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,  Semons  „Mneme"  und  die  „Vererbung  erworbener 

Eigenschaften**. 

VoD 

AUGUST  WEISMANK, 
Professor  in  Freiburg  t.  B. 

A.  l'orcl  liat  \or  nirht  lantjor  Zeit  in  dicscni  \rchi\  '1  einen  Hericlit 
iibcr  das  Buch  von  R.  Simon  ..Mncmc"  [;;c<^c'ben,  klar  und  treftlirh  £^f- 
schricbcn  und  bc.son«!('i-  anziehend  durch  einen  gewissen  Knthu.si.i>nius, 
mit  dem  er  den  Gedanken  S  c  m  o  n  s  entgegenkommt  und  die  neuen  Ideen 
ats  eine  aussichtsvoUe  Bahn  und  als  unbedingten  Fortschritt  begrüßt 

Ich  verstehe  vollkommen»  wie  gerade  ein  der  Psychologie  so  nahe 
stehender  Forscher  sich  von  dem  verlockenden  Gedankenbild  Semons 
ganz  besonders  angezoj^'en  fühlen  mußte,  aber,  wie  glan/end  auch  die  Dar- 
legungen des  geistreichen  Burfies  sind,  so  halte  ich  doch  sein  l'undament 
llir  zu  schwach,  um  das  H\*pothesen^eb:uir!c  /u  tragen,  d.is  darauf  aufj^e- 
baut  wird,  und  ,so  sehe  ich  mich  um  <(^  rhi  1  veranlaßt,  mich  darüber  aus- 
zusprechen, als  ich  seit  ijerauruei  Zeil  ^choii  ger.ide  die  Vorstellunf^en  als 
irrig  nachzuweisen  suchte,  welche  jetzt  der  Nhiemc-Theorie  als  l'undament 
gegeben  werden. 

Ich  will  natürlich  hier  nicht  noch  einmal  einen  Bericht  über  den 
Semonschen  Gedankenbau  geben,  aber  ich  muß  doch  einige  einleitende 
Worte  über  die  „Mneme"  *)  vorausschicken. 

Scmon  geht  etwa  von  folgenden  Gctiankcn  aus:  Wenn  ein  Reiz  die 
lebende  Substatiz  triti't,  so  reagirt  diese  darauf,  d.  h.  es  entsteht  eine  Ver- 
.mdcrung  .m  ihr.  die  zim.ichst  so  lange  dauert,  :i!s  der  Reiz  anhält.  In 
gewissen  l'alien  aber  liißt  sich  nachweisen,  <i.ii>  nach  dem  Aufln)rcn  des 
Reizes  die  reizbare.  Substanz  daucrndverändertist.  Diese  Veränderung 

*)  2.  Jahrgan|[r,  2.  Heft,  Mar/.  ic)o5.    S.  iO<;. 

-   Simon,  l'r  ir.  I)i.  Riehard,  i )ie  Nbienie  aln  eriuütendes  Prinzip  im  Wechsel 

iles  orgaiusthcii  desciichens.     I.ci|>/i;i;  1004. 

ArcbiV  fui  Rasten-  und  <>e!<elliclult>  l!iul>>tiit:,  lyoi'.  I 
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A.  Wetsnann: 


;jc2«dinet  Semon  ab  ^ngramm  des  betretfenden  Rdiesi^  und  „die 
Avnune  der  Eognunme,  vdcbe  da  Organtsmus  ererbt  oder  während  seines 
mdhridiicllen  Lebens  em-orben  har*.  beicichneC  er  ab  seine  ^neme*,  sein 
Gedächtnis.  Es  i^t  der  Gedanke  Herings  vom  GeOo.chtnis  als  einer  all* 
gemeinen  Funktion  der  organisiitcn  Mateii;:.  der  hier  wieder  aufgenommen 
und  C'^rchixi:  :hren  ver?ucht  wird.*' 

L  m  die  „en^raphischi-  \\  irkuiii;"  dc>  Reizes  klar  zu  machen,  wendet 
iich  Semon  zi:m  Nervensystem,  von  dem  wir  allcrdinj^s  wi^^e^Ti.  daß  f> 
Träger  dcircn  i?t.  wa5  wir  Gedächtnis  nennen,  tun  Hund,  der  /.um  ersten- 
mal mit  Steinen  geworfen  wurde,  leagiit  von  da  an  auf  das  Btld  %'on 
Knaben,  die  sich  nach  Stdnen  bücken,  anders  als  vorher:  er  braudit  noch 
^  nidit  von  den  Steinen  aufs  neue  getroffen  worden  zu  sein,  so  lauft  er 
-ch.  -n  heulend  dawo.  I>a>  ..En^amm"  der  sich  nach  Steinen  büdtenden 
Knaben  hat  -ich  dem  ..Eni:n"'inini"  des  .Vhmerze>  durch  den  gewordenen 
Stein  ai-ijzirL  und  c:.ls  F.rstcre  allein  schon  1-  st  das  Zweite  aus  und  be- 
dir.j^  dadurch  die  Ke-.ktijn  des  Da\onhiu!cns.  In  den  vom  ersten  Reiz, 
^etroncnen  Nerventeilchen  entstellt  aUo  eine  V  eränderung,  welche  Dauer 
i-at,  zur.ji'^hst  zwar  in  einen  latenten  Zustand  versinkt,  aus  demselben  aber 
wieder  zu  neuer  Tätigkeit  erweckt  werden  kann  durch  einen  neuen  Ree, 
der  nicht  der  ursprüngliche  oder  ^Originalreiz**  zu  sein  braucht,  sondern 
entweder  nur  dn  Teil  desselben,  4xler  aber  —  uie  hier  —  ein  ganz  anderer,  der 
aber  mit  dem  ..<^>ripnaljreiz**  gleichzeitig  eingewirkt  und  ein  «Engramm'' 
CTTe-E;t  hit.  w-!':;;e>  mit  dem  ersten  F.n^:;r/imni  ass.  .^ilrt  ist. 

S  m  o  r.  z:"  '*  ein  !:ut  •-••:-.cs  liei-piel  \Lin  der  As-ori:it:on  i^leichzeitii; 
^■  :;^:vtvr  .  Eu^rammt  '  in   :•  •inendem.    .Wir  stehen  am  Golf  von  Neapel. 

r  j-.-  sciicn  vvirCapri  iie^ca.  ncbvn  uu^  sj-icU  ein  Leiermann  aut  einem 
i;ro;>en  Hanofortcleierkasten,  aus  einer  benachbarten  Trattone  drii.gt  ein 
ei^cnt'jmljcher  «-»l^enich  an  uns  heran"  .  .  .  ^aeh  Jahren  noch  liist  nun 
ein  ixruicher  Ölgeruch  wieder  auf       lebhafteste  ilas  c»pti*chc  Engramni 
damals  g^-sehenen  C'apri  aus.** 

Wer  w.:r':  nicht  aus  seiner  eii^enen  KrlaS.ru:;^  ..'  -  liehe  FalSe  anzu- 
r.hrv-;.  j-'.:ie  ( je  ru^-'i-i.  ::uck(.-  \  —  •  't  av..\:c  \'' 'r-t^. cn^cn  aus.  die 
«n*  g'-  jnit  ihnen       t'^'"      ^■'■■■■  '"cv..    AU  Knain.'  >oIi:e  ich  einmal 

r  -h  1^:  r  \\\i"  ^:nmf;  n;  frer."iwem  H.i.^c  -.i-lifcr.  k  ^r-^te  .iIkt  Irot/ 
.M^  ...;k'..:  '.  i;.^,  i;:ei.t  c:nschialen  «ci;en  i  eij.e:;:..;r»i;^i;e!i  mulVigen 
*if:rj.'h>  der  Ki**en  dt*  Bettes.  Jahre  danach  traf  mich  einmal  wieder  ein 
-ihr.'irh^rr  <jer.:ch  und  «•'»fc^rt  stand  d.v  dam:us  Ivcwohiite  Zin^mer  und  die 
t:  »r./e  $'  rAt  la!:c-t  ver^e*<enc  Situation  wieder  vor  mir. 

E?  :,-::'t  aber  aUx-'h  „«uccevUiit  a<5o;:iirte  Entjramme".  wie  z.  B.  eine 
M'-l'-wie.  e::-.e  k»n^erc  flarmonitf  ;4:e.  -  r  ^  n  -  i-.cf  nvufikalischer  Satz 
h'.-'  cir.e  Kette  vn  Erinnerunjis'.  :;  lern  iHrtraciitet  ucrvic".  muL<.  wenn  wir 

'    '       ;  :  .Ale'  d.i<  (revLu:»:',?-*  J<  cire  ..ii.:e"ue:;:o  Knnkt:.'; 
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sie  aus  (km  («edachtnis  reproduziren,  als  eine  Kette  von  „Engjrammcii", 
von  dciR-n  immer  das  frühere  das  darauf  fol|:jcn(lc'  ausitist  oder  .,ek[)horirt". 

Vhcr  diese  Associationen  dt-r  \'(jrstcllungen  ist  ja  seit  lange  ^u-dacht 
«od  geschrieben  worden,  da.s  Neue  an  Sc  mens  Darlegungen  ist  die 
Übertragung  der  Gesetze  der  Varstellungs- Assoziationen 
auf  die  gesamte  lebende,  d.  b.  reizbare  Substanz.  Wie  schon 
Hering  es  andeutete,  beschränkt  auch  er  das  „Gedäditnis"  nidit  auf  das 
Nervensystem,  sondern  dehnt  es  aus  auf  alle  reizbare  Substanz,  indem  er 
annimmt,  jeder  Reiz  verändere  nicht  nur  momentan  die  gereizte  Substanz, 
sondern  hinterlasse  auch  in  ihr  ein  F>innerungsbild .  ein  ..Enp^ramm'", 
welches  nun  nach  denselben  (icsetzen,  wie  die  VorstcUuni^feii  zunächst  zwar 
in  Latenz  verharre,  aus  derselben  aber  wieder  zu  neuer  l  atigktil  erweckt 
werden  könne,  wenn  es  von  einem  auslösenden  Reiz  getroften  werde.  Als 
solche  wirken  audi  hier  teils  gleichzeitig  entstandene,  teils  „succedente*' 
Engramme,  und  es  leuchtet  ein,  dafi  wenn  man  in  dieser  Weise  den  an- 
genommenen „Engrammen"  oder  Erinnenit^gri>ildern  aller  reizbaren  oder 
lebendigen  Substanzen  des  K<»rpers  die  Fähigkeit  zuspricht,  r^e  Repro- 
duktionen ihrer  Vorbilder  hervontubringen,  wenn  sie  durch  einen  geeigneten 
keiz  aktiv  werden,  eine  Menge  sonst  rätselvoller  !\rschcinun!:^cn  der  Ent- 
wicklung und  Regeneration  eine  wenigstens  formale  l*-rklarung  finden 
können. 

Die  Entwicklung  des  Eies  zum  ganzen  Tier  würde  sich  dann  darauf 
zurückführen  lassen,  daß  in  dem  einzelligen  Ei  von  den  Generationen  der 
Vorfahren  her  die  Engramme  aller  folgenden  Stadien  enthalten  sind,  die 
nun  successive  ins  l.<eben  treten,  indem  das  je  frühere  Stadium  immer  als 
auslösender  Reiz  auf  das  Engramm  des  folgenden  ^\  irkt  und  so  die  ganze 
Kette  der  Entwicklungsstufen  nacheinander  ins  Dasein  pcriifen  werden. 
In  ähnlicher  Weise  hat  sich  wohl  jeder  Biolop^e.  der  über  l~nt\\  icklung 
nachgedacht,  die  Sache  vorgestellt;  daß  hier  AusUisungen  vorhandener  An- 
lagen eine  wesentliche  Rolle  spielen,  liegt  aul  der  1  Fand.  So  habe  ich 
selbst  in  meiner  Keimplasmatheorie  die  Bestimmungsanlagen  (Deter- 
minanten) der  verschiedenen  Stufen  und  Teile,  wie  sie  nach  meiner  An- 
nahme die  Keimsubstanz  zusammensetzen,  successive  in  der  Ontogenese  in 
Tätigkeit  geraten  lassen,  indem  jede  Entwicklungsstufe  die  Determinanten 
der  folgenden  zur  Tätigkeit  (Reife)  bringen.  ]>as  ist  auch  nur  eine  formale 
F£rklärung,  die  so  wenic:  ab  die  Engrammlchrc  ims  in  die  wirklichen  Vor- 
gange der  Entwicklung  hineinblicken  laßt.  .'^(•v\eit  sind  wir  eben  noch 
nicht.  Aber  Engramm-  und  I  )eterminuiitciilclue  unterscheiden  «ich  in 
einem  anderen,  grundlegenden  l'unkt,  indem  die  Scmonschcn  Engranunc 
nicht  in  der  Keimsubstanz  selbst  entstehen  und  sich  aus  sich  heraus  ver- 
ändern können,  sondern  vom  Körper  (Sorna)  herrühren.  Die  so 
lange  umstrittene  Frage  von  der  Vererbung  „erworbener"  Eigen- 
schaften tau  eilt  hier  wieder  auf.  Die  „Engrammc"  der  Keimsub.stanz 
sind  Abbilder  der  Eriebnisse  des  K(>rpers,  l'bertragungen  der  durch  ihre 
Funktion  erzeugten  Engramme  der  Teile  des  Körpers.    Semon  denkt 
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sich,  <Iaß  die  Flitidrücke  oder  Kni^Tammi- .  welche  durch  Reize  in  den 
Korpertcili  n  entstehen,  auf  die  Keimsubstanz  übertragen  werden  und  dort 
entsprechende  ..Knjijramme"  des  Kctrnc-  in  spateren  Kntwick- 
liinj^cn  /.nr  (ieltung  l^«  !  ihl;'  ii.  Auf  diese  \\  eij^e  u  crdi  n  d'w  duvc\\  Reize 
an  K()r])erteilcn  entstaudeiK n  Abancierunj^cn  auf  die  Naclikumaien  ubcr- 
traf^en.  Es  ist  die  alte,  von  Laniarck  als  selbstverständlich  angenommene 
Vorstellung,  welcher  Darwin  später  durch  seine  „Pangenesis''-Theorie  eine 
Stütze  zu  geben  suchte,  welche  von  so  vielen  Seiten  immer  wieder  aufs 
neue  behauptet  und  durch  ,3cweisc"  zu  eiiiärten  versucht  wurde,  und 
welche  auch  heute  noch  immerhin  zahlreiche  Anhänger  Ix  sitzt,  ja  von 
manchcti  für  die  unentbehrliche  Grundlage  der  ganzen  Entuicklungstlieorie 
betrachtet  w  ird. 

Theoretisch  le^t  sich  Semou  «.lie  anj^cnonunene  Vererbung  somato- 
gener  (  liai  aktere  in  folgender  Weise  zurecht.  Alle  lebende  Substanz  ist 
zwar  reizbar,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade;  „bei  den  Tieren  hat  sich 
im  I^ufe  der  Stammcsgcschichtc  ein  Organ s\stcm  sozusagen  zu  einem 
Spezialisten  für  Aufnahme  und  Fortleitung  von  Reizen  ausgebildet":  da<« 
Nervensystem.  Durch  dasselbe  können  alle  Reize,  die  irgend  ein  Organ 
treffen,  tlurch  den  ganzen  Körper  weitergcleltct  werden  und  in  allen  Peilen 
(Zellen)  desselljcn  I'^ngranime  bilden,  wenn  auch  in  \  ielen  nur  außerordent- 
lich schwache,  je  nach  der  Reizbarkeit  <h'r  !»etreffenden  Zellen.  Iti  <!tescr 
Weise  werden  auch  für  Keimzellen  g(;\\  is^t  rinatien  auf  dem  Laulenticn  ci  - 
haltcn  iiber  alles,  was  m  dem  Organismus  p.i.ssjrt,  durch  Ivrzcugung  von 
Kngrammen,  die,  wenn  auch  viel  schwächer  ausgebildet,  als  in  dem  be- 
trcflenden  Organ,  welches  zunächst  vom  Reiz  getroffen  wurde,  doch  vor- 
handen sind  in  den  Keimzellen  und  gesteigert  werden  können,  falls  sich 
derselbe  Reiz  oft  wiederholt,  denn  bei  nicht  nervösen  Organen  ..müssen 
die  Reize  in  der  Regel  sehr  \  iel  langer  wirken,  bzw.  sich  sehr  viel  häufiger 
wiederholen,  um  engraphische  Wirkungen  hervorzubringen"  (S.  22),  wah- 
rend „bei  r( TV  isen  Substanzen  oft  ein  einziger  kurzer  Reiz  genügt,  um 
ein  leicht  n.Klikveisbarcs,  lange  Zeit  haftendes  h'-ngramm  zu  erzeugen". 

Bei  Organistnen  ohne  Nervensystem  mu>scn  die  Reize  von  Zelle  zu 
Zelle  weitergeleitet  werden,  aber  auch  bei  ihnen  gelangen  sie  schließlich 
in  die  Keimzellen,  und  diese  setzen  sich  zum  größten  Teil  aus  ererbten 
und  individuell  erworbenen  Engrammen  zusammen,  die  dann  bei  der  Ent- 
wicklung der  Keim/elle  zu  einem  neuen  Organismus  zur  Geltung  gelangen 
und  den  'I  eilen,  iWv  sie  beeinflussen,  den  Stempel  der  entsprechenden  elter- 
lichen l  eiU-  und  ihrer  .Xbanderungen  aufdrücken.  .So  erhalten  wir  denn 
eine  \  <•  r  e  r  b  u  n  g  s  o  m  a  1 1  >  g  e  n  e  r  .\  b  a  n  d  e  r  u  n  g  e  n. 

Die  Wur/el  der  L'nuv andlungen  liegt  also  nach  Semon  nicht  in  der 
Kcimsul)st:inz,  wie  ich  es  annehme,  sondern  im  Soma.  und  erst  durch  die 
(Übertragung  aller  Veränderungen,  welche  während  eines  Lebens  am  Soma 
durch  äußere  Einflüsse,  Cbung  usw.  eintreten,  füllt  sich  die  Keimsubstanz 
mit  Kngrammen,  die  dann  mit  der  Keimsubstanz  selbst  auf  die  nächste 
(icneration  übertragen  werden.    Indem  nun  die  individuell  erworbenen 
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Kcimcs-Ens^rammc  sich  in  jeder  Generation  verniclucii.  liaiitt  sioli  die  /.ilil 
der  ercriitt  n  Hnorramine  mehr  unr]  mehr,  >.i  (Jaß  die  Keim«nh>itriaz  wohl 
hald  zun»  groLiteu  Icil  aus  ererbten  ICugrammen  bestehen  niuU. 

Semon  selbst  fafit  sich  sehr  kurz  in  bezug  auf  die  Theorie  der  Ver« 
erbung  somatogener  Engramme.  Kr  mochte  sich  wohl  bewuflt  sein,  daß 
jeder  solcher  Theorie  gewaltige  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  die  auch 
er  nicht  zu  bewältigen  imstande  war.  Wenn  man  nur  die  eine  I'ragc 
stellt,  u  as  denn  eigentlich  versandt  wird  von  den  {^erebten  Teilen  der 
J'eriphcrie  des  Körper-  nach  iKn  Krim/fUcn.  eicht  man  <irh  schon  in 
»iie  gri>liten  Schwii-ri^kritcn  m  iw  ickclt ;  jcdt  iitalls  keine  „Enj^ranune'",  alsi> 
nur  Reize.  .Aber  die  Nerven  ^ind  doch  keine  Schienengeleise,  auf  denen 
alle  möglichen  Reize  wcitcrtransportirt  untl  irgendwo  abgeladen  werden 
können,  sondern  sie  sind  selbst  reizbare  Substanz,  deren  Reizung  Nerven- 
ströme  erzeugt,  deren  Qualität  möglicherweise  bei  allen  dieselbe  ist. 
Wenn  auch  die  Lehre  von  Johannes  Müller  von  den  spezifischen 
Sinnesenei^ien  wohl  nicht  in  ganz  strengem  Sinn  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  so  scheint  sie  doch  .soweit  immer  noch  die  wahrscheinlichste  .An- 
nahme, al<  nicht  die  Nerven,  sondern  ihre  beiderseitigen  Endnrtyane  das 
IJestimmeiuic  lur  die  Qualität  der  Sinnesempfindung  sind.  Die  lanphndung 
von  Licht  entsteht  nicht  nur  durch  IJchtwellen,  sondern  auch  durch 
Reizung  des  Sehnerven  mittelst  Druck  oder  elektrischen  Strom.  Jedenfalls 
wird  man  nicht  Tausende  von  qualitativ  verschiedenen  Nervenströmen  fUr 
die  Erklärung  aller  der  verschiedenen  optischen,  akustischen  usw.  Empfin* 
düngen  annehmen  wollen. 

Wenn  nun  also  auch  von  allen  gereizten,  d.  h.  funktionirenden  Teilen 
des  Sorna  aus  eine  VVeiterlcitung  tles  Reize«?  nach  der  Kcinisub.stanz  im 
Innern  der  Keimzellen  stattfände,  .so  konnte  dort  nichts  andere^  ankommen, 
als  ein  schwächerer  oder  stärkerer  Ncrvenstrotn,  und  wie  sollte  dieser  nun 
imstande  sein,  in  bestimmten  Anl.igcn  der  Keimsubstanz  „Engrammc"  zu 
erzeugen,  andere  aber  unbehelligt  zu  lassen?  Nur  wenn  der  .spezifische 
Reiz  als  solcher  nach  der  Keimsubstan/.  gelangte,  wäre  es  denkbar,  daß  er 
bestimmte,  spezifische  Anisen  in  derselben  zu  Engrammen  anregte,  welche 
den  betreffenden  Engrammen  des  Somas  entsprädien.  Oder  gibt  es  über- 
haupt keine  Anlagen  im  Keimplasma,  wie  heute  u  ohl  immer  noch  einige 
meinen?  sondern  nur  eine  einzige,  reizbare  Keimsuhstatu :  und  wie  sollten 
tlann  dann  spc/iiische.  aui'  In  stimmte  Teile  des  zukunftigen  l  ieres  sich 
beziehende  „Engramme  cutstLlicn? 

Wohlweislich  geht  Semon  auf  solche  1" ragen  nicht  cm.  Ivr  zieht  es 
vor,  gleich  Beweise  für  die  tateäcUidi  erfolgende  Vererbung  somatogener 
Abänderungen  bebubringen,  und  ich  habe  voii  jeher  zugegeben,  da6,  falls 
solche  vorgelegt  würden,  keine  theoretischen  Schwierigkeiten  uns  abhalten 
dürften,  die  fragliche  Vererbung  anzuerkennen. 

Liegen  sie  aber  jetzt  wirklirli  vor?  Semon  meint  es,  ich  aber  kann 
ihm  darin  nicht  beistimmen,  glaube  vielmehr  zeigen  zu  können,  daß  nicht 
ein  einziger  seiner  vermeintlichen  Beweise  sticlihaltig  ist. 
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IVufen  wir  tlieselbcn,  so  sind  da  zuerst  die  du  ich  1^  i  n  w  i  r  k  u  ii 
von  Kalte  avi  f  rre  wisse  S  c  h  m  e  1 1  e  r  1  i  ii  j^^s  p  u  ji  p  e  ii  er/.e  Hilten 
Aberrationen  i  n  Zeichnung  u  n  li  h  a  r  b  u  n  g  ti  e  r  1' 1  u  g  c  I.  S  e  m  o  n 
1^  besonderes  Gewicht  auf  den  durch  R  Fischer  liekannt  gewordenen 
Fall  des  „deutschen  Bären",  Arctia  caja,  von  welchem  Spinner  dieser 
geschickte  und  zielbewußte  Experimentator  durch  Hnwirkung  von  —  8  *  (' 
auf  Puppen  einige  stark  abcrrative  Falter  erzielte,  und  ein  Paar  derselben 
zur  Fortpflanzung  brachte.  Aus  den  Eiern  dieses  Paares  gingen  175 
Schmetterlinge  zweiter  (leneration  her\'or,  von  welchen  -  ohne  daß  sie 
wieder  im  Puppenstadium  der  Kalte  ausf^eset/t  i^'ewcseii  waren  —  17  aberra- 
tiv,  und  /.w  ar  im  Sinne  der  Kitern,  w  enn  auch  schwacher,  verändert  waren. 

Da  scheint  ja  nun  enic  \  ererbung  erworbener  Abänderungen  tatsäch- 
lich vorzuliegen,  wenn  man  den  Fall  so  auffaßt,  als  ob  durch  die  Kalte 
nur  die  zum  Heranwachsen  bereiten  Flttgelanlagen  der  Puppe  getroffen  und 
verändert  worden  seien,  und  diese  Veränderungen  dann  auf  die  folgende 
(leneration  iibcrgegangen  seien.  Ich  habe  aber  schon  vor  einigen  Jahren 
diesen  und  ähnliche  von  StandfuU  und  ipir  selbst  beobachtete  Fälle  an 
anderen  Schmetterlingen  in  anderer  Weise  gedeutet,  und  ich  gl aulje  in  einer 
richtif^crefK')  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Kälte,  welche  auf  die 
Tuppca  wirkte,  nicht  bloß  ihre  in  der  Entwic  klung  begrittenen  ["lüjrelan- 
lagen,  sondern  auch  ihre  KeimxcUcn  traf,  und  da  wir  deren  Keinisubbtan/, 
aus  Anlagen  —  nennen  wir  sie  nun  Determinanten  oder  anders  —  be- 
stehend denken  müssen,  so  liegt  nichts  näher,  als  die  Annahme,  daß  die 
Flügel-Determinanten  in  den  Keimzellen  direkt  in  ähnlicher  Weise  ver- 
ändert wurden,  wie  die  Determinanten  in  den  bereits  zur  Entwicklung 
bereiten  Flugclanlagcn  der  Puppe.  Daiu)  handelte  es  sich  hier  al.so  nicht 
um  Vererbiinp;  erworbener  ,*\banderunf^en,  «on^Iern  um  t^leirh/eitic^e  AbäiuK'- 
rung  der  cnt.s|>rcchenden  Determinanten  zweier  auieifKnuK  r  t'i >lt;rinier  (ieiic- 
ratiuncn,  entstanden  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  tlc>>elljeii  abändern- 
den Reizes,  der  Kälte.  Ich  verstehe  nicht,  wie  Oskar  Ilcrtwig  diese 
Deutung  der  Tatsachen  eine  „künstliche"  nennen  kann,  mir  scheint  sie  die 
natürlichste. 

Semon  gibt  zwar  die  Möglichkeit  meiner  Deutung  zu,  ohne  sich 

aber  dadurch  abhalten  zu  lassen,  tiiesen  Fall  immer  wieder  als  „Beweis" 
tur  <lie  X'ererbung  scmiatogencr  (  harakterc  aufzuführen.  Seine  Auffassung 
ist  aber  schon  deshalb  utiu  nlir-rht  iiilich,  weil  es  >ich  liier  nicht  um  eine 
oft  wiederholte  Keizu  irkun:;  handelt,  tlie  ilorh  l>ei  iii<  lil:icr\H>sen  Teilen 
nutig  sein  >ol\,  um  Engrammc  von  einiger  Starke  zu  erzeugen,  sundern 
um  eine  einmalige  t^nwirkung.  Wenn  aber  die  einmalige  Einwirkung 
«ines  Kelzes  schon  so  starke  Engrammc  im  Kcimplasma  erzeugen  könnte, 
daß  die  entsprechenden  Abänderungen  in  der  folgenden  Generation  wieder 
jiuftreten  müßten,  dann  sollte  es  doch  wahrlich  leicht  sein,  tausende  von 

V)  avu  li  meine  .«Vortrüge  über  Deszendetizthcuric".  3.  Aufl.  Jena  1904. 
iiU.  2  S.  ,230  u.  r. 
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Fallen  somatopjencr  X'ererbunj^  unzweit'cIlKift  nach/.inveisen.  Vml  doch 
müht  sich  eine  L,Mn/e  Schar  von  Anhauf^ern  des  l-aniarckschcn  i'rinzips 
seit  zwei  Jahrzehnten  vergebens  ab,  auch  nur  einen  klaren,  unzwei- 
tlcutigen  Fall  einer  solchen  Vererbunp^  aufzuweisen. 

Wenn  aber  die  einmalige  lünvvirkung  von  Reizen  sonst  keine  vererb- 
baren Abänderungen  hervorbringt,  dann  wird  man  auch  in  dem  Fall  der 
Arctia  caja  keine  solche  Vererbung  sehen  dürfen,  sondern  die  andere  Er- 
klärung als  die  richtige  annehmen  müssen. 

Dazu  kommt  nun  noch,  daß  die  bis  jetzt  bekannten  Kälte-Aberrationen 
der  Schmetterlinge,  jedenfalls  die  der  Vancssen,  möglicherweise  aber  auch 
die  von  Arctia  caja,  wahrscheinlich  überhaupt  keine  Neuheiten  sind,  son- 
<lern  uralte  Ahncncharaktcre,  oder  doch  eine  Mischung  solcher  mit  modernen. 
Ourch  die  Kalte  scheinen  die  Ahncncharaktcre  das  Ubergewicht  über  die 
ihnen  sonst  Uber!ci;eneii  modernen  Charaktere  /.u  erhalten,  wie  ich  das 
>chon  in  bczug  auf  \  anessa  levana  prorsa  vor  langer  Zeit  als  Vermutung 
ausgesprodien  habe.  Ich  will  hier  nidit  auf  die  theoretische  Zurecht- 
legung der  Ersdieinung  eingehen,  soviel  aber  steht  fest;  daß  auch  die  sechs 
häufigsten  Arten  der  europäischen  Vanessen,  so  verschieden  sie  auch  in 
4 1er  Färbung  und  Zeichnung  sind,  sich  dennoch  auf  ein  gemeinsames 
Zeich nungsmuster  zurückführen  lassen,  dessen  Grundzü^^e  in  den  Kälte- 
Aberrationen  zum  Teil  wenigsten-  deutlich  hcnortrcten.  Alle  verändern 
<ich  dabei  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Gratie  uiul 
f^cwiß  niemals  >o,  daß  sie  reine  Rückschläge  darstellen,  sondern  stets  ge 
mengt  mit  modernen  Charakteren.  Aber  sie  nähern  sich  doch  der  schon 
durch  biofie  Vergleichung  von  Dixey  erschlossenen  Stammzeichnung. 
Semon  selbst  gibt  zu,  daß  wir  nicht  wissen,  ob  die  Kälte-Aberrationen 
wirklich  etwas  Neues  oder  nicht  vielmehr  Rückschläge  sind. 

Doch  ich  wende  mich  zu  den  anderen  „Beweisen"  Semons.  Da  be- 
gegnen uns  zunächst  die  von  Schübeier  seit  1873  angestellten  Versuche 
über  denverändernden  Ein  flu  ß  des  Klimas  auf  K  ulturpflanzen, 

welche  schon  öfters  für  die  Vererbiiti^^^  somatogener  Abänderungen  'w.-< 
l  eid  gefuhrt  worden  sind.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  hau|its  u  hlich  um 
die  Wachstums-  und  K  e  i  fe  <  c  h  n  c  11  i  g  k  e  i  t  ve  r-^  r)i  i  (  d  e  n  e  r  Ge- 
treidcarten.  z.B.  des  „1  luiuiermais"  und  des  hundcrttagigen  Sommer- 
weizens. Wenn  der  Samen  des  letzteren,  aus  Norddeutschland  bezogen 
bei  Christiania  ausgesät  wurde,  so  brauchte  er  unter  dem  EinAuß  der 
dortigen  längeren  Sommertage  nicht  mehr  über  hundert  Tage  zu  seiner 
Reifung  wie  bisher,  sondern  weniger,  und  zwar  im  ersten  Jahr  noch  103 
Tage,  im  zweiten  93  Tage,  im  dritten  sogar  nur  noch  75  Tage,  also  „gcn.m 
vier  Wochen  wetngcr"  als  im  ersten  Jahr.  Wenn  tum  .Samen  der  dritten 
( "hristiania-Generation  wieder  in  Norddeutschlanil  (Breslau)  ausgesät  wurtie. 
so  brauchten  die  Pflanzen  zur  Keifunir^  in  der  ersten  Generation  nicht 
wieder,  wie  früher,  über  hundert  läge,  sondern  nur  achtzig,  und  erst  in 
den  folgenden  Generationen  verlängerte  sich  unter  dem  Einfluß  der  deut- 
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sehen  Soimc  die  Kcitczcit  w  ieder  auf  die  ursprauglichc  von  über  hundert 
Tagen. 

Nach  diesen  Versuchen  würde  also  eine  beschleunigte  I-.ntwicklung 
unter  der  nordischen  Sonne  eintreten,  und  zwar  progres:^i\-,  von  Generation 
zu  Generation  steigend,  und  andererseits  würde  im  deutschen  Klima  eine 
Verlangsamung  der  Entwicklung  eintreten,  die  sich  ebenfalls  von  einer  zur 
anderen  Generati  -n  Iiis  zu  einem  gewissen  Grad  steigerte.  Es  würde  üso 
anzunehmen  sein,  daÜ  in  der  (»rstcf»,  einer  fremden  Sonnr  riu«^rvct/tcn 
Generation  eine  X'crändcruiif,'  im  Stoftu  criTiel-Tcmpo  der  l'tl;m/e  einträte, 
wclciie  sieli  auf  die  tol^'ende  Generation  ul)ertru;:^e,  untl  /u  welelier  nun 
in  dieser  zweiten  Generation  eine  w  eitere  \  er.iiuierung  in  derselben  Rich- 
tung hinzuträte,  etwa  wie  bei  einem  fallenden  Stein,  der  in  der  ersten 
Sekunde  15'  fallt,  diese  Geschwindigkeit  aber  durch  die  fortdauernde  An* 
Ziehung  der  Erde  in  jedem  folgenden  Zeitmoment  vergrößert 

Die  anfängliche  Steigerung  derEntwicklun  gs«  Geschwindigkeit 
würde  also  hier  auf  die  folgende  Generation  ubertragen.  Man  kann  dies 
ja  eine  ,,\'ererbung"  nennen,  aber  wäre  es  wirklich  eine  X'ercrbung  so ma- 
to gener  Cfiaraktere?  Ks  handelt  <trh  (!nrh  hier  um  eine  ganz  allge- 
meine I'unktion  der  Pflanze,  die  \\  aciistuni>  Gc  >ehw indigkeit,  und  um  eine 
klimatische  Einwirkung,  welclie  die  ganze  l^lianzc  trifli't,  das  Sorna  so  gut, 
wie  die  Keimzellen.  Beide  können  dadurch  verändert  worden  sein,  und 
die  verändernde  Wirkung  auf  die  Nachkommen  kann  also  sehr  wohl  auf 
Veränderungen  des  Keimplasmas  beruhen. 

Doch  will  ich  ilarüber  nicht  streiten,  da  die  Unterlage  zu  einem 
solchen  Streite  hinfallig  geworden  ist.  Die  Sc h  ü  be  1  e  rschen  Versuche, 
welche  nicht  nur  in  Semons  Buch,  sondern  auch  früher  schon  von 
von  VVettstein  und  <;pater  von  Oskar  Hertwig  als  unzweifelhafte 
l*'alle  von  Vererbun«^  .,eru ui beaer  Kigenschaftcn"  verwertet  wurden,  sind 
mzwischen  zwcifelliaft  geworden.  Professor  N.  Wille')  in  C  iinstiania  be- 
trachtet sie  in  einem  kUrdich  erschienenen  Aufsatz  als  durchaus  unsicher. 
„Bnwandsfreie,  vergleichende  Versuche"  lägen  nicht  vor,  auch  habe  sich 
Scbübeler  \^elfach  auf  die  Versuchsresultate  Anderer  gestützt,  ohne  dabei 
„mit  der  notw  endigen  Kritik"  vorzugchen.  Außerdem  .sei  ganz  außer  acht 
gelassen,  daß  die  „keife"  <les  Korns  im  Norden,  wo  man  mit  der  Ernte 
eilen  müsse,  nach  anderen  Grundsätzen  beurteilt  werde,  als  im  Suden,  und 
es  „fehle  jede  l?nr!:rsrh.ift  dafür  daß  die  ausgesaeten  und  die  abgeernteteti 
Samen  nach  einheitlichen  Gi  uiKl-atzen  \  erglichet\"  wurden,  da  „die  Kin- 
sammlung  an  verschiedenen  Stellen  \un  verschiedenen  IVrsonen  vorge- 
nommen worden  zu  sein  scheine;  „die  Versuche  ermangeln  daher  der 
wesentlichsten  Bedingungen,  um  als  streng  komparativ  gelten  zu  können*'. 
Iis  sei  sogar  fraglich,  „ob  nicht  das  ganze  von  .Schübcler  benutzte 


Prof.  Dr.  N'.  Wille  .,1'ber  die  Schübeier  sehen  Anschauungen  in  be- 
tretT  der  Voraiulerungen  der  Pflanzen  in  nordlichen  Breiten".  ^Biotog.  Zentral- 
hlaU"  vom  1.  .Sept.  1905. 


Digitizcd  by  G«. 


SemoDC  „Mneine**  und  die  „Vererbung  erworbener  Kigenücbaften".  y 

Material  an  und  für  sich  utif^cntp^end  war,  um  daraus  irgend  welche 
Schlüsse  zu  ziehen".  Kiii  ,,l»ckaiintcr  iior\vet,M'5clier  Landwirtschaftsichrer, 
L.  l\  iXielsscn,  habe  in  wiederliokcn  \  crsuclicn  die  Gesetze  Sch  iibclers 
in  bezug  auf  die  kurze  Vegetationsperiode  der  Getreidearten"  im  hohen 
Norden  (67*  17*  nördl.  Breite)  ^'cprufi:  und  nicht  bestätigt  gefunden.  Die 
Dauer  der  Vegetationsperiode  werde  viel  mehr  durch  das  mehr  kontinen« 
tale  oder  mehr  littorale  Klima  bestiiTimt,  als  durch  die  Polhöhe  usw. 

Von  verschiedenen  anderen  Fehlerquellen,  welche  die  Sch  übel  er- 
sehen Versuche  getrübt  haben  mögen  oder  müssen,  scheint  mir  noch  eine 
besonders  bedeutsame  in  folgendctn  /u  liegen:  „Im  -udlichcn  Norw«  Lyon, 
wo  man  im  Herbst  keine  Nachtfroste  zu  fürchten  hat,  latU  man  (ia>  Ge- 
treide so  lange  stehen,  bis  es  vollständig  reif  ist,  wiihrcnd  man  ui  den 
höher  gelegenen  Tälern  und  im  nördlichen  Norwegen  so  zeitig  als  möglich 
aberntet  und  es  nach  der  Ernte  nachreifen  läßt.  Eine  Folge  hiervon  wird 
dann  auch  sein,  daß  im  Norden  in  Wirklichkeit  eine  sehr  wirksame  Aus- 
wahl des  am  frühesten  reifenden  Getreides  stattfindet,  denn  diejenigen 
Getrcideahren,  die  bei  der  Ernte  noch  nicht  so  weit  sind,  daß  sie  bei  tler 
Nachreife  völlit,'  kcimfÜhige  Körner  Hefern,  bilden  das  sogen.  Leichtkorn, 
das  bei  der  Reinigung  des  (ietreides  abgeschieden  und  somit  /ur  Aussaat 
im  n.ichsten  Jahre  nicht  «[cbraucht  wird.  Im  Flachland  de>  .sudiiclu  n  Nor- 
wegens erntet  man  im  allgemeinen  nicht  eher,  als  bis  alles  reif  ist,  und  (ia 
nun  die  spät  reifenden  Ähren  oft  schwere  Kömer  enthalten,  werden  gerade 
diese  hier  ins  Saatkorn  gelangen  und  sich  im  folgenden  Jahr  vermehren. 
Da  man  ja  in  der  Landwirtschaft  tatsachlich  immer  mit  Mischungen  vieler 
verschiedener  Mutationen  arbeitet,  die  durch  den  Einfluß  stark  ausgeprägter 
Standortsverhaltnisse  so  gesichtet  werden  können,  daß  eine  einzige  ofiti 
wenige  Mutationen  die  herrschenden  werden ,  so  kann  die  Bildung  früh 
oder  spiit  rrifcndcr  Sorten  1  »ctrit.« lit^nui  '^ciiug  durch  diese  An<4wnhl  erklärt 
werden,  ohne  daÜ  man  eine  direkte  Anpassung  anzunehmen  braucht." 

So  scheint  der  Schluß,  zu  welchem  W  ille  gelangt,  wohl  begründet, 
daß  nämlich  die  „objektiven  Tatsachen,  auf  welche  Schübeier  seine  ur- 
sprünglich vor  nunmehr  bald  einem  halben  Jahrhundert  voi^ebrachten  Be- 
hauptungen" stützte,  „einer  unparteiischen  Kritik  gegenüber  nicht  länger 
bestehen  können".  Dem  „hochverdienten  Gelehrten"  würde  dadurch  nichts 
von  seiner  ßedeutuni^  geraubt;  „der  Fortschritt  der  W  issenschaft  führe  es 
ja  oft  mit  sich,  daU  „lkweisc.  die  man  in  dem  einen  Zeitraum  für  genügend 
ansah,  in  dem  nächsten  für  unzurciclicn<I  t-rklart  werden  müssen". 

Jedenfalls  sind  die  Fragen,  welciic  .Schulder  zuerst  stellte  und  mit 
den  Mitteln  seiner  Zeit  zu  lösen  versuchte,  weit  verwickelter,  als  er  dachte 
und  damals  denken  konnte.  Neue  Versuche  mit  schärferer  Fragestellung 
und  genaueren  Methoden  lünd  nötig,  soviel  aber  geht  aus  den  erwähnten 
Versuchen  Nielssens  und  aus  den  Nachweisungen  Will  es  hervor,  daß 
die  Ergebnisse  .Sch  übel  er  s  nicht  zutrefil'cnd  sind,  und  daß  somit  eine 
theoretische  Verwertung  der-MÜicn  nicht  zulassig  ist.  Neue  Versuche 
müssen  ergeben,  ob  etwas  und  wieviel  von  ihnen  sich  halten  läßt. 
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Wenn  ich  sie  trotzdem  hier  besprochen  habe,  so  geschah  es,  um  zu 
zeige»,  daß  solche  Fälle  —  auch  wenn  sie  wirklich  vorkämen,  dennoch 
nicht  in  die  Kategorie  der  vermeintiicben  „somatogenen"  Vererbung  ge* 
hören.  Allgemeine  den  ganzen  Organismus  betreffende  Abänderungen, 
wie  bedeutendere  Größe  und  schnelleres  Wachstum  können  nicht  gleid)- 
gestellt  werden  der  „Vererbung  erworbener  Abänderungen",  wie  sie  das 
I.amarckschc  Prinzip  voraussetzt,  denn  bei  diesen  handelt  es  sich  um 
Abänderung;  einzelner  Teile,  und  diese  können  nur  erblich  werden, 
wenn  i  h r e  A  n  l a ge  n  i  m  K  c  i  ni  p  1  a  s  lua  ab a  n d e rn.  Wenn  i^ama rck 
z.  IJ.  sich  vorstellte,  daß  dci  Schwimmluti  eines  \'ogels  durch  das  Spreizen 
der  Zehen  beim  Versuch,  sich  schwimmend  vorwärts  zu  stoßen,  allmählich 
entstanden  sei,  so  ist  dies  nur  denkbar,  wenn  durch  die  immer  von  neuem 
wiederholte  Dehnung  der  verbindenden  Haut  am  Grunde  der  Zehen  nidit 
nur  eine  dauernde  Vei^ößerung  dieser  Haut  bei  dem  einen  Individuum 
eintritt,  sondern  wenn  diese  Neuerwerbung  somatischen  Ursprungs  sich 
auch  auf  du-  Nachkommen  vererbt.  Das  könnte  aber  nicht  durch  eine 
bessere  Ernährung  des  ganzen  Keimplasmas  £,'tsrhehen,  sondern  nur  durch 
Abänderung  der  Keimes -Anlagen  (Determinanten)  jener  Bindehaut. 

Aut  botani-schcm  Gebiet  hat  es  häufig  den  Anschein,  als  ob  klima- 
tische Einwirkungen  direkt  Veränderungen  an  einer  Art  bewirkt  hätten, 
aber  bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  dafi  dies  gerade  in  den  charak- 
teristischen Abänderungen  auf  Täuschung  beruht  In  dieser  Beäehung  sind 
wohl  die  Versuche  über  den  Einfluß  des  Klimas  auf  Wald- 
b;iume,  welche  .\.  Engl  er  vor  kurzem  veKiflfentlicht  hat,*)  von  grofiem 
Interesse,  jedenfalls  sinil  sie  sehr  geeignrt,  um  dm  Hcgrifil' der  somatogenen 
Al>andcrimgen  und  ihrer  behaupteten  \'ererbbarkeit  klarziilcf^'cn. 

Ich  verdanke  die  Kenntnis  der  trefllichen  Beobachtungen  Kngiers 
meinem  botanischen  Kollegen,  Professor  Ültmans. 

Rs  gibt  zwei  Kassen  von  Fichten,  deren  eine  unter  dem  Kinflufi 
des  Hochgebirgs,  die  andere  unter  dem  der  Tiefenlage  sich  ausgebildet 

')  Arnold  Magier.  ..Kiiiflut3  der  l'ruvenien/  des  .Samens  auf  die  liigcii- 
Mrhaften  der  forstlichen  Mol/gewächse".  „Mitleil.  d.  Schweiz.  Zentralanstalt  fiir  das 
r»)rsll.  Versurhsweseii".  IM  VIII.  Hctt  _>  Xntnrlieh  beslreitc  ieh  nicht,  cla«  d;Ls 
Klima  eine  l'riaiizeii-  o<lcr  l  icrari  *um  .\baadcrn  bringen  könne  auch  auf  direktem 
\\ej;c.  durch  iJeeintlussung  des  Kcimplasmas.  Ich  habe  früher  einmal  nachge- 
wiesen, daß  die  Veidustening  der  FlüjrcHarben  emcs  kleinen  Tag&ltcrs,  des  ..l«euer- 
ralters'.  I'nKomniatus  |>M.ic.is,  auf  «lirekler  |-"in\\ irknnji  wärmeren  Klimas  beruht 
und  nuiUie  diese  Veränderung,  da  sie  erblich  i.st,  auf  eine  direkte  Beein- 
flussung des  Keimpias mas  beKieheii.  Nutzen  bringt  sie  der  Art  nidit, 
kann  als*»  »« in  <  it  Naturzuehtung  beruhen.  Umgekciirt  aber  dürfen  Verande' 
ruDfiC'ii.  vvclrhe  unter  dem  l-.iiiriiiü  eines  best'fuHfen  Klimas  entstanden  im'i  zu- 
gleich z  w  e  t  k  m  a  Ii  i  g  sind,  nichl  auf  d  i  r  e  k  i  c  n  liiniluü  befugen  werden, 
.sondeni  auf  XaturKüchtung.  es  roäÜte  denn  sein,  daß  in  dem  bestimmten  Falle 
na»  liirewifsen  werden  könnte,  d.iü  eine  Äweckmäl.5i;:f  Abänderung  durch  den  Zu- 
l.ill  einer  aM!.Vren  klimatisrhcn  Hceinflnsstmp  cntsLinden  wäre.  Sollte  das  vor- 
kommen,      wird  e>  doch  .stets  ein  seltener  Kuli  bleiben. 
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hat  um!  die  sich  in  mancherlei  Weise  von  einander  unterscheiden.  Schon 
das  lV'mi)0  ihres  Wachstums  ist  erblich  verschieden:  die  Fichten  der  Tiete 
uachsen  rascher,  die  des  I  Iochi,'ci)iri;s  (iSO)  m  über  dein  Meeri  l:iii^samer, 
und  ihre  Nachkommen  behalten  ihr  rascheres  oder  lang- 
sameres Wachstumstempo  bei,  auch  wenn  siebeide  indem' 
selben  Versuchsgarten  ausgesät  und  kultivirt  wurden. 

Erblich  ist  also  das  Wachstumstempo  hier  unzweifelhaft,  aber  „er- 
uorben"  im  Sinne  von  „somatogen"  würde  es  nur  dann  sein,  wenn 
die  wohl  jjr.  ßtenteils  unsichtbaren  Einzelabänderungen,  auf  welchen  es 
beruht,  direkt  durch  das  Küma  her\'org^erufen  waren.  Das  wird  sich 
schwerlich  nachweisen  lasscii.  U(»hl  aber  laüt  sich  umgekehrt  nachweisen, 
<!aß  alle  sichtbaren  morplioloj^Msc  heu  Verschiedenheiten  zwischen  flen 
beiden  Rassen,  wie  iCnglcr  selbst  iier\orhebt,  .A  n  pas s  u  nj; e  n  sintl,  d.  Ii. 
nicht  beliebige  Abänderungen,  sondern  zweckmäßige,  d.  b.  solche, 
die  in  bezug  auf  die  klimatischen  Verschiedenheiten  be- 
sonders geeignet  scheinen,  dieselben  zum  Nutzen  der  Pflanze  aus- 
zul)euten. 

Dat3  es  sich  bei  den  heute  bestehenden  erblichen  Unterschieden  /wischen 
Tielland<-  und  IIochL^^c f)irL;s-I'irIiten  wirklich  nicht  um  direkte  Wirkunjijen 
tles  Klimas,  sondern  um  ichtr  A  n  p  assu  n  c^eMi  liamirlt,  «^ei  an  zwei  Hei- 
spielen fjezeis^t.  Nach  I'.ni^lcrs  schönen  X'er^ucht  ii  sind  die  (iestalt 
und  der  Bau  der  >\adeln  bei  den  Ilochgebirgslichten  andere  als  bei 
den  Tieflandsfichten  und  diese  Unterschiede  vererben  sich  und  bleiben  in 
den  Nachkommen  auch  dann  erhalten,  wenn  dieselben  im  Hefland  auf- 
gezogen werden.  Die  Nadeln  sind  besonders  der  „Trockenheit  und  der 
starken  Insolation"  des  lIdliLrikh"ina-  angepaßt;  die  „stark  kutikularisirtc 
Epidermis,  die  großen  Wachspfropten  in  den  äußeren  X'orhöfen  tler  .Spalt- 
öffnungen und  des  kräftig  ausgebildeten  Hypoderm  schützen  die  N.idel 
gegen  \'erdunstung  und  intensive  Bestralihins;.  1  )i(  viereckige  Form  des 
Xadel(]uerschnitts,  die  größere  Zahl  der  .Vlesoph)  U-Zcllen  und  ihre  schmälere, 
höhere  Gestillt  sind  ebenfalls  Anpassungen  an  die  starke  Insolation,  indem 
dadurch  der  Schädigutig  des  Chlorophylls  durch  das  intensive  Licht  vor- 
gebeugt und  gleichzeitig  die  möglichste  Ausnutzung  desselben  zur  Assi- 
milation ermogUcbt  wird.  Zudem  ist  durch  die  Querschnitteform  der 
Nadeln  dafiir  gesorgt,  daß  das  Innere  derselben  sich  nicht  zu  stark  er- 
wärmt, und  die  Oberfläche  der  Hlattorgane  im  Verhältnis  zu  ihrem  Volumen 
m( w^lichst  klein  l)lcibt,  wodurch  seli)stverstandlich  die  N'erdunstung  herab- 
i^Lset/t  wird."  Sc  hhi  tlHch  faßt  Knglcr  die  Unterschiede  der  Nadeln 
dahin  zii>.iniiuen,  daß  „die  i iochgebirgsfichten  und  ihre  Abkömmlinge 
den  Typus  des  Lichtblattcs",  die  Tieflamlslichtcn  dagegen  den  des 
,3chattenblattes'*  aufweisen. 

Sollten  nun  die  Verschtedenheiteu  zwischen  den  Nadeln  der  einen  uud 
der  anderen  Fichtenrasse  auf  direkter  Wirkung  der  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Besonnung  beruhen?  z.  Ii  die  viereckige  Gestalt  des  Natklquer- 
schnitts:  Die  Antwort  darauf  ündet  sich  in  anderen  Versuchen  Englers. 
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Wenn  Ticflandslichtcn  im  Iluchgcbirgc  (Engadinj  aufgezogen  werden,  so 
bekommen  sie  {^dblichgriine  Nadeln,  d.  h.  die  starke  Sonnenwirkung  zer- 
stört einen  Teil  ihres  Chloroph>41s  I  Also  nicht  die  Gestalt  der  Nadel 
ändert  sich  in  günstiger  Weise,  sondern  die  Nadeln  werden  kränklich. 

In  ::hnllcher  Wci  :c  !aüt  sich  auch  bei  den  Veränderungen  der  Rinde 
und  des  H  a  s  t  e  s  der  1 1  o  c  h  ^  e  b  i  r  g  s  f  i  c  h  t  c  n  /eigen,  daß  sie  nicht  auf 
direkter  Wirkung  der  veränderten  Beditigungen  beruhen  kfnuien. 

Kngler  lindet  bei  den  liochlandsfichten  die  Kinilc  und  den  iiast  drr 
einjährigen  Triebe  im  X'erhaltni.s  zum  Ilolzkorper  \iel  starker  entwickeil 
als  bei  den  Tieflandsfichten",  und  dieselben  behielten  diese  Migentürolidi- 
keiten  bei,  auch  wenn  sie  bei  Zürich  aufwuchsen,  statt  im  Kngadin,  wo 
die  Samen  herstammten.  Also  „die  Stärke  der  Rinde  ist  ein  erbliches 
Rassenmerkmal  der  Gebii^sfichten,  das  sie  während  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden sechs  Beübachtungsjahren  beibehielten".  Nun  „dient  tlas  Rinden- 
parenchym  zur  Speichenrng  der  Keservcstofte  (Starke,  bett,  HeinicelluIoseV. 
„D.T  die  Vegetiitinns/eit  im  Hochgebirge  kurz  ist,  und  die  Fichte  infolge 
vnn  Frust  flort  hauli^^  die  iuncren  Triebe  \"erliert,  so  ist  c-  v\  i.  htig,  wenn 
m  unmittelbarer  Nalie  tlcr  \  erbrauchsorte,  also  in  den  jüngeren  Sprossen, 
große  Mengen  von  Baustoffen  magaztnirt  werden  können*'. 

Also  auch  diese  Eigentümlichkeiten  sind  echte  Anpassungen,  nicht 
xufallig  vom  Standort  hervorgerufene  Veränderungen.  Von  ihnen  in  Ver- 
bindung mit  vielerlei  anderen  kleinen,  aber  wichtigen  Verandefurg^n  muii 
es  abklängen,  daß  die  Sämlinge  von  Tieflandsfichten  die  gnißte  Wachs- 
tumsgo«rh\vindij:;keit  /eigen,  wenn  sie  in  Tieflagen  kultivirt  werden,  die 
Samhiif;!  \  on  Hochlandsfichten  aber  dann,  wenn  sie  in  Hochlagcn  auf- 
wachsen. „iJaraus  ergibt  sich,  daß  nicht  nur  die  Dauer  der  jährlichen 
Wachstumsperiode,  sondern  auch  die  Kardinalgrade  der  Wachstum.sten\- 
peratur,  nämlich  Minimum,  Optimum  und  Maidmum  der  Temperaturen** 
für  Tieflands-  und  Hochlands6chten  verschieden  sind,  und  da&  dieselben 
diese  Anpassungen  ihrer  Lebensfunktionen  an  bestimmte  Temperaturen 
auf  die  Nachkommen  vererben.*' 

Damit  hängt  es  ferner  zusammen,  daß  „die  aus  Hochgebir«;ssamen  ge- 
züchteten jungen  Fichten  in  Hochlagen  bedeutend  weniger  von  l'riihfrr.sten 
leiden,  nis  die  Nachkommen  von  Tieflandsfichtcn ;  sie  sind  der  (jct  iiii  des 
\'ertrockueus  und  der  Zerstörung  des  Chlorophylls  durch  die  starke  In- 
>ülation  weniger  ausgesetzt  als  diese  und  halten  auch  die  schädlichen  Wir- 
kungen großer  Schneemassen  besser  aus". 

Kurz  die  Unterschiede  zwischen  der  MochlandsAchte  und  der  Tieflands- 
(ichte  sind  -  -  soweit  wir  sie  erkennen  —  samt  und  sonders  Anpassungen 
imd  nicht  zufällige  Änderungen,  welche  direkt  durch  die  veränderten  Lebens- 
bedingnngctj  hervorgerufen  sein  können.  Sie  müssen  auf  .Xusle^^eprozessen 
beruhen,  deren  Material  die  'iich  darbietenden  individuellen  X'ariationeti 
waren,  und  lieren  /.ielstrebif^es  Vorschreiten  im  Laufe  des  n'hti  ^hlirheii 
Fmporw  anilerijs  im  Ihn-hgebirge  durrii  ( i  e  r  m  i  n  a  1  sc  l  e  k  t  i  u  n  narli  memer 
Auffassung  wesentlich  gefordert  worden  sein  muÖ.   Sic  sind  dadurch  ent- 
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standen,  tiaß  in  den  hohen  Laj^en  die  Fichten  mit  Nadeln  von  mehr  vier- 
eckigem Querschnitt  und  mit  dickcrem  Bast  ihrer  jungen  Triebe  besser 
gediehen,  als  andere  usw. 

Auch  auf  flie  VV'urzeln  wir<t  vit  h  diot  Iktrachlungsweise  anwenden 
lasikru,  denn  auch  diese  stnti  verschieden;  schwerer,  grußer  unci  dichter  bei 
der  Hochlandsfichte,  kleiner  und  leichter  bei  der  tleflandsficbte,  und  auch 
hierbei  handelt  es  sich  um  erbliche  Qiaraktcrc»  wie  die  fünf  bis  jetzt  vor- 
liegenden Yersuchsjabre  zeigen,  in  denen  die  Hochlandsfichten  ihre  charak* 
teiistische  Wurzel  beibehalten  haben. 

Auch  hier  haben  wir  es  mit  Anpassungen  zu  tun,  die  teils  mit  det 
relativ  }ioheti  Rodentfmperatiir  i!(  r  Hochlagen  zusammenhanj^en,  teils  mit 
dem  starkcrrfi  Schneedruck  und  \S  indzu^.  ..F.inc  i^ut  a;i-c:ebildete  Wurzel" 
'.■.■:»yv^t  die  Alpenpflanze  ..wahrend  <ler  kur/t  n  W-L'i  t  itutfi'^zeit  reichlich 
mit  W  asser  und  mineralischen  xNalirstotlen,  sie  dient  m  vorzuglicher  \\  eise 
2ur  Speichcrung  von  ReservestofTen  und  eriiöht  die  Reproduktionskraft" 

Also  die  Unterschiede  zwischen  Hochlands-  und  TieHandsfichten  sinil 
Anpassungen,  soweit  wir  sie  verstehen,  sie  sind  also  germogcn, 
nicht  somatogen,  sind  aus  Keimesvariationen  infolrrc  unaus<j;esetzter  Xatur- 
zücbtung  entstanden,  nicht  durch  direkten  Einfluß  der  veränderten  Ikdin- 
.;ungen;  es  liegt  also  hier  keine  Vererbung  somatogener  Veränderungen 
vor.  r>'i<  wird  sich  sicherlich  nnrh  d-nitlicher  olfcnbaren,  wenn  diese  in- 
teressant, n  niv!  wis'^enschartlich  bedeutsamen  Wrsuciie  erst  über  einigt 
Jahrzehnte  hifiaus  turtgeset/t  worden  sind,  vorausgesetzt,  datJ  es 
möglich  sein  wird,  Jede  Selektion  dabei  auszuschließen 
!)te  beiden  Typen  werden  sich  dann  an  jedem  Standort  rein  und  unver- 
ändert erhalten. 

Doch  ich  kehre  zu  Semons  ..Beweisen'  /uru(  k.  Derselbe  führt  noch 
eine  andere  Kategorie  von  Erscheinungen  fui  die  X'ererbung  somatogcncr 
Charaktere  ins  Feld.  In  einem  Aufsatz  ..l'iier  die  Krbliclikeit  der  Tages- 
periotlc"  sucht  er  den  Nir!nvei<  /u  führen,  daü  gewisse  periodische  Be- 
wegungen der  Bliitter,  oder  .luci»  pcriotlisi  h  wechselnde  Wachslumsimpulst- 
erblich  fixirt  sind,  obschon  sie  direkt  durch  auüere  Minfiussc  hervorgerufen, 
also  somatogen  seien. 

Ich  beginne  mit  den  Perioden  stärkeren  Langenwachstum.s 
<ler  Triebe  bei  Nacht,  schwächeren  Wachstums  bei  Tag,  wie  sie  den  f^runen 
Pflanzen  eigen  sind ,  welche  tags  unter  dem  Kinfluß  des  .Sonnenlichte 
assimilireji  und  Nährstcjffe  aufspeichern,  während  sie  nachts  tliese  Stoffe 
zum  Wnrh-tum  veH »r.iurhen.  Diese  Periodizität  de<  W  .rh  tums  vererbt 
<ich.  wir  Dc^onder-  (iodiewsky  an  Phascolus  zeigte.  Keimpllanzen,  die 
in  konst.mter  Finsternis  erzogen  wurden,  zei'^ten  .,eine  sehr  ausgeprägte 
Periodizität  des  Wachstums,  nur  waren  die  Perioden  im  (Jegensatz  zu  den 
lichtpflanzen  von  verschiedener  und  von  immer  kürzerer  Dauer."  Das  wäre 
also  eine  Vererbung  der  Periodizität  des  Wachstums.  Ist  das  nun  eine  Ver- 
erbung somatogener  Eigenschaften  in  dem  Sinn  der  erblichen  Übertragung 
von  Abänderungen  einzelner,  bestimmter  Teile  der  Kitern  auf  die 


Digitized  by  Google 


»4 


A.  Weisinann: 


tiits|)i\:rln'n(itn  I  (,-ilf  (U'i  Nachkoniinfii ;  Icli  sehe  darin  nur  die  Vercrbuiii;  einer 
allgemeinen  l>isposition  des  Stof  f  W  echsels  oder  des  Wachstums  zur  iVriüdizität, 
die  offenbar  von  dem  Vorrat  undwcdil  auch  dem  chemischen  Zustand  der  zu  einer 
gegebenen  Zeit  disponibeln  Nährstoflfe  abbiingig  ist,  sowie  von  der  Mög* 
lichkeit,  sie  nach  dem  Verbrauch  wieder  2u  ersetzen.  Diese  Bedingungen 
der  Periodizität  hangen  nun  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  von  dem  Wechsel 
der  Belichtung  bei  Tag  und  bei  Xacht  ab  und  sind  bei  der  eben  ent- 
falteten Keimpflanze  zunächst  wohl  ahhänf^if^  \on  dem  Vorrat  und  dem 
chemischen  /iistanr!  <k  r  .\ahrstf>l(r,  w  t  lclic  die  l^flanze  im  Samen  mitge- 
bracht hat.  Die  sc  Samen  aber  sind  unter  demselben  Wechsel 
von  i  ag  und  Nacht  entstanden,  unter  dem  die  ganze  Pflanze 
herangewachsen  ist  Sollte  nun  nicht  in  der  Art  der  Ablagerang  dieser 
Nährstoflfe,  wie  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  die  Periodizität  der  Be- 
lichtung und  damit  stärkeren  und  schwächeren  Wachstums  ebenfalls  zum 
Ausdruck  gekommen  sein  ?  Ich  muß  den  Botanikern  überlassen,  dar- 
über zu  entscheiden,  aber  die  Tatsache,  daß  Godlewskys  in  Finsternis 
er7oir^en(  l^ohnen  verschieden  lanfje  und  immer  kürzer  werdende 
l'eriüdcn  aufwiesen,  deutet  auf  eine  solche  IVsachc  ihrer  anfänglichen 
Periodizität  Inn,  die  sich  erschuplte.  je  mehr  der  Xahrungsvorrat  des 
Samens  verbraucht  wurde,  und  sich  in  den  Trieb  gleichmäßig  verteilte. 
Übrigens  ließen  die  Samen  einer  anderen  jahresemte  denielben  Pflanzeoart 
unter  denselben  Bedingungen  in  Finsternis  erzogen,  keine  Periodizität  des 
Wachstums  erkennen,  ein  weiterer  Hinweis  darauf,  daS  die  Erscheinung 
des  periodischen  Wachstums  in  den  früheren  Versuchen  nicht  auf  \'er- 
crl)un^  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  auf  \'er;inderungen  in  den  Anlagen 
des  Kcitn])!a^nin'..  >-findern  auf  der  Quantität  unri  Oualitat  sekundärer  Iki- 
galKM-»  zum  keim  beruhen  muß,  X'ererhun^^  im  eigcntlieheii  Sinn  kann 
aljcr  nur  diejenige  l  bcrtr.tf^uiig  heilten,  welche  in  den  Mlemetitcn  der  Keim- 
substanz selbst  '  mag  man  sie  sich  zusammengesetzt  denken,  wie  man 
will  —  ihren  Grund  hat 

Aber  Scmon  glaubt  in  den  Pflanzen  noch  stärkere  Beweise  für  die 
X'ererbung  erworbener  Ktgenschaften  zu  finden.  Zunächst  handelt  es  sich 
wieder  um  Wrcrbung  von  Periodizität,  nämlich  um  diejenige  der  Be* 
wegun^en  der  Blattorgane  von  Pflanzen.  Nach  tlen  Pfeffer- 
^chen  X'ersuchrn  vm  1S75  hatte  man  ,.wohl  allgemein"  diesclbeii  für  nicht 
erblich  genommen.  Seinon  /eiL,'t  nun  durch  neue,  fein  ausgedachte  Ver- 
>uclie,  ' )  daU  dies  bei  gewissen  Pflanzen  wenigstens  doch  der  l  all  ist.  V.r 
unterwarf  Acacia  lophanta  einer  Lichteinwirkung  von  anderer  Periodizität, 
:iis  die  24  stündige  Periode,  der  sie  bei  der  natürlichen  Belichtuttg  \on 
Tag  und  Xacht  in  einer  langen  Reihe  ihrer  Vorfahren  in  ihrer  australischen 
Heimat  ausgesetzt  war.  Er  ließ  elektrisches  TJcht  24  Stunden  lang  auf 
Keimpflanzen  einwirken  und  dann  24  Stunden  hinstemis  folgen.  Dieser 

'1  K.  SeitHHi  ..rber  die  Urblichkeit  der  l afjefijierivde".  lUolug.  Zentral' 
blau,  ikl.  X.W.  Ni.  S,  IM05, 


Digitized  by  Google 


Semons  „Mnane'<  tmd  die  „Vererbung  erworbener  RigelttchaAetl^ 


neue  Beleuchtungswechsel  wurde  13  Tage  lang  fort^^^esctzt,  so  lanp^c  bis 
deutliche  „Variationsbcwe<;cn"  an  dem  Blatt  (dem  /uciten  der  Pflanze)  auf- 
traten. Dann  wurde  die  J'Hanzc  in  vollkommner  J>unkciheit  weiter  beobachtet 
und  zeigte  „noch  volle  füof  Tage  lang  sehr  regelmäßige  Variationsbe- 
weg un gen"  in  12  stündigem  Turnus  (also  24  stündigem  Cyldus). 

»»Dasselbe  Resultat  tritt  ein,  wenn  man  eine  Keimpflanze  von  Acacia 
einem  sechs  stündigen  Beleuchtungswecbsel  aussetzt  und  dann  in  dauernde 
Dunkelheit  oder  Helligkeit  bringt  Die  Variationsbewegungen  erfolgen  alsdann 
ebenfalls  im  12  stündigen  Turnus,  und  es  i'^tlicmerkenswcrt  dabei,  (!a6  trotz  der 
Beibehaltung^  des  ererbten  IJ  stundigen  i'urnu.s  tloch  auch  der  die  Pflanze 
tretende  neue  Hckuchtungsturnus  trotz  dem  angewendeten  sehr  schu  .ichen 
elektrischen  Licht  .sich  geltend  macht  durcli  schwache  Unteq)erioden  der 
Bewegung  innerhalb  der  stärkeren»  ererbten.  Die  Kunren»  welche  Semon 
aus  seinen  Versuchen  konstruirt  hat,  zeigen  das  deutlich,  und  ich  glaube 
nuch  nicht  berechtigt,  einen  Zweifel  an  seinem  Endresultat  zu  hegen,  welches 
darin  besteht,  daß  in  der  Tat  hier  der  altgewohnte  natürliche  Beleuchtungs- 
tumus  sich  der  Pflanze  erblich  eingeprägt  bat 

Also  doch  eine  „Vererbung  erworbener  Eii^enschaftcn",  so  wird  man 
sagen,  und  s*o  «cheint  es.  l'nd  dennorh  liet^t  auch  hierin  kt  in  Beweis  da- 
ftir,  daß  iVbanderuni^'en  bestimmter  Teile  (.»der  lokali^irter  I- uiiktic inen,  wenn 
sie  auf  iiußcre  Reize  hin  ent>tanden  sind,  auf  das  Keimplasma  ubertragen, 
also  vererbt  werden  können.  Denn  die  Eigenschaft  um  die  es  sich  hier 
in  erster  Linie  handelt,  ist  nicht  die  Periodizität,  sondern  die 
Lichtempfindlichkeit  der  Pflanze;  diese  aber  ist  -  wie  auch 
Semon  nicht  bestreiten  wird  —  eine  nütz  1  ich  e  K  i  n  richtung  für  die 
Pf  1  a  n  ze  und  muß  somit  auf  \  at  u  r z  ü  c  h  t u  ng  bezogen  werden. 
VV'as  aber  durch  X atnr/ürhtunt^  entsteht  "»uÖ  immer  erblich  sein,  da  es 
aus  Keimeswyiationen  iier\  nr'^u  ht. 

(Obgleich  der  Mechanismus  der  j.Schlafbewej^^ungen"  seit  Sacli>, 
Pfeffer  und  anderen  wohl  bekannt  ist,  so  ist  doch  die  jL^anze  verwickelte 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen,  welche  diese  Reizbewegungen  hervor- 
rufen, noch  nicht  im  Genauen  erkannt,  und  „inwiefern  Licht  und  Dunkel- 
heit auf  die  Turgescenz  der  Gelenkwülste  bei  den  Akazien  Einfluß  nehmen, 
ist  ein  noch  ungelöstes  Rätsel."  In  ähnlicher  Weise  ist  nuch  der  tieri.<;chc 
Schlaf  in  setner  ursächlichen  Entstehung  noch  nicht  klar  gelegt.  Man  tiachte 
bei  den  Tieren  eine  Zeitlang  die  I*'rage  durch  tlie  .\nnahmc  von  „V.v- 
müdungsstotilen",  die  sieh  im  Laufe  des  Stoffwechsels  im  lilute  anliauften, 
gelost  zu  haben,  aber  wäre  dies  auch  richtig,  so  bliebe  immer  noch  übrig 
zu  zeigen,  wieso  diese  StoA'e  imstande  sind,  den  Stoffwechsel  in  gewissen 
Teilen  des  Gehirns  derart  zu  ändern,  da6  der  Zustand  des  Schlafes  ent- 
steht Was  man  bei  den  Pflanzen  als  Schtafbewegungen  bezeichnet;,  hat 
wohl  nur  eine  ganz  äußerliche  Ähnlichkeit  mit  dem  tierischen  Schlaf,  aber 
es  beruht  doch  jedenfalls  auch  auf  feinsten  StotTwechel- Vorgängen,  die  das 
An-  oder  Abschwellen  jener  tlelenkwulste,  welche  die  Bewegung  hen'or- 
rufen,  durch  W^asser-Zu-  oder  Abfuhr  bewirken.    Nehmen  wir  nun  der  Ein- 
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iachheit  haU>tr  an,  es  soicn  auch  hier  <;tui>i!r  St' iti  w  <„•(  Hm MVoduktc,  Siili- 
statizeii,  welche  ahnlich  dem  Sulph«)iial  oder  V'crunal  ini  tierischen  Körper, 
.so  im  pflanzlichen  Organismus  die  Schlaf bewegungcn  bedingten.  Irgend 
eine  bestimmte  StoffwcchsebKoostellatiofi  muß  es  ja  «ein,  welche  dies  tut, 
denn  es  ist  ja  wohlbekannt,  daß  die  Blättchen  der  Mimosa  pudica  sidi 
auf  Berührung  wohl  ein*,  zwei-  und  mehrmals  /usamincnicgen  und  bald 
wieder  entfalten,  aber  daii  sie  nicht  unbc^'renzte  Zeit  hindurch  sich  zu 
sfhlicticn  und  wieder  zu  offnen  vermot^en,  ci  it'  <k'  innerhall)  einer  j^epehencn 
/cit .  r  r  m  ü  d  c  n",  ähnlich  wie  ein  Zitt- in  >rhcn,  den  man  zu  olt  liintri  eiuander 
/.uni  elektrischen  Schlag  /.u  reizen  versucht.  Das  beweist,  claü  die  „ener- 
getische Situation"  des  Organismus,  welche  zur  Bewegung  des  Blattes  be- 
fähigt, durch  dessen  Funktionirung  sich  verändert,  um  erst  nach  längerer 
Zeit  sich  wieder  herzustellen.  Nehmen  wir  also  an,  es  bandle  sich  um  die 
Anwesenheit  eines  StofTes,  ohne  dessen  ausreichende  Menge  die  Schlaf- 
bewegung durch  Lichtmangel  nicht  au.<i!^'elost  werden  könnte. 

Wenn  es  nun  für  eine  Itestimmtc  l'llanzenart  zweckmaWig  uar,  daÖ 
sie  nicht  nur  aul  tielirhtuntj  mit  gcwi^s'-n  l^mcgungen  antuortete,  sondern 
auch,  dati  die  Kähi^keit  zu  diesen  l{t  u(.L;nii}4en  tien  ganzen  Taf^  über 
anhielt,  so  mußte  durch  eine  bcstinuntc  Rcj^ulirung  des  Stoflwechsel.H 
dafür  gesort^t  werden,  daß  der  Krmüdungsstoff  in  hinreichender  Menge  so- 
lange erzeug  wurde,  als  es  Tag  war.  Ks  lallt  also  die  Fixüvng  eioer 
12  stündigen  Periode  der  Erzeugung  dieses  Stoflfes  oder  der  zu  seiner  Er- 
zeugung unerläßlichen  Stoffwechsel-Modalität  mit  unter  den  Begriff 
der  Zweckmäßigkeit.  Wenn  die  Lichtemplindlichkeit  an  und  für  sich 
/.weckmaßii,'  war,  so  wsMdr  sie  es  doch  erst  dann  in  vollem  Maße,  wenn 
der  Stofiwechsel  so  rei,'ulirl  wurde,  dati  die  IJewef^un}.;en  der  Blatter  auch 
hinreichend  lant^'e  in  der  der  Ik-iichtuntj;;  entsprechenden  Kichtunjjj  andauern 
konnten.  Diese  Periodizität  des  Stoff \\  cchsels  ist  also  eine 
Anpa.ssung,  und  als  solchemuß  sie  cben.sogut  als  die  Licht- 
empfindlichkeit und  die  Beweglichkeit  der  Blätter  selbst 
auf  Xaturzüch tu  ng  beruhen.  Es  kann  uns  also  nicht  wundem,  daß 
.sie  erblich  geworden  i.Ht. 

Sic  wird  es  vermutlich  nicht  bei  allen  Pllan/en  <  in,  die  solche  Bc- 
we{;uni;en  aufw  eisen,  denn  nicht  bei  allen  rflanzcn  beruhen  diese  Bewegungen 
auf  <?rm^  lhrn  biologischen  Grund,  einen»  periodiscrhen.  re^elmat^iLjcn  Licht- 
Uff  II  -  1,  aiH  Ii  ^nid  die  Bewef;un<;en  tiirht  immer  bloß -Anpassuni'rn  ;in  l.icht- 
unkunycn,  sondern  zujn  Icil  aucli  an  mechanische  Momente,  Kr.Nchuttc- 
ningen  durch  fallende  Regentropfen  usw.,  so  wird  auch  der  die  Bewegungen 
bedingende  Stoftwechsel- Zustand  nicht  überall  in  derselben  Weise  rcgu- 
lirt  sein. 

Meine  Auffas^unf^  der  interessanten  .Semonschcn  X'ersuche  ist  also 
(iie,   daß   nicht   die  Lichtcmpündlichkeit  der  l'ilan/en  allein  schon  die 
l'eriodi/itat  ihrer  Bewci^ungcn  m<i;;lich  macht,  soniiern  daß  dazu  noch  ein 
in   bestimmter  W  e  ise   reij[ulirter  Stotlu  ech^cl  ^clu>rt,  der   der  l'llanze  fje 
stattet,  die  l]cweguni;eu,  /u  welchen  die  BchdUun^  sie  anregt,  auch  wirk- 
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lieb,  und  zwar  so  lange  auszuführen,  als  es  —  der  Periodizität  der  Ucht- 
cinwirkung  entsprechend  —  zu  eckmäf.ii<,f  für  sie  ist. 

Daß  dieser  Rhythmus  cics  Stoti'vvechsels  nicht  starr  ist,  sondern  durch 
längere  Kinwirkuiii^'  cinc«^  anderen  Belichtungsrhythmus  zuerst  nur  ein  wenig, 
dann  aber  vit  llcirlit  auch  -tarker  verändert  werden  kann,  wird  nicht  imer- 
klarlicii  crsciicinen.  Sehen  wir  doch  auch  den  menschlichen  Schlal  (wenig- 
stens ungefähr)  in  sdner  taghchen  Periode  üxlrt,  die  aber  durch  Lebens* 
gewohnheiten  in  bedeutendem  Maße  verschiebbar  is^  wie  z.  B.  die  Matrosen 
beweisen,  die  in  vierstündigen  Perioden  schlafen  und  wieder  wachen  usw. 

Der  Fall  von  Acacia  lophanta  wäre  demnach  aus  zwei  Momenten  zu- 
sammengesetzt, aus  der  spezißschen  Reaktionsrähiglceit  auf  Belichtung  und 
aus  periodischen  Stoffwechsel  Schwankungen,  welche  erst  diese  Reaktionen 
auf  die  gewünschte  Zeit  ermogliclieii.  Beide  zusammen  erst  machen  die 
Lichtanpas^un;^'  inoL^Iich,  und  da  dic^e  als  eine  Anpassung  nur  durch 
Sclektionsvorgangc  entstanden  sein  kann ,  so  sind  beide  aus  erblichen 
Keimesvariationen  hervorgegangen,  folglich  beide  nur  indirekte  Wir- 
kungen des  Lichtes. 

Semon  sieht  auch  in  den  „nicht  treibbaren"  Winterknospen 
unserer  Buche  und  anderer  Pflanzen  „indirekte  Heu  eise"  für  die 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  indem  er  sich  vorstellt,  daß  diese 
Knospen  durch  die  lanf:;c  Zcitr.inmc  hindurch  auf  sie  einwirkende  \\'inter- 
kalte  direkt  so  verändert  wurden  seien,  dat^  sie  im  Winter  schlafend 
bleiben  mu.>scn,  auch  wenn  sie  ins  Warmhaus  gcscL/t  werden.  Mir  scheint 
aber  eine  sehr  zweckmäßige  Anpassung  vorzuliegen,  wenn  diese  Knospen 
nicht  durch  jede  Reihe  warmer  Wintertage  schon  zum  Treiben  veranlaßt 
werden,  und  ich  kann  mir  gut  vorstellen,  daß  im  Laufe  der  Jahrtausende 
in  einer  solchen  nach  Norden  vordringenden  Baumart  immer  diejenigen 
Individuen  am  schlechtesten  gediehen,  deren  Knospen  schon  an  warmen 
Wttttertagen  autbrachen,  um  dann  durch  den  nächsten  Frost  getötet  zu 
werden.    Ähnliche^;  sni^t  uhripfcns  fa.  n.  O.  S.  2' 2':  Semon  selbst. 

W  ie  zahlreiche  ähnliche  Falle  von  Laten/[)eriudcn,  die  allf  nicht  als 
(.lirekte  Wirkung  der  äußeren  Einflüsse  betrachtet  werden  können,  sind 
nicht  auf  zoologischem  Gebiet  bekannt!  Die  Wintcrcicr  der  Wasser- 
flöhe  (Oaphniden)  unserer  süßen  Wasser  sind  alle  darauf  eingerichtet, 
Wochen  oder  Monate  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  stehen  zu  bleiben 
und  es  hilft  nichts,  sie  in  wärmeres  Wasser  zu  bringen,  das  Ei  entwickelt 
sich  erst  zum  jungen  Tier,  wenn  die  aus  der  Konstitution  des  Kies  resul- 
tirende,  gewissermaßen  vorgeschriebene  l'eriode  ties  Stillstands  der  Ent- 
wicklung vorüber  ist,  und  wenn  nun  günsti'_^e  äußere  iSi.  dinq^unj^en.  ein  ge- 
wis.ser  VVärmej]frad  n«:w.  eintreten.  In  ganz  aimlirlier  W  t  i-e  w  ird  nl'^n  hier 
die  junge  \\  intcrbrut  v  or  dem  Erfrieren  bewahrt,  wie  die  bruhjahrsbl.itter 
der  Buchen  in  unserem  Klima.  Beides  sind  Anpassungen  und  können  nur 
durdi  Naturzücbtung  erklärt  werden.  Man  meinte  früher,  die  Wintereier 
der  Daphniden  müßten  eintrocknen,  um  dann  später,  wenn  sie  wieder 
, in  Wasser  gelangen,  sich  zu  entwickeln,  allein,  obwohl  sich  dies  bei 
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manchen  unter  ihnen,  und  auch  bei  anderen  Krustern,  z.  B.  Apus,  wollt 
wirklich  so  verhält,  so  ist  doch  bei  vielen  D^hniden  das  \-orherige  Ein* 
trocknen  der  Wintcrcicr  keine  cdtKÜtio  sine  qua  non  ihrer  Etituicklungs- 
lahigkeit,  sondern  die  Be^Jchaffcnhcit  der  sogen.  „Sättel"  ndcr  „Ephip- 
pien",  jener  merkwürdigen  kumpli^irten  Hüllen  drr  WiiitLrcicr,  welche 
aus  der  Schalenhaut  des  Tieres  selbst  gebildet  werden,  hat  auLier  der  Wir- 
kung des  Schutzes  noch  eine  andere  Bedeutung,  nämlich  die,  dafl  diese 
Hüllen  durch  ihre  Unbenetzbarkeit  längere  Zeit  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  dadurch  Gelegenheit  erhalten,  an  dem  Gefieder  von  Wassenrögeln 
hängen  zu  bleiben  und  durch  diese  über  die  Lande  hin  verbreitet  zu 
werden.    Also  lauter  Anpassungen,  alles  Naturzüchtung! 

Zahlreiche  ähnliche  Fälle  von  Latenzperioden,  die  auch  nicht  al-  direkte 
Wirkunt;  der  uiüercii  lünflüsse  betrachtet  werdcti  können,  i)ic'ten  \  icle 
unserer  cinlieinubchcn  Spinner  (B o m  b y  c i d e n),  welche  als  juiii^c  Rauj«- 
chen  überwintern.  Sie  schlüpfen  schon  im  Sommer  aus  dem  Ei,  hüreu 
aber  im  Herbst  auf  zu  fressen,  um  erst  im  nächsten  Frühjahr  das  Nahrungs- 
geschäft wieder  aufzunehmen  und  nun  rasch  bis  zu  voller  Gröde  heran- 
zuwachsen. Die  Wtnterruhc  beginnt  im  Herbst,  noch  ehe  Fröste  oder 
Nahrungsmangel  dazu  zwingen.  Sie  ist  nicht  die  direkte  Wirkung  der 
Kälte,  denn  auch  im  geheizten  Zimmer  sitzen  die  R.iupchen  gewöhnlich 
t^nrr  /us:immenr<"drant^t  an  dvv  Wand  ihres  Zwingers,  und  die  meisten  von 
ihnen  ruhten  <.iic  XalmitiL;  nicht  an,  flie  man  ihnen  vorletzt.  Der  Instinkt, 
im  Winter  zu  ruhen  und  nicht  /u  fressen,  wirt!  wohl  datiureh  sich  in  ihnen 
festgesetzt  haben,  dati  immer  solche  Individuen,  welche  im  Winter  die 
I^bensweise  des  Sommers  fortzusetzen  versuchten,  früher  oder  später  von 
Frostzeiten  ereilt  und  vernichtet  wurden,  sei  es  durch  die  Kälte  direkt  sei 
es  durch  die  dann  plötzlich  fehlende  Nahrung.  .'\bändeningen  in  der  Rich- 
tung einer  winterlichen  Ernahrungspause  waren  im  Vorteil. 

Worauf  in  letzter  Instanz  diese  Latenzperi<idcn  beruhen,  wissen  w  ii 
nicht,  wir  vrrmotf(>n  nur  zu  ^apjen,  daf^  »^eür-t  die  Embry  onal  Kntwicklung 
sich  den  vrrsclucdencn  Hcdingungcn  des  W  mters  und  de-  Sotnnicr'i  ange- 
paßt hat.  Wenn  die  l  urchung  des  V\'intereies  der  l>aphniden  eben  abge- 
laufen Ist,  rücken  die  Kerne  der  Furchungszcllen  in  den  Mittelpunkt  des 
Eies  und  verharren  dort  so  lange,  bis  die  Latenzpcriode  vorüber,  und  die 
inneren  und  äußeren  Bedingungen  zum  weiteren  Ablauf  der  Entwicklung 
eingetreten  sind.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dieses  Sichzurück- 
/iehen  der  kostbarsten  Teile  der  Zellen,  ihrer  Kerne,  auch  als  eine  Schutz- 
einrichtung auffatit. 

Ich  k'  nnte  auch  an  tJas  Ei  des  Rehes  erinnern,  das  im  August  be- 
tVuclitet  steh  doch  in  demselben  Sommer  nur  wenig  weit  entwickelt,  nach 
K  ei  bei  bis  zum  Hlastula  Stadium,  um  dann  bis  in  den  November  oder 
Dezember  nahezu  stUlzustchen  und  erst  im  Laufe  des  Januar  seine  Ent- 
wicklung wieder  energisch  aufzunehmen.  Weder  die  Winterkälte,  noch 
die  Knappheit  des  Futters  kann  dafür  verantwortlich  gemacht  werden, 
sondeni  das  Ei  ist  innerlich  so  eingerichtet,  daß  es  erst  nach  Ablauf  einer 
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l-atenzpcriode  sich  zum  jungen  Reh  weiter  entwickelt.  Dieses  aber  wird 
r'tf>oren  genau  zu  der  Zeit,  die  für  <ein  Gedeihen  die  vorteil- 
ha (teste  ist:  im  I'ruhjahr,  wenn  i*"uttcr  im  l'berHul-^  da  ist,  zuj^lcicli 
so  früh  als  möglich,  damit  es  im  Laufe  des  Sommers  soweit  heranwachsen 
uad  sich  kräftigen  kann^  dafl  es  den  nächsten  Winter  zu  überdauern  ver- 
mag. Also  auch  hier  Anpassung  und  Naturzüchtung. 

Wer  aber  etwa  zwe^eln  wollte,  ob  so  scheinbar  unbedeutende  Vor* 
teile,  wie  sie  aus  den  Blattbcwegungen,  die  wir  oben  besprachen, 
hervorgehen,  Sckktionswcrt  besitzen,  der  lese  die  Abhandlung  Haber- 
lands ul)or  die  I .irhtsinnesorgane  di  r  Laubblätter.') 

heil  physiologischen  Botanikern  ist  es  schon  lange  bekannt,  daU  die 
Blätter  unserer  hiiheren  Pflanzen  Bewe^miigcn  ausführen,  welche  ihre  Spreiten 
in  die  gunstigste  Lage  zum  Licht  bringen,  in  die  sogenannte  „fixe  Licbt- 
lage**.  Daraus  schlofl  Haberland,  da6  die  Blätter  Organe  haben  inü£^, 
welche  ihnen  die  Richtung  des  Lichtes  zu  „perzlpiren"  gestatteten;  genauer 
gesprochen:  weiche  die  Bewegungen  des  Blattes  entsprechend  der  Licht- 
richtung auszulösen  vermögen.  Diese  „Sinnesorgane"  haben  sich  nun  ge- 
funden und  zwar  in  der  oberen  Kpidermis  der  Blattspreite,  oder  vielmehr 
in  einzelnen  ihrer  Zellen,  die  Hinrichtungen  an  sich  /eigen,  durch  welche 
der  Schrageinfall  des  Lichtes  anders  auf  sie  wirken  mui5  al>  der  senkrechte 
Einfall.  Diese  nun  sintl  derart,  daß  sie  unmöglich  aiit  direkte  \\  irkungcn 
des  Lichtes  als  ihrer  Ursache  bezogen  werden  können,  sie  sind  also  An- 
passungen  und  können  nur  durch  Natuizüchtung  entstanden  sein.  Das 
lehrt  ja  schon  der  Umstand,  dafi  nicht  alle,  sondern  nur  einige  der  Epi- 
dermiszellen  zu  solchen  „Sinnesorganen"  umgewandelt  worden  sind. 

Wenn  aber  diese  auf  bessere  Ausnützung  des  Lichtes  berechneten 
Organe  als  Anpassungen  entstanden,  also  aus  Variationen  des  Keimplasmas 
her\orL,'ef^anq^en  sind,  welche  Sflrktionswcrt  l)e-rißen,  so  wird  man  den  J»e- 
wegungen  der  Acacia  lophanta  ciiu-  llutlcutung  iür  das  Gedeiluii  <ier 
Pflanze  wohl  ebenfalls  zugestehen  nujssen  und  also  auch  den  Variations- 
stufen, welche  dazu  hinführten,  Sclektionswert. 

Ganz  Ahnliches  läÖt  sich  sagen  in  bezug  auf  gewisse  instinktive  Hand- 
lungen junger,  kU.rzltch  aus  dem  Ei  geschlüpfter  Vögel,  welche 
Semon  unter  die  indirekten  Beweise  einer  Vererbung  erworbener 
Eii^^cn^chaftcn  anführt. 

Lloyd  Morgan  -)  erzählt  nach  C.  h ar  bo  n  n  i e  r ,  dali  eine  junge 
KIstcr,  der  man  eine  Schale  mit  W'jisser  in  ihren  Kälig  gestellt  hatte,  zu- 
erst ein  paarmal  die  Obcrlkiche  do"^  \\'a<;sers  mit  dem  .Schnabel  berührte, 
dann  aber  ohne  ins  Wasser  zu  gehen  aukicrhalb  der  Schale  sozusagen  ein 
trockenes  Bad  nahm,  d.  h.  alle  die  Prozeduren  eines  Vogelbades  regelrecht 
nacheinander  ausführte,  das  Ducken  des  Kopfes,  das  Schütteln  und  Spreizen 
der  Flügel  und  des  Schwanzes,  das  Niederhocken  und  Sichwiederaufrichten, 


^)  Haberlandt,  „Die  Sinnesorgane  der  Ptlanzcn**,  l^ipzig  1904. 
*)  Lloyd  Morgan,  „fbbit  and  Instinct",  London  1896,  S.  97. 
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kurz.  <fie  tjanxe  Reihe-  rh.ir.ikteristisrht  r  l?e\vef^iin<^en.  wie  sie  erwachsene 
Vögel  mit  V\  a'>>cr  \  (ir,ainchincn  pilcgcn,  und  «.lies  <'ilk  >.  ohne  es  jemals 
von  den  Eltern  austubrcn  gesehen  zu  hdbcn.  Der  Badeinstinkt  wurde  als<> 
durch  den  Anblick  des  Wassers  oder  durch  die  Berührung  des  Schr\abels 
mit  demselben  ausgelost  und  funkttonirte  st^Mch  vollständig. 

Mir  scheint  das  nicht  wunderbarer  als  die  Vererbung  zahlreicher  anderer 
Instinkte  oder  Reflexhandlungen.  Wie  das  Niesen  und  Husten  bei  uns»  so 
ist  auch  der  Radeinstinkt  der  \'ögel  eine  nützliche  Einrichtung,  keines* 
wegs  etwa  bloti  eine  Annehmlichkeit.  Nicht  umsonst  spreizen  die  X'ogcl 
tlabei  ihre  Federn,  «rhl^gen  auf-  und  abtauchend  das  Wasser  mit  den 
l'lügeln,  als  ob  sie  dadur<  h  alles  Ungeziefer  zwischen  ihren  Federn  heraus- 
jagen und  abschütteln  wollten,  in  dieser  Richtung  wirkt  auch  da^  „trockene 
Bad"  im  Sand  oder  Staub,  wie  es  die  kleinen  \  ögel  oft  nehmen,  wohl 
ebenso  günstig.  Das  sind  Instinkte,  die  zur  Erhaltung  der  Art  zwedcmäfiig 
sind,  die  also  sehr  wohl  auf  Naturzüchtung  bezogen  werden  dürfen  und 
.  die  erblich  sind,  weil  sie  aus  Keimes- Variationen  her\  orgingen. 

So  ist  mir  selbst  erst  kürzlich  aufgefallen,  wie  früh  junge  ilunde  schon 
anfangen  zu  !>ellt  n  und  zu  knurren,  ganz  wie  die  .\lten.  auch  ohne  dai< 
stt  das  Bellen  iiirer  Mutter  oder  anderer  Ilunde  jemals  gehört  hatten.  Ein 
\  i.  r  Wochen  alter  Foxterrier,  der  gerade  erst  anfing,  sich  schwerlallig  und 
knccliend  fortzubewegen,  richtete  .^ich  bei  meinem  pKibdichen  Eintreten 
ins  Zimmer  mühsam  auf  die  VorderfU6e  auf  und  bellte  mich  mit  seiner 
hohen  Diskantstimme  an,  ganz  wie  ein  Haushund,  der  seinen  Wäditer- 
dienst  versieht;  dann  folgte  das  bekannte  grollende  Knurren,  bis  er  sich 
schließlich  \ollends  beruhigte. 

Das  Bellen  und  Knurren,  wie  die  ganze  Wachsamkeil  des  Hundes  ist 
also  ererbt,  und  hier  wird  wohl  kaum  jemand  darati  /w  eifrln,  d  lü  dieser 
Instinkt  von  Bedeutung  für  das  Leben  und  die  F.rh  iltuni^  der  ,\rt  war, 
das  scharfe  otler  wütende  Gebell  eines  Kettenhumles  iaüt  auch  uns  vor- 
sichtig zur  Seite  treten,  und  Darwin  hat  ja  hinreichend  gezeigt,  wie 
wichtig  für  unzählige  Arten  von  Tieren  die  Mittel  sind,  ihre  Feinde  zu 
schrecken  und  sich  seltet  als  möglichst  gefahrlich  eischeinen  zu  lassen. 

Bei  diesem  Instinkt  spielt  aber  auch  nf>ch  die  unbewußte  Züchtung 
des  Men.«chen  mit,  dem  Jahrtausende  hindurch  der  am  promptesten  Laut 
gebende  Wächter  der  liebste  war,  untl  der  al.so  allen  Griuid  hatt^,  die  am 
sichersten  anschlagenden  Hunde  zu  bevorzugen  in  bezu-^  auf  Auswahl 
zum  Wachterfü'  TT  t  und  damit  auch  zur  Nachzucht.  Denn  tler  Hund 
i^t  \  ielfach  durcli  den  Menschen  verändert  worden,  nicht  bloß,  indem  er 
ihn  zum  Dachshund ,  Spur- ,  Schaler-,  Vor.stchhund  umzuchtete,  sondern 
auch  in  bezug  auf  den  Kardinalpunkt  der  Symbiose  zwischen  Hund  und 
Mensch,  die  Wachsamkeit  Bunge  macht  in  seiner  Fhj'siologie  sehr 
richtig  darauf  aufmerksam,  daÜ  diese  Gemeinschaft  auf  einer  Schattenseite 
des  grol'.ten  N'orzu^s  des  Menschen  beruht,  auf  der  holien  I-'ntwicklung 
des  (iehirns  und  des  Intellekts.  Wie  ungemein  wertvoll  ihm  diese  l'ber- 
legenhcit  über  alle  Tiere  auch  sein  muüte,  sie  brachte  doch  einen  großen 
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Nachteil  gerade  für  den  Kampf  gegen  die  Tierwelt  mit  sich:  das  starke 
Bedürfnis  nach  langem  und  tiefem  Schlaf.  Dieser  Nachteil 
wurde  überwunden  durch  die  Gemeinschaft  mit  dem  Hund,  der  zwar  auch 
schläft,  aber  sehr  leicht,  so  daß  er  stets  bereit  ist,  «iofort  und  voll  zu  er* 

wachen. 

Sollte  aber  mit  dem  erwähnten  l-.iiiu  iirf  pctneint  sein,  daß  derartige 
Ixbensautierungen,  wie  das  Buden  junger  Vogel  oder  da.s  lielku  junger 
Hunde»  in  dieser  frühen  Lebenszeit  noch  keinen  Nutzen  haben,  folglich 
audi  In  ihrem  Auftreten  nicht  auf  Naturzüchtung  bezogen  werden  könnten, 
so  hat  ja  Gro OS  in  seinem  interessanten  Buch  »Über  die  Spiele  der  Tiere" 
überzeugend  nachgewiesen,  daß  die  SjMele  der  jugendlichen  Tiere  Vor- 
übungen fiir  die  spätere  vollendete  Ausführung  wiclitii^er  Instinktshand* 
iungen  sind.  So  wird  das  Ja^f^n  unri  d.i^  Kämpfen  bei  Kaubtieren,  wie 
Hund  und  Katze,  sch«tn  «.pirlriui  in  der  JuL^'-ad  eingeübt;  so  wird  <•<?  :mch 
mit  dem  Trieb  zur  \\  ach.Miinkeit  und  /.um  Anbellen  beim  jungci»  Hund 
.sein.  Der  Badetrieb  junger  Vogtl  dagegen  scheint  schon  fix  und  fertig 
ausgebildet  vorhanden  zu  sein  und  nicht  mehr  der  Übung  zu  bedürfen, 
und  man  könnte  darüber  streiten,  ob  er  zu  dieser  frühen  Zeit  schon  von 
Nutzen  sein  könne.  Indessen  wissen  wir  ja  schon  lange,  da&  Charaktere, 
die  beim  ausgebildeten  Tier  zweckmiißig  sind,  im  Laufe  der  Phylogenese 
.ülmahlich  auf  jüngere  Stadien  der  Ontogenese  zurückrücken.  Das  hat 
W  ü  rtc  m  b  e  r  g  e  r  ' )  seiner  Zeit  an  tlen  Skulpturen  der  Ammotiitcn 
«.'ezeiq^t  und  ich  selbst  ')  an  dt  n  /  e  i  r  h  n  u  n  g  s  e  1  e  m  t-  n  t  e  n  d  e  r  R  a  u  ]>  e  n. 
Die  /.wc'i  weilien  Langsstrcjfen,  welche  viele  im  Grase  lebcmle  Raupen 
den  umgebenden  Grasstengeln  ähnlich  machen,  treten  heute  nichl  er>t  an 
der  erwachsenen  Raupe  auf,  bei  der  allein  diese  Ähnlichkeit  eine  schützende 
Wirkung  haben  kann,  sondern  oft  schon  an  dem  jugendlichen  Tier.  So 
werden  auch  Instinkte,  auch  wenn  sie  nicht  erst  eingeübt  zu  werden 
brauchen,  unter  I'mstanden  schon  früher  auftreten  können,  als  sie  not- 
wendig gebraucht  werden,  wenn  sie  zu  dieser  Zeit  nur  nicht  schädlich  sind. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  alle  Fälle,  welche  Semou  als  direkte 
oder  „indirekte'*  Beweise  für  die  von  ihm  angenommene  Vererbung  soma- 
togener  Charaktere  anführt,  nicht  stichhaltig,  zum  mindesten  doch  nicht 
zweifellos  sind.  Man  könnte  ja  meiner  Deutung  des  I-alles  von  Acacia 
lophanta  die  Scrndiisch«  Dcutiitn^  vorziehen  -  icli  will  darüber  nicht 
weiter  .streiten;  jedenfalls  aber  kann  man  auch  diesen  einzii.,'en,  doch  jeden- 
falls auch  anders  ck  utbarm  1  aU  nicht  als  ausreichende«!  Beweis  für  die 
Möglichkeit  einer  Vererbung  somatogener  Abänderungen  gelten  lassen,  ich 
glaube  aber  mich  auf  bloße  Entkräftung  scheinbarer  Beweise  nicht  -be- 

')  „Neuer  Beitrag  zum  geologischen  Beweise  der  Darwinschen  Theorie". 
Ausland  1873,  Nr.  i  u.  2. 

,3tttdien  zur  Deszendenzdworie'^   fl.  „Die  letzten  Ursachen  der  Trans* 
mutationen".   Leipzig  1876,  S.  70  u.  f. 
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schränken  zu  sollen,  da  nach  meiner  Überzeugung  Tatsachen  vorliegen, 
welche  den  logischen  Beweis  liefern,  dad  eine  somatogen« 
Vererbung  nicht  vorkommt 

Zunächst  kann  kein  Zweifel  dariil)er  «ein,  daü  crbliclie  Ahändc- 
risnpfcn  aut  andere  Weise,  nämlich  durch  A  1)  ä  ii  d  c  r  u  n  der 
K  ei  in  c  sanlagen  entstehen  können,  und  das  scheint  mir  eine  so 
bedeutsame  und  bisher  so  wenig  in  iitrein  theoretischen  Gewicht  erkannte 
Tatsadie  .zu  sein,  dafi  ich  darauf  noch  genauer  eingehen  möchte. 

Es  gibt  eine  große  Zahl  von  Charakteren,  weldie  durch  die  Annahme 
einer  Vererbung  somatogener  Abänderungen  nicht  erklärt  werden  können. 

Das  hat  darin  seinen  Grund,  daß  zweckmäßige  Charaktere  durchaus 
nicht  immer  ihren  ersten  Grund  in  der  Einwirkung  äußerer  oder  innerer 
Einflüsse  auf  einen  Teil  tles  Körpers  i;chal)t  haben  müssen,  ja  daß 
die  K  II  t  s  t  r  h  n  II  vieler  dcrsell>en  unmt^glich  auf  (inen 
solchen  Grund  l>ezogen  werden  kann,  weder  auf  Klinia  oder 
Nahrung,  noch  auf  oft  wiederholte  Handlungen,  also  auf  Gewohnheit  uml 
Übung. 

Seit  lange  weise  ich  immer  wieder  darauf  hin,  daß  die  nur  einmal 
im  Leben  ausgeübten  Instinkte  nicht  durch  Übung  entstanden  sein 
können,  z.  B.  alle  jene  oft  so  verwickelten  Instinkthandlungen  der  Insekten, 

welche  zur  Berj^ung  und  Sicherung  des  Puppenstadiums 
führen.  Sie  allr  können  ihrer  .Natur  nach  nur  einmal  im  Lcl)cn  auf- 
geführt \vt  n,  uüd  so  verhält  es  sich  nicht  bloß  mit  den  henti;:^en  Arte  n, 
sondern  .lucii  mit  der  ganzen  langen  Reihe  von  Arten,  weiche  den  jet/.t 
lebenden  vorangingen.  Zu  keiner  Zeit  der  Ph)logenese  also  können  diese 
Instinktshandlungen  durch  Einübung  gewollter  Handlungen  sich  dem 
Nervensystem  der  Tiere  eingeprägt  und  sich  durch  Übertragung  auf  die 
Keimzellen  zu  Instinkten  umgewandelt  haben.  Jede  Art  und  jedes  In- 
di\  iduum  in  dieser  ganzen  lanm  n  Reihe  von  Artenfolgen  machte  es  80, 
w  ie  sein  Instinkt  es  ihm  vorschrieb,  und  konnte  weder  hin  und  her  pro- 
i>iren,  noch  .indern,  wa'-  einmal  ,titsn;tTührt  w  ar.  inochtc  c-^'  ^icli  min  um 
das  AufMirlu  n  rinrs  Wr^trckes,  um  (l.i^  Autli  iiiL^cn  in  verkeiirler  Stellunj^ 
(ilen  Ko|>r  n.ich  unten/,  um  das  Einhacken  in  eine  kleine  übersponnem 
Flache,  oder  um  die  Anfertigung  einer  formlichen  Schutzhülle,  eines  Ge- 
spinstes, ohne  oder  mit  Ausgangspforte  und  um  Verwahrung  einer  solchen 
mit  nach  außen  gerichteter  Borstenreusc  handeln.  Alle  diese  verwictelten 
Handlungen  können  niemals  als  Willenshandlungcn  ausgeführt  worden  sein, 
vielmehr  immer  nur  als  instinktive  Handlungen,  und  so  können  sie  auch 
nicht  in  irgend  einem  Teil  des  Soma  zuerst  entstanden  sein,  sondern  nur 
da,  wn  lüein  che  Wurzel  erblicher  Ab  indt  runrrcMi  liegen  kann:  in  dieser 
K  c  i  m  II  b  stanz  selbst.  Es  i  b  t  a  U  u  p  i  i  m  a  r  e ,  nicht  v  o  m  K  ö  r  p c  r 
her  Übertragene  A  ba  n  d  t.  i  ii  n  ge  n  der  Iveimsu  bstaaz,  und  die 
Keimsub.stanz  besteht  jedenfalls  nicht  bloß  aus  „En* 
grammen''. 

FJas  beweisen  Übrigens  ungczUhtte  Fälle  von  Instinkten  eben- 
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^■o  scharf,   die  nicht  bloß  einmal  ausis^ciiht  werden,   nämlich  alle  In- 
stinkte, welche  ohne  ni  o  ^  1  i  c  h  e  s  B  e  w  u  ii  t  s  e  i  n  des  Zweckes 
iiusge fuhrt  werden.    H.  E.  Zicgler  legt  Wert  darauf,  den  Faktor 
des  Bewußtseins  des  Zweckes  ganz  aus  der  Definition  des  Instinktes  heraus« 
zubringen,  und  das  bat  ja  auch  Ins  zu  einem  gewissen  Grad  seine  Be- 
rechtigung. Da  Instinktshandlungen  häufig  unaweifelhaft  mit  dem  Bewußt- 
sein des  Zwedces  der  Handlung  sich  verbinden,  da  also  ursprünglich  reine 
Instinkthandlungen  in  reine  BewutJtseinshandlungen  übergehen  können,  so 
wird  man  besser  tun,  aus  der  Diflnition  des  Instinktes  das  Bewußte  oder 
Tnliewußte  des  Zweckes  t^anz  heraus  /u  lassen.    Anders  aber  da,  wo  es 
Sich  um  die  Aiitdeckuag  der  Wurzel  des  Instinktes  handelt.  Handlungen, 
«kren  Zweck  dem  Tier  unbekannt  sein  muß,  können  nicht  als  Willens- 
faandlungen  zum  erstenmal  aufgetreten  sein,  sie  können  nidit  aus 
solchen  durch  häufige  Wiederholung  instinktiv  geworden,  auf  die  Keim- 
substaoz  übertragen  und  so  erblich  geworden  sein.   Man  wird  vielleicht 
einwerfen,  daß  wir  über  die  An-  oder  Abwesenheit  einer  Einsicht  in  den 
„Zweck"  (oder  den  Wert  der  Folgen)  einer  Handlung  bei  Tieren  nicht  ur- 
teilen können,  das  ist  indessen  nicht  so  wahr,  nh  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint.    W^enn  eine  Gallwcspc  ihre  Eier  alilec^t,  su  hat  sie  sicher  kein  Be- 
wußtsein davon,  was  sie  daniil  tut.    Sic  hat  nocii  nie  ein  solches  Ei  ge- 
sehen, sieht  auch  die  nicht,  welche  sie  selb.st  in  das  verborgene  Gewebe 
einer  Pßanze  legt,  weiß  femer  nichts  davon,  daß  aus  einem  solchen  Ei, 
das  in  ihrem  Innern  gewachsen  ist,  eine  Larve  hervorkommen  wird,  wie 
sie  selbst  einst  eine  gewesen  ist;  daß  diese  Larve  des  Zellinhalts  der  Blatt- 
keime einer  Rose  bedarf  und  zwar  der  wilden  Heckenrose,  nicht  der 
zahmen  Gartenrose  usw.    Wer  da  meint,  es  könne  doch  wohl  eine  dunkle 
Krinnerun-^  ihrer  Earvenzeit  in   der  Eier  legenden  Gallwespe  vorhanden 
sein,  tli  r  vergißt,  daß  liei  solchen  Insekten  mit  voller  Met  unoriihose  alle 
inneren   und  äußeren   1  eile  des  Körpers  <;.in/.Ucii  unrgebaut  werden,  nicht 
bloß  das  Außere  des  Tieres,  das  aus  einer  iußloscn  Made  zum  vollendeten 
geflügelten  Insekt  wird,  sondern  auch  die  Muskeln,  Tracheen,  der  Darm 
mit  seinen  Drüsen-Anhängen  und  vor  allem  das  Nervensystem.  Woher 
wären  denn  sonst  die  Instinkte  der  Larve  so  verschieden 
von  denen  derlmago,  wenn  nicht  eben  das  zentrale  Nerven  • 
System  ein  durchaus  anderes  würde! 

Die  Gallu  espe  w  eiß  also  nicht,  warun^  sie  ihre  Eier  legt,  noch  warum 
(gerade  an  die  u  ilde  Ro.se,  noch  warum  fjeradi  .m  die  jungen  noch  un- 
eutfalteten  i  riebknospen ;  sie  weiU  auch  lucht,  warum  sie  sich  nach  Aul- 
finden  einer  solchen  Knospe  gerade  mit  dem  Kopf  nach  unten  auf  diese 
setzt  und  ihren  Lcgestachel  so  in  die  Knospe  langsam  und  tief  einbohrt, 
daß  er  gerade  in  den  Kern  derselben  eindringen  muß;  sie  weiß  ebenso- 
wenig, warum  sie  dann  nicht  bloß  ein  Ei  in  die  Knospe  legt,  sondern 
deren  viele,  vie^/i^^  sechzig  oder  mehr.  Wir  wis.sen  es,  und  wir  wissen 
auch,  warum  andere  Arten  von  Gallwespen  an  ihre  Pflanze  nur  wenige, 
oder  auch  nur  ein  einziges  Ei  ablegen. 
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Man  wird  mir  cinucrtcn,  das  ^vicn  nltl>ekanntc*  Sachen,  und  kein 
Mensch  zweifle  daran,  daß  dies  alles  reine  In.slinkthandlungen  ohne  eine 
Spur  vom  Bewußtsein  des  Zweckes  seien.  Wenn  dem  so  ist,  so  ziehe  man 
daaa  auch  die  Konsequenz  daraus,  und  diese  ist  keine  andere,  als  die,  dafi 
keine  dieser  zahlreichen  und  verwickelten  Handlungen,  wie 
sie  jetzt  bei  der  Rosen-Gallwespe  Rhodites  rosae  als  ein 
äußerst  präzis  arbeitender  Instinkt  Unsen tgegentreten,jc' 
mals  aus e i ncr W i 1 1 en sh an d 1 u ng  hervorgegangen  sein  kannl 

W  ie  es  sich  aber  hier  verhalt,  so  auch  bei  unzählis^cn  anderen  In- 
stinktin,  bei  tlcnen  ;^'c\viß  von  Vielen  ein  Bewußtsein  de<  Zweckes  voraus- 
gesetzt werden  mochte,  Su  bei  dem  Trieb  der  Selbsterhalt  u  ii 
wenn  er  sich  im  Flüchten  vor  dem  Feind  äußert  Das  sieht  ganz  wie  eine 
Bewufitseinshandlung  aus  und  ist  es  natürlich  auch  zum  Teil  bei  allen 
höheren  Tieren,  denen  Erfahrung,  Gedächtnis  und  Denkvermögen  dabei 
zur  Seite  stehen. 

Aber  warum  flüchtet  die  Fliege,  wenn  wir  sie  mit  der  Hand  fangen 
wollen?  Sie  tut  es  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  der  Puppe, 
bevor  sie  noch  irf^cnd  eine  Frfahrung  darüber  gemaclit  h.it;  nh  Larve  aber 
iiatte  sie  keine  l  eiixle  und  wur  auch  nicht  auf  Flüchten  angelcs^t.  In- 
telligenz und  W  ille  können  sie  jetzt  nicht  ci.izu  \eranlassen,  denn  sie  kann 
nicht  wissen,  daß  ein  Schatten,  der  sich  j^eyen  sie  bewegt,  ihr  den  Tod 
bringen  kann  —  audi  wenn  sie  wüßte,  was  Tod  ist 

Also  der  Flücbtungstrieb  ist  als  Instinkt  entstanden,  nicht  als  Willens* 
handlung,  kann  also  nicht  durch  häufige  Wiederholung  erst  instinktiv  und 
erblich  geworden  sein,  sondern  muß  von  vornherein  als  Abänderung^  sei 
es  nun  als  Steigerung  oder  als  Modilizirung  der  bis  dahin  bei  den  Voi>. 
fahren  hcrrsrhcnc'en  bistinkte  aufgetreten  sein. 

Wer  iiocli  tlii'.m  zweifelt,  der  beantworte  sich  die  Frage,  wie  denn 
wohl  der  ln>tinkt  entstanden  rst,  den  man  als  das  Gegenteil  des  Fluchtungs- 
triebes bezeichnen  kann,  den  Trieb  des  „Sichtotstcllens".  Gar 
manche  Arten  von  Insekten,  Käfern  und  Schmetteiüngcn  besitzen  ihn  in 
verschiedenem  Grade,  im  höchsten  wohl  die  Nachtfalter,  welche  in  der 
Ruhe  täuschend  einem  Stückchen  Holz,  oder  einem  Stück  eines  dürren 
Zweiges  gleichen.  Sollte  ein  solcher  „Holzschmettcrling"  den  merkwürdigen 
Instinkt  sich  „tot  zu  stellen  '  mit  Bewußtsein  des  Zweckes  angenommen 
haben?  Niemand  wird  glauben,  datW-r  eine  Ahnung  von  seiner  schutzenden 
Ähnlichkeit  hat.  wif  «sollte  er  al-o  jemals  im  ganzen  phyletischen  V'erl.iuf 
der  Herausbildung  dieser  Aiuiliciikeit  sich  bemiiht  haben,  diese  Ähnlichkeit 
mit  einem  Zweigstückchen  dadurch  vollkommen  zu  machen,  daß  er  Fühler 
und  Bciitc  an  den  Leib  zieht  und  bewegungslos  Hegen  bleibt,  audi  wenn 
er  gepackt,  geschüttelt,  wieder  an  den  Boden  geworfen  und  abermals  ge- 
packt wird.  Das  alles  kann  nur  auf  Keimes-Abänderungen  der  bei  den 
Vorfahren  herrschenden  Instinkte  beruhen,  die  beibehalten  und  durch  Gcr- 
min.dselektion  gesteigert  wurden,  wenn  sie  zweckmäßig  waren,  die  vcr» 
worfen  wurden,  wenn  sie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  neigten. 
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Aho  nicht  nur  die  nur  linin.il  ausgeübten  Instinkte,  sondern  auch 
niindtstciis  viele  der  anderen  müssen  aus  Abänderungen  der  Kcimsubstanx 
hervorgegangen  sein,  nicht  aus  W'iilcnshandiungen. 

Aber  noch  eine  andere  grüße  Gruppe  von  An])a::>i>u{igen  deutet  auf 
denselben  Weg  der  Entstehung:  die  blofi  passiv  wirkenden  Teile, 
welche  „nur  durch  ihr  Dasein",  nicht  durch  eine  wirkliche  Tätigkeit  dem 
Olganismus  von  Nutzen  sind".  Auch  sie  können  nicht  auf  Übung»  also 
auch  nicht  auf  der  vermeintlichen  Vererbung  von  Übungsresultaten  be- 
ruhen.') 

Dahin  gehören  nicht  nur  die  meisten  adaptiven  Fa  r  i>  n  n  «^^e  n  der 
Tiere,  sonderen  auch  die  iinT'ahliß^cn,  l«is  ins  l-cinstc  ausi^earbeiteten  S  U  ii  I  jj - 
turen  und  Fortsätze  der  mit  autkrem  Skelett  bedeckten  Giicdcrtiere, 
die  Borsten,  Klauen,  Zahne,  Domen,  Kämme,  Putzscfaarten  usw.,  welche 
alle  nicht  durch  den  Gebrauch  faenrorgerufen  worden  sein  können,  weil  sie 
erst  gebraucht  werden,  wenn  sie  fertig,  d  h.  hart  und  unveränderbar  ge- 
worden sind.  Wir  sehen  ja  heute  noch  in  der  Ontogenese  der  Insekten 
solche  Skelett'Skulpturen  von  einem  zum  anderen  Stadium  sich  anderiu 
Sie  erscheinen  dann  jedesmal  nacli  einer  Häutunj;^  in  neuer  Gestalt;  das 
alte  Skelett  \\  ird  ahgestreilt.  und  em  neue"^  l'<^lit  darunter,  noch  weich  und 
untauqjlich  /nm  sofortitrei)  Gebrauch,  aber  ^chon  mit  allen  notwendi<^en 
Skulpturen,  Üurnen,  Z, ihnen,  BorstcJi  usw.  versehen.  Diese  müssen  aus 
Anlagen  hervorgegangen  sein,  die  im  Keim  enthalten  waren,  äußere 
Einflüsse  können  sie  unmöglich  hervorgerufen  haben  und  ebensowenig 
Obungf. 

Und  diese  Überlegung  bezieht  sich  nicht  nur  auf  einzelne,  besondere 
Bildungen,  sondern  auf  das  gesamte  Hautskelett  dc^  ganzen 
Körpers,  welches  ja  überall  in  vollkommenster  Harmonie  steht  mit  dem. 
was  es  an  einer  licstimmten  Stelle  /u  leisten  hat,  welches  dick  und  liart 
auf  den  FlÜE^i  Uieckcn  der  Käfer  und  I  Icusclnccken  ist,  weich  und  zart  in 
den  Gelcnkfaltcn  oder  an  Stellen,  die  von  den  harten  Flügeldecken  ohnehin 
schon  beschützt  sind.  Alle  diese  unzähligen  Anpassungen  können  nicht 
auf  Übung  beruhen,  denn  sie  sind  da,  ehe  sie  in  Gebrauch  treten. 

Ganz  ebenso,  wie  heute  noch  bei  jeder  Häutung  der  Tiere  Verände- 
rungen an  der  Dicke,  oder  den  Skulpturen  oder  Fortsätzen  des  Hautskelctts 
an  der  weichen  lebendigen  Zelk-nhaut  zuerst  sich  biKien,  um  spater  erst 
auf  die  neuansf^e^chiedcne  SkcU  tth;uit  ülnTtrat^en  zu  wenlen.  •^o  muß  auch 
ui  tler  loj^cnese  die  ailmahliche  Umleirmung  dieser  l  eile  dem  Hart- 
werden und  also  dem  Gcl>rauch  des  Skeletts  vorhergegangen  sein,  denn 
zu  keiner  Zeit  der  Phylogenese  war  die  weiche,  lebendige  Haut  der  Tiere 
nicht  von  hartem  Skelett  umhüllt. 

Semon  wird  antworten,  diese  Teile  seien,  soweit  sie  nützlich,  durch 
Selektion  entstanden,  er  habe  ja  die  Darwinsche  Naturzüchtung  voll 


')  „Vorträge  über  Deszendenztheorie".  2,  Auflage,  Jena  1004;  VortraK 
XXIU,  S.  65  u.  f. 
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anerkannt  Das  hat  er  in  der  Tat  getan,  entgegen  der  herrschenden  Mode- 
strümung,  die  die  tiefgreifendste  bic^ogische  Errungenschaft  unserer  Tage 
wieder  aus  der  Wbsenschaft  ausstofien  möchte.^)  Unzweifelhaft  auch 
können  die  erwähnten  Fälle  nur  durch  Selektion  erklärt  werden,  aber  wo- 
rauf beruht  denn  Selektion,  wenn  nicht  auf  K?  imcs-Variationcn,  und 
w «  h e  r  s o 1 1 e  n  diese  nach  d e r  E n  r a  in  in  t  h  e  o r i e  kommen,  w  enn 
das  S  o  m  a  n  i  c  h  t  v  o  r  h  e  r  i  r  e  n  d  w  o  ^  e  r  e  i  /.  t  u  n  d  i  n  e  n  t  s  p  r  e  c  h  e  n  • 
d  c  r  W  c  i  s  e  c  n  g  r  a  m  m  a  t  i  >  c  h  v  c  r  ä  !>  d  c  r  t  worden  war'  Nach  S  e  ni  o  n 
entstehen  die  Engranime  der  Kcimsubstaiiz  kurz  gesagt  durch  telcgraphischc 
Übertragung  erworbener,  d.h.  somatogener  Eogrammc  auf  die  Keim- 
sulMtaoz,  oder  genauer:  durch  Leitung  derselben  Reize  zur  Keimsubstanz, 
welche  gleichzeitig  stärkere  Engramme  an  einem  bestimmten  Körperteil 
erzeugten,  also  gewissermaßen  durch  eine  schwächere  Abspiegelung  der 
das  Sorna  abändernden  Reizwirkungen  im  Keim. 

Nim  können  aber  passi\  nützHchc  Teile  nicht  somatogen  entstanden, 
f'r)lt:;lich  können  sie  auch  nicht  vom  Körper  auf  den  Keim  u\  irgend  einer 
\\'ci^c  übertragen  worden  sein,  ^ondcrit  sie  müssen  nmt^ckchrt  im 
Keim  entstanden  sein,  sei  es  nun  durch  ilie  Vorgange,  die  ich  Ger- 
minalselektion genannt  habe,  oder  auf  andere  Weise.  Ihr  erstes  Auf« 
treten  beruht  ohne  jede  Frage  auf  Änderungen  des  Keim- 
plasmas»  und  erst  sekundär  haben  diese  letzteren  auch  An« 
derungen  am  Korper  der  Nachkommen  hervorgerufen. 

Damit  aber  fallt  meines  Erachtens  die  ganze  Theorie  von  der  Über- 
trriL'ung  somatogener  Abänderungen  auf  den  Keim  in  sich  zusammen,  denke 
man  sie  sich,  wie  man  wolle,  denti  wenn  eine  so  große  Zahl  von  Um- 
watKlIntjgcn  an  passiv  niit/lic  licn  (  haraktcrcn  hei  Tieren  und  Pllan/eii  er- 
folgen konnte,  lediglich  durch   primäre  Veränderungen  der  Ivcimsubstanz, 

dann  haben  wir  keinen  Grund,  nach  einem  anderen  Prinzip 
für  die  Abänderung  aktiv  nützlicher  Teile  zu  suchen.  Wenn 
überhaupt  in  der  Keimsubstanz  Veränderungen  der  Anlagen  durch  das 

Auf.  iiiandcrw  irken  det^cl!)en  im  Kampf  um  Xahning  und  Vermehrung 
siatttindeii,  dann  reichen  diese  für  alle  Anlagen  aus,  mögen  sie  später 
iK'i  ihrer  Entw  ii  klutir;  aktiv  oder  passiv  dem  Bion  von  Nutzen  sein.  Im 
Keimplasma  güjt  es  überhaupt  keine  aktiv  oder  passiv  nützlichen  Anlagen, 
sondern  nur  Anlagen  schlechthin.  Sind  einmal  die  Kräfte  vorhanden, 
die  eine  Abänderung  der  Keimesaulagcn  unter  bestimmten  Umstanden  ein- 
leiten müssen,  dann  kann  es  nicht  von  dem  späteren  biologischen  Wert 
dieser  Abänderungen  abhängen,  ob  sie  eintreten  oder  nicht,  sondern  ledig* 
lieh  von  diesen  umwandelnden  Kräften  selbst. 

Stelkn  wir  uns  eitieii  Ai:i_;enl)lick  auf  den  Boden  der  Germinalsefek- 
tion,  da  eine  andere  Theorie  für  die  L'mwandlungcn  im  Keimplasma  nicht 
vorliegt,  so  sind  es  die  unvermeidlichen  kleinen  Schwankungen  in  der  Er* 

'  I  Ist  doch  für  das  lalir  1 900  ciac  Schrift  vorüttcntlicht  worden,  betitelt  „Am 
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fiAhrunfj.  welche  bald  diese,  bald  jene  Anlage  'Determinante  i  auf  oder  nieder- 
stei[^cn  macht.  Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  was  später  rm«  der  be- 
trchciuit  ii  Anlasse  wird,  ob  ein  indifferenter,  ob  ein  aktiv  oder  ein  |),issiv 
nützlicher  Teil;  die  Anlage  wird  starker,  wenn  sie  besser,  sie  wird  schwacljcr. 
wenn  sie  schlechter  ernährt  wird;  es  ist  ein  rein  intragerminalcr  Vorgang, 
der  mechanisdi  erfolgt,  einerlei  um  welche  Art  von  Determinante  es  sich 
«labei  handelt 

Daraus  folgt,  dafi  allein  aus  den  Gleichge wichtsverschie> 
iMingcn  der  Determinanten  im  Innern  des  Keimplasmas  das 

Material  an  \' a  t  i  a ti  t.e n  (K n g r a rn c n)  hervorgeht,  a ti  s  welchem 
Natu  rz  u  e  Ii  t  u  II  g  die  z  wc  c  k  m  a  üi  gen  Abänderungen  herstellt, 
mugen  sic  l)luLi  durch  ihre  Anwesenheit  schon  ihren  Zweck  erluUcti,  oder 
durch  eine  aktive  Funktion.  Das  Laniarckschc  Prinzip  kann  also 
keine  Geltung  beanspruchen  bei  allen  höheren  Organismen,  zum 
mindesten  bei  den  Vielzelligen,  bei  allen,  welche  schon  den  Gegensatz  von 
Keimsubstanz  und  Körpersubstanz  aufweisen,  Tiere  und  Pflanzen  also 
sind  nicht  imstande,  Abänderungen  ihrer  Teile,  welche  durch  äu6erc 
Einwirkungen  entstanden  sind,  auf  die  Keimsubstanz  zu  übertragen  und  so 
erblich  zu  machen.  Nicht  nur  Scmons  Hinweise  auf  schon  bekannte 
Tatsachen,  sondern  auch  die  Resultate  seiner  eij^enen  neuen  \'ersuche  hlcil>cn 
».ler  einzigen  Tatsache  gegenüber,  daß  eine  große  Zahl  von  Abänderungen 
in  den  Vorgängen  im  Innern  des  Keimplasmas  allein  ihren  Grund  haben 
mu6^  ohne  Beweiskraft;  Dafi  aber  im  Keimplasma  allmählich  Verschie- 
bungen der  Kräfte,  Veränderungen  des  Gleichgewichts  der  Anlagen  statt- 
finden, das  lehren  uns  ja  schon  die  spontanen  Variationen  grö6eren 
Betrages,  wie  sie  Darwin  als  „sprungweise  Variation"  l>creits  gekannt, 
and  de  Vries  als  Mutation  beaeichnct  hat.  Es  arbeiten  also  Kräfte  im 
Keimplasma,  welche  Al^anderungen  bestimmti  r  l  eile  hervorrufen  können, 
und  diese  allein  '^ind  es.  w  c  1  c  ii  e  w  i  r  t  u  r  di  e  U  m  wan  tll  u  ng  de  r 
Arten  verantwortlich  machen  <lürtcu. 

Mit  dem  Lamarckschcn  I'rinzip  fällt  naturlicli  auch  dicSemousche 
„Mnetne^'  in  dem  Sinne,  in  dem  dieser  sie  verstand.  Dennoch  bin  ich  weit 
entfernt,  die  feinen  Gedanken  Semons  für  wertlos  zu  erklären,  halte  sie 
vielmehr  für  sehr  beachtenswert  und  wohl  geeignet,  zu  weiterer  Forschung 
anzuregen.  Die  Analogien  zwischen  den  Erscheinungen  des  wirklichei> 
(iedächtnisses  und  denen  der  Kntwicklung  fallen  in  lüe  Ali «^h  11,  und  viel- 
leicht gewinnen  wir  aus  ihrem  Studium  die  I-ormel.  u  riebe  un<,  wenn 
aiic!i  nicht  ein  wirkliches  W  rstandnis,  «n  doch  <  ine  rntemidnung  der 
F-ntw icklung>ersclieinungen  unter  ein  allgcniciiicio  iViu/ap  gestatten;  und 
auch  das  schon  wäre  ein  großer  Gcwitm.  Ich  ht»fTe,  darauf  zurückzu- 
kommen. 
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\'on 

Dr.  MORITZ  ALSBERG, 
Kassel 

Die  antbrupolugiscli*urgescbichtlichcn  Forschungen  der  letzten  Jahre 
haben  das  über  allen  Zweifel  erhoben,  was  fUr  den  Anhänger  der  Dessen* 
denz-Iw«hre  schon  längst  als  erwiesen  gelten  durfte,  nämlich  die  Tatsache» 
dafi  der  heutige  Mensch  (Homo  .sapiens^  von  einer  niederen  Entwicklungs- 
stufe ausgehend  zu  seiner  heutigen  Gestalt  und  geistigen  \'er\  ollkommnung 
t'ortgcschrittcn  ist  und  dati  der  erst  in  neuerer  Zeit  hinsichtlicli  seiner  Be- 
deutung gcnugeiul  gewiirchgte  Xeanilertal-Mensch  (Homo  priinigenius)  so- 
wie der  vnti  Kugen  Duhois  in  spattertiären  Al>lageruntjen  fler  Insel  Java 
.lufget'undcnc  l*ithecanthropus  erectus  als  Ivtappen  aul  der  Balm  jener  fort- 
schreitenden PIntwicklung  aufzufassen  sind.  Andrerseits  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  die  ältesten  menschlichen  Ahnen  noch  niedrigere  Merkmale 
besessen  haben  als  die  fossilen  Menschen  vom  Neandertal,  aus  der  Spy- 
(trotte  und  der  Krapina-Nicderlassung  und  als  die  Uraustralier,  auf  deren 
primitive,  dem  Neandertai-Menschen  nahestehende  Organisation  nach 
Klaatsch'l  uiu!  Mncnaniara')  gewisse  1>eiin  heutigen  Australier  sich 
(uidftidr  Kiljentuiiiiirlikeiten  hinweisen.  Mie  iet'ip^rn  Ke.ste  der  austra- 
tischtn  BevtjlkeriMig  bieten  nanilich  nach  cicü  besagten  Gelehrten  Zustande 
dar.  welche  der  tierischen  X'orfahrenturni  unseres  Geschlechts  naher  .stehet» 
iHs  irgend  eine  andere  Menschenrasse.  Als  solche  „Restzustände  alter  Ent- 
wicklungsstufen" —  die  man  freilich  vor  nicht  allzulanger  Zeit  noch  für 
etwas  Willkürliches,  bzw.  für  „Spiele  des  Zufalls'^  gehalten  hat  —  sind  z.  H. 
die  Variationen  der  Wirbelsäule  und  Rippen,  insbesondere  die 
Vennehrung    der  letzteren,   ferner   das   Auftreten  überzähliger 

„Uber  die  Variationen  um  Skelette  der  jetzigen  Menschheil  in  ihrer  Be- 
deutung ftir  die  Probleme  der  AbstainmuD^  und  Kasseuglicdcrunf;".  Korre- 
.spondenzbl.  t.  Anthropologie  usw.  1902.    Nr.  11  u.  lt. 

"-|  ..IJeweisschrilt  bctretT'  ini  die  gcmeins,u«e  \V  !  inimiin::  des  .Mer^i  heii  und 
tler  anthropoiden  Aßen' .    .\rchiv  für  Anthropologie.    Neue  1  ulge  lid.  III  Heft  2, 
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Schneidezähne,  das  V*  o  r  h  a  n  d  c  11  s  e  i  ti  eines  dritten  P  r  ä  m  o  - 
larcu  und  die  volle  Entwicklung  eines  vierte ti  Molarrnhns, 
50wic  überhaupt  die  stiirkere  Entfaltung  des  Gebisses  bei  den 
«ustraliscben  Eingeborenen,  bei  denen  die  Rückbildung  der  Zahne 
weit  weniger  fortgeschritten  ist  als  bei  der  übrigen  Menschheit,  zu  i>etrachten. 
Zu  solchen  primitiven  Merkmalen  ist  nach  Klaatsch  auch  die  Aus« 
prägung  des  S chmelzfaltenreltefs  bei  den  australischen  Einge- 
borenen zu  rechnen,  das  demjenif^en  srhr  nahe  kommt,  wie  es  Gorjanovic 
Krambergcr  an  d<n  hintersten  Mahlzähncii  des  Menschen  von  Krapina 
J>oschriebcn  hat.  Auch  die  im  \xrhältnis  zur  Armlänge  anderer  Menschen- 
r.tssen  relativ  bedeutende  I.änije  des  Arms  bei  Australiern 
und  Weddas  —  bei  welchen  IcUtcrcn  die  lurschungsreisenden  P.  und 
F.  Sa  ras  in  die  größere  Ausdehnung  des  Vorderarms  als  eine  Annäherung 
an  die  Organisation  des  Schimpansen  beschrieben  haben  —  femer  die 
Breite  des  Zwischenraums  zwischen  den  beiden  Vorderarm- 
knochen  /sp.itium  interosseum),  die  von  der  Stellung  des  Ober' 
armkopfes  bei  den  übrigen  Menschenrassen  abweichende 
Stellung  d  c  s  s  e  1 1>  e  n  b  e  i  m  A  u  s  t  r  a  1  i  c  i  .  d  i  c  i  l  1 ,1 1  i  \  c  1 1  ä  u  f  i  g  k  e  i  t 
der  seitlichen  Abplattung  des  Sc  hien  bc  i  n>  :l'l.it\  knemiel,  sowie 
die  bedeutende  R  u  c  k  w  ä  r  t  s  b  i  e  g  u  n  g  d  r-  r  oberen  ( 1  <•  1  c  n  k  p  a  r  t  i  e 
der  T  i  b  i  a ,  ferner  gewisse  relativ  h  a  u  1 1  g  v  o  r  k  o  m  m  e  ti  d  e  E  i  g  e  n  • 
tttmlichkeiten  der  Gestaltung  des  Oberschenkelknochen»» 
beim  Australier  —  alle  diese  Abweichungen  von  der  bei  anderen 
Menschenrassen  vorherrschenden  Bildung  sind  nach  Klaatsch  als  auf  die 
ältesten  Entwicklungszuständc  der  Menschheit  zurückweisende  Charaktere 
aufzufassen.  Zu  jenen  atavistischen  l^igentumlichkeiten,  durch  die  sich  der 
lieutige  Australier  \on  (!cr  Mchr/.ihl  il<  r  jct/igcn  Menschenrassen  unter- 
scheidet. ?ind  aurti  i^'cwisse  Abweichuiiucn  im  Bau  der  Wirliclv.liilr.  dir 
sich  in^bcM>Iuierc  durch  geringere  Dimensionen  der  W  irbcl 
korper  zu  erkennen  geben,  zu  rechnen.  Üic  Erklärung  für  diese  inferiore 
Beschaffenheit  der  Wirbelsäule  kann  nach  Klaatsch  keine  andere  sein, 
als  dafi  an  derselben  die  sekundären  Knwirkungen  der  aufrechten  Körper- 
haltung sich  weniger  stark  geltend  gemacht  haben  als  bei  anderen  Ra<;sen. 
"  Eine  Anknüpfung  an  den  Urzustand  der  Menschheit  ist  nach  dem  be- 
sagten Gelehrten  auch  gegeben,  wenn  man  wohlgewölbten,  an  heutige 
Europaer  erinnernden  Gehirnkapscln ,  wie  sie  hei  aostralischrn  \\>i!>ern 
/i^-mlich  hautig  vorkommen  sollen,  in  X'erbinduiig  mit  gewissen  niederen 
l"ornien  des  Schadeklachs,  insbesondere  mit  jener  machtigen  Entwicklung 
<ler  „Cbcraugcnbrauen-Bügcn"  (dem  Torus  supraorbitalis  Schwalbes)  be- 
gegnet Der  Horizontalumriß  solcher  „neandertatoider"  Australierschädel 
stimmt  nach  Klaatsch  aufTällig  mit  demjenigen  des  Pithccanthropus  über- 
etn  und  man  erhält  den  Eindruck,  als  sei  auf  der  Grundlage  der  Schädel- 
basis des  letzteren  ein  höheres  Gewölbe  aufgeführt.  .Als  „präncand.  rt  il oid" 
würden  wir  nach  Klaatsch  jenen  gemeinsamen  Vorfahrenzustand  aufzu- 
fassen haben,  von  dem  aus  die  Entwicklung  des  fossilen  Europäerschädels 
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(Nciintlertal-Spy-Meiisch )  in  der  einen,  <!iejcnigc  des  modernen  Australicr- 
Sch.idfls  in  der  anderen  Ri(-htiinL;  ihren  Ausgancj  jE^enommen  hat  Die  ge- 
trennte Entwicklung  vun  gemeinsamer  Basis  wurde  auch  die  zwischen  den 
3  Hauptrasseu  der  heutigen  Menschheit:  den  Negroiden,  Mongoloiden  und 
Weifien  bestehenden  Verschiedenheiten  ohne  weiteres  verständlich  machen. 
Jedenfalls  dürfte  eine  derartige  präneandertaloide  Entwicklungsstufe  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  und  leichter  zu  begreifen  sein,  als  wenn 
wir  mit  J.  Kollmann  •)  (Basel  I  /wischen  die  Anthropoiden- Vorstufen  der 
menschÜrhrn  I^ntu  icklunt»  und  den  Neandcrtal-Spy-Menschen  eine  Pyf^m:ien- 
eorstute  —  d.  h.  eine  (ien  !u-utii^'cn  /.w  er^v  <  »Ikern  nahestehende  i-'.nt\vicklun*xs- 
j)hase  —  einschalteik  und  er>L  aus  scliwar^ien,  gelben  und  ueiUen  Pygmäen 
die  negroide,  mongoioide  und  weiÜe  Varietät  des  heutigen  Menschen  her- 
vorgehen lassen.  Die  Kollmannschc  l^hre  so  plausibel  dieselbe  auf 
den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mag  —  schwebt  doch  vollständig  in  der 
iMtt,  da  für  die  Annahme  des  ehemaligen  Vorhandenseins  von  3  ver- 
schiedenartigen Zwcrgvorlaufern  der  besagten  Menschenrassen  auch  nicht 
der  geringste  Grund  vorhanden  ist,  da  Skclettreste  von  l*\'gmaen  bisher 
ii(ich  niemals  an  Fun>l«>rU  ii  anL,'ctroll'en  wurden,  die  weiter  ,il>  die  „neo- 
Htliischr  1\ rii  ide"  i  jiin f^rrr  Srcin/t.  it *  in  die  \'i  ri^anL^enheit  /urui'krt.  iehen,  und 
«^ia  auch  die  von  Kuli  mann  autgestellte  ijehau[)tung.  ilaU  tui  <iie  mensch- 
liche Evolution  3  verschiedene  Körpergrößen,  nämlich  zunächst  eine  Körper- 
lange  \-on  140  cm,  üodann  eine  solche  von  tOu  cm  und  eine  dritte  von 
170  maßgebend  gewesen  seien  (als  ,,rassenhaft  fixirte  Kürperhöhe"  bc* 
zeichnet  K  oll  mann  diese  3  verschiedenen  Gröfienabstufungen)  jeder 
/.uverlassigcn  Hegrundung  entbehrt.  Wenn  aber  Kollmann  nun  gar  den 
Ncandertal-Typus  als  eine  Abart  der  jetzt  vorhandenen  großen  Menschen- 
rassen anffrif^t,  :\U  t  iiu  i!  von  den  Hochköpten  verschiedenen  Kassenzweig, 
dem  niciit  als  Homo  prinngeiiius,  d.  i.  als  X'orlaufer  de«  heutigen  Menschen, 
«.•ine  selbständige  Stellung  emzur.iumen  ist,  sondern  der  lediglich  als  eine 
Varietöt  des  Homo  sapiens  ange.sehen  werden  muÖ  -  wenn  K  oll  mann 
eine  derartige  Behauptung  aufstellt,  so  ignorirt  er  damit  alle  jene  Ergeb- 
nisse, welche  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von.  G.  Schwalbe  und 
II.  Klaatsch  während  der  letzten  Jahre  zutage  gefordert  haben ;  er  wider- 
spricht damit  auch  dem  bekannten  Naturgesetz,  demzufolge  das  Vollkom- 
menere aus  dem  Unvollkomtncneren,  nicht  aber  umgekehrt  das  Unvoll- 
kommenere aus  dem  X'ollkommf  neret^  sieh  entwickelt.  W  ir  halten  es  flaht  r 
nicht  für  wahrseheinlich,  dal»  liic  K  m  1 1  m  a  n  ti  sehe  I  lypothese jemals  in  w  eitemi 
Kreisen  der  Anthropologen  Anklang  nuden  wird.  Dagegen  entspriclit  tlie 
Annahme,  dafl  jener  menschlichen  Entwicklungs{)hase,  die  wir  als  „Neandertal- 
Typus"  bezeichnen,  ein  noch  primitiveres  „präncandertaloides"  Entwicklung.^- 
stadium  vorangegangen  ist  —  eine  Phase,  die  hinsichtlich  der  Schädel- 

'1  „.Neue  Gedanken  über  das  alte  Probictn  von  der  .Abstammung  des 
Mciisrlicn."  Korrespondenzblatt  Air  Anthropologie  usw.  XXXVl.  Jah^ang. 
l-ebruar Marz  if)o$. 
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form  dem  I*ithccanthropiis  \vahr<5chcniiich  nalic  gestanden  hat  -  sehr  wohl 
dem  St.itidc  unseres  j;c<;t.  nwarti^'c  ii  Wissens,  insbesondere  der  durch  Gor- 
j.tiiovic  Kraml)cr|^cr  k stf^'cstclltcn  Tatsache,  daß  unter  den  unweit  Kra- 
pina  auJgeiundcnen  altdiluvialen  Mensdienrcstcn  auch  solche  sich  befinden, 
die  von  der  Neaadertal-Calotte  in  gewisser  Hinsicht  sich  unterscheiden.^) 
Dafl  die  SkeletteUe  von  Kraptna  derselben  Menschenform  angehören  wie 
(fie  Knochen  von  Spy  und  dem  Neandertal,  geht  daraus  auf  das  Unzweifel- 
hafteste hcr\or,  dafl  die  Überaufjenbrauenbögcn  an  den  Bruchstücken  tlcr 
Krapina- Schädel  wo  möglich  noch  machtiger  entwickelt  und  noch  mehr 
gct^^en  die  Stirn  abgesetzt  «^ind  als  beim  Neanrlcrtal  Schadel  und  den 
Schadein  aus  der  Spy-Grotte,  und  daß  auch  die  Hilduiifj;  de-  1  linterliau])ts 
des  Krapina-Menhchea  mit  derjenigen  des  Neande;tal  Sp\  -Mcn-rlK  n  uhir- 
eiastimmt  Wenn  andrerseitü  Gorjanovic  Rram berger  bei  seinem  \  er- 
suche mit  den  bei  Krapina  aufgefundenen  Fragmenten  einen  Menschen- 
scbädel  wieder  au&ubaucn  zur  Konstruktion  eines  ausgesprochen  kurz- 
kopfigen  (h3^rbrachyoephalen)  Schädels  mit  einem  Index  von  S$,$  gelangt 
is^  so  glaubt  Schwall)e-)  die>em  Gegensatz  zu  den  Schädeln  von  Ne- 
andertal und  Spy  keine  besondere  Ikdcutung  zuerkennen  zu  müssen.  Die 
Schadclform  im  ganzen,  wie  sie  durch  das*  Verhältnis  der  l^reite  znrLrin'^c 
des  Schadeis  ausgedruckt  wiril.  ist  ja  iiberhaupt  kein  L  ntcr-rlu  idvinq^ 
merkmal  des  Homo  primigeiiius.  Von  den  Hauptdurchmessern  des  Schadeis 
ist  es  nach  Schwalbe  die  Hohe  allein,  die  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
charakteristischen  Merkmalen  (mächtige  Überaugenbrauenbögen,  fliehende 
Stirn,  Form  des  Hinterhaupts  usw.)  die  ältere  Menschenform  von  der 
jüngeren  unterscheidet  Wenn  daher  im  Hinblick  auf  jene  soeben  erwähnte 
nicht  erhebhche  Abweichung  Gorjanovic  Kramberger  den  kurzköpligcn 
Krapina-Menschen  als  eine  Varietät  der  gewöhnlichen  Form  des  Homo 
primigenius  'Xeandertal-Typus)  auffaßt,  so  ist  eine  firin^enck'  W-ranlassung 
lur  eine  sok  lu  L Uterscheidung  wohl  kaum  vorhanden.  Andrerseits  wird 
jene  Abweichung  durch  die  Annahme  einer  „praneandert.iluidea  '  Piiase  — 
von  der  ausgehend  mannigfaltige  Formen  sich  entwickelten,  die  aber  ihren 
Gtundcharakter  beibehalten  haben  werden  und  nur  in  untergeordneten 

')        'X^^^  palaolithische  Menseh  und  seine  Zeitgeoossen  aus  dem  Diluvium 

von  Krapina  in  Kroatien,  zweiler  Na<htrri|x  Wien  iqo)"  .sowie:  ,.Die  Variationen 
am  Skelette  der  altdiluvialea  Menschen",  Prcstainpanos  oz  Glasnika  I'restaiupano 
h  HRV  Narasos  lovnona  Drustva  God  XVI. 

•)  Vgl.  ,JDie  Vorgesell ichte  des  Menschen",  Hraunschwcig  1904.  Spezielle 
Krläutcriiiipen  und  Zusatz  ^Ü.  Für  die  Ansicht,  daß  die  Charakteiisirung  der 
Schädellortn  durdi  den  hloüen  Längenbri  iienindex  selir  mangelhal't  ist,  da  die 
Verhftltniszahlen  des  Index  keineswegs  einfache  kraniomeirische  Merkmale  dar- 
stellen, daß  zugleich  das  Verhältnis  der  Höhe  des  Schädels  zu  den  iil)rigen 
Dimensionen  dcssellfCn  mit  in  Betracht  gczoi-en  werden  muß  und  dnf'  die  wich- 
tigste Aufgabe  der  rasseiuuiüuopologischen  Forschung  darin  besteht,  die  Viuialioni- 
breiten  eines  jeden  Mafies  statisttach  festzustellen  —  für  diese  Aosduuiwn^  ist 
neuerdiiifis  auch  Aurel  von  Torök  („Neue  Untersuchungen  über  Dolichocephalie", 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie  1905)  eingetreten. 
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Merkmalen  •^irh  \  oiieiiuuuicr  untt  r>chic(i(  ii        ri  st  \  \  cr>t.uiiliicli.  Im 

Hinblick  aiit  jene  von  um-  v  orauszusctzLnde  liltcste  rintwi<:klung.s|jluuse,  die 
wahrscheinlich  weit  bis  in  die  Tcrtiarzeit  zurückreicht  und  die  auch  durcli 
die  A  u  f  f  i  n  d  u  II  g  der  „E  o  1  i  t  h  e  n",  d.  h.  überaus  primitiver,  nur  ganz 
unvollkommen  zugespitzter  oder  zugeschärfter  Kiesel  in  Ablagerungen  jener 
(»eologischen  Rpocbe  bezeugt  wird ')  -  im  I-Unblick  auf  jene  älteste  Ent- 
wickUingspha^^e,  die  auf  ein  ungeheures  Alter  des  Menschengeschlechts 
sctüieüen  laßt,  wird  es  uns  auch  nicht  bcfrentdeu,  wenn  wir  den  Menschen 
Von  Krapina  liereits  itti  Besitze  einer  gew  issen,  wenn  auch  überaus  niedrigen 
kulturLlkii  iMittticklung  —  so  vor  allem  im  Besitze  des  l  euers  und  roher 
Steiuwcrk/cuge  antrctVcn. 

Jene  soeben  erwähnte  älteste  (praneandertaloidej  Entwicklungsphase, 
zu  deren  Annahme  wir  genötigt  sind,  macht  auch,  wie  wir  bereits  an- 
deuteten, „die  von  gemeinsamer  Basis  ausgehende  getrennte 
Entwicklung  und  damit  die  morphologischen  Verschieden' 
heiten  der  3  Hauptrassen:  der  Negroiden,  Mongoloiden  und 
WeitJen  ohne  weite  rfs  ver  stand  lieh".  Dati  jene  zwischen  den 
Menschenrassen  bcvtehcnden  Unterschiede  keineswegs  «;o  geringfü<^ic:  sind, 
wir  man  \itltuh  l)rh.iii| itet  hat,  ist  unschwer  zu  beuoi^-cn.  Lehrt  doch 
schon  ein  lJUck  aut  die  Bildung  des  (iesichtsskeletts.  dati  hinsichtlich  der 
tut  die  orthognathe  bzw.  prognathe  Schädclform  m.iligebcnden  Stellung 
des  Kieferzahnrandes  die  verschiedenen  Varietäten  der  Gattung  ,,Menscb" 
sehr  erhcblidi  voneinander  abweichen  und  da0  auch  die  Bitdung  der 
Scbiäfengegend  bei  Mongoloiden  und  Negroiden  wesentliche  Unterschiede 
aufweist.  Hat  druli  auch  Adachi^i  neuerdings  nachgewiesen,  daÜ  die 
Japaner  sowohl  hinsichtlich  der  Form  der  knöchernen  Augenhöhle  und  der 

')  Solche  ir:?n7  mli  Ijrarbeitetc  Silexwerk/cugc  sind  von  I'resfn  ich  in  Eng- 
land auf  dem  Kaikpinteau  von  Keut,  von  Rutot  in  Sj>aUertiär-Abbgerungen 
Belgiens  aufgefunden  worden.  Nachdem  letzterwähnten  Gelehrten  hat  Raroes 
bereits  in  1S75  in  der  Nahe  von  A  miliar  iCantal,  Ze  n  t  r  a  1  f  r  a  n  Ic- 
rcich)  kleine  Silcx-Sluckc  aus  suh  vulkanischen  Sauden  des 
oberen  Miocan  oder  unteren  Tliocan  hervorgcliolt,  die  von  G. 
de  Mortiltet  u.  a.  als  von  Menschenhand  bearbeitet  anerkannt 
wurden,  bi  seiner  Abhandlung  :  .,Aiiihr<)pologisrlie  und  palaolithische  Ergehnisse 
fincr  Studienreise  dun  h  Deutschland.  lUMgien  und  Krankrcirh"  '/.citschritt  für 
Ethnologie,  Heft  i  1903)  bildet  Rlaaisch  eine  Anzahl  von  Rieseln 
ab,  die  er  selbst  aus  den  obermtocünen  Sanden  von  Puy-Courny 
und  Pu\-boudien  bei  Aurillac  h  e  r  ^  n  r  e  h  o  1 1  hat  und  bezüglich 
deren  von  Ii  e  r  v  o  r  r  a  e  n  d  e  n  (ielelirten  he/,  engt  wird,  daß  sie 
unverkennbare  Spuren  der  liearbeitung  durch  Menschenhand 
a  ufweisen. 

-I  N'fjl.  B.  und  V.  Adarhi,  „Die  FiiCknochcn  der  Jai>aner"  fAn.ito- 
mische  Untersuchungen  an  Japanern  Vili,  Miueilungeu  der  medizinischen  Fa- 
kultät d.  k.  Jaitan.  Univ.  Tokyo  1005  (seinem  l)ati()tinhalte  nach  wiedergegel>en 
im  ^^entralblalt  f.  Aiithioj) ,  hol .iiis'^ri:.  vitn  (i.  Huschan  1005  Heft  41  sowie; 
Topo^r  iphiM  lio  I.ar;e  des  Augapfels  der  JaiNincr.  Zeitschr.  Air  iMorpholog*  und 
Anthrupol.  1905  iiU.  VII. 
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Stellung  des  Augapfels  in  letzterer  wie  auch  hinsichtlich  dt  r  Bildung  des 
I'ut^skclett«;  und  des  Vorkommens  eines  rudimentären  Sternalmuskels  von 
den  Angehörigen  der  wcitkii  und  Negerrasse  sich  sehr  wesentlich  unter- 
scheiden. Hat  doch  auch  andrerseits  P.  Bartels')  kürzlich  lestgestellt, 
daÜ  gewisse  als  atavistische  Reminiszenzen  vergangener  Entwicklungsstadien 
aufetifitssende  Kklungcn.  wie  z.  B.  eine  bestimmte  Form  der  Morgagni- 
schen  Tasche  (Nebenraum  der  KehtkopffaÖhleX  beim  Neger  heutzutage  noch 
häufig,  beim  Weifien  aber  nur  sehr  selten  angetroffen  werden.  Unter 
vfichen  Umständen  ist  es  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten, 
da  Li  die  i' berein  Stimmung  der  verschiedenen  Varietäten 
der  G  a 1 1  u  n  :  „M  c n  s c h"  d  n  c  h  nicht  so  bedeutend  ist.  wie  man 
!»ishL'r  ;in  nehmen  zu  sollen  ^'eL,'laul)t  hat.    Wenn  auch  eine  solche 

1  l->creiiistimmung  in  dem  ältesten  Kntwicklungsstadium  der  Ciattung  „Mensch" 
wahrscheinlich  vorhanden  war  und  von  einer  Polygcnic  des  Menschen- 
geschlechts (d.  h.  einem  Hervorgehen  dess^lien  aus  mehreren  Wuneln) 
wohl  keine  Rede  sein  kann,  so  haben  sich  doch,  indem  die  menschlkhen  Varie- 
täten eine  verschiedene  Entwicklungsbafan  einschlugen  und  von  dem  ge- 
meinsamen Ausgangspunkte  der  Evolution  sich  immer  weiter  entfernten, 
indem  zugleich  die  auf  die  mcnschüeJic  Hilduni^^  einwirkenden  Faktoren 
der  \aturum£jebung  und  l^bensweise  unter  Anpassung  an  die  Existenz- 
l)edingunL^en  zur  Rntwicklunt^  \  ersrliiedener  k( iri)erlicher  Eigentumlirlikeiten 
führten  —  so  haben  sicli  doch  unter  diesen  Umstanden  jene  V.irietaten  bzw. 
Menschenrassen  herausgebildet,  wie  wir  sie  heute  vor  uns  sehen.  Erst  wenn 
der  den  morpboI<^[iscfaen  Verschiedenheiten  zugrunde  liegende  Evotutions« 
prozed  offen  zut^fe  liegt  —  erst  dann  werden  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  • 
Formgestaltung,  wie  sie  die  heutigen  Menschenrassen  zu  erkennen  geben, 
vollständig  zu  verstehen  imstande  sein.  Eine  Stammesgeschichte  der  Rassen- 
schädel und  Rassenskelette  auf  solcher  (irundlaj^e  wird  daher,  wie  Klaatsch 
mit  Recht  herv'orheljt,  das  Ziel  sein,  auf  welriies  die  somatische  Anthro- 
pologie der  Zukunft  vor  allem  ihr  Augenmerk  richten  muÜ. 

Unter  denjenigen  Fragen,  die  neuerdings  zu  besonders  lebhaften  Er- 
örterungen gefuhrt  haben,  ist  es  die  Entstehung  des  Kinnes,  der  wir 
hier  noch  eine  kurze  Betrachtung  widmen  milchten.  Der  für  den  heutigen 
Menschen  chjtrakteristische  Kinnvorsprung  ist  bei  jenen  Unterkiefern,  die 
wir  wie  die  Mandibeln  von  Spy,  Knpitia,  aus  der  Höhle  von  La  Naulette 
/T.esse-lal  in  Beiladen)  und  der  Srhipka-H<»hle  (Mahren)  sowie  vielleicht 

2  oder  3  aiuKre  menschliche  Unterkiefer  hi«;  in  das  riltcre  l>iluvium  zu- 
rückdatiren  müssen,  nicht  vorhanden.  Bei  der  X'ergicichuag  jener  alteren 
Unterkieier  mit  den  durch  die  Kinnbildung  gekennzeichneten  modcnicn 
Mandibdn  drangen  sich  daher  sofort  die  Fragen  auf:  Wie  ist  die  Ent- 


')  Über  die  Nebenräume  der  Kehlkopfhöhle.  Beiträge  zur  vergleichenden 
und  zur  Rassenanatomie.    Zeitschrift  f.  Mori^ologie  und  Anthropologie  1905. 

Bd.  VIII. 

Anhiv  für  fUiM»>  «od  Cas«tUchafi«-Biologie.  1906.  3 
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wickluiiR  des  Kinnes  beim  rezenten  Mcn^clien  zu  deuten?  Auf  welrlic  Min- 
llüsse  ist  die  Ausbildung  jenes  für  den  heutigen  Menschen  charakteri.sti>chcn 
Merkmals  zurückzuführen?  Was  nun  diese  Frage  anlan^^t,  so  ist  vor  ctua 
5  Jahren  O.  Walkhoff')  (München)  mit  der  Behauptung  hervorgetreten, 
dafl  die  Struktur  und  morphologische  Gestaltung  des  Unter- 
kiefers bei  der  heutigen  Menschheit  zur  Entwicklung  der 
artikulirten  S|jrarhc  in  Innigster  Beziehung  stehe.  Wie  be- 
kannt baut  sich  der  Unterkiefer  aus  zweierlei  Material  auf.  Wahrend  die 
periphcri'irht  n  Platten  des  Kirfers  ans  der  festes  ncfüc^e  aufweichenden,  kom- 
pakten KiiocheivhultNtrm/  liest(;hen,  ^in(.i  die  Zu  i-ehciirauine  /wischen  den 
die  äußere  und  umcic  M.iciic  des  Unterkiefers  bildenden  festen  Knochen- 
platten,  soweit  dieselben  nicht  \'on  den  Zahnfachern  bzw.  den  Zahnen  ein- 
genommen werden,  durch  lockeres  sdiwammiges  Knochengewebe  —  die 
sogenannte  Spongiosa  —  ausgefUUt.  In  diesem  schwammigen  Gewebe 
sollen  na^  Walkhoff  in  bestimmter  Riclitung  verlautende  Knochenbiilk* 
chen  —  sogenannte  Trajectori  deutlich  erkennbar  sein.  Bekanntlich 

bähen  die  Untersuchungen  von  Julius  Wolff  und  Kinix  in  neuerer  Zeit 
/ur  Afjerkcnnnng  der  Tat-^aehe  j^efiihrt,  flati  auch  der  Knochen  trotz  aller 
anscheinenden  Starrheit  und  Uü\  eraadcrUchkeit  gcw  i^'Jen  Umwandlun«,»*- 
prozesscn  unterliegt,  daü  die  mechanische  Hcanspruchung  des  Knociien> 
bzw.  der  auf  denselben  einwirkende  Druck  oder  Zug  zur  Eatwiciduog  einer 
.Struktur  fuhrt,  die  der  mechanischen  Einwirkung  bzw.  der  durdi  den  Druck 
oder  Zug  bedingten  I.«istung  genau  entsprechen  soll.  Ein  jeder  Teil  des 
.Skeletts  würde  nach  den  letzterwähnten  Gelehrten  als  das  Produkt  Seiner 
Umgebung  und  der  Anforderungen  autVnfas>en  sein,  die  im  Dienste  de* 
Organismus  an  ihn  gestellt  werden.  So  -oll  z.  B.  nach  J.  \\'<dff  die 
Struktur  des  Ober^clieiikel^  b/w  .  tier  (l.is  f<  ste  ( lefüj^e  des  l*'emur  zii>^arnmen- 
setzenden  Knochenii.ilken  dem  Mechaiiisnius  eines  Krahnes  mit  grot^cr 
Tragfähigkeit  genau  entsprechen.  Von  solchen  Anschauungen  ausgehend 
glaubt  nun  Walkhoff  einen  ursächlichen  Zusammenhang  nachweisen  zu 
können  zwischen  der  Struktur  und  Formgestaltung  des  Unterkiefers  beim 
heutigen  Mensdhen  einerseits  und  der  Wirkung  gewisser  Muskeln,  die  dem 
menschlichen  .Sprachapparat  dienen,  andererseits,  und  zwar  hiitte  man  den 
Bau  jenes  Knochens  beim  rezenten  Menschen  auf  1  rajectorien  zurückzuführen, 
(He  der  7uc;^wirknni;  de  -  M.  dic;a>triru';  «^ou  if  des  M.  genio-  und  hyf>glossus 
l/.weibauchigcr  Kieterinu.skcl.  Kinn-/ungeinnuskcl  und  Zimgcnl)eiii-/.Lingcn- 
muskel)  ihre  Katstchung  verdanken.  Indem  sie  die  moq)hologisciic  Ent- 
wicklung des  Unterkiefers  in  eine  bestimmte  Richtung  lenkten,  hätten  jene 
Knochenbatken  zur  Entwicklung  des  Kinnvorsprungs  den  Anstoß  gegeben.  Daß 
am  Unteiicieler  des  heutigen  Menschen  speziell  jene  Trajectorien  entwidcelt 
sind,  die  der  Zugwtrkung  der  soeben  erwähnten  Muskeln  entsprechen 

')  „Der  Unterkiefer  der  .\nthropomorplien  und  des  Menschen  in  seiner  funktio- 
nellen Kritwicklung  und  Gestalt",  4.  Lieferung  von  K.  ^elenka,  Menschenaffen. 
Wiesbaden  iqo2. 
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fiir  diese  Annahme  f^lauht  W  a  1  k  !i  o  f  t  norh  eine  l>csoiKkrc  Stütze  in  den 
von  ihm  unter  Benut/unL;  der  R«  intL;<-  n-StrahlrM  «^cwonnt  iicn  IJildern  er- 
blicken zu  muhseii.  Gewisse  im  Radio|^raiiHii  erkennbare  l.inieri  cnt>j>rcchcn, 
wie  W alkhoff  ghiubt,  genau  jenen  Knochcnbalkchen,  zu  deren  Kntstchung 
die  Zugwirkung  der  besagten  Muskeln  die  Veranlassung  bietet,  und  ebenso 
sollen  gewisse  im  Röntgenbild  hervortretende  dunkle  Punkte  als  auf  dem 
Querdurchschnitt  getroffene  Darstellungen  jener  Trajectorien  aufjEufassen  sein. 
Überhaupt  soll  nach  Walk  hoff  dai>  Röntgenbild  für  die  Beurteilung  der 
inneren  Knochenstruktur  bzw.  der  mechanischen  Momente,  die  den  Bau  der 
Knoch 'II  liet  influssen,  an-s^chlaggebend  sein.  Indem  mit  der  Aneit^fnunq'  der 
artikuIirlLii  Sprache  Muskeln  in  l'uuktioii  getreten  seien,  tlie  l>is  dahin  im 
menschlichen  Organismus  keinerlei  otler  höchstens  eine  ganz  untergeordnete 
Rolie  spielten,  habe  entsprechend  der  Zugwirkung  jener  Muskeln  die  Ent- 
wicklung der  Trajectorien  und  somit  das  Wachstum  des  Knochens  eine  ganz 
bestimmte  Richtung  euigeschlagen,  woraus  dann  allmählich  die  heutige 
Gestaltung  des  Unterkiefers  bzw.  die  Entwicklung  des  zum  Teil  als  An- 
satzpunkt für  jene  Muskeln  dienenden  Kinnes  hervorgegangen  sei. 

Die  im  vorhergehenden  in  ihren  Grundzügcn  dargelegte  W'alkhoff- 
sdie  l.clire  hat  allerdings  etwas  Bestechendes:  dieselbe  ist  aber  nicht  im- 
.stande  i^ewesen,  einer  eingehenden  l'rutuiig,  wie  sie  neucfflini^'s  vou 
F.  Weidenreich')  (München)  und  insbesondere  von  C.  Toldt-'> 
(Wien)  angestellt  w<vden  ist,  standzuhalten.  Indem  der  letzterwähnte 
Gelehrte  darauf  hinweist,  da6  man  fiir  die  Feststellung  der  inneren  Knochen- 
stntktur  bzw.  des  Baues  der  spongiösen  Knochensubstaoz  am  Unterkiefer 
mit  Fug  und  Recht  bisher  ausschließlich  anatomische  Präparate  benutzt 
hat;  die  entweder  am  trockenen  Knochen  mit  Hilfe  von  Säge  und  Meißel 
oder  am  entkalkten  Knöchen  (kireli  t^^ceip^nete  Schnittfvihrung  die  inneren 
Teile  zur  Ansicht  luingen  —  indem  lOldt  hierauf  hinweist,  inarht  er  zu- 
gleich darauf  aufmerksam,  daß  die  von  W  alkhoff  aufi^H  stellte  Behauptung, 
derzufolge  die  Durchleuchtung  des  Unterkiefers  mit  Röntgenstrahlen  immer 
das  wahre  Bild  der  spongiüsen  Substanz  ergeben  soll,  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  keineswegs  entspricht  Bei  aller  Wertschätzung  jenes  neuen 
Hilfsmittels,  das  für  gewisse  Zwecke  vollständig  unentbehrlich  ist,  unterliegt 
CS  doch  andrerseits  keinem  Zweifel,  daß  das  Radiogramm  für  die  Beur- 
teilung der  inneren  Struktur  des  Unterkiefers  bzw.  des  Baues  und  der  An- 
ordnung der  spongiösen  Substanz  nicht  zu  verwerten  ist  oder  doch  wenigstens 
keine  Resultate  liefert,  die  als  Grundlage  für  weitere  Schlüsse  dienen 
können. 

Aber  es  ist  nicht  nur  die  Unzulänglichkeit  der  von  Walkhoff  als 
Beweis  für  seine  Behauptung  herangezogenen  Röntgenbilder,  welche  letztere 

')  „Die  Bildung  des  Kinnes  und  seine  angebliche  Beziehung  zur  Sprache." 

Anatom,  .\nzeiger  1904.    Nr.  ai. 

*)  ,,i'bcr  einige  Struktur-  und  Formenverliältnisse  <les  menschlichen  Unter* 
kieters.'-    Korrespondenzblalt  f.  Anlhropologie  asw.  1904.    Nr.  10. 
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als  aui  M.lm<»chen  Fuß' ii  t  .htnd  erkennen  laÖt;  es  f^ibt  \  iclmehr  eine 
.'Vnzabl  von  anderweitige«  Tatsachen  bzw.  Erwaj^ngcn,  die  der  W'alk- 
hoffscfaea  Leiue  voo  den  zwischen  Spfacfabildung  und  Kmoeatwiddttng  — 
bsw.  zwischen  der  Wtricung  der  zuvor  erwähnten  Muskdn  und  der  Aus- 
bildung des  KinnvoiBprungs  am  Kiefer  —  bestdienden  Beziehungen  sich 
entjjcgcnstcllen-  Daß  ein  Homo  alalu>,  d.  h.  ein  Men5ch  ohne  ifgead* 
welches  Sprach  vermögen,  jemals  existiert  hat,  muß  nach  dem,  was  über 
dai  Mitteih5ntr<?\enno{Ten  der  Primaten  hi  hcrcn  Saugetiere  i  his  jetzt  fe«;»- 
^'f^t(  11t  ^vurde,  als  ^chr  unwahrschtinlicii  Ixzekhnet  werden.  Die  dritte 
Stirn w iiiuung  (Hrocasche  Windung»  dts  GruLiiuriL-.  die  wir  zufolge  den 
Ergebnissen  anatomisclier  Untersuchungen  und  pathologischer  Beobachtung 
ab  „Sprachzentrum",  d.  h.  als  Organ  der  SfMadie  zu  betxaditen  haben, 
weist  zufolge  den  Feststellungen  von  Rtidinger*)  sdion  beimOrang  und 
Schimpanse  eine  nicht  unbeträchtiicbe  Entwicldung  auf«  wahrend  der 
Gyrus  frontalis  tertiu-  heim  Ciorilla  nach  dem  besagten  Anatomen,  wenn 
auch  als  kleine,  so  doch  in  der  Tiefe  der  Sylviusschcn  Grube  deutlich 
«.jrhtltarc  \\'mdung  sich  zu  erkennen  i^tl't.  !'>  fehlt  auch  andrerseits  nicht 
iin  liL-oljarhtunjjen.  die  darauf  iiiiuicuten,  dal'  unter  tlen  Tonen,  wie  sie 
von  Men>cliciiahen  hcr\'orgebracht  werden,  gutturale,  labiale  und  linguak- 
l^ute  vertreten  sind.  Dafl  auf  jener  Stufe  der  menschlichen  Entwicklung, 
die  dem  Neandertal-Typus  entspridM;  das  Mttteilungsvermögen  bereits  einen 
gewissen  Grad  der  Entwicklung  eiretcht  hatte,  wird  auch  dadurch  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  die  in  der  Krapina-Ansiedlung  aufgefundenen  rohen 
Steingcriitc  und  I*euers|iurcn  (  Asche  und  Holzkohlenrcste)  keinen  Zweifel 
darüber  bestehen  lassen  daß  der  altdiluviale  Mensch,  wenn  auch  als 
KDnnihalc  le!>eTid.  ^!och  bereits  in  soziali  r  i  linsirht  ^^^cwissc  Fortschritte 
gemacht  halte.  Wollte  man  nun  mit  Waikhot  t  aiURlnnen.  daß  die  Ent- 
wicklung des  Kinnvorsprungs  durch  die  Ausbildung  de>  Sjirachvermögens 
bedingt  ist,  so  wttrde  das  vollständige  Fehlen  des  Kinnvoi^prungs  bei  den 
Anthropoiden  und  dem  Neandertal-Spy-Menschen  sowie  bei  dem  Mensdien 
von  Krapina  völlig  uneridäit  bleiben.') 

Daß  also  der  Walkhoffschcn  Lehre  von  dem  angeblich  zwischen 
der  Entwicklung  der  Sprache  und  der  Ausbildung  des  Kinnvorsprungs  be- 
stehenden lirsachlichen  Zusamincnh.mi,'  crewirlitit^'c  Htdmkcn  sich  entgegen- 
stellen, dürfte  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge  hcr\orgehen  und  es  drangt 

'  )  „Kin  Beitrag  zur  .\natoraie  des  Sprachzentrums."    Stuttgart  1S82. 

-I  Knif^eti'-n  Walkiioff  der  an  einer  .-Xhhildun^  von  Serien-Querschnitten 
vom  l'tiierkieter  des  Ur;ing  eine  nahe  der  Kiefersyniph) se  befindliche  Gruppe  von 
s|»<>n^'iösen  Knochenbälkchen  al«  .starkes TrajektoKttm des  Mdigastricas**  boeichnet 
und  zugleich  behauptet,  daß  die  Kntstehung  des  Umschlagrandes  am  Unterkiefer 
<les  Orani;  auf  die  mit  der  Fntwirkl  inf:  des  hetretfendcii  Trajcktoriums  in  Zu- 
s;«nnienhan{;  stehende  Wirkung  jenes  Muskels  zuruckzuluhrcn  sei  —  entgegen 
diesen  Behauptungen  wet«t  auch  Toi  dt  nach,  daß  speziell  dem  Orang  der  vordere 
l^auch  dts  Digasirie US-. Muskels  vollständig  fehlt,  wodurch  also  der  Schlul3  bezüg- 
lich der  zwischen  der  Kunktion  jenes  Muskels  und  il-  r  s  ebeü  erwähnten  Knochen* 
struktur  beslchendea  liezichungcn  ohne  weiteres  iuntailig  wird. 
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«ich  uns  nonmchr  die  weitere  Frape  auf,  ob  wir  nicht  imstande  sind,  für 
jene  bemerkenswerte  Verschiedenheit  zwischen  dem  kiiinlnsen  Unterkiefer 
des  Neat)dertal-Spy-Menschen  und  der  durch  den  Kinnvorspruny;  {«ckenn- 
zcichnetcii  Mandibula  der  heutigen  Menschheit  eine  anderweitige  Erklärung 
XU  bieten.  —  Was  diese  Fraise  anlangt,  so  hat  der  voistxirbene  Anatom 
und  Anthropologe  Paul  Albrecht*)  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
darauf  hingewiesen,  dafi  indem  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  Mensch- 
heit die  künstliche  Zubereitung  der  Speisen  immer  mehr  in  Aufnahme 
kam  und  indem  durch  Jagd,  V'iehzucbt  und  Ackerbau  ein  größerer  \'orrat 
von  solchen  Speisen  beschafft  wurde,  die  an  und  für  sich  schon  an  die 
zerkleinernde  Tätitjkeit  des  Geliisses  verhältnismäßig  geringfügige  Anfonle- 
rungen  stellen,  dak5  unter  solchen  Verhältnissen  den  Kiefern  bzw.  Zähnen 
weniger  Arbeit  zugemutet  wird,  daß  dementsprechend  die  Zähne  sich  ver- 
kleinem und  daß  Hand  in  Hand  gehend  mit  der  Verkleinerung  der  Alveolen 
auch  der  Kieferzahnrand  (Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers)  geringere  Dimen- 
sionen angenommen  hat  »»Nehmen  wir  —  so  bemerkt  P.  Albrecht  — 
den  Querschnitt  eines  Aflfenuntcrkiefers  oder  eines  der  altdiluvialcn  Unterkiefer 
auf  der  Höhe  der  Symphyse  (Punkt,  wo  die  beiden  horizontalen  Kicfcrästc  in 
der  Mittellinie  •/usammenstoi.'lrn  ,  sitzt  hier  clrr  starke  Schneidezahn  mit 
seiner  langen  und  machtij;  im  Sinne  von  vorn  nach  hinten  ausgcdeimtca 
Wurzel.  Heim  rezenten  Menschen  werden  aber  durch  die  zunehmende 
Ziviüsierung  der  Nahrungsaufnahme  die  Schneidezähne  rudimentär.  Dies 
zeigt  sich  in  zvreieriei  Weise:  erstens  dadurch,  dafi  die  anterioposteriore 
Ausdehnung  der  betreJfenden  Zähne  und  infolgedessen  ihre  Alveolaren  in 
der  entsprechenden  Richtung  an  Umfang  abnehmen  und  zweitens  dadurch, 
daß  die  Wurzeln  sich  verkürzen.  —  Mit  dieser  Rudimentation  der  Schneide* 
/.ihne  und  zwar  speziell  der  unteren  Schneidezidine  geht  eine  Verkürzung 
lies  Processus  alveol.tris  des  Unterkiefer^  ^^owir  eit^e  Versrhmiilerung  des- 
«eiben  im  Sinne  von  vorn  nach  hinten  einher,  w  ie  solches  bei  allen  I  ieren, 
die  ihre  Sclmeidciahne  früher  oder  spater  verlieren,  gesciiieht.  Es  ist 
also  beim  Menschen  der  ganze  vordere  Teil  des  Processus 
alveolaria  des  Unterkiefers  rudimentär  geworden.  Somit 
ist  also  der  menschliche  Unterkiefer  nicht  etwa,  wie  viel- 
fach irrtümlich  angenommen  wird,  Affenunterkiefer  plus 
Kinn,  sondern  Affenunterkiefer  mi n u s  rudimentäre  Partie 
des  Alveolarfort Satzes.  Mit  anderen  Worten,  tler  Unterkiefer  des 
hcuti'^'cn  Menschen  ist  nicht  etwa  in  der  Weise  entstanden,  daß  zum  Aflen- 
unterkielcr  das  Kinn  als  etu  a<;  Neues  hin  aii^etretcn  \>i .  M,ndcrn  vielmehr 
in  der  Weise,  d  a  ß  von  dem  beim  a  1 1  d  i  1  u  \  1  a  1  e  n  Menschen  n  o  c  h 
invoilcrAusdchnungund  gleichmäßiger  Dicke  vorhandenen 
Zahnfortsatz  des  Unterkiefers  der  obere  Teil  rudimentär 
geworden  ist  und  insbesondere  in  der  Richtung  von  vorn 


')  Vgl.  Albrei  hts  Vortrag  über  den  Unterkiefer  von  La  N^auletie.  Korre- 
spondenzblatt  f.  Anthropol.   Jahrgang  Nr.  11  S.  i73ff- 
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nach  hinten  sich  verkleinert  hat,  wudurch  natürlirii  tl  i  c 
zum  Teil  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Umfang  erhaltene 
untere  Partie  des  Unterkiefers  in  Gestalt  des  Kinnes  mehr 
hervortritt,  als  dies  bei  den  Affen,  den  Anthropoiden  und 
der  älteren  Menschcnform  (Neandertal<Spy*Menscb)  der 
Fall  ist." 

Soweit  die  von  P.  AI  brecht  für  die  Entwicklung  des  Kinnes  beim 
rezenten  Mensxhen  gegebene  Erklärung,  der  auch  W  e  i  d  e  n  r  e  i  ch 
Ci.  n.  0.1  im  wesentlichen  beipflichtet.  Wenn  wir  .ihcr  nuch  die  im  vor- 
hergehenden dargelegte  Verkleinern np;  des  Unterkicfcr-Zahnrandes  al.s  eines 
jener  Momente  betrachten,  welche  die  Entwicklung  des  Kinnes  bis  zu  ge- 
wissem Grade  beeinflußt  haben,  so  wäre  es  unseres  Eraditens  doch  unzu- 
treflfend,  wenn  wir  hierin  die  alleinige  Ursache  der  Kinnbildung  erblicken 
wollten.  Es  ist  vielmehr,  wie  Toi  dt  (a.  a.  O.)  mit  Recht  hervorhebt, 
die  Ausbildung  der  Kopfform  ülierhaupt  und  namentlich 
diejenige  des  vorderen  Schädelabschnittes,  die  der  Ent- 
stehung de«  Kinnes  beim  re/ent'-n  Men«rhen  /,  ugrnntle 
liegt.  Dem  umlangreicheti  .Auw  hsen  ties  Stirnhirnes  cnts])rirht  eine 
beträchtliche  Ausweitung  des  vorderen  Schadelabschnittes  und  zuai  vor- 
wiegend nach  der  Breite.  Damit  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht 
die  Verbreiterung  des  ganzen  Gesiditsschädels  sowie  diejenige  des  harten 
Gaumens  und  des  oberen  Zahnbogens.  Dieser  letzterwähnten  Verändc« 
rang  mufi  sich  natürlich  auch  der  Unterkiefer  anpassen,  und  indem  die 
Seitenteile  seines  K(»rpers  x  erhältnismäßig  wenig  nach  vorn  konvergieren, 
müssen  die  vordersten  Stücke  derselben  in  bogenfürniiger  Rundung  gegen 
einander  treten.  D.idurrh  entsteht  aber,  wie  To!  dt  bemerkt,  eine  sehr 
beträcliUirlu  f^>iu  i --p.iniiung  des  Knochens,  zu  deren  Sicherung  eine  Ver- 
stärkung der  Ktiochctunassc  erforderlich  wird.  Eis  ist  also  einer  jener  Vor- 
gänge, die  man  wohl  auch  als  „Korrelation"  bezeichnet,  der  zur  Kinn- 
bildung  führt.  Dabei  wird  von  Toldt  hervorgehoben,  daß  diese  Ver- 
stärkung des  menschlichen  Unterkiefers  in  der  ursprünglichen  Anlage  des- 
selben nicht  vorgesehen  ist  und  daß  die  der  Kinnbildung  zugrunde 
liegende  V(  r  t  1  ing  des  Knochens  in  der  S\  mphyse  erst  zur  Zeit  der 
Geburtsreife  durch  die  in  diesein  Lebensabschnitt  sich  entwickelnden 
Ossicula  mentali:!  winzige  Knorlicnpl  ittclu ii  die  sich  allmählich  ver- 
größern unil  srlilirl'ilich  mit  (Irm  l 'iiterkieier  au  ticr  bezeichiietrii  Stelle 
ver\\  acli>en        enigclcilct  und  \  crnvittelt  wird.    Es  bedarf  auch  kaum  einer 

besonderen  Erwähnung,  daß  die  Entwicklung  des  Kinnes  beim  Menschen 
sich  nicht  mit  einem  Schlage  vollzogen,  sondern  erst  im  I^ufe  von  Jahr- 
tausenden unter  dem  Einflüsse  der  Funktion  als  eine  zweckmäßige  Aus- 
gestaltung und  Vervollkonunnung  jenes  Skcletteiles  sieh  i;anz  allmählich 
herausgebildet  hat  und  daü  jene  niedrig  organisierten  Menschenrassen,  bei 
denen  das  Kinn  eine  verhaltnistnaüit'  i^cringe  Entwicklung  aufweist,  gegen- 
wärtig noch  in  dieser  UmfonnunL;  iirLjriflen  sind.  Die  Kinnbildung  fallt 
nach  Toldt  zwar  unter  den  Gesichtspunkt  des  Kouxschen  Gesetzes  bc- 
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treli'cud  die  Selhstq^cstalttmi^  des  /,\veckm;itii{Ten,  jedoch  in  ganz  anderer 
Art  und  W  eise,  wir  W  a  1  k  h  o  1 1"  annehtnca  /u  sollen  fjlaul)tt;.  Sie  ist  im 
ucicntlichen  nicht  als  AuslluLi  lokaler  Beziehungen  und  Kinuirkungeo, 
sondern  vielmehr  als  ein  Korrelat  des  Gesamtbaues  des  Sdiädel-  und  Ge- 
sichtsskeletts beim  resenten  Menschen  und  somit  als  ein  Vorzug  des  Homo 
sapiens  gegenüber  allen  Tieren  aufzufassen. 


Nachtrag. 

Während  obiger  Aufsatz  sich  unter  der  Presse  befunden  ha^  sind  auf 
dem  Kongreß  der  deutschen  und  osterreichisch-ungarisehen  Anthropologen, 
der  vom  28.  bis  einschliefilich  31.  August  d.  J.  zu  Salzburg  getagt  hat, 
mehrere  Vorträge  gehalten  worden,  die  zu  den  im  vorhergehenden  erörterten 
Fragen  in  naher  Beziehung  stehen,  bzw.  zur  Beantwortung  jener  Fragen 
tKues  Mntcrial  liefern.  Wir  i:^l;uihcii  daher  im  Interesse  unserer  Leser  zu 
handeln,  wenn  wir  defise!l)iu  schon  jetzt  im  N.ii  htolL^^enden  ein  kunres  Rc- 
Icrat  der  betreffenden  Verhandlungen  bieten,  die  voraussichtlicli  erst  in 
einigen  Monaten  zur  Veröflfentlichung  kommen  werden. 

Pk-of.  Dr.  G.  Schwalbe  (Strafiburg  L  E.)  sprach  auf  dem  besagten 
Kongrefl:  .»Über  das  SchädeLf ragment  von  Brüx  und  seine  Bc«. 
deatung  für  die  Vorg  cschichte  des  Me  nschen."  Redner  gelangt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  im  Jahre  1871  unweit  Brüx  (nördliches  Böhmen) 
aufgefundene  Schadelkalottc  sowohl  im  hlinblick  auf  das  Fehlen  des  cha 
rakte ristischen  Ubcrnucjenwulstes  (Torus  supraorbitalis»,  wie  in  Anbetr.icht 
flc:  Vorhaiuk'iisciiis  der  für  tlcn  Iieutigen  Menschen  charakteristischen  seit- 
lichen Abrtachung  des  Stirnbeins  an^  auLlcrcn  Augenhohlenwinkel  (^Planum 
supraorbitale)  dem  Homo  sapiens,  also  der  späteren  höberentwidcelten 
Mens<:henform  zuzurechnen  sei.  Indessen  weist  das  Brüxer  Schädddach 
doch  gewisse  Eigentümlichkeiten  auf,  die  dasselbe  von  dem  heutigen 
Mensdien  unterscheiden  und  ihm  eine  Zwischenstellung  zwischen  der 
älteren  und  jüngeren  Menschenform  zuweisen.  Insbesondere  ist  es  der  ge- 
ringe Wert  des  ('alottenhohen  Indcv  und  des  Bregma-Winkels,  die  als  eine 
.Annäherung  an  die  Schatlelltiltiun^'^  der  älteren  Mcnschentonn  iXeandertal- 
Spy-Menschl  aufzulassen  sind.  Den  (  ilottenhcihen-Index  cle>  linixer  Schädel- 
daches hat  Sch  w  albc  auf  48  berechnet  j  d<is  ist  ein  Index,  wclciici  unterhalb 
der  mit  5 1  beginnenden  Variationsbreite  des  Homo  sapiens  liegt,  andrerseits 
aber  nicht  zu  den  niedrigen  Ziffern  {40  bis  44)  der  Neandertal-Gruppe 
herabsmkt  Der  Wert  des  Bregma-Winkels  der  Brüxer  Qdotte  liegt  nach 
Schwalbe  annähernd  bei  48,2,  dagegen  bei  Homo  primigcnius  (Neander* 
tal-Mensch)  zwischen  44  und  47,  beim  rezenten  Menschen  (Homo  sapiens) 
zwischen  53  und  64  Grad.  -•  Den  Untersuchungen  Macn  am  a  ras  glaubt 
Schwalbe  keine  besondere  Beweiskraft  zuerkennen  zu  dürien,  da  der  bc- 
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sagte  Forscher  seine  Schlüsse  auf  Grund  von  Mediankuncn  gezogen  hat, 
die  bei  vollständig  verschiedener  Orientirung  der  Gnindlinte  ineinander 
gezeichnet  wurden.  Wenn  auch  Schwalbe  die  Tatsache  anericennt,  dafl 
der  heutige  Australier  -   und  bei  dem  Uraustralier  wird  dies  in  noch 

höherem  Grade  der  Fall  gewesen  sein  —  eine  .\nzahl  von  primitiven,  auf 
altiTc  Mntw  ickUmgszustandc  des  Menschengeschlechts  hindeutenden  Merk- 
ujakii  .Lutweist,  so  betont  er  doch  zugleich,  daü  die  Schädel  form  des 
A  u  s  i  r  ,il  n  e  ge  r  s  yan/  und  gar  in  die  Variationsbreite  der 
Schädel  des  ilomo  sapiens  fallt.  -  Was  speziell  die  Calotte  von 
Brüx  anlangt,  so  steht  dieselbe  dem  von  Klaatsch  beschriebenen  Schädel 
von  Galley-Hill  besonders  nahe.  Von  einer  von  Luschan  fiir  den 
Brüxer  Schädel,  von  Hotiz^  für  den  Galley- Hill -Schädel  behaupteten 
pathologisdien  Bildung  —  einer  durch  frühzeitige  Verknöcherung  der  PfeiU 
naht  entstandenen  Skaphocephahe  kann  .nach  Schwalbe  keine  Rede  sein. 
Wollte  man  die  Obütt  ration  der  besagten  Sch;idelnalit  als  Kriterium  einer 
krankhaften  Hildiiii<4  aulTasscn,  so  wart-  c'm  sehr  hoher  Prozentsatz  der 
heutigen  Menseliheit  als  mit  einer  patlioli )jnrisrhen  Bildung  behaftet  zu  be- 
trachten, da  männliche  Individuen  von  über  40  Jahren  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Verknödierung  der  Ffcilnaht  aufweisen.  Während  das  geologische 
Alter  des  Brüxer  Schädels  wohl  als  jungdiluvial  anzunehmen  ist,  soll  der 
dem  Brüxer  Schädel  hinsichtlich  seiner  Bildung  nahestehende  Schädel  von 
Galley-Hill  nach  Rutot  weit  älter  5tein  als  alle  bisher  beschriebenen 
fossilen  Menschenschadel.  Ks  besteht  also  hier  ein  Widerspruch  zwischen 
dem  genauen  formanalytischen  Nachweis  ties  Anatomen  und  der  auf  die 
1  uiKiherichte  sich  stuf/enden  Ansicht  des  Cleologen.  Vieles  spricht  aber 
/liyuHslen  der  Annahme,  daü  die  geologische  Altersbestimmung  von  Ru- 
tot nicht  siclier  ist. 

Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  altdiluvialen  Men> 
sehen  hat  auf  dem  Salzburger  Kongreß  auch  Prof.  Dr.  A  Rzehak 
(Brünn)  geliefert,  indem  er  einen  Unterkiefer  vorlegte,  der  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  dem  Menschen  jener  Epoche  angehört  hat.  Die  in  Rede 
stehende  Mandibula  ist  aus  der  außerordentlich  fossilreichen  „Schweden- 
tisch-Grotte" unweit  Ochos  (Briinner  ] lohkn'^Liiat  in  Mahren)  neuerdings 
;'utage  gefiiriiert  worden,  wo  dieselbe  im  diluvialen  llchlenlehm  mit  /ahl- 
reichen Ül>enestcn  des  Höhlenbären,  wollhaarigen  Khuio/ei  u>,  i,lcr  Huiilen- 
liyanc,  des  llohlenloweu  und  anderen  \'ertretern  der  altdiluvialen  l'auna 
lagerte.  Dieser  neuentdeckte  Unterkiefer  steht  nach  Rzehak  dem 
„Schipka-Kiefer^  -  jenem  von  Dr.  Maska  vor  etwa  2$  Jahren  in  der 
Schipka-Iiöhle  unweit  Stramberg  {Mährend  aufgefundenen  Kieferbnich- 
stück,  dessen  Deutung  s.  Z  /u  lebhaften  wissenschaftlichen  Erörterungen 
gefuhrt  hat,  sehr  nahe.  E&  fallen  an  dem  Kiefer  von  Ocho^  zunächst 
die  gewaltigen  Dimensionet»  auf,  durch  welche  die  vicHich  als  ab- 
norm betrachtete!^  Dimcn^^ioncn  des  Schipka-Kiel'ers  sofort  aul  die  Au^;- 
luatM  eines  juf;endlicheii  Kieters  -  der  Schipka-Kiefer  hat  einem  etwa 
zelinjalirigen  Menschen,  der  neue  Üchos-Kiefer  nach  Rzehak  einem  Er- 
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Hacbseoeo  angehört  —  zurücksinken.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
Entwicklung  der  lingualen  (inneren)  Kicferplatte,  die  allscitii]^  so  stark  nach 
innen  abfallt,  wie  dies  bisher  noch  bei  keinem  mcnschliciicn  Unterkiefer 
beobachtet  wurde.  Sehr  deutlich  ausgebildet  sind  der  Lingual-U  ulst  uiul 
die  unterhalb  desselben  gelegene  in  der  Symphyse  von  einem  Gefäßloch 
durchbohrte  Grube.  Ein  Kinn  war  offenbar  nicht  vorhanden. 
Im  Gegensatz  zu  der  im  allgemeinen  parabolisdien  Form  des  Unterkiefers 
beim  rezenten  Menschen  nähert  sich  der  Zahnbogen  des  Ochos-Kiefers 
deutlich  der  U-Forra;  trotzdem  betragt  der  Abstand  der  Weisheitszähne, 
von  den  Außenseiten  gemessen,  nicht  weniger  aU  65  mm.  Die  Zähne  sind 
sämtlich  aufTfallend  s^roß  und  bereit«;  riemlirh  stark  abq^ekaiit:  dies  ^ilt  be- 
sonders von  den  Schiu  ide/ahncn,  deren  Kaufiachen  lebhaft  an  tiic  der 
Schneidezahne  des  Unterkiefers  von  Spy  I  erinnern.  -  l'bcr  die  Zuge- 
hörigkeit des  Ochos-Kiefers  zur  Neandcrtal-Kusse  ist  nach 
Rzehak  ein  Zweifel  kaum  möglich. 

In  seinem  Vortrage:  „Die  Entstehung  der  Kinnknöchelchen 
(Ossa  mentalia)  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kinnbildung"  hat 
IVof.  Toldt  seine  auf  dem  Anthropologenkongrefi  zu  Grcifswald  zuer<;t 
dargelegten  Anschauungen  bezügUch  der  Entstehung  und  Bedeutung  des 
Kinnes  beim  Menschen  (vgl,  oben)  bestätigt  Toldt  faüt  die  Bildung  des 
Kinnes  als  eine  .\npassunt^  des  L'nterkiofcrs  an  Vcränderuni^eii  .mf  die  der 
menschliche  Kop!,  insljesündtrt  auch  das  Gesichtsskclett  im  V'erlaute  der 
phylogenetischen  Entwicklung  durchzumachen  hatte.  Zu  der  durch  die  er- 
höhte Querapannung  des  Unterkiefers  bedingten  Verstärkung  dieses  Knodiens 
in  der  Mittellinie  tragen  die  Kinnknödielchen  wesentlich  bei,  die  anfangs 
als  selbständige  Knochengebilde  sich  entwickeln,  später  aber  in  der  Sym- 
physengegend  mit  dem  Unterkiefer  ver^'achsen.  Die  große  Variabilit;it  in 
dem  zeitlieheii  Auftreten  und  in  der  Entwicklung  der  Kinnknöchelchen,  so 
wie  in  der  Verwachsung  derselben  mit  dem  Unterkiefer  hat  es  bewirkt,  dati 
sie  von  anderen  Untersuchern  als  wenig  bedeutsame,  nicht  immer  vor- 
handene Gebilde  betrachtet  werden;  sie  haben  aber  bei  den  von  i  oldt 
vorgenommenen  Untersuchungen  sich  als  regelmäßig  vorhanden  erwiesen. 
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Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde 

1 !  n  d 

die  Beziehungen  zwischer.  Rasse  und  Zabnverderbnis. 

(Mit  107  ALbudungcn.t 
Von 

Dr.  med.  C  RÖSK. 
Aus  der  Centnüstette  fttr  Zahnhygiene  in  Dresden. 

Inbalttübenielit:   I.  Eioleitnng.  —  II.  Kop&  und  Gcsicbtsform  in  venchicd«ncn  Lebens* 

filtern.  —  III.  Ko|)f-  und  GesichtsmaÖc  beim  n-.nnnlichcn  vn<\  'a <  ifili :!-.r  n  (Ic-r  hkrlitc.  — 
IV.  Anthropoiogi&cbe  Körpcrmerkmale  uad  gc^cllscbufllicbe  Auülc&e.  —  V.  Die  Kas>caci^'cu- 
scbaAcn  der  Bevölkerung  in  vcncbiedcocD  Gegendai  von  Mittel*  uad  Nord  »Europa.  — 
Vt.  EipDuß  der  Gesichtsfonn  auf  die  Häufigkeit  der  ZahnTerdcrbois.  —  SchluAbetiacbtang, 

V. 

Die  Rasaeneigenschftfteo  der  Bevdlkerang  in  versehiedenen  Gegenden 

von  Mittel-  and  Nord-Europa. 

In  Tabelle  15  habe  ich  bereits  alle  von  mir  untersuchten  Schulkinder 
nach  ihrer  durchschnittlichen  Langköpli|jkeit  geordnet  In  den  beiden  Ta* 
bellen  74  und  75  sind  die  deutschen  Hecrespflichticrcn  in  «gleicher  Weise 
eingereiht  worden.  Die  Tabellen  76  und  77  schlicÜlicli  geben  einen  Über 
bliek  über  die  IVozent^ahlm  tier  einzelnen  Kopf-  und  Gesichtsindices  bei 
allen  untcrsuclitcn  Soldaten  und  Heerespflichtigcn.  Noch  übersiclttlichcr 
kommt  die  Verteilung  der  Kopf*  und  Gesichtsindices  in  den  Kurven  der 
Abbildungen  2—66  mm  Ausdrucke.   Bei  den  Schulkindern  glaubte  ich  mir 

Tabelle  74. 

Kopfmafie,  Gestchtsmafie  und  Körpergröße  bei  den  ein- 
heimischen, 20 — 22jährigenHeeresp  flichtigen  all  er  deutschen 
Bezirke,  die  in  den  Jahren  1901 — 1903  von  Dr.  C.  Röse 
untersucht  worden  sind. 


r  ' 

■r. 

j  ü 

• 

»esirk 

-  s  u 

< 

c  s 

-X.  ^ 

'J 

£  1 

in  dB 

1. 

Stadt  Sondershausen 

«930 

15,19^78,7 

Il.65|i3.«2'84.3 

t. 

ünterlurrsrliaü  von  Scbwarzburg* 

Sondershausen 

19.13 

I  >,.<9  S0,4 

11,71 

13.93  •'»4.1 

3 

Stillt  Gotha 

|8,8S 

ls,24S4l,7 

11,66 

13.73  '<4.9 

\u» 

4.  Öudt  Nord  hausen 

3U 

19,10 

13.4h  MI.» 

11.32 

I3.66>2,9 

5. 

HersogtuiQ  Gotba.   Stadt  und  iMd 

1379 

iS,9l 

11.67 

13.81184.5 

t«.s 

6. 

Kreis  Mohn  stein 

652 

19,13 

1^.01  SI.6 

11,45 

13,81  82,9 

166.4 

7- 

Kreis  W  1-  i  ti  e  n  *  e  e 

244 

19.01 

15.55  Hl.S 

11,54 

13,7683.9 

166.0 

8. 

Kreiv  Saniicr.    Ginheimiücbe  Polen 

421 

1 5,40  S2.3 
15.50  S'.',+ 

u,49  13,66X4.1 

16S.S 

9 

Sl.iilt  Loburg 

144 

11.69  l3.>^5S4r* 

l«.i,4 

10. 

ller^ugtum  Coburg'.    .Stadt  und  Land 

730 

11.74  I3i93*4.3 

II. 

Kreis  Samt  er.    Kinbcimiscfae  Oeu  tische 

"3 

iS.70  n.^y  s:j,:{ 

11.44  13.73  ^3,3 

167,4 

12. 

Provin*  Posen,  judea 

15 

i8.s.t  i5,6os;j,:i 

11,77  I3,S6  84,S 

\m)^ 

13- 

Kreis  S  c  h  w  e  r  i  n 

212 

15,70  s:»,4 

11.33 

13.74  !<i.5 

166.6 

14.  Sudt  .S  i-  bn  i  t  z 

73 

iS,62  U,92|Sö,5 

11.^7,13.73 

l(i&.7 

»5. 

Laadbesirk  M  e  i  ti  <-  n 

34.S 

is.47  15.89  s«,o 

",53  I3.»7«3t» 

16.  .Säehstsebc  Schweiz.   Stadl  ScImiU  und 

Land 

5 '7 

1 

11,37  13.66  Sj.a 
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Tabelle  73. 

Kopl"maJ3c,    ü  l>  icht<ma,ßc  und  Körpergröße   bei  dcii  ein- 
heimischen, 2ojahrigen  Heerespflichttgen  aller  deutschen 
Bezirke,  die  in  den  Jahren  1901— 1903  von  Dr.  C.  Rose 
untersucht  worden  sind. 


3  = 


I 


■~  if.  '~  a  -  >^ 
^3  ui^-ji.a 


«  Ml  J. 

a  C5 


in  cm 


1.  S«idt  Sondersbauten 

2.  L«Q(lntasait  Gotha 

»)  MnstenmKsbeark  KrimM 

„  Hcrl'slcUcii 

C)  „  (jrüfeiuonna 

d)  „  Gotha-Land 

ei  „  Molschieben 

f»  Ncudiolcndorl" 

ff)  „  Icbtcrshauücu 


iS 

j6 

4» 

30 


19.30  '5.32  iW 

10. I  } ;  7Ü  1 
ii>,i~  i5.ji  <f>.i> 
1*1 17  i5,3oS»t,"_' 

18,92  i^,i4 Wfi 
18.81  i'<;.a8SI,3 
1S.S9  15.38SI.4 


11,59  «3.7884,1 


All«  He«re»pilicbtigeo 

l'aterbcmchaft  von  Scbwartborg* 

Sondershausen 
a)  Musteran  gshcsirk  i»tadt  Sondetshaascn 

bj  ,f  Sondershausen-LAnd 

et  „  Grcuflcn 

d)  „  Ebclebcn 


264 


18 

61 

44 

89 


«9,o3|i5-33*<ü.e 


Alle  Hcerespflicbtigen 

4.  St.iJi  C  .i  tha 

5.  Hcr^u^ium  (tot ha,  Sta«li  und  l^nd 

6.  Stadt  Nordhausen 

7.  Landratsamt  Ohrdruf 

a)  Musteraagtbexirk  Sudt  Ohrdruf 

b)  Clrrifi'iiri»:!.! 

et  n  ()hrtlrul-L.i!Vil  ohne 

Tambach,  Dicthar«,  Obcrhol 
d)  „  Zella  bt.  Blasit 

e»  ElgeBborgr 
f)  „  'I'ambach.  Dietharz, 

Oberhof 


212 


1 

705 
160 


33 
37 
93 

67 
37 

•5 


Alle  IleercspflichUgen 

S.  Kreis  Hobnstein 
9.  Krr;>  W  e  i  ß  e  n  s  f  f 

10.  Krcu  Samt  er.    F.uibdmisckc  i'ulen 

11.  Sudt  Coburg 

IL  Herzogtum  Coburg 

a)  MttftervDgsfaenrk  Stadt  Coburg 

b)  n  Coburg- Land 
n  Neustadt 

d)  „  Rodaili 

c)  Königsberg  i.  Franken 

f)  ,.  Sonnefdd  


282 

361 

13« 
216 

74 

74 

j.'.l 

44 
47 


Alle  Heerespllichtigen 


15.  Krcib  Samt  er.  Einheimisehe 

14.  I'rovin/  Posen.  Juden 

15.  Kreis  Schwerin 

16.  Stadt  Drosden. 

17.  Stadt  Scbnitt 

18.  I..andbezirk  M  c  i  ä  e  n 

19.  Sicbsiscbe  Schweiz. 


Deutsche 


Alle  Hecrespflichtigen 


30.  Stedt  Dresden. 


Stadt  Sebnilz  und 
Schleiier 


393 

47 

h 

108 
2545 

199 

232 
314 


! 

9,30' 1 5,32  7M 

8,96  1 5,29 
9,2ü  15, ';c 
9il4l5.55 


S0.< 
S0,7 
Hl  .2 


9.1 1  15,44  so.s 


S.S6 
8.93 
9.  «5 


15.27  Hl.O 
15.33  Sl.O 
Sl.O 


8.9i!i5.-!7>«>.* 
8,96  i  ;  .  uH<).n 
8,q:,  1 5,.vu  si,;t 

I 

8.88  15,41  S1.4> 

«.73*5.3«  M.' 

I 

8,69  is.5>  "«ii 


8.88  15,37  Hl, 4 
9,14  15,61  Sl.O 


9.0C'  I  ;.^3 


Hl,: 


8,74,1 5.40  S2,--> 
8.85|«5.53»ä,4 

8.8^  i>.^3S-».4 
8,76  I  >.52  N2.7 
8.7  >  15.52  s-j.s 
8,93  i5.69Vi,9 
8,93.15.7« 

8.67 15.64  Ha.s 


8,79|t5.56  S2.S 

8,64  i5.>i  Ki:> 

8,82  15,8s  V4,2 
8.SI  IS, 7»  **4.9 
8,42  i;,69H.V2 
8.62  IS.89S5.3 
8.47  15.87  H5,n 


8,40  15.85  S«,l 
8,38(S>84(iM 


«4 

.7S 

.'11 

.88, 

.68; 

.60 

,68 


.78, 


.591 

,89 
.63 
.77 


.70 

.60 
,69 
«37 

,62 

Ji 

.561 
,641 

.47 


,65 

,44 
.>5 
.47 
,67 

.67 
.72 
,68 
,16 
,11 
.70 


.75 

I 

.38 

.35 

.26 

.34 
,28 
.56! 

.*9I 


1.07  84,1 
4,00  84,1 
3.92  84.8 
3,88  85.6 
3.7085  3 
3.80  84.0 
3-94  83,8 


3.88184,9 


3,78!84.' 

3.96  85,2 

3.97  S^3.3 
4.03  83.9 


3,98  84,1 

3,82  84,ü 
3.7oj83.o 

3,83^4,0 

3,84  S4.n 

3.86,83,4 
3.74I84.7 

3.81 83 


3S3,84.2 

I 

3.«3'8^-7 
3-73  84.1 
3,65  84,0 

3.84184.3 

3.8484.3 

3.94  »4.1 
3,91  84.0 

4.19  85.7 
4,0985.9 
3  97  83.7 


3.95j»4.3 
3.73  8-i.9 

3.7681.8 

3.O9  S2,8 
3,6582,6 
3.8683,4 

3-<'3i^3.3 
3.80  8t,8 
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Tabelle 

Verteilung  der  Kopfindices  bei  den  von  Ür.  C  Rose  uynj—mo^ 

Dänemark 


■ahl  der 
rsucbtcn 

•  V 

Dur. 

67  68' 69  70^  71  73 

74 

75 

77 

7» 

llaldTBe-RegiinciU  in  Kammebcd 

i  1  ■) 

M 

1,1 

... 

6,5jto,6 

»  t 

10^  13,5  iQ,6  10.6 

59<S 

7S.0 

— 

0,2 

0^  1.2 

..8 

3.5'  7.4 

10,5  14^2 1 14,0  10,9 

1 1.  InfantcriC'Regimeat  in  Kronoberfrs- 

Ii  <-  (1 

•  >.•! 

0,5 

«4 

3,5 

6,3 

»4.2 

lü.l 

'3-3: 

2  Gardc-Kfginicntcr  in  Stuck  Im  Im 

0.6 

i.i  0,8 

2.5 

3.9 

5,6 

8,7  1»M 

RiiUictninchc  Gotlftnder  voa  S  Kcgi- 
in«ntefii  in  Visby 

S()(l 

— 



•f2 

i.» 

4^ 

6,5  11,1  ItA 

20  -  22  jährigf ,  oinhciluisolu-  llocrcsptlich- 

1  ifTi*        in    ^     Ii      1  r7Mtirt'>^rvni'lor<a 

hauten 

402 

S0.4 

- 

— 

0  2 

2.3 

1.7 

».7 

.  6,3 

7,5  »0.4 

->t ,  .  >  t  k*ifiritTp     mit tf'lt h iiri II cri Vi* iif*  lIc^ilViP^- 

pilu-hligc  tl**r  Stadt  («otha 

Mi,  7 

— 

- 

0.3 

0,0  0,0 

«,2 

5.2 

7.5 

»0.7 

Pflichtige  der  Stadt  Nordhauscn 

S0,<) 

— 

— 

■.3 

3.« 

3.6 

8.0 

•I.9j 

20— J2  jähritjr.  mittcltliüriiij;ischc  Ht  t-rrs- 
{iHiclitigp  ;ius  di'iu  1  Irrxugtum  (i  u  t  b  n 

',<79 

SlO 

0,3  C,2 

0,4 

1.7 

3.5 

4.9 

5.7 

»04  , 

30 — 32jHlirigt-.  nonllharinf^iKhe  Hccrcs- 
pUtcbtigv  drs  Kreises  llobnstein 

652 

Sl.« 



0,2 

0.2 

0,3 

0.3  1  «,» 

M  4t6 

1 

7.5 

21.  Ilauiiloo  in  Kopenba}:<-n 

202 

si.s 

0,3 

0,3  1  1.4  1  *,4' 

7.a 

pflichtii^  des  Kreises  Weitensee 

MS 

3,0 

3,3' 

6.6 

20— 2  2 jährigr,  einheimische  Polen  de^ 

Kreises  S  .1  ni  t  (•  r 

—  0,2 

1 

0,7  1,2 

1 

2-4 

4,?< 

7.1 

Knni>js-L'l.incn-K<xinifiil  in  Hannover 

40  < 

SJ.4 

— 

0,2 

o«S 

1,0 

1,0 

2,0 

6,0 

20 — 23j«iirig<.-.    )»udlhüringiache  lUercs- 
plfichtiip!  der  Stadt  Coburg 

S-.',4 

— 

— 

- 

0.7' 

0,7 

*.» 

».»' 

2,1 

1 

3,St 

22  jiihrijje,    >ijiitliuringisclir  lleores- 
l'lH('htif,'e  lies  1  Irrzo^ftuins  ("Khiirj; 

SJ,<» 

0,1 

0,3 

0.7 

l,S 

».9 

20— 22jilifigc,   cinluiiHisclic  Diuliclie 
de«  Kreises  Samter 



1 

0.9 

0,9. 

—  1  2,6 

( 'hevauxlegerk-Kegiment  in  Nflrikbcrg 

s!  ■> 

0,4  ■  0,4 

0,3 

0.«  j  3,1  ' 

1nfar)terie-R>-ginient  Nr.  103  j»  Hautzen 

71.4 

0,1  0,1 

0,1 

0,4 

0.3 

0,4; 

1 
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Abb.  49.    170  ai — 2i}Ähuge  Soldaten  des  Dalarne-Regimeiitcs 
io  Rommebed  (Schweden}. 
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Abb.  43.    598  21 — 22jälirigc  Sulduten  des  5.  Grenadier- Kc-gimcntes 

in  MftlmsUtt  (Schweden). 


Abb.  44.   366  aajSbrige  Soldaten  des  11.  lnfanteric>Regimentes 
in  Kronober^shed  (Schweden). 
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Abb.  45.   356  ao—as jährige  Soldaten  -  nn  j  (".  irdcoRegimentern 
in  Stockholm  iSchweürni. 
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Abb.  46.   324  30— sajihrige,  einheimische  Soldaten  der 
Intel  Gotland  (Schweden). 


Abb.  47.  29a  Soldaten  des  21.  Bataillons  in  Kopenhagen. 


Abb.  4S1.   409  90— 32jährige,  einheimische  Ilccrespflichtigc  aus  der  Unterberrtchaft 
TOD  Sebwarsburg-Sondersbausen  (Tbüiiogen). 


Abb.  49.   311  20— 22juhrige,  etnbeimilcbe  Heerespflicbtige  der  Stadt  Nordhausen 

(TbQringen). 
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Abb.  51.  137990 — 23jährigc,  einhciiiiischc  Hccrcspftiehtige  des  Herzogtums  Gotha 

(Thüriogcn). 


Abb.  52.    652  20 — 22jiihriKc,  einheimische  Ilccri's|>tlichli|;e  des  Kreises  Ilobnstcin 

(am  Harze). 


Abb.  53.    344  20'-22 jahrijjc,  nnlicintischc  Hccrc»pllichli(;c  des  Kreises  Weifiensce 

(Thüringen). 
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A  b  b.  54-    40J  30 — 23jjhrige  Soltlatcn  des  K  •>  n  i  ^  s  - 1  I  u  n  e  n  -  K  c  j;  i  m  c  n  l  c  s  in  Hannover. 


Abb.  55.    489  20— 23jährige  Soldaten  d«*CheTausle{;rrs-Rcgini«iites  in  Nürnberg. 
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Abb. 56.  431  polniiche.ao—aajShrigc,  einheimische  IleerespiUebÜge des  Kreisei  Samter. 

(Provinz  Posen ^. 


06i  um»i 

f  tt  l 

U 

LA 

<  »i 

f  19  i 

7  M  s»  »  m  *i » 

■  1 

•  t 

1 

1 

F 

j 

i     ■  ' 

J 

r ;  T  ■ 

1  1  1  1 

1 

 1 

1 

r 

[   ;  1 

-F 

I  ' 

1 

! 

V 

T" 

_ 

'  ! 

1  1 

— - 

1  1  1  ' 

1  !  ; 

-i  ' 

M  f  1 

_L  i.J_ 

1 

Li  J 

1 

-i- 

TT  A  / 

"r 

1  ' 

1  1 

1 

1  1  r 

L.i 

i  iT 

1  i  1  i  1   1  1 

Abb. 57.  tljdeutsebe, ao— asjiUiri(:c.  rinhcimischc  HccrespHicbtige  des  Kreises  Samter. 
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Verteilung  der  Gesiciitüiudices. 
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Abb.  58.    144  20— aajlbr^c,  einheimische  Heerespflichtige  der  Stadt  Coburg. 


Abb.  60.  3545  2ojäbrige  lleercspflichtige  der  Stadt  Droden. 


Abb.  61.    1613  vollsick&ische,  sojäbrigc  liccrcspriichtigc  der  Stadt  Dretden. 


Digitized  by  Google 

4 


Beiträge  tur  europäischen  Rassenkunde  usw.  65 
Verteilung  der  GcsichtsinUices. 


Abb.  62.   214  zojährige.  geboren«  Schlcsier  in  der  Stadl  Dresden. 
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Abb.  63.    764  20— 22jäbrigc  Soldaten  des  103.  lnfanterie>Regimentes  in  Bautaen. 


Abb.  64.   313  30— 33jihrige,  einbeiniscbe  Heercspflicbtige  des  Krcitea  Scbweria. 

(Provioa  Posen). 


Abb.  6$.   345  30 — 22j-4hrigc,  einbeimiaehe  Hceropiluhugc  des  Landbesirka  Metflen. 

(Köoigreicb  Sach«ai>. 
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Abb.  66.   517  ao— aajährige,  einheimisdu'  I  l>'<-r,  ^;.iHr!itii;c  aus  der  Sfichsischen  Schweis. 

(Künigrcich  SachscnJ. 


die  Arbeit  der  Anfertigung  von  Indextabellen  und  Indexkurven  ersparen 
zu  können,  da  ihre  Köpfe  noch  nicht  die  endgültige  Form  erreicht  haben. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  hat  die  anthropologische  Fachwissen- 
schaft Forschunfjen  über  das  knöcherne  Skelett  von  Verstorbenen 

hevor/unrt,  vviihrend  die  rntersuohunor  der  Kopf-  und  Gesichtsform  heim 
1 1  l>  c  n  (1  e  11  Menschen  immer  nur  gewissermaßen  als  eine  Art  Notbehelf 
Ijctruclitet  worden  ist. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dati  das  knöcherne  Skelett  und 
der  knöcherne  Schädel  auch  in  Zukunft  zu  den  wichtigst  Rassenmerk- 
malen  des  Menschen  gehören  werden.  Dennoch  aber  möchte  ich  hier 
einmal  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  ältere  Anthropologenschule  die  Be- 
deutung tier  einseitii^n  n  Schädclmessung  nicht  doch  \ielleicht  ein  wenig 
überschiitzt  hat  Aucli  der  erfahrenste  Schadelforscher  ist  nicht  imstande, 
den  zufallij^  etwas  klein  geratenen  Schade!  cine<  echten,  blonden  Ger- 
manen von  dem  ScIhuU  l  eines  l.ingkuiiligeii ,  dunkeln  Sudeuro]>aers  zu 
unterscheiden.  Wurde  man  aber  die  beiden  lebenden  Menschen  einander 
gegenüberstellen,  dann  wäre  eine  Verwechslung  völlig  unmöglich.  Unter 
einigen  Hundert  Schädeln  von  europäischer  Mlschlingsbevölkcrung  kann 
man  hin  und  wieder  sogar  einen  dem  äußern  Aussehen  nach  „typischen 
Negerschädel"  oder  „typischen  Mongolcnschädcl"  finden.  Es  fragt  nch  nur, 
ob  in  diesen  Schiideln  w  irklich  auch  ein  Negergehirn  oder  Mongolcngehirn 
entlialtei\  war.  Die  Rassenforschung  über  das  (khirn  stecict  ja  leider  noch 
vollständig  in  den  Kinderschuhen.  Aber,  selbst  den  Fall  angenommen,  dati 
infolge  von  ruckl.uifigt  r  laitartung  ein  einzelner  Sproliling  der  nordischen 
Kasse  einmal  ein  wirkliches  Negergehirn  aul/auveisen  hatte,  SO  wurde  er 
doch  in  andern  körperlichen  Merkmalen  sich  immerhin  noch  wesentlich 
vom  Neger  unterscheiden.  Der  Begriff  einer  menschlichen  Rasse 
umfaßt  je  eine  Summe  von  mehreren  körperlichen  Merkmalen. 
Einzelne  von  ihnen  können  hin  und  wieder  in  eine  andere  Rasse  hinüber- 
spielen.  Maßgebend  ist  inmier  nur  das  Gesamtbild.  Und  zu  diesem  Ge- 
samtbilde gehört  vor  allen  Dingen  auch  das  Aussehen  des  lebenden 
Menschen. 

Wenn  wir  in  Mittel-  und  Nordcuropa  Limgkoplc  und  Kurzköpfe  untcr- 
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scheiden,  so  liegt  doch  gewiß  die  Frage  nahe:  Ja,  wie  sieht  denn  solch 
ein  Langkopf  oder  Kurzkopf  im  lebenden  Zustande  eif^entlich  aus?  Aus 
dickem  Gründe  habe  ich  hier  und  da  einige  ausgepra^tu  Rassetvpeii  au.s 
der  Bevölkerung  herausgegriften  und  iiabe  sie  photugraphiren  la.s.sea.  Die 
besten  Photographien  sind  von  der  Kunstanätalt  Ste  ngel  &  Co.  in  Dresden 
mit  einem  vorzüglichen  Voigtiänder-Anastigmaten  von  850  mm  Brennweite 
aufgenommen  worden,  und  zwar  in  der  Entfernung  von  5'/«  m.  In  andern 
Fällen  war  ich  auf  die  Leistungen  von  verschiedenen  Photographen  an- 
gewiesen, Ilde  sie  mir  in  den  betrefienden  Orten  gerade  zur  Verfilgung  standen. 

Die  Abbildungen  67-  08  sind  sämtlich  in  der  natürlichen  Gröfle 
wiedergegeben  worden.  Zunächst  zeigen  die  Abbildungen  67  70  vier 
ausgeprägte  Kopfformen  von  in  12jährigen  Schulknaben  au*;  Dresden, 
deren  Kopfindex  in  Alistaudcn  von  je  H — 10  Iiulexgradcn  \(>ii  72,1— 'yS,S 
steigt.  Im  gleichen  Grade,  wie  der  Kopfindex  steigt,  su»kt  der  GeMchts- 
iodex  von  92,9  auf  71,5.  Wir  haben  es  also  mit  vier  regelmäßigen 
Rassetypen  zu  tun,  bei  denen  sich  das  Gesicht  im  gleidien  Grade  ver- 
breitert wie  der  Kopf.  Besser  als  alle  weitläufigen  Beschreibungen  lehren 
uns  die  Bilder  dieser  vier  Schulknaben  die  Ungeheuern  Unterschiede  in  der 
Rassenzusammensetzung  der  deutschen  großstädtischen  Bevölkerung. 

Die  Abbildungen  71 — 78  zeigen  den  scharfen  Gegensatz  zwischen 
großen  Langköpfen  der  obern  und  kleinen  Kureköpfen  der  untern  Be- 
Vf>lkerun^s!?chicliten  von  I")rc?dcn.  Ks  ist  kein  Zufall,  daß  «ich  die  I^ng- 
kopfe  auch  durch  starkern  Bartwuchs  auszeichnen.  Man^'cl  hafte  Bart- 
entwicklung ist  ein  ausgeprägtes  Kennzeichen  der  mon- 
golischen und  der  ihr  verwandten,  kurzköpfigcn  tura- 
nischen  Rasse.  Soldie  kümmerlichen  Schnurdiärte  wie  z.  B.  bei  dem 
in  Abbildung  72  dargestellten  Kurzkopfc  wird  man  nur  selten  bei 
einem  echten  Nordländer  antreffen.  Infolge  ihres  mangelhaften  Bart- 
wudises  lassen  sich  Kurzköj>fe  aus  Schönheitsgrunden  gern  rasiren.  Je 
weniger  eine  kurzkopfige  Bevölkerung  mit  Nordliinclcrn  i^emischt  ist,  um 
»^o  häuft [::;er  findet  man  bei  ihr  glattra^^irte  Gesichter.  IVriier  möchte  ich 
auf  die  \  L rschicdetiheit  der  N.isenformen  in  den  Abi>ildungen  71—76  auf- 
merksam niatlien.  Echte  Kurzköpfe  mit  breiten  Gesichtern  haben  in  der 
Kegel  auch  jene  unschöne,  fleischige,  stark  verbreiterte  Nase,  wie  sie  in 
den  Abbildungen  72,  74,  76  dargestellt  worden  ist,  während  dem  echten 
nordisdien  Langkopfe  eine  feine,  schmale  Nase  zu  eigen  ist. 

Der  in  Abbildung  78  dargestellte  Kurzkopf  ist  ein  geborener  Sachse 
mit  polnischem  Familiennamen;  aber  seinem  äußern  Aussehen  nach  könnte 
man  ihn  ohne  weiteres  für  einen  Vertreter  jener  „rhätosarmatischen" 
Mischlingsbevolkerung  halten,  wie  man  sie  vorzuj^sweise  in  Oberbayern  und 
Tirol  findet  ( Defrer'£T(.rt\pus).  Mit  dem  kurzen  und  zugleich  hohen  Kopfe 
ist  ein  lant^e-^  Gesicht  und  eine  bedeutende  Ki  upergröße  \-ereint.  Das  Gegen- 
bild der  Abbildung  77  zeigt  einen  lypus,  der  just  auf  der  Grenze  der  Lang- 
kopfigkeit  steht,  und  bei  dem  das  Hinterhaupt  den  ersten  Anfang  jener 


AtchiT  lur  RuMB-  uad  G««ll*cliafl»-Iiial«|:«,  i9>4. 


s 


C.  Röse 


eigentümlichen  Abplattung  '^cigt,  wie  sie  im  verstärkten  Grade  dem  alpinen 
Defreggertypus  zu  eigen  ist 

Die  Abbildungen  79  und  80  stellen  zwei  „grofie  Kurzköpf e"  von 

durchaus  vcrschic<.lcnartiKcm  Gepräge  dar;  und  doch  sind  die  Kopf-  und 
Gesichtsindicci  bei  beiden  fast  genau  gleich  groß.  Da^  nl>cre  Bild  (,AI> 
bildung  791  gibt  jenen  T\pu.s  wieder,  den  iTian  am  besten  als  „pseudo- 
bracli)'ceplial"  bezeichnen  könntr.  \\  (mhi  die  MaUe  nicht  bekannt  waren, 
dann  würde  man  dem  äußeren  Ansehen  n.irh  mf  einen  Mittrikopt  <n\iT  {Tar 
auf  einen  I.augkopf  schliclien  können.    Die  hohe  Kurperge.sLall,  die  .scliniale 

Nase,  der  gut  entwickelte  Bart,  die  ziemlich  schmale  Stirn,  das  alles  weist 
auf  die  nordische  Rasse  hin;  und  doch  hat  der  Kopf  über  den  Ohren  eine 
sehr  bedeutende  Breite.   Demgegenüber  ist  der  Typus  der  Abbildung  80 

mit  incr  geringen  Kürpergrüße,  seiner  breiten  Nase,  seinem  kummer- 
lichen Harte  und  seitier  i)reiten  Stirn  ein  -viel  reinerer  Vertreter  der  kurz- 
kopfici^eji  kri'^se.  Wenn  ich  in  meinen  obigen  Ausfuhrimpen  «lie  großen 
Kurzkopie  mit  mehr  als  19,0  cm  Kopflänj^f  al<  \  orwirm  tid  nordix  he  Miscli- 
linge  bezeichnet  habe,  dann  gilt  tiits  selb>LvLr.sL.uullich  mir  für  den  all- 
gemeinen Durchschnitt  und  nicht  auch  für  jeden  Einzelfall. 

Auf  den  nächstfolgenden  12  Abbildungen  sind  Langköpfe  aus  Thü> 
ringen,  WestpreuÖen,  Ntedersachsen,  Schweden  und  Nord-Amerika  wiederge- 
geben worden.  Ich  bitte  meine  Leser,  es  nicht  als  Unbescheidenheit  auffassen  zu 
wollen,  daß  ich  mein  eigene-  I'iltl  mit  in  diese  Sammlung  von  langköpfigen 
Rassetypen  aufgcnr>ninieii  habe.  Ks  bot  .sich  nämlich  gerade  in  meiner  I  .nnilie 
eine  gute  (ielei^cnheit,  um  die  Kopfform  in  drei  verschiedenen  (fC^rlikchter- 
folgen  miteinantier  zu  vergleichi-n.  Mein  alter  Vater  hat  eine  Kopfform, 
deren  außergewöhnlich  hohe  1  )oheliueeplialie  beim  ersten  Anblicke  kaum 
glaublich  erscheint  (Abbildung  81),  Man  könnte  diesen  Typus  geradezu  als 
„kryptodolichocephal"  bezeichnen.  Wir  sehen  ein  nur  mäßig  ent* 
wickeites  Hinterhaupt,  eine  leicht  fliehende  Stirn,  ein  ziemlich  breites  Gesicht, 
und  dabei  beträgt  die  Kopflänge  20^2  cm  und  der  Kopfindex  73,3.  Hätte  mein 
Vater  studirt,  dann  wurde  er  es  bei  seinem  scharfen  X'erstande  sicherlich 
zu  einer  hohen,  gesellschaftlichen  Stellung  gebracht  haben.  KciiK  vtjn 
seinen  Kindt  rn  ist  ihm  an  Kopfgrotie  gleich  gekommen.  Meine  Mutter 
hat  einen  Küpfnulex  von  ;  der  Index  ihrer  noch  lebenden  4  Knuier 
sclnvankt  zwischen  75,9  -82,1.  Ich  selbst  (i\bbildung  82)  stehe  im  Kopf- 
index meinem  Vater  am  nächsten;  aber  mein  Kopf  ist  kleiner  und  hat  eine 
ganz  andere  Form,  die  der  mütterlichen  Kopfform  nahe  steht  Während 
der  vorderste  Punkt  des  Hirnschädels  in  der  Regel  an  der  sogenannten  Gla- 
bella  liegt,  steigt  meine  eigene  Stirn  so  senkrecht  cmi>or,  daß  der  vor- 
springcnd.ste  Messpunkt  für  die  gröLite  1  .ange  oben  an  der  Stirn  zu  suchen 
i^t  (siehe  auch  Abbildungen  681  und  II,  73,  9^,  n'.  f/,  1)7).  Die  gleiche 
"-^tirnform  hat  mein  .Utester  Sohn  geerbt  1  Abbildung  llt,  obgleich  sein 
Kopfindex  weniger  langkophg  i.st  und  sich  mehr  dem  seiner  Mutter  nähert, 
deren  Index  81,2  betragt. 

Die  beiden  Abbildungen  S3  und  S4  zeigen  den  scharfen  Gegensatz 
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/wischen  laiiggcbichtigcn  und  hrcit^« -.icliti^.  n  I  ..mi^ki  .plcu.  .\M)i!(lnn-  ^5 
steiii  eiücu  kleiuern  Laugkopt  dar,  der  in  allen  übrigen  Merkmalen  der 
turaaiMrhen  Rasse  sehr  nahe  steht  (schiefe  Augcnstxillung»  breite  Nase, 
geringe  Körpergröi3e,  braune  Augen,  dunkles  Haar).  Eins  der  breitesten 
Gesichter,  das  überhaupt  mit  einem  Langkopfe  vereint  war,  gibt  die  Ab- 
bildung 86  wieder.  Auch  in  den  Abbildungen  S7,  SH  und  S9,  go  sind  die 
Gegensätze  von  langpesichtigen  und  breitgesichtifjen  Langkdpfeii  zum  Aus- 
drucke gebracht  worden.  Xach  \'i  r  ch  o  w  sollen  sich  ant^ebiich  die  I'VicHen 
durch  besonders  lliclic  K'i|)rc  uiifl  fliehende  Stirnen  anszeirhncn.  Ich 
selbst  habe  juich  bei  lueinen  UuLer.^ucliungen  im  holl.iiuü^chen  und  deutschen 
Oitlricsland  von  der  /Vllgcmein^ültigkcit  dieser  Angaben  nicht  so  recht  über- 
zeugen können.  Allerdings  erstrecken  sich  meine  Beobaditungen  nur  auf  dncn 
kleinen  Teil  des  friesischen  I^des,  in  der  Gegend  von  Emden  und  Leer. 
Der  in  Abbildung  88  dargestellte  Friese  hat  einen  sehr  wohlgcbildeten  und 
keineswegs  flachen  KopH  Dagegen  stellt  Abbildung  .S7  einen  ziemlich  flächen 
Laiigkopf  aus  der  Meppener  Gegend  dar,  der  indessen  l  ine  «rut  t:^e\v')lbte 
-Stirn  hat.  Einen  echten  .,I'>icscnt\  pus''  mit  Hachem  Schädel  und  lliehender 
Stirn  habe  ich  seint  r/eit  !t  idt  r  nirht  ausfindig  machen  können,  obwohl  im 
Konigs-Ulancn-Reginiente  zu  liatmovcr  ziemlich  viele  Friesen  dienten. 

Üic  langköpfigen  Schweden  sind  im  allgemeinen  gleiclizeitig  ziemlich 
langgesichtig.  Ks  gibt  aber  audi  in  Schweden  recht  breitgesichtige  Lang- 
kopfe (Abbildung  go).  Besonders  in  Dalarue  ist  dieser  Typus  stark  ver- 
breitet 

hl  den  lieiden  Abbildungen  «;3  und  94  habe  ich  zwei  große  Mittel- 
kopl'e  zur  Darstellung  gebracht,  die  jedoch  dem  langküpllgcn,  nordischen 
Typus  in  jeder  andern  Hinsicht  außerordentlich  nahe  stehen.  Wahrschein- 
lich stand  auch  unser  t^rülier  Bismarck  an  der  langköpfigen  Grenze  der 
Mittclkupligkcit.  iiismarcks  Kopf  ist  von  dem  bekannten  Berliner  Bild- 
hauer, Professor  Schapcr,  gemessen  worden.  In  einem  Briefe  an  Otto 
Ammonvom  12. März  1895  (Tagliche Rundschau  1S95  Nr.  98) gibt  Sc h aper 
an,  daß  die  Kopflänge  21,2  cm,  die  Kopfbreite  17,0  cm  betrüge.  Danach 
würde  sich  eia Index  von  80,2  ergeben.  In  Poschingers  „Neuen  Tisch- 
gesprächen" werden  dagegen  nach  einer  andern  Mitteilung  Schapers  die 
gleichen  Maße  mit  21,5  cm  und  18,3  cm  angegeben  (Index  85,1).  Auf  meine 
eigene  briefliche  Anfrage  hin  gab  mir  Professor  Sc h aper  am  3.  Juli  19^)5 
die  MaÜc  m\i  2\,b  cm  und  18,3  cm  an  (Index  84,7).  Nach  einer  weitern  Mit- 
teilung Scliapers  vom  19.  Dezember  1905  dagegen  sollen  Bismarcks 
Kopfmaße  gar  21,3  cm  und  18,3  cm  betragen  haben.  Damit  wären  wir  also 
glücklich  bei  einem  stark  ausgeprägten  Kurzkopfe  mit  dem  Index  von  nahezu 
86/3  angelangt  Wesentlich  anders  lauten  die  Angaben  des  Frankfurter 
Hut&brikanten  F.  R  Krantz  (lUustrirte  Zeitung.  11.  August  1898).  Er 
bildet  einen  Konformateur- Abdruck  von  Bismarcks  Kopfe  aus  dem  Jahre 
1853  ab.  Danach  soll  der  Kopfumfang  (V)  cm,  die  Kopflani::^e  22,0  cm, 
die  Kopfbreitc  K».;  cm  betragen  haben  (Index  75,0).  Nun  hat  allerdings 
Krantz,  wie  aus  seiner  Zeichnung  hervorgeht,  die  Kopf  breite  nicht  an 
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der  breitesten  Stelle  gemessen,  und  auch  die  Kopflange  kam  mir  etwas 
verdächtig  vor.  Einem  jedem  Anthropologen,  der  Meflversttche  mit  dem 
bekannten  Hutmacfaer^Konformateur  angestellt  hat,  ist  es  bdcann^  dafl  da* 
mit  gegenüber  den  richtigen  anthropologischen  Ma6en  die  Kopfbreite  ein- 
schliedÜch  der  Ilaare  ein  wenig  zu  breit,  die  Kopflänge  aber  fast  regel- 
mäßig um  mehr  als  ' cm  zu  kurz  gemessen  wird.  In  den  meisten  Fällen 
ist  der  Konformateur  ft^r  nicht  hoch  j^enufj  j^ehaut,  als  dali  man  ihn  bis 
zur  F.hene  der  grutUen  K()i)fl.uit;e  herabdrückca  kuaate.  AuÜeidcm  \\  urden 
die  iui  \\  egc  stehenden  Ohrmuscheln  ein  sehr  unbequemes  Hindernis  für 
die  genaue  Messung  abgeben.  Dem  Hutmacher  liegt  ja  auch  gar  nichts 
daran,  die  grödte  Länge  des  Kopfes  genau  zu  erhalten.  Der  Hut  findet 
seinen  sichersten  Halt  nicht  an  Stirn  und  ffinterhaupt,  sondern  an  den  pa- 
rallden  Seitenflächen  des  Kopfes.  Aufierdem  denkt  niemand  daran,  seinen 
Hut  so  tief  herabzuziehen,  daß  er  vorn  die  Augenbrauen  bedeckt  und  zu- 
gleich hinten  über  den  Hinterhauptshöcker  herabreicht;  der  Hut  würde  ja 
sonst  aucli  die  Ohrmuscheln  überdecken  müssen.  So  kommt  es  denn,  daß 
der  vom  Konformatenr  <;i'nu>>eiR'  K()])tuinlanL,'  (.lurrlischnittlich  etwa  um 
cm  hinter  dem  wirklichen  Küj>luinlangc  zurückbleibt,  weil  die  I^nge 
/u  kurz  gemessen  wird.  Wäre  nun  die  von  Krantz  angegebene  Kon- 
formateur-Kopf länge  von  22,0  cm  richtig  gewesen,  dann  hätte  Bismarck 
in  Wirklichkeit  eine  noch  bedeutendere  Kopflänge  gehabt;  und  das  er- 
schien mir  mit  Rücksicht  auf  Schapers  Mafie  unglaublich.  Das  ver- 
kleinerte Konformateur-Maß,  das  die  Hutmacher  auf  Pappe  aufziehen,  gibt 
ein  völlig  verzerrtes  Hild  von  den  Umrii'ilinicn  des  Kopfes,  we  il  die  ver- 
schieden r^rol-^rn  Kopfdurchme^ser  unf^leirhinal^i<;  \erklcinc'rt  werden,  n.mi- 
lirh  alle  um  denselben  abxiluten  Wert.  Wahicutl  das  IcbeusgruÜe  Kon- 
forniaicur-Mati  die  Koptiorm  zu  kurz  angibt,  zeichnet  das  verkleinerte  Mali 
die  gleiche  KoplVorm  zu  lang.  Auf  meine  Bitte  hin  hat  nun  der  mir  be- 
freundete Frankfurter  Anthropologe,  Hofrat  Dr.  B.  Hagen,  das  Frankfurter 
Konformateur-Maß  Bismarcks  nochmals  in  einen  Konformateur  einge- 
spannt Dabei  hat  sich  meine  Vcrmutimg  bestätigt,  daß  Herr  Krantz 
seinerzeit  nicht  richtig  gemessen  hat.  Nach  Hagens  Messung  beträgt  die 
Konformateur-Kopflanf^e  20,6  cm,  die  Kopfbreite  17,3  cm,  der  Kopfumfang 
etua<  uber^x),o  cm.  Die  verschiedenen  Kopfmaße  Sehn  |>ers-  hi  ruhcn  ganz 
otlenbar  auf  ilem  Um-^tande,  daß  die  Maße  einmal  nat  !i  mthr.  >iM)l()i^ischer  Art 
auf  der  bloßen  Haut,  das  andere  .Mal  nach  Bildhauerart  über  den  Haaren  ge- 
messen worden  sind.  Da  Bismarck  am  Hinterhaupte  nur  noch  sehr  wenig 
Haare  hatte,  so  sind  die  Unterschiede  der  Maße  bei  der  Kopflänge  selbstver- 
ständlich geringer  ausgefallen  als  bei  der  Kopfbrette,  wo  die  beiderseits  etwas 
abstehenden,  buschigen  Schläfenhaare  einen  grcißern  Maßabstand  her\-orgerufen 
haben.  Die  .Annahme,  das  Bismarc  k s  Kopfbreite,  nach  anthropologischer 
Art  auf  der  Haut  gemev^eii,  ^>^A  rm  1  .  tr.ir;tMi  haben  sollte,  halte  ich  in 
l Uiereinstimmung  mit  Otto  \  ni  in  "  n  tur  nahezu  unmöirljrli.  )ni  Ver- 
laufe meiner  ausL;edchutcn  anthrupulu^i^ehen  Erhellungen  ^.md  nur  wohl 
vereinzelte  Leute  begegnet,  die  Bismarcks  Kopflänge  sogar  noch  uber- 
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troft'cn  hatten  (siehe  Abbildung  St)).  Kin  hochbegabter.  latin;!«  pfiger  I  >orf- 
schuUehrer  in  Thürin£jen  hatte  sot^ar  liic  Kopflänge  xon  Ji.S  ini  erreicht, 
bei  einer  Breite  von  16,4  cm.  Eine  kopl  breite  von  18,3  cm  dagegen  ist 
mir  niemals  begegnet.  Nur  ein  einziger,  rhachitischer  Wasäcrkopt*  in  Sachsen 
mit  dem  KopHndex  89,6  hatte  die  ungelieuere  Kopf  breite  von  t8»l  cm 
errdcfat.  Er  thront  aber  unter  allen  meinen  Untersuchten  in  ganz  einsamer 
Höhe.  Da  Bismarck  eine  ziemlich  fliehende  Stirn  und  einen  stark  aus* 
geprägten  liinterhauptshöcker  besal5,  so  müssen  wir  zu  seinem  richtigen 
Frankfurter  Konlormateur-Maße  von  20,6  cm  mindestens  noch  6  7  Milli- 
meter hinzurechnen,  um  die  damalige  Ko])t  lan^fe  auf  der  Haut  zu  erhalten, 
von  der  Kt^ntormateur-Kopl  breite  a!)er  mul>  die  bciderseitiLir  Dicke  der 
Haare  im  Betrage  von  etwa  3  4  Millimeter  abgezogen  wertlcn.  Wir  er- 
halten dann  fast  genau  die  gleichen  Maße,  die  Professor  Schaper  im 
Jahre  1895  an  Otto  Ammon  mitgeteilt  hat  Danach  würde  also  Bis- 
marcks gewaltiger  Kopf  eine  Länge  von  21,2  cm,  eine  Breite  von  17p  cm 
den  Index  von  8o^2  und  einen  wirklichen  Kopfumfang  von  61  cm  gehabt 
haben.  Es  muß  einer  fernen  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  Bismarcks 
Schädel  einmal  anthropologisch  genau  /u  messen.  Der  .Schädel index 
wird  voraussichtlich  mit  etwa  78,0  nnrh  innerhalb  der  LangkopfifTkcits- 
f^ren/e  liefen.  Es  wäre  ja  auch  wirklich  ein  merkwurdif^t  s  Spiel  iles  Zii- 
talLs,  wenn  Bismarck,  dieser  li>S  cm  große,  großkuplige,  bluntlc,  blau- 
äugige und  hellhäutige  echte  Germane  nicht  auch  in  seiner  Kopfform  dem 
nordischen  T3rpu8  nahe  gestanden  hätte. 

In  den  Abbildungen  95  und  96  stehen  sich  langgesichtige  und  breit> 
gesichtige,  kindliche  Langköpfe  gegenüber.  Das  nordthüringische  Kind 
der  Abbildung  97  mit  seinem  außerordentlich  langen  Schädel  von  68,3  und 
seinem  außer[;ewöhnlich  breiten  Gesichte  von  70,3  Index  erregt  geradezu 
den  Kindruck   eines  Zcrrbüdc*?.     Der  Jim<^e   ist   aber  nach  Aussage  des 

1.  eh rcrs  hochbegabt.  Den  geraden  det^ensatz  da/.u  l)il(li  t  ilcr  in /Abbildung 9S 
dargestellte,  geistig  mindcrwcrUge  Knabe.  Er  hat  sein  langes  Gesicht  vom 
langköpfigem  Vater  und  seinen  kurzen  Kopf  von  der  Mutter  geerbt 

Unter  den  verschiedenen  Musterbildern  von  Langküpfen  lassen  sich  vor 
allem  2  Hauptgruppen  untersdieiden:  i.  Vorderhau ptS'Langköpfe, 

2.  Hi  nterhauptS-Lan  gköpfe.  Die  ersterc  Gruppe  mit  hoher  Stirn 
und  kastenförmigem  Schädel  scheint  eine  höhere  Entwicklungsstufe  darzu- 
stellen. Diese  Kopfform  kommt  bei  tiefer  stehcntlcn  lanf,dxöpfigen  Ra.ssen, 
wie  bei  Australiern  und  Afrik.ineL^ern  überhaupt  nicht  vor,  und  selbst  bei 
der  nordischen  l^asse  ist  sie  nicht  allzu  weit  \erbreitet.  Leider  haben  w  ir 
bisher  beim  lebenden  Meusclten  weder  ein  einzelnes  Maß,  noch  eine  Ver- 
hältniszahl,  um  den  Grad  dieser  Vorderhaupts^Langköphgkeit  in  einer  einzigen 
Ziffer  auszudrüdcen.  Das  Mafl  des  Ohrbogens  gibt  im  Einzelfalle  nur  einen 
sehr  unsichem  Anhalt,  weil  es  zu  sehr  von  der  absoluten  KopflM'eite  abhangt. 
Unter  allen  meinen  Abbildungen  nimmt  z.  B.  der  in  .Abbildung  73  darge- 
stellte Hochschullehrer  in  bezug  auf  Vorderhaupts-I,angkeipfigkeit  entschieden 
die  erste  Stelle  ein,  und  doch  betragt  das  Maü  seines  Ohrbogens  nur  31  Vt  cm» 
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w  ahreiid  l)ei  dem  geistig  minderwertigen  Kurzkopt'e  der  Abbildung  78  das 
gleiche  Maß  %4  cm  betragt. 

In  der  N'ciiialtniüzaUl  des  Koplindcx  (K.oj)rbreite  mal  loo  geteilt  durch 
die  Kopflänge)  haben  wir  ein  sehr  bequemes  Mittel,  um  die  Kopfform  in 
einer  einzigen  Zahl  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Nach  ihren  Messungen  an 
toten  Sdiädetn  haben  die  altem  Anthropologen  den  Index  80,0  als  Grenze 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  einerseits,  Brachycephalie  andererseits 
festgesetzt.  Spät'  r  hat  man  dann  sogar  8  Unterabteilungen  der  Schädelform 
unterschieden.  l)a  dt  r  Kopfindex  des  lebenden  Menschen  mit  dem  Index  des 
kn*>rhrrni  n  Scliadeis  nicht  ul>cix'iii-.timmt,  so  entsteht  die  h'rai^c,  an  welcher 
-Stelle  luau  beim  lebenden  Meiisehen  die  Grenze  zwischen  den  verschie- 
denen Kopfformen  ziehen  soll.  Retzius  sucht  den  Kopfindex  des  lebenden 
Menschen  auf  den  Schädelindex  des  toten  Schädels  zurückzuführen.  Erzieht  vom 
Kopfindex  des  Lebenden  das  von  Broca  vorgeschlagene,  aber  etwas  will- 
kürliche Maß  von  2  Einheiten  ab  und  wirft  die  beiden  Untergruppen  der 
Dolichocephalen  und  Mesocephalen  in  eine  einzige  Gruppe  zusammen. 
Nach  Ketzins  würde  also  beim  Lein  nd( n  der  Index  82,0  die  Grenze 
zwischen  nolichorcphalie  und  Rrachyre[)liali(.  angehen.  O.  Amnion  da- 
gegen kiinunctt  sich  uljerliaupt  nicht  um  dir  Schadeleinteilung  der  .Scluil- 
anthropulogen.  Er  betrachtet  den  Ktipfin<lex  des  lebenden  Men.schen 
als  gegebene  Größe  und  teilt  die  badischc  Bevölkerung  in  3  Gruppen  ein ; 

1.  Langköpfe  mit  Index  unter  80A 

2.  Mittel  köpfe  mit  Index  80,0—84,9, 

3.  Kurzköpfe  mit  Index  über  Sj,Ow 

Diese  Einteilung  Ammons  scheint  mir  recht  glücklich  gewählt  zu 
sein.  Wenn  man  Rassetypen  unterscheiden  will,  dann  muß  un!)(.dliiqt  eine 
Mittelgruppc  ausgeschieden  werden,  die  den  '^»roßten  Teil  der  Mischlinge 
cnthidt.  Ks  wäre  ja  j^eradezu  widersinnig,  wenn  man  einen  Menschen  mit 
J'),^)  als  Langkopf,  und  seinen  Bruder  mit  «>o,  1  als  Knrzkopl  bezeichnen 
wollte.  Kinc  Zeitlang  war  ich  im  Zweifel,  ob  ich  nicht  mit  Retzius  die 
Grenze  der  Langkcipfigkeit  beim  Index  Szjo  festsetzen  sollte.  Aber  dann 
hätte  die  Gruppe  der  Mittetköpfe  nur  3  Indexgrade  umfa6t  Aufierdem 
kann  man  beim  Index  80  und  81  tatsächlich  im  Zweifel  sein,  ob  man 
solche  Leute  vom  künstlen.schen  Standpunkte  aus  noch  als  langköpfig  be- 
zeichnen kann.  Schließlich  .«spricht  auch  noch  eine  rein  mathematische  Er- 
wägunpf  zugunsten  der  gewählten  Einteilung.  Nach  Tabelle  7^>  schwankt 
der  Koptmdex  bei  meinen  erwarhsenen  Versuchspersonen  zwi.schen  67  —  07 
(genauer  ^'7,5  — '77,?  I ;  der  mittlere  Rophndrx  betragt  danach  S2  «X2,()  -S2,o, 
also  eigentUch  82,5).  Das  arithmetische  Mittel  aus  den  Durchschnittswerten 
der  2.  Spalte  beträgt  82,2.  Nimmt  man  links  und  rechts  noch  je  2  Ein- 
heiten hinzu,  dann  umfaßt  diese  rechnerisch  gefundene  Mittelgruppe  genau 
die  gleichen  $  Indexgrade,  die  Ammon  zu  seiner  Gruppe  der  Mittelköpfe 
zusammengefafit  hat.  Kurz,  ich  habe  mich  in  meinen  Tabellen  der  von 
Ammon  gcw.ihltcn  Einteilung  angeschlossen. 

im  Gegensatze  mr  Kopfform  ist  die  Erforschung  der  Gesichtsform 
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\'>a  der  anthropologischen  Wissenschaft  bisher  etwas  vliu.k  hl;i>-iMt  worden, 
hi^bcsondcre  wissen  wir  über  die  Gcsichtsibrm  der  lebenden  Menschen 
recht  wenig.  Und  doch  ist  gerade  die  Gesichtsform  eins  der  hervor- 
stechendsten körperlichen  Merkmale. 

Alle  anthropologischen  Forscher  messen  Ubereinstimmend  die  Gesichts- 
höhe  von  der  knöchernen  Stimnasennaht  bis  zum  untern  Rande  des  Unter- 
kiefers. I  ber  die  (iesichtsbreite  dagegen  hcrrsclit  keine  übcreinstiinniung. 
Nach  Virchow  soll  am  Schädel  der  Abstand  der  beiderseitigen  Ober- 
kiefer-Jochbetn-Xnhte .  narh  Holder  die  Entfernung  der  beiflcrst  itit^cn 
innern  \\'.'in<;riilH'iin\  inkrl ,  nach  kullmann  (irr  weiteste  Abstand  der 
beiderseitigen  Jocliboj^en  gemessen  werden.  J'ur  die  Messung  der  Ge- 
siditsbreite  beim  lebenden  Menschen  kann  überhaupt  nur  die  Jocbbreitc 
in  Frage  kommen.  Auch  die  GesichtsTorm  wird  am  kürzesten  durch  die 
Verhältniszahl  des  Gesichtsindex  zum  Ausdrucke  gebracht  (Gesichtshöhe 
mal  loo  geteilt  durch  die  Jochbreite). 

Während  beim  Kopfindex  durch  die  hohen  Zahlen  über  </),()  eine 
starke  Kurzköpfigkeit  ausgedrückt  wird,  bezeichnen  die  i;U  i(  hhohen  Zahlen 
beim  Gesichtsindex  gerarlc  nmp^ckchrt  eine  selir  lange  Gcsichtsform. 
Kollmann  hat  2  GesicliLsiormcn  unterschieden,  leptoprosopc  (huiie)  und 
chamäprosope  (nicderej,  deren  Grenze  er  beim  Index  90,0  setzt  Von 
mehreren  Seiten  ist  s(äter  der  Versuch  geniadit  worden,  eine  Mittelgruppe 
abzuscheiden.  Virchow  schlug  vor,  daß  die  neuzuschaffende  Abteilung 
der  Mesoprosopen  alle  Gesichtsindtees  von  75—90  umfassen  sollte.  Dieser 
X'orschlag  hat  aber  mit  Recht  keinen  Anklang  gefunden.  1895  hat  Mies 
alle  bis  dahin  bekannten  Jochbreiten-Gesichtsindices  von  1399  Schädeln 
au";  der  Literatur  zusammengestellt  und  srhliiL^t  vor,  eine  Gruppe  der  mitt- 
lem Gesichter  abzutrennen,  rüe  die  Indicc^  \on  86,5  'M.4  lUTifassen  soll. 
Ohne  die  Arbeit  von  .Mies  /.u  kennen,  habe  ich  iSi/)  \k\  meinen  Unter- 
suchungen von  mehr  als  4iXJü  bayerischen  Hccrespflichtigen  ebenfalls 
3  Hauptgesichtsformen  unterschieden. 

1.  Langgesichter  mit  einem  Jocbbreiten-Gesichtsindex  über  90,0. 

2.  Mittelgesichter  mit  einem  Jochbreiten-Gesichteindex  von  85,0 
bis  89,9k 

3.  B  r e  i  t g es i  ch  ter  mit  einem  Jochbreiten-Gesichtsindex  unter  85,0. 
Rctztus.  der  in  Dalarnc  und  \'.i=:tm;uiland  auch   die  Gesirhtsmaf^e 

bestimmt  hat,  schließt  sich  wieder  Kolimann  an  und  uiitrischcifict  nur 
die  2  Gruppen  der  Leptoprosopen  und  Chamaprusopen.  Vergleiche  über 
den  Unterschied  des  Gesichtsindex  bei  lebenden  Menschen  und  bei  skelettirtcn 
Schäddn  hat  meln^  Wissens  bii^er  nur  Hagen  angestellt  Er  findet  am 
Schädel  den  Gesicbtsindex  um  3  Grade  langgesicbtiger  als  beim  Lebenden. 
Das  ist  ja  auch  leicht  erklärlich.  Die  Gesichtslänge  des  lebenden  Menschen 
wird  beim  skelettirten  Schädel  nur  um  die  einseitige  Dicke  der  Kinnhaut 
verkürzt,  di(  Gi  sichtsbreite  aber  um  die  beiderseitige  Dicke  der  Haut  Über 
den  bci(J(:-n  Jochbogcn. 

Kollmann  und  Mies  haben  die  Gesichtsform  lediglich  nach  dem 
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zufällig  in  ihren  Hiuiden  bclindlichen  Sdiiiddmateriale  eingeteilt.  Von  den 
Schädeln  der  anatonuschen  Sammlung  in  Baad  hatten  etwa  die  Hälfte 
einen  Index  über  gofli  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dafl  in  der  Nord- 
schweiz cfie  ganze  Bevölkerung  ziemlich  langgesichtig  ist  Hätte  Koll- 
mann  in  Jena,  Leipzig  oder  Halle  gelebt,  dann  würde  er  vermudidi  die 
Grenze  der  Ix^ptoprosopie  hei  Sj.o  angenommen  haben,  statt  bei  90,0. 

Kbenso  iric  bei  der  f Vcitcüiintj  <icr  Kopfformen,  so  hal^e  ich  auch 
bei  den  (jcsiclitst«  innen  in  cr-lcr  Linie  den  1  c  ii  c  n  d  c  n  Menschen  ins  Aiigc 
gefaiit  und  niclit  den  kiu.*clicrnen  Schädel.    Meine  üben  angegebene  Drei- 
teilung war  für  die  obcrba)erische  Bevölkerung  recht  gut  gewählt  Nach 
meinen  heutigen  Kenntnissen  aber  lehnt  sie  ach  doch  vielleicht  nodi  etwas 
zu  sehr  anKoUmannan.  Legt  man  einem  bildenden  Künstla*  Photographien 
vor  oder  zdgt  man  ihm  lebende  Menschen,  deren  Gesichtsmafie  bekannt 
sind,  dann  wird  er  in  der  Regel  noch  alle  Leute  mit  einem  Gesichtsindex 
von  89,  88,  ja  selbst  von  S7  als  langgesichtig  bezeichnen  und  wird  die 
Hrcitf:je'Nichtij:;keit  erst   etwa  bei  S3    be£:;iinKn  lassen.     Dir  von  mir  an- 
gegtbciR-  Gruppirung  in  Lauggesichtcr ,  Mitte l^csichtcr  und  Brcit^e.sicbter, 
deren  Grenzen  bei  85  und  90  liegen,  paLit  bei  der  deutschen  Bevölkerung 
eigentlich  mehr  liir  den  skelettirten  Schädel  als  für  den  lebenden  Meoscheiu 
Beim  Lebenden  würde  man  die  Grenzen  der  3  Gesiditsfonnen  vidleicht 
besser  bei  82,$  und  87,5  setzen.   Teilt  «man  nach  mathematischen  Grund* 
sätatn  ein,  dann  schwankt  in  Tabelle  77  der  Gesichtsindex  bei  meinen  er* 
uachscnen  Versuchspersonen    /.wischen  66— 108,  mit  einem  Mittd  von 
^'7.    Danach  wurde  anscheinend  eine  Mittelgruppe  von  85,«^ — ^<i<'  «^  er  ^dr 
:'ir  den  Ichenden  Menschen  vollkonuneii  zutreffend  sein.    Mau  darf  aber 
nicht  vergessen,  (i.iü  t:<  rade  die  hohen  Gesichtsindices   über  loü  sicherlich 
mm  größten  Teile  auf  Entartungs-Langgesichtigkeit  l>eruhea  (siebe  Ab- 
schnHt  VI).    Berechnet  man  das  arithmetische  Mittd  aus  den  Durch- 
scfanittswerten  der  2.  Spalte  von  Tabelle  77,  dann  stimmt  es  nicht;  wie  in 
Tabelle  76,  mit  dem  anderweitig  berechneten  Mittelwerte  ttberein.  Statt 
87  (oder  vielmehr  87,$)  beträgt  das  arithmetische  Mittel  der  Spalte  2  von 
Tabelle  77  nur  84,3.    Danach  würde  die  Mitteli;ruppe  eigentlich  sogar 
schon  etwa  bei  82,0  beginnen  miis«en.    Aus  Zw  eckni.it'i^keit.-i^rvindcn  be- 
halte ich  jedoch  die  iS'/s  von   mir  angenommene  lunteiluni;  l>ei.  da  man 
sich  in  der  anthropuloi^i-cheii  \\  i^^eiiscbaft  nun  einmal  daran  gewohnt  hat, 
mit  runden  Fünfergruppen  /lu  rechnen. 

In  ganz  Aüchtigcn  Umrissen  möchte  ich  nunmehr  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Kopf'  und  Gesichtsformen  geben,  soweit  sie  mir  aus  meinen 
Untenuchungen  bei  Schulkindern  und  Erwachsenen  bekannt  geworden  sind. 
Vom  Kopfindex  der  Schulkinder  in  Tabelle  15  müssen  üUcrall  etwa  t*'^ 
Index  grade  abgezogen  werden,  um  den  Kopfindex  der  Erwachsenen  zu 
erhalten. 

Dif  hayeri<5rhf  f?(  Volkerung  i^t  /um  weitaus  uberwicf^cnden  Teile  stark 
kur2koijlif^.  In  ObciUayern.  Tirol  und  am  },'an7.cn  Rande  tler  Alpen  ent- 
lang bis  nach  der  Schweiz  und  Württemberg  hin  findet  sich  häufig  jener 
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eigentunüidic  Mcaschcnschlag ,  den  Holder  mit  dem  Namen  „Khato- 
sarraaten"  belegt  hat.  Es  sind  ziemlich  großköphge  Menschen,  hei  denen 
cm  kuizo*  Schädel  mit  einem  langen  Gesidite  verbunden  ist  Auf  De> 
frcggers  Bildern  sind  diese  Cbarakterköpfe  vortrefflich  dai^estellt  worden 
(siehe  auch  Abbildung  78)1 

In  Tabelle  78  habe  ich  aus  meiner  Arbeit  vom  Jahre  iSgC)^)  eine 
Übenidit  Über  die  damals  gefundenen  Gesichtsformen  wiedergegeben.  In 


Tabelle  78. 

Gesichtsformen  bei  den  im  Jahre  1896  von  Dr.  C  Rose 

1  n  1  r  r    i>:  1:  [  r  ■!  2"  1     j  J  i  .i  1  i  r  i  '  ■     'i  Ii  ,i  \'  '  r  i  -  i,  1;  r  ii  II  i  r  r  r    ;  i  f  1  ;    h  t  i     C  n. 


Untenvchnngsbeiirk 

«Va^bl  der 
Unter- 
suchtet! 

Durch- 
scbnittlicher 
Oesichts- 

il.'Ic\ 

Lang- 
ge*icbter 
über  90,0 

in  ",, 

Mittfl- 
gcsichter 
85,0—89,9 

Hreit- 
getichtcr 
Ubier  85,0 

in 

Bcichttsg.idcn 

166 

Sfl,4 

41.5 

29,.=; 

29,u 

Ro$enhein3.  Bauerndölfer 

710 

H',H 

35,4 

29,2 

Stadt  Roscnbcio) 

224 

S7,l 

28.6 

37.0 

34.4 

Rownbeim.  Induiliiedörfer 

242 

S«,ö 

26,0 

36,3 

37.7 

Freyung- WolfiiteiD 

346 

S(i,5 

24,8 

37.6 

Vicchlach 

.^64 

S«,3 

23.6 

39,6 

Stadt  Mün  "i-;  Eiii^;cl)ürfii>- 

390 

S6,0 

20,0 

41,5 

München.  iUucrnilorlcr 

523 

H54 

19.7 

30,9 

49.4 

Preising.  H.uicrndürfcr 

312 

Sö  1 

16,9 

30.4 

5  2,7 

Sudt  Manchen.  Zugewanderte 

624 

S5,» 

•7.9 

36,0 

46,1 

Mltacbeo.  Vororte 

168 

Hi,H 

»3.« 

34.6 

52.3 

PricftcrseminBr  in  Freiiiiiig 

100 

844 

ISilO 

61,0 

berchtesij.ulcn  und  Rosciüicini  ist  der  Gesichtsindtx  ebenso  Lin^;.  j^i  noch 
länger  als  in  den  langgesichtigstcn  Gegenden  von  Schweden.  Aber  der 
Kopfindex  beträgt  in  jenen  Gegenden  nach  den  Untersuchungen  von 
Generalarzt  Dr.  Friedrich  nur  etwa  84—8$.  In  der  Gegend  von 
Münden  und  nördlidi  von  der  Donau  gibt  es  ebenso  kurze  Schädel»  aber 
die  (jcslchter  sind  breiter.  In  Oberschw  aben  (Krumbach^Hürbcni,  im  baye- 
rischen Walde  (Kötzting),  in  Mittelfranken  (Pommelsbrunn  und  Ilenfenfeld) 
beläuft  sich  der  Kopfindex  der  erwachsenen  Menschen  ul^enill  auf  unfjcfithr 
.S5.  Nur  in  Unterfranken  ist  er  etwa  um  l — l'/^  ludcxgrade  länger 
(Arnstein,  Gemunden,  Rieneckj. 

In  Württemberg  zeichnet  sich  besonders  die  gute  Baucrnbcvülkerun^ 
Oberschwabens  dadurch  aus,  dafi  sie  noch  ziemlich  viel  nordisches  Blut 
in  ihren  Adern  hat  In  den  Oberämtem  Tettnang,  Waldsee ,  Wangen, 
,  Riedlingen  beträgt  der  Kopßndex  der  Erwachsenen  überall  nur  82,0  — 82,5. 
An  zweiter  Stelle  folgen  dann  die  nördlichen  Oberämter  Meigentheim  und 
Neuenbürg.  In  der  Jagstgegend,  im  südlichem  Schwarzwalde  und  vor  allen 
Din<^en  auf  der  Rauhen  Alb  daii^'cp^en  sitzt  eine  stark  kurzköpficfc  Bevöl- 
kerung'. Dabei  sind  die  Bewuhncr  der  Alb  fast  durchwet;  l>lond  uiui  blau- 
äugig, haben  einen  hohen  Wuchs  untl  zictnUch  lange  Gesichter.    Iis  handelt 

')  Rose,  Über  die  Zuhnverderbnis  bei  den  Musterungspflichiigen  in  Bayern. 
Osterreich.  Ungar.  Vierteljahrsschrift  für  Zahuheilkuade.  1896. 
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sich  dort  um  einen  ganz  eigenartigen  Misclitypus ,  der  den  Khatosarmaten 
Hö!ders  nahe  steht.  In  der  Nordostschweiz  betragt  der  durchschnittliche 
Kcjplindex  etwa  84.  In  Hessen  sitzt  eine  mtttelköpfige  Bevölkerung  mit 
dem  Index  83 — 83.  Frankfurt  a.  M.  würde  nadi  den  Untersuchungen  der 
dortigen  Zahnärzte  eine  ziemlich  langköpfige  Bevölkerung  mit  Index  81 
haben.  Ich  halte  es  aber  t'iir  wahrscheinlicher,  da0  der  Index  der  erwachse' 
nen  Frankfurter  etwa  82  betragt. 

Uhcr  für  Bcv  ilkening  meiner  thüringischen  Heimat  scheinen  in  der 
anthro|)ülogi>ciien  l.itciatur  ganz  irrige  \'<  k  <t(  IhiiiL^en  /u  iui"r.s(-ht,ii.  So 
schreibt  G  i  1  d em  e  is te r „Ebenso  wie  man  in  MittclUcuLschlaiul ,  z.  H. 
an  den  Abhangen  des  Thüringerwaldes  durch  den  ganz  überwiegend 
slawisdien  Charakter  der  Bevölkerung  überrascht  wird,  ebenso  ist  der  ger- 
manische Typus  in  den  nordwestdeutschen  Küstenländern  der  durchaus 
vorherrschende."  Ich  weiß  nicht,  an  welchem  Abhänge  des  Thüringer- 
waldes Gildemeister  seine  Hcobachtungen  angestellt  hat  Meint  er  die 
Gegend  östlich  von  der  Saale,  dann  ist  er  im  Rechte,  meint  er  aber  andere 
Gegenden,  dann  hat  er  sich  durch  die  thüringische  Gesicht«form  täuschen 
lassen.  W  ie  wir  in  den  l>  i\  i  ri<chen  Alpen  einen  Typn<;  t^efunden  haben, 
bei  dem  kurze  Kopfe  mit  langen  Gesichtern  verbundi-n  sind,  so  finden  sich 
umgekehrt  in  Thüringen  sehr  häutig  lauge  Köpfe  mit  breiten 
Gesichtern  vereint 

Das  eigentliche  Thüringerland  zwischen  Harz  und  Thüringerwald» 
Wcrra  und  Saale  gehört  im  Vereine  mit  Nordwestdeutschland  zu  den  lang- 
köpfigsten  Gegenden  Deutschlands.  Besonders  im  nordwestlichen  Teüe 
von  Thüringen,  in  der  Gopcnrl  \  on  Sondershausen,  Nordhausen,  Mühlhausen 
Langensalza  und  Eisenach  sitzt  eine  vorzügliche,  germanische  liaurrnbcvdlkc- 
rung.  In  einigen  kleinern  Musterungsbezirken  (Tabelle  75)  geht  der  Durcli- 
schnittsindex  der  HecrcspHichtigen  bis  auf  79  herab.  Bekamillirli  hat 
man  in  den  fruchtbaren  Gegenden  Mitteltbüringens  zahlreiche  Ansiedlungen 
aus  der  Steinzeit  und  Bronzezeit  gefunden.  Die  Geschichte  weiß  nichts 
vob  ausgiebigen  Völkerwanderungen  aus  Thüringen  oder  nach  Thüringen. 
Ich  halte  es  nicht  fiir  ausgeschlossen,  daß  Thüringen  in  gleicher  Weise 
wie  Xiedcrsachsen  und  S(  Inveden  seit  der  Jüngern  .Steinzeit  ziemlich  ununter- 
brochen von  ein  und  ii<  rselben  nordischen  Heviilkerung  bewohnt  gewesen  ist. 
Meitie  eigenen  \''  'rl  ihren  kann  ich  leider  nur  Iiis  zur  Zeit  des  30jährigen 
Krieges  ziu  lu  1;\ <  rtulgen,  weil  tiie  Kirchi  nl mu  In  r  \  t  rl>rannL  sind.  Der  alte 
BauernstamiM  meines  wenig  verbreiteten  .Namens  sitzt  seit  2 '/g  Jahrhunderten 
ausschliefliich  in  einigen  nahe  bei  einander  gelegenen  Dörfern  des  Unstrut- 
gcbietes;  wer  weiß,  wie  viele  Jahrhunderte  oder  gar  Jahrtausende  vorher 
er  schon  dort  gehaust  hat  Jedenfalls  ist  der  Familienname  sehr  alt»  da  1 
Ortsbezeichnungen,  ein  Bach  bei  Kölleda  und  ein  Waldstrich  bei  Sonders- 
hausen, den  gleichen  Namen  führen. 

'i  (i  i  I  d  em  ei  st  e  r ,  Kit»  f^  itrag  zur  Kenntnis  nordwestdeutscher  ächideU 
formeo.    .\rchi\  füi  .\Qthroj;oiogic  Bd.  II.  1879- 
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Die  ursprünglich  rein  j^rrni .mischen  Thürinp;cr  haln-n  ^ir!i  im  Laufe  der 
lahrtaiiscndc  teilweise  mit  Kur/kopfcti  vcrniischt.  Dadu;(  Ii  i-t  vor  allen 
i  >int^cii  ilirc  Korpc !  L^ritfle  zuruckt^ejjauj^'en.  Nur  in  der  ünterherrs<"h.itt  des 
1  urstentums  Schwar/bur^^-Sondershauscn  erliclit  sich  die  durchschnittliche 
Körpergröße  auf  167 '..j  cm'j;  im  Herzogtume  Gotiia  betragt  sie  nur  noch 
165  cm,  in  einzelnen  Bezirken  des  Thiiringerwaldes  sinkt  sie  bis  auf  164  cm, 
ja  in  der  Stadt  Ohrdruf  sogar  bis  auf  162,7  herab.  Dabei  ist  allerdings 
7u  bedenken,  daß  diese  letztgenannten  Gebiete  alle  auf  kalkarmem  Boden 
liegen.  Kalkarme  Nahrung  aber  beeinträchtigt  die  ganze  Entwicklung  des 
menschliclicn  Körper'^. 

M<>glicher\vcisi  liL-ruiun  nurh  die  breiten  (re^irhter  der  thüringischen 
i>c\ ulkcrunj]^  w  fiii{j;^sti'iis  teil  Uli  sc  nuf  Ras<cnkrcu/.mi£^.  Im  allgemeinen 
hat  man  bisher  angenommen,  ciaü  der  eclite  nordische  lypus  stets  lang- 
gesichtig  sei.  Diese  Ansicht  ist  indessen  nicht  ganz  zutreflend.  Unter  der 
prächtigen  Bauernbevötkerung  von  West^Dalarnc  in  Schweden,  die  in  ihren 
körperlichen  und  geistigen  Merkmalen  nahezu  eine  Keinzucht  germanischen 
Blutes  darstellt,  habe  ich  zahlreiche  breitgesichtige  Menschen  gefunden 
(Abbildung  90),  und  Rctzius,  der  beste  Kenner  dii  <er  (irtjnul,  stimmt 
mir  darin  bei,  daß  es  sich  hier  um  keine  Mischuncf  mit  kur/k<>])fi^'cn  Kie- 
menten haiuU-ln  kann.  Immerhin  In  tr '.gt  in  Dalanie  der  durchschnittliche 
Gesiclit^indcx  noch  86,0,  in  Tliuringen  aber  nur  — S;.  Beim  Kunigs- 
Ulanen-Regimente  in  Hannover,  das  die  Blüte  de.s  nicdcr.Nachsischen  Bauern - 
Stammes  umfaßt,  fand  ich  den  breiten  Gesichtsindex  von  82,9,  in  Kopen- 
hagen 84,5  (Tabelle  77).  Der  breiteste  Gesiditsindex  von  81,8  hat  sich 
bisher  bei  den  in  Dresden  gemusterten  Schlesiem  vorgefunden,  die  gleich' 
zeitig  auch  am  kurzköpfigsten  waren  (Kopfindex  86,2). 

Die  Gesichtsform  bildet  nicht  entfernt  ein  so  siclu  rcs  Ra^senmerkmal 
wie  flie  KoiifTonn.  Das  kann  man  am  besten  an  der  (iestalt  der  Gesichts- 
inrkx-Kurven  sehen,  die  in  allen  Untersuchuiii;v<;(  l ijttrii  viel  mehr  in  die 
Lange  gezogen  sind  als  die  Kopliudex-Kurven.  In  meinen  1  abellen 
schwanken  die  Gesichtsindiccs  zwischen  C)6— iü8,  die  Kopfindices  aber  nur 
zwisdien  67 — 97.  Im  allgemeinen  muß  nach  meinem  Empfinden  ein  langes, 
.«ichmales  Gesicht  als  der  feinere  Typus  bezeichnet  werden.  Nicht  die 
breitgesichtigen,  sondern  die  langgesichtigen  Langköpfe 
bilden  den  Schünheits- Adel  der  nordischen  Rasse. 

Otto  Amnion  hat  den  Nachweis  geführt,  daß  in  Baden  die  kurz- 
k(>prigste  Bevölkerung  in  den  ahtjjelecfenen  GebirsroTegenden  des  Schvvar/- 
waldes  baust    Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  habe  ich  in  Thüringen 

*)  Nach  Harwinkel  (Die  Körpergröße  der  Wehrpflichtigen  der  Unter- 
berrechaft  des  Fürstentums  Schwarzburg-Sondersiuusen.  Archiv  f.  Anthropologie 
ino:;)  beträfet  der  Durch^ichnitt  fiir  die  J.ilnc  i 7  :•  - 1  f)0 1  167.1  r'S  firi.  Dort 
sind  aber  alle  in  Schwarzburg  überhaupt  gemusteneu  Hcercsptlichtigen  berück- 
«chtigt  worden,  wahrend  ich  selbst  in  meinen  Tabellen  stets  nux  die  einhei- 
mischen Heerespflichtigen  berücksichtigt  habe,  deren  beide  Eltern  aus  dem 
betreffenden  Bezirke  oder  aus  seiner  näheren  Umgebung  stammten. 
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gemac  ht.  Im  I  Ic  r/i  )L:tii!nc  Gotha  liegen  mitten  im  Thürint^fcru  aide,  auf 
utifi  uchtbaretn ,  kalkarmem  Boden  die  Hausindustric-Ürtc  Tambach,  Diet- 
harz und  Oberhof.  Der  Volksäbertieferung  nacb  sdleo  doit  im  frühen 
Mittelalter  viele  slawische  Hörige  als  Hcdzarfoetter  angewedelt  worden  sein, 
jedenfalls  ist  auch  heute  noch  der  Kopfindex  in  jenen  Gelurgsorten  um 
mehr  als  2  Indexgrade  kurzkopfigcr  als  im  übrigen  Hcrzogtume  Gotha 
(83,2:81,0).  In  den  Niederlanden  ist  die  wallonische  Gebirgsbevölkerung 
der  Höh <  II  W  nii  i  Ticjje,  Sart  le/.  Spa  i  ebenfalls  um  mehr  als  einen  Index- 
»;frad  kurzkuptigcr  als  die  Bew<ihncr  dt  r  truchtl'aren  Kbcne  von  Maastricht 
i(iiilpen>.  Damit  nun  aber  nicht  etwa  jcniand  auf  den  dcdauken  ke^mmt. 
iias  Gebirgslcben  oder  die  kalkanuc  Lcbcnsuei>e  mochte  die  Kopfe  in  den 
Hausiadustrie-Orten  des  Tbüringerualdes  und  in  der  Hohen  Venn  ver« 
kürzt  haben,  so  fUhre  ich  xum  Vei^leichc  die  Verhältnisse  in  den  kalk- 
armen Hausindustrie-Orten  des  Harzes  an.  Die  von  mir  untersucfaten 
4t  Heerespflichtigen  aus  Benncckcnstcin ,  Zorge.  II  1  <  ;ciß,  Tanne,  Stiege 
und  Rothesütte  waren  sogar  noch  etwas  langkdptiger  als  der  Durchschnitt 
des  Kreises  Hohn-teifi  81.2:^1/1  Die  armen  Bewohner  der  Harz-Ort- 
srhaften  «find  von  i^leich  i^uter,  nordischer  Rasse  wie  die  Bevölkerung  in  den 
fru<-htl)aren  Xiederuiifjt-n  rings  uni  den  Harz  herum.  Durch  .luöere  Um- 
stände kann  die  lange  l'orra  des  Kopfes  nicht  verändert 
werden,  sondern  nur  durch  Rassenkreuzung. 

Der  langköpüge  Germanentypus  der  thüringischen  Bevölkerung 
schneidet  übrigens  nidit  etwa  mit  dem  Thüringerwalde  ab»  sondern  er 
greift  im  Westen  noch  weit  über  die  Höhe  des  Gebirges  hinüber.  Erst 
siidüch  von  Meiningcn  m  hcint  ^ieh  nach  meinen  l^cobachtungen  die  Kopf- 
form allmahlirh  zu  \  tTl  irvitern.  In  jenem  tan'^k^  iphi^en  Gebiftc  »südwestlich 
vom  Thüringerwaide  liegt  aueh  dt.r  diluirt^ort  \<>u  Luthers  Kltcrn,  Möhra 
(siehe  Tabelle  151.  Ks  ist  unj^laui^licii,  abej  wahr,  daü  selbst  Anthropologen 
von  Fach  wie  z.  Ii.  Henke')  den  VoUblutgcrmauen  Luther  als  Typus 
eines  slawisch^germanischen  Mischlings  bezeichnet  haben.  Man  darf  sich 
nicht  durch  oflfenbare  Unrichtigkeiten  und  Stilistningen  auf  verschiedenen 
Gemälden  Kranachs  täuschen  lassen.  Chamberlain  hat  recht:  „Wenn 
Luther  kein  echter  Germane  war,  dann  gibt  es  überhaupt  keine  ger- 
manische Rasse."  S'  I  Hin;e  ich  nur  die  Abbildungen  Luthers  aus  seinem 
späteren  .Alt*  r  k  innle,  w  ar  ich  geneigt,  ihn  lur  einen  l.mgkopfigen,  .iber 
brcitgesirhtii'i  n  1  ypus  zu  halten,  wie  er  m  Thurinm-n  so  weit  verbreitet 
ist.  Schaut  man  aber  Luthers  Jugcniibiluiu>sc  an  (Abbildung  99),  dann 
ist  kein  Zweifel  darüber  moghch,  daß  Luther  sogar  ein  ziemlich  langes 
Gesicht  hatte.  Auch  Woltmann*)  teilt  diese  Ansicht  Man  betrachte 
einmal  das  Gesicht  des  thüringischen  Dorfschulzen  in  Abbildung  94.  Das 
ist  solch  ein  grobgehauenes  Luthergesicht.    Und  doch  hat  der  Mann 

h  Wilhelm  Henke,  Der  lypiis  des  ^germanischen  Menschen,  Til* 
hingen  1S95. 

Wo!  t  mann,  Der  physische  Typus  Martin  Luthers,  Politisch -anthrop. 

Kevuc,  Febr.  1905. 
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dncn  Gesichtsindex  von  88/».  Luthers  Gesichtsindex  würde  ich 
cixiit  auf  87 — 88  schätzen.  Was  nun  die  Kopfform  Luthers  be- 
trifft, NO  kann  da  von  Kurzköpfigkeit  überhaupt  keine  Rede  sein. 
Luthers  feine  Denkerstim  mit  den  beiderseitigen  rundlichen  Stirn- 
wübten  (sogenannten  Mathcmatiketfaöclcem)  wird  man  niemals  bei  einem 
«chten  Kunkopfe  antreten.  Und  in  der  Tat  ist  Luther  auf  seinen  samt' 
liehen  Standbildern,  die  ich  kenne,  in  Worms,  Eisenach»  Erfurt,  Möhra, 
Berlin  und  Dresden  überall  als  langkopf  mit  <  inem  ungcHihrcn  Kopfindex 
von  78  darpfcstcllt  worden.  Die  darstcllLudcn  Kiin'Jtlcr  halben  überein- 
stimmen^!  i^dulilt:  So  und  niclit  ander»-  muß  Lnthcrs  Kopt  ausfjesehen 
haben.  Ki-mer  ist  auf  den  GotlanKcii  tjrkommrn,  unserm  Reformator 
einen  Kurzkopf  anzudichten.  Was  nun  die  Farbe  der  .Augen  und  Haare 
betnfiftt  so  möchte  ich  darauf  bei  unserer  mitteldeutschen  Bevölkerung 
überhaupt  nicht  allzuviel  Wert  legen.  Ammon  hat  nachgewiesen,  dafl  in- 
folge einer  eigenartigen  Verschränkung  von  Rassemerkmalen  im  Grofliherzog' 
turne  Baden  gerade  der  kurzköpfigste  Mrnscht  n>rhla[j  im  Schwarzwalde  die 
meisten  blauen  Augen  und  blonden  Maare  hat.  Ahnhche  Verhältnisse 
kehren  anscheinend  in  Mitti  Idctitschhind  wieder.  Sow  eit  meine  eigenen  Re- 
ol^arhtungen  reichen,  ^daiiljc  ich  behaupten  zu  kcMuun,  daß  es  im  lane;- 
kufifit^en  Thüringen  eben.so  viele  braunäugige  Menschen  gibt  wu:  im  kurz- 
kdpiigeu  Königreiche  Sachsen.  Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  scheint  hier- 
bei eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  Es  liegt  nun  einmal  im  Charakter  des 
Menschen,  dafi  er  alles  Fremdartige  besonders  schön  findet  So  gelten  in 
meiner  Thüringer  Heimat  z.  B.  dunkle  Augen  im  allgemeinen  für  schöner 
als  hellblaue,  weil  .sie  viel  seltener  .siml.  Luther  hatte,  wie  Woltmann 
sehr  richtig  angibt,  jene  graubraune  Misclifarbe  der  Augen,  die  je  nach  dem 
augenblicküchen  Krrctiftinc^'^zustandc  bald  mehr  ins  Bräuidirhi ,  bald  mehr 
ins  (iraur  luui  Hlaulirhc  spielt.  W  er  aus  .Anlaß  dieser  L;'.  ringlugigen  Ab- 
wciciiung  vom  blauäugigen  iypus  den  in  jeder  andern  Hinsicht  echten 
Nordländer  Luther  durchaus  zum  slawisch-germanischen  Mischlinge 
stempeln  will,  treibt  meiner  Ansicht  nach  Haarspalterei  Was  Luthers 
Haarfarbe  betrifft,  so  scheint  er  jene  ins  Bräunliche  hinüberspielende,  dunkel- 
blonde Haarfarbe  gehabt  zu  haben,  die  in  Thüringen  recht  häufig  ist 
Dies«-  nachgedunkelte,  dunkelblonde  Haarfarbe  wird  leider  gar  oft  mit  der 
echten  braunen  verwechselt.  In  seiner  Jugend  war  Luther  sicherlich 
ebenso  hellbl  ond  wie  jener  kleine  Möbraer  Schulknabe,  der  in  Abbildung  (K> 
dargestellt  worden  ist. 

Noch  3  andere  von  un.sern  allergroLiLt  n  Männern  hatten  thüringi.sches 
Blut  in  ihren  Adern,  nämlich  der  langköptige  JohannScbastianBach,') 
der  in  Eisenach  geboren  ist,  Goethe,  dessen  Vorfahren  aus  Artem  und 
aus  Berka  bei  Sondershausen  stammen  und  Richard  Wagner,  dessen 
Mutter  eine  thüringische  Müllerstochter  war.   Über  Wagners  ausgeprägte 


')  Nach  Hi-i  ( [nhann  Scba.sti:in  l^  ich,  Leipzig.  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel) 
beträgt  der  Schodelindex  Uachs  ;6, 1. 
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Lcingkoptigkcit  kami  sciuca  rrolil-Photographicn  auch  kein  Zweifel  herrschen. 
Seine  väterlichen  Vorfahren  haben  seit  mehreren  Jahrhunderten  im  kurz* 
köpfigen  Sachsen  gelebt.  Von  ihnen  bat  Wagner  seine  geringe  Körper- 
gröfie  geerbt   Sein  langer  Denkerkopf  aber  war  thüringisches  ErbteiL 

Auch  docth«.'  war  ein  ausgeprägter  1  .ant;kopt".  Üas  beweisen  fast 
alle  von  ihm  vorhandenen  Prolill)ilder,  so  /..  B.  das  Jugendbildnis  von  La- 
vatcr  und  die  vortreffliche,  lebensp^rolie  Zeichnung  von  Ferd.  Jagemann 
aus  dem  J.ihre  i*Si7  lAbbildiuig  loo'i.  Nach  J  a  ge  ni  an  n  s  Zeichnung  sind 
zahlreiche  Xachl)ilduagen  angefertigt  worden,  von  denen  aber  keine  einzige 
das  in  Weimar  befindliche  Original  getreu  wiedergibt.  Auf  guten  Photo- 
graphien  von  Jagemauns  Zeichnung  kann  man  deutlich  erkennen»  daö 
der  Künstler  Goethes  Hinterhaupt  ursprünglich  noch  vorspringender  ge> 
zeichnet  hatte.  Nachträglich  hat  er  dann  die  aniangliche  Hinterhauptslinic 
wieder  wegradirt  und  das  Hinterhaupt  etwas  verkürzt.  Ich  lasse  es  dahin 
'^'e*>tellt,  ob  Jage  mann  sich  bei  der  ersten  Anlage  des  Hildes  verzeichnet 
hatte,  oder  of)  er  aii>^  Srhonheitsgründen !  das  ausgesprochen  lanf,^  llinter- 
ii.tupt  (j  i  IC  t  h  e  >  narhti  ein  wenig  abgerundet  hat.    SiilurlKli  aber 

war  Goethes  Kopilorm  ntciit  kurzer,  als  sie  auf  der  endgültigen  Zeich- 
imng  Jagemanns  dargestellt  worden  ist;  und  danach  würde  ich  den 
Kopfindex  auf  etwa  76,0  schätzen.  Ganz  vortrefflich  ist  der  nordische 
Typus  unseres  Dichterfürsten  schließlich  in  einer  Bleistiftskizze  des  Zeichners 
Matth aey  *)  wiedergegeben  worden  (  Abbildung  lOl),  Mm  hatte  dem  grot?en 
Toten  etnca  goldenen  Lorbeerkranz  fest  aufs  Haupt  gedrückt.  An  den  Be- 
rührungsstellen mit  dem  unnacligiebigen  Mctallkrnn/c  sind  Kopfhaut  und 
Haare  etwas  eingedrvickt  worden,  soilaU  man  beim  oberila<:hIichen  Hinsehen 
vermuten  kannte,  CjoeLhe  habe  auf  dem  Scheitel  eine  sattelli>rmige  Eiti- 
senkuag  gehabt.    Aus  deni  V  ergleiche  mit  andern  l'rofilbildern  des  Dichters 

')  I>ieses  bisher  fast  unbekannt  gebliebene  Bildnis  vom  Haupte  des  toten 
Dichterfürsten  befindet  sidi  in  der  GocthcSanunUmji  des  Rittergutsbesitzers  Fritz 

Arndt  in  Oberwartha  bei  nresdrn.  Ks  li.it  in  seinen  rmrisvon  protV'  Almlioh- 
keit  mit  der  bekannten  ZeichiiUDg  Prellers,  die  wegen  des  beschränkten  Raumes 
im  Totenzinomer  anscheinend  von  demselben  Standpunkte  aus  aufgenommen  worden 
ist.  Aus  dem  \'crg!eiche  der  beiden  Zeichnungen  laßt  sich  aber  so  recht  er- 
kennen, wie  verschiedenartig  ein  und  dasseSln  Gesicht  von  verschiedenen  Künstlern 
aufgefaßt  werden  kann.  Pieller  hat  otienbar  den  verstorbeneu  Staatsmmisier 
in  recht  würdevoller  Weise  verewigen  wollen.  Seine  Zeichnung  ist  stark  stilisirt. 
Man  j^ewinnt  den  Eindruck,  als  ob  Goethe  noch  im  Sterben  seine  feierlidHte 
Geheiinratsniienc  aufgesetzt  hatte.  M;itthaey  d.igcgen  hat  in  geradezti  nihrcntler 
Naturtreue  das  Antlitz  des  geliebten  Dichterfürsten  wiedergegeben.  So  sieht  in 
der  Tat  ein  82 jähriger  <ireis  aus,  mit  diesen  tiefen  Falten  im  Gesichte  und 
den  tiefeingesunkenen  Augen.  .Matthaeys  Gocthebildnis  mit  seinen  rein 
inenschli''lion,  fein  diui  1  i>tii;tcii  (lesif'ht'iziigen  kann  uns  zur  .\ndacht  stimmen, 
I'rellcrs  stiiisirte  Darsieilung  d.tgegen  labt  den  Beobachter  kalt.  Matthaeys 
Zeichnung  ist  bereits  emmal  veröffentlicht  worden,  aber  nur  in  einer  sehr  seltenen 
und  dazu  recht  mangelhaft  ausgefallenen  Liihograj  lue.  Ich  sage  daher  dem 
jetzigen  Besitzer  ganz  besonderen  Dank  datür,  daß  er  mir  die  Wiedci^obe  des 
Bildes  in  Autotypie  aii  dieser  .Stelle  gestattet  hat. 
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i^cht  jedoch  (Icullich  hervor,  dali  diese  \  CiinuLiiiig  nicht  zutriiVt.  Die  kleine 
bogciiloniiige  Kinscnkung  in  der  i  lintcrUauptiUuie  von  Abbildung  loi  deutet 
eine  venchofaene  Haariocke  an.  Goethe  hatte  bekannüich  noch  bis  zu 
seinem  Tode  reichliches,  gewelltes  Kopfhaar. 

Nach  der  Völkerwanderung  war  einige  Jahrhunderte  hindurch  die 
Saale  der  Grenzfluß  zwischen  germanischen  und  slawischen  Stammen. 
Das  Herren  Volk  der  Slawen  war  ja  ursprunglich  ebciitalls  nordischen 
I'r'jprun^cs  und  stand  dem  II e  r  rc  n  volko  d(  r  rit-rmancn  recht  nalit .  Mn-r 
unter  der  großen  Masse  von  kur/k<i]>tiLu  m  ihrigen  ist  anschemend  die 
langköpfige,  slawische  Hcrrcnl)e\ulkerun^  .stets  viel  dünner  gesät  ge- 
wesen. Die  Tschechen,  die  heute  zu  den  kurzköpfigstcn  Völkerschaften 
der  Welt  gehören,  waren  nach  b'ieflichen  Mitteilungen  von  Matiegka 
im  früheren  Mittelalter  weit  langköpüger.  Die  tschechische  Herrenrasse 
ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nahezu  völlig  aufgerieben  w^orden.  Jene 
tschechischen  Recken,  die  dem  Hause  Habsburg  das  Leben  so  ^hk  r  ge* 
macht  haben,  das  waren  wahrscheinlich  zum  großen  feile  slawische  Lang- 
koptV.  X.uii  (kr  Schlacht  am  Weißen  Orr-i^^r  hat  da<  Winier  Jesuiten- 
reginunt  i;tvim'licli  mit  diesem  tschechischen  Herrcnvolke  aut^rr.mint. 

Obwohl  die  Gegenden  (istlich  \  on  der  Saale  seit  einem  jaiirlaiiseiid 
wieder  unter  deutscher  Herrschaft  stehen,  so  bildet  dieser  l"luö  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  auch  heute  noch  eine  ziemlich  scharfe  Grenzscheide 
zwischen  vorwiegend  langkdp5g-germanischer  und  vorwiegend  kurzköpfig- 
wendtscber  Bevölkerung.  Schon  in  dem  zwischen  Weimar  und  Jena  ge- 
1(  i;«  nen  Dorfe  Mellingen  ist  die  Bevölkerung  um  2  Indexgrade  kurzköptiger 
als  im  übrigen  Thüringen.  Wenige  Kilometer  östlich  von  der  Saale,  in 
dem  altcnhurc^i^clien  Dorfe  l!crms<!orf  aber  steigt  der  Index  um  weitere 
2  Einheiten   ( K(.)(it"inde\   der  Schulkiiabcn  Wir  sind  dort  schon 

mitten  in  dem  kurzkupJigea  Gebiete,  das  sich  \  u\i  luer  ab  ununterbrochen 
über  Sachsen,  Böhmen  und  die  Lausitz  nach  Sclilesieu,  Südpolen,  Ruß- 
land, Rumänien  und  von  da  nach  Asien  hinein  erstredct 

Südlich  vom  Thüringerwalde  findet  ein  viel  langsamerer  Ausgleich 
zwischen  der  langköpfigen  und  kurzköpfigen  Bevölkerung  statt  Im  Herzog* 
tunie  Coburg  ist  der  Kopfindex  durchschnittlich  um  2  Grade  kurzktipfiger 
als  im  Herzogtume  Gotha.  Nach  alten  Überlieferungen  «yWrn  innerhalb 
de«  coburgischen  Gebietes  die  Bauern  des  rein  landw  irt-chaftlichcn  Bezirkes 
Rudach  besonders  viel  L^crnianisrhes  Blut  in  ihren  Adern  haben.  Tat- 
sachlichist ihre  durchschnittliche  Körpergröße  ziemlich  betrachtUcii  ( 168,6  cm). 
Auch  ihre  Gesichtsform  ist  ziemlich  lang  (Gesichtsindex  85,7),  Dagegen 
entspricht  ihre  Kopfform  nur  dem  Durchschnitte  des  ganzen  Herzogtums. 
Im  Gegensatze  zu  Rodacb  ist  der  Hausindustriebezirk  Sonnefeld  stärker 
mit  slawischen  Elementen  gemischt  (Kopfindex  83,8,  Gesichtsindex  83,7, 
Körpergröße  165,6  cm). 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen  mit  Rücksicht  auf  die 
innere  deutsche  Kolonisationspolitik  die  Hevölkerungsverhaltnisse  in  der 
Provinz  Posen.    Der   deutschredende  Kreis  Schwerin  gehört  noch  voll- 
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ständig  /um  Tyj)us  der  kur/kiipligcn,  wendischen  Bevölkerung  Ost- 
tieutschl.inds  (Tabello  74,  KojifindeK  S;,4l.  Wesentlich  nnders*  a\>cr  Hecken 
die  I  im  Kreist-  Samter.    I  )i<,-  ilortiL^eii  rinlu-iinischen  Polen  sind  mit 

einen\  hidcx  voi»  <S2,3  ziemlich  langkuj»lig.  Allerdings  haben  sie  etwas 
kleinere  Kopfe  als  die  um  einen  Indexgrad  kurzküpiigcrn,  dortigen  Deut- 
.sehen.  Immerhin  aber  sollte  diese  nordischere  Rassenmbchung  der  nord- 
polnischen Bevölkerung  unsern  politischen  Behörden  zu  denken  geben. 

In  Tabelle  79  habe  ich  aus  verschiedenen  Musteningsbeztiken  die  ein- 
heimischen, halb  einheimischen  und  zugewanderten  Heerespflichtigen  zu- 
sammengestellt Man  ersieht  daraus,  dat^  z.  B.  in  Thüringen  durch  Zu- 
\vandeninL:  füc  einheimische  Bevölkerung  in  anthropolo£;ischer  Hinsicht 
eiit;;rliiudea  verschki  litcrt  wird.  Die  Zuwanderung  aus  «.»stlichen  Gegenden 
überwiegt.  Infolgedessen  sind  die  Zuwantlerer  und  die  haUieinheimischen 
Mischlinge  Ideiner,  kurzköpfiger  und  kleinköpfiger  als  die  einheimischen 
Thüringer.  Umgekehrt  Überwiegt  trotz  des  starken  Zuzuges  aus*  dem 
Osten  in  Dresden  und  Meifien  die  westdeutsche  Zuwanderung,  und  die  Zu- 
wanderer  haben  infolgedessen  größere  und  längere  Köpfe.  In  der  sädisischen 
Schweiz  dagegen  ist  die  Zuwanderung  wieder  mindervvcrtif^cr,  weil  sie 
größtenteils  aus  den  kleinkt)pfigen  böhmischcii  und  oberschU  sivchen  ('re- 
genden stammt.  Die  nhcrsrhlesischcn  Polen  sind  im  (iegensatzc  /u  ihren 
Sprachgenossen  im  Kreide  S.imler  ein  ^tark  kur/kuj il'igcs  und  kleinkophi^cs 
Bevölkerung>clcnicnt,  das  sich  auch  durch  geringere  Kurpergröße  unvorteil- 
haft auszeichnet 

Den  geraden  Gegensatz  zu  diesen  oberschlesischen  Wasserpolen  bietet 
die  herrKchc,  germanische  Bevölkerung  im  Königreiche  Schweden.  Dort 

lel)en  Wohl  die  reinsten  Germanen,  die  es  überhaupt  noch  auf  der  Welt  gibt. 
Ich  will  nicht  gerade  behaupten,  daß  es  tlie  heutigen  Schweden  an  Rassen- 
reinhrit  mit  den  Goten  der  Völkerwanderung  aufnehmen  könnten.  Im 
Laufe  der  Jahrtausende  i'^t  selbst  nach  der  entleirenen.  skandinnvl<;rhen 
Halbinsel  gar  nianelu  i  1  : m| n  min(.lcrwcrtigen,  fremden  l>hites  eingedrungen. 
Immerhin  aber  kann  man  nni  Recht  behaupten;  .\ucii  heute  noch  leben 
Goten  nördlich  von  der  Ostsee.  Gleichwie  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  die 
Goten  als  die  edelsten  unter  den  germanischen  Völkerschaften  galten,  so 
sind  heutzutage  die  Bewohner  Schwedens  als  Gesamtheit 

das  edelste  Kulturvolk  der  Welt. 

Leider  ist  der  wechselseitige  Verkehr  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
schwedischen  \'olke  noch  lange  nicht  so  innig,  wie  er  sein  mußte,  und  wie  ihn 
die  Zukunft  hoffenthch  bringen  wird,  (  her  den  Charakter  unsers  nor- 
dischen Brudervolkes  sind  in  deutschen  Zeitungen  oft  genug  ganz  wunderliche 
Ansichten  verbreitet  worden.  Viele  Berichterstatter  urteilen  lediglich  nach 
den  Huficriichcn  Eindrücken,  die  sie  in  den  paar  schwedischen  Großstädten, 
vor  allem  in  Stockholm,  empfangen  haben.  Wer  aber  das  innerste  Wesen 
des  schwedischen  Volkes  kennen  lernen  will,  der  muß  hinausgehen  aufs 
Land,  in  möglichst  entlegene  Gegenden,  wohin  sich  selten  ein  Fremder 
verirrt  und  muß  die  Landbevölkerung  studiren.  Man  hat  die  Schweden  als 
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Franzosen  des  Nordens"  be/eichiict,  vs  t  il  in  i^rtiildeteii  .schwcdisclicii  Kreisen 
h(»flichr  l'int^.mgsiormen  nach  alter  fr.iiuu.si3clicr  Art  {jepflejjt  werden.  Im 
inacr?ten  Kerne  sind  diese  beiden  Völker  aber  so  grundverschieden  wie 
ttur  möglidL  Was  hat  der  fassenstolze,  adiwerfäliige,  treu  am  Altherge- 
brachten hängende  Nordgermane  mit  dem  leichtentzündlichen  und  ewig 
>-eränderungssücbtigen  Rassengemische  des  heutigen  französischen  Volkes  zu 
schaffen!  Ein  Schwede  läßt  sich  nicht  so  leicht  aUvS  seiner  Ruhe  bringen.  Oft 
genug  artet  seine  angeborene  Schwerfälligkeit  geradezu  in  eine  gewisse  Träg- 
heit aus,  die  den  bewec;Iichern  Stidi^crmaneii  zur  Wr/'w-cifluni^'  hrin<^en  kann. 
Halb  im  Sclierz,  halb  im  l-.rnst  li.ihc  icli  meinen  schwedischen  l  it  undcn 
einmal  vorgehalten:  Ich  {^LiuIh,  iure  ruhrigsten  Leute  sind  mit  den  Goten, 
Longobardeii,  Normannen,  W  arägern  und  Amerikafahrern  ausgewandert,  und 
nur  die  langweiUgen  sind  in  Schweden  zurückgeblieben.  Es  kommt  hinzu,  daß 
sich  das  sdtwedische  Volk  seit  loo  Jahren  geradezu  in  ein  gewisses  Phä« 
akett*Dasein  eingesponnen  hat.  Schweden  ist  ein  glückltdies  Land.  Es  be* 
herbergt  nicht  mehr  Menschen,  als  es  leidlich  gut  crnaliren  kann.  Der  gesamte 
Überschuß  der  Bevölkerung  findet  immer  wieder  seinen  Abfluß  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Ein  innerer  Ausdehnunq^^drang  liegt 
gegenwärtig  nicht  vor,  und  darum  hatte  sich  das  schwcdisclic  V  oik  so  sehr 
in  die  Idee  vom  ewigen  Frieden  eingesponnen,  daß  es  erst  durch  das  Vor- 
gehen der  Russen  in  Finnland  etwas  unliebsam  aufgeschreckt  worden  ist 
Das  Volk  der  Wasas  hat  lOO  Jahre  geschlafen,  alxr  es  wird  schon  zur 
rechten  Zeit  wieder  erwachen.  Es  ist  zu  gut  dazu,  um  immer  nur  Kultur* 
dünger  iiir  ein  überseeisches  Mischvolk  zu  liefern.  Schwedens  Zukunft  liegt 
im  Osten.  Hand  in  Hand  mit  fleutschen  Germanen  eine  germanische 
Grenz  wacht  gegen  die  herandrins^'cnde  slawix  he  Flut  zu  bilden,  das  sollte 
nach  wie  vor  da?  Hauptziel  unsers  nordischen  Brucler\  i  -lkes-  "^ein  und  bleiben. 

Nirgendwo  sonst  in  der  Welt  h.aben  '^irh  altf^crmanische  .Sitten,  altgerma- 
nische Treue  und  Ehrlichkeit  so  unvcrüiLcht  erhalten  wie  in  Schweden. 
Etgentumsvergehen  gehören  bei  der  dortigen  Landbevölkerung  zu  den  großen 
Seltenheiten.  In  Dalame  mußte  idi  etnst  auf  einer  kleinen  Haltestelle  aus- 
stehen, die  kein  ständiges  Bahnpersonal  und  nur  eine  offene  Wartehalle  hatte. 
Auf  Zuraten  meines  schwedischen  Reisebegleiters  ließ  ich  den  unverschließ- 
baren Handkoffer  dort  stehen.  Viele  Zü<^e  hatten  inzwischen  verkehrt,  und 
viele  Menschen  waren  zu-  und  abgewandert;  aber  keiner  hatte  mein  Gepäck- 
stück angetastet.  Ks  ■^tand  am  nächsten  Tat^e  noch  völli'^  nnlxTuhrt  genau 
auf  derselben  Stelle.  Ein  Jahr  darauf  rei.ste  ich  zusauuncu  nüi  einem  eng- 
lischen Kollegen  ins  Innere  der  Iiisel  Gotlantl.  Mein  Freund  liebte  leider 
den  Alkohol  und  hatte  sich  in  der  entlegenen  Gegend  mit  MUhe  einen 
guten  Tropfen  verschafft  Auf  mein  Zuraten  ließ  er  die  halbgeleertc  Flasche 
offen  in  einer  ländlichen  Bahnhofswartehalle  stehen,  warf  aber  beim  Weg« 
gehen  noch  einen  letzten,  wehmütigen  Blick  darauf,  als  ob  er  sagrn  wollte: 
Auf  Nimmerwiedersehen !  Auch  tlie  schwedische  Bevölkerung  liebt  leider 
einen  „guten  Trunk".    Aber  keinem  Menschen  wäre  es  eingefallen,  das 
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Tabelle  80. 


Die Wechsetbexiehungen  zwischen  Kopfform,  Gesichtsform 
oad  KörpergrÖfie  bei  deutschen  Heerespflichtigen. 


Jvopfforra 

vi  ^ 

Kopf- 
breite 

-  V 

y 

Z  ü 

•7  t 

5  t 

£.5 

Sficbsitche  Schweiz 
Alle  20— 23  jährigen 

1 
\ 

L;inj»k('>|ifi- 

Mitlelköpfc 

Kunköpfe 

486 

iQ,<4 

1Ü.74 

I  ?.20 

'5.54 
16,00 

78.6 

&2.9 

87.7 

11.71 

u,36 
11.30 

13.42 

»3.55 
13.73 

S7.3 
«Mi. 
«SJ 

165,« 
164.4 
16M 

Kreis  Hohnstein 
90 — aajährige  Einhei- 
raisehr 

1 
) 

Langköpfe 

Mittelköpfe 

Kurzköpfe 

181 

377 
94 

19.50 
19,07 
18,64 

15.22 
15,68 
16,1 1 

78.« 

82,2 

80,4 

1 1 .52 
11,44 

1 1 .36 

«3,65 
13.85 
13.98 

H4,4 

S2,6 
Sl,3 

l«9,S 

166.2 
16,V4 

Kreis  Schwerin 
SO— 22  jährige  Eubd- 
mische 

\ 

LangköpCc 

Mittclköpfe 

Kunköpüe 

12 
76 
124 

•9.131  14.98 

'8.73;  15.57 
18.31115,95 

7K.3 
83.1 

87.6 

11,18 
«1,36 
".33 

»3.45 
13.61 
13.85 

S3.I 
H.1,5 
81,1 

165,0 

'67.S 
166^3 

Seil  wa  rz  b  u     -  [ 
Sundcrshauten  ' 
sojlhijge  Einbeimlscbe  { 

l.;ii;^ki'-|iff 
MlUrlköptc 

Kunköpfe 

81 
114 
17 

'9.37 
19.03 
18,50 

15,1  I 
15.61 

«5»9a 

78.0 
82,0 

86.t 

11,82  13,8:; 

»».73  «4. '5 
II,«9'  14/» 

hl» 
«,4 

lf{8,4 

UM 

Kreit  Samter 

90 — 22jährigf,  cinlici- 
mischc  I'olcu 

1 

\ 

Langköpfe 

Mittelkü])fe 
Kur/köjilc 

109 
219 

93 

19,09 

18,74 
18,24 

14.91 
i<;.42 
15.86 

78.1 
82.3 
87.0 

11.53 
II, 50 

• '  .45 

13-43 
1 3.69 
13.86 

H5,S 
S4,0 
S2,6 

164,7 

165,4 

•  65,4 

Kreis  Sa  roter 
20 — 22  jährige,  einhei- 
miscbe  Deutsche 

1 
\ 

Langköpfc 

Mittctköpfe 

Knnköpfe 

12 
69 
32 

19,29  15.15 
18,75  15,46 
18,40-  15,96 

78,5 
82,? 
86,7 

11,28 
11.43 
11.5» 

13.43 
•3.69 
13.9« 

H|,0 
S.1.5 
82.7 

167.6 
167.0 
167,6 

llerxogtuiD  Coburg  | 
Sojährige  Binhcimisckc  | 

I.;inpk<3[>te 

Mittciköpfe 

Kanckopfe 

53 

"».33 
18.82 

1  ^,3'> 

»5.07 
'5.52 
15.95 

78,0 
82.«; 
S6,7 

11.84 

11.77 
1 1,65 

13.73 

«3-94 
1409 

SC."-' 
84.4 
82,7 

KMiS 

Cobure-Gothn 

20--22j;ihri;J(>  '/.»,:<■- 
wa n<J er  ic u.  11  a  1  b- 
thOrlnger 

1 
i 

t  .aiij^Koplf 

Mitlclkiiprc 

Kursköpfe 

117 
230 

"5 

1  1 
19,3t  i';.o2  77,8 

'»■73  15.45,  ^^2,5 
18.24  15.9»'  87,« 

11.77 
1 1,62 

11.69 

13-62 
I3.»6 
14,08 

86.4 
88.8 
8S.0 

165,7 
164,8 
166^ 

Herzogtum  tiotha 
SOjäbrigc  Kinbelmiacbe 

1 

1 

l.aii^ki.>|irt' 
Mitti-lkopfc 

Kiir,'lffi;il<- 

269 
357 
79 

19.25  14.99 
18. 8(  15,46 
18,40^  15,91 

77-9 
82,2 
86.5 

11,71 
1 1,72 
11,49 

13,6s 

13.8«^ 
14,00 

Si.ü 
S4.4 
82. 1 

1 <>.>,! 
165,5 
162,0 

S;,i<!i  Dresilen 

2ü  jähr.  V  0  i  1  !>  n  c  h  .<»  c  n 

1 
1 

Liin-^kopff 

MiUflkuplV 

Kurzküpfc 

?6 
642 

9'7 

10.00  14.90 
18.63  15.48 
18,14  >5.«7 

78.4 
83.» 
87.S 

11.47 
11,39 
11.30 

1334 
»358 
13,78 

8«.0 
83,0 

164.S 
«65.4 
164,8 

M.i<U  DrcsiiL-n 

lojabr.  NichtSachsen 
u.  Halb  Sachsen 

1 
\ 

F.iinukojiiV 

Mitlelköpfc 

Kunköpfe 

54 
422 

454 

it>,i7 
«8,74 
18.20 

t  t;,cS 
'5.94 

78.7 
»2.8 
87,6 

11,46  13.42 

11.33  13.63 
11,36  13.83 

S.%.4 
8».l 
82,1 

164,3 

165.6 

»64,7 

Man  b<  ;iclitr:  r)ic  l;in^;.  ifn  K.ipfi-  haben  im  Durcli'.rhnitte  ;nich  Inngcrc  Cr^ii  In.  r  da- 
«egcD  «ciciiuvii  .Mih  Jit  i^jjkupfe  vor  den  Kuf£ku[>fca  nur  m  5  Bezirken  auch  durch  höhere 
Ki'.rpergröHc  aus. 


IVottkIc  I  j^^cntum  an/uta.sten.  das  dort  so  einladend  und  lockend  auf  einer 
Bank  mi  freien  Felde  stand. 

Innerhalb  der  Grenzen  des  deutschen  X'aterl.nules  habe  ich  bisher  nur 
in  einigen  Gegenden  von  Niedersachsen  cm  ähnliches,  blindes  Vertrauen 
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auf  die  vollkommene  Ehrlichkeit  der  Mitmenschen  angetroJilen.  Schon  in 
meiner  thürin  frischen  Heimat  sind  Eigentumsvergchf  n  stärker  verbreitet,  iiiid 
je  kurzkö[)lit^(.'r  oder  südiaiulischer  eine  Bevölkerung;  ist,  um  so  mehr  schwindet 
die  Hochachtung  vor  fremdem  Eigentume.  Selbst  den  juristischen  St,iti:»tikern 
ist  es  schon  aufgefallen,  daß  in  östlichen  und  südlichen  Gegenden  von 
Europa  Eigentumsveijgehen  häufiger  vorkommen.  Da  redet  man  dann 
von  mangelhafter  Bildung,  macht  die  Behörden  verantworttich,  dalB  sie 
nidit  fiir  bessere  Volksschulen  sorgten  usw.  Als  ob  man  durch  äufiem 
Schliff  die  innere  Unehrlichkeit  meistern  könnte!  Als  unbedingtes 
Sittengesetz  wird  die  strenge  Ehrlichkeit  hauptsächlich  nur  von  der  nor- 
dischen K.is>c  anerkannt,  für  die  meisten  übrigen  kiisscn  ist  sie  ein  mehr 
oder  \veiii;;er  fremder  Sittlichkeitsbegriff.  Bei  der  noniischea  Kasse  gilt  das 
Eigentumsvergehen  an  und  tur  sich  als  Schande;  bei  den  tieferstehenden 
Rassen  aber  mehr  das  Sicberwischenlassen.  Wenn  «n  Bankerotteur  oder 
Wucherer  durchtriebene  Betrügereien  verübt^  die  gesetzlich  aber  eben  nicht 
mehr  strafbar  sind,  dann  wird  er  von  den  Nordländern  trotzdem  allgemein 
verachtet;  bei  den  Armeniern,  Arabern,  Indochinesen  usw.  aber  würde  ein 
solcher  Mann  vielleicht  als  eine  Zierde  der  Menschheit  gelten. 

Hand  in  Hand  mit  dem  mangelhaften  Unterschciduno;svermö|[Ten  zwischen 
Mein  und  Dein  geht  in  kuiv.kopfig^cn  Get,'enden  hautif,'  ein  inaiiL;clhaftes 
VVahrheitsgetühl.  Im  Intertssr  unserer  Kechts|)rechuntj  wäre  es  durchaus 
erwünscht,  weim  auch  die  iicrrn  Juristen  sich  etwa.>  mehr  mit  anthro- 
pologischer Seelenkunde  be&ssen  woltten. 

Ich  will  es  bei  diesen  kurzen  Abschweifungen  auis  Gebiet  der  Rassen« 
Seelenkunde  bewenden  lassen.  Es  lag  mir  nur  daran,  einmal  zu  zeigen, 
dafi  die  anthropologische  Wissenschaft  durchaus  nicht  etwa  eine  nutzlose 
Spielerei  von  einigen  wenigen  Stubengdehrtcn  ist,  sondern  daß  sie  manche 
wichtigen  Einblicke  ins  Seelenleben  unsers  deutsch-redenden  Völkergemisches 
gestattet 

Vom  anthriipulogischen  Standpunkte  aus  hat  es  ein  t^eu  isses  Interesse,  bei 
einer  Mischlingsbevölkerung  die  Wechselbeziehungen  /.wischen  mehreren 
Imrperiichen  Ifaikmalen  zu  beobachten,  in  den  Tabdlen  80—82  bin  ich 
in  einigen  Untersuchungsbezlrken  den  Wechsdbedehungen  zwischen  Kopf- 
form, Gesichtslbrm  und  Körpergröfie  nachgegangen.  Fast  tiberall  besteht 
ein  gewisser  Zusammenhang^  zwischen  Kopfform  und  Gesichtsform,  indem 
die  Langköpfe  im  Durchschnitte  auch  etwas  längere  Gesichter  haben  als 
Mittelköpfe  und  Kurzköpfe  fTabellen  So  und  Sri  Daq^c^cn  treten  die  ur- 
spruni^dichcn,  engen  Beziehungen  zwischen  Kopfform  untl  K* 'ri)eri;ri iiV-  nicht 
iu  allen  l^ezirkcn  der  Tabelle  80  klar  iuU'^f.  X'iellcicht  ist  daran  zum  Teile 
die  .iAnorunung  der  Statistik  schuld.  In  manchen  Bezirken  zeichnen  sich 
gerade  die  an  der  Grenze  der  Langköpftgkeit  stehenden  Mittelköpfe  durch 
hervorragende  Körpergröfie  aus.  In  der  Stadt  Dresden  z.  B.  lassen  sich 
nach  Tabelle  80^  wo  die  Heerespflicbtigen  nach  Lang-,  Mittel-  und  Kuiii- 
köpfen  eingeteilt  worden  sind,  keine  klaren  Beziehungen  zwischen  Kopfform 
und  Körpergröfie  nachweisen.   Teilt  man  aber  dieselben  Heerespflichtigen 
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'1  abelU-  <si. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Kuptforn»  und  Gesichts- 
form bei  7  und  14jährigen  Knaben  der  Bezirks«  und  Bürger« 

schulen  in  Dresden. 


Kopfionu 

Anzahl 

der 
Unter- 

SQCbt. 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

index 

sichU- 
faöhe 

Ge- 
stchU- 
breite 

Gc- 

7jabrigc  Knabca  | 

Langköpfc 
MiUclköpfc 

Kunköpfe 

7J 
829 
»317 

17,82 
17,21 
i«.7o 

1 3,02 
14.34 
M«73 

-S.i 
88,2 

9,10 
9,06 
91O5 

II, so 
11.68 
11,80 

71)1 
76^7 

14jährige  Knitl>«n  1 

Langköpfr 

Miltclkbpfc 

Kurzküpfc 

7t 
697 
1 164 

18.44 

17.41 
17.43 

14,4'' 
"4.94 
15.3» 

78,6 

83.4 
87,8 

10,48 
»0,38 
i<^3» 

".47 
12.66 

»2,83 

8t.O 
82.0 
§0,4 

Man  beuchte:  Die  litogeren  Köpfe  haben  im  DwrchRchnitte  aueh  längere  Gesichter. 


'I  ah  eil  c  S>. 

Die  B  e  z  1 L  Ii  u  II  g  t"  n  z  w  i  s  c  Ii  e  n  R  u  r  p  c  r  g  r  t>  f U  und  Kopfindex  bei 
2519  20jahrigen  Heerespflichtigen  der  Stadt  Dresden. 


Kur[>ergrö0e  ID  cm 


Aasabi  der  Unter- 
suchten 


Kopflänge  Kopfbreile 


Kopfiadcc 


unter  155 

155-159 
1 60 —  1 64 
165 — 169 
170-174 

»75—179 
aber  180 


«51 

324 

730 
731 
399 
150 

34 


18,05 

lS,23 
18,34 
18,49 
l8.b) 

«•.73 
t8,8i 


1 


15,4« 

1 5.57 
15,60 

'5.73 
)5t90 


S5.S 

Hri.4 

S5,4 
H5.1 
S5,2 
H4,S 


Man  beachte:  Die  groflev  HeeretpSichtigen  »ind  im  Durclitchnltte  langkuptiger  als  die 
kleinen, 

nach  ihrer  Körpcrgröie  ein  und  bcrcdinet  den  durcbschnittlidien  Kopf- 
index (Tabelle  82),  dann  zeigt  es  sich  deutlich,  daß  die  gFöfiern  Heeres- 
pflichtigen im  Durchschnitte  auch  etwas  langköpfigcr  sind  als  die  Ideinem. 


Der  Sinflufs  der  Geaichtaform  auf  die  Häufigkeit  der  Zahnverderbois. 

tn  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  über  die  Zahnverderbnis  bei  den 
bayerischen  liccrcspflichtigen  habe  ich  im  Jahre  1S96  zuerst  nachgewiesen, 
daß  recht  innige  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverderbnis 
bestehen.  Tabelle  jribt  die  Endergebnisse  meiner  damaligen  Unter- 
suchungen wieder.    Danach  hatten  die  f^anggcsichtcr  beinahe  um  ein 
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Tabelle  83. 

Üie  Bezi  eh  u  n  gfen  '/wischen  G  c  s  i  c  fi  t  s  f  o  r  m  und  Zahn- 
verderbnis  bei  4407  bayerischen  M  cc  t  c  s  p  1 1 1  c  h  tigc  n. 

N'acli  dfn  Untrr-^uclmnKrn  von  I>r.  ('.  K  U.-  ini  J.iJin'  iSn6 


Geskbttforai 


Aiunhl  der 
Utttmuehten 


Froxeattate  der 
erlcianktea  Zähne 


Verhallms  dut  Z.iluicikrankunp 

bei  HrcitgcsicliU-rn.  Mittcl- 
gcsichtcra  uod  Langgcsichtcm 


üreilgesichtcr  unter  85,0 
Mittelertichter  85,0—89,9 
Langigesicbter  Uber  90,0 


t8i8 


21,0 
24,6 
127,6 


1543 
1047 


100: 117.1:  UM 


Mao  bnicbte:  Die  Laogg«»ichter  haben  um  31^4  7p  ''^^^^  kranke  Zäbne  aU  die  Ureit- 
gencbter. 

Dritteil  schlechtere  Zahne  als  die  Breitgesichter.  Über  die  Ursachen  dieser 
auftällif^cn  Krsclicinuni^en  äußerte  ich  mich  in  folgender  Weive: 

,,|c-  schmaler  diLs  Gesicht,  um  so  schmaler  ist  auch  der  Kictcrbogci», 
lun  so  enger  gedrängt  und  unregehuaüigcr  stehen  die  Zähne.  Es  ist  aber 
eine  alte  klinische  Erfahrung,  daß  eng  gedrängte  und  unregelmäßig  ver- 
schobene Zähne  leichter  von  Karies  ergriffen  werden»  weil  die  Speisereste 
in  solchen  Zahnreihen  eher  liegen  bleiben  können.  Ferner  haben  schmale 
Gesichter  mit  eng  anliegendem  Jochbogen  durchschnittlich  eine  weniger 
kräftige  Kaumuskulatur  nh  breite  Gesichter  mit  weitausgreifendem  Joch- 
Iwgen.  Leute  mit  schwacher  Kaumuskulatur  aber  bevorzugen  im  allge- 
meinen weichere  Speisen  und  kauen  sie  wcniq^cr  kräftig.  Infolge  der 
>chwächern  Kautätigkeit  wcniLii  auch  die  i.ipi)cii-  Wangen-  und  Zungen- 
muskeln, die  naturhclien  Zahnbürsten  des  Mundes,  in  geringerem  Maße  in 
Anspruch  genommen.  So  eridärt  es  sich,  daü  schmale  Gesichter 
durchschnittlich  auch  dann  schlechtere  Zähne  haben,  wenn 
die  Zähne  ohne  jede  Unregelmäßigkeit  in  wohlgeordneter 
Reihe  steh  e n," 

Leider  fehlten  mir  im  Jahre  1896  die  nötigen  Unterlagen,  um  die 
Richtigkeit  dieser  Begründung  vollkommen  unanfechtbar  beweisen  7.u 
können.  Bei  den  ausgedehnten  Erhebungen  der  Central.stelie  für  Zahn- 
iiygienc  hat  sich  zunächst  die  1  atsnche  von  dem  engen  Zusamincnliangc 
Avischen  Gesichtsform  und  Zahn  Verderbnis  bestätigt,  .^ul  der  labelle 
sind  auch  die  Ergebnisse  meiner  frühem  Untersuchungen  mit  eingereiht 
worden. 

Es  zeigt  sich,  dafl  in  allen  untersuchten  Bezirken  und 

Regimentern  die  Breitgesichter  bessere  Zähne  haben  als 
die  Langgesichter.  Den  Gesamtdurchschnitt  der  Tabelle  84  habe  ich 
nicht  aus  der  Summe  aller  Einzelwerte,  sondern  aus  der  Summe  der 

36  Einzeldurchschnitte  berechnet. 

Für  die  Hohe  der  Zahnverderbnis  ist  stets  eine  Summe  von  mehreren 
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Tabelle  84. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesicbtsform  und  Zahn» 
Verderbnis  bd  16802  Heerespflichtigen  und  Soldaten  im  Alter 

von  20 — 23  Jahren. 


    .   



PittuettatB  der  knaken 

Zibnebei 

» 

Nerbältnis  der 

k  c 

Zahncrkruikun^ 

mt  tj 

_  t> 

BrcH- 

Mfttd- 

Lang' 

bei 

2  i^- 

sichtern'sicbteni 

ge- 

Breitgesichtcrn, 

c  - 

«icbtera 

Mittclgmicbtern 

unter 

8!;,o  l.is 

ülx-r 

und 

8s.o 

89.9 

90,0 

LanggesicnCfn 

170 

10,0 

14.0 

!9.3 

100 : 

128,4  :  177,1 

244 

1 2,4 

•9.7 

100 : 

12^,8  :  1  ^8.9 

5»  wrciiÄOicr-ivepiniPni  in  i>i:iini!iiuu  i>i  tuv  ciii  n 

20,  I 

25.7 

100  : 

121,8  :  155.8 

necrespnicnugr,    .Muncncn.  naucrnuurlcr 

523 

27,0 

100 : 

1 17,1 : 150,8 

nccmipntcntifc.    iviunciicD.  voronc 

19.3 

37,5 

too: 

ISI^:  I43,S 

tlccrespDiciiuge.    Kreis  oamtcr 

73« 

l8,t 

36,0 

100 : 

107,7  :  142,1 

neerctpnicntiKe.    jsercntesgauen  rBiyerni 

100 

100 : 

Heercspflirhtijjc.    hreisinjj-l ..inil  il'aytTtr' 

I4.I 

l9tS 

I9i9 

100: 

i«6,a :  141,1 

llccrcspllichtigc.    Stadt  München,  'iugcvnn- 

dcne  VBil  Cjcmuente 

8o2 

#  f  # 

3*J 

100: 

iiSbO:  140.3 

racawnmiiuur.  rreiaiog  (Uayerm 

100 

3>i9 

100: 

97d9 : 137i7 

rfcrTmpnicniige.     inann^pn  I903'  /.ugewan- 

drrt«"  uii'l  HiilWcitihi*in»iNclir 

242 

26,1 

2S.O 

34.9 

ICO  • 

95,8  :  133,7 

1  leer i'.spriiclingc.    Kreis  liohnslcin 

652 

27,4 

29,3 

100 : 

122,9:  131.4 

n<Tr(*s|itii(  iiiigc    oiadl  Oolna 

340 

27,8 

36,0 

100 : 

112,6  :  12Q,C 

UccKspfiichtige.   HeixogtWD  Coburg 

730 

28.2 

30,1 

• 

100 : 

iao.o:  138.1 
114,8:  laSp 

H^^Mi— Jl-fcthtl            ^  *  _ t n  * " -  ^ — 

neei'eipnicDUge.    Koicnneim.  otiiicrBciorKr 

l8,Q 

21,7 

24,2 

•  • 

100 : 

lleprespflichtigc.     Rov! nh,  itiK  Indnstr'rcUirfcr 

242 

20,0 

2Si6 

100: 

ij3,o:  it8,o 

1  lecrc^J)l^ichtiJ;c.     Hcr/.C)j;iuiii  (iodia.  lunhei- 

niisrliP  I^iidhrvcilkrruiif; 

'O33 

21,0 

24.7 

28,0 

100 

1  12,S  :  127,9 

iiecrcspnicoitge«    staut  Kosenaeim  (ttaycnij 

224 

24,7 

24,8 

31|3 

100: 

100^4 :  ia6,j 

1  treretpincnnge.  SemnuMMirg-SfiMenbaitMn. 

vi  n  1  f*  r  n  f  rrscnai  t 

402 

16.1 

18,6 

** 

100: 

115,5:  is6.t 

1  ferro 1  fHcbtijjc.    Oalanii^  »'Schweden).    ,  Nuch 

/aliM.ir/l  \\  ihotn. 

339 

9,6 

11.6 

12,0 

100  • 

120,8  :  135,0 

I1cere»plli(-Ii(i^f.    Suiüt  Murutuiu&cn 

3"« 

32.4 

36.7 

40^3 

100. 

113.3:  i>4«4 

liCCfCiptliciitigc.    r  rcyung- Wolmeiii  (ttayernj 

340 

1  29,7 

100: 

101,7 : 

iiMtnpuciiiMR.  LircMica.  NicotsacMeB  wd 

HalDMCBMll 

930 

30.7 

34.0 

37.0 

100 

1 10,7  :  123.1 

Hceretpflichti^r.  M;nlt  Miinrlien.  Eiofeborenr 

390 

26.S 

30.2 

32.7 

loO 

1 12,7  :  122,0 

liccrespflirhti);«.  Mrificn-Land 

542 

19.9 

22,1 

24.2 

ICX> 

l  li.I  :  121.6 

Hcerespflichtigr.    Sächsische  Schweiz 

784 

36,7 

4«.9 

44.1 

ICW 

1 14,2  :  120,2 

Soldaten.   Golland  1902  (Schweden) 

.87 

274 

»9.8 

32,5 

100 

108,8 :  1 18,6 

llcemplnnitii^.    Kren  Schwerin 

28q 

28,2 

«7.5 

33.« 

iOO 

97.5  :  «»7.4 

Regiment  \r.  II  in  Kronohtrgshcd  iScliwcdcn* 

366 

23.4 

22,S 

273 

100 

97.4:  "«6.7 

1  lccrrs]itliclitigc  Juden.    Pruvin/.  I'oscn 

I  ^ 

J1.8 

3».t. 
^7 

37.0 

100 

97,5:  >>M 

Soldaten.    Cotiand  I90I  (Schweden) 

««.7 

«4,0 

100 

Hecrespflichtige.   Thdrinfcco  1901.  ^ogewan- 

'  «8,9 

derte  und  Ilalbemheiiniscbe 

539 

2s,a 

»8.5 

100 

114,7:113.1 

lleercsptlirhtij;!-.     I»re<;iicn.  X'olkarlisen 

1615 

30.6 

33." 

34.3 

100 

107,9  :  I  I2.I 

KöniKS-Ui.iiii'n-Krgiijient  in  Hannover 

403 

20,9 

100 

108,6  :  1  1  1 ,5 

Regiment  Nr.  I03  in  l'autzcn 

764 

30.4 

100 

103,6  :  106,9 

iicerespliicbtige.    Viccbtacb  (Bayern) 

364 

»84 

21,8 

1 

184 

IQO 

1 18,5 :  100,0 

Darebtchoitt: 

16803 

1  a.» 

) 

10t:11U:m7 

Mao  beachte :  Die  I.Anggciicbter  haben  um  36,7  %  mehr  kranke  ZAbne  als  die  Breit* 
gesiebter. 
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Gründen  maßsi^cUeiid  und  niemals  e  i  ii  Grund  allein.  Bei  der  Statistik 
müssen  daher  alle  andern  noch  in  Frage  kommenden  Ursachen  möglichst 
ausgcaclialtct  werden ,  wenn  man  eine  bestimmte ,  einzelne  Ursache  er- 
grunden will.  Läßt  sich  diese  Ausschaltung  nicht  ermoghclien ,  wie  das 
z.  B.  i3ei  der  Zusammenstellung  eines  zusammengewürfelten  Menschen* 
materials  in  gröflera  Städten  häufig  der  Fall  ist,  dann  kann  es 
leicht  voikommen,  dafi  der  günstige  Einflufi  der  breiten  Gesichtsform 
durdb  ungünstige  Emährunf^s-  und  Herkunftsverhältnisse  so  sehr  ab- 
gesdlwäcbt  wird,  daä  der  Einfluß  der  Gesichtsform  selbst  nur  noch  in 
j^an/  verwischter  Form  zum  Ausdrucke  kommt.  Das  ist  /.  II.  bei  den 
14jährigen  Volksschulkindern  der  Stadt  Dresden  der  Fall  (Tabelle  85J. 

Tabelle  85. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahn* 
Verderbnis  bei  1932  14jährigen  Vollcsschulknaben  der 

Stadt  Dresden. 


Gcsiditofoiin 

Anzahl  der 
Uoterauchten 

Prorentsalz  der 
erkrajikten  Zähne 

Verhältnis  der  Zahnerkrankung 

bei  Breitgesiebtem,  Mittel- 
gesiebtem  und  Laaggeiiclitcni 

Breilgcsiclitur  unter  85,0 

»555 

21,3 

.MiUelgcsicbier  85^»— 89,9 

308 

21,7 

100  :iül^:  116.0 

Lai^fciiehtcr  Aber  90,0 

69 

81,7 

Tabelle  86. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahn- 
verderbnis bei  13  183  Kindern  der  Volksschulen 

in  Frankfurt  a.  M. 


Altov 

Anzahl  der  | 
Untersuchten  | 

Prozentsatz  der  kranken  / 

Breitgeticbtem  Mittelgesichtcrn 
nater  isfi  85^0-^9 

'khnc  bei: 

Langgesicbtern 
ttb«r  90^0 

Verliiiltnis  der 
Zalincrkrankuni;  bei 
Breitgesicfatem.  Mittel» 
gcsichtcm  und  Lnog- 
gesicbteni 

212 

36.6 

4'.7 

54,9 

7  » 

726 

41.7 

44>9 

S3.4 

» 

854 

41,5 

45.9 

9  ^ 

94» 

37.6 

42,2 

>o  » 

1056 

32,5 

32.8 

1  37.S 

" 

004 

27,0 

30.9 

4>,8 

"  .1 

893 

23.9 

a8,3 

38,7 

693 

23,9 

36,5 

«4  p 

280 

«7,8 

a7i4 

37,ö 

AlkMUch'n 

Alle  Knaben 

6647 
6536 

m 

S2,7 

«,2 

14.7 
34,3 

100  :  mj&  :  104,6 
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Tabelle  87. 

Die  Beziehungen  zu  ischcn  tiesichtsform  und  Zahn- 

c  r  d  c  r  b  fi  i  s  1>  e  !     \^  4     1  j    h   i    >■  n  ,  d  c  u  t  c  h  c  n  f  I  c  c  r  c  >  ] »  f  1  i  c  h  t  i    e  n. 


An/^hl  <Ut 

ProEcntutz  der  kranken  Zähne  bei  HeertS- 
pBichticen  mit  Genchteiadeic : 

Uotcratuchungsbc/irk 

HflTfS- 

pflicl»tij;eii 

70,0 

70,0 
bis 
74.9 

75.0 
bi$ 

79.9 

80.0  ,  85^ 

bis  1  bii 
^,9  S9»9 

1 

90,0 
bLs 

94.9 

über 
95.« 

Stadt  DrctdM 

'7.5 

36,2 

29.« 

31.9 

33.3 

35,4 

38.3 

]Cöni<*r^irh  Sftfflic^n 

Laadbczirkc 

23,6 

»5.7 

30,7 

29,0 

ai.i 

Provbx  Posen 

17.» 

»9a 

28,3 

25.0 

Thüringcu. 

Slädic,  Zugewandertc  und 
Halb«QobciBitche 

669 

23.4 

1 

«4.4 

V-i 

»9.$ 

32,6 

>4.4 

Thürinjjcn. 

Kinhcimi^v  Ii  LaJldbc- 
volkerunj; 

1644 

16.7 

19,2 

20,4 

23,2 

24.5 

29,5 

Alk  Heeretpflichtigvo 

6034 

23,7 

2ö,l 

2«,S 

2S,S 

30.S 

SI.4 

100: 

1*9,7 : 

143.4  : 

'53.«  : 

161,7: 

»73.» : 

»79*4 

Man  («achte:  Je  lünger  das  Gesiebt,  um  so  sehleebter  die  iä^nt. 


Tabelle  8& 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahn- 
verderbnis bei  I  5622  Schulkindern. 


><udi 

Anzahl  der 
unter- 

der  kranken  /.ahne  bei  Kindern 
mit  Gestehtsfaidex: 

)\  II  1  1  ■  r 

700    7  i ,  n 

",0  700 

So.o  -  84  0 

Dresden.    Katbuliscbe  Schulen 

2920 

34.6  1 

37.7 

393 

46.6 

(otu.  VoIkMcbul« 

2088 

*3.i  , 

27,2 

29,8 

3«.7 

Nordhaiuen.   Alle  Schulen 

3868 

33.4 

35.5 

36,6 

4».« 

Hannover.  Volksschule 

802 

28,4 

29.0 

30,0 

34.9 

I  rankturl  *.  M.    \  ulkik^buleu 

5944 

32.Ö 

34.8 

3654 

Durc-htclioitt: 

13622 

1 

S0,4 

1 

84,2     1  MJ 

Man  brachte :  Je  länfrcr  da«.  Gesicht,  um  so  schlechter  die  Zähne. 
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Gerade  die  breitgcsichtigsten  Zuwanderet  von  Dresden  stammen  aus  dt  i» 
kaUcmnen  sächsischen,  böhmischen  vnul  schlesischen  Gcbirgs-  oder  Sand- 
gegenden, ihre  Kinder  leiden  an  den  I-oli^cn  des  Kalktnangels  und  haben 
trotz  ihrer  breiten,  niedrigen  Gci.ichL-^tunn  sclir  sthkchte  Zahne.  Infolge- 
dessen tritt  der  Hnfluß  der  Gcsichtsforni  bei  den  Dresdener  Schulkindern 
nur  in  sehr  al^sdiwächter  Form  zutage.  Bei  den  Frankfurter  Knaben  Ist  der 
Unterschied  noch  etwas  geringer.  Dagegen  treten  bei  den  Frankfurter 
Mädchen  die  Be2iehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverderbnis  so 
auffällig  hervor,  daß  sie  schon  in  jeder  einzelnen  Alte  rsstufc  erkennbar 
sind.  Die  Untersuchungen  der  Frankfurter  Zahnärzte  sind  sehr  ungleich' 
artig  durcht^'cführt  •\\'nrden.  Durch  ein  Zii^ainnictitrcffcn  von  mi-hreren 
Zufälligkeiten  kam  dann  das  eigenartige  Ergebnis  der  Tabelle  i>ü  zu* 
Stande. 

Bei  6034  deutschen  lleerespflichtigen  habe  ich  den  Versuch  gcniuciit, 
den  Zusammenhang  zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverdeibnis  noch  ein- 
gehender nachzuweisen.  Die  Gesichtsindices  sind  in  7  Gruppen  von  je 
5  Indexgiaden  eingeteilt  worden.  Von  Gruppe  zu  Gruppe  nimmt  die 
Zahnverderbnis  zu.  Die  längsten  Gesichter  haben  beinahe  dop- 
pelt so  viele  schlechte  Zähne  wie  die  breitesten  (Tabelle  87). 
In  ähnliclur  Weise  sind  auch  die  Schulkinder  in  vcrschiecieiien  Städten 
7U«afnnicii<;estcllt  w Drdeu  (TahfUc  88).  Die  niirrhsrliiiittsbereclHuin;^  ist 
jedoch  im  Rindesaltcr  recht  schwierig.  Der  Gcsichtsiudex  der  Schulkinder 
verlängert  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  jungem  Kinder  im  Alter  von  6—9 
Jahren  haben  die  breitesten  Gesichter,  aber  auch  zugleich  die  schlechtsten 
Zähne.  Die  altem  Kinder  haben  infolge  des  Zahnwechsels  bessere  Zähne 
und  zugleich  längere  Gesichter.  Um  also  einigermaßen  richtige  Durch- 
schnittswerte zu  erhalten,  muß  man  von  jeder  ein/Alnrn  Altersstufe  der 
Schulkinder  die  Durchschnitts/ahkii  bestimmen  und  den  Gesamtdurch- 
■^rhnitt  au-;  der  Summe  der  Kin/eldurchschnitte  berechnen.  Nun  kommt 
<  -  alter  häufig  vor,  daß  bei  den  breitesten  (jcsichtern  unter  "(),()  die  altern 
jahrcsklasscn,  und  dali  umgekehrt  bei  den  längsten  Gcsiclitcrn  über  90,0  die 
jungern  Jahresklasscn  der  Kinder  gar  nicht  vertreten  sind.  Für  diese 
Indexgruppen  läßt  sich  daher  überhaupt  kein  Gesamtdurchschnitt  berech- 
nen^ so  daß  nur  die  4  Gruppen  der  Tabelle  88  übrig  bleiben.  In  Frank- 
furt a.  M.  habe  ich  nach  di^r  eingehendem  Art  nur  die  5944  Kinder 
der  Tabelle  2  zusammengestellt,  deren  Untersuchung  mir  am  zuverlässigsten 
erschien.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  die  Frankfurter  Knaben  sogar  noch 
etwas  schärfere  Heziehungen  zwischen  Grsichtsform  und  Zahnverderbnis 
erkennen  ließen  als  die  Mädchen  (Knaben  ==  32,7  "  „  :  33,^»  "■„  :  35,;  "  „  :  3S, ! 
Madchen  =  32,5  "/„ :  34,3  " /^j ;  34,0  :  34,6  Wenn  das  bei  der  Gesamliicit 
aller  Knaben  in  Tabelle  86  nicht  der  Fall  war,  so  liegt  das  nicht  etwa  an 
besondem  Eigentümlichkeiten  der  übrigen  Frankfurter  Knaben,  sondern 
es  liegt  an  der  ungleichartigen  Untersuchung  der  verschiedenen  Frankfurter 
Zahnärzte. 

Wir  sehen  also,  daß  überall  sehr  enge  Beziehungen  zwischen  Gesichts- 
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Tabelle  St^. 

Die  Bezieh  u  n  geil  zwischen  Kopttorm  und 

Z  a  h  n  V  c  r  d  e  r  b  n  i  s. 

IToIrniichiingsbczirk 

Anzahl  der 
Untersuchten 

hrotentsatz  der  kranken 
Zähne  bei: 

Verhältnis  ilcr 
Zabner  krankung 
bei  Kurekiipfcn, 
Milleiköpfen  und 
Laagkopfcn 

Kurt-  ^  Mittcl- 
kypfen  '  k<'pfcn 
über    80,0  bis 
851O  «4.9 

1 

( 

Lang- 
köpfen 
unter 
80,0 

1.  Bei  deutschen  ileercipflichtif en. 

Kreis  Saniler. 

SO— 23jäbrigc,  einbeimi«cbe  Deutsche 

113 

«9.7 

Kreis  Hobnstein. 

20— SajSlUftge  Einheimische 

653 

»4*3 

*M 

»6,i 

Coburg-CIoth.i. 

20— 39jlbrige  ZuK^*''i'><'<^rt('  HnlbUiflriuger 

46» 

«6.4 

«7.7 

Kreis  SanUer. 

ao— aajkbrige,  einheimische  Polen 

4«» 

18.6 

18.7 

t8,8 

Kreis  Schwerin. 

20 — aajiibrige  Kinheimiscbc 

213 

29,0 

31.7 

25.9 

Sä(  hsische  Schweiz. 

ao— 33jifarigc 

7S4 

39.6 

37.3  . 

33.9 

Duiduchoitt: 

3644 

i 

■ 
■ 

27,0 

a.  Bei  SH9  Voiküschulkin  dern  in  Dresden. 

7jiLhrige  Knatben 

3*17 

38.9 

38,7  i 

333 

I4j;ibrige  Kanbcn 

1932 

2i,H 

214 

•  j 

22,4 

100: 101,4:  I33> 

100 :  9613:  107,4 
100 :  97,8 :  ioa,6 
100 : 100,5 '  'oi.i 

too  :  109,3  ;  S9,J 
loo;  94,a:  85,6 


100:  99,$:  86.9 
IM»:  96,2:102.^ 

Man  beachte:  Die  Kopfform  hat  keinen  EinRuß  auf  die  Hiittfi|;keit  der  ^hnverderbnis. 

form  und  Zahnvcrdcrbuis  bestehen.  Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage, 
ob  auch  zwischen  Kopfform  und  Zahnvefderbnis  soldie  Beztelinngen  vor- 
handen sind.  Von  vornherein  war  die  Möi^iichkeit  nicht  von  der  Hand 
2tt  weisen,  dafi  die  langen  Gesichter  vielleicht  nur  mittelbar  die  Zahn- 
Verderbnis  begünstigten,  insofern,  als  sie  häiifit^'er  mit  langen  Schädelformen 
verbunden  sind.  Man  hatte  vermuten  können,  daö  vielleicht  einseitige,  übe  r- 
(jroÜe  Vordt  rliirnciitw  ickhitiL;  In  i  nordischen  1  .anp^krpfcn  eine  Hauptursache 
für  die  überhaiuinehuiendc  Zahnverderbnis  s<  i.  L)ie<e  WnnutunL,'  hat  sich  je- 
doch nicht  best.itigt.  hi  mehreren  Musterunf^sljczirken  und  bei  5*49 
Dresdener  Schulkindern  habe  ich  die  Untersuchten  nach  ihren  Kopfformen 
in  3  Gruppen  ein^^eteUt  Obgleich  nun  nach  den  Tabellen  80  und  81  die 
Langküpfe  im  Durchschnitte  auch  etwas  langgesichtiger  sind,  so  leigen 
doch  die  Durchschnitte  der  Tabelle  89  sehr  deutlich,  daß  swis^en  Kopf- 
form und  Zahnverderbnis  keine  unmittelbaren  Beziehungen  besteben,  wäh- 
rend in  denselben  Gej^enden  die  Heziehunj^en  zwischen  Gcsichtsforra  und 
Zahnverderbnis  sehr  deutlicfi  tit.ifje  treten  In  der  Sächsischen  Schweiz 
z,  H.  verhalt  sich  die  Häufigkeit  der  Zahnverderbnis  bei  Breitgc.sichtern, 


Digitized  by  Google 


Beitri^e  zur  europäischen  Kassenkunde  usw. 


Mittelgesichtern  iiiul  Lan<:j^esichtcrn  wie  100:114,2:120,2;  bei  Kurzköpfen. 
Mittelkopfcn  und  l-angkopfcn  al)er  q^crade  iimc^ekchrt  wie   iOf>:94.2 :  S:;/>. 

Nacli  meinen  ausj^eclcliiitt  ii  Ikobachtungcn  im  l^autc  eines  Jalir/chntt  s 
bin  ich  schiicöhch  zur  l  ber7.eugung  gekommen,  daß  es  nicht  so  sehr  die 
rassenmäßige,  als  vielmehr  die  auf  Entartu n gserscheinungcn  be- 
ruhende Langgesichtigkeit   ist,  die  die  Entstehung  der 
Zahnverderbnis  begünstigt    Es  ist  durchaus  nicht  etwa  ein  un« 
abändertiches  Geschick,  daß  alle  Menschen  mit  den  cdlern,  langen  Rasse- 
gesichtern auch  schlechtere  Zähne  haben  müssen.     Wenn  wir  das  Ge 
sichtsskelett  der  heutigen  Kulturxolkor  mit  dein  von  Austrainegern  oder 
gar  von  dihivialen  Menschen  vrrj::;leiclicn,  dami  laßt  sich  allerding*^  eine  ganz 
betraclitliche  RuckhilduiiL;    der  ( lesieiit^kiit »clu  n   l>ci  unserer  curop  lischen 
Bevölkerung  nicht  verkennen.     Im  gleichen  Grade  mit  dieser  pliysio- 
logischen  Rückbildung  des  Gesichtsskeletts  hat  aber  audi  die  Gröfie 
der  Zähne  al^nommen/)  derart,  dafi  bei  allen  Rassen,  die  nodi  nicht 
einer  krankhaften  Kulturentartung  verfallen  sind,  stets  ein  ausgeglichenes 
Wechselverhultnis  zwischen  Zahngrdße  und  Kiefergroße  bestellt.  Im  gleichen 
Schritte  mit  der  durrhschnittlichen  Größenzunahme  des  Gehirns  nimmt  die 
durchschnittliche  Große  der  Z.thne  in  iler  Regel  ab.    Je  mehr  der  Meiisch 
imstande  war.  mit  seinem  Gehirne  zu  arbeiten,  um  so  weniger  brauchte  er 
die  Zahne  im  Kampfe  ums  Dasein.    Al)er  diese  etw;is  kleiner  gewordenen 
Zahne  der  liöchstentvvickelten  Menschenrassen  sind  durchaus  nicht  etwa  von 
der  Vorsehung  dazu  bestimmt  worden,  im  Munde  zu  verfaulen  1'  Wären 
unsere  Zähne  für  die  gesunde,  physiologische  Fortentwicklung  der  Art  tat- 
sächlich ganz  belanglos,  dann  würden  sie  sich  nach  bekannten  Vorbildern 
immer  mehr  verkleinern,  um  schließlich  ganz  zu  verschwinden.  Aber 
sie    würden   trotzdem   nicht   erkranken!     Sehen    wir   uns   eine  gTöQetc 
.Sammlung  von  \'orgpschichtlichen  Europäersrh adeln   an.  dann  (ttiden  wir 
bei   I.anL^L^e^irlitern   genau   so   prächtige,  gesnnde  Z.'ihni     wie  bei  Üreit- 
gesichtern.     Unsere  Vorfahren  lebten  damals    noch  untrr  völlig  natür- 
lichen Verhältnissen.    Hartes  Brot  und  zähes  Fleisch  dienten  zur  taglichen 
Nahrung.   Trotz  der  schmalen  Ge^chtsform  waren  die  Kaumuskeln  kräftig 
entwidcelt  Auch  heute  noch  gibt  es  hier  und  da  lange  Gesichter  mit 
kräftig  entwickelten  Kaumuskeln  und  gesunden  Zähnen.   Sie  zeichnen  sich 
aus  durch  ein  volles,  wohlgerundetes  Kiim.    Im  Gegensatze  dazu  steht  das 
entartete  Langgesicht  mit  schwachen  Kaumuskeln,  spitzem  Kinn 
und  mehr  oder  weniger  dreieckiger  I'orm    -iche  Abbilduni^  i(\2).  Auch 
bei  Mittel-  und  Hreitgesichtern  kann  diese  lüitartniiL,'  der  ( ^esieht'^•kne>^llen 
vorkommen.    Sitzt  ein  solclies  entartcte5  Lang^^esiicht  vor  eineni  breiten, 
kurzen  Schädel,  dann  können  ganz  eigenartige  Zerrbilder  des  menschlichen 
Antiitzes  entstehen. 

Ein  nur  durch  Rasseneinflüsse  bedingtes  Langgesicfat  mit  guterhaltenen 


^)  Köse,  Über  die  Entstdiung  und  FormabSnderung  der  menschlichen 
Molaren.    Anatomischer  Anzeiger  189s.   Nr.  13  und  14. 


94 


C.  Röse: 


Tabelle  9a 

Vergleich  der  Kopf»  und  Gesichtsform  bei  den  1615 

20jähri^en.  vollsachsi scheu   llcerespflichtigeii    der  Stadt 
Dresden  mit  und  ohne  Anz(-{<  Ii  -n  von  Rhachitis. 

I  n  \-  l>  i\  t-,  1  :i  v:  ] (1  (  r  /  ,,  ;i  II  I  ,  I 


Anuhl 
der 

Unter- 
suchten 

Kopf- 

Kopf- 
breite 

Summe 

der  , 

j  index 
und 

Breite 

( .(•- 
»ichu- 
hcihe 

'Stunme 
(]'•■  il'-r 
sicht-s-  Höhe 
breite  ;  und 

;  Breite 

Gr- 

Indes 

lle«mpt1ic)itige  ohne  An- 
zeichen von  RhachitU 

Itcerespriichtige  mit  An« 
/eichen  vnn  Rbacbiti» 

954 
($9,1  %i 

Ö61 

>  8,39 
18,33 

15.66 

»5.70 

34.05 

34.03 

85,1 

i  ! 

>i.34|  «3.74 1  aS-08 

t  ! 

n,34    13,60  24.94 
1 

HU 

Durcluchnitt: 

1615 

18.37  I5»68 

34.05 

8S4 

11,34,  ^3.68 

1 

82,9 

Man  bracht«';  I li-<T«-spHiclii »in  In  ihrer  Jugend  an  KI'..nln:i>  '^i  litt<  n  h.ibcn,  siii<i 
um  Indcxgrad  kurzköptigcr  und  um  i  Indexgrad  laiiggcMchtigcr  As  ihre  nicht  erkrankten 
Alters^enuiisen. 


Tabelle  91. 

Vergleich  der  Zahngröße  bei  verschieden  langen 

Gesichts  formen. 


Breite  vom: 

fieucbtsrorra 

Anzahl  <!i  i 
Kinder 

mittleren,  oberen       ersten  unteren 
Schneidezahn«  Mnbliahne 

270 

13-  I4J .1  h  r  1 1; c  V ul k cb  u  1  kin d e r  in  Nor 

d  h  u  u  &  c  n 

i^nggcstchtcr  und  ) 
Mittelgesicbtcr  / 

Index  ubor  85,0 

37 

8.26 

9,96 

Itreitgraiebter 

80.0-^84.9 

J06 

8.14 

i 

9.88 

Krehgesichter 

unter  So,o 

127 

7.90 

9.76 

124  9^   i4jahngc  Koitbcn  in  Visiby 

I«jiDgg<.-$i(-iitet  und  | 
Miitelgoicliter  / 

Index  db«r  85,0 

47 

8,44 

1treitge»irht<T 

„  Sox>-84.9 

50 

8.S4 

10,32 

Hreitge«icht«*r 

„     unter  80,0 

27 

8.36 

1011O8 

Man  iK-aclitc:  l'ic  längsten  ücsichtcr  hüben  grolicrc  /ithnc  aüi  die  breiteren. 
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Tabelle  92. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform,  Zahngruße  und 

Gau  in  eil  b  r  r  i  t 


Breite 

vom: 

r  r  ;i  IUI  ICH  1 1  reite 

zwischen  den 
ersten  oberen 
Nfahkabnen 

Gesicbuform 

•6  2 

N  u 

mittlir'-n 
oberen 

Schneide- 
zahn»* 

ersten 

unteren 
Mahlzahnc 

in  mm      [      in  mm 

in  cm 

260  Hccrcspflicbtige  im  Landbetirke  MeiSen 
(Durcbscbiiittlicher  GeskhUiBdex  =  83,1) 

1.  Loo^^esichter  mit  lodcx  aber  90,0 

II 

M2 

10.42 

M6 

a.  Mttdgeskhtet  „     „  85,0—89,9 

61 

%U 

18j02 

3.  Brdlfesiditer   „  80,0^84,9 

13t 

9M 

M7 

4.  Brehgenchtcr   „     „  75.0— 79.9 

58 

8.70 

5.  Brdtgesicbter   „           uoter  75,0 

9 

9M 

8,80 

Alle  Heeresptlichtigeo 

260 

1  a,o6 

9,98 

3,64 

98  SoldAtcn  der  Leibgarde  s«  Pferde  in  Stockbolm 
(DnrebBcbnittlieber  Gesicfalsijtdex  =  87^) 


I. 

Langgeücbter  mit  Index  über 

90,0 

2S 

S,46 

10,53 

8,90 

2. 

Miltelgesichter  „ 

85,0- 

89,9 

33 

s,:ts 

10,:» 

\M 

Hrritgcsichter  ,, 

80,0— 

-84.9 

3j 

H.:io 

10.32 

.  4,01 

4- 

Breitgesichtcr  „ 

..  75>o- 

79.9 

4 

S.04 

10,26 

4.40 

AUe  Soldaten 

98 

8,36 

10,36 

4.0» 

Mca  beicbte :  Langgesichter  haben  die  gröflien  XIhne  und  dabei  glelchxeitlg  die  engsten 
Gamnen. 

Je  breiter  Uus  Gesiebt,  um  su  breiter  ist  auch  der  Guuiiien,  um  so  kleiner  sind  die  Zuhne. 


Zfähnen  ist  in  der  Regel  auch  ein  großes  Gesicht  mit  einer  Gcsiclit^höhe 
von  wenigstens  12,0  cm.  Geht  der  Mensch  zu  einer  verfeinerten  Lcbens- 
\vei*-c  iiher  und  vernac  hlüs^iqt  den  Gebrauch  der  Kaumuskeln,  dann  sinken 
die  t  "tcsichtsknochcn  gewissermaßen  in  sich  «^elh-^t  7u<:ammrn.  Die  Gesichts- 
hohe kann  sich  nur  in  maßigen  Grenzen  verkleinern,  sow  e  it  die  Länge  der 
Zahne  es  gestattet  Aber  die  Jochbogenbreite  nimmt  eriieblich  ab.  In- 
f<dgedesseQ  bilden  sich  eine  ganze  Reihe  von  urspriing^ch  zur  mittlem 
Gestchtsform  bestimmten  Menschen  zu  entarteten  Langgesichtern  um. 
Auch  durch  Rhadiitis  kann  die  Zunahme  derEntartungs-Langgesiditigkeit 
befördert  w  erden.  In  Tabelle  «X^  sehen  wir,  daß  die  Ilecrespfllchtigen  mit 
Rhachitis*Anzeichen  genau  die  gleiche  Gesichtshöhe»  aber  eine  um  i  Vt  mm 
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geringere  Jochbreite  haben.  Infolgedessen  sind  sie  durchschnittlicli  um 
1  Indexgrad  langgesichtiger  als  ihre  nicht  erkrankten  Altersgenossen. 

Die  dgendicben  rassenmäßigen  Langgesichter  kidttk  selbstver- 
ständlich am  meisten  unter  der  durch  mangeUiafte  Kautätigkeit  oder  durch 
Rfaacbttis  entstandenen  Gesichtsentartung.  Wir  haben  bereits  oben  aus 
Tabelle  l8  ersehen,  daß  die  langern  Gesichter  in  der  Regel  auch 
größere  Zahne  haben  als  die  breitern  Gesichter.  Aus  den 
Tabellen  <)l  uikI  f)2  geht  hcR'or,  rlaß  riic^e  Bezichuiis^cn  /wi^-cheii  Gesichts- 
form und  Zalnigrol^e  nicht  nur  \>t:i  SehulkindL-rn .  soiuicrn  auch  l>ci  Er- 
wachsenen, nicht  nur  in  breitgesichtigea  Gegenden  1  Deutschlands,  sondern 
auch  im  langgesichtigen  Schweden  bestehen.  Grofie,  langeSchneide- 
Zähne  bilden  geradezu  ein  Rassenmerkmal  für  langgesich* 
tige  Gegenden.  Es  ist  kein  Zufall»  dafl  wir  bei  den  langgesicfatigea 
Schweden,  Engländern  und  Anglo-Amerikanern  so  häufig  jene  groficn 
Schneidezähne  antreffen,  die  sogar  in  den  Zerrbildern  der  W'it/l.Matter  eine  ge- 
wisse Rolle  <piden.  Große,  lange  Schneidezähne  und  große  schmale  Gesichter, 
kurze  Zähne  und  breite  r,r<;irliter  hüdcn  zus.immengch"  .rigt  Raisca- 
merkmalc.  Aus  den  labcUca  *jl  und  *)Z  können  wir  ersehen,  daß  im 
langgesichtigen  Schweden  nicht  nur  die  Schneidezahne,  sondern  auch  die 
Mahlzäfane  gföSer  sind  als  in  brei^esichtigen  Gegenden  Deutschlands  (Nord- 
hausen, Meißen). 

Tabelle  92  läfit  uns  noch  eine  weitere,  wichtige  Tatsache  erkennen. 

In  Meißen  wie  in  Stockholm  haben  die  längsten  Gesichter 
zugleich  auch  die  geringste  G  au  m  e  n  b  r  e  i  te.  Hierbei  macht  sich 
der  lüntUiß  der  k  r  a  n  k  h  a  t't  e  n  t  i  r  t  e  1  e  11  Gesichtsformen  geltend.  D.i  die 
Schweden  bedeutend  fTfoßere  Kopte  uiul  (iesichter  haben  als  die  meiü- 
nerischen  Saclu-^eii,  so  l^t  auch  da.-v  ab.solnte  Maß  der  Gaumenbreite  in 
Schwedc'h  großer  als  in  Sachsen.  Schaltet  man  aber  diese  tiefgrcifcudcn 
Rassenunterschiede  aus  und  vergleicht  nur  Schweden  mit  Schweden  und 
Sachsen  mit  Sachsen,  dann  nimmt  Schritt  für  Schritt  mit  der  zunehmenden 
Gesicht^reite  auch  die  Gaumenbreite  zu.  Die  entarteten  Lang- 
gesiebter befinden  sich  also  in  einer  recht  unangenehmen 
Zwangslage:  Sie  haben  größere  Z  i  Ii  n  e  und  dabei  zugleich 
e  n  rf  c  r  ('■  G  ;i  u  m  e  n  vi  !i  r!  I  ^  n  t  v  r  k  i  e  f  e  r  ,1 1  -  die  1?  r  e  i  t  e  s  i  r  h  t  c  r.  Die 
grotien  Zahne  tindcn  111  iK  ni  tus^t  ii  Kk  l-  r  nicht  genujj;  Kaiiin;  sie  stellen 
sich  schief  ein  imd  bilden  lote  VV  iiikel,  aus  denen  die  gaJuenden  Speisereste 
nur  schwer  entfernt  werden  können.  Mbenso  wie  die  Form  des  Gesichtes, 
so  wird  auch  die  Gaumenfonn  mehr  oder  weniger  dreieckig.  Der  Unter- 
kiefer aber  nimmt  eine  trapezähnliche  Gestalt  an,  indem  beiderseits  io  der 
Kckzahngegend  stumpfwinkelige  Knickungen  des  Kieferkörpers  entrtdien. 

Die  entarteten  l^nggcsichter  leiden  auch  dann  an  schlechten  2^netl, 
wenn  .  iif  ili!,'  et\\a<  kleiner  geratene  Zähne  einigermaßen  regelrecht  stehen. 
Infolge  der  mangelhaften  Kautatigkeit  sind  nur!i  die  Speicheldrüsen  mangel- 
haft  entwickelt.     Den  Zahnen  der  entarteten  Langgesichter  fehlt  also 
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Tabelle  93. 

Die  Bezieh  u  ngca  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gc.sichti> 
form  und  Zahnverderbnis  bei  Schulkindern. 


ZaknildhBig 


Aoxabl 
der 

Unter- 
suchten 


Dntebaeboitt» 
lichcr  Kopf» 
index 


DaFclueluiitt<^ 
lieber  Gesichts- 
index 


DürchscIiBitts- 
sslil  der  er- 
i  Itnakten  Zähne 


I 


!  Dvrehsehnitt* 
lieber  Prosent- 
aati  der 
jerknoklen  Zähne 


A.  6— t4jährige  Kinder  der  katholischen  Volksschulen  in  Dresden  =  39ao 

11.4  1 

i.2  I  87.2% 
5.5        i  22,1% 

Dresden  s  521 
»,6  87,6% 
W  35,1  *  0 

4,4  IM% 

C.  6'-t6j2hrige  Schülerinnen  der  hdhcren  Töchterschulen  in  Dresden  639 


eng  gedrängt 

202 

86,1 

79.4 

regelrecht 

3649 

86,4 

77.0 

weit 

69 

86,5 

75,4 

B.  6 — I4jli!iti;;c  Knaben  der  1  6. 

Bezirksschule 

eng  gedrängt 

?8 

Hl, 3 

regelrecht 

4,=;  5 

.S7.0 

79,4 

weit 

ä 

88.0 

77,H 

eng  gedrängt 

53 

84,7 

S0,4 

i,t 

29^% 

regelrecht 

573 

85,1 

77,5 

6,7 

26.5% 

weit 

'3 

85,8 

76,8 

3.8 

12,7  % 

Ü.  6  —  J-jihri^o  K  n  a  h  f  I)   cirr  Hezirki-  und  Bürgerschulen  in  Dresden  —  3SI7 


t-ng  gedrängt 

8 

87.2 

12,0 

]       W,H  % 

regelrecht 

3 '99 

86.6 

77.« 

9^ 

weil 

10 

87.4 

U.H 

5,8 

'  22,9% 

E.  13  —  1  4j;iliri)^c  Knaben  der  Bezirks-  um!  I'.  fi  rgersch  11 1  <  n  in  Dresd  c  n  =  1 9  j  2 


eng  gedrängt 

89 

85,7 

s:i.(i 

7.5 

•»7  '»0/ 

regelrecht 

1834 

85.9 

SI.Ü 

5,» 

21,4% 

weit 

9 

85.0 

4.H 

174> 

sum  Teile  der  Schutz,  den  eine  reichliche  Afaflonderung  stark  alkalisdien 
Speichels  den  Zähnen  verleiht') 

In  zahnärztUcfaen  Kreisen  ist  schon  seit  langer  Zeit  die  Ansicht  ver- 
breitet, daß  en<^  gcdninj^t  stehende  Zrihne  haufif^er  an  Zahnvercieibtiis  leiden 
als  die  im  weiten  Bogen  ani^^eordncten  und  etwas  j^'ctrcniit  von  einander 
stehenden  Zaime.  Immerhin  aber  Immunen  Fälle  vor,  in  denen  en^'  stehende 
Zahne  wenig  oder  gar  nicht  erkratiki  sind;  und  es  war  jedenfalls  diirchau.s 
erforderlich,  einmal  zahlenmäfiig  genau  den  sdiädlichen  Einflufl  der  engen 
Zahnstellung  nachzuweisen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in  die  Fragebogen  der  Centralstelle  auch 
die  Frage  nach  der  2^nsteUung  mit  aufgenommen.  Es  hat  sich  nun  aber 

*)  Rose,  Zalinverderbnis  und  SpeichelbeschaHenhcii.  Deutsehe  Monats- 
schfift  fiir  Zahnheilkunde  1905.   Heft  la. 

AfChir  tat  Rmmb-  und  GessUsciHift»>Bi0l»KM,  1911«.  7 
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Tabelle  94. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zabnstellung,  Kopf-,  Gesichts« 
form  und  Zahnverderbni«  bei  Schulkindern. 


Anzahl 

Durchschnilt- 

Durchschnilt- 

Diir.:hschnitls- 

Uarcbfcbntu- 

ZabiuteUung 

der 

Unter» 

licbt-r  Kojit- 

licber  (iciichts- 

/iilil  ili-r  er- 

Ueher  Froteat* 

satz  der 

inilcx 

inil<-\ 

erkrankten  /itliiie 

A.  6 — i4iuhriKe  Kinder  auc  Adorf,  Cotta  und  Plauen  b.  Dresden  ^  4688 


eng  gctifaiigl 

359 

86,2 

rcgdrecbt 

4180 

86.5 

«reit 

149 

86,9 

j     m    '     7,8  ; 

77.7  7,1  I 

7M  \ 
B.  lajSbrige  Kinder  aus  a8  Dörfern  des  Königreicba  Sachsen 

81.8  7.» 
88.1  «.1 
78^8  ifi 

C.  6 — 14jährige  Kinder  am  28  Dörfern  dea  Königreichs  Sachsen 
(atis  der  Summe  aller  Etoselwerte  bcrecbncl) 


eng  gedriiogt 

43 

86.9 

regelrecht 

794 

86.4 

weit 

7 

86,1 

eng  gcdr&ngt 

233 

87.2 

regelrecht 

6:53 

86.9 

69 

86,8 

7S.S 
78.8 


7,7 
7,7 
4.7 


t 


D.  6— r4)ährigr  Kinder  aus  28  Dürfern  des  Königreichs  Sachsen 
(aus  den  Üurchschnittswcrtcn  der  einzelnen  Üorfcr  berechnet) 


2Ö.1 
28,8% 

21,8  •;, 
« 844 

2«,2% 
38.8% 
17.5% 

-=*455 

30,2% 
30,6  % 

W% 
=  645s 


eng  gedrängt 

^33 

86,9  i 

S1.7 

«.1 

31, i  •„ 

regelrecht 

«'153 

86.9 

78,8 

7.4 

.  29,4% 

weit 

69 

864 

77.8 

4,8 

herausgestellt,  daß  <labei  von  den  veischiedeoen  Zafanäizten  ein  ganz  ver- 
sdiiedener  Madstab  angelegt  worden  bt  In  Halle  z.  B.  hatte  ein  Zahnarzt 
nur  bei  0,6%  aller  Kinder  enge  Zahnstellung  vermerict,  ein  anderer  aber 

bei  46,6  "o-  Solche  Untersuchuni^^orgebnissc  lassen  sich  überhaupt  nicht 
in  einer  Taljclle  miteinander  vergleichen,  und  ich  habe  mich  deshalb  darauf 
bcschr;inlct.  in  den  Tnhellcn  —  ntir  Ix  i  einem  Teile  meines  eij^enen 
Untersurhiim^sni-itrri  iN  die  Beziehungen  zvvisciien  Zahnstelluug,  K.opf-,  Ge- 
sichtslorm  luid  Zaiinverdcrbnis  festzustellen.  Ks  zeigt  sich,  daß  ganz  regcl- 
maliig  bei  eng  gedrängter  Zahnstellung  die  Zähne  häufiger 
erkrankt  sind.  Kbenso  regelmäüig  ist  mit  der  engen  Zabn- 
iitellung  ein  längerer  Gesichtsindex  verbunden.  Dagegen 
finden  ^ich  keine  durchgreifenden  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung  und 
K.  ( >]  »tTorni.  Die  Tabellen  93 —  I  nn  bestätigen  also  auf  umgekehrtem  W  ege  das 
Krgcbi\is  von  Tabelle  <)2  über  den  engen  Zusammenhrmc:  /vvi<:cheu  Ge- 
-ichtsform  und  (iaumenbreite.  Je  weniger  der  Kulturmensch  sein 
Gebiß  i»  ausgiebiger  Kaututigkeit  übt,  um  no  mehr  ent- 
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Tabelle  1)5. 

Die  Beziehungen  zwischen  Z  a  Ii  n  s  t  c  1 1  u  u  g ,  K  o  p  1  - ,  Gesichts- 
form  und  Z^aboverderbnis  bei  Schulkindern. 


Zalnutdlimg 

Anzahl 
der  Unter- 

Durchschnitt- 
licher 

Durchschnitt- 
licher 

Dur-I  ' 
»ch'iül^  Durchschnittlicher 
dcrertcfankten'     « ro/.ent*ati  der 
Ztbne     1  ^''l"'*''''^'^  ^bne 

1 

suchten 

Kopfindex 

ticsicbtiiindex 

A.  6— I4jihrijjc  Kna 

bcn  der  Volkascbule  in  N'ordhausen  = 

r  1290. 

eng  ({cdriuigt 

239 

82,0 

12,0 

47.9  «v. 

regelrecht 

1032 

81,7 

n» 

N.l 

»2,3  »/, 

weil 

19 

81.7 

76,9 

3.9 

15.2  »;„ 

H.  6 — 14 

iahrigc  Madchen  der  Volksschule  in  Kordhausen  = 

rr  1274. 

eng  gedrängt 

253 

8i,b 

79.Ä 

11.7 

4Ö,S  % 

r^lrecfat 

1013 

81,4 

77S 

H,0 

»1.4  % 

weit 

8 

83,0 

4.0 

15,3  O  o 

C.  6— i4jäljrigo  Kinder  der  Mitttlschule  in  N'ordhausen  sc 

1030. 

eng  äjfdrän^t 

»53 

82,6 

IM 

4#.0  % 

regelrechl 

859 

82,8 

7SdO 

34.2  % 

18 

82,8 

78.1 

4,7 

18.9  % 

'1  0— 14  jährige 

Schülerinnen  der  Ii  oberen  l'öchterschule  inNordhauscn  =  274. 

«Qg  gedrängt 

53 

82,6 

0.7 

37.6  0/0 

rpgd  recht 

216 

83.8 

77,1 

8,S 

82,2  O  o 

weit 

5 

83.1 

4.0 

1Ö.I  \ 

K.    6— r4i 

'ihrige  Knab 

c n  der  Volksschule  in 

Franken  hausen 

—--  461. 

47 

82.2 

S2.0 

7.7  f 

30,9  % 

regelrecht 

411 

82,2 

77.» 

4.1  ! 

18.5  o/p 

treit 

3 

80.3 

7».6 

0  > 

0  % 

1-. 

6— 14  iiJingc 

V  0 1  k  SS  c  h  u  Ikiadcr  in  Hannover  =  802. 

•-II);  i,'<-drkngl 

109 

81.5 

80,» 

32.0  % 

rfgclrcchl 

687 

81,6 

7841 

7.S 

29,2  0/0 

weit 

6 

83,8 

78,4 

»1 

24.3  % 

G.   7    !3iährigc  Kinder  aus  8  Ortüchalten  der  In^el  (jotland 

=  026. 

rng  gftdr.ingl 

242 

80,7 

814» 

10.2 

40,4  o;„ 

regelrecht 

38  i 

80,8 

7,8 

30.8  **  0 

weit 

3 

84,2 

7114) 

0,4 

20,2  % 

il.   I2iähriffe  Kinder  aus  144  von  Ur.  C  Köse  untersuchten  iä 

nd  liehen 

Ortcchnften  as  3391 

• 

CDf  gedrSogt 

373 

83,6 

rcfcliecbt 

84.S 

80,1 

M 

10,5  % 

«ett 

6» 

«4.5 

78,0 

M 

j  1 

9        1       ,J  .•  'V 

'      "     1  • 

f      ,         '  ^  '       .  ' 

•  •  '  ' .    ;  - 

Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


lOU 


C  kus«: ; 


Tabelle  ^ 

J)ic  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf>.  Gesiehts* 

form  und  Zahnverderbnis. 

Nach  den  UPtemcliaBiEcn  von  Dr.  C.  Rfite  b«i  42994  Sc  hülle  indem  am  Dcviscbbiid, 
Sehwedco.  Diaenurk,  Holland,  IldgicB.  BdbiBcn  vad  der  Scbwek. 


ZahiMcUaBg 



Uurchs^chnht- 

lichc          ..  , 
  Kopf- 

Durchschnitt- 
liche Qf^. 

Durcb«chaitti-.P""^*'^*"""- 
taU  der    "^«^^er  Prozent- 

/rinne 

Kopf-  Kopf- 

Gf      Gc-  «chu- 

sirht'-  whtJk-  «od" 

A.  Aa*  der  Samm«  aller  EiBtclwerl«  bercefaacl 

ijcaccedfSofi 

17,54    u-t-j  -^i"* 

9,86    U,J5-  «1^ 

S.  icfelncbt 

«7.3*   «4.73  «4.9 

9^59    13,19  ^7 

7.8  aM'/. 

J.-**  1 

9^    i^jS  76,1 

4.7  ».!•/. 

B.  Aat  dca  DurehtcliBittswerten 

roa  144  Uadlicben  and  Cft  alidiiscben 

Schnlca  bereebact 

i^gedringlj 

36oa| 

1  «4.5 

SU 

S.2  12,6 

38545 

84,8 

3. 

847 

S4.S 

T7.a 

4.1         lö.»  % 

Man  beacbte:  Eng  gcdiingt  stcbcnde  Zälinc  erkranken  hiafifer  als  regelrecht  and  weit 
■tebeodc. 

Kng  j^edriin^te  Zalinstellung  tiadet  sich  voRU|;*vctte  mil  liogervr  GeMCbtsfoni,  weile 
/aboleUuag  luil  breilcxer  Gc«tchtsiomi  vcreijiu 


arten  die  Kaumuskeln*  um  so  schmäler  wird  das  Gesicht»  um 
so  enger  sind  Gaumen  und  Unterkiefer,  um  so  häufiger  er- 
kranken die  Zähne. 

Gerade  für  den  praktischen  Zahnarzt,  der  sich  nüt  Zahnregulirungen  und 
niit  der  Anfertigung  von  kiin«tl!chcn  f^cbi«:-cn  hefat^t,  i-t  sehr  am  Platze, 
wenn  er  eich  ptwri=  einigt,  hc  iuicr  mit  dein  Studium  der  menschlichen  Ge- 
fiicht'sform  l^ctaliL  \n  AhbikU'.ui;  103  habe  ich  ein  außers^ewöhniich  langes 
und  ein  sehr  breites  Gesicht  einander  gcgcuube£gc5tclk.  Mit  der  Gc- 
sichtsfonn  ändert  sich  in  der  Regel  auch  die  gegenseitige  Sdiluflstdlung 
der  Zahnreihen  und  die  ganze  Gestalt  des  Unterkiefers.  Der  Zahnarzt 
unterscheidet  Überbiß  und  Auftufi  der  Zähn&  Beim  Oberbisse  greifen  die 
obem  Scbneir!-  Iiiie  in  der  Schlußstellung  mehr  oder  weniger  tief  über 
die  untern  Schnf-idcztihne  hinab  (Abbildungen  104  und  n/A  Die  Höcker 
der  Malilzcihnc  sind  entweder  nur  wenig  abgekaut,  oder  die  Abkauflächc 
\crl;iuft  derartig,  daß  von  den  beiden  \\  angcnh*jckcrn  (kr  ol)crii  Mnhl- 
z.thne  und  von  den  beiden  Zungenhockern  der  unteren  Mahlialinc  je  ein 
M:harler  Grat  übrig  geblieben  ist  Dieser  gratartige  äußere  Rand  der  obern 
Mahlzähnc  greift  auf  der  Wangenseite  über  die  untern  Mahlzähne  hinab 
(Abbüdung  106).  Überbiß  der  Zähne  findet  sich  vorzugsweiae 
bei  Langgesichtern.  Die  besondere  ZahnsteQung  geht  Hand  in  Hand 
mit  einer  bcsoDdcrn  Gotalt  des  Unterkiefers.   Der  aufsteigende  Ast  des 
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Tabelle  97. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gesichts- 
form und  Zahnverderbnis  bei  Heerespflichtigen  und 
Soldaten  in  Sachsen,  Posen  und  Hannover. 


1^ 

_  U 


Durclwchaitt- 
Hebe 


Kopf- 
länge 


breite 


Kopf- 
intlcx 


hurcbscboiU- 

liehe  Gr- 

sichls- 
Oe-      Oc-     .  , 

sicbu-  sichts- 

böhe  breite 


Durchsrhtiiit^ 
/.alil  der 
rrkranktcn 
Zäboe 


I  DurcbBcbnin- 

sat7  <Jfr 
erkrankten 
1  ZUioc 


A.  zojähri;;«"  H  c  t- r  c  ,>  p  Ii  i  c  h  1 1  g  »•  cU-t  Stadt  Dresdrn  --  2545 


gedrängt 

1 1 1 

15.64 

85.4 

1 1,61 

13.38 

NO,S 

11.7 

rogclrcchl 

f  -  /^Q 

1  .-».üo 

85,2 

•  ».33 

13.70 

si.: 

'9t  K  0 

weit 

62 

18,63 

'5-92 

85.4 

1 1,40 

13.95 

Nl,7 

S.I 

H.  20—  22jd>lirigo  Hc 

e  r  c  s  j> 

t  i  1  c  h  t 

i  g  e  der 

S  ä  r  h 

s  i  -s  e  h  c 

n  Schwei/ 

784 

?! 

18.36 

15,65 

85,2 

",54; 

•3.48 

s.-»,« 

\X't 

icgclreckl 

7-5 

15,82 

85.8 

11-33 

'  3.65 

s:j,o 

11..» 

weU 

18,72 

15.94 

85.1 

1 1,39 

13.84 

SI,« 

H,l 

<  ■.  20 

-  22jährige  II  e 

c  r  c  s  p 

f  1  i  i-  h  t 

1  g  r  dfs 

Land 

1>  e  /  i  r 

k.s  Meibeii  — 

542 

•■ng  gedrängt 

47 

»8.39 

15.69 

85.3 

1  1,76 

1369 

s.*»,» 

S,5 

regelrecht 

490 

18.54 

15,88 

S5.7 

11.54 

13.S8 

weit 

5 

18.92 

15.88 

83.9 

1  1,42 

13.98 

Ht,t 

IM»/« 

l).  2Q  22 

j.dirige 

Meere 

s  p  f  1  i  c 

h  t  i  g  e 

dci    KlCiaC  .Si» 

m  tc  r  und  Schwerin 

=  «035 

fiig  gedrängt 

27 

«8.59 

15.47 

S3.2 

1  1  .63 

1  ?.43 

Sti.ii 

s.«  ; 

•J7,e% 

rtjjelrecht 

961 

18,64 

15.54 

83.4 

1 1,44 

'3.69 

«.7 

weit 

47 

18.74 

•5.5* 

82,8 

11.30 

13-87 

si.r> 

5,0  ! 

Iv.  Soliialea  Ii  i!  d  L  a  t  c  r  11  f  t'i /.  i  e  r  f  des  Iiilänteric-Keginienlcs  \o.  »03  in  ttaut^en   -  921 


*0g  gedringt 

regclrecbl 

weit 


49 

866 
6 


18.58  15.76  84.8 
18,61  15,81  85,0 
18,65    16,07  86.2 


>i-7''  13.73  ^h't 
11.49  «3.88  S-J,S 
II.  IG    14.23  TS,0 


l-M 
«.0 


40,3  ' 


K.  Soldaten  und  Unteroffiziere  des  Konißs-L'lanen-Kegimenle-*  in  Haunuver  440 


eng  gedrängt 

34 

19,36 

«5  76 

81.4 

12.09 

13.98 

S«,5 

S4 

•»1 «" 

regelredit 

403 

19.18. 

«5.83 

82.5 

1 1,70 

i4.«5 

«2,7 

M 

weit 

3 

i9»«o" 

1^53 

84,3 

12,00 

«4.70 

Sl,6 

S.7 

Unterkiefers  bildet  mit  dem  übrigen  Knochen  einen  ziemlich  stumpfen 
Winkel  (Abbildung  iü(>).  Die  Linea  obliqua  lauft  in  schräger  Richtung 
weit  nach  \-orn.  sodali  sie  sich  mitunter  bis  zum  stark  vorspringenden  Kinne 
hin  verfolgen  laWt. 

Aufbiß  der  Zahne  findet  sich  vorzugsweise  bei  Hreit- 
gcsiclitern.  Die  Kanten  der  obern  Schneidezahne  sind  flach  abgc- 
schliAen  und  stehen  iN^Uirend  der  Sdiludstdlung  in  gleicher  Höhe  mit  den 
gleichfalls  abgeschliffenen  untern  Schneidezabnkanten.    Auch  die  Mahl- 


Digitized  by  Google 


I02 


C  kose  : 


Tabelle  Q«. 

Die  Beziehungen  ^w•ischcn  Zahnstellu  ng,  Kopt-,  Gesichts- 
form undZahnverderbnis  beiHeerespflichtigen  inThüringen. 


/abostettaag 

Anzahl  der 
Untersuchten 

Durch- 
schniltlichc 

Kopf-  j  Kopf* 
länge  breite 

Kopf- 
index 

Durch- 
scbnillUchc 

"Ge-  •  Ge- 
sichte-  sichla- 
hohe  breite 

Ge- 

SK-hls- 
indc.x 

r>urch- 
»choittsiabl 
dcrerktankten 
Zäbnc 

Durchschnitt- 
licher 
Prozentsatz 
dererkraaktcn 
Zähne 

A.  ;o — 22jälirif;c, 

einhoiniischc  Hi-t-rfs 

Pflichtige  de«  Krriscs  Höhnst  ein  ^  652. 

jjt  dr.iiigt 

83 

10. iR 

t  s  64 

81,5 

11,63 

13.61 

s.'>  .■> 

10.1 

10,12 

15.60 

81.6 

11.43 

13.83 

s-j.« 

6.» 

28.1  \ 

weit 

>3 

I5.95 

83.2 

1 1.25 

14.38 

7S.2 

3,1 

lo.e«.. 

B.  20 — 22jiihrijjf,  rintifiiiii>chc  II 

c  c  r  c  s 

[jflichlipc  der  Sla<it  N n r d  Ii a  u ..4 e n  =  311. 

<-ng  gedrängt 

47 

19.13 

'5.39 

80,4 

1 1 ,69 

'3,5.2 

Hö,5 

12,9 

jtg«l  recht 

2*>2 

19.10 

15.47 

81.0 

1 1,26 

•3.69 

S'2  '1 

»,6 

82.2  •„ 

weit 

2 

18.50 

13.15 

81.9 

10.35 

13.55 

76,4 

10,5 

t .  ao— 

az'j^inge,  ciobcimUche  Ilccrt-iipnicblige  uus  der  L'nlcrhcrrscbatt  von 
Sehwarsburg-Sottdershaiaten  402. 

«Dg  gcdriingt 

71 

19^ 

>5t43 

81,1 

13,9» 

:  m 

6.8 

regelrecht 

323 

19,16 

i$.39 

80,3 

11.69 

'3.92 

H1.0 

16*% 

weit 

8 

19,16 

tM9 

79.8 

Iii49.  i4iOO 

8.1 

16.4% 

D.  ao— sajlbrigc,  einheimische  Heere spfUcblige  de»  Kreises  WeiAeatee  =  244. 

«ng  gedräi^ 

aa 

18.67 

>5^5 

8a,8 

11,63 

»3^9 

88,2 

6.7 

28.8% 

regelrecbl 

•:'7 

«9.04 

8i,7 

»U53 

I3i78 

«1,1 

S.9 

18,8% 

weit 

5 

19.34 

15.64 

80b9 

11,36 

I3i94 

81.5 

3.0 

6.1% 

E.  ao— »ajiilirijjc. 

cinheimiselie  Heeres 

pt  licht  ige  i]c>  1  ler^ogtcinis  Gotha  —  '035. 

eng  gedrängt 

103 

18,86 

*5.«4 

80,8 

11. «7 

13.67 

Sti.S 

2S.0", 

regelrecht 

888 

18,90 

15.36 

81.3 

11,66 

»3.84 

28.8% 

weit 

4» 

19,17 

I5,S3 

81.0 

11,62 

14,12 

Ö2 

21.0% 

F.  20- 

~22'jAhT\K<-.  etnbeimiscl 

)<■  Ilei- 

r  c  s  p  f 

ifhtijje  der 

St.uU  Gotha 

*"  346. 

«ng  ;:edr:inßt 

'8,79 

80,9 

n.S; 

i3,7o 

S«i,.i 

tt.O 

88.4% 

regelrecht 

18*89 

80,7 

'»,63 

13,73 

S4,7 

H.» 

80,0», 

Vfril 

■» 

"9.07 

15.70 

82,3 

1 2.33 

1433 

S4I.0 

0.0 

30.6  % 

G.  20  22 

j.ilirij;., 

cinhfimisclie  1 1  f  c  r  c  « 

p  f  1  1 1"  h  t  i  p  c  i 

t'H  ller/r<i;;(un»>  (!obarg  =  730. 

rnc  >:cilr  >n^t 

».1 

•8.57 

'  .>.45 

II.S7 

«3.70 

»4 

a>  7  % 

rcgeirrchl 

f,r- 

18,77 

'  5.5^ 

S-»,q 

11.73 

13.9s 

S4.1 

7..» 

25..H% 

weit 

12 

»8.74 

'5,52 

&2,8 

1  1.42 

1397 

Sl,7 

7,0 

24  3  0  „ 

H.  20  22Hliri|;e 

zugewanderte  und  halbcinlicimischo  Keercipf iichtige 
in  TbDringen  —  781. 

eng  t:cdi4ngt 

1  iO 

18,71 

»5.50 

83.8 

11,65 

13,7» 

10 

80,4% 

regHrerht 

18,78 

«5.55 

8a.8 

"»57 

»3,85 

'*» 

86.8% 

■teil 

2  1 

18.83 

15.64 

83.1 

»1,33 

13.98 

Htfl 

5.4 

1«.!% 
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Tabelle  gg. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf*,  Gesichts- 
form und  Zahnverderbnis  bei  Heerespflichtigen  und 

Soldaten  in  Schweden. 


Zaliostdlung 

•-  e 

u 

C<  Im 

C  — 

Durchschnitt- 

Kopf- 

Durch^chnill- 

lieh«       '  Oc- 

sichts- 

( ir-         (  iC-  , 

-Ii           -ii:iit  — 

Durcbichniiu- 
7.abt  der 

erkrankten 
Züline 

Durchichnili- 
licher  Pro/cnl- 
tatz  der 
erkrankten 

Zähne 

Kopl-  i  Kopf- 

L.  Soldaten  des  5.  < 

JrcdaUicr-Kcgimentcs  m  Vi  a  1  m  s  1  ;i  1 1     ;  598 

rnji  gcdriingt 

19.42  »5-»» 

77.8 

12,43    13.56  »1,7 

».1 

29.S  "  V, 

regelrecht 

483 

19.51  15.24 

7S.1 

12,14    13.82  S7.S 

wril 

2 

19.70  15.30 

77.7 

11,50    14,20  R|,0 

2.* 

B.  Soldaten  des  11.  Ini.intirir-Ri-^^impnff«*  in  K  r  o  n  o  b  e  r  g  s  h  e  d  =  36*' 
rejjelrccht 

C.  Soldaten  des  Infuterie»  und  Artilieiie*Rcgimentei  auf  der  ln»el  Gotland  aas  350 


46 

19.35    15.  «8 

7*^4  1 

90  t  I 

H,5 

27,b-., 

3ao| 

»9.33  j  «5.'7| 

785  1 

12,04 1  «3.74  1 

S7,ü  1 

7,2 

i     W.7  % 

eng  fedrBagt 

regelrecht 

veit 


48 

301 
t 


19.34  «5.46  79.9 
19.80   15,90  80,3 


1«.^   l3iSS  i)1.2 

12.13  '3.92  N7.1 
ia,8o  14,50 


1<».S 
7.S 
%0 


D.  Soldaten  des  13.  iDfinnterie-Regimeotei  in  Rommehed  —  170 

S.2 

E.  Heerespflicbtigc  der  Laadicbaft  Dslarne  =  339 
Untersucht  von  Zahnartt  Wibom 


»9.95 

i5,ao  I 

76.«  1 

12,28 

13.96. 

8S.0 

19.95 

tS,32! 

76.3 

ta,i02 

14,03! 

(i5>7 

25.S  »  „ 


eng  gedrängt 

79 

»9.52 

14.4a  1 

73.9 

12,06 

13,63 

88,5 

.H.5 

11.7% 

regelrecht 

244 

•9,63 

i4.a5  - 

78,6 

n  98 

«3.85 

:{,-' 

l».s  v. 

veit 

16 

t9»45 

14.59 , 

75,0 

12,08 

13.98 

«0,4 

2.9 

94»% 

zahnhocker  sind  Rleichmäöig  flach  abfjesohlififen,  so  daü  sich  eine  fast  ebene 
Mahlzahnflächc  !::febiklct  hat,  ahnlich  wie  hei  den  Mnhl/ahnen  der  \\'icder- 
kaucr.  Oer  aufstellte luk-  Ast  des  rntcrktcfers  bildet  mit  seinem  Kurper 
einen  viel  weniger  stumpfen  \\'ini<el,  ticr  sich  meiir  oder  weniger  dem 
rechten  Winkel  von  90"  nähert  Die  Linea  obli(]ua  ist  kurz,  das  Kinn 
weniger  votstehend  (Abbildungen  105  und  107). 

Bei  unserer  vielfach  gekreuzten  Mischlingsbevölkerung  kommen  selbst* 
verstäncOich  aUe  möglichen  Übergänge  und  Abweichungen  von  dieser  Regel 
vor,  die  für  ein  fein  empfindendes  Au^'c  oft  geradezu  den  Eindruck  von 
Zerrbildern  erwecken  können.  Jedenfalls  wird  der  Zahnarzt  aus  dem  Stu 
dium  der  Gesichtsformen  g^roßen  praktischen  \\it/en  ziehen  können.  Wie 
haulig  kommt  es  heute  nocli  vor,  daß  für  Langgesichter  zu  breite  und  kurze 
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Ta  lulle  KX). 

I)ic     e/ i  r  h  u  n    c  II  /  vv  i  m  h  e  ii  Z  ai»  n  s  t  e  1 1  u  n  g ,  Kopf-,  (lesichts- 
lorm  und  Zahnvcrdci  l)ni.s  bei  i  2  5       Heerespfliciitigen  und 
Soldaten  in  Deutschland  und  Schweden. 


Zahnsldhing 


V 


DurclisthniH- 
liehe 

Kopl-  I  Kopl- 
längf  ]  breite 


Kopf- 
iodcx 


I  )uri-hschnill- 

liclic  (je- 
siclits- 
inilcx 


Gr-  Ge- 
sichts- sirhts- 
höh«  breite 


Durchs«:  hnitU' 
zahl  der 
erkrankten 
Zabne 


DuichscJinitt- 
lichcr  i'ru^Ot- 

satz  der 
I  erkrankten 
ZU»« 


A.  Aus  der  Summe  aller  F.  in /cl  werte  l>e  rechnet 


I  f-ns?  gcdriinj;! 

2.  regelrecht 

3.  »eil 


H39 
111-4 
276 


»8.93  'f-37  81,2 
18,80  15.55  **2,7 
1S.90    15,65  Sa.g 


1 1 .88  1 3,64 
11.56  13,80 
11,44  14,00 


S7.1 
HI.7 


».1 

7,K 

«.1 


.10,4  % 


B.  Aus  den  Durchsciinitltw  crtcn  der  Tabellen  97  —  99  liercclinct 


I  fnfT  gcdiänjft 

"«39 

81,3 

1  S7.1 

9.0 

HOO«.. 

I  I  t7t 

81,2 

i  H4.S 

7.1 

3.  weit 

270 

82.1 

si.s 

5.-' 

17.5  «A. 

Man  beachte:    I  ng  geilriingl  slehemlc  /aitne  erkranken  hauligrr  als  regelrecht  und  weit 
$t«-Iiend<  . 

Eng  gcdrünete  iahaaXitWvng  findet  sich  Toraufn>«'ei«e  mit  länjterer  Oetichtafonn,  weite 
/^hn«t«l1iin{f  m\X  breiterer  Cesicbtsfonn  vereint. 

kinistli(  lu  Ziilinc  mit  AufbiÜ.stcUuog,  und  lur  Brcitj^csichtcr  /.u  lange  künst- 
liche Zahne  mit  Uberbitistellung  [jevv.ihlt  wiutUti  sind.  Und  drum  fillt 
veib.st  einem  Unkundigen  das  Unnatürliche  und  Unkunstlerische  in  der  Zahn- 
stellunt;  sofort  auf. 

Kin  Zainiaizl,  der  sich  mit  ZahiiiL^uliruiigen  beschäftigt,  hat  es  gan^ 
besonders  häufig  mit  entarteten  {.^ingge^^ichtern  zu  tun,  deren  Kiefer  durch 
mangelhafte  Kautätigkeit  zu  klein  geworden  sind,  in  frUbera  Jahrzehnten 
war  es  nun  ganz  allgemein  üblich,  bei  Zahnreguliningcn  den  einen  oder 
iiid<  rn  schiefstehenden  Zahn  zu  opfern,  „um  Raum  /u  gewinnen".  Ja. 
Andrieu  und  seine  Anhänger  haben  CS  st)gar  als  (Irundsatz  aufgestellt, 
daß  aus  zahnhygieni.schen  (innidrn  ijanz  ausnahm.«;los  die  ersten  4  bleibenden 
Mahlzahne  atisgezogen  werden  muütcn.  Geffcti  diesen  zahnärzthchcn  Unfug 
hin  ich  m  Iimh  \m  jähre  iScy»  sehr  scharf  /u  I  rltli-  gezogen.')  Da>  Aus- 
ziehen kranker  /<ihne  ist  leider  oft  genug  ein  trauriger  Notbehelf.  Duch 
soU  der  Ant  aus  dieser  Not  keine  Tugend  machen.  Meine  Mahnung 
hat  den  erfreulichen  Erfolg  gezeitigt,  dafi  die  unbedingten  Anhänger  An- 
dricus  gegenwärtig  recht  selten  geworden  ^nd.  Alle  unsere  neozettigen 
iCahnreguhrer  von  Bedeutung  fordern  grunds.itzlich,  daß  bei  ZahnrcguHrungcn 
.*«oweit  wie  möglich  jeder  noch  vorhandene  Zahn  erhalten  werden  solL 


')  Rose 


K^krankungsverha!t:li^^^.'  der  einzelnen  /alme  ^les  menschlichen 


ticbis-ses.    Oslcrreich-l'nKar.  VierteljahrsschriJt  flu  Zabnheükunde  1896.  Heft  Iii. 
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Schlufabetrachtungen. 

Wenn  ich  flir  den  Hauptttihalt  dieses  Aufsatzes  einen  geeigneten  Stnn- 
sprudi  suchen  sollte,  dann  würde  ich  dazu  Goethes  Dichterwort  wählen: 

JBHut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft." 

Meine  vorliegende  Arbeit  ist  nur  ein  Jcleiacr  licitrag  /.u  dem  un- 
!^chcucr  aiispfedehnten  anthropolof^ischen  F'orschunffsgebietc.  Gerade  in 
der  anthropoloi^isclicu  V\  is.sciisch.itt  muU  man  unbedingt  mit  großen 
Zahlen  arbeiten,  wenn  gelegciitUclic  In^clilüssc  vermieden  werden  >ollen. 
Aber  freilich,  es  sind  ziemlich  beträchtliche  Geldmittel  crfordcrlicli,  um 
solch  großes,  euiwandfreies  Forschungsmaterial  zusammenzubringen. 

So  umfangreich  das  Untersudiungsmaterial  der  Centralstelle  für  Zahn- 
hygieoe  auf  den  ersten  Blick  auch  zu  sein  sdieuit;  so  ist  es  doch  Dir  die 
endgültig«.  I  ntscheidung  von  mancher  berührten  Frage  bei  weitem  noch 
nicht  anstreichend.  Die  Tatsache,  daß  große  Köpfe  sich  im  allgemeinen  auch 
durch  h( 'hcre  Leistungsfähigkeit  auszeichnen,  glaube  ich  /.  1^.  nach  cfc  ii  !•>- 
gtibnisscn  (Heser  Arbeit  für  gesichert  halten  zu  dürfen,  Dai^t-r.,^.,,  bt  clarf  es 
noch  viel  ausgedehnterer  Untersuchungen  im  ganzen  dcutNthcn  Reiche,  che 
die  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  Kopfform  und  geistiger  Leistuug.s- 
ähigkeit  als  gelöst  gelten  kann.  Die  lange  Kopfform  an  und  für  sich  stellt 
durchaus  keine  höhere  Entwicklungsstufe  dar.  Im  Gegenteile,  gerade  die 
tiefstehenden  Menschenrassen,  wie  Neger»  Drawidas  u.  a.  suid  ausgesprochen 
langköpfig.  Allerdings  handelt  es  sich  bei  diesen  Rassen  fast  Stets  um 
Hintcrliaupts-I-angköpfigkeit  uiul  um  kleinere  Kopfe.  Dagegen  zeichnet  sich 
die  langküpfige,  blonde  Nordland.sras.se  zu^^leich  durch  bcdcutctulerc  Kopf- 
t^roßc  aus.  Das  Auftreten  der  Vorderhaupt.->-LanL^ko|)riyl<cit  dcutut  auücrdi  in 
darauf  hin,  daß  bei  der  nordischen  Rasse  im  Durch.sclinittc  vielleicht  auch 
eine  feinere  Gliederung  und  Faltung  der  GroöhU^rinde  vorhanden  ist. 

Ich  hatte  gehoflt,  daß  die  von  der  deutschen  anthropologischen  Goell- 
schaft  geplante  große  Sammelforschung  über  manche  noch  zweifelhafte 
Frage  wettere,  wichtige  Aufklärungen  bringen  würde.  Leider  erfuhr  ich 
aber  während  des  Druckes  dieser  Arbeit,  daß  die  deutschen  Reichsbehörden 
es  abgelehnt  haben,  ein  paar  Hunderttausend  Mark  zur  Verfugung  zu 
stellen,  um  die  geplante  .Sammelforschung  über  <iie  körperlichen  Rassen- 
merkin.iic  der  deutschen  W  ehrptlichtigen  zu  t  rmoglichcn.  Mochte  sich 
diese  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte  nicht  dereinst  bitter  an  unserm 
Volke  rächen  1 

Ich  vermeide  es  diesmal  absichtlich,  meiner  sonstigen  Gewohnheit  ent- 
sprechend, die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  für  den  bequemen  Leser  in 

kurzen  Schlußsätzen  zusammenzufassen.  Die  anthropologische  Rassen- 
forschung ist  leider  infolge  des  Übereifers  von  einigen  allzu  kühnen  Vor- 
kämpfern in  manchen  Kreisen  etwas  in  Mißf^imst  geraten.  Darum  Icf^u' 
ich  ganz  bcsondcrn  Wert  darauf,  daß  mcme  Arbeit  auch  von  ausge- 
sprochen mißgüastigen  Kritikern  voUstaudig  durchgelesen  und  nicht 
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ciwa  nur  auf  Grund  von  einigen  willkürlich  hcrausgcgritiencn  Satten  blinti 
bekämpft  wird. 

Es  tie0  sich  leider  nicht  vermeiden,  daß  ich  zur  Kennzeichnung  meiner 
aligemdiien  Weltanschanimg  hier  und  da  anch  das  Gebiet  stritt^rer  Theorien 
lierühren  muflte.  Vl>er  alle  solche  Fragen,  wo  die  streng  wissenschaftliche 
l  orschung  versagt,  und  wo  es  sich  vm  (ilaubensbegriffc  handelt,  bitte  ich 

m 

nicht  mir  mir  rechten  zu  wollen,  h  Ii  leus:ne  nicht,  daß  der  Glaube  an 
dfi"-  iiordi-i  !i-^'crmanisch<_'  Kulturuicil  mein  lu^rhstes  Gut,  ja  das  Wesen 
meiner  mner.sten  Religiou.san.schäuung  ist  liie.scr  Glaube  hindert  tnicli 
aber  nicht  im  mindesten  daran,  auch  den  K-ultumert  anderer  groltcr  Volker 
anzuerkennen,  die  zum  Teile  eben&Us  nordisches  Blut  in  ihren  Adern  hd)cn» 
wie  z.  B.  die  alten  Griedien,  Römer,  Juden,  Ägypter,  Babylonier,  Perser 
und  Inder. 

Leider  decken  sich  in  Europa  politische  Grenzen,  Sprachgrenzen  und 
Rassengrenzen  nur  in  den  seltensten  Fallen.  Dazu  kommen  außerdem 
norh  die  un^clitjcn  Relii^ionstjrenzen.  Dtc^c  leidigen  Uni.-taiKic  haben  nicht 
wenig  dazu  1  n  ic^ctra^' n  liic  Fortschritte  der  europäischen  Kaäsmforschuog 
betrachtlich  hemmen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  im  Gebiete  des  deutschen  Reiclics  ein  nürdi:$ch- 
turanisches  Miscfavolk  wohnt,  das  von  einer  reiner  germanischen  Ober* 
«chicht  beherrscht  wird.  Dieser  Obersdiicht  verdankt  Deutschland  m  erster 
IJnic  seine  Macht  und  seine  Kulturfaöhe.  Leider  ist  der  vorwiegend 
nordische  Bestandteil  des  deutschen  Volkes  im  langsamen  Aussterben  be- 
grilTcn.  Je  rascher  die  neuzeitige  Industrie-Entwicklung  fortschreitet,  und  je 
1  »n'/iT  «ie  .'Inhalt,  um  so  rascher  wird  der  nordi.sche  Ras«:enbestandtcil  des 
deut  (  h<  II  \  (/Ikt  s  .sich  vermindern,  —  tall.s  nicht  rechtzeitig  auf  Abhilfe 
gesonnen  wird. 

Verschiedene  Forscher  wie  ü.  Ammon  u.  a.  haben  die  soziale  Frage 
für  eine  Rassenfrage  erklärt  Das  ist  aber  nur  teilweise  zutreffend,  fan 
Laufe  der  letzten  beiden  Jahrtausende  hat  die  fahrende  germanische  Heiren- 
rassc  gar  manchen  Tropfen  turanischen  Blutes  in  sich  aufgenommen,  und 
umgekehrt  sind  zahlreiche  Angchi>rige  der  nordischen  Rasse  durch  widrige 
äußere  Umstände  in  die  armern  Volksschichten  hinabgedruckt  worden.  S>o 
ra-screin,  wir  die  t,'rrTTKini'=rhe  nerrcnra.^->c  zur  Zeit  des  Taritus  war. 
sind  heutzutage  nif-lit  .  nunal  i-u  hr  die  rerierrtTden  FurstenLunilion.  Im 
Laufe  der  letzten  jaiue  hatlc  ich  (ielegcnhcit.  auch  bei  drei  deutschen 
l  ursteu  anthropologische  Messungen  vorzunehmen.  Alle  drei,  der  greise 
l'rinzrcgcnt  Luitpold  von  Bavern,  «sowie  die  regierenden  Fürsten  von 
Schwarzburg-Sondershausen  und  Schaumburg-Lippe  waren  blonde,  genmani- 
MThc  Langköpfe.  Soweit  man  aber  aus  Abbildungen  schließen  kann,  gibt 
es  auch  unter  den  deutschen  Fürsten  vereinzelte  nordisch-turanische Mischlinge. 

Kurz.  Wenn  auch  die  führende  ( )i>ersohicht  des  deutschen  Volkes  im 
Duri  hschnitte  etwas  reinor  "<  rinaiii>cli  -  (  !t!i(  hen  ist,  so  gibt  es  doch  auch 
in  den  armcrn  N'olksschiciiten  noch  \  iel  nordisches  Hlut,  tlas  w  ir  nicht 
>chutzlo>  der  /.um   Teile  geradezu  .sch.tmloscn  Auslieutung  durch  das  mter- 
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nationale  Grotikapitiil  überlassen  dürfen.  Mit  Hilfe  der  sozialen  Gesetzgebung 
haben  die  deutsdien  R^erungen  Abhilfe  schaffen  wollen.  Dieser  Gedanke 
war  gut,  genau  so  aoerkenoenswert  wie  das  Bestreben  der  Vogelsdhutzvereine, 
im  Winter  für  die  notleidenden  Vögel  zu  sorgen.  Aber  wie  wird  dieser 
Vogelschutz  gewöhnlich  ausgeübt?  Ohne  sich  irgendwie  mit  der  Eigenart 
der  verschiedenen  Vögel  zu  befassen,  streuen  mildtätige  Seelen  ganz  w  ahllos 
reichliche  Menden  vnn  l  utter  au5.  Da  kommen  denn  vor  allem  die  frechen 
Spatzen  und  beiücn  alle  aiiclcrn  V»i£:;el  \nn  den  Futterplätzen  iünweg. 
Höchstens  ein  paar  Finken  werden  noch  geduldet. 

Vogelschutz  nennt  man  es,  Spatzenzucht  ist  es,  was  die  Vogebcliutz- 
vereine  in  der  Regel  betreiben.  Und  Spatzenzucht  treibt  auch  die 
heutige,  deutsche  soziale  Gesetzgebung!  Ks  wird  hohe  Zeit, 
dafi  die  Herrn  Sozialpolitiker  sich  in  Zukunft  auch  ein  wenig  mehr  mit 
dem  Schutze  der  wertvollem  Vögel  im  Arbeiter»  und  Mittelstande  be- 
fassen. Spatzen  haben  wir  bereite  gfenug  und  übergenug,  und  zwar  nicht 
nur  im  Arbeiterstandc.  Unsere  heutigen  sozialen  Einrichtungen,  die  den» 
minderwertig«iten  Aiisschus«5e  dir  gleichen  V'orteilc  zuwenden  wie  dm  be- 
gabtesten ArlicitiTii,  sind  ^'ciadc/u  Mustcrzuchiaiist.ilten  für  /.unehniende 
Unzufriedenheit.  Für  den  ni  inder  wert  igen  leil  der  deutschen  Arbeiter- 
schaft wird  bein^e  schon  zu  viel  gesoi^i  Hirdie  begabten,  ärmeren 
Volkskreise  aber  noch  viel  zu  wenig. 

Eine  wirklich  zielbewufite  soziale  Gesetzgebung  sollte  vor  allen  Dingen 
Einrichtungen  schaffen,  die  es  jedem  klugen  Kopfe  aus  den  ärmern 
Kreisen  ermöglichen«  ohne  weiteres  in'd  ie  höhern  Gesell- 
schaft ssch  ich  ten  a  «1  f  z  u  s  t  e  1  t^e  n.  Draußen  ruif  dem  Lande,  in  frv- 
sundcn.  kalkreichen  Gei^'enden  sollte  man  Musterschulcn  t anrichten,  in  denen 
arme,  aber  c^utbe£»ahte  Knal)en  auf  Staatskosten  erzogen  werden.  Den  be- 
gabtesten und  zugleich  charakterfestesten  Schülern  sollte  man  sogar  die 
Mittel  zum  Hochschulstudium  gewähren,  unter  der  Bedingung,  daß  sie 
in  den  Staatsdienst  übertreten,  oder  da6  sie  später  ihre  Ausbildungskosten 
wieder  zurüdceratatten  müssen,  falls  sie  zur  Industrie  übergehen  wollen. 
Und  wenn  dann  diese  Beamten  das  Bedürfnis  fühlen  sollten,  sich  bereite 
in  ihren  leistungsfähigsten,  jimr^M  n  Jahren  mit  gesunden,  klugen  und  edeln, 
al>er  armen  Madrhen  /u  \  i  reliehchcn,  dann  sollte  man  ihnoti  r^hendrein 
eine  auskömmliche  Heirat^-  und  Kinder/ulage  zu  ihrem  Gehalte  iun/.ulegen. 
Zu  dem  naiven  Entschlüsse,  eine  zahlreiche  Kinderschar  zu  zeugen,  gehört 
stets  ein  gewisser  jugendlicher  Leichtsinn.  In  je  sputern  Jahren  ein  gebildeter 
Mann  2ur  Ehe  schreitet,  um  so  häufiger  wird  er  von  der  Sorge  befallen,  ob  er 
seine  Kinder  auch  ernähren  und  wieder  in  standeswUrdige  Stellungen  bringen 
kann.  Als  Folge  davon  stellt  sich  fast  regelmäßig  absichtliche  Beschrän* 
kung  des  Kindersegens  ein.  Andererseits  heiraten  heutzutage  die  Beamten 
und  Offiziere  mit  Vorliebe  wohlhabende  Töchter  aus  kinderarmen  Familien, 
die  bereit«  der  ^-tadtisclien  Entartung  verfallen  sind.  Und  so  werden  auf 
ganz  naturlichem  \\  ege  die  begabten  .Schichten  unsere  \  olkes  inuner  aruR  i 
an  Kopfzahl  und  die  minderwertigen  Bt\ ölkerungsschichten  immer  reicher. 
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Schon  heute  drangen  die  meisten  klugen  Kopie  vom  Lande  in  gewal- 
tigen Scharen  immer  wieder  zur  Stadt  Viele  scheitern  dort  an  widrigen 
iittfiem  Umständen.  Andere  heiraten  minderwertige  Frauen  aus  dem  unaus- 
geglichenen städtischen  Rassengemische  und  vererben  dann  die  eigenen 
Fähigkeiten  nicht  auf  ihre  Kii\der.  Wieder  andere  arbeiten  sich  nur  auf 
Kosten  ihrer  (^L^undheit  mühsam  empor,  und  ihre  X  ichkommen  gehen  an 
«itridtisrhcr  Mnt.irtiin;_j  /ut^nindc.  Bei  der  Iicutiq^en  grotikapitnli^ti'^chcn  Knt- 
w  ickluiiL;  Unsen  r  Iiuiu-tric  ^clin^^t  es  nur  den  allerwenigsten  I-'.inu  anderem, 
liaiiernd  in  den  höheren  städtischen  Gesellschaftsscbichtcn  Futi  zu  fassen 
und  ihre  Nachkommen  viele  Geschlediter  hindurch  darin  zu  erhalten.  All 
dieser  nutzlosen  Vergeudung  von  VoUcsintelligcnz  könnte  leicht  gesteuert 
werden  durch  die  Verwirklichung  meines  obigen  Vorschlages  über  die  Er« 
richtung  von  ländlichen  Staatsschulcn  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  Aller- 
dings wurden  die  dort  aufgezogenen,  gesunden,  klugen  Landkinder  den 
Suhiuii  iic<  entarteten  städtischen  Mittelstandes  den  Kampf  ums  Dasein 
in  der  lieaintenlauflvahn  bedeutend  erschweren,  i'ur  das  deutsche  Volk 
wäre  da<  jedocli  kein  Schaden.  1  h  w  c;<'ringen  Nachteil,  daß  .seinen  un- 
beg.ibten  oder  bereits  krankhaft  ctitartetcn  Söhnen  das  Fortkommen  in 
studirten  Kerufen  erschwert  wird,  müfite  der  heutige  be^tzende  Mittelstand 
eben  mit  in  Kauf  nehmen.  Dafür  würden  ihm  Vorteile  anderer  Art  er- 
wachsen. Unzählige  Beamtentöchter  mit  den  besten  Eigenschaften  müssen 
heutzutage  als  alte  Jungfern  nutzlos  versauern,  bloß  darum,  weil  sie  kein 
Vermögen  haben.  Das  würde  anders  werden,  sobald  cinzii;  und  allein  die 
personliche  Tüchtigkeit  den  .\ufstieg  in  die  Iinhere  15eanitenlaufl)alin  rrv- 
wahrleistete,  ("rar  mancher  !»rdiirfni.slose  Arbeiter  o<K  r  Kleinbauernsohn, 
dem  lier  ia.sclic  Aufstie|.;  mit  Hille  staatlicher  Unter^tut/ung  geglückt  ist, 
würde  es  dann  vorziehen,  eine  arme,  aber  kluge  lieaiutentorhtcr  heiraten. 

Wir  sehen  hier  in  flüchtigen  Umrissen  einen  Weg  vorgezeichnet,  auf 
<lem  man  mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten  statt  nutzloser  Spatzenzucht 
zielbewußte  Rassenhygtcne  und  zugleich  kluge  Rassenpolitik  betreiben  könnte. 
Allerdings  ist  der  angedeutete  W  eg  nicht  ganz  ohne  Gefahr.  Schon  heute 
treibt  die  deutsche  Industrie  geradezu  einen  Raubbau  an  der  geistigen  und 
körperlichen  Kraft  der  deutschen  Landbex  olkerung.  Diesen  Raubbau  darl' 
die  vorg<  -rhiagene  staatliche  F'ursor'je  für  die  bestbegabten  Knaben  aus 
armem  Kreisen  selbstverständlich  niciit  noch  weiter  fordern.  Vnd  darum 
mutJ  unbedingt  gleichzeitig  dafür  gesorgt  werden,  dab  die  geistige 
Mutterlauge  auf  dnn  I..ande  nicht  allzustark  verdünnt  wird.  Mit  äußerer 
Gewalt  können  wir  keinen  einzigen  klugen  Kopf  auf  dem  Lande  festhalten. 
Wohl  aber  können  wir  Einricfatxmgen  treffen,  die  das  Landleben  auch 
klugen  Kojjfen  begehrenswert  genug  erseheinen  lassen.  Der  ausgedehntesten 
l..andtlucht  begegnen  wir  heutzutage  in  jenen  Gegenden  Deutschlands,  wo 
(hLs  angcmcine  gleiche  F!riirccht  herr>;rht.  Soweit  die  f ,  iiun)e\ ölkerung  in 
Metricht  kommt,  ist  dieses  anscheineml  so  gereciite  r^niiselie  Erbrecht 
III  \\  iikiiclikeit  das  grotite  L'nreciit;  ja  ich  halte  es  gerailezu  tür  ein  Ver- 
brechen am  deutschen  Volke. 
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Aus  meinem  thüringischen  Heimatsorte  von  1200  Einwohnern  <ind  im 
Laufe  des  letzten  Menschenalters  nicht  weniger  als  38,  größtenteils  gute 
iMrnilkii  nach  der  St.idt  abgewandert,  und  ein  minderwertigerer  Zuzug  Ist 
an  ihre  Stelle  getreten.  Die  ausgewanderten  Familien  haben  dem  Orte 
eiB  Barvermögen  von  etwa  V«  Million  Mark  entzogen,  und  nur  etwa 
8o~>iooooo  Mark  fremdes  Vermc^;en  ist  wieder  zugeflossen.  Unendli<di 
vid  größer  als  der  Veiiust  von  400000  Mark  Barvermögen  ist  aber  der 
Verlust  an  geistigen  Gütern,  den  der  Ort  erlitten  hat.  Bar\ermögen  kann 
unter  günstigem  äußern  Umständen  wieder  erw  orben  werden.  UnersetzUcii 
aber  bleibt  der  Verlust  des  edlern  Hintes,  fins  mit  den  p[iitcn  Familien  ab- 
gewandert und  das  infolge  der  städtischen  Entartung  trüber  oder  spater 
ja  doch  zugrunde  <»eht. 

Die  allgenieine  Einführung  des  altgeiinauischen  ^Vnerbenrechtes  und 
die  Schaflung  neuer  Bauemstellen  durch  innere  Kolonisation,  das  sind  zwei 
•Gniodforderungen,  deren  Durchführung  dem.  deutschen  Volke  und  den 
deutschen  Re^erungen  mindestens  ebeno  sehr  am  Herzen  liegen  sollte,  als 
die  ganze  übrige  soaale  Gesetzgebung.  Man  suche  sich  nicht  mit  der 
lahmen  Entschuldigung  zu  trösten,  daß  Iclugc  Ki^pfc  doch  nicht  auf 
dem  I,ande  zurückgehalten  werden  könnten.  Dis  ist  ein  Irrtum.  Aller- 
dings bietet  das  .Stadtlel)en  dem  Landhewtihner  imendlich  \  iele  Lockungen. 
Aber,  wa.s  wollen  .sie  alle  bedeuten  gegenüber  dem  einen,  geradezu  elemen- 
taren Reize,  der  in  den  Worten  verborgen  liegt:  Eigner  Grund  und 
Bodenl  Wenn  ein  Bauer  seinen  Hof  auf  Grundlage  des  Anerbenrechts 
übernommen  hat,  so  da0  er  die  Möglichkeit  vor  sich  sieht,  in  einem 
Menschenleben  voll  harter  Arbeit  das  väteriiche  Besitztum  wieder  schulden- 
frei zu  machen,  dann  beneidet  er  seinen  Bruder  nich^  der  in  der  Stadt 
eine  hohe,  gesellschaftliche  Stellung  errungen  hat 

I  I(jffentlich  bricht  sich  in  den  führenden  Kreisen  des  deutschen  \'olkes 
recht  bald  die  Erkenntnis  Bahn,  «laß  der  Vorrat  des  kultur>cliMpterischen, 
nordischen  Blutes  im  deutschen  Volke  durchaus  nicht  etwa  uncrsclujpflich 
ist,  sondern  daß  er  bereits  bedenkUch  auf  die  Neige  geht.  Einem  jeden 
ehrlichen  Kaufmanne  schreibt  das  Gesetz  vor,  da6  er  In  regelmäßigen 
Zwischenräumen  Inventur  madien  mufi,  um  über  den  Stand  seines  Ge* 
Schafts  fortlaufend  unterriditet  zu  sein.  Auch  der  Staat  selbst  veranstaltet 
von  Zeit  zu  Zeit  derartige  Aufnahmen  seines  Lagerbestandes,  indem  er 
.Statistiken  über  die  Anzahl  seiner  menschlichen  Bewohner,  seijier  Schafe, 
Kinder,  Ziegen,  Pferde  und  Obstbäume  anstellen  läßt.  Nur  über  die  wich- 
tigsten Eigenschaften  eines  jeden  Volkes,  über  die  Rasseneitjensrliaften 
seiner  menschlichen  Bewohner,  wird  keine  Aulkiarung  gcschaften.  Mit  einem 
einmaligen  Aufwände  von  3c»  000  Mark  oder  vielmehr  mit  10  jahrUcheix 
Raten  von  je  30000  Marie  liefie  sich  bei  richtiger  Organisation  eine  an* 
thropok^ische  Untersuchung  von  sämtlichen  deutschen  Wehrpflichtigen 
ermö^i^o.  Und  diese  Untersuchung  hätte  noch  dazu  einen  hohen  miU' 
tärischen  Wert,  indem  dabei  die  Grundursachen  der  zunehmenden  körper- 
lichen Entartung  weiter  aufgedeckt  werden  könnten.   SoUte  es  für  einen 
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vo  ^oßcn  Kulturstaat,  wie  das  Deutsche  Reicli,  w  irklich  unmöglich  sein,  diese 
gerini^cn  (jelciniittel  tur  ein  unums^,ini;lich  nötiges  Kulturucrk  aufzubrini^en ? 

Rom  und  Hellas,  Ägypten  und  Babylon,  sie  alle  sind  am  Kassentode 
zugruncic  gegangen.  In  zwölfter  Stunde  hat  man  in  Rom  scfaliefliich  noch 
versucht,  den  drohenden  Verfall  aufzuhalten,  indem  hohe  Belohnuog^en 
ausgesetst  wurden  fUr  reichen  Kindenegen  in  begabten  Familien*  Aber  es 
war  zu  spät  Wir  sehen  bei  einigen  von  den  heutigen  europaischen  Völ* 
kern,  daß  das  Schicksal  Roms  sich  zu  wiederholen  beginnt  Wollen  wir 
denn  wirklich  nichts  aus  der  Geschichte  lernen? 


Die  zu  dtckcr  Arb«K  noch  Kebürenden  Abbildtui^n  67—107  folgen  auf  den  Scileo 
Jll— 134- 
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Abbildung  71 


Groü-Iudustrieller  in  Dresden 
aiui  Magilebiirg  gebürtig 

KopfbreUe  '  16  «  Kopfindex  .  78.3 
Getichuhuhe  »13.1  ,.  •  .  .  •  .  „ 
üc»ichubreiic  .  14,5    Oc"chu.Dde«  .  »0.8 


Abbildung  72 


Schlosser  in  Dresden 
au»  Dreadrii  gebürtig 


Kopf  lullKC  »   18.0  If       f     t  nn. 

Kopf  breite      >  16.2  Kopf.nde«      .  90.0 

Ce»icht«hi>he  *  10  8  f.  .   ,  »  ,  . 

Oc.kht.bre.ie  .  11  f'«»":h««""lcx  =  .4  T, 
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Abbildung  73 


Ilochscliulprofessor  in  Dresden 
niis  Kurhcjssen  gebürtig 

KopflanKe      .  20.3    Kopfindex       .  76.8 

Gc5icht,höhe  .  13  2    (;,,ich,»i„.Ic.  »  93.0 
Ocsichtsbreite  <  14.2 


.\bbn<lung  74 


Biicker  in  Dresden 
aus  Bülimi-sch-Kainnitz  gebürtig 


Kopfbtciie      «  Iti.'J  ' 
GcMclii»l>.ihe  •  I0.'.> 
(iciichtiUreile  «  14.6 


*  90.0 

Uoichitindex  •  7&.2 
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Abbildung  75 


Hochschulprofesaoi-  in  Dresden 
aus  Ostpreußen  gebürtig 

Kopflänge  S    '31  fi       „        ,.      ,  mm  m. 

Kopf  breite  =.  i;..«  K.-pfmdex  .  7«.t 
Ce»ichl»breile  ■-  14.7    «"'chl«iidex  .  85.7 


Abbildung  76 


Gemüsehändler  in  Dresden 
aus  Grimma  in  Sachsen  gebürtig 

Kopf  breite       .  16:!    KopflixUx  .91.1 
Gciichtshohe  '  Ii)  .1         •  .    -   ,        • , 
Cesichtsbrcite  .  M.ö    C"'<^»^>""J"  '  '10 
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Abbildung  77 


Chemiker  in  Dresden 
am  Milnohon  gebürtig 

Kopfliinuc       <  10.6    !•    t-   I  un  < 

'       T  ,r  -    Kopfindex       •  HO. I 

Ko|if breite      »  Ui.<  ' 

:    ««-Heinde,  = « » 


Abbildung  78 


Strftßenbahn-Hiltstal>rer  in  Dresden 
aus  der  von  Kroibor};  in  Sarli.son  <;cbilrtig 


Kojit  litiMle 
(•r«Khl<li  ihr 


IT  '.• 


,.    •  1.  ,  tfCMchlMiKle«  *  89.1 
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Abbildung  79 


Arzt  in  Dresden 
aus  Sachsen  gebürtig 

Kopfbreite      .  I.J.ii  •^"Pf"""«" 
Gcichubreite  .  15  2    GcHchM.nd«  >  |5., 
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Abbildung  SO 


Arzt  in  Leiiben  l)ei  Riesa 
ebenda  gebürtig 


KopfbnKc  .  j-J  1!  Kn,.fin<l« 

Kopibreite  '  H>.tl  ' 

Gciichtshohe  »  )<i,.S    j-    ■  l,  •   i        •»•»  t 

v»C5icnt*breite  •  M.i 
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Abbildung  81 


MUlileiibesitzer  aus  Clingen  in  Thüringen 
ebenda  gebürtig 


Kopflänge  < 
Kopfbreite       *  14. H 
OeMchuhohe  >  l'J.3 
Cetichttbrcite  <  14.1 


Knpfinilcx  •  73.8 
Gesichtfindcx  <  R4.7 


Abbildung  82 


Arzt  in  Dresden  (Verfasser) 
aus  Clingen  in  Thüringen  gebürtig 


K- |.f;.ini:e  s 

K<>|il  titritc  '  1 1  .s 

Ce^it  1it>ti  <he  •  12.1 

<ie<ichtsbtcUc  s  14.1 


K'  i'fiiidc«  c  75. U 
licti«  htiinilex  <  S7.9 


;  Google 


Abbildung  «3 


Schreiner  in  Gotha 
;iU8  der  Umgogend  von  Gotha  gebürtig 

KopfUngc      s  20.2  Kopfi.idcK      .  75.« 
Kopibreite       •  10.2 

Ge»ichuhöhe    «  12.4  c.,:,!..  •.  j..  .  q«  o 

licichubreite  .  13.6  '•"'^hu.ndex  >  91.» 


Abbildung  Sl 


Deutscher  Sattler  in  Saniter 
aua  WestprcuUen  gebürtig 

Kopflänge       I  20. 1  ..     ,.  , 

Kopf  breite        MÖ.'J  •^"•'f'"«'"  '  '7  9 

(iesichlihöhe   »  11.2  r-    •  u.  •  j  -e  « 

Ce.ichi.breite  .  14.9  Geuchu.ndcx  .  .5.2 


Abbildung  85 


Landwirt  aus  ])rosseiiliauseii  bei  Coburg 


ebeii(l:i  jjebürtig 
=  IS  y 


Kopf  intlcx 


7«  7 


Kopfl^nKc 

Kopfbreilc       «  H.."» 
2^^^.  :  \li    »^"-h..indcx  .  8B.3 


Abbildung  S6 


1 


Bankbeamter  in  Gotha 
aus  der  Umgegend  von  Ootlia  gebürtig 

KopflänRe       «10  1     K,  ,i„.j„ 
K"plt>iciie      '  !■■  1  ' 

i;c,>cht,h.hc     .  III.-. 

Laoichi-lxcit«:  :  ll>  U 
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Abbildung  Ö7 


Liiiulwirt  aus  Rühle  bei  Meppen  in  Hiumover 

Kouflänsc       <  20.1    i>    ,■   ,  - ,  . 

Kopfbreite      ;  14.9    «opf.nJcx      .  74.1 

Ge,ich»h6he  .  12.8    G«icht»;ndcx  .  »«  il 
CiCMchulireitc  s  13.3 


Abliildtm;?  HS 


Schmied  aus  Börsmn  in  OsttViosluml 


Kopflunge  <  INI  7 

Kupfbreitr  =  ITi.T 

Ge>ich(<ihi>he  c  n.» 

Gc«icht<brci(c  :  14.0 


Kopfindex  '  73.8 
Oeiicht'lndex  :  84  3 


124 


S9 


Landarbeiter  aus  Üstergötland  (Sthw»«len) 


Kopf  |iini;e 
Kopf  breite 
(iciicht<ih<ihe 
(ieiirhulircile 


>  21.5 
s  15.ft 
.  12.U 


Knpf index  >  78- 1 
Gesichuindex  '  95.5 


Abbildung  90 


Liinclarbeiter  aus  Leksaiul  in  Dnlanie  i^Sihwcdi-n) 


Koiifl.inKc  »  »Ni.o  i-  , 
Koi<lnreitc       •  15..» 


(ioichltbrcite  •  It'i.U 


Ce-ichuiiiUcx  *  70.3 


Google 


Abbildung  '»1 


Ingeuieur-C'lieiniker  aus  Göteborg  (..Schwülen) 


*  icnicht'khöhe  :  11.7 
(ieiichttbrcite  :  13.4 


(•eticlitsin<lc<i  >  87.St 


Abbildung  92 


Angelsächsischer  Zahnarzt  in  Basel 
nuB  den  Vereinigten  Staaten  von  Nnrd-Anierika  jtobürtijr 


Ko|>f  iiiilex 


»  77.:t 


Ko)ifliingc       ä  2i>  7 
Kopfbreilc       :  10  0 
(tr«ichl«hoh<:    s  11.7     ,.    •  1,.  •    1  _     ue  I 
(;«,ichl.brci.c  .  13.7    »•«»'«=»""»«1"  •  85.4 
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AbbiMung  93 


RitterjL^utsbesitzer  in  Oberwartha  bei  Dresden 
aus  .Mecklenburg  gebürtig 


(Jctichlshrcite  '  M  ü 


(ieiichtsiiiilcx  :  80.4 


Abbildung  '.»4 


Doi  fscliulze  in  Dachwig:  bei  Erfurt  iThüriiigeu) 
ebenda  gebürtig 


K.,.fU„gc      .-JOS  K..,,fi„a,,  =81.2 

K  'J.t  breite       «  IR  '-•  ' 

.IrMchuhohc  .l.t  J  r.ci.  iu.ii.de*  »  88« 
l»enclil»Hiru«  »  11.9 
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Abbildung 


Luther 

iiarh  ciueiu  CciuiUde  vun  Lukas  Kraiiai-Ii 


Google 


Goethe 

nach  cioer  Kroidt-zuicliniiug  von  Ferdiiianil  Jagcuiunu  au»  dem  Jahre  1H17 


Goethe  auf  dem  Totenbette 
naeh  einer  BlebtiAzeichnung  von  Heiorich  Matthaey 


Abbildung  102 


I.  II. 

Wohlgebtldetes  Langgesicht  Entartetes  Langgesicht 

(Oe*ichliindex  «  100.0)  (Gc»ichl«iiulcx  e  '.>.'>, Ii) 

mit  guten  Zähnen  mit  sehlechtun  Zähnen 

'/«  der  natürlichen  Grofie.  V*        natürlichen  Gruße. 


Abbildung  103 


Außergewöhnlich  langes  Gesicht  Sehr  breites  Gesicht 

eines  Schweden  eine«  Sachsen 
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Langp^esichtip^er  Schädel  eines  Enplünders 
mit  Überbili  der  Zahnreilien 
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Abbildung  1(X> 


Breitgesicliti^er  Schädel  eines  Feuerläiidei*s 
mit  Aufbiß  der  Zahnreihen 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Das  Körpergewicht  bei  der  Wasser-  uod  Brotstrafe. 

Als  Mil||;Bed  des  anthropologischen  AusschusMS  filr  Dänemark  habe  ich 
«>ne  kleine  Unteisuchung  betreflTend  die  Gewichtsverhältnisse  der  Gefangenen, 

welche  bei  Wasser  und  Brot  sitzen,  vorgenommen,  deren  Hauptergebnisse  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse  für  die  Leser  des  Archivs  sind,  da  sie  mit  dazu  bei- 
tragen, die  Rolle  des  (iefängnis-Milieiis  einer  schädigenden  und  dadurch  die 
Ausmet/uii^  imterstutxenden  Kinwirkuni^  aul/uhelleti. 

Die  ( befangenen  criialten  zweimal  täglich  ein  halbes  kilu  Koggenbrot  und 
Wasser  imd  SaLt  nach  Bdtd)en.  Nach  5  Tagen  tritt  «n  Zwischenraum  von  ein 
paar  Tagen  mit  gewöhnlicher  Gefitngniskost  ein  (darchschnittüch  etwa  115  Gramm 
Eiweiß,  64  Gramm  Fett  und  457  Gramm  Kohlenh)-drote) ;  bisweilen  wird  es  ihnen 
erlaubt,  die  Zwischentage  aufieihalb  des  Gefängnisses  auzubringen;  man  fängt 
-  dann  >\ieder  an  mit  Wasser  und  Brot  usw. 

Die  (icfangcnen  wurden  mm  an»  Anfang  und  Schluß  jeder  der  betretTendcn 
/.eilabschnitte  gewogen,  ohne  Schuhe,  aber  sonst  niit  Kleidern,  die  durchschnitt- 
lich ein  tlewicht  vfin  2^  —  3  Kilo  haben.  Rs  ist  bemerkenswert,  das  die  ()e- 
fangeneii  un  ganzen  keineswegs  Untergewicht  haben,  was  man  vielleicht  glaul*cn 
würde ;  ja  die  Messungen  der  wehrpflichtigen  Iklannschaft  im  Vergleich  mit  gleich- 
altrigen Gefangenen  zeigen  ein  Mehrgewicht  von  ein  paar  Kilt^ramm  zugunsten 
der  Gefangenen.  Ich  küsse  dahingestellt,  ob  diese  merkwürdige  Tatsache  etwa 
auf  einen  reichlicheren  Alkoholgenuß  airiickznfuhren  ist 

Die  flewichlsveränderungen  wechseln  selbstverständlich  sehr.  Kin  riesen- 
r^roUer  Kleischer  mit  124  Kik)  verlor  /..  H.  in  -mal  ^  Tagen  im  ganzen  13  Kilo. 
Die  ersten  5  r«igc  brachten  schon  das  (iewicht  auf  114  Kilo  herab,  er  gewann 
dann  aber  in  zwei  /\\  i^i  hentagen,  die  er  auL^crhalb  des  ( 'icfängnisses  zubrachte, 
nicht  weniger  al.%  6  Kilo.  Trotz  derartiger  auffallender  Hcobachtungen  darf  man 
jedoch  beliaupten,  daß  die  Wirkung  der  Strafie  auf  das  Gewicht  durchschnittlich 
kleiner  ist,  als  man  erwarten  sollte.  Am  wenigsten  scheinen  die  Frauen  zu 
reagiren,  während  die  Männer  verhältnismäfltg  etwas  mehr  verloren,  namentlich 
bei  großem  .Anfangsgewicht 

So  bewirkte  eine  Strafe  von  6  mal  5  Tagen  für  M  :  iht  init<'r  55  Kilo  einen 
Verlust  an  Körpergewicht  von  kaum  4       furMamicr  über  75  Kilo  dagegen  von  6 

Kragt  man  nun,  wie  dir  einzelnen  /.eitabschnitte  der  Strafe  wirken,  st)  kann  man 
vorerst  solche  männlichen  .^liallinge  ;»usscheidcn.  die  zu  6  mal  3  lagen  verurteilt 
werden.    Man  erhall  dann  tlas  folgende  Krgebnis : 

AfcWr  liir  aaMcn.  mi  Oese1luharb'Bi»lo(i«,  19»».  lo 
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Verlust  Gewinn 

per  Tag  per  Tag 

t.nud  5  Tage:   0,3  Kilo,    ^^^^  Zwischenraum:  0,6  Kilo 

zweiter   ■     „  0,7  „ 


«   0.3 

3*  "    "      "  "       dritter  „ 

4'  »   n     »       0.3    H       vierter         „  0,8 


0,7  I. 


5*  "  '»  "  "'3  »'  fünfter 
6, 


»» 


0,9 


".5 

als  CiesiUnU•rl;t■^^^i^  wurden  ^^'i'^,  Kil<>  \orloren. 

Man  konnte  versucht  sein  /u  glauben,  dali  die  Verluste  im  6.  Zeitabsriimtte 
der  Strafe  gröüer  als  in  de»  übrigen  wären,  weil  diese  Strafe  zuletzt  die  Wider- 
standsfiihigkeit  des  Sträflings  raubte,  so  daß  eine  solche  Strafe  also  als  recht  hart 
aulzufassen  wäre.  Nach  dem  letzten  Zwischenraum  haben  die  Sträflinge  durch- 
schnittlich im  ganzen  nur  1  Kilo  verloren,  und  dann  verlieren  sie  auf  einmal 

Kilo.  Dieser  Scliluß  ist  jedoch  nicht  richtig.  Ks  zeigt  sich  näudich  merk- 
würdigerweise. daU  auch,  wo  die  Strafe  kürzer  ist,  ein  ahnliciier  größerer  (iewichu^- 
verhist  im  letzten  /eitalKchnitte  eintritt.  So  wenn  der  Sträfling  zu  5  mal  5  'I'ajjen 
verutteill  ist;  dutchsi  Imittiu  h  li.it  er  nach  dem  4.  Zwischenraum  nur  o.S  Kilo 
verloren,  aber  die  letzten  5  l«ge  bringen  einen  Verlust  gleich  2,3  Kilo.  Die 
folgende  Tafel  wird  eine  Obosicht  über  diese  Verhältnisse  g^>en : 

Durchschnittlicher  Verlust  an  Körpergewicht 

in   '     '  tzten  in  den  übrigen 

5   lagen  Fasttagen 

6 mal  5  läge:  2.5  Kilo  1,5  Kilo 

5    f»     »♦       ♦»  2.3      n  l»5  H 

4  »»    »»     I»  '»3    "  '»3  f* 

3  ♦»       >•  »»  '  »2  „ 

'    n     r*      »»  '»3  »» 

Die  Wirkung  der  Strafe  nimmt  also  allerdings  etwas  mit  der  Länge  zu,  aber 
noch  größer  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  letzten  Abschnitte  der  Strafe  und 

den  übrigen.  Man  kann  .schwcrlic  h  eine  andere  Erklärang  aufstellen,  als  dat?  hier 
rein  psychische  Ursachen  im  Spiele  sind;  wenn  das  Ende  der  Strafe  sich 
nähert,  fangen  die  nicht  allzu  Leichtsinnigen  an  zu  spekuliren,  die  trübe,  unsirlicre 
Zukunft  wirkt  auf  ihr  ganzes  IJcfuidcn  ein  und  die  Folge  ist  ein  unverhaitius- 
maüiger  Verlust  an  Kor]KTgewicht.  Dieser  Schluß  wird  dadurch  erhärtet,  daß 
.solche  Personen,  dte  die  Zwi.schentage  außerhalb  des  Gefängnisses  verbringen, 
im  letzten  Zeitabschnitt  verhältnismäßig  viel  weniger  verlieren;  es  handelt  sich 
um  Sträflinge,  deren  ganze  Lebensstellung  eine  solche  ist,  daß  ihre  Flucht  kaum 
zu  befürchten  ist;  die  Strafe  dürfte  in  ihre  ganze  Existenz  weniger  eingreifen. 
Ktwus  Ähnliches  gilt  lur  die  weiblichen  Sträflinge,  die  wohl  häufig  durch  die 
Strafe  wii  tst  haftlich  wenig  berührt  werden. 

Ks  wukIc  sehr  interessant  sein,  wenn  andere  Forscher  ähnliche  l'Tifpr'jnchn!tgei> 
v<irnahnien.  F.s  würde  dann  zu  empfehlen  sein,  das  (iewicht  jeden  1  a;:.  nii  iu 
nur  wie  hier  am  Anfang  und  Schluß  tler  einzelnen  Zeitabschnitte,  zu  beobachten. 
Jn  Verbindung  mit  dem  Korpergcwiclu  sullte  dann  auch  die  Kor  perhöhe  beim 
Kintritt  ins  («eCingnis  gemessen  werden. 

Kopenhiigc-n.  Harald  Westergaar d. 
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Diskussion  und  Erklärungen.') 

Dr.  W.  Schallinayer  schreibt  uns  zum  Referat  E.  Rüdins  über  sein 
Huch  MNational'Biologie" : 

Die  im  ailgeinciueii  recht  dankenswerte  Ifesprcchung  meiner  ..Heitrafje  zu 
einer  National- Biologie"  im  vorigen  Heft  dieses  Archivs  entluiU  eine  Stelle,  die 
den  Anschein  erweckt^  als  ob  ich  die  Vererbbarkdt  aller  durch  äußere  Einflüsse 
bewirkten  Qualitäten  des  Keimplasmas  mit  Bestimmtheit  gdeugnet  hätte.  Oer 
Herr  Ref.  schreibt :  „Welche  KinfUisse  .  . .  außer  den  Soniazellen  auch  noch  die 
Keimzeneu  treffpri  und  welche  vor  den  Keimfie^tandteilen  Halt  machen,  wissen 
wir  noch  nicht  genau,  und  was  von  den  Ke^ultateu  dieser  Kinflüsse  auf  die  Keime 
vererbbar  ist.  wissen  wir  auch  noch  gar  nicht  mit  der  Bestimmtheit,  die  aus  den 
obigen  Worten  des  Verfiusers  spricht".  Kine  solche  „Bestimmtheit**  spricht  aber 
tiitsachlich  aus  keinem  meiner  Worte.  A  iclinelir  habe  icl»  diese  Fraj^en  sowohl 
in  meinen  friiheren  Arbeiten,  insbesonflcrr  in  meiner  „Vererbung  und  Auslese", 
als  auch  in  dem  jetzt  in  Rede  stellenden  Huch  in  einer  mit  der  obigen  Auf- 
fassung des  Herrn  Ref.  gewifi  unvereinbaren  Weise  ziemlich  eingdiend  erörtert. 
Speziell  im  Zusammenhang  mit  der  vom  Ref.  beanstandeten  Stelle  schrieb  ich 
( „National-Biologie '  S.  103):  „Die  Vererbunj;  der  ererbten  Keimqualitäten  ist 
inin<le«tens  viel  sicherer  al>  die  Vercrbunj;  der  durch  auLJcre  F.irUlüssc  erworbenen 
Keun({nal(taten.  Hierbei  ist  schon  vorausgesetzt.  dat3  die  äußeren  Lebensbe- 
dingungen auch  die  Vererbungssubstanz  irgendwie  beeiaflu^en.  Doch  ist  über 
den  Grad,  die  Art  und  die  Nachhaltigkeit  dieses  Einflusses  bisher  wenig  bekannt. 
Dali  er  im  allgemeinen  scltu  t  rüi  h  hoch  anzuschlagen  ist,  wurde  im  Vorstehenden 
bereits  ausgeführt".  Die  Vererbbarkeit  der  durch  auliere  Kinflüsse,  iiis!)esunilere 
ilnrrh  F.rnähningsmodifikationen.  bewirkten  Keinuiualitaten,  niügen  sie  vom  In- 
üividuutn  selbst  erworben  und  nicht  schon  ererbt,  oder  gar  schon  von  seinen 
Kltem  erworben  und  auf  ihn  erblich  übertragen  sein,  wurde  also  von  mir  über- 
haupt nicht  in  .'\brede  gestellt,  geschweige  mit  Bestimmtheit,  wie  der  Ref.  riigend 
meint. 

Fiiic  Disktissinn  liber  Variabihtat  und  ihre  [{elierrsciibarkeit  mochte  ich  an 
dieser  Steile  lieber  vermeiden,  u.  a.  auch,  weil  sie  über  den  Raiuucii  einer  IJe- 
richügung  wohl  alkuwett  hinausgeiicn  würde. 

')  Standige  Annicrk.  der  Kcd.iktion:  Fttr  diesen  Teil  des  Archivs  lehnt  die  Redaiktioa 
jede  literarische  Verantwortung  ab. 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Schröder,  Chr.,  Kritische  Beiträge  zur  Mtitntions-,  Solektions- 
und  zur  Theorie  der  Zeichnungs|jiiyUigenie  bei  den 
Lepidopter«n.  1— DI.  Mit  28  Abbild.  34  S.  In:  AUg.  5icitschr. 
f.  Eatoin.,  Bd.  9,  Nr.  11 — j6,  1904,  Neudamm. 

Die  vorliegende,  aus  drei  Teilen  bestehende  Abhandlung  ut  rein  polemischer 
Natar  und  daher  /.u  einem  Referate  wenig  geeignet.    80  seien  nur  in  ttinlichster 

Kürze  die  Materien  gekennzeichnet,  um  die  es  sich  handelt. 

Im  ersten,  „Zur  M  u  l  .i  t  i o n  s t  h  c o  r  i  e"  betitelten  Abschnitt  tritt  der  Verf. 
einer  Äuiierung  von  de  Vries  entgegen,  die  sich  gegen  die  ablehnende  Stellung- 
nahme des  ersteren  zu  der  genannten  Theorie  richtet  und  darin  besteht,  dafi  die 
Stichhaltigkeit  des  Schröderschen  Standpunktes  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
neuere  Arbeit  von  A.  G.  IMaycr  als  erledigt  hingestellt  wird.  Dieser  Autor 
hatte  seine  l'ntersurhtingcn  über  die  Farben  der  Schmetterlinge  dahin  zusamnien- 
getiüt:  „ün.the  whoie  this  rcsearch  lavours  the  iheory  that  aew  spccies  have 
often  arisen  by  mutatlon  in  dqiendent  of  environment  and  in  many  cases  not 
interfered  with  by  adverse  aelectton.  This  condusion  accord  very  well  with 
what  de  Vries  has  reccntly  observed  tlic  inutations  of  such  plants  as  Oenothera." 
Dcni^'ef^eniiber  macht  Schröder  mit  Recht  zunächst  darauf  nutniei k>  1  ni .  dill 
die  vi.rwicgcnd  an  \"ertreterii  der  Gattung  I'apilio  und  der  Futnihe  der  nes[>e- 
ridae  {iin  ganzen  1173  Arten)  gewonnenen  Ergebnisse  von  Mayer  „überhaupt  in 
keiner  direkten  Beziehung"  zu  seinen  Untersuchungen  stehen,  „also  auch  nicht 
durch  sie  .widerlegt',  ihnen  lH)cl)sttiis  entgegengehalten  werden  können."  In  der 
folgenden  cinlaLilichen  Analyse  (iei  Mayerschen  At' 1  It  zeigt  der  Verf.  (!  (*  die- 
selbe „nach  keiner  Richtimg  hm  en.o  Bestätigung  der  Mutntinnstheorie  lictert" 
und  ebensowenig  eme  Widerlegung  seiner  eigenen  Ermittelungen  darstellt:  „Nach 
wie  vor  halte  ich  —  schließt  unser  Autor  —  die  Wertschätzung  der  Mutationen 
fiir  die  Artbildung,  wie  sie  H.  de  Vries  und  andere  Autoren  mit  ihm  vertreten, 
für  d«  II  T-itsachen  weiii;;stens  der  Zoologie  zuwidctkuifend."  Ref.  möchte  hierzu 
bemerken .  daL'>  die  Tat^achlichkeit  von  Mutationen  im  Pflanzenreich  wohl  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann  und  damit  auch  deren  Uedeutuiig  für  die  organische 
KonncnlHldung  zugegeben  werden  mufl;  über  das  Vorkommen  von  Mutationen 
im  Tierreich  vermag  auch  Ref.  nur  skeptisch  zu  denken. 

Der  zweite  Teil  -  ..Zur  Theorie  der  Z  e  i  c  h  n  u  n  g  s  p  hy  logen  1  e"  — 
setzt  sich  mit  den  von  A.  (».  .Mayer  aufgestellten  Zeichnungsgeset/en  der 
Schinetteilingsthigcl  auseinander  und  zielit  hierbei  auch  die  bezügliche  Hypothese 
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M.  V.  I.indens  in  Betracht.  Unser  Autor  kommt  dabei  zu  dem  Er^^clinis.  daß 
weder  die  A.  May  ersehe  Annahme  einer  Herkenzeichniinfr  noch  (liejcnijre 
V.  Liadens  einer  gestrichelten  Längszeichnung  den»  ursprungliciien  Verhalten 
entqxreche:  „Die  Zeichnung  wird  dem  GeSder  überhaupt  und  bei  den  Lepidopteren 
vornehmlich  auch  den  Längsadem  gefolgt  und  durch  intemervale  P^;mentirer- 
bindungen  zum  Querbindentypus  übergegangen  sein.  Es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich,  daß  aucli  andere  kon«;tirutione!le  Faktoren  einen  hediiii.'li(  lu'ii  Antri!  an 
ihrer  Au:>bildung  haben."  Dies  des  Verf.  eigene  Aiiäiclit.  Die  ganze  Sache  ist 
indes  noch  in  keiner  Weise  zu  einem  abschließenden  Urteil  reif,  auch  nicht 
durd)  die  interessanten  Darlegungen  des  Verf. 

Per  dritte  und  umfllngUchste  'l'eÜ  —  „Zur  S e  1  e k  t  i  o n s t h e o r  i  e"  —  gibt 
eine  schaiTe  Fnlemik  pr^en  die  Miinikryhypothese,  die  in  Hausch  und  Hos-pn 
verworfen  wird.  Den  Anlati  dazu  hulet  il.is  l)ekannte ,  auch  von  eisniann 
(Vortr.  ub.  Deszendenztheorie,  Bd.  1,  106  u.  ausführlich  erörterte  Bci.spiel 
des  PapUio  merope  Afrikas,  dessen  pol>morphe  Weil>chen  mit  verschiedenen 
Danaid«!  eigenartige  mimetische  Beziehungen  darbieten,  an  deren  Tatsachlichkeit 
übrigens  ein  Zweifel  nicht  möglich  ist.  Ob  nun  in  diesem  V'erhalten  wirkliche 
Mimikry  vorliegt  oder  nicht ,  mag  als  kontrovers  gelten  ,  dal'  al>er  dtirch  einen 
io  Form  und  Ton  so  leidenschaftlich  aggressiv  gehaltenen  Aufsau  wie  denjenigen 
Schröders  die  vom  Verf.  gewünschte  ^vorurteilsfreie,  ernste  Krkik"  nicht  ge- 
fördert wird,  ist  sicher.  Zudem  handelt  es  sich  in  der  Sache  um  lum  Teil  sehr 
wenig  faßbare  Materien,  deren  Untersuchung  fast  jeden  Forscher  zu  anderen  Auf- 
fasungen  führt  (Farlien/cic  hnungt,  so  daö  man  atifVrste  \'orsirht  walten  lassen 
muß  und  mit  der  Darlegung  einer  neuen  Ansicht  nicht  schiechthm  die  älteren 
Beiuleiluogen  für  erledigt  erachten  darf.  Die  Miniikryhypothesc  mag  in  manchen 
Fällen,  in  denen  sie  xum  Verständnis  herangezogen  worden  ist,  nicht  am  Phitse 
sein,  die  unbestreitbare  Existenz  reichender  mimeiischer  'latsachen  indes  wird 
derseütfii  mindestens  insolange  nicht  entraten  können,  als  nicht  Überzeugenderes 
dafür  gelxHen  werden  kann.  Daü  d.i/n  anrh  nur  ein  erster  Anfanq'  gemacht  ■^ei, 
könnte  selbst  lieiin  besten  Willen  ni«.  iit  behauptet  werden  ,  uihI  man  wird  cialicr 
umso  niifitrauischer  dem  Verdammungsurteil  der  Mimikr}hypothese  seitens  des 
Verf.  begegnen,  als  dieses  vorerst  nur  vom  Fall  des  Papilio  merope  ausgeht  und 
dabei  eingestandenermaßen  auf  keinerlei  eigene  Untersuchungen  gestützt  ist. 
Ref.  ist  der  .Meinung,  daß  man  doch  wohl  andere  als  die  von  Schröder  für 
die  Haltlosigkeit  der  Erklärung  durch  Mimikry  vorgebrachten  Argumente  geben 
können  mu0,  ehe  man  sich  die  Befugnis  suerteilen  darf,  mit  so  kräftigen  Worten 
vorzugehen,  wie  dies  vom  Verf.  geschehen  ist;  man  dient  damit  nicht  einmal 
der  gewiß  wünschenswerten  Beseitigung  von  unhaltbaren  Auswüchsen,  von  welchen 
kein  Krklärungsprinzip  auf  die  Dauer  tiei/ubleiben  pHeijt. 

An  einer  Stelle  seines  zweiten  Artikels  sagt  unser  Autor:  „Ks  ist  eine  leider 
atUu  verbreitete  Erscheinung,  daß  Autoren  der  Hypothese  oder  Theorie,  für  die 
sie  sich  einmal  entschieden  haben,  durch  dick  und  dünn  folgen,  daß  sie  ihr 
tuliebe,  wie  unter  einem  suggestiven  Einflüsse,  der  Kritik  andersartiger  Erschei- 
nungen ausweichen  oder  gar  rein  snlijektive,  durch  nichts  bestätigte  Anijahmen 
als  wiss''ns<:hafihrhe  Tatsitchen  aus'-iJiei  lien."  Daß  man  aiirh  durch  Al»iieii:un!^ 
oder  gar  i^laß  gegen  eine  „Hypothese  oder  Theorie  •  in  ähnliche  \  crtehlungcu 
geraten  kann,  dafür  liefert  der  Verf.  in  seinem  Verhalten  zu  der  Mimikryhypothese 
ein  vollgültiges  Beispiel;  er  sucht  die  Färbungsverhältoisse  von  Papilio  merqi« 
»auf  natürlichere  An"  aus  allgemeinen  Erscheinungen  in  der  Ausbildung  von 
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„Zeirhnung  und  Grundtarhe"  begreiflich  zu  machen  und  meint  damit  die  Miini- 
kivpbauomene  dieses  Sclimetterlixigs  erklärt  zu  haben,  „ohne  hiennit  dem  be- 
rlichtigten  „Zufall*'  in  die  Hände  gefallen  zu  sein".    Es  bedarf  aber  gar  keines 

besonderen  Scharfsinns,  um  einzusehen,  daß  diese  ganze  Deduktion  nicht  bc» 
weisend  ist.  Wellie  naan  selbst  einen  Augenblick  zugehen,  die  H\ imtlicse 
Schröders  über  die  Entstehung  der  uiimetit'chen  CharaEteie  bei  I'apiho  uierope 
lieö'c  iu,  was  wäre  denn  damit  bewiesen :  Mimikry  besagt  doch  eine  Relation 
zwischen  zwei  Kalurdingen,  die  von  einer  ganz  bestimmte  Art  ist;  wenn  man 
die  mtmetischen  Elemente  des  einen  Dinges  für  sich  in  dieser  Relation  erklärt, 
ist  doch  darüber,  waniiii  auch  das  andere  dieselben  Charaktere  aufweist,  gar 
niciits  ausgesagt,  geschweige  denn  etwas  erwiesen.  Gerade  in  dieser  L'berein- 
stiaimuog  liegt  aber  d^s  Problem,  ger<ide  diese  ist  l\x  erklären.  Man  hilft  sich 
freilich  damit,  dafi  man  von  Konvergenzerscheinungen  spricht,  „deren  ürtlich 
ähnliche  Ausprägung  wahrscheinlich  eine  Folge  der  gleichen  physiologisclien  Be- 
deutung der  Färbung"  sei.  Hin'  also,  im  springenden  Punkte  der  garuen  Frage, 
begnügt  man  sich  mit  dein  mageren  Hinweis  auf  einen  doch  noch  recht  hypo- 
thetis<^^Iien  Faktur.  Aber  räumen  wir  auch  die  Richtigkeit  dieser  „lükkuung" 
%-orubergehcnd  ein,  so  kuunte  dieselbe  doch  nur  die  mimetischen  PhSnomene 
zwischen  Tieren  verständlich  machen,  und  zwar  nur  zwischen  Tieren,  für  welche 
die  Färbung  dieselbe  phj-siologische  Bcdemung  besitzt;  alle  anderen,  so  zahl- 
reichen Miniikryvorkominnisse,  insbesondere  diejenigen  zwi^  lan  Tic  Tcr:  utul  Ab- 
lösen (regenst;*nden  fallen  vollständig  aus  dem  Rahmen  jener  ..Kikiarung  '.  Da 
muti  dann  erst  recht  der  „beiuchiigie  Zutall"  einseifen  und  wir  sUanden  bei  den 
lusus  naturae. 

Das  Gesagte  erläutert  zur  C^enOge,  dal)  die  vom  Verf.  vertretene  Auffassung 
der  mimetischen  Tatsachen  wt  der  an  sich  ausreichend  fiuidirt  ist,  noch  im  Hin- 
blick auf  die  mit  Selektion  arbeitende  .Miniikrxhypothese  eine  Widerlegung  der- 
selben }>edeutet.  S<;lbsuedeud  soll  damit  nicht  etwa  in  Abrede  gestellt  werden, 
dati  die  Färbungsverhältnisse  der  Schmetterlinge  (und  Tiere  überhaupt)  bestimmten 
Gesetzen  folgen,  die  aus  der  inneren  Natur  des  Organismus  fliefien;  diese  bilden 
aber  gewissermalen  nur  den  Rahmen,  über  den  im  einzelnen  Fall  nicht  hinaus- 
gegangen werden  kann,  innerhalb  welches  aber  ein  breiter  Spielraum  von  Knt- 
faJtungsmöglichkeiten  gegeben  bleibt.  Dafür  aber,  was  von  diesen  Mügliciikciten 
zur  Wirklichkeit  einer  Mimikry  fortschreitet,  wird  wohl  noch  auf  geraume  Zeit 
hinaus  —  Selektion  das  entscheidende  Erklärungsprinzip  abzugeben  haben. 

Ref.  ist  mit  Absicht  etwas  ausführlicher  auf  die  „Kritik"  .Ur  Mimikr>h\-j)o- 
thoc  von  Seiten  Schröders  eingegangen,  weil  das  l'athos  der  Worte  nur  all- 
zuleicht  über  die  Unzulängiichkeit  des  Inhalts  hinwegtäuschen  könnte, 

F.  V.  Wagner,  i»iekjcn. 


Pnilly.  A.     D  a  r  w  I  n  i  s  m  u  s  und   1.  a  in  a  r  c  k  i  s  rn  u  s.     Kntwurf  einer  psycho- 
ph).st»ciicu  '1  eleulugie.    Muncheu  1905,  F..  Reinhardt,    ij  Tcxitigureu. 
335  ^-  7        gel>-  8,50  M. 
Von  dicäcni  liuciie  laiit  sich  dasselbe  behaupten,  was  der  Verf.  der  aus- 
gezeichneten Dettoschen  Schrift  (siehe  a.  Bd.  dieses  .\rchiTes,  S.  281)  vtn- 
wirft,  natniicli  (ia;.'  mm  \irl  von  einer  Sache  wissen  kann,  ohne  sie  zn  verstehen, 
paulv  cntwiikeli  lutr  diesriSen  Ideen,  nur  m  seltr  \  iel  anviuhrlichcrer  Weise,  die  er 
5chon  iruher  in  der  klemcn  Broschüre:  „Wahres  und  Falsches  an  Dar«'ins  Lehre" 
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iiie^lergelegt  hat  und  deren  absohite  Unhaltbarkeit  wir  «seiner  Zeit  (  Archiv,  1.  M.. 
S.  ^04)  betont  haben.  Im  weiteren  Verfol^j  seiner  fiedankcu  koinnii  der  Verf. 
zu  den  tullsten  Fehbchlüssen.  Jede  zweckmäßige  Rektion  wird  auf  ein  p.s)  chisches 
Element  zurückgeführt,  das  sich  gliedert  in:  erstens  die  Empfindung  eines  6e* 
dürfnisses,  zweitens  in  die  Krkenntnis  des  Mittels,  d.  i.  ein  Urteil,  und  drittens 
in  die  Verwendung  des  Mittels  durch  eine  U'inensleistiini::  'S.  :?o.jl.  \Venn  alsu 
eine  Pflanze  Stacheln  oder  Ciilte  jiKKln/irt.  itia  sich  gegen  1  ierlraß  zu  schützen, 
:so  empfindet  sie  das  Üedurtnis  nicht  gefressen  zu  werden,  überlegt  sicii  dann  in 
ihren  Epidormiazettenr  was  gegen  diese  offenbare  Kaiamitat  zu  tun  sei,  kommt 
2tt  dem  „Urteil",  da0  die  Erzeugung  von  harten  Stacheln  oder  von  Bitterstoffen 
<Hler  von  Siiuren  das  geeignete  Abwehrniittel  sei,  und  ruft  dieselben  durch  ihren 
^^'iII^n  hei  nächster  Gelegenheit  hervor,  falls  <^ie  rncht  inzwischen  schon  ver<laut 
ist :  Verf.  widmet  daher  aucli  ein  ganzes  Kapitel  der  „lMlanzcnj)S)'chologie",  in 
«lern  den  Pflanzen  außer  Emptindung  auch  Vorstellung,  Willen  und  primitive  Denk* 
akte  zugestanden  werden  und  ans  den  Regenerationserscheinungen  geschlossen 
wird,  daß  jede  Zelle  gl^chsani  um  die  Erfahrung  des  (tanzen  vteiü,  sie  mit- 
enii»findet,  und  daher  imstande  ist,  verlorengegangene  Teile  /w  or«et^(>n,  was 
doch  offenbar  eine  nicht  geringe  Intelligenz  verrät.  Da  nun  zwei  knuange  Ein- 
richtungen vielfach  auch  an  toten  Gebilden,  z.  B.  an  den  .Schalen  der  Schnecken 
und  Muscheln  und  in  bewunderungswürdiger  Feinheit  auch  an  den  Vogelfedem 
be*)bachtet  werden,  die  doch  nicht  mehr  „denken"  können,  so  sieht  sich  der 
Verf.  gezwungen,  anzunehmen,  daß  in  solchen  l  allen  das  Bedürfnis  zuer^;t  im 
<iehirn  empftmden  wurde  und  daim  auf  die  Zelicu  *!cs  Federkeints  iiherstrahlte. 
um  hier  durch  einen  Denk-  und  Willensaki  die  nuizliciie  Reakiion  zu  vcianlas.sen. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  der  Autor  nicht  darauf  gekommen  ist,  seine  Idee  auch 
therapeutisch  zu  verwerten.  Wenn  jemand  eine  schiefe  Nase  hat  oder  kurz- 
sichtig ist  oder  wegen  seiner  Leber  nach  Karlsbad  muß.  so  brauchte  er  das 
l^ednrfnis  nach  Heilung  ja  nur  recht  lebhaft  zu  empfindeti.  dieses  würde  dann 
auf  die  bet rettenden  Organe  überstrahlen  und  sie  zu  zweckmäßiger  Reaktion  ver- 
anlassen, denn  was  dne  simple  Sdmecke  kann,  wird  die  Krone  der  Schöpfung 
doch  auch  wohl  fertig  bringen.  Man  sieht  aus  den  hier  gemachten  Angaben, 
2U  welchem  L'nsinn  ein  Forscher  gelangen  kann,  wenn  er  sich  iiber  alle  Er- 
fahrnntren  rier  I'hy<i<  lo^q^-  einfach  hinwegsetzt  Und  eine  ntirirhtige  Idee  k'insefpient 
weiter  (lenkt.  I'anlvs  Kardinalirrtum  besteht  darin,  daß  er  den  Organi'-riun  die 
l  ahigkeit  zuschreibt.  Mittel  auszuwählen,  d.  h.  unter  bestimmten  Kedingimgen 
mehrere  Reaktionsmöglichkeiten  zu  haben,  von  denen  dann  die  beste  gewählt 
wird.  Diese  Auffassung  ist  unhaltbar,  weil  sie  dem  Kausalgesetz  widerspriclit. 
welches  besagt,  daß  wenn  unter  bestimmten  Hedingungen  irgend  eine  Kraft 
sii'h  äuPert.  sie  innner  nnr  die  Ursarhe  einer  einzigen,  bestimmten  \\  irkiing  sein 
kann.    .Alles  kausale  (ieschehcn  ist  emdeutig.  E.  Plate. 


Crasniitoti,  H.  E.   On  ageneral  theory  of  adaptation  and  selection. 
In:  Journal  of  experimental  Zootogy.    a,  B.  1905.    S.  425—430. 

Dieser  kurze  Aufsatz  enthält  einige  allgemeine  Ideen  zur  Selektionstiieorie,  für 

welche  die  statistischen  Belege  für  eine  spatere  Publikation  in  Aussicht  gestellt 
werden.  Verf.  hat  schon  früher  :  liinmetrii  a  IM.  mit  den  i'nppen  von  Saturnien 
experimentirt  und  gefunden,  daß  gewisse  Eigentümhchkeiten  der  äußeren  Puppen- 
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organe  darulH-r  entscheiden,  ob  die  Puppe  sich  norma]  entwickelt  oder  nicht. 
Da  nun  diese  i>rgane  der  Puppe  nicht  aktiv  gebraucht  werden,  so  zog  Cramp- 
toa  den  Sdduß,  jene  Charaktere  könnten  nicht  dirdct  «ekkttomwertig  sein, 
aber  sie  stünden  in  struktureller  oder  funktioneller  Kondation  zu  anderen 
Charakteren,  welche  in  erster  Linie  iiber  Tod  oder  l.el>en  entschieden.  Verf. 
sucht  nun  dicse>  Prinzip  der  .,k  ':rt!.uivtn  Basis  für  die  Selektion"  weiter  aus- 
zubauen- Er  lindct,  daß  die  Dauer  des  i'uppeustadiums  abhängig  ist  von  der 
Jahieacett  tind  daß  diejenigen  Individuen,  weldie  von  der  durchschnittlichen  Dauer 
der  Puppenrahe  ain  meisten  abweichen,  auch  in  anderen  Charakteren,  z.  B.  in  der 
tjeringen  Zahl  der  Eier,  in  unvoUkonunen  ausgebildeten  Hügeln,  sich  als  die 
uüiidcr  bejiuiisti^ten  erweisen.  Wenn  ich  Verf.  reclu  verstehe,  so  will  er  sagen, 
daß  das  Unterliegen  resp.  t'berlebea  im  Kampf  ums  Dasein  meist  nicht 
auf  einer  Eigenschaft  beruht,  sondern  auf  einer  ganzen  Ansaht  korrelativ  ver> 
knüpfier  Charaktere,  welche  zusammen  nach  der  nngfinstigen  resp.  gfinstigen 
Seite  abweichen.  Dies  wäre  das  entgegengesetzte  Resultat,  als  das,  zu  dem 
Heinckc  früher  in  seinem  großen  Herin^^werk  cjekommen  ist,  dem  zufolge  die 
Extreme  immer  vereinzelt  auftreten  und  eui  ne^aiives  Extrem  durch  mehrere 
{Msitive  Variationen  kompensirt  wird.  H  e  i  n  c  k  e  kam  dadurch  zu  dem  recht 
unwahrscheinlichen  Satze,  daß  alle  Individuen  einer  Art  für  den  Kampf  ums 
Dasein  gleich  gut  ausgerüstet  sind  I.»  Plate. 


Vejdovak^,  F.  Cber  ei  uige  Süßwasser-Amphtpoden.  III.  Die  .\ui:en- 
reduktion  bei  einem  neuen  (I  a  iii  m  a  r  i  d  c  n  aus  Irland  utid 
ulier  Nij)hargiis  (•asj)ary  I' ratz  aus  den  l'runneu  von  München. 
In;  S,|!.  Kgl.  Holun.  (Ics.  d.  Wiss.     Prag  1005.    40  S.  2  Tafeln. 

Die  rudimcnliircn  Organe  sind  bckanullich  eine  der  wichtigMen  .Mutzen  der 
Descendenzlehre  und  für  die  Beurteilung  der  transformirenden  Faktoren  nicht 
minder  wichtig  wie  die  Tatsachen  einer  progressiven  Evolution.    Deshalb  gehen 

wir  auf  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  des  bekannten  I'ragcr  J^oologen  Vejdovsk5* 
näher  ein.  Er  uiuersuchte  eine  neue  Hohkrcbs-Art,  Bathyonyx  deVismesi 
Vej..  welt  hc  in  Tiefen  von  130  150  cnj^l.  FuLi  in  dem  irischen  See  Ixiugh  Ma.Hk 
gefunden  wurde.  Die  Hautsinuesorgaue  (Stnnespinsel  tmd  Sinneskapseln)  sind 
in  der  Zaiil  und  Ausbildung  verkümmert  im  Vergleich  mit  den  Flohkrebsen  des 
^eichten  Wims.  Desgleichen  zeigen  die  Augen  eine  unverkennbare  Rück- 
tiildiuig,  wcUiic  sK  h  cii.ir.Lktetisirt  erstens  d\ircii  eine  gr»>LW  Vari:t!>i!!tat  in  iler 
/..ihl  der  Ki istallkei^el.  Bei  vier  Exemplaren  schwankten  sie  /wischen  24  und  1  i 
ui  jeden»  .\uge  und  s<jgar  die  beidcu  .\ngeu  desselben  Tieres  zeigen  verschiedene 
Zahlen.  Zweitens  liegen  die  Pigmenthaufen,  welche  die  Kristallkegel  umschließen, 
/erstreut  nebeneinander,  bilden  aisu  kein  kom|)aktes  Auge  mehr,  wie  bei  den 
am  Eichte  lel)e!ulen  (i.nnni.iridcn.  Drittens  siml  die  ein/einen  Kristallkegel 
srlir  v  ersc  hieden  'j^rol'* .  einige  sind  win/ig  klein  geworden  und  zei;,'en  ein  ge- 
>toites  Eiclubreclunjgsvermo^en ,  indeni  huuiogenc  Kugeln  in  einer  temkdrnigen 
<;ntndsubstanz  auftreten.  Das  Auge  steht  offenbar  auf  dem  ersten  Stadium  der 
Rückbildung,  indem  die  Harmonie  seiner  Teile  anfgelioben  und  manche  Elemente 
verkleinert  worden  '>ind. 

Wie  der  l'ro/ei.»  weiter  gehl,  Udlt  sich  aus  einem  Vergleich  verschiedener 
nahverwandter  Arten  ersehen: 


._^  kj  0^  -0  i.y  Google 
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SehtMulc  Attcii 
Garomarus 
palex,  ftuvia- 
tilis  etc. 


balbblinde  Arten 


augenlose  Arten 

f r ag i  1  i  s  < '  !i  i !  t.  von  Neu- 
seeland 


pul  ex  var.  s  11 1)  1  0  r  r  1  n  e  u  s 
IJ a  t  h y  o  n y  X  de  V  1  s  1 1 1  e «  i 


Crangonyx 
gracilts,  re 
curvus  etc. 


compact  US  Chi  lt.,  Neu- 
seeland   mit   2 — 3   Kristall - 


kegeln,  ohne  Pigment 


blinde  Arten  in  N.-Aincrika 


s  u  b  t  e  r  r  a  n  eu  s  Ilato.  mit 
l^igment,  aber  ohne  Kristall- 


kcffel 


NipbarguB 
hypotheL  Stamm- 
form 


elegans  üarb.  nut  kleinen 
Pigmentflecken,  ohne  Kristall- 
kegel 


fcls  ergibt  sich  hierau.s  wie  der  Reduktionsprozefi  ganz  gesetzmäßig  von  der 
Peripherie  g^en  das  Zentrum  vorrtickt  Zuerst  eeigt  sich  eine  hochgradige 
Variabilität  aller  Teile,  dann  verschwinden  die  lichthrechenden  Medien  und  das 

Pigment,  endlich  die  Jicrvoscn  Teile.  Dieser  Weg  ist  nur  verständlich,  wenn 
man  fiem  Nichtgebrauch  ci:ie  erh!i<  he  und  rückbildendc  Wirkung  zuschreibt, 
denn  dami  müssen  die  cigenthciicn  aktiven  Kleuventc  ( Krislallkegel  und  Pigment- 

xellen)  zuerst  baroflen  werden.  L.  Plate. 

MQUer*       Biologie  und  Tierzucht.    Gedanken  und  Tatsachen  zur  bio- 
logischen  Weiterentwicklung  der  landwirtschaftlichen  Tierzucht.  Stuttgart. 

F.  Enke.    1905.    96  S. 

Unter  der  Initiative  des  Verf.  und  des  Nestors  der  experimentellen  Tier- 
richt,  des  Oeh.  Rat  Kühn,  hat  sielt  vnr  ktir/em  in  Hille  eine  „Hiologische  Ge- 
sellschaft für  Tierzucht"  gebildet,  aui  die  wir  unsere  I.eser  m  lion  (2.  Ud.  S.  477)  mit 
wenigen  Worten  aufmerksam  gemacht  haben.  Die  vorliegende  gründliche  Arbeit 
ist  gleichsam  eine  Programmschrift  und  skizzirt  die  mannigfachen  Probleme^ 
welche  die  Gesellschaft  in  Angriff  nehmen  sollte.  Dieses  Arbeitsgebiet  ist  so 
umfas'Jpnd  und  vielseiti:r,  dnP  die  Gründung  jener  Vereinigung  einen  Markstein 
in  der  Geschiclitc  dci  Biologie  bedeuten  würde,  wenn  es  ihr  gelange,  nur  den 
zehnten  Teil  der  gestellten  Aufgaben  erfolgreich  zu  bearbeiten.  Der  Verf.  ist  in 
der  biologischen  Literatur  wohl  bewandert  und  zieht  auch  vielfach  pathologische 
Krscheinungen  zur  Stütze  seiner  Ansichten  heran.  Ks  werden  nacheinander  be- 
handelt:  Betrttttino'  unii  r.<'rru("hf uni:  -  Sorna  und  Kt'iii:]il:i'-ii.;'  \'cr\.  spricht 
sich  t'c;,'c-n  cmen  scharien  (leu'cn^at,-  licider  im  Sinne  Wcismanns  aus»  — - 
KinHub  der  Geschlechtsdrüsen  auf  Bau  und  l'.utwicklung  des  Organismus  i^die 
Gescblechtsanlage  soll  bereits  im  Ei  vorhanden  sein.  Die  Keimdrüsen  rufen 
nicht  die  Entstehung  der  sekundären  Sexualcharakterc  hervor,  sondern  beeinflussen 
höchstens  deren  volle  Ausbildung)  —  N'ererbungskraft  (ist  abhängig  von  .Alter, 
Gesundheit.  Höhe  der  Zucht  u.  a.)  Vererbung  erworbener  Eirensrhaften  (Verf. 
hall  eine  solche  für  möglich  und  zwar  soll  das  Nervensystem  den  kciz  von  der 
Peripherie  des  Körpers  auf  die  Keimzellen  Ubertragen.  Eine  solche  Vererbung 
somatogener  Charaktere  wird  daher  um  so  leichter  möglich  sein»  „je  inniger 
der  Nervenzusammenhang  der  betrett'enden  Org.me  mit  den  Keimzellen  ist,  und 
je  stärker  der  N'ervenappnnit  dur.  !i  sir  in  \nsprnrh  irenoinraen  ist."  Hei  Fflimzen 
Süllen  die  zwischen  den  Zellen  befindlichen  Flasiuafurtsatze  die  Leitung  übernehmen. 
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Verf.  verweist  auf  vetscliiedcne  puliiologische  Beispiele,  welche  /zeigen,  daL>  ein 
geschädigtes  Nervensystem  das  Wachstum  anderer  Organe  beeinträchtigen  kann, 
so  daß  die  Mögliclikeit  zugegeben  werden  muü,  daü  es  auch  auf  die  Keim/.ellen 
einwirkt.)  —  Vererbung  von  Krankheiten  — -  Entstehung  und  Vererbung  des 
Cesrhlechts  es  wird  hier  (iic^clhe  Hypothese  aufge?;tel't ,  die  vor  kitr/en» 
H.  E.  Zi cgier  (die  Vererbungslehre  in  der  Biologie.  Jena  1905J  ausgesprochen 
hat,  da0  nämlich  das  Geschlecht  davon  abhängt,  ob  hn  Furchungskem  mehr 
männliche  oder  mehr  weibliche  Anlagen  durch  die  Vereinigung  der  ChrcHDOsomen 
zusammentreiTen.i  —  Entartende  Vererbung  —  Ursachen  der  Variation  —  Ent- 
stellung lirr  1  f.iustierrassen  (hier  sollen  in  Hetracht  kommen  Mutation  j  An- 
passung an  ( .ei)raurh ,  Nichtgebrauch.  ^)  Einflüsse  des  Hodens  oder  anderer 
äußerer  Faktoren)  —  Ruckschlag  —  Variation  und  Korrelation  —  Bästardirung. 

Bei  einem  derartig  reichhaltigen  Inhalte  kann  ich  sur  krtttschen  Besprechung 
nur  einige  l'unkte  lierausgreifen,  um  so  mehr,  als  ich  in  der  Auflässung  der  meisten 
Fragen  mit  dem  .Autor  übereinstimme.    Die  Wutl^iing  erworbener  F.i^^ensrli.iften 
macht  «.ich  X'erf.  wolil  etwas  zu  leiciit,  wenn  er  beijauptet  (S.  50),  „daü  die  Natur 
zahlreiche  glanzende  Experimente  namentlich  durch  die  Hand  des  Tier/üchtcrs 
in  dieser  Richtung  durchgeführt  hat."   Von  allen  den  aufgezählten  Beispielen 
halten  nur  die  C  u  n  n  i  n  g  h  amsdien  Versuche  an  Plattfischen  in  dieser  Ke/.iehung 
vor  der  Kiitik  stand.    Wenn  /..  B.  europäische  Hunde  sich  an  der  Küste  von 
NciictniKa   im  Kaufe  eini<,'er  Generationen  in   Behaarung,  Gpst:\!t,  Stimme  etc. 
verändert  haben,  so  beweist  dies  nur,  was  auch  Weismann  nicht  leugnet,  dali 
das  Keimplasroa  durch  KUmaänderung  affizirt  wird,  es  beweist  aber  keine  Ver- 
erbung einer  somatogenen  Firwerbung.   Wenn  Tiere  auf  unbewohnten  Inseln  zU' 
traulicli  sind,  nach  der  Ankunft  der  Menschen  aber  sehen  werden,  so  folgt  liieraus 
nur.  daL't  sie  Erfiihntn-iren  sainmehi  um\  diese  durch  ihr  Bei*^i*iLl  auf  die  Jungen 
ubertragen.    Wenn  die  kleine  Zclie  des  Menschen  häufig  verkümmert,  so  kaini 
dies  eine  Wirkung  der  Panmixie  sein  und  dassdbe  gilt  für  die  zunehmaide  Rück- 
bikiung  der  Brustdrüse  bei  den  Frauen  der  Kulturvölker.  —  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Tierzüchtern  (Keller.  Kramer)  hält  Müller  die  Mutationen  für  die 
Tierzucht  für  bedeutungsvoll,  ninvohl  er  gegen  de  Vries  beton».  dn(.^  sie  nicht 
in  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem  (irade  nach  von  den  Variaüonen  sich  utitei- 
scheiden.    Die  Hornlosigkeit  mancher  Rinderrassen,  die  vicrhörnigcn  Ziegenrasseu 
und  diejenigen  mit  Halsanhängsel,  die  dreihutigen  Schweine  Bessarabiens,  die 
stumrael.schwänzigen  Katzen  der  Insel  Man  sollen  dui-  h  Mutationen  entstanden 
sein.    Verf.  sieht  aber  mit  l'nrecht  das  Wesen  der  .Mutation  in  der  GröÜe  der 
Veränderung',  wrihrend  nur  die  Intensität  der  Vererlmiip.  also  ein  rein  physio- 
logischer L'ntersciiied  für  sie  maUgebcnd  ist         meinen  \ ortrag  über  „die  Muta- 
tionstheorie im  Lichte  zoolog.  Tatsachen"  auf  dem  Internat.  Zoologen-Kongreß 
in  Bern  1904).  —  S.  80  wird  irrtümlich  behauptet,  dafl  die  Raben-  und  die 
Nebelkrähe  zwei  Varietäten  derselben  .\rt  seien  und  kr'inc  Blendlinge  erzeugten. 
Solche  sind  im  Gegenteil  aar  niiht  selten  und  stehen  m  der  Erirbring  zwischen 
diesen  beiden  gut  charakierisirien  Arten.  —  Zur  Erläuterung  der  Korrelation 
werden  zum  Teil  wenig  stichhaltige  Beispiele  genannt.   Unter  Korrelation  ver- 
steht man  die  .'Vbhängigkeit  eines  Organs  in  Wachstum  und  Kntwicklung  von 
einem  anderen,    l'm  sie  zu  konstatiren,  genügt  es  nicht,  auf  das  bloße  Zusammen- 
treffen zweier  morphologischer  Erscheinungen  wie  z.  B.  langer  Hals  und  lange 
Beine,  hinzuweisen,  sondern  es  muti  expeiimeiitell  die  Bceinllussung  des  einen 
Organs  durch  das  andere  gcvxigt  sein.    Das  erwaimte  Beispiel  ist  nicht  brauchbar, 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


145 


weil  liie  Selektion  allein  «Jafur  srirtif ,  dal3  die  Gröl.?i'  von  Hals  und  Beinen  der- 
artig ist,  daß  das  Tier  mit  dctn  Munde  den  Boden  erreichen  kann.  —  Die  Darstellung 
ist  überall  klar  und  fesselnd,  und  wir  wünschen  von  Herzen,  dafi  die  neugegründete 
Gesellschaft  die  nötige  staatliche  Untetsttttzung  finden  möge,  um  ihr  in  dieser 
Scluift  so  gründlich  gekennzeichnetes  Arbeitsgebiet  bald  in  Angriff  nelunen  zu 
können.    ^  h.  Piale. 

Mc.Cracken,  Isaliel.  A  study  of  t  he  i  n  h  c  r  i  t  a  n  r  c  o  f  d  i  r  h  r  om  a  t  i  sni 
in  Lina  la])ponica.  In:  J,  of  experintenuü  Zoology  Ji.  1905. 
S.  117 — 136. 

Die  Verfasserin  hat  die  ErblichkeitsverhflHnisse  eines  kalifornischen  61att> 
käfers,  Lina  lapponica  untersucht,  welcher  in  zwei  Färbungsformen  auftritt. 

liic  durch  keine  I  bergänge  verbunden  sind.  Die  Form  B  (black)  hat  schwar/e 
l'lügeldecken,  die  Form  S  ,si)<)lted)  14  schwarze  Flecken  auf  braunem  (Jrunde. 
E-N  handelt  sich  hier  also  um  typische  diskontinuirlichc  Variabilität.  Die  Resul- 
tate der  bis  jetzt  einjährigen  Versuche  sind: 

I.  Bei  wiederholten  Kreuzungen  SXB  bleiben  die  Charaktere  der  Färbung 
immer  deutlich  getrennt.    Ks  cnt>tehcn  keine  .Mischungen. 

Hei  Kreuzung  S  B  sind  die  N  n  likommen  ort \u  1er  teils  S,  teils  I! 
•  iiu-ist  ',  von  allen  Individuen  sind  S  oder  sogar  nt«ch  mehr;  der  Rest  ist  Iii 
oder  nur  S. 

3.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  B  geben  bei  Kreuzung  mit  B  immer 
wieder  nur  B. 

4.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  S  geben  bei  Krci/iing  mit  S  über- 
wiegend S.  <laneben  an«  h  15.  lirst  von  der  nächsten  dritten  Generation  an 
isciieinen  die  S  rein  zu  züchten. 

Verf.  ghubtf  daß  eine  grofie  Annäherung  an  das  Mendelsche  Gesetz  sich 
bierin  ausspreche,  denn  S  sei  der  dominirendc,  ß  der  recessive  Charakter.  Hierin 
kann  ich  ihr  nicht  bcipllichtcu.  i'enn  es  fehlt  gerade  das  charakteristische  Moment, 
die  I.informi'^kf  it  der  ersten  (»eneration.  Vielmel  r  stimmen  die  Krgcbnisse 
tiherein  mit  denjenigen,  welche  de  Vries  bei  Mutationskrcuzungen  erhielt.  Für 
die:»!  ist  nändich  charakterist»ch,  daß  schon  in  der  ersten  Generation  die  Charaktere 
der  Eltern  in  variabelem  Zahlenverhältnis  auftreten  und  daß  erst  in  den  späteren 
Generationen  Konstanz  der  Typen  sich  einstellt.  L.  Plate. 


Hink,  A,,  Liefruchtung  und  Vererbung.  Naturliche  und  kiinstliche 
Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für  die  heutige  Tierzucht.  Eine  kritische 
Untersuchung  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen.  Freiburg  i.  B.  1905. 
133  S.   2  M. 

Der  Titel  dieser  kleinen  Schrift  laßt  mehr  erwarten  als  sie  tatsächlich  bietet. 
Der  Verf.  ist  begeisterter  .Xnhänger  von  Weismann,  und  der  grüLSie  Teil  der 
bchrift  besteht  aus  (Gedankengängen,  die  den  „Vorträgen  über  Deszendcn/lciirc'^ 
entlehnt  «od.  Sie  kann  daher  auf  Originalität  um  so  weniger  Anspruch  machen, 
als  nirgends  der  Versuch  gemacht  wird,  die  schwachen  Punkte  des  Weismannts- 
mus  verstündlich  zu  machen.  Im  übrigen  polemisirt  der  Verf.  gegen  die  schon 
von  uns  besprochene  Schrift  von  H.  Krämer')  (Die  Kontroverse  über  Rassen- 

'  f  Siebe  a.  Bd.  S.  580. 
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konstanz  und  Individualpotenz,  Reinzucht  und  KreuzunEj\  der  sich  den  ..Beweis" 
für  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu  leicht  gemacht  hat.  Die  ab- 
schüssige Kruppe  des  Kaltblutpferdes,  welche  nach  Krämer  durch  den  Zug- 
dienst  entstanden,  aber  trotzdem  sicher  vererbt  werden  soll,  ist  nach  Hink  eine 

vom  diluvialen  Wildpferd  ülitriMmmeue  Eigentümlichkeit  dcs  occidentalen  Pferdes. 
Hit-iiii  dürfte  Verf  woh)  ici  lu  iialicii.  Die  Schrift  ist  ein  crfrculi«  hcs  Zeirheii 
daiui.  daß  auch  die  Praktiker  den  theoretischen  Kragen  nicht  ohne  Interesse 
gegenüberstehen.  1 1'  1  a  i  e. 


Noordttijn-Groningen,  C.  I..  \\\  Die  Farben  und  Gestalts-Kanarien. 
Magdeburg  1905.   Creutzsche  Verlagübuchhandlung.    152  S. 

Vort,  ein  bekannter  und  erfolgreicher  Kanarienzüchtcr ,  gibt  eine  He- 
«ichreibung  der  europäischeti  Kanarienrassen .  die  durch  sehr  instruktive  15ilder 
begleitet  ist.  W;is  uns  hier  hau])t';.'i(hltrb  intcrpssiri,  ist.  dal.^  der  Verf.  vieles 
aus  dem  reichen  .Schatze  semer  Krlahiung  uUcr  \  ererbuug,  besonders  vot>  Kaibeu, 
besprich^  ein  Thema,  dem  wir  in  unserer  Literatur  nur  selten  bege^nien.  Einiges 
daraus  sei  hier  kurz  angeführt  So  spricht  er  z.  B.  über  die  Cinnamons  (zinit' 
farbige  Kanarienvogel),  die  nach  ihm  im  (iegensalz  zu  anderen  Züchtern  keine 
Albinos  siiul .  da  sie  Pigment  in  ihren  Keilern  haben,  und  die  sich  geleirentl"!  h 
lu  allen  Rassen  hnden.  Doch  scheinen  sie  nur  Spielarten  der  grüngetarbtcu 
Kanarienvogel  m  sein.  B«  Übertragung  der  braunen  Farbe  in  eine  andere 
Rasste  geht  diese  zuerst  auf  die  Weibchen  Uber.  '  Hraune  Scotch  Fancy-Männchen 
(wegen  der  Rassen  nniO  ich  auf  das  Ruch  selbst  verweisen)  sind  sehr  seiteiu 
So  entstehen  aus  Paarung  zwischen  Norwich  Cinnan>on  und  Scotch  Kaucy  nur 
Weib«  hen.  welche  die  braune  Färbung  haben.  „Hraune  Weibchen  komien  keine 
gleich  gefärbten  Jungen  erzeugen,  falLs  das  Blut  der  Cinnamons  nicht  auch  durch 
die  .^dern  des  Vaters  fließt,  und  dieses  kann  nicht  —  oder  es  müflte  auf  Kosten 
lies  'V\]ms  1)ewerkstelUgt  werden."  Ist  einmal  durch  ein  Mäiutchcn  (  innam<.n- 
blut  in  einen  Stanun  eingeführt,  so  ist  es  «Hir  schwer  wieder  zu  entfernen.  ..K< 
wnr»te  durch  Probe  ftNtgestellt,  daü  es  braune  K.iiiancnvögel  gibt  mit  '  3^  C'innamon- 
blut."  Dieses  waren  allerdiiigs  imnier  W'eibcljcn.  ICs  besteht  also  die  uicrk« 
würdige  Tatsache,  daß  die  braune  Farbe  beim  Weibchen  verhältnismäßig  leicht 
auftritt;  vererbt  werden  aber  kann  sie  nur  durch  Männchen.  Auch  über  Ver* 
erbnng  gewisser  körperlicher  I'.igentümlit  hkeiten ,  wie  Hauben  oder  mngekehrte 
l-'edern.  spricht  \'erf.  \'on  einem  W  eituhen  mit  vcrkrüp]ielten  Küßen  hatten  vier 
Nachkomuieu  verkrüppelte  Kulie.  Auch  erfahren  wir,  wie  durch  verstandige 
Krenxuiig  Kassen  verbessert  werden.  Uber  Scotch  Fancy  heißt  es :  Der  Glasgow 
•  IJoii,  der  Stammvater  des  Scotch  Fancy,  war  zu  klein.  Um  einen  größeren 
Vogel  zu  erzielen,  wurde  mit  dem  alten  Holländer  gekreuzt.  Das  Resultat  war 
ein  größerer  Vogel,  ie<loch  mit  zu  dickein  Kopf  und  rauhen  Kcdem.  Um  auch 
diese  Kigeiischalien  zu  beseitigen,  wurde  mit  dem  pfissu  gekreuzL 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.,  der  mir 
Praktiker  ist  und  dem  alle  zoologischen  Spekulationen  fernliegen,  durch  Bei« 
bringung  reinen,  selbst  gewomienen  latsa«  henmaterials  auch  eine  FüUe  fiir 
Vererbungsfragen  interessanter  Erscheinungen  bringt.       M.  Hilz heimer. 
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Krause,  Knr!  Christ,  l-rit-dr.    Vorlesungen  über  psychische  Anthro- 
^>ologie.    Aus  dem  handschriltlichen  Nachlasse   de>i  Verf.  herausg. 
von  Dr.  P.  Hohlfeld  und  Dr.  A.  Wünsche,   i^ipzig  1905.   290  S. 
Wer  dieies  Buch  kauft,  durch  den  Titel  desselben  dazu  verleitet,  in  ihm 

jene  wissenschaftliche  Forschung  vertreten  zu  finden,  welche  sich  »tt  der  mono* 

graphisclien  und  vergleichenden  Be>chreibung  der  objektiv  wahrnehntibaren  oder 
erschlieL)h:uei!  seelischen  Kipens(  haften  der  Völker,  verschiedener  Volksschichten 
oder  der  Rassen  beschaitigi  (psycliische  Anthropologie;,  wird  sehr  enttäuscht  sein. 
Denn  das  vorli^ende  Buch  gibt  weder  die  Elemente  oder  das  GeaamtlMld  des 
geistigen  (nervösen)  Wesens  einer  Rasse,  noch  das  Geistesbild  mehrerer 
Kassen  oder  Volker  usw.,  sondern  verbreitet  sich  in  zum  Teil  schwer  vetsttfnd- 
lichem  und  weitläufi|rem  Fluf.^  der  Rede  in  metaphysischen  Frörtcniniren  über 
die  Seele  des  Menschen  lui  allgemeinen,  Krorterun^eo,  welche  lediglich  als  „das 
Ergebnis  der  reinen,  unbefangenen,  unverfälschten,  scharfsinnigen  Selbstbeobacli- 
ttmg  geboten*'  werden.  Das  Buch  Krauses,  des  „Entdeckers  des  vollwesent- 
liehen  (lliedbaues  der  Scinheii",  ist  also,  abgesehen  von  seinem  historischen  Wert, 
zwar  ein  wichtiges  15uch  für  den  Metaphysikcr  und  Psychologen  der  Selbst- 
hcobrrrhtung,  hat  aber  weder  mit  l'.inlogie,  noch  mit  Anthropologie  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  irgend  etwas  zu  tun.  E.  Rüdin. 


tlUenhttt.    Ein  Verfahren  zur  biologischen  Unterscheidung  von 
Blut   verwandter  Tiere.    Aus:   Deutsche  Mediz.  Wochenschr. 

Nr.  42.  iQo^. 

Wird  einem  Kaninchen  Blut  einer  ihm  fernstehenden  1  lerart  wahrend  einig^er 
Tage  eingesprit-ti,  so  zeigt  dos  Blut  rcsp.  Serum  dieses  Tieres  bekanntlich  ganz 
bestimmte  spezifische  Reaktionen  gegenüber  dem  Blut  der  Tierspezies,  das  zur 
KtDSpritzttng  verwendet  worden  warJ)  Die  Spezifizität  hat  jedoch  nach  den  Be- 
obachtungen von  Verf. ,  von  X  u  t  a  1 1 ,  F  r  i  e  d  e  n  t  h  a  1  und  D  u  n  g  e  r  n  ihre 
tlrenze.  .'^n  ^^ibt  das  IJlutscrum  eines  mit  Pferdeblut  vorbehandclten  Kaninchens 
B.  auch  einen  Niederschlag  mit  EseLsblut,  ferner  reagirt  das  Serum  eines  mit 
Schafblut  vorbehamldten  Kaninchens  auch  mit  Ztegenbint,  ja  auch  mit  Rinderbhit. 
Ist  auch  die  Reaktion  am  stärksten  mit  Schafbhit  selbst,  so  ist  die  Abschwächung 
hei  verwandten  Heren  doch  nicht  so  scharf  ausgepraf^l  nnd  <pjantitaliv  besliinm- 
lur.  d.d'i  e-;  gelingen  würde,  uns  dem  Ausfiil  der  Reaktion  bei  fraglichen  Fullen 
hestinimte  Schlüsse  auf  die  Art  eines  eingespritzten  Blutes  /n  ziehen.  Veif.  kam 
juiii  in  den  Fall,  ihm  übersandte  BlulUcckc  zu  prüfen  und  zu  entscheiden,  ob 
Hasenblut  vorlag.  Er  benutzte  Kaninchen  und  injiziite  diesen  Hasenblut  und 
zugleich  Hühnern  diesdbe  Blutart.  .AufTallendertveise  iieferten  nun  beide  Tiere. 
>*>\v(jhl  das  Kaninchen  als  das  Huhn,  ein  Serum,  das  mit  Hasenblut  reagirte. 
d.  h.  Pi.irij>itine  erzeugte.  Beide  Sera  unterschieden  sich  ganz  wesentlich.  Wurde 
zu  vcrdumuen  Blutlo.sungen  von  Mensch,  Rind,  Pferd,  Hanuuel,  Sciiwem,  lauiic, 
Meetschweinchen,  Maus,  Ratte,  Otis,  zahmen  und  wilden  Kaninchen  von  Hasen 
Huhner-Hasen-Antiserura  zugesetzt,  so  erschien  zunächst  eine  flockige  Fällung 
im  Hasenblut  und  darauf  eine  Reaktion  in  der  Bhitlösung  des  zahmen  uiul 
wilden  Kaninchens.    Das  Kaninchen-Hasen- Anliseruin  dagegen  gab  nur  mit 

')  Vgl.  Inrrül>cr  Ubirnhut.  Ein  neuer  biologi-chcr  Hcwci    i  -  -1  •  lUulsvenrtindtschafI 
.zwikcbcn  Menicheii-  und  Affcngeschlechl.    Dieses  Archiv  i.  Ud.   S.  6b2. 
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Uasenblut  eine  Reaktion,  jedoch  nicht  mit  Kaninchenhiut.  Ivs  karni  sntnit  auch 
der  Tierkürper  nach  Einspritzung  einer  verwandten  Blutart  Pracipitine  bilden. 
Daß  frühere  Untersuchungen  ein  entgegengesetzte»  Resuhnt  hatten»  fuhrt  Verf. 
darauf  ssurttck,  da6  ein  au  kleines  Tiermaterial  verwendet  wurde.  Verf.  zeigt 
weiterhin»  dafi  Hühner-  gegen  Taubenblut  und  Tauben-  gegen  Hühnerbhit  Pra- 
cipitine zu  liefern  imstande  ist.  Si  lilit  ßlirh  hat  »Irr  Verf.  seine  Versuche  .  U"  it 
auf  die  I  nler^^elu  idung  von  Mens<  hen-  und  Affenblui  ausgcdeluit.  Ivr  prulte  das 
Blut  zweier  iVlangubcsaäcu  (Ccrcopithecus  fuliginosus)  und  des  Macacus  rhesus.  Hie 
erhidten  alle  menschUches  Serum  unter  die  Haut  gespritzt  Das  Serum  zweier 
dieser  Afl'en  (und  zwar  die  letztere  Art  und  einer  der  ersteren)  pracipitirte 
MenschenMut.  Mit  AtTenblut  trat  keine  Reakti'Mi  ein.  Nüt  (licscni  AiTen-Morisi  Itcv- 
Antisenim  kann  «<nnit  Menschen-  Hfnl  AitenMnt  ieiciu  untersciiiederi  \\ei(it-n. 
wahrend  das  uut  einem  cUchmi  liochweitigcn  kaninchcn-Mcnschen-.Antiserum  in 
einwandirder  Weise  nicht  gelingt. 

Verf.  erhofit  von  der  Übertragung  dieser  Experimente,  beim  Menschen 
lia.ssendifferenzen  im  Bhite  zu  finden  und  dadurch  zur  I  rage  der  kassenabgren/nng 
vidleicbt  dniges  beizusteuern.  Emil  Abderhalden. 


Pishberg,  M.  Materials  for  the  phv'jicMl  :i  ti  t  h  ropology  of  t  Ii  e 
eastcrn  Kuroj)ean  jcws.  Annale  New-Nnrk  Acad.  of  Sciences.  VoL 
XVI  Part.  II.  May  1005.    S.  155  —  31,6.    Scp  Ausg. 

Die  kasscnstruktur  der  Juden,  so  wie  wir  sie  gegenwärtig  als  .,Allcrwclt>- 
nation"  finden,  bereitet  dem  Studium  vor  allem  aus  zwei  Gründen  besondere 
ijchwierigkdteu :  erstens  infolge  eben  dieser  Verbrdtung  über  fast  alle  Länder 
und  Klimate  des  Erdballes,  und  zweitens  wegeti  der  ungewöhnlichen  Komplizirtlieii 
<!er  rasscnanatomist  heu  Erb.schaft»;m:ls^e,  die  bei  der  ursprün^flirhen  Hervorbildung 
dieses  m  seiner  Erscheinungsweise  last  einziguriigea  Staiumes  eine  Rolle  spielte. 
Inwiefern  die  jetzt  gingbarcn  H>pothesen  über  die  dementare  ethnische 
Zusammensetzung  der  Juden,  wie  sie  vor  allem  in  den  Untersuchungen  von 
Sayce  und  v.  Ense  ha  11  hervortreten  und  in  einigen  populären  Publikationen 
ISO  bei  (' hau»  ber  lai  n)  bereits  als  fonnlidu  Si  n. mcn  zu  erstarren  heginnen, 
mehr  als  gewöhnliche  ireistij/e  Aj»erc;us  sind,  soll  lucr  vorläufig  nicht  entschieden 
werda»;  Uue  Bedeutung  liegt  jedcnüdls  mehr  in  emer  auregendeu  Wirkung,  als 
in  den  erreichten  Wahrhdtstiefen ;  und  die  dnzige  Tatsache,  die  anthropo- 
logisch wirklich  feststeht,  ist  und  bleibt  die  komijlizirte  Stammeszusammen- 
sel/.uiig.  und  diese  Tatsache  bleibt  wutir,  ob  man  die  juden  in  .\frika  selbst,  im 
Kaukasus,  in  Indien  wler  in  \' "v  York  mit  Zirkel  und  Meliband  angreift;  es  ist 
.»iuzu.sugcu  die  Mischras.so  xctt  t^cX'i^' 

Daß  der  Verf.  gerade  an  dein  letztgenannten  Orte  seine  Studien  machte,  ist 
insofern  gut,  als  dne  große  Breite  der  Untcrsuchungsgrundlage  gewonnen  u  erden 
konnte  an  einem  weitschichtigen,  aus  fast  aller  Herren  Eändem  geflt)sseneu  M.i- 
teri.il :  russische,  polnische,  österreichisc  he,  un^Mrisclie.  rumänische.  s\rss>  he. 
[.aleslinis«  lie,  algciisihe.  tunesis^lie,  marokkaiusche  Juden;  und  da  auLX'tiiem 
Eandc^  ..Eingeborene  (natives),  frdUch  in  einer  etwxs  bescheidenen  Zahl  {ii4\ 
zu  den  Aufnal»nen  Verwendung  fanden,  und  ferner  alle  in  der  Literatur  veröffent- 
lichten Daten  mit  einer  erst;iun!i(  Iien  Hingabe  vergldchend  bearbeitet  wiirden. 
ergab  sich  die  Möglichkeit  eineßeits  zu  untersuchen,  was  aus  den  landesfremden 
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Elementen  in  der  neuen  l  ingebung  geworden  ist,  und  andererseits  auf  einige 
allgemeinere  Kragen  einzugehen. 

Es  ergab  sich  z.  Ii.,  um  nur  einen  Punkt  herauszugreifen,  daü  die  Korper- 
gröOe,  in  welcher  man  eines  der  Rassenmerkmale  der  Joden  vermutet  hat,  in 
hernerkensiverter  Weise  von  dem  Milieu  und  den  socialen  Zustanden  ebenso 
beeinrtuÜt  wird,  wie  dies  am  h  hei  anderen  Volicsstammen  der  [■'.<]]  ist.  Die  aus 
den  elenden  osteuropäischen  Verhahnissen  herrührendet»  Flcnicnie  waren  zu  '/^ 
unter  Miitelgruüe,  die  in  New  York  geborenen  wiesen  kaum  g " kleine  auf; 
hochgewachsene  gab  es  unter  den  landeseingeborenen  Juden  34  während  ihre 
eniopinchen  Erzeuger  weniger  als  tS^I^  sdche  Individuen  darboten.  Genug, 
hiasichtlich  der  Körpergrö(3e  haben  sich  die  Juden  in  dem  neuen  Lande  deutlich 
verhe«^sert.  Man  nniti  aber,  über  die  vom  Verf.  gegebenen  Hei^nindungen  hinaus, 
versuchen,  genau  zu  verstehen,  um  welche  Vorgänge  es  sich  hier  handelt;  denn 
dn  wichtiger  Anslesefaktor  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafi  unter  den  amerika- 
nischen Verhältnissen  nur  die  kräftigeren  Elemente  Aussicht  haben,  fortzukommen 
und  sich  zu  vermdiren,  während  im  Osten,  inmitten  einer  relativ  kleinwüchsigen 
nnmdbcvöikenni«]r  aucli  die  weniger  tiirhtijjen  den  K( iiikuiicnzkan)l)f  anshahen.  an- 
statt, wie  in  Amerika,  H  hncil  unterzugehen,  (  ielil  da.s  ao  lurt,  dann  wird  die  Krbiicli- 
keit  das  ihrige  tun  und  aus  den  polnischen  Juden,  über  deren  Konstitution  des 
Verf.  Zablentabeilen  zu  geradezu  schmerzliichen  Ergebnissen  kommen,  jenseits  des 
Ozeans  mit  der  Zeit  vielleicht  einen  ganz  brauchbaren  Menschen.schhig  heranzücliten. 

Freilich  betrifft  dies  alles  zunächst  nur  dxs  rein  kör|)erliche  (iebiet.  Ob  die 
Köpfe  ebenfalls  einer  almlichen  Auslese  nnterlici^en,  darauf  kommt  es  an.  Aus 
den  Zusammenstellungen  der  ludiccs  europäischer  und  eingeborener  Juden,  die 
uns  der  Verf.  auf  S.  223  vorführt»  ergeben  sich  zunächst  keine  in  die  Augen 
Menden  Unterschiede,  da  Im  allgemeinen  in  beiden  Gruppen  das  rundköpfige 
Element  stark  in  den  Vordergrund  tritt.  Der  Verf.  hat  jedoch  herausgerechnet,  daß 
unter  den  Natives  4"„  mehr  T,nns;kopfe  tmd  ungefähr  8"',,,  weniger  Rundkopfe 
sich  finden,  als  bei  ihren  europaischen  ?>iammesgenossen ,  und  er  sucht  diese 
Differenzen  auch  im  ^nne  der  Ermittlungen  von  Lapouge,  Ammon,  Ripley 
u.  A.  zu  verwerten.  Streng  genommen  sind  Zahtenunterschiede  da:  bei  den 
extremen  Langköpfen  (HyperdolichfKrejjhalen)  sehe  ich  ein  Plus  von  i  bei  den 
I,aM2:-  Mittelk«)[>fen  :  Drilichi  )-,  Subdolicho-  niHi   Mes<  n  ephalen)   von  je  " 

zugiin^-ten  (lei  uaenkanisclien  Juden,  und  ähnlich  vciliall  es  sk  ii  mit  den  Kunti- 
köpfen  1111  umgekehrten  Sinn.  Wenn  damit  wirklich  ein  gei-stiger  und  sittlicher 
Vorteil  verbunden  ist,  dann  wäre  zu  wünschen,  da6  luich  weiteren  Jahrhunderten 
eine  prc^essive  Steigerung  der  Langköpfigkeit  bei  den  amerikanischen  Juden 
zu  bemerken  sein  möchte,  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen  wir  auf 
so  «^crinsen  Unterschieden,  wie  die  obicfen  es  sind,  bestimmte  l'oif;ciiin/4cn  /n 
basircn  versuchen.  —  Auf  die  Pigmentirungsverhällnisse,  die  Gesichtsform  usw.  kaiui 
ich  hier  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen. 

In  interessanter  Weise  benutzt  der  Verf.  sein  Zahlenmaterial,  wie  dies  schon 
seine  Vorgänger  immer  getan  haben,  um  in  den  ein/einen  Ursprungslandern  aiu  li 
luden  mit  N'iehtjuden  zu  vergleichen,  was  schon  deshalb  irnt  i^t ,  als  man  nie 
genau  wissen  kann,  was  außerhalb  der  Kasse  auf  die  Dinercnzirung  der  Mensi  n- 
heit  von  Einfluß  sein  nug.  Er  gelangt  dabei  zu  einer  Reihe  von  Aufteilungen» 
unter  anderem  zu  dem  bemerkenswerten  Satz,  daß  die  2^hl  der  heligefarbten 
Juden  um  so  kleiner  ist,  je  dunkler  die  betreffende  eingeborene  Nichtjudens«  liaft 
pigmentirt  ist  und  umgekehrt.  Eine  Erklärung  dafür  wird  jedoch  nicht  beigebracht. 
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Im  gatuen  soUcu  die  Ostjudcu  Jetzt  in  physischer  Beziehung  mehr  liiren  europäischen 
Wirtrasseiit  als  den  eigentlichen  Semiten  ▼erwandt  encheinenr  ein  Ergebnis^  das 
Übrigens  mit  den  bisher  vorherrschenden  Aaflassungen  voUkommen  ubeieinstimmt. 
Dazu  kann  uuin  vorläufig  mii  sarjen,  daß  auch  eine  iuidere  Fragestellung  Bedeutung 
hat,  die  nainlich,  was  die  i  r t  r a ss c ii  den  Juden  körperlich  uind 
geistig)  entlehnt  haben.  Anthropologisch  ist  darüber  rein  gar  njchts  test- 
geatellt»  und  doch  steht,  wenigstens  in  Südrußland  und  Polen»  die  Zahl  der 
Rdigionsjuden  zu  der  der  Kaisen)uden  in  keinem  Verhältnis^  auch  von  den  Prosdyten 
ganz  abgesehen  \\*as  s<:>ll  der  ewige  Jammer  über  «»Veijudung"  der  Kunst,  der 
Wtssoiisrlialt.  der  Literatur  umc!  f'resse,  solange  nichts  ges«-hieht,  um  die  wirk- 
liclien  VerhaliniH!»e  det  Ra.sscnstrulcturen  vorurteilslos  kennen  zu  lernen?  Die  An- 
thropologie ist  berufen,  auch  die  Juden  von  unbegründeten  Vorurteilen  zu  rciuigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  anzumerken,  daß  nach  Mitteilung  desselben  Verf. 
die  norda fr ikani sehen  Juden,  die  Jahrhundertelang  unter  Semiten,  Aiabem, 
Berbern,  Negern,  Kabylen  usw.  lebten  und  niit  Slawen  und  dgl.  Kuropäern  keine 
Berühninp  hatten,  viel  dunkler  und  lantrkopfiger  sind,  als  die  eiiropaisrhen  und 
amerikanischen  Juden.  Dort  liat  su  h  der  „ursprüngliche"  1  ypus  in  der  i  ai  viel* 
leicht  reiner  erhalten.  Richard  Weinberg. 


Schmidt,  Dr.  Max.    1  n  d  i  a  n  e  r  st  u  d  i  e  n  in  /  e  ii  t  r  a  1  hr  a  s  1 1 1  e  u.  Kilebnissc 
und   ethnologische  Krgebnisse  einer  Reise  in  den  Juluen  1900  —  1901. 

Mit  281  Textbildern,  ta  Lichtdruck-l*afehi  und  einer  Karte;  456  S. 
Berlin  1905.   Dietrich  Reimer.    10  M.,  geb.  12  M. 

Verf.  besuchte  die  wenig  bekannten  In(1iaiier>täiniue  der  Guat6,  die  durch 
von  den  Steinen  zuerst  bekannt  gewordenen  Kuliselni  Si.imnie,  der  f;.ikiin 
lind  .\iiet6  Wa-*  er  über  diese  Stämme  berichtet,  von  ticaen  er  besondere  Anf- 
iiierksainkeit  den  tUiat<»  zuwendet,  ist  sowohl  hir  die  l>kcnntuis  der  iimeriialb 
diesier  Stämme  lebendigen  {>sychischen  Kräfte,  irie  für  ihre  äußeren  Esistenz« 
bedingungen  lehrreich  und  i'ennittdt  ein  gutes  Bikl  der  gesamten  geistigen  Ver- 
fassung und  des  KiüturzuHtandes  diesci  ri/eitvi)lker. 

Die  C.uato,  welche  eine  von  den  ubrifreii  Indianerstamtnen  abweichende 
Sprache  reden,  wohnen  in  .Sumplcn  nut  unei lorschlichen  Sciiluptwinkeln  von 
wett%'erzweigten  Seen  und  Wasserarmen  und  sdlen  aus  diesem  geschützten  Gebiet 
einst  einen  anderen  Indianerstamm  vertrieben  haben.  Vor  allem  lallt  Schmidt 
<lie  peisiige  ( ■leicligühigkeit,  die  geistige  KeizU)sigkcit  für  Neues,  der  Mangel  an 
\ViÜl)O^Merde.  im  (  icgensal/  zu  den  viel  aufgC'A e»  klcren.  'ihrigens  auch  souM 
kulturell  hoher  stehenden  l'>akairi  auf.  Kbenso  wnd  mau  ihnen  mit  Reiiu 
.Mangel  an  Phantasie  vorwerfen:  iliic  tiei-angc  sind  arm  und  stcreot)p  und 
ihre  Betätigtmg  in  der  künstlerischen  .\tt.<isclttniickung  ihrer  Gebrauchsg^en- 
stande  ist  eine  sehr  ^;crinf^e.  Dagegen  sind  sie  kori>erlicli  nicht  schwach,  ja  ihre 
Watten  und  sonstiijeii  ( iebraiiehsfie^censtande  nehmen  tiir  siiiiamerikanischc  Ver- 
haltnis'-e  nnj:ewohnlirh  irrnl'f  Dittini  i<  i  rn  an.  Der  ( >l)erki>r|)er  zeigt  eitic  kraftige 
•Muskulatur,  aber  die  lieinc  sind  veriialtnismaüig  sehr  schwach  entwickelt  und 
kurz,  eine  Kigewschaft,  die  sich  bei  Sutnpf-  und  WoHserbewohnem  ja  in  der 
Regd  findet.  Kbenso  wird  die  X-fürmige  Gestalt  der  Beine  von  Schmidt  wold 
mit  Recht  auf  die  Siclhm^  der  Beine  beim  Rudern  in  den  engen  Kaiuis  (F/ui- 
b.anneni  /utii<  k^eiiihrt.  Die  \ve<;en  der  Kurze  der  Beine  klein  erscheinenden 
Leute  iiuben  zumeist  lange  dciichter  und  tragen  B.irle,  ihr  Haupthaar  ist  hautig 
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nellip.  nher  nuch  schlicht,  die  Hautfarbe  i^^t  ein  dtinkles  Ikaun,  das  an  den  von  der 
Sonne  geschützten  Körperstellen  bedeutend  heller  ist.    S  c  Inn  1  d  t  fiel  anch  die 
schräge  Augenstelluug  (der  uuüere  Augenwinkel  liegt  höher  aLs  der  innereji  auf. 
Die  Zahl  der  Gebrectdicfaen  scheint  recht  g^rofi  zu  sein.   Außer  Blinden  gab  es 
besonders  viele  Schwachsinnige.   Verf.  wird  wohl  recht  haben,  wenn  er  wenigstens 
einen  Teil  der  Fälle  auf  starken  AlkoholjremiU  zuriirknihrt,  denn  sf>wolil  an  dem 
euiheiinisrhen   l'alnnvcm,    wie   an   dem   eiugeluluton    Hr.mnt'.vein   beruu.scht  sicii 
Jung  und  .-Vit  (aiilYuUend   ist  die  rasche  Erholung  von  schwerer  Betruukeuheit). 
Selbst  Mötto*,  die  in  Hofoung  sind,  wie  die  Guatö-Indianerin  Rosa,  die  Schmidt 
während  eines  ^Vegstücks  begleitete,  betrinken  sich,  so  oft  sie  können.  Für 
«.iie  Krüppel  und  Schwai  Iisinni^'Cn  sorgt  man  nach  Möglichkeit,    .*^ich  zu  ver- 
heiraten und  fortzuptlan/cn  (itirttcn  sie  aber  selten  delepcnheif   haben.  —  Der 
C>ebrauch  von  Metallen  war  bis  vor  Kurzem  noch  völlig  unbekantu.    Wir  haben 
es  also  in  technischer  Beciehung  mit  einem  Volk  der  Stein2eit''Kultur  m  tnn. 
Die  Natur  bietet  reichlich  Nahning;  die  in  Waldfriichtett,  Kömern  der  Wasser- 
j>flanze  Forno  d  aqua,   Bananen  und  den  zahlfeichai  jagdbaren    Tieren  besteht» 
dem  Sumpfhirsch,  den  .Xffenarten  und  Vögeln.    Die  Siedlunjjen  sind  klein  und  nicht 
dicht  ge^t.    Die  Ueiriedigung  der  iiedürfnisse  gestaltet  sich  also  eiufach  und 
leicht  und  geht  innerhalb  der  ein  Haus  bewohnenden  Familie  vor  sieht  deren  ein* 
«iger  Bcntz,  aufler  den  Waffen,  Geräten,  Werkzeugen  und  dem  Hause  selbst  nur 
ein  Palinl)e>t  lad  für  Gewinnung  dts  Palmweincs,  des  geschätzten  hauptsächlichen 
Reizmittels  bildet.    Haustiere  pibt   es  nicht.    Nur  innerhalb  der  Familie  findet 
eine  Xrbeitsteihuig  iiauptsaclUich  nach  Geschlechtern  und  Altersklassen  statt.  Die 
>"ainilie  ist  auch  die  pohtische  Einheit;   wir  sehen  also  die  einfachste  wirtschaft- 
liche und  soziale  Organisation  vor  uns.   Güter  tauscht  man  gelegentlich  aus, 
wenn  man  sich  begegnet.     Keine  ausgesprochenen   Kechts.sätzc,  kein  Gericht 
ordnet  das  Zusammenleben.    Der  einzelne  geht  in  *ier  Fnuiüe  auf  und  wichtiger 
als  die  Auslese  unter  den   ein/einen   ■^rheint  aul  üie,ser  Stute  die  .Auslese  unter 
deii  FamiUeu.    Die  Baku  in  dagegen  bergen  in  einem  Hause  melirere  Familien, 
sie  kennen  schon  gemeinsame  Arbeit  der  ganzen  Gemeinde  zum  Zwecke  der 
Rodung  von  Waidbeständen  liir  Anlage  von  Manioka-  (Knollengewächs-)  Pflati- 
Zungen,   die  unter  festlichen  Gesängen  und  Tänzen   vor  sich   geht.    Bei  ihnen 
findet   sich   alsti   schon  Hackbau    (nicht   Arkrrhan!).    Sie   besitzen  auch  .schon 
Häuptlinge  und  eine  Orga»ii>ation  der  Vcrwandtscliaft.    Auttallend  stimmt  da.s, 
was  Schmidt  Über  die  Wabrhdtsliebe  der  Guatö  sagt  mit  dem.  was  man  Uber 
die  Afrika-Neger  hört,*)  ttberein:  „Die  geringste  Veranlassung,  der  leiseste  Arg- 
uiihn.  bewogen  häufig  die  Guatö-Indianer,  ebenso  wie  es  bei  den  Indianern, 
welche  ich  im  S(  Iiin^n-OiuHgebiet  antraf,  der  Fall  war,  mir  das  genaue  Gegenteil 
von  der  Wahrheit  jiiiuuieilen.    Die  .Antworten  aul  besiiiunile  i  iagen  werden  fast 
immer  so  ausfallen,  wie  es  für  die  Lebemiutertssen  der  Induuier  am  günstigsten 
ist  .  .       Das  hindert  nicht,  daß  sie  in  der  Bewahrung  anvertrauten  Guts  streng 
ehiKch    waren.     Der   eigentlich    charakteristische    Zug,    der  gerade  niedrige 
Knltorstufen  auszeichnet,  ist  aber  jenes  unkontrollierte  Sichgehenlassen  in  den  Stim- 
mungen, das  heute  zum  'f'nt^rlilag  des  besten  Freundes  oder  nächsten  Verwandten 
fuhren  kaiui,  morgen  zur  i-ehde  zwi.schen  Familien  oder  Stammen  und  das  am 
deutlichsten  sowohl  in  der  Wertung  der  Dinge  wie  in  der  Art  zu  arbeiten  zum 
.Ausdruck  kommt.   Es  fehlt  jede  Vorausberechnung  und  Vorsorge  fUr  die  Zu- 
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kuuft;  für  eine?i  Srhhirk  ({ranntwein  pibt  der  Guato- Indianer,  wenn  er  in  die 
'{'rinkleideuschuft  gekonunen  ist,  sein  letztes  Hab  und  (iut.  Auch  sonst  gibt  er 
Idchter  «dtene  Dinge,  als  Gegenstände  alitä^tchen  Gd>rauchs.  Dean  geiade 
tetEtere  mu0  er  bald  durch  eigene  Arbeit  ersetzen.   Und  die  Konzentrirnng  der 

Aufmerksamkeit,  wie  sie  die  Arbeit  erfordert,  ist  ihm  das  schwerste.  Daraus  er- 
jjibt  sich  auch  tin<ref;ihr  die  StoUuii;;  /ii  den  Knropüfni  und  ihren  Anforricrnngen. 
Kasse  und  Volkstiuii  weichen  vor  dein  Ansturm  der  Kuropaer  und  nuMlernen 
Amerikaner  zurück.  Die  .\bwanderaden  vermischen  sich,  sofern  sie  niciu  auf- 
gerieben werden,  und  die  Zurückbleibenden  werden  mebr  und  mehr,  sofern 
Seuchen  (Pctcken)  sie  nicht  dezimieren,  dem  Andringen  der  kultivierteren  Nach- 
barn ausgesetzt.  N(Hh  rasduT  aber  wird  die  Fipjennrt  der  alten  VerhäUniss<* 
und  alten  Terhniken  untergehen,  hnmerhin  werden  es  iiocii  die  regsameren 
Abwandernden  sem,  die  in  den  modernen  KuJturkrcis  aufgeuotuinen  werden,  tmd 
für  diese  Etcmente  wird  die  Frage  Mtstehen,  auf  welche  Weise  und  wddien 
för  sie  geeigneten  Forderungen  modernen  kuUurelleit  Zusammenlebens  sie  sich 
«uipa.<«sen  können. 

Das  vorliei^ende  Buch  tritt  jedenfalls  aus  der  ethnogra|)his«-hen  Reisehteratur 
mein  nur  durch  tüchtige  Beobachtung,  eifrige,  selb,st  luiter  den  schwersten  Stra- 
pazen nicht  ermüdende  Forschung  hervor,  sondern  auch  durch  die  sjnstematische 
Bearbeitung  der  angestellten  Beobacbiungen  und  mitgebrechten  Sammhtngen, 
und  xeichnet  sich  durch  eine  lebendige  und  humorvolle  Darstellung  des  G«- 
sdienen  aus.  K.  Thurnwald. 


Glogner,  Max.  Über  den  Eintritt  der  Menstruation  bei  Euro- 
päerinnen in  den  Tropen.  In:  Arch.  f.  Schiffs»  und  Tropen» 
hygienc,  Leipzig.  1005.    Nr.  8.    S.  337  — .140. 

/iiverl.H«vipc  Angaben  über  Veränderungen  und  l  niuandlungen  in  dem 
Organismus  des  Europäers,  die  als  Anpiissungen  au  das  Leben  in  den  I  ropen 
aufgefaßt  werden  dürfen,  sind  sehr  spärlich.  Die  bisherigen  Untenudiungen  über 
die  Zusammensetaing  des  Blutes  und  den  Stoffwechsel  besieihen  sich  nur  auf 

Individuen,  die  selbst  erst  aus  £uroi>a  nach  den  Tropen  ausgewandert  waren. 

\ntrahen  v  :i  n  der  llurgs  über  den  Eintritt  der  Men'itmntion  «^itid  nicht  voll 
lH'wcl^klatllJ^.  weil  zwisciien  Kuropaerinnen  reiner  .Abstammung  und  Mischlingen 
nicht  .scharf  genug  unterschieden  ist.  besonderes  hueressc  beansprucht  deshalb 
eine  Zusammenstellung,  die  O logner  gemacht  hat  über  den  Eintritt  der  Men- 
struation bei  Kuropaeriimen  reiner  Rasse,  deren  Familien  bereits  seit  mdireren 
Generationen  in  den  Tropen  ( Nic<Jcrl;indisch-Indien)  lebten.  I, eider  fehlen  aller- 
dings Angaben  Uber  die  7  ihl  dieser  Generationen.  Von  2.'  Mädrhen  rein- 
curo[>äischer  (und  /.war  offenbar  germanischer  —  RcC)  .\bstaraumng  menstnnrten  zum 
ersten  Mal« 

nur  4  über  15  Jahre,  davon  nur  i  Fall  (mit  16  Jahren)  genauer  angeführt. 
3  mit  15  Jahren  1  mit  13  Jahren 

»   »    «4*/*  V  5  »    «»  .» 

2  »    M     i>  4  »    lt.  „ 

In  etwa  /uei  Dritleln  dieser  l'.ille  trat  also  die  .Vlenslruation  frulicr.  /.  V  sogar 
crhebluh  früher  auf,  als  in  uii.seretii  Khma.  wo  sie  im  Alter  von  14 — 1;  Jahren 
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einsuseizen  pflegt,  und  es  scheint  demnach  eine  Umbildung  vorztiliegen,  die  dam 
j;efiihrt  hat,  daB  Abkrinirnliiige  nnrdciirnpäischer  Völker  durch  den  Aufenthalt  in 
den  i'ropen  /u  einer  Frtjhentwickhin^  gebracht  sind,  wie  "^ic  für  «liidürhe  Völker- 
schaften charakteristisch  ist.  Zum  Vergleich  teilt  Verl,  auch  noch  eine  ähnliche 
Zahlenreihe  für  50  Mischlinge  von  Europäern  and  Malayen  mit  Von  diesen 
iitcnAtmitten  zum  etsten  Male 

1  mit  17  Jahren 

2  „    16  „ 

4  I»    '5  »f 
16    „     14  „ 

Die  Ähnlichkeit  beider  Zahlenreihen  liegt  auf  der  Hand.  Dali  die  zweite  bei 
enlq>rechender  Abrundung  der  BruchzaUen  eine  recht  regelmäfiige  Variationskurve 
liefert,  was  bei  der  ersten  Zahlenreihe  weniger  der  Fall  ist»  beruht  wohl  auf  dem 
giflBeieu  Matertal.  M.  Lühe. 


4  mit  13'  j  J;ihreii 

10  Pf  13  i> 
3  «  „ 

6   ..  12 


Möbius,  Dr.  P.  J.    Über  den  physiologischen  Schwachsinn  des 
Weibes.  Halle  1 905.  Carl  MarhoM.   1 40  S.   i ,50  M.   7.  veränd.  Aufl. 

Die  Wissenschaft  braucht  das  Wort  Schwachsinn  zur  BoeicbllUng  eines 
krankhaften  ( p a t h o! o cf i «: ch en  1  (^tcistes/.iistandes,  der  entweder  angeboren  cKler 
erworbea  sein  kann.  Vom  physiu logischen  Schwachsinn  des  Weiböi  m 
reden  ist  an  und  für  sich  widersinnig.  Ks  Ist  auch  luinötig,  weil  der  gewandten 
Feder  des  wohlbekannten  Mediziners  auch  ohne  die  Wahl  eines  sensationellen 
Titels  die  «llsdttge  Beachtung  des  so  widitigen.  in  dem  Buche  bdiandelten 
Gegenstände?  fresirhert  gewesen  wäre. 

Denn  in  der  Sache  selbst,  die  wir  von  allen  L'eistvnllen ,  zum  I  til  tVfilu  Ii 
spottischen  und  maliziösen  Plänkeleien  mit  dem  schonen  Geschlecht  losschalen 
müssen,  hat  Möbius  zweifellos  Recht  und  wir  können  die  Wirkung  des  Buches 
nur  begrü6en»  insofern  sie  mit  der  mturwisBenschaftlich  gänzlich  unhaltbaren  und 
für  Familie,  Staat  und  Ritsse  verhängnisvollen  Theorie  von  der  (ileichheit  und 
daher  C'rleirh-..ri  e  r  er  h  t  i  s^n  n  p"  der  beiden  Cesehlerliter  wegräumt.  Im  ('»ninde 
will  auch  Möbius,  der  ganz  aus  naturwissenschaftlichen  Quellen  sehöpti,  nur 
«tagen:  Mann  und  Weib  sind  von  Natur  aus  ihrer  körperlichen  und  geistigen 
Organisation  nach  ungleich  (nicht  ungleich -wert  ig  mit  Bezug  auf  die  nur  auf 
gemeinsamem  W^e  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  de;;  Genus  Mensch),  woraus 
»mgleirhe  Rechte  nnd  Pflichten  fiir  beide  ents()riTigen .  was  durchaus  nicht  mit 
Rechilosigkeii  des  Weibes  oder  Ungerechtigkeit  gegenüber  dem  Weibe  identisch 
ist.  Im  G^enteil:  Einerseits  ist  das  Weib  zufriedener,  gesunder  und  gluckücher, 
je  mdir  das  Zusammenleben  mit  dem  K^ne  ihm  die  Entwicklimg  und  Ver- 
wertung seiner  Eigenart  und  die  Sättigung  der  aus  dieser  Eigenart  enl* 
springenden  Wünsche  nnd  Bedürfnisse  gest*>ttet.  Und  e';  i^t  andctLi  seii^  tnn  so 
geachteter,  ntn  bcjictuter,  je  stärker  diese  Ui;;enart .  du'  wir  eben  weiblich 
nennen,  eutwiekclt  ist.  Die  Befähigung  zmu  Muiterberuf  u>i  nur  eine,  allerdings 
die  wichtigste,  von  Möbius  mit  Recht  besonders  hervorgehobene  Seite  dieser 
Eigenart.  .Alütterlidie  Lid>e  und  Treue  will  die  Natur  vom  Weibe.  Die  ewige 
Weisheit  stellt  nicht  neben  den  Mann  noch  einen  Mann  mit  tinem  Uterus» 

II* 
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sondern  d;ts  Weib,  dem  sie  alles  zu  seinem  edlen  llerufe  nötipc  f^ab,  den»  sie 
aber  die  inünnliche  ( ieistc^kraü  versagte."  Wer,  wie  Möbius,  sein  Studium  den 
Tatsachen  der  geistigen  und  IsOrperUchen  Gcschlechteunteischiede  in  der  Tier- 
reihe und  beim  Menschen  gewidmet  hat,  Icann  zu  keiner  wesentlich  anderen 

Auffassung  gelangen.  Wir  weichen  nur  darin  von  Möbius  ab,  daß  wir,  eben 
mit  Rücksicht  auf  den  hohen  und  schwierige!),  unersetzlichen 
Mutterberuf  des  Weibes  in  der  Betonung  der  Notwendigkeit  der  Ent- 
wicklung der  vorhandenen  körperlichen  und  gciHiigcn  Anlagen  des 
Weibes  etwas  weiter  gdien. 

Die  maliziösen  Beigaben  des  Buches  aber  sind  als  an  die  Adresse  der  über- 
enianzipirten  l'bersjunntlieiten  »gewisser  Frauen  nnd  ni.innhthen  Feministen  ge- 
richtet zu  betrachten .  deren  Tätigkeit  auch  von  der  um  ihre  walucn  Frauen- 
uud  Mutterrechte  kaniprendcn  Frauenwelt  nur  mit  dem  gruüten  MiLiirauen  be- 
trachtet werden  sollte.  E.  Rüdin. 


AbelsdorCT,  Ci.  Beziehung  der  Khe  zu  Augeukidiikheiten  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Vererbung.  Aus  „Krankheiten 
und  Ehe",  hrsg.  von  Senator  und  Kam  in  er,  München  1904.  K 
Lcbnuinn,  II.  Abt  S.  360. 

Die  Rolle  der  Erblichkeit  bei  Augen-Merkmalen,  -Erkrankungen  und  -Miß- 
bildungen ist  eine  hervorrager»de.  HekamitUch  vererbt  sich  die  Farbe  der  Regen- 
bogenhaut in  dem  (irade,  daÜ  sie  als  Rassenmerkmai  gilt.  .Xuch  ilic  Form  des 
.\uges  vererbt  sich  strenge;  von  ihr  ist  der  Brechungszustand  abhangig,  welcher 
nach  Hertels  Untersuchungen  in  hohem  Maße  bei  Eltern  und  Kindern  über- 
einstimmt. Wie  He  13  (vgl.  mein  Referat  in  dies.  Archiv  2.  Hd.  S.  5851  kommt 
imrh  Verf.  zum  Sthhissc,  daii  die  Disposition  zn  Kurzsichtigkeit  (welche  .selbst 
erst  durch  Nahearbeit  «^tfenbar  wird)  stark  vererbt  wird.  —  P.et  Fehlen  oder 
mangelhafter  Entwicklung  der  Regenbogenhaut  macht  sich  der  l.iniliiL»  der  Ver- 
erbung besonders  geltend.  Regenbogenhaut-Mangd  konnte  einmal  in  zehn  Fällen 
bei  vier  (icneratioiu n  ustuL-stellt  werden  Xiutbier),  Angeborene  Verlagerung 
der  Ein.se  kann  durch  mehrere  (Generationen  ohne  rntcrschied  des  (leschlechts 
vererbt  werden  Die  erbliche  SfarbiU!nn<r  lietrifft  fast  immer  beide  .Vugen.  In 
einein  von  A|)penzelter  benchieien  Falle  wur<ie  die  Disposition  zu  Star  aus 
der  Familie  des  Vaters,  zur  Mißbildung  der  Finger  aus  der  Familie  der  Mutter 
auf  das  Kind  übertragen.  Bei  der  Farbstoff-Entartung  der  Netzhaut  (Retinitis 
pigment(»s;i),  die  zur  Erblindungführt,  ist  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  der  Beweis 
<ler  erblichen  Anlage  zu  erbringen.  Haufi::er  [«^t  die  Erblichkeit  da!>ei  eine  srhemhur 
von  Seitenverwandien  herkommende,  lias  gleiche  gilt  von  der  mit  Blindheit  ver- 
bundenen familiären  Idiotie  (amaurotische  familiäre  Idiotie,  Sachs),  an  der. 
fa.st  nur  in  jüdischen  Familien,  gewöhnlich  mehrere  Mitglieder  derselben  Generation 
erkranken.  —   Der  Name  „Schnerven-l-aitziindung  infolge  Vererbung  und 

an^ol)i)roiu'r  .Xnl.i^c"  (Eeber)  spricht  für  sich  sclt)st.  Sttgai  ilie  Trognose  dieses 
l.citlens,  also  die  Art  des  Verl.iufs,  „richtet  sich  wesentlich  nach  dem  Hrade  der 
.MaUgmtal,  den  dxs  Leiden  in  der  betreffenden  FaiuiUc"  darbietet  (Ecber;.  Bei 
dieser  Krankheit,  wie  auch  beim  .Augenmaskel-Krampf  (N}-!;tagmus),  bei  der 
angeborenen  Nachtblindheit,  bei  der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Vererbung  vorUegt, 
nnd  bei  der  Rotgrün-üUndhcit  ist  zuweilen  oder  vorwiegentl  die  erbliche  Ubcr- 
ragung  »o,  dal3  die  Frauen,  ohne  selbst  an  dem  L'bel  zu  leiden,  dasselbe  auf 
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ihre  S<)h:io  übertrajjeii.  Sie  bilden  also,  wie  tioi  (1er  lÜiiter-Kratikheit.  die  Kon- 
duktoren der  Krankheits- Anlage,  inierehsani  i.st  in  dieser  Bczieltung  der  Stainni- 
baum  E.  Clarkes,  nach  welcbeui  Nystagmus  fiinf  Generationen  hindurch  in 
der  Weise  auftrat,  dafi  alte  männlichen  Mitglieder  Njvtagmas  hatten;  fast  alle 
heirateten,  ihre  Kinder  hatten  keinen  Nystagniiis,  während  von  den  weiblichen 
Mit;;lie<ieri) .  die  sänitlirh  frei  von  X\st:i2fmu.s  waren,  stets  die  .ilteste  Tocliter 
die  Anomalie  aut  die  Nachkonimen^rliatt  vererbte.  Direkte  \'ererbung  kommt 
allerdings  auch  vor,  aucii  solciic  uluie  Bevorzugung  eines  besonderen  ticschlcchts.  — 
Angeborene  Kleinheit  des  Augapfels,  bis  au  dessen  Fehlen,  kann  von  den  Eltern 
auf  die  Kinder,  sogar  durch  drei  Generationen  hindurch,  vererbt  werden.  — 
Spezieller  Erwähnung  wert  sind  die  Verhältni.sse  beim  grünen  Star  ((ilankom), 
wo  die  Vererbung  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt.  ..Es  ist  mir  aufgefallen", 
M:hrieb  .A.  v.  Gräfe,  „dati,  wcim  bereits  mehrere  (xcnerationeu  hiutcrciiuuider 
be£Ulen  worden  sind,  der  Ausbruch  zuletst  bereits  in  der  mittleren  I.^benspertode, 
ja  sogar  in  der  ersteren  Hülfte  derselben  erfolgt.  In  Berlin  selbst  Idien  einige 
derartige  Fannlien,  in  denen  glaukomatöse  PIrkrankungen  schon  seit  drei  bis  vier 
( 'iCiicrationen  (möglicherweise  noch  l:in£jer)  vorkommen  und  deren  Mitglieder 
jetzt  groljieuleils  iu  ihren  30  er  Jahren  die  ersten  Sxniptome  darbieten,  während 
die  Eltern  und  GroOdtem  in  ihren  60er  und  50  er  Jahren  erkrankt  waren."  — 
Bei  hochgradiger  Kurzsichtigkeit,  in  ''4 — V3  der«  Fälle  von  Retinitis  pigmentosa 
und  wahrscheinlich  noch  bei  anderen  .Vugenerkrankungen.  ist  die  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern  aN  krankmachender  Faktor  mit  im  .Spiele. 

Verf.  gibt,  obselion  er  sich  wohl  der  Wichtigkeit  seiner  Dar  leg  lu  igen  für 
die  Motive  zu  einem  eventucllai  Eheverzicht  bewußt  ist,  doch  keine  bestimmten 
Katschläg&  Dürfte  nicht,  angesichts  der  Vererbungs-Intensität  oder  •Gesetzmäßig* 
keit  und  der  Krankheits-Schwere,  bei  den  erblichen  Starformen,  I.insenverla^erungeii, 
bei  Retinitis  pigmentosa,  bei  \'eiiriti>  (ij^tiea  infi)I^'r  von  Heredität  und  kongeni- 
taler .Anlage,  bei  an2:cb<ireiKr  N.i<  htlilinciheit,  totaler  1' irbenblindheit,  angelx)renem 
Kehlen  eines  .\ugaptels  und  bei  dlaukom  von  der  Vcrdielichuug  bzw.  dem 
Zeugen  von  Kindern  dringend  abzuraten  sein,  um  so  mehr,  als  diese  Zustände 
sehr  oft  mit  anderen  Krankheiten  oder  Mifibildungen  vergesellschaftet  zu  sein 
pflegen  und  so  die  krankhaften  Vererbungstendenzen  nur  noch  verstärkt  werden? 
Hei  Neuritis  optira  iLefier)  konnte  man  sich  mit  der  Ehelosigkeit  bzw.  Kinder- 
losigkeit der  Konduktoren  begnügen.  E.  Küdiii. 

I^ppmft&llt  A.  und  F.  Alkoholismus,  .Morphinismus  und  Ehe.  Aus 
„Krankheiten  ünd  Ehe'-,  hrsg.  von  Senator  und  Kaniiner,  München 
1904.    F.  Lehmann,  111.  Abt.  S.  718. 

Aus  dieser  reichhaltigen  .\rbeit,  die  m  vortreti lieber  Weise,  unier  Herueic- 
siditigung  der  neuesten  Literatur,  die  allseitigen  Wechselwirkungen  zwischen 
den  fraglichen  Giften  und  der  Ehegemeinscfaaft,  die  Heilung  und  Unterbringung 
der  Trinker  usw.  darstellt,  seien  hier  nur  diejenigen  Attna.s.sungen  wiedergegeben, 
welche  Hezug  auf  die  Ehe  als  Mittel  zur  Erzeugung  und  Erziehung  einer  tüchtigen 
Nachkommenschaft  haben. 

„Der  Arzt  muß  Jede  Ehe  mit  einem  .Aikoholisten  oder  einer  Alkoholistin  zu 
verhindern  trachten."  Femer  soll  auch  die  Hilfe  des  Staates  ausgiebig  in  An- 
spruch genommen  werden,  welche  uns  jetzt  in  Dcnt.srhland  ermo},dicht ,  Trinker- 
chen  zu  vertiindem,  bzw.  zu  vermindern  Cgemäli  §  6  Abs.  3  des  B(iB.  betr« 
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die  Kiitiiiunüigungj.  Da  der  wegen  Trunksucht  EntmüaUigte  eiocui  Miader- 
jährigen  gleichkotniut,  so  darf  er  ohne  Einwilligung  seines  Vcmnundes  keine  Ehe 
eingehen.   Zu  wünsdieD  wäre  dabei  nur,  da6,  den  Anlegungen  der  Verf.  ent> 

sprechend,  die  Antragstellung  der  Entmündigung  liiiufiger  erfolgen,  und  das  Recht  daMi 
auch  luf  <,'eu  i?>>e  Behörden  aiis^^cdehnt  und  der  l'esrifT  der  Trunksucht  weiter  bisher 
umschrieben  wurde.  —  Dringend  zu  warnen  ist  vor  der  Ausführung  des  ÜciscUlafs 
in  trunkenem  oder  «uch  nur  angdieiteriem  Zustande,  vdl,  nach  den  Verf.,  die  Be- 
schaffenheit der  Nachk(»nnienschafi  darunter  leideL  Aus  demselben  Grunde  sollen 
schwangere  Frauen  mit  Alkoholgenuli  sehr  vorsichtig  sein.  In  der  Stillungszeit  Lst 
iibenn;i6isrer  Alki )hoIa-eiiii(.'  se!h<:tvcrstäiid!icli  verleiten.  Kinder  unter  14  jähren  be- 
kotnrneu  am  besten  gar  keinen  Aikoiiul.  • —  Gegen  die  Vorschlage,  euweUieii  Trinken» 
die  Ehe  zu  gestatten,  falls  sie  sich  vor  der  Ehe  die  Samenleiter  unterbinden  lieLfen. 
erheben  die  Verf.  eine  Reihe  Einwände  praktischer  Schwierigkeiten  der  Durch- 
führung. Dem  Ratschlag  etne>  L'i'schlechtlichen  Präventiv -Verkehrs  für  bestehende 
oder  iinanllosbare  Trink^rehen  stimmen  die  Verf.  bei.  Dagegen  halten  sie  eine 
rnterbrechung  der  >eh\\  anj^erschnft  l>ei  schweretn  Alkoholismus  des  Erzeugers 
für  die  Gegenwart  nicht  diskutirbar,  selbst  wenn  alle  rechiliclien  und  ärztlichen 
Voisichtsmafliegdn  getroffen  werden.  »,Aber  erinnern  wir  uns,  dafi  wir  vor 
Menadientotung  im  Sinne  der  Gesamtheit  durchaus  nicht  so  grundsätzlich  mruck- 
SchMcken  —  man  denke  an  die  Hinrichtung  und  an  den  Krieg  —  dann  werden 
wir  zugestehen  müssen,  datJ  einst  ein  Gesrhlecht  heranwachsen  kann,  welches 
ohne  Furcht  vor  einer  völligen  Umwälzung  seiner  Moralbegriffe  auch  der  Frage 
einer  Fnichuötung  zum  Nutzen  der  Rasse  und  der  Nation  näher  tretcu  könnte.^ 
Ein  Morphinist  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  ist  unter  keiner 
Bedingung  ebeßühig.  £.  Rüdin. 


Gruber,  Prof.  Dr.  Max.   Hygiene  des  Geschlechtslebens.   (13.  Bd.  der 

Bibliothek  der  GcsundheiLsiine^e)  Stuttgart  1905.    Emst  Hdnrich  Moritz. 

87  S.    1,20  M..  geh.  1,50  M. 

Alles  (iutc,  was  in  den  letzten  Jalireii  über  diese  Krage  gestOiriebeu  wurde, 
wini  hier  in  imgemcin  ansprei'hender  Form  wiederholt,  (hs  S<-hle<'hte  bekämpft. 
Die  t  lesclUcchts-Organe,  -Funktioueu,  -Krankheiten.  -Venrrungen  werden  klar  und 
ausfuhrlich,  mit  Venneidung  des  Nebensächlichen,  besGhrid>en.  Das  ganae  Ge> 
biet,  auf  dan  sich  der  (ieschlechtstrieb  betätigt,  erfährt  seine  Beleuchtmig  und 
Wertung  durch  die  höheren  bi()l<);;ist  hon  CiesicliLspirnkte  «1er  Zuchtwahl.  Be- 
fnichtung  und  Vererbunjj.  —  ri»er  die  Aussichten  einer  k:iii-.tlii  lien  Zuchtwahl 
heißt  es  S.  24:  ..l-,s  kaiui  kenicm  Zweifel  unterliegen,  dab,  wenn  wir  unter  un.*^ 
in  ähnlich  sorgfältiger  Weise  Zuchtwahl  treiben  würden,  binnen  wenigen  Gene- 
rationen Menschenstämme  erzeugt  werden  könnten,  die  alles,  was  bis  jetzt  Ge- 
«.rhichte  getnaeht  liat.  an  Sc  bunheit,  Kraft  Und  Tüchtigkeit  weit  hinter  sich  lassen 
wurden,  oder  aber  anrh  St.imme  von  al)enteucrliehster  .\bnonnh:it  dei  ktirj>er- 
iirlu'H  oder  ;;eisti;ien  Hest  b  itlenheit".  Aber  gleich  fulgt  liie  etuui  iiterudc  uud 
nach  den  .Htuistigen  .Xn-schauungcn  des  \'cil.  ubeirasclieude  Eiuscluimkuug. 
4t ruber  nennt  aelhmt  den  kühnen  Flug  seiner  so  hoffnungsvollen  Gedanken 
,.Phaiita.stereien".  Die  Menschen  würden,  auf  Grund  der  individuellen  I'reiheit, 
nie  einen  m.-sel/liehen  7.\\iii)-j;  /nla»en,  „in  derartiger  Weise  als  Zuchttiere  zu 
dienen"'.  Die  .\liiuler\vcrti<:en  wurden  anf  die  K< »rtptfn  nin^r  dfu  h  nicht  vernrjiten 
wolle»,    l  inl  wo  wafc  ihc  wci.sc  .\utoritat  in  finden,  weicher  man  die  \Nahi  der 
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ri»  lui;:eii  ( iesK  htspunkte  bei  der  Auslese  und  ihre  prakti-^rhc  NnuL-iidun^  aii- 
vertnuien  konnte?  Wer  entschiede  bezuglich  der  geistigen  liej^abuugen.  laleiite. 
Charaktemnlagen  ? 

Dagegen  sei  so  vieles  erwidert,  als  in  dem  beschränkten  Raum  einer  Be» 

sprechung  gesagt  werden  kann,  (i ruber  bezeichnete  in  einer  früheren  Arbeit  das 
leirht^itinipc  /en<;en  von  Kindern  als  eine  P  fl  i  c  Ii  t  v  e  r  ^  es e  n  h  e  i  t  (Vgl.  mein 
Referat  in  diesem  Archiv  2.  lid.  S.  394 f.).  In  diesem  Schrittcheu  geht  er  weiter: 
nKs  muß  ins  allgemeine  Bewußtsan  kommen,  daß  es  eines  der  scMimmsten  Ver- 
brechen ist,  Kinder  zu  erzeugen,  von  denen  man  vorher  wissen  kann,  daß  sie 
verkümmert,  verkrüppelt,  krank,  oder  mit  schwerer  Krankhettsanlage  behaftet  sein 
werden."  (S.  25.)  ^Vir  sind  damit  einverstanden  und  erlauben  vn^.  die  Krapf. 
\Ai  Verf.  diese  Rücksichtslosen.  „Verbrecher"  nennt  er  sie,  ruhig  gewaluen  bssen 
will:  Etwa  wie  man  bisher  die  Syphilitischen  und  Gonorrhoischtii  ihre  Frauen 
ruhig  anstecken  ließ,  was  Verf.  so  sehr  verurteilt?  Wie  man  bis  vor  kurzem  noch 
die  notorischen  Trinker  ruhig  über  <>esundheit  Uinl  l.eheii  ihrer  Krauen  und 
Kinder  schalten  und  walten  liei.',  wie  sie  eben  itkxIiIch.'  Wie  man  früher  eine 
Menfje  von  H.indlnnpen.  die  jet/i  ais  Veilnii  hen  bestraft  werden,  nicht  ahndete. 
v^cU  CS  eme  „Heschrankung  der  individuellen  treiheif  gewesen  wiue:  Wir  geben 
ja  gerne  zu,  daß  viele  Menschen  heutzutage  sich  die  „Kreibeir',  unglückliche 
Kinder  zu  zeugen,  noch  nicht  nehmen  lassen  woUen  und  daß  die  öffentliche 
Meinung  (die  übrigens  zum  großen  Teil  von  gänzhch  l'nunterrichteten  gemacht 
und  ungezählte  Male  auf  dem  wirklichen  Srh:inplat/  des  Lebens  verleugnet  wird) 
•sie  dariu  vieliadt  unterstützt.  Lm  so  mehr  drund  aber  haben  wir,  mit  Verf.,  an 
der  endlichen  Umkdu-  dieser  öffentlichen  Meinung  zu  arbeiten  und  das  Vor- 
bringen von  Einwänden  zu  vermeiden,  die  nur  die  Trägen,  Unwissenden  und 
Rücksichtslosen  in  ihrem  Tun  und  Lassen  ermutigen,  nicht  aber  unser  Refoim- 
werk  fordern  können.  !>ic  hisiunsche  Kntwicklung  hat  ja  doch  in  unzähligen 
Fällen  zu  un.serem  großen  (.lucke  gezeigt.  d;iß  sie  über  „individuelle  Freiheiten" 
dieser  Art  kraftvoll,  wenn  auch  nicht  all2U!H:hnell.  hinwcgschreitet 

Übrigens  ist  „gesetzlicher  Zwang"  nur  g«^  die  Rücksichtslosesten  und  gegen 
große  Schwächlinge  notwendig  (Vgl.  auch  Schaltmayers  Ansrührungen  über 
den  gesetzlichen  Zwang  in  diesem  Arch.  Hd  1  S.  930  u.  93  »i  ntul  nur  gegen 
s<»!rhe,  bei  denen  selbst  ein  .Appell  an  den  Kgoismns  vers;igt.  Denn  in  recht 
vielen  Fallen  wird  es  leicht  sein,  die  Erzeugung  kranker  Kinder  als  für  die  Er- 
zeuger selbst  in  höchstem  Grade  nachteilig  zu  erweisen  und  die  Betreffenden 
£11  veranUnsen»  sich  allein  am  Geschlechts-Verkehr  (ohne  Befruchtung)  zu  be- 
gnügen. Die  künstliche  Zuchtwahl  wird  so.  bei  gründlicher  .Xufklärung.  in  den 
meisten  Fallen  als  eine  freiwillige  zu  erreichen,  ein  gesrt/lic  her  Zwang  zu  ent- 
behren sein.  —  Viel  schwieliger  ist  das  Gegenteil,  die  brauciibaren,  tüchtigen 
Menschen  zn  einer  kräftigen  Fort|^nzung  zu  veranlassen.  Aber  auch  hier 
ndunen  wir  mit  Vorteil  Zufludit  zu  einer  individual-bygienischen  Motivirung 
lasMnhygienischen  l'un  und  Lassens.  Gruber  selbst  macht  sie  sich,  ohne  sich 
dessen  bewußt  zu  werden,  zu  eigen,  wo  er  über  eine  der  R.i.s.se  srhädliche,  künst- 
liche Verhiiiderunt:  der  Befruchtung  spricht  (S.  60).  ..je  älter  der  Kinderlose 
wird,  je  mehr  seine  persduliciie  Leistungstahigkeit  abnimmt,  um  so  mehr  über- 
koaunt  ihn  dn  Gefühl  der  Leere,  der  Entbehrung  eines  wichtigsten  Lebensgntes 
und  zugleich  ein  Gefühl  seiner  Überflüssigkeit  in  der  Wdt  Eine  Ehe  ohne 
Kinder  hat  ihren  Hauptzweck  verfehlt"    Rine  Rhe  ohne  gesunde  Kinder,  hätte 
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Verl.  sagen  sollen,  denn  wekiie  Sorgen  krankt-  und  mißgestaltete  KinUer  machen, 
weiß  jeder,  der  ein  Herz  hat  und  zu  beobachten  versteht. 

Die  individtiaUhy|rienische  Mottvining  unserer  rassenhygienischen  Forderangen 
laßt  sich  also  in»  einen,  wie  ün  andern  Kalle  durchfuhren.  Wo  ne  versagt  (bei 
Rücksichtslosen,  Schwächlingen  und  Schwachsinn! jciil  mtit^  der  präventive  ge- 
setzliche .Schutz  der  Nachkomnieu'^rhaft  an  ihre  Sicllr  treten.  Die  ..\vci>e 
Autorität",  die  Gruber  verlangt,  nuiiiie  auf  ihren»  (iebiet  uiiht  viel  weiser 
sein,  ats  es  heutzutage  die  militibrische  Unteisuchiingsbehikde  bezüglich  des  aller- 
dii^  viel  engeren  Kreises  der  Beurteilung  körperlicher  Mängel  und  Gebrechen 
ist.  Schon  werden  Stitniuen  laut,  die  von  der  Militärbehörde  dringend  auch  die 
Ausmerzun?  istig  L'ntauf^lirher  aus  den»  Heeresdienst  verlangen.  \\'ir  /weifein 
iücht,  daß  dieser  Wunsch  in  naher  Zeit  erfüllt  werden  wird  (aus  iinlitarischen 
Gründen),  daß  auch  dann,  nach  wie  vor,  die  ärsdich^militSrischen  Unteisuchuags- 
behörden  sich  der  alten  Autorität  widerspruchslos  erfreuen  und  daß  die  Vertreter 
tler  „individuellen  Freiheit"  diese  i»eue  Kinschränkung  der  Rechte  und  der  Ehre 
ihrer  Mitbürger  zufrieden  über  sic  h  ergehen  lassen  werden.  Ist  es  wirklidi  s(» 
undenkbar,  d:it^  nach  einiger  Zeit  das  Vertrauen  der  oflfentlichen  Meinung  sich 
einem  ärzilici»eii  oder  gemischten  KoUegiuuj  zuwende,  welches,  auf  Grund  sicherer 
naturwIssenschaAlicher  Daten,  sein  Urteil  über  die  Foitpflanzungstfichtigkdt  eines 
Menschen  abzugeben  hätte?  Das  vorläufige  Postulat  wäre  ja  nur  <lie  AusmiMzung 
der  schlin»n»sten.  der  geistig  und  körjierlirh  zweifellos  weit  unter  dem  Durchschnitt 
Stehenden.  (V'gl.  auch  dies  Anhiv  2.  Hd.  S.  S7S  1  In  dieser  Fassung,  hotten 
wir,  wird  Verf.  mit  unseren  Korderungen  einversumden  sein. 

Gruber  schließt  mit  einer  prächtigen  Devise,  die  sich  jedermann  zu  eigen 
machen  sollte:  „Regelung  des  ganzen  Geschlechtslebens  im  Dienste  <ler  Fort- 
pflanzimg!  \'eredeh»ng  des  rein  tierischen  Verkehrs  /n  einer  sittlichen  Gemein- 
schaft". —  Möge  das  Schriftchen  recht  viele  Leser  ünden!        1*1.  Rudin. 


Riffel,  l'rof.  Dr.  .\.  Sc  1»  u  i  n  d  s  n  r  h  t  und  Krch«i  im  Lichte  verijleichend- 
stxitistisch-genealügischer  i  <.»i>,chung.  1.  tabellar.  Teil,  2.  beschreib.  Teil. 
Zus.  121  S.    Karlsruhe  1905.    Fr.  Gutsch.    5  M. 

VcrC  erklart  sich  Entstehung  und  \  erbicitung  der  Schwindsucht  ohne  Zuhilfe» 
nähme  des  Tuberkeibazillus  und  betrachtet  sie  demnach  nicht  als  Infektions- 
krankheit.   Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen ; 

Die  .Schwindsucht  ist  eine  auf  erblicher  Veranlagung  beruhende  Krankheit, 
die  sich  in  einen»  Zerfallen  (Verfaulen)  des  I  iiri^'en^rewpbes  äußert,  wobei  der 
l  uberkelbazilius  die  Rolle  eines  echten  Sa|)rujth)icn  .spielt  und  nici»t  der  Erreger 
derselben  ist.  .Auf  derselben  ererbten  Veranlagung  beruht  auch  die  Entstdnmg 
von  Krebs  und  von  anderen  Konstitutionskrankheiten.  —  Tuberkulose  und 
Schwindsucht  sind  zwei  verschietlene  Krankheiten.  Letztere  hat  man  experimentell 
bisher  i»(k1»  nicht  hervorrufen  ki>nnen.  DaÜ  die  Lungcnschwind.s»icht  innncr  in 
den  l..ungenspitzen  beginnt,  berulit  nach  Verf.  auf  meclianLschen  Verhaitnisseu 
(l^tleere)  und  auf  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  Lungengewebes.  Das 
kleine  Herz,  das  oft  bei  Schwindsüchtigen  gefunden  wird,  sowie  der  phthisische 
Habitus  sind  noch  \'erf.  Kolgen,  nicht  Ursache  der  Schwindsuchtsanlage.  Itei 
einer  .Menge  Menschei»  hat  V<  i'  dxs  l",ntstehen  eines  phthisischen  aus  einem 
nurnulen  Habitus  direkt  beobachten  können.     Verf.  stellt  demnach  auf  einem 
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aiKilos  extremcu  Standpunkt  wie  die  reinen  Infdctionisten ,  denen  die  Dispo- 
sition iiulte^u  nichts  gilt. 

Die  einfachste  und  wirksamste  Prophyla  xe  gen  die  Schwind* 
socht  wäre,  alle  erblich  belasteten  Individuen  von  der  Gründung 
neuer  Familien  ab  zu  Ii  alten.  Die  Serum-Therapie  wird  heftig  bckaniijft 
und  auch  für  die  /.ukiuiit  die  Wirksainlseit  eines  Srhwindsurhts-Senittis  bc/ueiteU, 
„weil  dies  ein  Sennn  stni  inuläte,  das  dos  ganze  Zellenieben  uinstnnnite  und  auf 
die  Kemtdlung  etc.  der  Ei*  und  Samenzeülen  einwirkte*.  Ruhe  und  xweckent> 
sprechende  Ernährung,  systematisch  durchgeführt  in  einfachen  htUigen  Sanatorien» 
eventuell  in  Hauspflege,  sind,  nach  der  Zeugungs- Prophylaxe,  die  Hauptmitte! 
gegen  die  Schwindsucht.  —  Nachdem  Verf.  noch  eineji  ausführlichen  Plan 
skizzirt  hat.  wie  luau,  durch  eventuell  vom  Staat  anzustellende  Arzte,  wertvolle 
Auftdüttsse  über  die  Entstetning  und  Verhütui^  von  Kiankhdten  erhalten  kirnntef 
scUiefit  er: 

Erst  „wenn  wir  über  die  lange  ver]>önte  und  endlich  aigestandene  Dispo- 
sition klar  sind,  können  wir  an  eine  ratiotielle  I'rdphylaxp  und  Therapie  denken." 
„Daher  Erforschung  der  l)isj>i>siiion  oder  Konstitution  und  daher  Konstitutions- 
Prophylaxe  und  Konstitutions- Therapie!"  K.  Rüdin. 

tiierta*Retziu8,  Frau  Anna.  H  i  r  n  e  n  l  w  i  <  k  I  u  n  g  und  E  r  z  i  e  h  u  n  i:.  Zur 
Frage  der  Arbeits-Hygiene  in  der  Schule,  \ortiag  an  dem  intet iiat. 
FrauenkongreÜ  in  Berlin  IQ04.  Stockholm  1904.  C.  E.Fritze.  12  S.  0,25X1. 

Ein  gutes  Schriüchcn,  das  aufgrund  einiger  Ergebnisse  der  modernen  Phy- 
siologie zeigt,  wie  unrichtig  die  Erziehung  unserer  Kinder  ist.  Diese  sollte  da- 
mit beginnen,  die  Bewegungsorgane  zu  üben  und  zu  entwickeln  (den  Willen, 
die  motorischen  Nerven,  die  Muskeln  1.  die  Eungcn,  das  Her,r,  die  Knochen  usw. 
zur  vollen  Ausbildung  zu  hrinccn  und  die  Beobachtungs-Gabe  zu  schärfen, 
was  aiies  mit  Frei-Lufl-  und  Licht-Sport  und  mit  entsprechenden  Handtertigkeits- 
aittitoi  und  anderer  leichter,  ntttxlicher,  körperlicher  Betätigung  eneicht  werden 
kann.  Die  Aud>ilduog  derIntelligenK  im  Sinne  eines  Einpaukens  von  Wissens- 
schätzen  (Le^en,  Schreiben,  Rechnen  usw.t,  also  das,  was  wir  hcutzutafre  ,3chid- 
imtcrricht"  heitäen,  sollte  vor  dem  10.  Lebensjahr  überhaupt  nicht  Iweronnen 
werden.  Insbesondere  ist  aucii  eine  starke  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit (das  schulmeisterliche  „Stillsitzen",  die  „Disziplin";  und  die  stete  Erregung 
des  Nenrensytems  durch  die  Furcht  (Schulaufgaben,  Ammenmärchen  usw.)  dem 
Kinde  schidlicb.  Das  Kind  soll  im  Gegenteil  schon  früh  dazu  erzogen  werden, 
das  VVnhre  vom  Knlschcn  zu  11  n  t  e  rs<- Ii  e  i  d  c  u. 

Es  gehört  in  der  Tat  mit  zu  den  Hau[jtautL.'aben  einer  tie^tilschafts-  und 
Kassen-Hygiene,  zu  erstreben,  daß  die  Aulagen,  mit  denen  mau  einmal  zur  Welt 
komm^  audi  maximal  entwickelt  werden.  Durch  die  wohlmeinende,  aber  ver- 
hängnisvolle moderne  Vergewaltigung  des  jugendlichen  Nervensystems  und  Be- 
wegunp:sapparates  in  dei  frühen  Schuheit  wird  aber  gennu  das  Ce^enteil  hiervon 
erreicht.  Es  wäre  daher  ein  bedeutender  Fortschrilt,  wcuu  man  den  Schulunter- 
richt mehrere  Jalue  spater  als  üblich  (über  das  spezielle  Jahr  des  Schulbeginns 
sollte  eine  Einigung  nicht  unmöglich  sein)  beginnen  liefie.  Bis  dahin  wäre  die 
Zeit  der  Kinder  im  Sinne  der  Verfasserin  auszumiten,  Ht  in  ihren  Ausführungen 
übrigens  nur  den  \N  tinschen  fast  aller  bedeutenderen  Physiologen  der  Neuzeit 
ÜDlgL  —  Wann  weiden  wir  uns  aufraffen,  diese  Wünsche  in  die  Tat  umzusetzen: 

  E.  Rudin. 
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Reinhardt,  Dr.  med.  Ludwig.    Im  Rampte  gegen  den  Alkohol.  Neu- 
wied und  Leipzig  1905.   Heusers  Verlag.    107  S.    1  M. 

Eine  temperaroeutvon  verfafite  populäre  Aufklärungsschrift,  die  zwar  nicht« 
Neues  bringt,  die  wir  aber  alten,  die  sich  fiber  die  Alkoholfrage  scbndl  unter- 
richten wollen,  empfehlen  können.  Die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  (auch 
des  HicrsM  /ii  ITansc  uiul  iti  den  Kolonien,  für  Zivil  und  Militär,  für  Arm  und 
Keicli,  wird  hier  kurz  inid  trertend  u»it  Beweisgründen  der  Wisseutichaft,  wie  der 
allgemeinen  Erfahrung  und  gesunden  Vernunft  dargelegt.  Besonders  betont  Verl 
die  verderblichen  Wirkungen  des  Giftes  auf  Keim  und  Rasse.    R.  Rttdtn. 


Dohr»,  Dr.  Karl,  Kreisassistenzarst.   Über  den  Einfluß  grofier  Streiks 

auf  die  g e s u n d h e i  1 1  i  <  Ii  c n  Ve r h ii  1 1 n i  s s e  und  die  Bevöl- 
kerungsbewegung. Aus:  Arch.  f.  soz.  Mediz.  u.  Hygiene.  1905. 
S.  28t) — 296. 

,  Nach  dem  untersuchten  statistischen  Material  ergibt  sich,  daü  grotk  Streiks 
einen  Rickgang  der  Eheschließungen  und  der  Geburten  (in  dem  auf  das  Streik- 
jahr  folgaiden  Jahre)  und  eine  Zunahme  der  Selbstmorde  bedingen,  «as  wohl  in 

ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Ungunst  der  durch  den  Streik  bedingten 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  brinpfen  ist. 

Dagegen  wurde  durch  das  Streikjahr  die  Sterblidikeit  der  Kinder  an  Brech- 
duTch&ll  und  Dianliö«^  sowie  die  Kindezsterbliehkeit  un  ersten  Lebensjahr  günstig 
bednfiufit,  was  nach  VerC  vidleicht  daran  liegt,  dafl  die  KhMler,  durch  die  in 
den  niederen  Kreisen  noch  recht  verbreitete  l'>nährung  an  der  Mutterbrust,  den 
narhtcili(:^en  Folgen  der  mangelhaften  l'"!Tn:ihninLCS-\'crh;iltnisse  wahrond  (\cs  Streiks 
entzogen  blieben,  ja  daÜ  die  Anwesenheit  beider  tJtern  im  Hau.se  der  .Säuglings- 
pHcgc  vieünehr  zugute  kam.  E.  Küdiii. 

Grasal,  Bezirk«;ar/.i  l)r.  151  ut  und  Brot.  Der  Zusanuiicnhang  zwischen  Bio- 
logie und  \  ulkswirtscliali  bei  der  bayerischen  Bevölkerung  im  19.  Jahr» 
hundert.   München  ohne  Jahreszahl.   Seits  u.  Schauer,   sia  S.  4M. 

Es  ist  aufierordentlich  schwer,  und  wOrde  «t  keinem  Ziele  führen,  in  diesem 
Buche  das  Richtige  vom  Falsdien  su  trennen.   Wir  wollen  daher  vorerst  nur  er* 

wähnen,  daß  Verf.  als  Material,  neben  einigen  anderen  statistischen  Schriften  (von 
Hermann,  Kropf  usw.)  im  wesentlichen  die  C.eneralitätsberirhte  für  das  König- 
reich Bayern  (ftir  Zivil  und  Militär),  die  Zeitschrift  für  das  k.  bayerische,  sta- 
tistische Bureau  1896 — 1903  und  die  Veröffentlichungen  des  statistischen  Bureaus 
der  Stadt  München  bentttste  und  wollen  kurz  die  nichts  Neues  bietenden  Schlüsse 
bringen,  welche  vom  Verf.  aus  dem  vorliegenden  Material  gezogen  werden. 

Die  Folgen  dfr  in  einer  Verminderung  des  Ackerlinnes  nnd  einer  Förderung 
der  Industrie  und  de-^  Städtebaues  bestehenden  Umwälzung  des  verliussenen  Jahr- 
hunderts in  Bayern  zetgten  sich,  nach  Verf.,  in  einer  Zunahme  der  Bevölkerung, 
einer  finanziellen  Verbesserung  der  Verhähntsse.  Dadurch  wurde  die  Answaade* 
rung  zurückgedrängt,  wodurch  dem  Lande  biologisch  wertvolle  Volksteile  erhallen 
!ilii!icn  (..alle  Wanderer  sirid  wertvolle  Volkstcilc").  Diese  rmwalzunf^  crmög- 
Ii<  htr  auch,  daß  ein  t^rroLU  rc  r  Teil  des  Volkes  sich  am  generativen  Lehen  be- 
»eiiigte,  sie  cman/ipirie  «iie  Bevölkerung  vom  Boden,  sie  brachte  grolie  Kultur- 
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werte,  deren  Anwendung  besonders  eine  \  erl)esscrung  der  Absterljezitter,  nament- 
lich der  Kinder,  herbeiführte.  Aber  sie  brachte  auch  eine  Verschiebung  der  Be- 
völkerung im  Innern  (End>100tiiq(  de«  flachen  Landes  von  biologisch  wertvollen 
ElemeDtai)»  eine  dichtere  Wohnart  (wodurdi  ihre  Individuen  geschwächt  und  die 
Entwicklung  behindert  wurde):  sie  führte  „kapitalistische  Werte  in  gröUereni 
Maße  wie  früher  als  unnatürliche  Ursache  der  Paarung"  ein,  schmälerte  dadurch 
hauptsachlich  die  Stellung  des  Weibes,  schwailile  dessen  generative  Kraft  und 
damit  auch  die  des  Volkes  und  verminderte  die  Geburten  der  Einzelehe.  Da- 
bei scheint  die  Aufnahmefiüugkeit  des  Geistes  des  Einzelnen  nicht  mit  der  Höhe 
der  geschaffenen  Kulturwcrte  ^'leichcn  Schritt  gehalten  zu  habeUi  and  es  beginnt 
die  geisti^'O  Fntwickhing  des  V^jlkes  die  vveiljlicliea  Tufjenden  zu  verlieren. 

In  der  i;cibri]ignn<;  eines  immerhin  recht  betrac  htlichcn,  wfrl\  olkn.  statistischen 
Zalilenmateriali»,  sowie  in  den)  anerkennenswerten  guten  Willen  des  Veriassert», 
die  otogen  Schäden,  an  welchen  sein  Land  nach  sdner  Ansicht  krankt,  aufm* 
decken  und  zu  deren  Abstellung  beizutragen,  sehen  wir  die  hauptsächlichen  Vor- 
/iifjc  des  vorliegenden  Hu«  lies.  Im  übrigen  ist  das  Buch  leider  voll  von  uner- 
wiesenen  und  unrichtigen  HehauiJtunjjcn,  tnißver^^tandenen  «nd  mißverständlich 
angewandten,  aus  der  biologischen  Literatur  unverdaut  übernommenen  Ausdrucken 
—  das  Spiel,  das  Verf.  z.  B.  mit  den  jtTraditionswerten"  treibt,  ist  grausam  und 
wird  einem  harmlosen  Leser  gasdich  dien  Kopf  verdrehen  —  voll  von  kfihnen, 
gänzlich  in  der  Lufl  schwebenden  Theorien  und  Hypothesen  und  \on  schwer  ent* 
wirrbarcn  Gedankengängen.  —  VVenn  wir  nicht  leugnen  wollen,  daß  Einzelnes 
recht  gut  durch  Tatsachen  gestut/t  und  gefolgert  ist,  so  möge  doch  der  Leser 
über  die  Wissenschaftlichkeit  folgender  Ausfüliruagen  selbst  entscheiden :  „Die 
Kuh,  welche  dem  I^andkinde  die  Milch  gibt,  hat  die  gleiche  Zusammensetzung, 
wie  das  Kind  selbst.  Beide  sind  aus  gleichem  Boden  heransge  1  en"  (S.  143), 
..Ein  von  Alkohol)  abstinenter  Pflanzenesser  ist  daher  nichts  l)esc>nderes.  ein  ab- 
stinenter Kleischcsscr  eine  Rarität"  (S.  150).  „Diese  biulogische  l'ahiL^keit''  (näm- 
lich des  Weibes,  welclie  darin  bestellt,  daß  ihm  eine  kontinuirliche,  d.  h.  über 
das  ganze  Jahr  ausgedehnte  Befnichtungsfiüiigkeit  inne  wohnt)  ,48t  ea,  welche  die 
Herrschaft  des  homo  sa}>iens  über  die  Tierwdt  begründet^  (S.  166).  „Bisher  aber  . 
haben  demokratisch  regitte  Staaten  sich  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  vermocht. 
Hauptsächlich,  weil  ihnen  die  Unterlage,  die  allgemeine  Bildung  fehlte"  (S.  204). 
„Die  Industrie  unterscheidet  sich  von  der  Landwirtschaft  meiir  als  diese  vom 
Nomadoiteben''  {S.  n).  „Das  dichte  Zusammenwohnen  fordert  also  von  dem 
Menschen  den  Verzidit  auf  die  Anwendung  aller  seiner  persönlichen  Vorteile  und 
KachteDe"  (S.  14)  usw.  —  Und  schließlich  muß  auch  der  Stil,  in  dem  das  BttCh 
geschrieben  wurde,  getadelt  werden.  Bloße  Druckfehler,  für  die  besonders  um 
Entschuldigung  gebeten  wird,  können  das  nicht  sein.  Man  erlasse  uns  die  zahl- 
reidien  Belege,  die  wir  auch  hier  zu  bieten  vermöchten. 

Wir  können  das  Buch,  so  sehr  es  uns  um  die  guten  Absichten  des  Verf. 
leid  tut,  nicht  einmal  als  „populär"  Geschriebenes  empfehlen;  denn  gerade  wer 
noch  nicht  in  die  Biologie  ein;::criihrt  .ist.  sollte,  ant^cr  mit  einfarlieu,  feststehen- 
den Taf<wichen,  mit  unniiii\erst mdlichen  und  leicht  faßbaren  Darleg^unj^en.  mit  be- 
weisbaren und  bewiesenen  Behauptungen  und  Schlußfolgerungen  und  begriff- 
inhaltlich  scharf  umgrenzten  Ausdrücken  bedient  werden.  £,  Rüdin. 
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Mombert,  Paul.  Das  Nahrungsw  ese  n.  Sonderabdnick  aus  dem  Hand- 
buch der  Hygiene,  hrsg.  von  Th.  W  c  y  I.  4.  SuppL-Bd. ;  Soziale  Hygiene 
Jena  1904.   Gustav  Fischer«  M. 

In  den  Kapiteln:  Die Ernährangsgesetze,  der  Ernähraogsstand  der  deutschen 
Bev^erung,  der  Einfluß  der  Ernährung  auf  die  öffentliche  Gesundheit,  die  Preis* 
entwicklung  der  wichtigsten  Genußmittel  im  Zusammenhang  mit  der  Krnährung, 
die  Krn.'ihning  inxl  die  C'rc^ct^gehung  erörtert  Verf.  unter  aii«;nihrlirher  Ancihc 
von  Quellen  und  unter  Verwendung  eines  ausgedehnten  Zahlenmatenales  emes 
der  wichtigsten  Probleme  der  gesamten  Votkswohifahrt  Es  ist  unmöglich,  im 
Rahmen  eines  Referates  einen  Oberblick  Uber  den  Inhalt  der  kursen  Studie  zu 
geben  —  die  Arbeit  selbst  enthält  kein  Wort  zuviel  und  keines  zu  wenig  — , 
es  kann  nur  nachdriic  klich  auf  das  kleine  Weik  hingewiesen  und  dlv  Hoffnung 
ausj^esprochen  werden,  daii  .inmahlich  in  den  weitesten  Si  hi<  titen  der  lievotkerun«; 
und  namentlich  in  den  fiüirenden  Kreisen  klar  crkanni  wiid,  daii  eine  gründliche 
Ernährung  fUr  die  Entwicklung  eines  gesunden  Geschlechtes  von  hervorragendster 
Bedeutung  ist.  Klar  und  deutlich  zeigt  Verf.,  dafi  ein  grofier  l'cil  der  detttsdien 
Bevölkerung  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  eine  ausreichende  Ernährung  m  be- 
s<'hfiffen.  Die  Verteuerung  der  wichtigsten  Nahrtingsinittel,  die  zur  Zeit  an  der 
Tagesordnung  ist,  übt  aul  den  fcrnaiirungsüustand  und  danut  aui  die  gesundheit- 
lichen Verbältnisse  der  deutschen  Bevölkerung  einen  nachhaltigen  ^nflofi  aus. 
Auf  die  Verteuerung  eines  Nahrungsmittel  folgt  eine  EinachriinkuDg  in  dessen 
<ienu6  durch  eine  minderwertige  Nahrung  oft  unter  Herabsetzung  der  gesamten 
Lebenshaltung, 

?>ehr  interessant  ist  folgende  Übersicht,  weiche  den  Zusammenhang  des  Wohl- 
standes mit  der  Sterblichkeit  wiedergibt: 


Hambuig 

Cinkommcn 

Gebarts/iffcr 
mit 

Sterhcziffcm 
ohne 

1 

Gestorben  im 

1 .  I^beosjabre 

pro  Kopf 
1892—1897 

Tofjjchurtcn 
iil93— 1900 

Tolgcburlen 
»893—1900 

auf  1000 
,  Einwoboer 

auf  1000 
l.xbeodgebor. 

llarvcstchnile 

28  5. S 

9,2 

'  1.9 

8.8 

kolberbaum 

2196 

19.3 

10,9 

1.9 

10,2 

llobenfdde 

1230 

25.7 

12.6 

a.7 

11,1 

Ijlilniliiirsi ' , 

86  i; 

43.4 

IQ 

8,1 

«9,1 

St.  (jcorp-Nord 

822 

25,1 

'5.4 

3.7 

»5.3 

St.  Pauli-Siid 

393 

30.S 

17,8 

18,3 

Nciutadt-äüd 

354 

35.0 

21,7 

Iii 

33.9 

Bannbek 

331  1 

39,S 

25,6 

7.8 

ao^ 

Horn 

37.6 

215 

8,7 

23.8 

Hillwürder  Au:>scblag 

278 

1 

46^ 

19,2 

8,7 

19,2 

Leider  enthalt  die  angefiihrte  Statistik  keine  Angaben  <i1>er  die  absoluten 
Zahlen  der  in  lU  ti  'ii  ge/i  eencu  Personen.  Es  wird  dadurch  der  Wert  der 
eiiuclnen  Zahiea  iierabgesclzt. 

An  Tuberkulose  starben  in  Hamburg  1Ö9O — 1900  auf  1000  Steuerzahler 
bei  einem  Einkommen  von : 


900—1200  Mk.  —  6,57  ftnoaen.         5000—10000  Mk.  —  1^3  Penoiien. 
1100—2000  .,    =5,59      ..  10000—25000  „    —1,7a  „ 

2000-  3  500  .,    ^  3,63     ..  25000—50000      BS  2,ai  „ 

35eo-  <;f)oo    .,  . —  2,jS 
'j  Uc-lchl  aus  t'incr  wuhtli.ibcnden  uod  i'iner  unbcmillelteD  Hälfte. 
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In  Dänemark  ist  der  Zusammenhang  der  Woblhaisenheit  mit  der  körperlichen 
Entwicklung  genau  untersucht  worden: 


Knabea  im  Alter 
von  JabicD 

KArperhSHe  (cm  Uber  l  m) 

Korpergewicht  (hg) 

Latcin- 
scbole 

Real-  iMittrl- 
schule  j  »chale 

Zahl- 
schale 

Frci- 
schule 

Latein- 
schule 

Real- 
schule 

Mittel- 
schule 

Zahl-  Frei- 
schale  i  schule 

7 

45  45 

44 

44 

44 

44 

4S  43 

8 

47  46 

46 

46 

47 

48 

48  48 

9 

49   .  48 

48 

48 

5» 

5' 

53  5« 

lo 

50   ,  50 

50 

50 

66 

57 

57 

I! :  i? 

II 

54 

5«   '  S» 

5' 

53 

5t 

6t 

«0 

19 

55 

54  53 

"S3 

70 

66 

66 

66  66 

13 

5£ 

55 

55 

73 

73 

73  7» 

H 

5» 

1  Ii  1  II 

56 

56 

83 

83 

79 

75  74 

Hasse  ermittelte  in  den  Leipziger  Volksschulen: 


...        /  «ohlfaubettder  Eltern  tao,5  cm 
V  «imer  Eüern  118,6  „ 


vr2ii«hen  f  «obUiabcadcr  Eltern  120,5  „ 
\  armer  Ellem  116,4  „ 


8—9  J»h»«- 


148,3  CID. 

144.3 


m.  \ 

147.7       H  I 


14  —  15  Jahre 


Ebenso  zahlenmätiig  wird  der  direkte  tanßuU  der  Y^erteueruiig  der  wich- 
tigsten Nahningsmittä  auf  die  Sterblichkeitszifler  und  ferner  auch  auf  die  Krimi- 
nalität nachgewiesen.  Emil  Abderhalden. 


Euleiibtirg,  Franz,  Prof.  Dr.   Gesellschaft  und  Natur.   Aus  d.  Archiv  fiir 
Sozialwiss.  u.  Sozialpolitik.  Tübingen  1905.  J.  C.  B.  Mohr.   0,80  M. 

Der  Gegenstand  dieser  akademischen  Antrittsrede  Ist  das  Verhältnis  der 
Soziologie  7.\\  den  N  atii  r  w  i  ss  en  s  r  h  a  ft  en  ,  vor  allem  der  Hiologie. 
K.  beginnt  mit  der  Registrirung  einiger  Anleihen  und  iJecinHussimgen ,  die  nach 
seiner  .Ansiclu  die  Naturwissenschalten  der  Soziologie,  sjjczieil  der  Volkswirt- 
schafisldure,  zu  danken  haben.  Darwin  habe  eingeständltch  vom  M  a  1 1  h  u  s  sehen 
Bev^keningsgesetz  eine  wichtige  Anregung  zu  seiner  Selektions-Theorie  entnommen, 
«las  „Ökonomie-Prinzip"*,  die  Idee  des  „Natiir-Hunshalts"  leite  auf  wirtschaftliche 
Ausgänge  zurück:  der  Hegriff  (1er  Arl>eit  sei  ursprünpltrh  ein  ökonomischer, 
der  Physiologe  rede  von  einem  „Zellen-Staat"  und  dgl.  mehr.  —  I*ls  mag  dahin 
gestdlt  bleiben,  inwiewdt  es  sich  bei  diesen  Beispielen  wirklich  um  Übn^hme 
fremder  Errungenschaften  handelt  Die  Möglichkeit  liegt  unzweifelhaft  vor,  daß 
bei  einem  sehr  allgemeinen  Prinzip,  welches  iwie  etwa  das  Ökonomie-Prinzip) 
seine  Ausstrahlungen  nach  allen  Ricntunpen  der  Wirklic  likt  ii  hin  i  ntseruiet.  eine 
eigentliche  l'bernahme  des  anderwärts  l  estgestellten  staiituKiet.  ( "lan/  ebenso- 
gut kann  aber  die  Ubereinstimmmig  gatu  äußerlicher  Art  sein.  Die  gciiicinsamen 
B^riffe  sind  es  dann  nur  in  einem  sehr  weiten  und  folglich  inhaltsleeren  Sinn. 
Wenn  der  Chemiker  den  IJegriff  der  Verv\  iiidtst  halt  (Affinität),  odti  dtr  Physiker 
den  Begriff  der  Arbeit,')  oder  der  MiclKi^e  den  der  W rt  i;>ung,  tnler  der  Sprach- 
forscher den  der  Mutter-  und  'rn(  litL'r-S|)rachen  aufiiiiiaiit .  sn  haben  alle  diese 
Spezialisten  zu^L^leich  eine  so  p:ruiulluhc  Uininodlunp  umi    \!i|M,s,sun^^  des  begritf- 

')  Diti  ubiigeiiit  ilir  exakten  iNalurwistspnscliafteii  mit  <icm  Bcgriti  Arbeit  kcineriei  sach- 
liche Errungenschaft  gemacht  haben,  mag  ni.in  aus  dt'ri  lolgenden  Worten  des  ausjjczcich- 
ncten Gescbichtssrhreibers der  mechanisch en  Prinzipien,  K.  DUh rings,  entnehmen:  „Überhaupt 
ial  der  Name  Arbeit  ent  in  unserem  Jahrhundert  in  der  ralioneUen  Mechanik  autgetauchl. 
Lagrange  hatte  ihn  noeh  oicbt,  aber  wohl  die  vollständige  Sache  (v.  Ref.  gesperrt j; 
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li(hen  Mittels  an  die  besonderen  I'cdürfnisse  ihrer  Wissenschaft  vortfenominen, 
(iaü  der  übrigbleibende  Rest  von  befiiinlicher  Identität  ein  minitiiaier  ist.  Und 
was  den  Satz  desMalthtts  anlangt,  so  ist  er,  soweit  er  sich  mit  der  Vermefaning 
der  Bevölkerung  befodt«  offenbar  gar  nicht  ölcomomischer,  sondern  biologischer 
Natur.  Wenn  abtr  F..  ilifse  seine  Krörteningen  über  die  venneindichen  Ent- 
lehnungen mit  den  ton  absrhliet't.  daß  es  nnrh  immer  die  ex  og n  in  i  sr  h  e n 
Hezielniiigeti  gewesen  seien,  die  besonders  belruciiiend  iiui  die  Wisseusclialten 
eingewirkt  iiaben.  so  ist  dem  nur  beizupflichten,  wenn  auch  nicht  gerade  hin- 
sichdich  der  von  ihm  in  den  Vordergrund  geschobenen  begrifflichen  Anleihen. 

Um  dem  Verhältnis  von  Natur«  und  So/ialwissenschaft  auf  die  Spur  zu 
konn)icn,  stellt  V..  zunächst  ganz  allceniein  fest,  daß  alle  Sonderunp;  der  Wissen- 
schaften darauf  lieriihe.  da(A  an  den  Objekten  eine  bcgritVHche  .\bstraktion  vorige- 
nouimen  wertie,  indem  bestinunte  Figenschoften  und  Merkmale  nach  MatSgabe 
eines  zugrunde  gelegten  Oberbegriffs  herausgegriffen  werden.  Wir  können 
der  Allseitigkeit  der  Wirklichkeit  nicht  anders  Herr  werden,  als  daß  wir  uns 
jedesmal  mit  der  Herausgreifung  eines  einzigen  leitenden  Begrifls  bq^ügen. 
Diese  Isolirung  und  Abstraktion  besitze  aber  keine  reale  \Vesenheit,  sondern  sei 
nur  ein  Hilfsmittel  wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Die  Wirklichkeit  bleibe  immer 
vollständiger,  vielseitiger  und  andersartiger  als  die  zufallige  Betrachtungsweise 
aller  Einzdwissenschaft.  Unter  Umständen  können  auch  mehrere  Merkmale  ni 
einem  neuen  Oberbegriff  /usanunengefaL^t  werden,  wie  etwa  bei  Fsydiophysik, 
Anthropogeographic,  Bi(>(  hemie.  Sozialökonomik. 

Was  nun  die  Soziologie  nTijjehe,  so  l>csitze  sie  ihren  eipenicn.  s|te/itisi  hen 
Oberbegrul  ni  der  Ci  es e  1  Isc  h  u  i  t ,  als  der  Tatsache  der  „nmeren  Wechsel- 
wirkung", durch  die  ein  Komplex  von  Individuen  miteinander  verbunden  sd. 
Die  Soziologie  sei  völlig  zur  .^ufiitellung  ihrer  eigenen,  der  „socialen''  Gesctce 
befähigt  und  bediene  sich  dazu  derselben  logischen  Prozesse,  wie  die  N'atur- 
wissenschaften.  Was  sie  von  Vermischung  mit  den  anderen  Wissensgebieten  be- 
walire,  sei  ihr  eigengeurtetes  Objekt.  Die  Soziologie  sei  eine  selbständige 
Wissenschaft,  die  ihre  Autonomie  gegenüber  der  Naturwissenschaft  zu  wahren 
habe  und  keinerlei  fertige  Begriffe  aus  anderen  Wissenschaften  einfach  über- 
Ildamen  dürfe. 

!>enntHh  sei  ein  ..'Schnittpunkt"  zwischen  Soziologie  und  .Naturwissenschaften 
;;egeben  und  zwar  dank  tier  l  aisache.  daß  der  Mensch  ein  Lebewesen  sei  und 
die  ihn  beständig  unjgebende  Natur  nicht  verleugnen  köimc.  Auch  innerhalb 
der  Gesellschaft  höre  er  nicht  auf,  gleichzeitig  ein  Naturwesen  zu  sdn  und 
damit  den  Gesetzen  tlcr  Natur  unterworfen  zubleiben.  Die  geographischen, 
t  e  c  h  n  i  s  c  h  c  n  ,  b  i  o  1 1)  g  i  s  c  Ii  e  n  Hedingnngcn  alles  gesellschaftlichen  Seins  bleiben 
bestellen,  welche  .\nnahnie  inai\  auch  sonst  vom  Wesen  der  (lesellschaft  und 
Volk.swiriscluift  mache.  Die  durch  Milieu,  Icchnik,  Rasse,  Volks - 
Vermehrung,  natürliche  Konstitution  der  Individuen  hergestellten 
Berührungspunkte  zwischen  Gesellschaft  und  Natur  seien  es,  die  eine  Brücke 

von  der  Soziologie  zur  Naturwissenschaft  hinüberschlagcn. 

Dieser  (Gedankengang  Kj»  deckt  sich  in  der  Hauptsache  mit  den  von  A. 

ilcnn  M-iiu'  Clcichung  >1<t  Icln  iuiijrcn  Kr.ittr  ist  zupleich  die  writi-ste  und  all;.'!  tn-  invt.'  T-iriTi 
die  man  der  Olcichuiig  der  Arhoi  /u  gcl>t;n  hat,  dami»  vii-  iiirlit  bloli  fiir  Gewichte  und  kon- 
stante Kraftwirkimgen,  sondtm  auch  lUr  die  verän  '  '  Distun/w  irkunjjcn  zwischen  xwn 
\>f^V\vhlu.iu  i..<ii<  n  peilt •'.  Nfvtr  ( irin.ilgcsctze  jf.  rat  i'bys.  u.  Chcm.  S.  5(1878).  —  Obrigm» 
hülle  „Arbeit"  urhjirün;;!H h  gar  nicht  einen  speziell  ökonomiiclieii  Sinn;  vgl.  die  AaiaBgs- 
strnphc  des  Xibelunücnliedc». 
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Hesse  in  seinem  Werk  ,.N:itur  und  (iesellschaft"* i  eiitwickeltcj»  Vorstellungeti. 
Auch  HesüC  leugnet  die  Anwendbarkeit  von  Naturgesetzen  und  -Prinzipien  auf 
die  Gesellschaft  als  solche,  unter  gleiclizeitiger  Sta^rung  der  durch  die  physio» 
logischen  Individuen  vermittdten  Abhängigkeit  der  Gesellschaft  von  der  Natur. 
I>adurch,  dafi  Vererbung,  Variation  und  Selektion  die  physiologischen 
Individuen  beherrschen,  pflanzen  sie  auch  ihren  I'influÜ  auf  die  (lesdl^..  haft  fort. 
l-.t)eiisi)  wie  Hesse,  venn;ig  auch  E.  einen  LuitluÜ  der  Natur  auf  die  (»cscllschafl 
nur  durcii  das  Mittelglied  der  physiologischen  Individuen  zu  erkctuicn  und  an* 
zuerkennen. 

Da  E.  von  ganz  richtigen  nietliodischeit  Voraussetzungen  ausgeht,  so  läflt  sich 
der  fehlerliafte  Punkt  seiner  Deduktionen  genau  bestinmien.  F-s  ist  vollständig  zu- 
treffend, daß  die  Abgrenzung  der  wissenschaftlichen  Ein/cldis/iplin  auf  wissenschafts- 
techiuschen  und  u^ethodischeu  üriinden  beruht;  ebenso,  dati  wir  jede  EiuzcU 
Wissenschaft  unter  einen  spcxifischen ,  d.  h.  artbildenden  Oberb^rilT  untetstdlt 
denken  müssen.  Dabei  taucht  dber  die  entscheidende  Frage  auf  nach  dem 
Verhältnis  dieser  artbildenden  Oberbegriffe  der  verschiedenen 
Wissenszweige  zueinander.  F.  bel.il-t  '^irh  damit  nur  insoweit,  als  er 
<lie  Möglichkeit  etner  Verbmduog  mehrerer  Merkmale  zu  einem  neuen  Ober- 
bqj^riff  feststellt.  Das  ist  eine  unbestritteiie  Tatsache,  erschöpft  aber  den  Sodi- 
veriialt  in  keiner ^Veise.  In  enter  Linie  kommt  es  auf  das  logische  Ver* 
hältnis  der  Oberbegriffe  an.  Dies  Verhältnis  kann,  soweit  hier  interessirend, 
ein  dreifaches  sein.  i.  einer  der  Obcihe^^ritTe  st  hlieüt  den  anderen  als  den 
engeren  völlig  in  sich  ein,  2.  die  Oberbegritie  decken  sich  zu  einem  Teil,  zum 
anderen  nicht,  3.  sie  fallen  völlig  auseinander.  Welche  dieser  drei  Möglichkeiten 
liegt  hier  vorf 

Der  Oberb^riff  der  Biologie  ist  ein  aut3erordentlich  weiter,  er  ist  das 
I.eben,  das  Lebendige  schlechthin,  die  belelne  N'atur  im  Gegensatz  zur 
unbelebten,  ohne  Rücksicht  auf  die  be?;ondere  Form  des  Lebend iijen.  Die  Weite 
des  B^riffs  duldet  keine  vorgreifende  Heschrankung,  etwa  bloti  auf  physio- 
logische (individuelle)  Ldiewesen.  Auch  die  Kombinationsformen  der  Lä}e* 
wesen,  also  die  Symbiosen »  die  Stdcke  (Cormi),  die  Gesellschaften 
haben  voUen  Anspnich  darauf,  als  Erscheinungen  des  Lcl)ens  anerkimnt  und  be- 
handelt zu  werden.  Dabei  ist  es  gleich^iltig,  ol)  die  kombinatorisclie  Wechsel- 
wirkung durch  Reize  (wie  etwa  bei  den  Roiuen(|uellen.  Siphonopfiorcn)  o<ler 
tlurch  Instinkte  und  Gehirntätigkeit  (liienen  und  .\mei.seu)  oder  ganz 
vorwi^end  durch  Gehirntätigkeit  (menschliche  Gesellschaften)  hergestellt 
wird.  Der  spezifische  Oberbegriff  der  Soziologie,  die  Gesellschaft- 
lichkeit  oder  Sozialität,  fügt  sich  also  als  ein  engerer  Hegriff  dein 
weiteren  der  f'ioloijie  ein.  Damit  ist  auch  das  systematische  Verhältnis  von 
allgemeiner  Hiolugie  und  Soziologie  gegeben:  es  ist  da.s  der  Uber-  hm.  Unter- 
ordnung. Die  Soziologie  ist  die  Lehre  vom  gesellschaftlichen 
Leben.  Das  systematische  Verhältnis  der  hier  in  Frage  kommenden  Wissen- 
schaften laßt  sieb  durch  das  seit  L.  Euler  übliche  Hilfsmittel  der  Verbindung 
von  Kreisfipuren  be<]uem  zur  .\nschauung  brinirei:  Die  L;igcveisi Iiiedcnheit  der 
einzelnen  KreismiUeipunktc  würde  da!)ei  zugleich  die  Verschie<lt  nlu  ii  des  Stand- 
iind  iktruchtungspunktes  der  einzelne  11  \Vissenschaften  versinnbil<llu  hen.') 

^\  S.  6711.  (JcDii  1904).    Vgl.  Bd.  11  S.  45S  dieses  Archiv». 

*)  Die  bdgefagte,  aar  der  Hrliuterung  dienend«  Figur  auf  Seite  166  erbebt  natttrlkh 
kciaerlci  Aosprucb  Mf  VolbtändiKlccit. 


Digitlzed  by  Google 


l66  Kritische  Besprechnngen  und  Refeiate. 

Aus  den  obigen  methodischen  Erwä^mgen  folgt  sofort  der  Satz:  Alle 
allgemeinen  Prinzipien  und  (iesetze  der  Biologie  haben  ohne 
weiteres  (Geltung  auch  für  die  Soziologie. 

Eine  Schwioif^keit  li^  nun  offenbar  in  der  Entadieidiuig  der  Frage»  ob 
wir*«  im  gegebenen  F  i!l  mit  einem  allgemeinen  Clesctz  oder  Prinäp  der  Biologie 
zu  tun  haben  oder  nicht.  Die  Gesetzlirhktitt'n  und  Ficmentarvorganirc  werden 
in  der  k^el  nicht  bei  ihren  allgemeinsten,  soudeni  bet  iliren  <;pp7iellereri .  t-twa 
physiologLscheu  oder  embryologii.cheu  oder  psychologischen  Orienba.rungen  zuerst 
er^fit  Sind  ntm  soldie,  im  speudlen  erfolgte  Feststellungen  einer  Ansddinwng 
anf  das  biologische  Gesam^ebiet  fihig  ?  Die  M  ö  g  1  i  c  h  Ic  e  i  t  dafiir  nt  schon  du  rch 

das  bestehende  Verwandbvchafts- 
verhälinis  aller  biolovfiw'hen  Teil- 
gebiete, durch  ihr  gemeinsames 
Zurückgreifen  anf  das  Grand« 
phänomen  des  Lebens  g^idMn. 
Ob  aber  diese  Möglichkeit  su« 
gleich  Wirklichkeit  i<t .  ob  wir's 
im  Kinzelfall  wirklich  mit  den  be- 
sondeien  Manifestationen  eines 
aUgemeineren  Prinsips  su  Inn 
haben,  das  bedarf  natürlich  erst 
der  l'ntersiirhim?  Tin  »ialiin- 
gehender  Üewci--  knuiite  entweder 
iu  der  An  geluiin  werden,  dati 
die  AUgemeingültigkeit  des  Prin- 
zips fiir  d:Ls  I^ben  überhaupt, 
cxler  aber,  daß  seine  Gültigkeit 
für  ie<le  einzelne  seiner  TeilerNrhcinnngen  besonders  dartretan  wird. 

Vom  methodischen  .Standpunkt  muH  also  die  Möglichkeit  der  L  ucrtragung 
eines  in  der  Personalstufe  der  Organismen  ermittelten  Prinzips,  sei  es  auf 
die  einfacheren  Lebenseinheiten,  wie  Zeltgruppen,  Zellen  und  Keimplasma 
ebenso  anerkannt  werden,  wie  die  einer  l'bertragting  auf  zusammengesetztere  « »der 
höhere  f  .ebenseinheiten  wie  die  (i  esc  II  sc  haften.  .V.<  ein  711  solcher  X'er.ill- 
gememerung  befalügtes  Lebensprinzip  ist  von  den  Biologen  die  Selektion 
erkiuuit  worden.  In  anderen  Fällen,  wie  etwa  bei  der  Variation  und  der  Ver> 
erbung,  wird  dagegen  erst  2U  fragen  sein,  ob  diese  zunächst  auf  die  Penonal- 
stufe  abgestellten  l'.cijrilfc  etwa  einer  ilerartigen  Verallgemeinerung  Hihig  sind, 
^\:d^  (t.idiirch  ihre  .\nwendbarkeit  auch  auf  andere,  höhere  Lebenseinheiten  er- 
niuglicht  wird.  .Xhnlich  steht  es  mit  anderen  ( tfirdersrheininifren .  7.  B.  dem 
1> i  og  e n  e t  i  sc h c  n  (i  r  n  nd  g  es  etz.  —  Aber  au«  ii  das  unigekehrte  Verfahren, 
die  Nutzbarmachung  soziologischer  Erkenntnis.se  für  die  Biologie,  ist  an  sich 
methodisi-h  eiowandsfrei.  In  dieser  Hinsicht  kommen  besonders  die  Kombi- 
uatioiis-  und  O  r  ga  n  i  s  a  t  i  o  n  s  -  I'rinzipicn  der  (lesellschaft  und  ihre  F.nt- 
w  I  (■  k  1  u  n  s  gfsct/e  in  Krage,  die  sich  bei  näherer  l'nifiKiLr  a!s  sf5?inln^i>clu'* 
.Vmdcrlailc  viel  allgcinemcrcr  biologischer  Formen  ausweisen  und  daher  ihre 
l'arallcleischeinuiigeii  auf  anderem  Gebiet  bei^itzen.  So  vermag  auch  die  Soziologie 
;ils  wichtige  Mittbruchsftrortc  in  die  Geheimnisse  des  I^bens  zu  dienen. 

Ein  vorsichtig  iiiL'tlKniisc  lies  \'ertahrcn  win!  su  h  ebensowohl  vt)n  der  kritik- 
losen l'bertmgung  s]>ezieller,  also  vor  allein  physiologischer,  anatomischer,  patho- 
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lugischei  lügcbuitise  aul  die  Soziologie  Ireilialien,  wie  auch  von  eiuer  derartige»» 
Heinunichung  der  biologischen  Fächer  mit  aoctolo^schen  Rigentttmlichkeiten.  Bei  Be- 
obochtimg  der  nötigen  Kritik  sind  ms  der  wechselseitigen  IScfruchtung  von  Biologie 
nnd  Soziologie  reiche  Krgebnisse  zn  erwarten.    S<n  id  über  die  niethodisrlif  Kr:if;e 

F.  scheint  sich  übrigens  seines  inethodisrlieu  Standpunkts  durcitaiis  nicht 
ganz  sicher  zu  sein.  LJald  räumt  er  ein,  daß  die  Gesellschaft  »zweifellos"  ein 
Kaengnis  der  Natur  sei  (S.  37),  twid  macht  er  die  schüchterne  Andeutunf,  daO 
inöglidierweiae  doch  eine  Übereinstimnmng  der  naturiichen  und  aocialeii  Prinaipien 
statttindei)  niöclite.  wenn  auch  nur  eine  solche  ..letzter  Instanz"  (S.  38);  bald 
endlich  glaubt  er  allerhand  Zumutungen  vf>n  fler  Sorinlopie  ahwe!irpi<  zu  sollen, 
wie  etwa,  daß  in  den  Formeln  des  Darwinisnnis  bereits  eine  Krklanmg  des 
sozialen  Lebens  gegeben  sei,  daü  die  Sozial wissenadiaften  nur  an  bestimmte  Auf* 
Itaben  gebunden  und  auf  wenige  Gesichtspunkte  beachrftnkt  werden  aollen;  datS 
die  Soziologie  fremde  Hypothesen  übemehtnen  oder  auf  andere,  als  ihre  eigenen 
Wege  gedr.'ingt  werden  solle  :il!e<^  nffenli.ir  Dinge,  die  der  Soziologie  von 
biologischer  Seite  gar  nicht  /nj^omnU't  wenien. 

Indessen  fehlt  es  uucli  uiclu  an  eui/ehien  bes-^eien  iiiethodiüchcii  Ausauen. 
R  erkennt  die  Befähigung  der  „Geisteswissenschaften"  zur  Atibtellnng  allgemeiner 
tiesetze  riickhahlofs  an-,  er  weist  auf  die  logische  l'n/ulässigkcit  des  beliebten 
Verfahrens  hin.  von  ..Tendenzen"  der  volkswirtschaftlichen  Fntwicklung  zu  reden, 
unter  gleichzeitiger  Negirnng  gnindlic-iCiidcr  (iesetznuii3igkeit :  er  stellt  den  begriff- 
lichen Unicrsiliied  zwischen  ,\nsnaliuislosigkeit  des  realen  Cieschehens  mwl  der 
All^emeingültigkeit  eines  Gesetzes,  sowie  endlich  die  Identität  der  logischen 
Procene  bei  Auffindung  der  Natoir-  und  Sozial'GesetzUchkeiten  fest. 

Seinen  allgemein  methodologischen  Standpunkt  versucht  K.  an  einer  .\nzalil 
Beispiele  rv  erläutern.  Kr  w.Thlt  m  diesem  Hude  das  „Hevölkenuigsproblctn". 
die  „Degeneration",  das  ..Prinzip  der  sozialen  Auslese",  den  „geborenen  Vei- 
brecher'"  und  die  „ph)  siologische  Seite"  der  Arbeit  Dies  siud  ihm  Probleme, 
die  auf  den  ^«Grenzgebieten"  von  Natur  und  Gesellschaft  li^eit.  Neue  Gesichts- 
ponkte  bringen  diese  seine  Einzelausfuhr ungen  nicht.  Dagegen  fddt  es  nidit  an 
offenbaren  Verkehrtheiten.  solche  sind  /   H.  die  r.i'Ii.in|)»ungen  zn  kenn- 

/eiclmen.  dati  dem  M  .1 1 1  h  u  ssciicn  Hevölkerungsgeselz  drc  .\nnahme  eme^  ..gc- 
schlosscacu  Nal>rmvgs.spieiraums",  „eines  ganzlich  okkupirien  Ikxiens",  sowie  emcs 
.3teis  gleichen  Fortpflanzungstriebes"  zugrunde  liege;  daö  dies  Gesetz  mit  der 
Annahme  eines  ^gleich  wirkenden**  Vermehningstriebes  stehe  und  falle;  dafi  Be- 
griffe, wie  „Kampf  ums  Dasein".  ..Auslese"  bei  der  Anwendung  auf  die  C.esellschafl 
ihren  eigentlichen  Sinn  verlieren  und  einen  fjnn/  übertragenen  Sinn  .unielnnen 
inüseen,  und  manches  andere  mehr.  I  berhaupt  bestehen  t)ei  E.  in  biologischer 
Hinsicht  vidfach  noch  „arge  Unklarheiten'*  |S.  39).'  }  Das  beeinträchtigt  allerdings 
die  Sicherheit  seines  Auftretens  in  keiner  Weise,  was  ja  wohl  nach  seiner  Ansicht 
ein  „Zeichen  von  Dilettantismus"  (S.  3»)  ist.  A.  Nordenholz. 

'1  Was  ilin  aber  nicht  ahliii'*  kt  inrr  ri  in  liio|<igisclicn  l''ra;;c  ii:ii:ilich  in  «Icr  I  r.if;'-  (li-> 
iniartungsbcj;fiffcs,  einen  aul  u.t-sci»  tffbict  eri'rublen  Sr  liriUsitllcr,  W,  S  cii  a  1 1  ni  «y  c  r , 
ai  schulmri.strrn  (Anm.  4<)i.  Leider  unterljüt  er  es  aber,  der  Sc  b  a  1 1  m  a  y  tfr«cbcn  Aulfassuii^ 
•ks  Entartungsbcgriflfcs,  dcrxulolgc  li^nlartaag  ia  einer,  zn  verriageiter  Anpassung  an  die  Da- 
neimbediBi^Rgcn  fährenden,  R rbentwicklung  —  sei  es  bei  Familien  oder  «ei  es  bei  ganzen 
Bevölkcruajien  besieht,  cit;>'  .(iiil<  r.-  I'i  linition  enlgej,'enzi:-tt  lK  n.  l's  würde  ihm  auch 
■ichiÄ-er  getiillen  sein,  i"inc  ein».-uil:rrir:c  -u  ;  t.tijje».  I  brigeni  liiL>i  sitti  leiclil  xci^cn,  dali 
«Icr  Voru-urf  des  .NLingels  an  begritTltchrr  Kl.»rheii,  den  K.  zudem  mit  ^nz  iiobefagtcr 
Vemllgemeioeniiig  —  gegen  Schallmaycr  und  die  iielektionistCD  überhaupt  aunpricht,  nur 
durch  frobes  Mißverstehen  der  Schallmayerscben  AusrdbrUDgen  veraolaBi  ist. 

A(cMv  (üf  Urnen«  uad  GeMUncliaftfBiologie,  i^oA.  12 
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GttDiplowics,  Ludwig,  (Prof.  des  Staatsrechts).   Grundrifider  Soziologie. 

2.  Aufl.    Wien  1905.    Manische  Verlagsbuchhandl.    ^84  S. 

Die  im  liihr  i88>  zuerst  ersrhieneitp  Sn/inloijie  ( i.s  tritt  hier,  eiivifce 
unbedevitende  Wortkorrekturen  al)<;crc(  hnet.  ui  ihrer  urspnin^dichen  Ciestalt  von 
neuem  vor  das  Fublikuni.  Hiuzugekuiaincn  sind  einige  durrii  die  neuere  Literatur 
veianlafite  Ergänzungen  und  Bemerkungen. 

Die  Grandvorstellungeu ,  die  sich  G.  über  Wesen  und  Kntwicidung  der 
inenRchlichen  Gesellschaft  gebildet  hat,  sind  eigenartig  genug  und  setzen 
'iirh  in  inc!ir  einer  Hinsti  ht  in  einen  scharfen  {Gegensatz  zum  sonst  ( iewohnteu. 
beginnen  wii  nnt  einer  kurzen  W  iedergabe  des  ü.schen  Ideengaiiges. 

Die  Frage  nach  den  Uranfängen  der  mettschlichen  Gesdbchaft  fiült  für 
G.  überhaupt  aus  dem  Rahmen  der  Soziologie  heraus:  Air  ihn  steht  als  erstes, 
einer  weiteren  Analyse  unzugängliches  Datum  die  prinutivc  Horde  d  i.  nälier, 
die  auf  der  (Irnndla^e  der  Weibergeniein-Si-haft .  l'roiiii>kuität  mid  des  Mutter- 
rechts  organisirte  Horde  tS.  129.  177  Ü'.).  Die  luspfungliche  .,( i\ nt)krntie*'  wird 
als  eiue  wirkliche  Herrschaft  der  >Veiber  aufgefaßt,  ohne  daß  wir  allerdings  aus- 
rächenden  Au&chlufi  darüber  erhidte»,  mit  welchen  Machtmitteln  in  jenen  rohen 
Zeiten  die  Weiber  eine  solche  Herrschaft  begründet  luui  erhalten  hätten.  I>io 
„Emanzipation  der  Männer*'  von  dieser  Herrschaft  wurde  durch  das  Institut  dei 
Ran  bebe  vermittelt.  Den  ans-  fremden  Stammen  geraubten  Weibern  blieben 
uanilich  von  vornherem  die  Vt)rre«.  hte  ihrer  einheimischen  ( ieschlcchtsgenossinucn 
vorenthalten,  wodurch  aber  zugleich  auch  der  Untergang  der  heimischen  Gyno- 
kratie  besiegelt  und  die  Ära  der  Vaterfamilte  oder  des  Patriarchats  einge- 
leitet wurde.  Die  Raubehe  brachte  aber  noch  ein  zweites,  höchst  wichtiges 
Moment  in  die  soziale  Kntwicklnns^  hinein.  Die  wiederholten  Raubzüge  zur  Ge- 
winnung von  Weibern  führten  schließlich  zur  duuerudeii  Unterjochung 
der  fremden,  ethnisch  verschiedenen  Horden.  Mit  dieser  Unterjochung  and  aber 
auch  zugleich  die  Voraussetzungen  fiir  die  Rntstdiung  des  Grundeigentums 
gegeben.  Die  Sieger  nehmen  für  sich  das  aussc  hließliche  Re<-ht  an  Grund  und 
Boden  in  Anspruch.  Ist  auf  diese  Weise  durch  eiue  kriegeri^i  lie  Minorität  eiiu 
dauernde  Herrsrhuftsorganisation  über  andere,  von  ihr  ethnis<-h  iieteromne  (>nipjH*H 
begründet  worden,  so  i.st  damit  der  .Staat  in  die  Krscjieinnng  getieten.  Da> 
Wesen  des  Staats  wird  in  die  Herrschaft  gesetzt»  der  Staat  als  die  „Organi- 
sation der  Herrschaft  des  Einen  Uber  den  Andern"  defiinirt,  oder  t^iezieller,  als 
eine  „Organisation  der  HerrM'haft  einer  Minorität  über  eine  Majorität"  (S.  193  f.t. 
Als  wesentliches  Merkm  il  d«  r  Sta;itsrn^titiifinn  kommt  aber  noch  die  ethnische 
Helerogenität  der  Herrschenden  und  der  ('»eherrschtea  hiiuu.  ,,N  t  e  u  n d  n  t  r g  e iid 
sind  Staaten  anders  entstanden,  als  durch  Unterwerfung  fremder 
Stämme  seitens  eines  oder  mehrerer  verbündeter  und  geeinigter 
StSnime"  iS.  1(151. 

Der  Staat  ist  demn.ich  eine  ( ieu  ilt^ iri;anisati<Hi  zur  lüzwingung  der  Dienste 
der  L  nterjiM  hten.  die  der  Sieger  im  K.aui|if  ums  Dxsein  braucht.  Die  stiutliche 
Ordnung  ist  ihrer  Natm  nach  Ordnung  der  Ungleichheit,  das  Recht  fuiri 
diese  Ungleichheit,  .^uf  dem  Zwange  beruht  auch  die  wirtschaftliche  Organi< 
sation  der  Arbeit,  im  Wege  einer  Dienstbarniachung  der  volksfremden  (Iruppen 
«S.  199  ff.).  —  Der  ursprüngliche  Kampf  /.wisciicn  den  verschiedenen  Volks- 
gruppen daiu'rt  auch  im  .System  lies  Staats  fort,  als  ein  .,  R  a  s  s  e  n  k  a  m  p  f ". 
Aber  w.ts  auf  den  primitivsten  Stufen  ein  Kampf  auf  Leben  und  lod  zwischen 
.mthropo logisch  differenten  Horden  war,  d<is  wird  auf  den  hohlen  Stufen  zu 
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einem  Kampf  zmischen  sosijden  Gru{)i)en,  Klassen,  Ständen  nnd  politischen 
Parteien.    Die  abstamniungsgleichen  {syngenetischen)  Gruppen  erkennen  eine 

«lleichheit  nur  unter  sirh  an,  allen  übrigen  Giuppeit  suchen  sie  dagegen  ihren 
Tribut  aufzuerlegen,  zugleich  uurli  deren  An«;ehörii;e  von  ihrer  Khcgcnirin- 
Schaft,  von  den  Ämtern  und  vom  (Irundbesitz  auszuschließen.  Die  drei 
anf  diese  Weise  miteinander  im  Kampfe  stehenden  Stände  der  1 1  c  r  r  e  n ,  H  u  n  d  1  e  r 
und  Bauern  würden  aber  gegenüber  den  assinülirenden  Elementen  der  gemein- 
samen Sprache  und  Religic)n  niemals  die  Starrlieit  der  Sonderung  erzeugt  haben, 
wenn  sie  nirbl  ^Icii  Iveitifj  drei  gesonderte  [Hut  kreise  re[jräsTiitirtcn. 
Aber  auch  die  imitieren  und  unteren  Strinde  ^dangen  zur  inneren  i Ir^;  ini>-;iti<m. 
sie  nehmen  orgunisirt  den  Kampf  um  die  leiluabme  an  der  Gesetzgebung  auf, 
mit  dem  Ziel,  den  scwialen  Kampf  mit  gleichen  Waffen  zu  enuügUchen 
(S.  346).  Das  Machtmittd  ihres  Eitianzipationskampfes  ist  die  „Recbtsidee".  Die 
Notwendigkeit  einer  staatlichen  Ordnung  hat  nämlich  die  herrschenden  Klassen 
ire^wun^en.  iiire  Macht  als  ein  Recht  zu  fnninilirpn,  >-ie  in  ein  Recht  /w  ver- 
wandeln. Die  eben  damit  vou  den  Herrschenden  proklainirte  Idee  des  Rechts 
wild  nun  aber  von  den  Beherrschten  aufgegriffen.  „Freiheit  und  Gleichheit", 
ak  die  Konsequenzen  des  vom  ^iaai  adoptirten  Rechts,  üben  eine  fanatisirende 
Macht  aus:  ide  erringen  sich  rechtlii  he  \i  rkennung.  Damit  tritt  nun  aber  eine 
Rückkehr  zii  dem  auf  Gleichheit  l)asirten  Recht  der  jiritnitivm  Horde  ein.  .\ber 
dieses  Recht  erM-heint  nunmehr  auf  ganz  andere  Verlialtnis.se  augewendet,  nämlich 
auf  eine  ungesellige  Masse  heterogener  Einzelgruppen.  Ein  soldier 
Zustand  kann  nicht  von  Dauer  sein,  er  fuhrt  zur  staatsauflösendeii  Anarchie. 
Wohl  cxler  übel  muß  nun  wieder  die  M:ii  "iit  aus  „eigenem  Recht"  die  Hcrr'-di  ift 
über  die  der  Revolution  verfallene  Ge^eilM  h  ut  übernehmen.  Sc)  erfüllt  sich  der 
Krci«il.iuf  von  der  ursprünglichen  I  reiheit  und  Gleichheit  der  anr!rrhis<  lien 
Horde  durch  Macht  und  Ungleicliiieil,  durch  keciit  und  Gesetz,  iiindutcli  wieder 
zur  Freiheit  und  Gldchheit  der  Revolution  und  Anarchie  und  aus  diesem  unhalt- 
baren Zustand  wieder  zurück  zur  Macht  und  Herrschaft  der  Reaktion  und 
Restauration,  von  wo  sodann  wietler  eine  neue  KntwickUmg  beginnt  (S.  ^4«;  ff.). 

Wie  ersichtlich,  sind  die  beiden  ( .rniulvorstellungen,  mit  denen  die  Soziologie 
Gji  arbeitet,  einerseits  die  „syngeneti.se iien",  „ethnisch-hoinogenen"  Gruppen;  anderer- 
seits der  Staat,  gefaSt  als  die  vcm  einer  siegrdchen  Minderbdt  der  besiegten 
Mehrheit  aufedegte  Gewaltorganisation.  Was  den  B^riff  der  (te Seilschaft 
angeht,  so  wird  er 'gelegentlich  für  identisch  mit  dem  des  Staats  erklärt  („das- 
selbe unter  anderm  Gesichtspunkt  auf^af.ilU"  (.S.  J31  1;  an  anderti  '-^teüen  v  ii<l  daim 
wieder  dem  ( icseilschaftsbegriff  die  l.iisat  iiliche  Realität  nnd  die  wisscnschaltliche 
Kxisteiwtbcrechtigung  überhaupt  abgesprochai  (.S.  233).  Beibeluilteu  will  G.  den 
(iceUschaftsbegri^  nur  für  die  einzeben  sozialen  Gruppen,  also  eben  für  seine  syn- 
geneiischen,  während  der  staatlichen  Periode  noch  weiter  herausditferenzirten 
sozialen  Gruppen  (S.  234). 

Der  soziale  StorT  dieser  So/iolntrie  tlii<  htet  sich  also  in  die  innerhalb  der 
GesamtgeselLschafi  vorhandenen  und  wirkenden  Untcrgesellschafteii,  in  die  „primi- 
tiven Horden",  in  die  „originären"  Stande  (Herrenstand,  Bauernstand,  Handels- 
stand), in  die  aus  diesen  heransdilferenzirten  sekundären  Kkssenbildungen  (S.  334, 
226).  Sehen  wir  zu,  wie  weit  wemgstens  auf  diesem  beschränkten  Gebiet  das 
Wesen  der  (JeselLschaftü*  likeit  erkannt  worden  ist. 

G.  sucht  die  Flen  eute  der  Sozialität  bei  seinem  ursprünghclistea  !»adiideu 
(Gebilde,  der  Hordcni^cmcinschaft .  7M  fassen.   Was  er  nach  dieser  Richtung  hin 
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bieten  /,u  kunneii  glaubt,  sind  gewisse  ,.( lenuMiisaiiikeiteii".  die  des  Hlvitkreises, 
<ler  Sprache.  Religion,  Sitte,  Bedürfnisse,  Interessen,  die  den  „Kitt",  das  eigent- 
liche und  einzige  „Bindanittd'"  der  Gesellschaft  bilden  sollen.  IMese  sog;  ,^ver- 
gesellschaftenden  Momente'*  werden  nach  ihrer  Grundlage  in  materielle  (Wohn- 
sitz, Verwanfhsehaft,  Zusiiinuienseiti ' ;  u  iitsi  li.ifthche  (Hcsitz,  Bertjf )  und  halb-  oder 
ganznioralischc  (Stand.  Sprai'he.  Rehgion,  Staatsangehörigkeit,  Nationalität  nsw.>; 
andererseits  luich  der  Dauer  liirer  Wirksamkeit  unterschieden.  Je  mclir  solche 
Momente  vorhanden  sind  und  je  länger  sie  wirken,  um  so  größer  die  sonale 
Kohäsion  <S.  235     238  f.). 

In  den  soeben  angeführten  „(ienieinsamkeiten  '  erschöpft  sich  aber  auch 
alles,  was  (i.  an  gesdlschaftsbcgründenden  Daten  herauszufinden  verniag  (S.  236L 
Welches  Wunder  verwandelt  nun  aber  eigentlich  die  (».sehen  ( mippen ,  deren 
Glieder  in  Bluts-,  Wohnsitz-  und  Kulturgemeinschaft  stehen,  in  etwas  gaiu  Neues, 
in  ein  höchst  kunstvoll  gegliedertes  Ganzes  mit  eigenem  Willen  und  eigenen 
Fnteresscn .  mit  einem  komplizirten  Ineinanderspiel  sich  bedingender  und  er- 
gänzender Teilaktionen  ?  Was  iii,u  ht  aus  dem  homogenen  Haufen  eine  Gesell- 
srliaft:  Ct.  unterläßt  es  ganz  mit  Rcvht,  hier  etwa  an  die  (iewalt.  als  das 
schopfcrist  lie  i'rinzip,  zu  appelliren.  Sein  .soziales  Urgebildc,  die  primitive 
genetische  Horde  ^  lebt  ja  in  „Freiheit  und  Gleichheit",  weifi  also  im  Innern 
nichts  von  Gewalt.  Die  Gewalt  ist  in  der  Tat  nur  ein  die  eigentlich  gesellschaft- 
schöpferisjchen  Momente  auslösemler,  liofihdernder  und  beschützender  Faktor, 
keineswegs  aber  die  eigentliche  Quelle  der  Gesellschaft.  Wo  die  sa«-hlichcn 
Voraussetzungen  der  Vergesellschaftung  felilen,  da  vermag  auch  keine  (iewalt  der 
(«esellschaft  zum  Dasein  und  zum  Bestände  zu  verhelfen.  Der  Schwerpunkt  der 
Cvesellschaft  liegt  anderswo.  Was,  so  müssen  wir  Uberhaupt  fragen,  geht  eigentlich 
mit  den  Individuen  vor,  die  in  ein  gcsellschaftlichej;  Verhältnis  zueinander  treten  r 
Wie  t>i( Kielt  -i(  11  üvr  'I'nn  mihI  I.a^'-en.  ja  ihr  l.eib  imd  ihre  Seele  dadurch  um? 
\Velclie  treibende  Kralt.  wekliet  Vorteil  fuhrt  sie  (bewußt  o«ler  unliewnßtt  in  die 
gesellschaftliche  Verbindung  hinein?  Was  flöÜt  iimen  den  W  1 11  e n  zur  Kinheit 
ein?  Auf  wdche  Elementar -Vorgänge  reduzirt  sich  alle  Vergesdlschaftung?  ^Vie 
realisirt  sich  das  gesellschaftliche  Zusaramenspiel  ?  Wie  gliedert  sich  die  Gesellschaft  ? 
Wie  weiß  sie  sich  zentralistische  mid  dezentralistische  Organisationsfornten  nutzbar 
zu  niachen  ?  Wie  stehen  l  iiter-  und  /.wischengc*sellschaften  zur  ( '.es  initi;eNells<  Itaft  ? 
Wie  verteilen  sich  die  gesellscliaftsbewegenden  Impulse,  die  sn/l.ilc  inticivaiion 
auf  die  Lokal-Instaiuen  und  auf  die  S^ntral-Instanz  ?  Welche  KcguUrungs  .\pparate, 
welche  Organe  bildet  sich  die  Gesellschaft  zur  Harmonisirang  der  selbständigen 
Kinzelaktiuncn ?  Wie  verhalten  sich  Staat  und  (icscllschaft  zueinander?  Welche 
Gesetze  l)elierrse]ieii  die  I'.rt'.vicklMnc^  der  Gesell^^  ii.ift  ?  In  weli  liein  \'ei li.tUnis 
stehen  Asso/iations-  mid  K.onkunciiz-i'rmzip ?  Welelie  Hedcutung  tun  die  Siaats- 
Intervention  für  das  Leben  der  GcsclLschafl?  Wonach  regelt  sich  die  Verteilung 
der  Funktionen  zwischen  Staat  nnd  Gesellschaft?  Und  wie,  wenn  sich  Einzdne 
oder  bestimmte  Klassen  oder  aucli  die  breiten  Volksmassen  des  Staats  bemächtigen 
mid  ihren  Soiulerintercsseii  dienstbar  maclicn  ?  Inwieweit  f.illen  Volks«,  Rassen« 
nnd  (iescils(  haUs-lniercsscn  /.usanuncn  und  wie  weit  auseinander? 

D.Ls  alle^  sind  Fragen,  die  unzweifelhaft  die  Soziologie  angehen.  Was 
bietet  uns  G.  zu  ihrer  Lösung? 

Nun,  in  einem  Hau]Hpankt  resignirt  er  von  vornherein.  „Welches  sind**, 
sn  fr.igt  er  „die  Bande,  welche  eine  Mehrheit  von  Menschen  zu  einer  Gesellschaft 
verbinden"?    „Wie  in  der  ganzen  Soziologie",  so  lautet  darauf  seine  .\ntwort. 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


..•.{>  nittssen  wir  auch  hier  von  einem  «irigiiuiren  <-)dc"i  ])Minaren  /u^taiu!  ;ms*:el>cu, 
den  wir  nicht  weiter  uiialysiren  Itonnen,  dessen  Etitsichung  wir  nic  Jit  beuljachten 
können^  |S.  235  ).  Also  die  C^eieUüchaft  wird  entfach  als  etwas  Gegebenes,  einer 
weiteren  Analj-se  Unzugängliches  hingenommen.  Sicher  bequem  genug!  W<.» 
aber  G.  dennoch  auf  seinem  (Irunde  Früchte  zu  ernten  versucht .  da  siud  sie 
von  sonderbarer  Art.  In  formeller  Ue/iehung  {gelangt  er,  wie  eruähut,  dahin, 
den  B<^rifir  der  Gesellscliaft  überluiupt  aLs  leiienden  Begritf  der  Sozit>logie  zu  ver- 
werfen. Der  Hpettfische  Begriff  dieser  Wissenschaft  wird  also  einßich  preisgegeben. 
In  materieller  Hinsicht  aber  verwandelt  er  die  GesellschaA,  diese  Manifestation 
des  Willens  zur  Einheit,  zur  Ci^nseitigkeit  in  ihr  genaues,  grades  CiegciiteiU 
nätulit  li  in  einen  K;iinivf/ii'>tari(i.  O.  hat  beobaf  litet .  <!.it'  /u  allen  Zeiten  inner- 
halb (ici  ;;e>elU(  haltlit  heil  Verbände  Kampfe  zwiseiieu  liuiivKiuen.  ( )rganis^itiouen, 
.Standen.  K.la.sseu  und  Kassen  gelobt  haben.  Damit  meint  er  in  diesen  Kämpfen 
das  eigentiiche  Wesen  der  Gesellschaft  entdeckt  zu  haben.  Welche  Rolle  spielen 
aber  in  Wirklichkeit  diese  Kämpfe  im  Leben  der  (Gesellschaft?  Selbst  wenn 
man  der  Ansicht  ist.  dat3  Kanipf  und  Konkurrenz  einen  durchaus  notwendigen 
Faktor  innerhalb  iles  gesellschaftlichen  ( )rg.!ntsTiin^  bilden,  --eütst  wetitt  mm  dieser 
durdiaus  zutreHenden  Ansicht  huldigt,  so  l)crechtigl  das  doch  sclikvhterdnigs 
nicht  zur  einfachen  Identifizinnig  von  Kampf  und  (TeselischaA.  l>afi  der  im 
Schoß  der  Gesellschaft  lodernde  Kampf  nicht  nur  den  gesamten  gesdllschaftlicheu 
.\pparat  lähmen,  sondern  schlietMich  überhaupt  zur  Sprengiuig  der  (iesellschafi 
führen  k.inn.  das  l>eweist  \m<  zur  I'videnz,  «la!^  itn  K.!n>)»f  nnd  in  der  ( lesellsi  hafl 
irgendweklie  Momente  von  prnizipiell  gegensätzlicher  .Art  stecken  müssen.  L.nd 
so  ist  es  in  der  Tat.  .Vssoziation  und  Konkurrenz  sind,  jedes  für  sich  alleiii, 
ein  unvollständiges  Prinzip,  jedes  bedarf  zu  seiner  Ergänzung  des  andern.  Die 
Konkurrenz  spielt  im  Leben  und  in  der  Fntwicklnng  der  Cevellschaft  eine 
ganz  unentbehrliche  Rolle,  beispielsweise  beruht  im  Wirtschaftsleben  die 
AnjXLSsun^  der  produzirten  VVarentncn<;en  an  den  Hedarf.  sowie  die  Anpassung 
der  Kapitals-  und  Arbeitsmengen  an  die  Forl«:hritte  der  I  echnik  letzten  Kndes 
auf  Konkurrenz-Vorgimgen.  Nicht  wenig«  wichtig  wird  die  Konkurrenz  mit 
ihrem  Selektions-Effekt  fiir  die  Ummodlung  des  geseUschaftiichen  Substrats,  des 
Volks  und  der  Kasse;  Umgekdirt  stellt  sich  auch  die  Assoziation  in  den  Dienst 
der  Konkurrenz.  Man  denke  etwa  an  die  K;iitcnirnn'.ren  der  Industrie,  die 
Kampfvereine  der  Lohnarbeiter  und  sonstiger  iiiiercsseniengruppen.  Die  l'riimpien 
der  Konkurrenz  und  Assoziation  sind  also  einer  Verbindung,  eines  Zusammen- 
wirkens durchaus  fähig,  ohne  daß  dadurch  die  prinzipielle  Gegensätzlichkeit  ihrer 
Funktionen  irgendwie  ausgeschaltet  wurde.  Was  aber  die  Gesellschaft  an- 
gelit,  so  wurzelt  sie  logischer-  und  natürlicherweise  ni.nnttelbar  im  Assoziations- 
l'rinzip,  nicht  aber  im  Konkurreiw-Priuzip.  Die  ticsellschaft  ist  nicht  Rassen- 
kainpf,  überhaupt  nicht  Kampf. 

Wie  mag  wohl  G.  auf  den  wunderlichen  Einfall  geraten  sein,  das  Wesen 
der  Gesellschaft  in  den  Rassenkampf  ^  zu  setzen?  Das  wäre  in  der  Tat  schwer 
zu  erraten  gewesen,  wenn  er  uns  nicht  selbst  den  Schlüssel  tlafur  gegeben  hatte. 
Die  lebendige  Anschauung  der  Zustände  seiner  Heimat  rulen.  <«>  bekennt  er 
nämlich  (S.  21a),  hat  ihn  un  Kampf  das  eigentliche  gesellscli.tUiiche  Moment 
entdecken  lassen.  Nun,  polnische  Zustände  haben  sich  von  jeher  geeigneter  er* 
wtesei^  gesellschaftliche  Bildungen  zu  zerstören,  als  zu  erhalten  und  zu  entwickeUil 

')  GdcgCDtUcb  mutet  il  ri^tnsG»  sdnea  im  Rasscnkatnpf  miUinainltr  .-ti-hciiclen  sozialLii 
Gruppen  gar  ein  „barmoni^cUei»  Zusammenwirken"  zu.  Darin  soll  sogar  die  einzige  muglichv- 
UbuDg  der  sozüdea  Frage  liegen,  soweit  sie  eben  Überhaupt  mügUch  sei  (S.  367,  287). 
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Was  weiü  uns  C.  schließlich  über  die  M  n  t  wi  c  k  l  u  n  gsg  es  c  t  /  I  i  c  h  k  ei  t 
der  ( iCscUschaft  zu  sagen?  Im  (Irundc  nichts  weiter,  als  daß  die  Kntwicklung 
zwischen  Anarchie  und  Despotie  hin  und  her  pendelt.  Hier  räclit  sich  die  Be- 
schränktheit seines  nur  auf  den  Staat  gerichteten  Blicks.  Sie  läßt  ilui  gäiulich 
übersehen,  daß  die  Gesellschaft  ihre  eigene,  mit  der  Organisation  der  Gewalt 
und  des  St;mts  dnrchaus  nicht  erschöpfte  Kntwicklung  und  Kntwicklungsgesetz- 
liclikeit  besit/f  ncni[reircmi!/Oi  Iiatte  <'uh  eine  wirkliche  Sozic)I(ii;ic  /u  be- 
lassen mit  den  erlialleiidei»  und  \ eraiidci riden  Fntwicklungsniojnenteii  der  (»esell- 
schait  i^\  eierbung  uud  Tradition  —  X'ariation  und  Revoluliun » ,  nnt  der  Knt- 
wicklungsrichtnng  der  (Teselbchaft,  mit  dem  Verhältnis  der  die  Bevölkerung  einec- 
nnd  die  CiCselLschaft  andererseits  beherrs«  henden  Kntwicklungstendenzen »  mit  dem 
KinrtuÜ  des  Anwachsens  der  ( »esellschaft  auf  ihre  iinierc  Ausbildung  durch  immer 
weiter  getriebene  DitVerenzirnn':;  und  Koinhinatii^n ,  mit  den  Nierkm aleii  der  anf- 
and der  absteigenden  Kntwi*  klmig  der  (lescilsclxaft,  mit  den  korrespondireuden 
Veränderungen  der  Individuen  im  einen  und  im  andern  Fall,  mit  <ten  Grüodeh 
der  Zu-  und  Abnahme  der  gesellschaftlichen  Leistung»-  und  Widerstandsfähigkeit, 
mit  den  Oscillationen  von  Individualisnius  und  Sozialismus,  mit  dcni  Versagen 
ui\d  mit  dein  rberwuchern  der  Staatsfunktiuncn .  liiii  den  R:isseversrliicl»nngen 
innerlialb  <ier  ( iesellschaft,  niit  den  Beeintlussungen  einer  tieseilschaft  durch  eine 
andere,  mit  den  Kntartungsgrunden  der  Gesellscluift ,  mit  den  Lockerungs-  mid 
DisROciationserscheinungen  und  mit  dem  Untergange  der  Gesellschaften.  Was 
sagt  uns  über  alle  diese  Dinge  die  (i.sche  Fornielr 

Zusannnenfasscnd  ist  also  festzustellen,  dal.i  (i.  da,  wn  er  Gesellschaft  aner- 
kennt, iiamlich  bei  seiner  ..syngenetischen  Horde",  eine  Analj-se  ausdrücklich 
ableimi  i^S.  .'35);  wo  er  dagegen  eine  Analyse  oder  wcnigsleu.s  Aufdeckung  einer 
Kntwicklungs-CtCsctzlichkeit  versucht ,  nämlich  beim  Staat,  da  verneint  er  die 
<*ieseUschuftlichkeit  (S.  235  f.). 

In  !n  et  h od  I  >  I  ( i  c  i  s c  h  e  r  Hinsicht  bestreitet  G.  die  Subsumirbarkeit  der 
SoziMlogie  unter  biologis<he  ( icsichtspunkte  fS  13  f.).  Kr  sieht  im  Rücktjriff 
auf  biolugisclic  Begriffe  und  Gesetze  nur  sachlich  g<uu  wertlose  (Gleichnisse, 
Analogien.  Wie  so  viele  Andere  verwechselt  er  die  allgemeine  Ldire  von  den 
Lebenxerscheiiumgen  mit  ihren  speuellen  Disziplinen,  vor  allem  der  Physiologie, 
Anatomie  und  Pathologie.  Deshalb  erstrekt  er  seine  metluHlologische  Verwahrung, 
<lie  gegen  die  unkr!li'i<  In  r!>ertragung  s  p  ez  i  e  1 1  ■  biologischer  Vorstellun?etj  und 
Ergebnisse  auf  die  .Noziidogie  ganz  am  Platze  wäre,  in  durchaus  unzulässiger 
Weise  auf  die  Biulogie  im  allgemeinen.  Ist  denn  nicht  etwa  die  Gesellscliafts« 
Erscheinung  ihrem  ganzen  Bereich  und  l'mrang  nach  eine  Erschdnong  des 
Lebens?  Ks  ist  wirklich  schwer  abzasehen.  wie  Jemand,  der  nicht  1.  die  Gesell- 
schaft als  ein  rein  psychologisches  Problem  ansieht  und  die  Psychologie  für 
eine  mciit  biologische  Diszij)liti  halt,  die  Aiiweiid!)arkeit  der  allgemeinen  bio- 
logischen (irundsal/e  auf  die  Soziologie  in  Abrede  .stellen  kann. 

Doch  es  kann  nicht  auf  noch  weitere  Kinzelheiten  des  Buches,  das  in 
cinigerinaüen  sprnnghafter  Weise  zahltose  P'ragen  der  allgenteinen  und  der  Ge- 
s*-hicht^  Plul<>st)j»hie.  der  Methodcn-Lrfire,  der  Urgeschichte,  der  Anthropologie, 
der  Kiimologie  usw.  in  ilte  l'>oitening  zieht,  eingegaiif^en  werden.  So  s;ei  denn 
init  der  l'.einetkung  geselilossen ,  dal?  das  Werk,  Hotz  .seiner  verfehlten  Grund- 
aufra.-^>ui;g .  manche  l)i.iuchbarc  und  amcgcnde  Kiiuelheiten  bringt  und  sich  vor 
allem  durch  seine  klare  Darstcllungsweisc  recht  vorteilhaft  präsentirt 

A.  Norden  holz. 
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Lipps,   l'rof.   Dr.   Th.    Die  ethischen  ( ;  r  u  iid  f  r  a  j(  c  n.     Zehn  Vorträge. 
Zweite,  teilweise  umgearbeitete  Auflage.    Hamburg  1905.    L»  VoÖ. 

327  S.    5  M..  peb.  6  M. 

VV'as  dieses  Buch  besonders  auszeichnet,  ist  ein  ungewoiiiiiicii  radilcaler  Frcnnui 
und  ein  nirgends,  auch  nicht  hei  den  heikelsten  Problemen,  veisagender  Un> 
abhingigkeitasintt,  Vorzüge  edelster  Art.  denen  wir  hohe  Anerkennung  und  Sympathie 
nicht  versagen  können.  un>  so  weniger,  als  man  sie  in  gleichem  oder  gar  höherem 
Ttr-nle  wohl  nur  sehen  l)ei  Autoren  in  der  Stellung  des  Wrfn<;sers  antriftt.  Dabei 
ist  das  Buch  reich  an  trefflichen  (iedanken,  deren  Darstellung  eine  sehr  angenehme 
.Aufgabe  wäre.  Doch  ktente  sie  hier  nur  auf  Kosten  des  auch  in  der  Wisseuschaft 
zeiigungskrüftigen  Allvaters  Streit  geschehen,  der  zu  seiner  Entfaltung  sogar  noch 
weit  mehr  als  den  hier  vetfuuh  n  en  Raum  brauchte. 

Die  in  Vortrage  behandeln;  1.  KijoisriMi«;  nnd  Ahi ui-intts.  sittlichen 
tirnndmolive  und  das  B()sc.  3.  Handlung  tmd  (icsinmin-.  4.  iiehorsrini  und 
sittliche  Freiheit,  5.  Das  sitüich  Richtige,  6.  Die  obersten  sittlichen  Normen  und 
<tsL<t  Gewissen.  7.  Das  System  der  Zwecke,  8.  Sociale  Organismen,  q.  Die  Freiheit 
des  Willens,  10.  Zurechnung.  Verantwortlichkeit,  Strafe. 

Der  erste  Vortrag  erörtert  ausführlich.  dal3  altruistische  Neigungen  nicht  aus 
«Uni  K^■oismus  ableitbar  sind,  sondern  eine  '-eUTständige  NV'nrzel  in  uns  haben. 
,.L'nd  diese  Wurzel  ist  jene  uuvenncidhchc  .Sympathie  /.wischen  Mensch  und 
Mensch,  jene  eigentümliche  und  notwendige,  |>s)-chologisch  wohl  verständliche, 
innere  Einheit  zwischen  mir  und  den  fremden  Persönlichkeiten  von  denen 
i«  Ii  weiß**.  (S.  31.!  Dutä  diese  Sympathie  „unvermeidlich"  sei,  dem  widersprechen 
leuler  du-  1  atsachen.  Denn  es  <:iht  in  Wirklichkeit  imzähii^r  (iradabstnfungen 
lind  Wühl  uucli  1  nuilit.itive  Varianten  dieses  Synipalhie^ctuiils,  größtenteils  inner- 
huilb  der  Breite  dc.x  N«>rmalen,  mit  uniuerklichen  UbcrgangCM  in  den  Bereich  des 
als  pathologisch  Geltenden,  bis  herunter  zu  jenen  Fällen,  die  durch  den  vdlligen 
Mangel  dieses  Sympathiegefühls  —  und  infolge  davon  durch  die  atisolute  Erlblg- 
itisigkeit  aller  auf  ein  ethisches  Fühlen  und  ^^^l]K'ü  Inn  ihnen  gerichteten  erziehe- 
rischen Kinwitknnjrcn  auffallen.  .Andererseits  wiikt  dieses  .'^ympathiegcrühl 
nicht  bluÜ  zwi>cheii  Mensch  und  Men.sch,  .sondern  aiicli  zwischen  dem  Menschen 
und  manchen  anderen  Lebewesen,  auch  zwischen  Tier  und  Tier;  und  beim  Hund, 
dem  „Bruder  des  Wolfs*',  hat  eine  mehrtausendjährige  darauf  gerichtete  Auslese 
eil!  hervorragend  starkes  Syiiipathiegeiiihl  herangezüchtet,  das  sich  besonders  leicht 
dem  Merisrhen  zuwendet.  In  der  Hauptsache  aber  können  wir  dein  Autor  zu- 
^tiininen,  in-sofern  näiuUch  seiue  Ausführungen  im  (»runde  nichts  anderes  besagen, 
als  daß  die  Möglichkeit  ethischen  Fuhlens  durch  das  Vorlumdensein  ethischer 
Anlagen  bedingt  ist 

Gerade  dieser  Sachverhalt  nmÜ  aber  beziigUch  einer  anderen  Stelle  |S.  135) 
dem  .\nt«»r  «elhst  entgegengehalten  werden,  wo  er  erklart:  ...\lles  sitdich  richtige 
Wüllen  ist  notwendig  .  .  .  von  allen  subjektiven  Bedingungen  unabhängig."  Die 
recht  stark  variirenden  ethischen  AnUigen  bilden  einen  niemals  ausscluütbaren  und 
bei  verschiedenen  Menschen  ungleichen  Faktor  des  sitdichen  Handdns.  Ein  „von 
allen  subjditiveii  Bedingimgen  unabhängiges  sittliches  Wollen"  kann  es  also  gar  nicht 
geben,  woraus  im  f jejieris.itz  zum  .\utor  folgt,  daß  es  für  eine  lediuli(  Ii  auf  das  indi- 
viduelle Krinessen  gegründete  Klhik  auch  keine  ..o!«|ekfjv  giltigen"  sittlich  richtigen 
WilleiLsentscheidiiugen  geben  kann.  (Und  auch,  i)eilaurig  bemerkt,  keinen  „objektiven 
Wen"  (S.  1 36),  wie  es  überhaupt  keinen  Wert  gibt,  den  ein  Ding  „in  sich  trägt" 
*37l;  denn  jeder  Wert  ist  etwas  Relativ«;,  von  einem  Bedürfnis  Abhängiges.) 
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Da  als«  das  individuelle  sittliche  Werten  nnd  Wollen  durch  jene  bei  den  Individuen 
variircnrle  angeborene  ethische  Anlage  mitbedingt  ist,  so  en;cheint  dein  Referenten 
die  von  Lipps  versuchte  völlige  Gleichstellung  der  ph}sik:Ujschen  Erkenntnis  aui 
der  Erkenntnis  dessen»  was  sitdkh  ist,  als  tmaimehnibar.  In  der  Physik  können 
etwaige  dnrch  die  individuelle  Subjdttivitiit  bedingte  Irrtümer  durch  die  Erfabningen 
und  Beobachtinigen  anderer  Individuen  und  durch  das  Experijuent  kontroQirt  und 
ausgeschaltet  werdeiu  Wenn  hinfrefren,  wie  Lipps  es  will,  jeder  iiach  eifrenstem 
inoereu  Ennessen  entscheiden  soll,  was  suthch  richtig  ist,  so  können  die  indi- 
vidudlen  Verschiedenheiten  bei  diesen  Entscheidungen,  soweit  sie  aus  indi> 
viduellen  Verschiedenheiten  der  angeborenen  Anlagen  xu 
ethischem  Fühlen  entspringen,  unmöglich  korrigirend  aufeinander  ein- 
wirken. Das  kann  <^'es(  liehen  nur  soweit  tlie  liIunc  he  KiUm  hddung  von  der 
Krkcnnttiis  ;iuüerer  Xerhaltnisse  aliiiangt;  su'  haii<it  aber  wesentlich  auch  von 
jenem   inneren  i'aktor  ab.    Durum   ist  die  Frage  der  Etluk   „Was  soll  sein" 

nicht  gleichartig  und  analog  der  Frage  f^^as  ist  wahr'',  wenigstens  nicht  bei 
einer  so  individualistischen  Ethik,  welche  die  individuelle  Sittlichkeit  nur  al« 
Selbst/weck  a»iffaßt.  .\nders  liige  die  Sache  bei  einem  Ethiker.  der  die  .Sittlichkeit 
als  Mittel  m  einem  Ziel  betrachtet,  /.  H.  <lie  Rxistenzkraft  der  ( ieselLschaft  als 
das  Ziel  der  Sittlichkeit  ausieht.  Eiir  evolutionistj.sche  liesicht!»puiikte  in  der 
Ptychologie  und  spesidl  in  der  Ethik,  denen  diese  Wissensdiaften  doch  schon 
recht  fruchtbare  Förderung  zu  verdanken  haben,  scheint  jedoch  unser  Autor 
wenig  Vorliebe  m  haben.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  im  positiven  Inhalt  seines. 
Werkes,  sondern  auch  in  einzelnen  Wendimgen. 

Xus  dem  /weiten  Vortrag  ist  hervorzuheben,  daf^  I  ipp«  da^  Hose  als  ein 
Uberwi^ai  von  niedrigen,  an  sich  nicht  bösen,  sondern  berechtigten  Motiven 
Uber  höhere  erklärt  (S.  641.  An  anderer  Stelle  wird  hierüber  bemerkt:  Alles 
Böse  ist  Nq^tion,  Schwüche,  Verkümmerung.  Ein  auf  Verkümmerung,  Lähnuing. 
Krtfitung  der  Persönlichkeit  gerichtetes  Streben  hat  also  das  eigentliche  Wesen 
«le«  Kiisen  zum  Ziel.  ..Der  Mangel  an  geisti«rer  Fi^cnf.iti^keii  ist  Ix'ise.  Viel- 
mehr er  ist  das  Hose"  (S.  051.  Zur  Erläuterung  dessen  mögen  lolgende  S»il/.e 
aus  dem  vierten  Vortrag  dienen,  die  zugleich  die  hohe  etliische  tiesinnuug  des 
.\ntont  cbaiakterisiren :  „Man  tüDt  etwa  Kiitder  in  frühem  .Alter  atiswendigleroen, 
was  sie  noch  nicht  vctstehen  können.  Fragen,  die  laut  werden,  beantwortet  man 
nicht,  sondern  schneidet  sie  ab.  Zweifel,  die  sich  erheben,  verbietet  man.  statt 
sie  zn  losen  ...  In  jedem  Fall  wirti  dadurch  geistige  Kigeiitatigkeit  lahm 
gel^.  Jeder  notgedrungene  Venticht  .  .  .  auf  Lösung  eine>  /.weifels  .  .  .  trägt 
dazu  bei,  das  Ericenntnisbedttrfnis  einzuschlUfem  .  .  .  Kiegt  System  in  sokfaer 
Kinsch1äferung>  Will  man  das  eigene  Denken  ausrotten  oder  Uhmen,  um  irgend- 
welcher  sittlicher  Zwe<ke  willen?  Es  scheint  mitunter  fast  so.**  „Wie  hungrig  ist 
der  Knabe  in  «Icn  lahren  des  nririnn';  einer  angeblichen  hntnanistis<:hen  Bildung 
nach  Tatsat  lien  .  .  .  der  ihn  umgebenden  U  elt  und  der  ( lej^rhichte!  Hier  zeigt 
die  Natur  den  rechten  Weg.  Statt  ihn  zu  gehen,  nurtert  man  den  jugendlichen 
Cß&st  mit  sprachlichen  Formeln."  I.«benskräftige  Ideale,  bemerkt  Lipps  treffend, 
sind  ohne  Verständnis  der  ganzen  den  Schüler  umgebenden  matetieUoi  und 
geistigen  Welt  unmöglich. 

.\iu  h  gewisse,  der  Hypnose  gleichartige,  religio'^e  nnd  po!iti-(  he  IUx  iiifln«5nngen 
iler  r.ei^ter.  wie  auch  die  kunstliehe  Mfrlianisining  des  mens«  hliciien  Wollens  in 
l  orni  emcr,  blitidcn  und  unbedingten  «ichorsam  bewirkenden  Disziplin,  verurteilt 
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er  als  unsittlich  Sie  sind  in  der  Tat  mit  seinein  lediglich  individualistischen 
Sittlichkcitsidoal  unvt'reinhar. 

Als  <iie  bctienklichste  Siiiwaciie  de,«.  Werkes  ersciieiiit  tieiii  Kel.  der  Miuigel 
aa  sodaidynamischer  Begründung  und  Motivirung  der  Ethik.  Daraus  erkUtat  es 
sich,  wenn  ihm  die  Betätigung  wohlwollender  (Besinnung  gegen  Näherstehende, 
/.  B.  Aiige!u>ri^e,  prinzipiell  nicht  sittlich  hoher  steht  als  die  gegen  Fernstehende 
(^S.  2  12).  Zwar  ist  es  fjanz  annehmbar,  wenn  er  ausführt:  ..I.iept  mir  wirklich  an  dem 
Guteu«  da^i  ich  wirken  kann,  so  muti  die  Möglichkeit,  diesei«  Gute  in  umtassendereiu 
Mafle  zu  wirken,  meinen  Willen  in  höherem  MaDe  bestimnoen.  kh  mufi  das 
Wohl  des  kleinen  Kreises  setzen  aber  das  Wohl  meiner  selbst,  das  Wohl  meines' 
Volkes  über  das  des  kleineren  Kreises  das  Wohl  der  Menschheit  Uber  das  meines 
Volkes"  S.  iHoK  Aber  <)[>i>,a'r  ('.rundsat/  führt  unabweislich  noch  /n  weiteren 
K onset i Uenzen,  die  Lip|>s  allerdings  unbc-ruhrl  latit,  nämlich  daß  es  imsittUcli  wäre, 
das  Wohl  des  eigenen  Volkes  über  das  eines  fremden  Volk»  ^u  steUeii,  falls  das 
letztere  mehr  und  vielleicht  auch  bessere  Personen  umfaßt!  Hier  liegt  der  genannte 
ßrundfehler  der  Lippsscheii  Ethik  offensichtlich  bloU. 

ATu  h  irit)t  sie  auf  die  Frage  nach  dem  letzten  sittlichen  Ziel  keine  befriedim.-iido 
Autwort,  iJer  Autor  laüt  den  Inhalt  de*:  dritten  Vnrtrao^es  in  die  Worte  zusammen: 
.^enscbai  sind  dazu  bestiiumt,  uiclu  dai>  sie  glucklicli  seien  uud  audcrc  glückUcb 
machen,  sondern  daß  siegut  seien  und  andere  durch  sie  gut  werden,  und  daß  sie,  und 
andere  durch  ste^  glttcklicb  seien,  soweit  sie  gut  sind**  (S.  90).  Diesen  sdnen  Stand- 
|junkt  bezeichnet  er  als  ethisch  bedingten  l'.iidamonismus.  dessen  Forderung  er  so 
fomiulirt:  Dein  liochstes  Glück  sei  die  Möglichkeit  höchster  Achtung;  vor  dir 
und  anderen !  Aber  woher  wissen  wir  denn,  daü  die  Menschen  diese  „Hestiminung" 
haben?  Die  christliche  Kirclie,  die  dcu  Jcnseitseudämontsmus,  also  eine  ganz 
andere  Bestimmung,  Idurt,  beruft  sich  auf  dirdcte  göttliche  Offenbarung.  Lipps 
hin;,:c^cn  sagt  nicht,  wer  uns  jene  von  ihm  angegebene  Bestimmung  gesetzt  hat. 
Wer  sie  annitnmi,  tut  es  eben  gläubig.  Wer  nicht  gl.hibit:  ist,  ^vird  diese  an- 
gebliche Bestimmung  cbeiiMi  WH'  du-  von  der  Kirche  gelehrte  l'c/wcueln.  So  ist 
es  auch  uur  grundlose  Metapii)sik,  wenn  Lipps  (S.  327  )  forden,  „daii  ein  siltlidier 
Endzweck  dasjenige  sei,  was  die  Wdt  im  letzten  (Irunde  bewege;  daß  also  der 
letzte  Wdlgnind  geiatig-sittlidter  .\tt  sei**.  Immerhin  ist  bei  dem  Werk  von 
Lipps  im  Vergleich  m  den  F.rzeugnissen  anderer  Philosophieprofessoren  der 
metaphysisi  he  Unterbau  in  bescheidenen  Dimensionen  gehalten. 

Das  Cjule  besteht  dem  Autor  in  „l'ersonlichkeitswerteu".  .\ls  solche  werden 
genannt  iS.  150J:  Jede  Kraft,  Regsamkeit,  Lebendigkeit  der  Persönlicfakeit,  auch 
des  Intellekts,  jede  Stärke  und  Weite  des  Gefühls.  „Persöntichkeitswert  ist  der 
einzig  unbedingte  Wert."  „Nur  die  eigene  und  fremde  l'uduigkeit,  der  eigene 
und  fremde  Persönlichkeitswert,  hat  den  Rang  eines  unbediiiirten  tunl  aftsdluten 
sittlichen  Zwecke«."  Dcni  Kcf.  will  aber  scheinen,  daß  Tuchtigkeii  docii  selbst 
nur  ein  relativer  Kegriti  ist;  tüchtig  zu  was,  zur  Erreichung  welchen  Zweckes, 
mt  Befriedigimg  welchen  Bedürfnisses?  Die  persönliche  Tüchtigkeit,  wie  auch 
der  auf  ihr  beriihende  „Peraönltchkeitswert",  kann  also  nicht  Selbstzweck  sein. 
Wendungen  von  der  Art:  „Daß  Menschen  Menschen  sind,  die  Menschheit  in 
jedem  Kinj'.elnen,  das  ist  der  absolute  sittliche  Zweck",  und  ähnliche  machen  die 
Sache  um  nichts  klarer. 

Lipps  verwirft  den  Individual-  tmd  den  äozialeudäroomsnws  oder  Utilitaris' 
tarn  ala  Moralprinzipien,  ohne  zu  berücksichtigen,  daß  es  außer  diesen  auch  einen 
Mchft  eudämmistiachen,  nfimlich  soeialdynamischen  l'tilitarismus  gibt,  der  die 
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ethischen  l'.rbanlagcn  und  die  ethische  KuUur  unter  dem  (ieslchtspiinkt  der  Aus- 
nistmip^  zum  HeKtehei»  des  nascin-^kainpre-^  hetrnrhtct,  ins!>csondcre  des  —  teil>< 
triedlich,  teils  nut  dewalt  geluhrten  —  inter>iozialen  Daseinsivaniplcs.  Hei  dieser 
von  Schäffle  und  Spencer  vertretenen  Auflassung  der  Ethik,  zu  der  sich  auch  der 
Ref.  bekennt,  kann  weder  zug^eben  werden,  daß  der  sittliche  Endzweck  in  der 
Verwirkhchung  der  sittlichen  Persönlichkeit  bestehe  i'S  1771,  noch  dafi  „die 
nuitjht  listr  siltliflu-  Hn'tu' (liM Citieder  einer  Nation  und  schließlich  der  Menschheit 
<iic  eigenthche  Angabe  der  tiesellschaft  und  des  Staates"  i'st  (S.  326)  oder  dessen 
„letztes  Ziel"  (S.  254).  Die  sittlich  gute  Gesinnung  der  Personen 
ist  für  die  Gc!«elUchaft  eine  Bedingung  ihrer  Kxistenx.  nicht 
Selbstzweck. 

.-\hnliclics  ist  einzuwenden,  uriin  <Ioi  Antfvr  erklart,  die  Ehe  )\.i\)v  üiren 
sittlichen  Wen  m  sir!i,  sei  nicht  Mitu  1  /n  einem  Zweck  'S.  2 \(}''.  (lefjen  inaiu  lies 
andere,  wa.s  er  über  die  sexuellen  N'eriiaitnisse  .sagt,  wären  naturwissenscliaftlichc 
Einwendungen  vorzubringen,  wenn  der  Raum  es  zuließe. 

Auch  eine  Fortbildung  der  Ethik  zugunsten  des  generativen  Interesses,  deren 
individualistische,  soziale  »uul  generative  KrsprieOlichkeit.  ja  Notwendigkeit,  in 
neuerer  Zeit  glücklicherweise  immer  mehr  erkannt  iirnl  l>etont  wird  kürzlich 
erklärte  der  greise  h'.  Galtun  üugar,  diese  Richtung  habe  starken  .Ampruch, 
die  Religion  der  Zukunft  zu  werden  —  läßt  Lipps  außer  Betracht,  obwohl  gerade 
ihn  seine  Anschauung  vom  Wesen  des  Guten  «j  solchem  Ausblick  wohl  beßlhtgt 
und  zu  seit  her  Forderung  berechtigt  htttte. 

Auch  nicht  ohne  Zusaninienhang  mit  jener  individualistisrheti  AiifTassung  der 
Kthik  dürfte  die  Identihzirung  von  Khre  mit  Khrenhaftigkeit,  ( iewisseuhaitigkeit 
und  Selbsiiichtung  sein.  Die  Ehre  einer  Person  besteht  aber  in  nichts  anderem 
als  in  der  Achtung,  die  ihr  von  den  Mitmenschen  erwiesen  wird,  sie  ist  also  von 
Selbstachtung;  ^;anz  unabhängig,  ist  etwas  Suüerlich  bedingtes,  im  Gegensatz  zur 
Scibstachtun*:,  (^ic  M>ni  dcwi^sL'n  ,il>lungt.  Ks  gibt  Personen,  die  Khre  und  Ehr- 
gefühl in  reiciiem  .\laüe  (»esitzcn.  ohne  daU  etwas  von  tler  Art  wie  ein  Gewissen 
oder  wie  ein  liediirlnis  nacli  Selbstachtung  bei  iluien  vorliandeii  wäre.  Unter 
Umständen  können  sogar  die  Bedingungen  meiner  Khre  unverträglich  sein  mit 
denen  meiner  Selbstachtung.  Das  Wort  Ehre  gleichbedeutend  mit  Selbstachtung 
zu  gel)rauchen,  kann  darum  nur  Verwirrung  stiften. 

Mit  Rücksicht  auf  eine  gewisse  Aktnrilitir  sei  hier  das  treffende  l'rteil  rr- 
widiiit,  da.s  der  .\ulor  fällt  über  den  „Hochmut  der  „reiiieii"  Wissensch:dt,  die 
es  verschmäht,  sich  um  die  praktische  Anwendbarkeit  zu  kümmern".  Das  sei 
„jene  sonderbare  Vornehmheit,  die  »ich  um  m  vornehmer  dünkt,  je  weniger  sie 
fiir  die  Menschheit  leistet  •. 

Der  X'ortrag  über  die  Willensfieiheit.  in  welchem  die  von  den  IndeterminLsten 
angciiotnmenc  Willensfreiheit  ualurlich  verneint,  aber  eine  „deterministische 
Willensfreiheit"  konstruirt  wird,  giiifelt  in  dem  Satz:  Der  Determinismu-s  erwct&t 
sich  als  Voraussetzung  der  sittlichen  Verantwortlichkeit,  der  Indeterminismus  als 
ihr  Zerstörer  und  Leugner. 

Im  letzten  Vortr.ii;  wird  vom  /«eck  der  Strafe  wieder  eiric  IikÜv  idualislische 
Auffas^un;;  entwic  kelt,  die  dem  Ret.  unannehmbar  eischeiiU.  I  i  Autor  geht 
von  der  Vuiau.>>clzung  de^  sitUichen  Zweckes  der  Strafe  aus  und  kommt  gciiüUi 
der  berichteten  AnM^'hauungisweise  zu  der  Folgerung,  daß  die  sittliche  Beasening 
des  zu  Strafenden  der  einzig  zuULsüige  Zweck  der  Strafe  sei.  Nicht  fUr  die 
(iesellschaft,  sondern  nur  für  den  t'beltater  soll  die  Strafe^  die  dieser  verdient. 
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etwas  bedeuten  Selli^u  cr^iaiKllit  Ii  verwirft  Lipps  die  Todesitrafe;  ja  er  kann 
rnd  d;jrf  um  ht  fiiuiuil /.ui;el)cn,  dali  sie  eine  Strafe  ist;  deini  „sie  \vtders)>richt  dem 
f  l.ippsschen)  Sinn  der  Strafe".  Nach  ihm  vermag  nur  die  Berufung  auf  ein  ,.ver- 
5ölmeiide8  Gcftihl  der  Schadenfreude"  die  Todesstrafe  zu  motiviren,  nicht  zu 
rechtfertigen  (S.  390).  Würde  der  Autor  auch  den  soctaldjmamiBchen  Gesichts- 
punkt beachtet  haben,  so  hätte  er  unmögUrh  s;igen  können,  der  Sinn  der  Strafe 
hestehe  lediglich  ..darin,  daß  das  bi>so  Wollen  im  Verbrecher  atif^ehflieii,  daO  er 
durch  Zufügimg  eines  l  bels  da/u  t;e!)r.u  lit  wird  .  .  .  sein  böses  \Vc)llcn  nmer- 
hch  zu  verurteilen";  er  würde  erkannt  haben,  daü  der  Zweck  der  Strafe  nicht 
lediglich  und  nicht  einmal  hauptsächh'ch  ein  individualpädagogischer  sein  kann. 
Uns  erscheint  der  letztere  nur  als  dn  Nebenzweck.  Hauptsächlich  und  wesentlich 
aber  erscheint  uns  die  gesetzliche  Strafe  als  nnerläüliches  Mittel,  um  den  geset/.- 
lirhcn  Strafandrohungen  eine  möglichst  große  Wirksamkeit  zu  verleihen ;  letztere 
aber  sollen  als  Henuuiuigsuiotive  gegenüber  den  Veri>ucheu  zum  Begeiieji  der 
mit  Strafe  bedrohten  Handlungen  wirken.  Dementsprechend  muß  die  an- 
fedrdite  Strafe  um  so  größer  sein,  einerseits  je  größer  die  Versuchung  zum  Be» 
gehen  der  zu  verhindernden  Handlung,  und  andererseits  je  schädlicher  die 
Handlung  ersrheinf.  I>esgleirhen  kani»  vom  vo/ialdx narnisrhen  St;nid|Minkt  fie- 
irachtet  tler  richtige  Maßstab  der  Strafwiirdigkeit  und  Strafiahigkeit  emer  l'erson  kein 
anderer  sein,  als  der  richterlich  erkannte  Grad  ihrer  Heeinflufibarkeit  durdi  das 
in  der  Strafidrahung  gegebene  Hemmuugsmotiv  im  Augenblick  der  Handlung. 

Zum  Schluß  sei  bemerkt,  dtS  d.i-  Ih-.i  Ii  iK  s  rühmlich  bekaimten  Autors  Mit 
lihritren  des  Wertvollen  soviel  enthalt,  dati  es  aufs  wärmste  empfohlen  /u  werden 
verdient.  W.  Schuilmayer. 


Oehmcke,  i'h.,  K^icrungs-  und  Baurat  a.  D.  in  (iroß-Lichterfelde  bei  Berlin. 
Gesundheit  und  weiträumige  Stadtbebauung.  Insbesondere 

hergeleitet  aus  dem  (legensatze  von  Stadt  zu  Land  und  von  Miethaus 

7U  V.'\\r/c\hA'.]< .  samt  .\briß  der  ^1:idre!>r\T:li(  hen  K.ntwicklunK  Berlins  und 
seinci  Vutuiie.  Mit  Ö  Abbildungen  und  cmcni  Flau.  Herlin  1904. 
Julius  Springer. 

In  der  Debatte  um  die  Wohirangsfrage  nimmt  die  jUternatire  „Kleinhaus 
Uder  Mietkaseme"  bekanntlich  einen  so  hervorragenden  Platz  ein,  daß  sich  neuer- 
dings die  wissenschaftliche  Fehde  in  der  Wohnungsfrage  zwischen  der  jetzt  haupt- 
sächlich VOM  Kberstiidt  vcrtrctcf^en  uiui  der  Frankfurter  <I'nh!e,  Voigt) 
Richtung  fast  allein  um  diese  t.nmdicguiig  der  U ohnungspolitik  dreht.  Kine 
wichtige  Teilfwge  für  die  Kntscheidung  des  Haupt[»robleras  bildet  die  gesundheit- 
liche Untersuchung  der  gedrängtai  Bauweise.  Wie  schon  in  der  Schrift  von 
Reg.-  nnd  (ich.  Mul  Rat  Dr.  E.  Roth  (rotsdam)  „Die  Wechselbeziehungen 
/wisrhcn  Stadt  und  t-and  in  ge<iirMlheitlt(  her  Beziehung  und  die  Saniruni:  des 
Landes**  (Braunschweig  m>o3»  geschelien,  untersucht  auch  Oehmcke  zunäckst 
den  {»esundheiilichen  Unterschied  von  Stadt  und  Land,  belegt  ihn  mit  Zahlen, 
und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  trotz  der  ungleich  größeren  hygienischen  Auf* 
Wendungen  in  der  Stadt  die  Sterblichkeit  hier  eine  weit  gnjßere  als  auf  dem 
>-inde  ist.  (ienauere  .AuseinandersetznngCM  iS.  <>l  gehen  dann  insbesondere  auf 
<lie  TntterkuUise  und  ihren  Z\isainmeniiang  mit  der  l'.enifstatigkcit  ein.  A!«  l'r- 
sachen  des  t Gegensatzes  iiebt  der  Verf.  vor  allen  Dingen  hervor  (S.  20  ff.]:  kiniia, 
Luft  (besonders  .Staub.  Feuerung,  Fabrikationsabgänge,  Mangel  der  Durchlüftbar- 
keit  der  WohnungenL   Licht  (Sonnenscheindaner  bei  der  Achtlosigkeit  der 
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WohniingenK  !?odeii  und  Wasser,  endlich  -städtische  und  landlirhr  LebeiJS\vei>e 
( SchiupfwiukeLsystenj  iu  großstadtischen  W  oiinnngeii),  uml  Verf.  kommt  in  inter- 
essanter und  oft  auf  das-  ethische  Gebiet  übergreifender  ErtHmng  nach  Er- 
wägung aller  in  Etetracht  Icoinmender  Faktoren  44  m  dem  Schluß,  daß  die 
Weiträumigkeit  der  Bebauung  eine  Anzahl  anderer  Gesundheit >- 
werke  Jtusanuneti  enonnnen  aurwipf^l;  denn  dtirrli  nie  wird  Ltift  und 
Licht  geschaü't  und  das  gei>uudheit.s-  und  sittenM-itacilu  iu-  Sc  hlupfwinkelsystcin. 
das  soziale  Energie  und  Lebensfreude  beiiehineii  muü,  beseitigt.  Die  mm  Feil 
in  einigen  Berliner  Vororten  durchgeführte  Reform  wird  dann  in  der  Schrift 
eingehender  behandelt  und  unter  Beifügung  instruktiver  .Abbildungen  bautechnisch 
und  hygienisch  erörtert.  .\.  £lster. 


Notizen. 


Die  anthropologische  Untersuchung  von  Dänemark.  Dänemark 
gehört  bis  jetzt  zu  den  in  anthropologischer  üezielumg  am  wenigste»  untersuchten 

Ländern  Kuro|xis.  was  nicht  etwa  daher  konunt,  daü  <!,i>  Interesse  ^^'t-felilt  hat. 
Koudern  vielmehr  daher,  daß  die  Rassenelemeute  mehr  durcheinander  gemisclit 
sind,  als  dies  z.  B.  sdbst  in  Norwegen  und  Schweden  der  Fall  ist.  Wahrettd 
diese  beiden  Lander  schon  anthropologische  Resultate  von  groliem  nationalen 
und  internationalen  Interesse  aufweisen  können,  jumI"  man  Dänemark  betrefl'end 
sich  damit  begnügen,  ein  ungelulires  antlitupulugisches  Horoskop  des  LanUeii 
nufzustellen.  Die  meisten  reihen  es  ohne  weiteres  Schweden  und  der  skatKÜna- 
vischen  Halbinsel  an,  wo  die  heile  nc>rdische  Kasse  in  größter  Reinheit  vorkommt. 
Andere.  'Vic  eine  {genauere  Kenntnis  der  srlum  existirenden ,  wenn  anrh  nit  Iii 
unitassendeii  l>eobachtuugen  liaben,  wissen,  dali  Dänemark  lu  Wirklichkeit  einen 
Übergang  zwischen  Schweden  mid  Norwegen  einerseits  und  Mittel-  und  West- 
europa andererseits  bildet. 

Die  von  norwep;iss  hcn  Antlirnpnlotjen  aüfjeinein  vertretetie  Nnscliamnif;  cim-r 
verhaltiüsmatdig  einlat  iien  Mischung  zwischen  einem  kur/,schadeligen  und  einen» 
langschüdeligen  Element,  von  welchen  ersteres  das  westliche,  letzteres  das  östliche 
Norwegen  hauptsächlich  einnehmen  soll,  trillt  auch  für  Dänemark  in  der  Haupt- 
sache /II.  und  man  kann  mit  einer  ccvissen  Sicherheit  bcbatipten,  daß  die 
langschadcligc.  nordische  Ra.ssc  und  die  kniics<  luidelige,  sog.  .ilpine  Rasse  Haupt- 
bestandteile der  däiiischen  Bevölkerung  bilden.  .Aber  es  i^t  sdir  wahrscheinlich, 
»lall  :mrh  andere  Rassen  ihre  lcl)cndi;;cn  Bciträjie  gegeben  haben.  Trotz  seiner 
Kleinheit  und  seiner  geologischen  l-'infachheit  ist  Diiiieniark  mit  Hczichunj^  auf 
die  Küstengliederung  und  die  gesamten  menschlichen  Lcbcnsbedingmigcii  ein 
>tark  difleren/irtes  und  fein  nuancirtes  Gebiet,  dessen  l.age  zwischen  Ostsee  und 
Nordsee  i»der  Wo'^t^oc.  wic  ilie  naiicn  sagen,  ein  olVeius  Kenster  nicht  allein 
gegen  Nord-  uiui  .Miitei-.  sondern  auch  nach  Ost-  und  Westeuropa  zu  bietet. 

Wie  jzesaKt.  die  ])h)sischen  Verschiedeiilieiten  sind  doch  nicht  so  gioli, 
ihiü  sie  jedcriiKinn  ins  Auge  lallen  müssen,  und  psychologisch  bildet  die  dänische 
Nation  eine  ;ilu<  kliclic  Kinlieit.  indem  die  versihiedeiien  I'tctncntr  vnti  alters 
her  zusammengeschmoken  und  durcheinundergewirkt  wurden  .sein  müs.sen.  Docii 
gibt  es  unter  den  Bewohnern  verschiedener  Landstriche  charakteristtsrhe  Unter- 
schiede in  1)0/11^  auf  Charakter  nnd  Art  der  IJe^^abung.  die  sehr  (nih  antgefallen 
und  spricluvorlhcli  ii;i<i  volkstümlich  geworden  sind,  ohne  dal'  man  doch  sdbst- 
verstäitdlich  entscheiden  kamt,  ub  ursprüngliche  Kasseuvcrschiedeutieitcn  oder 
aiulere  grundlegende  Verhältnisse  die  Urheber  dieser  scheinbar  konstanten  Eigen- 
tiinihchkeiten  sind.  In  Iei1>lit  her  Beziehung  müssen  Verschiedenlieiten  sicher  au<  Ii 
vorliegen;  schon  hat  man  beobachtet,  daü  die  westlichen  jUtländer  von  Wuchs 
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huhei  giuu  besonders  ai.s  die  Südseelauder  und  südlichen  Kleininselbewuhnei 
sind,  und  es  scheint  auch,  daß  charakteristische  Farbenrerachiedenheiten  vorhanden 

sind  und  zwar  so,  daß  die  zuletzt  «renannten  Dänen  dunkler  sein  soUen. 

D.iß  eitie  Ti:itnrwi<;smstiiriftliche,  anthr(>[>' >!rii;i^<'he  I'titcr«;(irhnni;  dieser  Ver- 
Judtnisse  von  natiunuleni  Interesse  sein  wird,  ist  selbstverständlich  und  wird  auch 
allgemein  verstanden.  Auch  ist  es  notwendif^,  dafi  Dänemark  in  den  umfassenden 
europischen  kasscnuntersnchunfjen.  die  wohl  bald  kommen  werden,  seinen  Platz 
ausfülle  nnd  dazu  beitrafrp  daß  die  mittel-  und  iinrdeurnpäische  f^tn (jlktrun;^  als 
ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  Mit  l'nterstutznng  des  Carlsber^luiiii^  ist 
eine  anthropologische  Massenuntersuehung  der  dänischen  Bevölkerung  geplant 
und  vorbereitet  wurden,  und  der  Reichataf(  hat  vorläufig  ilie  Unternehmung 
irestützt  und  gesichert.  Die  Arbeit  wird  von  einem  Komitee  mit  dem  (iencral- 
stat)sarzie  H.  Laub  als  Vorsitzaidem  und  Schatzmeister  geleitet  werden.  L'nter 
den  Mitgliedern  des  Komitees  befinden  sich  anfierdein  der  Statistiker  Professor 
H.  Westergaard  und  Dr.  S.  Hansen,  dessen  Arbeiten  über  die  d.-inische 
und  die  eskiinois<hc  Antliro|K>logie  in  der  anthropologischen  Welt  bekannt  sind, 
und  der  als  Geschäftsführer  wirkt.  Schon  ist  die  .\rbcit  im  Gange,  indem 
mehrere  Mitarbeiter  anthropologische  Messungen  und  Beobachtungen  in  den  ver- 
schiedenen (ie;;cii<!t'n  de--  lindes  aufnehmen.  Man  hat  damit  angefangen,  ge- 
wisse kleinere  Distrikte  gründlich  zu  stiidiren.  indem  man  soweit  wie  muglich  sämt- 
liche Erwachsene  sowohl  männlichen  als  weiblichen  Geschlechts  in  die  Unter- 
suchung einbezog.  Zunächst  sind  an  gewissen  Stellen,  «ro  viele  Landleutc 
/.usannnentreffen .  z.  H.  an  der  liancmhut  hscbnle  /u  Askov  in  Jütland,  sozusagen 
anthropologische  Stationen  errichtet  wor<lcn.  ländlich  wird  man  eine  in  der 
Mitte  der  achtziger  Jahre  vurgenonunene  Untersuchung  der  leiblichen  \'erluill- 
nisse  der  Schulkinder  alte  25  Jahre  und  vielleicht  noch  öfter  wiederholen.  Eine 
Unlersiichtinir  der  .Soldaten  ist  dage^'cn  iiorb  iildit  vorgeiionnnen ,  n!\irc^ehen 
davon,  daß  man  die  vieljährigcn  Messungen  der  Roiperhuheu  besitzt,  und  daß  man 
jetzt  auch  eine  l'ntersuchnng  des  Körpergewichtes  der  Rekruten  eingefiihrt  hat. 

F.s  ist  selbstverständlich,  daÜ  eine  beträchtliche  Zeit  verlaufen  wird,  bis 
•  i;tn  ein  lunrei«  liciul  ^nti.'e-.  Material  i:i-^:usiiiielt  hat.  so  daß  irgend  ein  Cuts<  hciilendes 
Resultat  über  die  Rasscnbestandieile  der  ganzen  Nation  gewonnen  werden  Laim. 
Bis  dabin  werden  sich  zahlreiche  Fragen  der  sozialen  Anthropologie  darbieten, 
an  deren  Lösung  man  mitwirken  kann,  darunter  auch  die  von  dem  Einfluß 
der  fortschreitcirdoii  Kuhnr  auf  die  kTiipcrlii  Ire  Ge<-taltitti<:,r  eic-  Volkes,  die  leib- 
liche Wirkung  des  städtischen  Lebens  und  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
nnd  die  Mt^lichkeit,  ein  Verhältnis  zwischen  äufieren  Eigentümlichkeiten  und 
seelischen  I'Jgenschaften  nachzuweisen. 

ICopenhagen.  H.  i^  Steensby. 

Arbeitslosigkeit  in  Grofsbritannien.  Unter  diesem  Titel  bringt  Henry 
\V.  ,M a c  r n s t  \  - ! .ondt)n  in  der  „Sozi.alen  Praxis-  vom  7.  r)e'/.  i«)05  einen  höchst 
lehrrachen  und  interessanten  Aufsatz,  iu  dem  er  auf  die  Quellen  der  jedes  Jahr 
auftretenden  Arbeitslosigkeit  eingeht.  Die  Perzentsätze  der  Arbeitslosen  sind  nicht 
hoch,  nur  5.1  F.nde  Oktober  gegen  6.8*^  im  gleichen  Zeitpunkt  des  Vor- 
jahrs, auch  läßt  der  Geschäftsgang  nichts  zu  wunsrlien  lihrip;.  Diese  5,1  "^'y 
machen  aber  39560  Mann  aus.  Die  Zahl  der  fest  angestellten  .\rbeiter 
wird  nun  immer  grtjßcr,  auch  in  der  Gnippe  der  „Ungelemten",  denen  die 
.Arbcit'^l«  j'.eii  /mneist  angehören.  Die  große  Menge  von  Bedürftigen,  die  sich 
:"Mtieist  n  u  ll  1  imdon  wendet,  findet,  da  sogar  die  Dockarbeiter  rnm  großen  Teil 
lest  angestellt  werden,  immer  schwerer  dort  Beschäftigung.  Daß  nur  die  Besseren 
fest  angestellt  werden,  ist  klar.  So  bleiben  einmal  die  Irritabein,  wekhe  In 
keiner  festen  Stellung  bleiben  wollen,  dann  die  zur  Arbeit  Unbrauchbarai  (un- 
employable)  und  die  l^erhaften  und  Untauglichen  übrig.    Diese  sind  nun  aller« 
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Jings  in  der  hofliiuugsloKesten  Laf^e  und  aus  ihren  Reihen  fwheint  es  kein  Ent- 

rinneii  /.u  geben.  Hier  ist  der  üungboden  für  Verbrechen  und  Krankheit  atfer 
Art.  „Im  verganp^cncii  Kiliir  wählte  das  /ontralkoinitet'  I,()iuJ<>if>  ln-sondeie  I.e'itc 
xur  Arbeit  anl  cmor  »iuterkolonie  uns,  aber  von  diesen  besonders  ausgewählten 
Leuten  f;i'»^l<?'>  '  5"^  fort,  weil  ae  „faul"  waren,  125  waren  „ungenügend**  und 
weitere  1  wurden  als  „unbrauchbar,  ungehorsam,  trunksüchtig  oder  schmulsig** 
entlassen.  Von  336  zur  Arbeit  in  den  l'arlc^  ficinieteteii  Leuten  wnrden  nur  f%  iti 
den  ßerichtejj  als  selu  gute  Arbeiter  bezeichnet,  waiirend  73  schlecht  waren. 
In  Leicester  wurde  von  12  ausgewähhen  Leuten,  die  cur  Rohrlegung  verwandt 
wurden,  einer  wegen  Unversi-hämtbeit  entlassen,  10  weigerten  sich,  12  englische 
Meilen  von  Leicester  entfernt  zu  arbeiten." 

Daß  die  private  Woliltatigkeit,  sowie  die  orientliche  l  ntersiutzung  hier  ver>>ugeii 
muß,  ist  klar.  Die  unregdmäöige  Notstandsarbeit  hatte  die  Wiricung,  dad  Irri- 
table  nicht  selten  feste  Stelinngen  aufgaben,  wahrend  den  „Faulen"  und  ,,lJn- 
bram  hbarcn*'  damit  nicht  weiter  geholfen  wurde.  Verf.  ist  daher  nicht  .so  sehr 
lut  die  Notstandsarbeiten,  die  viell'ach  auch  von  den  I  rade-Unioits  t>ckäin|>ft 
werden,  weil  dabei  zu  geringer  Lohn  bezahlt  wird,  sondern  fiir  die  Errichtung 
von  Land  Wirtschaft skolonien,  mit  denen  vidverspret-hendt'  \ n fange  ge* 
tnacht  wurden.  K.  I  hurnwald. 

Zur  Bewegung  der  Bevölkerung  Preufsens  im  Jahre  1904.  Die 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  ist  für  das  Jahr  1904  mit  besonderer  He> 
sddeunigung  bearbeitet  worden,  so  daß  die  Endergebnisse  etwa  dnen  Monat 
früher  bekannt  wurden  als  sonst.    Gegen  das  Vorjahr  fand  —  wie  ans  Nr.  36, 

38  und  40  der  Statistischen  Korre^-iiondenz  hervorgeht  —  eine  Zunahme  der 
(«eburtcn  um  etwa  ^,36  v.  H.  .statt,  wahrend  die  Zunabiue  der  Kheschlietiungen 

V.  H.  betrug.  .\uf  das  Tausend  der  tnitUereii  Bevölkerung  des  Jahies  1904 
l»c/.ogeu.  stellte  sich  <lie  Geborenen/. ifier  auf  35,7.  die  <icr  Gestorbenen  auf  20,3. 
die  Zahl  der  Khesrlilicßunfjen  au!"  S.f.  r>'u'  Stci!tll(  hkoit  h.it  sich  wieder  sowohl 
auf  männlicher  wie  auf  weiblicher  Seite  erheblich  gebessert,  aainentlich  weist  die 
Kindersterblichkeit  auf  dem  Lande  einen  nicht  unerheblichen  Rückgang  auf. 
Auch  die  Sauglinge  auf  dan  I.Ande  sind  daran  beteiligt. 

h>  starben  von  looo  l.ebendgeborencn  im  ersten  Lebensjahre: 


l>ci  <lcn  Khclich«!!  Ii  i  den  Unelidichrtj 


ui  ilc:)  J.ihrcit 

in  den 

aut  dein 

in  den 

auf  dem 

Sliultea 

Lande 

Stiidtra 

l^nde 

1870  Ho 

21 1 

403 

312 

195 

374 

33^ 

1903 

««3 

34a 

332 

1904 

172 

3^6 

Ii.  ortlii  lit  i  l!c/iehunj;  hat  sich  die  '^tcHilirlikcit  drr  ( li'viiiitlii'\ < ilkoi luig  in 
lü  He^iirken  ^darunter  Herl  in,  LandCi>pohzcibezirk  luid  .Stadtkreis  um  0,3  von 
1000  der  am  1.  januar  i<>o4  Lebenden,  Potsdam  um  9.4,  Breslau  uro  0,3) 
trogen  das  Vorjahr  vers<  lilechtcit ;  in  j6  liczirköt  (darunter  Hannover,  Cöln, 
.\achcn.  Schleswig.  Dan/.ig.  Königsberg.  CiKubinnen  usw.)  verbessert. 

.\ls  .,  LiAJesursat he"  fallt  der  Tuberkulose  wieder  eiu  gruUer  Teil  der  (ie- 
sanUsterblichkeit  zu:  von  )e  10000  am  t.  Januar  1904  kbendeii  Peisonen  fiden 
19.21  der  luliorkulitse  .'tini  Opfer.  Im  \'eiuloich  /.uni  Vorjahre  zeigt  sich  keine 
vvesentlielie  .Viuicniiif^.  Die  nu  r-u  ii  l'uberkulu^en  starben  in  Düsseldorf,  wf)  mjrli 
«lie  liocliste  ZaJil  der  Lungenentzündungen  als  „  l  odesursaciie"  angetroä'eu  wird. 
Düsseldorf  weist  übrigens  auch  die  hüclt^ite  Zahl  von  Todesfallen  an  Typhus  auf. 
Die  Z;üil  der  im  Kindbett  ;;e>torbenen  Krauen  ist  verhältnisniiUSig  am  größten 
in  Lerlin.  Die  ;,'eringste  .Sterblichkeit  an  Tuberkulose  und  Lungenent/.undung 
weist  Maricuwcider  auL  R.  I'hurnwald. 
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Darwinismus  kontra  Mutationstheorie. 

L.  PLATE, 
Ueiliu. 

Hugo  de  Vries  kann  mit  den  Erfolgen  seiner  Mutationstheorie  zu- 
frieden sein.  Er  hat  nicht  nur  sehr  viele  Botaniker  für  sich  gewonnen, 
sondern  neuerdings  in  Amerika  auch  unter  den  Zoologen  begeisterte  An- 
liangcr  gefunden.  Auf  der  letzten  lahrcsvcr-^rimmlunt;  der  American  So- 
ciety of  Xaturali«ts  haben  .sich  nicht  weniger  als  sechs  zouloLjisc  he  Jxrtiner') 
last  ohne  Einschränkung  auf  seine  Seite  gestellt,  und  vor  kurzem  ist  ein 
ausführliches  Werk^  erschienen,  das  im  folgenden  kritisch  besprochen 
werden  soll,  welches  denselben  Lobesbymnus  auf  die  neue  Theorie  singt. 

Thomas  Hunt  Morgan  ist  zweifellos  einer  der  Tüchtigsten  in  der 
grofien  Zahl  der  jüngeren  amerikanischen  Zoologen.  Wir  verdanken  ihm 
zahlreiche  Untersuchungen,  namentli  !i  aus  dem  Gebiete  der  Experiniental- 
zoologie  und  der  Entwicklungsmechanik  und  zwei  vielgelesene  Bücher,  von 
denen  das  eine  die  „Regeneration"  (}.\<  andere  ..The  Development  of  the 
Frog's  Egg  (Die  Entnickhing  des  Eroscheies/'  ' i  beliandelt.  Man  durfte 
eruarten,  daß  wenn  ein  solcher  I'orscher  sich  in  einem  größeren  Werke 
an  eine  Beurteilung  der  Abstammungslehre  und  des  Darwinismus  heran- 
wagte, er  es  an  objektiver  Kritik  und  an  umfassendem  Studium  der  Lite- 
ratur nicht  fehlen  lassen  würde.  Ijeider  entspricht  das  voHiegende  Werk, 
nicht  diesen  Erwartungen.  Es  behandelt  die  Probleme  in  sehr  einseitiger 
AVci-i-  und  i>t  streng  genommen  nur  ein  Versuch,  die  Mutationstheorie  um 
jeden  l'reis  als  allein  berechtigte  Erklärungsformel  gegenüber  derDarwin.schen 

1)  Siehe  The  Mutation  Theor)'  of  oiganic  evolution.  Six  addresses  given 
l  -'vü  >re  the  American  Society  of  Naturalist»  at  Philadelpbiat  Dec.  38,  1904.  Science 
XXi,  1905.  s.  52!  -543. 

^)  Morgan,  Th.  H.,  Evolution  aud  Adaptation.  New-Vork.  The  Mac 
MilUn  Co.  1903.   XIII  u.  4?o  i^-  3  Dollar  net 

*)  Eine  deutsche  Übensetzung  der  zweiten  Auflage  ist  1904  bei  W.  Engd» 
mann,  Leipzig,  erschienen. 

Arctii*  für  Rasucn.  uod  Getcttoch»ftfB»ulogie,  19116.  1} 
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Lehre  von  der  Selektion  fluktuircudcr  \  iiriatioiicn  und  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  hinzustellen.  Die  Wissenschaft  besteht  nicht  aus 
Dogmen,  und  daher  erwächst  ihr  die  Verpflichtung,  immer  wieder  ihren 
Bestand  an  Theorien  und  allgemeinen  Erldärungen  kritisch  zu  prüfen,  so* 
bald  neue  wichtige  Beobachtungen  gemacht  wofden  sind.  Es  wäre  daher 
nur  mit  Freuden  zu  begrüfien,  wollte  jemand  die  de  Vries sehen  An- 
schauungen im  Lichte  der  zoologischen  Forschungen  einer  umfassenden 
PrüfuDL^  unterziehen.')  In  einer  solchen  Arbeit  müßten  zunächst  die  drei 
Hauptfragen  kritisch  erörtert  werden,  ij  Sind  die  Mutationen  wirklich  sciian 
von  den  Iluktuirenden  Variationen,  die  wir  kürzer  „Fluktuationen"  nennen 
wollen,  zu  trennen:  2j  Sind  die  Mutationen  wirklich  so  häufig,  daii  i^ic 
auch  in  der  freien  Natur  einen  merklichen  Einfluß  auf  die  Stammes-Ent- 
wicklung  ausüben  können }  3)  Können  Mutationen  bei  derselben  Art  der  Reihe 
nach  aufeinander  folgen  und  dabei  eine  bestimmte  progressive  oder  regres* 
sive  Richtung  einhalten,  so  dafi  sie  zur  Erklärung  komplizirter  Anpassungen 
und  der  Rückbildungen  verwandt  werden  können?  Auf  eine  Diskussion 
flieser  K:irdinalprol>lcine  Üißt  <ich  Mori^'aii  tiberhatipt  nicht  ein,  sondern 
nimmt  sie  einfach  al>  im  bejahenden  Sinne  i^elost  an,  u  i>l)(.i  allerdings  hier 
um!  da  das  Zuge>taudni>  gemacht  wird,  dal3  ein  überzeugender  Beweis 
noch  aussteht  Anstatt  gerade  hier  einzusetzen  und  das  Für  und  Wider 
objektiv  zu  erörtern,  ist  das  ganze  Buch  so  geschridieu,  als  ob  sidi  mit 
Mutationen  spielend  jede  Schwierigkeit  der  peszendenztehre  hinwegräumen 
liefie.  Dabei  wird  der  BegrüT  der  Mutation  In  ganz  willkürticher  Weise 
viel  weiter  gefatit,  als  dies  von  tie  Vries  und  andern  Forschern  geschehen 
ist,  ohne  daß  aber  dieser  Schritt  begründet  würde.  Jede  diskontinuirlichc 
Variation  wird  cinl.ieli  al«  Mutatimi  erklärt.  r*bwohl  es  doch  sicher  ist.  f]:S 
der  Eindruck  der  Uiskontitunt.it  in  \  ielen  l'',illea  nur  dadurch  liervorLjerulcn 
uiid,  daß  ia  eiaer  an  sicii  kuatinuirliclicn  Reihe  zwei  Häutigkcitsniaxima 
vorhanden  sind,  die  daher  zuerst  ins  Auge  fallen  und  den  Anschein  er- 
wecken, als  ob  die  Übergange  nicht  vorhanden  seien»  Ja  es  werden  sogar 
orthogenetischc  Mutationen  angenommen,  was  ein  Widerspruch  Ist,  denn 
die  Orthogenese  ist  ein  Lamarcksches  Prinzip,  demzufolge  bestimmte  Ver- 
änderungen im  Faufe  \on  Generationen  durch  den  andauernde  n  und  erb- 
lichen Reiz  äußerer  Faktoren  hervorgerufen  werden,  wiihrend  Morgan  mit 
de  Vries  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaüen  leU[::jnet.  Was  nun 
jene  drei  Hauptfragen  anbetrifft,  so  habe  ich  in  den  erwaiintcn  bei<lcn 
Arbeiten  gezeigt,  daß  sie  nicht  einfach  bejaht  werden  dürfen,  sondern  daß 
im  Gegenteil  alle  Tatsachen  für  ihre  Verneinung  sprechen.    Der  Unter- 

*)  F.itieii  kurzen  Versuch  habe  ich  nach  dieser  Richtung  gemacht  in  meinem 
linrhe:  Die  Uedcutunp  des  I) a r  w  i  n  sc  he n  Selektioiisjjriiizips  und  Probleme  der 
Artbildung.  2.  Aufl.  Leipzig  1903,  .S.  50,  51,  171 — 179,  und  in  dem  Vortrage: 
Die  Mutationstheorie  im  Lichte  zoologischer  Tatsachen.  C.  R.  VI.  Congres  inter- 
nal. Zoologie.  iJenie  1005.  S.  2o\  212.  Vgl.  auch  Keller,  (".  Die  .Mutations- 
theorie  vod  d  >  \  r  i  >  im  Lichte  der  Haustier-Geschichte.  Diese  Zeitschrift 
Jjd,  11  1905,  s.  I  —  HJ. 
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schied  zwischen  individuellen  Variationen  (Fluktuationen)  und  Mutationen 
ist  morphologisch  überhaupt  nicht  scharf  zu  begründen  und  ist  physio- 
lofn<?ch  nur  so  zu  fassen,  daß  jene  eine  gerinjjorc,  diese  eine  crhr>hte  Erb- 
lichkeit hnhcn.  Xarh  iinscm  jctzifjen  Kenntnissen  tiftcii  Mutationen  immer 
s<>  äuticrst  selten  auf  —  De  Vries  erzielte  bei  M  intn  ( )rni »tlu  ren  trotz 
Selbstbefruchtung  und  Isolation  auf  600  Individuen  nur  ein  niutirendcb  I.xcin- 
plar  —  da6  sie  sich  nur  halten  können,  wenn  ein  besonderer  Gfückszufall 
sie  begünstigt»  und  selbst  dann  ist  die  größte  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
da0  sie  durch  andauernde  Kreuzung  mit  der  numerisch  weit  überwiegenden 
Stammform  von  dieser  absorbirt  werden»  denn  die  Mendelschen  Spaltungen 
mit  vollkommener  Dominanz  des  einen  Charakters  bilden  bekanntlich  bei 
Kreuzungen  nicht  die  Regel,  sondern  die  selteneren  Ausnahmen.  Ich  ver- 
weise zum  Beweise  dieser  Behauptuni^  auf  den  II.  Report  des  Evolution 
Comniittee  of  the  Royal  Society  (London.  Harrison  and  Sons,  i<>)5, 
S.  131  — 154),  in  dem  Hurst  über  seine  sehr  interessanten  Ergebnisse  von 
Kreuzungen  der  verschiedensten  HUhnerrassen  berichtet,  wot>ei  zahlreiche 
Charaktere  (einfacher  Kamm,  Rosenkamm,  Blattkamm;  weißes,  schwarzes» 
gelbes  Gefieder;  4*  und  5-zehiger  Fuß;  befiederte  und  glatte  Läufe;  Kopf- 
haube und  glatter  Kopf  usw.)  auf  ihr  erbliches  Verhalten  geprüft  wurden. 
Dabei  zeigte  sich,  daß  unt^  1254  Kreuzungen  nur  bei  36"^  der  eine 
('harakter  vollkommen  dominant  war;  in  61  der  Fälle  war  die  Dominanz 
unvollkommen,  d.  h.  der  Hastard  fiel  intermediär  aus.  Z.  I'.  hv\  der  Krcti- 
/unj,' :  L^'eficdertcr  Lauf  frlatter  Lauf  hatte  der  liastard  nur  halb'^olanLie 
und  halbsoviele  Federn  am  Lauf  wie  der  eine  Liter.  W  ird  nun  tliescr 
Bastard  rückgekreuzt  mit  dem  glattläußgen  Elter  oder  einem  Tier,  welches 
diesem  gleicht,  so  kann  eine  weitere  Reduktion  der  Lautbefiederung  ein- 
treten. Z,  B.  Hamburger-Cochin  (halbbefiedert)  X  Hamburger  (nackt)  er- 
gab 21  nackte  und  35  mehr  oder  weniger  am  Lauf  befiederte  Junge.  Von 
diesen  35  waren  19  halb  l>efiedert  wie  die  Mutter,  6  waren  vi«  rtcl  befiedert 
und  10  hatten  nur  noch  Spuren  von  Federn  am  oberen  Endt  des  Laufes;  also 
bei  16 -[-21  ^  37  Tieren  ( —  f>6  "  „ )  war  ein  weiterer  Ruekvrhritt  7U  \  rr7cirhncn. 

F"olp^  eine  neue  Varietät  strent]^  den  Meniielsclicn  (ii  M  t/rn,  uirdsie 
bei  Kreuzung  mit  der  Stammform  in  den  meisten  Fallen  autierlich  ver- 
schwinden, da  der  stammesgescbichtUch  ältere  Charakter  dominant  zu  sein 
pflegt  Von  dieser  Regel  sind  freilich  schon  manche  Ausnahmen  bekannt, 
z.  Bk  dominirt  bei  Hühnern  der  Rosenkamm  über  den  einfachen  Kamm, 
bei  Rindern  Hornlostgkeit  über  den  gehörnten  Zustand,  und  bei  Meer- 
schweiochen  die  „Rosetten''behaarung  über  das  gewöhnliche  Haarkleid.  In 
solchen  Ausnahmefällen  kann  eine  vereinzelt  auftretende  Mutation,  wenn 
sie  sonst  lebenskräftig^  ist.  sich  rasch  zu  größerer  Individuenzahl  empor- 
arbeiten. Zahlfciclie  1><  ispicle  für  jene  Regel  fmdet  der  Leser  bei  de  Vries, 
Mutationstheorie.    lid.  II,  1903,  S.  33  42.') 


*)  Anm.  wälirend  der  Korrektur.  In  seinem  soeben  erschienenen  Au&atz 
„Ober  Vererbungsgesetze"  (Berlin,  fiorntraeger  1905)  gehtCorrens  (S.  13)  viel 
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Kiullicli  liec^t  auch  nicht  ein  einzii^'cr  Fall  \<»r,  dnQ  Mutationen  aufein- 
ander fol'^'cn  iiiul  dahri  eine  bestimmte  Richtung  e  inhalten  können.  Da- 
her la>-Ncn  .sich  koinpli/ii tc  Anpa?sun<:jen  nicht  von  ihtien  ableiten,  denn 
hierzu  gehört,  üiitl  im  riciitigen  Moment  .stets  die  richtige  Variation  vor- 
handen ist  De  Vries  fand»  dafi  sdne  Mutationen  naeh  alten  möglichen 
Richtungen  auseinander  gingen;  die  einen  wurden  gröiSer,  die  anderen 
schwächer;  die  Blätter  wurden  breiter  oder  schmälerj  die  Blüten  gröBer 
oder  kleiner«  die  Früchte  länger  oder  kürzer  usw.  Hat  ein  Organ  eine 
bestimmte  Entwickhmgsstufc  erreicht,  so  ist  es  viel  wahrscheinhcher,  daß 
irt^cnd  eine  beliebige  Mutation  dasselbe  verschlechtert  al'^  \erlicssert,  denn 
hir  erstere  Möglichkeit  stellen  viele  Wege,  für  letztere  nur  wenii^'c  oft  nur 
visur,  offen.  Derartige  Erwartungen  lassen  nur  den  einen  Schiuli  /.u,  daß 
die  Mutationen  in  der  Hand  des  Zuchters  zwar  eine  grotie  liedeutung  er- 
langen können,  dafi  sie  aber  in  der  natüilichen  Evdution  nur  eine  sehr 
unteii^eordnete  Rolle  spielen. 

Ks  ist  von  Interesse  zu  sehen,  welche  Gründe  Morgan  bestimmen, 
der  Mutationstheorie  trotz  ihrer  fundamentalen  Mängel  den  Vorzug  zu  geben 
vor  der  alten  Daru  insehen  Au£rassuni4.  Auf  S.  298  zählt  er  die  .A'orzüge" 
dieser  Theorie  auf,  die  aber  meines  Erachtens  alle  vor  der  Kritik  nicht 
Staudhalten. 

..!.  Da  die  Mulalioaen  von  Anfang  an  vollstiindig  ausgebildet  auf- 
treten, KillL  die  Schwierigkeit  fort,  die  Anlangsstadieii   in  der  i^ntwicklung 

eines  Organs  zu  erkläreui  und  da  das  Oigan  sich  erhalten  kann,  selbst 
wenn  es  keinen  Wert  (ur  die  Rasse  hat,  kann  es  durch  spätere  Mutationen 
weiter  entwickelt  werden  und  schließlich  eine  wichtige  Beziehung  zum 
Leben  des  Individuums  erlangen." 

Die  erwähnte  Schwierigkeit,  die  Anfangsstadien  nützlicher  Strukturen 
und  Organe  nach  der  Darwinsrhen  Auffassung  zu  erklären,  laßt  >ic!i 
nicht  leui^nen,  aber  sie  ist,  wie  ich  in  dem  oben  erw.ihntiii  ikuhe  L;czeigt 
zu  lial)cn  Lflaube  (S.  34 — 51),  zu  iibcrwinden,  Iic-dik-U  t'-  dann,  wenn  man 
in  der  \  eicrbungslrage  Gegner  vun   W  eismann  ist  und  annimmt,  dati 

ein  durch  Generationen  ausgeübter  Reiz  sich  in  seinem  EflTdct  allmählich 
steigert  (Prinzip  der  Orthogenese)  und  wenn  man  sich  darüber  klar  ist  — 
was  Morgan  vollständig  en^angen  zu  sein  scheint  —  dafi  der  Konkurrenz* 

zu  weit,  wenn  er  behauptet,  daß  ..fast  immer"  das  plnlnueiietisrh  iiini^ere  Merk- 
iiuil  duiniiiirt,  denn  es  laüt  .sich  gar  iiuiit  bezweifeln,  liaL»  ui  sciir  vielen  l  allen 
der  ältere  Charakter  prävalirt.  Kine  genaue  Statistik  des  prozentuaUschen  Ver« 
haltiiisses  beider  Mt»^liehkeiten  fehlt  zurzeit  noch  und  laüt  sich  auch  schwer 
^eben.  da  nieiit  immer  feststeht,  ob  ein  Merkmal  als  ursprünglich  oder  als  ab- 
geleitet angesehen  weiden  muü.  Kiiuitweilca  scheint  mir  die  liier  vertretene  An- 
sicht von  der  überwiegenden  Dominanz  der  älteren  Charaktere  am  wahrschein* 
liihsien  zu  sein,  weil  die  meisten  Orj;anc  und  Kigenseliaften  einer  Art  so  fest 
vererbt  werden.  daÜ  sie  absolut  dominant  sind,  d.  Ii.  durch  kein  neu  auftretendes 
Merkmal  plötzlich  verdrangt  werden  können.  Diese  unveräußerlichen  Eigen- 
Schafte»  (i,  K.  daß  ein  Säugetier  stets  eine  Wirbelsäule^  2  Augen  usw.  erhält) 
bilden  offenbar  den  altererbten  Bestand  der  Art 
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kämpf  zwischen  zwei  Arten  sehr  oft  nicht  sofort,  ?;ondern  im  I  nufe  von 
Generationen  bloi.i  dnreh  tlie  yroliere  l-"rurhtl  »arkeit  entschieden  wird,  diese 
aber  korrelativ  durch  f^cringtügijjc  moq)ho!üj^i.sche  Unterschiede  und  un- 
bedeutende Änderungen  in  der  Lebensweise  wesentlich  bccinlluüt  werden 
kann.  Durch  die  Mutationstheorie  wird  aber  jene  Schwierigkeit  in  keiner 
Weise  gehoben,  denn  erstens  stellen  die  Mutationen,  wie  auch  Morgan, 
zugibt;  meistens  geringfügige  Abänderungen  dar,  welche  die  morphologische 
Hreite  der  F'luktuationen  nicht  iilu  rtrcfTcn.  Man  kann  also  nidit  annehmen,, 
daß  das  Stadium  der  Nüt/Hchkeit  mit  einem  Sprunge  erreicht  winl,  daß- 
etwa  der  Rollriissel  des  Schmetteriings  plötzUch  aus  kauenden  Kiefern  her- 
vorging. F."  mußten  also  eine  Anzahl  Mutationen  in  ganz  bestimmter 
Weise  autcinamler  folgen,  was,  wie  eben  sehon  angedeutet  wurde,  nach 
unsern  jetzigen  Kenntnissen  von  diesen  regel-  und  richtungsloscn  Variationen 
unmöglich  ist 

„2.  Die  neuen  Mutationen  können  in  zahlreichen  Exemplaren  auftreten 
und  von  ihren  verschiedenen  Sorten  werden  diejenigen  sich  erhalten,  welche 
festen  Fufi  fassen  können.  Da  dieselben  Mutationen  zu  wiederhotten  Malen 
auftreten  können,  wird  die  Gefahr,  durch  Kreuzung  mit  der  Stammform 
vernichtet  zu  werden,  im  Vcrlialtni':  7m  di  r  Zahl  der  neu  auftretenden  In- 
dividuen geringer."  Dat<  eine  nevie  Mutation  bei  ihrem  ei-teii  Auftreten  so- 
fort in  zahheiehen  Kxrnipkuen  er<clieint,  ist  ein  iiulotr.ol  seltenes  \'or- 
kommnis.  Mir  ist  aus  uci  Literatur  nur  der  eine  Fall  der  \V hiteschen 
Washington^Tomate  bekannt,  welche  sofort  zu  loo^o  aus  der  Varietät 
Acme  2  Jahre  hintereinander  auf  derselben  Lokalität  entstanden  sein  soll» 
Die  Mutationen  der  Gartenpflanzen  sind  alle  von  einer  oder  einigen  wenigen 
Stammexemplaren  ausgegangen,  waren  also  extreme  Singularvariationen» 
und  erst  durch  Isolation  und  Selixstbcfruchtung  hat  man  größere  Mengen 
von  Individuen  erzielt  r)ie  zoologiseficn  Mutationen  weisen,  soweit  ihr 
IVsprung  bekannt  i<;t,  immer  auf  ein  Stammticr:  so  das  1791  in  M.issa- 
ciiusetts  entstandene  Utter-rhaf,  die  IJ/O  von  einem  hornlosen  Stier  aus- 
gegangene KinderraÄic  in  Paraguay  und  die  Rasse  der  Mauchampschafe, 
welche  1828  zuerst  in  einem  Lamm,  das  von  Merino*Eltem  abstammte,  auf* 
trat  Schwanzlose  Katzen,  Ziegen  mit  4  Hörnern,  Menschen  mit  6  Fingern 
sind  weitere  Belege  dafür,  dafi  solche  sprungartige  Abänderungen  grüfite 
Seltenheiten  sind  Da  Selbstbefruchtung  im  Tierreich  im  allgemeinen  als 
ausgeschlossen  gelten  kann,  so  können  solche  Fälle  nur  durch  grötitc  In- 
zucht und  strengste  Seliktirni  zum  Range  einer  Kasse  erhobeti  werden. 
Corrcns,'i  der  selbst  t^rotie  Verdienste  um  die  I  .i  keimtnis  der  Mutationen 
sich  cruorlxn  hat,  schreibt  (S,  341  über  die  Notwendigkeit  der  Selbstbe- 
IrueiiLuug;  „Es  genügt  aber  nicht,  die  Samen  einerneu  entstandenen  Form 
zu  sammeln  und  auszusäen  i  es  mufi  auch  dafiir  Sorge  getragen  werden^ 

')  Correns  C.  F.xperinientelle  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Alten  auf  botan.  (iebiet.  Diese  Zeitsehr.  I,  1904,  S.  27 — 52.  Wie  man  sieht,, 
vertritt  Correns  hier  die  Dominanz  der  phyietisch  älteren  Form. 
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<lriÜ  diese  S.iiiu  ii  ausschließlich  (hirrh  Sc  lli.sLlH  trurhtunp  cntstclu-n  oder 
wenigstens,  wenn  mehrere  nbgeäaUerte  Individuen  verwendbar  sind,  durch 
Inzucht.  Bei  der  Bestäubung  der  abgeänderten  neuen  Pflanzen  mit  dem 
Pollen  einer  zur  alten  unverändert  gebliebenen  Form  gehörenden  Pflanze, 
die  der  Wind  oder  die  Insekten  ausfuhren  können,  entsteht  ein  Bastard 
zwischen  der  neuen  und  der  alten  Form,  indem  die  letztere  fast  immer 
die  erstcre  zunächst  SO  vollkommen  unterdrückt,  daß  der  Biistard  genau 
wie  die  alte  Form  aussieht.  Die  neue  T'orm  kann  dann  zwar  in  der  folgen- 
dru  GeiK-ratioti  des  Bastards  wieder  zum  \'nrschein  kommen;  in  der  Pnixis 
iieurteilt  man  aber  die  llrblirhkeit  nach  der  ersten  ( leneration. "  W  enn 
also  in  der  freien  Natur  eine  einzelne  Mutation  auftritt,  so  wird  i>ie  als 
Regel  mit  der  Stammform  sich  kreuzen  und  Bastarde  erzeugen,  die  ent- 
weder nach  dem  Mendelschen  Gesetz  vfic  die  Stammform  aussehen  odet 
den  neuen  Charakter  in  abgeschwächtem  Grade  besitzen.  Die  meisten  von 
^diesen  Bastarden  werden  sich  wieder  mit  der  unveränderten  Stammform 
kreuzen,  da  deren  Individuen  weitaus  in  der  Majorität  sind,  und  SO  muß 
der  neue  C  harakter  in  einigen  Generationen  wieder  ausgeli>scht  werden, 
.selbst  wenn  er  in  drr  ersten  Zeit  in  cinzehuMi  Indi\  iduen  ab  und  zu  7um 
\'orschein  kommt. 'i  ICs  gilt  uIm'  nu  ines  Kraclitens  für  die  Mutationen 
dieselbe  Kegel  w  ie  lur  die  Muklualionen :  Singulare  ariaLit>iieii  s|)ielen  bei 
der  Kvolution  keine  Rolle,  sondern  nur  riuralvariationen,  wenn  wir  ab- 
sehen  von  jenen  vereinzelten  Fällen,  in  denen  ein  gun.stiger  Zufall  (tir  die 
Isolation  der  Singularvariation  sorgt  Während  aber  bei  den  Fluktuationen 
sich  leicht  eine  neue  Kasse  bilden  kann,  da  immer  viele  Individuen  nach 
dieser  oder  jener  R  ichtun  l;  \  <>m  Durchschnitt  abweichen  oder  durch  die 
äufieren  Faktoren  in  gleicher  Weise  verändert  werden,  liegen  die  Verhält- 
nisse fiir  dir  Mutatiuncn  sehr  viel  ungünstif^cr. 

„3,  Wenn  die  /eit  der  Geschlechter eite  Ixi  der  i\euea  Form  abweicht 
VOM  tier  der  Elternform,  vermag  sich  die  m  ue  Ail  iiiclit  mit  der  Eltern- 
forni  zu  kreuzen,  ui\d  da  dieser  neue  Charakter  von  Anfang  an  vorhanden 
ist,  wird  die  neue  Form  bessere  Aussichten  haben  am  Leben  zu  bleiben 
als  wenn  der  Zeitunterschied  der  Geschlechtsreife  erst  allmählidi  erworben 
werden  müDte"  Morgan  erwähnt  hier  eine  ganz  spezielle  Form  der 
sexuellen  Isolation.  Man  braucht  jedoch  nicht  anzunehmen,  daß  dieselbe 
von  den  Fluktuationen  allmählich  erworben  wir  *  sie  ist  entweder  von 
\e»rnhercin  da,  d.  h.  die  neue  Varietät  wird  in  der  Mehrzahl  ihrrr  Individuen 
früher  oder  spater  gesciilecht^i (  if  als  tiie  St  niuniorin,  oder  diese  ."-schranke 
tritt  ulierhaupt  nicht  auf.  In  die>eni  Tunkte  \erhalten  sich  also  die  Fluk- 
tuationeti  genau  so  wie  die  Mutationciv. 

„4.  Die  neuen  Arten,  welche  erscheinen,  können  in  einigen  Fällen 
schon  an  eine  andere  Umgebung  angepaßt  sein  als  die  von  der  Stamm- 
form  bewohnte;  in  diesem  Falle  werden  sie  von  Anfang  an  isolirt  sein, 
wa.s  einen  Vorzug  bei  der  Vermeidung  der  schlechten  Einflüsse  der  Kreu* 
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2ung  bedeutet".  Auch  diese  biologische  Isolation  gilt  natürlich  in  dem- 
selben Maße  für  die  Fluktuationen,  ja  sie  muß  lici  ihnen  eine  weit  größere 
Kolle  spielen,  denn  nach  (ier  l)ar\\  iiT^chen  Auttassun;;  wandern  gewisse 
Individuen  allniahhcil  in  ein  neues  W  oluigcbict  rin  und  pa^'^en  sich  aul 
Grund  ilirer  \  anabilitiit  an  dieses  im  Laule  von  (»cncratinncn  an.  W  enn 
aber  unter  den  Exemplaren  einer  in  der  Ebene  lebenden  Art  i»u»t/Uch  einige 
mutative  Individuen  auftreten,  welche  (tir  das  Leben  im  Gebirge  einge- 
richtet sind,  so  ist  gar  nicht  zu  \'ersteben,  wie  solche  Mutationen  sofort 
die  ihnen  zusagende  W'ohnstatte  resp.  Lebensweise  auffinden. 

Eh  ist  wohl  bekannt,  daö  die  Unterschiede  verwandter  Arten  zum 
großen  Teile  DifTcrcn/on  nnwirhtigfr  Organa  sind,  und  die«  steht  in  Har- 
monie mit  der  Mutation^-thiroric,  bildet  aber  eine  der  wirklichen  Schwierig- 
keiten der  Sekktionsthcoric. 

C.  Nutzlose  oder  selbst  leiclit  schädliche  Charaktere  können  als  Mu- 
tationen aufb-eten  und  sich  erhalten,  wenn  sie  die  Fortdauer  der  Rasse 
nicht  emstlich  beeinflussen.^ 

Morgan  mufi  sich  wirklich  sehr  wenig  in  die  Darwinschen  Gedanken 
eingearbeitet  haben,  wenn  er  nicht  einsieht,  daß  die  Selektionstheorie  iiber 
den  Ursprung  der  Vaiiattonen  überhaupt  nichts  aussagt,  sondern  diese  ein- 
fach als  gegelK  ti  hinnimmt,  mögen  sie  nur  durch  äußere  Faktoren  oder 
unhckannte  innere  Ursachen  herv'orgeruten  werden  und  mt)gen  sie  nützlich. 
>iiiadlicli  oder  indifferent  ausfallen.  In  dieser  Hinsicht  steht  sie  auf  dem- 
^.clbcn  Boden  wie  die  Mutationstheorie,  welche  gleichfalls  den  Ursprung 
der  Mutationen  nicht  aufklärt,  sondern  diese  als  plötzlich  vorhanden  an- 
sieht. Die  Selektionstheorie  sucht  uns  nur  klar  zu  machen,  wie  durch  den 
Kampf  ums  Dasein  die  komplizirten  nützlichen  Einrichtungen,  die  An- 
passungen, allmählich  entstehen  konnten,  und  da  nahverwandte  Arten  häufig 
in  dem  Grade  der  AusbiKhitii;  solcher  Anpassungen  man  denke  z.  B. 
an  die  Utitcrschiede  zwischen  dem  indischen  und  afrikanischen  F,!i  fantcn 
im  Bau  der  Russelspitzc  und  der  ("»hren  voneinander  abweiclicn,  macht 
sie  bis  zu  einem  gewi.-<en  (  irauc  aucli  den  .origin  of  >pccies"  verständlich.',! 
Morgan  wirft  in  seinem  Buche  immer  und  immer  wieder  ganz  unberech- 
tigter Weise  dem  Darwinismus  vor,  er  behaupte  „That  adaptations  have 
ariden  because  of  their  usefulness".  Selbst  die  extremsten  Anhänger 
Darwins  haben  immer  nur  gesagt:  gewisse  Variationen  bleiben  erhalten, 
weil  sie  nützlich  sind,  und  indem  eine  nützUche  Stufe  7\\  der  andern  all* 
mählich  addirt  wird,  entstehen  schließlich  jene  aulil'allenden  lünrichtungen, 
die  wir  „Anpassungen"  nennen.  Genau  denselben  Standpunkt  nimmt  die 
Mutationstheorie  ein.  Auch  fiir  «ie  ist  der  Kampf  ums  Dasein  —  dieses 
Wort  wie  bei  Darwin  im  weitesten  Sinne  genommen  —  das  oberste  rc- 


')  V.S  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Murgan  (S.  454)  von  der  Darwinschen 
Theorie  beluiuptet,  sie  werfe  die  Fr;ige  des  Ursprungs  der  .Arten  zusammen  mit 
der  des*  Ursprungs  der  Anfiassungen.  Beide  Probleme  können  zusammenfallen, 
aber  sie  brauchen  e»  nicht. 
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gutatorische  Prin^iji  6\jt  orf^aiu-rhen  Natur,  utlche«^  die  daucrfahi^en  Mu- 
tatioren  vi^ii  <hn  >ch  iclichen  >>  imicrt.  dri'l;-  -^:  dir  Evolutionen  in  ganz  be- 
^TTimte  Btihncn  dr^n-jt  und  L'i^^-am  djc  EnL-tchunc;^  der  .\npa«sunf^en  er- 
m- hL  D.idurrh  dav)  der  Kampf  um-^  I>a>cin  das  ..Überleben  dc-^ 
J'ü.'-M-nd.-teir'  Ix-dinj;!,  ?cha.r!'t  ur  etwa.«  IV)>itivc>  und  macht  uns  die  mit 
dem  Wechsel  der  l^ebenswebe  und  L  mgcbung  ^tet-^  wechselnden  Formen 
der  Anpassungen  verständlich.  Variationen,  welche  indiffereot  oder  %*on  so 
{geringer  Schädlichkeit  sind,  datt  sie  durch  irgendwelche  Anpassungen  kom* 
pensirt  werden,  werden  natürlich  durch  den  Kampf  ums  Dasein  nicht  be- 
tintlutit  und  !>ki]>rn  daher  erhalten,  gleichgültig  ob  sie  Flul^ationen  oder 
Mutationen  -ind.  Morgan  i-t  auch  von  dt. r  r^  'vn  Bedeutung  der  natiir- 
liehen  Zucht'Aalil  ul>er2eui;t.  denn  er  ch;ir.ikteri>!rt  den  Standpunkt  .«eines 
liucfjc.»  in  der  Kinltiluni;  mit  tieii  Worten;  ,.let  u>  not.  thercforc.  too 
faa.>uly  conclude  that  Dar«  in^  theor\-  i?;  without  value  in  relation  to  one 
sidc  of  the  problem  of  adaplatiuu;  for,  whüe  \ve  can  profitably  reject,  as 
I  beliex'e,  mucb  of  the  theor>'  of  natural  selection,  and  more  especiallj'  the 
idea«  that  adaptations  have  arisen  because  of  their  usefulness«  >'et  the  fact 
that  living  tfaings  mu$t  be  adapted  more  or  less  well  to  their  environment 
in  Order  to  remain  in  e\i-tenre  nia}-.  after  all,  account  for  the  w  idcspread 
occurrcnce  of  ada})t.iti"n  in  animais  and  plants;"*)  und  tler  vorletzte 
."^atz  des  liuthe^  huitct:  ..Naturt  <  -upreme  te.>t  i>  sur\ival"  'die  höchste 
l'r<tlie  der  Natur  i^t  I  berlehen  '.  I  )aniit  ist  getiau  dasselbe  gesagt,  u  a> 
Darwin  im  Titel  seiIle^  Hauptwerkes  als  natural  selecti-n  bezeichnete 
oder  a\s  „The  preservation  of  favourcd  races  in  the  strug^lc  for  life"  itlic 
Erhaltung  der  In  gun^tigten  Rassen  im  Kampf  ums  Dasein).  Um  so  ver- 
wunderlicher i!;t  es  daß  Morgan  den  Gegensatz  zwischen  SelektionS'  und 
Mutationstheorie  ganz  üt)ertrieben  groß  hinstellt  Beide  sagen  über  den  Ur- 
>priiiig  der  N'ariationen  nichts  aus;  beide  nehmen  an,  daß  die  Variationen 
nüt/.iich,  schadlieh  oder  indifferent  sein  ke>nnen;  beide  sehen  im  Kampf 
ums  Da-cin  den  obersten  Prüfstein  organische*-  X'er  .nderungen.  wclrlier  i.ber 
.Sein  oder  Nichtsein  ent^^cheidet,  und  durch  antiauernde  Sunim;'.tion  nütz- 
licher Abänderungen  zur  Entstehung  komplizirter  Anpassungen  tuluL  iJer 
Unterschied  beider  Auft,;i«^sungcn  besteht  nur  darin,  daü  nach  der  Sclcktions- 
thcorie  die  Natur  ganz  überwiegend  mit  Fluktuationen  uad  nur  ganz  ver^ 
einzclt  mit  Mutationen  arbeitet,  während  nach  de  Vries  nur  die  letzteren 
maßgebend  sind.   Die  Mutationstheorie  ist  also  im  Grunde  genommen  nur 

..l,.i!,'it  Hits  ilalier  ui<  bt  zu  eifi^  sc  lilielx-!i,  daü  Darwin*;  lehre  in  bezug 
aul  diC  cuje  Seile  des  l'ruljlenLs  der  Anpassung  oline  Wert  ist;  denn  wahrend 
n-ir.  uie  ich  gUnbe,  Vieles  ans  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  vorteil- 
liaficr  Weise  verwerfe»  kunnen.  uml  zwar  besonders  den  ("icdanken,  daß  .\n- 
f ia^-^iiiiL;en  \ve;.'eii  Huer  Niitzli«  !ikeil  eiitspnitijjcii  sitnl.  kann  dcx-h  die  Tat>a(  he. 
<LilS  let/emle  Dnige,  um  bestehen  m  bleiben,  ihrer  Lnigebuug  mehr  oder  nnniier 
j;ut  angei>aOt  sein  müssen,  eine  Erkläning  abgeben  ftir  das  weitvertweitete  Vor» 
krnnmet)  der  AnfjaHsuiig  bei  Tieren  und  Pflanzen.*' 
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eine  eingeengte  Selektionstheorie,')  welche  durch  uml  durch  danvinistisch 
gedacht  ist  und  nur  einen  Teil  der  in  der  Natur  7iir  Verfugung  stehenden 
Variationen  als  für  die  Kvohition  nicht  brauchl>iu'  beiseite  schiebt.  Wer, 
wie  ich  es  tue.  einen  schartt  n  Unterschied  zwi-rlun  I'luktii.ition  umi  Mu- 
tation überhaupt  leugnet  und  ihn  nur  in  der  ix-lativen  Erbhchkcit  crbWckt, 
fUr  den  ist  der  Gegensatz  der  Meinungen  noch  unerheblicher.  Er  ist  nicht 
theoretischer,  sondern  rein  praktischer  Art:  sind  Mutationen  vorhanden,  so 
spielen  sie  bei  der  Entwicklung  dieselbe  Rolle  wie  die  Fluktuationen;  fehlen 
^ic,  so  arbeitet  die  Entwicklung  nur  mit  Fluktuationen.  Nach  unsem  jetzigen 
i£rfahrungen  aber  sind  die  Mutationen  äußerst  selten  und.  wenn  sie  da  sind, 
zeigen  sie  <u-'h  nur  nach  einigen  wenigen  verschiedenartigen  Kiclitimgen. 
!>ic  beiden  l-.i^enschaftcn,  welche  die  l'Iuktuatioiicn  befähigen,  zur  rechten 
Zeit  die  richtige  Variation  in  einer  größeren  Anzald  von  Individuen  dem 
Kampfe  ums  Dasein  zur  V'eruigung  zu  sLelJeii,  Jlauligkcit  und  Vielseitigkeit, 
fehlen  den  Mutationen  und  daher  kommen  sie  in  der  freien  Natur  für  die 
Stanynes^Entwicklung  kaum  in  Betracht 

De  Vries,  Correns  und  andere  haben  einen  Einwand  gegen  die 
Selektionstheorie  erhoben,  der  auch  bei  Morgan  ab  und  zu  in  einem 
kurzen  Satze  wiederkehrt,  aber  ohne  daß  er,  wie  man  tiies  von  einem 
solchen  I^urhe  erwarten  müßte,  ausführlich  für  und  wider  diskutirt  wird, 
nämlich,  dal!  die  aiuiaiu  rndc  Selektion  von  I-luktuatif^nen  nach  i\vn  Mrtah- 
ruiu^t  n  der  l'!lauzcn-  und  Tierzucht  nicht  zu  völliger  erblicher  Konstant 
führe.  Hierauf  ist  folgendes  zu  sagen.  So  sehr  der  Züchter  danach 
streben  mu6^  erblich  konstante  Formen  zn  erhalten,  um  der  Mühe  der  be- 
ständigen Auslese  enthoben  zu  sein,  so  wenig  spielt  dieser  Punkt  in  der 
freien  Natur  eine  Rolle.  Hier  findet  eine  nie  nachlassende  Zuchtwahl  statt, 
wodurch  der  betreffende  Charakter  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  und 
vor  RückscMaij  bewahrt  wird.  Welcher  Grad  von  Kon.stanz  nun  auf  diesem 
^\'ege  im  Laule  von  Tausenden  von  Generatinnen  erzielt  werden  kann,  ist 
eine  7urzeit  noch  ungelöste  I'rage,  die  ihrer  .Natur  nach  wohl  kaum  mit 
Sichrrlieit  beantwortet  werden  kann.  Jedoch  lehrt  die  Tier-  und  PHanzen- 
zucht,  daLi  der  Kuckschlag  nach  dem  Aui  luircii  der  Selektion  um  so  spater 
und  um  so  seltener  eintritt,  je  langer  und  je  intensiver  der  Zttchtungs- 
prozeß  vorher  betrieben  worden  ist  Daraus  ist  zu  schliefien,  daß  die  lang« 
andauernde  Zuchtwahl,  welche  die  Natur  ausUbt,  jenen  relativ  hohen  Grad 
von  Erblichkeit  zu  erzeugen  vermag,  welcher  den  Spezies-Charakteren  im  all- 
gemeinen zidcommt,  denn  \  konstant  sind  diese  bekanntlich  auch  nicht» 
Da  alle«  seine  Grenzen  hat  und  die  Baume  nicht  in  den  Himmel  wachsen, 
so  kann  nioglicher  Weise  unter  bestimmten  Lebensverhältnissen  eine  Va- 
riation durch  naturliclie  Sclcktii»n  mir  bi<  zu  einer  bcstiiumtcn  H<ihe  em- 
porgeschraubt werden.    Iis  tritt  dann  vielleicht  ein  Stillstand  ein,  der  erst 

')  I'.s  wäre  daher  rtrhtiger,  die  Nhit;itionsthet)rie  nur  als  eine  Unterart  der 
SelcktionsUieorie  anziLschcii  ujid  innerhalb  der  letzteren  zu  unterscheiden  erstens 
die  Zuchtwahl  von  Fluktuationen  (-Darwinismus  im  engeren  Sinne)  und  zweitens 
die  Zuchtwahl  von  Mutationen. 
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aulhort,  wenn  die  Existenzbedingungen  sich  ändern  und  damit  neue  Kelze 
auf  da.s  Keirnj ila^ma  ausgeübt  werden.  Dann  hangt  die  F< »rtbilduncr  des 
betreffenden  Charakters  gcuisscrmaÜcn  vom  Zufall  ab,  ob  die  richtigen 
Reize  sich  einstellen,  und  wenn  eine  Art  sich  nach  allen  HunmeUrichtungen 
ausbreitet,  tritt  vielleicht  nur  in  einem  Gebiet  jene  Progression  ein.  Aber 
diese  Rechnung  mit  dem  Zufall  macht  die  Mutationstheorie  beständig,  in- 
dem sie  immer  kalkulirt:  wenn  nun  zufällig  diese  oder  jene  gewünschte 
Mutation  hinzukommt,  >«>  steigt  damit  da.s  Organ  auf  die  nächst  höhere 
Stufe  der  Anjjassunt;.  Also  auch  in  diesem  Funkte  steht  das  Konto  der 
Mutatinn'^thenne  <  I  rr  uisgunstiger  als  das  tler  Fluktuationstbeorie,  da  Mu* 
tatuMit  it  unendUrii  ^c  lli  ner  sind  als  Fluktuationen. 

Im  Ii),  und  II.  Kapitel  seines  Buches  bespricht  Morgan  eine  grotie 
Anzahl  verschiedenartiger  Anpassungen  und  sucht  für  alle  darzutun,  daß 
sie  sich  leichter  durch  plötzlich  auftretende  Mutationen  als  durch  allmäh- 
liche Selektion  von  Fluktuationen  erklären  lassen.  Sehr  viele  seiner  Be- 
hauptungen fordern  direkt  zum  Widerspruch  heraus,  so  z.  B.  daß  die  sym- 
metrische resp.  as\  mmetrischc  Körperform  nicht  durch  auöere  Faktoren 
beeinflußt  wirtl,  sondern  nur  von  inneren  abhängt;  daß  die  „Soldaten" 
unter  den  Arbeitern  der  Amei«cn  und  Terniitt n  keine  besonderen  Ftmktionen 
ausu[>en  und  daher  tiirlit  al>  ^pezielie  AupaN>ungen,  sondern  als  /i(  nilirh 
gleichgültige  Abamierungen  anzusehen  sind;  dali  die  K  al  I  i  ni  a  - lilatt- 
schmetterlingc  wahrscheinlich  „fast  eben  so  gut"  auch  ohne  die  Blattabn- 
lichkcit  sich  als  Art  erhalten  könnten ;  daß  Organe  von  „extreme  perfection" 
existtren  sollen,  (z..B>  Hand  und  Kehlkopf  des  Menschen  und  seine  musi- 
kalischen oder  mathematischen  Gehirnfahigkeiten,  die  elektrischen  Organe 
der  I'ische  t,  die  feiner  ausgebildet  sind  als  zur  Erhaltung  der  Art  notig 
wäre;  daß  die  .Schmetterlinge  Vanessa  levana  und  prorsa  „scharf  ge- 
trennte" Mutationen  sind,  obwohl  inan  iloch  alle  l'bergänge  zwischen  ihnen 
kennt  und  kiin'^tlirh  fiuirh  xor^chiedene  I'emperaturen  erzeugen  kann,  u.a.  m. 
Ks  wurde  viel  zu  ucit  tulucii,  wollte  ich  mich  auf  eine  Diskussion  dieser 
Behauptungen  einlassen.  Ich  greife  nur  ein  charakteristisches  Beispiel  her- 
aus. Die  Erschein uti gen  der  Rudimentation  und  der  Rückbildung  bis  zum 
völligen  Schwund  haben  von  jeher  der  Erklärung  große  Schwierigkeiten 
bereitet  Wie  ich  in  dem  erwähnten  Buche  (S.  149 — 160)  ausgeführt  habe» 
lassen  .sie  sich  durch  irgend  eine  Form  der  Selektion  überhaupt  nici^t  \  er- 
ständlich  machen,  sondern  sind  nur  zu  erklaren  vom  La marck sehen 
.St.HidfninWt  aus  durch  erbliche  Wirkung  entweder  des  Nichtgebrauchs, 
oder  ungunstif^'fT  rniUerer  I'aktoren  oder  des  IVinzips  der  <ik<>iioniie  der 
Ernährung.  rudimentären  Organe  sind  demnach   nicht  mir  rine  der 

glänzendsten  Stutzen  der  Deszendenzlehre,  sondern  sie  haben  gegenwartig 
eine  besondere  theoretische  Bedeutung,  weil  sie  die  Unhaltbarkeit  der 
Weismann  sehen  Vererbungslehre  dartun"  (1.  c.  S.  160).  Auch  hier  soll 
nach  Morgan  die  Mutationstheoric  sich  bewähren  und  auf  „keine  ernst- 
liche Schwierigkeit"  (  S.  3571  stoßen.  „Mutation  kann  auf  Mutationen  folgen, 
bis  viele  der  urspriinglichen  Organe  verschwunden  sind."   Dies  Rezept  klingt 
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ungefähr  so,  als  ob  man  einem  Patienten  den  Rat  ^il)t:  /^^che  in  die  Apo- 
theke und  probire  eine  Medizin  nach  der  aiKlLin,  bis  dein  Leiden  ver- 
schwunden ist  ".  Ich  ^ebe  zu,  daLi  einfache  Chanitctere,  die  {^leiclisani  nur 
durch  eine  Anlage  (Determinante)  im  Keimplasma  vertreten  sind,  durch 
eine  Mutation  an  ganz  vereinzelten  Individuen  plötzlich  verschwinden 
können,  wie  dies  von  den  Hörnern  der  Rinder  oder  Schafe  und  den 
Schwänzen  der  Katzen  bekannt  ist  Höchst  unwahrscheinlich  aber  ist,  daß 
derartige  Singularvariationen  je  Gemeingut  einer  {ganzen  Rasse  in  der  freien 
Xatur  werden  können.  Mit  derartigen  pUitzlichen  Verlusten  haben  die 
ci^entüchcn  Rudinicntatinncn  nichts  zu  tun,  denn  diese  sind  lanp^uierit^c 
>tanimc-L;c--chichl  liehe  I  Vi  »/esse,  die  mit  einer  '^cvvis';en  Gesetzmaüi(;kfit 
siel»  abspielen.  Die  Organe  bleiben  im  W  achstum  zunächst  zurück  uml 
dann  wird  ihre  individuelle  Entwicklung  abgekürzt  durch  Stehenbleiben  auf 
früheren  embr>'()togi5chen  Stufen,  durch  Involution,  verspätete  Anlage  oder 
durch  Verlangsamung  der  Differenzirung.  Wie  sollen  nun  die  ganz  regel- 
los und  dabei  so  äußerst  selten  und  nur  bei  einzelnen  Individuen  auftreten- 
den Mutationen  imstande  sein,  einen  solchen  gesetzmäßigen  Weg  einzu- 
halten, zumal  die  Selektion  l)ei  den  nutzlosen  rudimentären  Organen  nicht 
in  Betracht  kommt  31«^  tiberwachcndc-  und  korrigirendes  Prinzip '  Da  jedes 
<.>rgan  nach  Krreiciiung  einer  L;e\\  issen  Kom|)likation  viel  leichtt  1  durch 
eine  beliebige  \'eranderung  \  crschlechtcrt  als  verbessert  werden  kann,  so 
^Verden  Mutationen,  die  nicht  von  der  natürlichcti  Zuchtivahl  kontroUirt 
werden,  sofort  die  Harmonie  der  Teile  stören  und  insofern  zu  physiologischer 
Verschlechterung  fuhren;  daß  aber  ein  Element  nach  dem  andern  ver- 
schwindet, ist  nicht  einzusehen.  Wer  garantirt  dafür,  daß  wenn  die  erste 
Mutation  eines  sich  riic  khildentlen  Auges  die  Linse  verschlechtert  hat,  eine 
der  nächsten  sie  nicht  wieder  in  umgekehrter  Richtung  \erbessert?  Warum 
wird  bei  den  Laufvögeln  die  I  fintcrzehe.  w  i-:  die  vergleichende  Anatomie 
/ei^t.  alhnahlirli  i;nnu  r  kK  Iik  i  und  kleiner  mid  rückt  dabei  etwas  nach 
oben,  bi>  .-^ie  schiieljhch  \  er^cluvindet  ?  Ks  ist  klar,  dali  die  regel-  und 
richtungslosen  Mutationen  diesen  Vorgang  nicht  bewirkt  haben  können. 

Das  Problem  wird  um  so  schwieriger,  wenn  man  bedenkt,  daß  rück- 
schreitende Vorgänge  ganz  allgemein  Hand  in  Hand  gehen  mit  fortschrei- 
tenden und  daß  sie  auch  in  engster  Beziehung  zur  Lebensweise  stehen, 
l'ie  Afterzehen  der  I'ferde  haben  ungefähr  in  demselben  Tempo  sich  ver- 
kleinert, wie  die  Mittelzche  sich  vergrößerte;  bei  manchen  Schmettcrlings- 
\veil>rhen  werden  die  Flügel  rudimrnt  ir,  wahrend  der  Hinterleib  durch  die 
Ovarien  initner  mehr  anschwillt;  bei  den  Schlangen  haben  die  Kvtrenii taten 
-"^ich  zuruckgebihlel  miti  r  gleirhzeitiger  X'erstärkung  der  I!  lucluiuiskcln  ;  und 
wenn  die  Augen  der  iJunkeltiere  vctkumnicrn,  pllcgen  aneiere  Sinnesorgane 
um  so  leistungsfähiger  zu  werden.  Solche  Beispiele  ließen  sich  zu  Hunderten 
aufzählen,  um  zu  zeigen,  daß  in  der  Stammes^Entwicklung  langandauemdc 
progressive  Veränderungen  ähnliche  regressive  veranlaflten  oder,  vorsichtig 
ausgedrückt,  zdtlich  mit  den  regressiven  zusammentielen.  Irgend  ein  Zu- 
sammenhang muß  zwisdien  beiden  existircn,  und  die  Mutationen,  deren 
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Aiillrctt-n  nur  vom  Zufril!  lichcrrscht  wird,  hi^srii  uns  hier  im  Stich.  I  >a>- 
,sclbc  i^ilt  lur  do»  ollciii).ircn  Zusammenhang  zwischen  Lcbcnsu ei.sL  und 
Rückbildungen.  Wenn  der  Pelikan  eine  Zunge  von  normaler  Grcißc  dem 
Boden  des  Kehlsacks  anpfeBte,  so  würde  sie  sicherlich  dem  Verschlucken 
der  Fische  nicht  hinderlich  gewesen  sein ;  trotzdem  ist  sie  auf  einen  winzigen 
Höcker  zusammengeschrumpft  und  der  Schluß  liegt  nahe,  daß  der  Nicht- 
gebrauch die  Rückbildung  vcranlaßte.  Dasselbe  gilt  für  den  Schwund  der 
Aui^en  bei  Dunkelticrcn,  des  Schlüsselbeins  bei  den  Sau^jcrn,  welche  die 
Vonk'rextrcmitnt  mir  zum  Laufen  brauchen,  und  für  zahllose  andere  Falle. 
Ms  bleibt  :At)M)lut  uiiverstamili*  h.  tiaU  gerade  die  richfit^en  Serien  von  regres- 
siven Mutationen  sich  zufällig  immer  dann  einstellten,  uemi  die  Organe 
nicht  mehr  nutig  waren.  Wenn  irgendwelche  Orgaue  durch  den  Wechsel 
der  Lebensweise  Uberflüssig  wurden,  so  sanken  sie  zu  indifferenten  Charak- 
tercn  herab,  sie  waren  weder  nützlich  noch  schädlich,  und  es  ist  nicht  ein* 
zusehen,  warum  sie  nun  langsam,  aber  doch  Schritt  für  Schritt  durch 
Mutationen  rückgebildet  wurden,  da  doch  un/ahlige  andere  Strukturen  in- 
differenter Art  durch  ganze  I'amilien  hindurchgehen,  also  offcnl>ar  sehr  alt 
-•ind,  und  nicht  durch  Mutationen  beeinflußt  worden  sind.  Nach  Morgan 
-steht  die  Kückbikiung  eines  Organs  in  keiner  licziehung  zur  1  .elienswei^e 
oder  zur  Umgebung.  Ware  dies  richtig,  so  müßte  die  Kudinieulalion  tics 
Auges  bei  IJchttieren  ebenso  oft  eintreten  wie  bei  Dunkcltieren.  Unter 
den  erblindenden  Lichttieren  würden  zweifellos  viele  auf  Grund  dieses 
Defektes  ausgerottet  werden,  einige  aber  würden  sich  zu  halten  wissen  da- 
durch, daß  sie  zu  Xachttieren  würden  oder  eine  versteckte  Lebensweise 
unter  Steinen,  in  Spalten  der  Felsen  und  ahnlichen  Schlupfwinkeln  an- 
nehmen würden.  Bei  solchen  Tieren  müßte  man  also  alle  Stadien  in  tier 
Kiirkfiildunf^  de=^  Aui^c^  antrefTen,  \v:i<  doch  keineswegs  der  Fall  ist,  sondern 
rudiuK  ntare  Augen  lauicn  sich  immer  nur  bei  echten  Dunkeltieren  oder 
bei  parasitischer  Lebensweise.  Auch  sollte  man  Lichtticre  antreffen  mit 
rudimentären  Augen,  welche  aber  diesen  Mangel  durch  besondere  .Aus- 
bildung anderer  Sinnesorgane  kompensirt  und  dadurch  sich  vor  dem  Unter- 
gang bewahrt  hätten.  Ich  wüßte  hierfür  kein  Beispiel  zu  nennen.  Da  die 
Dunkeltiere  sich  von  Lichttieren  ableiten,  so  müßte  man  endlich  erwarten, 
daß  viele  von  ihnen  ganz  normale  unveränderte  Augen  haben  wurden,  denn 
dai>  Auftreten  der  Mutationen  soll  ja  ganz  unabhängig  von  der  Lebensweise 
<v'm.  Statt  desscji  linden  wir  bei  Tiefst  <  riechen  und  Krebsen  die  Augen 
enlvveticr  mehr  oder  wcniijcr  rtrrkf^'c!>ildrt  oder  stark  vergrößert,  um  das 
schwache  Licht  der  Leuchtorgane  wahrzunehmen.  —  Aus  dem  Gesagten 
geht  her\  or,  daß  die  Mutationstheorie  völlig  versagt  bei  der  Erklärung  der 
rudimentären  Organe  und  daß  es  sehr  schwer  zu  verstehen  ist,  wie  Morgan 
sich  so  einfach  über  alle  Schwierigkeiten  hinwegsetzen  konnte. 

Hiermit  könnte  ich  diese  kritische  Besprechung  abbrechen,  denn  ich 
glaube  gezeigt  ZU  haben,  daß  Morgans  Versuch,  die  Mutationstheorie  zur 
ausschließlichen  l-.rklärimg  aller  I  laui)tproblcme  der  Abstammungslehre  zu 
verwenden,  gründlich  gescheitert  ist.   In  dem  Buche  werden  aber  noch  so 
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viele  andere  interessante  Kra^jen  angeschnitten  mul  mehr  oder  weniger  aus- 
fiihrlich  behandelt,  dal'»  es  sich  wohl  verlohnt.  :iuf  dieselben  einzugehen, 
soweit  der  \'crf;i'^SLi'  einen  eigenartigen  Standpuni\t  vertritt, 

Darwins  Iheurie  der  sexuellen  Zuchtwahl  ist  gewiLi  einer  ab- 
lehnenden Kritik  sehr  zugangig,  namentlich  wenn  man  sie  ausschlicliUch 
auf  das  ästhetische  Ge(uhl  der  Tiere  aufbaut  Sieht  man  aber  in  den 
Schmuckfarben,  den  bizarren  Bewegungen,  den  Stimmäufieningen  u.  dgl. 
Zeichen  der  geschlechtlichen  Erregun  g  der  Männchen,  welche  den  Zweck  haben, 
die  in  vielen  hallen  spröden  Weibchen  ebenfalls  aufzuregen  und  zur  Be- 
gattung geneigt  zu  machen,  so  verliert  die  Theorie  viel  an  Unwahrschetnlichkcit 
und  ist  jedenfalls  noch  durch  keine  bessere  ersetzt  worden,  Morf^an  lelint 
sie  rundweg  al)  unil  stellt  S.  213—220  an  die  2'»  Hin  wände  zusammen, 
w  eiche  gegen  sie  sprechen  sollen.  Ich  sehe  hier  ab  \on  denjenigen,  weleiie 
einzelne  Spezialfälle  betreffen,  denn  es  ist  klar,  daß  diese  Erklärung  im 
großen  und  ganzen  zu  Recht  bestehen  kann,  auch  wenn  Ausnahmen  vor- 
kpmmen,  und  gehe  nur  auf  die  wichtigsten  Einwände  ein. 

1.  Morgan  mein^  es  müßten  eine  große  Anzahl  von  Männchen  einer 
Art  nach  der  den  Weibchen  zusagenden  Richtung  abändern,  sonst  würde 
ihr  Kinfluü  auf  die  Art  durcli  die  Kreuzungen  der  nicht  veränderten  Mann- 
chen wiede  r  auti^ehoben  werden,  .'^ellist  wenn  tlie  Hälfte  aller  Mannchen 
in  ihren  V  ariationen  jene  Richtung  einschlüge  —  eine  Annahme,  die  doch 
kaum  gemacht  werden  könne  — ,  wurde  ihr  KiniluLi  nicht  groLi  sein. 
Morgan  vergißt  meines  Erachtens,  daß  dn  Männchen  bei  den  meisten 
Arten  genügt,  um  eine  größere  Anzahl  von  Weibchen  zu  befriedigen. 
Wenn  man  also  davon  ausgeht,  daß  gewisse  Männchen  von  den  Weibchen 
bevorzugt  werden,  so  können  diese  fast  sämtliche  Weibchen  befruchten  und 
damit  auf  die  Art  sehr  erheblich  einwirken.  Auf  monogame  Arten,  die  ja 
aber  selten  sind,  laßt  sich  das  Prinzip  naturUch  nicht  anwenden,  um  so 
mehr  jedoch  auf  die  pnlyr^amcn,  In  i  drticn  die  Männchen  in  der  Regel 
besonders  stark  von  den  Weibchen  diiterirrn. 

2.  Damit  wird  auch  Morgans  Einwand  lunf.diig,  daLi  nach  der  Kopu- 
lation der  bevorzugten  Männchen  ihre  weniger  glücklichen  Nebenbuhler 
immer  noch  zum  Ziel  kommen  würden.  Für  diese  bleiben  eben  nur  wenige 
unbefruchtete  Weibchen  übrig. 

3.  Morgan  sieht  in  den  auffallenden  Bewegungen  und  Rufen  der 
Männchen  mit  Recht  zunächst  nur  den  Ausdruck  ihrer  eigenen  Erregung 
und  meint,  selb.st  wenn  der  Zweck  derselben  sei,  das  andere  Cjesclih  clit  eben- 
talh  «sexuell  zu  erregen,  so  folgere  daratiN  nocli  nicht,  dati  das  am  meisten 
f;;' >chniucktc  Männchen  ,,ait«t:^ewahlt"  w  unir.  1  lirrauf  i.st  zu  sagen.  &.tV>  es 
natürlich  bei  dem  ganzen  l'ruzeli  niciit  auf  d.is  eine  Mannclien  nut  der 
gruötcn  Farbenpracht  oder  der  schönsten  Stimme  ankommt,  sondern  man 
hat  sich  vorzustellen,  daß  bei  vorhandener  Variabilität  der  sekundären 
Sexual-Charaktere  gewisse  Männchen,  die  gar  nicht  einander  völlig  zu  gleichen 
brauchen,  die  Aufmerksamkeit  der  Weibchen  besonders  fesseln  und  damit 
die  führende  RoUe  im  Por^flanzungsgeschäft  übernehmen  und  der  nächsten 
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Generriti(5i\  ihroti  Stern) k1  auliinicken.  Ks  kijimcn  aut  diese  Weise  mehrrrc 
("har;ikteri  Lili  icli/iitiL;  ge/.utlitct  werclcn,  wie  etwa  heim  Mahn  l  artu  n})r. teilt 
des  Gtiiedcr.s,  Kopt  laj)pen,  lange  Sporne,  die  ursprun^flirh  auf  vcr>chictlenc 
Individuen  getrennt  verteilt  waren,  aber  spater  durch  l'anmixie  Gemeingut 
der  ganzen  Rasse  wurden. 

4.  Weiter  behauptet  Morgan,  die  sexuelle  Zuchtwahl  und  besonders 
die  Kämpfe  der  Männchen  untereinander  bedingten  eine  solche  Verschwen- 
dung an  mannlichen  Tieren  und  sei  infolt:«  (K  -;sen  so  schatUich,  dali  tlio 
natinliclu-  Zaclitw  ahl  <ie  langst  ausgerottet  haben  mußte.  V.v  vergißt,  tlaß 
für  die  (  liniiiiirten  .M.innrlicn  die  anderen  eintroterv.  f!aÜ  also  die  Zahl  der 
befruchteten  Weibchen  und  damit  die  \'ermelirunL;s/illcr  nicht  herabgesetzt 
wird.  Für  die  Zuchtwahl  aber  ist  di«'«  das  Kntschcidonde.  denn  sie  sorgt 
immer  nur  für  die  Erhaltung  der  Art,  .ibcr  nicht  für  die  des  einzelnen 
Individuums. 

5.  ßei  einzelnen  Vögeln  (Pfau,  Paradiesvögel,  Reiher)  soll  die  volle 
Schönheit  des  Gefieders  erst  einige  Jahre  nach  der  Geschlechtsreife  eintreten, 

und  Morgan  schließt  daraus,  daß  sie  also  in  diesen  Fällen  nicht  durch 
sexuelle  Zuchtwahl  bedingt  sein  könne.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  bei 
diesen  Tieren  der  luntritt  der  Geschlechtsreife  <ekiind:ir  in  frühere  Jahre 
verlegt  worden  ist,  alinli<  h  wie  Ix-i  N'<*otanie  und  bei  Frogenese,  ilaß  aber 
die  ursprüngliche  I'.ntstehuug  der  Sexuaieharakterc  auf  dem  gcwühnlichcu 
Wege  triolgt  ist 

Aus  dem  Vorstehenden  möge  man  nicht  schliefien,  daß  ich  die  Schwierig- 
keiten dieser  Darwinschen  Theorie  verkenne.  Ich  habe  sie  in  der  er- 
wähnten größeren  Arbeit  ausfUhriich  (S.  to6 — 139)  besprochen.  Es  lag  mir 
nur  daran,  zu  zeigen,  daß  die  Morganschen  Ausfuhrungen  die  Theorie 
nicht  zu  erschüttern  vermr»gen.  Morgan  selbst  verzichtet  auf  jede  Er- 
klaruni;  der  sekundären  Sexualrh  iraktf  re,  denn  mit  der  Behauptung,  sie 
seien  (Unrh  Mutationen  entstani irii.  ist  niehts  gewonnen.  Zurzeit  hal>en 
wir  niciitb  Bes.seres  als  die  L)arwnl^elic  Theorie,  und  wenn  auch  manche 
Tatsachen  sich  ihr  nicht  fügen  wollen,  so  laßt  .sich  andererseits  so  \  iele> 
für  sie  anfuhren,  daß  es  verfrüht  wäre,  sie  zum  alten  Eisen  zu  werfen. 

Das  Ptoblem  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  wird 
von  Morgan  ausführlich  erörtert,  wobei  er  zu  dem  Endresultat  „not  proven" 
(nicht  bewiesen)  kommt,  aber  mildernd  hinzufügt:  „ich  bin  nicht  sicher,  ob 
wir  nicht  berechtigt  wiiren,  gegenwärtig  zu  behanpti  11,  daß  die  Theorie, 
unnötig  und  selbst  unwahrscheinlich  ist".  Bei  dieser  Unsicherheit  sollte 
man  erwart*'Ti,  daß  Morgan  wenigstens  mit  der  M>  i^Iirhkeit  einer  .solchen 
Vererbung  rechnet,  was  aber  nicht  der  I"'all  ist;  ja  l:  macht  sogar  Darwin 
Vorwurfe,  daß  er  den  Lamarckisnms  für  berechtigt  angesehen  und  ihn 
überall  da  zur  Erklärung  herangezogen  hat,  wo  die  Selektionsthcorie  ver- 
sagt oder  unwahrscheinlich  ist.  Spencers  Argument,  betreffend  die  ver- 
schiedene Empfindlichkeit  der  menschlidien  Haut,  wird  mit  Recht  zurück- 
gewiesen, indem  Morgan  zeigt,  daß  die  Abstufungen  dieser  Emp  1  i'i.h- 
keit  gar  nicht  der  Häutigkeit  der  Berührungsreize  entsprechen,  sondern  eine 
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zur/eit  iidch  unverständliche  Unrci^elmhßigkeit  zcit^cn.  Die  langst  wider- 
legten i)  r  o  u  II  -  S e (j  u  a  rd .sehen  Ivxperimcnte  ati  McL  r--i  liu  cinrheti  w  erden 
irrtumlicher  W  eise  als  „bester  indirekter  Beweis  zugunsten  des  l-.unarckis- 
mus"  angeführt,  hingegen  übergeht  er  die  in  hohem  Maße  für  eine  Ver- 
erbung sotnatogencr  Kigenschaften  sprechenden  Fisch  ersehen  Experimente 
an  Schmetterlingen,  die  schon  1901  publizirt  worden  sind,  vollständig  mit 
StiUsdiweigen.  Cunningham  hat  bekanntlich  gezeigt,  dafi,  wenn  ganz 
junge  Plattfische,  die  das  [>elagische  I^ehrn  i  lu  n  aufgegeben  haben  untl  zu 
Bodentiefen  geworden  sind,  von  unten  beleuchtet  werden,  sie  trotzdem  d.is 
Larvenpigment  zunächst  verlieren.  o<  aber  spater  von  neuem  erhalten. 
Daraus  kann  man  nach  meiner  Meinung  nur  ilm  ciiu  n  SchUiU  ziehen,  den  der 
engUschc  Forscher  auch  gezogen  hat,  dati  das  Leben  am  Hoden  ursprüng- 
lich die  KücU>ildung  des  Larvenpigments  bewirkte  und  dafi  diese  somato- 
gene  Eigenschaft  erblich  geworden  ist.  Daher  verschwindet  das  Pigment 
jetzt  zuerst  trotz  der  Beleuchtung,  wird  aber  nachträglich  durch  diese  wieder 
hervorgerufen,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  der  sekundäre  Farbstoff 
ganz  neu  produztrt  wird  oder  aus  dem  primären  her\orgcht.  Morgan 
will  diese  Argumentation  nicht  gelten  l.Lssen,  sondern  hiilt  es  für  wahr- 
.schcinlicher,  daß  eine  zufrillige  Keimesvariation,  eine  Mutation,  das  l'if^metit 
der  Unterseite  latent  geniacht  habe,  so  (ial'>  es  erst  durch  kunslhche  Be- 
leuelitutig  wieder  hervorgerufen  werde.  Aü.>tatt  also  von  dw  ilUaglichen 
Erfahrung  auszugehen,  daö  Dunkelheit  Pigmcntmangcl  erzeugt,  rechnet 
Morgan  lieber  mit  dem  Zufall,  d.  h.  mit  einer  grofien  Un Wahrschein- 
lichkeit Daß  er  damit  niemanden  überzeugen  wird,  scheint  mir  sicher 
zu  sein,  denn  es  bleibt  ganz  unverständlich,  warum  ein  solcher  mutativer 
Pigmcntniangel  bei  allen  Pleuronektiden  nur  die  Unterseite  betrotTen  haben 
sollte  und  nicht  öfters  auch  die  Oberseite;  eine  helle  Überseite  brauchte 
kein  Nachteil  im  Kampfe  ums  Hascin  zu  sein,  da  (hesc  Fi^rhc  sich  meist 
mit  Sand  zudecken  und  wenn  sie  frei  liegen  auf  Ijeilem  Cirundo,  durch 
Kontraktion  der  Chromatophorcn  eine  helle  l-'arbung  anzunehuien  pllegen. 
Trotzdem  finden  wir  immer  nur  die  „blinde"  Seite  pigmentfrei,  weil  offen- 
bar die  Lebensweise  die  Ursache  dieser  Veränderung  ist 

Ich  brauche  nach  dem  Gesagten  wohl  kaum  hervorzuheben,  daß 
Morgan  vollständig  auf  dem  Boden  der  Deszendenztehre  steht,  welche  ihm 
gilt  als  „the  most  probable  vievv  that  we  have  to  account  for  thc  facts" 
(die  wahrscheinlichste  .Ansicht,  die  wir  haben,  um  die  Tatsachen  zu  er- 
klaren). Er  wendet  ^ich  deshalb  ;tuch  mit  Ent.'^clnf dcnheit  gegen  Flei<rh- 
mann  und  sai^t,  dai.'>  dessen  ^Xngritfr  ..die  Ihcuiie  nicht  ernstlich  er- 
schüttert haben".  Im  zweiten  Kapitel  wird  geschildert,  welche  Beweise 
fUr  die  Abstammungslehre  sich  aus  der  Systematik,  der  vergleichenden 
Anatomie,  den  Züchtungsexperimenten  und  der  Paläontologie  ableiten  lassen. 
Besonders  ausfuhrlich  verweilt  er  dann  im  folgenden  Kapitel  bei  den  em- 
bryologischen Beweisen  und  bei  der  Tragweite  des  neuerdings  so  viel  um- 
strittenen biogenetischen  Gesetze-.  Morgan  vertritt  hier  eine  eigenartige 
Auffassung,  die  ich  nicht  völlig  billige,  die  aber  interessant  genug  ist,  um 
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erwähnt  zu  v\  t  r<li  ii.  Er  faßt  seine  Au>tuhruiu^<.ii  in  die  W Orte  ni'^ammen 
(S.  S^):  „Ks  scheint  rnir  also,  daB  der  Gedanke  im  i'rin/.ip  falsch  iA,  daß 
Stadien  erwachsener  Vorfahren  in  den  Embr)  o  verlegt  worden  sind  und 
da6  der  Embr>'o  zum  Teil  diese  Stufen  erwachsener  Vorfahren  wiederholt 
Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Embryonen  höherer  Formen  und  den  aus- 
gewachsenen niedrigen  Formen  ist  darauf  zurückzuführen,  dafi^  wie  ich  zu 
zeigen  versuchte,  f;ewisse  Organe  in  den  Enibrj'onen  der  niedrigen  Gruppen 
vorkommen  und  sich  bis  in  deren  Alter  hinein  erhalten.  Wir  sind  nur 
Ijereclitii^t,  die  Knil>ryoTK<1  Stadien  der  zwei  Gruppen  zu  vergleichen;  und 
ihre  Ahnhciikeitcn  werden  rrklart  (hirrh  die  Annahme,  fiaH  eine  ui^^l- 
wachscnc  Stammform  exi.stirt  hat,  welche  diese  Kuibr)  onal-Stadien  wahrend 
ihrer  Entwicklung  durchlief  und  daß  diese  Stadien  vererbt  worden  sind  auf 
die  divergirenden  Linien  der  Nachkommen.  Da  wir  mit  dem  Namen  der 
Rekapitulationstheorie  die  Idee  der  Wiederholung  adulter^)  Stamm*Formen 
zu  verbinden  pflegen,  mag  es  besser  sein,  einen  Ersatz  fiir  diesen  Ausdruck 
zu  finden.  Ich  schlage  daher  für  die  Ansicht,  dafi  die  Embryonen  der 
höheren  Gruppen  die  modifizirten  lvmbr\'onal-F"ormen  der  niederen  Gruppen 
wiederholen,  die  liezeichnun«^  \  or;  '!  hrriric  der  emliryonalcn  Wicdcrhnlunij 
^embryonir  repetition  i  (Klt-r  ki:r/c  r  K-  jK  tiliunstlit  orie  srepetitioti  lheor)'j." 
Morgan  uu-iiit,  weil  die  Zalmanlagtu  beim  Embryo  des  Harten w als  keine 
fertigen  Zahne  sind,  deshalb  könne  man  nicht  sagen,  daß  sie  die  ausge- 
wachsenen Zähne  der  Vorfahren  rekapitulirten,  sondern  nur  einen  embryo- 
nalen Zustand  derselben.  Die  Kiemenspalten  der  Amnioten  sollen  nicht 
den  Kiemenspalten  des  erwachsenen  Fisches,  sondern  denen  des  Fisch 
«mbrj'OS  entsprechen,  weil  sie  bei  beiden  (iruppen  auf  sehr  frühen  Stadien 
auftreten.  Flbcnso  wiederhole  die  Chorda  (Ruckenstrang)  der  Amnioten 
nicht  dri-  Achsenskelett  des  ausgen  :irhsenen,  sondrm  nur  dc>  cmbn-nn.ilcn 
Antphioxus  (Lan/ettfi'jrln'«-  .  Dir  Ähnlichkeit  /wi^i  hcn  den  ICnibn  one  ii  der 
höheren  und  den  Adultcn  der  niederen  (iruppc  werde  nur  dadurch  hervor- 
gerufen, daß  bei  der  letzteren  das  betretiende  Organ  (("liorda,  Kiemenspalte) 
zwar  während  der  individuellen  Entwicklung  angelegt  werde,  aber  dann 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  erhalten  bleibe. 

In  diesen  Ausführungen  steckt  meines  Erachtens  zwar  ein  Kern  von 
\\'ahrhc!t,  aber  sie  stellen  doch  in  der  Haupt-  u  hr  die  Verhiiltnisse  nicht 
rieht ii:;  dar.  Ms  ist  ein  Irrtum,  urrui  Morgan  behauptet,  das  biogenetische 
Gesetz.  <iie  „recapitulation  tlieor)  ",  ieiire  tlie  Wietlerholung  adulter  Zustande 
der  \'(irfahren.  sagt  einfach  in  der  Hacek  eNchrn  1-'as<!ung:  die  indi- 

vitiiielle  I^ntwicklimg  (Ontogenie)  ist  eine  abgekutv.le  \\  iederholung  der 
Stamme.sentwicklung  ( l'hylogeniej.  Ks  laßt  also  ganz  unentschieden,  ob 
ausgewachsene  oder  ob  jugendliche  (larvale)  oder  ob  enibr)-onale  Zustände, 
die  alle  drei  zur  Stammesgeschichte  gehören,  rekapituUrt  werden.  Tatsäch' 

Unter  „adult"  (ausgewachsen)  sind  hier  die  definitiven  Zustände  zu  ver- 
stehen, gleichgülti{^,  ob  sie  erst  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  oder  schmi  etwas  eher 
auftrete». 
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lieh  kommen  alle  drei  Möglichkeiten  vor  und  es  ist  daher  nicht  richtig, 
das  Gesetz  (oder  besser  gesagt  diese  Regel,  denn  es  kommen  viele  Aus' 
nahmen  vor,  die  in  den  Begriff  der  Känogenie  zusammengefaßt  werden! 
nur  auf  die  eine  Mög^idikcit,  auf  die  embryonalen  Zustände,  tu  beschränken. 

Im  speziellen  Falle  kann  es  ZAveifclhaft  sein  und  einer  genauen  Untersuchung 
bedürfen,  welche  von  jenen  drei  Möglichkeiten  vorliegt;  die  Naupliusform 
i^t  7.  B.  urspnin Irlich  adulter  Zustand,  als  Abbild  der  Stammform  aller 
K.rei)se  an£:;e^clieii  worden,  während  sie  jetzt  mit  Kecht  als  jugendform  tier- 
selben  beurteilt  wird.  Heiile  Au^fa.s^ungen  aber  passen  gleich  gut  in  den 
Kalimen  des  (iesetzes.  Es  ist  auch  klar,  daß  man  sich  unter  „Wieder- 
holung" nk:ht  eine  ganz  genaue,  sondern  nur  eine  annähernde  Wiedeigabe 
des  Ahnen-Zustaodes  ^rzustellen  hat  Die  Zahnanlagen  beim  Embryo  des 
Bartenwats  stimmen  sidierlich  nicht  genau  überetn  in  ihrem  geweblidien 
Attflnu  mit  den  Zahnanlagen  der  Vorfahren,  sondern  sie  werden,  wie  die 
mebten  rudimentären  Organe,  den  Stempel  der  Degeneration  an  sich  tragen. 
Wegen  dieser  unvollkommenen  Ähnlichkeit  kann  man  auch  nicht  immer 
mit  Sicherheit  <  iit'-clieiden,  ob  ein  embryonaler  oder  ein  adulter  Zustand 
<ler  \  orfahrcu  rckapitulirt  wirtl.  Die  Chorda  der  Amniutcn  stimmt  wc«.icr 
genau  mit  der  embrjonalen  noch  mit  der  ausgewachsenen  Chorda  des 
Ampfaioxus  überein;  daher  erscheint  es  mir  wiltkütlich,  wenn  Morgan 
bto6  auf  Grund  ihres  frühzeitigen  Auftretens  behauptet,  sie  rekapitulire  nur 
die  embrycmale  Forfh.  Oasselbe  gilt  ftir  die  Kiemenspalten  der  Amnioten 
im  Vergleich  mit  denen  der  Fische,  obwohl  natürlich  zuzugeben  ist,  daß 
diesi  Bildungen  bei  den  Amnioten,  weil  sie  Oi^ane  eines  Embryos  sind, 
mehr  Ähnlichkeit  mit  den  embryonalen  als  mit  den  adulteir  Kiemenspaltcn 
der  Fische  hal)en.  In  anderen  Fällen  aber  ist  die  Alinliehkeit  größer  mit 
<lem  ausgewachsenen  Zu.stand  der  Vorfahren,  und  es  liegt  dann  kein  (irund 
vor,  zu  verneinen,  daß  die  höhere  Form  einen  adulten  Zustand  der  niederen 
Form  rekapituliren  kann.  Die  Gattungen  Ibis  und  Plegadis  stehen 
sich  so  nahe,  daß  sie  sich  leicht  untereinander  fruchtbar  kreuzen  lassen. 
Plegadis  besitzt  einen  gefiederten  Hals  und  repräsentirt  den  ursprünglichen 
Zustand,  während  bei  den  (  rht<  n  Il»issen  der  Hals  in  der  Jugend  gefiedert 
ist,  aber  im  Alter  nackt  wird  und  damit  eine  höhere  Stufe  erreicht.  Man 
kann  also  sagen,  daß  die  Ibi^«e  in  üirer  Jui^end  das  aii«trewachsene  Stadium 
ihrer  Vorfahren,  wie  es  uns  jet/t  norh  liei  der  GattunL,f  IMegadis  ent- 
i^egcntritt,  wicderlK)len.  Die  notnlicchte  (Hcloiie)  liaben  ausgewachsen 
eine  stark  verhmgerte  Schnauze,  in  der  Jugend  aber  machen  sie  ein  Stadium 
durch  mit  sehr  kurzen  Oberkiefern  und  sehr  langen  Unterkiefern,  welches 
uns  in  der  verwandten  Gattung  Hemiramphus  dauernd  entgegentritt 
Die  jugendliche  Beione  rekapitulirt  also  das  vorfahiliche  adulte  Hcmi- 
ram  ph  US 'Stadium.  Bei  Fungia  hat  der  junge  Foljp  zunächst  das  .\us- 
•-ehcn  einer  gewöhnlichen  holitären  Koralle,  d.  h.  der  Kelch  ist  zylindrix  h 
ge«:taltet.  Spater  wächst  seine  Theca  horizontal  weiter  anstatt  vertikal 
und  dadurch  entsteht  cli<  eii^cntimiliche  Pilzform.  .'Mso  auch  hier  wird 
die  adulte  Form  der  ursprünglicheren  Verwandten  in  der  Jugend  durch- 
Afdri*  fiir  IUmciI'  usd  G«Mllidwf«>BiQlogie,  1906.  I4 
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laufen.  Die  Muscbebchale  ist  bekanntlich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  ein* 
faeitlidi  und  wiederholt  damit  den  Zustand  der  ausgewachsenen  Gastro- 

poden-Vorfahren.  Erst  später  wird  sie  zweiklappig.  Die  Tr i gl a- Brust- 
flosse ist  bei  dem  kleinen  Fischchen  von  i'/«  cm  Länge  einheitlich  gebaut 
und  repräscntirt  damit  den  fjewöhtdichcii  Zustand  der  Telcostierflosse ;  erst 
spater  Inscn  sich  die  drei  untersten  Strahlen  los  und  werden  zu  sclbstandifjen 
..Beinen".  Solche  Beispiele,  deren  Zahl  sich  beliebig  vermehren  lietk\ 
fallen  genau  so  gut  in  das  Bereich  der  biogenetischen  Regel  wie  die  Chorda 
und  die  Kiemenspalten  der  Amnioten  und  sie  beweisen,  dafi  nicht  bloß 
embryonale  und  larvale,  sondern  auch  adulte  Zustände  der  Vorfehren  in 
abgekuizter  und  mehr  oder  weniger  modifizirter  Form  rdcapitulirt  werden 
können.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  individuelle  Entwicklung  kontinuir- 
lieh  ist  und  daß  man  nur  durch  äußerliche  Einschnitte  die  embryonalen 
Stadien  von  den  larvalen  fju<:fendlichen)  und  diese  von  den  definitiven  ab- 
trennen kann.  Dalier  ist  es  auch  unnaturhch,  die  biop;cnetische  Regel,  sO' 
wieMor}.,'an  es  will,  auf  die  enibn  onalen  Zustande  zu  l)eschranken ;  wenn 
diese  auf  die  Xachkomnica  vererbt  werden  können,  so  muLi  das  bei  dcu 
larvalen  und  bei  den  definitiven  Charakteren  auch  mdglidi  sein.  Ein  Unter* 
schied  kann  nur  in  bezug  auf  die  Frage  bestehen,  welche  von  diesen  Charak- 
teren zuerst  und  vorwiegend  von  der  unvermeidlichen  ,^bküizung"  betrolien 
resp.  vollständig  eliminirt  werden.  Ich  will  diese  Frage  hier  nicht  näher 
untersuchen,  sondern  nur  andeuten,  daß  nach  allem  An-chein  die  adultt  n 
Zustände  im  Laufe  der  pli\letischen  Entwickkinpf  zuerst  auflmren  \-ererbt 
zu  werden,  dann  tiie  juf^'eiuihchen  und  zuletzt  die  cmbr>'onalen.  So  w  urdc 
sich  erklären,  daü  die  Heispiele  für  embryonale  Ahnen-Mcrkmalc  besonder-, 
haulig  sind  und  daß  nur  bei  relativ  nahen  Verwandten  die  höher  stehende 
Form  die  adulten  Charaktere  der  niederen  rekapituUrt  Nach  dem  Gesagten 
erscheint  es  nicht  nötig,  den  Mor ganschen  Unterschied  zwischen  der 
;„Repetitionstheorie"  und  der  „Rekapitulationstbeorie"  aufrecht  zu  erhalten, 
da  erstere  nur  ein  unvollständiges  Bild  entwirft. 

Im  X'orstchenden  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  man  viele  Probleme 
der  Deszendenzlchre  anders  aiirfa^seii  kann  und  niiißte  als  Morgan.  Ich 
köiuite  <lie  Zahl  solcher  luuuande  noch  leicilt  vermehren,  wollte  ich  auf 
unterLieortinctc  i'unktc  eingehen.  Mit  um  so  gniöerer  Freude  hebe  ich 
hervor,  daß  Morgan  seinen  Stoff  liberal  1  klar  und  anregend  behandelt 
und  daher  auf  viele  Leser,  namendich  jüngere,  Eindruck  machen  wird  Ein 
Vorzug  des  Werkes  ist  auch,  daß  es  viele  ausführliche  Citate,  namentlich 
aus  Darwins  Schriften  bringt,  doch  fehlen  leider  genaue  Literaturangaben 
fast  vollständig. 
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Rassenbiologische  Betrachtungen  ttber  das  Masai'Volk- 

Von 

ALFRED  KAISER, 
Charlottenlrarg. 

\'on  den  wenii:[cn,  tv'iW  in  englischer,  teils  in  deutscher  Sprache  ge- 
schriebenen Monographien  der  Masai  (sprich  Mat5ai  )  darf  die  von  Hauptmann 
Merker  verfaßte  Arbeit  „Die  Masai"  M  unbedinq^t  als  die  cinfjehetKlste  und 
wertvollste  bezeichnet  werden.  Sie  belaßt  sich  /war  nur  mit  den  in  Ücutsch- 
Qstafcika  lebenden  Masaistätnmen,  mdbt  aber  mit  der  Gesamtheit  dieses 
von  den  oberen  Nilgebieten  und  den  Gallaländern  bis  über  den  Äquator 
hinaus  verbreiteten  BarbarenvoUces.  Von  den  auf  britischem  Kolonial- 
gebiete sich  herumtreibenden  Masai-Horden  berichtet  Merk  er  sogut  wie 
gar  nichts,  obschon  wir  in  ihnen  wohl  die  am  ursprünglichsten  erhaltenen 
Volksteile  vermuten  dürfen.  Auch  von  den  nächsten  Verwandten  Her 
Masai,  jenen  licutc  zum  Teile  noch  als  ,,Hamiten",  „Niloten"  oder  .,BantLr' 
aiii^csprochcnoii  Steppen-  und  I  h «chlaiidbcwohnern  hatMcrker  inis  wenig 
XU  berichten.  Kr  erwähnt  sie  nur  vorübergehend  als  „unsiclier  bestimmte 
Semiten"  oder  als  „um  den  Äquator  herum  wohnende  Negervölker  mit  Ver* 
erbungsspuren  des  beigemengten  Semiten-Typus". 

Die  Merker  sehe  Arbeit  bietet  aber  dennoch  eine  so  grofie  Fülle  ethno- 
graphischer Beobachtungen,  daÜ  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  an  dieser 
Stelle  sie  einer  näheren  Betrachtung  zu  würdigen  imd  sie  mit  einigen 
eigenen  Zusätzen  zu  einer  Skizze  des  biologischen  Entwicklungs- 
ganges tlcs  M  a  «5  a  i  -  V  o  l  k  e  s  zusammenzuschweißen. 

Meine  cit^anen  Zusätze  werden  >ich  /war  mehr  auf  spekulative  Ik- 
tracbtungen  als  auf  beschreibende  Mitteilungen  beziehen,  denn  unter  der 
Hochschätzung  der  Merkerschen  Beobachtungsgabe  erscheint  es  mir  kaum 
nötig,  über  die  übrigen  mir  bekannt  gewordenen  Masaistämme  weitere  ethno- 
graphische Mitteilungen  zu  machen.    Die  von  mir  in  den  Jahren  1896 

Die  Masai.  lithuographische  Munograpliie  eiues  ustafrikanischeu  sienuten- 
volkes.  150  AhbikL,  6  Taf.,  i  Karte.  421  S.  Berlin  1904.  Dietrich  Reimer. 
Geb.  8  Mk. 
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und  1897  j^esaniintltcn  Ikobachtungcn  habe  ich  in  den  „Mitteilungen  der 
ostschweizeriüchcn  ^Geographisch 'kommeizieUen  GeseUschaft"  und  in  dem 
Reisewerice  von  Dr.  Max  Schöll  er  „Aquatrial  -  Ostafrika  und  Uganda" 
<Veriag  von  Dietrich  Reimer  1901  und  1904)  niedergelegt  Ein  Teil  jener 

Bcschreibuni^cn  w  äre  durch  neue  auf  meiner  zweiten  Reise  im  Jahre  ifX»5 
gesammelte  Beobachtungen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  im  allgemeinen 
aber  stimmen  meine  iliobcziiglichen  Notizen  mit  dm  Merke  r-<chen  Mit- 
t'-iluntjen  so  ^elir  ul)t  rrin,  dal»  ich  von  «olchen  Krga!)/.iiiit;en  und  Berich- 
Ui^UDgen  Alist.ind  lu  hineu  darl.  Wenn  rim-  tarhmannisrhe  \ Orhildunt^  mir 
auch  mangelt,  und  ich  aus  diesem  Grunde  vveder  zu  Urteilen  nocli  /.um 
Aufbaue  neuer  Hypothesen  berechtigt  bin,  so  fiihle  tdi  mich  zu  einem 
gegenteiligen  Verhalten  dadurch  veranlaßt,  daß  Ich  außer  den  echten  Masai 
(el  Masai,  Wakuafi  und  Wandorobbo)  auch  jene  Bergvölker  kennen  lernte, 
in  denen  wir  nahestehende  Verwandte  der  Masai  vermuten.  Durch  einen 
vieljahrigen  Aufenthalt  unter  den  Beduinen  des  Sinai  wurde  ich  femer  mit 
jenen  Arabern  bekannt,  die  als  echte  Semiten  und  als  Narhkommcn  der 
alten  Rlir.n  r  naeh  den  von  Merkrr  auti^e'-tellteti  Thc-en  löaix  licru  ei^c 
als  ein  Scliue>tcrvolk  dci  Masai  /.u  betrachten  waren.  Zahlreiche  gr«>Liere 
Reisen  in  .\gypten  und  seinen  afrikanischen  Nachbargebieten  haben  mir 
auch  einen  Einblick  in  die  ältere  Geschichte  der  Mittelmeervölker  und  in 
das  Wesen  der  sog.  „Hamiten"  gestattet,  und  schließlich  hat  ein  häufiger 
Verkehr  mit  Filgerkarawanen  mich  auch  mit  den  Charaktereigentümlich- 
keiten der  nordwestafrikanischen,  nichtarabtschen  X'ölkerstamme  vertraut 
gemacht.  Man  wird  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  gewissermaßen  als 
„Praktiker"  meine  wahrend  eines  iS jährigen  Anfcntlialtes  in  Afrika  f^e- 
wonnMien  Iliiuirueke  mit  1 1)  pothesen  in  \'erbindung  liringe,  welche  die 
von  Hauptmann  Merke r  und  anderen  Ethnologen  vertretenen  Anschau- 
ungen nicht  ganz  decken. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  an  dieser  Stelle  auf  alle  die  mythologischen 
Motive  einzugehen,  die  Merker  dazu  bewegten,  in  dem  Masai- Volke  einen 
Rest  jenes  Semitenstammes  zu  vermuten,  der  unter  dem  geschicht- 
lichen Namen  „Kbräcr"  vor  vielen  Jahrtausenden  im  nördlichen  Ägypten 
eingewandert  ist. 

I  )ie  Masai  sind  wohl  ein  charakteristisches  W'andervolk.  Weder  ihre 
ke>rperlichen  noch  ihre  geistifyriv  l'jgenschaften,  weder  ihre  Kultur  noch 
ihre  Tradition,  weder  die  Oe>ehielite  noch  die  physikiUischen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  des  nordöstlichen  Afrika  geben  uns  aber  Beweise  in 
die  Hand,  daß  dieses  Volk  wirklich  auch  aus  Asien  eingewandert  sei.  Die 
spärlichen  l'allc  einer  gewi.ssen  Übereinstimmung  seiner  Körperformen,  seiner 
Sprache  und  .seiner  Sitten  mit  denen  der  alten  l%bräer  und  anderer  Se- 
miten gestatten  ebensowenig  den  Kuckscliluß  auf  eine  nahe  Vcrwandt- 
> -h.ift,  als  solche  Parallelen  die  Israeliten  mit  den  huiianern  Amerikas  oder 
mit  den  Papua  \(in  .\eu-(iuinea  in  nähere  Beziehungen  zu  bringen  ver- 
moehten.  1^  Iie;^M.n  aurh  keinerlei  Griinde  vor,  die  Urheimat  der  Masai 
im  Küstengebiete  de>  Mittellandischen  oder  des  Roten  Meeres  suclien  zu 
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wollen,  obschon  wir  unter  den  Völkern  dieser  r^indcrgcblete  die  größten 
Anklänge  an  sie  finden  werden,  und  eine  nahe  Verwandtschaft  in  vielen 

Fällen  kaum  zu  leugnen  ist. 

Die  Masiii  srhcinrn  vielmehr  seit  uralten  Zeiten  in  den  ostat'rika- 
nischen  Steppen  /u  wuliiicti,  lange  Vi  »r  der  l'.iinvainlLriinL:  asiatiM-hcr  V'iilker- 
schaftcn  in  Ägypten  luui  lange  selbst  vor  den  ersten  Kultur^cluiLtcn  ticr  alten 
Ägypter  und  Libyer.  Das  Xtltal  mit  seinen  wasserarmen  Grenzgebieten, 
mit  seinen  Riesensümpfen  im  Sudan  und  mit  seinen  frühzeitig  zu  starken 
Veibänden  organisirten  Völkerschaften  hätte  einem  Wanderzuge  fremder 
Eindringlinge  so  mächtige  Hindernisse  entgegengesetzt,  daü  es  unbegreif- 
lich erscheint,  wie  ein  schon  am  Isthmus  von  Suez  durch  Kämpfe  }^e- 
schwachtt  s  H;irl»arein olk  auf  diesem  VN'ei^'e  bi«  in  das  Herz  von  Afrika 
vorpjeilrunt^^eii  w.ire.  An  eine  .Massen\vaii(.leruii<;  liurrh  die  Iil>\-«>:rhe  Wu-tt* 
oder  über  die  weiter  westwärts  gelegenen  Cja>cn  i>t  ebcn^uvvcnig  zu  denken, 
als  an  eine  Einwanderung  über  die  Muten  des  Koten  Meeres  oder  g;u-  über 
das  Ostborn  von  Afrika.  Die  Mas^«Traditionen,  selbst  die  von  I  lauptmand 
Merk  er  mitgeteilten,  erwecken  eher  den  Eindruck  eines  steten  Hin-  und 
Herwandems  in  demselben  Steppengebiete,  als  denjenigen  eines  großen 
Wanderzuges  aus  fernen  Ländern,  iiber  das  kulturfortlerndc  Xiltal,  die 
toten  Wüsten  oder  eine  weite  Wasserfläche.  Als  ich  letztes  Frühjahr  auf 
dem  Guaso-Xgischu-I'lateau  reiste  und  Masai  iibcr  ihre  llerktitift  hefrat^te, 
kam  ich  mehr  wie  einmal  in  X'ersiirhung,  die  von  Merker  au^^cruJu  tcn  \  er- 
la:>seucn  U  uhngebiete  gerade  hier,  zwischen  C»rabentc4l  uiui  Elgongebirgc, 
vermuten  zu  wollen.  Es  ftnden  sich  dort  zahlreiche  Spuren  eines  ehemals 
hier  ansässig  gewesenen  Halbnomadenvolkes,  von  Steinwäilen  umgebene 
Erdvertiefungen,  die  zweifelsohne  die  primitiven  Wohnstätten  der  ver- 
schwundenen Bevölkerung  darstellen  und  ihrem  Umfange  entsprechend 
nicht  nur  ein/rlnen  kleineren  Familien,  sondern  ganzen  Sippen  zum  I,agcr 
dienten.  Die  M.xsai  nannten  diese  l'bcrreste  „Moguan",  was  auf  Deutsch 
mit  „W'ohnplätzc"  zu  übersetzen  ist;  sie  bestritten  aber  mit  i^mßi  r  Hart- 
näckigkeit, daß  diese  ..M'^g'ian"'  von  <ien  M.isai  hcrslammen.  Gleiche 
Reste  entsinne  ich  mich  aui  üienier  früheren  Rci>e  in  der  deutschen 
Masaisteppe  und  in  dem  Gebiete  zwischen  Sotiko  und  X  iktoria-Niansa 
gesehen  zu  haben.  Sie  stammen  wohl  alk  aas  derselben  Zeit  und  von 
demselben  Volke.  Da  die  Masai  heute  aber  hauptsächlich  Xomaden  sind 
und  auf  Ackerbauer  und  Halbnomaden  mit  einem  gewissen  Stolze  herab- 
sehen, wäre  es  begreiflich,  wenn  sie  die  Erbauer  iler  „Ah^^uan",  die  ja 
sicherlich  keine  echte  Nomaden  waren,  selbst  dann  nicht  mehr  zu  ihrer 
Gemeinschaft  rechnen,  wenn  "-ie  ^cüi^t  aus  ihnen  hervorgegangen  sind.  IN 
erseheiut  dies  um  >o  v\ ainsclicniliclier,  als  die  Guaso-X^dschu  Masai  In  - 
haupten,  „schon  luuner"  in  jener  Gegend  gewohnt  zu  haben,  wahrend  der 
Erhaltungszustand  der  „Moguan"  wiederum  darauf  hinweist,  daii  ihre  Er- 
bauer vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit  (vor  Welleicht  etwa  200  Jahren)  ge> 
lebt  haben  müssen. 

Den  von  Merk  er  mitgeteilten  Traditionen  glaube  ich  deshalb  keine 
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gnilicrc  Beweiskraft  beilegen  zu  dürfen,  weil  die  von  mir  auf  diese  Mythen  hin 
koutrolUrten  Guaso-Ngischu,  Wakuafi  und  echten  Hirten-Masai  auch  nicht  einen 
der  vielen  Personen*  und  Ortsnamen  wiedererlrannten,  die  in  jenen  Sagen  uns 
entgegentreten.  (Nur  in  einzelnen  Lokalitätsnamen  fand  ich  einen  Anklang 
an  Namen  des  Guaso-Ngischu-  und  Baringosec-Gebietesl)  AUe  diese  Masai 
M'aren  erstaunt  über  die  Exaktheit  jener  Beobachtungen,  die  sich  auf  die 
Gegenwart  oder  eine  ganz  nahe  Vergnn^fciiheit  beziehen,  mit  den  Mythen 
aber  hatte  ich  bei  ihnen  keinerlei  K^^ol^^  Auch  ihr  „Ngai",  der  nach 
Merker  das  t'eindnrrhdachtc  Phantasieliild  eines  „Jehova"  umfassen  soll,  ist 
nach  meinen  Kontrullprüfungen  aus  niclit^  anderem  als  dem  Begriff  des  „Un- 
igewohnten",  des  „Fremdartigen"  hervorgegangen« 

leb  erkläre  mir  diese  negativen  Prüfungsresultate  dadurch,  dafi  die 
^,sehr  wenigen  Greise",  die  Merk  er  als  Gewährsmänner  seiner  Tradi- 
tionen dienten,  von  irgend  einer  Seite  influenzirt  waren,  entweder  von 
anderen  nicbtmasaitischen  Eingeborenen,  von  Arabern,  Missionaren  oder  von 
Hauptmann  Merker  selbst  durch  die  Kra{:[en,  die  er  an  ?;ic  bestellt  hat 
Ich  habe  schon  zu  oft  erfahren,  wie  Europäer  diircli  alte  lüngelwrcne  ge- 
täuscht werden,  und  uie  leicht  man  aus  jedem  Afrikaner,  ich  mochte  sof^ar 
sagen,  aus  jedem  nicht  besonders  liochbc^^abtcn  Menschen  eine  gefällige 
Antwort  erzielen  kann,  wenn  man  nur  lange  genug  fragt  und  immer  auf 
denselben  Punkt,  die  erwünschte  Antwort  zurückkommt  In  jeder  Frage- 
stellung liegt  a  priori  schon  eine  Antwort,  und  wenn  wir  öfters  dasselbe 
fragen  und  immerauf  dasselbe  zurückkommen,  so  wird  der  Befragte  in  vielen 
Fällen  uns  endlich  eine  Antwort  geben,  die  ihrerseits  dann  wieder  leicht 
mit  unserer  vorq;efaßten  Meinung  in  Einklan«;  zu  bringen  ist.  ^^'en^  man 
nun  Millend'-  Leute  \  iir  <\ch  hat,  welche  den  W  ert  der  V\  ahrheit  i^ar  nicht 
anerkennen,  wie  dies  ja  bei  allen  Natur-  und  Barbarenvölkern  der  Fall  ist, 
so  ist  eine  absichtliche  oder  unabsichtliche  Tauschung  des  1* ragestellers 
um  so  weniger  ausgeschlossen,  als  infolge  eines  höheren  Alters  und  größerer 
Lebenserfahrung  diese  Leute  sich  nicht  unschwer  in  die  Auffassungen  des 
Fragestellers  hineindenken  können.  Während  meines  langen  Vericehrs  nüt 
afrikanischen  P^ingeborenen  habe  ich  ferner  stets  beobachtet,  daß  ihr 
scliichtliches  Bewußtsein  kaum  auf  einige  Gener.itionen,  geschweige  denn 
auf  sieben  und  noch  mehr  |ahrtau«ende  zuriickreii-ht,  uiul  d,it^  ilire  M\"then 
und  liegenden  beim  Ausschlüsse  einer  |mk  tischen  oder  schrittlichen  l'l>er- 
lieferiing  ohne  sehr  großen  Wechsel  dei  Mutivc  und  ohi»e  eine  wilde  Ver- 
mischung heterogener  Traditionen  sich  nicht  lange  erhalten  können.  Man 
prüfe  darauf  hin  sogar  den  Beduinen  der  Wüste,  den  Typus  eines  fort- 
geschritteneren Halbkulturmenschen,  dessen  Ahnen  sich  der  Schrift  be- 
dienten, und  dessen  Lieder  noch  so  viele  Reste  des  heidnischen  Araber* 
tums  in  sich  einschließen.  Was  wissen  diese  Araber  von  ihrer  Geschichte, 
was  wissen  sie  von  Wesen  und  Leben  der  Kahlieh  und  was  wissen  sie 
selbst  in  Hinsicht  ihres  sogenannten  Glanbcn'^ '  W'enig  oder  gar  nichts !  Man 
itiußtc  die  Masai  für  das  traditionsi  ih;i;stc  unti  /.uj^leich  für  das  degene- 
rirteste  Volk  halten,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  aus  ihren  Ahnen  heraus 
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«in  so  wohlkonstruirtes  Phantaaeweik  »dl  gebildet  hätte,  wie  ein  solches 
ia  den  im  alten  Jehovaglauben  enthaltenen  Mythen  sich  wiederspiegelt, 
und  wenn  man  fflauben  möchte,  daß  in  den  M.'isai-Sagen  nach  Überreste 
jenes  alten  Ebraer^kiubens  zu  etitdecken  seien.  Nur  ein  hciher  (irad  von 
Dekadenz  hatte  ein  Ebraervolk  auf  jene  tiefe  Kulturstufe  zurückwerfen 
können,  in  welcher  die  Masai  uns  heute  gegenüber  stehen. 

In  steter  Sorge  um  sein  täglidies  Leben  sdien  wir  dieses  Volk  ohne 
die  Entfaltung  geistiger  Errungenschaften  beinahe  noch  auf  der  Stufe  der 
unbehilflichsten  Naturmenschen  die  weite  Steppe  bewohnen.  In  seinen 
Sitten,  in  seiner  Religion  und  in  seiner  Kunst  hat  es  sich  kaum  über  das 
Niveau  des  paläolithischen  und  neolithischen  Urmenschen  erhoben.  Noch 
heute  nrihrcn  die  Masai  sich  vom  warmen  Tierblutc  und  von  flüchtig  auf 
dem  I-euer  gerösteter  I'Ieischkost ;  wie  der  nackte  Höhlenbewohner  der 
Lr/cit  bemalt  der  Masai  seinen  Korper  noch  mit  roten  und  weiÜen  Erd- 
farben .  in  seiner  Totenscheu  wirft  er  die  Leiber  seiner  Verstorbenen  den 
wilden  Tleteo  zum  FraOe  hin,  wie  der  Unnensch  sie  verbrannte  oder  mit 
Stricken  gebunden  in  ausbruchssicheren  Grabeskerkem  beisetzte;  seine 
Wohnung  ist  eine  mif  Reisig  überdeckte  Erdhöhle,  eine  notdürftig  erbaute 
Strohhütte  oder  im  besten  Falle  ein  primitives  Hiiutczelt;  seine  Haupt- 
f[eräte  sind  die  ausgehöhlte  Kürbisschale  und  der  diluviale  Feuerbohrer; 
mit  Sehnen  näht  er  seine  mehr  zum  Schmucke  als  zur  Kleidung  dienenden 
Kell<;tiicke  7u«?ammen,  uikI  sein  Schwert,  das  ebenso  haudg  zum  Ausgraben 
\  Hl  \\  ur/cln  und  Knollen,  als  zur  Waffe  dient,  hat  merkwürdigerweise 
nocli  die  typische  Form  des  Werkzeuges  bewahrt  Die  bekannten  Masai- 
lanzen  und  die  geschmackvollen  Draht«  und  Glasperlen^Arbeiten,  die  wir 
heute  unter  diesem  Volke  entdecken,  sind  Errungenschaften  jüngster  Zeiten 
und  dürfen  ebensowenig  als  vereinzelte  von  Nachbarvölkern,  Reisenden, 
Missionaren  oder  Milit.Hrstationen  übernommene  und  der  G^enwart  an- 
gepaßte Erzähl  un^^en  als  Eigenprodukte  der  Masai  angesehen  werden.  Alle 
die  oben  erwähnten  ma?5aitischen  Kulturcharaktere,  die  homonymenreichc. 
durch  Gcbardenspicl  unterstutzte  Sprache,  die  kaum  über  Eigentums-  und 
Stammesmarken  hinausgehende  Zeichenschrift,  sowie  so  vieles  andere  deuten 
vielmehr  darauf  hin,  daü  die  Masai  einer  Rasse  zugehören,  die  es  nur  unter 
ganz  eigenartigen  Verhältnissen  zu  kultureller  Entwicklung  gebracht  hat. 

In  ihren  körperlichen  ^enschaften  lehnen  sich  die  Masai  in  vielen 
Punkten  zwar  an  den  reinen  Semitentypus  der  Gegenwart  an.  Eine  viel 
größere  Übereinstimmung  weisen  sie  indessen  mit  den  nicht-semitischen 
Nordafrikanern,  mit  den  alten  Ägyptern  und  selbst  mit  manchen 
nordostafrikanischen  Negervölkern  auf. 

Diesen  körperlichen  Masai-Typus  in  Worten,  in  anthropometrischen 
iabcllcn  oder  in  einer  beschrankten  Anzahl  photographischcr  Bilder  zu 
bestimmen,  wäre  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Wir  konstatircn  ein  viel- 
faches Schwanken  um  einen  mehr  durch  Anschauung  und  Gefühl  als  durch 
weitläufige  Definitionen  bestimmten  Mitteltypus.  Um  jedoch  der  Anschauung 
des  Lesers  einige  Anhaltspunkte  zu  geben,  habe  ich  einige  meiner  photo- 
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tjraphischcn  Aufnahmen  an  dieser  Stelle  reproduziren  hissen  (vgl.  AbbiliL 
I  17  av>f  S.  21 'ff*.  Auch  Merker  hat  wohl  auf  Cirund  dieser  mangel- 
halten  1  )i'tiniti< mst.thigkeit  seine  anthroponietriachen  Aufzeichnungen  nur 
als  Anliaug  an  den  Schluß  seines  Buclies  gesetzt.  Da  er  dem  Hirten- 
Masat  den  feinsten  Typus  zuschreibt,  und  Schädelmessung^  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Rasseneinteiiung  zu  spielen  pflegen,  seien  nur  der  Forment- 
H'icklung  des  Masai-Scbädeb  in  Kürze  nodi  einige  Worte  gewidmet 

Merker  gibt  uns  die  Maße  von  $t  lebenden  Masai,  12  Mannern  und 
39  Frauen.  Sie  illustrircn  einen  sehr  bemerkenswerten  Unters«  hied  zwisclien 
den  I^inj^en-Hrciten-IiKiices  der  beiden  Geschlechter.  Den  Index  77  bei 
Lebcndmaticn  als  Grenze  zwischen  i.an^'-  und  Hreitköpfen  rin-^et/end.  finticn 
wir  die  Männer  langköpfig  und  nur  ein  einziges  Indi\iduuni  auf  der 
Greivze  der  Mesocephalie.  Demgegenüber  erreichen  oder  überschreiten 
die  Frauen  in  über  20  "  ^  ^^'^  Grenze.  Wenn  vnr  indessen  eine  Scheidung 
in  dolicbocephale  und  mesocephale  Sdiäde1t>*pen  nicht  vornehmen  und 
nur  dolicbocephale  und  brachycephale  Typen  einander  gegenübefstellen, 
die  Mesocephalie  also  nur  als  einen  niederen  Grad  der  Langschädeligkeit 
auffassen,  so  finden  wir,  daß  unter  alien  von  Merker  gemessenen  Masai- 
Schädeln  auch  nicht  ein  cinzif^er  dem  Kurzkopftypus  zugerechnet  wercKn 
darf.  !  )iest-llH  1  .it>;ichL  <.  ri^il  )l  ^ich  aus  den  von  \' i  r  c  h  o  w  .  von  Lu  schau 
und  Shfubsall  bekaimt  gegebenen  Mas»üniaLien,  und  man  darl  dalier  an- 
nehmen, daÜ  unter  den  Masai  die  Langschädeligkeit  das  Normale, 
das  erblich  Fixirte  darstellt  Es  stimmt  dies  auch  mit  der  von  Merk  er 
gemachten  Mitteilung  überein,  dafi  die  Masai  einen  stark  ausgeprägten 
l^ngschädel,  „Nababa  togunja"»  als  eine  Schönheit  bezeichnen.  Diese 
I.  iml;!  opfigkeit  der  Masai,  die  bei  sechs  Frauen  und  einem  Manne  sogar 
den  hohen  Grad  einer  HyperdoHchocephaUe  erreicht,  steht  im  Kinklan^jc 
mit  den  Schadelformen  der  heutigen  afrikanischen  Neger,  der  sogenannten 
Haniiten  und  echten  Semiten,  sowit-  mit  den  Resten  der  meisten  bt':  jetzt 
geluuüenen  paLiolithischen  und  nculithischen  Ürbewohner  des  westUcbcn 
Kuropas.  Sie  steht  aber  im  Gegensatze  zu  der  Brach>ccphalie  der  \  cr- 
mischten  osteuropäischen  Semiten  (Juden),  der  echten  West-  und  Mittel- 
Asiaten,  des  sogenannten  Alpenmenschen»  der  spätzcttigen  Ägypter  und 
wahrscheinlich  auch  zum  Schaddbaue  der  alTenartigen,  aliikanisdien  Zwerg- 
völker. Diese  letzteren  sind  eine  so  Iremdartige  und  zudem  noch  so  lucken- 
iiaft  bekannte  F.rsrheinung,  daü  wir  ihnen  keine  weitere  lieachtung  schenken 
können.  Um  so  auftaliendcr  treten  uns  dann  al>er  die  Grupi>e  Her  !  rtng- 
•ichadel  untl  die  (iruppe  tler  Kur/<chadel  entgegen,  eine  im  allgenum  n 
.ifrikanisch-europaische  und  eine  im  allgemeinen  asiatische  Menschen- 
j^iuppe. 

Im  Hinblicke  auf  diese  Grup[)irung  und  andere  auf  dem  Gebiete  der 
Archäologie  liegende  Umstände  scheint  mir  die  H)^othese  l>egründet« 
dal3  wir  in  den  Langschiideln  eine  okzidentalc,  in  den  KuRschädeln 
ein  Orientale  Altweltrasse  \or  uns  haben.  .Aus  dem  crsteren  Rassen- 
typus,  den  man  in  Anbetracht  auf  seine  beutigen  festen  Wohnsitze  auch 
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als  Atlantiker-Rasse  bezeichnen  könnte,  dürften  in  eoltthischcr  2Seit 
schon  (üc  prognathen  und  im  allgemeinen  schwarzhäutij^cn  Neger,  die 
nordafrikanischen  und  europaischen  Negroiden,  die  helleren  Urbewohner 

Rumpa5:,  die  so^i^cnannten  Hamiten  und  die  Semiten  sirfi  t  titwickt  lt  haben. 
Die  1  )itt'crenj:irung  dieser  'roclitcrra<;sen  wäre  dann  soweit  vorgeschritten, 
liali  v'un  ihren  verwandschaltliclien  Be/.ieJiungea  kaum  mehr  zu  s])rcchen 
ist.  So  wenig  die  afrikanischen  Negervölker  mit  den  un  allgemeinen 
helleren  und  nicht  prognathen  NordaiHkanern  und  diese  mit  den  Süd> 
europäem  zu  einer  Kasse  vereinigt  werden,  so  wenig  sollte  man  auch 
Hamiten  mit  Semiten  vereinen. 

Solange  die  Bezeichnungen  „Semiten"  und  „Hamiten"  nur  eine  mythisch» 
religiöse  Bedeutung  hatten,  konnte  man  sich  mit  ihnen  um  so  eher  ab- 
fmden,  als  in  jenen  Zeiten  und  in  jenen  (rlaubenskrcisen  eine  kritische 
Prüfung  traditioneller  Übcrlie!eriinj,'cn  überhaupt  nirht  ^iuHrh  erachtet 
wurde.  Eichhorn  hat  diese  He/.cichiumgcn  ilani»  alx-r  in  die  wissen- 
schaftliche Forschung  übernommen,  und  unter  „Hamiten"  und  „Semiten 
verstand  man  von  nun  an  zwei  in  genealogischer  Hinsicht  sich  nahe- 
stehende, aber  besonders  durch  linguistische  Divergenz  voneinander  ge- 
schiedene Rassen.  Auch  die  neuere  Ethnologie  hat  diese  Klassifikation 
beibehalten  und  vermutet  unter  ,, Hamiten"  immer  noch  eine  durch  Kreuzung 
von  Semiten  mit  afrikanischen  Negern  hervorgegangene  iM i s c h rasse. 
Sie  muti  in  ihren  Kla»;sifikationstaIiel!en  freilich  einen  freien  Raum  übrig 
lassen  tür  „unbestinmitc",  weder  /u  den  Nei^i  rn,  noch  /.u  den  Hamiten,  noch 
zu  den  Semiten  gehörende  Rassenelemente  des  nördlichen  und  östlichen 
Afrika. 

Die  selbständige  Kulturentwicklung  der  alten  .Ägypter  und  Libyer 
deutet  nicht  darauf  hin,  da6  ihre  Kultur  aus  asiatischen  Landen  hieriier 
verpflanzt  wurde,  und  die  ältesten  Denkmäler  dieses  Volkes  zeigen  uns  die 
Semiten  in  Karben,  I'ormen  und  sozialen  Stellungen,  tlaß  es  sehr  schwer 
zu  l^g^eifen  ist,  wie  gerade  hier  au  der  (irenze  von  Afrika  und  Asien  die 
Semiten  sich  «-rhon  vnr  so  vielen  Jahrtausenden  in  Kanlinalpunkten  von 
den  Hamiten  unterscheiden  konnten,  uerni  (lie->e  letzteren  aus  ihnen  her- 
vorgegangen wären.  Die  in  jüngster  Zeit  vdu  i'rof  Schweinfurth  und 
anderen  Afrikaforschern  gemachten  Steinzeitfunde  lassen  uns  in  keinem 
Zweifel  darüber,  dad  Afrika  vom  Strande  des  Mittelmeeres  bis  hinunter 
zum  Äquator  schon  in  eoltthtscher  Urzeit  von  Menschen  bewohnt 
war,  zu  einer  Zeit,  aus  der  man  über  die  Existenz  der  Semiten  noch 
keinerlei  Nachrichten  gefunden  hat.  Wenn  im  früh  t  Falaeolithicum 
auch  schon  negroide  Völkerschaften  am  Sudfußo  der  Alpen  sich  nieder- 
gelassen, inid  jene  'I  ypen  sehr  wahrscheinlich  ':il)cr  die  damals  noch  be- 
stehenden Landbrueken  V(jn  Marokko  und  Sj)anicn,  Tunis,  Sizilien  und 
Italien  von  Afrika  her  eingewandert  waren.  <o  ist  damit  noch  lange  nicht 
erwiesen,  daß  die  Masse  der  nordafrikanischen  Kolithiker  und  Faläo- 
litiiiker  der  Negerrasse  angehört  haben.  Die  grofie  Verbreitung  der 
heutigen  und  altgeachtchtlichcn  Hamiten,  ihre  körperliche  Verwandtschaft 
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mit  den  palaolithischen  Cromagnons  und  ihre  außerordentlich  weitgehende 
Anpassung  an  das  nordafrikanische  Wüsten*  und  Steppcnlcbcn  legt  un? 
vielmehr  dit  Vermutung  nahe,  daß  diese  Rasse  sclion  in  den 
frühesten  Urzeiten  als  Autochthonen  den  nördlichen  Teil 
von  Afrika  und  vielleicht  sogar  das  südliche  Europa  bc- 
ivohot  habe.  Weiter  zurückgreifend  ericenoen  wir  in  ihr  nur  eine 
Scbwesterrasse  der  Semiten,  nicht  aber  eine  Btüschrasse  von  Semiten 
und  Negern,  wie  dies  gemeinhin  noch  angenommen  wird. 

Wenn  u  ir  die  alte  Wander-  und  Misdiungshypothcse  mit  dieser  Auto- 
chthonen-Hypothese  vertauschen,  so  stehen  die  „Ilamitcn"  dann  nicht 
nur  als  eine  linguistisch  begründete,  sondern  auch  als  eine  morpho- 
!oj][isch  und  biolot:^isch  charakterisirte  Rasse  vor  un^j.  Dieser 
selben  Rasse  koinicn  wir  dann  auch  jene  „unbestimmten"  nordaJrikanischen 
Völkerschaften  einverleiben,  die  wir  ebenso  ungerne  zu  den  echten  Negern, 
als  zu  den  echten  Semiten  gestellt  hätten.  Wir  sehen  in  diesen 
Hamiten  dann  den  Bewohnertypus  afrikanischer  Wüsten 
und  Steppen,  steriler  Bergländer  und  enklavenhaft  ent- 
wickelter Näh  rflac  Ii  (  1».  Die  Einheitlichkeit  seines  Wohngebietes 
macht  sich  bemerkbar  in  dem  ewig  lachenden  ITiniinel  in  der  Unendlich 
kcit  seiner  ve^jctationsanncn  Sand-  und  Kiesflachen,  im  staubif^'cii  Grau 
seiner  stcppcnhaUeii  (iras-  und  Ikischlandscliaften ,  in  der  t^eistcrhaften 
Stille  seiner  braunen  l  elsmasscn  und  in  der  unverkennbaren  Monotonie 
der  palmenbeschattetcn  Oasen  und  des  Niltales.  Die  Neigung  zur  i^n- 
förmigkeit  hat  sich  auf  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  nicht  zum  wenigsten 
auch  auf  den  Menschen  übertragen.  Nur  in  dem  fruchtbaren  ^^tale  und 
längs  der  Mittelmeerkiiste,  im  Bereiche  der  Kontaktzone  nördlicher  Völker* 
Schäften,  hat  diese  nordafrikanische  Autochthonenrasse  eine  hochpotcnzirte 
kulturelle  Kiehtiinf^  cinr^csrhlagcn.  Sic  hat  hier  eine  wunderbare  Kultur 
entfaltet  und  war  nahe  daran,  eine  neue  Tochterrassc  aus  «ich  hervorgehen 
zu  lassen.  An  den  weniger  begünstigten  Orten  aber  hat  diese  Ra?;se  keine 
hohen  psychischen  Leistungen  zu  entfalten  vermocht i  sie  blieb  aui  einem 
sehr  niedrigen  Kultumiveau  stehen  und  hat  nur  durch  körperliche  Resistenz- 
fähigkeit und  einen  ausge|)ragten  Gesellschaftssinn  sich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten  können. 

In  hartem  Kampfe  sehen  wir  die  Masai  gegen  furchtbare  \'ieh-  und 
Menschenseuchen  sich  halten;  am  Südrandc  ihres  Wohngebietes  kämpfen 
sie  ^egen  die  Unbill  des  Tropenklimas,  gegen  „wilde  Walder  und  wilde 
SüTn]if(  ■'  und  '^et^rn  die  nionnpolisti'-rhe  Wirzugsstcllung  einer  dicken  Vcr- 
lialtiu.s.icii  besser  inL^r] iiL'lcu  Meuschei)riü..se.  Aul  den  Beri;landern  vun 
Sotiko.  Luml>ua,  ,\anui,  l.lgcyo  und  Kammassia  kämpfen  Vi  Iker  derselben 
Ka.s.se  gegen  die  Raubgier  der  nomadistrcnden  Masai  und  gegen  eine  ge- 
fährliche Überzahl  riesenhaft  entwickelter  Nilneger;  sie  bestellen  den  Boden 
und  ziehen  gelegentlich  auch  als  gefurchtcte  Rauberhorden  in  die  uro» 
liegenden  Ebenen  ein.  Am  Osthomc  des  Kontinentes  kämpft  der  fanati* 
5irte  Somal  gegen  die  überlegenen  Wafifvn  des  bodengierigen  Europäers, 
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und  im  Herzen  Atnkas  hat  der  wildt-  Nianmiam  seinen  Namen  mit 
Schrecken  zu  verbinden  gewußt  Nichts  wie  Kampf,  ein  blutigem  Ringen 
und  eine  bewundeningswürd^  Widerstandsfähigkeit  gegen  äußere  Memm- 
nisse, ein  Abbild  der  westafrikaniscben  Rassenbrüder,  der  Berber,  Tuareg 
und  Haussat  Das  sind  die  Charaktereigentttmlichkeiten  dieser  afrikanischen 
Mittel  meer- Rasse. 

Wie  anders  entrollt  sich  dagegen  das  Bild  des  semitischen  Lebens! 
Mächtige  Nomadcn7iif;c  haben  vor  Jahrtausenden  die  Lancienfjc  von  Suez 
uberllutet.  Sie  suehten  dem  krankenden  Agypter\olkc  seinen  Hoden  zu 
entreiiten  und  haljen  im  Grenzgebiete  auch  festen  Fuß  [^elaUt.  Nach 
wenigen  Generationen  sclion  ist  ihr  Blut  aber  verschwunden,  und  angeregt 
durch  den  uruchtigen  Anprall  entfaltet  ffornitenblttt  nun  seine,  höchste 
Kulturblüte.  In  Asien  selbst  mischten  sich  die  Semiten  mit  den  Armenoiden, 
aber  auch  hier  vetioren  sie  ihre  Rasseneigentfimlichkeit  Ihr  größtes  Kultur- 
reich  ging  unter,  und  die  Reste  ihres  Blutes  finden  wir  zerstreut  in  den 
Sprengstücken  des  jüdischen  Volkes  und  eingeengt  in  den  wilden  Berg- 
talcrn  Arabien«;.  Mier  sammelt  diese  Ka««e  sich  neue  Kratte  und  noch  ein- 
mal sucht  sie  der  1  leimat  ihrer  Ahnen  sieh  zu  hemiichtigen.  Durch  die 
Jugendkraft  einer  neuen  Relif^ion  [gestärkt,  wal/.cn  die  arabischen  Semiten 
sich  vorwärts  nach  Westen,  sie  überschreiten  die  durch  das  Byzantinertuni 
verödeten  Kulturstätten  des  Niltales,  zu  jener  Zeit  ein  Dorado  dtristitcher 
Duldsamkeit  und  klösterlichen  Stumpfsinnes;  sie  überfluten  die  Trümmer 
des  Karthagerrdches  und  finden  erst  an  der  Küste  des  atlantisdien  Ozeanes 
und  am  Fuße  der  Pyrenäen  den  Abschluß  ihres  merkwürdigen  Eroberungs- 
zuges. Kaum  haben  sie  sich  hier  im  fernen  \\\>;ten  aber  beruhigt,  so  be- 
ginnt schon  eine  Srhwachun[»  ihrer  biolof^ischen  I'.igcntümlichkciten.  Sic 
mi-jchen  sich  mit  Weißen,  Libyern,  Ag^yptern  und  Nubiern,  und  der  Zer- 
fall ihrer  politischeii  Macht  hat  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  seinen  Abschluß 
gefunden.  Kein  blutiges  Ringen,  nur  ein  Kampf  gegen  die  unbedeutenden 
Schädlichkeiten  ihrer  Wohngebiete  und  gegen  sidi  selbst,  dabei  aber  eine 
geringe  Widerstandskraft  g^en  veränderte  Lebensverhältnisse  und  das 
Signum  ihres  Unterganges  als  Mangel  politischer  Begabung,  das  sind  die 
geschichtlichen  GrundzUge  des  echten  Semitentumcs.  Wenn  wir  heute  in 
dem  Jiidentume  anerkennenswerte  Lebenskräfte  vorfinden,  und  Max  Nordau 
den  verstorbenen  Zionistenführcr  Herzl  als  einen  Mann  bezeichnet,  dessen 
Sta  it-^Redankcn  und  diplomatische  Hrfindungcn  genui^'ten,  um  zehn  Ministern 
Wohleingerichteter  normaler  Staaten  die  Unsterliliehheit  zu  siehern ,  so 
müssen  wir  uns  daran  erinnern,  daß  diese  Juden  eben  ganz  und  gar  keine 
reine  Semiten  mehr  sind  und  infolgedessen  auch  eine  ganz  andere  Ent- 
wicklungsrichtung  etnsdilagen  werden. 

Wir  sehen  in  den  Masai  also  keine  Semiten  vor  uns,  wohl  aber  ein 
Glied  jener  afrikanischen  Mittelmecrrasse,  die  in  grauer  Urzeit 
sich  aus  der  langschädeligcn  Atlantikerra»;se  entwickelt  und  ohne  die  Bei- 
mischung semitischen  Srhwesterblutcs  ihrerseits  wieder  n\  verschiedenen 
Vulkergruppeo  sich  diflcrcnzirt  bat    Zu  dieser  al'rikanischen  Mittclmecr- 
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Kasse  gehören  nicht  nur  die  Masai,  sondern  auch  die  alten  und  modernen 
„Hamiten",  «ow  io  ein  ;[^roHer  Teil  jener  heute  noch  nnklnssifizirtcn  Sudaii- 
\  i»lkcr  und  net^u  rhaftcn  Bergbewohner  von  0>5tarrika.  W  ir  sehen  das  Wohn- 
tjebiet  dicker  Kasse  von  iler  Kiistr  des  Mittclmccrcs  bis  über  den  A(|uator 
hinaus  n.ich  Süden  sich  erstreken,  \om  atlantischen  bis  zum  indischen 
Ozean,  von  der  salzigen  Strandwiiste  bis  zu  dem  geschlossenen  Urwalde  des 
afrikanischen  Tropenwaldes. 

Die  Dürftigkeit  des  Wohngebietes  und  ein  dadurch  bedingter  Nah» 
r  u  n  V  a  n  g  e  l  hat  weht  schon  bei  der  alten  Atiantikerrasse,  als  der  Mensch 
noch  über  wenig  Werkzeui^c  vcrfiigtc  und  gedankenarm  den  harten  Schick- 
?a!>-^rlil.i>»cn  seiner  Außenwelt  prei<(^egeben  war,  eine  furchtbare  Auslese 
gehalten,  l'ast  in  tU-nselbeii  X'crhaltnisscn  weiterlebend  haben  tlic  Masai 
unter  der  Mitwirkuufj;  der  AlisIcsc,  der  erblichen  Übermittlung,  innerer 
Variabilität  und  individueller  l  bung  alhnalilich  einen  besonders  hohen 
Kesistenzgrad  gegenüber  den  Schädlichkeiten  der  Steppe  erworben.  Sic 
übertrefTen  darin  nicht  nur  die  Neger,  Semiten  und  Europäer/  sondern  selbst 
eine  grofle  2^hl  ihrer  nächsten  Rassenbrüder.  Wenn  die  Steppe  einem 
wandernden  Hirtcn\  olke  auch  viele  gute  Weideplätze  bietet,  und  ihre  Flora 
so  mancherlei  wilde  \  ihi\;i.  w  u  hsc  in  sich  lurgt,  die  in  den  Zeiten  großer 
Not  den  hunc^rrndcn  Ma--ai  /.ur  Rcttnn^f  gereichen,  so  weisen  doch  die  zer- 
<trentrii  Akazienhainc,  die  Kuphorbien-,  Aloe-  und  Sanseviera-Be^tändc,  die 
urweltiich  ttreinschaucndcn  B(Kibabbaume,  die  zahlreichen  Knollen-  und 
Zwiebelgewächse,  nicht  zuni  wenigsten  aucli  die  sonderbare  Organisation 
und  Gestaltung  der  Tierwelt  deutlich  darauf  hin,  daß  der  Hunger  in  diesen 
Gebteten  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  und  dafi  ein  Volk,  das 
allein  mir  auf  die  von  der  Natur  freiwillig  gebotenen  NährstoflTe  angewiesen 
wäre,  seinem  Untergange  kaum  entgehen  könnte.  Es  wird  uns  daher  nicht 
erstaunen,  wenn  wir  den  Masai  trotz  seiner  ausgezeichneten  Anlagen  zum 
Jiiger  und  Hirten  gelegentlich  auch  dem  Ackerbau  sich  widmen  sehen. 
Der  Keldbau  ist  fiir  ihn  um  so  vorteilhafter,  aU  er  meist  nur  periodisch  und 
gew  öhnlich  nur  \  ou  den  Frauen  betrieben,  also  nie  zu  einer  einseitigen  Entwick- 
lung fuhren  wird,  wie  dies  bei  den  meisten  ackerbautreibenden  Negerx  ulkcrn 
der  Fall  ist  Der  männliche  Masai  bleibt  Hirte,  Jäger  oder  Krieger  und 
wird  durch  seinen  vielseitigen  Gebrauch  der  Sinneswerkzeuge  und  der 
K<>rperkräfte  niemals  auf  die  Stufe  des  in  dieser  Beziehung  weniger  hoch 
entwickelten  Negers  oder  Semiten  henintcisinken.  Alle  nicht  zum  Nomaden* 
leben  geeignete  Männer  werden  auf  d  u  lortu  itirenden  Wanderungen,  Jagd- 
gängen und  Kriegszügen  durch  frühzeitigen  Tod  oiler  durch  Wcifführung 
in  (jefan^cnschaft  climinirt,  wahrend  die  Tüchtigsten  erhalten  bleiben  und 
dun  h  die  \  erbindung  mit  einer  grütiercn  Zahl  von  Arbeitsfrauen  in  ge- 
steigertem Mviße  sich  fortzupflanzen  vermögen. 

Wäre  das  Zusammenwirken  von  Wanderleben  und  periodischer  Sed- 
haftigkcit,  von  Ausmcrzung  des  Unbrauchbaren  und  numerischer  Stärkung 
des  Lcbens<ttromes  ein  harmonischer  und  nicht  auf  Raubwirtschaft  be* 
gründcter  Entwicklungsgang,  so  dürften  wir  in  den  Masai  eines  der  brauch» 
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barsten  Volker  unserer  Rolonitn  erkennen.  So  ott  der  l  eldbau  dem  Ma^sai- 
volke  oder  einzelnen  Teilen  desselben  zur  einzigen  Kettung  wird,  so  oft  aber 
vernachlässigt  es  ihn  auch  wieder,  wenn  gute  Jahrgunge  oder  erfolg- 
reiche Raubzüge  den  Bestand  seiner.  Viehheerden  gemehrt  haben.  Die 
Frauen  ziehen  mit  dem  jungen  Nachwüchse  dann  wieder  in  die  kultur- 
feindlicheren Gebietsteile  der  Steppe  zurück  und  verlieren  in  wenigen 
Jahren,  wa*:  die  Periode  der  ScOhaftigkeit  ihnen  zugesichert.  Sic  verlieren 
den  Mannern  gegenüber  ihren  V\'ert  al*;  ziivcHa';sif:,'e  Fürsorgerinnen  vege- 
tabilischer Nahrungsmittel  untl  der  Gesamtiitit  j^'ti^inubn  ihren  Wert  als 
Stützen  des  ersten  Kulturfortschrittcs.  Sie  sinken  tiefer  als  auf  das  Nneau 
der  Arbeitsmaschine,  und  wenn  die  Männer  sie  im  Liebcstaumcl  und  im 
Überschüsse  der  Körperkräftc  auch  stets  mit  ihrem  eigenen  Blute  verteidigen, 
so  sind  sie  doch  die  ersten,  die  dem  Hunger  anheimfallen,  wenn!  wieder 
die  Zeiten  der  Not  und  der  furchtbaren  Lebenskämpfe  an  das  Gesamtvolk 
herantreten.  Der  Ausfall  einer  Regenzeit,  eine  kurze  Viehseuche  oder  eine 
.Niederlage  auf  dem  Raubzuge  der  Jungmannschaft  genügen,  um  die  lauten 
lTcudenfc<te  der  Manjara  verstummen  zu  lassen,  (fie  ^tol/cii  Steppens*»hne 
als  huni^rij^^e  Paria  aus  ihren  D»jrnenkraalen  /u  '  t  i  tn  iben,  und  Hunderte 
von  jungen  .Muttern  samt  ihren  Kindern  dem  liuuj;ertode  oder  der  Skla\erei 
in  die  Arme  zu  werfen.  Verhältnismäßig  wenige  sind  in  der  Lage,  die 
preisgegebenen  Nährflächen  des  in  den  Steppen  ohnehin  sehr  spärlich  ver- 
tretenen Kulturbodens  wieder  za  erreichen  oder  neue  für  Feldbau  geeignete 
Boden  flachen  zu  entdecken.  Oft  sind  diese  Kulturgebiete  selbst  auch  der 
lebensfeindlichen  Dürre  anheimgefallen,  oder  starke  Negerstamm c  hal)cn 
sich  inzwischen  auf  ihnen  angesiedelt.  .So  wütet  eine  wahllo.sc  Elimination 
unter  den  bedrängte  11  Masai,  und  wa«  die  periodische  Arbeitsteihincj  und 
die  Auslese  der  Tüchtigeren  vorijer  geschalfen,  wird  durch  «  ine  kurze  /a  n 
des  1  lungers  und  seiner  Begleiterscheinungen  u  leder  zu  .\ichtc  gemacht. 
Dieser.  Rückschlag  ist  um  so  empfmdUcher,  als  infolge  der  starken  Volks- 
Schwächung  erst  auch  die  Männer  auf  den  neuokkupierten  Ackerflächen 
sich  ansiedeln  müssen  und  hier  infolge  der  ungewohnten  Lebensverhältnisse 
einer  Reihe  anderer  X'ernichtungsfaktoren,  besonders  tier  Malaria,  der 
Pocken,  der  Lepra  und  anderen  Krankheiten  zum  Opfer  fallen. 

Das  Vonirtcil  der  Masai  gegen  <\cn  Ackerbau,  das  übrigens  allen 
\\'andervt<lkcrn  eigen  ist,  darf  weniger  als  der  Au,stlruck  einer  erblichen 
Abneigung,  als  da.s  Objekt  cuki  traditionellen  Cbcrliefcrurig  angeselien 
werden.  Aus  diesem  Grunde  wird  mau  die  i  lirtenniasai  und  die  Jager- 
masai  den  Wakuafi  (ackerbautreibenden  Masai)  und  ähnlichen  mit  Feldbau 
sich  beschäftigenden  Schwestervölkem  (den  £lgc)'o,  Kammassia  usw.)  als 
nicht  all  zu  entfernt  einander  gegenüberstellen.  Der  Ackerbau  ist  bei  den 
Masai  vielleicht  so|;ar  da-  l  rsprünglichere  als  die  Viehzucht  und  tiirekt  aus 
dem  Jägcrlcbcn  und  der  Raubwirtschaft  hcrvoi^egangen.  Sclion  altere 
Forscher  haben  die  Ma^ai  in  drei  verschiedene  Gruppen  abgeteilt,  in  Hirten- 
Masai  (cl  Ma«;ai).  .Arkcibauer  (ei  Kuali  oder  W'akuafi)  und  Jager  ul  1'<j- 
robbo  oder  \S  andorobijo;.    Diese  Einteilung  ist  den  Maiai  .selbst  entlehnt. 
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und  auch  Merker  bedient  •^ich  ihrer.  Hirtentum,  Ackerbau  und  ja^er- 
leben  bt-wiikt^n  zwar  st-lir  \crschicdcae  Entwickln n^sf^ange,  doch  ist  bei 
den  Masai  der  \\  cchscl  zwischen  diesen  drei  Beruüartcn  ein  so  häufiger, 
daß  die  auf  einer  solchen  Berufsvcrscbiedcnhcit  basircndc  Volkscinteilung 
hier  keinen  Anspruch  auf  grofie  Wissenscfaafdichkeit  machen  darf.  Der 
Jäger  wird  zum  Ackericauer,  wenn  das  Wild  in  seinem  Jagdgebiete  sidi 
vermindert^  und  das  wurzelsuchende  Weib  an  bestimmten  Orten  eine 
Häufung  der  sonst  wildwachsenden  Nährgewächsc  veranlaßt;  er  wird  zum 
Hirten,  wenn  ein  geglückter  Diebstahl  ihm  eine  größere  Anzahl  Rinder, 
Schafe  oiier  Ziegen  in  die  Hände  spielt  13er  Ackerbauer  wird  zum  Jäq^cr, 
wenn  Trockenheit,  Insektenfraß  und  Schimmelpilze  seine  Saaten  iCCTi.tt»ren, 
oder  feindliche  Nachbarvölker  ihn  von  seinem  Kulturboden  vertreiben.  Ihr 
Hifte  wird  zum  Jäger  oder  Ackerbauer,  wenn  Seuchen  seine  Herden  de* 
zimiren  und  Durst  und  Hunger  sein  ruheloses  Wanderleben  begleiten,  wenn 
Raubzüge  mißlingen  oder  die  überlegene  Macht  eines  höheren  Kulturvolkes 
ihn  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  stört  Wenn  es  im  gesamten  Masai- 
Volke  auch  xorkammt,  daß  gewisse  Gruppen  durch  lange  dauernde  ein- 
seitige Beschäftigung,  d.  h.  durch  au-^q^csprochcnes  Hirten-,  Jäger-  oder  Ackcr- 
bauerlcbcn  «:ich  zu  einer  körperlich  und  f'eistig  vom  AUgemeintypu';  ab- 
weichenden Gemeinschaft  heranbilden,  so  si  lun  wir  in  der  gcn;cnscitiL,'cn 
Subsistenzfähigkcit  dieser  Gruppen  doch  immer  noch  ein  Moment, 
das  selbst  sehr  stark  differenzirte  Rasscnelemente,  wie  z.  B.  die  Hirten- 
masai  des  Grabentales  und  die  Wakuafi  des  Aruscha-  und  des  Baringo- 
gebietes, die  Wandorobbo  und  die  sehr  negroiden  Wasotiko,  Walumbwa,. 
Wanandi  usw.  zu  einem  großen  Ganzen,  zum  masaitischen  Volksstamme 
und  zu  einem  Teilstückc  tler  nordafrikanischen  Mittelmeerrasse  vereint 

Mcrkrr  Ihilt  die  drei  Masaigruppen  für  die  Resultanten  verschieden- 
altrigcr  Kinuan(:lcrun!:::[cn  und  dadurcli  bedingter  Mis  c  h  u  n  i,'s  \  <>  rgän  gc. 
Wie  ich  fruiicr  vchmi  darauf  hiuLa  w  ic'-cn,  ist  die  Aiuiahinc  solcher  Kin- 
wanderungcn  nur  eine  hypotlictisclie  unti  auch  die  laiidlauHgc  Ansicht, 
welche  die  Hamtten  als  ein  Mischungsprodukt  von  Semiten  und  Negern 
auflaßt;  eine  durdiaus  unerwiesene  Hypothese.  Daß  eine  starke  Mischung 
der  Masai  mit  Negerblut  stattgefunden  hat  ist  sicherlidi  nicht  zu  bezweifeln. 
Sie  erweist  sich  als  besonders  fühlbar  bei  den  masaitischen  Bergvölkera 
zwischen  Grabental  und  \'iktoria-Niansa.  Aber  auch  bei  den  nach  ^Terker 
besonders  rein  (semitisch)  erhaltcuL  ii  Hirteinnasai  findet  man  nicht  schrn 
ganze  Gruppen,  die  auf  eine  starke  Beimischung  fremden  Blutes  hindeuten. 
Manclicrlei  Anzeichen  wiesen  aber  darauf  hin,  daL^  bei  der  Mischung  vt)n 
Negern  und  Masai  keine  konstaalcn  neuen  Qualitäten  entstehen,  daß  viel- 
mehr der  Vorgang  der  Vererbung  und  vielleicht  auch  innere  und  äußere 
Kntmischungsprozesse  auf  die  Trennung  und  das  Nebeneinandeiv 
bestehen  der  beiden  Rassentypen  hinarbeiten.  Vereinzelte  Individuen,  die 
weder  Masai-  noch  Negercharakter  aufweisen,  also  unbestimmte  Und  schein- 
bar neue  T\  pen  habe  ich  in  solchen  Mischgruppen  zwar  auch  schon  an- 
gctroflen»  doch  ist  die  Zaiü  derselben  eine  sehr  beschränkte.   Der  Neger« 
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typus  war  in  diesen  (jruppcn  nur  selten  in  der  ri)erzHhl  vertreten,  wie 
z.  B.  bei  den  Wasotiko  und  W'akammassia,  der  Masai,  oder  sagen  wir 
der  afrikanische  Mittelmeertypus,  aber  sehr  vorherrschend.  In 
dieser  Frage  steht  der  AnÜiropologie  übrigens  noch  ein  weites  Gebiet 
der  Forschung  offen,  und  sie  zu  beantworten  ist  um  so  mehr  auch  ein 
Postulat  der  Kolonialwirtschafit,  als  die  Entscheidung  immer  näher  an  uns 
herantritt,  welchen  eingeborenen  Arbeitstypus  wir  für  die  wirtschaftliche 
Hebung  der  Kolonien  wählen  und  welchen  Typus  wir  zu  vernachlä<5«!if^en. 
event.  auch  mit  allen  Kräften  zu  bekämpfen  haben.  Kur  die  Frage  einer 
/.weckreichei;  Translokation  der  Kinpeborenen,  wie  sie  j^e^enwärtig  in  Siid- 
westafrika  aufgeworfen  wird,  und  wie  die  Englander  sie  in  Hiosiclit  auf 
die  Ma»i  bereits  zu  lösen  versudit  haben,  ist  die  Kenntnis  der  Vererbungs- 
und  Nßschungsvorgänge  von  allergröfiter  Wichtigkeit  Verordnungen  und 
blutige  Kämpfe  ohne  die  Unterlage  derartiger  Untersuchungen  bedeuten 
nur  ein  Hemmnis  des  Kulturfortschrittes  und  ein  unnützes  Hinmordeo  des 
event  brauchbarsten  Teiles  der  Eingeborenenbevölkerung. 

Die  Masai  tiai)en  im  allgemeinen  gewiß  eine  viel  ausgesprochenere 
A  b  u  e  i  }^'u  n  gft^en  fremde  R.issen  als  die  Nepper.  Diese  AbneijSfung 
ist  aber  kein  Charakteristikunx  dc-s  Ma^aivolkcs,  sondern  .sie  findet  sich  uberall 
wo  liautige  Berührungen  verschiedenartiger  Völker  stattfinden  und  durch 
eine  weitgehende  Mischung  dem  einen  Teile  eine  merkbare  Form«  und 
Kulturentartung  bevorsteht  Die  auffalligste  Fürsoi^  gegen  Vermischung 
mit  Negerblut  finden  wir  im  allgemeinen  daher  bei  den  umherschweifenden 
Hirten  und  Jägern,  wahrend  die  von  ihren  Volksangehörigen  umfluteten 
Wakuafi  eine  solche  Abneigung  viel  weniger  zu  erkennen  geben.  Wenn  die 
VV'akuafi  fremde  Arbeit^kr  'ftc  zur  Rcstellun«^  ihrer  Acker  auch  sehr  j^'ut  ^e- 
brauchen  können  und  bei  lef^szÜLjen  erbeutete  Nei^ermadrhen  t^eu  iß  iu  ihre 
Kraale  führen,  so  ist  die  Vermischung  mit  denselben  doch  nicht  von  jener 
hohen  Bedeutung,  die  man  ihr  auf  den  ersten  Blick  hin  zumuten  möchte. 
Volkstum  und  Rassenreinheit  hätten  sich  schon  langst  verioren*  wenn  nidit 
noch  äufiere  Entmischungsfaktoren,  wie  gerade  die  traditionelle  Rassenab- 
neigung der  Hilten  und  besonders  auch  die  stete  R  ü  ckke  h  r  zu  m  Step  pe  n  - 
leben  sie  nicht  in  ihrem  Rassenbilde  erhalten  hätten.  In  der  Phase  de» 
reinen  Hirtcnlcbens,  zu  welchem  alle  Masaivölker  nach  gewissen  Pausen 
wieder  zurückzukehren  pHegen,  wird  nicht  mir  einer  weiteren  \''crmischung 
Kinhalt  p^etan.  sondern  alle  fiir  das  bteppenlcben  ungeeigneten  >»eger-  und 
Neutypen  wieder  ausgemerzt. 

Von  der  Rassenabneigung  zum  Kastengeiste  i.st  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Schritt  Wir  sehen  diesen  letzteren  sowohl  in  der  scharfen 
Abtrennung  von  reinen  Hirten,  remen  Jägern  und  reinen  Ackerbauern  als 
besonders  auch  in  der  untergeordneten  und  verachteten  Stellung  der 
„Kunoni"  oder  Schmiede.  Die  Existenz  dieser  Kaste  mit  bibUschen  Tra- 
ditionen in  Beziehung  zu  bringen,  wie  i^auptmann  Merker  dies  tut,, 
erscheint  mir  sehr  gesucht  und  überflüssig,  denn  dieselbe  Kastenbüduu^ 
finden  wir  nicht  nur  bei  den  alten  Ebraern  und  den  Arabern,  .sondern 
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auch  bei  einer  Reihe  von  VölkerscbaAxm,  ctie  mit  den  Semiten  in  ketneiiei 
näherem  Zusammenhange  stehen.  Die  Sonderstdlung  und  die  Veraditun; 
dieser  Kaste  erklärt  sich  vielmehr  daraus»  daß  die  Schmiede  wohl  Ursprung* 
lieh  aus  fremden  Rassen  zugewanderte  Kiemente  darstellten  und  ihr  erstes 
Auftreten  unter  den  Masai  sehr  wabrscheinlicii  eine  Symbiose  mit  der 
Ncgerrassc  Ix'deutet.  Sit.  l>c\vci>t  nur,  daß  unter  ahiiliclicii  Außenum- 
standen unti  unter  \'iiIl<Lin  einer  aliulicliLii  I .rbenswcise  ähnliche  Traditionen 
und  eine  ähnliche  Gci»cll>chattsordnung  sich  entuickfln  kemiien.  !  )a  die 
Masaischmiede  heute  alle  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Genossen  aulWciscn, 
und  von  diesen  weder  in  physischer,  noch  in  i>.s>  chisdier  Ffimdcht  zu 
unterscheiden  sind,  ist  der  Kastenhochmut,  mit  welchem  sie  besonders  von 
den  HIrtenmasai  bedacht  werden,  heute  ein  ganz  grundloser  und  für  die 
Erhaltung  des  \'olkstume.s  und  der  Rassenenergie  gerade/u  nachteiliger, 
('berall  von  wehrhaften  Feinden  umgeben  und  selbst  auch  sehr  aggressiv, 
konnten  die  Masai  ohnv  die  Dienste  ihrer  VVa£icnschmiede  sich  heute  über- 
haupt nicht  mehr  halten. 

Merker  hebt  ia  seinem  Buche  als  ein  wiehtigc>  Mument  der  \  ulks- 
erhaltung  die  große  Fruchtbarkeit  der  Masai-Traucn  her\or.  Die 
548  Kinder,  weiche  er  als  die  Nachkommen  von  87  Frauen  (6,3  Kinder 
auf  eine  I*rau)  erwähnt,  können  eine  große  Fruchtbarkeit  des  Gesarat- 
Volkes  aber  nicht  erweisen,  denn  die  Zahl  der  Befragten  ist  eine  viel  zu  ge- 
ringe, und  das  Resultat  u  ird  y.u  sehr  von  Zuf  illii^kc  iten  beherrscht.  Aufierdem 
befragte  er  2;  Frauen  der  Wandorobbo-Gruppe,  sie  hatten  154  Kinder 
gelH)ren,  also  tlurclisehnitthch  5,7.  Aber  mit  der  Frurhtbarkcit  allein  ist 
noch  nichts  getan,  wenn  sie  nicht  zur  vollen  I'ortpHan/uu'^  fuhrt,  d.  h.  wenn 
die  Früchte  nicht  wirklich  zur  Keife  gelangen.  Fruchtbarkeit  hat  für  ein 
Volk  oder  eine  Rasse  nur  <lanu  einen  Wert,  wenn  die  Eltern  zum  mindesten 
ihren  absoluten  Ersatz  produzirt  haben,  und  dieser  Ersatz  auch  genützt, 
um  das  Volk  oder  die  Rasse  als  solche  im  Lebensstrome  zu  erhallen. 
Zwar  ist  die  Fruchtabtreibung  und  der  Kindesmord  bei  den  Masai  selten, 
allein  die  Kindersterblichkeit  ist  bedeutend.  So  starben  \  on  den  erwähnten 
548  Masai-Kindern  (zu  42,2  Knaben  und  57, S  "  „  Madchen  1  einschließlieh  der 
'!  nt'^'eburten  3<^,7**  „  bis  zur  Beschneithmg,  d.  h.  bei  den  Knaben  bi«  ?u 
ihrcai  12.— i(t.  Lebensjahr,  l>ci  den  Madchen  biv  zum  Beginn  der  monat- 
lichen Kegeln.  Von  den  I  •;4  \\  antiuroi)i)o-Kindern  izu  47,4",,  Knaben 
und  52,(«"o  Mädchen)  starben  bis  zur  gleichen  Zeit  einschließlich  der  Tot- 
geburten 4Sö",i>'  Ungunstig  für  die  Bildung  dieses  Ersatzes  wirkt  auch 
die  Sitte,  daß  die  Hirten-  und  Ackerbau-Masai  einen  Teil  ihrer  zeugungs- 
fähigen Jungmannschaft  \'ollkommen  oder  doch '  bis  zu  einem  verhältnisr 
mäßig  he»hen  Alter  dem  Khelebeii  entziehen  und  die  zeugungsfähigen 
.Madehen  nicht  allein  an  die  erfolgreich  aus  dem  Kriegerstande  hervor- 
•4(  heiuii-n  ru<  htigcn,  sondern  selbst  auch  an  impotente  Wüsthngc  ausge* 
liefert  werden. 

Im  allgemeinen  i>t  die  v,  e  s  r  h  1  e  c  Ii  1 1  i  e  h  e  Z  u  c  h  t  w  a  h  1  bei  den  .Masai 
durch  eine  Reihe  von  anerkannten  Grundsätzen  in  bessere  Wege  geleitet. 
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Abbild.  1.  Wasotiko. 


Kaiier  phot. 


Abbild.  I  u.  2.  Wasotiko.  Kin  negroides,  kriege- 
risches Bergvolk  vom  O-^lfn  di"s  Victoria-Ni;insa-Sces. 
Niehl  negroide  Typen  sind  selten,  iibcr  doch  uucli  vor- 
handen. Sprachlich  den  Wanandi,  l-llgcyo  usw.  nahe- 
stehend, von  den  benachbarten  Walumba  nicht  /u  unter- 
scheiden. Treilien  Ackerbau  und  Viehzucht,  überlassen 
die  .Arbeit  aber  den  Frauen.  Krieger  unternehmen 
Kaubzüge  in  die  Umgebung.    (HriU  Ostafrika.) 


Kaiser  phot. 

Abbild.  2.    Sotiko.  (Verheirateter.) 
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Ahl)il<l.  5.  Kaiser  jihot. 

Frauen  uml  Mädchen  aus  <Icm  (ironzgebictc  vi>n  Sulik«»  und  Luml>wa. 


Aldtild.  6.  Kaiser  phol. 

Dorohho  (Jäger-Masiii  I  au»  dem  Husch  westlich  des  Klgcjn-Gebirges  (Bril. 
O^tafrikai.    Spricht  iihnlich  der  |-".l>;ey<>,  versteht  aber  auc'p  -Y-uAi.; -:«c&i»';«rz 
mit  sehr  langen  Lippen.    Trägt  Perriick»:..' 
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Al.hiM.  7. 


Dcrsclbi"  Mann. 


Al.bihl.  8.  K«i«er  phot. 


Abbild.  7  u.  8.  Kin  Guaso  Ngischu-Masai,  von 
der  Seite  und  von  vorn.  Neproider  und  sehr  dunltt-l 
gefärbter  Miisai-Typus.  l)ie  G.  N^ischu  nennen  sich 
Masai  und  auch  ihre  Sprache  ist  Masai.  Sic  wohnton 
früher  auf  dem  Hochlande  zwischen  Kawirondo  unil 
Kammassia,  wurden  von  dort  aber  durch  die  Nai- 
wascha-Masai  vertrieben  und  lagern  jetzt  in  der  Nähe 
von  Kldonia.    ( Britisch  (>st-.\frika). 


Abbilil.  g.  Guasu  Ngisc hu- Masai  von  tlldonia. 
Ilirten-Masai.    .Nicht  sehr  nejjroid,  aber  ganz  schwarz. 


'AKbilö.  .%  Kaiser  phul. 
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Abbild.  10.  KaUer  phot. 

Abbild.  10.    Kuafi  (.\ckerbaucr-Masai).    Mit  Somali-älinlicher  l'hysiognomie. 


Abbild,  II.  A!)I.ild.  la.  K;.!«<t  piwf. 

Abbild.  II  u.  12.    Niehl  derselbe  Mann.     II  i  r  t  e  n  •  M  asa  i  votn  Naiwascha-Scc  (Krit.  Usl- .Afrika). 
Sehr  dunkler  Sonial-Typus,  der  bei  den  Hirten  ächr  häutig  iül.    llauUarbc  last  schwarz. 
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Abbild.  13.  Merker  phot, 

Wfibliclic  Masai,  vom  Kind  bis  zur  jungen  Frau. 


Abbild.  14.  Merker  phot. 

Zcndco,  der  II  äuptlin^;  der  Masai.  Lebt  in  Dcutsrh-Ost-Afrika.  Dir  (>(*i;rn-IIüu|>lling,  sein 
älterer  Bruder,  lebt  in  Itrit.  Ust-.Mrika.  Üeide  haben  dureh  ihren  Krbfol^'cUrcit  das  früher 
unter  den  Vuter  cinlieitliclic  und  bluhen<le  Ma>ai-Volk  in  Itlir^jerkriej;  gc>>liir7.t.  Zendeos  Vater 
hatte  etwa  200  trauen,  der  noch  junge  /c-ndco  besitzt  erst  20.  I>ie!i  zur  Abschätzung  des 
,    ,  ,  ,  (generativen  Vorrang». 

j'.ytlTJt5.**^jJ  11;  14  sind  dem  \V»rke  Merkers  „Die  Masai"  entlehnt.) 
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Eine  weitgehende  Proraiscuität  ist  zwar  ein  Ilauptzug  im  Geschlechtsleben 
dieses  VolkeSj  doch  sprechen  alleriei  andere  Sitten  für  Bekämpfung  der  Blut* 
schände  und  unnatürlidier  Ebebündnisse.  «»Die  Braut  sollte  früher  nicht 
dem  Stamme  ihres  Bräutigams  angehören^',  sie  soll  ,,nicht  von  dem  Gc- 

j-chlechtc  der  Mutter  des  Bräutigams  sein,  noch  soll  ihre  Mutter  dem  Gc- 

üchlechte  des  Bräutigams  oder  ihr  Vater  seiner  Altersklasse  angehören". 
„Ferner  rfarf  cJer  Mann  nicht  zwei  Frauen  aus  demselben  Geschlecht 
heiraten",  imti  tine  Witwe  darf  nur  mit  einem  Manne  aus  der  Altersklasse 
ihres  verstorbenen  Ehegatten  oder  mit  dem  liruder  des  letzteren  zusammen- 
leben. 

Also  lauter  Sittengesetze,  welche  eine  nahe  Inzucht  unmöglich  machen 
und  sogar  dem  Ehebündnisse  verschiedenaltriger  Leute  entgegentreten.  Nur 
unter  den  verachteten  und  auf  sich  selbst  angewiesenen  Schmieden,  unter 
den  isolirt  lebenden  JagcrfamiHen  und  unter  den  lange  Zeit  als  reiiu-  Ackeiv 
bauer  tätigen  W  akuafi  i«t  nahe  In/ucht  ein  Gebot  des  Erhaltungstriebes. 

Die  bereits  erwähnte  Promiscuitat  offenbart  sich  als  legitime  Sitte 
in  dem  licöteiiea  eines  jus  primae  noctis  und  in  der  Stratlosigkeit  der 
Notzucht  und  des  Ehebruches.  Die  einzigen  Sittengesetze,  welche  neben 
den  Inzucht-  und  Altersverordnungcn  gegen  dieses  wilde  Gesdiiechtslebea 
sich  richten»  bestehen  darin,  dafi  kein  unverheirateter  Mann  die  Frau  eines 
Verheirateten  berühren,  und  dafi  in  der  Umgebung  der  HäuptiingsGrauen 
kein  fremdes  mannliches  Wesen  sich  zeigen  soll.  Daneben  aber  lodert 
wüstes  Liebesleben  in  den  Kraalen  der  Unverheirateten  und  neben  der 
I'ol\-gamie  der  alten  Morua  herrscht  auch  die  Unsitte  des  erlaubten  Frauen- 
tausches. 

Wir  wiirdeii  (üe  Masai  al»er  imter^chat/en.  wenn  wir  in  ihrer  uns  so 
ungewohnten  Aulfassung  der  gcbchleciithciien  Zuchtwahl  einen  ethischen 
Defekt  erblicken  wollten.  Wenn  Tausende  dem  Hunger,  den  Seuchen  und 
dem  Eroberungsgeiste  zum  Opfer  fallen  und  Hunderte  im  Kampfe  gegen 
die  Tierwelt  und  die  Unwirtlichkeit  der  Steppe  zugrunde  gehen,  so  ist 
es  nur  erkliirlich,  wenn  der  Hir  seine  Existenz  besorgte  Mensch  durch  eine 
möglichst  hohe  Fortpflanzungsrate  vor  seinem  vollständigen  Untergange 
sich  zu  retten  versucht.  Dem  Erreichen  eines  relativen  Geburtt'nü!)er- 
Schusses  dient  in  erster  I  iiiie  cuu-  weitgehende  Paarunsirsmöc^ljchkeit.  Die 
Polygamie  ist  der  nächste  .Schritt  zur  F>reirhuag  dieses  Zieles,  und 
üaniit  das  Weib  als  der  am  raschesten  vcrbluliendc  Teil  des  Paares  in 
vollem  Maße  ihre  Muttereigensdiaften  entfalten  werde,  wird  sie  bei  Beginn 
der  Reife  schon  dazu  erzogen,  dem  werbenden  Manne  ihre  Liebe  zu 
sdienken.  So  finden  wir  das  heranreifende  Mäddien  im  Kraale  der  jungen 
Krieger,  ohne  die  Aufsicht  ihrer  Eltern,  bald  diesem,  bald  jenem  Helden 
zugetan,  bis  die  Mutterschaft  an  sie  herantritt,  und  dem  freien  Leben  durch 
den  Al»<chkiü  eines  Ehevertrafjcs  nun  eine  kleine  Einschränkung  enviichst 
Sie  u  ird  jetzt  der  polygamischen  Ehe  einverleibt,  und  darf  in  Zukunft  mit 
keinem  Krieger,  keinem  imverlieirateten  Manne  mehr  Umgang  haben.  Ihr 
Ehclcbcn  bleibt  aber  dennocli  ein  sehr  lockeres;  ihr  Manu  bietet  ihre  Reize 
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seinen  verheirateten  Freunden  und  Ciäi»tcn  an,  und  wenn  sie  itn  Übermalte 
ihrer  ehelichen  Treulosigkeit  selbst  den  Kraal  ihres  Gatten  verläßt  und 
in  die  Hütte  eines  anderen  zieht,  so  wird  ihr  legitimer  Gatte,  namentlich 
dann,  wenn  aus  dem  neuen  Verhältnisse  ein  Knabe  hervoigeht,  stets  auch 
bei  solchen  aul3crehelichen  Nachkommen  sein  Vaterrecht  und  seine  Vater« 
pflichten  zu  übernehmen  wünschen. 

Während  die  Duld'int:  der  I'romiscuität  die  Zahl  der  ausgemerzten 
Opfer  ergänzen  «oll.  sind  die  Gesetze  fjegen  Inzucht  und  unnatür- 
liche Ehebuinhi  issc  darauf  p^erichtct,  den  Kam])!'  mit  den  Faktoren 
der  natürlichen  Ausmerze  zu  einem  möglichst  milden  zu  gestalten.  Als 
Viehzüchter  haben  die  Masai  reichliche  Gelegenheit,  die  schädlichen  Ein- 
flüsse der  nahen  Inzucht  und  der  Paarung  ungleichaltriger  Individuen  kennen 
zu  lernen.  Sie  haben  die  einfachsten  Regeln  der  Tierzucht  auf  ihr  eigenes 
Leben  übertragen  und  wollen  durch  Bekämpfung  der  nahen  Inzucht  und 
ungleichaltriger  Khen  eine  Schwächung  ihrer  Nachkommen  und  einen  un- 
nützen Verbrauch  ihrer  Reprofhiktionskraft  verhindern. 

Der  verhältnismäßig  sehr  niedere  Hratit preis,  mit  weichem  die 
Masai  ihre  I'Vauen  erstehen,  macht  es  jedem  Luchtigen  Manne  möglich,  ein 
ihm  passend  erscheinendes  Weib,  Mädchen  oder  Witwe,  zur  Gattin  sich 
auszuwählen.  Es  wird 'dadurch  einer  kapitalistischen  KastenbUdung  und 
Bevorzugung  gesteuert  und  ein  zur  Austragung  des  Daseinskampfes  wohl- 
geeigneter Typus  geschaffen;  nur  in  selteneren  Fällen,  zu  Zeiten  eines 
auLkrordentlichen  Wohlstandes  oder  nach  schweren  Niederlagen,  wird  ein 
Teil  der  Madchen  an  abgelebte  Männer  verausgabt. 

Daß  (Iii  M,!<:ii  dem  gcneratix  rn  Wrrto  de-  \\  eibes  eine 
höhere  licdcutuni^  l»eiincssen,  als  aus  dem  ul)riL; -u  I  .heieben  sich  schließen 
läßt,  ergibt  sich  aus  den  Merke  rschen  Schilderungen  der  Waiulerobbo- 
Lcute.  Für  eine  Witwe,  die  nur  Mädchen  geboren,  wird  kein  Brautpreis 
bezahlt,  und  für  eine  kinderlose  Witwe  wird  er  erst  dann  entrichtet,  wenn 
sie  in  der  zweiten  Ehe  von  einem  Nachkommen  entbunden  ist  Der  in- 
dividuelle Wert  des  Weibes  findet  auch  darin  eine  Würdigung,  daß  bei 
einzelnen  Masai-Stammen  ein  Fhebündnis  ohne  die  Einwilligung  der  Kltem 
nicht  ni  .Jülich  ist  und  bei  den  übrigen  Stämmen  wenigstens  die  Hauptfraii 
eines  S<ihnes  durch  dessen  Kitern  ausgesucht  wird. 

In  der  Heg  ü  n  s  t  i  g  u  n  g  der  Hauptfrau  gegenüber  d<Mi  Nebtnfr.iuen 
liegt  auch  eine  Hcgün.stigung  der  von  dieser  abstammenden  Kinder,  denn 
wie  Merk  er  sagt,  sprechen  die  masaitischen  Erbgesetze  beim  Hinscheiden 
des  Familienvaters  die  bei  Lebzeiten  den  Müttern  zur  Nutznießung  überlasscnen 
Güter  ihren  Kindern  zu.  Die  Kinder  erben  also  nur  das  Nutzungsgut  ihrer 
Mütter,  tii-<l  da  der  Hauptfrau  der  größte  Teil  des  väterlichen  Gutes  über- 
l.'Ls^en  ist,  können  ihre  Kinder  am  Ii  ^\^:  n  grüßten  Teil  des  vaterlichen  Erl?es 
für  sich  beanspruchen.  Indem  durch  die<e  Krbschaftsinstitution  die  Nach- 
kommen der  am  vi)r^irhtig<ten  ausgesuchten  untl  daher  wohl  tüchtigsten 
l'Vau  in  ihrer  Lebeus^UÜung  bevorzugt  werden,  tritt  ein  wciteu  r  h^iktor  bei 
der  Auswahl  des  Besseren  in  Tätigkeit,  und  so  sehen  wir  niciit  nur  bei  der 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOgle 


Rassenbiologische  Betrachtongen  über  das  Masai^Volk. 


223 


^c^t  hkchtliclu  n  Zuchtw  ahl,  sondern  auch  \n:i  d'  r  l^ilegc  der  aus  ihr  her- 
vorgehenden .\achkuninicn,  eine  unverkennbare  iendenz  zur  Verbesseruag 
und  Eiiialtung  des  Masaivolkes  sich  vor  uns  entrollen. 

Dieselbe  Tendenz  begegnet  uns  in  den  hygienischen  Sitte n- 
geaetzen  der  Masai,  in  der  teilweise  richtigen  Behandlung  von  inneren 
Krankheiten  und  in  ihrer  zum  Teile  ebenfalls  sehr  zwreckmäOigen  Chirurgie. 
Nur  ganz  alte  Leute  ergeben  sich  einem  übermäßigen  Tabak-  und  Alkohol- 
rr,.nns«;e,  wahrend  junt^e  l'heleute  einer  groiJen  M.iÜigkeit  sich  bcMrißigcn, 
und  L  iu  erheiratete  (Ue>eii  Genüssen  völlig  ferne  l»leiben.  In  tler  liercrh- 
tigten  Furcht  vor  dci  Malaria-lnlektiuu,  deren  Zustandrkommen  durch  Mücken- 
stiche ihnen  längst  gut  bekannt  ist,  in  der  Isolirung  mit  ansteckenden  krank- 
heilen  behafteter  Personen  (auch  der  Syphilitiker)  und  in  dem  bei  Ein- 
geborenen  sonst  selten  verbreiteten  Zutrauen  zum  europäischen  Impfver- 
fahren  bei  Ausbruch  der  Pocken,  legen  die  Masai  trotz  ihres  ungemein 
niederen  Kulturzustandes  einen  hohen  Cir  ul  hygienischen  Verständnisses  an 
den  Tag.  Wenn  ihre  Wundarzte  von  der  Asepsis  auch  noch  nichts  wissen, 
und  die  zahlreichen  Rinden  ! )pkokte,  die  sie  zur  Lindcrnnf]^  und  Heilung 
ihrer  Krankheitt-n  anu  enden,  /um  s^'int.irii  l  eile  gar  kcinu  oder  nur  sugge- 
stive \\  irkuag  haben  werden,  so  Imdcn  wir  doch  lieweise  darin,  daß  die 
Ma.sai  von  Seiten  der  Chirurgie  und  Thcrapeutik  doch  eher  euic  iiille  er« 
warten,  als  in  den  widersinnigen  Zaubereien  und  Beschwörungen,  durdi 
wdche  die  Neger  und  leider  auch  Teile  unserer  eigenen  Kasse  vor  den 
Bestimmungen  eines  hypothetischen  Fatums  sich  zu  schützen  suchen. 

Merker  sagt,  daß  die  Masai  von  gewissen  in  Ostafrika  sonst  sehr  ver- 
breiteten Krankheiten  seltener  befallen  werden,  als  ihre  Nachbar\  Iker. 
Es  erklart  sich  das  nicht  nur  durch  eine  auf  erblichem  Wege  erlangte  :;ute 
Körpcrkonstitutiun,  sondern  auch  lUircli  d.i>  durchschnittlich  bessere  Klima, 
in  welchem  die  Masai  sich  finden,  und  durch  das  mit  viel  weniger  Kr- 
kraokungen  verbundene  I  lirtenleben.  Auf  meinen  Reisen  habe  ich  immer- 
hin zahlreiche  Hirtenmasai^  mit  Pocken-  und  Lepra-Sx-mptomen  at^troffcn, 
und  von  den  Wakuaft  berichtet  Merker  selbst  auch,  daß  die  Malaria  oft 
zahlreiche  Opfer  unter  ihnen  fordere.  Audi  die  Jägermasai  werden  vielen 
Krkninkungcn  ausgesetzt  sein,  denn  die  Jagd  in  Sumpfgebieten  und  auf 
cLsigkalten  Hochebenen  wird  ihnen  ebenso  unzuträglich  sein,  al<  ihr  ver- 
stecktes Lager  im  feuchten  Dunkel  i'e^  IhwaMr-.  oder  <\cr  !i,iuhL;c  (jenuf? 
salzigen  Bitterwasser^  aus  den  Tiirnjichi  der  \ crdorrtv n  St'  ppc.  V  on  giuüer 
Bedeutung  für  das  hclicnerc  Aulirclcn  niauchcr  Krankheiten  ist  auch  die 
harte  Ausmerze  in  früher  Kindheit  und  eine  dadurch  verminderte  Disposi- 
tion ZU  diesen  Krankheiten.  Einen  gewissen  Grad  von  Immunität  (ob  er- 
erbte  oder  erworbene  bleibe  dahingestellt)  gegen  Syphilis  hat  der  englische 
Militärarzt  Bödeker  unter  den  Masai  beobachtet  Es  wäre  aber  sehr  wohl 
möglich,  daß  diese  Beobachtung  nur  dadurch  sich  ergab,  daß  der  Aufent- 
halt von  Masai  in  der  Um^jcbung  einer  Militarstation  stets  nur  ein  periodi- 
scher ist,  und  die  erkrankten  unri  wieder  in  ihre  Steppenkraale  ab- 
ziehenden Individuen  durch  gesunde  Zuzügler  ersetzt  werden.    Die  um  ein 
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Milit;n-l;n;cT  herum  ansässigen  Nc^'cr  >i!ul  (iaj^c^cn  Liitweder  Leute  aus  der 
sUrk  verseuchten  Küstenbevülkerung  oder  durch  diese  intizirte  permanente 
Anwohner,  so  daß  die  Neger  im  Verhältnis  zu  den  Masai  ak  eine  der 
Syphilis  leichter  zugängliche  Menschenklasse  erscheinen.  Wie  ich  auf  meiner 
letzten  Reise  gesehen  habe,  sind  Syphilis  und  Geschlechtskranldieiten  unter 
den  Masai  des  Grabentales  und  den  bei  Eldoma  ansässig  gewordenen  Guaso» 
Ngischu  jedenfalls  in  einem  \iel  höheren  Maße  verbreitet,  als  man  aus  ihrem 
niederen  Kulturzustande  und  ilircr  T<olirthcit  eigentlich  schließen  möchte. 

Der  Orani^  7ur  patriarchalischen  S  t  ;i  ;i  t  e  n  !>  i  1  d  u  n  q; ,  zu  einem 
"^enieinschattlichcii  Kampfe  gegen  che  Aulienvvelt  war  schon  den  .dtesten 
Vulkcrn  der  afrikanischen  Mittelmeerrassc  eigen.  Wir  erkennen  ihn  in  der 
Gründung  der  altäg>'ptisdben  Städte  und  Gaue,  in  der  Herrschenrtdlung 
der  Libyer  und  kennen  ihn  schon  aus  jenen  Zeiten,  wo  der  Paläoütiiiker 
sdne  ersten  Kunstprodukte  herstellte  und  im  Gegensatze  des  kulturlosen 
Eolithikers  die  wichtigsten  Mittel  des  sozialen  Hilfeaustausches,  das  heute 
so  vervollkommnete  Werkzeug  und  die  künstliche  ^^'affe  erfand. 

Die  soziale  Ordnung  ermtif^Hicht  ein  dichteres  Zu«;ammen\vohnen  cin- 
zehier  Gesellschaftskomplcxe,  einen  wirksameren  Schutz.  L^ccien  .aißerc  l  eindc 
und  eine  vortcill\aftere  Ernährung  des  einzelnen  Individuunis  .sowohl,  als 
des  ganzen  Volkes.  Sie  unterstützt  die  einheitliche  Entwicklung  der  Sprache, 
der  Sitten  und  des  Rechtes;  sie  soi^  für  Zuditwahlverbesserung  und  eine 
zweckentsprechende  Volks»  und  Rassenhygiene ;  sie  fährt  zufallig  verloren 
gegangenes  Volksblut  oft  wieder  in  seinen  alten  Kreislauf  zurück  und 
schafft  einen  Rückhalt  an  selbständig  gewordenen  Tochter\ölkern.  So  sehen 
wir  im  Gegensatze  zu  den  meisten  Neger\ülkern  die  Masai  in  großen,  oft 
nach  Hunderten  zahlenden  Krnrrlen  /iisammenleben.  In  eisenreichen  Ge- 
bietsteilen und  in  der  N'aiic  von  Handclswegen  fmden  wir  die  Kr.iale  tier 
\  er  achteten  Sciimietiekaste ;  auf  den  Grasebenen  und  im  lichten  Husche  be- 
gegnen wir  den  nomadisircndca  Ilirtenhordeni  in  der  fruchtbaren  Waldzone 
treffen  wir  die  Farmen  der  Wakuali  und  in  den  reichen  Jagdgründen  stoßen 
wir  ganz  unvermutet  auf  die  Lagerfeuer  der  herumstreifenden  Jäger.  Trotz 
der  allgemeinen  Unwtrtliclikeit  des  Masaigebietes  also  überall  Konzentration 
und  Zusammenleben  verschiedener  Stammesangehöriger  zum  Zwecke  einer 
dauerhaften  Okkup.ition  des  ihnen  ve^rteilhaft  erscheinenden  Wohngebietes. 
Die  m  ächtige  Ausdehnung  dieses  Wohngebietes  steht  im  Einklänge  mit 
der  periodischen  Unwirtlichkeit  ein/ehier  Steppengebiete  und  mit  der  Raub- 
wirtschaft seines  Volkes.  Sie  darl  niciit  verghchen  werden  mit  der  vor- 
übergehenden Erweiterung  eines  Handels-  und  X'crkehrsgebietcs.  Wenn 
die  Hirtenkraale  oft  auch  auf  Hundertc  von  Meilen  hin  verlegt  werden,  die 
Wakuafi  ihre  alten  Farmen  verlassen,  und  die  Jäger  mit  dem  Wilde  in  der 
Steppe  umherziehen,  so  stellt  dieses  Wandern  doch  nur  eine  Verschiebung 
der  einzelnen  Staat>teilc  im  eigenen  Okkupationsgebiete,  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  d.ir,  nicht  aber  ein  W  andern  zur  Vereinigung  mit  anderen 
V'olki  rschalti  n  oder  zur  Erolierung  neuer  Gebietsteile. 

Und  doch  hat  dieses  Staatsgebildc  einen  nicht  ;u  unterschätzenden 
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hemmenden  Einfluß  auf  seine  Nachban-ölker.  Es  ist  ein  oftener  ]\ir.i.si- 
tismus,  der  von  flen  G!\  ti/^^cbietoii  (Kr  Steppe  au«;  auf  den  VVirtschafts- 
arealen  der  Xci^rr  sicli  iMcit  in.icht,  und  das  Gcbahicn  der  Masai  zu  einem 
unseren  Kolonialbcstrcbungcn  diametral  entgej^envvirkenden  Af^ens  stempelt. 
Die  kanipfeslustige  Kriegerschar  der  Masai  schützt  nicht  nur  ihre  Eltern- 
kraale vor  den  räuberischen  Überfallen  der  Nachbarvölker,  sondern  sie 
durchstreift  auch  die  Nachbarlande  und  führt  aus  ihnen  den  Ersatz  durch 
Seuchen  oder  durch  sinnlose  Festgelage  dezimtrter  Viehherden  heim.  Wir 
sehen  die  seßhaft  gewordenen  Wakuafi  ihre  Raubzüge  ausführen  und  den 
herumstreifenden  Jiiger  als  feinspürigcn  Snion  die  M'iglichkcit  weiterer 
l'berfiille  auskundschaften.  Das  ur^priin'^^lirh  zum  Schutze  ge=r!iafifVne 
Kricgerhecr  tuhlt  seiner  Maclit  sich  bou  nlit  und  sucht  seinen  Ruhm  nun 
in  dem  blutit^fii  Hinschlachten  der  schu.iCheren  Nachbarn  und  in  der 
übermütigen  Aneignung  iiirer  beweglichen  Habe.  Tauscndc  fallen  alljähr- 
lich dieser  traditionellen  Sitte  zum  Opfer,  und  wenn  die  Hirtenmasai  die 
Bluttaten  ihres  Volkes  auch  auf  die  Wakuafi  und  diese  sie  Mrieder  auf  die 
Wandorobbo  abzuschütteln  versuchen,  so  erblicken  wir  in  dem  Päirasitismus 
dieser  Steppenbewohner  doch  immerhin  einen  Schaden,  der  nur  durch  das 
energische  Eini^rcifen  ui\.sercr  Kulturniittcl  verbessert  werden  kann.  Worin 
Jicpcn  nun  aber  dir  Mittel  einer  solchen  Bekämpfung?  Gewiß  nicht  in  der 
brut  ilcii  Wrnii  htung  des  MasaivolkcN  «cll)st  durch  unsere  Schnellfeuer- 
kanont  ii,  1  odc-^strafcn  und  an(!ere  \urciii|:^e  Kingrifie.  Wenn  wir  sie  vom 
Rauben  abhalten  wollen,  so  dürfen  wir  sie  uiclit  ak  Söldner  unserer  Schutz- 
truppen zur  Bekämpfung  unbotmäßiger  Negervöiker  verwenden  und  wir 
dürfen  ihnen  keine  Freibriefe  erteilen,  um  unter  der  Führung  einiger  ein* 
geborener  Soldaten  oder  gar  ohne  deren  Beaufsichtigung  die  Diebstähle 
eines  Negerstammes  zu  rachLii.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn 
solche  auf  unsere  Kriegstaktik  eingeschulte  Leute  eines  schönen  Tages  ihre 
verbesserten  \\'afk  n  und  ihr  vcrv'ollkommnet*  >  Kric^crtalent  daim  gegen 
uns  selbst  rirhtcn  und  Verluste  uns  brinr^'cn.  wie  die  letzten  Jahre  SomaU- 
land  und  Südwcstafrika  sie  aut/.uuci^ca  hatten.  Wir  dürfen  diesen  Leuten 
ihr  Territorium  auch  nicht  entreißen  und  durch  ungeschickte  Translokationen 
sie  ihrem  Untergange  weihen.  In  der  Steppe  sind  sie  allein  nur  die 
Tüchtigen,  und  ohne  sie  wird  es  dem  Europäer  niemals  gelingen,  in  den 
Hungerhainen  der  Wachholder-  und  Podocarpus- Wälder,  auf  den  periodisch 
toten  Grasebenen  oder  gar  auf  dem  nackten  Frivlioden  der  trachj^tischen 
Ergußgesteine  die  Werte  der  Natur  zu  ernten.  Wohl  mögen  dem  Traiisit- 
handel  und  politischen  .Aufgaben  dictu  nd»^  Schienenstränge  die  weite  Steppe 
durch- |ucrcii.  von  den  Mutterlandern  unteHialttMu-  Militär-  und  Missions- 
Stationen  aus  dieser  Wildnis  uns  entgegeiuvinken  oder  Kam  (.Optimismus 
geleitete  Gescllschafts-  oder  Einzelunternchmungcn  ihr  ephemeres  Dasein 
in  der  Steppe  beschlieiJen;  zu  einer  rationellen  Bewirtschaftung  dieser 
Halbwüsten  wird  es  aber  niemals  kommen,  wenn  wir  der  Mithilfe  ihrer 
Bewohner  entsagen.  Wir  dUtfen  die  Masai  daher  auch  nicht  aus  unseren 
Augen  verlieren,  sondern  wir  sollen  sie  von  Leuten  überwachen  lassen,  die 
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ihrr  Sitti'n,  ihre  (ifbraiirlu-  und  ihre  Sprache  kennen.  Die  Vcrset/uiiL; 
solcher  Leute  in  aiuirrr  1  eile  unserer  Rolonialgebicte,  wie  dies  in  DcuLsch- 
uud  Britisch-Ostafrika  leider  vorgekomracu,  bedeutet  einen  Rückschritt  in 
uaseren  kolonialen  Emingenschafen,  und  ist  um  so  mehr  zu  bedauern» 
wenn  diese  Kenner  ihre  Erfahrungen  zu  einem  brauchbaren  Bilde  des 
ihnen  zur  Kontrolle  unterstellten  Volkslebens  aufzubauen  verstehen. 

Da  die  Masai  in  hohem  Grade  ein  Produkt  ihrer  Umgebung,  der  unwirt- 
lichen Steppe,  darstellen,  und  die  Schattenseiten  ihres  Volkstumes  gerade 
in  dieser  Unwirtlichkeit  wijr7cln.  sollen  wir  nicht  nur  die  Masai  selbst, 
sondern  \  <ir  allciii  atirh  ihr  W  ohiu^^rl lirt,  die  Steppe,  naher  kennen  lernen. 
Auf  rein  naturwis^cnschHlilichcni  Gebiete  wird  in  unseren  Kolon iallundcrn 
noch  so  wenig  getan,  dati  man  sich  nicht  wundern  muß,  wenn  so  viele 
finanzielle  Unternehmungen  scheitern,  und  so  manche  legislative  Verordnung 
als  ungerecht  und  unbrauchbar  sich  erweist  Wir  sollen  uns  nicht  mit 
den  leider  auch  noch  viel  zu  wenigen  und  in  ihrem  Ausgabebudget  viel 
zu  sehr  beengten  Versuchsanstalten  für  Plantagenbau  un<l  \'it  lizucht  be- 
gnügen, sondern  in  Praxis  die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes,  den 
Feldbau  der  Eingeborenen  imtl  die  N'ieh'/uchtinethoden  der  Nomaden 
kenneu  lernen.  Wir  sollen  Li  ute  hinaussenden,  die  nicht  nur  da«;  Volk, 
sondern  auch  die  HudcnvcrhalLnisse,  das  Klima,  die  w  ild  wachsende  Ptl an/cn- 
welt,  die  tierischen  und  pflanzüchen  Schädlinge,  die  Bewasserung^niughch- 
kcitcn,  die  VerkehrsmögUchkeiten  und  Marktlagen  des  küstenfemen  Binnen- 
landes stttdiren.  Es  sollen  diese  Leute  keine  einseitig  urteilenden  Spezia* 
listen  sein,  die  ohne  die  Rücksicht  auf  soziale  Verhältnisse,  hygienische 
Schwierigkeiten,  pflan/enphysiologi.'^che  Eigentümlichkeiten,  kommerzielle 
Aussichten  usw.  über  Fruchtbarkeit  und  l'roduktivitat  der  verschiedenen 
(jcbirte  urteilen  unr!  vom  Afrikaner  erwarten,  daß  er  mit  ctnii:^cn  Religions- 
und HiUhniL'vjilira-eii  ohne  weiteres  au-  -einem  Hoden  hervorbringen  werde, 
was  wir  tu  der  Studierstuljc  oder  am  beliebten  „grünen  Tische"  uns  aus- 
gerechnet haben.  Wenn  wir  in  diesem  Sinne  vorgehen,  so  werden  wir 
in  Bälde  ein  politisches  Arbeitsprogramm  entwickeln  können,  das  nicht 
nur  eine  Förderung  der  eingeborenen  Völkerschaften,  sondern  auch  eine 
Sanirung  ihrer  Sitten  und  die  Steigerung  ihrer  Produktionskraft  sichert 
Zur  Liisung  dieser  Aufgabe  ist  es  unbedingt  n  ti mit  den  Errungen- 
schaften und  Lehrsätzen  der  modernen  Rassen-Hiologic  sich  vertraut  zu 
machen,  denn  ilit  <e  W'i'-senscliaft  stellt  uns  dir  Men^rhen  :\h  iMologi^che 
Rassen  uml  nu  ht  nur  als  morphologische  tuier  ]>li\ -i^li i-i-i  he  Einheiten 
gegenüber.  Sic  vcrs|>richt  vms  eineti  Einblick  in  die  kompli/nten  Vorgange 
der  X'ererbung  und  in  die  unerklärten  Äußerungen  einer  von  innen 
wirkenden  VariationsOihigkeit  Sic  zeigt  uns  die  Einflüsse  und  Resultate 
der  ver.>:chiedcnen  V^ölker«  und  Rassenmischungen,  den  engen  Zusammen- 
hang mit  der  äuüeren  Umgebung  und  den  Mechanismus  der  direkten  An- 
pa.ssung.  Sic  macht  uns  vertraut  mit  den  Gesetzen  der  natürlichen  Aus- 
lese und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl,  mit  den  Rassen-Erkrankungen 
und  mit  den  Mittein  zu  deren  Bekämpfung. 
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Uneheliche  Herkunft  und  Degeneration.') 

Von 

Dr.  RICHAÄD  BOLTE, 
Oberarzt  an  der  Staatsirrenanstalt  in  Bremen. 

Die  1-Vagc  nach  flcm  l)iologisr!u  n  W  i  rt  der  Unehelichen  erregl:  in 
neuerer  Zeit,  wo  ciiu'  eiici  irische  Pnw  r^ung  zum  Schutze  der  unehelichen 
Kmticr  entstanden  ii.t,  la^uneieie.^  hiterexse. 

Über  die  moralische  und  sozialpolitische  Berechtigung  dieser  Bestre- 
bungen kann  ja  kein  Zweifel  sein.  Wohl  aber  darüber,  wie  weit  vom 
rassenhygieniscben  Standpunkt  aus  eine  Erhaltung  dieser  Kinder  zu 
wünschen  ist. 

Der  Bund  für  Mutterschutz*)  betonte  in  seinem  Aufruf,  daß  die 
iSoono  unehelichen  Kinder,  welche  alljährlich  in  Deutschland  geboren 
würden,  eine  i^cu  nltii^^c  iin:ni<gcnutzte  (Juelle  der  \'o!kskraft  darstellten,  eine 
um  so  wicluigere,  da  utr  die  Z:ih!  der  (K  luirtt-n  erschreckend  znrück- 
gehc.  Stillschweigend  sct/t  (.ier  Autruf  \  oraus,  dali  die  Illegitimen  wenigstens 
zur  Zeit  der  Geburt  dem  Durchschnitt  der  Geborenen  qualitativ  gleich- 
weltig  sind. 

Dies  ist  auch  wohl  die  verbreitetste  Anschauung,  wenn  wir  von  der 
populären  Meinung  absehen,  wonach  die  Kinder  der  Liebe  gar  ein  ganz 

besonders  tüchtiges  Menschenmaterial  darstellen  sollen. 

Die  V^crfechter  der  ursprünglichen  (ileichwertigkeit  der  Unehelichen 
haben  die  Diflerenzen  welche  sich  im  spateren  l.cben  herausstellen,  im 
wesentlichen  auf  ilie  üblen  äußeren  Verhältnisse  zurückgeführt 

Spann  definirt  in  seiner  verdienstvollen  Arbeit  „Die  Stielvaterlaniilie 
unehelichen  Ursprungs"  ^)  die  Unehelichkeit  „als  jene  Art  der  Bevolkerungs- 
emeuerung,  bei  welcher  die  körperlichen,  geistigen  und  sitdichen  Ent- 

'  )  Nach  einem  Vortrage  für  den  norddeutschen  Pitychiatertag  am  ao.  Ok* 

tober  I  905. 

-)  S.  dieses  Archiv.    Bd.  II,  1905,  S.  164. 

Berlin   1004  bei  Georg  Reimer.    Vgl.  das  Referat  in  diesem  Archiv, 
Jahrg.  1905,  Heft  5/6,  S.  908. 
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wicklunL,'shc'dinG^iint:fen  nirht  in  funktionell  hinreichendem  Maße  darc^eboten 
werden  umi  mit  welcher  ihrem  Begritic  nach  eine  Decjencratii )n  im  so- 
zialen Körper  \eri  miiden  ist".  An  den  Frankfurter  Stelluni^spllicliligcn  wies 
er  statistiscli  nacii,  daLt  nur  die  eigentlichen  üncliehchcn  ein  betrachtliches 
Mafi  von  körperlicher  und  beruflicher  Degeneration  zeigen ;  daß  aber  die« 
jenigea  Unehelichen,  deren  Mütter  sich  später  verheiratet  haben,  auf  durch- 
schnittlicher Höhe  stehen«  Die  so  entstandene  Stiefvaterfamitie  unehelichen 
Ursprungs  kommt  also  nach  Sjiann  in  ihrer  körperlichen  wie  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Leistung  der  normalen  Familie  ceteris  paribus  i^leirli. 

Völlig  außer  Rechnung  ist  hier  gelassen,  wit  weit  die  Tat^aclic  der 
nachträglichen  Verheiratung  durchschnittlich  auf  l  ine  bessere  ps\  i  hi-ohe  und 
physische  Veranlagung  der  Mutter  tmd  damit  indirekt  aucli  des  Kmiles 
hinweist.  Dies-  scheint  auch  Spann  anzudeuten  mit  den  Worten:  .A'on 
der  funktionellen  Seite  aus  stellt  sich  die  Bevölkcrungserneucrung,  wie  wir 
sahen,  je  nach  der  Qualität  der  Entwicklungsbedingungen,  die  sie  darbietet, 
a]s  Degenerations*  oder  Regenerationserscheinung  dar.  Von  der  Seite  ihrer 
Bedingtheit  aus  aber  ergibt  sich  die  schwierige  Aufgabe  einer  Analyse  des 
gegenseitigen  seelischen  Zusammenhanges  der  beteiligten  Individuen." 

Die  Psychiater  haben  sich,  obwohl  ja  die  ßcvölkerungserncucrung  in 
hervorragender  Weise  von  psychischen  l-  aktoren  abhangt,  bisher  sehr  wenig 
um  die  Frage  gekümmert,  wie  weit  die  Unehelichen  a1-  Dcgenerirte  zu 
betrachten  sinf!  nnfl  wie  weit  diese  Degeneration  alf;  ererbt  aufzufassen  ist. 
Ich  habe  in  der  Literatur  der  letzten  2i>  Jahre  nur  ganz  spärliche  Hinweise 
gefunden. 

Ilagen  (.Malisiische  Untersuchungen  über  Geisteskrankheiten  nach  den 
Ergebnissen  der  ersten  2$  Jahre  der  Kreisirrenanstalt  zu  Erlangen.  Erlangen 
1876)  erwähnt  die  Unehelichkeit  überhaupt  nicht  Im  „ärztlichen  Bericht 
über  die  Kretsirrcuanstalt  Erlangen  (tir  die  Jahre  1884 — 1903"  (Erlangen 
1904),  der  gewissermaßen  dne  Fortsetzung  des  Hagen  sehen  Werkes  dar- 
stelle wird  oline  Kommentar  eru.ihnt,  daß  bei  den  zum  erstenmal  auf- 
genommenen Geisteskranken,  welche  erblich  belastet  sind,  40,2 "  „  indirekt 
belastet  sind,  davon  0,4^/9  (()  durch  Biutsverw^andtschai't  oder  uneheliche 
Geburt. 

VVilmanns  in  seiner  Arl >eit  über  die  I^ndstrcichcr  ( Mon al^-eh; ift  für 
Kfinutialpsychologic  und  Straft  eclitsreform  Bd.  IS.  ()i5iiiebt  die  He/iehung 
zwischen  illegitimer  Herkunft  und  Vagabundentum  hervor.  Nach  ihm  über- 
schätzt der  Psychiater  die  krankhafte  Veranlagung  als  Ursache  antisozialen 
Lebenswandels.  Gerade  die  Beteiligung  der  Unehelichen  an  dem  Ver* 
brechcr»  und  Landstreichertum  beweise  dies.  Wenn  auch  das  uneheliche 
Kintl  in  vielen  Italien  gewisse  Anlatjen  zur  Psychopathie  in  sich  trage  und 
vielfach  der  Sproß  berauschter  oder  krankhafter  Kitern  sei,  so  gelte  das 
doch  nur  in  beschranktem  .Maße  von  den  landlichen  Unehelichen.  -  W'il- 
manns  lej^t  daher  den  Nachdruck  auf  die  ungunstifjcn  I'-r7.iehungsvcrhalt- 
uisse  und  lindet  eine  Bestätigung  seiner  Behauptung  darin,  daß  die  W'aisen- 
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kinder.  deren  Aszendenz  emwandsfrei  ist,  in  ähnlicher  Weise  an  der 
Kriminalität  beteiligt  sind. 

Die  von  Wilmanas  bekämpfte  Anschauung  ist  zwcifeUos  unter 
Psychiatern  verbreitet,  trot/dem  habe  icli  sie  in  der  Fachliteratur  nirgends 
ausfuhrlicher  dargelegt  und  motivirt  gefunden. 

Scharf  formulirt  ist  sie  offenbar  erst  von  den  modernen  Rassenhygieni> 
kern,  am  schärfsten  wohl  von  Ploetz,  der  in  einem  Nachwort  zum  Auf- 
ruf des  Bundes  für  Mutterschutz  (s.  dieses  Archiv  Bd.  II  (itX)5),  S.  166) 
sai^:  „Der  Bund  wird  naturgemäß  von  der  großen  Zahl  der  liSoooo 
ledigen  Mütter  nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  nnterstiit'/m  können.  Kr 
muß  also  vinv  Auslt-sc  trctlcii.  VVcnn  er  daix.-i  weise  verlahrl  und  aus- 
schließlich nicht  bloß  kdrperhch,  sundern  auch  intellektuell  und  inoruli.sch 
gutes  Material  lur  seine  Zwecke  aussucht,  kann  er  den  sozialhygienischen 
mit  dem  rassenh>-gienisdien  Nutzen  verbinden  und  wirldich  einwandfrei 
Gutes  schaffen.  Im  andern  Fall  jedoch»  wenn  lax  bei  der  Wahl  der  Mütter 
verfahren  wird»  liegt  die  Gefahr  vor»  dafi  alles  wieder  auf  einen  besonderen 
Schutz  der  Minderwertigen  hinausläuft.  Denn  darüber  hege  ich  keinen 
Zweifel,  daß  dit  auch  von  dem  Aufruf  zugestandene  durchschnittliche 
Mindcrw^ertigkeit  der  unehelichen  Envarhsenen  sich  nicht  einzig  und  allein 
durch  die  schlechte  .soziale  L  in  w  eit  erklären  laßt,  sondern  zu  einem  c;^uten 
Teil  auch  der  durchscimittliclicn  Minderwertigkeit  der  unehelichen  Kitern 
zur  Liist  gelegt  werden  muß.  Das  schheßt  natürlich  nicht  aus,  da6  unter 
den  unehelichen  Btem  viele  gute,  ja  sogar  manche  edle  Individuen  vor- 
banden  sind»  die  mit  ihrem  Nachwuchs  zu  hegen  und  pflegen  ein  Vorteil 
fiir  Gesellschaft  und  Rasse  ist" 

Alle  diese  von  mir  referirten  Erörterungen  bewegen  sich  mehr  oder 
weniger  in  theoretischen  Erw  ägungen,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  wir 
bisher  äußer-t  wenig  verwertbare  Daten  über  die  Unehelichen  haben. 

Das  statistische  Material,  das  uns  bisher  zur  Verfügung  steht,  ist  etwa 
Foli^ende.s.M 

in  Deutschland  sind  nach  der  Zahlung  von  1899  9,0  %  aller  Geburten 
unehelich,  womit  Deutschland  nach  Österreich  an  der  Spitze  der  grofien 
Staaten  steht 

Die  unehelidien  Geburten  verteilen  sich  nach  ihrer  Häufigkeit  auf  die 

einzelnen  Monate  ähnlich  wie  die  ehelichen. 

Wenn  wir  aus  den  Geburten  eine  Kur\'e  der  ehelichen  Konzeptionen 
berechnen,  so  finden  wir  bekanntlich  einen  breiten  Wellenberg  im 
Frühling  mit  dem  höchsten  Gipfel  im  Mai.  Wenn  durchschnittlich  im 
Jahr  au!  den  Tag  KX)  eheliche  Konzeptionen  kommen,  so  kommen  im 
Mai  auf  den  Tag  1 06.  Ein  entsprechendes  V\  eilen  t  al  luldet  sich  im  Sommer, 
Herbst  und  Winter,  abgesehen  von  einer  kurzdauernden  Erhebung  im  De- 
zember, die  wohl  ein  durch  die  Feiertage  bedingtes  Kunstprodukt  ist 


^)  d  A  schaffen  bürg,  Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung.  Heidel' 
berg  1903. 
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  Z^upingstage  der  Unehelichen  in  den  Bremer  KnmkenaiiMaltcii. 

Kurve  lU-r  deutschen  Sittlichkcitsverbtechen» 
I  Normale  deutsche  Zeugungskurve. 
  Kurve  der  Zeugway  der  deateehen  Unehelieben. 
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Die  unehelichen  Konzeptionen  bilden  eine  ahnliche  Kurve,  /ci^rii  aber 
die  dort  nur  schwach  an^'cclcutctc  Periodizität  in  j^estri inerter  Welse,  so 
daß  i.  B.  auf  den  Maitag  116  Konzeptionen  liommen.  Die  Konzeptions- 
kurven der  Schwachsinnigen  (Bezzola)  und  Verbrecher  (Hartmann, 
allerdings  an  sehr  kleinem  Material)  haben  ansdieinend  eine  ähnliche  Er- 
höhung der  Gipfel  im  Frühling.  In  einem  von  mir  untersuchten  Material 
von  78t  Geisteskranken  (unter  Ausschlufi  von  Paralyse,  Apoplexie  und 
Dementia  senetis)  kamen  in  der  etuas  unruhigen  Kurve  auf  den  Maitag 
132*',,  Zcligfunfjen.  Wenn  wir  bedenken,  daß  die  abnormen  Äußerungen 
des  Sexualtriebs,  Ver!:::c\\  altigungen,  Deiii<te  an  Kindern  usw.  die.se  Periodi- 
zität in  noch  stärkerem  Maße  zeigen,  (. Maitag  hat  hier  150^'^),  so  ergibt 
sich  die  Vermutung,  daü  eine  derartige  Steigerung  dieser  beim 
Durchschnittsmenschen  nur  rtidimentär  vorhandenen  Sexualperio- 
dizität  durch  pathologische  Momente  bedingt  ist  (S  beistehende 
Kurve.) 

Die  Sterblichkeit  der  Unehelichen  ist  im  i.  Lcbensjalir  etwa  die 
doppelte  wie  die  der  Ehelichen,  35",)  gegen  Kj"  ,,.')  Leider  besteht  keine 
Keichsstatistik  ül  »cr  die  Mortalität  der  Unehelichen  in  der  ferneren  Lebens- 
zeit, so  daß  wir  \(tllit;  im  unklaren  sind,  wie  groß  die  Gesamtzahl  der 
Unclielirhen  in  Deutsrlüand  ist.  im  allgemeinen  nimmt  inan  an,  flaß  che 
Mortalität  auch  in  der  späteren  Jugend  eine  ähnliche  sei,  was  m.  \..  noch 
sehr  zweifclhatt  ist,  da  wir  nicht  einmal  vermuten  können,  ob  und  wie 
stark  eine  derartige  Auslese  im  1.  Lebensjahr  die  Durch- 
schnittsvitalität der  Unehelichen  steigern  kann. 

Daher  ist  auch  die  Schätzung  der  Unehelichen  auf  5 — der  Be- 
völkerung eine  recht  willkürliche. 

Die    preußische  Statistik   zählt   unter  den   Zttchthaiislcrn   der  Jahre 

— 1000  8,5",,  männliche,  10,2",,  weibliche  Uneheliclie.  m  den  Korrek- 
tion.-an-talten  8,3  und  12,5  "  „.-')  Diese  Zahlen  -in  l  !>clir  schwer  zu  be- 
werten, da  wir  nicht  die  entsprechenden  \  eriialtnisse  hi  der  Gesarat- 
bevölkerung kennen. 

Lokale  derartige  Anstaltsstatistiken  sind  vollends  gar  nicht  ohne 
weiteres  zu  deuten,  da  der  Altersaufbau,  die  Heimat  usw.  der  untersuchten 
Masse  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  woraus  sich  wohl  die  gewaltig 
schwankenden  Zahlen  erk' m  n  (so  fand  Sichart  für  Württemberg  2/%, 
Guillanmc  für  Ikrn  14 '\„  Aschaffenburg  für  Halle  8,9 •',,), 

Um  eine  zureichende  X'orstellung  von  der  aiM-rzeugten  konstiluti  itn  llcn 
Kigcnart  der  l'ncheürhen  zu  l)ekommen  und  al)/uw;igcn,  wie  weit  die 
Ligentumliciikeiten  der  erwacljscnen  Unehelichen  durch  die  Umwelt  be- 
dingt sind,  brauchen  wir  einerseits  Untersuchungeri  über  die  Qualität  der 
unehelichen  Eltern  resp.  der  Familien,  in  denen  uneheliche  Geburten  häufig 


M  cf.  Dr.  med.  RNeumann,  „Die  Bnehdichen  Kinder  in  Berlind  Jena  iqoo. 
-)  Statistik  der  zum  Ressort  des  k-l    i-ic;!'.  Min.  des  Innern  <^ehoreiiden 
Strafanstalten  und  Gefängnisse.    Über  die  Jusiizgefangnisse  existirt  keine  Statistik. 
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sind ')  und  andererseits  genaue  l'ntcrsiichuncfcn  über  die  Morbidität  ufid 
das  voj-iale  Verhalten  der  unehelich  Geborenen  im  Verhältnis  zur  gesunden 
Bevölkerung. 

Uber  beide  i'uuktc  liegt  fast  noch  gar  kein  Material  vor. 

Ich  habe  mich  bemüht,  einen  kleinen  Beitrag  dazu  zu  liefern,  indem 
ich  die  Verteilung  der  Unehelichen  unter  den  Insassen  der  Bremer  Kranken- 
anstalten festzustellen  suchte,  in  der  Hoffnung,  dadurch  zugleich  die  Zahl 
der  Unehelichen  überhaupt  und  damit  ihre  Vitalität  und  ihren  Altersaufbau 
schätzungsweise  festzustellen. 

Da  weder  Scluilen  noch  Standesämter  noch  das  Militär  bishi  r  die 
llcrkvnift  ihrf«;  n^t  1k  nmatcrials  statistisch  festgestellt  haben,  scheint  dies 
der  einzig  uneasteiienue  W  eg  zu  sein. 

l'ür  die  Überlassung  des  Materials  bin  ich  Herrn  Dir.  Dr.  Delbrück 
und  Herrn  Dir.  Dr.  Stoevesandt  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 

Unter  einer  Jahreszififer  von  5 820  Patienten  waren  4,7  \  unehelich 
Geborene,  eine  auffallend  kleine  Zahl,  vollends  wenn  man  annimmt,  daÖ 
unter  den  Krankenhaus-Insassen  mehr  Uneheliche  sind  als  unter  der  Durch' 
sehn  i  ttsbe  vt )  Ikcru  n  g. " ) 

Unter  den  älteren  Patienten  linden  sich  im  allgemeinen  mehr  Un- 
eheliche. 

Die  in  den  30er  Jahren  Geborenen  haben  3,0%  Uneheliche  unter  230 
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Die  Znhleti  der  übrigen  Jahrgänge  sind  zu  klein,  als  daß  sie  venvertet 

werden  konnten. 

Die  staikcie  Beteiligung  der  Unehelichen  au  den  älteren  Jahrgängen 
entspricht  der  allgemeinen  Geburtsstatistik. 

Daß  unter  den  ältesten  ihre  2^ahl  wieder  abnimmt,  liegt  wohl  weniger 
daran,  daß  die  unehelich  geborenen  Greise  eine  geringere  Morbidität  und 
Anstaltsbedürftigkeit  besitzen,  als  daran,  daß  ihre  Mortalität  in  den  voilier- 
gehenden  Jahren  eine  größere  war  und  daher  Überhaupt  nur  noch  wen^ 
von  ihnen  iibrii;^  »^'Llilicbcn  ist. 

Unter  den  1  rauen  waren  die  Unehelichen  etwas  stärker  vertreten 
(4,5  "„  unter  }(>^^^>  Männern.  4,0"',,  unter  3217  Frauen). 

\'on  den  Unehelichen  stammen  etwa  '/^  aus  dem  Bremer  Staatsgebiet, 
ein  weiteres  aus  dem  umliegenden  N(»dwestdeutschland. 

Zum  Vergleich  bringe  ich  femer  die  entsprechenden  Zahlen  der 
Bremischen  Strafanstalt  Olslebshausen,  für  deren  Überlassung  ich  Herrn 
Dr.  Bruckmeyer  zu  Danke  verpflichtet  bin.  Unter  den  Strafgefangenen 
sind  doppelt  so  viel  Uneheliche  wie  unter  den  Krankenanstalt»* 
Insassen. 


Strafanstalt  zu  Oslebshausen. 

Verwallungsjahr  1903. 

Männer 

Weiber 

Bestand  am  .Anfang  des  Jahres  

3'6 
481 

Gesamtzahl; 

797 

«59 

Darunter  unehelich  geboren: 
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Bilden  w  ir  nu^  4S-  l'iK'htli(-htii,  welche  wahreiui  zweier  Jahri.-  1  r<>:)2 
und  I<>'3;  in  den  liicnKi  Krankenanstalten  gewesen  sind,  eine  Kon^cptions- 
kurve,  so  zeigt  dieselbe  eine  noch  stärker  akzentuirte  Periodizität  als  die 
Kurve  der  gesamten  deutschen  Unebelicbea  Wenn  man  dies  nicht  durch 
Zufälligkeiten  des  zu  Ideinea  Materials  erldären  wül»  hängt  es  wohl  von  der 
besonderen  Auslese  ab,  welche  unsere  Patienten  darstellen,  insofern  sie  ver- 
mutlich  degcnerirter  sind,  als  der  Durchschnitt  der  in  Deutschland  geborenen 
Unehelichen. 

Auf  che  einzelnen  Krankheitsformen  verteilten  sich  die  Unehelichen 

folgendem!  arten. 

Die  medizinischen  Patienten  unter  Ausschluß  der  Tuberkulösen,  Nerv  en- 
krunken  und  Alkoholiker  haben  am  wenigsten  Uneheliche  {}J      unter  24<i2). 

Die  chirurgischen,  d.  h.  die  N'cHctzungen  unter  moj^^hrh^^tein  Ausschluß 
der  Degenerirtcn  und  konstituüoncU  Kraiikeu,  haben  schon  etwas  mehr 
(4,8",,  unter  io();]. 

Die  Geistes- uud  Nervenkranken  und  ./Vlkoiiohker  annaiierud  ebensov  iel 
(4,5  ".,  unter  75S). 

Die  Psychosen  und  Xcuiü>en  unter  Ausschluii  der  Paralyse,  Dementia 
senilis,  Apoplexie,  Tumor,  MyeUtis  usw.,  also  die  rein  degenerativen  Formen 
hingegen  haben  schon  S,6%  Uneheliche  unter  412.  Die  reinen  Alkoholiker 
nur  3,27»  unter  22a 

Eine  ähnliche  Zahl  wie  die  Psychopathen  haben  die  Tuberkulösen  mit 
5,2%  unter  383. 

Die  geschlechtskranken  Männer  haben  nur  4,0*/«  unter  325,  die  ge- 
schlecht-kranken  I  rauen,  vorwiegend  Prostituirtc,  hingegen  einen  mehr  als 

doppelt  so  hohen  Prozentsatz,  niimlich  M,o""„  unter  232,  ebenso  die  un- 
ehelich Gebarenden,  nämlich  H,7       unter  I4<). 

Ahnlich  stehen  die  an  Kratze  und  L'nL;t  /ii  frr  I.ridendcn,  welche  sich 
zum  uberwiegenden  Teil  aus  Vagabunden  rekrutiren,  mit  7,2  "  „  unter  2<>3, 

Berücksichtigen  wir  nur  die  auf  i<.ostcn  der  Armenpflege  rnter- 
gebrachten,  welrhc  7,o"„  Uneheliche  unter  1504  enthalten,  so  eriiuiien 
sich  auch  die  l'jx>/euL-.atze  entsprechend  in  den  einzelnen  Krankheitsgruj)pen 
I medizinische  5,9",,,  unter  $23,  chirurgische  6,9  "„  unter  iJsS,  syphilitische 
I  3,2  "^,  unter  I2i,  gebärende  11,8%  unter  119). 

Nur  die  Gruppen  der  Psychopathen  und  Tuberkulösen  erfuhren  keine 
Steigerung,  was  oÄcnbar  darin  begründet  ist.  dafi  hier  fast  nur  die  Länge 
der  Krankheit  entscheidet^  ob  der  Patient  der  Armenpflege  anheimföUt 
oder  nicht 

Die  auf  Veranlassung  der  Polizei  Untergebrachten  (Gefangene  und 
l^ostituirtc)  hatten  6,9%  Uneheliche  unter  201.  Unter  97  Männern  waren 
5,2%,  unter  104  Frauen  (davon  77  ProstituirteJ  7,7*'«. 

Von  den  unehelichen  Männern  über  iS  Jahre  waren  44  "  0  verheiratet, 
ebensoviel  von  den  unehcUchen  Frauen  über  iH  Jahre,  während  die  Ehe- 
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liehen  nur  zu  3S  resp.  39'*,,  verheiratet  sind.  \\'ahrschcinlich  lie<^'t  dies 
daran,  daß  unter  den  Unehelichen  die  alteren  Jahrgänge  etwas  staricer  ver- 
treten sind. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Erhebungen  zusammen,  so  finden 
wir  in  erster  Unie  eine  enge  Beziehung  zivisdien  unehelicher  Herkunft 
einerseits  und  Verbrechen,  Landstreicherei,  Prostitution  und  un* 

ehelicher  Schwängerung  andererseits. 

Femer  fallen  die  Unehelichen  in  l»c<lLutend  größerem  Maße  der  Armen- 

pflci^e  res[>.  dem  Staate  zur  Last  als  die  Hhclirhen.  Danach  scheinen  auf 
(ia>>  Srliicksal  der  erwachsenen  Unehrlichen  die  un^ninstigcn  äußeren  Ver- 
hältnisse l)estininRiid  einzuwirken.  Dafür  spricht  auch  die  stärkere  Be- 
teiligung an  T  u  l> e  r  k  u  i  0 S e. 

Wenn  aber  auch  die  Beziehungen  zwischen  unehelicher  Herkunft  und 
KriminaHtät  und  Pkoatitution  in  vieler  Hinsicht  sozial  begründet  sind,  so 
mu8  doch  theoretisch  eine  ererbte,  bzw.  ^nerzeugte  entsprechende  cere- 
brale Disposition  gefordert  werden. 

Unsere  Statistik  stützt  diese  Anschauung,  insofern  sie  die  Dispo- 
sition d e  r  nchelichen  zu  degenerativen  Neurosen  und  Psy- 
chosen beweist. 

Diese  Anlage  erscheint  nach  unseren  Zahlen  auf  ilen  ersten  Blick  aller- 
dings nur  wenig  gesteigert.  Um  sie  richtig  zu  würdigen,  darf  man  aber 
nicht  vergessen,  dafi  die  Masse  der  unehelich  Geborenen  doppelt  so  stark 
durch  die  Kindersterblichkeit  dezimirt  ist  als  die  Gesamtbett  der  Ehelichen. 

Man  mu6  sich  daher  hüten,  aus  dem  erwachsenen  Material  einen 
Rückschluß  auf  die  Qualität  der  Neu  gebore  ne  n  zu  machen.  Gerade 
die  Belasteten  unter  ihnen  werden  vermutlich  eine  ungeheuere  Mor- 
talität Vörden  anderen  Unehelichen  voraushaben,  insofern  ihre  Eltern 
häufig  wegen  intellektueller  oder  moralLicher.  Defekte  nicht  in  der  Lage 
sind,  für  sie  lu  sorgen. 

Kü  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  verhältnismäßig  wenig  gesteigerte 
Disposition  zu  Geistes-  und  Nervenkrankheiten,  welche  wir  fanden,  so  zu 
erklären  ist 

Hervorzuheben  ist  noch  die  auffallend  geringe  Zahl  der  Ünehdichen 
in  der  AlkohoUkergruppe,  aus  der  aJlerdings  die  komplizirtcn  I-älle  wie 
Alkoholepilepsie  usw.  ausgesehieilen  waren.    Falls  nicht  der  Zufall  eine 

Kollc  spielt  liat.  s])r.ii'he  tlicser  Befund  gegen  clic  landlaufiL^c  Anscliauung 
von  der  engen  Beziehung  des  Aikoholismus  zu  sozialem  Elend  und  De- 
generation. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  das  .Material  von  ca.  Gooo  l'  ^llen,  au  dem 
idi  meine  Untersuchungen  angestellt  habe,  verhältnismäßig  klein  ist.  Wer 
aber  je  mit  derartigen  Untersuchungen  sich  beschäftigt  hat,  weiß,  daß  schon 
die  statistische  Bewältigung  einer  derartigen  Masse  fast  die  Kraft  des 
Einzelnen  (ibersteigt,  wenn  wirklich  gewissenhaft  in  der  Gruppirung  vor- 
gegangen wird. 

Wie  wichtig  letzteres  aber  ist,  zeigten  mir  meine  Erfahrungen  an  dem 
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chirurt^i>chcn  Material,  wo  es  mir  nicht  gelang,  trotz  prinzipiell  schaHstcr 
Ma^egeln,  die  Dcgcncrirtea  wMig  zu  eliminiren.  Obwohl  idi  nur  reine 
Volettungcn  unter  Ausschlufi  aller  konstitutiooell  Kranken,  AOcoholiker  usw. 
berücksichtigtie^  erfaidt  ich  4,8  Coefaelidie.  Hingegen  auf  der  inneren 
Abteilung,  wo  der  ps>'chiscbe  und  nervöse  Status  eingehend  berüdcäditigt 
wird,  gelang  es,  die  Degenerirten  so  weit  zu  entfernen,  dafi  die  Zahl  der 
Unehelichen  in  dem  Ke^t  24'>2  nur  3,7  betrug. 

T  >urch  die  kollegiale  Mitarbeit  der  Assistenten  '  t  der  Bremer  Krankcn- 
anst  ilt'-'Ti.  welche  die  bearbf-itet^'n  Falle  zu  einem  grotVn  Teile  pcr>  itilich 
kanntet!,  hofie  ich,  haben  meine  Zahlen  einen  hohen  Grad  von  Zuver- 
]ä&si|^cdt  erhalten. 

')  Insbeso  ndere  habe  ich  HcfTn  Dr.  W  egener  und  Frauldn  Dr.  Stemmer- 
mann  für  ihre  frdL  Unterstützung  zu  danken. 
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Die  polnische  Zuwanderung  in  das  Herzogtum  Braunschweig 
nach  den  Featstelluageii  Ober  die  Miitterspra^e 
in  der  Volktzihlang  vom  i.  Dezember  1900. 

Von 

Dr.  F.  W.  R.  ZIMMERMANN, 
Ciehetmer  Fmanuat  in  Bratinschweig. 

Inhalt:  Einleitung.  Volli-^.'iüilun^^'n  und  R.i5scnforschunfj.  I.  Die  Mutlcrsprache  im 
Herzogtum  Braunscbweig  im  allgemeinen,  i.  Oftizicllc  Festlegung.  2.  Älterer  Stand  bezüg- 
lich der  Mnttcnpraebc.  —  II.  Ergebnisse  d«r  Muttcnpracbenerbebung  vod  1900.  I.  Deneitice 
Sprachenmischung  im  Herzogtum  und  Hcdeutung  der  polnischen  Mutterepracbc  in  dcr^^dbea, 
2.  rolni«^chc  Mutlrrspracljc  in  (i-  r  Cfsamtbevölkcrung  und  Urs.ichc  des  Frscheinenü  d«  rsrlben. 
j.  Innere  und  äutierc  Zuwanderung  lur  die  polnische  Muttersprache  maflgcbcnd.  4.  Verbreitung 
der  polnischen  Mattenpnclie  in  den  einseinen  Bezirken  des  Herxogtunis.  a)  Politische  Kreise. 
I>)  Amthgcrichtsbczirkc  und  Städte,  c)  Gegcn-sntz  zwischen  .Stadt  und  I.and.  d)  lünzelnc 
OrUch.ittcn  mit  starkem  Vurtretcn  der  polnischen  Muttersprache.  5.  äpenalergebnissc  Mir  Ge» 
schlecht  und  Alter,    a)  üc$cblccht.    b)  Alter.  —  Schlutlwort. 


Etnleitaai?.  VoUtsxIhlungen  und  Rassenforschung. 

Da*:  Material  der  großen  rci^cl  mäßigen  Bc völkerungs er- 
heb ungcn  im  Deut'-chen  Reich  und  die  Art  und  Weise,  wie  diissclhe 
bisher  7MT  weiteren  \\  imtIh  ilung  gelangt  ist,  haben  für  eine  spezielle 
Erforschung  der  Ka.ssen  oder  der  besonderen  eigenartigen  Kassen- 
miscbungen,  wie  sie  sieb  zumeist  in  den  Nationalitäten  abheben,  nur  ver- 
hältnismäfiig  geringe  Ergebnisse  gezeitigt  und  es  läfit  sich 
nicht  verkennen,  dafi  nach  der  gesellscbafts-biologischen  Richtung  hin  unsere 
deut.'ichen  Volkszählungen,  in  der  gleichen  Weise  übrigens  wie  auch  durch- 
weg die  der  übrigen  europäi.schen  Kultur\  ölker,  nur  wenig  ausgebaut  .sind. 
Aus  verschiedenen,  bei  den  Volkszählungen  ^trtiL^  w  icclt  rki.  luf  ndcn  l'Vagen 
laßt  sich  ja  allerdings  bis  zu  eineni  gewissen  Grade,  aber  nnnter  doch  mit 
einer  mehr  oder  weniger  t^^roßen  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit,  ein 
Aufschluß  nach  besagter  Riciitung  hin  gewinnen,  der  sich  aber  stets  nur 
als  ein  ungefährer  Anhalt  für  das  tatsächlich  bestehende  Verhältnis 
und  niemals  als  ein  sicherer  zahlenmäßiger  Nachweis,  wie  ihn  uns  die 
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Zählungen  in  sonstigen  Beaebongen  geben  und  im  Prinzip  stets  geben 
sollen,  darstellt  und  wohl  wesentiidi  aus  diesem  Grunde  bei  der  Aufarbei- 
tung 6t>  betreffenden  Zählungsmaterials  käae  besondere  Benickacbtiguag 

finden  konnte. 

S<j  wird  schon  die  Anj^abe  des  Geburtsorte*  namentlich  in  Ver- 
binduntj  mit  dem  Geburtsland  in  ganz  bc>tminiien  Fallen  einen  Anhalt 
für  die  Fe*-tstellung  von  Ka^se  und  Nationalitat  zu  bieten  verm*>jjer! ;  es 
handelt  sich  hier  aber  einerseits  regelmäßig  nur  um  mehr  vcrcinzcltt  1  aüc 
und  andererseits  ist  dabei  audi  keine  absolute  Sicherheit  wegen  der  Mög- 
lichkeit unkontroUirbarer  Ausnahmen  gegeben;  audi  werden  sowohl  die 
besonderen  Fälle  wie  auch  die  Stdieriieit  des  Ergebnisses  zurzeit  fortgesetzt 
imf!  in  einem  stärkeren  Maße  durch  die  in  den  stetig  wachsenden  inneren 
Wanderungen  begründeten  Bevolkerungs- Verschiebungen  beschrankt  werden. 
Auch  aus  der  k !  i  f^'i  o  n  kann  unter  l;mstanden  auf  Rasse  und  Nationalität 
jT/.vrhlo'^'.'  n  w  idt  ;!.  alx  r  auch  die.>cr  Schluß  bietet  die  gleichen  Mangel, 
vicliciclit  aocli  iii  holjcrcni  Grade;  er  wird  überhaupt  nur  selten  möglich 
sein,  und  auch  wo  daü  der  I-"all  ist,  bezüglich  der  absoluten  Sicherheit  des 
zu  erlangenden  zahlenmäßigen  Krgebnisses  zu  wünschen  übrig  lassen. 

An  und  für  sich  ist  es  jedenfalls  die  Frage  nach  der  Staatsange- 
hörigkeit, von  der  man  den  weitesten  und  besten  AufechluB  über  Rasse 
und  Nationalitat  —  im  anthropologischen,  nicht  im  -taat>rcchtlichcn  Sinne 
aufgefaßt  —  erwarten  konnte;  tatsächlich  entspricht  das  Ergebnis  auch 
dics<:n  ICrwartungcn ,  aber  doch  wiederum  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Vielfach  und  wohl  gar  meist  kann  uns  die  Staat>ringeh6rigkcit 
einen  bestimmten  Anhalt  bezüglich  der  Rasse  oder  der  besonderen  Rassen- 
miijchung  geben,  aber  es  kommen  doch  auch  wiederum  ^Ausnahmen  vor, 
wo  das  nicht  möglich  ist.  Wie  sollte  man  z.  B.  auf  Rasse  oder  Rassen- 
mischung  aus  der  Staatsangehörigkeit  zum  russischen  Kaiserreich  oder  zur 
Österreich-ungarischen  Monarchie  schliefien  können?  Aber  auch  da,  wo 
nach  Lage  der  Sache  ein  ganz  bestimmter  Schluß  zu  ziehen  sein  würde, 
kann  von  einer  absoluten  Sicherheit  doch  nicht  die  Rede  sein ;  die  Staats- 
anf::' lif  riL;!.'  it  k  um  im  tiinzeliif-n  Fall  itnm'  r  ntirli  7n\{  eine  der  uberall 
Staatsrecht  Ii.  Ii  /.ugelasscnen  besonderen  W  eisen  von  einem  fremder  Rasse 
oder  Nationalität  angehörigen  Auslander  erworben  sein,  wo  dann  unser 
Schluß  versagen  oder  unrichtig  werden  wurde.  Zu  einem  festen  zahlen- 
mäßigen Resultate  wird  man  also  auch  hier  selbst  bei  der  gnnstigsten  Sach- 
lage nicht  gelangen  können. 

Endlich  kommt  dann  noch  eine  Frage  in  Betracht,  welche  aber  bei 
der  Zrihluiii;  vom  i.  Dezember  i^/xi  zum  ersten  Male  allgemein  für  eine 
deutsche  Volkszählung  vorgeschrieben  worden  ist,  wenngleich  sie  früher 
^r!Km  für  einzelne  Buntlesstaatcn ,  wir  7.  15.  für  flas  Königreich  Preußen, 
kratt  l)esondercr  einzelstaatlicher  Anordnung  Aulnahme  gefunden  hatte, 
nämlich  die  nach  der  Muttersprache.  Nach  manchen  Richtungen  hin 
wirtl  aus  der  Beantwortung  der  Muttersprachen  frage  ein  au>giebigercs  und 
ein  zahlenmäßig  zuverlässigeres  sowie  dem  tatsächlichen  Verhältnis  näher- 
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kommendes  Ergebnis  für  Rassen  und  Rassensondcrmischung  zur  Er- 
scheinung kommen,  wie  aus  der  Beantwortung  der  Staatsangehörigkeits- 
frage,  denn  einesteils  gliedert  sich  die  Mutteü^racbe  in  naturgemäfier 
Weise  enger  an  Rasse  und  Rassenverbindung  auch  innerhalb  der  einzelnen 

großen  Staaten  nach  charakteristischer  Unterscheidung  an,  und  andernteils 
kann  hier  eine  auf  lediglich  formalen  Gründen  beruhende  Verschiebung 
des  an  sich  c^ccrebcnen  Verhältnisses,  wie  bei  der  Staatsangehörigkeit  ihr 
Wechsel,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Für  das  Deutsche  Reich  sind  es  spezieil  zwei  durch  die  Natio- 
nalität gekennzeichnete  besondere  Kassenmischungen, 
welche  dn  vorragenderes  Interesse  gerade  nach  Lage  der  derzeitigen  Ver- 
hältnisse bieten,  das  sind  einerseits  die  Polen,  welche  in  der  neueren 
Zeit  in  einem  weitergehenden  Mafie  von  dem  Osten  nach  dem.  Westen 
fortgeschritten  sind,  und  andererseits  dit-  Franzosen,  die  für  den  äußersten 
Westen  und  speziell  im  Reichsland  zu  berücksichtigen  sind.  Für  den  Be- 
stand dic>er  beiden  Rassenmischungen  p^iht  uns  aber  die  Beantwortung 
der  MutterspracheafraLH!  einen  im  Verhältnis  ganz  besonders  hraurh- 
barca  Aniialt;  die  nach  der  Muttersprache  erlangten  Uateii  kuiuicn 
hier  in  der  Hauptsache  ohne  weiteres  schon  rein  zahlenmäßig  oder  in  ihrem 
unveränderten  Zahlenausdruck  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Wir  können  es  deshalb  nur  mit  Genugtuung  begrüflen,  daß  man 
sich  entschlossen  hat,  in  die  Jahrhundertzählung,  die  den  Ausgangspunkt 
für  die  Erhebungen  des  neuen  Jahrhunderts  bilden  muß,  die  Frage  nadl 
der  Muttersprache  als  eine  offizielle,  von  Reichs  wegen  und  für  den  ganzen 
Umfang  des  Reiches  zu  beantwortende,  aufgenommen  hat. 

Für  die  neue  Zählunt,'  von  1905  ist  allerdinf,'*;  die  Frage  nach 
der  Muttersprache  nicht  wieder  unter  die  offiziellen,  lur  das  Kcicii  zu  be- 
antwortenden FVagen  eingereiht,  was  an  und  fiulr  sich  im  Interesse  unserer 
speziellen  Forschungen,  die  diese  Daten  schon  fUr  die  kürzeren  Zeltab- 
schnitte zu  verwerten  in  der  Lage  sein  würde,  nur  zu  bedauern  ist 
Dieses  Fallenlassen  der  Muttersprachenfrage  fUr  190$  hat  aber,  wie  noch 
besonders  bemerkt  werden  soll,  keineswegs  den  Grund,  daß  man  von  den 
durch  die  vorige  I-lrfragung  erzielten  Erfolgen  nach  der  statistischen  Rich- 
tung nicht  befriedigt  gewesen  ist  und  deshalb  die  Frage  überhaupt  als 
zwecklos  oder  ihren  Zweck  nicht  ausn  icliend  erfüllend  wieder  beseitigen 
wollte.  Es  besteht  vielmehr  die  Absicht,  die  Volkszahlungen  im 
Deutschen  Reiche  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  das  bernts  för  die 
Viehzählungen  durchgeführt  ist,  zu  in  5  jährigen  Zeitabschnitten  wechseln- 
den größeren  und  kleineren  auszugestalten,  um  die  statistische 
Belastung  fiir  die  Auskunft  erteilende  Bevölkerung  sowohl  wie  für  die  ver* 
arbeitenden  Behörden  tunlichst  auf  das  notwendige  Maß  zu  beschränken. 
Die  größeren  Zählungen,  welche  in  den  mit  einer  Null  schließenden 
Jahren  stattfinden  werden,  sollen  -tcts  alle  diejenigen  Fragen  umfassen, 
die  für  die  \' olkszahlungcn  überhaupt  nach  ihrem  all(;emeinen  und  speziellen 

Wert  zu  berücksichtigen  sind;  sie  werden  lur  diese    ragen  die  stetig  fort- 
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laufenden  Daten  geben.  Die  kleineren  Zahlungen  dagegen,  für  welche 
die  mit  einer  Fünf  schließenden  Jahre  in  Aussicht  genommen  sind,  fordern 
von  Reichs  wegen  nur  eine  Feststellung  der  Momente,  welche  nach  ihrer 

5  jährigen  Fortentwicklung  zu  kennen  nach  den  Reichsgesetzen  notu'endig 
oder  5on<t  bcd<  tjtun.::^svoll  erscheint.  Zu  den  letzteren  ist  mm  die  Mutter- 
sp räche,  und  wenn  man  lediglicli  die  in  er«ter  Linie  entscheidenden  aU- 
gememen  Interessen  im  Auge  hat,  auch  wohl  mit  Recht,  nicht  gezählt 
worden  und  deshalb  fehlt  sie  in  der  Zahlung  von  1905.  Es  steht  aber 
mit  einiger  Sicherhett  zu  erwarten,  daß  sie  bei  der  nächsten  Zählung  von 
1910  wiederum  wie  1900  erscheint  und  entsprechend  fiir  das  Reidb  ver- 
arbeitet wird. 


I.  Die  Muttersprache  im  Heraogtum  Brmunechweig  im  allgemeinen. 

I.  Offizielle  Festlegung. 

Für  das  Herzogtum  Braunschweig,  auf  dessen  Gebiet  wir  hier 
unsere  Aufmerksamkeit  ausschlieiälich  richten  wollen,  ist  die  Mutter» 
spräche  mit  der  Volkszählung  vom  i.  Dezember  I9cx>  zum  ersten 
Male  erhoben  worden.  Für  die  frühere  Zeit  tag  ein  Bedürfnis  nach  einer 
derartigen  Festlegung  nicht  vor,  da  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
im  großen  und  crnn/rn  eine  einheitliche  und  die  Beimengung  oder  das 
KindrinLcii  Iremdt  r  R-L^^^mmischungeu  nur  von  einer  ganz  untergeordneten 
und  minimalen  Ikdcutuiig  war.  In  der  neueren  Zeit  änderte  sich  dieses 
uauii  allerdings  und  abgesehen  von  anderen  mußte  man  auch  durch  die 
statistischen  Frgebnisse  bei  der  Festlegung  der  Religionsverhältnisse,  speziell 
durch  die  außerordentlich  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  katholischen 
Glaubens,  auf  ein  stärkeres  Eindringen  fremder  Elemente  auf- 
merksam  werden,  ohne  daß  allerdings  eine  Abweichung  dieser  Elemente 
nach  Rasse  oder  Nationalitat  als  absolut  notwendig  erschienen  wäre.  I 'nter 
diesen  Umstatuien  würde  man  aber  doch  wohl  so  wie  so  auch  zu  einer 
.Sonderfc>tstclUmg  über  die  Muttersprache  haben  schreiten  mii'^'^cn,  wenn 
das  Reich  in  dieser  Beziehung  keine  Anordnung  getrotten  liatte. 

In  den  betretienden  Ergebnissen  der  Volkszählung  vom  I.  Dezember  1900 
zeigte  es  sich  dann  aber  mit  großer  Deutlichkeit;  wie  das  Eindringen 
fremder  Rassen  mischung  in  das  Herzogtum  Braunschweig  doch  nun- 
mehr schon  eine  größere  Tragwette,  als  man  von  vornherein  geglaubt 
angenommen  hatte,  eine  Tragweite,  welche  diesem  Eindringen  und  der 
Statistik!  iien  l'estlcgung  d<><elbcn  durch  die  I^rfraguiig  der  Muttersprache 
eine  ■-elbstantl  i  ge  Betknitung  gehen  mußte.  n:i!>ri  kam  in  der  Haupt- 
sache wiederum  nur  c  i  n  e  l\as>enmisciiung  in  BeU.iciit,  und  zwar  die  pol- 
nische, al-o  gerade  tljejeiiige,  die  wegen  ihres  schon  ^onst  bcobaclitcten 
und  speziell  lur  das  Königreich  Preußen  näher  festgestellten  stetigen  Vor- 
schieben» von  dem  Osten  nach  dem  Westen  zu  auch  (ur  die  Allgemeinheit 
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mit  im  Vordergrande  des  Interesses  steht  Hieraus  aber  glaubten  wir 
Veranlassung  nehmen  zu  sollen,  das  Emdringen  der  polnischen  Rassen» 
mischung  in  das  Herzogtum  Braunschweig,  wie  es  sich  aus  den  Daten  der 
Volkszählung  von  1900  über  die  Muttersprache  in  den  Einzelheiten  ergibt, 
etwas  näher  zur  Darstellung  zu  bringen. 

2.  Älterer  Stand  bezüglich  der  Muttersprache. 

Da  nun  das  Verhältnis  der  polnischen  Bevölkerung  im  Herzogtum 
Braunschweig  das  allgemeine  Interesse  wesentlich  nur  unter  dem  Ge sieht s- 
punkt  der  Wanderung,  sei  es  der  äufieren,  sei  es  der  inneren,  unter 

welcher  sich  eventuell  jene  jetzt  vorhandene  Beimengung  der  polnischen 
Elemente  in  der  Bcvölkcrunti  vollzogen  hat,  berührt  wird,  <o  haben  wir 
zunächst  nach  tüc^er  Richtung  hifi  Klaiheit  zu  schatifcn.  Das  Herzogtum 
Brniin-^chweit^  hiclet  uns  nun  nhvr  t^tarle  ein  sehr  günstiges  Unter- 
NUcliungsteUi,  um  dafür  eine  Zu  warn  k  rniii,^  nach  Maßgabe  der  Muttersprache 
speziell  der  ijolui^chcn,  festzustellen,  weil  die  Sprachenvcrhältuisse  ziemlich 
einfach  liegen.  Wir  haben  für  das  Herz4^;tum  Braunschweig  nur  eine 
Muttersprache,  die  deutsche,  welche  allerdings  in  ihren  beiden  Grund» 
arten,  dem  Niederdeutschen  und  dem  Hochdeutschen,  wiederam 
eigenartig  gemischt  erscheint,  eine  Mischung,  welche  aber  für  unsere  Frage 
hier  außer  Bedeutung  bleibt.  Darnach  werden  wir  ohne  weiteres  annehmen 
können,  daß  alle  diejenigen  Bcvt)lkerungsteiie,  welche  eine  fremde  oder 
eine  andere  al«  die  deutsche  Muttersprache  reden,  durch  Zuwanderung 
in  das  hriumschu  eigische  Gebit  t  <;plan£^t  sind. 

Mit  genauen  zahknniuLiigen  Nachweisen  kunneii  wir  allerdings  diesen 
Umstand  nicht  belegen,  da,  wie  schon  bemerkt^  mit  der  Volkszählung  von 
1900  zum  ersten  Male  eine  statistische  Erhebung  über  die  Muttersprache 
für  Braunsdiweig  vorgenommen  ist.  Zum  Beleg  wollen  wir  aber  auf  die 
volkskundliche  Erforschung  des  Herzogtums  zurückgreifen  und  daraus  eine 
ältere  umi  «.ine  neuere  Quelle,  beide  von  anerkannter  unbedingter  Zuver- 
lässigkeit, aiituhrcn.  In  der  im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  er- 
srhiciKiiLii  ,,GLü':,'raphisch-statistischen  Beschreibung  der  Für-^tentumer 
\\'(i]ftnl>iittel  und  Blankenburg  von  G-  Hassel  und  K.  Bll:^'  luilit  es 
Bd.  I  S.  67  ff:  „In  den  herzoglichen  Staaten  w  ird  nur  die  deutsche  .Sprache 
in  ihren  beklen  Hauptdialekten,  dem  Hoch-  und  Plattdeutschen,  geredet^ 
und  sodann  nach  einer  näheren  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen 
Hoch*  und  Hattdeutsch  weiter:  „Als  Nebensprachen  finden  sich  unter  dem 
Gelehrten-  und  Handelsstande  und  Hofpartien  vorzüglich  die  lateinische 
und  französische."  Ebenso  erwähnt  auch  die  zu  Knde  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  herausgekommene  ..RraunschwfifTer  Volkskunde  m>ii  Richard 
Andree"  bei  Behandluni,'  (irr  S])ra<;iiverhaltnisse  im  Herzogtum  (S.  9 ff.) 
ausschließlich  dit-  clcut^rhr  Sprache. 

Es  ist  dementsprechend  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dali  von  vorn- 
herein ausschliefilich  die  deutsche  Sprache  die  Muttersprache  für  die 
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Bc\  ölkerung  Braunschweigs  gebildet  hat  und  dafi  die  nunmehr  vorhandenen 

Elemente  mit  einer  a  nderen  Muttersprache,  einsddtefiUch  der 

polni<5chcii.  lediglich  durch  Zuwanderung  im  Laufe  des  neunzehnten 
jalirhuiKk-rts  in  das  Gcliiet  j^ckommen  sind.  Natürlich  mufl  man  dabei 
niclit  an  die  lluktuircudc  Zuwanderung  der  polnischen  SaiM)n-Arbeiter 
(Sachsengängcrj  denken,  die  für  Frühhng  und  Summer  in  Scharen  ein- 
wandern, um  im  Herbst  wieder  nach  dem  Osten  zuriickzuströmea,  sondern, 
da  die  Zählung  am  i.  Dezember  stattgefunden  hat,  diese  Klasse  also  nicht 
mit  ttmfafiti  an  ein  relativ  seßhaft  gewordenes  polnisches  Bevölkerungs» 
Element 

U.  Ergebnisse  der  Mattersprachenerhebung  von  1900. 

W  enn  w  ir  nunmehr  auf  die  /, a h  1  e n m a U i  t^c n  Ergebnisse  der 
Muttersprachenerhebung  von  1900  bezüglich  der  polnischen  Muttersprache 
übergehen,  so  müssen  wir  doch  vorweg  auch  wiederum  einige  allge- 
meine Daten  herausheben,  um  darzutun,  wie  sidi  die  Bevölkerung  pol- 
nischer'  Muttersprache  in  dem  Rahmen  des  Ganzen,  innerhalb  der  Spracben- 
mischung  des  Heraogtums  überhaupt,  stellt 

I.  Derzeitige  Sprachenmischung  im  Herzogtum  und 
Bedeutung  der  polnischen  Muttersprache  in  derselben. 

Von  der  Gesamtbevolkcrung  des  Herzogtums  Braunschweig  zu 
4^*4  333  Köpfen  haben  bei  der  V<dkszählung  vom  I.  Dezember  1900 
458911  Personen  oder  98,83 ^^/^  die  deutsche  Sprache  allein,  105 
Personen  oderop2%  die  deutsche  Sprache  und  daneben  eine 
fremde  Sprache  und  endlich  5317  Personen  oder  1,15%  eine  fremde 
(nicht  deutsche)  Sprache  allein  als  Muttersprache  angegeben.  Die 
Kinlicitlichkeit  des  Sprach j^cbiet«  i<;t  Hraunschwcig  mithin  auch  jetzt  noch 
im  [Moßcn  und  ganzen  erhalten  gcMicbcn;  der  Prozentsatz  der  Bevölkerung 
mit  nur  deutscher  Muttersprache  ist  Jur  Hraun>5rhu  eic^  immerhin  auch  nicht 
unwesentlich  hoher  als  für  das  Deutsche  Keicli,  wclclies  nur  einen  solchen 
von  92,0"  ,,  zeigt,  hingegen  steht  sher  Braunschweig  dodi  in  dem  frag- 
lichen Prozentsatz  hinter  der  Mehrheit  der  deutschen  Bundesstaaten,  deren 
Satz  sich  hier  meist  über  99"/»  bewegt;  zurück,  nur  Preufien  mit  88,1% 
(desgleichen  die  sämtlichen  preußischen  Provinzen  mit  Ausnahme  von 
Pommern,  Sachsen,  Hannover.  Mc-se!>-Nassau  und  Hohenz ollern),  Sachsen 
(Königreich)  mit  9-/'",,,  Lübeck  mit  ■>:</'*'„.  Bremen  mit  0S.2",,,  Ham- 
burg mit  9S,6"„  und  Klsati-Lothringen  mit  b(>,S"^  weisen  einen  geringeren 
Prozentsatz  auf,  während  Anhalt  Braunschwcifi^  fremde  ^jleiehkoninit. 

Unter  den  im  Herzogtum  vorkommenden  Ire  nid en  .Muttersprachen  — 
es  sind  deren  13  besonders  festgestellt  und  in  einer  14.  Rubrik  die  übrigen 
ganz  bedeutungslosen  zusammengefaßt  —  ist  sodann  die  polnische 
weitaus  die  v  o  r  h  e  r  r  s  c  h  e  n  d  s  t  e.  Von  den  105  Personen  zunächst,  welche 
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neben  derdeutschen  noch  eine  fremde  S  pracbe  besitzen,  sind  es 

wiederum  96  oder  91,1  '^/o,  w  elche  iiolnisc  h  als /.weite  Muttcrspfache  angegeben 
habt-n :  daneben  ist  eii<^lisch  als  zw  eite  Muttersprache  nur  zweimal,  spanisch 
einmal  uiul  tschechisch  dremial  testtjeslellt  wurden:  in  der  Bevölkerung  mit 
einer  iloijpeiten  Muttersprache  ist  al^o  ckis  polnische  Element  fast  aus- 
sclilieülich  vertreten,  so  daß  wir  die  doppclsprachigen  Personen  voll  den 
Polen  snuechnen  können.  Unter  den  5317  Personen »  weldie  nur  eine 
fremde  Muttersprache  besitzen,  finden  sich  aber  3530  oder  66,39% 
Polen;  nächst  der  deutschen  Muttersprache  ist  mitbin  die  polnische  am 
stärksten  vertreten,  dabei  übenviegt  sie  aber  die  übrigen  fremden  Mutter- 
Sprachen  in  einem  solchen  Maße,  daß  sie  von  den  fremdsprachigen  Ele- 
mentcJi  fast  genau  zwei  Drittel  umfaßt.  Die  nächst  der  j)olnischen  am 
meisten  vertretene  Muttersprache,  die  tschechische,  bringt  es  nnr  auf 
6~6  Personen,  also  auf  noch  nicht  ganz  den  fünften  Teil  der  pohü>chcn 
Bevölkerung,  und  die  sodann  folgende  italienisclie  zählt  nur  339  Vertreter, 
bleibt  also  unter  dem  Zehntel  der  Polen. 

2.  Polnische  Muttersprache  in  der  Gesamtbc v  olkeruug 
und  Ursache  des  Erscheinens  derselben. 

Innerhalb  der  G  e  s am t b e v ö  1  kc  ris  n  des  Herzogtums  machen  die 
Personen  mit  der  polnischen  Muttcrsi>rache  0,76%  aus.  Wir  werden 
hierzu  aber  unbedenklich  auch  noch  den  geringen  Prozentsatz  derjenigen 
zuschlagen  können,  welche  neben  dem  Deutschen  auch  noch  eine  fremde 
Muttersprache  haben,  da  als  zweite  fremde  Muttersprache  so  gut  wie  aus- 
schliefilich  nur  polnisch  vorkommt  Diese  doppelsprachigen  Personen 
werden  aber  nach  Lage  der  Sadie  in  vollem  Umfange  der  polnischen 
Nationalität  oder  Rassenmischung  zuzuweisen  sein.  Es  kann  nur  ange- 
nommen werden,  daß  die  polnische  Sprache  hier  in  den  betreftenden 
Familien  die  zunächst  herrschende  gewesen  ist.  und  daß  man  erst  durch 
die  deutsche  Umgebung  zur  Annahme  auch  der  deutschen  Sprache  ge- 
zwungen worden  ist,  welche  sich  dann  bei  dem  Nacluvuchs  als  zweite 
Muttersprache  von  vornherein  herausbildete.  Dafl  bei  einem  Vertreter  der 
deutschen  Nationalität  sich  der  gleiche  Prozeß  thit  der  polnischen  Sprache 
hier  vollzogen  haben  isoUt^  kann  unter  den  bewandten  Umständen  als 
ausgeschlossen  erachtet  werden.  Wenn  wir  demnach  die  doppelsprachigen 
Elemente  mit  der  polnischen  Bevölkerung  als  in  Nationalität  oder  Rassen- 
mischung  t^leich.stehend  vereinen,  so  werden  wir  auf  den  Prozentsatz  von 
oj8*^'(,  für  die  polnische  Muttersprache  in  der  Gesamtbevöl- 
kerung des  Herzogtums  kommen. 

Es  ist  dieses  für  die  Beimi.schung  eines  fremden  Kleniciites«  in  die  ur- 
sprünglich rein  deutsche  Bevölkerung  des  Gebiets  immerhin  schon  ein 
ganz  beachtenswe rter  Prozentsatz.  Daß  dieser  Prozentsatz  einer  fremd- 
sprachigen Bevölkerung  sich  aus  der  inneren  Entwicklung  der  Bevölke- 
rungsverhältnisse des  Gebiets  herausgebildet  haben  sollte,  erscheint  nach 
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Lage  der  Sache  unmöglich.  Es  kann  demnach  die  an  und  für  sich  nicht 
unerhebliche  Beimischung  der  Polen  schon  der  ganzen  Natur  der  Saciic 
nach  allein  nur  auf  eine  Z  u  w  a  n  d  c  r  u  n  zurück n;c}*ührt  werden.  Die 
Einzelheiten  unserer  zahlenm.iüigen  Ergebnisse  werden  hierfür  nach  manchen 
Richtungen  hin  üocli  cinca  weiteren  Xachwt-i«  erbrinp^en.  wir  ucrcleii  .il>er 
auch  ohne  diese  weiteren  Nachweise  von  vornherein  mit  diesem  Umstand 
ab  einer  feststehenden  Tatsache  rechnen. 

5.  Innere  und  äußere  Zuwanderung  für  die  polnische 
Muttersprache  maßgebend. 

G^en  wir  nun  davon  aus,  daß  die  Polen  nur  vermöge  der  Zu- 
wanderung in  das  braunschweigische  Gebiet  gelangt  sein  können,  so  wird 
es  dabei  auch  von  Interesse  sein,  zu  prüfen,  ob  es  sich  hier  um  eine  innere 
oder  um  eine  ä  u  fiere  Zuwanderung  handelt,  d.  1l  ob  die  Zuwanderung  in  das 

Hcrzogtuin  <jich  aus  anderen  deutschen  Bundesstaaten  oder 
auüi  rhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Reichs  her  vollzogen 
hat.  Da  eine  spcziellrre  Auszahlung  der  polnisch  sprechenden  Be\  ölkerung 
nur  ineiazclncn  Ik/ie!uinf;cn  sich  erni  i;lichcn  lict\  so  fehlen  uns  hier- 
für allerdings  die  genauen  z  a  h  1  c  n  111  a  Li  1  g  e  a  Daten.     1  rotzUein  l.iktt 

sich  aber  wenigstens  im  allgemeinen  nach  der  fraglichen  Richtung  hin 
durch  Heranziehung  der  Daten  über  die  Staatsangehörigkeit  eine  Klarheit 
schaffen.  Abgesehen  von  vielleicht  möglichen,  aber  doch  ziemlich  unwahr« 
scheinlichen  Einzelausnahmen  kann  vom  Reichsauslande  eine  polnische 
Zuwanderung  nur  aus  Rußland  und  aus  Österreich  kommen. 

Reichsau  - 1  ;i  M  der  mit  russischer  Staatsangehörigkeit 
wurden  aln  r  hei  <lcT  Volkszählung  von  1900  ins^^esamt  nur  72S  Personen 
im  Her7-o'^'tuiii  l'raunschweig  gezahlt,  von  denen  /usKichst  die  Personen, 
welche  russiscli  al-  Mutter-Sprache  angegclxn  haben,  nämlich  inst^c^amt 
177  abzuziehen  sind;  aber  auch  der  Rest  wird  noch  nicht  voll,  wenn  auch 
vielleicht  zum  größeren  Teil,  lUr  die  polnische  Muttersprache  in  Anspruch 
zu  nehmen  sein.  Von  den  Reichsausländern  mit  österreichischer 
Staatsangehörigkeit  zu  insgesamt  2590  muß  nach  Lage  der  Sache 
der  überwiegende  Teil  als  der  deutschen  Muttersprache  zugehörig  betrachtet 
werden;  es  fallen  dann  ferner  darunter  die  Personen  mit  der  tschechischen 
Muttersprache  zu  6j(>,  mit  der  ungarischen  zu  33  usw.,  so  daß  also  für 
chie  polnische  Zuwanderung  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  ui>rig 
bleiben  wird,  wie  man  ««ie  aber  wohl  an  sich  auch  nur  aimehmen  durtte. 
Damit  würde  man  aber  tur  Kusöca  und  Österreicher  immer  nur  auf  einen 
geringfügigeren  finichtei!  der  2^ahl,  welche  die  Polen  im  Herzogtum  aus* 
machen,  kommen,  man  wird  diesen  vielleicht  auf  etwa  ein  Fünftel  ver- 
anschlagen können.  Als  zweifellos  feststehend  ist  aber  anzunehmen,  daß 
auf  die  innere  Wanderung,  auf  eine  Zuwanderung  aus  anderen  Bundes» 
Staaten,  bzw.  aus  Preußen,  was  hier  wohl  allein  in  Frage  kommen  wird, 
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die  stärkere  Beimischung  der  polniscbea  Elemente  in  der  braunschweigischen 
Bevölkerung  weitaus  in  der  Hauptsache  zurückzuiuhren  ist 

4.  Verbreitung  der  polnischen  Muttersprache  in  den 
einzelnen  Kreisen  des  Herzogtums. 

Bei  dieser  Zuwanderung  der  Polen  tritt  nun  als  besonders  eigenartiges 
und  deshalb  an  erster  Stdie  zu  berührendes  Moment  hervor,  da6  sie  sich, 
wenn  auch  in  verschiedener  Stärke,  Uber  das  ganze  Gebiet  des 

Herzogtums  vt-rl-ircitet  hat 

a)  Politische  Kreise. 

Die  sechs  Kreise,  die  politischen  \'cr\valttmj^«be7irke  des  Ilcr/og- 
tums,  weisen  siimtlich  Personen  pohiisciu  r  Muttersprache  auf.  Nacii  ihrer 
absoluten  Z.ahl  steht  der  Kreis  Mtlmstedt  mit  1892  Polen  obenan,  in 
einem  größeren  Abstände  folgen  sodann  die  Kreise  Wollcnbüttel  mit  666  und 
Braunschweig  mit  560,  demnächst  wiederum  allein  der  Kreis  Blankenburg 
mit  258  und  endlich  die  Kreise  Gandersheim  mit  141  und  HoSzminden  mit 
109.  Berücksichtigen  wir  den  Anteil,  den  die  Bevölkerung  polnischer 
Muttersprache  in  der  Gesamtbevölkerung  ausmacht,  so  ist  die 
Gruppirung  der  Kreise  eine  etwas  andere;  obenan  steht  allerdings  auch 
Helmstedt,  woselbst  die  polnische  Muttersprache  bei  2,|;5"„  der  Bevölke- 
rung vertreten  ist;  eine  zweite  Gruppe  bil<K  n  VVolfenbiittel  mit  0,78 
und  Blankenburg  mit  0,76",,  und  die  ai)SchUei.jende  dritte  Gruppe  die 
übrigen  drei  Kreise,  Braunschweig  mit  0,33"«,  Gandersheim  mit  o,2y' „ 
und  Holzminden  mit  0,2 1 

Als  Charakteristikum  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  gerade  in  den 
östlich  gelegenen  Distrikten  die  Zuwanderung  tHslang  am  stärksten 
gewesen  ist.  So  schließt  sich  namentlich  der  Kreis  Helmstedt  in  einer 
verhältnismäßig  langen  Grenzstrecke  nach  Osten  an  Preußen  an,  was  bei 
Blankenburg  auch,  nur  in  kompakterer  I.nt^e,  der  l'ali  ist;  an  den  Kreis 
Helmstedt  reihen  sich  dann  nach  W  e'^ten  /u  Wie  Kn  i<^c  Wölk  nl  Uttel  und 
Braunschweig  uninitLclbar  an,  walirend  tüe  Kreise  Gandersheim  und  I  lolz- 
roinden  einen  abseits  von  den  ersteren  Kreisen  sich  weiter  nach  Westen 
hinziehenden  Gebietsteil  bilden.  Genau  dieser  Lage  der  Kreise  von  Osten 
nach  Westen  entspridit  aber  die  Stärke  der  polnischen  Zuwanderung, 
welche  allgemein  dem  Zuge  von  Osten  nach  Westen  folgt 

b)  Amtsgerichtsbe /i  rke  und  Städte. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Verhältnis  in  deti  kleineren  Bezirken,  in 
den  Amtsgerichts  bezirken,  und  scheiden  dabei,  wie  es  hei  den 
Spezialbearbeitungen  der  bravmsehw eit;isrhrn  Statistik  ulilieh  ist,  die 
Städte  besonders  aus,  so  haben  wir  auch  hier  regclmatUg  eine  Be- 
völkerung polnischer  Muttersprache,  aber  der  Stärke  nach  mit  noch 
grofieren  Unterschieden,  zu  konstatiren.  Unter  den  37  Bezirken  findet  sich 
nur  einer,  die  Stadt  Hasselfelde,  ohne  jedweden  Vertreter  einer  f  r  e  m  d  e  n 
Muttersprache  und  daran  schließen  sich  sodann  zwei  weitere,  Theding- 
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hausen  und  Hasselfelde,  in  denen  zwar  einige  Personen  mit  einer  fremden, 
aber  keine  mit  der  polnischen  Muttersprache  gezahlt  worden  sind;  in 
den  satutlichni  ui.>rii;en  34  Bezirken  sind  dann  al)cr  Polen  vorhanden, 
wenn  auch  in  absolut  und  relativ  sehr  \  crschiedenen  Mengen. 

Was  ihre  absoluteZahl  anlangt,  so  erreichen  die  Polen  zunächst  in 
8  Bezirken  noch  nicht  die  Zahl  10,  sodann  verbleiben  sie  zwischen  10 
und  50  in  11  Bezirken,  in  diesen  beiden  Klassen  sind  die  sämtlichen  Be- 
zirke der  Kreise  Gandersheim  und  Holzminden  enthalten.  Mit  $0 — 100 
Personen  polnischer  Muttersprache  haben  wir  demnach^  5  B<^zirkc  und 
mit  100  200  Personen  3  Bezirke;  mit  letzterer  Klasse  schneidet  dann 
aiu  h  ik  r  Kreis  Rl.inkenburi:!^  in  seinen  Bezirken  ah.  Die  nächste  Klasse 
jnit  joo — l'ersoncn  zahlt  wieder  3  Bezirke  und  Itildet  den  Ab- 
sciiluti  für  die  Bezirke  des  Kreises  Braunschweig;  daran  schließt  sich  mit 
glcichraUs  3  Bezirken  die  Klasse  mit  300 — 500  polnisch  sprechenden  Per- 
sonen, welche  nunmehr  auch  das  Maximum  der  Benrke  des  Kreises  Wolfen- 
büttel enthält;  über  500  Polen  finden  steh  endlich  nur  in  dem  einen 
noch  verbleibenden  Bezirke  des  Kreises  I  Iclmstedt,  im  Amtsgerichtsbezirke 
Königslutter,  in  welchem  ihre  Zahl  bis  auf  das  Maximum  von  678  ansteigt 

Bei  den  Daten  über  das  Verhältnis  r.u  der  G esamtbevtilke- 
rung  zeip^t  sich  uns  ein  L;anz  ithnliches  l'ild.  Wir  sehen  zunächst  5  Be- 
zirke, in  denen  die  fragliche  \'erh  iltru.szalil  sich  noch  nicht  einmal  auf 
u,i";„  erhebt,  in  welchen  also  noch  nicht  voll  der  tausendste  Mensch  die 
polnische  Muttersprache  besitzt  Die  größte  Zahl  der  Bezirke  weist  die 
nächste  Klasse  mit  der  Verhältniszahl  zwischen  0,1  und  0,5%  ™^ 
1$  Bezirken  auf;  mit  dieser  Klasse  schlieden  sodann  die  Bezirke  des 
Kreises  Holzmindcn  bereits  ab,  während  vom  Kreise  Gandersheim  hier 
immerhin  noch  ein  Bezirk  in  die  nächste  Klasse  hineinragt.  Diese  nächste 
Klasse  begreift  die  Verhältniszahlcn  zwischen  0,5  und  i,o",„  für  welche 
4  Bezirke  in  !'"rage  kommen.  Mit  Verhältniszahlcn  zwischen  i.o  und 
finden  sicli  dann  >  lie/irke,  L;leich/eiti^  bildet  diese  Klasse  den  Kmi- 
punkt  lur  die  Bezirke  der  Kreide  liraunscluvcig  und  Blankenburg.  Nunmehr 
folgen  2  Bezirke  mit  einer  Verhältniszahl  zwischen  1,5  und  2,0^',^  und 
damit  sind  dann  auch  die  Bezirke  des  Kreises  WoUenbüttel  erledigt  Wir 
haben  schließlich  noch  je  einen  Bezirk  mit  der  Verhältniszahl  zwischen 
2,0  und  5,o'/o,  der  zwischen  3,0  und  4,0"/,,  und  der  zwischen  4,0 
und  5,0 diese  samtUchen  Bezirke  —  Stadt  Helmstedt,  Amtsgeridits- 
bezirk  Schoningen  und  Amtsgerichtsbezirk  Königslutter  —  gehören  dem 
Kreise  1  Iclmstedt  an. 

()!>wohl  tum  nach  dem  \'"r^telien<Ien  die  Untcr^cliicdc  in  der  Uurch- 
äet/ung  des  braunschweigischca  GcbicU  nut  den  i.lementen  polnischer 
Muttersprache  für  die  einzelnen  größeren  und  kleineren  Bezirke  verhältnis- 
mäßig große  sind,  so  geht  doch  aus  der  Gesamtheit  der  festgestellten 
Daten  mit  großer  Deutlichkeit  hervor,  daß  fiir  so  gut  wie  das  ganze 
Gebiet  des  Herzogtums  tlic.se  Durchsetzung  Platz  gegrirten  hat  und 
das  ist  gerade  das  Eigenartige,  dem  eine  besondere  Beachtung  zu 
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sdienken  ist  Bei  dem  Eindringen  einer  «nzelnen.  bestimmten  Rassen- 
mischung in  ein  dieser  fremdes  Gebiet  wird  es  wohl  in  der  neueren  Zeit 
und  für  kultivirtere  Länder  der  weitaus  regelmäßige  Fall  sein,  daß 
sich  diese  Rasscnmischunq^  nur  s  t  e  11  cn  w  c  i  5  c  speziell  in  solchen  meist 
kloinen  und  ganz  kleinen  Gebietsabschnitten  eines  auch  nur  kleineren 
Staates,  eventuell  .sogar  nur  in  einzelnen  Ortsclialten ,  je  nachdem  die 
besonderen  Verhältnisse  dafUr  einen  günstigen  Boden  bieten,  nieder- 
lassen, dafi  ihr  Eindringen  sich  sozusagen  mehr  nesterweise  vollzieht 
Der  Grund  dafür,  dafi  eine  derartige  Zuwanderung  hier  nicht  Platz  ge* 
griffen  hat,  ist  wiederum  wohl  vorzugsweise  darin  zu  suchen,  daß  es  sich 
hier  nicht  etwa  ausschließlich  oder  stark  vorwiegend  um  eine  industrielle, 
sondern  in  minde=;tcns  ebenso  hohem,  ja  vielleicht  noch  höherem  Grade 
um  eine  1  ;i  n  d  w  i  r  t  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  ZuwancleruiiL;  h;indelt.  Kinen  f^enancn 
zahlenm.ißincn  Xachwci*  kuiiiicii  wir  ,illt  r(linL;s  leider  nach  die>cr  Richtung 
nicht  erbringen,  weil  eine  spezielle  Verarbeitung  des  Zahlungsmatcrials  für 
die  polnisch  sprechende  Bevölkerung  sich  nicht  mehr  ermi)gUchen  ließ. 
Einen  bestimmten  Anhalt  für  die  aufgestellte  Behauptung  gaben  uns  aber 
die  Daten  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung  mit  polnischer  Mutter* 
Sprache  auf  Stadt  und  Land 

c)  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land. 

An  und  für  sich  muß  es  schon  auffallen,  daß  im  Herzogtum  Braun- 
schweig abweichend  von  der  in  ahnlichen  Gebieten  üblichen  umgekehitea 
Erscheinung  unter  der  ländlichen  Bevf»lkerung  die  fremdsprachigen 
Elemente  starker  als  unter  der  städtischen  vertreten  sind ;  ingesumt 
in  den  Städten  besitzen  nämUch  1,02%  der  Bevi^kerung  eine  fremde 
Muttersprache,  während  sich  dieser  Satz  in  den  Landgemeinden  auf 
if3o%  stellt  Dies  Verhältnis  ist  aber  ausschließlich  auf  die  Polen 
zurückzuführen.  Sämtliche  übrigen  fremden  Sprachen  sind  in  den 
Städten  stärker  als  in  den  Landgemeinden  vertreten,  nur  die 
italienische  und  die  r  u  s  i  s  r  h  e  Spraclie  machen  außer  der  polnischen 
eine  Ausiialnne,  beide  aber  weitaus  noch  ni(  ht  in  einem  Maße,  um  das 
ll>er\\  iet,'en  der  sonstii^eii  ireäuden  Sprachen  in  den  Städten  irgendwie 
zum  Aus<^leich  zu  bringen.  Die  Personen  mit  polnischer  Muttersprache 
zu  insgesamt  3626  verteilen  sich  nun  aber  mit  1000  auf  die  Städte 
und  mit  2626  auf  die  Landgemeinden;  die  erstere  Zahl  macht  in 
der  städtischen  Bevölkerung  047%  ^us,  die  letztere  in  der  ländlichen 
Bevölkerung  1,05",,. 

Übrigens  tritt  die  Bevölkerung  polnischer  Muttersprache  nicht  in  den 
sämtlichen  Städten  des  Herzogtums  dem  obigen  Durchschnitt  ent- 
sprechend erhebliclu  r  zurück;  vorwiefjend  zeigt  sich  dieses  Zunicktreten 
gerade  in  den  griiüeren  Städten,  uilche  für  die  industrielle  Kntialtung 
durchweg  in  erster  Lmie  in  Betracht  kommen,  so  in  Braunschweig  mit 
o.i.S'Vo  polnischer  Muttetsprache  und  in  Wolfenbüttel  mit  0,36"^.  Dem* 
gegenüber  weist  aber  die  östlichste  Stadt  Helmstedt  einen  Prozentsatz 
von  2,637«  Personen  polnischer  Muttersprache  auf,  IMankenburg  einen 
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solchen  von  1,38*  ,,  und  Schöppenstedt  einen  solchen  von  1,06"  ,.;  in  allen 
diesen  Städten  spielt  aber  der  Ackerbau  noch  eine  \v  c  e  n  1 1  i  c  h  e  r  e 
Rolle  als  die  Incki^tric  und  erklärt  sich  hieraus  wohl  das  besondere 
Verhältnis,  welches  sie  uns  hier  zeigen. 

Wenn  nun  aber  die  Polen  im  allgemeinen  in  den  Landgemeinden 
SO  bedeutend  stärker  als  in  den  Städten  auftreten,  so  ist  daraus  allein  schon 
mit  einer  gewissen  Berecbttgung  der  Schlufl  zu  ziehen,  daß  das  wesentlich 
auf  der  Zuwanderung  einer  landwirtschaftlichen  Bevölkerung 
beruht.  Dieser  Schluß  wird  aber  bestärkt  und  bestätigt  durch  die  fcü.L  re 
Tatsache,  daÜ  jene  polnische  Rassen mischung  nicht  etwa  nur  an  einzelnen 
ländlichen  Ortschaften  auftritt,  sondern  daß  sie  sich,  wenn  auch  in  ver- 
<chiLdpncr  Stärke,  auf  eine  iMoöe  Zahl  ländlirher  Ortschaften 
vertcill.  So  ist  in  157  der  iusycsamt  443  Landgemeinden  des  Herzügtuui>, 
also  in  etwas  mehr  ab  einem  Drittel,  eine  polnische  Bevölkerung 
gezählt  worden ;  auf  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Gemeinden  könnte  sich 
aber  die  polnische  Zuwanderung  nicht  erstreckt  haben,  wenn  sie  nicht 
die  weitaus  vorwiegendste  Beschäftigungsart  in  diesen  Landgemeinden,  die 
landwirtschaftliche,  mit  zugeführt  haben  würde. 

Wir  müssen  neben  dem  Gesamtverhältnis  aber  auch  noch  das  in  den 
einzelnen  Kreisen  anführen,  da  dieses  des  weiteren  für  unseren  Schiuli 
spricht.  Ks  ist  nandicli  j^crade  in  denjenigen  Kreisen ,  in  denen  nach 
unseren  obigen  Ausführungen  die  meisten  Polen  sitzen,  auch  die  \'er- 
teilung  derselben  auf  die  eiiueluen  ländlichen  Ortschal'ten  die  breiteste; 
in  diesen  Kreisen  haben  wir  absolut  und  im  Verhältnis  die  größste 
Zahl  der  von  den  Polen  berührten  Ortschaften.  So  hat  sich  in  den 
Kreisen  Helmstedt  und  Woifenbüttel  die  polnische  Zuwanderung  auf 
mehr  als  die  H-.lfte  iln\r  Ortschaften  erstreckt,  bei  Helmstedt  auf  46 
von  insgesamt  S7  Landgemeinden,  bei  Woifenbüttel  auf  52  von  joi.  Im 
Kreise  Blank'  nl»uriy  wird  die  Hälfte  beiiiah  erreicht,  von  den  22  Land- 
gi  imindcn  dc-seU>en  smd  es  U),  in  denen  die  jM^liiiselie  Mnttcr-jirache 
kuustatirt  worden  ist.  Die  übrigen  Kreise  bleiben  dann  niehi  zurück;  von 
den  92  Landgemeinden  des  Kreises  Braunschweig  sind  es  24,  die  für  die 
polnische  Zuwanderung  in  Frage  kommen,  von  den  72  des  Kreises  Ganders* 
heim  15  und  von  den  69  des  Kreises  Holzminden  10,  wir  haben  es  hier 
aber  doch  immerhin  noch  mit  etwas  mehr  als  einem  Viertel,  als 
einem  Fünftel  und  als  einem  Siebentel  zu  tun. 

dl  Kinzcine  Ortschaften  mit  starkem  Vortreten  der 
polnischen  Mutters])raclie. 

Wenn  nun  aber  auch  die  fjreii«  .\u'^liclHlung  lin  | h  tlnischen  Zuwande- 
rung, die  wir  vorstehend  nachweisen  konnten,  auf  den  l.mUwirtschattlichen 
Charidvtcr  dieser  Zuwanderung  mit  Sicherheit  schließen  läöt,  so  ist  anderer* 
seits  in  dem  besonde^rs  starken  Vortreten  dieser  Zuwanderung 
in  einzelnen  ländlichen  Ortschaften  wiederum  ein  Zeichen  dafür 
zu  sehen,  daß  diese  Zuwanderung  doch  auch  die  industrielle  Arbeit 
mit  umfaßt   Bei  einer  wenn  auch  nur  kleinen  Anzahl  von  ländlichen 
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Ortschaften  tritt  uns  nämlich  ein  ganz  besonders  hoher  Prozent- 
satz von  Polen  entgegen;  durchweg  besitzen  diese  Ortschaften  oder  eine 
Nachbarortschaft  gröfiere  gewerbliche  Etablissements,  weiche  fremde  Arbeits« 
kräfte  von  aufien  heranziehen  mußten»  so  dafl  der  unmittelbare  Zu- 

sammenhang  des  Voitretcns  der  polnischen  Rassenmischung  mit  diesen 
industriellen  Unternehmen  auf  der  >land  liegt 

Den  höchsten  Prozentsatz  crr(  ichen  die  Polen  in  Wolsdorf  im  Kreise 
Helmstedt,  von  dessen  81 1  Kinwolincni  37,11  '*n.  •il'-o  mehr  als  ein  Drittel, 
das  Polnische  als  Muttersprache  sfjrt  c  hen;  es  handelt  sich  hier  wesentlich  um 
Arbeitskräfte  für  die  Braunkohlenbergwerke  daselbst.  Demnächst  folgen  mit 
26,14%  bzw.  25,99%,  also  mit  etwas  über  einem  Viertel,  Neuhaus  im 
Kreise  Helmstedt  und  Nortenhof  im  Kreise  Wolfenbtittel;  bei  beiden  haben 
wir  Ausnahmeverhältnisse;  es  kommt  keine  industrielle,  sondern  lediglich 
eine  landwirtschafdiche  Zuwanderung  in  Frage,  da  beide  Ortschaften  mit 
nur  {^eriiif^er  Einwohnerzahl  (176  bzw.  177)  in  der  Hauptsache  Je  auf  einem 
staatlichen  Domanenbesitz  beruhen,  zu  dessen  Hcwirtschaftimi^  die  fremden 
Arbeiter  herangezoi;en  >ind.  Wir  habt  11  soti  inn  drei  Ortsclialten  mit  nu  hr 
als  10%  Polen,  Ohleben  im  Kreise  Helmstedt  mit  i5,93*'/o,  Vechelde  im 
Kreise  Braunschweig  mit  12,39'%  und  Velpke  im  Kreise  Himstedt  mit 
tlj02%\  bei  Oflleben  geben  die  Braunkohlenbergwerke,  bei  Vechelde  eine 
Jutespinnerei  und  bei  Velpke  ausgedehntere  Steinbruchsbetriebe  für  die  be- 
treffenden Prozentsätze  die  wesentliche  Veranlassung  ab.  Es  kommt  so- 
dann Alversdorf  im  Kreise  Helmstedt  mit  8,66%,  aufweichen  Satz  wiederum 
die  Braunkohlenberi^wrrke  von  Einfluti  gewesen.  Xunmehr  können  wir 
Wendessen  und  Wittmar  im  Kreise  Wolfenbüttel  /usrimmenfassen,  jenes  mit 
<S,4i"'„,  (Hl  srs  mit  7,55  "o!  fijr  beide  ist  wescntlicli  die  Kaliindustrie  maß- 
gebend, uocii  kommt  bei  crstcrer  auch  Landwirtscliaft  in  Betracht.  Schließ- 
lich sind  noch  Frellstedt  und  Süpplingen  im  Kreise  Helmstedt  hervorzu- 
heben mit  6,22%  und  7,Si  %,  hier  hat  die  starke  Zuwanderung  teib  in 
einem  Braunkohlenbergwerk  teils  in  einer  großen  Melasse*Entzuckerungs- 
anstalt  ihren  Grund.  So  sehen  wir  also  neben  der  Landwirtschaft  auch 
die  Industrie  wirken  und  dieser  doppelte  Einfluß  hat  die  polnische  Zu- 
wanderung naturgemäß  verstärken  müssen. 

$.  Spezialergebnisse  für  Geschlecht  und  Alter. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Daten  über  das  Geschlecht  und 
Uber  das  Alter,  soweit  sie  im  einzelnen  festgestellt  sind,  etwas  näher  ins 
Auge  fassen,  da  aus  ihrem  besonderen  Verhältnis  der  Ch.iraktcr  der  Zu- 
wanderung für  die  Bevölkerung  polnischer  Muttersprache  mit  einer  unver- 
kennbaren Deutlichkeit  zur  Erscheinung  kommt 

a )  G  e  s  r  !i !  e  c  h  t. 

Walircnd  in  der  Gesamtbe  Völker  uni^  des  Herzogtuiu»  die  bc i  de n 
Geschlechter  etwa  gleichmäßig  nur  mit  einem  ganz  geringen  W'eiber- 
überschuß  vertreten  sind,  zeigt  sich  in  der  Bevölkerung  mit  polnischer 
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Myttersprache  ein  stärkeres  Vorwiegen  des  männlichen  Ge* 
schlecht s,  wie  CS  für  eine  alteingesessene  Bevölkerung  in  einem  euro- 
päischen Kulturlancle  als  ein  naturgemäücs  nicht  angesehen  werden  kann. 
Von  den  insfjesamt  362^.  Personen  polnischer  Muttersprache  entfallen  2116 
oder  58,36"  ,^  ruif  <l:is  in  uinliclK-  und  nur  1510  oder  4  f  ,64  auf  das  w  cil)- 
Hche  Geschlecht,  walircnd  in  der  deutschen  Bevölkerung  des  Herzogtums 
das  männliche  Geschlecht  49,47%  und  das  weibliche  50,53  ausmacht 
Diese  besondere  Verteilung  der  Polen  nach  dem  Geschledat  kann  aber  nur 
darin  ihren  Grund  haben,  dafi  wir  es  hier  mit  einer  zugewanderten 
Bevölkerung  zu  tun  haben.  Das  erhebliche  Vorwalten  des  mann- 
lich r  11  ( j  >  r  Ii  1  ('  r  h  t  s  kl 'imon  -wir  rils  ein  nritnrf^em:i(?cs  C  h  a  r  ;i  k  t  c  r  i  s  t  i  - 
kuni  tl  c  r  /.  u  w  an  d  (-•  r  u  n  liinstcücri ,  welches  eben  aut  der  «^rotieren 
Selbständigkeit  und  Leistungsfähigkeit  des  mannlichen  Geschlechts  beruht. 

Wir  sahen  nun  aber  oben,  daß  die  polnische  Zuwanderung  im  Herzog- 
tum Braunschweig  sich  nicht  etwa  einseitig  auf  einen  ganz  bestimmten 
Beruf  oder  Erwerbszweig  erstreckt  hat,  sondern  daß  sie  sowohl  der  In- 
dustrie, und  ckiiu)  dieser  wieder  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen  und 
Arten,  wie  auch  der  Landwirtschaft  Arbeitskralte  zugeführt  hat  Für 
die  1  and  w i  r t r h  afti i  ch e  Ar be  1 1  i^t  aber  das  weibliche  Geschlecht 
gerade  vorwii  iid  »geeignet;  bei  einer  landwirtschaftlichen  Zu- 
wanderung w  ird  datier  das  oben  genannte  allgemeine  Charakteristikum  der 
Zuwanderung  weniger  hcnrortreten  oder  vbUeicht  ganz  verschwinden. 
Dem  letzteren  Einfluß  würde  es  aber  entsprechen,  wenn  hier  in  unserem 
besonderen  Fall  das  Überwiegen  des  männlichen  Geschlechts 
bei  der  polnischen  Bevölkerung  sich  doch  immernoch  als  geringer  wie 
sonst  im  allgemeinen  1  n  i  i  f  r  r  :n  r!  e  n  Z  u  \v  a  n  d  e  r  u  n  oder  den  anderen 
f  r  e  m (H  r  a c h  i  gc  n  E 1  c  m  e  n  t e  a  zei<;i  II  wurde.  Li n  derartiges  X'eriialtnis 
tritt  mm  aber  in  unseren  Daten  aucli  latsaclüich  zur  l'.rscheinung. 

Wenn  wir  die  Gesamtheit  der  fremdsprachigen  Bevölke- 
rung im  Herzogtum  berücksichtigen,  so  sind  unter  diesen  5422  Personen 
3283  oder  Co,S$  \  männliche  und  2139  oder  39^45  %  weibliche,  das  Über- 
wiegen des  männlichen  Geschlechts  ist  hier  also  stärker  als 
bei  der  Bevölkerung  mit  i)olni scher  Muttersprache.  Noch  mehr  ver- 
schärft sirh  dieses,  wenn  wir  die  fremdsprachigen  l'.iemente  ohne 
die  pv>lnischc  Be\oikerung  ins  Auge  fassen,  denn  unter  diesen  ist  das 
munnliclu-  Geschlecht  mit  1167  oder  (>4,<>^*Vu  »^"^  weibliche  nur  mit 
629  oder  35,02  u  vertreten.  Demgegenüber  mufi  also  das  tatsächliche 
Cberu'icgcn  des  männlichen  Geschlechts  bei  den  Polen  ak  im  Verhältnis 
nocli  weniger  bedeutend  angesehen  werden,  was  auf  den  zum  Teil 
iandw  irtschaft liehen  Charakter  der  Zuwanderung  zurückzuführen  ist 

b)  Alter. 

Bezüglich  lies  .\ltcr<  ist  nur  eine  Ausscheidung  in  zwei  grotie 
Klassen,  die  Bevölkerung  unter  14  Jahren  und  die  von  14  Jahren 
und  darüber,  gemacht  worden.  Da  eine  Zuwanderung  stets  in  erster 
Linie  Personen  im  Vollbesitz  der  Arbeitskraft  umfassen  wird. 
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diese  Personen  aber  autischließlich  der  zweiten  Klasse  angehören 
müssen,  so  wird  die  hier  zur  Erscheinung  kommende  Eigenart  der  Zu- 
wanderung nur  darin  bestehen  können,  daß  sich  das  allgemeine  Verfaältnb 

zwischen  den  gemachten  Altersausscheidungen  mehr  oder  weniger  zu- 
gunsten der  h()hcrcn  Alte  rskl  .1*;  <  e  verschiebt.  Dieses  Charakte- 
ristikum der  Zuwaudcruug  prägt  sich  auch  in  unseren  Daten  mit  größter 

Dcutliciikeit  aus. 

Innerbalb  der  Gesamtbevölkerung  des  Herzogtum-  machen  die 
Personen  unter  14  Jahren  rund  etwa  ein  Drittel»  nämlich  32,30%,  aus, 
wogegen  auf  die  Personen  von  14  Jahren  und  darüber  ein  wenig  über 

zwei  Drittel  oder  67, 5o'*„  kommen.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältnis 
auch  bei  der  Bevölkerung  deutscher  Muttersprache,  welche  sich  mit 
32,75",,  auf  die  jünt^ero  und  mit  ^<7.2y'^'„  auf  die  ältere  Altersklasse  ver- 
teilt, so  daÜ  also  die  jugcndlirhc  Ahcr-klassc  sogar  noch  ein  ganz  Goringes 
mehr  vortritt  Demgegenüber  haben  wir  aber  in  der  Bevölkerung 
polnischer  Muttersprache  nur  411  Personen  unter  14  Jaliren  und  3215 
von  14  Jahren  und  darüber,  mithin  1 1,33  %  in  der  jüngeren  und  88,67  % 
in  der  älteren  Altersklasse.  Die  Verhältniszahl  der  Personen  unter 
14  Jahren  ist  danach  auf  nur  wenig  mehr  als  den  dritten  Teil  der 
allgemeinen  Verhältniszahl  herabgesunken,  während  die  Personen 
von  14  Jahren  und  darüber  und  dnmit  auch  die  Personen  in  der 
vollen  Arbeit.-^ kraft  eine  ent>|»rccacad  stärkere  Vertretung  zeigen. 
Das  Charakteristikum  der  Zuwanderung  ist  aL?o  unverkennbar  gegeben. 

Innerhalb  der  einzelnen  Geschlechter  zeigt  der  Stand  der 
beiden  Altersklassen  zuemander  insofern  eine  an  sich  geringfügigere 
Verschiebung,  als  bei  dem  männlichen  Geschlecht  die  jüngere  Altersklasse 
mit  10,26",,  crcgenüber  ^9,74",,  de  r  tltrren  noch  etwas  mehr  zurückweicht, 
währeiu!  iui  dem  weiblichen  Gesclilecht  die  umgekehrte  Erscheinung, 
jüngere  Altersklasse  I2,S5"Y,  ältere  f^r.r?;",,,  lu  i\  ortritt.  Hei  Her  Bevölke- 
rung deutscher  Muttersprache  ist  die  Ver^ciiiebuni;  ahnlich,  mir  in  umge- 
kehrter Richtung;  beim  männlicfoen  Geschlecht  steigt  hier  der  Prozentsatz 
der  jüngeren  Altersklasse  auf  33,4$  %,  beim  weiblichen  fallt  er  auf  32,06 

Oben  bei  dem  Geschlecht  sahen  wir  das  charakteristische  Ver- 
hältnis der  Zuwanderung  bei  der  fremdsprachigen  Bevölkerung 
insgesamt  und  speziell  bei  der  sonstigen  (mit  AusschluLJ  der  poliii-chcii'! 
f  r  e  md  s  p  r  r  h  i  gc  n  Beviilkcrung  immerhin  noch  etna«  stärker  wie 
bei  der  Bevölkerung  polnischer  Multersprache  zum  Ausdruck  kommen. 
Das  gleiche  ist  nun  bei  der  nach  dem  Alter  gemachten  Ausscheidung 
nicfat  der  Fall,  wir  haben  hier  vielmehr  für  die  Polen  das  weiteste 
Zurückgehen  des  Prozentsatzes  der  jüngeren  Altersklasse  zu  konstatiren, 
denn  von  der  fremdsprachigen  Bevölkerung  überhaupt  entfallen  11,47% 
auf  die  Personen  unter  14  Jahren  und  88,53",,  ^^''^  Personen  von 
14  Jahren  und  dariiher,  wahrend  auf  die  fremdsprarhige  Bevölkerung  mit 
Ausschluß  der  pohlischen  sich  die  Prozentsätze  aul  11,75%  ""^  ^^»-^S  "/o 
stellen. 
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Schlufswort. 

Damit  waren  die  besonderen  zahlenmäßigen  Nachweise,  welche  wir 
nach  dem  Umfanjj,  in  welchem  das  bezügliche  Material  der  Volkszählung 
vom  (.  Dezember  1900  für  das  Herzogtum  Braunsrhweit^  verarbeitet  wwdcn 
ist,  zu  gehen  in  der  Lage  waren,  erschöpft.  Von  Interesse  durfte  es  woh! 
gewesen  sein,  wenn  wir  noch  einige  weitere  Einzelmomente,  für  welche 
es  aber  jetzt  an  den  nötigeo  Unterlagen  fehlte,  in  unsere  Betrachtung  mit 
hätten  einbeziehen  können.  In  dieser  Beadehung  hoffen  Mär  demnächst 
noch  manches  nachholen  und  vervollständigen  zu  können,  da  die  Frage 
nach  der  Mutterspradie  für  das  Herzogtum  Braunschweig  auch  bei  der 
Volkszählung  vom  l.  Dezember  1905  wiederum  gestellt  ist  und  l^ei  der 
Verarbeitun!:^  des  Ziihlungsmaterials  besondere  IVrucksichtigung  linden  soll. 

Aus  unseren  wenn  auch  nur  in  besciirankterem  Umfange  mi^glichen 
Untersuchungen  wird  aber  immer  doch  zur  Genüge  erhellen,  vde  die 
polnische  Rassenmischung  sich  in  einem  verhältnismäßig 
breiten  Zuge  Uber  das  bislang  im  wesentlichen  rein  deutsche  Gebiet 
des  Hei /Ochtums  Braunschweig  verbreitet  und  in  ihm  festgesetzt  hat 
Da  diese  Zuwanderung,  die  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange  erst  in  dem 
letzten  Drittel  oder  auch  Viertel  <1es  vorigen  Jahrhunderts  vollzogen  hat, 
in  cmcm  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  erfolgt  ist  ujid  nach 
Lage  der  Sache  auch  nicht  anzunehmen  ist,  daß  sie  bereits  ihren  Ab- 
schluß erreicht  hat,  so  wird  man  ihr  fUr  die  Folge  in  den  beteiligten 
Kreisen  eine  besondere  Beachtung  schenken  müssen.  Es  steht  danach 
zu  erwarten,  daß  bezüglich  der  fraglichen  Verschiebung  in  den  Bevölkerungs- 
verhältnissen das  notwendige  Material  für  die  wissenschaftliche 
Krforsi  lumg  der  örtlichen  Vrrhrcitnng  der  einzelnen 
Sprachen  u  n  tl  K  ;i  s  <  e  n  m  i sc h  u  n  g e  n  ohne  weiteres  zur  Verfügung  ge- 
bracht wird,  tlaniit  die  Wissenschaft  in  die  Lage  gesetzt  wird,  die 
fragliche  Entwicklung  für  ihre  Zwecke  in  befricdigencter  Wdse  zu  ver- 
folgen und  zu  ergründen. 


Digitized  by  Google 


-253 


Kleinere  Mitteilungen. 

Ableitung  einer  Geselischafts-Hygiene  und  üir er  Beziehungen 

zur  Ethik. 

\'on 

Dr.  iUJ'REÜ  FLOETZ. 

Unter  dem  Titel  „AMcItuDL^  einer  Rassenhygiene  und  ihre  Beziehung 
zur  ICthik"  hatte  ich  vor  längerer  Zeit  einen  kleinen  Aufsatz  \  erötlfentlicht, ') 
der  iuborern  eine  Korrektur  nötig  macht,  als  die  damals  gemachten  Aus- 
fühningeii  eigentlich  von  dem  Begriff  Gesellschaft  und  nicht  von  dem  der 
Rasse  ausgehen.  Bei  meiner  damaligen  Fassung  des  Begriffs  Rasse  war 
das  unerheblich,  bei  der  jetzigen  scharleren  aber  (vgl  Band  I  dieses  Ar- 
chivs, S.  2)  Ist  es  notwendig,  die  damaligen  Herleitungen  an  den  Begriff 
Gesellschaft  a02ukniipfen.  Sie  gelten  indirekt  dann  auch  für  die  Rassen- 
hvi^iene,  da  eine  Rasse  sich  unter  sonst  gleichen  l'nistandt  n  um  so  sicherer 
erhalt,  eine  je  hoher  organisirte  Gesellschaft  sie  bildet.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dafi  die  Ethik,  wenn  sie  auf  die  Erhaltungs-NotH'endigkeiten  nur 
der  Gesellschaft  begründet  wird,  damit  noch  nicht  ganz  die  Willkürlichkeit 
ihres  Daseins  verliert,  wenn  sie  auch  fester  dasteht  als  bei  ihrer  Begründung 
auf  die  jüdische,  christliche,  muhamedanischc  oder  eine  andere  der  vielen 
Offenbarungen.  I^ic  am  meisten  der  Willkür  entkleidete  Festlegung  der 
Ethik  scheint  mir  erst  dadurch  ermöglicht,  dal3  sie  zwar  als  Erhaltungs- 
mittel der  Gesellschaft  aufgefaßt  wird,  die  Gesellschaft  selbst  aber,  und 
damit  die  Ethik,  den  Sinn  ihrer  Erhaltungs-Notwendigkeit  von  dem  letzten 
und  höchsten  Begriff  des  Lebens  empfangt,  von  der  Rasse  als  der  Kr- 
haltungs-  und  Entwicklungs-Kinheit  des  dauernden  Lebens,  also  dem  eigent- 
lichen f.ebendigen. 

Die  folgenden,  nur  fragmentarischen  Ausfiihningeti,  die  im  wesentlichen 
lx.reits  in  dem  i  licn  erwähnten  Aufsatz  enthalten  sind,  veröffentliche  ich 
trotzdem  noch  einmal  auf  Vcranl.uv^ung  einiger  Mitherausgeber  in  der  Hoif- 
nung,  vielleicht  eine  kleine  Anregung  für  die  Diskussion  auf  einem  Gebiet 
zu  geben,  das  bisher  noch  wi  ni^:  in  unserer  Zeitschrift  behandelt  wurde. 
Die  Herlrittincy  knüpft  an  die  „Kritik  der  reinen  Erf  ihriinL;"  von  Avenarius 
an.  Wer  mit  diesem  klaren  Work  und  seiner  Nomenklatur  nicht  vertraut 
ist,  möge  das  Kleingednickte  überschlagen. 


Vterldjahrsschrift  für  wissenschaftl.  Philosophie,  4.  Heft  des  19.  Bandes,  1895. 

AtchW  für  Rmcch.  und  GewIlMhalki'Biolotie,  1906.  I7 
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Alfred  Floetz: 


Itn  sechsten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  seir^cr  ..Kritikder  reinen  Erfahrang** ent- 
wickelt Ricluuil  Avenariiis  ilie  Krhaltungs-Hcdinj^unf^en  eines  Systems  C  höherer 
Ordnung,  eines  Kongregals} stcnis,  und  küuiriit  dabei  zu  folgeadeni  Schluti  (n.  .^51): 

„Je  mehr  steh  ein  Teilsystem  durch  Vermindermig  des  vitalen  Erhaltnnps- 
wertes  anderer  zum  ^'eichen  ( lesamts) stem  jjehörendrr  behauptet,  desto  un- 
gunstiger sind  die  Bedingungen  für  die  F.rlialtuna^  ( icsamtsysteuis ;  nnd  da- 
gegen: je  melir  sich  die  Tcilsysteuie  im  Sinne  gegenseitiger  Vermehrung  des 
vitalen  r.rhaltun^wertes  bdiaupten,  desto  günstiger  sind  die  Bedingungen  für  die 
Erhahung  des  (iCsamt<^^^:1cins-. 

Und  die  denkbar  günstigste  Bedingung  für  die  Krliollung  des  Gesanitsysteuis 
würde  sein,  wenn  kein  Teilsystem  sich  durch  Verminderung,  sondern  jedes  durch 
Vermehrung  des  vitalen  Erhaltung^ueiteN  luilerct  behauptet;  so  da&  als  das 
vollkommene  Verhältnis  der  1-all  /u  bezeichnen  wäre:  wenn  jedes  einzelne 
Teilsystem  sich  unter  der  denkbar  größten  Vermehrung  des  vitalen  Erhaltungs- 
wertes der  denkbar  größten  Anzahl  anderer  Teilsysteme,  und  somit  auch  da& 
(iC«amt<^  Stern  ■^cllist.  ^ich  nnter  denkbar  grüLUcr  Vermehrung  des  vitalen  ErhaitungS- 
wertes  jede»  einzelnen  I  cilsystems  vollständig  behauptete.'' 

Diese  Bedingungen  werden  in  einem  Kongregalsvstem  um  so  mehr  erfüllt 
sein,  je  günstiger  für  die  Aufhebung  der  Vitaldiffercnzen  bei  den  Systemen  C  das 
Verhältnis  ihrer  systematischen  Vorbedingungen  711  di  r  ^u:-l■!lUIl^  ist.  Ist  nämlich 
bei  einem  System  Cm  eine  Vitalditferenz  gesetzt,  w  ird  dadurch  zugleich  bei  einem 
anderen  System  Cr  eine  VitaldifTerenz  bedingt,  und  geschieht  die  Ausgleichung 
dieser  letzteren  dadurch,  dali  die  crsterc  ausgeglichen  wird,  wird  also  die  Aus- 
gleichung der  erstcren  ein  notwendiges  (ilied  in  dem  Ablauf  det  Vilalreihe  beim 
System  C'i  so  wird  die  X'iialditfercnz  dieses  S}steiiis  Ci  um  so  eher  aufgehoben 
werden,  je  gimstiger  bei  ihm  die  systematischen  Vorbedingungen  sind.  d.  h.  je 
günstiger  bei  ihn;  di--  systematischen  Vorbedingimgcn  für  die  Aufhebung  der 
Vitaldifferenz  des  anderen  Systems,  C"m>  sind.  Und  ferner  wird  die  Vitaldittcrenz 
des  S)"stems  Cr  um  so  mehr  aufgehoben  werden,  je  günstiger  bei  dem  System 
Cjn  die  systeinatischeii  Vorbe<lingungen  zur  Aufhebung  seiner  Vitalditierenz  sind : 
denn  mit  tier  Aulhebung  der  Vitaldiffercnz  von  Cm  wurde  ja  auch  die  Vital- 
difiereiiz  für  Ci  aufliurcn. 

Ein  Kongregalsystera  wird  sich  also  um  so  mehr  dem  maximalen  Rritaltung»- 
wert  nähern.  !h  i  {•  nto^  r  Systemen  C  die  systematischen  Vorbedingungen  möglichst 
gunstig  besciianen  sind. 

Kiiie  (iescllschart  wird  sich  demnach  utn  so  eher  erhalten,  je  mrlir  die 
Individuen  beeinträchtigende  Lcbcnsvor^'äiiffc  anderer  Individuen  aufheben, 
dadurch  selbst  aber  in  ihren  eigenen  Lcbcnsvorgantren  nicht  geschatligt, 
sondern  im  Gegenteil  zut^lcich  gefördert  werden.  Dies  w  ird  um  so  eher 
geschehen  ktmnen.  je  günstiger  dafür  sowohl  l^ei  fi'-r.  Ik  Ifciuli.  11.  u  ii  den 
unterstutzten  Individuen  die  in  iiincn  vorhandenen  \  orbediiigungen  sind. 

Etwas  sj)c/ieller:  Wird  ein  Mensch  M  durch  eine  Schädlichkeit  in  Leid 
versetzt  und  wird  dadurch  bei  einem  Mitmcn^ehcn  T  das  mitleidige  Bestreben 
heivori^crufcn,  M  von  dem  l^'id  /u  befrc  irn,  >o  \\  'm\  T's  Mitk  id  um  so 
eher  .uisgcglichcii  werden,  erstens  je  mehr  Macht  er  hat,  das  für  M  schäd- 
liche Moment  zu  bcseitiiL^en,  und  zweitens,  je  mehr  Macht  M  selbst  ent- 
faltet, um  sein  Leid  ZU  heben,  d.  h.  je  kralttgcr  im  weitesten  Sinne  des 
VS  ortes  beide  sind. 

Unter  Kräftii^en.  StaHccn,  Tüchtißjen,  Besiticm  hoher  Konstttutiotu> 
kraft  müchte  ich  also  hier  solche  Indiviiluen  verstanden  wissen ,  die  in 
sich  günstige  \'orbedingungcn  besitzen  iür  die  Aufhebung  der  durch  die 
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Umgebung  hcrvorgerulenen  i^bcnsl>eeiiiträchtigungcn  ihrer  selbst  und 
anderer  Individuen,  oder,  etwas  scharfer  im  Sinne  der  Avenarius sehen 
Nomenklatur,  solche  Individuen,  dert  ti  System  C  günstige  S79teinatische 
V'orbcdinqfiingen  zur  Aufhcbiin«;;  (k  r  durch  die  Umgebung  hcrvori^cnifenen 
Vitaldiliereuzeu  seiner  selbst  und  der  Systeme  C  anderer  Individuen  besitzt. 

l^ne  Gesellschaft  wird  sich  also  um  so  besser  erhalten,  je  mehr  kräftige 
Individuen  sie  zählt.  Durch  dieses  Einfuhren  des  biologischen  Moments 
basirt  \on  nun  an  die  Gcseilschafta-Hygiene  mehr  und  mehr  auf  rassen- 
hygieaiÄcheii  Kiementen. 

Die  schwachen  Individuen  einer  Gesellschaft  l>estelien  aus  temporär 
schwachen  und  aus  dauernd  schwachen.  Zu  den  temporär  Sdiwachen 
gehören  die  Uuerwachsenen,  die  iu  der  i'ortptiunzungstatigkeit  begriäfenea 
Frauen,  die  Schlafenden,  die  heilbaren  Kranken  usw.,  zu  den  dauernd 
Schwachen  viele  Greise,  die  unheilbar  Kraiücen  und  die  sonstigen  mit 
dauernden  Fehlern  und  Schw  iChcn  I'thaftLtcn. 

Eine  Gesellschaft  wird  sich  um  so  siclierer  erh;dtcu,  je  mehr  die 
temporär  Schwachen  durch  gute  Erziehung,  durch  Individualhygienc, 
dutrli  die  Heilkunst  und  andere  Arten  des  Schutzes  in  ihrer  Zahl  und  in 
der  Dauer  ihrer  Srhwachcn  beschränkt  ^^ind.  Jedoch  dt. rhu  diese 
.Schwachen  selbst  nicht  beseitigt  werden;  denn  sie  sind  nach  \  crmehrung 
ihres  Erbaltungswertes  wieder  die  Starken,  und  jeder  Starke  ist  temporar 
ein  Schwacher. 

Dagegen  würde  sich  in  In/uiy  auf  die  dauernd  Schwachen  d.  h. 
die  Unheilbaren  und  sonst  Defekten,  eine  Gesellschaft  um  so  sicherer  er- 
halten, je  mehr  dieseUben  beseitigt  werden.  Denn  ihre  Erhaltung  erfordert 
Opfer  von  selten  der  Starken  und  vermindert  dadurch  den  vitalen  Er* 

haltungswcrt  der  Ge-^rinitheit. 

Die  Beseitigung  von  unheilbaren  Krankheiten  wird  um  so  sicherer  vor 
sich  gehen,  je  mehr  einerseits  die  Wiricsamkeit  der  Indi\ridualh)-giene  zu- 
nimmt, und  je  mehr  sich  andererseits  die  NcuerJtcilgung  von  Dispositionen 
zu  solchen  Krankheiten  vermindert  Die  I-.liininirung  der  schon  unheilbar 
Erkrankten  selbst  könnte  nur  durdi  Vernichtung  oder  AusütoÜung  ge- 
schehen. 

Die  Beseitigung  von  sonstigen  Defekten  wird  um  so  eher  erfolgen,  je 
mehr  die  im  Lauf  des  Individuallebens  erworbenen  (durch  Kriege,  Un- 
fälle usw.)  durch  die  Günstigergestaltung  unserer  Umgebung,  einschließlich 
des  mütterlichen  Uterus,  vermindert  wertlen,  und  je  weniger  die  durch 
Vererbung  oder  Varlrition  aTier/ru;^'tcn  bei  der  Fortpflanzung  neu  <  tir-tehen. 
Die  doch  noch  entstandenen  lehleriiaften  und  defekten  Individuen  kunnteu 
nur  durch  Vernichtung  oder  Ausstoßung  beseitigt  werden. 

Der  l'ortsdlritt  der  Individualhygiene  und  der  Heilkunst,  überhaupt 
die  Günstigcrf:;r'^tnltung  der  .lul'  r  rti  rtM  ;ebung  (!<  i  Im !i\ i' lurti  ,  dient 
jedoch  nur  insoweit  der  ma.vimalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft,  als  damit 
eine  dauernde  &rungensdiaft  gesetzt  ist  Denn  diese  höhere  Gunst 
der  Umgebung  würde  .Schwache  schützen  und  der  Vererbung  ihrer 
Schwachen  Vorschub  lei*<tcn,  ihre  erneute  Ungunst  dagegen  li^i  rien 
schwachen  Nachkommen  auch  eine  neue  Verminderung  ihres  vitalen  Fr- 
haltungswertes  hervorrufen. 

Was  die  X'crmimlcrunr:  der  \euentstehun;j  von  Si  Invachcn,  seien  t"^ 
Dispositionen  zu  Krankheiten  oder  sonstige  Defekte,  bei  der  FortpHanzung 
anlangt,  so  würde  sie  in  um  so  größerem  Umfange  eintreten,  je  weniger 
<^jenigen  Schwachen  zur  Zeugung  leimen,  deren  Sdiwächen  sich  ver- 
erben« und  je  weniger  Schwache  von  den  Starken  neu  erzeugt  werden. 
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Die  Untüchtigen  werden  um  so  weniger  zur  l  ortpriauzung  gelangen, 
in  um  so  gröfierer  Zahl  sie  vor  Beendigung  ihrer  2^ufrungsiahigkeit  ver- 
vernichtet wcnien .  und  um  so  häufiger  sie  im  andere»  Falle  von  der 
Zeugung  abgehalten  werden.  Die  Tüchtigen  werden  um  so  weniger 
Schwache  neu  erzeugen,  je  mehr  sie  bei  der  Zeugung  die  Faktoren  meiden, 
welche  die  Nachkommen  .schadigen,  und  die  Faktoren  schaffen,  die  die 
höchstmorriiche  Kraft  der  Nachkommen  bedingen. 

Da  eme  Gesellschaft  auch  Störungen  durch  andere  üesellschaiten  oder 
sonstige  äußere  Momente  erleiden  kann,  so  liegt  es  im  Sinne  ihrer  maxi- 
mnlen  lüh  ikunf;,  (lad  du-  Zalil  ihrer  Indivirlucn.  hauptsächlich  natürlich  der 
tuchtii;en,  und  damit  die  Kraft  nach  autien  und  die  l*^rsatzmöglichkeit,  mög- 
lichst groß  ist 

Alle  die  obigen,  für  die  Erhaltung  einer  Gesellschaft  gunstigen  Be- 
dingungen bestehen  al'^n  in  folgendem : 

1.  Möglichst  günstige  Gestaltung  der  Umgebung  der  Individuen, 
und  zwar: 

a)  der  extralen  i^der  Umgebung  ohne  dii    antic  ren  Individuen), 

b)  der  sozialen   (der  durch  die  anderen  Individuen  gebikieten 
Umgebung) 

aj  durch  Vernichtung  der  dauernd  Schwachen, 

ß)  durch  möglichste  Ausbreitung  der  sozialen  Tugenden, 

die  die  Individueti  t,'(  ?::;<'nseitig  fördern. 

2.  Mugiichste  ICrhöhung  der  Konstitutionskraft  der  Individuen: 

a)  durch  Übung, 

b)  durch  Auspätung  der  dauernd  Schwachen, 

o)  durch  J-'rzeugung  mi'tylirhst  ttirhtii;cr  X.irlikommen. 

3.  Möglichste  Vermehrung  der  Individuen  durch  Geburtea-Cberschuß, 
Zuwanderung  oder  Zusammenütefien  mit  anderen  Gesellschaften, 
die  sich  in  günstigen  Erhaltungs-Veriiältnissen  befinden. 

Diese  R  e  d  i  n  g  u  n  tMi  r  11 1  Ii  a  1 1  c  n  /.  w  e  i  e  n  t  e  g  e  n  i  <  e  t  /'  t  e  : 
die  möglichste  Ausbreitung  der  sozialen  Tugenden  und  die 
Ausjätung  der  dauernd  Schwachen.  Selbst  wenn  die  Schwachen, 
die  noch  zur  Zeugung  kommen  können,  «licht  vernichtet,  sondern  nur 
von  der  Zeugung  al.>geiialten  werden  (sexuelle  Ausjäte),  >o  liegt  hierin 
doch  noch  eine  Unterdrückung  und  Schädigung  von  Individuen,  l'ber- 
dics  bleibt  noch  die  Bedingung^,  die  dauernd  Schwachen  zu  ver- 
nichten, auch  wenn  sie  niclit  /nr  I "ortptlan/.iing  kommen  können,  bloli 
deshall),  weil  sie  eine  Last  für  die  starken  Individuen  und  für  die  Er- 
haltung der  Civsanitheit  sind. 

Die  Kntifrreg.iütat  in  einem  posiiivcn  Kon^rega!  >. -tem  wird  un»  so  crrdJ'cr 
sein,  je  mehr  die  gegenseitige  Aulliebuug  von  Vitaltlitiereiizen  an  die  Funktion 
|ili\lo-,'enetisch  entstandener  und  befestigter  Partialsysteme  oder  S>'$teroe  C  der 
Individuen  j;el)iinflen  i^t.  Fs  fra<;t  sieh  nun,  ob  diese  der  Kongrcjralitat  dienenden 
I*  II tialsv  steine,  lur  die  jranz  im  all);etiu'incn  die  erhuluin^sfahij;e!i  Kthnitungswerte 
aiideier  .~s\ steine  C  den  funktionellen  Rci/.  abgeben,  su  bcsriiaiien  sein  oder 
werden  können,  daß  sie  stettj;  ver^ifröfiert  werden,  was  ja  im  Interesse  des  Ge- 
-anits\ -.teiiis  !ie;:t,  und  dtu  h  /\i/eileii  stark  i^es«  Iiadii;t  werden  dadurch,  daB  die 
da/U  gehörigen  Systeme  C  andere  S}.sien»e  C  [die  der  dauernd  Schwachen) 
vernichten. 

1>  Ii  tL;t  sieh  mit  anderen  W  ortm,  ob  ein  Menscii.  der  iiii^t ande  ist, 
Schwache  m  vernichten   oiler  aus-iustoLien,  dasjenige  Mail  von  sozialen 
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Tugenden  und  von  Altrui'^mu';  hrsitzcn  kann,  das  zur  Ertialtung  und 
höchsten  Blüte  der  Gcscllhch.dt  notucnUi^'  ist. 

Nach  der  Er&hrung  zu  urteilen,  ist  das  unmöglich.  Je  höher  phylo- 
geneti'-Th  und  ontogenetisch  die  Ausbildung  der  «o/ialen  Orq^anr-  der  Individuen 
stei^,  desto  mehr  wird  die  Fähigkeit  der  Individuen  herabgesetzt,  Akte 
zu  begehen,  die  andere  Individuen  schädigen,  ja,  desto  höher  wird  das 
Bedürfnis  der  Individuen,  Akte  zu  begehen,  die  du  Schwachen  schützen. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  gesellschaftlichen  triialtunij'sbedinguogen: 
M^ziale  Tugenden  einerseits  und  Ausjatung  von  Schwaciien  andererseits^ 
wird  also  in  der  für  die  maximale  Erhaltung  der  Gesellsdiaft  günstigen 
Weise  dadun  h  allm  ihüch  ausgcglichrn  wrrdi  ti  können,  daß  zwar  den 
dauernd  Schwachen  derselbe  Schutz  gewahrt  wird  wie  den 
teinpurär  Schwachen,  da(3  sich  jedoch  zu  gleicher  Zeit  die 
Nc  u  c  n  ts  te  h  u  n  g  von  dauernd  Schwachen  in  um  so  umfang- 
reicherer Weise  vermindert,  je  ausgedehnter  der  Schutz 
ist,  den  sie  genietien. 

Die  Verhinderung  der  Neuentstehung  von  dauernd  Schwachen  ist  so- 
mit  eine  der  Ilauptbedingungen  der  wachsenden  ]K)siti\en  Kongrei;alitat 
einer  Gesellschaft;  speziell  ist  die  Verhinderung  der  Neuerzeugung  von 
Schwaciien  bei  der  Fortpflanzung  da.s  charakteristische  IVoblcm  der 
Hygiene  einer  organisch  zusammengehörenden  Gesamtheit  von  Mcn.schen. 
sei  es  Gesel!«rhaft  niiir  K.i--r. 

Die  Neuentstehung  von  Schwachen  luidct  statt: 

1.  durch  das  Zusammentreten  geschädigteroderungeeigncter  Keimzellen, 

2.  durch  Schatütjung  erzeugter  Individuen  vom  Stadium  der  befruch- 
teten f'-i/i  Ue  an  bis  zum  Alter. 

Eine  Schädigung  erzeugter  Individuen  wird  um  so  weniger  häufig  und 
intensiv  stattfincten,  je  günstiger  im  Sinne  der  Erhaltung  sich  für  die  Indi- 
vidu>  n  ihr  Verhältnis  vur  Umgebung  gestaltet,  d.  h.  hauptsachlich  je  böser 
die  Intelligenz  der  Individuen  herangebildet  wird  und  mit  je  beisiserea  Ge- 
hirnen sie  enteugt  werden. 

Bereits  hier  kommen  wir  auf  den  biologischen  Kernpunkt  der  Frage 
nach  der  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft,  auf  die  Verhütung  <ler 
Fj'zcugung  von  Schwachen  und  auf  die  Uegunstigung  der  Erzeugung  von 
Starken.  Noch  direkter  kommen  wir  darauf,  wenn  es  sich  um  die  Neu- 
entstehung von  Schwachen  aus  geschadigten  oder  ungeeigneten  Keimzellen 
handelt  Die  im  Interesse  <ler  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft  oder 
einer  Rasse  liegende  stetige  Zunahnie  der  Konstitutionskraft  ihrer  Individuen 
ist  auf  die  Dauer  ein  Problem  der  Beeinflußbarkeit  der  menschlichen  Va- 
riabilität 

Die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Verbesserung  der  Nachkommen 
sind  folgende: 

1.  Sexuelle  Ausjätung  derjenigen  dauernd  Schwachen,  welche  die 

Tendenz  haben,  ihre  Nachkommen  entweder  durch  \"ereiiHin<; 
glc  ii  h  ^(  liu  ich  oder  durch  X'ariation  nach  der  schlechteren  Seite 

noch  schwacher  zu  machen. 

2.  Unterlassung  der  Zeugung  seitens  derjenigen  temporär  Schwachen, 
welche  die  Tendenz  haben,  ihre  temporaren  Schwachen  auf  ihre 
Xach]<oTTTmen  zu  vererben  oder  andere  Schwachen  bei  ihnen  her- 

\  orzuiuteü. 

3.  Beobachtung  aller  der  Bcdiuguugcn  seitens  der  Starken,  die  er- 
fahrungsgemati  das  auch  bei  tüchtigen  Eltern  zuzeiten  und  unter 
Umständen  mögliche  Erzeugen  von  schwächeren  Nachkommen  ver- 
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hindern  und  das  Erzeugen  von  gleich  starken  oder  stärkeren  Nach- 
kommen begünstigen. 

Alle  drei  Bedingungen  halx-'n  das  Gemeinsame,  daß  sie  unter  den  vor- 
handenen Keimzellen  eine  Anzahl  ausvvrihlcn.  die  zu  den  frtirhthartii  Be- 
gattungen Verwendung  finden.  Die  ausgclcscncn  Kcnnzcllen  sind  entweder 
solche,  deren  Güte  wir  durch  Beobachtungsschlüsse  vermuten,  oder  solche, 
deren  Gute  wir  durch  künstliche  EinHüssc  bewirkt  haben. 

Je  mehr  eine  Auslese  der  Keimzellen  und  eine  günstige  Beeinflu5^unq[ 
ihrer  Variation  mogUch  ist,  desto  mehr  kann  davon  abgesehen  wcrdcjt, 
die  dauernd  Schwachen  durch  natürliche  und  künstliche  Ausjäte  einer- 
seits und  diii>  h  sexuelle  Ausjäte  andererseits  zu  beseitigen  oder  sonst  von 
der  Fortpflanzung  abzuhalten. 

Da  auch  eine  blo6e  sexuelle  Ausjäte,  soweit  nicht  freiwillige  Enthaltung 
von  Zeugung  im  Spiele  ist,  eine  Schädigung  der  betroffenen  Individuen  bedeutet, 
andrerseits  aber  ein  Entraten  des  Ausleseprinzips  überhaupt  nicht  möglich  er- 
scheint, so  wäre  es  das  ideal,  daU  außer  den  anderen  /Vitcn  von  Ausjäte  auch  die 
sexuelle  dadurch  völUg  überflüssig  würde,  daß  die  ganze  notwendige 
Ausjäte  von  der  Organisationsstufe  der  Personen  in  die 
nächst  niedrige  Organisationsstufe  der  Zellen,  hier  der 
Keimzellen,  verlegt  würde.  Erst  dann  wäre  der  Konflikt  zwischen 
den  beiden  Bedingungen  der  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft,  näm- 
lich die  sozialen  I'ngcnden  zu  Steigern  Und  die  dauernd  Schwachen  zu 
beseitigen,  vollkommen  gelöst. 

Es  erübrigt  noch,  eine  Bemerkung  über  die  allgemeinste  Beziehung 
der  Ethik  zu  den  bisher  darpel(  {:jtrn  Prinzipien  der  Gesellschaft-  (und 
mittelbar  der  Kassen-)  Hx  t'if  nr  /n  machen. 

Wenn  die  Ethik  dasjenige  tjpische  Verhalten  eines  Individuums  zu 
den  anderen  Individuen  der  Gesellschaft  betrtffl,  das  der  Erhaltung  möglidist 

vieler  anderer  Individuen  und  der  Gesellschaft  am  günstigsten  ist,  was  zu- 
gleich in  einer  (iesellschaft  von  höchster  Kongregalitat  auch  die  günstigste 
ErhiUtung  für  das  betreffende  Individuun\  selbst  bedingt,  so  wird  sie  folgende 
Fordeningen  enthalten  müssen: 

1.  Mache  deine  Mitmenschen  und  dich  möglichst  stark. 

2.  Erzeuge  kei n e  schwachen,  sondern  möglichst  tüchtige 

Nachkomme  n. 

3.  Bringe,  wenn  du  tüchtige  Nachkommen  erwarten 
darfst,  mehr  Kinder  auf,  als  zum  Elternersatz  nötig 
sind,  undzwarum  so  mehr,  je  tüchtigere  du  erwarten 
darfst 

Die  erste  Forderung  l>eztcht  sich  hauptsächlich  auf  Kindererziehung, 
Bewahrung  vor  Krankheiten  und  sonstigen  Schädlichkeiten,  Krankenpflege, 

Pfleqe  der  Alten,  überhaupt  jede  wirkliche  Hilfe  für  die  Mitmenschen  bis 
hinunter  zu  den  kleinen  Gefälligkeiten.  Aber  sie  bezieht  sich  aucli 
auf  die  Bewirknng  der  eigenen  Tüchtigkeit;  denn  ein  Tüchtiger 
hilft  mehr  als  ein  Schwacher,  und  die  (iesellschaft  kann  sich  ^'rrrinul)cr 
autieren  I'aktoren  und  anderen  Gesellschaften  um  so  sicherer  erhalten,  je 
tüchtiger  ihre  Mitglietler  sind. 

Die  zweite  I'orderung  begreift  in  sich  erstens  die  Enthaltung  \<>n  der 
Zeui,"iTV,;  Im  i  f'i  Mt/  \on  vererbbaren  .Schwachen,  vor  der  \*ollreifc,  in  zu 
fortgcsclinttencm  .\lter,  bei  iikuten  und  chrcjnischen  V'ergiftungen  (  Alkohol), 
bei  akuten  und  chronischen  Erschöpfungen,  in  zu  kurzem  Zwisdiearaum 
nach  der  letzten  Geburt^  bei  gegenseitig  nicht  passenden  Keimzellen  (z.  B. 
schlechte  Kas.<«nmischungen)  usw.,  und  zweitens  begreüt  sie  in  sich  — 
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auch  bei  Abwesenheit  aller  eben  auf^c/ahlUri  FaktoiLri  —  eine  sj'stcma- 
tiscbe  Vorbereitung  zu  dem  Zeugung; sakt,  das  Beobachten  und  Schaffen 
aUer  der  Bedingungen,  die  einen  möglichst  günstigen  Einfluß  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Nachkommen  haben. 

I  >ie  dritte  ]''ordcrung  ist  tnr  das  individuelle  Subjekt  am  .srh\ver*;tcn 
zu  tixircn  und  wird  möglicherweise  mit  einem  Teil  der  zweiten  in  der  Zu- 
kunft nur  durch  Beihülfe  gesellschaftlich  organisirter  Ratschläge  oder  Maß- 
nahmen einigermaßen  befi  irdij^end  befolgt  wenk  n  ki  >nntii.  l  )al  >ei  i>t  -ie 
von  aulSerstcr  Wichtigkeit  lur  die  Verbesserung  der  Hirnanlagen  über  ihren 
heutigen  Stand  und  damit  für  die  Möglichkeit,  höheren  Formen  der  Ge- 
.scUschaftlichkeit  die  notwendige  biologische  (irundlage  zu  liefern.  .Speziell 
(1  IN  /ahU  nmaüige  an  der  For  tir  1  untjf  hängt  al>  \  tiii  der  w  ahrscheinlich  ab- 
nehmenden Konstitutioui^krait  der  liüheren  Zi£(ern  der  Geburten-Reihenfolge 
einer  Mutter,  von  der  wirtschaftltcben  Begrenztheit  des  Aufbringens  einer 
grofien  Kinderzahl  für  Kitern  und  Gefell  chaft  und  von  sonstigen  wechseln- 
den Zustanden  der  Gesellschaft.  Sullte  die  ganze  Menschheit  einmal  eine 
einzige,  in  bcziig  .ml  den  Kampl  um  Dd«>ein  euiheitlich  organisirte  Gesell- 
schaft werden,  so  fällt  für  sie  natürlich  die  Notwendigkeit  des  Kampfes 
geilen  andere  Gesellschaften  fort  und  damit  dann  auch  die  Notwendigkeit, 
die  Individuenzahl  zu  steigern. 

Die  Ediiker  des  Altruismus  (Humanitäre,  Christen.  Sozialisten  usw.) 
wurden  in  letzter  Zeit  durch  einen  Teil  der  Darwiniancr  stark  angegriffen. 
E--  wurde  sorrar  eine  darwinis-ti^che  Ethik  aufgestellt,  die  auf  der  Not- 
wendigkeit üiüte,  die  Schwachen  auszujäten.  So  wenig  es  abzuleugnen 
ist,  daß  bei  der  heutigen  geringen  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Ver* 
erbung  und  Variatioji  eine  Ausjäte  von  Schwachen  stattfinden  muß,  wctm 
sie  auch  möglichst  in  eine  sexuelle  verwandelt  werden  sollte,  so  ist  doch 
eine  weitere  Konsolidirung  der  l'ra.\is  der  Ethik  davon  zu  erhoffen,  daS 
der  reichere  Ausbau  di  i  Furtpthuizungshygiene  mehr  und  mehr  die  Neu- 
enseugung  von  Schwachen  verhüten  lehrt. 
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Diskussion  und  Erklärungen 


Bin  Wort  zur  persönlichen  Abwehr. 


Dr.  E.  Dennert  übersendet  mir  soeben  eine  „Neue  Folge*'  seiner  Schrift 
,,Voin  Storhrl.i-fr  f!o,  D.ii  uinisinus"  (Stvittf^urt.  Max  Kii'lniann.  i '^4  S.").  Auf 
diese  naher  einzugehen,  ist  ulK  rtliissig,  denn  sie  besteht  in  erster  Lnue  ans  einer 
Inhaltsübcrsiclit  von  Abhundhinj^en.  die  zum  Darwinismus  pro  oder  kontra  Stellung 
nehmen  und  von  denen  die  wichtigsten  in  diesem  Archiv  schon  besprochen 
worden  sind.  Was  Dennert  an  eigenen  kritischen  (ledanken  seinen  Lesern 
fjit'tit,  i»;f  vfi  wef>i'^  um!  /enjt  von  sn  laienhafter  Verstandnislosipkeit,  ili!-  es 
Zeitverschwendung  wäre,  diese  (.irabrede  uui  Sterbelager  näiier  zu  anaiysiren. 
Wenn  in  zwanzig  Jahren  das  Selektionsprinzip  immer  noch  als  ein  mächtiger 
Re^lator  der  Organismenwelt  angesehen  wird  und  zwanzig  weitere  Bände  dieses 
Archivs  hiervon  Zeugnis  ablegen,  wird  Dennert  vielleicht  selber  einsehen,  dafi 
er  umsonst  seinen  l'nkennii'  hat  i  r^challen  lassen.  Ich  möchte  hier  nur  protestiren 
gegen  die  perfide  Art  und  Weise,  wie  er  niich  angt^nnen  hat  Auf  Seile  So.Si 
schreibt  er  wörtlich:  ^Plate  meidet  ängsdich  alle  Metaph}sil('  und  weiß  nicht, 
daß  er  mit  dem  Satz:  .^Ks  gibt  keinen  Gott!''  durchaus  in  der  Metaphysik  heran)- 
segelt,  so  wird  seine  Metaphysik  zum  Heweisgnmd  des  Darwinismus  und  der 
I)cs/('ii(lcMZ.  die  er  mit  größter  Hesorgnis  vor  jeilem  metaphv<;!^rhe!s  Prinzip  zn 
bewaiuen  sucht  Wie  l'lale  uKichen  es  viele  andere,  er  ist  typiscti".  Jeder  der 
diesen  Absatz  liest,  muß  anndimen,  daß  der  Satz:  „F^  gibt  kdtien  Gott"  irgend 
einer  meiner  Schriften  entnoiomen  ist,  denn  die  "  bewdsen,  daß  es  sich 
Jiier  um  ein  Zitat  handelt.  Hiergegen  nniß  ich  koiistatiicn,  daü  ich  niemals 
tTi  tneincn  Publikationen  einpii  solrlien  Satz  geschrieben  und  überhaupt  !io<  h  nie 
das  metaphysische  Problem  tki  l.xistenz  dottes  erörtert  hübe.  Ich  habe  auch 
nie  irgend  welche  Behauptungen  aufgestellt,  aus  denen  man  indirekt  einen  solchen 
Satz  ableiten  konnte,  denn  wenn  ich  den  Naegel  i  scIi  •!  \  i  rvollkomnmungstrieb 
(Kler  die  Idee  einer  i  ni^tabilirten  Harmonie  zurückweise  mid  dafür  die  Organis- 
men aus  den  erkennbaren  nicht  nieta[)hysischen  Naturgc^ctzeti  zu  erklären  suche, 
i>o  folgt  daraus  nur,  duü  ich  als  Naturforscher  mich  nicht  auf  das  (»ebiet  des 
Glaubens  einbsse.  Ich  muß  also  zu  meinem  Bedauern  feststellen,  daß  Dennert 
sich  soweit  erniedrigt  hat.  mn  einen  Satz  vollständig  ZU  erfinden  imd  ihn  dann 
in  der  Form  eines  Zitats  seinem  Gegner  unterzuschieben.  1«  Plate. 

')  StSndigr  Anmerk.  der  Rcd»ktion:  Fär  diesen  Teil  des  Archivs  lehnt  die  Redaktion 
jede  literaricche  VeraD(wortun{  ab. 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Vcrworn,   Max.     Naturwissenschaft    und    W  e  1 1  a  ii  s  c  Ii  a  im  iig.  Eine 
Rede.    Leipzig  1904.    Joli.  Ambros.  Bartii.    48  S.    i  M. 

Eine  geistvolle^  kkre  Schrift  des  bekannten  Physiologen!  Ks  können  hier 
leider  nur  Andeutungen  gegeben  werden. 

Xaturwissenschartlirhes  l%rlclären  becieutef.  Zurückfuhren  der  Dinge  auf  die 
Kleiiu  i.li"  <n\i'i  Priiizi]>ien  der  Körperwelt.  Kino  Weitaus« haiinri"^  auf  iiaturwissen- 
schattlichcr  tirundlajje  versucht  nicht  bloü  tüc  objektiven,  sondern  auch  die  sub- 
jektiven Vurgxinge  ziiruck/ufuhren  auf  die  Elemente  der  Kurj)erwelt  Der  Mate* 
riidisnitts  machte  diesen  Versuch,  aber  er  hat  uns  keinen  Schritt  vorwärts  ge- 
bracht. Auch  Hacckels  Heseelung  der  Atome  u-ul  S[)inozas  Identitätstbeorie 
bringen  nicht  den  in  letzter  Liiue  an/iTsfrelnnden  Miuiisnius,  denn  eine  ino- 
DistiM:he  Erklärung  ist  nur  da  verwuklicrit,  wo  es  gelungen  ist,  die  Dinge  in 
hypothesenfreier  Weise  auf  ein  eiu/.iges  bekanntes  Prinzip  zuriickzufiihren.  In 
letzter  Linie  bleibt  aber  das  Ausgedehnte  (Spinoza)»  die  Substanz  iHaeckel) 
etwas  Unbekanntes,  etwas  HypolhctiM  hes.     Der  Dualismus  wird   nii  I;t  lieseitint. 

Auch  () s t  wa  1  d  s  ener^jctische  \Velt:ir'-«  hauung.  die  au«  h  d:Ls  l'svrhisclie  dein 
Knergie^esetz  uutcrurdnet,  lui>t  den  Zwiespalt  nictit,  da  alle  anderen  Enetgie* 
formen  objektiv  wahrnehmbar  sind,  die  psychische  aber  nur  subjektiv,  d.  h.  die 
alte  Kluft,  die  überbrückt  werden  sollte,  erwe»t  sich  als  unttberschreitbar. 

Verworn  versucht  dem  Problem  in  anderer  Weise  naher  zu  kommen.  Kr 
sapt :  „Wie  wäre  es,  wenn  dieser  Dualismus  von  vi irTif^erein  auf  einer  Taus»  huuLr 
berulitel'  Wie  wäre  es,  wenn  die  ganze  Fragcsictlnng  falsch  wäre,  die  dem  un- 
überwindlichen Problem  zugrunde  li^?'  und  weiter:  „Der  Dualismus  von  Leib 
und  Sede,  der  so  tief  in  unserem  ganzen  Geistesleben  w-ur/.elt.  erweist  sicli  hei 
genauerem  Zusehen  nur  als  scheinbarer,  und  unser  ganzes  Streiten,  die  psy(  hischen 
Erscheinungen  naturwisseiiM  haftlicli.  d.  h.  durch  die  Faktoren  der  Körperlichkeit 
zu  erklären,  war  ein  Kampt  mit  Windmühlen". 

„F^s  gibt"  nach  Verworn  „nur  Eins,  das  ist  der  reiche  Inhalt  der  P^che." 

Ist  nun  im  „Psychomonismus"  Verworns  die  Losung  der  alten,  die  Mensch« 
hcit  von  jeher  bedrängenden  Probleme  gefunden?  Wer  nuklite  das  so  kurzer- 
hand entscheiden!  Ich  erinnere  mich  dankbar  frulierer  philosophischer  .Dispute 
mit  dem  Verfasser,  aber  wie  d;uiuLs.  so  iiuelleii  auch  heute  noch  eine  Fülle  von 
Einwendungen  empor. 

Die  überaus  anregende,  weite  Ausblicke  erütTnende  Sdirifi  i dient  weiteste 
Verbreitung.  Dr.  v.  Buttei-Keepen. 
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Kritische  Besprechangeii  und  Referate. 


May,  Dr.  Wülther.  I  >  u  r  \v  i  ii  i  s  t  i  s  c  h  c  Tro  {kleine  in  der  r  i  ec  ii  i  sc  h  e  n 
l'liilüsopinc.  Vortrag  gehulieu  im  iiaiurwiss,  Verein  zu  Karlsrulie. 
Karlsruhe  1905.   G.  Braun.    53  S. 

May  ist  der  Ansicht,  da0  Anaxtmander»  HeralcHt,  Xenophanes  und  die 
eleatische  Sclmle  als  Vorläufer  darwinistischer  Ideen  nicht  ernstlich  in  Hetracht 

gezogen  werden  können.  Fnipcdoklcs  dagegen  verteidiirf*^  die  K:itstehnng  der 
ZwcckniaÜigkeit  aus  rein  incchanisrhen  Ursiulien.  Ihm  gegenüber  steht  der  Te- 
Iculogc  Ana,\agor;us  und  seine  Schule  bis  m  Sokraies,  Plato  und  Aristoteles.  Sehr 
ausführlich  wird  des  letzteren  Philosophie  behandelt,  obgleich  kdnerlei  darvi* 

(  !ic  Ergebnisse  dabei  hcranssprnigen.  Hei  den  Stoikern,  besonders  Mark 
Aurel,  finden  sicli  (Lnni  kl.m-  I'iiisirlitc;'.  ülu-r  d:is  (.'wiMf  Werden  und  Verwandeln 
alles  Stütrlichen  und  m^cii  mehr  bei  Kpikur  und  seiner  ."Mhule.  So  ist  nuiucut- 
lieh  LucrCiC  die  Erkenntnis  der  Naturauslese  durch  den  Kampf  ums  Dasein  auf- 
gegangen, und  seine  Schilderung  der  Entstdiung  des  Menschengeschlechtes  ent- 
hält mancherlei,  das  erst  in  unseren  Tagen  wieder  zur  Anerkemiung  gekommen. 

I>r>r  eigentliche  Kntwicklungsgetlanke.  die  Blutsverwandtschaft  aller  Organis- 
men tindct  sich  nod)  nicht  in  der  gricchisciieu  Philosophie. 

Dr.  V.  Buttel-Reepen. 


Haeckel,  Emst.  Über  die  Biologie  in  Jena  wahrend  des  19.  Jahr- 
hunderts. Vortrag  in  der  Med,  Nat.  Ges.  in  Jena.  Jena  1905. 
Gustav  Fischer.    17  S.   0.50  NL 

Da  alles,  was  mit  Haeckel  zusammenhängt,  weiterem  Interesse  begegnet, 
so  wird  auch  diese  kurze  .Skizze,  die  in  Ii  u  Ilten  L  nuissen  die  h ervorragen d.sten 
Vertreter  der  Biologie,  die  in  Jena  gewirkt  haben,  Revue  jiassiren  lätit,  gerne 
gelesen  «erden.  Es  ist  wissenschaftlich  Hochbedeutsoines  in  Jena  geleistet  worden, 
dank  der  Möglichkeit  einer  ungehemmten  Forschung,  und  „diese  unschätzbare 
Geistesfreiheit  von  Jena  s(»llte  das  ileut.srhe  Volk  gerade  in  dcu  schweren  Kämpfen 
der  Gegenwart  In  k  lihalton.  wo  die  I  nterrichts-Ministerien  der  beiden  grotJten 
und  einflulireiclisten  deutschen  Stoateu,  PreuUen  und  Ha\ern,  unter  der  Herrs<:haft 
des  ttltramontanen  Klerus  stehen  und  die  Aufklärung  möglichst  curttckndrängen 
suchen".  Dr.  t.  Buttel- Reepen. 

Lotsy,  J.  P.  Vorlesungen  über  Deszendenztheorien,  mit  besonderer 
Becttcksichtigung  der  botanischen  Seite  der  Fiag&  Jtna,  1906. 
(..  Fischer.    L  Teil.  XII  und  384  S.  mit  2  Tafeln  und  1x4  F«- 

Nf.,  treU.  9  M. 

Kuie  zusammenfassende  Darsieliung  der  Deszendenztheorien  entspricht  heute 
bei  dem  so  sehr  gesteigerten  Interesse  fiir  exakt  bearbeitete  Fragen  der  Form- 
und  .Artbildung  einem  gewiß  lebhaft  einpftmdenen  Bedürfhisse.  Andereneits  bietet 
die  vielseitige  und  rasche  Förderung,  welche  das  bezugliche  Tatsachenmaterial 
gerade  in  den  letzten  f-ihren  er''<hrcn  'vit  lüid  von  Tag  711  Taij  nrx  Ii  erfahrt, 
keine  geringe  >cnwicrigkeit  fiir  eir»  solciies  l  nternehmen,  zumal,  da  selbst  die 
wichtigsten  Cirundclemente  für  jede  Deszendenztheorie  —  die  Lehre  von  der 
Variation,  Vererbung  uitd  .Selektion  ~  ganz  tiefgehenden  Umgestaktti^en  unter- 
legen sind,  ja  noch  fortgesetzt  luiterliegen.  Mit  um  so  lebhafterer  Freude  muß 
es  daher  begruüt  werden,  dali  ein  so  ausgezeichneter  Forscher  wie  J.  P.  Lotsy 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


das  \V;ignis  anternommeD  und,  wie  gleich  betont  sei,  mit  bestem  Erfolge  durch* 
gefühlt  hat 

In  21  Vorlesungen  behanddt  der  vorliegende  erste  Band  —  der  zweite 
wild  Darwins  Lehre  und  die  neuen  Devendenztheorien  mm  (i^enttande 

haben  —  Begriff  und  Bedeiitmifr  der  Evolntion,  die  FJnwirkung  der  Anticnwelt 
auf  die  Fonnbüdtin??,  speziell  die  Anpassunjcserscheinungen,  die  ErblichkciLslehre 
(besonders  eingehend),  die  VuxKtbilitiit,  speziell  die  Sprungvariunteu  und  die 
de  Vriesschen  Mutanten.  Den  letzten  Teil  bildet  eine  Cieschichte  der  Evo- 
lutioosdieorie  bis  zu  Charles  Darwin,  in  weicher  spedell  buffon,  Cuvier, 
Erasmus  Darwin,  Goethe.  Laniarck.  Lyell  und  Hofmeister  licrvor- 
treten.  Mit  einer  wesentlich  biographischen  Eintührung  Charles  Darwins 
scbUelJt  der  Band. 

Aus  diesem  überaus  reichen  Inhalte  können  nur  wenige  Rinzelhetten  her- 
ansgdioben  werden.  Dtirch  xahhreiche  Beistpiele  wird  der  Einfluß  äußerer  Fak- 
toren für  die  typische  Foru>l)ild»mj,'  der  Pflan/.e  —  speziell  au(  h  für  die  Bil- 
dune  von  Kortprtaimnigszellen  —  illustrirt,  Ks  !i;int!p!t  si.  h  hier  wesentlich  um 
Dauereuiwirkuugen  oder  spezielle  Zustand&bednigungen,  uk  in  um  Reize  im  eigentl. 
fUnne.  —  Auch  sd  daran  erinnert,  daB  inan  die  Bedeutung  äul3erer  t^aktoren 
für  die  tierische  Differenzierung  nicht  selten  ul»erschat/t.  (Man  vgl.  beispielsweise 
K  n\'  IVststclhin::  ülier  das  Xichtuötigsein  der  Sihurrkraft  für  Orientirung  der 
ersten  l  eiiungsebene  un  Frost  hei.  i  Aber  auch  für  die  ptlanzliciie  Entwicklung 
erscheint  nur  die  lie/eichnung  der  Fonn  eines  bcstiuuntcn  Individuunis  als  einer 
Zwangsform  entsprechend  den  äußeren  Bedii^ngen  —  als  erhd>lich  au  weit- 
gehend. Die  Betrachtung  des  Einfluises  äuLJerer  Bedingimgen  für  die  indivi- 
duelle FonTit>il{!nii'j:.  also  der  exogenen  V'ariatir.  i,  Piilirl  /nni  \npa.ssuugsproblem. 
Mit  Recht  unterscheniet  Lotsy  hier  .«u  harf  zwischen  bioti  zweckmäßigen  oder  an- 
gepaßten Einrichtungen  iOekologii>mcn  nach  Detlo)  and  zwisdien  tatsachlichen 
Anpassungsreaktionen  —  eine  Unterscheidung,  welche  n.  a.  ffir  die  Lehre  von 
der  sog.  Vererbung  erworbener  Eigens<haften  von  fundamentaler  Wichtigkeit  er- 
scheint >ind  *^[)e?ie!!  durch  (üo  F'  isi  hnngen  über  An|xissung  bei  tierischen  Orga- 
lusincn  eingehend  begründet  worden  ist  Lutsy  Litit  die  von  außen  her  be- 
diiigtea  Ahfindenmgen  ak  ,3iainieiainorphosen'*  aisammen  —  die  normale  Fomi- 
bildttng  ab  exogen  enwungene  „Biaimetamorphose"  betrachtend.  Ein  Herausheben 
der  spezifisch  nützlichen  (d.  h.  gerade  unter  den  abgeänderten  Bedingungen  nütz- 
liclien*  exogenen  Vriri-ittonen  als  „Anpassni^en"  lehnt  L.  ab,  worin  ich  ihm  aller- 
dings uiciit  beistimmen  kauu. 

Die  Kapitel  über  Erblichkät  *  behandeln  die  Theorie  einer  prinzipiellen 
Sonderang  von  Somafophisma  und  Sexualplasma,  einer  Sonderung  und  Anlage  der 
verschiedenen  Merkmale  in  P'orm  besonderer  Zellorgane,  der  ausschließlichen  \'er- 
tretung  solcher  Vererbungstr.'ijjer  im  Kern  b^w  in  den  Chromosomen.  Mit  Recht 
betont  Lotsy,  daß  die  Reproduktionsmoglichkeit  des  ganzen  l'rianzenkorpers 
seitens  bcßebiger  EinzelzeUen  gegen  ungleiche  Teilungen  nach  Weismann 
qmchL  Besonders  eingebend  dargestellt  und  diuch  recht  anschauliche  Schemata 
illustrirt  werden  Gregor  .Mendels  kla.ssische  FftiM  linn^fen,  seine  Lehre  von  der 
selbstänriigen  Vererbung  '">d  L'esetzmaßigen  l  iiLiii'u  liw cm^keit  der  Merkmale  und 
von  der  Spaltung  durch  Produktion  vcrscJiieiicuuiiigcr  i*on]>rianzungszelleu-  Üa.s- 
sclbe  gih  von  den  biometrischen  Untersuchungen  Galtons  und  Pearsous. 
ferner  von  der  hochbedeutsamen  Kritik  der  Regressions-  und  Sciektionslehre  seitens 
Johannsetu    Es  folgt  eine  Übersicht  von  E.  Tscher maks  Theorie  der 
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verbori^enen  Anlagen  bei  gewissen  Formen  i  Kn ptomeric)  und  von  Bntesons 
Anschauungen  über  die  Bildung  und  (ien  C.iiaraktci  der  Cieschlechtszellen  bei 
Bastarden  (Gametogenesis). 

Sehr  inhaltsreich  sind  ferner  die  Kapitel  über  diskontinuirliche  oder  spruag* 
weise  \'  M  iation  oder  Heterogenesis  nach  K  o  rs  c  h  i  n  s  k  y ,  sowie  über  die  Oenothera- 
Mi;t;mteii  von  de  Vrie<  I^azn  sei  bemerkt,  daß  inciues  Kmehlens  ISastardirung 
selir  wohl  der  Aniab  zum  AuUreten  von  Mutationen  ivon  mii  als  „Hybrid-Mula- 
tion"  der  „Spontan>Mutation"  gegenübergesteUt )  geben  kann.  Doch  liQgt  m.  E. 
kein  (  ■iir.iil  \i>i.  «liL-  (iL':i>>ilKTa-Mutanten  als  bloüe  Hybridatavismen,  ab  konstante 
Spaltungsprodukte  (an  il\ ti^*  1r'  Varianten)  einc^  MerkTnalkomplexes,  welcher  an 
den  Stammelteru  bereits  manifcsl  war,  aufzulassen.  Andererseits  haben  sich  ge- 
wisse Üeitothera-Mutanten  als  noch  im  lateiiteu  Bei^itze  der  an  Ihrai  Stainmcltern 
manifesten  Merkmale  erwiesen  —  somit  aU  diesbeEUglich  „kiyptomer"  oder  — 
im  Falle,  daU  die  Mutation  nicht  spontan,  sondern  erst  nach  Fremdkreuzung 
auftrat  als  ,,k;\  |it(ihybrid*'.  —  (Vgl.  F>.  Tschermak,  die  Theorie  der 
Kryptüinerie  und  des  Kryptohybridismus,  Heih.  z.  Üotan.  Ctrbl.  Bd.  XYI  Heft  i,  1903^. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  niogeu  genügen,  um  einen  Begrifif  von  dein 
reichen  und  hochinteressanten  Werke  Lotsys  %u  geben.  Mdge  es  viele,  dank* 
bare  Leser  finden,  welche  angesichts  der  frischen,  offenherzigen  Reilewcise  des 
Verf.  gewiß  über  manche  philosophische  Bedenken  und  s()rachliche  Harten  htu- 
wegselien  werden.  Erich  Tschemiak. 

Gulick,  Rev.  John  T.  Ivvolution,  racial  and  h  a  b  i  t  n  d  i  11  1 1.  Washing- 
ton J905.  Carnegie  Institution  of  Washington,  Publication  .\r.  25. 
269  S.  mit  drei  farbigen  Tafeln. 
Gulick  ist  2ur  Zeit  der  energischste  Vertreter  der  Anschauung,  welche  früher 
in  Deut«ichland  von  Moritz  Wagner  in  zahlreichen  Schriften  befürwortet  wurde, 
daß  die  Isolation  eins  der  wichtigsten  Prinzij>ien  bei  der  i)hvletischen  Umgestaltung 
der  <  ♦nj^  niismen  iNt.  Fr  hat  darüber  mehrere  wertvolle  Abhandlungen  in  dem 
Journal  of  ihe  Lnuican  Society  (Bd.  ii,  20,  23)  veröilenllichl,  iu  denen  er  die 
Spaltung  einer  Schneckenfaroilie,  der  .Achatindliden,  in  Hunderte  von  Arten  auf  den 
Sandmch-Insdn,  namentlich  auf  O  ah  u,  verfolgte  und  KU  dem  Satze  gelangte,  daß 
Isolation  an  und  für  sich  genüge,  um  neue  Formen  hervorzutufen.  Auch  in  dem  vor- 
Hegenden  l^irhe  behandelt  der  Verf.  dasselbe  Thema  imtcr  Beigabe  von  drei 
farbigen  i  atcln  von  .\chatincllcn  und  zwei  Kartau  Die  erste  Tafel  zeigt 
zusammen  mit  einer  Karte,  wie  sich  die  acht  Gattungen  der  Familie  auf  fünf 
Inseln  verteilen,  die  zweite  Tafel  laßt  die  Verschiedenheiten  in  der  Form 
und  Fail>e  von  2^  A  r  Ii  a  t  i  n  e  1 1  a  -  .S|)c/ics  erkennen,  welche  nuf  dci  'Ivir»  !', 
eine  Karle  vcianschanliclUcn  Insel  Oahn  heimisch  sintl,  und  die  drille  1  afel 
gibt  ein  lüld  von  den  Variationen  und  l'bcrgangcn  von  vier  .Vrten  der  auf  der- 
selben Insel  lebenden  Gattung  Bulimella.  Diese  Insel  Ca  hu  ist  ungefiihr 
45  englische  Meilen  lang  und  .  -  11  it.  wird  von  „vulkanischem  Basalt'*  aufgebaut 
ohne  eine  Spur  vc»n  Kalkstein  und  erheljt  sich  am  Ostrai  de  und  an  der  West- 
seite zu  zwei  bewaldeten  (;et)irgszugen.  die  durch  eine  grasreiche  Kbene  vonein- 
ander getrennt  werden.  Zahlreiche  l  aier  je  von  ca.  zwei  .Meilen  Lange  und 
einer  halben  Meile  Breite  strahlen  von  den  beiden  Hauptkämmen  ans  und  in 
ihnen  lebt  ein  stauneiicrre;;ender  Reichtum  von  .\chatinelleii,  von  denen  200  bis 
300  Arten  und  über  1 000  Varietäten  unterschieden  worden  sind,    freilich  würde 
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ein  sehr  gewissenhafter  Systematiker  wohl  Bedenken  tragen,  diese  „Arten"  als 
solche  anzuerkennen,  denn  sdir  vide  von  ihnen  lassen  sich  durch  seltenere 
Übergsu^gsfomien  zu  kontinuirlichen  Reihen  anordnen.  Man  nmß  idso  schon, 
wie  Gttlick  sagt,  die  „statistische"  Methode  der  maximalen  Häu6gkeit  zu  Hilfe 

nehmen,  um  alle  diese  Sjiezies  sondern  zu  können.   Nicht  nur  die  Arten  der  beiden 
Gebirge  sind  verschieden,  sundern  auch  fast  jedes  lal  hat  eine  oder  melirere 
besondere  Formen,  die  nur  hier  gefunden  werden,  und  je  weiter  die  Täler  ans* 
'einander  liegen,  desto  gröfler  ist  im  allgemeinen  die  -Divergenz  der  Arten.  Da 

die  regenreichen  Winde  von  Xordost  kommen,  so  lassen  sich  auf  der  Insel  drei 
klim:itisrhe  Zonen  unterscheiden.  1 1  die  feuchten  Tnlcr  der  NVirdost-Seile  der 
ostlichen  I  laujitkctle,  2 1  die  etwas  trockeneren  i  aler  der  Midwesi-Seite  des- 
selben Gebirgszuges  und  3)  die  noch  dünere  westliche  Kette^  welche  von  ge- 
ringerer Ausdehnung  ist.  Im  ersten  Gebiete  leben  viele  Ii  u  1  im  eil a- Arten 
und  sehr  wenige  A  <  Ii  a  t  i  n  e  1  la- Sj)e/'ies ;  im  zweiten  leben  einiue  11  u  1  i  in  e  1 1 .1  -  nnd 
sehr  viele  A  r  h  a  1 1  n  e  1  Li  -  Arten  in  den  schattigen  TalerTi,  wahrend  die  dattung 
Ape\  mit  melueren  .\rten  die  sonnigen  Höhen  bewohnt;  im  dritten  leben  ver- 
schiedene Apex-Spezies,  aber  nur  eine  Butimella  und  eine  Achatinella, 
welche  noch  dazu  sehr  selten  sind.  Da  in  der  zweiten  Zone  die  Vegetation  und 
die  ponstipen  auüoren  Faktoren  ulirral!  die  <^k'i(l»en  sind.  sf>  laßt  sich  der  enorme 
Forrnenreiciiium  gerade  diesem  Gebietes  nacii  dem  -\utür  nicht  auf  die  äuüeren 
Verhaltnisse  zurückführen,  sondern  muß  der  .Vusdruck  innerer  Faktoren  der  Tiere 
selbst  sein.  Gulick  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  dafi  die  Stammformen  sich 
langsam  von  Tal  zu  Tal  ausbreiteten,  und  da  zwischen  den  Bewohnern  be* 
nachbarter  Täler  eine  Kreuzung  kaum  mciglich  ist,  so  zerfielen  die  Stammformen 
dadurch  in  zahlreiche  isoiirie  Familien.  Diese  Reinzucht  iuuerlulb  getrennter 
Gruppen  (segregate  breeding  oder  scgrcgation)  ist  nach  GuHck  bei  den  Acha* 
tineUen  die  Hauptursache  der  Artdivetgens  gewesen,  denn  innerhalb  jeder  Gruppe 
bildete  sich  mit  der  Zeit  ein  besonderer  Typus  heraus.  Zu  dieser  „racial 
s  eg r  ega  t  i on''  (Reinzucht  nach  Rassen)  kam  als  zweites  wichtiges  Moment  hin- 
zu, daß  die  verschiedenen  Gruppen  liäufig  verschiedene  Gewohnheiten  annahmen, 
indem  sie  ihre  Umgebung  verschieden  ausnutzten  und  die  von  ihr  dargebotenen 
Existenzmittel  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  sich  su  eigen  machten.  Daraus 
entwickelte  sich  „habitudinal  oder  social  segregation",  Reinzucht  nach 
Lehensfjenohnheitcti.  die  sieh  der  Wrf.  als  erworbene,  nicht  erbliche,  nur  durch 
Tradition  und  imitaiion  lortgeprianztc  Charaktere  im  Gegensatz  zu  den  angeborenen 
Rasaenmerkmalen  denkt. 

Auf  Grund  dieses  relativ  geringen  Materials  an  Beobaicbtungen  konstruirt 
nun  («ulick  ein  sehr  komjjlizirtes  theoretisches  Gebäude,  indem  er  die  bei  der 
Anensjjaltnntr  wirksamen  I'rinzipien  analytisch  zu  s(.>ndern  snchf.  Hei  der  Rein- 
/-uclil  nach  Rassen  unterscheidet  er  die  Isolation,  d.  h.  die  Verhinderung  der 
Kreuzung  zwischen  verschiedenen,  gleichzeittg  existirenden  Gruppen,  und  das 
I  bi  rieben  iSurvival)  gewisser  Individuen,  sei  es  durch  Selektion  der  Hestangei>a6ten, 
sei  i-^  (iunli  wahllnse  Kliniination  einer  Anzrdt!  von  Individuen  einer  Gru]ipe. 
Diesen  beiden  i'ri;i/i]>iL'ii  ent«pref  hen  bei  der  Reinzuciu  nach  Lebensgewoimheiten 
die  „partition",  d.  ii.  die  bilüuug  von  ( jruppen  mit  besonderen  Sitten,  und  der  „success", 
d.  h.  der  Erfolg,  den  gewisse  Gruppen  hierdurch  über  andere  im  Kampf  ums 
Dasein  er/ielen.  Innerhalb  jeder  Kategorie  wer<len  weiter  eine  Menge  l  uteri  alle 
nntersrhirden,  ',vn!)ei  \'er.'".  eine  koiii[iii/iitr  \' Muenklatur  aufstellt,  die  nur  dem 
verständlich  ist,  der  sich  in  sie  eingearbeitet  hat. 
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I  ch  iuu  CHI  Beispiel  zu  iienuen,  so  wird  die  „unpregnationai  selection"  ( d. 
Auslese  derjenigen  Individuen  mit  den  besten  Befiuchtungsdnriditungen)  gegliedert 
in  die  vier  Abteilungen  der  dimensionäl,  strnctural,  potential  and 

fcciindal  seiet  tion,  je  nachdem  die  Dimensionen  uih!  die  Stniktiirvcihält- 
nisse  der  Zeusjnnirsorgane  cxlcr  der  Man  und  die  Men;:cn\ eih.tltnissc  der  KtiTii- 
zellen  zueinander  passen  und  zulilrcichc  bcfruchicie  kenne  liewirken  oder  niciit. 
hs  liegt  auf  der  Hand,  da0  damit  die  vorhandenen  Seiektionsmögtichkeiten  keines' 
wegs  erschöpft  sind,  denn  man  kcinntc  nocb  an  viele  andere  ebenso  wichtige 
Verhältnisse  d( nki  n,  /.  B.  an  ilie  rheiiMs<  hen  Affinitäten  der  Keimzellen  nnd  an 
tlen  Verlauf  der  I-nrchung.  I  iiu'  cier  irtitc  kuniplizirtc  Nomenklatur  von  50  ver- 
bchicdcucn  Kategorien  der  Selektion  und  Isolation  ist  meines  Krachlens  eher  eine 
Gefahr  als  ein  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  denn  wenn  sie  gebrancht  wird,  ver> 
mag  nur  der  Si»ezialist  sich  in  selcktionstheoretischen  Schriften  zurechtzufinden, 
und  erschöpft  nird  damit  die  Vielseitigkeit  Ac\  flr/.irhiinireii  im  Kampfe  ums 
Üiisein  der  Organismen  doch  nicht,  üazu  kommt,  dati  viele  dieser  Kategorien 
nur  theoretisch  koostruirt  sind,  sich  aber  iin  proktisciien  Falle  gar  nicht  sicher 
erkennen  lassen.  Wenn  eine  Achatinella  auf  Bäumen  und  Sträuchem,  eine 
Leptachatina  am  Boden  lebt,  so  wird  man  zunächst  an  habitudinal 
segreg  ation  denken:  es  ist  aber  iuch  moirlicli,  daB  eine  Keimplasma  Variation 
iii  der  bescharlenheit  der  Zähne  das  1  ler  veranlaßt  hat,  auf  die  üebüsche  zu 
klettern,  weil  es  hier  Nahnmg  findet,  welche  für  diesen  Zahnban  bescmders  ge- 
eignet ist,  nnd  dann  läge  racial  segregation  vor.  Also  schon  diese  beiden 
Haupt;d)teilungen  werden  sich  im  ktnikreten  Kalle  oft  schwer  sondern  lassen, 
und  für  viele  der  I  nterkateftorien  gilt  dies  rudi  \uc\t<.  .  Ich  erkenne  die  Gedanken- 
arbeit der  Guhckschen  Analyse  und  ihre  theoretische  Hcdeutuog  vollständig  «u, 
glaube  aber  nicht  und  will  es  auch  nicht  wünschen,  daß  sie  sich  in  unserer 
IJteratur  zur  Descendenzlehre  einbürgert. 

Was  nun  den  Satz  von  (>uli<  k  anbctriiVt.  daß  Isolation  an  sich  genüge, 
um  Artdivergenz  hervorzurufen,  so  kann  irii  nur  den  alten  Kinwand  wieilcrholen, 
dali  nicht  cmzxischen  ist,  w  ie  altem  durch  IsoUerung  eine  Steigerung  der  C  liaraktere 
u>ö^ich  sein  soll,  die  doch  nötig  ist,  uiu  aus  nahverwandten  Varietäten  gut  ge- 
trennte Arten  zu  nuichen.  Variirt  eine  Schnecke  sehr  in  ihrer  Schalcnfärbung, 
s<»  kann  ntnn  annehmen.  dat.i  tliescs  Kolorit  durch  viele  verschiedene  .,V(  iciti  ings- 
einlieilen  ■  im  Kcimplasma  vertreten  ist.  Bei  einem  Zerfall  in  ranmlirh  cimte 
(iruppcn  wird  jede  eine  besondere  Mischung  dieser  homologen  „1  )eteriumanteu'*, 
um  mich  im  .Sinne  Weismanns  aiiszadrückcn ,  und  dadurch  einen  besonderen 
Färbungst\ pti-.  aufweisen.  Die  Isolation  kann  also  einen  Zerfall  und  S]Mhtmt;  der  Elc« 
iiionte  einer  koini)le\en  Fin  ,  i  haft  veranlassen,  aber  wirklich  neue  (  liaraktere  oder 
eine  .Steigerung  rcsj..  Sctiwachung  der  vorliandenen  kann  sie  nicht  bewirken.  Mau 
kann  wohl  behaupten,  „thai  segregation  is  thc  underlying  prinuple  throughout  tfae 
whole  proccss  of  bionomic  evolution"  (S.  151),  aber  die  Keinzucht  ist  kein  art- 
bildcndcr  l  aktur,  sondern  nur  eine  iinerl.iUliche  Vorbedingung.  Es  müssen  also 
m  der  Isol.ition  neue  Kci/.e  der  L  iiij;c[)ung  hinzu  konunen,  um  etwas  Neues  za 
.sciiaiicii.  (.iulick  bekämpft  diese  .Schluliiuigerutig,  wie  mir  scheint,  mit  Unrechtt 
indem  er  betont  „that  endonoinic  (=activ)selection,  resitng  on  thc  power  of  difierent 
iudividuals  of  ilie  sanic  s|jecies  to  deul  wtth  thc  same  environment  in  difliereat 
wa)*«  fci  a  fruitful  cause  of  divergent  evolution  in  isolated  scctions  of  the  satne 
species":  wcrin  al>er  die  Aulieiiwclt  vcrs<liiedcn  ausgenutzt  wird,  sn  Hcpl  dies 
doih  daran,  weil  von  iiir  an  verschiedenen  Lokalitäten  verschiedene  Reize  aus- 
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gehen.  Die  Unterschiede  in  Fauna,  Flura,  Klima  etc.  mögen  äuUerlich  kaum  er* 
kennen  sein,  aber  sie  müssen  vorhanden  sein,  denn  sonst  ist  ein  plötsUcher 
Wechsel  in  der  Lebensw^se  bei  einer  Gruppe  nicht  vcrsländlidi.    Die  Studien, 

welche  i*  h  ;nif  den  Rahama-Inseln  über  die  Art/ersplitternng  der  Cerionschnecken 
anfrtNtclIt  halie.  haben  mich  in  dieser  Aiitfiissunp:  inir  bestärkt.  Ks  überzeugt 
also  auch  dieses  neueste  Werk  von  (iulick  nicht  von  der  Richtigkeit  des  Satzes, 
daß  IsoUrung  allein  genügt,  um  neue  Arten  hervonunifien,  sondern  ich  halte  nach 
wie  vor  fest  an  der  Auflassung  Darwins,  dafl  jede  organische  Evolution  in 
letzter  Linie  zurückzuführen  ist  auf  veränderte  änOcrc  Fnktf/tren.  Die  bis  jetzt  be- 
kannte!)  Tatsachen  zwingen  in  keiner  Weise  zur  Annahme  einer  autogenen  Knt* 
wickhing.  1..  IMatc. 


Heider,  Prof.  Dr.  K.  Vererbung  und  Chromosomen.  Vortrag  gehalten 
auf  der  77.  Vers,  deutscher  Naturrorscher  und  Ärzte  zu  Meran.  Mit 
40  Textfiguren.    Jena,  1906.    (1.  Fischer.    42  S.    1,50  M. 

Dieser  Vortrag  ist  sehr  klar  geschrieben  und  gibt  an  der  Hand  sclieniatist  her 
Figuren  ein  auschauliches  Hild  von  dai  ZcU-Vorgangcn  der  Bcfrucluung  und  Fi- 
reifung,  und  von  ihrer  theoretischen  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  Ver- 
erbung und  spexiell  der  M  e  n  d  el  sehen  Spaltungen.  .Auf  die  wichtigste  Literatur 
ist  in  .\nmerkungen  verwiesen.  Zur  raschen  Orientining  ist  die  Sciuift  bi^undera 
geeignet.  L.  Plate. 


Correns,  Prot.,  Dr.  C.  Uber  X  ercrbuugsgcsctjce,  Vortrag  geiialien  auf 
der  77.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Ante  in  Meran.  Mit  4  .Ab- 
bildungen. Berlin  1905,  Gebr.  Borntia^er.  43  S.  ^1,50  M. 
.Auch  dieser  Vortrag,  welcher  die  Mendel  sehen  Vererbungsgeset/c  be- 
handelt, ein  dankbares  Publikum  linden,  da  er  :::nt  niid  khr  fre«;«-!!! :eben 
ist  und  likc  /.um  Teil  farbigen  Illustrationen  das  \'erstandnis  wesentUch  er- 
ktchtem.  IHe  Prävalenzregd  wird  erläutert  an  dem  Beispiet  der  Blätter  der 
Brennessel  (das  gesägte  Blatt  von  Urtica  pihilifera  ist  dominant  über  das  fast 
glattrandige  von  {'.  dodartii  '.  DaÜ  auch  bei  unM  nkonunener  Dominanz  die 
Spaltung  in  der  zweiten  dencralion  sicli  in  typischer  Weise  vollziehen  kann, 
lehrt  Mirabilis  jalupa:  durch  Kreuzung  einer  weiÜblütigen  mit  einer  rot- 
blütigen  Sorte  erhält  man  einen  Bastard  mit  rosa  Blüten,  der  durch  Selbst-  . 
befrttchtung  dreierlei  Nachkommen  (2$"/,,  weifle,  25%  rote,  50*/,,  rosafarbige) 
Keferl.  Dieselbe  Pflanze  wird  auch  herangezogen,  um  die  .\ktivirnng  latenter 
Anlagen  durch  die  Kren/un.:  und  die  dadurch  bedingte  außerordentliche 
Manniglaltigkeit  in  den  Kiuieniarben  der  zweiten  Generation  zu  illustriren.  Eine 
weifle  Sorte  gibt  nämlich  bei  Kreuzung  mit  einer  bestimmten  blafigelben  einen 
Bastard,  dessen  Blüte  hellrosa  mit  einzelnen  roten  Streifen  ist.  Die  weilte 
Sorte  muß  also  eine  aktive,  aber  unsichtbare  .\nlagc  besessen  haben,  weh  he  den 
gelben  Farbstoti'  in  rot  verw:tn'!e!f  und  ferner  muÜ  eim.'  I  i--  «l.ihiü  l;ttonte  .An- 
lage zur  Strciiung  aktivut  worden  sein.  Dieser  lja.stanl  i^ibt  inui  bei  .Selbst- 
befhichtung  nicht  weniger  als  elf  verschiedene  Nachkommen  mit  den  Blüten: 
wdfi,  weid  und  rot  gestreift,  hellrosa,  dunkelrosa,  hellrosa  und  rot  ^;estreift.  rot, 
weit'  uttd  '^c\h  ii^rstreift.  lu'i!;;tllilich.  gelblich,  hcllgeblirh  und  gelb  gestreift,  ganz 
gehl.  Kine  genauere  l  ::u  imu  iiiii;cr  lehrt  so^jar,  dal3  die  zweite  ( 'ienerati*in  nach 
ihrer  ionercn  Veranlagung  au,s  mein  als  30  verschiedenen  Sorten  besteht,  daU  z.  B. 
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allein  drei  verschieden  veranlagte  wetfle  Blttten  vorhanden  sind.  Hier  müssen 
also  mehrere  bis  dahin  latente  Anlagen  durch  die  Kreuzung  aktivin  worden  sein. 

Nicht  recht  einleuchten  will  mir  die  Hchnuptunt:  'S.  r  -^i.  daß  die  phyletisch 
(stanimesgeschichtlich (  junj^eie  Ai)I;i^'e  ..last  iiriiiiri"  doniinircn  so!!.  De  Vrics 
hat  zahlreiche  Beispiele  erbracht,  ni  denen  die  phyletisch  allere  bofm  dominirt 
und  zu  demselben  Schlüsse  ftlhren  viele  zoologische  Fälle.  Da  aber  andererseits 
die  Dcniinan»  der  jüngeren  Variation  für  viele  Kreuzungen  nachgewiesen  ist,  so 
foli^t  iiai.iiis  nur,  dal'  das  pliyletische  Alter  für  die  I)>>iriiiuuiz  oder  l'o/ession 
überhaxipt  niciü  niatigebend  ist,  sondern  von  ganz  anderen  I  nistanden  abhangt. 
Im  übrigen  »rhlieUl  sich  Correns  energisch  der  AuHa&suug  von  üatesuu  au, 
da6  die  Prävalenz  nichts  mit  der  Spaltung  zu  tun  hat,  sondern  dafi  beide  Er- 
scheinungen voneinander  unabhängig  sind  und  nicht  zu  einer  MMendelschen 
Regel"  verquickt  werden  sollten.  L.  Plate. 

Strasburger,  Eduard.  Die  stofriichen  Grundlagen  der  Vererbung 
im  organischen  Reich.  Versuch  einer  gcineinver^üiiullichen  Dar- 
stellung. —  Jena,  1905.    dustriv  Fischer.    68  S.  ^4    I  exihg.    2  M. 

Strasburger  beginnt  seine  lur  ein  weiteres,  für  biologische  Grundfragen 
interessiertes  PubUknm  bestimmte  Darstellung  mit  einer  an  seine  Koniferen-Be- 

fruchtungsstudici^  vom  Jahre  1874  anknüpfenden  historischen  Einleitung,  die 
innn  iitn  st>  lii'lK  r  <iiir(  lisieht,  als  sie  einen  Hinblick  gibt  in  das  Werden  frucht- 
bringender, neue  Probleme  und  Krkenntnisse  erscfiüePender  Gedanken.  Diese 
Seiten  erhalten  eine  besondere  Wanne  durch  des  Verl.  bekannte  Stellung  tler 
Lehre  vom  Bau  der  Zelle  und  des  Kerns,  deren  hervorragender  Mitbegrün- 
der er  ist. 

Der  \'erf.  will  von  der  Zellenlehre  „ein  Bild  des  jetzigen  Zust.uidcs  ent- 
werlen,  wie  er  sich  in  den  Tatsachen  uns  darstellt  und  in  der  HyjKitlieise  er- 
garucu  läßt.  Letztere  versucht  es,  ein  geistiges  Band  zwischen  den  'i'atsachen 
zu  knüpfen.  Sie  eilt  ihn^  auch  stets  voraas  und  schaflt  innerhalb  der  Grenzen 
ihrer  Berechtigung  Anknupfung^spunkte  für  neue  Arbeit".  Man  inutJ  dem  VerC 
in  dieser  \Viirdimi)i<.;  des  Hy|iotltetischen  durchaus  Recht  geben,  ohne  Hypothese 
kein  Erkenntnistortschritt;  doch  werde  ich  am  Schlüsse  s;igen,  inwiefern  mir  die 
vom  Verf.  angenommenen  hypothetischen  Verknüpfungen  als  zu  wdtgehend 
erscheinen. 

Die  1  n  d  i  V  i  d  u  a  1  i  t  a  t  der  CHi  ro  iiiosomen  1  Kernstabciien ),  d.  h.  also 
ihre  individuelle  Konstante  auch  durch  die  Ruhezustände  des  Kerns  iündurcht 
hält  Verf.  iür  gut  begründet. 

Einer  kurzen  B«clireibung  der  Erscheinungen  am  ruhenden  Kerne  folgt  dne 
Besprechung  des  pflanzlichen  Generationswechsels,  über  den  die  letzten 
Jahre  kemhistologischer  Arbeit  wertvolle  neue  Tatsachen  forderten. 

Die  Sporen,  die  an  der  l'nterseite  der  Kaniwedci  entstellen,  bilden,  an  der 
Erde  keimend,  ein  grünes  blatt;utiges  Gebilde,  dos  l'ruthalliuni,  die  geschlecht- 
liche, Eizellen  und  Samenzellen  erzeugende  Famgeneration  (Gametophytj;  aus  der 
befruchteten  pjzelle  erwächst  die  Blattwedel  und  Sporen  erzeugende,  ungeschlecht- 
liche Farnptlaii/e  (Sporopliyl).  Die  Untersuchung  der  Kerne  ergab  das  sehr  in- 
teressante kcsuttat,  daß  dio  Kerne  der  gcsdilechtii«  lien  (ieneration  nur  halb  so  viele 
Chrumosumen  enthalten  als  die  der  ungeschlechtlichen  Generation,  welche  durch 
Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  die  doppelte  Anzahl  von 
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Chromosotucn  erlialten.  Es  geht  iiäiulich  der  SporenbiWung  in  den  Sporangien 
der  Famwedel  eine  Reduktion  der  Chiomosoinenxahl  voraus,  so  dafi  die 
Zellen  der  geschlechtlichen  Fnrnpflanze  einschließlich  der  auf  ihr  gebildeten 
«trhlechtszelleji  mir  die  li.illn"  "/ahl  der  Chromosomen  der  iin'^'OsHilerhihchen 
Pflanze  haben.  Kbeiisu  verhalt  es  sich  bei  anderei»,  Cienerution:>wechsel  durch* 
machenden  Kr)ptogaraen  ( Wasserfame,  Moose  usw.) 

Bei  den  Phanerogamen  (Sichtbarblühende),  die  b^anntlich  einen  Tast 
völlig  verdeckten  (reduzierten),  von  Hofmeister  aufgefundenen  General ioiis« 
Wechsel  haben,  entsprechen  die  Zellen  im  so?.  Fnihrvosack  und  im  rollenkorn 
den  geschlechtlichen  Generationen  der  (heteros|>oren )  Farne  und  l.ykopodien 
(Barlappgewächse).  Wie  bei  der  Bildung  der  Kr) ptogamen-Prothallien  geht  nun 
auch  der  Entstehung  des  Pollens  und  der  Embryosäcke  der  Bltitenpflansen  eine 
Reduktionsteilung  voraus.  Die  grüne,  vegetative  Pflanze  ist  der  S|>oropl)j't,  aus- 
gestattet mit  doppelt  so  vielen  Chromosomen  in  den  Kernen  aller  seiner  Zellen* 
als  der  Gametopyiu,  hier  repröseutirt  durch  den  Inhalt  des  Embr^osacks  uud  des 
P<^enlH»i».  Um  allgemein  verwendbare  Ausdrücke  zu  gewinnen,  nennt  der 
Verf.  die  doppeltchronAosomige,  ungeschlechtliche  Generation  „Diploid*'<GeQe* 
ration.  die  andere  „Haploid^'-Generation,  worin  „id"  das  Weismannsche  Id 
bedeutet,  also  Haplo-id  zu  sprechen  ist. 

Der  Darstellung  des  pflanzlichen  Generationswechsels  folgt  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  vegetativen  Kernteilung.  Die  Chromatinkönier  der  Chromosomen, 
resp.  des  Kem&dennetses  des  ruhenden  Kerns  werden  als  ,J*angene"  im  Sinne 
de  Vries'  angesprochen;  .Aggregate  i,firuppinu)gen|  derselben  werden  ..Pange- 
nosome"  ^ennnnt:  am  ihnen  entstehen  die  Chromosomenquerscheiben ;  diese 
gelten  nach  Weismann  als  „Iden",  was,  uach  der  Definitiou  der  leuteten, 
Anlagen  filr  den  Gesamtkomplex  der  Eigenschaften  bedeuten  würde. 

Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  das  die  Spindel  aufbauende,  „Kino* 
plasma"  ;nif  Kosten  der  Snb«iaii/  der  Kernkoqverchen  gebildet  werde  (S.  26). 

.Aniidimhar  erscheint  dem  \  erf  die  Lehre  von  der  qualitativen  Ver- 
schieden iieit  der  Chromosonien  (iJoveri  u.  a.) 

Der  Vorgang  der  pflanzlichen  Reduktionstetlung,  wie  et  sich  nach 
den  neuesten  Forschungen  (vgl.  Strasburger,  Allen,  Miyake,  Overton, 
Hi<tnl(v^f.  p.fitr.  zur  Vererbim'^<;rr!»ire.  J  ifiil).  f.  wiss.  liot.,  42,  1905)  darstellt, 
wird  emgehend  ges(hildert  und  durch  I  lunn-  n  denionstrirt. 

Das  Wesentliche  im  Redoktionsvorgange  ist  „die  Verteilung  ganzer  Chromo- 
somen auf  swei  Teilungsprodukte'*  (S.  41).  Dabei  bleibt  es  dem  ZufaU  über* 
lassen,  „ob  das  vaterliche  oder  nnitterliche  Chromosom  eines  Paares  nach  diesem 
oder  jenem  F'ol   der  Spindel]  befordert  wird**  (S.  411. 

Die  Auffa.ssung.  dali  das  Hczeichneude  der  Reduktionsteiluug  in  zwei  rasch 
aufeinanderfolgenden  Langsteilungen  der  Chromosomen  bestehe,  ist  dahin  tn  er- 
gänzen, „daß  der  ersten,  als  Längsspaltung  sich  ändernden  Verdoppelung  der  Chro- 
mosomen eine  Verschmelzung  von  je  zwei  Chrnm'  -(»men  vorausgeht,  dieser  als 
Langsspaltunir  rmfpcfafite  Vorgang  somit  nur  das  Aufhören  eines  zuvor  einge- 
gangeuen  Verbandes  bedeute"  |.S.  $2,^^). 

Es  folgt  eine  Beschreibung  des  Befruchtungsproasesses  der  Phanerogamen  und 
sodann  der  Versuch  einer  Deutung  der  mikroskopisch  bet^Kichtbaren  Kemvor- 
gänge,  besonders  derjenigen  der  Reduktionsteilung,  durch  die  Ergebnisse  der 
Mendelsc  hen  liist.trdforschungen. 

Endlich  konmn  der  Verf.  zu  einer  Annahme  Uber  die  Ursachen  der  Ge- 
AidUv  Kt  Ranear  md  GcMlItdiaftsbioiogi«,  1906.  18 
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schlechtsverteilung:  „So  sprechen  denn  alle  Gründe  dafür,  daß  der  Unter* 

schied  zwischen  zwittri};en  und  j,'etrennt}(eschlcchtlichen  Wesen  nur  darauf  heruht, 
daß  bei  letzteren  die  Anlagen  für  das  vers^'hiedrnc  r.cstiiledu  s"u  h  in  ihrer 
gleichzeitigen  Tätijikeit  aussihließen".  —  .,Ks  dointniren  m  dem  Keinilino;  von 
Anüuig  an  die  bevorzugten  (?)  l'augenc,  die  über  sein  Gcsclilecht  entscheiden." 

Der  Verf.  stimmt  Weismann  darin  bei,  daß  Amphimixis  das  Fortbestdien 
der  Art  befördere.  — 

Wenn  irli  mir  7.um  Srhhis'je  einige  kritische  Hemerkungen  erlaube,  "if)  fre- 
schieht  CS  ausschließlich  vom  Standpunkte  der  theoretischen  Biologie  und  gegen- 
über der  vom  Verf.  mit  Weismann  und  anderen  Forschern  vertretenen  niate- 
riellen,  d.  h.  auf  die  Annahme  diskret-stofflicher  Erbanlagen  gegründeten  Ver- 
crbangstheorie.  Ich  mu6  mich  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen  und  verweise 
auf  eine  später  erscheinende,  ausführlii  lie  Begründung  meiner  Kinwände. 

8ch<m  die  Annahme,  daß  die  Er&chemiuigen  der  Vererbung  durch  materielle 
Anlagen  in  den  Keimsdlen  erklärbar  seien,  (uhrt  zu  schwemiegendeu  Wider- 
sprüchen. Ich  glaube  deshalb  eine  Gruppierung  von  J.deaf*  und  „Pangenen**  in 
den  Chromosomen  nicht  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Hcf,frirt'  der  .A'erwandtsch  iff  /usannncngehörigcr  Fangene,  der  in  den 
Vererbungstheorieu  ^Darwin,  Wei>maua,  de  V  ricül  eine  fuudaineatale  Rolle 
spielt,  verdeckt  melv  ein  schwieriges,  freilich  nicht  durch  die  Tatsachen,  sondern 
durch  den  logischen  Charakter  der  H)*pothese  geschaffenes  Problem,  als  daS  er 
dazu  beitrüge,  die  Beziehungen  der  Tats.tchen  zu  entwirren.  F.benso  glaube  ich 
nicht,  daß  .S  t  r as  b  u  r g e  r s  Annahme,  daß  wahrend  der  bein»  Reduktionsjjrozeß  vor 
sich  gehenden  \'ersclnuelzung  der  c  iiroiuosomcn  (worüber  die  letzten  Unter- 
suchungen des  Verf.  und  seiner  Mitarbeiter  neues  Licht  verbreiteten)  sich  „die 
homologen  Pangene  zusannnenlinden**  (S.  37).  ein  Verständnis  jener  Beziehungen 
anbahnen  kann.  Denn  i;iir  scheint  es  prinzipiell  unbegründet  zu  senj.  <lie 
Chromosomen  oder  Teile  derselben  als  „Träger  von  Kigensdiaften"  anzn>then ; 
demi  die  Chromosomen,  ein  Teil  des  ürganisuju«»,  sind  selbst  Eigeusclialtca  und 
man  kann  nicht,  was  sich  als  Teil  zu  Teil  gegenübersteht  in  das  Verhältnis  von 
Urs;tche  imd  Wirkung  setzen.  Doch  gibt  es  noch  mehr  GrUnde  dagegen,  die 
hier  mdu  entwickelt  werden  können. 

Kerner  scheint  es  mir  unberechtigt,  die  spez.iti.Nche  Anzahl  der  Chronn  i-<_inien 
als  „erbÜche-s"  Merkmal  zu  bezeichnen,  wenn  man  gemäß  der  Korpuskulaitheune, 
wonach  jedes  Merkmal  durch  ein  StolReilchcn  im  Kerne  vertreten  sein  iiolL  ab 
Träger  der  Kigenscliaften  Teile  der  tMuomosomen  anspn«  ht. 

(>!>  nicht  die  Lehre  von  der  Individn  ilitiii  der  (  iiromosomen  zu  einem 
grüßen  Teile  Ueni  Apriuci  der  ntatenellen  Vererbungstiieorie  entspringt  und  nur 
zu  einem  kldneren  den  zu  beobachtenden  Tatsachen,  wage  ich  nicht  bestimmt 
zu  behaupten.  Dagegen  mutl  hervorgehoben  werden,  daü  Permanenz  der  Indi- 
vidualit.it  des  Chromosomes  nidit  identisch  i>t  mit  ronnanenz  der  konstitniren- 
den  SuliM  II',  aut  die  es  der  Xererbun^sUhre  doch  .illein  ankomuK-n  kann; 
hislulugisc  lie  Kon.stanz  i.st  keine  plusiologische,  und  sclueßhch  ist  das  Chromo- 
som ebensogut  ein  lebendiges  Merkmal  des  Sorna  wie  irgend  ein  anderer  TeiL 

Wenn  mau  endlich  neuerdin-s  meiirtac  h  den  \  ersuch  macht,  die  Ergebnisse 
<lcr  Mendel-«  iien  llisi  irdtorsi  liunu'On  in  Kinklang  mit  den  Krsciieinungen  der 
KernteiUni^^^-  umi  lier  15errut-iuuiig.svuri;an-e  zu  bringen,  so  l;',*'.t  «^ich  dagegen 
einweadcü,  iiuhi  nur.  daß  die  Annahme  diskret-stoü  lieber  Erbanlagen  selbst  ein 
nur  schwaches  kritisches  Fundament  hat,  sondern  ebenso  sehr  muß  hervorgehoben 
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«erdea,  daß  der  Begritl  der  „Anlage"  bei  Mendel  seiner  Bedeutung  nach  rein 
funktioneller»  methodologischer  Natur  ist,  durchaus  keine  materielle  Erklärung, 
sondern  ein  Beziehungsschenia  von  bloß  heuristischer  Uedeutung,  nicht  also  selbst 
als  wirklich  hingestellt,  sondern  nur  als  Mittel  zur  FeststcUiing  von  Tatsachen 
guitig,  wie  es  eben  der  Anlagenbegritf  in  der  Vererbungstheorie  überhaupt  sein 
sollte  und  wie  es  in  der  modernen,  kritischen  Physik  der  Atombegriff  ist:  ein 
anschauUdies  Bikl,  um  Beziehungen  darstellbar  xa  machen,  Gesetze  zu  finden. 
Mit  Recht  hat  Correns  (Vererbungsgesetze,  Bedin  1905)  deshalb  den  Versuch 
eitler  Ver':clmielziiiijr  der  M  e  n  d  e  1  sehen  und  der  Chroniosomenlehre  vcrniiedea, 
und  man  sieht  K  I  e  b  s  aut  demselben  Siaudpuukte  wie  den  Ref^  wenn  er  neuer- 
dings den  Begriff  der  Anlage  als  ein  kig^sch-abstraktes  und  nicht  als  konkret- 
greifbares  Gebilde  verwendet  (Klebs,  Über  Variationen  der  Blüten,  Jahrb.  £ 
wiss.  Bot.  42,  1905).  Detto. 


Smith,  G.  Elliot,  The  morphology  of  the  occipital  region  of  the 
cerebral  hemisphere  in  man  and  the  apes.  Anatom.  Anzeig. 
Bd.  24,  &  436-  451.    0  Abb.  1904. 

Nach  genauer  verelci«  liend-ati  itoniischer  Feststellung  des  Begriff';  ,,  AfTen- 
spalte"  kommt  G.  E.  Smith  zu  dem  S<hluÜ,  daß  diese  Bildung  am  Menschen- 
him  keinessregs,  wie  man  oft  annahm,  zu  den  Ausnahmen  geliört,  sondern  im 
Gegenteil  surNorm  zu  rechnen  ist.  Was  bisher  an  normalen  und  pathologischen  Ge* 
bimen  imter  diesem  Namen  als  Besonderheit  beschrieben  wurde,  hat  mit  der 
wahren  ,, Affenspalte'  im  Sinne  von  G.  K.  Smith  offenlnr  wenitj  oder  nichts 
zu  tun.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit  der  von  ihm  durchgeiuhrten  Homologisirung 
benift  sich  der  Verfasser  auf  wichtige  mikroskopische  Verhältnise,  die  seine  An> 
sieht  in  der  Tat  zu  unterstützen  scheinen.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dafi  die 
Feststellungen  sich  auf  Sudannegor  und  Fellahcn  beziehen.  Bei  den  europäischen 
Rassen  c^ehört  das  Vorhandensein  einer  AfTetiipn'tt'nbildnntr  '^elbst  im  Sinne  von 
G.  E.  Smith,  soviel  ich  mich  erinnern  kann,  jedenfalls  nicht  zur  Regel,  ob- 
wohl der  an  den  Afrikanern  gefundene  T)  pus  zweifellos  auch  bei  uns  in  manchen 
Fällen  zu  beobacJtten  ist.  Dr.  Richard  Weinberg,  DorpaL 


V.  Török,  F'rof.  Dr.  A.  Neue  Untersuchungen  über  die  Dolicho- 
cephalie.  F.in  Beitrag  zur  nächsten  .\nfgabf  <!ir  Rassen forschung. 
Mit  Taf.  XV  und  XVI.    Zcilschr.  f.  .Morph,  u.  Aiilhrup.    8.  15d,  1905. 

Die  Bedeutmig  der  sog.  Scbadelindices  für  die  Rassenlehre  sucht  v.  Töryk 
an  der  Tatsache  zu  beleuchten,  daÜ  bdsptdsweise  unter  den  „dolichocephalen** 
Formen  kaum  7%  wirklich  lange  vorhanden  sind.    Es  geht  daraus  hervor,  dafi 

in  den  mittels  nackter  Indeswerte  aufgestellten  imd  nur  dein  flüchtigen  Blick  so 
eiiifnrli  erscheinenden  Kategorien  tler  Dulicliu-  nml  Hr.><  }i\r»'j!!i:ilic  verwickelte 
Beziehungen  sicli  verbergen  müssen.  \'üm  logisciien  (.«esicluspunki  ist  diese  Tat- 
sache, wie  Verf.  bemerkt,  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  diejenigen 
auf  eine  contradictio  in  adjecto  aufmerksam  macht,  die  gewohnt  sind,  die  Dolicho- 
cephalen  für  wirklich  lange,  die  nrachycephalcn  für  wirklich  kurze  Schädel  anzu- 
«iehen  Ks  ;?ib{  keine  Mpn";cheiirassen ,  bei  denen  wirkltcli  1;uige  oder  wirklich 
kurze  Schädel  in  der  absoliuen  .Mehrheit  nachgewiesen  wertien  könnten. 

i8« 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  au^ebend  erachtet  es  v.  Török  für  die  aller- 
nächste Angabe  des  knmioiopscheo  Rasseproblems,  ftstzustdlen:  wie  sich  die 

allereinfac  hstcn  Merkmale,  was  die  Indices  allerdings  nicht  sind,  verhalten. 
Statt  der  Indices  richtet  er  d  i«;  Hauptaufiennierk  auf  lüe  absoluten  MaÜe 
imd  ihre  Variabilität  innerhalb  der  Meuschheit  Seme  Forschungen  führten 
ihn  SU  fotgeoden  Ergebnissen: 

1.  Die  csnsdnen  EMmensionen  (nDimensioitsmaÖe")  varilren  nicht  in  der 
gleichen  Weise;  schwanken  die  absolut  jjroßeren  MatJe  ceteris  paribus  inner- 
halb weiterer  (irenzeti,  als  die  absolut  kleineren.  Die  Variationsextensität  nimmt 
c  p.  luit  der  absoluten  GroLk  des  Maüeti  gleichsinnig  zu  und  ab. 

2.  Die  Energie  der  Variation  („Variationsimensität" )  zeigt  für  jedes  einsdnc 
Mafi  eine  gesetsraüfiige  centripetale  Zunahme  und  cetitrifogale  Abnahme,  womit 
es  2lisanunenfi.ui2t.  daß 

V  ';nwr>hl  lur  die  gesamte  Menschheit,  wie  fiir  die  Rassen,  Varietäten.  Ge- 
schiecliter  die  uuttclgroiien  Maliwene  am  dkiiiautigstcu  aufzufinden  sind  und 
demnach  als  typisch  fitr  die  jeweilige  Gruppe  gelten  müssen. 

4.  Ansachiaggebend  und  vorherrschend  erscheint  für  die  kraniologisdien 
Verhaltiii'iir  c!cr  ^ranzen  Hrde  „Mittellangschädligkeit",  die  aber  in  der  (»esamt- 
meiLSchlKit  und  in  den  einzelnen  Rassen  wegen  tingleicher  Variationsexteositat 
in  beiden  Sailen  s)ch  in  verschiedener  Weise  verliait. 

Unter  sieben  doUchocephalen  Rassen»  die  v.  Tördk  antersochte,  kamen 
drei  (Wedda,  Singhala,  Tamilen)  vor,  die  im  Verhältnis  zur  .Mlgeraeinheit  des 
Menseln  nf:c^rh!crhts  überhaupt  keine  eigcnllii  Ii  laiitien  Schridcl formen  aufwiesen. 
Die  längsten  kamen  bei  den  Australiern  vor,  demnächst  bei  Schweden,  Negern, 
Eskintu. 

Die  Dolichocq}halie  kann  daher  nicht  ab  än&die^  einheitlidie  Schftddibiin- 

katt  -i  'i  ii  ai!L(?^ehen  werden.  Da  jedoch  die  überaus  grttflte  Mehrheit  der  doUcbo- 
ce]>h.ilt:::  K:i--'-n  diitrh  die  Schinalheit  ihrer  .Schädel  ausgezeichnet  ist,  «=0  wäre 
die  Bezeichnung  SchmaLschadligkeit  besser  aui  Platze,  mit  der  selbst\'erstandhchen 
Einschränkung,  daß  ein  schmaler  Schwedenschädel  und  ein  schmaler  Weddascfaadel 
morphologisch  versdiiedene  EKnge  vorstellen. 

Das  l'chlen  rein  dolicho-  oder  brachy«  cphaler  Rassen  in  der  heutigen 
Men.schheit  ist  n.u  !i  \tisicht  des  Verf.  nic  ht  ritr-s«  hüeHüch  nnf  Penetration  oder 
Blutniischung  zuruckzuluhren,  wie  n)an  dies  uti  versuciit  hat.  lilutnusclmng  hat 
nur  sdcundäre  Bedeutung  flir  diese  Frage;  die  Hauptsache  ist,  dafi  es  reine 
RasMA  im  Sinne  der  Retziiisschen  Klassifikation  nie  f^egtbea  hat  Begreiflich 
daher,  datJ  Verf.  die  Möglichkeit  be/wcifelt,  die  S^hadolfonnen  der  Menschheit 
vom  St.tndjmnktc  der  MrinfV  in  irgend^  elf  l  e  einheitliche  Kategorien  einzuordnen. 
Zu  bemerken  ist  übrigens,  daJj  die  1  uis-iche  der  genetisclicu  Verschiedenheit 
gewisser,  ihrem  Index  nach  übereinstimmender  oder  dttander  nahestdiender 
iSchädelTarietäten  schon  melirfach  betont  worden  ist  tind  den  meisten  geläufig 
sein  (hirftc.  Unter  dolichoccphal  kann  man  sicli  etwas  relativ  oder  absolut 
I.ai!;^es  denken;  genieint  war  immer  das  erstere,  als  für  die  Atifl'ussung  der  n!l- 
gcuicincu  l  urm  ausschlaggebend,  und  in  diesem  Sinne  wird  die  Retziusscbe  Lehre 
meiner  .Ansicht  nach  immer  ihre  groäe  Bedeutung  behalten. 

R.  Weinberg. 

Eyerich,  (>t»er>tali<.ir/i.  Dr.  (t.   imd  Locwenleld,  .Nciveuarzt.  Dr.  I..  Uber 
die  Beziehungen  des  Kopfumfaiigcs  zur  Kür  perläuge  und 
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zur  geistigen  Entwicklung.    Wiesbaden,  1903.   J.  F.  Bergmann. 

55  S.    3  M. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  au  935  Soldaten,  300  Eiiijäbrig-l'reiwilligeu, 
312  SchiUern  und  207  Leichen  von  Militätpersonen  eigab  sich  den  Verfassern: 
I.  d:ifi  ein  Einfluß  der  Körperlänge  als  solcher  auf  die  Massenentwicklung  des 

("•eliini«;,  soweit  diese  sich  im  Kopfuinfang  tnnd  im  (iehirnpewicht  i  ausspricht. 
iVaghch  erscheint;  2.  dat5  eine  he-Jtinunte  Propurtion  7wi«:<hen  der  Mxsse  des 
Gehirns  (respektive  dem  Kopfinnrangi  und  den  nitelleiituelien  l^eistungen  oder 
dem  Grade  der  intellektuellen  Entwicklung  nicht  besteht.  So  findet  sich  t.  B. 
bei  den  Soldaten  mit  einer  Korperlanpe  von  160  CM  (»7  Fälle)  und  180  cm 
7n  l  .ille  ,  .i!s(»  mit  einem  Hi 'tiLT  unterscliiede  von  20  cm,  der  gleiche  mittlere 
i\.üplumtaii^  von  56.25  cm.  Dabei  koinien  die  Schwankungen  des  K<>[)f- 
umliuiges  bei  gleicher  Kurperlänge  bis  naliezu  10  cm  betragen  (z,  B.  iu  der 
Gruppe  der  160  cm  hohen  Soldaten  von  52  bis  50,5  cm,  in  der  (Fruppe  der 
i«So  cm   hohen   Soldaten   von  51.75   bis  ''10,35  Memerkenswert   ist  auch, 

datJ  n.irli  dem  Material  der  Verl",  der  mittlere  Kopfnmfang  bei  Kiii'.iliriiirn  und 
Soldaten  der  gleiche  ist  (56,15  bzw.  56,14  cm).  Der  mittlere  Koi)fuinfang  bei 
den  47  Medizinern  der  Einjährig-Frciwilligen-Cirupjic  betrug  56,33  cm,  also  nur 
sehr  wenig  über  dem  Durchschnitt  der  Kopfumfange  der  gemeinen  Soldaten. 
Hei  Lehrern  betrug  er  56,25  cm  und  hei  63  Kaufleuten  gar  nur  56  cm. 
Der  (Irad  der  p^ei^tit^'cn  Kultur  und  die  Beschäftigung  äußern  also  nach  Verf. 
auf  die  Ciehimentwu  klvuig  keinen  sichern,  itacbweisktureo  Eintluti.  Mach  den 
Verf.  kommt  für  den  intellektuellen  Stand  des  Einzdindividuums  die  Massenttit- 
Wicklung  des  Gehirns  (Kopfumfang,  Himgewicht)  ungleich  weniger  ab  die  Or- 
ganisation desselben  in  Betracht 

Die  vorliegenden  Erhebungen  und  <«  lilußfolgorun«.'on,  so  nuihevoll  ihre  Ge- 
winnung ^weifelIos  Wiir,  tragen  im  wescntliclieu  negativen  Charakter.  Die  Verf. 
eihidten  nicht  durchwegs  regelmäßige  Zahlenserien.  Sie  dürfen  daraus  nur 
scblieflen»  daß  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  bestimmte  Beziehungen  nachzuweisen. 
Daß  aber  keine  solchen  Beziehungen  bestehen,  geht  aus  den  vorliegen' !t  i;  l'iiter- 
suchungen  nicht  hervor,  .ändere  Forscher  haben  solche  gefunden.  .Nach  ilen 
an  doppelt  so  großem  Material  vorgenommeneu  Untersuchungen  l'litzners 
nimmt  mit  dem  Anwachsen  der  Körperlänge  der  Ko^iunfai^  in  schöner  RegeU 
mä6igkeit  zwar  relatiT  ab,  aber  absolut  zu.  Auch  nach  dem  kleineren  Material 
Daffners  1520  Fatlei  besteht  ein  nahezu  rec;flii  ißigcs  Ansteigen  dos  Kopf* 
umfanges  mit  der  /nirihnie  der  Koij>erhohe.  und  das  große  Material  Roses,') 
welches  allerdings  den  Verf.  noch  nicht  zuganglich  sein  konnte,  bestätigt  die 
Resultate  Pfitzners  aufs  neue.  Diesen,  aus  groüein  Material  und  mit  ein* 
wandfreien  wissenschafUichen  Methoden  gewissenhaft  erhobenen  positiven  Resul- 
taten gegcniiber  können  die  negativen  Resultate  der  Vorf.  keinen  Anspruch  auf 
eine  wesentliche  Hercichenmg  unseres  Wissens  tiber  die  konstanten  VV'cchselbezie- 
huQgen  zwischen  Kopfumfang  und  Körpergröße  bean.spruchcn. 

Bezuglich  der  zweiten  Untersuchungsserie,  welche  die  Beziehungen  zwischen 
Intelligenz  und  Kopfumfang  (Hirngewicht)  beleuchten  soll,  sind  si«  h  die  \'erf. 
augenscheinlich  über  die  hier  erforderlichen  Fragestellungen  nicht  klar.  Die 
Frage  der  Beziehungen  zwischen  Ko])fumf.ing  usw.  und  Intelligenz  lost  sich  auf 
iu  zwei  grundverschiedene  Fragen.    Die  erste  ist  die:   Beeintlußt  die  geistige 

>)  Vgl.  dies.  Arcb.  II.  Bd.  5./6.  H.  S.  689-^798  u.  III.  Bd.  1.  H.  S.  42—134- 
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Tätigkeit  die  Schädelniaße ,  bzw  (!a>  r-firns(e\vicht  iu  irgendwelcher  Art? 
Die  zweite  iüt  die:  BeeiuiluÜt  eine  Ituiieie  geistige  Veraulaguug  die  ScliäUel- 
mafie  usw.  in  dem  Sinne^  daß  geistig  hoher  veranlagte  Afeiwchen  auch  fröfieie 
Schädelntaße  zeigen?   Die  erste  Frage  konnten  die  Verf.  nicht  lösen»  weil  ihr 

Material  dazu  ungeeignet  war.  Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  hei  negativ 
aus,  bewei'^f  rsl-^n  wenig,  da  andere  I"nr=;r!ier  mit  größerem  Material  und  besserer 
Sichtung  desselben,  auf  Gruud  regehnaüiger  Zalilenreihen,  sie  m  t>ejaheu  ver- 
mochten. Übrigens  haben  auch  die  Verl  tarn  Teil  einwandfreie  kontinnirlicbe 
Serien  erhalten:  „Bei  Betrachtung  der  Tab.  I  linden  wir,  daß  in  sämtlichen 
Klassen  von  der  4.  bis  zur  S.  ein  L'nterschied  des  Kof ifnmfanges  zwischen  den 
besten  und  den  schwächsten  Schülern  sieb  findet  "  ..BerucksichtigPii  wir  nun 
i  abelle  II,  so  finden  wir  hier  wiederum  in  den  Altcr&klussea  vom  9.  bis  zum 
14.  Lebensjahre  Unterschiede  des  KopfumGinges  zugunsten  der  besten  Schüler.'^ 
Bei  diesen  Resultaten  können  die  Verf.  zwar  zu  dem  Schlüsse  gel an^itn.  „dai3 
irgendeine  konstante '1  I^cziclitinp  zwischen  Kopfuinfang  und  dcni  ( ii  idc  intellek- 
tueller Entwicklung  nicht  besteht",  allein,  das  ist  nicht  das  eigenliiche  Problem. 
Eine  „konstante",  d.  h.  bei  jedem  Individuum  wiederkehrende,  feste  Beziehung, 
SO  dafi  ein  bestimmter  Kopiumfimg  eine  bestimmte  Intelligenxhöhe  garantirte, 
wird  wohl  kaum  von  irgend  einem  Forschet  angenommen.  Was  behauptet  wird, 
ist  nicht  eine  für  jedes  Individuum  konst;mte,  sondern  für  eine  pntt'ere  Zahl  der- 
selben regelmaUige  Beziehung  zwischen  Kopfumfang  und  Intelligeuzhütie,  iu 
der  Weise,  daß  wenn  zwei  Gruppen  von  Menschen  mit  relativ  großen  vmA  re* 
lativ  kleinen  Kompfumßingen  miteinander  verglichen  werden,  die  Grappe  mit 
den  gruLk'ren  Kopfinaf  i;  n  auch  mehr  Menschen  von  einem  höheren  IntdUgenz» 
grade  zahlen  wird,  als  die  aiHiere  (»ritri]«'. 

Hätten  die  Verf.  zur  Beiiic.s.sung  der  Intelligenz  bei  Kindern  und  Soldateu  eine 
bessere  Methode,  als  es  die  gewöhnliche  Zensurengebung  ist,  verwendet  und  sich 
nicht  damit  b^nfigt,'  die  Soldaten  einfach  als  „Handarbeiter",  die  Einjährig-Frei- 
willigen aber  als  „Kopfarbeiter"  zu  betrachten,  wären  bei  den  Untersuchungen  an 
den  Leichen  auch  die  'l  odesursachen  mit  berücksichtigt  wnrdcn  usw.,  kurz,  wäre 
alles  geschehen,  um  das  Material  sorgfältig  in  wirklich  homogene  Kategorien  zu 
trennen,  welche  eine  einwandfreie  Vergleichung  miteinander  vertragen,  so  wären 
die  Verf.  voiaussichttich  audi  zu  bdriedigenderen,  iu  diesem  oder  jenem  Sinne 
|X»sitiveren  Resultaten  gelangt.  Dies  ist  um  so  \\ahischciiiliclier,  als  in  ihren 
Zahlenreihen  ohnehin  schon  zuhlreiche,  wenn  auch  fragmentarische  Re^relmäüig- 
kciteit  zu  finden  sind.  E.  K  u  diu. 

Shrubsall,   1-.  C     l'hysical  Charakters  and   Morbid   P  r  oc  1  i  v  i  t  i  es. 

St.   Barthulumcws  Hospital  Reports   m;o4.    Vol.  XXXIX,  S.  63— ijü. 

Verf.  macht  den  Versuch,  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  einem  grüfieren 
Kran  kenhausmaterial  für  die  englische  Bevölkerung  bestimmte  Beziehungen 

zwischen  einzelnen  Krankheitsgruppen  und  Rassentypcii  zu  finden.  Seine  Forschungen 
bczielien  sicli  auf  Kurpergrolie,  Farbe  der  ll  i  irc  und  der  Iris  und  auf  Kopfform. 
Unter  audereiu  zeigt  er,  duÜ  Lungentuberkulose  und  mehr  uoch  busartige  Neu- 
bildungen eine  Vorliebe  für  Individuen  von  kleiner  Statur  haben,*)  und  zwar  noch 

'1  Vom  kcl.  (•«'spcrrL 

*)  Dem  Ke;;cnttbcr  fand  Basier  (Statistks,  Medical  and  AntbrojioloRicat,  of  thc  Provost- 
Mar»haUGcn«r(J>  ISureau,  S.  286.    Vol.  I.   Kurten  I— XXUli  bei  seisen  Untcraichunecn 


Digltized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


375 


aufrenscheiniicher  bei  Frauen  als  bei  Miinnern.  Herzkranke  dagegen  haben  meist 
eine  über  die  Norm  gehende  Körpergröße.')  Was  die  Haarfarbe  betrifft,  so  findcu 
sidt  Gdenkrheumatisrous  und  HencUappenfditer  haaptsädUich  bei  blonden  In« 
dividuen,  Lungentuberkulose  zei^  überall  ein  deutliches  Übergewicht  von  dunklen 
Personen.  Dasselbe  findet  sich  bei  Xervrnkranklicitcn  itn  allgemeinen  und  Epi- 
lepsie im  besonderen.  Bei  Epilepsie  läüt  sich  auch  ein  erhebliches  Lbcrwiegen 
von  Personen  mit  brauner  Iris  feststellen.  Die  Beobachtungen  über  die  Kopflbrro 
bei  den  verschiedenen  Krankheit^rnippen  lassen  keine  besonderen  SdilOsse  xn, 
da  sie  mit  den  Resultaten,  die  bei  der  allgemeinen  Bevölkerung  des  lindes  ge- 
wonnen wurden,  übcreinstimnien.  Verf.  kann  dann  ferner  nachweisen,  daß  Lungen- 
tuberkulose und  Krankheiten  des  Nervensystems  höhere  Sterblichkeitszahlen  auf- 
weisen in  Arealen,  die  durch  brünette  Zuge  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  kleine  Statur  der  Bevölkerung  charakterisirt  sind,  mit  andere  Worten  wo 
die  ibero-keltischc  (mittelländische)  Rasse  eine  Majorität  in  der  Bevölkerung  bildet, 
dal  Krebskrankheiten  eine  /wcifelliafle  Neigung  in  derselben  Richtung  haben, 
dali  dilgegen  Krajikheiten  des  Cietaßs)stems  in»  ganzen  eine  größere  Sterblichkeit 
in  blonden  wie  in  brttnetten  Distrikten  aufzuweisen  scheinen.  Selbstmord  soll  be- 
sonders  in  (legenden  mit  germanischer  Bevölkerung  überwiegen.  Zum  Vergleich 
mit  diesen  für  die  englische  Bevölkerung  gewonnenen  F.rgebnisseti  zieht  Verf.  die 
statistischen  Resultate  heran,  die  verschiedentlitli  schon  in  untieien  lindern 
Europ;is  aufgefunden  worden  sind.*)  Dr.  \V  arda-lüankenburg  i.  Th. 


Domitrovich,  Armin  v.  .Mahnrufe  an  die  führenden  Kreise  der  deutschen 
"Natiun.  Regeneration  des  piiysischenlJestandesder  Nation, 
Leipzig  ic)o5.    (5.  Wigand.    6H  S.     1,50  M. 

Wir  braueiien  dringend  eiu  Staat  samt,  welches  die  Hebung  und  Meluruug 
der  Volkskraft,  die  Regeneration  des  physischen  Volksbestandes 
energisch  durchführt.    Das  ist  des  populären  Schriftchens  Kernpunkt,  lun  den 

sich  die  sonstigen  ernsten  und  recht  lesenswerten  Darlegungen  des  Verf.  drehen. 
Cicwiü  mit  Recht  sagt  er,  daß  die  deutsche  Nation  auf  die  Dauer  im  Wett* 

tfbcr  die  Bcfiehuiif^eii  zwi»cbcn  lCörperläo|;e  und  Morbidität  an  einem  Material  von  501068 
Ausztthebendea  in  den  VereinigteB  Slaaten  von  Nord'Amcriln,  dafi  die  Liui|^taberkulo«e 

mit  li.2'\„  bei  unter  i;4,94  cro  großen  Männern,  aber  mit  24,2 ^.^  bei  185,43  cm  großen 
und  fliese  Grotie  überschreitenden  Männern  vertretcu  war.  Auch  die  Listen  der  Vcrsicticrungs- 
j:;o^'-l|. chatten  weisen,  ^'e^'cnfibcr  den  Kleinsten,  eine  stärkere  Beletliguof  der  Gröflten  so 
1  .unpen-Tulterkulosc  iiul. 

>j  Baxter  tanil  in  j^leicbem  Sinne  10,1*7^  Henikranbe  bei  unter  154,94  cm,  18,3%« 
bei  l^>49  cm  und  darüber. 

*i  Diese  Ergebnine  anderer  Forseber  und  anderer  evropäiseher  KSnder  sind  im  Krofien 
un<i  ;,'aii/.en  der  .Morbiilitäl  der  (irötiten  und  <lcr  ilellpißnienlirlen  im  Vorjjb-ich  /.u  den  Kleinsten 
u:ul  I>unkelpigmen{irtcn  un^iinstit;.  Auch  Haxter  iVer.  Staaten  v.  Notd-Anurikui  fand,  auücr 
wriiißon  l'".rkrankunf;en,  z.  H.  auch  «ier  Syphilis,  welche  mit  X'oilicbc  die  Klciinttn  trifft 
(3»5"<,o  Männer  unter  I54i94  cm  und  1.6",,^  der  Männer  mit  185.42  cm  und  darüber), 
eioe  tit-deutend  stirkcrc  Bcleilijung  der  Großen  an  der  allgemeinen  Morbidität  überhaupt, 
(3a6,8**igo  bei  unter  154*94  cm,  323,8*104»  bei  185,42  cm  und  darüber.)  Was  die  Pigmen- 
tiruni;  anbettifft,  so  worden  nach  H  a  x  t  e  r  bei  der  Aushebung  zurückgestellt  wegen  Tuberkulose 
ig,y"gn  von  217292  Ilelkn.  d.igcgcn  nur  i5,H",,o  von  1 1 7 029  Dunkeln.  .Also  hier,  wir  auch 
bi'i  den  meisten  anderen  Krkrankungen,  ein  rberwie<;cn  der  Morbidität  der  Hcllpigmcntirten. 
-  D-.c-c  zum  Teil  recht  verwickelten  Verhiiltnisse  sollen  übrigens  hier  deiDOSchst  einer  ein- 
gi'hcndrn  kritischen  Erörterung  unterzogen  werden.  Kcd. 
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bewerb  mit  aaderaa  rieh  nur  halten  kann,  wenn  sie  die  physische  Tüchtigkeit 
ihrer  Glieder  erhöht  und  vermehrt  und  daß  die  Mehrkosten  solcher  Bestrebungen 

überreichlich  durch  die  Vorteile,  die  sie  briiijjcn  inüüten.  fjedeckt  wurden.  Muije 
(las  E;!eirh  huiiianc.  wie  wcitschaucnd-iiüchlenic  Km]>fm<lei\  de-i  Verf.  bei  den 
niabgebeiideu  Stelle»,  au  die  er  sich  wendet,  die  gebührende  W  ürdigung  fmdeu 
und  recht  bald  den  Anstoß  xu  tatkräftigem  Handeb  im  Sinne  des  Verf.  geben» 
der  ja  mit  seinen  seitgemäöen  Vorschlägen,  wie  unsere  Leser  wissen,  keineswegs 
allein  steht.   (Vgl  dies.  Arch.  1.  Bd.  S.  931,  II.  Bd.  S.  904.)    £.  Küdin. 


Huisemann,  Prof.  Dr.  D.  von.    Über  Rachitis  als  Volkskrankheit. 
Aus:  Berliner  klin.  Wochenschrift  1906.   Nr.  9.   &  249. 

Die  soziale  Bedeutung  der  engU.schen  Krankheit  (Rachitis)  für  die  Allgemein- 
heit ist  nach  Verf.  noch  bei  weitem  nicht  gcniigemi  <^eAÜrdi-t  und  mit  Unrecht 
ist  dieses  Leiden  den  Infektionskrankhcitea  gegenüber  in  den  Hmtergrund  gedrängt 
worden.  Als  Stoffwechselkrankheit  von  ausgedehntester  Verbreitung,  wie  bekannt 
sehr  oft  mit  Darmkatarrhen,  leichtem  Wasserkopf  (Hydrocephalus)  und  Lungen- 
entzündungen ciiihergehend ,  bereitet  sie  vielmehr  geradezu  erst  den  In- 
fektionskrankheiten den  Hoden  vor  und  latJt  sie  zu  besonders  «^rlrTrcn 
Formen  ausarten,  oft  mit  Ausgang  in  Tod,  der  sonst  bei  gcwulmUciien .  nicht 
mit  Rachitis  oder  anderen  Krankheitszuständen  vergesellschafteten  Infektions- 
krankheiten, wie  Masern,  .Scharlach,  Keuchlmsten,  Scinmpfcn  u,  dgl.  nur  selten 
cintrii;  Die  Neigting  der  Rachitis,  sich  mit  Skrofulöse  \v.:<\  Tiibci kil »se  zu 
verbinden,  ist  altbekannt,  ."^o  werden  besonders  rachitische  l\.ia«ict  also  stark 
dczinürt  durch  die  bifektionskraukheiten.  Die  L  berlebendcn  bleiben  im  Wachstum 
zurück  (auch  abnorm  starkes  Wachstum  kommt  vor),  werden  verkrüppelt,  bucklig 
und  krummbeinig,  militäruntauglich  und  bei  den  Madchen  win!  <1as  rachitische 
Hcf  ken  spater  zinii  schwersten  ( »cburlshitMleriiiN.  I>ie  an  Kxphoskoliosc  (rachiti- 
scher \'erkrüuuuung  der  Wirbelsäulei  Leidenden  sterben  gewöhnlich  Knde  der 
40er  oder  Anfang  der  50er  Jahre  an  Hypertrophie  (krankliafter  Vergtoüerung) 
der  rechten  Herzkammer  infolge  Atmungsbehinderung. 

D.is  Wesen  der  Rachitis  h.it  nach  Verf.  mit  bifektiunskrankhcit  nichts  lU 
tun.  Schon  ihr  ausschließliches  Vurkommcn  in  der  frühen  Ii!:!:en'l,  bei  Tier  wie 
Mensch,  spricht  dagegen.  Denn  es  gibt  keine  einzige  Infektionskrankheit,  die 
aussddiefilich  das  Kindesalter  beträfe. 

Die  Ursache  der  Rachitis  erschliefit  Verf.  mit  aus  den  Beobachtungen  an 
den  'I'ieicn.  Man  hat  die  Kalkarmut  der  Nahrung  und  die  Krnahrungsweisc 
t!ht  il:.uipt  beschuldigt.  Aber  Rachitis  konnte  bisher  nicht  durch  Futteniuf^  r.ut 
kalktrcicr  Nahrung  erzeugt  werden.  .\uch  daü  es  nicht  Kuchsalznwngel  ist,  wie 
Zweifel  vermutete,  wurde  c\[*ciitnentell  erwiesen.  Dagegen  ist  Rachitis  der 
Tiere  ( .VHen,  Raubtiere,  Wiederkäuer,  Bären)  das  Kreus  der  zoologischen  Gärten. 
Selbst  in  ihrer  eigener»  Heimat  bekt>mineii  die  AtTcn,  in  defangenschaft,  R.ichitis. 
In  der  Kreilieit  aber  'A  ir«!  Vein  l'icr  rac  hitis«  h.  L'nd  eine  sorgfältige  Prüfung 
hat  dem  Verf.  ergeben .  daü  sie  auch  bei  Naturvolkern  nicht  vorkommt.  Auch 
Japan  ist,  nach  zahlreichen  Zeugnissen,  frei  davon,  obschon  sich  die  Japaner 
seit  Jahren  enrupaisclier  Kultur  anbequemt  h.ibeii  mul  obsclion  ein  in  Japan  in 
(iefangcns«  haft  aufiiewachscner  Atfe  luu  h  den  l-eststcllungoii  des  Verf.  Rachitis 
zeigte.  Wie  crkHirt  sich  all  dies?  Verf.  iiieiiit,  daü  ..in  der  Tat  Rachitis  beim 
Menschen  in  ganz  ähnlicher  Weise  zustande  kommt,  wie  bei  den  Tieren  unserer 
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loologischen  Garten,  uäinlich,  da6  sie  auf  maugelhafte  Luftzufuhr  und 
Bewegungsfreiheit  im  frühesten  Lebensalter  sorückzuführeu 
\%\^  Eine  Analyse  der  vom  Verf.  pathologisch-anatoniisch  untosuchten  Kinder- 
leichen bestätifitc  denn  auch,  nacl»  Verf.,  diesen  Schluß.   .Mle  diejenigen  Kinder, 

die  itii  Herlist  ircliorcn  werden,  d.  h.  in  der  Zeit  der  schlechten  Witterungs- 
veriiaitnis.se,  haben  eine  besondere  Neiguiig  zur  Erwerbung  der  Rachuis  tat  er^teu 
Lebensjahr.  Fast  sSrotliche  Kinder,  die  im  Herbst  geboren  waren  und  im  Frühjahr 
starben,  zeigten  deutliche  bis  schwere  Erscheinungen  der  Rachitis.  Dagegen  waren 
Kinder,  die  im  Frühjahr,  etwa  im  .April  und  Mai.  j^eboren  waren  und  im  Herbst 
starben,  fast  sanuHch  frei  von  Rachitis.  Am  !iantiG;stcn  und  schwersten  wurde 
Rachitis  nachgewiföcu  bei  Kindern,  die  nn  i-ruiijaiir  geboren  wurden  imd  etwa 
ein  Jahr  alt  geworden  waren.  Bei  diesen  war  aber  die  Rachitis  fast  stets  erst 
zur  Winterszeit  ausgebrochen.  Mit  seiner  Auffassung  steht  auch,  nach  Verf.,  im 
Kinklan^,  daß  in  Ia]i.in  die  Kindel  iiit  lit  so  eingebunden  und  gewickelt,  n!«o  tier 
Bcwegungsfrciiicii  beraubt  wertien,  wie  bei  uns.  .Auch  atmet  die  Haut  dadiuch 
leichter  und  im  japauischeii  Holzhaus  mit  dcu  Papierscheiben  ist  bei  jeder  Jahres- 
seit  für  reichliche  frische  Luft  gesoigt,  besser  als  bei  unseren  Steinhäusern  und 
Glasscheiben,  die  uns  immer  noch  tSaScA.  dicht  genug  sind.  Ferner  versichern  die 
Japaner,  dali  ihre  Kinder  von  .Anfang  an  an  (!ie  friselie  Luft  gebracht  werden. 
Die  Krnahrung  (man  deoke  an  die  Wichtigkeit  der  Mutterbrust  in  diesem 
Zusainmeuhange)  liat  nach  Verf.  allcrdiugs  auch  Kiutluü.  Aber  sie  bezidit  sich 
nach  ihm  in  keiner  Weise  auf  das  Entstehen  der  Krankheit,  wie  der  Tierversuch 
beweist,  sondern  lediglich  auf  den  Verlauf  derselben.  Rachitis  ist  nach  Verf.  ihrer 
Hauptursache  nach  eine  D  o  m  e  s  t  i  k  a  t  i  o  n  s  •  K  r  a  n  k  h  e  i  t. 

Bei  ihr  spielt  aber  auch  die  Erblichkeit  eine  hervorragende  Rolle.  Es 
gibt  vide  Familien,  deren  Mitglieder  überall  ladutisch  werden,  ob  sie  auf  dem 
Landen  in  der  Stadt  oder  an  der  See  wohnen.  Das  widerspricht  keineswegs  den 
obigen  Darlegungen.  Die  MuL^dichkeit,  rachitisch  zu  werden  und  die  rachitische 
Di.sposition  zu  vererben ,  liegt  eben  offenhaT  in  allen  Menschen ,  ebenso  wie  sie 
in  der  Meiuzaiil  der  Saugetiere  liegt.  .Aber  ein  Xaturvorgaug  tritt  im  wüdeu 
Zustand  (von  Tier  wie  Mensch)  dazwischen,  der  im  domestixirten  Zustand  eine 
weit  geringere  Gehung  hat:  Die  natürliche  Ausmerze.  Denn,  betriiR  dn 
Fall  von  Rachiiis  „das  Mitglied  einer  unkultivirten  Rasse,  so  treten  .sofort  Schwierig- 
keiten in  der  Erhaltting  des  Individnutns  auf,  die  sich  schon  in  frühem  Lebens- 
alter autiern  werden,  ganz  besonders  aber  auch  zur  Zeit  der  (»eschlechtseutwicklung. 
Man  stelle  sich  nur  vor,  da6  eine  Frau  mit  verengtem  Becken  nicht  imstande  ist, 
ein  ausgettagenes  Kind  zu  ^^ebären.  Sie  wird  ohne  Kun.sthilfe  niuwcifclhaft  zu« 
gründe  gehen  und  infolgedessen  von  *ler  Vererbung  ihrer  Dispo- 
sition zur  Rachitis  a  u  sg  es  c  h  al  t  e  t  w  e  r  d  e  n."' i  .Anders  in  Kulturlaiidcrn, 
wo  diuch  Kunsthilfe  oft  raffiuirtester  Art  vieleu  Kranken  ermöglicht  wird,  ihre 
rachitische  Disposition  auf  die  Nachkommen  su  vererben  (wiederholter  Kaiser- 
schnitt, künstliche  Frühgeburt  usw.),  sowohl  Frauen  wie  Maimern,  die  ja  die 
I>isposition  atich  libertragen  können.  Diese  F,rkenn(i,i->  i>t  vun  höchstem,  allgemein 
biologischem  Interesse.  Mit  anerkenner.^weiter  Dentiiehkcit  sagt  Hansemann: 
»Man  hat  sich  mit  Recht  die  Frage  vur|.;cvvoneu,  ob  die  moderneu  hy- 
gienischen Einrichtungen  imstande  seien,  die  Rasse  su  ver- 
schlechtern, und  ich  glaube,  daß  man  gerade  in  bezug  auf  die  Rachitis  sagen 

'j  Vom  Ref.  gesperrt. 
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kaim,  daß  das  talsäclilichdcrl'  allist,  denn  keine  Veränderung  ist 
so  geeignet,  widerstandslose  und  körperlich  weniger  leistungs« 
fähige  Individuen  zu  |)roduziren,  als  die  R'achitis."*) 

Durch  künsthchc  I  ilialtung  der  I)isi)oiiirteii  in  den  Kulturländem  muß  .Ul- 
mähüch  eine  weitere  Zunainne  und  P!rhöhung  der  Uispo*^ifioti  oifnl<,'on.  .,\Vird  al>er 
die  erhöhte  Disposition  immer  wieder  vererbt,  so  kommen  muner  nieljr  Individuen 
in  ungünstige  Verhältnisse  mit  dieser  erhöhten  Disposition  und  das  Resultat 
müssen  notwendigerweise  grut3ere  Zahlen  von  Icörpcrlirh 
minderwertigen  Menschen  sein,"'!  womit  Hansemann,  für  die 
Rachitis,  khir  den  (iedanken  cuier  tatsächiicli  fortschreitenden  Knt- 
artung  vertritt.  Denn  die  erhebhche  Ausmerze,  die  der  Tod  an  Infcktioos- 
krankheiten  unter  den  rachitischen  Kindern  bewirkt,  hindert  nicht,  daß  immer 
noch  genügend  Icistungsunfahige  Individuen  übrig  bleiben,  „die  besonders  des- 
we::cii  für  die  (icsamthcit  L^cniirlich  sind,  weil  sie  wiederum  imstande  sind»  ihre 
erhöhte  Disposition  zur  Racintis  zu  vererben". 

Der  energische  Kampf  gegen  die  Radütis  ist  daher  ein  Gebot  noch  viel- 
mehr der  Rassen-,  als  der  Individual-Hygiene  und  va'dichtet  sich  zu  einem  Kampf 
am  frische,  reine  Luft,  Ücwcgung,  zweckmäßige  Kleidung  und  Ernährung  iMutter- 
brust),  also  znm  Üe^trebcn  der  möglichsten  Annäherung  der  Lebens- 
weise neugeborener  Kinder  au  die  natürlichen  Lebensbedingungen 
der  Tiere  überhaupt 

Mögen  auch  auf  dem  Gebiete  anderer  Krankheitsbilder  dem  Ver£  bald  recht 
zahlreiche  Nachfolger  in  seiner  so  sachverständigen  und  weitschauenden  Anlegung 
rassenhygientscher  Gesichtspunkte  un  menschliche  Gebrechen  erstehen. 

R  u  d  i  n. 


Aothropophyteia,  Jahrbücher  für  folkloristische  Erhebungen  und  Forschungen 

«Ur  Entwicklungsgeschichte   der  geschlechtlichen  Moral.  Herausgegeben 
von  Dr.  Friedr.  S.  Krauti  in  Wien.    I.  Bd.:    .*<üdslavische  Volksuber- 
lieferiingen,  die  sich  auf  den  Gestchlechtsverkehr  beziehen.    1.  Krzahluitgcn. 
Gesammelt,  verdeutscht  und  erläutert  von  Dr.  Fr.  S.  Kraufl.  Leipzig  1904. 
Der  Herausgeber  hat  diesem  ersten  Bande  ein  längeres  Vorwort  vorausge- 
schickt, in  dem  er  eingehend  nicht  bktH  die  wissensdiaftliche  Boechtigung  des 
UnttTiiolimens  /n  begründen,  sondern  auch  zu  erwartende  Angritü'c  von  vornherein 
scharf  zuiin  k/.mveisen  für  notig  l)efindet.    Man  sollte  ineinen,  dos  sei  ganzlich 
übcrtiüssig  gewesen.    Denn  e^  durfte  wohl  kaum  einen  ernsten  Anthrojx>logcn, 
einen  sich  mit  den  körpetltchen  und  geis^tigen  firscheinungs-  und  Entwicklangs^ 
formen  des  Menschen  beschäftigenden  Forscher  geben,  der  je  an  dem  ersten  Satze 
de>  X'urworls  gezweifelt  hatte:  ..Wer  sich  wissenschaftlich  mit  Volksfi  rM  !umir  ''e- 
faüt,  der  muü  sich  auch  mit  der  Kntwicklungsgeschiclite  der  geschlcchtliciieu 
Sitten  und  Bräuche  und  der  auf  ihnen  beniheiKlen  rechtlichen  und  religiösen 
Anschauungen  aufs  eingehendste  vertraut  machen.** 

Aber  Kraut>  liatte  !>ereits  seine  llrfahrungcn,  und  seine  Befiirchlungen  haben 
sich  aucli  in  diesem  Falle  al>  bere(  hti;;t  er'- ie-ei). 

Dos  Jalubuch  erscheint  als  Privaldruck,  der  nur  an  l  oisihci  und  <»clehrtc 
abgegeben  werden  soll.  Damit  haben  Herausgeber  und  Verleger  getan,  was  sie 
tun  konnten,  lun  Mißbrauch  und  Mißdeutung  zu  vermeiden.    Aber  leider  sind 

'j  Vom  Hcl.  gespcrii. 
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;?ic  mit  ihrem  Fnternehraen  zu  einer  Zeit  hervorgetreten,  wo  man  sich  frei  von 
aller  Prüderie  wissen  und  doch  jeden  neu  aitgekündigteu,  nur  für  SubskribeDteu 
bestimmten  Privatdrack  mit  berechtigtem  Mifitraoen  betosd^n  l^n.  Wer  als 
Bibliophile  oder  sonst  in  den  letzten  beiden  Jahren  den  detitschen  Buchhandel 

verfolgt  hat,  der  wird  mit  Grausen  gesehen  haben,  wie  viele  und  was  für  „Privat« 
drucke"  plötzlich  als  drinsfendes  Bedürfni«;  empfunden  worden  sind,  Kinc  l.'n- 
uicnge  pornographischer  Hucher  der  Renaissance  und  des  i8.  Jahrhunderts,  mit 
und  ohne  literarischen  Wert,  wurden  in  diesen  beiden  Jahren  dem  Publikum 
durcli  neue  Ausgaben  in  ungekürzter,  treuer  Übersetzung,  womöglich  mit  ent« 
sprechendem  Bilderschmuck,  als  „I'rivatdrucke"  zugänglich  gemacht.  All  diesen 
Neudrucken  wurde  in  gleicher  Weise  die  Fhi:;!;«*  des  angeblich  wissenschaftlichen, 
kulturgeschichthchen  Interesses  voraugctragcn,  um  die  i^uchliandlerischc  Speku- 
lation zu  decken. 

Das  Jahrbuch  lief  Gefahr,  mit  diesen  plötslich  in  Menge  auftauchenden,  un- 
ertrculirbc!!  Krscheinungcn  zusanuneugeworfen  zu  wonl<  ii.  Nur  um  ausdrucklich 
hervorzuheben,  dal3  es  nichts  damit  zu  tun  hat  und  ganz  anders  einzuschätzen 
ist,  habe  ich  diese  Uingc  hier  erwähnt 

Viele  werden  allerdings  auch  in  dem  hier  gebotenen  Materiale  in  erster 
Linie  die  allgemeine  kulturgeschichtliche  Bedeutung  sehen,  fch  würde  das  fUr 
eine  L"uterschät7iin::  hnhen  und  würde  auch  sehr  bedauern,  wenn  der  Heraus- 
geber in  den  folgenden  Bänden  diesem  allgemeinerej»  Interesse  bei  der  Auswalil 
des  Stoffes  zu  sehr  Rechnung  uugc.  Der  streng  wissenschaftliche  Charakter  des 
Unternehmens  könnte  leicht  dabei  Etnbufle  erleiden.  Was  uns  in  dem  vor- 
tiegcnden  eisten  Bande  gegeben  wird,  ist  mit  geringen  Ausnahmen  ein  wertvolles 
Material,  geeignet,  auf  eine  ganze  Reihe  von  wiftsenschaftlichen  Disziiiliiun  be- 
fruchtend und  AufschluU  gebend  zu  wirken.  Krau  Ii  hat  damit  den  posaivcu 
Beweis  für  die  Berechtigung  des  Jahrbuchs  erbracht.  Ethnologen  und  Soziologen, 
Juristen  und  Historiker  können  sich  hier  übenseugen,  welche  Bedeutung  für  ihre 
^Visseiiscliaften  eine  methodische  Erforschung  der  geschlechtlichen  Anschauungen 
und  Sitten  eines  Volkes  gewinnen  kann,  wie  manche  Aufklännif,'  ans  dieser  ver- 
Uiichlussigten  Krkemitms<iueiic  zu  sciiopfen  ist  Nicht  als  ob  man  sie  bisher  über- 
haupt nicht  beachtet  hätte.  Kr  au  8  selbst  war  einer  der  Hauptmitarbeiter  der 
älteren  Sammlung  „Kryptadia",  die  man  als  Vorläuferin  des  Jahrbuchs  betrachten 
kann.  Ks  sei  ferner  nur  an  S  c  h  m  i  d  ts  VcröffenUichungen  aus  der  indischen  Krotik 
erinnert.  Ks  lag  auch  nirht,  oder  doch  nnr  zn  einem  kleiticn  Teil,  an  einer  pe- 
wi.ssen  Scheu  vor  solchen  horscimngcu,  daü  man  sie  bisher  iiu  iii  energischer  und 
erfolgreicher  aj^ff.  Die  tiefere  Ursache  sind  meines  Erachtens  die  besonders 
großen  Schwierigkeiten,  die  sich  gerade  hier  in  doppelter  Hinsicht  dem  Forscher 
und  Reisenden  entgegenstellen.  Kr  mag  sich  Freundschaft  und  V-  iti  l  it  ii  iii  noch 
so  hohem  Maße  gewonnen  haben,  nach  der  Seite  der  religiösen  \  oisiellungen, 
des  Aberglaubens  und  der  geschlechtlichen  Aiuschauungs-  und  Kmpündungsweise 
wird  man  das  Innerste  und  Letzte  stets  mit  hartnäckigem  Mißtrauen  verschlieflen, 
einem  Jeden  gegenüber,  der  nicht  zugcli«jrig  ist,  in  dem  man  einen  Fremdfuhlen- 
den  und  AndersdeiikeinlL:i  alint.  Das  gilt  ebenso  zwischen  versrliiciUnen  Bil- 
dungssj»hären  desselben  \  utkes  wie  zwischen  fremden.  Die  eigenen  Volksgenossen 
der  unteren  Schichten  sind  uns  heute  m  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  ebenso 
unbekannt  wie  Asiaten  und  Afrikaner.  Ein  tieferer  Einblick,  der  Wahres  und 
Wirkliches  enthüllt,  ist  nur  schwer  und  selten  zu  gewinnen.  So  ist  das  .Material 
Über  die  geschlechtlichen  .Anschauungen  der  verschiedenen  Völker  in  der  ethno- 
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loKist  hen  Literatur  ziemlich  dürftig.  Auf  der  eiticn  Seite  sind  es  nnr  einzelne 
Züge,  die  der  oder  jeuer  Reisende  mitteilte,  ni<  in  spteinatisch  Erforschtes.  iJie 
Angaben  beschränken  sich  meist  ntir  auf  einige  Bemerkungen  ttber  die  geringere 
oder  gröl3ere  Freiheit  im  Verkehr  der  Geschlechter.  Daß  soU  he  nicht  sehr  zu- 
verlässig sind,  beweisen  die  sich  so  häufig  direkt  \vi(]ersprecht'ii(loii  narstelluncrrn. 
Es  handelt  sich  ja  auch  um  ein  (»ebiet.  wo  die  Lust  zu  fahuiireii  >\cU  kMhtei 
zu  regeu  scheint.  Auf  der  anderen  Seite  wandte  sich  die  Kurschung  mehr  den 
ättfleien  Begleiterscheinungen  der  geschlechtlichen  Sitten  zu,  den  verschieden- 
artigen  Manipulationen  an  den  Geschlechtsteilen,  phallischen  OftisteUtutgen^  ero- 
Uschen  Tanzen  und  lU  iuleit  hon. 

So  manche  wichtige  Beobachtung  mag  aber  auch  unverwertet  geblieben  sein, 
nur  deshalb,  weil  sich  aus  begreiflichen  Gründen  der  Publikation  Schwierigkeiten 
entgegenstellten.  Diesem  Übelstande  abzuhelfen,  wird  die  Aufgabe  des  neuen 
Jahrbuches  sein.  Ist  aber  einmal  eine  Stätte  geschaflen,  wo  statt  allgemeiner  Ur- 
teile tatsächliches  Mate!"ial  lü;  kfi  xltlos  und  ungeschminkt  niedergelegt  werden  ka-m. 
dann  wird  auch  die  methodisciie  Erforscituiig  dieser  wichtigen  Dinge  sich  ver- 
tiefen und  mehr  Leben  bekommen.  Damit  allein  schon  hätte  sich  der  Heraus- 
geber ein  großes  Verdienst  erworben,  in  erster  Linie  auch  um  die  Ethnologie  und 
Gesellschafts-Biülogie. 

Der  umfangreiche  erste  Band  de5  fahrliurlis  ist  von  Kraul3  a\\e\n  gefüllt 
worden.  Kr  eutluU:  Sudslavisciie  \  <,)lksul)erlieferungen,  die  sich  aut  den  Ge- 
schlechtsverkehr beziehen.  Es  sind  371  von  Kraut}  gesammelte,  verdeutschte 
und  erläuterte  Erzälüungen,  die  sich  auf  ein  weites,  ethnologisch  aber  ziauUch 
einheitlithes  Gebiet  erstrecken.  Die  meisten  stammen  aus  Kroatien,  SLivonien 
und  Serbien,  die  übrigen  vprtcilen  sich  auf  Hosuien,  Dalinatieii,  Montenegro,  Bul- 
garien und  das  Uanat.  >ie  umfassen  al.so  fast  alle  südjJiavischen  Gruppen,  so  daü 
wir  über  deren  geschlechtliche  Sitten  und  Ansichten  ein  großes  Gesamtbild  er- 
halten. Das  erhöht  ohne  Krage  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Materials  g;m» 
In -liiitctid.  Gerade  fiir  (lie<>es  Sprachgebiet  Kuroj);is  war  Kraiili  wie  kein  mderer 
berufen,  die  schwierige  .Aufgabe  solcher  Forsctuingen  zu  übernehmen.  Kr  hat 
lange  Zeit  in  jenen  Gegenden  gelebt,  war  also  gewissermaßen  Volksgenosse  ge- 
worden und  gewann  so  nicht  nur  eine  genaue  literarische  Kenntnis  der  Sprache, 
sondern  auch  die  intimere  der  Idiome  der  nichtliterarischen  Volksschichten. 
Seine  älteren  größeren  .Arbeiten:  .»Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Sud- 
slaven*"  (Munster  i.  W.  i8yo)  und:  ^ic  Zeugung  in  Sitte.  Brauch  und  Glauben 
der  Südslaven"  (in  der  oben  erwähnten  Kryptadia)  sind  ja  unter  den  ethno- 
logischen und  volkskundlichen  F'achgenossen  allgemein  bekannt  und  geschätzt 
Die  nötigen  \'orl)edingungen,  nm  ein  solches  Material  wie  das  hier  gegebene 
Wissens«  haftlich  wertvoll  zu  machen,  waren  demnach  so  erfüllt,  wie  es  immer 
SCHI  sollte. 

Wichtig  für  die  Kritik  Ist  auch  die  Art,  wie  er  die  Erzählungen  gesammdt 
hat.   Kr  hat  ^niemals  die  Leute  nach  solchen  Geschichten  befragt,  sondern 

man  er/al  ltc  blolJ  in  meiner  Gegenwart  anderen  und  hernach  ließ  ich  nur 
regdin.il'iig  die  Kr/ählungcn  in  die  Keder  wiederiiolen  oder  die  .Aufzeichnungen 
unauffällig  von  jemand  besorgen."  Wiedergegeben  sind  .sie  im  Urtext  und  in 
Übertragung.  Dadurch  werden  sie  einerseits  auch  fiir  die  Sprachwissenschaft  eine 
neue  und  wertvolle  Quelle,  andrerseits  ist  eine  Kontrolle  des  Textes  ermöglicht 
Bei  der  l'beisctzung  !»at  KrauÜ  streng  das  l'rinzii)  möglichster  s;ichliclicr  I  rene 
ohne  Scheu  und  Kucksicht  vertulgt    Daü  auf  diese  Weise  das  Derbe  und  Kohc 
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mit  gleichwertigen,  ebenso  derben  und  rohen  U  orten  wiedergegeben  wird,  mag 
die  Lektüre  zum  Teil  widerlich  machen,  so  da0  sie  Überwindung  kostet,  aber 
es  war  das  einzig  Richtige  und  Notwendige.  Die  Selbstverständlichkeit,  mit  der 
der  Erzähler  Siels  die  gewöhnlichste,  unuraschriebene  Bezeichnung  gebraucht,  ge- 
hört ebenso  zum  Bilde  und  ht  für  I'.rzahler  und  Hörer  nicht  minder  rhnrakte- 
lisiisch  wie  die  Schnurre  selbst.  So  wirken  viele  dieser  prägnanten  (.ieschichtchen 
wie  eine  photographische  Anfhahme  der  Volksseele.  Wie  wir  aber  bei  den  an> 
thropologisdien  Aufnahmen  des  physischen  Habitus  jede  Retouche  verwerfen, 
müssen  wir  es  auch  hier  tun. 

Ein  ethnographisch  interessanter  Zug  ist  auch,  daß  die  C'iesrhichten  in  aller 
Unenllichkeh  und  meist  in  Gegenwart  von  Kindern,  Madciien  und  Frauen  er- 
zihlt  wurden.  Sie  bilden  also  offenbar  einen  gewohnten  und  beliebten  Unter- 
haltuogsstoff.  Das  wird  viden  unglaublich  erscheinen.  Und  der  Ethnoiog  und 
Folklorist,  der  die  Südslavcn  nicht  aus  eigener  .\nschauung,  sondern  nur  aus  der 
ethnographischen  I.itor.itnr  und  den  JTihlreirhen  Retsesrhüdenmrren  kennt,  wird 
seine  Vorstellung  von  Gmnd  aus  revidiren  müssen,  genau  so  wie  die  Literatur- 
geschichte es  hätte  tun  sollen  nach  der  großen  Sammlung  von  Reigenliedem  in 
der  Kryptadia,  zu  denen  die  Erzahhtngen  die  natürliche  Ergänzung  bilden.  Die 
dort  niedergele<;ten  Liedchen  und  Tanzstroplien  werden  crewiB  anrh  icdein  im- 
plaublich  erschienen  sein,  dessen  Kenntnis  der  sl  tvischcn  \  <  ilks<ti(  hti:ni,aMi  etwa 
auf  den  Sammlungen  von  Talvj,  Kapper  u.  a,  berulue.  Wer  aber  gelegentlich 
in  den  Dörfern  der  Save-Länder  einem  Kolotanze  beiwohnte  und  hörte,  wie  auf 
freiem  Platze  die  Hurscben  und  Mädchen  ein  saftiges  Vernein  dem  anderen  folgen 
licl-Vn.  der  wird  KrniiB  bestntiu'en,  daß  es  nicht  zTisnmmcnpesürhte  F,in/elcr- 
scheinungen  sind,  sondern  dali  sie  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Stimmen 
jener  Völker  bilden.  Und  lächelnd  wird  er  sich  z.  B.  der  Worte  Otto  von  Leixners 
über  das  serbische  Volkslied  erinnern:  „ihr  Volkslied  ist  fast  niemals  zügellos, 
ihre  Erotik,  nur  selten  derb,  kennt  nicht  jene  Obszönitäten,  welche  das  französische 
und  das  deutsche  so  oft  entstellet  i"  Die  ganze  Literatur  liber  die  Balkan  Völker 
ist  mit  geringen  Ausi^mea  entweder  rotnantisch  oder  politisch,  in  der  K^l 
beides  tununmen.  DaO  uns  das  Buch  von  Kraufi  statt  dei  romantisdien  ein 
Wixkltcfakdtsbild  gibt,  ist  zunächst  ein  allgemeines  Verdienst  um  die  Ethnologie 
der  behandelten  Volksgruppen.  Das  Material  ist  aber  weiter  auch  ein  Schlag 
fUr  die  Romantik  in  der  Volkskunde  überhrnn>t. 

Betrachteu  wir  die  Krzalilungeu  im  besonderen,  so  überrascht  zuerst  ihre 
Menge  und  die  Verbreitang  einzelner  in  gleicher  oder  ähnlidier  Form  über  das 
ganze  Gdnel  Die  meisten  sind  nach  ihrem  lokalen  Voricommen  gut  bestimmt. 
Wesentliche  Unterschiede  im  Stoffe,  in  den  Motiven  und  in  der  Hchandlungs- 
weise  scheint  es  zwischen  den  verschiedenen  Grujjpen  nicht  zu  geben.  Dabei  ist 
reciit  be^cit  hnend,  daii  unter  all  diesen  vielen  (ieschichten,  die  sich  ausschlieÜ- 
Uch  auf  das  Geschlechtsleben  beziehen,  nidit  eine  einzige  ist,  in  der  einmal  auf 
Lid>e  im  poetischen  Sinne  hingedeutet  wäre. 

Der  Herausgeber  hat  ilie  Krzahlungen  nach  dem  Inhalte  in  ig  Abschnitte 
geteilt.  Ein  paar  L'berschnüen  c:enügcn  zur  Charakterisirung:  Bräuche  und  An- 
schaumigeu  über  den  lieischiut,  die  Ausübung  des  Beischlafes,  Ort-  und  l'ersonen- 
namen  nach  Geschlechtsteilen,  vom  Zumpt  und  den  Hoden,  von  den  weiblichen 
Gesdllechtsteilen,  von  den  Scharahaaren,  wie  man  um  LiebesgenuS  wirbt  usw.  usw. 
Ein  ^rußcr  Teil  der  Heschichten  tr:ic:t  den  Charakter  von  Sclintirren  nnd  Witzen 
über  geschlechtliche  Dmge,  von  Zoten,  wie  sie  so  oder  älinlich,  mclu  oder  weniger, 
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bei  allen  Völkern  und  in  allen  fiildungsschichten  bdiebt  sind.  Ich  gebe  zu,  daß 
auch  hierunter  manche  Erzählung,  die  otl'enbar  neueren  Urs})run<,'s  ist  und  ihren 
Wert  nur  im  Witz  zu  haben  scheint,  eines  einzelnen  7.n'^es  oder  einer  Wendung 
\ve«:[en  ethnologisch  oder  snnst  für  die  Wissensi  halt  hcachtetiswert  sein  kann. 
Aber  eine  etwas  strengere  Atiswalü  lialle  lucbl  geschadet.  Zoten  nnt  und  ohne 
Witz,  die  zum  festen  und  allbekannten  Bestände  aller  europäischen  Kasernen  und 
Kneiptische  gehören,  und  die  deutlich  deti  witzigen  Ertindungsgeist  moderner 
.Meosclien  verraten,  werden  dadurch  nirht  luilemiin<;t;\t)]ler.  daß  sie  anh 
Kroatische  übersetzt  wurden.  Ungleich  wertvoller  als  >iio  Geschichten  der  oben 
zum  Teil  aufgeführten  Absdmitte  sind  die  an  Zaiil  geringeren  der  Kapitel  ,,Von 
der  Zeitehe  des  Schwiegervaters  mit  der  Schwiegertochter  und  von  der  Vid- 
männerschaft"  und  „Von  der  gastliche»  Prostitution".  Im  ersteren  sind  immer- 
hin nicht  weniger  als  28  Cieschichten  znsaninienpefnßt.  itji  anderen  17,  von  denen 
mir  allerdings  einige  recht  wenig  Ueziehung  oder  Beweiskraft  zu  haben  scheinen. 
Was  im  allgemeinen  gilt,  daß  das  Volksempfinden  sich  nur  sehr  langsam  vom 
Überkommenen  loslöst  und  zäh  an  Anschauungen  festhält,  die  die  literarisch  ge- 
bildete Kultnrwelt  langst  begraben  und  vergessen  hat.  das  sehen  wir  hier  in  ganz 
überraschender  XVeise  auf  einem  (Icbicte  bestätigt,  das  unseren  gescllschafts-bio- 
logii>chcn  Studien  besonders  luüie  hegt.  Hin  Teil  dieser  absichtslos  erzaldten  un- 
appetitlichen Schnurren  verrät  uns  untrüglich,  daß  hier  bei  einem  europäischen, 
dem  Christentume  angetuirigen,  mit  Schulen  versehenen  Volkstume  Reste  uralter 
Kntwickhuigsstufcn  direkt  noch  erhalten  sind  oder  bis  vor  kurzem  waren  mler 
wenigstens  in  Sitte  und  Anschauung  noch  nacinvirkrnd  h^VeiuIii;  sind  Der  Kintlnü 
der  chrislliclien  Ehe  und  ihrer  Vorschriften  sciieuit  gegenüber  dem  Eortlebeu 
früherer  Gebräuche  im  Volksempfinden  gänzlich  machtlos  gewesen  zu  sein. 

Die  Verlieiratung  unreiii-r  Kn.üjcu  mit  erwachsenen  Madchen,  um  mehr 
Ari)eitskraite  in  die  Wirtsclialt  zu  bekommen,  inid  die  damit  verbundene  Zeitche 
des  Schw  icLjiTvaters  oikr  eines  alteren  HruiU^rs  mit  der  jungen  Frau  bis  zur 
Hcranreifung  ihrcü  Gatten  war  bis  vor  kurzem  ublicit  und  sclieint  nocii  hier  und 
dort  vorzukommen.  Sehr  bezeichnend  hierfür  ist  neben  anderen  die  Geschichte 
(Nr.  224)  vom  gottgefallipen  Tun  cinCs  Montenegriners,  der  es  sich  bei  dCT 
lleichle  seiner  Sünden  als  ein  diese  aii>glei»  hendes  g<)tt<;cfalli<;es  Tun  anrechnete, 
dal3  er  vier  Jahre  lang  die  Erauen  .seiner  unmündigen  Nelieu  vom  Vcrl.i>son 
des  Hauses  zurückgelialten  habe,  indem  er  selbst  bei  ihnen  die  noch  unfäliigen 
Gatten  vertrat  Die  Kinder  solcher  Zeitchen  wurden  natürlich  dem  jugendlichen 
Manne  zugeschrii  !k  i  .  do(  Ii  scheint  für  den  Sniui  einer  Schwiegertochter  mit  dem 
.'Schwiegervater  die  besondere  Be/eit  hnung  ..B.iliovii";"  i  X'atersohn  )  im  Gebrauch 
gewesen  zu  .sein.  „Unter  den  CJirowolen  der  ehemaligen  Militargreuze  gilt  es 
als  selbstverständlich,  daß  der  Schwiegervater  und  alle  seine  Söhne  der  neuen 
Schnur  beischlafen."  Auf  einen  alten  Brauch  oder  einst  gdtende  Rechte  der 
Ik.tuirührer  s<  heint  die  im  Gefilde  v»ni  lllijevno  (\r.  214^  bestehende,  äut3erst 
nu  rkwurdi^'c  I  I<h  h/;ci{>sitte  /uriK  k/.UL;clK-n.  Allgemein  in  allen  Geschichten  nermen 
Eltern,  die  keinen  Sohn  hal)en,  ihre  lochler  „.Suhiuhen".  Die  .Sitte  durfte  auf 
denselben  Urgrund  zurückgehen,  wie  die  im  Gewohnheitsrecht  der  oberalbane- 
siscben  (icbirgsstämme  noch  geltende  Bestimmung,  daß  Frauen,  die  nur  Töchter, 
aber  keinen  Sohn  geboren  haben,  sowie  die  l\)rhter  selbst,  kein  Erbrecht  be- 
sitzen. Eine  Flau  ohne  Kmd  >cliamt  sich  vor  ihrer  Si|i]>e.  Diese,  gewohnlich 
die  .>chwiegeinHUter,  redet  ihr  dann  zu,  einen  fremden  .Mann  zu  sich  zu  la.siÄu. 
Wie  ein  Stuck  bewußter  Rasscnhygtene  berührt  es,  wenn  erzählt  wird  (S.  SS5): 
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„Es  kommt  aucii  vor,  daß  eine  Familie  ganz  schwatliluli  uiui  kranklich  geartet 
ist  Dann  bereden  sie  die  Schnur,  dafi  sie  einem  Jünglitig  oder  einem  Manne 
von  gutem,  gesunden  Geschledite  gewähre,  damit  er  ihr  ein  Kind  mache  und 
eine  gute  Zucht  ansetze." 

Die  Stellung  des  Hausvorstandes  und  diejenige  der  Frauen  im  H:m<;c  wUljrend 
eines  Stadiums  der  Entwickluagsgeschiciite  der  Familie  konnte  durch  kerne  Er- 
klärung und  Beschreibung,  und  wäre  sie  noch  so  gründlich,  so  lebhaft  und  klar 
mit  allen  Pen^ktiven  zum  Verständnis  gebracht  werden  wie  durch  die  Ge- 
schichten 24.1-  247;  Dor  Dicutr  eines  Popen  wird  von  ihm  :in<  <l(*m  C.nrten 
ins  Haus  gesclitckt.  ome  Schauiel  zu  holen.  Kr  geht  \md  sagt  zur  Frau  des 
Popen;  „Der  Herr  sagt,  Du  sollst  mir  [dich]  geben."  Sie  glaubt  zunächst  nicht 
und  ruft  hinaus  zum  Gatten:  „Soll  ich  ihm  denn  geben?"  Der  Pope,  der  an 
die  Schaufel  denkt,  ruft  zurück :  „Aber  gib  ihm  doch !"  Daiauf  gibt  sie  sich 
ihm  hin.  Die  r,es<lH«  !ite  kehrt  in  vier  Varianten  wieder,  ciimial  ist  s  die  Tf  x  hter, 
ein  andertnal  beide  1  ociiter.  Sie  wäre  albern  und  würde  in  sich  zusauuuenfallen 
und  nicht  erzalilt  werden,  wenn  sie  nicht  durch  die  noch  lebendige  Volks- 
anschauung  von  gewissen  Rechten  und  Pflichten  gestützt  würde. 

Diese  wenigen  Hinweise  mögen  genügen,  um  zu  belegen,  wie  berechtigt  und 
erwünscht  es  i-t.  daß  der  F.rff»rsrhung  der  geschlechtlichen  .Moi  il  eine  größere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  .Man  braucht  dem  Herausgeber  nicht  io  jedem 
seiner  Schlüsse  zu  folgen,  das  reiche,  von  ihm  fUr  eine  l^rovins  msammengebrachte 
Quellenmaterial  ist  an  sich  eine  gute  Einführung  nnd  Empfehlung  des  neuen 
Jahrbuchs.  Dr.  P.  Traeger.  > 


Schräder,  Prof.  Dr.  Otto.    Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 

Linguistisch-historische  IJeUrägc  zur  F.rfurschung  des  indogermanischen 
AUerfum---.  1;.  nfubcnrbcitctc  Aufhigc.  I.  Teil:  Zur  ("icschidite  und 
.Methode  der  lnlglüslisch-llistori^cllen  Forscliung.  Jena  iyo6,  H.  Coste« 
noble.  336  S.  R  M. 
Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  Otto  Schräders  Reallexikon  der  indo- 
germanischen .Altertumskunde  I erschienen  i'i  1  -  -in  frulieres  Hauptwerk  „Sprach- 
vergleichung" r.Tid  Urgeschichte"  ent'ilirlich  und  überflüssig  geworden  sei;  in 
Wahrheit  stehen  aber  die  beiden  griindiegenden  Hüciier  lileit  h!)cro(  liti;;t  neben- 
einander und  erganzen  sich  gegen.scitig.  Zu  der  großartigen  .Stoi(kuninlung  des 
ersteren  bildet  das  zweite  geradezu  die  notwendige  Einleitung,  die  im  wesent- 
lichen die  in  der  Vorrede  zu  jenem  kurz  skizzirtcn,  leitenden  (lesi(  htspunkte 
und  die  hauptsächlichen  Fim^nissc  der  Forsclnm^  über  indogermanische  Alter- 
tumskunde ausführlich  darsteiil  und  näher  bcgründcL  Ist  jenes  in  der  alphabe- 
tischen Anordntmg  des  Stoffes,  in  der  erschöpfenden  Behandlung  der  sprachlichen 
Kultorgleichungen  und  der  möglichst  weitgehenden  Verwertung  der  prähistorischen 
Fundgegenstände  das  fundamet  t  dr  Quellenwerk  des  Forschers,  so  wendet  sich 
dieses  aufklärcüd  und  einluhiind  nitii;  M'»i'.  an  <len  Facli<^clehrteit,  sondern  an 
die  vielen  und  vielseitigen,  wissenscluülhchcn  und  gebildeten  Kreise,  denen  mit 
Notwendigkeit  die  „indogermanisclte  Frage"  von  allerliöchstem  Interesse  sein  muß. 
Darin  war  und  ist  unstreitig  der  Hauptwert  des  vortrefflichen  Buches  begründet, 
das  jetzt  in  3.  .Auflage  zu  erscheinen  be^ituit  und  schon  dadurch  seine  weite 
Verbreitung:  und  rnrnthchrlichkeit  dokunientirt. 

Füiifzeim  Jahre  smd  seit  dem  Ersciieineu  der  2.  .Auflage  vergangen,  eine 
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Zeit  ubcneich  an  Kumi»l"en  und  kesuliaieu  aui  dem  weiten  Gebiet  der  iitdo- 
gennanischen  Altertuniskunde.  Sie  nrnfiten  eine  Neubeaibeitang  des  Werkes  nicht 

bloß  im  Interesse  des  Autors  notwendig,  sondern  noch  viel  mehr  den  Belehrung 

Suchenden  dringend  wünschenswert  raachen,  um  imlir  als  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  jenes  /.eitrautns  vor  allem  durch  etiirn  wtitfjehendcn  Skeptizismus 
charaktcriiiiit  wird,  der  gerade  hervorragende  Spraclitunichcr  in  seinen  Bann 
sog  und  so  die  Femerstdienden  erst  recht  in  Unsicherheit  und  Z#eifel  stüiaen 
mußte.  Am  nachhaltigsten  hat  in  dieser  Richtung  die  radikale,  überscharfe  Kritik 
Paul  Kretschmers  in  den  allgemeinen  Kapiteln  soim  r  vorzüglichen  „Emleitung  in 
die  Geschichte  der  griechischen  Sjiraclie"  gewirkt,  die  i.S<)6  erschien  und  das 
Mißtrauen  gegen  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  ihre  bisherigen  l^i- 
stnngen  ßir  die  Urgeschichte,  Ethnologie  und  europXische  FrlHikultur  in  den 
verschiedensten  Kreisen  der  Forscher  neu  entfachte.  .\us  dem  Lager  der  I'rä- 
histnr'kcr  ^ckiindirtc  ihm  noch  radikaler  Gustav  K  o  s  s  i  im  a  .  dessen  AMiandlung 
„die  mdugerinaijische  Frage  archaologi&ch  beantwortet"  mit  aller  Leidenschaftlich- 
keit und  Unduldsamkeit  den  Ruin  aller  linguistischen  Forschung,  soweit  sie  die 
eben  genannten  Gebiete  anbaut,  herheiftthien  und  die  alleinige  Unfi^ttwikeit  der 
prähistorischen  Archäologie  ln'<^  runden  wollte.  (iegen  solche  Stimmen  kommt 
die  nilii^e.  sarliüi  he  und  liLlitvoHe  Uehandlung  der  ,.Gesrhi(  hte  und  \fcthode 
der  lingtustisch-historischen  Forschung*'  durch  Otto  Schräder  zur  rechten  Zeit, 
um  zu  zeigen,  daß  aller  überskeptischen  Kritik  und  aller  leidenschafUidien  An- 
feindung zum  Trotx  in  all  dem«Wirrwan  der  extrem  g^ensfitxlichen  Anschau- 
ungen die  Errungenschaften  der  vergleichenden  ^Vissenschaft  fester  und  sicherer 
als  je  bestehen  und  nach  wie  vor  für  die  ethnologi-srhe  und  ur^eschichtliche 
Forschung  gute,  untrügliche,  wenn  nicht  die  besten  Fuhrer  abgeben.  Gleich  fem 
von  wissenschaftlichem  Diletlantismus  und  vor  h)'perkritischero  Unruhen,  auf- 
gebaut auf  der  ruhigen  Übenseugung,  daß  nur  durch  em  achtungsvdles  Zusammen« 
arbeiten  der  verschiedenen  Disziplinen  eine  wirkliche  Forderung  unserer  Erkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Ft!iiHi!<i:;io  und  Völkerkunde  erreicht  werden  kann,  ist 
Schräders  Budi  wie  kern  anderes  geeignet,  in  die  indogermanischen  Probleme 
einzuführen  und  der  Forschung  erneutes  Zutrauen  weitester  wissenschaftlicher 
Krdse  zu  gewinnen. 

Ks  ist  eine  sichere  T a t sa c h e ,  daß  die  nahe  Verwandtschaft  der  hetite  über 
ein  ungeheures  Gebiet  ausgedehnten  indogernwt.ischcn  KinzelsprarhcTi  sich  nnr 
erklärt  auf  der  Ua.sis  einer  im  einzelnen  gewiß  inetir  oder  weniger  dillerenzirten, 
aber  im  innersten  und  wesentlichsten  einheitlichen  Ursprache,  aus  der  die 
Einzelidiome  durch  räumliche  Absonderung  hervorgegangen  sind,  l*^  läßt  sich 
beweisen,  daß  diese  Urspradie  ein  besonderes,  scharf  gegen  die  übrigen  ethnischen 
F.leinente  .Altcuro|>as  gcsrliiedcncs  Urvolk  voraussetzt,  wenn  man  nur  abzieht 
von  der  Vorstellung  ethnischer  und  nationaler  (iesclik»ssenheit,  die  gewöhnlich 
mit  dem  B^rifT  „Volk"  verbunden  wird.  Daß  man  es  anthropologisch  noch  ao 
wenig  sicher  zu  fassen  vermag,  kann  seine  Existenz  nicht  gefährden  imd  erklärt 
sich  daraus,  daß  eine  wirklic  h  ernsthafte  anthropologische  \Visscnschaft  sich  erst 
7M  entwickeln  anfätigt  und  noch  fortgesetzt  gegen  krassen  Dilettantismus  mühsiim 
zu  kämpfen  hat,  wie  andererseits  ebensowenig  die  Unmöglichkeit,  bis  jetzt  die 
Entstehung  und  Entwicklung  der  indogermanischen  Ursprache  innerhalb  des 
babylonischen  Sprachengewirrs  Alteuropas  wirklich  wissenschaftluii  lu  erklären, 
die  Tats.iche  ersehuttort,  daß  sie  einst  vor!  ivli  :i  war.  Ursprache  und  l'rvolk 
müssen  lange  Zeiträume  hindurch  ein  bestimmt  umschriebenes,  nicht  allzu  aus- 
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gedehntes,  geographisches  Territorium  allein  innegehabt  haben*,  es  ist  darum 
kein  Phantom,  nach  der  indogermanischen  Urheimat  mit  allen  Mitteln  der 

Forschung  zu  suchen:  die  Grenzen,  iiuurhalb  deren  sie  gefunden  werden  muß, 
bind  zwischen  <^>st>ce  und  schwamm  Mloi  srlmn  eng  genug  irc/otxen.  Mag  aber 
iiim»erhiu  hier  wie  über  den  piusisciien  Habitus  des  indogermanischen  Volkes 
noch  Unsicherheit  herrschen,  so  ist  es  dagegen  den  vereinten  Bemtthungen  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  der  prähistorisclien  Archäologie  einwand- 
frei gclunuc'ii,  ilte  indogermanische  Kultur  in  cinrr  I'üllc  siriKTiT  Tals.ulicn 
und  Ergebnisse  zu  rekonstruiren,  ja  sogar  wichtige  lokale  Diucrenzen  iniurlialb 
ihres  Kreises  und  raancheilei  zeitliche  üutwickluugsstufcn  sicher  zu  erkennen. 
Nach  viden  Irrungen  und  Wimingen,  im  Feuer  immer  wiederholter  Kritik  und 
Siels  erneuter  l'nifung  ist  eine  Anzahl  allgemeiner  methodischer  Leitsätze  fest- 
gestellt worden,  die  es  gestatten,  auf  (Irund  des  «^!ci(  lu  n  Sprachschatzes  der 
mdogermanischen  Idiome  mit  ausreichender  Verwcrtuni;  (ks  [)rähistünschen 
Materials  eine  zwar  nicht  lückenlos«,  aber  reidi  genug  ausgestattete,  indo- 
germanische Kulturgesdiichte  su  schreiben. 

L'm  die  Ausbildung  einer  sicheren  Methode  der  linguistisch-historischen 
Forschung  hat  sich  Schräder  selbst  seit  langen  Jahren  auf  das  eifri<;>te  und 
mit  unzweifelhaftem  Erlolg  beraüiit.  Da  sie  aomt  gewohnlich  kurz  abgetan 
worden  is^  kommt  der  ausführlichen  Darlegung,  die  er  ihr  im  zweiten  Abschnitt 
des  vorli^enden  ersten  Teiles  seines  Buches  widmet,  eine  erbtiite  Wichtigkeit 
tu.  Sie  stärkt  das  Vertrauen  in  die  Richtigkeit  der  speziellen  Ergebnisse  der 
mit  ihr  betriebenen  Forschung,  die  in  dem  noch  ausstehenden  zweiton  Teile  des 
Werkes  zu  emem  tiesamtbüd  der  mdogennauiscbeu  Altertunjskunde  vereinigt 
werden  sollen.  Dr.  Max  Kiessling. 


Hirt,  Prof.  Ür.  Hcrman.  Die  ludogermanen.  ihre  Verbreitung,  ihre  Ur- 
heimat und  ihre  Kultur,  i.  Band.  Mit  47  Abbildungen  im  Text 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1905.   407  S.   9  M. 

Es  war  iii(!it  iitii  in  Fachkreisen  seit  Jahren  bekannt,  daß  H.  Hirt  an  einem 
zusammenfassenden  Werke  über  die  indogermancn  arbeite,  und  man  durfte  diesem 
loit  uin  so  grol^ercr  Spannung  entg^enseheu,  als  die  in  verschiedeiicn  Zeit- 
schrift«» Ytrstreuten  EAudan&ätse  Hirts  in  sdir  wichtigen  und  grundlegenden 
Fragen  eine  selbständige,  vielfach  grundsätzlich  und  mit  besonderer  Schärfe  gegen 
ülto  Schräder  gerichtete  HaUung  einnahmen,  so  daß  es  schien,  als  ob  ihr 
Verfasser  in  .Xnnäherung  .tn  den  Skepii/isinns  Kreischmers  oder  Kossinnas 
die  wc*sentiich  von  jenem  neu  begründeten  imd  befolgten  methodischen  Leitsätze 
fiir  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Altertumskunde  nicht 
billige  oder  zumindest  starker  Modt6kationen  bedürftig  erachte.  Demgegenüber 
inul3  betont  werden,  daÜ  de  facto  das  neue  Buch  Hirts  im  wesenUichen  auf 
demselL>en  Hoden  steht,  wenn  sirli  niu  h  der  \"erf;rsser  sellwt  weder  darüber  klar 
au.sspricht,  noch  darin  konse(juent  bleibt  und  otlenbar  nnt  einer  gewissen  Miß- 
achtung auf  die  Schradersche  Methode  blickt  Die  Folge  davon  ist  nur  die, 
daö  er  wiederholt  in  aufßUUge,  innere  Wider.s|»rüche  verfällt,  die  von  anderer 
Seite  bereits  aufgedeckt  worden  sind  imd  darum  vom  Referenten  übergangen 
werden  können.  Jedenfalls  werden  sie  durch  die  Absicht  Hirts,  ein  allgemein 
verstandUchcs  Buch  geben  zu  wollen,  nichts  weniger  als  entschuldigt  j  gerade  für 
ein  solches  ist  Zuverlässigkeit  der  Schlüsse  und  Tatsachen  besonders  zu  fordern. 

Atchiv  ft»  Rm««»'  wd  GesellKhaftibioIvs««,  1906.  19 
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Das  Werk  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  von  denen  sich  der  erste,  „die  indo> 
germanischen  Stämme,  ihre  Verbreitung  und  Urheimat  betitdt**,  also  eine  auf 

Spradivcr^lcichung  und  Geschichte  aufgebaute  Völkerkunde  F.urojjas  gibt.  Diese 
Krweifenir.L''  rk"--  'fhciri.i';  war  an  sich  ein  pliirklirhe'  tiriff,  da  die  beniit^hareu 
Werke  über  die  \  cnkcrkundc  der  alten  Weil  siinitiicii  veraltet  sind  und  unzwcifel- 
had  in  sehr  weiten  und  sehr  verschiedenen  Kreisen  nicht  bloß  der  Fachgelehrten 
ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einein  neuen  Buch  vorliegt,  das  eine  wirklich 
eindringende  und  ',oucit  .ils  tni»glich  abschlieLk*nde  Heliandlnn^  (Vs  lin^nii^iUrh- 
historischcn  Korschungsmaterials  böte.  Ein  solches  Buch  nniutc  ungenieui  an- 
regend und  fördernd  auf  alle  ethnologischen,  anthropologischen  und  prähisto- 
rischen Studien  einwirken.  Die  Gelegenheit  hierzu  hat  sich  Hirt  leider  entgehen 
lassen.  Um  jenem  allgemeinen  Bedürfnis  gerec  ht  zu  worden,  reicht  der  abriüartige 
Charakter  des  ersten  Teiles  seines  f?iir!n"-  niiiit  entferntesten  aus;  er  ist  eben 
doch  nicht  viel  mehr  als  eine  Einleitung  zu  der  toigenden  Darstellung  der  iudu- 
gcnuanischen  Kultur.  Und  das  ist  lebhaft  zu  bedauern,  weil  man  enttUuscht  sein 
wird  von  den  I.^tstungen  der  linguistisch-historischen  Völkerkunde,  die  durchaus 
nach  einer  umfangreichen,  weitgreifenden  Darstellung  verlangen,  um  als  sichere 
(Inuidlage  der  ethnologischen  Forschung  allseitig  voll  gewürdigt  und  luMvil.^t 
wcrdeu  zu  können.  Dos  Material,  das  Min  auf  so  beschranktem  Kauu^e 
bieten  kann,  ist  nicht  hinreichend  und  gibt  nur  eine  geringe  Vorstellung  von  dem, 
was  uns  in  Wahrheit  unsere  geschichtlichen  und  sprachlichen,  aber  vor  allem  die 
vers<  hicdciiartigen  Quellen  unseres  liistorisc  h-geographischen  Wissens  an  frucht- 
bringeiuler  Ausbeute  gewähren.  I'.r--*  wrnn  dieses  in  seinem  ganzen  l'nifang  aiis- 
genutit  wird,  kaiui  die  antike  Volkerkunde  die  ihr  notwendig  zufallende  .\ulgabe, 
eine  erste  Führerin  in  der  ethnologisch-anthropolo^i>chen  Forschung  zu  sein, 
wirklich  erfüllen.  In  seinem  neuen  Buche  hat  Hirt  nicht  viel  getan,  uns  dieser 
schönen  Zukimft  nälier  zu  bringen.  Was  er  bietet,  ist  im  dcf^eiiteil  ni«  ht  bloß 
dürftig,  somiern  fist  ül>era]l  .uich  nicht  selttslandi;; ;  er  liangt  durc  hweg  von  den 
Vorarbeiten  anderer  ab,  wo  diese  felilen,  versagt  auch  er,  und  vvirkhch  ein- 
dringende und  weiterführende,  eigene  Forschungen  hat  er,  wenigstens  auf  dem 
Gebiet  der  antiken  Völkerkunde,  kaum  irgentlwo  aiige>tellt. 

Das  zeigt  sich  vor  allem  in  dci  l'eluiudhiug  der  nur  von  wenigen  ange- 
bauten, nicht  indogermanisi  lien  Volker  und  .Sprachen,  die  noch  heute  in  Kuro|)a 
gesprochen  werden  und  die  wir  für  das  Altertum  in  größerer  Zahl,  freilich  zu- 
meist in  sehr  dürftiger  Weise  kennen.  Hier  mu6te  man  besonders  eingehende 
Studien  Hirts  erwarten,  da  er  der  hau]jtsii( lihche  Vertreter  der  Ansicht  ist,  die 
in  der  Rinwirkung  der  autochthonen  Sprachen  auf  die  im|K)rtierten  indogerin:ini- 
.schen  Dialekte  die  vurnehniste  Ursache  iiuer  auilalhgen  und  starken  Ditteren- 
zierung  zu  wcscndich  neuen  und  selbständigen  Sprachen  und  wiederum  der  oft 
wettgehenden  dialektischen  Scheidung  innerhalb  der  heutigen  Einzelspiachen 
erblickt.  Diese  Meimitig  ist  vorlaufig  no<  h  gan«  hypotltctiscb  und  auch  von  Hirt 
für  keinen  einzelnen  F.iU  wisscnscluflli(  h  erwiesen  worden.  Mag  sie  an  sich 
auch  sctir  viel  Bestechendes  haben  uttd  mancherlei  sonst  uncrklaiUchc  iat&achen 
wie  z.  B.  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Provenqalischen  und  dem 
Katalanischen  (Spanien)  auf  der  Grundlage  des  alten  Ligurischen  oder  die  eigen- 
tuti^lichen  jjartiellen  (Ilcichuugen  in  der  Laut-,  Wortl>ildangs-  und  Flexionsichre 
des  heiitigen  AlbanesiM  heu,  kutnanischcn  und  Üulg  irischen  auf  der  Basis  der 
thrakischcn  Spraciic  ver>taiidlich  itiaclien,  so  hat  docli,  wie  Schräder  ^^Sprach- 
vergleich.  u.  Urg.  S.  151  rf.  )  au.srührt,  die  einzige,  wirklich  wissenschaftliche  Unter- 
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suchimg-  über  eine  derartipp  postulirte  Sprachinischnnjj,  die  bisher  itnfernf>mmen 
worden  ist,  zu  einem  völlig  negativen  Ergebnis  gefuhrt:  die  starke  Vermisclmng 
zwischen  Russen  und  Finnen  hat  nachweislich  nicht  den  geringsten  EinfluO  aitf 
die  Einheit  der  russischen  Sprache  aiisgetibt.  Der  russische  Kall  ist  natürlich 
für  die  übrigen  nicht  aiissrhla^i^'ebiMid .  er  hätte  aber  Hin  die  Mn.ibweisliche 
VerpHichtung  auferlegen  müssen,  mi  ein/einen  sehr  genaue  l  ntersucimngen  an- 
zustellen und  vorzulegen,  che  er  in  euiem  liir  die  Allgemeinheit  bestimmten 
Abriß  der  alteoropäisdien  Völkerkunde  die  Sprachmischung  geradesu  als  einen 
oder  den  Hauptfaktor  aller  sprachlichen  und  dialektischen  Difiierenairung  rein 
hypothetisch  immer  von  neuem  einführte  lats-ichlich  hätte  er  in  nichrcren 
Fällen  gegenüber  dem  russischen  Beispiel  den  Beweis  der  auf  Sprachinischung 
beruhenden  Dialektbildung  unschwer  erbringen  können.  So  vor  allem  für  die 
scharfe  Scheidung  der  langue  d'Oc  und  der  langue  d*OU»  die  de  facto  in  den 
ethnographischen  Verhaltnissen  des  Altertums  begründet  liegt.  Hirt  beruft 
sich  aber  nur  auf  eine  Vermutung  U'indisclis  im  r.rundrill  der  n .in.iMisf-hen 
Philologie,  wahrend  er  mit  Hilfe  des  historisch  geograjjlHbchen  Materials  hatte 
aeigen  können  und  müssen«  daß  sich  die  Sprachgrenze  genau  mit  der  bis 
«im  Anfiuig  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  bestehendoi  Nordgrense  der 
französischen  Ligurer  gegen  die  französischen  Kelten  deckt.  Hier  hat  also 
wirklich  die  Üialektgrcn/c  eine  ausgeprägte  anthropologische  Bedeutung,  und 
der  Schiuli  ist  zwingend,  dali  die  um  400  vor  Chr.  aus  Süddeuischland  in  der 
Provence  einwandernden  Gallier  offenbar  numerisch  schwach  waren  und  bald  in 
den  Ligurem  aufgingen  im  Gegensatz  ZU  den  Stammverwandten,  viele  Jahrhunderte 
vorher,  ua!irM  lieinlich  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  in  Nordfrankreich  ein- 
gewanderten Kelten.  Auch  die  i?ahe  N'crwandtschaft  zwischen  I'rovem^ilisrh  und 
Katalanisch  erklart  sicii  n  a t  11  w  e  1  s l i  ch  aus  den  elhuogruphisch-historischen 
Verhältnissen  des  Altertums;  denn  wir  können  die  Ligurer  nicht  bloß  als  die 
älteste  Bevölkerung  ganz  Spaiiiiu>  nachweisen,  sondern  wir  wissen  speziell  für 
Katalonien,  daö  hier  die  iberische  Einvvandcning  nur  vorübergehend  war  (vom 
6.  —  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  i  und  bereits  um  350  die  Ligurer  sich  wieder  frei 
gemacht  hatten,  wie  aus  Ephoros  geschlossen  werden  muli. 

Schon  diese  kurze  Anmerkung  läßt  die  ungemeine  Bedeutung  der  Ligurer 
für  die  westeuroi>äische  lahnologie  ahnen.  Aucii  Hirt  ist  sich  ihrer  bewußt,  aber 
nirgendwo  in  '^einciu  Hin  he  hat  er  einen  ernsthaften  Versuch  zu  eigner  Forschung 
über  dieses  etiinische  Element  gemacht  Sein  Verhältnis  zu  den  Iberern  wird 
ebensowenig  wirklich  geklärt  wie  die  ^iehungm  des  rätselhaften  Baskischen 
zum  alten  Iberischen  resp.  Ligurischen  klargelegt  werden.  Und  doch  weiß  Hirt 
durch  Hübner  und  vor  allem  durch  Sieglin  von  der  auffälligen  l'bcrcin- 
stimmunp  der  südspanisrhen  j^ervTraphischcn  Xomcnklatur  mit  der  nordafrikanischen 
der  Lib}er  i^Uerbern  t,  aber  ireüich,  er  liat  sie  uidit  näher  untersucht,  sonst  wurde 
er  oidit  v^mutungsweisc,  sondern  bestimmt  die  Abstammung  der  Iberer  von  den 
Libyern  und  ihre  Einwanderung  aus  Nordafrika  ausgesprochen  haben.  Würde 
er  sich  die  Mühe  gemacht  haben,  auch  an  anderen  Stellen  die  geographische  Namen- 
kunde zu  befragen,  so  wäre  ihm  die  ehemalige,  uralte  Verbreitung  der  Ligurer 
über  ganz  Westeuropa  von  England  hh  nach  Italien  zur  Tatsache  geworden. 
Und  floldie  können  und  müssen  wir  endlich  einmal  in  abschließender  Arbeit 
an  Stelle  der  ans  Unkenntnis  des  gesamten  Materials  sich  ewig  forterbenden 
Verinuttin^cn  den  Anthrojx)logcn  darbieten. 

Dafür  würde  man  gern  auf  die  etwas  dilettantischen  Exkurse  Hirts  in  das 
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<jeL»»et  «kr  Vi/;i  i'. r.eri  Ai/J-roj/  l'/^  e  \t:izu  :,u:n.  Ls  i»t  gewiJi  enrenlic:,.  d-iii  er 
auch  der  ar.lbroj/'.;  fischen  Forschung  leUhafte  Aufmerksamkeit  zuwcmlet,  ab«  e» 
hat  auch  nirht  den  ^€nnevten  iri<>senschaAlichen  Wert,  nebeubd  und  anbcaehen  die 
RaMeneinieihni;  Dcniker^.  <l  i  /udem  manciicrlei  Aufistellangeii  und  Ab- 
}irArr-r.  '^(rr,  heru  ; -fordern  iriVL^  anziif  i'.rcn  und  da  ünd  dort  eir.iiul  mehr  zufallii; 
tut  %t>iTndi'*i.h*:ii  MeiktJii»!«  der  hcüii^en  Boolkcruü^  gewü>.ser  G^eixleQ  lux  eise» 
der  antiken  Volker  in  Ansprach  zu  nehmen.  Solche  ^Kvaksef  hat  iDeist  arge 
Mit'>f(rirfe  »ir  Folge,  wie  z.  U.  die  von  Hirt  ang^enommene  Identifizierung;  der 
I.i^'  jrcr  mit  dt-tJi  alj»infii  Typus,  der  vor»  den  .\l];en  aus  durch  Mittdfrankreich 
hiT  /II  dt-n  ^ia^k«•rl  reif  iit,  Hirt  hat  keitic  wirkliche  Vorsiellunir.  vrie  es  in  Wahr^ 
heit  ujii  diesen  >ieiit,  U>4  Itenkt  uns  uljct  mit  der  Mitteilung,  daü  die  ,^testen*' 
Sitze  die»er  Rasse  im  f^ebiete  der  IJgurer  zu  suchen  wären;  der  rein  iifpuisclie 
Volkmchlag  konnte  nicht  ungliicklicher  charakteristrt  werden.  Oder  aber,  wa» 
niitzt  e>,  aus  eineui  Auf'^atz  I,udwi}(  ^V  i  1  s  e  r  s  die  angehliche  I>>lichozej>halie 
der  Ftriisker  zu  /itiren.  Wir  \ver<len  es  uii>  stets  energisch  verbitten,  wenn  f!er 
Anthrojjologe  da  und  dort  uliue  wirkliche,  tiefe  Kenntius  des  wissenschaftlichen 
Materials  nach  Belieben  Anleihen  bei  der  linguistisch^historischen  Forschung  macht, 
aber  eljcnwj  entsf  hieden  inutJ  die  Anthropologie  derartige  Ktngriffe  in  ihr  Gebiet 
zuriirkweisen.  Nur  ernsthafte,  '  iulrini'ende  Studien  c'et'«-;.  iVn-  nereeliti-uuir.  die 
Krgetinissc  der  Anthropologie  und  der  iinguistisrh-histonschen  Forschung  zu  einander 
in  J'e^lehung  zu  setzen  und  fruchtbringend  zu  vergleichen.  Sonst  wird  niemals 
weder  eine  Venitändiping  noch  eine  wirkliche  Förderai^  der  gemetnsamen  Ziele 
und  Aufgaben,  denen  l>cide  nachstret'cn,  zu  erreichen  sein. 

Was  die  l.igtirer  für  \Vestcuroj)a  bedc';?e!i,  sind  die  ..Krirer"  für  das  östliche 
Mitieirneerbccken.  Der  innige  cthnc^raphische  Zusanimenhaug  zwischen  Klein- 
afticn  und  der  sUdosteuropäischen  Halbinsel,  die  beide  in  der  Urzeit  ein  ein- 
hcillichcü  Sprachgebiet  bilden,  das  nach  Osten  und  Vorderasien  hin  seinen 
Srhweriiunkt  hat  un*l  dem  jedenfalls  eine  eigentümliche  ka.sse  entspricht,  die 
zuerst  von  F,u'ir!i  in  klar  und  bestitmnt  erkannt  hat.  und  tler  seit  Jahren  vor 
allein  audi  an  Ort  und  Stelle  meute  eignen  Forschungen  gelten,  tritt  bei  Hirt 
nicht  genügend  hervor.  Die  bisher  vorhandenen  Arbeiten  reidien  d>en  leider 
noch  bnge  nicht  aus,  eine  wirklich  wissenschaftliche  Darstelhii^  der  autochthonen 
Sprachen  und  Volker  Alteuroi)as  vor  der  Einwanderung  der  Indogcrmanen  zu 
geben.    H  i  r  t  s  l  iiteriiehinen  ist  nach  dieser  Richtung  hin  vcrfrtifit   und  verfehh. 

Nutiirgeniati  ninunt  sich  seine  Üarütcllung  der  indogcrtnanischen  Sprachen 
lind  Volker  weit  besser  aus,  wenngleich  auch  hier  die  skizzenhafte,  knappe  Zu» 
Mimnicnfiiflsung  der  vielfach  noch  strittigen  Probleme  nicht  recht  befriedigt.  Man  darfte 
voll  «'ineni  I'ors<l>er  von  «1er  Hedeutung  ITirts  wohl  mehr  erwarten  alseine  clnm 
braudib.ire  1  bersieht  der  indogermanis«  hen  Volker-  und  Sjjracheukniidc.  Finw  en- 
tlungen  im  cnt/.elnen  drangen  sich  uberall  auf,  ohne  dati  der  enge  Rahmen  dieses  Re- 
fvruien  gi;stnt(ct,  sie  näher  zu  besprechen.  Wesentlich  neue  nnd  zugleich  sichere  Foit- 
s"  hriite  der  wissensrhaftlirhen  Krkeiintnis  wüßte  i<  Ii  den  Fesorn  dieser  Zeitschrift  aus 
dem  Hinsehen  Wi'rke  kaum  auszuführen  —  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Versiehe 
mng,  d.ill  die  /^imeist  angenommene,  nähere  Stellung  tles  Slavischen  zu  dem  Ger- 
nianiM'hen  bcsiunml  abzuweisen  sei.  Hemcrkeiiswert  ist,  dati  Hirt  gegenüber 
Kretschmcr  die  Dedcutnng  der  Schmidtschen  sogenannten  Weltentheorie 
zm  Fiklaruitg  <lei  iiid<»i;erm,iniM-i»eii  Siiraehverwandtschaft  sehr  einschrankt.  Mit 
Kei  ht  Ix'liiiit  »1,  d.iü  von  besiMidoier  W'iehtigkoit  die  Frkennlnis  der  dialektischen 
Sj»,Utung  der  ürsprurhc  in  eine  westliche  und  eine  östliche  Hallte,  die  sogenaimteu 
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Kenittu)-  und  Satemsprachen,  ist  und  daLi  liieser  Scheidung  d>c  räuuüichc  Verteilung 
der  Eituselidiome  nicht  nifdUig  vOlUg  entspricht.  Die  schönste  Bestätigung  ihrer 
mühsamen  und  großartigen  Foiachungen  hat  schließlich  die  vergleidiende  Sprach- 
wissenschaft durch  die  noch  ziemlich  junge  r.ntdc<"kunj;  erhalten,  daß  in  dem 
I.itnui^rhcn  ein  der  ijo^^tnlirten  und  rckonstruirten  indogermanischen  Ursprache 
nngemeui  nai»cstciicndes  Idioui  otVenbur  nahe  dem  L'rsprungsgebiet  bis  heutigen 
Tages  foiüebt  Auf  die  Urhdmat  eintugehen»  gibt  mir  Hirts  Darstellung  des 
Problems  keine  Veranlassung,  da  sie  Neues  oder  eine  Entscheidung  und  endgültige 
liösung  nicht  bringt. 

\w  zweiten  Teile  sctno-^  !?<!(  hfh:ni<Ii'lt  Hirt  die  Kultur  des  inrlncfpr- 
uianischen  Urvolks,  eine  Autgabe,  die  nii  Hnibiick  au I  das  RciUlcxikon  Schräders 
zugleidi  sehr  leicht  und  sehr  schwer  ist.  Seitdem  hier  der  Stoff  bis  aufe  kleinste 
gesammelt  und  erörtert  vorliegt .  seitdem  wir  wissen,  daLt  sich  die  indogermanische 
Kultur  im  wesentlichen  mit  der  neolithisclien  Stufe  deckt  und  auf  dieser  noch 
lange  vor  fler  I  osl.  ist^njx  der  pjuzelsprachen  eine  nicht  geringe  Hohe  der  Knt- 
wickiung  eireiciit  halle,  bleibt  als  wichtigste  und  schwerste  Aufgabe  der  Forschung 
übrig,  festxusldlen,  inwieweit  die  Vndogermanen  schöpferischen  Anteil  an  den 
Emmgenschaften  des  m«  ilitliist  hen  Zeitalters  gehabt  haben,  und  ferner,  wieweit 
rt'.va  die  Ausbreitung  <1' 1  Stcmzeitkultur  über  Euro|)a  mit  der  Ausbreitunji  der 
ladogcrrnanen  zusamnieniiangt.  Durch  die  Sprachwissenschaft  dürfen  wir  über 
die  letztere  kaum  noch  sonderüche  Auskunft  erwarten,  hier  ist  viehn«Ar  alles  von 
der  prähistorischen  Archäolcigie  zu  erhoffen.  Bisher  ließen  zwei  Versuche  nach 
der  angegebenen  Richtung  vor:  M.  Muchs  Huch  „die  Heimat  der  Indoger- 
tnanen  im  Lichte  der  urgescliiclitlichen  Forschnii«*'  und  f',.  Kossinnas  Ali- 
iuuidluug  „die  ludogernianische  Frage  archäologisch  beantwortet",  beide  1903  er- 
schienen und  beide  im  ganzen  meiner  Ansicht  nach  leider  mifiglückt  Hirt 
seinerseits  spart  nicht  mit  Ixibeserhebungen  der  prähistorischen  Archäologie,  er 
erkennt  ihr  sogar  die  erste  Stelle  vor  der  Sprachvei^leichung  zu,  aber  das  un- 
^^emein  schwere  Werk,  selbst asKÜpr  auf  ihren  Hahnen  vorwärts  zu  schreiten  luid 
damit  die  indc^ermanische  Altertumskunde  wirket)  zu  fördern,  liat  er  nicht  auf 
sich  genoinroen.  Seine  Darstellung  ist  mit  Ausnahme  etwa  der  Behandlung  des 
wichtigen  Problems  der  wirtschaftlichen  Stufe  des  indogermanischen  Urvolks, 
mit  leichten  Abweichungen  da  und  dort,  im  großen  und  ganzen  nm-  eine 
Wiederholung  dessen,  was  Otto  Schräder  in  den  Artikeln  des  Reiürrit^ons, 
was  Sophus  Müller  in  der  nordischen  Altertumskunde  und  in  scnicm  neuen, 
in  viden  Stucken  anfechtbaten  Buche  über  die  Urgeschichte  Europas,  was  J.  Hoops 
in  dem  jüngst  erschienenen,  vortrcfnichen  Werke  „Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
im  germanischen  Altertum"  bieten.  Ich  mochte  es  mir  darum  lur  die  Hcsjjrechung  des 
zweiten  Teiles  von  Schräders  „Sprachveri^leichung  und  Tr^ieschichte"  auf- 
sparen, den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  wichtigsten  Züge  der  indogermanischen 
Kuhur  vorzufuhren,  und  um  nicht  dieses  Referat  allzusehr  anschwellen  zu  lassen, 
auch  die  Diskussion  des  schwierigen  Problems  der  WirtscbaAsform  der  Indoger- 
manen,  in  dem  Hirt  selbständig  ist,  bis  dabin  aufschiet)en. 


Reimer,  josef  Ludwig.  Ein  pangermanisches  Deutschland.  Versuch 
über  die  Konsequenzen  <ler  gegenwärti^aMi  wissenschaÜtlichen  Kassen- 
betrarlitung  für  unsere  politischen  und  relij;io<cn  Probleme.  Berlin  und 
Leipzig  «905,  Friedrich  Luckhardt.    403  S.    6  M. 
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Wie  schon  der  Zusatz  zum  Titel  besagt,  will  das  vorliegende  Buch  nicht 
wisaeaschafUiche  Feststellungen  bringen,  sondern  die  vorläufigen  Ergebnisse  einer 
Forschtmgsrichtung  verwerten:  vom  Denken  zum  Handeln  Ifibren.   Es  ist  ein 

politisches  Buch.  Für  seine  Grundlagen  kommt  es  auch  nicht  datauf  an,  dafl 
alles  Granit  ist.  '^nftlcm  daß  die  Hauptpfeiler  feststehen. 

Das  l'rublein,  das  den  Verf.  beschattigt,  ist:  wie  iias  heutige  Deutschlaud 
auf  Grund  der  Lehre  von  der  durchschnittlidi  überlegenen  Tüchtigkeit  der 
nordischen  Rasse  ausgebaut  werden  sollte.  Er  findet,  dafi  es  im  Interesse  des 
Deutschen  Reichs  wie  der  in  anderen  europäischen  St;uten  wohnenden  Vertreter 
<1er  nordeurü|)äischcn  Rasse  j^elegen  wäre,  sich  enji  aneinander  zu  schliefen.  N'nti 
«ier)  Angehörigen  der  aiglisch  redenden  Welt  sieht  er  vorläufig  ab  und  fordert, 
dafi  vor  allem  die  Niederlande,  Danemark  und  die  skandinavischen  Länder  sich 
fieiwUtig  eng  an  das  Deutsche  Reich  anschlössen,  um  so  eine  große  germanisch* 
protestantische  Ma?«r  zu  bilden.  Die  .\ngehoriL:i  n  illn  «licstT  l^mder  sollten 
o  h  n  c  Unterschit  d  ilm  s  R;isseiityj)s  die  „civitas  Gerniamca"  erhalte:!  Ein  anderes 
Vorgehen  scheint  ihm  jiraktisch  unmöglich.  Um  aber  die  Vertieiei  des  nordischen 
Typs  aus  anderen  Landern  zu  gewinnen,  schlägt  er  eine  Art  Musteningsbehörde 
vor.  welche  über  jeden  einzelnen  Bewerber  lun  das  deutsclie  Pinr^errechl  zu  ent- 
scheiden hätte.  Kr  will  also  die  .Angehörigen  'Iii  aiukitn  I^iimKi  in  ihre 
Küni;»nnenten  zerlegen  und  die  nordischen  'i\ pen  ui  sem  Reich  zieiien.  Un» 
die  Uuigeischaft  dieses  Reiclu>  erstrebenswert  zu  gestalten,  muß  Verf.  das  Reich 
mit  neuem  Kolonisationsboden  ausrüsten.  Diesen  findet  er  —  außer  im  südlichen 
Südamerika  —  westwärts  und  besonders  ostwärts  vom  heutigen  Deutschland. 
I'.r  sel/t  also  I-Tttberung  nach  beiden  Richtmigen  hin  voraus.  Im  ero!vprten 
(iebiet  will  er  wieder  die  ansässige  Bevölkerung  in  ihre  Komponenten  zerlegen, 
d.  h.  die  germanischen  lypai  belassen  und  die  anderen  „pensioniren*'  oder 
arbeiten  lassen,  aber  jedenfalls  von  der  Kindererzeugung  mö^chst  ausschließen.  So 
denkt  er  sich  gleichzeitig  anch  ein  großes,  verhältnismäßig  unabhängiges  Wirt- 
scliaftsgel)iet  zu  schalten,  tl.is  sich  selb  t  mit  N.ihnTngsmitteln  versorgen  kann.  Den 
Staat  aber  stellt  er  auf  streng  demokratische  Grundlage.  Er  strebt  nach  einer 
Rassende tnokftttie,  wenn  er  auch  nicht  eine  ganz  reine  und  einheitliche 
Ras.se  zur  Verfügung  hat  und  zugibt,  daß  in  den  unteren  Schichten  mehr  nicht- 
gennatiische  Klemcnte  vorhanden  sein  mögen,  als  in  den  oberen.  ,Jch  erwarte  mir 
neluMi  einer  rcvisi(<nistischen  Sozialdemokratie,  besonders  von  den  als  politisch 
gleichberechtigt  in  lios  neue  Reich  cingeschlos.senen  skandinavischen  Kleinstaaten 
eine  das  Kaisertum  und  die  Zentralregierung  im  germanischen  Sinne  beeinflussende 
und  überwachende  l^urteientwicklung ,  einmal,  weil  diese  St;iaten  rassenreiner, 
kräftiger  sind,  und  weil  die  ide.ile  .Macht  des  l  niversalismus  hier  noch  schwacher 
ist.  .\uch  eine  l'mwandhmg  der  klerikal-konservativen  .Majorität  des  Reichstages 
in  eine  bürgerlich  radikale  wäre  damit  ermöglicht!"  (S.  3;ySol.  Wie  er  das 
Reich  als  ein  prinzipiell  exklusives  Stammesreich  wünscht,  so  will  er  auch 
der  Kirche  ihren  universalen  Charakter  nehmen.  „Niclit  mehr  Kirche,  Adel  und 
Besitz,  sondern  im  rasscnreineii  germanischen  civis  (.'Staatsbürger)  selbst  wtii<le  die 
l.'iielle  seiner  Kraft  liegen,  zwisclieu  iMUirgeoisie  und  Brolelariat  vermittelnd," 
l.'^.  ;).S^,S4.j  .\uf  eine  Begrenzung  der  Ideale  von  der  Menschheit  auf  die 
germanische  oder  besser  gcs.agt  vorwiegend  germanisch  gemischte 
Menschheit,  vom  Weltrei«h  auf  einen  S i ammesstaat,  der  universali-stischen  Be- 
strebuii<:en  des  I'rcjletariats  .,.uif  die  für  tms  naturwissenschaftlich  allein  wahrhafte 
international  c  G  rundlage  der  genuanischen  Meuschhett,  deren 
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Hntwickliuigsprodukt  die  Zustande  ur.seics  heutigen  ni;ischiiiellc'u  sozialen  Milieu 
sind",  ....  setzt  er  seine  Zukuaftshoö'uuug,  sowie  auf  „eiaae  energische  Fürsorge 
fiir  die  Gesundheit  und  organische  Vervollkonunnung  unserer  Rasse  zur  Sicherung 
ihrer  fernsten  Zukunft." 

Das  lesenswerte  IJuch  ist  fri-^rli  \wj\  ciiuhiii<ili<  Ii  ;,'^c-< inirV^on  imd  Tchrt  trotz 
vieler  utupischea  Ansichten  mehr  Sum  für  die  Wirklichkeit,  als  die  meisten  iihnlicheti 
Werke.  Niditsdestoweui^cr  diuii<;cn  sicii  beim  Lesen  eine  Fülle  schwerer  Be> 
denken  auf.  Zunächst:  die  fr^  Angliederung  der  nordeuropäischen 
Staaten  scheint  mir  un<jleich  schwieriger  zu  verwirklichen,  als  dem  Verf.  diinkt. 
Die  Syinpatliien  für  l'reußen-Deutschland  sind  wahrliaftig  weder  in  den  Nieder- 
landen, noch  in  Däucinark  überinal^ig.  Wie  scliwer  sich  die  Norweger  einem  Bund 
einordnen,  zeigten  die  Vorgiinge  des  verflossenen  Jahres.  Nur  Schweden  und  das 
vom  Verf.  vergessene  Finnland  kämen,  der  ihnen  drohenden  russisdien  Ge&br 
wegen,  heute  für  einen  Anschluß  vielleicht  in  Hetracht.  Wieviel  Sympathie  fände  aber 
das  Ansinnen  einer  teihveiscn  Aufc::i^>e  dor  iiationalcn  Sprru  lie,  -oÜi.s!  j;c<rcn  eine  trc- 
wisse  Bevorzugung  in  dem  neuen  Slam  inesreich,  bei  den  mit  so  suukeni  i'crson- 
licbkeitsgenihl  ausgestatteten  Vertretern  dieser  Staaten!?  —  Und  wie  ist  das 
Land  zu  gewinnen,  das  Reimer  für  seine  Staatsgründung  braucht?  Darin  liegt 
doch  die  hrnijitsächliche  Schwierigkeit.  Dazu  sind  Kriege  mit  Frankreich  viiid 
vor  allem  mit  Ru'.Mind  unvermeidlich.  Sic  mütSten  auch  sicher  gleichzeitig  ge- 
fuhrt werden.  .Man  mag  noch  so  oplimistisch  über  die  Aussiciiten  eines  solchen 
Krieges  mit  zwei  Fronten  denken  —  man  kann  nicht  von  der  Möglichkeit  solcher 
Kämpfe  reden,  ohne  die  Stellung  Englands  dabei  zu  erörtern.  Deutschland 
hat  sicher  keinen  Grun<].  etwas  gegen  Knp:land  zu  unternehmen.  Des  Vcrf.s  ver- 
sohithche  und  vernünftige  .>prache  in  l)ezug  auf  lüigland  hebt  sich  außerordent- 
lich vorteilhaft  von  der  anderer  Vertreter  groüdeutschcr  Gedanken  ab.  Dali  aber 
England  an  der  Erhaltung  des  sogenannten  „europäischen  Gleichgewichts"  gerade 
wirtschaftlich  interessiert  ist,  setzt  Verf.  vortrefflich  au.scinander  (S.  107  ff.).  Im 
deutschen  Reichstag  in  d  im  englisclicn  Unterhaus  hamlelt  man  heute  noch  nach 
wirtschaftlich-kommerzieiien  und  nicht  nach  Rasse-  oder  Stammesinteressen.  Darum 
wird  man  eiuein  Ubergewicht  Deutschlands  in  Mitteleuropa  in  England  keine 
Begeisterung  entgegenbringen.  Ebenso  werden  —  entg^en  Verf. !  —  die  deutschen 
Produzenten  und  Händler  der  „wirtschaftlichen  Festigung  des  germanischen  Hruder- 
Staats  F.ngland"  „Knüppel  zwischen  die  FüÜe  werfen"  (S.  1121.  Die  Frage  wäre 
bloü,  ob  niclu  gerade  auf  Grund  solcher  kompensirbarer  interesseu  ein  Atxs- 
gleich,  und  zwar  ein  friedlicher  Auagleid^  zwischen  England  tind  Deutsdiland 
zu  finden  wäre.  Daß  man  sich  in  England  den  berechtigten  Interessen  Deutsch- 
tands  für  die  Spannung  seiner  Bevölkerung  und  seiner  Tüchtigkeit  Luft  zu  schafl'en, 
teilweise  nicht  verschlietit,  ist  gewiL',  aber  ebenso  gewiß  ist.  daÜ  dieser  .-Xusgleich 
nicht  so  leicht  zu  finden  sein  wird.  —  Die  Unterscheidung  zwischen  universa- 
listisch (unterschiedslos  alle  Rassen  und  Völker  umfassend)  und  international 
(nur  Rassenverwandte  verschiedener  Nationalität  umfassend)  scheint  mir  vortreff- 
lich durchgeführt  (insbes.  S.  343  4  ).  r>aü  die  Bestrebungen  der  gewerkschaftlich 
organisirten  .Arbeiter  auf  internationale  Ideale  im  Kreise  einer  gewissen 
Rasse agemc i n .sc h a f  t  reduzir bar  sind,  dürfte  richtig  sein.  Dagegen  bezweifle 
ich  das  bei  der  prinzipiell  auf  universalistischem  Boden  stehenden,  die  ganze  Welt  unter« 
schiedslos  umfassenden  altgliiubigen  Sozialdemokratie.  —  In  eine  nähere  Kritik  der  auf 
(ie.\ iiinuii;:  <lci  s*'/i;il<Uiin)ki;iti'^i  heu  Mi.nue  ali/ielendcn  ( k'dankengänge,  sowie  auf 
vieles  andere  ciiuugchcn,  würde  zu  weit  führen.    DaÜ  Verf.  die  stärksten  Ue*. 
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wegungen  der  Zeit  seinen  Zwecken  dienstliar  zu  niac  hen  versuchen  will,  ist  siciier 
geschickt  und  psychologi$»ch  richtig  gedacht.  Anerkennenswert  sind  besonders 
seine  Bestrebunfren,  die  nationalen  Strömungen  lassenmSfiig  zu  erweitern  und  zu- 
vertiefen.  Aber  dadurch,  daÖ  er  die  Hcdentunj;  des  Rassent}"|>s  fast  alle  anderen 
(Icstalttnipsfaktoren  der  mensclilichen  'rür!i'i_;keit  und  des  Gesellschaft! irhen  aiui 
staatlichen  Lebens  verdunkeln  laßt,  geht  er  /.u  leicht  Uber  die  vielen  Hemmungen 
hbwe^',  die  im  praktischen  politischen  Leben  von  oben  und  von  unten,  heute 
und  auf  lange  noch,  der  Verwirklichung  seines  schönen  und  erstrebenswerten 
Zieles  drohen.  R.  Thurnwald. 


Hasse,  KrnsL  Deutsche  Politik.  1.  Band,  i.  Heft:  Das  Deutsche 
Reich  als  Nationalstaat.  1468.  3  M.  ».  Heft:  Die  Besiede- 
lang des  Deutschen  Volksbodens.    156  S.    3  M.  München 

IP05,  J.  F.  Lehmann. 

Die  \*orIie:'riidt>n  zwei  ersten  Hefte  sind  der  Anfang  eines  groL^an^^ele^'ten 
Werkes  über  dentsciic  Tolitik.  Der  erste  auf  fünf  Hefte  berechnete  Band  soll 
sich  mit  „Heimatpolitik",  der  zweite  auf  ebenfalls  fiinf  Hefte  veranschlagte  Itand 
mit  \Vclt|X)litik  lx*fassen,  wahrend  der  dritte  aus  neun  Heften  bestehende  Band 
der  Kolonialpolitik  gewidmet  sein  wiid.  In  Aer  Hr^npts.iche  cibt  das  Werk  die 
Vorlesuti};en  wieder,  die  Verf.  seit  «lern  jähre  nSSK  an  der  Universität  Leip/iL; 
hälL  In  gewissem  Umfange  wird  man  die  vorgetragenen  Ansichten  auch  als  dae 
Giundanschauungen  der  „Alldeutschen  Partei"  ansehen  dürfen,  zu  deren  hen^xtr- 
ragendstcn  lürnrem  Hasse  gehört.  Was  in  den  Heften  gesagt  wird,  ist  also  nicht 
zum  ersten  .Male  aM>;f;es[>ror!ir»)  un»l  die  fLtiiptjredanketi  werden  von  vick'ii  ciii- 
flutSreiclien  Personen  heute  geteilt  Aber  vielleicht  mehr  noch  als  in  Deutschland 
horcht  man  im  Ausland  auf  die  Worte  aus  dem  Lager  der  ^.Alldeutschen*'. 

Der  Gedankengang,  der  Hasse  leitet,  ist  ungefähr  folgender:  Die  glück- 
lichste Staatsfomi  wird  erreicht,  wenn  Staatsgrenzen  uiul  Siedlungsgebiet  einet 
Nation  zusammenfallen   (S.  das  l)euts<  lie  Reich  ist   —   wie  alle  Statten- 

gründungen  des  19.  Jahrhunderts  —  auf  dem  NationaiitäLsphnzip  gegründet 
(S.  49},  es  ist  aber  nicht,  wie  andere  Staaten,  wie  Itidien,  die  Niederlande, 
Schweden,  Norw^en,  Frankreich,  ein  voller  Nationalstaat.  Soll  sich  das  Reich 
aber  kräftig  entwickeln,  so  muß  es  den  Beruf  als  Nationalstaat,  den  es  durch  die 
Art  seines  Werdens  erhalten  hat,  atich  wirklich  endgültig  erftillen,  denn  es  be-Jteht 
aul3crdem  noch  eine  „natiuliche  Tendenz",  daü  Nation  und  Staat  sich  decken. 
Die  Politik  des  Staats  müsse  sich  den  Bedürfhissen  der  Nation  unterordnen,  da 
die  Nationen  dauernder  als  die  Staaten  sind.  Unter  „Nation"  versteht  aber 
Masse  (S.  int  „eine  U.esanUheit  von  Menschen  gemeinsamer  .A  b  s  t  a  m  m  n  n  u  , 
die  eine  und  dieselbe  Sprache  sprcclien,  eine  gemeinsame,  poliri  rhe  und 
kulturelle  Knt wickln ng  durchgemacht  haben  und  tlas  Bewußtsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit besitzen".  Er  setzt  hinzu:  „Dabei  ist  es  erwünscht, 
wenn  auch  nicht  notwendig,  daß  alle  diese  Voraussetzungen  zusammentreffen. 
Die  eine  oder  die  andere  Voraussetzung  mag  fehlen,  keinesfalls  die  (iemein<ain- 
keit  der  Sprache,  derart,  daf.'t  die  Sprachgeineinschafl  die  erste  und  nötigste 
Bedingung  der  geujeinsamen  Nationalität  bildet."  Durch  diesen  Beisalz  lai't 
Verf.  die  übrigen  Erfordernisse  falten  und  beschränkt  sich  auf  das  einigende 
Band  der  tief  im  Empfinden  und  Erleben  einer  Jahrhunderte  \md  Jahrtausende 
hindurch   verbundenen   Kultnrgenieinsc  haft   wurzelnden  Sprarlio.  ent>['rii  ht 

auch  dem  täglichen  Gebrauch.    Die  .Angehörigen  dieser  durch  die  .Sprache  ver- 
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bnndenen  Lebens-  und  (Icdankcngcmeinschaften  -vcf  hscln  \'m\  zrinjcn  die 
Nationen  zu  verschiedenen  Epochen  ihres  l^ebens  aucii  aiuierc  /.usamincnsetzungen 
von  Rftsscnty{x>n.  Das  physiologische  Bild  einer  Nation  wechselt  ebenso  wie  ihr 
psydiisches,  aber  in  einer  anderen  Weise.  Hasse  begnügt  sich  aber  nicht  gan« 

mit  den)  sprachlich  -  nationalen  Zusamtnenschhiß,  sondern  er  fjeht  weiter  und 
fordert,  ohne  es  klar  auszusprechen  tnid  zu  dcfinircn,  „eine  gemeinsame  Abstam- 
mung", also  em  illutsuand,  eine  bestimuUe  Mischung  von  Rassetypen;  seine 
Politik  will  also  keine  nur  sprachlich -nationale,  sondern  auch  eine  rasslich- 
nationale  sein.  Andererseits  vemachUssifCt  oder  verkennt  Hasse  das  rassliche 
Klement  hv\  seinen  Auseinandersetzun};en  vielGich.  So  sprtrht  er  u.  a.  von  slavischer 
und  gar  von  polnis<  her  Rasse,  überall  wo  es  sich  nur  um  sprachlich-nationale 
Einheiten,  im  besten  l'alle  aber  nur  un»  Zus;inimeusetzuugen  und  gewisse 
Mischungen  einzdner  Rassetypen  handeln  kann,  die  aufierdem  nach  Ort  und 
nnd  Bevölkerungsschic  ht  noch  sehr  stark  voneinander  abweichen.  Nordenrcipaischc 
T\[a'ii  k''iTnmen  recht  häufig  bei  den  (»r»  l'.m<scn  oder  im  polnischen  .\de!  V'>r, 
mongohsche  Tvjjen  unter  unseren  Fabrikarbeitern  und  zum  Teil  a\jch  in  oberen 
Schicliten  der  Oülelbischen  Lander.  So  vernachlässigt  es  denn  Hasse  auch  völlig, 
ttber  die  lassllch  verschiedene  Mischung  der  Deutschsprechenden  irgendwelche  Er* 
Örtcnmgen  anzustellen,  wie  er  denn  überhaupt  für  die  im  Innern  tles  Reiches 
vorhandenen  lebendigen  Kräfte,  ans  denen  doch  schlieUlich  allein  alle  Neuge- 
staltung erwachsen  kaiiu,  unverhältnismäiiiig  wenig  Beachtung  und  .Aufmerksam- 
keit übrig  hat.  Alle  Deutschsprechenden  betrachtet  er  fast  wie  eine  homogene 
Masse.  Es  deckt  sich  das  übrigem  mit  seinem  Wunsche,  daö  sie  eine  solche 
werden  (S.  6oflf.,  S.  64fr.):  ein  Wirtschaftsgebiet,  eine  nationale  Religion,  kein 
Krwerb  deutschen  Hodens  durch  Ausländer,  zielbewußte  W'anderungspolitik  ZUT 
liekauipfuiig  wirtschaflUcher  Kriüen  usw. 

■Aber  die  starke  Seite  der  Hasseschen  Werke  li^  in  der  —  ich  möchte 
sagen  —  „äufieren^  natimakn  Politik.  Verf.  gebt  von  der  unzweifelhaft  richtigen 
Voraussetzung  aus:  „auf  j>olitischem  Gebiete  haben  nin  große  Volker  die  Ge- 
wehr de^  Fortbestehens  in  der  Zukunft  11  ml  die  Freiheit  einer  selbständigen 
Organisation,  unabliangig  von  fremden  debieten  *  ivgL  S.  48  g).  Nur  so  könne 
das  Deutschtum  seine  Eigenart  g^^über  Angelsachsen,  Russen  und  Mongolen 
wahren.  Verf.  unterscheidet  aber  nicht,  was  anders  es  bedeuten  würde,  wenn 
das  Deutschtum  im  hochkultivirten  Angelsachsentum,  was.  wenn  es  im  Riissentum, 
wa«;.  ^Ctm  e<?  im  Mongolentinii  aufginge!  Die  Her  dniTsrhredenden  Masse  C'^'jei> 
iiliergesteilte  mcht-dcuLschrcdendc  Masse  untcrsriieidei  er  allzuwcnig  nach  Kuliur- 
höhe,  Kulturfähigkeit  und  Tüchtigkeit. 

Verf.  träumt  unn  allerdings  von  keinem  Weltreich,  aber  er  stellt  Forderungen 
und  trägt  Pläne  im  .SchiM.  die  vorläufig  I  ri  «Ii  i  lu  r.ti^rn  .Stellung  der  St  inten 
zueinander  zum  größten  1  eil  nicht  verwirklicht  werden  können.  Schädlich 
.scheit  mir  dabei,  daß  die  laute  Verkündigung  aller  dieser  Herzenswünsche 
den  Neidern  und  G^ern  der  deutschen  Machtstellung  nur  Waffen  in  die  Hände 
drückt.  Und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  .Äußerungen  von  alldeutscher  Seite  ist 
keine  ireriusre  im  Ausland;')  sie  werdi  u  vielfach  als  .\nt.V^''un'^'en  des  Strebens 
der  liesamtnation  aufgefaßt    Dazu  konuiil,  daß  man  zwtsclicn  kriegerischen  und 

S  Irii  k;inn  niclit  uni(Tl,-i»»cn,  bei  dieser  Gelegenheit  aul  ein  verbreitetes  Uuch  hin- 
zuwei'vcn:  The-  l'.in-(  W-ritianic  Doctria«,  Hciog  a  Study  of  German  Politic»)  Aims  und  Aspi- 
ratioos,  lA>ndon  and  New  Vork,  1904,  Harper  tt  Hrother.«. 
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friedlich  kulturellen  Kroberiingcn  nicht  genug  unterscheidet.  Ein  solches  vor- 
zeitigem und  überstürztes  Streben  „über  unsere  Kraft**  hinaus  wäre  aber  der 
ganzen  im  Reiche  geeinigten  und  gefestigten  Nation  von  ri  il.  Dagegen  er- 
scheinen mir  Verf.s  Vorsclilagc  über  t.)rgauisation  und  Verbindung  der  zahlreichen 
deutschen  Auslandgcmeindcn  mit  dem  Mutterland  höchst  beachtenswert.  Auch 
was  Verf.  ab  nationale  Politik  gegen  die  im  Keidic  geschlossen  wolinenUeu  iNitlit- 
deutschen,  in  erster  Linie  in  bezug  auf  die  Polen  vorschlägt,  tnrird  man  znmeist 
gerne  billigen.  Ob  er  aber  dadurch,  daß  er  die  einen  gewaltsam  germani- 
siren.  die  anderen  zur  Auswanderung  veranlassen  will,  nicht  ger.ulL'  <lic  kTafii-xren 
Individuen  abdrängt  und  wenifjer  Tüchtige  lür  die  deutsche  iche  gewuuit, 
möchte  ich  zur  Erwägung  stellen.  Allerdings  wird  man  dagegen  einwenden 
können,  daß  diejenigen,  welche  wirklich  ihre  Tatkraft  entfalten  wollen,  es  besser 
in  der  deutschen  ( iemeinschaft  als  in  (N  r  [  ilnischen  tun  können.  Das  Haupt- 
gewicht legt  Verf.  aber  mit  Recht  auf  die  Kolonisation  des  Landes  im  Osten 
durch  deutsche  liauern. 

Mit  der  Besiedlung  des  deutschen  Votksbodens  beschäftigt  sich 
das  zweite  Heft.  Eine  große,  interessante  historische  Einleitung,  die  bloß  nicht 
immer  ganz  zuverlässig  ist ,  sucht  die  Grundlage  für  tlie  Hestrebungen  der 
ncirfn^v.üt  ibzugeben.  Verf.  schildert  den  Osten  als  das  traditionelle  Koloni- 
satioiisland,  wo  die  Deutschen  die  gröUteu  Erfolge  zeitigten,  hn  ic>.  Jahrhundert 
wurde  <yese  Kolonisationslahigkeit  unterbrochen  einerseits  wegen  der  massen- 
haften .Xuswanderungen  über  See,  andererseits  wegen  des  Zugs  vom  Lande  nach 
der  Stadt.  Dadurch  wurde  das  Vordringen  der  Polen  ermöglicht,  das  mehr  Und 
mehr  zu  einer  Metrthr  für  das  ganze  oslelhi-rhe  Deutschtnin  wird. 

Hasse  kntisirl  die  i'olenpolitik  und  die  Wirksamkeit  der  An.siedlungs- 
kommission.  Kr  erörtert  die  Schwierigkeiten,  die  vor  allem  darin  liegen,  daß 
die  Deutschen  ztuneist  nur  die  oberste  Schicht,  die  Polen  dagegen  die  breite 
M.is^e  ausiiuichten  und  srhl;i;;t  vor,  erhebliche  Teile  des  ( IroÜgrundbesilzes  in 
Bauernland  aufzutei'cTi  m»(l  es  deut.schrn  K!ein*>auern  um!  L;indarl)eitern  /ti7n',veiscn, 
sowie  die  deutsche  Kunvanderung  in  die  Osiniarken  zu  fordern.  Viclleu  hl  wurde 
es  sich  empfehlen,  deutsche  Bauern  aus  Deutschböhmen,  die  an  den  National!- 
tätenkain|if  gewiOnu  sind,  anzusiedeln.  SclUicLllich  greift  Vert  zu  einen»  etwas 
altsonderlichen  \''  t  M  hlag,  nämlich  eine  deutsche  .\1  i  I  i  t  a  r  g  r  c  n  z  e  im  Osten  zu 
srhahen,  HaueriiNieUen  an  l  iiteroffiziere  zu  vergeben  und  von  diesen  und  ihren 
Kindern  besondere  militarist  he  (Jegenleistungeu  zu  fordern.  Wenn  man  bedenkt, 
mit  wie  großen  Kosten  die  geringe  Ostnutrkenpolitik  der  Regierung  verknüpft 
ist.  so  wird  man  zweifeln,  daß  die  Mittel  für  den  Landerwerb  und  die  Ein- 
richtung einer  Militargrenze  heute  vom  Abgeordnetenhaus  oder  gar  vom  Reichs- 
tag zu  erhalten  sein  werden.  Auch  diese  letzte  Eorderung  ist  wieder  gewaltsam 
und  cnthusiaHti<!ch  für  das  Ideal,  wofür  er  streitet,  den  deutschen  Nationalstaat. 
Aber  au»  Utopien^  aus  Befürchtungen,  Hoffnungen,  Wünschen,  empfiingt  unser 
llandeh»  die  mai  htigiten  Impulse  —  und  zum  Handeln,  zum  Eintreten  fiir  den 
Nalioiialstn  it  will  H.isse  entllaminen.  Die  f  ra^e  ist  jediMh,  ob  und  mit 
welchen  Mitteln  die  Konstellation  der  iimcten  und  auUeien  politischen  Kräfte 
die  Verwirklichung  der  Ideale  in  absehbarer  Zät  gestattet;  Wünsche  zu 
haben  und  sie  zu  äußern,  darauf  kommt  es  schließlich  nicht  allein  an. 


R.  Thurnwald. 
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OrtlofT»  Ur.  jur.  Hermaun.  Das  Magyarentmn  in  L'iifiarn  im  Kaiiipte 
um  den  Natitmalstaat  Berlin  und  Leipzig  1 904.  Vcrlug  von  Friedrich 
Luckhardt.    246  S. 

Die  im  vorliegenden  Werk  behandelten  Fragen  sind  lassen  biologisch  sehr 
wichtig  iiihI  interessant;  leider  ist  das  Werk  zu  kompilatoi im  h  ::e;irbeitet.  /u  wenig 
lugisch  geghedert  und  den  Stt)tl  zu  wciii^'^  imtedich  l)eherrschend.  so  daß  der  I.eser. 
wenn  er  sich  durch  die  in  Zeitungsbieite  gehaltenen  246  Seiten  mit  dem  bunt 
durcheinander  gewaridten  Stoff  durchgearbeitet  hat,  das  Gefiihl  hat,  ungeheueres 
Material  durchsucht  zu  haben»  das  nun  erst  der  ordnenden  Hand  und  des 
sichtenden  rrtcil'^  bedurfte.  N'acl»  einem  ganz  kurzen  rhedilirk  rlher  die  Vcr- 
fasi>ungsgeächicl)te  I  ngurns  von  der  Verbindung  uiit  dem  Haus  Habsburg  bis 
zum  Jahre  1865  beginnt  die  Behandlung  des  Themas  mit  den  Folgen  der  Krisis 
von  1848  und  verfolgt  dann  die  Vorgänge  der  äußeren  und  inneren,  besonders 
der  Parlanients-Geschichte,  um  jeweils  den  Xationalitatenhader  dabei  besonders 
:'n  (»erücksichtigen.  Die  einschlagige  Literatur  wird  gebiihrend  benttt/f:  ruf  Ver- 
las sungsf  ragen,  oanientlich  süweit  sie  lür  die  Natiunalilutcnlruge  von  Beiieutung 
sind,  wird  besonders  Wert  gel^.  Zwei  Hauptideen  scheinen  sich  aus  dem  Ganzen 
herauszuschälen:  i.  Der  M^-ar  bedarf  des  Deutschen  gegen  den  Panslavismus ;  also 
gehen  sie  oft  zusammen;  2.  andererseits  drangsalirt  der  Magyar  diesen  seinen  Kultur- 
bringer und  feindet  ihn  :n\  '.vn  er'-rinrr  nicht  bedarf.  ^Vie  nun  solche  votkerii':\ chu- 
logischen  Momente  in  Uatiriieil  dca  letzten  Grund  für  da.s  poliliüche  Haiuleln 
abgeben,  hat  Ortloff  leider  nicht  genügend  klargelegt,  weil  er  gewissermafien 
vctn  der  Flut  des  andringenden  Stoffes  erdrückt  wurde.  Auch  ist  CS  irrig,  die 
Ungarn  .il^  Mmi^^nlcn  liinzustellen  und  sc!!l<'< 'ilcrdings  von  einer  ./^clbef?  ('.rfi!ir" 
zu  sprechen.  Hie  vnid  da  aber  treffen  wir  recht  einsichtige  l'rteile,  und  uberall 
einen  gesunden  nationalen  St;mdpunkt.  Was  im  AnschluÜ  iui  einen  GewaJusmann 
wie  General  von  der  Goltz  S.  iioff.  Uber  die  Bedeutung  der  Sprachenfrage 
für  die  Heeresverfassung,  und  damit  zugleich  für  die  AktionsHlhigkeit  der  (ister- 
reichisch-ungarischen  .Armee  gesagt  wird,  ist  groüer  Meachtun'.r  wort.  AN  Material- 
sumnilung.  als  literarische  (^Hielle  für  den  ungansdien  Spraclienkontlikt  ist 
Ortloffs  Buch  eine  sehr  nützliche  Zusanunenstdlung  und  bat  als  solche,  das 
beißt  als  eine  üeißige  kompilatorische  Leistung»  die  eine  Beurteilung  der  wich- 
tigen Frage  ermöglich^  seinen  Wert.  A.  Elster» 

Wies«,  Dr.  L.  v.,  Privatdozent.  Zur  Grundlegung  der  Gesellschafts- 
lehre. Line  kritisc  he  Untersuchung  von  Herbert  S|)encen(  Sptem  der 
synthetischen  I'hilosophie.    Jena  m>o6.    (.1.  Fischer.     1 3<>  S.    3  M. 

Der  gewählte  Titel  laüt  den  eigentlichen  Inhalt  des  lUiches  nicht  recht 
hervortreten.  Wu.s  v.  W.  bietet,  ist  weit  weniger  ein  Beitrag  zur  Grundlegung  der 
Gesdischaftsldire,  als  vidmehr  hauptsächlich  dn  Referat  über  das  große 
Spenc ersehe  System -Werk.  Dies  Referat  ist  im  ganzen  kurz  gehalten,  etwas 
ausführlicher  über  die  „Soziologie"  (zuzüglich  des  study  of  s»K  iol(»gy ) ,  wogegen 
die  „Kthik"  riur  i  lit  einiu'en  Hemerkungen  gestreift  wird.  Eingetlochten  in  diesen 
Bericht  sind  die  kruiw  iieii  Beiacrkungeu  des  Verf. 

Den  entschieden  wertvolleren  Tdl  des  Buches  bilden  seine  rein  referirenden 
Tdle.  Das  Werk  H.  Spencers  ist  bekanntlich,  auch  schon  rdn  quantitativ,  ein 
Ungeheures.  Kine  kurze  Wiedergabe  des  gewaltigen,  über  die  11  Itande  des 
»Sj-sterns"  verteilten  theoretischen  und  sachlichen  .Stotis  wird  daher  lur  Viele  eine 
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erwünschte  Darbietung  sein,  l'jn  lehlt  v.  \V.  nicht  an  Sinn  mi  den  groüeu,  von 
H.  Spencer  aufgerichteten  S}'stein-Bau »  sowie  für  die  Ausieschnenden  Geistes- 
lugenschaften  des  cnghsrhcn  Korscliers.  Cicrade  in  der  ,»SaEiolQgie^  tritt  das 
Fraj^niOntarisrhe ,  T.m  kfiili.irii- .  I'iii^t  ili^i.' .  d  is  einem  (■.<»samt':\'stem.  wie  u  r'; 
S{)em"crst  hen,  überhaupt  anhatten  imiü.  l>esonders  aupenlalhg  hervor.  Hanüeli 
sich  doch  hier  durchaus  noch  Uta  eine  im  W  erden  begritieue  Wissenschaft.  Aber 
H.  Spencer  hat  weit  mehr,  als  irgend  ein  anderer  SoKiologev  zur  Legung  der 
Fundamente  dieser  Wissenschaft  beigetragen»  zugleicli  auch  eine  Menge  wichtiiier 
Eiüzelproblenie  teils  neu  aufgeworten.  tei!«  in  t>eMe  Beleuchtung  gerückt.  —  Die 
V.  \V.sche  Wiedergabe  der  Spencer  sehen  Ideen  zeichnet  sich  durch  ansprechende 
und  gewandte  Form  aus.  Ni«^t  so  angenehm  berührt  die  vorsichtige  Unbe« 
stimmtheit,  zu  der  Verf.  gerade  an  den  entscheidenden  Stellen  gern  seine  Zuflucht 
nimmt  und  die  ihn  trotzdem  nicht  v(ir  W  idersprüchen  bewahrt. 

Weit  weniger  sind  die  kritischen  l'anien  des  Buches  zu  loben.  Die  Kin- 
wurk ,  die  vor  allein  gegen  Spencer  erhoben  werden,  gründen  sich  aut  die 
Behauptungen,  daß  er  das  Ich,  die  Seele,  das  Individuum  als  etwas  lediglich 
Passives  aufgefaßt  und  daö  er  dein  menschlichen  Geist  nnd  Willen 
nicht  die  notige  IJerüc  ksichtigung  habe  angedeüu-n  lassen  |S.  42  und  sonst  . 

Kür  die  Betrachtung  der  objektiven  Welt  eroiTnen  sicii  uns  zwei  St;i!Hli)unktc. 
Wir  können  die  Welt  als  (ianzcs  nehmen  und  folglich  alle  Veramiciungcn 
innerhalb  der  Welt  auf  6as  Gesamt-S^-stan  beeiehen.  Dann  würde  sich  die 
Aufgabe  erheben,  die  elenieniaren  Formen  dieses  \  eränderungs-  txier  Welt-rmzesses 
zu  ermitteln.  Spencer  hat  bekannfli(  Ii  <ien  ( lesamt-l'ru/cü  der  Welt  unter  ihe 
("resichlspunkte  der  F  v  o  1  u  t  i  n  und  der  Dissolution  gebraclit;  er  hat  weiter 
die  Kutwickhmgs-\  orgänge  in  die  Akte  der  lutegrauon  und  der  Differen» 
sirung  aufgelöst  und  eine  Umformung  vom  Unzusammenhängenderen  zum 
Zusammenhängenderen,  vom  (ilcichartigeren  /.um  Ungleiciiartigeren,  vom  l'nbe- 
stiniTTite-^ofi  zum  Bestimmteren  behauptet.  —  Oder  abet.  v.ii  richten  unsere  .\uf- 
merksainkeil  auf  die  individuellen  Zentren  der  Veränderung,  als*.»  auf  die 
Molekular-Systeme  mit  ihren  chemischen  und  physikalischen  Iriebk ruften ,  sowie 
auf  die  organischen  Individualitaten  mit  ihren  Willensstrebungen.  In  diesem  Fall 
erscheint  alle  Verandenmg  in  den  Individuen  wUTtelnd,  als  Ausfluß  indiWduellen 
Wollens  und  Strebens.  Dieser  anderen  Anschauungsweise  trügt  Spencer  tiurch 
Berücksichtigung  des  interindividuellen  K.;unpfcs,  der  Koukuirenz  und  der  .Selektion, 
Rechnung.  An  sich  ist  jede  dieser  beiden  Betrachtungsweisen  gleich  berechtigt 
und  gleich  notwendig,  jede  ergänzt  die  andere.  Welche  von  beiden  aber  im 
KinzeUalle  die  fruchtbarere  und  damit  die  richtigere  )M .  das  ist  elnünch  eine 
Frage  der  wissen.s«-baftlirhen  Methodik.  Man  mag  darüber  streiten,  obSpCücer 
uberall  den  richtigen  Staudpunkt  gewählt  Ivabe.  Der  Vorwurf  v.  W."s  aber, 
Spencer  habe  den  Menschen  ausschließlich  in  seiner  Passivität  berücksichtigt, 
ist  zweifellos  fehlgreifend.  Nebenbei:  gewöhnlich  hat  H.  Spencer  gerade  den 
cnigegeng«*set/teii  Vorwurf  zu  h(»icn  bekommen,  daß  er  einen  zum  Anarchismus 
fUhremicii  rt)er-ln(lividuahsmus  vertreten  habe! 

Des  weiteren  soll  .Spencer,  und  zwar  vornehmlich  in  5»cincr  Soziologie, 
die  Rolle  des  „Geistes**  nicht  gebührend  gewürdigt  haben,  wdche  Anschuldigung 
allerdings  bei  v.  W.  vielfach  mit  tier  vorerw.ihnten  verschwimmt. 

Mit  diesem  v.  W.st  hen  .,(lcist"  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis.  Fr  nimmt 
seinen  .\nsgang  vom  p  s  \  (  Ii  o  •  p  ii  \  s  i  s  <  h  e  n  I' a  r  a  1 1  e  1 1  s  m  u  s.  Da  lieuU  es 
xun.ichst  ganz  richtig;  „(leist  und  Korper  sind  zwei  ver.schicxlenc  Fr.scheinungs- 
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forniea  der  i;1lm(1\i  ii  Kt.ui  S.  i  vpl.  auch  59,  65).  Mnn  sollte  ttUn  meinen, 
wenu  Ulis  Ein  und  iJasselbe  in  zwei  verschieUeueu  Weisen  ersdieint,  dafi  daraus 
Air  uns  ein&ch  der  Volteil  f6lg;t,  dieRem  ^nen  auf  swei  verachiedene  Arten  bti- 
kommen  zu  können,  oder  zwei  Wege  zum  gleichen  Ziel  lu  haben.  Aber  was 
macht  V.  W.  daraus?  Aus  der  Verschiedenheit  der  Erscheinungsweise  wird 
unter  seinen  Händen  schließlich  eine  Verschiedenheit  des  S  e  i  ti  s.  \V;ui  in 
Walirheit  bluUe  Eurui  der  Maitil'estaüou ,  besondere  Ausütrahlung  eioei»  uud 
desselben  Dinges  ist,  das  wird,  ins  Gegenständliche  übersetzt,  objektivirt  Die 
,.Cieisteswelt"  erscheint  als  selbständiger  Faktor  auf  der  BildflÜche,  um  recht 
fühlbar  in  das  (»etriebe  der  \atnr  einzugreifen.  Dieser  „Geist"  oder  „Seele",  in 
tieiien  sich  d;us  „Absolute"  kiiiuif^ibt ,  wird  sndatüi  durch  den  „Willen"  ersetzt 
^S.  39  f.).  Nachdem  der  Deleruiiaismus  formell  anerkannt  ist  (S.  15),  ist  dann  die 
Bahn  frei  für  eine  „relative"  Freiheit,  fttr  dae  „Spontaneität  des  Willens'«.  Dieser 
mit  Spontaneität  begabte  Wille  tritt  scbli^Uch  als  autonomer  Machtfaktor  der 
„Nattir"  pf^cnüber.  Kurz,  ein  Dualismus  auf  L'niwopen,  «kr  sich  vt)rnehm 
j.metaphyhjM,  her  Monisnuis"  nennt ,  in  Wahrheit  abei  um  kern  Haar  rationeller, 
im  Gegenteil  \im  vieles  unklarer  ist,  als  der  alte,  eluliche,  naive  Dualismus,  der 
neben  und  über  diese  Wdt  schlecht  und  recht  die  substanzlose  und  folglich  dem 
Kausalitätsgesetz  entzo^^ene  Sede  setzte 

Die  V.  \\'. sehen  Vorstellungen  in  biologischen  Dingen  erweisen  sie  h  vielfach 
ai&  korrekturbedürftig.  So  z.  Ii.  über  das  Verhältnis  von  Vererbung  erwurbeuer 
Eigenschaften  und  Sdektion  (S.  74).  Auf  S.  63  ist  die  Ansicht  der  Darwinisten 
über  Anpassung,  auf  S.  70  die  Ansicfat  Ch.  Darwins  sdbst  über  divekle  An- 
pas.sung  unrichtig  dargestellt,  ebenso  .\.  Weisinanns  Lehren  in  der  Vererbungs- 
frage (S.  81L  Die  Vorstellung  der  pli\  si(  »logischen  Korrelation  schdnt  dem  Verf. 
zu  fehleu  (S.  f.).  Atavisnms  ist  ihm  etwas  „Pailiologisches"  (S.  82 )  u.  o.  au  — 
Sollte  V.  W.  einnul  die  notige  Läuterung  seiner  biologischen  Ansichten  vorge- 
nommen haben,  dann  wird  er  vidleicht  selbst  nidit  mehr  den  Satz  vertreten, 
„dat^  der  BegrilT  des  Lebens  in  der  Biologie  du  ganz  anderer  ist,  als  in  den 
CieisteswissensdMfteu."  A.  Norde nhoiz. 

Voigt,  Prof.  Dr.  A.  und  Geldner,  T.  Architekt  Kleinhnns  und  .Miet- 
kascrne.  Eine  Untersuciiung  der  Intensität  der  liebauung  vom  wirt- 
schaftlichen und  hygienischen  Standpunkte.  Berlin  1905.  Julius  S[;ringer. 
XVI  und  324  S. 

Unter  den  Vorarbeiten  fiir  die  Munchener  Jahrc^vcrs;unmlung  des  Vereins 
Uir  Sozial jxjlitik  im  Jahr  1005  findet  sich  eine  .\rbeit  von  Dr.  \'o i  g  t  •  Frankfurt 
über  die  liodcnbesitzverhaltnisse,  das  Uau-  und  Wolmuugswcscn  in  licrlin,  nebst 
einem  später  veröffentlichten  umfangrdcben  Nachtrag.*)  Besonders  in  letzterem 
ftihrt  Voigt  aus,  wie  sich  die  Baukosten  erhelrüth  mehr  als  die  Grundstückkosten 
.:;estcigcrt  haben  und  daLl  somit  ihnen  auch  der  Hauptanteil  an  der  Miet-^teiirerung 
zuzurechnen  ist.  Da.s  Steigen  der  Baukosten  lalJl  — -  was  die  Herstellung  anlangt  — 
da.H  große  Micihaus  dem  Kldnhaus  gegenüber  immer  mehr  als  die  billigere 
Bauform  erschdnen.  Zugleich  verschiebt  sich  das  Verhältnis  der  Baukosten  zu 
den  Grunderwerbungskostcn.  Selbst  dne  wesentliche  Steigerung  der  letzteren 
kann  nicht  so  bedenklich  erscheinen,  wenn  sie  durch  die  vermehrte  nülzungs- 
muglichkeit  bedingt  i;>t,  sie  ist  vielinelir  gerechtfertigt,  da  die  lioueu-  wie  die 

Schriften  d«s  Vereiiu  ftlr  Soiialpolitik.   Bd.  94  m  95. 
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Uankostei)  auf  die  ^'ewomiene  Wohurtaebe  /u  beziehen  sind.  Der  Hochbau,  die 
Mietkaserne  ist  nicht  ei'^  f'rodukt  der  Uauordnung  und  der  Spekulation,  sondern 
sie  ist  historisch  zu  erklären  aus  der  Notwendigkeit,  plutzhcii  tur  die  Massen- 
ansammiung  Rannt  !H;haflren  zu  müssen.  Und  in  der  Penistenz  der  Zuwanderung 
liegen  die  hohen  .Mietpreise  bepnjruU't;  sie  sind  in  letzter  Linie  nicht  eine  Folge 
der  ^esteifiertrn  ( ^rundi  cnte,  so-iitci  Li  dCN  im  \'ctlKilti;i^  T-nr  Nachfrage  ;'n  niedrig'en 
An)^ebots.  .Niciii  tlie  Hodenkuhien  bestimmen  die  .\lu  ttn,  selbst  die  1  ierstellunjfs- 
kosten  kuniien  nicht  ohne  weiteres  in  Mietsteigeruni^  umgesetzt  werden-  Viel- 
mehr bestimmt  die  nach  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  modifizirte 
Mi^e  den  Preis  des  Baulandes.  „Der  Bodenpreis  ist  eine  Funktion  des  Miet- 
preises." ' ) 

Deshalb:  Xicht  Haubeschränkung,  sondern  liaucrlcicbteruug,  Forderung  der 
Bauantemehniortütigkeit  soweit  irgend  möglich.  Danut  allein  kann  hohes  Angebot 
erzielt  und  so  der  Mietsteigerung  entgegengearbeitet  werden,        soweit  eine 

solche  nicht  mit  der  Zeit  durch  gesteigerte  .\rbeitslöi)ne ,  höhere  Material|)reise 
und  bessere  Aii'^  tattung  notwendig  wird.  Denn  „die  Wohnungsfrage  ist''  —  soll 
die  Hauptsache,  weiui  uuch  unter  .Vncrkennung  der  Ucdeutung  anderer  Faktoren 
herausgehoben  werden  —  „eine  Baukostenfrage".  ^) 

Inzwischen  hat  in  Frankfiirt  der  Wobnungskongreß  getagt.  Die  Frankfurter 
Xationalokonomen  fanden  audi  dort  nelcgenheit,  ihre  ahweicheiule  .Ansicht  in  der 
\Vt)hmmgsfrage  klarzulegen.  Die  Angriffe,  welche  V.  im  Verein  f.  .Sozialpolitik, 
l'ohle  mit  seinen  Ausführungen  auf  den»  Wohnungskongresse  und  .spater  in  der 
Presse  erfuhr,  haben  anscheinend  die  Kampfesstimmung  der  Frankfurter  erhöht 
Der  letzte  Anlaß  allerdin^is.  daß  Voigt  jetzt  gerade  an  die  Bearl)eitung  seines 
Materials  heranging,  war  das  ZusanimcnfrclTen  mit  (Jeldnet.  lIüi-ih  'i'ii'iin'^er 
Kandidaten  der  Staatswis>enM  halien,  der  friiher  schon  als  ansulientlct  Arcintekt 
ome  g.'olJerc  .\nlagc  erstellt  hatte  und  der  sich  als  „einer  jener  privat  und  volks- 
wirtschaftlich interestsirten  Techniker ,  wie  sie  die  Frankfiuter  Gesellschaft  liir 
wirt  ■  Ii    ili,  lie   Ansl)il<lung    nnt   Mühe   und    Kosten    erzieht"  I).  entpuppte. 

..Hier  t)oi  sk  h  ( iele^oniieit  zur  Verwirklichung  des  i'iinzips  der  Akademie  Theorie 
und  Pra.\is  zu  vereinigen"  (.s. 

So  ist  das  hier  näher  zu  besprechende  Werk  entstanden,  das  in  seinem 
Hauptteile  wirtschaftliche  (aber  von  beiden  Verfassern  gemeiraam  erhobene  und 
bearbeileie;  AnsAihnin^cn ,  im  lolzicn  Kapitel  die  l'eschreibung  einer  von  G. 
beI>.Hitcn  l'iivjlstr.itj'e  in  l!i-iliti  entli.iit.  D.isÜurh  ist  zuglt-ich  eine  Verteidigungs- 
schrift V.S  gegen  ilie  Angriffe  auf  seine  und  l'ohles  .\nsichten.  V.  scheint  den 
fxshrsatz  der  Strategie,  daß  der  .\ngrilT  die  beste  Verteidigting  ist,  auch  in  die 
Literatur  übertragen  zu  wollen.  Daß  dadurch  die  Darstellung  gewinnt  nnd  die 
Lfkt  :*c  dis  iluihes  gemaireK  her  wird,  durfte  man  nicht  behaui>tcn  können. 
Vi'i;.;  !  siii  hl  seine  früheren  Publikationen  zu  er;:.inzen  und  die  dort  nieder- 
gelegten .Vu.s;uUi  imgen  weiter  zu  verfolgen  und  zu  vertiefen.  „Iis  ist  die  .Aufgabe 
der  wissenschaftlichen  Wohnung  politik»  die  wirtschaftliche  Möglichkeit 
der  verschiedenen  wohnungspolitischen  \'orschlage  zu  prüfen" 
(S.  IX I.  l  ).iiu'!  vti'lU  V.  ,.in  den  MittL'l]>unkf  seines  län  hcs  ..ilic  I"rai;c  nrich  der 
wirt-(  li.itilu  In  I,  M.Mlu  likt  it  <ler  von  vielen  \\  ohnungspolitikern  gclordcrteu  e x t  e u - 
s  i  v  e  a  U  a  u  w  e  i  n  c  "  (  S.  I.\  i. 


>)  von  Ph:ii|  |>ovich  in  Scbciften  d.  V«r.  f.  SozialpoUiik.  Bd.  98  S.  44uaten.  / 
'3  Schriftrn  <i.  V«.  f.  Svzialpviitik.    Hd.  95  &  364.  | 
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Kr  geht  von  (ii  i  historischen  Entwickhiiig  ans  und  gibt  in  den  ersten  drei 
Absclioitten  eiae  Geschichte  der  Mietkaserne  und  der  A  nsc  hauuugeu 
über  Bauweise  und  Bauordnungen  in  Deutschland.  Nicht  die  bösen 
Spekulanten,  sondern  Raummangel,  Verminderung  der  Baukosten,  Bequemlichkeit 
im  Anfang,  der  anlialtende  Massenzadrang  nach  der  Stadt  und  der  damit  ge- 
gebene Massenbedarf  \oii  Mietwohnungen  in  spaterer  Zeit  führten  zum  Hochbau. 

Da  er  aber  ohne  Korrektur,  d.  h.  unter  lieibehaltung  der  bislicrigen  Fladien* 
ausnütsnng  kam,  mufite  er  zu  heilloser  Verbauang  und  damit  zu  einer  Reaktion 
fuhren.  Die  Gegensätze  „offen  nnd  geschlossen",  „weit-  und  eng- 
räiiniig",  welche  seitdem  im  Kampfe  um  die  Bauweise  eine  so  groOc  Rolle 
spielen,  irehcn  aber  die  Kragest el Irin 2,  nit  lit  klar  wieder.  Sic  sind  durch  die  in 
der  Nationalökonomie  gebräuchlichen  liezeicluumgeu  „intensiv  und  extensiv" 
«u  «setzen  und  es  ist  dabei  die  Korrelation  zwischen  horizontaler  und 
vertikaler  Intensität  zu  beachten,  d.  h.  es  wäre  „eine  Bauweise,  bei  der 

etwa  vierstöckige  I  Iän=;er  weite  Abstände  voneinander  I.  ilten .  unter  Umständen 
oIh-iimi  intensiv  zu  nennen,  wie  eine  solche,  hcl  de;  i'^rdgcsclioUliäii'^er  dicht- 
gcui.uigt  stehen"  (S.  2).  Zunaclisi  ging  noch  allgemein  die  .Meinung  (iahm,  daLi 
die  weiträumige  Bauweise  zwar  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sehr  erwünscht, 
jedoch  ans  wirtschaftlichen  Griintlen  nicht  allgemein  durchfuiirbar  sei.  lüidc  iler 
80er  Jahre  nnd  i;i  (?er  ersten  Hälfte  der  nne-  "»tiilit  ^irli  dir-  Ansiilii  r.,;!ui, 
daß  die  .Mietkasernenwoiuning  nicht  nur  die  sciilechie.sie.  sondern  auch  —  eine 
Folge  der  gesteigerten  üoilenpreise  —  die  teuerste  sei.  Also  das  'l  eurerc  und 
Schlechtere  liätte  das  Billigere  und  Bessere  (so  sollte  es  wohl  auf  S.  «5  heißen^ 
verdrangt  —  eine  I  mkehrung  der  im  Wirtschaftsleben  son.st  gi\!t  iiuen  Verhältnisse. 

Doch  prüfen  wir  dicsi n  S  it  •  an  den  Tatsachen.  Ist  die  Mietkasernenwohnung 
in  der  Tat  die  teurere:  Zunackst  die  Ii  au  kosten  i.\b.schnitt  IV  i:  „Es  ist  eine 
altbekannte  Tatsache,  dafi  innerhalb  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Grenzen 
die  oberen  Stockwerke  eines  Gebäudes  im  allgemeinen  geringere  Kosten  verur- 
sachen als  die  unteren"  (S.  6cS  .  Zur  Krlauteruiig  dienen  zwei  Haukostenrechnnngen. 
Die  Kenten  der  einzelnen  Stockwi-)  ki'  und  deren  Differenzen  <liii  'Vn  üicht  verwechselt 
werden  mit  den  Kosten  von  debauden  verschiedener  Stock  werkzahl.  Und  bei 
letzteren  sind  nicht  die  Kostensummen  zu  vergleichen,  sondern  es  ist  derjenige 
Anteil  der  Gesamtherstdlungskosten  zu  errechnen,  der  auf  die  Einheit  des  Wohn- 
raumes oder  auf  den  Quadratmeter  gewonnener  Wohnflache  entfallt.  Dann  aber 
».ergibt  sich  unter  allen  Umstanden.  dal.i  die  IJaukosten  relativ  mit 
der  Hohe  der  Gebäude  abnehmen"  iS.  79).  .\linliclies  gilt  von  den 
Stiaßenkosten. 

Und  nun  sind  die  Baukosten  seit  der  Bautaxe  Friedrich  des  GroLk-n  (175.^) 
erheblich  —  etwa  um  das  3 '  „  fache  —  gestiegen.  Sie  fallen  also  .ils  preis- 
steigernd für  die  Mieten  wesentlich  ins  Gewicht  und  haben  die  absoluten  Her- 
stellungskosten mehr  in  die  Hohe  getrieben,  ;xls  die  Bodenrente,  wie  an  den» 
Bospiele  Berlins  gezeigt  wird. 

Inwieweit  kommt  nun  der  Boden|)rejs  als  Mietsteigerungsf.iktur  in  i;  -!! n  ht? 
(.Abschnitt  V.)  In  Krage  kommt  nur  der  Preis  des  baureifen  Landes. 
Auch  bei  ihm  tauschen  die  absoluten  Zahlen,  .\ngenonunen .  die  Qualität  der 
Wohnungen  sei  durchweg  dieselbe,  so  vermag  beispielsweise  die  Einheit  der 
Grundfläche  bei  fiinfgeschossigem  Hause  das  33  fache  des  Bodenpreises  zu  tragen, 
w(  l<  hen  das  eingeschossige  bezahlt,  ohne  daß  relative  Herstelhin;iskosten  -j-  relative 
Bodenkosten  pro  Quadratmeter  Wohnfläche  im  ersten  Falle  höher  kämen  als  im 


Digitized  by  Google 


30O 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


z\Yciteu.  Lud  selbst  wenn  mau  in  tietraclu  zieht,  daü  Uie  Steigerung  der  verti- 
kalen Intensität  notwendig  eine  Verminderung  der  horixontalen  bedingt,  su  ergibt 
sich  bei  Einhaltung  der  Formd  b  fa  ftir  beide  Teile  noch  die  Mc^glichkeit, 
dem  fUnfgeschosslK'en  Hause  den  i8'/t&chen  Büdenpreis  zuzubilligen  (s.  looff.). 

Krst  wenn  der  (leländepreis  über  das  durch  die  gesteigerte  Intensität  gerecht» 
fertigte  MaLS  steigen  würde.  vcrnKJchte  er  tnietstei'j'crnd  /u  wirken.  Fine  solche 
Steigerung  zu  beweisen,  wurde  aber  bisher  nicht  versucht  »24;.  Natürlich  1 
Erst  vermindertes  Angebot  vermöchte  die  Mieten  zu  erhöhen.  Ein  solches  läflt 
sich  aber  als  Folge  der  intensiveren  Bauweise  mit  <k'in  besten  Willen  nicht 
herauskonstruiren.  T).'i^^e?jen  mnl'  eine  Wrniinderung  der  inkn^itat  «he  relativen 
Budeokusten  und  damit  die  Mieten  steigern,  selbst  wenn  das  extensiv  bebaute 
Terrain  das  billigere  ist  Der  Preis  geht  uicht  so  weit  herunter,  doli  dadurch  der 
Aufwand  für  die  größere  Grundfläche,  ««tche  zur  Unterbringung  dendben  Kopbahl 
nötig  wäre,  ausgeglichen  wurde.  Ist  auch  uunzwetfelhafl,  da6  die  Mietkaseme 
den  Boden  verteuert",  so  ist  dies  din  h  —  wetiii^steiis  für  die  Mieter  —  ,,kein 
Unglück,  deiui  der  Anteil  der  Hodenpreise  aji  den  WOhnkosten  ist  daduiuh  nicht 
eriiöh^  sondern  ....  eher  erniedrigt  worden"  (S»  123).  „Uer  Satz  Ricardos,  daß 
die  ländliche  Bodenrente  niemals  Bestandteil  der  Getreidepreiae  werden  kann, 
laßt  sich  mit  geringfügiger  Modifikation  auch  auf  die  städt  Bodenrente  über- 
tragen" (S.  161). 

Von  der  Bodenspekulation  handelt  der  t!;if  h-^te  f  Ah'^rhmtt.  ,,\Veil 
(^durch  das  stetige  Wachstum  der  Städte,  duicii  Zunahme  \uu  \'erkelu  und  iiandelj 
die  Nachfrage  nach  städtischen  Wohnungen  immer  mehr  wächst,  deshalb  stdgen  die 
ßodenpreise  und  weil  diese  steigen,  ist  es  wiederum  möglich,  Grundstücke  vor 
der  r.:n:iti'r  /ii  kaufen  und  auf"  das  W  uhsen  zu  sficknliren"  S.  1401.  Wenn  für 
Ackerland  ein  höherer  als  der  dein  gegenwärtigen  i^rtrage  entspreciiende  Freis 
be/uliU  wird,  haben  wir  hier  nichts  anderes  vor  uns,  als  eine  Diskontieruug 
des  zukünftigen  Ertrags  der  Baureife  auf  die  Gegenwart.  Lediglich  die  Unsicheifadt 
über  den  Zeitpunkt  der  Baureife,  über  den  zukünftigen  Stand  der  Mieten  und 
über  die  bei  <!er  Baureife  geltende  11  i'undruMi-  ermöglicht  eine  Spekulation. 
Und  da,  diese  Momente  uiu  so  sicherer  prognostiziert  werden  können,  je  mehr 
man  sich  der  Baureife  nähert,  wird  auch  der  Bodenhandel  in  dem  Maße  solider, 
in  dem  eben  dieser  Termin  herannaht.  So  zeigen  sich  auch  die  größten  Sprünge 
beim  riyorL: vom  landwirtschaftlichen  zum  ersten  Baupbtzwert ;  der  Preis  des 
baureiten  l.andes  iihic-it  sich  wenig  mehr,  da  er  nur  noch  durch  erhel>liches 
Ansteigen  tier  Mietpreise  beeintiußt  werden  kann.  Denn  unter  Baureife  verstehen 
wir  denjenigen  wirtschaftlichen  Zustand  des  Baulandes,  in  welchem  es  unbedingt 
bebaut  werden  muß,  wenn  der  Besitzer  keinen  Verlust  erleiden  solL  Mdir  ab 
der  jeweitigo  Mictertrag  enimglicht.  bekommt  er  für  sein  Cclande  nicht.  Da 
hilft  es  ihm  auch  iii<hts,  daß  er  etwa  den  Willen  hat,  /.n  gewinnen;  Beweis: 
trot2  dieses  Willens  kann  man  beim  Bodengcschult  verlieren.  Uber  Verlust  oder 
Gewinn  entscheidet  die  kluge  Berechnung  und  —  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse. „Uie  Spekulation  ist  eine  Folge  der  wirtschaftlichen  Krscheinungen  auf 
dem  (;et>iei  des  Stadteweseiis,  des  Verkehrs,  des  Handels,  nicht  selbst  eine 
treibende  L'r>;uhe"'   S.  141)1. 

Auch  der  .\I  o  11  o  po  I  c  h  a  r  a  k  l  c  r  des  Bodens  kann  niciit  ais  Ursache 
der  hohen  Miete  herangczugcn  svciden;  „cm  natürliches  Monopol  d& 
städtischen  Bodens,  des  Wohnbodens,  wie  des  Geschäflsbodeus,  ist  nicht  vor- 
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handen"  ^s.  176).  Ebensowenig  ai>er  auch  ein  künstiicheit,  der  Ring  der 
Spekulanten. 

Im  allgemeinen  wird  vom  FJodengeschüft  getrennt  betrieben  das  Bau- 
peschäft  (Abschnitt  V II K  Die  siärh.  Wohnungsfrage  ist  „eine  Mietwohnungs- 
frage, nicht  eine  Eigentumerwoiimmgstrage"  (S.  185).  Den  Bedarf  an  Miet- 
wohnungen gröütenteib  gedeckt  txx  haben,  ist  ein  Verdienst  des  privaten  Bau- 
Unternehmertums.  Daraus,  daß  dieses  mit  fremdem  C>elde  arbeitet,  darf  keineswegs 
der  Vorwurf  der  l  iiMilidität  konstniirt  werden.  lto<!L'nli(.'sit/er  und  neuerdings 
Hauken  gewahren  (kin  H;m«internehmer  gerne  Kredit.  Die  starke  Verschuldung 
des  Bodens  ist  iweui  Unglück,  durch  sie  wird  der  Geldmarkt  geschont,  der 
Kapitahnarkt  nicht  geschädigt  Verkäufe  in  Bar»  ohne  Hilfe  des  eigentlichen 
Kapitalmarktes,  würden  gewiß  nicht  weniger  Kapital  erfordern.  Die  dem  (}eld* 
markt  entzo^jenen  Hnup;cltl(.'r  alier,  der  l'aukrcdit,  tTlficluern  da--  I'anon,  ..loiilitcs. 
tiusstges  liaugeld  erniedrigt  die  Kosten  des  L  ntemelimers,  olme  darum  den  l'reis 
des  erstellten  Hauses  zu  drücken.  Darin  liegt  die  belebende  Kraft  des  billigen 
Geldes"  (S.  aoi).  Darum  keine  Angst  vor  Hypotheken  und  keine  Beschcänkung 
der  Verschuldungsfreiheit!  ,.Ki  >iilcii;ii<,' .  nicht  Hemmung  der  privaten  Unter» 
iiehinortätigkeit  muß  der  oberste  Grundsatz  städtischer  und  staatlicher  Wohnungs* 
politik  seiu"  (S.  207). 

Anch  der  Baukredit  gdit  bald  nur  zu  Lasten  des  Kapitalmarktes,  dann 
nümlich,  wenn  das  Bauwesen  einen  Käufer  gefunden  hat,  den  Hausbesitzer, 
den  Vermieter  (Abschnitt  VIIT.  Die  Bela.stung  der  Häuser  ist  allerdings 
oft  eine  so  hohe,  daß  der  HausbtMt/er  nur  ..als  Verwalter  filr  die  ITvjintlieken- 
glaubiger"  ^S.  221)  erscheint  Trotzdem  soll  er  cnuruic  dcwinne  maclien;  ja, 
sein  Gewinn  ist  anscheinend  um  so  höher,  je  weniger  er  eigenes  Geld  in  dem 
Hanse  stecken  hat.  Die  t  %  üblichen  Hausbesitzergewinnes  sind  eben  nicht 
auf  das  im  Hause  investirte  eigene  Kapital,  sondern  auf  die  Summe  aller  auf- 
gewendeten Gelder  m  verrechnen. 

„fo  ist  für  den  Mieter  ganz  gleichgültig,  ob  der  Hausbesitzer  mit  seinem 
eigenen  Kapital  10  oder  30"  ,,  (lewinn  macht"  (Sw  231).  Es  bedarf  dazu  keiner 
Mietsteigerung;  es  genügt,  daß  das  eigene  Kapital  im  ersten  Falle  kleiner  ist 
Willkürlich  lassen  sicli  die  Mieten  nicht  ohne  weiteres  steigern-  Sogar  erhöhte 
Selbstkosten  (z.  H.  Baukosten)  können  erst  dann  in  Miete  umgesct/rt  werden,  weim 
es  die  Nachfr;ige  erlaubt  (S.  2391.  „Die  Mietzinsen  sind  das  Kigebnis  von  Ver- 
hältnissen, auf  welche  da  einzelne  Besitzer  einen  Einfluß  auszuüben  gar  nicht 
in  der  Lage  ist."  I^cshalb  rentirt  auch  der  Hociibau  trotz  seiner  Billigkeit  dort 
nicht,  wo  „die  Wohn^itte  dem  Stockwerkbau  widerspricht"  iS.  joSi.  Die  Mieten 
für  höhere  G^hosse  müssen  zu  uitxlrig  gehalten  werden,  so  daß  diese  keine  Boden- 
rente mdir  zu  tragen,  nicht  einmal  mehr  die  Stockwerkkosten  zu  verzinsen  vtt- 
m(Sgen.  Damit  ist  die  wirtschalUiche  Grenze  für  den  Hochbau  gegd)en.  „Sie 
liegt  in  Großstädten  höher  als  in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  I.;inde,  sie  liegt 
bei  ne«:rhäftshäusern  höher  als  lai  Wohnhaasern,  sie  kann  auch  bei  diesen  durch 
Linrichtimg  von  Aufzügen  hoher  gelegt  werden"  |S.  219}. ')  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  sind  administrative  Maßnahmen  zu  beurteilen. 

Und  endlich  ist  nicht  zu  vergessen:  wir  „müssen^  uns  gewöhnen,  die 
stadtischen  Wohnungspreise  als  in  nicht  viel  Iu)herciii  MaÜc  veränderlich  an- 
zusehen, als  die  Preise  für  Nahrungsmittel  und  für  Kleidung.    Daim  verläüt 


')  V.  P  h  1 1 1  p  |>  u  V  i  c  h,  ziürt  bei  V.  u.  G.  S.  219. 
Arctiir  für  Ruh»«  uod  GeMllMhafttbiologt«,  t9«i6.  ZO 
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die  Wohnungsfrage  ihre  Sondeistelluiig  und  das  kann  ihr  nur  zum  Vorteil  ge- 
reichen.   Nur  der  (ilaube,  die  Wohnung  könne  bedeutend  verbillipi  werden,  hat 

die  „Frage"  geschaifen  :  Die  >  Ii  n  im  i:  ^  n  o  t  i  t  nur  ein  Teil  der  a  1 1  c  f  - 
meinen  Not  iS.  245t.  Das  Miethaus  atier.  (Kr  inocJcme  Bauunternehmer,  der 
gewerbsmiiliige  Hausbesitzer,  der  liodenbesiuer.  Käufer  und  Verkaufer  des  Ikxleus 
sind-  „berechtigte  ja  notwendige  Erscheinungen  der  modernen  Volkswtrtsdiaffc" 

(S.  iS8t. 

Noch  i<;t  Hiictu  Kinvvande  nicht  bc|[q|^et:  Wo  bleibt  die  Wohnungs* 
hygicne:  (Abschiutt  IX 1. 

„Die  praktische  Bauweise  mußte  sich  als  ein  Komproiniti  zwischen  den 
.Anforderungen  der  Hygiene  und  denen  der  Wirtschaftlichkeit  darsteUen**  [S.  6  t. 

Es  sind  die  ein/t '  HausQppen  auf  der  Hasis  gleichen  wirtschaftlichen  Ktüektes 
zu  vergleichen  l  tid  tmr  k;\m\  mit  der  ei t^farhcn  Mietkascme  erst  das  priinifiv<te 
Kleinhaus  bei  höchster  horizontaler  Iiuensiuit  konkurnreii.  Man  hat  in  dieser 
Erkenntnis  denn  auch  Bauerleichterungen  fw  Kleinbauten  in  immer  steigendem 
Mafie  verlangt,  hat  die  horizontale  Intensität  immer  mehr  gesteigert,  nur  um  die 
vertikale  AusmiLzung  umgehen  zu  können.  Ks  ging  ..rückwärts  in  bezug  auf  die 
HaiihMjiene"  tS  »641.  Denn  ,,innti  kann  Klcinhauser  statt  der  }"tnt:enhauscr 
bauen,  aber  nur  unter  Ver/icht  aul  hygienische  iordcrungen,  weiche  ilicsc  er- 
füllen* (S.  364 1.  Selbst  wenn  beide  Haustypen  in  bezug  auf  Hoftiefe  anscheinend 
paritätisch,  z.  B.  luich  der  Fonnel  b  =  h  behandelt  werden,  ergibt  sich  ein  fUr 
den  Hoiliban  günstigeres  hygienisches  MatP  1  <S.  266).  In  dem  Stockwerkhause 
an  sich  liegen  tbcr  keine  Ingienisciien  Nachteile.  X.h  hteüe  hochgelegener 
Wohnungen  sind  nn  iit  erwiesen.  Dagegen  erfreut  sich  im  Hochbau  eine  gröücre 
Anzahl  von  (leschossen  reichlicherer  IJcbtzufuhr  als  beim  Kleinhausbau  (S.  267  t, 
welcher  eine  groüerc  Zahl  vi>n  Krdges<hosscn  und  ()l)cr^ten  Cieschosscn  1  deren 
Nachteile  nic  ht  geringer  als  die  derselben  Ciatlutii:  beim  Huchbau  sindi  liefert. 

„Die  Wohnungslngiene  ist  das  angestammte  (lebict  der  Verwaltung,  auf  dem  sie 
nahezu  alles  nach  ihrem  IJelieben  wurde  ordnen  und  regeln  können,  falls  nicht  wirt- 
schaftliche Rücksichten  ihrer  Souveränität  Schranken  setzten"  (S.  247).  .-Vllerdings 
der  Bebauungsplan  ist  kein  geeignete-  Miiirl  1  )ii  .  hmalc  Straße  eingeführt  zur  Ver- 
meidung des  Hochbaus  ist  ein  Kehler.  „Durch  nichts  kann  man  die  hygienisciien 
Verhältnisse  einer  St.idt  mehr  verluNsern,  als  durch  breite,  helle  luftige  Slralien"  |S.  2US1 
und  .,diese  sind  um  so  notweiuliger,  je  mdir  man  gleichzeitig  aus  wirtschaftlichen 
(iründen  darauf  bedacht  ist,  auch  den  Hofraum  zu  beschränken"  (!mS.  269).  .\nders 
liegt  es  mit  der  Hai)l)eschrankiiiii:  tltirdi  die  Kanurdnung.  Sie  kann  Weiträumigkeit 
er^win'^pü ,  <ie  wird  aber  dadurch  die  Städte  ins  F.ndlosc  ausdehnen.  I>er  Zug 
nach  der  Stadt  huit  auf,  denn  die  Studt  konnui  auis  I  .and  hinaus.  Damit  inehrai 
sich  die  aus  Überwindung  der  Kntfernung  ents|iringenden  Schwierigkeiten  und 
Nachteile.  Nicht  die  Mieten  sind  zu  vergleichen,  sondern  die  gesamten 
Wo  Ii  II  k  o  s  t  e  n.  An  Stelle  (k^  Zonenhaues  li.it  ..radiale  .\nordnung  der  Bau- 
bezirke"  |S.  282^  zu  treten,  die  allein  die  einzelnen  (iebtete  beliebig  zu  erweitem 

>)  Das  hyi*.  Ma0  findet  man  nach  V.,  wenn  man  den  freien  Luftraum  durch  die  Samme 

des  uinh:iii!'n  v.tk]  ilcs  frcirn  —  je  bei  1  m  Frontlänge  —  dividin.  Voraussptrunj;  ist,  dai 
hftile  K  l  IHK  lihiilirli  siml  fw.i«  flrr  Fall  ist,  wenn  H*-;  Wrh.'illtiiv  von  h  zu  b  jrwcils  das- 
"Mtic  ts;  k''t.  I -itsj rtilirii  li.indi  Ii  es  si>  It  liti-r  utii  «l.i'*  ■  int.u  lic  !•  Lirhcnni.ilJ :  um  cl.is  Vor- 
liiiltni'v  der  ülH'ib.vulcn  tu  'i^  r  lr<  i''n  ( Irtiniiiiaciie.  \Kili  liit-scs  die  Intfii>iiat  mit  liolimnit, 
wtiut)-  man  lünt^st.  Solleo  .il><  r  'Ik-  Ii>k  tt^i  komplizirien  LUflung^vertuiltriissc  von  Wich  und 
Blot- kinnern  aul  ritie  Formel  gebracht  werden,  90  mtflite  der  verlikalcn  Intensität  mehr  als 
dir  Kollc  eine«  überdüs&igen  Statinen  etniireräumt  werden. 
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gestattet,  und  „so  die  veflsdiiedenea  Bebauungsintensitäten  auf  die  Dauer  neben- 
einander bestehen  läßt"  (S.  282*.  Die  Konkurreiu  zwischen  den  verschiedenen 
Bauweisen  wird  mm  unausbleiblichen  Sieije  der  Mietkaserne  führen. 

Der  X.  Abschnitt  bringt  die  Beschreibung  einer  von  üeldncr  aus- 
geführten „cngruumigen  Bauanlage  in  besonderer  Ausgestaltu n g", 
des  (iutheparks  an  der  Wihnersdorferstraße  in  Charlottenburg.  Es  hndeii  sich 
recht  beachtenswerte  Winke  über  ein  Thema,  das  V.  auch  berührt  (z.  H.  S.  SS  <)o), 
den  tlrotibetrieb  im  Haugewerbe.  I>ic  Aiila;,'c  «selbst  stelh  wohl  da«  beste  dar, 
was  geleistet  werden  konnte  —  miter  den  obwaltenden  Umstanden. 

Soweit  das  Buch.  Qui  tacet,  consentire  videtur.  Zu  einer  längeren  Ent- 
gegnung bietet  die  Besprechung  keinen  Raum.  Ks  wird  sich  ja  uol»!  von  national- 
ökonomisrluM  Scitf  manche  Feder  nihrcn .  (liifiii  hat  \'.  srll)--t  ihm  ii  seim-  /.ihl- 
reichen  Au'-Ialli'  gesorgt.  Hinwendungen  gegen  den  iivji^jcnischcn  I  eü  wird  der 
gieichialls  augegriflene  Referent  an  anderer  Stelle  vorbringen.  Hier  nur  einige 
kurze  Bemerkungen. 

&lan  mag  sich  zu  dem  Buche  stellen,  wie  tnan  wiU,  beachten  wird  man  es 
müssen  und  es  kann  nicht  geleugnet  wcnlen,  daü  e^  viele,  wt^tni  mirli  für  die 
Freunde  der  Wohnungsrefonn  bittere  VVahrheiten  enüialt.  Ms  ist  erfreulich,  daü 
V.  mit  dem  Gedanken,  dafi  h  tont  prix  das  Kleiuhaus  das  biUigste  sein  mufl, 
gründlich  aufgeräumt  hat.  Eine  offene  Frage  jedoch  ist  es,  ob  angesichts  der 
von  V.  dem  Kleinhause  gestellten  l'rognosis  pesstraa  nichts  übrig  bleibt .  a'^  ein 
resiguirtes  tei'/.(x!}i  dij  x^tdii.  als  der  matte  Trost:  Der  Bodenpreis  suigt  zwar 
mit  der  Mietkaserue,  aber  er  kommt  ja  nicht  in  der  Miete  mm  Aus<.lruck. 

Der  Kompromiß  zwischen  Hygiene  und  Volkswirtschaft  kann  eben  nicht  rein 
auf  der  Basis  der  Wirtschaftlichkeit  geschlossen  werden.  Es  ist  zunächst  festzu- 
stellen, und  das  ist  V.  nicht  gelungen,  daß  die  Mietkaserne  auch  dem  qualiUitiv 
ebenlnirtigen  Klrinliausr  livgieniscli  iil)Crlegen  ist  l'nd  es  i^eniiirt'n  nicht  Ab- 
straktionen aus  ( »rundrisseu,  die  Mieikicserne  in»  Gebrauci»  ist  zum  Vergleich 
hetanzuzidien. 

Und  dann  sind  noch  zwei  Rechnungen  au&umachen,  deren  Ziffern  wir  bis 
jetzt  nicht  errechnen,  höchstens  ahnen  können. 

1.  Die  der  Wohnung  zur  l^ist  fallenden  Krankheilskosten  iin  n  eitc'-teii  Sinne. 
Um  diesen  l'rei.s  konnte  ohne  weiteres  die  Gesamtsumme  der  im  jaiii  im  Reiche 
aufzubringenden  Mieten  erhöht  werden;  das  doch  aufgewendete  Geld  wäre  dann 
wenigstens  als  lukrative  Anlage  anzusehen. 

2.  Der  Finthil'i  der  Miotk  ivfrne  als  .Milieu  in  sittlicher  und  sozialer  Hinsicht. 
Bei  dem  Masscn/uzug  in  die  MaUte  müssen  wir  fragen,  welchen  anthropologischen 
T)p»Ls  züchten  wir  dort  im  Laufe  der  nadisten  Generationen:  Seine  etwaige 
HiÜierwertigkeit  ist,  insoweit  sie  durch  die  Wohnung  bednfluÖt  wird,  vom  Miet- 
konto abzaschreiben.  Und  dieser  Posten  könnte  sehr  hoch  sein.  Er  ideutifizirt 
sich  iiimuT  mehr  mit  dem  I'reis,  den  min  der  Individualität,  der  Ausnützung 
der  VariabiUtat,  zubilligen  wilL  LbcruJl  luii)en  wir  Ma.ssenbetrieb ,  Schablone. 
Auch  der  Wohnungsbau  wird  und  soll  Großbetrieb  werden,  aber  das 
Wohnen,  das  lasse  man  Kleinbetrieb  sein.  Unter  die  Maßnahmen,  die  wir 
in  Koalitionsfreiheit,  in  Tarifverträgen  Ctc.  zum  Schutze  der  individuellen  Freiheit 
anstreben,  sind  auch  alle  Bcstrebn-i^^en  zum  Schutze  der  Freiheit  innerhalb  der 
sog.  vier  Wäjide  i\x  reciuieu.  Und  wetm  wir  die.sc  im  Ma.s.senmieUiuuse  weniger 
gewahrt  sehen,  so  werden  wir  eben  Mittel  und  Wege  linden  müssen,  den  Preis, 
welchen  das  Kleinhaus  fordert,  zu  ermöglichen.   Es  wird  sich  dann  nur  darum 
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handeln,  das  Kleinhaus  nicht  ttbetpreiswert  zu  bekommen,  und  damit  gewinnt 

die  von  V.  eliininirte  Bodenrente  wieder  <ui  Rcdeutiing,  tun  so  mehr,  je  höher 

die  l^ankosten  stei;^rn.  \orh  will  es  mii  fraglich  erschoineii ,  wer  aus  der 
Voigtschen  Kostenrechming  tur  seine  rheorien  mehr  Kapital  schlafen  wird: 
die  Haasbesitservereiiie,  oder  die  Soziuldemokratie.       L.  B  a  u  c  r  -  Stuttgart. 


Gustaf  Retzius  hat  als  Erbe  ehier  großen  schwedischen  Gelehrtenfiunilie 

die  Naturwissenschaft  Überkommen.  In  klarer  Erkenntnis,  daß  Universalität  eine 
l'ninöglichkeit  ist,  baut  er  freilich  nur  ein  paar  Zweige  derselben  aus,  zei^jt  sich 
aber  in  diesen  ak  Meister,  dessen  Fleiß  man  anstaunt,  während  man  die  Resultate 
seiner  Arbeit  bewundert  Da  sind  vor  allem  die  „Biologischen  Unter* 
suchungen**  ^)»i  nennen,  die  schon  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden  ausmachen. 
Daneben  stehen  dann  die  großen  anthropologischen  Arbeiten,  mit  denen  er 
seinem  Yaier  das  herrlichste  Denkmal  gesetzt,  l^ieser.  Anders  Ketzin war 
es,  der  durch  eine  bahnbrechende  Abhandlung  im  Jahre  1842  zuerst  die  ihese 
von  den  Rassenuntonchieden  aufstellte  und  die  lAiae  von  der  Dolichocephalie 
(Langköpfigkeit)  und  der  Hrach) cephalie  (Kur/.köpfigkeit)  begründete.  Anders 
Retzius  Tü'i^xe  ferner,  daß  die  europaisi  hcii  Vdlkt-r  Mist  luingen  versi  liiedener 
Rassentypen  m  verschiedoncn  i'ropfirtidiiL-ii  (larstclk-n ;  er  versuchte,  die  Elemente 
zu  unterscheiden  und  die  jeweilig  vorlierrsihenden  zu  eruiren.  Mit  Recht  hat 
der  Sohn  daher  diese  Periode  der  Anthropologie  von  1840,  dem  Todesjahre 
lUumenbachs,  an  bis  1860,  dem  Todesjahre  seines  Vaters,  die  Anders 

Retziussche  gc!iannt. 

Die  beiden  großen  anlhropulugischen  Arbeiten  von  (1  u st a f  R e t z i us  er- 
schienen gleich  naclieinander.  Zuerst  die  „Crania  Suecica  antiqu a.*)  Eine 
Darstdlung  der  schwedischen  Menschenschädel  aus  dem  Steinxeitalter,  dem  Bronae- 
zeitalter  und  dem  Eisenzeitalter,  sowie  ein  Hlick  auf  die  Forschungen  über  die 
Kasse:;i  harakleie  der  eMrn|KliM  lien  Volker",  Su  u  kholin  i  noo.  Dann  die  A  ti - 
thropolügia  .Suecica.''^  l^eilräge  zur  Anthroj^jologie  dci  Schweden  nach  den 
auf  Veranstaltung  der  schwedischen  Gesdischaft  für  Anthro{x)logie  und  Geographie 
in  den  Jahren  1897  und  1898  ausgefiihrten  Erhebungen"  Stockholm  1903.  Bei 
letzterer  ist  Carl  M.  Fürst  hervorrajjend  beteiligt.  100  außerordentlich  schöne 
Lichtdriicktufelu  schmücken  das  erste  Werk,  zahlreiche  Tabellen,  Karten,  Kurven  usw. 
das  zweite. 


•)  Kelztus,  Gustav.  Bi>.l..Kisthi'  Untersuchungen.  Neue  1  i>lj;c.  XI.  (IX.  loa  S.  mit 
33  Tali  lii  uml  19  Hl.  1' rkl.iningiTi.    Storldmlin  :  It  ri.»,  tiust.u'  Fisrlu-n  1904.  Nf. 

"1  K  <■  t  /  Ml  s ,  (iiist;<v.  <  r.ini;i  siicnca  antnjoa.  Mine  I  »arsti-lliinp  «1er  schwedischen 
Mr-isi  licii->  l) j(lrl  Ulis  ilcm  .^triiizciulicr.  lii'tu  Krunzivfiialter  und  (Irni  iMscnzritallf r,  sowie  ein 
i'lirk  aut  (iic  horschungcn  über  die  Kasscncb;tmklcrc  der  europäischen  Volker.  Mit  93  Taiein 
tn  Mchtdniek  und  antierdem  S  Tafeln  in  Lichtdruck  im  N'aebtra(>e.  VIII,  IV,  l8s  S.  Stock- 
h»il«l  fjena,  Gustav  Fi-chfn  H)oo.  100 

'1  Retziu»-,  <.u>t;iv  und  1*  ü  r  >  t ,  C.irl  M.  .Aiitlu>']>iil»j;i.'4  Suci-ica.  Hi-iträgc  zur  Anthro- 
'1<  r  ."^cti \vf<ii  ii.  N'.icli  clot)  .Uli  Vcr.iiist.iltiiii;;  der  schwt>li-.cln  ii  (icsrllscli.i!i  t  sr  An- 
ihrojjulopic  und  ( ir..;;r;i]ihir  in  den  jähren  1S97  lind  iScjS  nii>-^rlulirtrn  Frhebunjjen  ausge- 
führten krli'  hiiTn;c-ii  ;iu>^'i-;ir)u-i|ei  und  /L;^;iiiimeii;.'rs|i  llt.  Mii  1:50  Tabellen,  14  Karten  und  7 
Froportionstalcln  in  hiirbcndruck,  vielen  Kurven  und  anderen  Iliusiralioaen.  Vit,  30t  S.  Stock- 
holm (Jena,  Gustav  Ki«cher)  190a.  2$  M. 
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Ml  irehc  zunächst  auf  die  Crania  Succica  antiqtia  ein. 

Dos  Matori.il  der  Untersuchung  gaben  .\2  S(  hädc!  :nis  (Irabern  und  ?  :tii< 
Torfmooren  der  Stciiucit;  ao  Scluide!  aus  (irabern  der  IJronzczeit  und  42  Sciiadel 
aus  Gxäbeni  und  1  am  einem  Torfmoor  der  Ei&enzeit  Zu  den  Schädeln  der 
Eisaizeit  gesellt  sich  noch  der  Fund  von  Alvastra  in  Ostergötland ;  die  meisten 
anderen  Schädel  der  Eisenzeit  entstammen  der  Insel  Ciotland.  Retzius  hat  den 
Alvastrafund,  da  er  erst  nach  dem  Druck  seines  Werkes  gemacht  wurde^  nicht 
bei  der  Zusanimentussung  der  Resultate  mit  verwertet. 

Die  Schadet  der  Steinseit  stammen  teils  aus  Ganggrabem,  teils  aus  Stein- 
kisten; sie  sind  sdir  beschädigt;  auch  die  anderen  Skeletteile  meist  ganz  unge- 
ordnet. Der  Grund  dafür  liegt  wohl  hauptsachlich  in  dem  Imstande,  daß  man 
bei  nachfolgenden  Hestattungen  die  Schichten  der  früher  beerdi^itrn  Leichen  nicht 
bcaclttete.  Die  Stellung  der  Skelette  zeigt,  daU  in  der  Steinzeit  die  Leichen  so- 
wohl sitzend  als  liegend  beigesetzt  wurden.  Meist  sind  es  Massengräber.  Das- 
selbe gilt  von  den  ao  Schädeln  der  Bronzezeit.  In  der  Eisenzeit  herrschte  neben 
der  Beslattimc:  nnverbrannter  Leichen  die  Verbrennung  derselben  mit  nachfolgen- 
der Bestattung  der  Asche.  f>ic  Schiidel  dieser  Periode  sind  besser  erh  iUen ; 
mehrere  besitzen  noch  den  l merkiefer.  Die  Beisetzung  •  et  folgte  in  Rückenlage, 
der  Kopf  oft  in  Seitenlage;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  sind  es  Einzelgräber. 
Zwischen  den  Schädeln  der  Bronzezeit  und  denen  der  Kisenzeit  liegt  übrigens 
eine  weite  Khift.  Die  jüngeren  Perioden  der  Bronzezeit  huldigten  ausschiieiiUch 
der  Leichenverbrennung. 

Der  Langeubreitenindex  (Verhältnis  der  Breite  in  Proz.  der  Lange  ausgedrückt) 
der  4S  Schädel  aus  der  Steinzeit  schwankt  zwischen  66,7  nnd  85,5.  Setzt 
man  die  Zahl  80  als  Grenze  der  Lanfjköpfigkeit  und  Kurzköpfigkeit,  ferner  die 
'/:M  75  als  Grenze  zwischen  ci  iiten  1  )uli(  h. ><  (■[iluilcii  rmf\  Mesn«-epli;ilen  (Mittel- 
koplenj,  so  finden  sich;  3  kurzkoplige  Schädel,  16  nuitelkopfige  und  23  lang- 
köpfige;  5  der  letzteren  stehen  unter  70,0,  Von  dcii  32  Schädeln  aus  Wester- 
gdtland  sind  allein  20  langköpfig.  Die  Ganggräber  gehören  der  älteren  Periode 
der  Steinzeit,  die  Steinkisten  der  jüngeren  an ;  auf  jene  treffen  1 5  langköpfigc 
lind  II  niitte!k(i[i!i^'e.  auf  dir-sp  7  l:i",L'k(i[jfiL;o  tind  4  riitttelkn]>hge  Schädel.  .Ans 
aUedem  ergibt  sich,  daU  bei  der  Sicmzeitbevolkerung  in  \N  estergütland  sowolil 
als  Bohuslan  und  ^ane,  den  Verimitui^^scentren  cter  schwedischen  Steinseitleute, 
die  Langköpfigkeit  in  hohem  Grade  überwog  und  zwar  dauernd  überwog.  Bildete 
die  Steinzeitbevölkerung  also  auch  keine  anthr()|)ologisch  reine  Rasse,  so  war  sie 
doch  eigentlich  langkofjfii;  mit  stark  ruittelkoptitrer  Mischung.  Nicht  einmal  vuu 
einer  Neigung  zur  Kurzkophgkeil  dari  man  sprechen,  da  der  Durclischnittiiudex 
sämtlicher  Lang*  nnd  Mittelköpfe  74,0  ist,  sohin  noch  unterhalb  der  Grenze  der 
MittelkÜpAgkeit  liegt. 

Der  lüngenhöhenindex  (Prozent  der  grötiten  Hohe  von  der  groLUen  Lange) 
der  Steinzeitschädel  konnte  nur  bei  24  von  ihnen  bestimmt  werden;  er  schwankt 
zwischen  65,3   und  VoJi  den  24  Scliadcln  sind  5  ciianiaecephal  (llach- 

sdiädlig)  65,3—69,9,  12  orthocephal  (mittelhochscbädligj  und  7  hypsicephal 
(hochschädligi.  Ein  Zusamt :KiiIinng  Zwischen  l-ingenhöhenindex  und  Uin;:en- 
breitenindex  ist  nicht  erkennN.ir;  iler  am  meisten  kurzkopfige  Schädel  i<{  üiittellwu  h. 

Auch  der  Breitenhohennidcx  ließ  sich  nur  bei  24  Scliadeln  bestiiniuen; 
2  fallen  unter  90,  7  über  100. 

Die  Calottenhöhe  (Dachhöhe),  von  Schwalbe  eingeführt,  ditferirt  bei  29 
gemessenen  Schädeln  zwischen  89  und  116.    I>er  Durchschnitt  ist  100,9.  E)as 
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niedrig  Prozent- Verhältnis  der  Calottenhöhe  zu  der  Glabella-Inion-Lange  (Stimglatze 

—  Hinterhauptshocker)  ist  von  Schwalbe  als  Charakteristikum  der  Anthropoiden 
und  ältesten  Menschenrassen  gegenüber  den  neuzeitlichen  Menschenrussen  cr\\  ii?sen 
worden.  Es  bezirtert  sich  beim  weiblichen  (iorilla  auf  18,7,  beim  erwachsenen 
weiblichen  Drang  l'tang  auf  23.6,  beim  Schimpansen  auf  35,1,  beim  Pithekan- 
thropns  auf  34,»,  beim  Neanderthalachädd  auf  47.  Derselbe  Index  achwankt 
bei  den  schwedischen  Steinzeitschädeln  zwischen  32  und  62.  haujjtsächlich  zwischen 
53  und  5S.  Von  2S  Stcinzeitschädeln  füllt  er  (>ci  zweien  miter  52,  nur  4  zeigen 
60  uud  darüber,  wahrend  z.  B.  Tamilen,  Hatta  und  Japaner  über  68  zeigen. 

Der  Gesichtsindex  ließ  sich  wegen  des  häufigen  Fdilens  des  Unterkiefers 
nur  bei  5  Scliädeln  berechnen.  2  sind  chamaeprosop  (breitgesichtig),  3  leptO« 
l)rosop  IS«  !i;iialt:esichtigK  B^i  i >i  h  idrin  lict^  sich  das  Verhältnis  der  Höhe 
des  (Jbergesichlcs  zur  Jochbogenbreiic  !)L'n'<  hin-ii ;  da  auch  hier  10  als  schinal- 
gcsichlig  erscheinen,  uberwiegt  die  Schmalgesicliugkcit. 

Der  Nasatindex  bot  von  15  Schädeln  6  Leptorhinie  (Schmalnasigkeit),  8  Me- 
sorhinie  (Mittelbreitnastgkeit)  und  1  r)at\rhinie  (Hreitnasigkeit)  dar.  Der  Orbital« 
index-  ergab  von  i f>  Sfh.-ideln  S  (  hainaekoncbie  fttiedrii^'e  Augenhöhlen).  6  Meso- 
konchie  (inittelhohe  .Augenhohlenj.  und  2  Hypsikonchie  (hohe  Augenhöhlen).  Der 
(juuiaeniDdex  von  tö  Schadein  zeigt  einen  höheren  oder  niedrigeren  Cnad  von 
Leptostaphylinie  an  (Schmalgaumigkeit). 

Der  l'rofihvinkel  von  16  Schädeln  xeigt  bei  7  (luiter  So"l  F'rognathie  (vor- 
springenden Oberkiefer)  an;  dagegen  sind  die  Torfinoorschädel  orthognath  (gerad- 
kiefrig)  wie  die  übrigen. 

Der  Rauminhah  der  Hirnschale,  (vermittelst  Hirse)  gemessen  bei  14  Schädetu, 
schwankt  zwischen  1275  und  1735  ccm.  Die  Schädel  der  drei  kleinsten  Zahlen 
sind  olTenbar  weiblich;  der  Durchschnitt  der  übrigen  11  beträgt  1511  ccnu 

Kine  /n  frtih«"  VerwaclKiing  der  Nähte  verursacht  die  „pathologischen"  Schädel- 
formen;  von  Ici/teren  sind  die  Sieinzeitschädel  frei;  4  zeigen  eine  otVeiie  Stirn- 
naht,  was  dem  bei  neuxeidichen  europäischen  Schädeln  angenommenen  Prozent- 
satz entspricht.  Bestiglidi  der  Alters-Verwachsung  der  Nähte  herrschten  in  der 
Steinzeit  offenbar  diesell)en  Verhältnisse  wie  jetzt. 

Die  .Schilderung,  die  Ketzins  für  den  Typus  der  et  Ilten  Langkopfe  unter 
den  Steinzcitlcuten  Schwedens  auf  (Jrund  der  oben  angeführten  Indices  gibt, 
lautet:  Der  Schädel  sowohl  der  männlichen  aU  der  weiblichen  Form  ist  in  der 
Ansicht  von  oben  im  ganzen  elliptis<  h  (»der  schmal-oval  mit  schmaler  Stirnregion 
und  lünausragendeni  Hinterhau])t,  mit  schwach  entwii  kelti n  Stirn  iiiid  S«  lieitel- 
luKkern.  ziemlich  geringer  Scheitelhöhe,  /icmlich  niedriger  .Mirn  mit  (bei  den 
männlichen  .Scluidclnj  stark  ausgebildeten  Arcus  superciliares  (oberen  .\ugcnbraucn- 
bögen)  und  Glabella  (Stiniglatxe),  ziemlich  schmalem,  aber  nicht  besonders  hohem 
Geflieht,  recht  nie<lrigen  Angeiihohlon,  s<  hnialcr  .\asenolfnung  und  recht  schmalem 
(^amncngewolbe.  mit  geringer  Prognathie  oder  mit  ( *rth<  j n.illiir.  IVingeirennber 
zeigt  die  mittclkoptige  linii>pe.  als  wahrscheinhche  Misciiiingslorrn,  eine  recht 
groüc  Variabilität  Rclit  kurzkuphge  Schädel  der  Steinzeit  gibt  ch  nur  drei,  und 
nur  bei  einem  sind  die  Ciesichtstcile  erhalten.  Er  bietet  in  mehreren  Hinsichten 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Lappeiischadeln  dar.  Kr  zeigt  von  hinten  gesehen 
eine  im  \'crhaltnis  /m  Hohe  f)e(iciitcnde  Hreite;  Stirn  schmal,  Stirn-  und  Scluiul- 
hocker  nicht  bcsoadcrä  uu.sgcpragi,  Get>icht  breit  uud  niedrig,  Knochen  de:»  Ge- 
sichtes nicht  krüftig  ausgebildet 

Aus  der  Ubergangseixiche  zur  Bronzezeit  uttd  ihren  beiden  frühesten 
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Perioden  sind  20  Srhadd  crliallL'n.  Dt-r  Lanfrenbreiteuindex  schwankt  zwischen 
6S,3  und  S2,S.  Ks  ergeben  sich:  13  echte  l^ngkupfe  (3  davon  mit  Index  unter 
70},  4  Miltclkupfe  und  3  Kurzküpfe.  Die  aus  WestergÖtland  sunuucndeu 
5  Schädel  sind  sämtlich  langköpfi;;.  Auch  in  der  Bronzexeit  ttberwiegt  also  die 
Langkitpfigkeit. 

Ans 'dem  I.aiii:eii)uihciiimlc\  bei  g  Schiideln  crirtbt  sich  1  als  flach,  5  als 
iiuttelhuch,  3  uLs  hoch.    Der  Index  sciiwaiikt  ^wi^cben  6H,6  und  79,7. 

Der  Brdtenhoheniiidex  von  denselben  9  Schädeln  schwankt  swischen  9cS,5 
und  105,8. 

Die  Dachhohe  von  ir.  St  liadehi  fallt  bei  zweien  unter  100,  hei  den  Übrigen 
Hegt  sie  zwischen  lo^  uiu!  i<  s.  Allr  tibri^eti  fndires  waren  mir  bei  den 
wenigsten  Schädeln  zu  crnutteln.  Der  Profilwinkei  von  4  Sciwdcin  zeigt  Ortlio- 
gnathie  und  H,\  perorthoguathie  an.  Der  Rauminhalt  der  Hirnschale  bei  3  Schädehi 
ergab  1107,  1325  und  1510  ccm.  Die  Nähte  der  Scbädd  sind  im  allgemeinen 
nicht  verwachsen. 

Die  Zahl  der  >chädel,  wchhe  die  llevolkenint;  der  Ki=;pr!zcil  S<hwedens 
repra.se«tiicn,  ist  42.  Die  allermeisten  stammen  aus  Ciräbcm  der  Insel  (iotluud. 
Ist  das  Material  also  zwar  seiner  Herkunft  nach  sdir  einseitig,  so  erweist  sich 
seine  Gleichartigkeit  um  so  fruchtbarer. 

Der  Langenbreiten  index  von  41  Schadein  fallt  /wischet»  hn  tmd  So/i.  Das 
ergibt  3.S  I^nigk(»pfe  und  3  Kurzkople.  Von  den  3.S  l.angki>plcn  sind  nur  10 
mittelkopfjg.  Der  Mittelindex  der  lo  Mittelkopfe  ist  76,  der  der  I^ngkopfc  7.',^. 
Der  Mittelindex  der  sämtlichen  Langköpfe  ist  73,1.  Er  iallt  also,  wie  auch  in 
der  Steinzeit,  noch  unter  die  Grenze  der  Mittelkopiigkeit. 

DiT  !  .aiiirenhölK-nindcN  von  ■•7  Schädeln  f  illt  /wischen  68,0  Und  80,0.  Es 
ergeben  sich  4  liaciie,  28  uutteliiohe,  5  hohe  Scliadel. 

Der  Breiteuhohenindex  von  37  Sciiädeln  fällt  zwischen  91,0  und  106,5. 

Der  Jochbf^enbreiten-Gcsichtshöhen-Index  konnte  nur  von  8  Schädeln  er- 
mittelt werden.  Kr  liegt  zwischen  84,1  und  93,2.  Demnach  sind  5  breitgesichtig 
und  3  schiiKil^n-siehtitr. 

Der  Joclibogenbreiten-Ubergesichtshohen-lndex  von  25  Scliadeln,  zum  Teil 
nur  annäherungsweise  bestimmt,  fällt  zwischen  47,4  und  58,1.  Demnach  sind 
8  Schädel  breit-  und  17  schmalgesicbtig. 

Der  Xas^ilindex  von  18  Schädeln  ergab  für  10  Schmal-,  für  je  4  Mittelbreit- 

Und  Breitriasi'^'keit. 

Von  10  Schadein  war  nur  1  prognath  (7^"'),  die  übrigen  9  ortliognalh. 

Der  Rauminhalt  der  Hirnschale  bei  15  Schädeln  Mt  zwischen  1335  mid 
1667  ccm.  Die  Mittelzahl  der  14  Schädel  von  wahrscheinlich  männlichem  Ge- 
schlecht betrug  14H7  ccm. 

Die  Dachhohe  endlicl!  von  12  .Schädeln  lallt  zwischen  03  und  117. 

.•\uch  bei  den  Schädeln  der  Kisenzeit  Schwedens  hnden  sich  nur  wenig 
Anomalien  oder  Variationen  im  Knochenbau. 

Bei  den  echt  langköpfigen  Schädeln  der  Eisenzeit  ßndet  sich  der  Grund- 
typus  stark  ausgeprägt:  die  langkopitge  Form,  uberwiegende,  wenn  auch  meist 
niedrige  Mittelhochschadürrkeit.  ncnic  lu'hp  Stirn,  geringe  Aus!>i!d'!ng  der  Mirti- 
und  Scheitelhocker,  stark  lunausragcnder  HmierliaupLshot  ker,  ubersviegende  Schmal- 
gesichtigkeit  und  Orthognathie  {(ieradkiefrigkeit,  gerades  Profil). 

Diese  Ansicht  über  die  Eisenzcitlcute  Schwedens  wird  weiter  gestutzt  durch 
den  oben  erwähnten  .Alvastrafund.    Der  I^ngenbreitenindex  der  gemessenen 
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lo  S(  hridc!  Tiüt  zwtsrhen  72,1  und  81,6.  Das  ergibt  4  I.mirkiipfige,  5  itiittel- 
ku{)nge,  I  kurzkopiigen  >ch;idcl.  Der  I^ugcnhöheuiiuJex  iit^t  zwischen  7^,1  nnd 
80,1,  der  Breitenhöhenindex  zwischen  95,S  und  108,5.  SchUeßiich  sei  hier  nur 
noch  der  Protilwinkel  erwähnt;  er  liegt  bei  5  Schadein  zwischen  Si  "  und  88*. 
Dali  3  von  diu  10  Schädeln  trepanirt  sin  l.  mo^e  rie!ienbei  bemerllt  werden; 
es  ist  dies  der  erste  derartige  Kund  in  Schwcticu  nfjcriKUi[it. 

Faßt  iitan  die  Resultate  der  vorstehendeu  Untersuchungen  zusammen,  so  er- 
gibt sich  fUr  die  Epodien  der  Stein»,  Bronze*  und  Eisenzeit  in  Schweden 
folgendes:  die  Schadd  der  EtevÖlkerung  Schweden  in  diesen  Zeiten  waren  ent- 

schieden  undganz  überwiegend  langkö|»fig,  obwohl  diese  Bevölkerung  keine 
anthrnpnloifisrh  rrine  R:i';«e  f!nr^tel!t.  Denn  schon  in  der  Steinzeit  finden  sich 
kurzkoptige  Kiemente  von  enieni  anderen  Kassentypus  (Retzius  glaubt  sogar 
zwei  solcher  Typen  zu  erkennen)  darunter  gemischt.  Femer  kftnn  man  schtiefien, 
dftfi  während  der  vorgeschichtlichen  Zeiten  Einwanderungen  von  neuen  Rassen« 
dementen  nicht  stattgefunden  haben,  wenig*-trii<  ni(  Ir,  in  ttedeutenderem  Maße; 
vielmehr  haben  dieselben  V'olkerrassen  walircMil  'K  i  aitea  Zeit  Schweden  innegehabt. 

Ohne  weiteres  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  lu  welcher  lieziehuug  $teiieit 
diese  Lrbcwohner  zu  der  heutigen  Bevötkening  Sehwedens?  Diese  Frage  läfit 
sich  aber  erst  beantworten,  wenn  wir  wissen:  zu  welchem  Stamme  gehört  die 

heutige  Bevölkerung?  Diese  zweite  Frage,  aus  der  sich  die  Antwort  auf  die  erste 
ergibt,  hat  Retzius  im  Verein  mit  Carl  Fürst,  in  dem  zweiten  oben  ge- 
nannten Werk,  der  .\nthropologia  .Suecica,  zu  losen  versucht.  In  ihm 
sind  die  Resultate  der  Untersuchungen  von  45,688  Individuen  niedergelegt,  die 
von  beiden  Männern  mit  Unterstützung  weiter»'  (tdehrter  an  der  s  1  jährigen 
wehrpflichtigen  Maimsciiaft  Schwedens,  luid  zwar  der  jahrgange  nnd  i>>f)S. 

vorgenommen  wurden.  Retzius  selbst  trug  die  Konten  der  'j':ui7en  Unter- 
nelunuug,  der  Erhebung,  der  Hcarbeitung  des  .Matenales  und  der  Verotteiuhchuug ; 
sie  machten  15500  Kronen  aus. 

Leider  fehlen  nun,  da  eben  nur  die  Wehrpflichtigen  untersucht  wurden,  in 

den  Tabellen  die  schwa<  iisien  und  kleinsten  Leute,  die  von  den  Behörden  als 
zum  Kiir-  ilictivt  untauglich  s«  hon  vorher  aus^csi  hicdcn  waren.')  Die  zur  Taug- 
Uclikeu  eriorderiiche  MinimalgroÜe  betragt  in  Schwe<lcn   157  cm. 

Die  geographische  tiruppirung  geschal»  jiach  Landschaften  i^Provinzen*  und 
zwar:  war  der  Wehrpflichtige  und  einer  oder  beide  Eltern  in  derselben  Provinz 
geboren,  so  wurde  der  Sohn  in  dieser  aufgeführt  Waren  beide  Eltern  aus  einer 
anderen  Provinz«  als  der  Sohn,  so  wurde  der  Sohn  in  der  ( leburtsprovinz  der 
FItcrn  aufgeführt.  Waren  aber  auch  die  Kitern  aus  verschiedenen  Provinzen,  so 
wurde  <ler  Sohn  der  l'rovin/  des  Vaters  /■ugeteilt. 

Die  Frliebungen  bezogen  .sich  aul";  (leburtsort  des  Wehrpflichtigen  mid  seiner 
Eltern,  Körpergröße  sitzend  und  stehend,  .^mibreite,  Kopfmafle,  Gesichtstjpus 
(rund  oder  oval  ohne  Ma!)  na«  h  subjektiver  Anschauung*,  .\ugenfarbe  (bUtt,  grau, 
melirt  ';;emischtl,  braun),  Haarfarbe  t^elti,  cendrc  iaschblondj,  braun,  schwarz,  rotl. 

Die  Korpergröße  wurde  in  der  \Vei.se  gemessen,  daß  der  betreuende 

'    D.i  hir  Ii  ■■;l.,»ltrn  iIk  G- rii'  >-.  n>  n  den  Charaklrr  cinrr  .\u*lcsc  und  können  ia  Aabe« 
ii   .1  r  ^r'-i'  !i  /.ilii  '1(  r  /.,ir.irk^,--A,f..  u.  r.   k'  ;n   kruiklr.  irs  l'.:!«!   des  rasx'iianatumisclicn 
/.usUndo  der  s(  h wi  «livclicn  (  r      »<  runj;  licKrrn.    K  c  l  / !  u  i  un4  Für^il  wurden  sich  /.u  ihren 
bisherigen  hoiwa  Verdicn'.len  einen  neuen  Kuhine$ti(cl  erwerben,  wenn  (ie  <!w  vom  Militär* 
dienHi  /urilckgewie^cnfn  ebeni'alls  einer  antliropitl«*gi«icben  Me»aun|;  nunerzügcn.  Rc<l. 
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Mnmi  in  «rniiz  t^enuicr  Stdliin;;  oline  Stiefel.  iedt>ch  in  Strümpfen  pegeu  die  Wand 
und  dxs  an  derselben  scnkiei  lit  bcte^tiKti'  Miliband  gestellt  wurde;  auf  den  Koj^f 
wurde  ein  rechtwiukliger  Hi^tlziiuken  gelegt  und  dann  die  KörpergruLie  nacli  den 
voHen  Zentimetern,  die  dem  Befunde  zun&chst  liegen,  abgdesen. 

Mit  Ausnahme  Lapplands  haben  alle  LandsdiaAen  Schwoi»  n>  eine  mittlere 
Kiirfiergrößc  der  Bevölkerung,  die  170  cni  überstei^'t.  4  1  .:in(isi  h.iften.  (lottland, 
Harjedaleu,  Hälsinglund  und  Bohuslan  haben  eine  nulllere  Körpergröße  über 
172  cm;  Gottland  speziell  luit  die  grüüie  Miticlzaiil  172,  744  cnu  9  hand- 
schaften  haben  eine  Mittelzahl  von  mehr  ab  171.  Die  11  übrigen  hat>en  eine 
Mittelzahl  von  über  170.  In  diese  letzte  (Irujjpe  fällt  die  Mittclzahl  von  Gesamt- 
Schweden  mit  170,  879.  Die  Mitti^l/ahl  I,applanfi>  i^t  irni,  i'.,.  Sieht  man  von 
letzterem  ab,  so  belauft  sich  der  größte  Unterschied  der  Mitlelz;diien  auf  nur 
3,7  cm.  D.  h.  die  Bevölkerung  Schwedeitn  ist  hinsichtlich  ihrer  Körpergruüe 
atiffaUend  aniforro;  sie  gehört  femer  su  den  an  Körpergröße  hervorragendsten 
Völkern  der  Erde.  Der  Ausschluß  der  Untaugli<  lien,  d.  h.  unter  dem  Militär- 
maß zurückbleibeiuiiMi  kleineren  Leute  ändert  insofein  ni{  lit  vir!  an  diovr  ii  Re- 
sultaten, als  der  Wuchs  im  21.  Jahre  noch  nicht  detimtiv  abgcsclUossen  ist.  Was 
die  Ursachen  der  Vecschtedenhdt  der  Mittelzahlen  brtriffi,  so  ist,  da  die  geo* 
graphische  und  soziale  Lage  der  Landschaften  nicht  nachweisbaren  Einfluß  be- 
sitzen, an  Rassenmischung  zu  denken.  Das  um  so  mehr,  als  sowohl  die  beiden 
nordlirhsten  als  auch  die  beiden  südlit  hstt'tt  rrtn  inzen  neben  den  niedri^^sten 
Mittelzahlea  der  Körpergröße  einen  bemerkenswert  hohen  Mitteiindex  des  Schadeis 
und  verhältnismäßig  hdie  Prozentzahlen  von  Kuczköpfen  zeigen,  was  ebenfalls 
auf  Mischung  mit  fremden  Rassen  hindeutet  Es  seien  hier  noch  zum  Vergleich 
die  Mittelzahlcn  der  Köpergröße  der  anderen  europaischen  Volker  angefügt : 
N'orwegen  i6c>,6  —  i6i>,.S  (.Arbo  :  l'ngland  i6(),  Schottland  170,8.  Irland  lAo 
(Beddoe^;  Frankreich  164,9;  Rußland  164,2  (Anutschiu);  Finnland  108,4 
bei  der  schwedisch,  166,9  bei  der  finnisch  sprechenden  Bevölkerung  (Wester> 
lund);  Italien  164,5  (Livi);  Baden  165,2  (Aromon);  deutsche  Schweiz  162,9, 
französische  Schweiz  164/1,  itaüenisrhe  Schweiz  163,5  (Knintnen.  Di-;  l'ro/ent- 
zahl   der  GroÜen  (170  cui  und  darüber)  beläuft  sich  für  ganz  Schweden  auf 

Die  Sitfgröße  wurde  ebenlalls  direkt  am  Meßbande  al^elesen.  Die  Bein- 
länge wurde  näherungsweise  durch  die  Differenz  der  Körpergroße  imd  der  Sitz- 
größe ermittelt.  Die  Mittelzahl  der  Sitzgröße  f  ir  tranz  Schweden  ist  00.39  rm. 
Die  Mittelzalü  der  lieinlonge  für  gau2  Schweden  ist  80,47.  Mitteiindex  der 

Körpergröße  und  Sitzgröfle  für  ganz  Schweden  ist  52,9.  Nur  bei  h  " der  ge- 
messenen Individuen  beträgt  der  Index  50  und  darunter.  Den  Index  von  52 
oder   53  bieten  54.9  "  beim  europäischen  Mei  se  Ikh    im  allgemeinen 

macht  ahn  auch  bei  den  Srliwt.Icii  in  der  Regel  die  Oberkörpergröße  etwas 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Körpergröße  aus. 

Die  Mtttelzahl  der  Armbreite  fiir  ganz  Schweden  ist  176,46  cm.  Der 
Index  der  Körpergröße  und  Armbreite  bestätigt,  daß  auch  bei  den  Schweden  die 
.Armbreite  im  allgemeinen  etwas  größer  als  die  Körpergröße  ist;  geringer  ist  jene 
nur  bei  kaum  8  "  „. 

Die  Kopf  maße  wurden  mit  einem  zweiarmigen,  stählernen  Schädelniesser 
in  der  Weise  genommen,  daß  die  größte  Länge  des  Kopfes  von  der  Stimglatze 
bis  zum  Hinterhaupt  (nicht  in  der  Horizontallinie  des  Kopfes)  und  die  Breite  da 
gemessen  wiu:de,'wo  sie  am  größten  ist.    Die  Arme  des  Instrumentes  wurden 
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<li(  Iit.  jt'ilocfi  irhne  allzu  starken  Druck  an  die  Kopfhaut  {lelegt.  Das  betrcpnclc 
keiner  hwierigkeit,  da  den  Individuen  das  Haar  kurz  geschnitten  war.  Die 
Schadeliiidices  wurden  dann  geiunden,  indem  von  deu  Kupfindices  zwei  Ein- 
heiten abgerechnet  wurden.  So  ergaben  sich  1 3  '^/^  Kurzköpfe,  57  */„  Itfittellangköpfe» 
und  30",,  echte  l^ingköpfe  für  ganz  Schweden.  In  den  Provinzen  übenvieift 
uberall  die  Langköpfigkeit.  Die  höchste  l'rozent/nhl  der  Kurzkopfi^kcit  hat  1  a])p- 
land  mit  23.67  ;  die  niedrigste  Dalsland  mit  4,.S6.  Quer  über  da^  mittlere 
Schweden  lauft  ein  breites  Band  von  sehr  >it;irk  verbreiteter  Luugkupugkeit ;  nach 
Norden  und  Süden  hin  steigern  sich  aihnAhlich  die  Proacentzahlen  der  Knrs- 
kopfigkeit.  Die  Indiccs  75,  76,  77  umEusen  etwa39*'(,,  die  von  74  —  78  mehr 
als  60";,,  des  Cicsamtkontingentes.  Der  mittlere  Kopfindex  für  ganz  Schweden 
ist  Tj,ass  \  mittlere  Sciiudehndex  demnach  JS,6^^.  l>er  MitteUudex  dififerirt 
hl  den  verschiedenen  Provinzen  wenig.  Der  höchste  UnlOAchied  beläuft  nch 
auf  3,65a  Einheiten.  Der  Kopfindex  steigt  nicht  höher  als  auf  79,463  in  Lapp- 
land; der  Schadelindex  also  nur  auf  77,46  v  Nach  dem  Mittelindex  berechnet 
gehören  demnach  die  Bevölkerungen  sämtlicher  schwedischer  Provinzen  der  Mittel- 
ko[)tigkeit  an. 

Damit  entscheidet  sich  nun  auch  die  oben  aulgeworfene  Frage:  in  wekiiem 
Verhältnis  die  heutige  Bevölkerung  Schwedens  zu  seiner  Ureinwohnerschaft  stehe. 
Ketzins  beantwortet  sie  mit  Recht  so:  die  heutige  Uevölkerung  stammt  hin- 
sichllicli  ilirer  ( aDudotriiirnte  vfin  dfrjenif^f::  ilrr  nulicren  Zeitalter  ab.  oliwuiil 
im  I^uiU'  (kr  Zeiten  eine  hiiiwanderung  fremder  Kiemente  in  bald  grotierem, 
bald  geniigerem  MuÖe  stattgefunden  hat,  wodurch  die  ursprüngliche  Stamm- 
bevölkerung  bald  mehr,  bald  weniger,  und  in  den  verschiedenen  Landesteilen  in 
verschiedenem  Mafien  gemischt  worden  ist. 

Die  Mittclzahl  der  Kopflänge  der  Schweden  (i  t  'i  ii  Wcichteilen)  ist  19,29. 
In  allen  Provin/ci  i-!  die  Mittckahl  über  ff»;  Dalaiiic  h.it  die  grotite  Zahl  mit 
19,47,  Blekinge  und  Stockholm  die  kleinsten  ZaWeu  mit  i<>,io  und  u),i3.  Die 
Mittelzobl  der  Kopf  breite  für  Schweden  ist  15,10.  Südennannland  hat  die  nie- 
drigste Zahl  mit  14,95;  Västerbotten  die  höchste  mit  15,37. 

Die  nach  subjektiver  Anschauung  bestimmte  Gesichts  form  ergab  ^-on 
42  113  Individuen  bei  8430  die  runde,  bei  33.6S3  die  ovale  Form. 

Ks  folgen  nun  die  Resultate  bezüglich  der  Farben  Charaktere  der 
.Schweden : 


AttceDfarbcn :  47,4  HIau    )  Haarfarben:  23,3  (idl.  |    -  -c  ,  Bta»a 

19,3  Grau   I  ~      '  52.0  Aschblond  f  '^'^ 

x8,8  Mdirt  (gemischt)  21,6  Braus 

4,5  Braun  o.S  Srhw;irx 

•  a,3  Kou 

Mit  anderen  Worten :  in  Schweden  dominiren  die  hellen  Augen  und  die  blonden 
Haare.  Die  größte  Menge  Helläugiger  enthalten  die  Nachbarprovinzen  Nor- 
wecken?:  und  die  Insel  Ciutland.  l.appland  und  V.isterbi)tten  haben  die  nicdrig'^ten 
l'ru/enlzuhlen  der  liellen  Augen.  Hohe  l'rozcnliUUdcn  iler  Braun-  uud  .Schwarz- 
haarigen besitzen  die  nördÜchen  I^andschaften,  Västergotland  hat  die  meisten 
Blonden,   (totland  besitzt  die  meisten  Rothaarigen. 

Die  Verbindungen  der  Augen«  und  Haarfarben  ergeben  sich  aus  folgender 
'labelle: 
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Augenforbe 

Haailarbe 

Ansabl  der 

w  DICIVUCIIICCI 

Prosent 

Blau 

Gcib 

14,6 

Aschblond 

II  301 

- 

Hraun 

2  90S 

6,? 

•» 

Schwarz 

31 

0,1 

»t 

Rai 

500 

Gnut 

Gell» 

t  906 

4.3 

n 

A«chbloDd 

4  7»9 

n 

Bnnia 

»777 

4iO 

n 

Schmn 

43 

0,1 

•1 

RXn 

»31 

0(5 

Melirt 

Gelb 

I  018 

4,3 

Aschblond 

6  664 

14.8 

Hrnun 

0     *  ' 

8.7 

Scliwan 

0.4 

♦  * 

Rot 

2S2 

0,6 

Braun 

G«lb 

8t 

0,2 

tt 

Aschblond 

1.« 

'1 

Hraun 

1  oi;8 

2.4 

>» 

Schwarz 

97 

0,2 

»t 

Roi 

«3 

44  935 

tuo.o 

Werden  die  blauen  und  grauen  Augenfarben  zu  einer  hellen  und  die  gelben 
11;  <1  aschblonden  Haare  «u  einer  blonden  Klasse  zasammengefaflt,  so  ergibt  sich 
folgende  Tabelle: 


AugcRfarbe 

Haarfarbe 

Aasabl  der 
Untenucbtcn 

Prozent 

HeU 

Blond 

54.4 

Braun 

4  68n 

10.5 

it 

Sc  h  würz 

74 

0.2 

Rot 

737 

1.6 

Melirt 

Hlond 

8582 

iq.I 

II 

Hraun 

3911 

8.7 

(» 

Schwarz 

»93 

0.4 

n 

Rot 

382 

0.6 

Braun 

Blood 

792 

1,8 

•f 

Braun 

I  058 

2,4 

»• 

Schwarz 

97 

0,3 

t> 

Rot 

»3 

0,1 

44  935 

100,0 

Ordnet  man  diese  Vcrbindungeii  in  'I")penfrrupi)en  an,  so  ergibt  sich  der 
helle  Tvjuis  fliello  Auf^cn  und  blondes  Haar)  als  überwiegend;  er  unifaÜt  mit 
54,4",,  über  die  Haiüe  der  Hevolkerunp:  der  dunkle  Typus  umfaßt  ?.6.  der 
rote  Typus  2,3  Die  gemischlca  Ty]>eii  imi  40,7  bestehen  aus  emem  iielU 
gemischten  Tjrpus  mit  Sl,(>'*;^,  (20,9*70  Hdlhaarige  und  io»7%  Helläugige)  utid 
einem  dunkel  gemischten  Typus  mit  9,1  \, 
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He/üfjlich  de?  relativen  V^orkommens  der  Ty-])?!!  in  den  Landschaften 
Schwedens  ergibt  sich:  Achtzehn  haben  50  Helle  und  darüber;  Västergotland 
und  Dsüsland  haben  sogar  60  "Z^;  Lappl^id  hat  37,3.  Der  heügemischte  Typus 
diSerirt  nur  um  wenig  mehr  als  10%  in  den  veischiedenen  Landschaften,  ist 
also  verhältnismäßig  »ehr  gleich  verteilt. 

Diese  Wecliselbeziehungen  der  Augen-  und  Haarfarben  ergeben  sich  aus 

folgend  er  'I'ahelle : 


AugenfarbcD 

Haarfarben  in  Proz. 

Suiiuiia  »Icr 
Aujjen  färben 
in  Proz. 

Summa  der 

Blond 

BrauD 

Schwarz 

Rot 

IndiTiduen 

Hell 

S4.4 

10,5 

0,3 

1.6 

66,7 

29997 

Melirt 

19.1 

8,7 

0,6 

I3  96S 

Braun 

3.4 

o.a 

4.5 

1970 

Summa  d.  Augenfarben 

75>3 

21,6     j     0,8      j  2,3 

44935 

Vuu  huclister  Wichtigkeit  sind  endlich  die  Resultate,  die  Ketzins  und 
Fürst  in  gemeinsanier  Arbeit  fiir  die  Verbindungen  der  anthropologischen  Cha- 
raktere Hill  iliie  U'cchselbttiehungeii  zueinander  eruirt  haben.  Es  handeh  sich 
um  die  4  Hunptcharaktere :  Srhadelindex.  K(  .rpcr.:;r()f1e.  Augenfarbe  und  Haarfarbe. 

Die  iiezichungeti  vun  Schadelindc.x  und  Kurpcrgrülje  ergeben  sicli  aus  folgen- 
der Tabelle: 


Summa  der 
IndivMuen 

K«rt>ercr»fle 

bis  74 

846 

bis  159 

24,6 

532a 

160^164 

«5.7 

isasa 

165—169 

28,3 

14  «5 

170—174 

30»7 

8  6;?2 

175  '79 

2  623 

1  So-- 184 

34.2 

183  u.  mehr 

44900 

1  )uroli»cl)nilt-.pr<>/<-al  ) 
tur  Schweden  f 

Schädelindex  in  Proz. 


75-79 


80  u.  mehr 


Suiiini;i 
in  Prot. 


60,0 

59.» 
57.7 
S<».7 

55-4 
54.0 
53,8 


■5.4 
»5.« 
14,0 

12,6 

11.6 
n.S 


100 
too 
100 
100 

100 
100 
ICX> 


56.9 


•3.« 


too 


Ks  zeigt  sich  also,  daO  in  Schweden  eine  ausgeprägte  Langköpfigkeit  die 
bestimmte   Tenden/    zei<rt.    sich   mit    stärkerer    KurjjergroÜc    zu  konibiniren; 

Am  II)  (ins  ('»c^ctz  der  I.inigkupfigkcit  <icr  (IrtiUcn  bestätigt  sieh.  Mit  steinender 
Knr|>er;,r(tije  stei;;t  die  Pni/ciit/ahl  der  Langkupfigkeit ;  bei  der  .Mitlclkupngkeit 
iia;;e;;ciii  sinkt  sie  bei  steigender  KurpergruLie  laugsam  aber  regelmäßig,  ebenso 
bei  der  Kuizköpfigkeit. 

1  »er  die  W  eeliselbc/iehnngen  «wischen  Körpergrüße  und  Augenfiube  gibt 
die  iuigende  labelle  Aufschluß: 
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Suinma  der 
Indhridnen 


Körpergröße 


Angenfwbeii  ia  Pros. 


Hell 


Melin 


Brauu 


K'  rpergröfle 
äomma 
in  Prot. 


S46 

53" 

12  222 
14685 

570 


160  '  164 
165 — 169 
170-174 
175  .179 
180—184 
185  u.  melir 


66.7 

66,0 
66.7 
66.9 
66,7 

67^ 
67.4 


29.7 
28,8 

28.7 
28,8 

a8,s 


3i3 
4»3 

4.5 

4.4 
4-> 
4,3 


100 

100 

100 
100 
100 
100 
100 


44900 


Aupenfarbc,  | 

I )iirchv:hiuUsprozent  > 
tur  Scliwcficn  I 


66,7 


«8,9 


4.4 


loo 


Bei  verschiedenen  Körpergrößen  stimaiea  also  die  Prozentzaiileii  iuuerhalb 
der  Gruppen  der  Augenfarben  betnerkensvert  Überetn.  Eine  Wecbselbesiehuug 
swisdwn  beiden  Charakteren  liegt  also  kaom  vor. 

Die  Verbindunj;  iler  Ki »riicrf^n »ßc  mit  den  }Taar''i:lii  n  -.u"  t-  Li-  il'    I  ilnüc: 


Somm»  der 
IndMdiieii 

Köipergrdfle 

Blond 

Haarfarben 
Bnuin  1  ScbvMs 

Rot 

KürperpröÜ« 

SllUKU.» 

in  l'roz. 

846 

bis  159 

76,4 

20,0 

«.o 

2,0 

100 

160—164 

76,9 

2,2 

100 

IS  232 

165—169 

76.4 

«>.s 

OyS 

100 

14685 

«7»-»74 

75.« 

a>.4 

4.5 

100 

8632 

'75-'79 

75,' 

»3.0 

0.7 

2,2 

100 

2623 

180—184 

72,2 

24.3 

0.7 

2.8 

100 

570 

1^5  u.  mehr 

75.0 

22  2 

0,8 

2.0 

100 

44  900 

liaurfarhcn, 
DurchschnitUpruzcDt 
für  Schweden 

1 

75.4 

20,5 

0,, 

2,2 

100 

Auch  hier  zeigen  sich  innerhalb  der  Gruppen  der  Haarfarben  bei  steigender 
KörpcrcrrdÜP  nur  miniinate  Diflerenzeii.  Eine  Wechselbeziehimir  ist  nirlit  erkennlKir. 

Das  Verhältnis  zwischen  Schädeliudex  und  Augeufarbe  und  z^Ylschen  Schadet- 
index  und  Haarfarbe  zeigen  die  nächsten  zwei  Tabdlen: 


Summa  der 
Indtfidaeo 

Augeufarbea 

bis  74 

Schädelindcx 
75-79 

80  tt.  mebr 

äumma 

39964 

Hell 

30,0 

S7.0 

13,0 

100 

12  967 

Mclirl 

30,  r 

56,6 

13.» 

100 

I  969 

Braun 

29.5 

57-9 

13.3 

100 

44900 

DurchschnitUprozcnt  \ 
für  Schweden  / 

30,0 

56.9 

• 

»3.» 

lOQ 
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Summa  der 
Individuen 

ilaartaibc 

■  

bis  74 

Schädelindex 

— .  . — — — ^ 

\  75—79 

80  a.  mehr 

Sunmui 

33850 

Blond 

29.8 

1  57.1 

«3.1 

100 

9645 

Unna 

30.7 

56.3 

13.0 

lOQ 

364 

Sebvan 

30.0 

55.S 

«4.5 

100 

1  041 

Rot 

3'.2 

57i3 

i«.5 

100 

44  900 

n»urchschnitUpro/iMit  \ 
für  Schweden  / 

30,0 

56,9 

'3.1 

100 

Norli  firei  wichtige  Tabellen  seien  hier  aneefügt  (siehe  S.  3 1  c;  >,  sie 
zeigen  bei  jedei  der  drei  SchädcUndcxklasseH,  die  der  l^ungkopfigkeit,  der  Mittel- 
köpfigkdt  und  der  Ktirzköpflgkeit  entsprechen,  das  relative  Vorkommen  der  ver> 
schiedenen  Angen-  und  Haarfarbenverbiiidungen  bei  den  Körpergrößenklassen. 

Ks  sei  mir  ;restattet.  hier  tinch  ein  Paar  Hemerknngen  über  /«-ei  Arbeiten 
von  (iustaf  Ketzins  anzufügen,  die  zwar  nicht  direkt  diLs  R;ii>senproblem  be- 
haiideh),  jedoch  Kosseufragen  oiiklingeu  lassen,  deren  Beantwortung  zu  deu  wich» 
ttgsten  Aufgaben  der  Rassenbiologie  gehört.  Die  erste  ist  das  grofie  Werk  über 
das  M  e  n  s  c  I)  e  n  h  i  r n,')  das  der  Sohn  dem  Vater  zum  hundertjährigen  Geburts* 
tag  gewtflniet  h.it. 

Makroskopisc-.he  Fürschuiigeu  über  das  tieiiirn  sind  schon  seit  aller  Zeit  ge- 
macht worden.  Mit  Gratiolet  begann  die  Forschung  über  die  Fuiclu»  und 
Windungen.  Die  Vervollkommnung  der  mikroskopischen  Technik,  der  Härtungs- 
und Farbniigsuiethoden  endlich  ermöglichte  den  F.inbHck  in  die  Stniktur  des 

/.cntralen   Xervensvstems;   seine  Vertiefung  ist  dns  horhste  Ziel  der  rnfnicrnen 
Histologie.    Dali  trotzdem  auf  dem  (Jebiet  der  inakntskopischcn  Forschung,  der 
Lupenanattnnie.  tKx:h  Lorbeereii  »uhok»  sind  (Weinberg),  zeigt  Retztus'  Werk. 
Retziushat  seine  Untersuchungen  an  100  Schwedengehtmen  angestellt.  Be- 

sondcrs  wertvoll  ist  seine  Aufdeckung  von  zahlreichen  l  iefcnwindungcn.  Tabellen 
geben  die  Häufigkeit  der  Ft  1  rchen Varietäten  wie  in  früheren  Werken  nach  ub- 
•soluten  und  Frozentzaiiicn  an. 

Ein  enM:höpfendes  Referat  ist  hier,  wo  es  sich  um  ausführliche  Detail- 
beschreibungen handelt,  unmöglich.  Ks  mnü  auf  das  Huch  selbst  verwiesen 
werden.  Desgleichen  aui  h  be/.uglirii  <lor  l'nterschiede  zwischen  rcf  litcn  mul  linken 
Hirnhalften  und  besonders  der  l'ntersc  hiede.  die  die  /.uwcisnng  eines  dem  Ge- 
schlecht nach  unbckaiuiten  (iehirnes  zum  luannUchcu  oder  weiblichen  (iesclüecht 
eventuell  ermöglichen. 

Warum  Referent  alur  .las  Buch  überhau|)t  an  dieser  Stelle  erwähnt,  geht 
uns  der  l.itsache  hervor,  daß  es  sich  nur  um  Schwedengehirne  b.indrU.  T^-^rfern 
ist  »las  Buch  ein  Beitrag  zur  Kassfiunorpliologie.  Weim  auch  Rctzius  m  dem 
Buche  selbst  keine  diesbezüglichen  Schlu.sse  gezogen  hat,  daÜ  er  es  als  einen 
solcheti  Reitrag  aufgefaßt  wissen  will,  geht  aus  einem  Briefe  an  mich  hervor. 

Die  zweite  oben  erwähnte  Arbeit  von  Ketzins  fmdet  sich  in  seinen  ..bio- 
logischen Untersuchungen"  (Neue  Folge,  9.  Bd.    Stockholm  1904,  Nr.  2)  und 

'1  l\ctyni>,  <iustav.  1).^-  ^l^;n^cl)cnhtm.  Stiii!u-n  in  «Irr  niakroskopischrn  Morpho- 
logie. 2  Teile  Test  mit  Tatcln.  VIU,  167  S.  mit  96  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Ljüionnipiiie 
mit  IV  S.  Text  und  96  Bl.  Rrkläraof^cn.   Stockholm  (Jena,  Owuv  Fischer)  1896.    loo  M. 
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Schädeliiidejt  bU  74  (13493  laiiividucn  mit  langea  Kupien). 


Körpergröfic 

Helle  Angeofarbe 

HIont)     Braun   Schwarx  Kut 

Gcraiichte  Aucenfarbe 

... 

Btond  \  Braua  |Schwan'  Rot 

Bnuse  Attgesfube 

liloud     Uraun   Schwarij  Kol 

Sumtu 

159 

54.3 

11,6 

1.0 

«.4 

«7.3 

9.« 

0.5 

«,4 

a.4 

100 

160—164 

54>3 

9.6 

0,1 

21,7 

7-9 

0.3 

0.6 

'.7 

1.9 

0,1 

100 

165—169 

55.2 

9.6 

o.t 

1,6 

20.0 

8,6 

o,a 

0.6 

i.S 

2,0 

0,2 

0,1 

100 

1 70 —  1 74 

54.0 

0.3 

2,0 

18,2 

8.9 

0,7 

0,6 

2.7 

0,2 

0,1 

lue 

«75- »79 

52.4 

«2,4 

0,2 

1.4 

«9.5 

9,0 

0,4 

0.7 

0,2 

0,1 

100 

180—184 

530 

ia,6 

1 

2.5 

16,5 

10,2 

0.3 

0,3 

1,8 

100 

185  «.mehr 

58.7 

13,6 

1 

13-6 

8.7 

0.5 

tfi 

a.9 



100 

DurcKschniHs-j 
Schweden  j 

54.0 

10,8 

1.7 

19.1 

8,8 

0,4 

0,6 

«.7 

..4 

0.« 

0.1 

100 

Schädcliodcx  75 — 79  (25544  li>dividuca  mit  nültcllangcti  Köpfen). 


Helle  Angenfurbe 

Gemischte  Angeafarbe 

Braune  Angeofarbe 

Sumilut 

Blond 

^  Braua 

Schwan 

Kot 

Hloml 

Braun 

!  Schwall 

1 

Roi 

Ulond 

UrmUD 

Schwarz 

1 

Rot 

bis  159 

54i9 

1 

10,6 

0.4 

1.6 

«9»3 

1 

2.0 

1 

100 

160—164 

544 

10.* 

1.6 

30«4 

7.9 

1 

0,6 

1.6 

0,. 

too 

165  169 

55.0 

1  i->  T 

0,; 

1.5 

"9.3 

7.9 

0,5 

0.7 

a.« 

2.4 

0.3 

100 

170—174 

5'- 

10,1 

0,2 

1.8 

«8,9 

8.5 

0,4 

0.7 

1.7 

23 

0,1 

0.1 

100 

«75- «79 

54.1 

>o,9 

0,1 

1.6 

18.8 

9.1 

0,4 

0.5 

2.5 

0.2 

100 

180 — 184 

52.8 

««.4 

0,1 

«,9 

17.8 

10,6 

0-5 

0.7 

1.6 

i.3 

0,2 

0.1 

100 

185  «.mehr 

49.5 

«»,7 

2,0 

22,6 

1 

j  0,7 

0.3 

3.3 

'  ».3 

1 

1 

1 

100 

Durchschnitts- 1 
prozcnt  für  ' 
Schweden  j 

1 

1.. 

1 

1 

54.7 

1  tOA 

1.7 

■19.« 

«.5 

0.4 

0,6 

1.8 

'  *,4 

100 

Scbädeltadcx  80  u.  mehr  (5863  ladividuen  mit  kurzen  Köpfen). 


Köipergrüfie 

Helle  Angenfarbe 

Gemischte  Augenfarbc 

Braune  Augenfarbe 

Summ» 

Bio  tut 

Itraan 

Schwan 

Kol 

Hluuit 

Braun 

Schwan 

Rot 

Blond 

UrauD 

Schwar? 

Rot 

bis  l$9 

S3.t 

29,2 

7.7 

o,S 

oS 

0.8 

100 

160—164 

56.1 

8.3 

z 

M 

18,9 

9.9 

0,1 

0,5 

2.3 

a.i 

o,a 

100 

165— 169 

'44 

10,4 

0,1 

1,1 

19.4 

9,0 

0.3 

1 .9 

2.3 

0,2 

0,1 

too 

170—174 

54,9 

0.4 

1.2 

«9.3 

9.6 

0,8 

1.2 

2.? 

0-3 

0,1 

100 

»75— «79 

54,4 

1 1,2 

0,2 

«5 

17,2 

9.2 

0,1 

0,6 

2.2 

2.7 

0.4 

0.3 

100 

180—184 

60,2 

8.7 

2,0 

13.3 

9.7 

0.6 

1,6 

1.6 

J.3 

100 

18511.  mehr 

58.7 

4.8  1  - 

22,2 

7.9 

1,6 

1,6 

».6 

lOO 

iJurchwhnitts-. 
prozcnt  für  | 
Schweden  } 

1  55.« 

9.6 

o.« 

1.3 

i83 

9.4 

0,4 

<N7 

«J 

M 

0.3 

i 

0.1 

■ 

1 

100 
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behandelt  die  „Kn  t  w i c  k  1  u  ng  der  K örperfor aien  des  Menschen 
während  der  fülalcn  Lebensstufen". 

Nur  die  wichtigsten  Punkte  der  Ergebnisse  seien  hier  angefiihrt  Die  Ge- 
sanitlätige  des  Körpers  wiii  hst  wahrend  der  gun/en  Fötalperiode  krSfUger  als  die 
Schcifr!-.teir>l:tnf,'e.  Die-  Kopfhölie  nimmt  nllnuililic  h  an  relritivcr  firöße  ah,  so- 
wohl un  \  eriiaitnis  zur  Korperianj^e  als  zur  .Scheiielsteitilange.  i>ie  HaLswirbel- 
säule  zeigte  ciue  i'endenz  zur  relativen  Verkürzung.  Die  relative  Größe  des 
Kopfumrangs  sinkt  im  ganzen  von  den  früheren  Stadien  an.  Die  obere  Extre* 
initat  erhält  schon  im  3..  sicherer  noch  im  4.  und  5.  Monat  ihre  für  das  Fötal- 
Icbcn  ^clteTide  relative  Läntrc;  die  untere  Extremität  wächst  während  der  früheren 
Fotalpcriüde  langsanier  als  die  obere,  bleibt  deshalb  wiüireud  des  2. — 7.  Monats 
der  oberen  stets  nach,  um  dann  das  Wachstum  so  ta  beschleunigen,  daß  beide 
sich  hinsichtlich  der  Länge  immer  mehr  nähern  und  bald  nach  der  Geburt  da» 
umgekehrte  Verhältnis  /eigen.  Ihr  ßir  das  Fötalleben  gdtendes  rdatives  Maxi» 
mum  erhält  die  tintere  F.xfremität  im  5.  Monat. 

Die  Individiuihsinmg  kommt  schon  iui  4.  Monate  deuihcii  zur  ivrscheinung, 
um  in  den  fo^endoi  noch  prägnanter  m  weiden.  Sogar  bd  Zwillingen  trat  diese 
Individaalisining  hervor.  Die  spezidien,  aus  Vererbung  der  Eltern  herrührenden 
Züge  überwinden  gewissermaßen  allmählich  siegreich  die  generellen. 

Die  aMmählirhe  Aufibildiins:  von  Formen  —  nnti  das  ist  doch  die  Knt- 
vvicklung  der  äußeren  Korperioiai  wahrend  der  Fotalperiode  —  kann  nur  durch 
eingdioide  Beschrdbung  wiedergegeben  weiden.  Eine  Fräsisirung  nadi  be- 
stimmten  Punkten  ist  nicht  möglich.  Insofern  muß  auch  hier  auf  den  Aufinta 
selbst  verwiesen  werden. 

Die  Rassenanatomie  wird  anrh  hier  ni«  hi  direkt  beiiandelt.  Das  an- 
klingende Kasseaproblem  aber  Itat  Rei/ius  dem  Referenten  gegenüber  m  die 
AVorte  formulirt:  „Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  diesdben  Gesetze  anch  fiir 
andere  Rassen  gelten."  Curt  Michaelis. 


Notisen. 

Ist  Syphilis  in  vorkolumbischer  Zeit  in  Südamerika  heimisch 
gewesen?  Ich  brauche  den  Leser  kaum  m  den  bekannten  Streit  einzuführen, 
ob  die  Syphilis  dne  in  Europa  uidngesessene  Krankhdt  oder  ob  sie  erst  ans 

fremden  Erdteilen  ein;:cfiihrt  worden  sei.  Wie  man  weiß,  herrschte  eine  Zeitlang 
die  Annahme,  es  hätten  die  Matrosen  des  Koluiubu&  die  Kranklieit  aus  Haiti  in 
spanische  und  portugiesische  HSfen  eingeführt  Bezüglich  der  Neubdt  dieses 
Leidens  für  Euro[)a  lierief  man  sich  darauf,  daß  es  vor  (kr  Entdeckung  Amerikas 
nirjjends  .il>  ticstimmtcs  Krankheitsbild  fest;:^cstcl!l  (xicr  beschrieben  worden  sei. 
Ferner  wies  nun  auf  die  plötzlich  ausbrechende  Kpideuue  im  Luger  Karls  von 
Anjou  vor  Neapel  hin,  eine  Seuche,  die  sich  ja  über  einen  großen  Tdt  von 
Europa  verbreitete,  und  deren  heftige  Erscheinungen  jicrade  beweisen  sollten,  d.iß 
<len  curopaisi  hcn  Vt)lkern  die  Krankheit  neu  sei,  ihnen  also  die  Immunitat  gegen 
sie  n»angclc.  Hingegen  gelang  der  Beweis,  daß  die  Syphilis  in  .Xmerika,  vor 
Eindringen  der  Europäer,  beimisch  gewesen  sei,  überhaupt  nicht.  Das  einzige, 
soUh  eine  Annahme  stut/eiide  ,\rfriiincr  t ,  welches  Effert/  erbracht  hatte,  daß 
nainlicti  die  Infektion  bei  den  sudamcrikoiüächen  Indianern  äußerst  gutartig  ver- 
laufe, ist  nicht  als  erwiesen  zu  betrachten. 

Numnchr  berichtet  Neumann  über  eine  Reihe,  in  Inkagräbern  (in  der 
Nähe  der  alten  Kunigsstadt  Cuzco  und  anderen  Urtsi  gefundener  Tonfiguren, 
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auf  denen  Menschen  dargestellt  sind,  die,  wie  mit  Bestimmtheit  au.s  der  Darstellung 
dunkteristischer  I^tverSndeningen  zu  erkennen  ist,  u.  a.  an  Syphilis  gelitten 
haben  müssen.  Da  diese  Geiuße  nun  aas  vorkoUimbischer  Zeit  stammen,  so 
dürfte  jener  Beweis  als  erbracht  anj^nschen  sein.  Eine  andere  Fraise  ist,  ob  die 
Syphilis  erst  zu  Kolumbus'  Zeiten  2u  uns  herübergekoiniuen  isL  Aus  vielen 
Gfflnden  wfard  gegenwärtig  an  dem  VorlMndenmn  der  Syphili«  im  Enrapa  vor* 
kolumbischer  Zeiten  nicht  mehr  so  stark  gezweifelt.  (Neumann,  J.  Über  die 
aa  dea  altperuaniscbeu  Keraaükeo  und  antbropouorpbea  Toogefaßen  dargestelltea 
Haittverlnderungen ,  mit  beModerer  Rückncht  auf  das  Alter  der  Syphilis  und 
anderer  Dermatosen.  Denksdur.  maL  nat.  Kl.  Kais.  Akad.  Wien  i\>o-..  Bd.  77, 
S.  491— >5ox.)  H.  Jordan. 

Das  Sinken  der  Proehtbarkeit.   Der  gewöhnlichen  Gebtirtenrate,  weldie 

die  Zahl  der  Geburten  im  Verhältnis  zur  nosanithevölkerung  aiii:il>t.  Iiafien  die 
englischen  Arzte  Dr.  Newsholmc  u.  Dr.  Stevenson'»  die  korrigirte  (tc- 
bnrtenrate  (unsere  „Fruchtbarkeitsziffer")  gegenübergestelU,  die  sich  auf  die 
Zahl  der  im  gebärfaiiii^cii  Alter  Ijeruidüchen  Frauen  bezieht.  Das  gibt  grofie 
Unterschiede.  Obsrliot^  z.  B.  Frankreich  eine  jrri  iPerc  Z  ifil  von  Frauen  im  Alter 
von  15  — 45  Jaliren  besitzt  als  England  (auf  1000  der  Gesamtbevulkeruug),  so  ist 
doch  seine  korrigirte  ehettche  Geburtenrate  um  30  " die  unehdiche  um  24  % 
niedriger  als  die  von  Fingland.  Irland  hat  eine  niedere  rohe  (crude)  Geburtenrate. 
(1903  war  sie  22,5",,,,  der  Ge^^ainthevolkerung,  gegen  England  mit  ::7,3"„„). 
Die  Geburteniiilc  Irlands  .viid  aber  eine  der  höchsten  in  Europa,  wenn  inaii 
sie  korrigirt.  Denn  nur  76,5  der  Bevölkerung  (im  Vergleich  zu  117*0%, 
in  FInglandi  sind  F'raucn  im  tiebärfahicren  Alter  und  nur  ";:•.'"'„  der  Frauen  im 
gebarfahigen  Alter  sind  verheiratet  (im  Vergleich  zu  England  mit  46,^  "/^).  Uber 
die  Höfie  der  korr^irten  Geburteniate  in  verschiedenen  Ländern  und  Städten  und 
über  ihren  prozentualen  Rückgang  bezw.  .\nsticg  (nur  Irland  u.  Dublin!)  vom 
J;üire  i8.So'Sr  bis  19010}  i^iht  die  folgende  Tal/elle  Auskunft,  in  welcher  die 
Länder  und  One  nach  der  Hohe  der  korriginen  Gesamt-Geburteurate  (eheliche  und 
undidiche  Geburten)  geordnet  aufgeführt  sind. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  Irland  allein  eine  vermehrte  Fruchtbarkeit  zeigt, 
daß  sich  Österreich  in  seiner  Fruchtbarkeit  seit  1880  gerade  hält  und  daß  alle 
übrigen  hier  aufgeführten  I  Binder  und  Städte  an  Fruchtbarkeit  abnahmen,  am 
wenigsten  Norwegen,  Schweden,  Italien,  am  meisten  Berlin,  Neu-Süd-Wales,  l'  iris, 
Hamburg,  Vikturia,  Belgien  und  Sachsen.  Der  Stand  der  Gesamt-FruchtbarkeiLs- 
Ziffer  war  früher  (iSSo),  wie  jetzt  am  größten  in  Bayern  (^45,49  u.  40,3;  *'/'«o>  an» 
kleinsten  in  Paris  (23,27  u.  16,65),  Frankrdch  (25,06  u.  21,63),  Berlin  (33,11 
U.  »1,89)  u.  London  (32,21  u.  26,83)  usw. 

Danach  kamen  die  genannten  Forscher  im  wesentlichen  zu  denselben  düsteren 
Ergebnissen  abnehmender  Fruchtbarkeit,  wie  frühere  (»elehrte  und  wie  schon  im 
Jahre  1904  Prof.  Tavior  *)  selbst.  AuchYttles")  Resultate  sind  annähernd  die 
i^leirhcn.  Speziell  bemerkte  dieser  F'orscher  imrh  bei  einer  verg!ei(  lienden  1?e- 
trachtung  von  13  londoner  Distrikten  der  Jahre  1871  u.  1901:  Die  Geburten- 
rate  fiel  für  die  Distrikte  der  oberen  Klassen  um  25^;^,  während  sie  für  die 
Distrikte  der  unteren  Klassen  nur  tun  1 1  ''/^  sank. 

•)  Newsholmc  and  Stevenson:  The  dccline  of  human  fertility  in  thc  United  kiiig>> 
dorn  and  otber  countries  as  shown  by  corrcctcd  birlh  ratcs.  British  Meüical  Jouroal  1906,  3, 
II  S.  a68 — 70.  Antflibrlich  in  Journal     die  Royal  Statistical  Society  jttt  nareh  lqo6.  S.  34— S7. 

*)  Taylor,  The  diminishing  hinh  rat«-.    Lond<»n  11)04.    Bailliere,  Tindal  and  Cox. 

*)  Yule,  G.  Udny,  Ncwniarch  l.eclurcr  on  Suitislics  al  Ihe  Lniversity  (Jollecf  ol  London. 
On  Ibc  ohsiii|;es  nf  niarriagc  and  birth  ratc&  in  l'.ngland  aiid  \S.ii'  >  ilunug  the  pusl  half-rcn- 
iury,  with  an  Enquiry  as  to  tbc  probable  cau»es.  Kcad  bclorc  the  Kuyal  älatijücal  Society, 
19  tli  DcBcmbcr  1905.  Abgvdiuclrt  in  Joimiai  of  the  Royal  Staliitical  Society  31  §t  mareb  1906. 
S.  88—132 
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LUadtr  u.  Städte 
nach  der  Holu- 
dir  lotajcn 

korr!eirt»-n 
( ifb.J-'  '-t::  a  ; 

i.  J-  i8»o— 8i 

Kt.rritjirtc  (jcburltn- 
r»tr  uuf  looo  der 
BcTöik^ning 

KeineaiOlgt-  arr 

LSnder  n-Stiulte 
narli  der  Höbe 

r  totalen 
korrigirtcn 
Gcburtcnratc 
i.  d.  J.  1901—04 

Korrigirte  fleburicn- 
ratr  auf  lOOO  <ler 

Bevölkerung 

Prozenlnelle  Ab- 
nahme tlrr  feorri- 
girtco  OeliurtCD- 
rate 

^        III.  U\- 

CUV  1  iV  uc 

gesamte 
Pnaent 

chdiche 
Rrownt 

Bayern 

45<49 

t  39.55 

Bayern 

4Ai37 

35.59 

— II 

-  10 

Saclisrn 

4  «4  5 

35.05 

( istcrrrich 

38.50 

32.84 

—  I 

-r  0 

P.cigirn 

40,76 

38.06 

Norwegen 

37,79 

35,62 

—  6 

—  5 

I)fulsclics  Koicli 

40.37 

36,44 

Schweden 

36,19 

32,90 

6 

—  7 

Nur-*'cgcn 

40.12 

37,59 

Irland 

3559 

+  3 

i 

l'rcußcn 

3937 

36.54 

I'reuUcn 

3S.7S 

32.72 

—  10 

—II 

Schottland 

39.29 

36.47 

Dublin 

35-39 

34.58 

J_iO 

1 

«»«temtch 

39.04 

32.86 

Dcntttehe«  Reich 

35.34 

32.01 

—12 

Dänemark 

38.02 

3  5  36 

Italien 

33.7' 

31.17 

—  9 

—  7 

N<:u-Siid-\Valcs 

38,80 

36.53 

SchotLliiiid 

3338 

3' .65 

—  '5 

—  13 

Schweden 

38.49 

35.  "6 

Dänemark 

33.' 2 

2«. '»4 

—  '4 

—15 

Italien 

30,09 

1  33i40 

Sachsen 

3L76 

26,60 

—23 

1  —24 

Ni-u-Scelaad 

,  34.88 

Helpien 

31,01 

28,85 

—24 

.  -*« 

Viktoria 

36,02 

34,25 

Ncu-Seeland 

.!  '  63 

28,44 

,  -ao 

Irland 

35.17 

34.59 

Knglaad  u.  W.,1. 

27.29 

1  -17 

1 1 .1  ui  f  >  ij  r  g 

34.98 

I-  d  i  11 u  r 

28.08 

26,68 

— 20 

—19 

ü  1  n  b  u  r  g 

34.97 

3-£,y3 

V  itctona 

27.04 

2?-77 

-25 

—25 

l'.Dgbad  u.  Wal. 

34.65 

32.73 

London 

26.K;, 

^?.93 

-«7 

—16 

Ber  lin 

33." 

Ncu-Süd-VVales 

20,47 

,  24,61 

—32 

1  -3» 

Dublin 

'  3«.*» 

Hamburg 

SS.40 

21.70 

—27 

1  -_3' 

London 

32.21 

30,92 

Melbourne 

24.07 

22,26 

Frankreich 

25,06 

1  22.73 

S  y  d  n  r  y 

23,89 

2i,«;8 

i  _ 

Pari! 

«3»»7 

1  16,46 

Herl  in 

21.89 

i».57 

—34 

.  —34 

Frankreich 

21,63 

1  19.39 

-14 

—»5 

1 

Paris 

16,65 

1  ".9« 

-38 

; 

Eine  durchgehende  Parallele  zwischen  Preishühe  und  Geburiearate  vermochte 
Yttle  nicht  nachzuweisen,  denn  jjdai  Sinken  des  Frachtbarkeits-Koefiizienten  war 

starker  für  dis  irdirzehTit  iSin  -1901  als  fiir  irgend  &nes  vorher,  ond  das  ent- 

sjjrklit  in  keiner  Weise  den»  (iang  der  l'reisc*'. 

Mit  Recht  bemerkt  Taylor,  in  I  bercinstiinmung  mit  Newsholmc  und 
Stevenson,  daÜ  der  l'räventiv-Verkehr  das  Hauptmittel  zur  Herbeiftihrung  des 
abnehnieinieii  Kindci mk  htuins  dvi  KuUurnationen  ist  und  alle  anderen  mitwirkenden 
hukioieu  in  dai  Schatten  stellt.  Sehr  richtig  sagt  er,  als  Arzte  seien  wir  nicht 
darauf  angewiesen,  nach  den  Mitteln  und  Wegen,  die  zur  Abnahme  der  Fnicht- 
barktit  führen,  zu  suchen,  wie  dies  so  vi^e  Statistiker  tind  Ökonomen  usw. 
immer  not  h  tun.  Dom»  wir  Arzte  wissen  von  diesen  Mitteln  imd  Wegen  ;hls 
der  i'raxi.s.  Die  raticnten  gestehen  ollen  die  künstliche  Vorbeugung  und  fragen 
tagtäglich  nach  Mitteln,  um  sie  noch  wirksamer  zu  gestalten,  als  de  es  ofandhin 
silion  ist.  Die  'l'ricbfcder  des  Praventivverkehrs.  also  die  cicrcntlirhe  Visathe 
abnehmender  Fruchtbarkeit  aber  ist,  nach  Taylor,  den»  wir  darin  Recht  geben 
niüssen,  in  der  Hauptsache  die  <>teigende  Genußsucht,  die  Bequemlichkeit,  kurz 
das  werbend  durch  die  Kulturwelt  und  Frauenwelt  ziehende  „Evangelium  des 
Koinfort.s".  , 

Die  Lage  ist  in  der  Tal  iur  viele  Staaten  jetzt  schon  ernst.  Bekannt  ist  die 
Ohnmacht  Frankreictis  in  diesem  Tunkt.  In  Neu -.Süd- Wales,  das  ebenfalls  fast 
volli*;  Ntilh*  steht,  sah  sich  ein  Hericht  der  kfxl.  Ki>imnission  veranlaßt,  den  Zustand 
der  ■•".heleiitc,  die  rniventiv-Verkelir  j)tUtieii.  il-  i!en  einer  ,,iiionogyi»en  (einweibigen) 
l'iostitutiou"  m  brajtdniarken.     Lud    neuhch    kam  nun  auch  der  Bischof 
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vou  London')  mit  einem  Erlaü  heraus,  in  dem  er  das  englische  Volk  dringend 
ennahnte,  den  natttriichen  Bestimmungen  des  Imtituts  der  Ehe  nachzuleben.  Noch 
steht  das  Deutsclie  Reich  mit  einer  korrigirten  Ciesamtgeburtcnrate  von  35,34 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Fruchtbarkeit  verschiedener  Kuhurländer,  ja  es  erfreut 
siel»,  woraut  es  im  Dasemslcanipf  der  Völker  fast  ausschließlich 
ankommt,  vorläufig  noch,  einer  „rohen*  Gesam^bortenrate,  die  es  noch 
weit  günstipier  stellt  als  dies  in  obiger  Tabelle  zum  Ausdnjck  kuniint.  Und  doch 
hat  seine  Gebiutenrate  in  20  Jahren  um  1  o  abgenommen  und  lierlin  und 
Haniburg,  deren  Fruchtbarkeit  um  34  bzw.  27",,  sank,  sind  heute  uro  wenig 
besser  dran  als  Paris.  Man  wird  daher  die  Schlüsse^  die  Taylor  zieht,  wohl 
mit  Recht  auch  :mf  Deutsi  liland  anwenden  dürfen : 

1.  Unsere  Fruchtbarkeitsziä'er  geht  stetig  herunter. 

2.  Das  Sinken  der  Fruchtbarkeit  rtthrt  vomdimlich  her  von  der  kanstlichen 

Verhindennig  der  Hefnichtung. 

3.  nie  Rate  der  imehelichen  Fruchtbarkeit  ist  in  gleicher  Weise  vom  Rückgang 
betroffen,  wie  diejenige  der  ehelichen  Geburten  und  aus  denselben  Gründen, 
Daher  kann  die  undieliche  Fruchtbarkeit  nicht  länger  als  Kriterium  der  Moralität 
betrachtet  werden. 

4.  Diese  Umstände  verursachen  der  ganzen  .Nation  Uiugsam  die  schwersten 
physischen,  moralischen  und  sozialen  Übel. 

(Nach  Ninetecnth  Centurv,  February  iqo6.  Taylor,  John  W.,  Pi  if.  of 
Gyiinerology,  Birmingham  Universit)':  The  Bishop  of  London  on  tlu  ilcchning 
birtli  rate.)  Rudin. 

Deutsch-Nordamerikanische  Handelsbeziehungen.  Durch  das  seit 
dem  I.  aMuiz  1906  in  Kraft  getretene  Handelsprovisorium  zwischen  Deutschland 
und  den  Vereinigten  .Staaten  haben  die  beiderseitigen  Handelsbeziehungen  eine 
vorläufige  Ket^olimix  auf  Gnind  autoMonier  Knn7Cssionen  der  beiden  .Staaten  ge- 
funden. Ob  die  Erreichung  eines  Dchmtivunis  gelingen  wird,  steht  dahin.  Bei 
der  aufleroidentlichen  Bedeutung,  die  ein  Zollkri^  zwischen  den  beiden  Staaten 
nicht  nur  in  wirtschaftlicher,  sondern  aucli  in  weltpolitischer  Hinsicht  haben  würde, 
mögen  an  der  H;ind  eines  sachverstitndigen  Artikels  des  rrof".  Dr.  R.  frinnasch 
im  „Export"  vom  4.  Januar  1906  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  beiderseiiigcn 
wirtschaftlichen  Machtpositionen  und  die  möglichen  nationalen  Rückwirkungen  eines 
solrhcTi  Ereignisses  folgen. 

Der  Gesamtwert  des  deutsch-nordaraenkunischen  Handels  betrug  im  Jahre 
igo4  I  43SS00000  Mk.  Davon  wertete  die  Einfuhr  Deutschlands  aus  den  Ver* 
einigten  .Staaten  943800000  Mk.,  die  Ausfuhr  dahin  dagegen  nur  405000000  .Mk. 
Die  Handelsbilanz  Deutschlands  gegenüber  der  l'nioii  ist  iIsd  eine  ^t-ik 
passive.  Daraus  könnte  man  auf  den  ersten  IJlick  vielleicht  ein  stärkere?;  in- 
teressirtsein  Amerikas  an  der  Aufrechterhaltung  des  Handels,  also  auf  eine  größere 
Starke  der  deutschen  Position  schließen.  Aber  dieser  Vorteil  DeuLschlands  ist 
nur  ein  scheinbarer.  Denn  während  der  deutsche  F.x|K)rt  nach  den  \>rein.  *^t.!:iten 
ganx  vorwiegend  aus  I  n d u s  t  r  i  e- Artikeln  gebildet  wird,  so  macheu  umgekehrt 
den  Hauptbestand  der  von  Amerika  gelieferten  Waren  Rohprodukte  aus 
fBntmiwoüe  in  Millionen  Mk.  rohes  Kupfer  120,1,  Schweineschmal/  ')-,?. 

gereinigtes  Petroleum  öo,y,  Hölzer  26,7,  Weizen  26,7,  Ölkuchen  22,1,  Mais  19,3 
fiir  das  Jahr  19041.  Das  sind  aber  durchweg  notwendige  Artikel,  für  die  der 
deutsche  Hedarf  teilweise  nii:ht  (z.  B.  Baumwolle),  teils  nur  m  luver  und  unter 
Kosten  und  Zeitaufwand  geiniurendni  !-*rs.itz  fniden  konnte.  Andrerseits  wurde 
der  Ausfall  der  deutschen  Kundschau  in  diesen  Artikeln  .Nordamerika  mein  in 


')  Bi«ihop  of  I.on<lon,   A  (  hailg«  deliverctl  to  tho  CIcrKy  and  (. hurchwardens  of 
London  in  Sl  I^aU  Cathedrai,  Oktober  19.  {905.   l.<Midoo,  Welk  üardaer,  Dartoa  &  Co. 
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alleu  Fällen  schädigeu,  üisoferu  es  sich  uainlich  um  uoiwendigc  U  arei»  des  Welt- 
bedayfi»  handelt,  bei  denen  einbch  andere  Kunden  einspringen  würden.  Eine 
weitere  empfindliche  Stelle  der  dentsrheii  !*ositi<jn  ist  die  dcutsclic  Ree*lerei,  die 
eiiue  ganz  hervorragende  Rolle  im  Fraciu-  \xnd  Personenverkehr  zwischen  den 
Vareinif^ten  Staaten  und  Etentschktnd  spielt  und  die  ohndnn  dank  der  anierikanisclien 
]ahres'Si;>)\ ctitioii  von  800000  Dollar  von  der  Gefahr  des  Morgan-Trusts  noch 
nicht  befreit  ist.  —  A-i  l-f^rsciLs  werden  natürlich  auch  sehr  große  FAfxjrt-  tmd 
Impurt-Interesseu  der  V  cfcui.  Staaten  iu  Gelkhr  gebracht  Für  maucite  deutsche 
Artikel  ist  &r  sie  nur  schwer  Ersatz  zn  finden.  Aber  alles  in  allem  fpenonunen 
ist  die  amerikanische  Position  utizweifelliaft  die  stärkere  —  wenigstens  ziuiächsl. 
Kine  fernere  Zukunft  würde  allerdings  noch  andere  Momente  hervortreten  lassen.  Em 
längerer  Zollkrieg  würde  Deutschland  schüeülich  ein&ch  zwingen,  mit  seinen  grüßen 
übenKhüssigen  Kapitalien  neue  Gebiete  m  befruchten,  seinen  Waren  neue  Märkte 
zu  eröffnen,  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  und  Verluste.  „Dann  würde  der  Augen- 
blick gekommen  sein,  in  welchem  das  deutsche  Kapital  in  Zeutral-Amenka,  Süd- 
ameiib^  Qstasten,  der  Levante,  den  Balkan-  nnd  Donaulttndem  usw.  asw.  in  nn» 
^eich  höherem  Matk-  als  in'sher  die  Rohstoffproduktion  in  groüem  Maßstabe  ent- 
wickeln müßte,  um  auf  diese  Weise  wertvolle  Zahhtnt:en  und  Rimessen  fnr  unsere 
Exporte  zu  erlangen.  Das  wird  und  kann  nicht  olme  Opfer  gesilieiien,  aber 
vielleicht  würde  ein  solches  Vorgehen  endgültig  ganz  Deutschland  zum  Voneile 
■rereirheii,  in  '.  -n  unser  Handel  und  unsere  Industrie  srlhständiper  werden,  xahl- 
reiche  jüngere  Kiäite  mit  dein  Auslände  in  engere  Berührung  treten  und  da:> 
Grofikapitu  die  Fabrung  un  überseeischen  Geschürt  übernimmt.''  (Jan nasch.) 
Eine  solche  Revolution  in  der  Kapitals-  und  Warenbewegung  könnte  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  die  denfschc  A  u  s  wa  n  d  e  r  u  n  2:  bleiben.  Möglicherweise  würde 
dann  der  Auswandererstrom  den  neuen  Hahnen  des  Kapitals  und  des  Handels 
folgen.    Darin  läge  die  nationale  Bedeutung  des  Konflikts. 

A.  Nordenholz. 

X>eut8cher  MonistenbaBd.    Unter   dem  Ehrenvorsitz   von  Professor 

Ernst  Haeckel  wurde  am  11.  Januar  1906  im  Zoologischen  Institut  zu  Jena 
der  schon  seit  einiger  Zeit  vorbereitete  „Deutsche  Monistcnbund"  gegründet. 
Vorsitzender  des  Bundes  wurde  Pastor  Dr.  ,\lbert  Kalt  hoff  in  Bremen,  General- 
sekretär Dr.  Heinrich  Schmidt  in  Jena  ( Moltkostr.  i).  Haeckel  übernahm  den 
Ehrcnvorsitz.  —  Her  Üntid  iMlict'  einen  A'-.fruf,  der  sich  mit  fcjljjendeu  Sätzen  einleitet: 
„Die  ständig  wachsende  Gefahr,  mit  der  Ultramontanismus  und  Orthodoxie 
unser  gesamtes  wissenschaftliches,  kulturelles  und  politisches  Leben  bedrohen, 
kann  nur  abgewendet  werden,  wenn  den  Machten  der  Vergangenheit  eine  über- 
lesrene  t^eistigc  Macht  in  Gestalt  einer  einheitlichen,  neuzeitht  hen  Weltan- 
schauung entgegengesteih  wird.  Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  .Natur- 
wissensdiaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  allen  Gebieten  gemacht  hat,  haben 
auch  eiTie  nn^realuite  rrweitcrnriL,'  und  Vertiefuns:  unserer  XaturerkcnntnLs  zur 
Folge  gehabt.  In  demselben  MaÜe,  wie  diese  letztere  vorgeschntten  ist,  hat  sie 
die  vaadleten,  dogmatischen  und  mystischen  Vorstellungen  über  Welt  und 
Menschen,  über  Körper  und  Geist,  Schöpfung  und  Entwicklung,  Werden  und 
Vergehen  der  erkennlniren  Dinije  verdrängt  nnd  !>e^rifi<z1.  An  die  Stelle  der 
alten  dualistischen  Vorstellungen  sind  mehr  und  mehr  monistische  getreten. 
Tausende  und  Abertausende  finden  keine  Befriedigung  mehr  in  der  alten,  durch 
Tradition  oder  Herkommen  geheiligten  Weltanschauung;  sie  snrhen  nach  einer 
neuen,  auf  n  at  u  r  w  i  sse  n  s  c  Ii  a  f  1 1  i  c  h  e  r  (»rundlage  ruhenden  einheitlichen 
Weltauschauunj;.  Diese  Weltanschauung  der  Zukunft  kann  nur  eine  monistische 
sein,  eine  solche,  die  einzig  und  allein  die  Herrschaft  der  reinen  Vernunft' 
jii  rkeiint,  da^^e^^en  den  Glauben  an  die  veralteten,  traditionellen  Dogmen  und 
Urtcnbaruügen  verwirft" 


Nolixen. 


32« 


l'nterzeichnct  ist  der  Aufruf  von: 

J.  D.  Alfken,  Lehrer,  Bremen.  —  M.  H.  Baegc,  Dozent,  Friedrichshagen. 

—  C.  A.  Bermann,  München.  —  Wilhelm  l^olsrhe,  Kriedrichshagen.  — 
Dr.  W.  Breitenbach,  Brackwede.  —  Ritter  Ür.  Bartholomaus  von  Caroeri, 
Marburg  a.  d.  Drau,  Stnermark.  —  Christian  Carstens,  Fainikbesitzer,  Hambiurp^. 

—  Professor  Dr.  Arnold  Dodel,  Lugano.  —  C  Eberle,  Musiklehrer,  Vor- 
sTtzendiT  dos  Muuistischcn  Lesekreises,  Neu-inm.  —  Prnfes«;or  Dr.  Anertist  Forel, 
Chigny  bei  Morges.  —  R.  IL  France,  Privatgeiehrter,  München.  —  Dr.  Karl 
Hauptmann,  Schreiberfaau.  —  Gustav  Herold,  Bildhauer,  Frankfurt  a.  M. 

—  Dr.  <ieorg  Hirth,  Herausgeber  der  „Tugend",  Miiiuhen.  —  Dr  Toliann 
Johannsen,  Redakteur,  Frankfurt  a.  d.  Uder.  —  Dr.  Otto  j uli usburger, 
Oberarzt,  Steglitz.  —  August  Kahl,  Hamburg.  —  Dr.  Albert  Kalthoff.  Pastor 
an  St  Martini,  Bremen.  —  Friedrich  Kaufmann,  Fabrikant,  Vorsitzender  des 
Monistischen  Vereins,  I>eipzig.  -  Professor  Dr.  Conrad  KeUtr,  Zürich.  — 
VValther  Keller,  Verlagsbuchhandler  ;^Frankhsdie  Verlagsbuchhandlung),  Stuttgart. 

—  Dr.  Gustav  Krauseneck,  Triest  —  Oskar  Mau  ritz,  Prediger  am  Dom, 
Bremen.  —  Dr.  H.  Molenaar,  Herausgeber  der  „Positiven  Weltanschauung*', 
München.  —  Fritz  Freiherr  von  Üstini,  München.  —  Dr.  Otto  IMarre,  Gera. 

Professor  Dr.  Ludwig  Plate,  Herlin.  —  .Anton  Prctzlik,  Vorsitzender  der 
Haeckdgemeinde,  Salzburg.  — Albrecht  Rau,  Schriftsteller,  München.  —  Dr.  jur. 
Paul  Rotten burp.  (liaspjow.  —  Dr.  Wilhelm  Schallmayer,   Arzt.  N!ünrhen. 

—  Ur.  Heinrich  Schmidt,  Jeua.  —  Karl  Scholl,  freireligiöser  Prediger, 
München.  —  Wilhelm  Schwaner,  Herausgeber  de»  „Volksenieher*',  Berlin.  — 
Professor  Dr.  Richard  Semon,  München.  —  Dr.  med.  Friedrich  Siebert,  prakt. 
Arzt,  Münrhfti.  Dr.  .Augu-st  Specht.  Gotha.  —  Friedrich  Steudel,  Pastor 
an  SL  Remberti,  Bremen.  —  Professor  1*  ranz  von  Stuck,  München.  —  Hermann 
Suderroann,  Berlin.  —  Rittineister  a.  D.  von  Tepper>Laski,  Berlin.  — 
C  H.  Thiolo,  PrivatgelehrtiT.  Jona.   ~  Williclni  U  m  r  a  t  Ii ,  Fahrik!)Csit/ct.  Pr.i^'. 

—  Dr.  Johannes  L'nold,  Lehrer  an  der  Handelsschule,  München.  —  Dr.  Bruno 
Wille,  Friedrichshagen.  —  Professor  Dr.  H.  E.  Z  i  e  g  l  e  r ,  jena. 

Ks  kann  für  uascr  dtieutliches  Leben  und  speziell  für  den  Kinflufi  naturwissen' 
<=rh.iftlifher  F.rkfiiiitnisse  auf  die  .Ausgestaltung  unserer  Gesellsrhaft  nur  von  großem 
\  orteil  sem,  wenn  der  Deutsche  Monistenbund,  dessen  gründende  .Mitglieder  ruhm- 
lichst bekannte  Namen  unter  stdi  zählen,  weit  genug  erstarkt»  um  seine  Stimme  in 
dem  Kampf  der  Mnnui^en  energisch  zur  Geltung  zu  bringen.   A.  Ploetz. 

Ein  gesetzliches  Eheverbot.  Nach  einer  .Mitteilung  in  der  „Psychiatrisch- 
Neurolo^i<<rhcn  Wo<  Iicnsc  luift",  m)o().  Nr.  40,  S.  ;  j7  brachte  die  rumänische 
Regierung  eine  GeseUes  vor  läge  ein,  wonach  die  \  criieiratung  von  Personen,  die 
an  unheilbarer  Lungenschwindsucht,  Epilepsie  und  Syphüia  leiden,  vertxyten 
werden  soll.  E.  Rttdin. 

Das  jüdische  Deutschtum  an  der  Universität  Czernowitz.  Ihren 
Charakter  al»  deutsche  Universität  kann  Czernowitz  nur  infolge  einer  außer- 
ordentlich hohen  Frequenz  durch  Juden  bewahren,  die  fast  ohne  AusnahnM 

Deutsch  als  Muttersprache  haben,  hn  Wintersemester  1904/05  wurden  39.^  (.'bristen 
imd  280  Juden  (41,6",,  aller  Studircnden).  im  Sdinniersetnester  1905  377  {'hn?;ten 
und  264  Juden  (4i,5**/o  Studirenden)  gc7Jihlt,  durch  welche  Zahlen  die 

Tatsache,  daß  die  Universität  Czernowitz  unter  allen  Universitäten  der  Welt  den 
grüßten  Prozentsatz  von  jüdischen  Hörern  hat,  neu  bestätigt  wird.  Mit  deutscher 
Muttersprache  gab  es  im  Winter  m)o4  05  nur  .^61,  im  .Sommer  1905  nur  351 
Studirende.  Zieht  man  die  Zahl  der  Juden  hiervon  ab,  so  würden  nur  81  bzw.  87 
christliche  Studirende  mit  deutscher  Muttersprache  übrig  bleiben,  die  dann  einer 
crdriickciHlf;i  Maiivrit.it  von  312  bzw.  385  nichtdeutschen  1  h.mpts  n  hlich  runi.tnisrheu, 
ruthenischen  und  polnischen)  Studenten  g^euuberstehcn  wurden.  (Zeitschr.  f. 
Demographie  u.  Statistik  der  Juden.    1906.   H.  z.   S.  33.)      E.  Rttdin. 
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Zeitschriften-Schau. 


Zeitschriften-Schau. 

'  I  )ic  unser  (.jcliict  berührenden  Artikel  werden  angeführt.) 


Arcbiv  für  Dermatologie  und  SypUlis.  78.  Hd.  j 
S.  u.  3.  H.    Finder  u.  Bandstriner ,  I 

l'riif  r-.ih"liiinL:rri  i,ili>-i  Syphilis  an  Af'Vn.  | 
Archiv  für  Kinderheilkunde.  43.  Hd.  1.    4.  II. 
M  '  1  1  )i,msrn.  Hi-itr  i;-'-  .1^  Frage  ilcr  Siiiig- 
liiij;s>trrbliclikcil  unil  ihres  t%inf1ii<ises  aul  die  j 
Wertigkt-it  (Irr  t  hcrlebi-ndcn.  | 

Archive«  de  Psychologie.    5.  Bd.    Nr.  19 
(Januar  1906).    Zbindeti,  Concr|iiion  psy- , 
.  ilii  nervosisme. 

Arcbiv  fUi  Soztalwissenscbaft  und  Sozial- 
politik. 1906.  22,  B.  I.  M.  .Sini  m f  1 ,  Zur 
!»o<iolugic der  Anoul.  Barghart  DuUois,^ 
Die  Negerfrage  in  dca  Vereinigtea  Staaten. 
Weber«  Kritische  Studien  «vf  dem  Gebiet 
der  kuharwIssenschafUichen  Logik.  I 

Beiträge  zur  Geburtsbiife  u.  Gynäkologie. 
10.  Bd.  2.  u.  3.  II.  Hr^ar,  Über  Inranli- 
lismus  und  Hypoplasie         I  tcrus. 

Berliner   klinische  WocheasduifU    1906. : 
Nr.  9.   Hantemann,  Über  Raebitis  der' 


Vt.lkv 


Biolog.  Zentral blall-  1906.  Nr.  1.  Diihl, 
Die  phy^iloliiRi^clie  Zuchtwahl  im  weiteren 
Sinne.  Ko  Ii  mann,  Die  Krlialtung  günstiger 
Varianten.  Ilcnrikiicn,  A  funclional  vicw 
of  development.  Nr.  2 — 4.  Scbimke- 
witsch,  Die  Mutationslchie  u.  d.  Zukunft 
diT  .Xlcnsfhhrit.  Nr.  5 — 7  I  •  r  w ,  Henier- 
|(un^«'i>  /u  W.  Huirks  AMi  irnilcu;^  ühfr  die 

Mul.i'.i'ill    ,1!'-    l   iNai'll''    ilcl    K  |i  l-,tii^,ilti;r. 

Bulletin  de  rAcademie  de  M^decine.  1906. 
Nr.  2.  Chantc messe  et  l'>i>rcl,  La  r^ 
ccBte  üpidimie  de  chol^ra  cn  Allemagne  et 
»e«  enseignemeots.    Nr.  4.    Robtn,  La 

niortaliir  par  tubc  rrulosc  cn   I'rancf  et  cn  ! 
.\llema};iio.    Nr.   5,  6,  7,  8,  lu,  ti.  Uis- 
cu.ssion  &ur  l.i  staiistiqoe  et  la  prophylaxle . 
de  la  lubercuiose. 

DCHttcbe  medisin.  Woehensehiift  1906. ' 
Nr.  5.  Zunker,  Bedarf  der  menschliche 4 
Organismus  künstlicher  Kei/mittrl: 

Dr.  A.  Petermanns  Mitteilungen.  1905. 
II.  u.  12.  II.  Cirul»auer,  ,\"ej;ritos.  I'jii 
Hesui  h  bei  den  L  rrinwiilinern  Inner-Malakas. 

Ergebnisae  der  Sprachenzühlung  im  Kuas. 
Reiche  1897. 

Hygienische  Rundachau.  1906.  Nr.  4. 
.\  r  i  11 1'  r ,  SutistiÄchc  Unterschiede  in  der 
IIinLilh^keit  grgenfibrr   einzelnen  Krank* 

b<-it<  n. 

Journal  of  the  Royal  Sutiatical  Sode^. 

Bd.  69.   Teil  l.    1906.   31.  MSri.  New 
sholme  u.  Stevenson,  The  decline  of 

biiman  Icitility  lu  ihe  L  nitt  il  Kin^doiii  und 
•  •llx  r  (."imlrif-,  .i-.  >hown  by  corrccttd  l>irth- 
r.Uf  I  niit  I  )i>kv!SMon  I.  N' u  l  r  ,  On  tlir  i-han- 
gcs  in  tbc  marriage  —  and  birth  —  ratcs  in 
Kngland  and  Wales  duting  the  pati  half 
Century;  witk  an  in<iuiry  as  tu  thcir  pro- 
bable cau*e». 
Medizinische  Klinik,  i'ioo.  2.  Jahrp.  9.  11.1 
Müller  u.  be  1  d  e  1  rii  uii  n ,   L  bcr  das  Ver- 


halten des  spezifischen  Körpergewichts  hei 
gesunden  Mannachaflen.    9.,  lo.  u.  tt.  H. 

PI  0  nies.  Die  Pathogenese  des  Ulku»  u.  d. 
l-'rosionen  lies  Marens,  ihre  HeeinflusiUng 
dufi'ti  ( i- -rlili  i  !it .  crw  urlif  III-  und  ererbte 
Anlage  und  ihre  bczichungen  zur  Prophylaxis. 

MonalMchrifl  f.OebuffSlriire  u.  Gynäkologie. 

1906.  3.  H.  K  r  i  r.  i  i:  Wii'  \M  it  >  ill  dx«! 
Recht  de«  Kin«!'  s  .lul  I  r  bcn  bei  dci  «.,eburl 
gcwahri  w.  r-li  :i  i'.iisch.  Die  Mortalität 
beim  engen  Hecken  einst  und  jetzt. 

Müncbener  mediz.  WocbenschrlfL  1906. 
6.  H.  liittorf,  Zur  Pathogenese  der  M(* 
geborenen  StnhlTcrstopfung.  7.  H.  Man» 
leufel,  Statistische  Erhebungen  über  die 
Bedeutung  der  stcrilisirlen  Milch  für  die  De- 
kätnpfung  dl :  S;uii;liii^-'--t(-ri -lichkeit.  II.  II. 
Schwalbe,  t'ber üxucmitätenmilibildungeB. 
12.  H.  Heck  er,  Cber  Verbreitung  u.  Wir* 
kung  des  AlkoholgennftMS  bei  Volks-  und 
Mittelschülern. 

Politisch-Anthropologische  Revue.  i<»o6. 
MärcbefU  Kcibniayr,  Da«  Aussterben  der 
taleotirten  und  genialen  Faiailien  in  Manncs- 
stanin>e. 

Soziale  Medizin  und  Hygiene,  i.  Bd.  1.  H. 
Kluitikcr,  Cber  die  Bedeutung  der  Bf 
rufsvürinundschaft  im  besonderen  für  die 
Bekampfnngd.KinderUerbliehkcit  in  Deutsch* 
land.  1.  o.  2.  H.  Tjaden,  Die  Bekäntp» 
fung  der  Tuberkulose  in  llremeo.  2.  H. 
Katseber,  Versieheruttg  anaer  Wochne* 
rinnen. 

The  Journal  of  Experimental  Zoology.  Bal- 
timore 1906.  3.  Bd.  1.  H.  Wilson,  Studies 
on  Chromüsomes.  UI.  The  »exual  diitcrcncct 
of  tbc  chrooKwoBie-groitp»  in  llemipter«» 
with  sonte  considerations  of  thr  determina- 
liun  and  inheritance  of  sex,  Wlutney, 
An  examination  of  Ihe  effert-s  o|  mcchanical 
shoeks  antl  Vibration^»  upon  tbc  nie  of  de- 
velopment of  firtilixeü  eggs. 

Therapeutiscbe  Monatshefte.  1906.  2.  H. 
Kahn,  Die  Dtphlherie>Sentmtberapie  und 

ihre  Statistik. 

Verbandlungen  der  Oeaensehaft  fttr  soaale 

Medizin,  Hygiene  und  Medizinal-Statistik. 

(Scparatahdruck  aus  Medizinische  Reform 
I90<)).  1905.  I  2.  II.  ( ;  ■»  t  c  ^  t 1  n  ,  ll'  itriige 
zur  (iCschK'hte  der  kindti:^;' r l  ! irlikeil. 
Sayffaerth,  Die  deutsclie  .Vrl  - ii  r  Ver- 
sicherung d.  Zukunft.  1906.  13.11.  Mayet, 
Umbau  und  Weiterbildung  der  sozialen  Ver» 

Volkswirtschaftliche  Blätter.  1906.  ,2.  II. 
I.üdtke.  Die  VölkerttSnm«  (isterreich- 
Uugaras. 

Wiener  kliniaehe  Rundschau.   1906.  Nr.  tl. 

Bertareili,  KUr  und  wider  die  Behring* 

sehen  Ideen. 
Yale  Review.    24.  Bd.  Nr.  4.    Keller,  Por- 

tugue»«  culuiu/atkua  in  Brazil. 
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Rinf^e^ani^ene  Druckschriften. 


Zentnüblatt  für  Gynäkologie.  1906.  Nr.  5. 
Le  Maire,  Gescblechtsvcrliahnis  der  Ncu- 
geboraea,  mit  beBooderer  Berückuchügung 
der  mawrirten  Kinder. 

Zentralblatt  für  Phi^olOftie.  190;.  Nr.  ai 
u.  23.  (iizelt,  Uber  den  Einflufl  det  Al- 
kohols auf  die  Veidamugsfermente  dea  Pan- 
kreauaftes. 

■Zeitaehfift  fUr  Angenbeükunde.  1906.  2.  II. 
Schölts,  Die  geographiscbe  Verbreitiiag 

des  Trachoms  in  Uncam. 

Zeitschr.  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. 5.  Hd.  I.  H.  Marcusc,  Zur 
ambulatorischen  Behandlung  der  Proslituirten. 
Hammer,  VonchUge  aur  Abänderung  des 
hitherig«n  Verfidireas  der  Berliner  Sitten« 
poliz.pj.  Wechselmann,  Ans  der  Ge- 
schichte dr<t  Prostitutionswesens  in  Deutsch- 
land. 2.  H.  Nol/el,  ( ttTentlif  he  I  liiustT  in 
Kutiland.  T  h  0  rii  a  1 1  a  ,  Onanie  in  der  Scliule, 
deren  Folgen  und  Bekämpfung. 

ZcitKhfill  für  OemogFaphie  und  Statiatik 
der  Juden,  i960,  t.  H.  Thon,  Krimi- 
nnlit.HI  der  Christen  u.  juihm  in  <  »stcrrcieh. 
Wassermann,  Der  Selbstmord  unter  (ien 
bayrischen  Juden.  I.  vi.  2.  II.  KupiMii, 
Die  russischen  Juden  nach  der  Volkszählung 
von  1897.  3.  H.  Wassermann ,  Aufbau  der 
jüdischen  Bevölkerung  in  Baden  wählend  der 
xveiten  Hitfle  des  19.  Jahrhunderts. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Herlin  I'k)5.  37 
Jahrg.  6.  II.  Kiefiling,  Das  ethnische 
Problem  des  aatikea  Grieebenland.  (1.  Teil.) 
Cannstatt,  Die  indianische  Bevölkerung 
der  alten  Jesuiten-Reduktionen  in  Südamerika. 
Habcrcr,  Die  Menschenrassen  de»  japa- 
nischen Reichs.  Ten  Kate,  Bemerkungen 
zur  Mitteilung  des  Herrn  J.  Kollmann  Uber 
Kassengehime.  —  1906.  1.  u.  a.  H.  Bi- 
netteh  und  Htrtter.  Berichte  Uber  die 
Eweer  biw.  Angloer.   Fritach,  Ober  Pas- 


Sarges  Buschmanner  d.  Kalahari.  Norden- 
skiuld,  Ethnographische  u.  archäologische 
Forschungen  im  Grenzgebiet  zwischen  Peru 
und  Bolivia.  Träger,  Die  Troglodyten  d. 
.Mutniata.  K  o  c  h  -  (J  r  11  n  !>  e  r  f; ,  I  )ic  Indianer- 
stuniinc  am  oberen  Rio  Ncgro  und  Vapura. 
Messing,  Über  den  Gebiaucb  des  OpiUBiB 
bei  den  Chinesen. 
Zeitschrift  fttr  Kc«b«fomehung.  4.  Bd.  1.  H. 
Pöppelmann,  Krebs  und  Wasser '  Wein- 
berg. Kritische  Bemerkungen  ru  der  Bres- 
l.iuer  Statistik  des  Krebses  b(  nicr  l  .hegatten 
und  der  Krage  des  Krebses  der  Ehegatten 
überhaupt. 

Zeitacluift  fttr  aosiale  Madisiii.  I.  Bd.  1.  H. 
Gottatein,  Zar  Statistik  der  Totgeborten 

mit  aoo  Jahren.  Groljahn.  Die  objektiv 
notwendigen  und  die  subjektiv  br-triedigcndcn 
l.«istungen  in  ihren  He/iehungen  /ur  Ver- 
einheitlichung der  Arbeiter-Versicherung.  — 
B  e  r  n  e  r .  die  Vereinheltlicliimg  des  deutsehea 

Arbeiter-  XrT'-irherunjjswesfn.  1. 

Zeitschr.  für  Morphologie  u.  Anthropologie. 
9.  lUi.  2.  Ii.  ntct..  Fischer.  Die  V.i- 
riatiiincn  an  Radius  und  Ulna  des  Menschen. 
I  r  e  d  e  r  i  c ,  Untersuchungen  Uber  die  Rassen- 
unterschiede  der  menschlichen  Koptliaare. 

Zeitaelir.  f.  Schulgcaundheitapflcge.  1906. 
Nr.  2.  Riets,  KörpercBtwicklang u.  geistige 
Bc^jaliung. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  1906. 
3.  Ii.  V.  Samso n  -  H  i mmelstjerna ,  Die 
socialen  Unruhen  in  den  rassischen  Ostsee- 
provinten.   3.  H.  Mugdan,  Zar  Refona  d. 

I  Arbeitervenrfcherung. 

;  Zeitschrift  für  physikalische  und  diätetische 
Therapie.  ukX).  i..\lärz.  Weber,  Mittel 
zur  Verlängerung  des  Leben». 

Zcitacbrifl  fflr  TuberktUoae.  8.  bd.  a.  H. 
Koch,  Ober  den  deneitigeo  Staad  der 
TuberkttlowbekXaipfong. 


Eingegangene  Druckschriften. 


Aschaffenburg,  l'rot.  Dr.  fl.  Das  Verbrechen 
und  seine  Bekämpfung.  Einleitung  in  der 
Kriminalpsychologie  für  Mediziner,  Juristen 
nad  Soziologen ;  ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Strafprset/^ibuiiL'.  2.  vcrb.  .Aufl.  Heidel- 
berg 1906.    (  arl  Winter.    277  S.    6  M. 

Berolzbeimer,  Dr.  jur.  Kritz.  .System  der 
Hechts-  und  Wirtschaftsphilosophic.  III.  Bd. 
Philosophie  <les  Staates  samt  den  Grund- 
alfen der  Politik.  München  1906.  C  H. 
Beck.    378  S.    10  M.,  geb.  11,50  M. 

Biedenkapp,  Di.  (^-or;,-  Dt  r  Nordpol  als 
Völkerheiniat.  Jena  1906.  Herrn.  Coste- 
noblc.    «95  S.    6  M. 

Blobm,  Dr.  Agnes.  Der  Nachwuchs  der  Be- 
gabten. Ein  Maknwort  an  die  deutsche 
Frauenl>ewegung.  Mit  Antwort  von  Minna 
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Die  Svalöfer  Methode 
zur  Veredelung  landwirtschaftlicher  Kulturgewächse 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Selektions^Theorie. 

Von 

HUGO  DE  VRIES, 
Amsterdam. 

In  l.iiulwirtsrliaftlichen  Kreisen  erweckt  cYw  uvuc.  in  Svaluf  be- 
kundete .Methode  ein  rasch  zunehmendes  Interesse.  Zahlreiche  neue  Gc- 
trcidcarten  hat  sie  in  kurzer  Zeit  dem  Grotibctrieb  übergeben,  und  fast 
Überali  ta  Schweden  verdrängen  diese  die  älteren  Arten,  indem  sie  dem 
Klima  und  Boden,  sowie  den  speziellen  KuUurerfordemissen  weit  besser 
angepaßt  sind,  und  bedeutend  gröfiere  und  wertvollere  Ertrage  geben. 

Diese  Methode  beruht  auf  einem  Selektionsverfabren  wesentlich  atuK  rer 
Art  als  das  jetzt  herrschende.  Sie  geht  von  neuen  Krfahrungen  über  das 
Wesen  der  Variabilit.it  an«;  und  hat  daraus  ebenso  einfache  als  klare  Prin- 
zipien für  die  praktische  Zurhtun;^  ahs^eleitet  Sie  ist  imstande,  jalirlich 
Hunderte  von  guten  neuen  Sorten  den  v«»rliandenen  zuzutugen,  una  kann, 
da  eine  soldie  Vermehrung  der  T>'pen  die  Bedürfnisse  offenbar  weit  Über* 
stdgt;  aus  den  besten  die  allerbesten  auswählen,  und  nur  diese  tatsächlich 
in  den  Handel  bringen. 

Das  Prinzip  der  Methode  wurde  vor  etwa  fUn£Eebn  Jahren  von  dem 
Direktor  der  Wrsuchsanstalt,  Herrn  Dr.  H  j  a  1  m  a  r  \  i  1  s  s  fi  n  ,  entdeckt.  Kr 
1  jeobaclitete,  daß  die  .Arten  der  landwirtst  liattlichen  rii,in/en,  welche  an- 
erkannternewe  Kollektiv-Arten  sind,  aus  einer  .sehr  viel  größeren  Schar 
von  Unterarten  bestehen  als  man  bis  dahin  vermutete.  Diese  Unterarten 
sind  voneinander  sowohl  in  botanischen  als  in  praktisch  wertvollen  Eigen« 
fchaAen  verschieden,  und  Ueten  in  letzterer  Hinsicht  nahezu  aUes,  was  er- 
forderiich  ist,  um  den  gerade  herrschenden  Bedürfnissen  zu  entsprechen. 
Man  hat,  mit  anderen  Worten,  nur  aus  dein  Vorhandenen  auszuwählen, 
um  zu  finden,  was  man  wün.scht.  Andererseits  sind  diese  neuen  Sorten 
-durchaus  konstant  und  cinfurtnig,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  von 
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ihren  Verwandten  zu  UoHren.  Dieses  gesdbieht  dtirdi  emmalige  Auswahl 
einer  einzigen  Pflanze,  und  jede  S^-alöfer  Sorte  bildet  somit  die  Xach- 
kommenschaft  einer  einzigen,  mit  groSer  Sorgfalt  ausgewählten  Stammpflanzc 

Di«:-c  N.irhkommcn-rhaft  braucht  nur  vermehrt  ZU  werden,  unü  e* 
-ind  in  der  R'--;j'-l  etua  ;  (>  Jahre  erforderlich,  um  au5  der  ani,in;^ac;-.en 
Mutterpflanze  i\\K  ausreichenden  Saatmensjen  tur  den  Anfang;  der  Gr 
kultur  zu  er]anf,'eii.  Wahrend  dieser  Zeit  findet  weder  eine  weitere  Se- 
lektion, nt>ch  auch  eine  Reinigung  der  Rasse  statt.  Zwar  konimt  es  \on 
Zeit  zu  Zeit  vor,  daß  eine  ausgewählte  Stammpilanze  nicht  reiner,  sondern 
hybrider  Natur  ist,  und  somit  eine  gemischte  Nachkommenschaft  gibt 
und  in  s'^^lchcfi  l-al'  :  uiv-en  aus  dieser  neue  Anfan£;>prlanzen  gewählt 
werden.  iJucli  bildet  dir-er  Fall  eine  Verhältnis mäßii^  seltene  Ausnahme. 
Die  herrschende  Ansicht  über  &as  Wesen  der  Selektion  fordert  die  all- 
jahrliche  Wiederholun}^  dieses  Prozesses  und  geht  davon  aus.  tlaJ3  nur  durch 
eine  solclie  die  neue  Ra.sse  gebildet  wird.  Sie  glaubt  die  Kulturprianze  tu 
bestimmten,  voraus  festgesetzten  Wegen  leiten  und  verbessern  zu  können. 
Demgegenüber  gebt  die  Svalöfer  Methode  von  den  in  der  Natur  bereits 
vorhandenen  Anlagen  au.«,  läßt  stob  vollständig  von  diesen  leiten,  und  be* 
nutzt  nur  sie  für  ihre  N'ercdelunf^en. 

Obgleich  die  An  t  ilt  /u  Svalof  ntir  fiir  prnktische  Zwecke  errichtet 
worden  ist  und  nur  im  Dienste  der  Praxis  a;lu  itcr.  so  haben  doch  ihre 
Entdeckungen  und  Ergebnisse  eine  sehr  wesenthche  wissenschaftliche  He- 
deutung  erlangt  Das  Tatsachenmaterial,  welches  der  herrschenden  Se- 
Icktionslchre  zugrunde  liegt  ist  durch  die  Svalöfer  Arbeiten  einer  so  grund' 
liehen  experimcntcUen  Kritik  unterworfen  worden,  daß  die  bis  jetzt  mehr 
\crmuteten  als  nachgewiesenen  Lücken  in  ein  klares  TJcht  getreten  sind. 
Die  von  Darwin  bei  der  .Ausarbeitung  seiner  Theorie  veru'andtcn  Tat- 
saclien  er'''firifu  n  \\\\-  jrt/t  unter  einer  g^n?  rinderen  Helcurhtuni:^'.  Die 
( ictreidezuclitun^eii  ^oii  1.-  f^'outeiir  und  Shirreii.  die  \\  ^!>e^^crung 
der  Zuckcrrul>en  durch  \  iliimrin  und  .so  viele  andere  wesentliche  Fort- 
scbritte  auf  diesem  Gebiete  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren 
eben  nur  Anfange.  Trotz  ihrer  hervorragenden  praktischen  Resultate,  trotz 
der  weiten  Verbreitung  und  des  großen  Rufes  ihrer  vorzüglichen  Rassen, 
hatten  die  genannten  Manner  aber  nur  eine  .Ahnung  von  dem  wirklichen 
Sachverhalt.  I  )er  .S\  aU«fer  .Anstalt  bliel)  es  vorbehalten,  auf  denselben  Prinzipien 
weiterbauend,  den  fast  unersciuipilichen  Reichtum  zu  entdecken,  welchen 
die  Kulturpihmzen  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Landwirt  darbieten. 

Damit  aber  werden  die  lalle,  welche  Darwin  als  Ausnahmen  be- 
trachtete, mit  einem  Schlage  zur  Regel,  oder  vielmehr  zo  einem  klar  er- 
kannten, experimentell  vielseitig  nachgewiesenen  Gesetze.  EMe  allmähliche, 
durch  jährliche  Auswahl  hervorgerufene  X'erbesserung  der  Kulturpflanzen 
andererseits  ergab  sich  als  iti  ihrer  wissenschaftlichen  Erklärung  durchaus 
unsicher.  Denn  die  übliche  Selektionsmethodc  geht  nicht  von  je  einer 
einzigen  .Stammpllanze  aus,  sofidcrn  von  Gemischen,  welche  man  zwar 
für  tinlach  und  gleichförmig  inelt,  welche  aber  nacii  den  Svalöfer  Er- 
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fahruagen  nicht  l.iiit;cr  als  .solche  betrachtet  werden  dürfen.  L)ic  Wn- 
mutung  liegt  t;Lst  m  jedem  einzelnen  Falle  aut  der  Hand,  daß  die  jahr- 
lidhe  SeMctioa  eigeatlich  nur  eine  allmähUcbe  Reinigung  war,  bei  der,  unter 
wesentlicher  Mithilfe  des  ZufaUs.  die  beste  Rasse  aus  der  Mischung  schliefi« 
lieh  völlig  isolirt  wurde.  Die  Svalöfer  Metbode  aber  gestattet  es,  die  be- 
treffenden Rassen  durch  eine  einmalige  Auswahl  zu  isoliren  und  macht 
dadurch  die  jälirlichc  WicdcrlioUini;  einfach  uberflüssif^. 

Rs  leuchtet  rum  ein,  daß  die  von  Darwin  ver'-uchte  v\nu  endunt;  der 
Ergebnisse  der  kunstlichen  ÜCuchtwahl  auf  die  V  organge  in  der  freien  Natur 
hierdurch  eine  wesentliche  Änderung  erleiden  muß.  Ohne  Zweifei  wählt 
die  Natur,  alier  wie  der  Landwirt  wählt  sie  aus  Gemischen,  indem  sie  unter 
den  Komponenten  die  eine  Form  bevorzugt  und  die  andere  zurückdrängt 
Durch  eine  solche  mehr  oder  w  niryer  vollständige  Reinigung  schafft 
sie  die  lokalen,  bestimmten  Lebensbedingungen  anc^rpnßton  Rassen,  sie 
braucht  dazu  aber  die  einzelnen  vorhandenen  Tj  pen  nicht  um/UE^c^talten. 
Die  in  Svalof  erreichten  Veredelungen  reichen  vollständitf  aus  für  den  \  er- 
schiedenartigsten  Bedarf,  und  so  durfte  auch  in  der  Matur  die  IsoUrung  der 
geeigneten  Typen  aus  den  kollektiven  Arten  iiir  die  jedesmaligen  Bedürf- 
nisse ausreichen. 

In  der  Theorie  iiber  die  Entstehung  der. Arten  tritt  daher  dieselbe 
Spaltung  ein,  wie  in  den  praktischen  Arbeiten  zu  Svalöf.  Die  Entstehung 
neuer  Formen  ist  Eine  I  rage,  ihre  Kein/üchtimi^  eine  andere.  Beide  \'or- 
gange  können  vielleicht  sjelepentlicli  7:iisannnentallcn ;  sie  sind  aber  im 
Prinzip  verschieden  und  sollen  daher  einem  prinzipiell  gctreuntcu  Studium 
unterworfen  werden. 

Aus  diesem  Grunde,  den  ich  hier  nur  kurz  andeuten  kann,  scheint  es 
mir,  dafi  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  praktischen  Methoden  und  Er- 
fahrungen  Nilssons  auch  für  die  Wissenschaft  im  allgemeinen,  und  spe- 
ziell für  die  Biulus^ie  der  Rassen  von  iMchster  Bedeiitiini^  ist.  Es  handelt 
sich  um  ein  neues  Prinzip,  das  tief  in  die  jetzt  herrschende  Anschauungs- 
weise einzugrcitcn  vt^.^p^icilt. 

Die  VerofTentlichungen  aber  linden  sich  in  einer  den  meisten  Lesern 
dieses  Archivs  wohl  kaum  zugänglichen  Zeitschrift,  „Sveriges  Utsädes- 
förenings  Tidskrift",  welche  seit  etwa  fün&ehn  Jahren  regelmäßig 
in  vier  jährlichen  Heften  in  schwedischer  Sprache  veröffentlicht  wird. 
Außerhalb  dieser  Zeitschrift  sind  von  den  leitenden  Eorscheri\  von  Zeit  zu 
Zeit  kur/c  Übersichten  über  ihre  speziellen  Abteilungen  zusammengestellt 
worden ,  welche  aber  sjlcichfalls  in  srliu  edischer  Sprache  gehalten  sind. 
Dazu  kommt,  daß,  den  \ Orschrilten  der  Anstalt  gemäß,  stets  die  prak- 
tische Seite  m  den  Vordergrund  trit^  und  dad  wissenschaftliche  Fragen 
nur  nebenbei  berührt  werden  dürfen.  Daher  sind  auch  nur  vereinzelte 
Male  in  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  Veröffentlichungen  über 
spezielle  I'Vagen  gemacht  worden. 

Die  hohe  praktische  Rcdeutun^'  der  erreichten  Kc-ultate  geht  einfach 
und  klar  aus  dem  Titel  eines  Buches  hervor,  in  welchem  neuerlich  zwei 
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i;'_r.  vrr;tc;-  '.d'  n  Auioritalen  auf  Unüwirt?<:iiii:':l::ht-m  Gebiet  ihre  Bcobach- 
vj'.y^KU  M  ährend  eines  Be^cbes  an  Svalijf  dem  deutschen  Püblikiim  vor- 
t^clegt  hüben.  Ich  meine  die  Rei$e>Erinneningen  von  Stutzer  und 
Gisevius,  welche  tfjTM  in  Stuttgart  erschienen  sind  unter  dem  Titd: 
^iJer  U  etTi.'*.--A  crb  der  d..n).schcn  ..nd  der  schwedisdien  Landwirte  mit 
tkutvchlaixi  .  I.>m:<^j  uuü  v  iele  andere  Anerkennungen  foOten  ans  zu  einer 
{genaueren  ICenntni>nahine  auitordem. 

Svalof  (^pr.  S  w ai  V  ist  ein  kleines  Dorl  der  schuedisciieu  l'ruvuu 
Schonen,  in  der  Nahe  von  Hebin gborg.  Lund  und  Malmö^  und  von 
letzterem  Orte  mit  der  Eisenbahn  zu  erreichen.  Es  liegt  somit  in  der 
Nabe  der  südwestlichen  Küste,  gegenüber  Kopenhagen.  Hier  wurde  im 
Jahre  der  ,^üdschwediscfae  Verein  zur  Züchtung  und  Veredlung  von 

Saatgut"  ge'-tiftet,  und  zwar  mit  dem  Zwecke,  die  laudwirtschaftlichc 
Pflan^'-riktsltur  Schwedens  zu  heben  durch  Herbeischartung  hf^^^erer  Sorten 
von  (j et reide arten  und  Futterpflanzen.  Stifter  waren  namentiicii  du-  Herren 
Direktor  B.  U'elinder  und  Freiherr  F.  G.  Gyilcnkrook,  weiche  im 
Mai  des  genannten  Jahres  zu  diesem  Zwecke  zusammentraten.  Früher 
hatte  man  in  Süd-Schweden  zahlreidie  ausländische  Varietäten  eingefühlt, 
al>er  ohne  näbece  Untersuchung  ihres  Kulturwertes  und  namentlich  ohne 
Rücksicht  auf  etwaige  Beimischungen.  Demzufolge  hatten  in  diesen  ge- 
mischten Saaten  gewisse  Bestandteile  sich  allmählich  vermehrt,  wahrend 
andere  zurückgetreten  waren,  und  ?war  im  groti^»n  und  ganzen  zum  \ve«ent- 
hellen  Nachteil  der  Sorten,  D:i-  S.iati^ut  wur<it-  uii^iejchmaÖig  und  un- 
sitiicr,  CS  bot  dem  K.iutcr  nicht  mehr  die  erforderliche  Garantie.  Gegen 
«lieses  Cbel  sollte  der  junge  Verein  in  erster  Linie  Abhilfe  finden. 

Als  Direktor  der  Versuchsanstalt  wurde  der  tandwiJtscbaftUche  Ii^enieur 
Tb.  Bruun  von  Neergaard  angestellt,  und  der  Reintgungspfozefi  der 
M-hweili  rhcfi  S  1  it^f»rtcn  gründete  sich  anfangs  selbstverständlich  auf  die 
damals  unfl  auch  noch  jetzt  allgemein  anerkannten  Prinzipien  der  Selektion. 
Diese  anfangliche  Methode  kann  j(  t/t ,  iin  Gegensatz  zu  dem  spaiteren 
Friii/ip  der  Kinzel-Auswahl,  als  Selektion  im  [grollen  oder  Meiigi  ii  Auswahl 
bezeichnet  werden.  Dicse.s  Prinzip  blieb  bis  zum  Zurücktreten  vonNeer- 
a  a  r  d  8  (i  890)  da.s  hemtcfaende,  und  seinem  Nachfolger,  dem  jetzigen  Direktor 
Xils.son  blieb  es  voH>ehalten,  durch  eine  kritische  Zusammenstetlung  und 
Sichtung  der  von  ihm  erhaltenen  Ergebnisse  zu  der  Entdeckung  zu  ge- 
langen, ilatt  auf  diesem  Wege  doch  eigentlich  nur  vereinzelte  und  zufällige, 
aber  keine  systematischen  Portschritte  zu  erreichen  sind. 

Inzwi^ciun  hatti-  von  Neerp^artrd  die  hrrr'^rliende  Methode  gründ- 
lich ausgearb«'itrt  und  m  niaiiclicn  Punkten  \v  t^nitlirh  \  erhe*;sert.  Kr  tulirte 
■zuerst  die  \^)rschiiit  ein,  d.iL»  die  Vcnsuchskulturcn  unter  genau  dcnselljen 
Bedingungen  stattlinden  sollen,  welche  im  Großbetrieb  üblich  sind.  Die 
X'orbereitung  und  die  VVahl  des  Bodens,  die  Düngung,  namentlich  auch  die 
Pflanzweite  und  die  ganze  sonstige  Behandlung  sollen  genau  dieselben  sein 
wie  auf  den  gewöhnlichen  Acl^m,  denn  nur  in  dieser  Weise  kann  die 
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Auswahl  p^erade  dasjcniicfe  bevorzugen,  was  später  in  der  Großkultur  sich 
als  (las  Htite  erweisen  wird.  Dieses  Prinzip  hat  sich,  trot?  aller  sonitic;cn 
Veränderungen,  l)is  jetzt  in  Svalöf  durchaus  bewahrt  und  erhalten.  I>ancbcn 
hat  von  Ncergaard  eine  große  Menge  von  technischen  Verbesserungen 
eingefiihrt;  sowohl  für  die  Kultur  selbst,  ab  namentlich  für  die  Vergleichung 
der  einzelnen  Acker  und  Pflanzen  behufs  der  Auswahl  Die  jetzige  ver« 
fdnerte,  mit  SlcjUen  und  Maschinen  arheitcndc  Selektion  verdankt  ihm  zu 
einem  wesentlichen  Teile  ihre  erste  Ausbildung  und  Begründung. 

Die  Versuchsanstalt  wurde  mit  privaten  Mitteln  gegründet  und  sollte 
dcmLnts[)rcrhend  nur  praktischrn  /werken  dienen.  Rein  wisscii-ehaftlichc 
Untersuchungen  und  Unterricht  sind  von  ihrem  Programm  ausgeschlossen, 
und  in  dieser  Hinsicht  dürfte  sie  in  Kuropa  einzig  dastehen.  Diese  \'ar-  ' 
Schrift  hat  man  bis  jetzt  genau  beachtet,  und  es  scheint  mir  kaum  gew  agt 
zu  behaupten,  dafl  die  Bedeutung  der  gesammelten  Erfahrungen  auch  fiir 
die  reine  Wissenschaft  dadurch  wesentlich  gesteigert  worden  ist.  Denn 
diese  Erfahrungen  stehen  jetzt  klar  und  ungetrübt  von  theoretischen  Vor- 
aussetzungen vor  uns.  und  bilden  ein  Ganzes,  mit  welchem  jede  Theorie 
von  der  Entstehung,'  di  r  Arten  in  der  Zukunft  in  cr'Jter  T.inie  zu  rechnen 
haben  wird.  Sie  ersetzen,  um  einen  kurzen  Ausdruck  m  v^  alilen,  die  früheren 
unbestimmten  und  unsicheren  Angaben,  mit  denen  Darwin  zu  arbeiten 
hatte,  und  welche  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Grundlage  für  die  mehr 
reellem  kritischen  Betrachtungen  über  den  Ursprung  der  Arten  bildeten. 

Die  rein  praktisch!  lätigkeit  der  Anstalt  äußerte  sich  auch  in  ihrem 
Bestreben,  unter  den  Landwirten  ein  erhöhtes  Interesse  fiir  die  Beurteilung 
ihrer  eigenen  Saaten  7u  erwecken  und  ihnen  die  Mittel  in  die  Hände  zu 
geben.  s;ekauftes  Saatinit  t^riindürher  auf  seinen  wirklichen  W  ert  7n  «rhat/en. 
Zu  diesem  Zwecke  ubernahm  der  Verein  namentlich  die  Einfuhr  ausländi- 
scher Saaten.  AUmählicb  waren  die  Verunreinigungen  der  Landessorten 
so  groß  geworden,  daß  häufig  nur  ein  kleiner  Teil  der  Saat  dem  Namen 
entsprach,  unter  dem  sie  gekauft  wurde.  Vom  Verein  wurde  Saatgut  im 
grölten  eingekauft  imd  unter  schaifer  Kontzolle  und  nach  der  erforderlichen 
Reinigung  seinen  Mitgliedern  zum  Kauf  angeboten.  Die.se  rein  praktische 
Tätigkeit  führte  bald  zu  einer  wesentlichen  Hebung  der  Krträge  der  Arker, 
und  sicherte  der  Anstalt  da«  /u  ihrer  weiteren  Wirksamkeit  ertVirderliehc 
Zutrauen.  In  dieser  Weise  wurden  z.  B.  Probsteier  liafcr,  Ligowu-Hatcr, 
Squarehead-W'eizen,  Victoria-Erbsen  und  verschiedetie  Sorten  von  Gerste 
eingeführt  und  mit  großem  Erfolg  verbreitet  Das  Interesse  der  Landwirte 
ftXr  remes  Saatgut  nahm  rasch  zu  und  der  Export  nach  Belgien  und  anderen 
Ländern  Mittel-Europas  empfand  davon  bald  die  Vorteile.  Andererseits 
wuchs  das  Interesse  auch  in  den  übrigen  Provinzen  Schwedens.  Bald 
schlössen  sich  andere  Vereine  an,  und  narh  kunrer  Frist  konnte  der  lokale' 
Verein  sich  zu  einem  Allgemcin-.Schwedi^ehen  en>j)i  »rheben. 

Die  Geschichte  der  .Svaleifer  Anstalt  laUt  sich  in  be<iucmer  Weise  in 
vier  Perioden  von  je  fünf  Jahren  einteilen.  Die  Grenzen  dieser  Perioden 
fallen  mit  den  fünfjährigen  Versammlungen  und  Ausstellungen  der  Allge- 
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meinen  schweH!«:rhrn  latidwirtschaftliciien  Gesellschaft  zusammen,  und  die 
dort  gehaltenen  \  urtrage  sowie  die  Ausstellungskataloge  geben  ein  gutes 
und  ziemlich  vollständiges  Material  zur  Beurteilung  der  Tätigkeit  und  des 
Fortschrittes  in  den  einzelnen  Perioden.  Meiir  oder  weniger  können  diese 
als  Vertreter  einzelner  Prinzipien  und  Richtungen  betrachtet  werden.  Selbst- 
verstandlich  fällt  der  Wechsel  der  leitenden  Gedanken  oder  der  vorherrschen- 
den  Bestrebungen  nicht  genau  mit  fünfjährigen  Zeitabschnitten  zusammen; 
dennoch  können  sie  7\\erkmaßi«7  an  diese  geknüpft  werden.  Wenn  ich 
also  im  folt^eiiden  von  i'criudcn  rede,  so  sind  es  u  liiIs^lt  sjenau  aiilein.uidcr- 
folgendc  Zeitabschnitte  als  Perioden  der  Ausarbeitung  gewisser  Haupt- 
gedanken, welche  nacheinander,  aber  zum  Teil  auch  nebeneinander  die 
Richtung  der  Tätigkeit  bestimmt  haben. 

Nach  scharfen  Grenzen  zusammengestellt  dauert  die  erste  Periode  von 
der  Stiftung  tiS.SO)  bis  zu  der  Ausstellung  in  Göteborg  1891.  Diezweite 
von  diesem  Jahre  bis  zu  der  Versammlung  in  Malmö  1896,  die  dritte  bis 
Gefle  in  i<>Di.  Nach  den  Prinzipien  umfatJt  die  erste  Periode  die  Ar- 
beiten nnch  der  lier;>chcndcn  Selcktionsmcthodc,  die  zweite  und  ilrittc  die 
Erkennung  und  Isolirung  der  zaliUoscn  elementaren  i\rtcn  iu  jeder  einzelnen 
botanischen  Spezies,  während  fiir  die  jetzt  fortlaufende  Periode  das  Studium 
des  Auftretens  neuer  Typen  inneriiaib  der  reinen  und  konstanten  Rassen 
charakteristbch  ist 

Ehe  ich  zur  gesonderten  Behandlung  dieser  Perioden  schreite,  möchte 
ich  deren  Bedeutung  in  kurzen  Zügen  übersichtlich  xurtuliren.  In  dem 
ersten  Zeitabschnitte  arln  itrte  mnn  mit  den  Sorten,  m»  wie  sie  in  der 
Praxis  vort^t'tiuuien  wurcieii.  und  betrachtete  diese  als  ICinheiten,  uelche 
man  in  neue  Kntw  icklungsbahnen  leiten  zu  können  hofite.  Auf  diesem 
Wege  versuchte  man  ein  für  die  Landwirte  wertvolleres  Material  zu  er- 
reichen.  Die  bei  diesen  Versuchen  gemachten  Erfahrungen  lehrten  aber, 
daß  diese  Sorten  gar  keine  reine  Einheiten  waren,  daß  ihre  Veredelung  in  be* 
Stimmter  Richtung  in  der  Regel  gar  nicht  gelang  und  daß  die  Arbeit,  ab- 
gesehen von  zufälligen  günstigen  Ausnahmen,  zu  keinem  wesentlichen  Er- 
folg führte. 

Die  zweite  Periode  l>raehte  /unach^t  die  M[ittlerkuu<;  der  wirklichen 
Kmheiten,  «  cklie  innerhalb  der  ul)liciicn  Sorten  sich  vortindeu.  Ungeahnte 

Zahlen  von  gut  unterschiedenen,  selbständigen  und  im  Laufe  der  Genera- 
tionen konstanten  Formen  sind  in  fast  jeder  botanischen  Art  vorhanden. 
Sie  sind  voneinander  nicht  nur  in  botanischen  Merkmalen  versdiieden, 

sondern  cnt  pr<  rhen  auch  den  verschiedensten  Anforderungen  der  landwirt- 
schaftlichen Praxis.  Nahezu  allen  l^edurfnissen  kann  man  genügen,  indem 
man  nur  die  rirhtiiye  Hinlieit  ausw  ah!t. 

Die  dritte  Pcnotle  umfaüt  die  Ki-.  m  h.u  l»eit.  welrlic  zur  Ausbeutung 
dieses  neuen  Prinzipcs  erforderlich  war.  >>ic:  uintaUl  /.wvi  nebeneinander 
laufende  Abteilungen.  Die  eine  ist  die  Ausbildung  einer  Methode  der  Aus- 
wahl. Die  l*flanzen  werden  einem  überaus  eingehenden  Studium  unter- 
worfen und  zeigen  dabei  Merkmale,  von  deren  Wesen  und  deren  Bedeutung 
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man  früher  meist  kt  ine  Ahnun!;^  hatte.  Die  Merkmale  sine!  morphologische,  , 
oder  wie  sie  in  Svalot"  gewöhnlich  genannt  werden,  botanische.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  die  Verästelung  der  Ähren  und  Rispen,  auf  die  relative 
Stellung  und  Blütezeit  der  einzelnen  Blüten  usw.  Ihre  Bedeutung  liegt  in 
gesetzmäfiigea  Korrelationen  mit  praktisdi  widitigen  Eigenschaften,  wie 
Kemgröfie»  Frühreife,  Winterhärte,  Qualität  und  Quantität  der  Ernte  usw. 
Ein  gründlich  durchgearlwitetes  System  dieser  Mericmale  stellt  den  Forscher 
in  den  Stand,  auf  den  Ackern  in  den  üblichen  Sorten  die  wirklichen  Ein- 
heiten 7ir  erkennen.  Doch  sind  die  Anforderungen  dabei  solche,  daß  jeder 
ein/fhu-  i^'orscher  sich  auf  eine  }:,'erint;c  Anzahl  von  IIaupb<()rtt!n  zu  be- 
schranken hat  Der  eine  studirt  die  Getreidearten,  der  andere  Erbsen  und 
Wicken  usw.  Ohne  eine  solche  Spczialisirung  wäre  es  unmögUch,  sich  in 
alle  erforderlichen  Details  hineinzuarbeiten. 

Die  zweite  Arbeitsriditung  in  der  dritten  Periode  bezieht  sich  auf  die 
Vermehrung  und  \  ergleichende  Pdifung  der  ausgewählten  Ty'pen.  Zwei 
Punkte  unterscheiden  diese  Arbeit  von  allem,  was  bis  dahin  auf  diesem 
Gebiete  (geleistet  wurde,  Krstens  geht  jede  Rasse  stets  nur  von  einer  ein- 
zigen StatnnKspl1an/r  aus:  incmals  werden  die  Samen  von  zweien  (uier 
gar  mehreren  miteinander  vermischt  zur  Aussaat  gebracht.  Denn,  wenn 
auch  zwei  Individuen  einander  oft  so  gleich  sind,  dali  man  annehmen 
möpfate,  ne  seien  die  Töchter  derselben  Mutterpflanze  und  gehören  also 
derselben  reellen  Einheit  an,  so  ist  darüber  aus  ihren  individuellen  Merk- 
malen nie  völlige  Sicherheit  zu  erlangen.  Zwei  solche  Pflanzen  können 
immerhin  verschieden  sein  und  somit  verschiedene  Nachkommenschaften 
erzeugen.  Diese  Erfahrung  leitet  sofort  zu  dem  /weiten  Punkte  über, 
welcher  aussap^,  daß  eine  end<4ultif^^e  l  aitscheidung  über  den  W  ert  *  nu  r 
gewählten  Einlicit  nur  in  der  cutsprechend  vermehrten  .Nachkommenschaft 
der  Stammpßanze  gefiUlt  werden  kann.  Hunderte  von  .Stämmen  müssen  in 
der  Kultur  vei^Uchen  werden.  Sie  treten  miteinander  und  mit  den  älteren 
Sorten  in  einen  Wettbewerb.  Im  Laufe  einiger  Generationen  werden  einige 
als  die  besseren,  andere  als  minderwertig  erkannt  Die  vergleichende 
Prüfung  wird  immer  schärfer,  bis  nach  etwa  5  6  Jahren  eine  oder  einige 
\\enis[e  als  ciurrhau«  vorzüglich  erkannt  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Selir  rharakteristivcli  tür  die  stanze  neue  Methode  ist  der  Ausspruch,  den 
man  vielfach  in  der  „UtsädestnreninL;^  Tirltskrift"  wiederholt  lindet,  (LilJ  die 
erste  Erkennung  und  Auswalil  der  StanuupUanzen  eine  uberaus  schwierige 
und  anstrengende  Arbeit  ist,  im  Vergleidie  mit  der  ^e  spätere  Vermehrung 
und  Prüfung  fast  gänzlich  in  den  Hintergrund  treten. 

Die  vierte  Periode  bezieht  sich  auf  den  ferneren  Lebenslauf  der  aus- 
gewählten, isolirten  und  rein  vermehrten  Ra--;en.  Sie  sind,  soweit  man 
nicht  zufällij^  Bastarde  auswählte,  in  der  Regel  konstant  und  bleiben,  auch 
wenn  sie  s])ater  Hunderte  von  Hektaren  bedecken,  durcliaus  einüimiit^. 
Das  bedeutet  iil)er  keineswei^><,  riaü  eine  weitere  Kntw  ickluni;  ausi;e.-.ciilo>.sen 
Ware.    Genau  in^  Gegenteil  treten  nmcrlialb  der  konstanten  K^isscn  von 

Zeit  zu  Zeit  einzelne  abweichende  Individuen  auf.   Wählt  man  nun  diese 
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als  neue  Stainmprian7.cn  und  behandelt  man  ihre  Nachki  tmincnschaft  nach 
deuselben  \  ur>ciiriiten,  so  pllegt  diese  sich  wiederum  als  einförmig  und 
koastant  zu  ergeben.  Oflenbar  »nd  scdche  Neuheitai  gar  häutig  von  ge- 
ringerem praktischen  Wert  als  die  Rasse,  in  der  sie  entstanden,  aber  auch 
unleugbare  Fortschritte  sind  in  dieser  Weise  von  Zeit  zo  Zeit  vorgekommen. 
Sie  treten  plotzUch  und  unerwartet  und  zumeist  in  einem  einzigen  oder 
einigen  wenigen  Individuen  auf  und  diese  geben,  nach  IsoHrung,  sofort  eine 
neue  konstante  Sorte.  Die  \Vnindcrun£^(  n  fmden  nicht  allm  ihlich.  '-ondern 
pl<.)tzlich.  nach  der  Art  <ier  Miit.iti' »neu  statL  Diese  Mut  tliilit  it  \  t  rli  ilt  sich 
in  den  wirklich  reinen  Svaioter  Kassen  genau  so,  wie  im  Gartenbau  und 
unterliegt  denselben  möglichen  Verwechslungen  mit  zufällig  entstandenen 
Bastarden.  Diese  Untersuchungen  sind  noch  erst  in  ihrem  Anfang,  doch 
steht  bereits  soviel  fest,  dafi  neben  zufälligen  nützlichen  Kreuzungspiodukten 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  wirkliche  Mutationen  beobachtet  worden  sind. 

Nach  dieser  Übersicht  gelange  ich  zur  Behandlung  der  eigentlichen 
Geschichte  der  Anstalt  Soweit  die  autieren  Umgestaltungen  uns  hier  in- 
tercssircn.  f<il!<  ii  >ic  nahezu  alle  in  die  erste  Periode,  da  die  .mt.ini^^liche 
Entwicklung  eine  sehr  rasche  war.  Wie  wir  bereits  gesehen  lial»en,  wurde 
der  Südschwediscbe  Verein  zur  Vermehrung  und  Veredelung  landmirt- 
schafdicher  Samen  im  Mai  1886  gestiftet  Bereits  im  folgenden  Jahre  war 
die  Teilnahme  eine  so  gro6e,  daß  der  junge  Verein  sich  zu  einem  allgemein* 
schwedischen  \*ereinc  umbilden  konnte.  Im  Jahre  1SS9  wurde  in  Orebn» 
ein  ahnlicher  Verein  für  Mittel-Schweilen  gestiftet,  der  aber  nach  etwa  vier- 
j. ihriger  Kxi.stenz,  mit  Anfang  des  Jahres  i^^94,  in  den  Svalöfer  Wrein  auf- 
ging. Nach  dieser  Verschmelzung  nahm  letzterer  sciii(.n  ictzii^^en  Namen 
Sverigcs  Utsadesforening  oder  „Aussaat-Verein  für  Schweden"  an. 

Seiner  Anlage  nach  ist  dieser  Verein  auch  jetzt  noch  ein  rein  privater^ 
von  den  Landwirten  selbst  für  ihre  eigenen  praktischen  Bedürfnisse  er* 
richteter.  Doch  hat  der  Staat  eine  jährliche  Unterstützung  zugesagt,  welche 
im  Jahre  1891  bereits  I5(xki  Kronen  letwa  ijorxi  Mark)  betrug  und  seit» 
dem  nicht  unwesentlich  erhöht  worden  ist.  Einen  L:lcic!ihohen  jährlichen 
Beitrag  haben  auch  die  Schwedischen  landwirtschaftlichen  Gesellschaften 
(2<')  dem  Wrein  verliehen. 

Sehr  wichtig  für  die  aukiere  Geschichte  des  Vereins  ist  die  im  Jahre 
1891  erfolgte  Abspaltung  der  allgemeinen  Sdiwediscben  Saat^Aktiengesell* 
Schaft  oder  „AUmänna  Svenska  Utsädesaktiebolagef.  Bis  dahin  war  näm- 
lich die  experimentelle  Tätigkeit  der  Anstalt  verbunden  mit  der  züchte- 
rischen  X'ermchrung  und  dem  Verkauf  de«;  Saatgutes.  Anfangs  war  diese 
praktische  Seite  selbst\'erstandlich  die  llauptaufgal >r,  alx  r  je  mehr  sich  das 
Versuchswesen  zu  einem  selltst  indti^cn  Zweige  <  iitu  ii  kt  Itc,  um  so  deut- 
licher u  iirde  es,  daß  die  Veredelung  und  tler  \"erk  lui  tlcs  Saatgute«  von- 
cin alliier  mogUchst  unabhängig  gemacht  werden  mukiten.  Uer  Verkauf 
umfaßt  den  Ankauf  von  Saatwaren  im  Auslande,  sowie  ihre  Prüfung  und 
Reinigung,  dann  ihre  Vermehrung  auf  ausgedehnten  Ackern  und  den  Ver* 
trieb  des  geernteten  Saatgutes.   Diese  Tätigkeit  wird  offenbar  von  ganz 


Digitized  by  Google 


Die  Svalöfer  Methode  zur  Vereddung  tand wirtschaftlicher  Kntturgewüdise.  335 

anderen  Interessen  beherrscht  und  stellt  an  dir  licamtcten  t^anz  andere 
Fonlcrunt^en  al<  die  \'^crc<ielunf^'  der  Ra's'sen  durch  Auswahl.  iJie  in  1S91 
erfolgte  Treniuiui^  hat  Itcidm  Zu  eitlen  anerkanntcrmatien  eine  Haupt- 
bedingung  ihrer  unbeschrankten  \\  citcrcntvvicklung  gesichert.  Die  Aktien- 
Gesettschaft  arbeitet  unter  stetiger  und  genauer  Kontrotte  des  Aussaat' 
Vereins,  und  im  Laufe  der  Jahre  iiat  sie  die  Einfuhr  ausländischer  Saaten 
wesentlich  vermindert  und  dafür  den  Vertrieb  der  Svalöfer  Veredelungs- 
produkte zu  ihrer  Hauptaufgabe  gemacht. 

Die  Aufgabe  des  Saat-Vereines  war  anfancrlieh,  ganz  allgemein  eine 
Uebiin*^  der  landwirtschaftlichen  Praxis  in  Schweden  anzustreben.  Es  galt 
daher  zunächst  die  besten  Sorten  des  Auslandes  und  namentlich  Mittel- 
Europas  einzuführen  und  aul  ihren  Kulturwcrt  für  Schweden  zu  prüfen. 
Daneben  galt  es,  die  bereits  in  Schweden  üblichen  Rassen  2u  verbessern. 
Man  ging  dabei  von  dem  damals  in  Deutschland  herrschenden  Prinzipe  der 
sogenannten  methodischen  Veredelung  oder  der  Massen- Veredelung  aus^ 
und  es  gelang  auf  diesem  Wege  den  damaligen,  in  bedenklicher  Weise 
vermischten  und  veninrcinit^teit  Sorten  ihre  frühere  Reinheit  zurückzugeben. 
Die  Methoden  der  Beurteilung  wurden  dabei  nllmahürh  verschärft,  die 
Ft'sti<;keit  des  Strohes,  der  Bau  der  Ähren,  die  verschii.dcaen  Mciknialc  der 
Ahrchen  und  der  einzehien  Blüten,  die  Keifezeit,  die  Winterhärte  und  die 
EmpfindUchkeit  für  Krankhdten  wurden  gründlich  berücksichtigt  Die  den 
gestellten  Anforderungen  nicht  entsprechenden  Pflanzen  wurden  ausgemerzt^ 
die  Samen  der  übrigen  aber  durcheinander  geoittet  Wesentlich  war  dabei^ 
daß  die  BeurteUungsmerkmale  möglichst  von  personlichen  Schätzungen  un- 
abhängig lE^emarht  wurden,  indem  nur  scharf  umschriel>ene  oder  genau 
meßbare  C  haraktere  al'^  /ulris'-i«:^  betrachtet  wurdcti.  Neue  Apparate  zur 
Messung  und  Beurteilung  .'»owic  zum  .Surtiren  wurden  erfunden  und  den 
steigenden  Anlorderungen  gemäß  allmählich  verbessert. 

Die  widitigsten  Versuche  dieser  ersten  Periode  schlössen  sich  eng  an 
die  damak  obwaltenden  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  an.  Von  Hafersorten 
baute  man  nur  die  berühmten  Probsteier*Rassen  an,  unter  den  Erbsen  die 
Victoria-Ertwen,  von  Weizen  nur  die  Squarehcad-  oder  Kolben-Weizen.  Der 
damals  neue,  vonVilmorin  gewonnene  Ligowi«  !  hak  r  wurde  geprüft  und 
tur  Sudschweden  geeignet  befunden;  die  Einfuhr  und  rasche  N'erljreitung 
dieser  Sorte  gehört  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  des  jungen  Vereines. 
Die  alteren  Gersten-Sorten  ,4'lumage"  und  „Frintice"  zeigten  sich  gleich- 
falls als  empfehlenswert,  und  fanden  unter  dem  Einflüsse  des  Vereins 
bald  allgemeinere  Anerkennung.  Von  Gerstensorten  herrschten  damals  die 
Chevalier- Varietäten  für  Brauereizwecke  vor,  und  fast  nur  diese  wurden  vom 
Vereine  angebaut.  Neben  jeder  Kultur  einer  neuen  Sorte  wurde  die  ent- 
sprechende landestjliUche  Varietät  unter  genau  denselben  Bedinq;ungen 
kultivirt,  um  zu  erfahren,  ob  die  neue  bessere  oder  geringere  h  rtrage  als 
diese  geben  würde.  Daß  dabei  die  B' arl  icitung  des  Bodens  uml  die  Be- 
handlung der  Saat  dieselben  waren  vMe  m  der  Großkultur,  habe  ich  bereits 
oben  bemerkt 
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V\';i1iIlii  wir  als  Ucisjticl  ilic  ( alicr-C  ierstc.  Diese  für  die  Brauerei 
so  höchst  bcdeutuiigsvoUc  Sorte  leidet  in  Schweden  an  dem  Mangel,  daß 
sie  gar  häutig  dem  La^m  ausgesetzt  ist  Ihre  Halme  sind  zu  wenig  steif, 
und  werden  zur  Reifezeit  oder  kurz  vorher  vom  Wind  und  vom  Regen 
niedergeworfen,  wodurch  die  Ernte  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Grode  Ver- 
luste werden  dadurch  \erur.sarht  und  es  galt  als  eine  Hauptaufgabe,  der 
Gerste  festere  Il  ilme  beizubringen.  Sollte  dieses  gelingen,  so  schien  es 
möglich,  die  Kultur  der  Chevalier-Gerste,  welche  damnl*^  in  aust^cdehnten 
Gecjenden  Schwedens  wc^cn  d<  s  penaniiten  l  Wclstaiulcs  imrnM<^licli  war, 
wieder  ganz  bedeutend  auszudehnen,  hu  Auslände  und  naiuenthch  in 
Deutschland  hatte  die  Chevalier-Gerste  eben  um  diese  Zeit  den  Glanzpunltt 
Ihres  Rufes  erreicht  Sie  war  ganz  unbestritten  die  beste  Sorte  fUr  die 
Zwedce  der  Brauerei  Gerade  deshalb  wurde  sie  zu  Svalöf  in  ausgedehntem 
Maße  und  mit  besonderen  Sorgen  angebaut,  in  der  Hoffnung,  ihr  durch 
Beseitigen  des  Lagcrns  denselben  holi.  n  Wert  für  die  schwedischen  Kulturen 
zu  rjelien.  Deich  lehrte  die  ErfahiunL;  bald,  daß  die  Chevalier-Sorten  in 
Svalof  nur  in  il-ii^'c  Krträge  gaben  und  hinter  anderen  zweireihigen  Geisten 
wesentlich  zurückstanden.  (Juantitiit  und  Qualität  der  Ernte  waren  unbe- 
friedigend, doch  hoffte  man,  durch  methodische  Auswahl  allen  diesen  Übeln 
abhelfen  zu  können.  Alle  Mühe  ergab  sich  aber  schließlich  als  umsonst 
Es  liegt  hier  ein  so  scharf  und  mit  so  grofler  Ausdauer  durchgeführter 
Selckttonsver>urli  vor,  als  c<  wohl  wenige  auf  diesem  Gebiete  gibt;  den- 
noch war  das  Resultat  durchaus  negativ.  Kr  war,  wie  es  Xilsson  aus- 
<lrückt,  einfach  trostlos.  Er  lehrte,  daf^  man  linn  h  nn  tliodisrhe  Auswahl 
zwar  gelegentlich  Verbesserungen  erreiclien  kann,  daü  aber  in  anderen 
i'allen  das  i'rinzip  im  Stiche  laßt.  Es  kann  bei  solcher  Selektion  zuhüUg 
ein  Erfolg  eintreten,  aber  darauf  rechnen  darf  man  nidit  Offenbar  hat 
der  Mensch  es  nicht,  wie  man  damals  glaubte,  in  seiner  Mach^  die  Pflanze 
zu  zwingen,  sich  in  einer  von  ihm  gewählten  Richtung  zu  entwickeln;  sie 
entwickelt  sich  nach  Maßgabe  ihrer  eigenen  Anlagen,  läßt  sich  aber  ein 
wiUkürhches  Gepräge  nicht  aufzwingen. 

Das  Bei«:piel  der  Che\'a!iiT-rterste  und  eine  ganze  Kcilic  aiiniicher  l.r- 
fahrungen  mußten  am  Schlu>-r  der  ersten  Periode  als  euLsclieidend  l»e- 
trachtet  werden.  Über  die  .die  Methode  der  allmahUchen  \'erbcsserung 
durch  Selektion  war  damit  das  Urteil  endgültig  gefallt  Dieser  Schluß 
sollte  bald  darauf  in  glänzender  Weise  bestätigt  werden,  als  eine  der  ersten 
Errungenschaften  der  neuen  Methode  gerade  die  Gewinnung  einer  balm* 
festen,  nicht  lagernden  Brauerei-(ierstc  war.  Diese  wurde  in  der  zweiten 
Periode  erkannt  und  iscjlirt  untl  triigt  auf  steiferem  Halme  Korner,  welche 
nach  ihren  botanischen  Merkmalen  und  ]iraktischen  }-'!iq;cn«rhaften  nahezu 
identisch  sind  mit  der  besten  (Chevalier-Gerste.  Uic-c  Siute  wurde  als 
Primus-Ger.stc  dem  Großbetrieb  ubergeben  ujid  ist  eine  der  ältesten  Er- 
rungenschaften des  Saat-Vereines.  Sie  wird  jetzt  in  Mittelschweden  in  aus- 
gedehntem Maßstäbe  angebaut  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  ist  sie  ein 
Zeuge  für  das  neue  und  gegen  das  alte  Selektionsverfahren. 
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So  verhielt  es  sich  auch  in  anderen  Fiillcn.  Der  bedeutende  I''ortschritt, 
den  der  jimL.^'  Verein  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  in  autfalli^^er  Weise 
zustande  brachte,  beruhte  aut  der  Einfuhr  neuer  Saaten  und  dctn  ver- 
gleichenden Studium  der  einheimischen.  Die  methodisdie  Selektion  führte 
zu  einer  Reinigung  der  Sorten,  aber  nicht  zu  einer  Verbesserung  des  ge« 
reinigten  Materials.  Die  ausgedehnten  Kulturen  des  Kolben^Weizena 
scheiterten  in  derselben  \Vt  ist  u  ie  diejenigen  der  Gerste.  Auch  die  Hafer- 
sorten gaben  kein  besseres  Ergebnis.  Ohne  Zweifel  entstanden  gclegent- 
lic  li  bt^'^crr  Neuheiten.  So  war  in  den  Kulturen  aus  der  alteren  Printice- 
Gcrste  eine  neue  Sorte  aufgetreten,  welche  seitdem  als  Prinzessen-Gerste 
grotJe  Anerkennung  und  weite  Verbreitung  gefunden  bat.  Ebenso  ent- 
standen aus  der  Plumage-Gerste  zwei  neue  Sorten,  von  denen  eine  den 
Namen  Mo0-Gerste  erhielt,  aber  nie  In  die  Praxis  eingeführt  wurde. 

Aber  es  w  ar  durchaus  klar,  daß  diese  Fälle  trotz  ihrer  hohen  prak- 
tischen Bedeutung,  nur  Ausnahmen  waren.  Irgend  welche  Sicherheit;  mit 
der  alten  methodischen  Selektion  ein  im  voraus  festgestelltes  Ziel  zu  er- 
reichen, gab  es  nicht,  und  jede  Muhe,  die  MethoJc  in  dieser  Richtung  zu 
verbessern,  war  vergeblich.  Das  Prinzip  war  leistungsunfahig,  und  am 
Schlüsse  der  ersten  Periode  war  da*;  Hedürfnis  einer  voll>tan(h"t;en  l'm- 
wundlung  der  den  Arbeiten  zugrunde  liegenden  Voraussetzungen  unab- 
weislich  gcuorrien. 

Inzwischen  war,  im  l*ruiijahr  iS(/),  Dr.  Hjalmar  Xilsson  zum 
Direktor  der  X'ersuchsstatitm  gewählt.  Er  hatte  über  das  Wesen  der  Se- 
lektion andere  -Ansichten  als  sein  Vorgänger.  Für  ihn  beruhte  da.«?  Ver- 
fahren der  damaligen  Züchter  auf  der  Meinung,  daß  man  eine  Anlage  da- 
durch würde  ausmerzen  können,  daß  man  jedesmal  nur  die  von  ihr  be- 
dingten Produkte  entfernte!  Er  hielt  diese  Ansicht  für  durchaus  falsch. 
Die  Anlage  .selbst  lileibt  nach  ihm  von  der  Selektion  unberührt.  Unter 
den  Zurkerrüben  sind,  wohl  seit  tiem  Anfang  der  Kultur,  die  einjährifjen 
von  der  l'>nte  ausgeschlossen  worden,  aber  die  Fiihi^'kcit,  solche  jaliiiit  h 
hervorzubringen,  hat  dadurch  nicht  abgenommen.  Ebenso  bei  ge.strcilten 
Blumen.  Iiier  werden  die  einfach  kolorirten  vor  der  Ernte  ausgemerzt, 
aber  die  gestreifte  Varietät  wird  dadurch  nicht  gereinigt,  viel  weniger  alt- 
mählich  einem  höheren  Grad  von  Konstanz  entgegengeführt  Sie  besitzt 
die  .Anlage,  einfach  gefärbte  Blumen  her\'orzubringen,  auch  jetzt  noch  in 
ungeschwächtem  Maße,  und  äußert  die  Anlage  alljährlich  in  entsprechender 
Weise.  Gerade  s<>  dachte  sich  Xils^^on,  daß  die  haitfernunc^  imtauglirher 
und  mittelmatiiger  Individuen  nicht  in  <lcn  ul>rii;t.n  die  Anlache  solche  her- 
vorzubringen, austilgen  o(ler  aucli  nur  wesentlich  schw.ichcn  k.mn. 

Es  galt  somit  die  laufenden  Unterstichnnt^cn  ah7u«rh!ie0en  und  neue 
Serien  nach  ganz  anderen  Prinzipien  anzulangen.  Dieser  Abschluß  um- 
faßte die  Jahre  1891  und  i  6ij2  und  bildete  somit  den  Ubergang  zur  zweiten 
fünfjährigen  Periode.  Es  wurde  eine  genaue  und  ausführliche  Zusammen- 
stellung der  in  die  Bücher  eingetragenen  Stamme  vorgenommen.  Sechs 
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Jahre  tuciitii^er  Arbeit  in  bestimmter  Richtung  waren  l*ei  der  Chevalier- 
Gerste  nicht  imstande  gewesen,  den  Gchali  an  scbwachhalnugcn  Indniduen 
wesentlidi  herabzusetzen,  »nd  genau  so  verhielt  es  skh  kk  den  übrigen  Ver* 
suchen*  Ifgend  eine  Aussicht  auf  einen,  wenn  auch  langsamen,  dodi  regel- 
mäßigen Fortschritt  hatte  «cb  ntdit  ergeben.  Ohne  Zweifel  war  die  An* 
stait  und  der  ganze  N'erein  auf  tJer  damals  herrschenden  i'bciTeui;ung  f^e- 
f^ründct,  und  man  verdankti-  dicker  «^omit  die  Stiftung  und  den  Anfang  der 
Arbi  It.  1  Vir«:  aber  hat  nicht  zu  einer  Bestätigung,  sondern  zu  einer  ver- 
nichtenden Knlilc  gefuhrt.  Die  ganze  Annafime,  «laß  man  den  Pflanzen 
im  voraus  bestimmte  Eigenschaften  wurde  aut/wingen  können,  erschien 
als  durchaus  willkürlich  und  falsch.  Der  Züchter  hat  sich,  gerade  im 
Gegenteil,  nach  den  jedesmal  vorhandenen  Anla^n  zu  richten,  und  kann 
diese  eigentlich  nur  auswählen  und  ausbeuten.  Die  sogenannten  methodi- 
schen Veredelungen  boten  allerdings  den  Anschein  folgerichtiger  Kingriii'e. 
aber  der  Schein  war  nur  ein  trügerischer.  Die  mittelst  dieser  Methode 
tatsnchlich  erreichten  t^roüen  X'erbesserungcn  der  ( ti  trridearten  waren  nicht 
l-olfj^eii  der  Methodr  -Lib-^t.  -ondfrn  zufallige,  Ixi  (i<  r  .Arbeit  aufgetretene 
l-joliciu Ilgen  l>ereits  im  ur>jirunglichen  Gemisch  voriiandener  Rassen. 

An  dieser  Stelle  möchte  kh  die  Bemerkung  einschalten,  dafl  Wilhelm 
Kimpau  mir  gegenüber  mehrfach  seine  Ansicht  in  derselben  Richtung 
ausgesprochen  hat  Er  behauptete,  daß  die  methodischen  Veredelungs- 
versuchc  nur  gchgentlich  ZU  dcm  erwarteten  Erfolg  führen.  In  weitaus 
den  meisten  I*";illen  mißlangen  sie,  und  man  hat  den  X'ersuch  aufgegeL>en, 
ohne  irgend  welche  \'tTlie->;frung  erreicht  zu  haben.  Diesem  sei  sowohl 
.seine  eigene  Erfahrung  als  diticnri^e  «^eintr  Freunde  und  Bekaiiittrn. 

Der  theoretischen  Kritik  der  damals  befolgten  Methode  mußte  sich 
aber  auch  eine  experimentelle  Kritik  anschließen.  Daher  fmg  Nilsson 
seine  Arbeiten  nach  denselben  Prinzipien  an.  Er  isolirte  von  neuem  eine 
große  Anzahl  (etwa  tausend)  von  anscheinend  guten  Typen,  säte  die  Samen 
auf  isolirtcn  Par7xllen  und  prüfte  die  Nachkommenschaft  auf  Gleichförmig- 
keit und  Leistung.sfahigkeit.  Das  Ergebnis  war  ;ibr  r  dassellx  wie  \'or!Tr'-. 
l'berall  xeii^'tcti  die  Parzellen  ein  l)untes  Gemi'^rli  an  .^tclle  einer  rciiu  ii  FMrni. 
Die  Au- wall!  L;Ir  irhförmiger  .Ahrcn  und  gleichtormiger  Individuen  als  Stamm- 
pllanzen  iulirtc  auch  jetzt  nicht  zu  reinen  Rassen. 

Nun  trat  aber  ein  glücldicher  Zufall  ein,  der  von  einem  so  gründlichen 
ForM:her  nicht  übersehen  werden  konnte,  sondern  vielmehr  in  seinen 
Händen  zum  Ausgangspunkt  einer  ganz  neuen  Arbeitsweise  wurde.  Bei 
der  Beurteilung  der  Parzellen  im  Laufe  des  Sommers  1892  zeigten  sich 
zwei  ganz  vereinzelte  als  durchaus  gleichförmig.  Jeiit  enthielt  nur  einen 
einzigen  Typus;  dieser  war  rein,  wahrend  ul irrall  sonst  nur  (jLnii--chc  ife- 
sehen  wurden,  l.'ber  den  Ursprunt^  aller  l'ar/ellcn  hatte  Nil-^on  alnr  in 
gebührender  W  eise  Buch  gehalten,  und  beim  Nachschlagen  ergab  sich,  daß 
diese  beiden  einförmigen  Parzellen  von  je  einer  einzigen  Ahne  abstammten. 
Es  waren  eben  Fälle,  in  denen  zufällig  nur  eine  Ähre  oder  Pflanze  von 
dem  betretenden  Typus  im  vorigen  Jahre  aufgefunden  worden  war. 
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Nilsson  5;chlol3  daraus,  daß  die  W'.ihl  c  i  n  c  r  cinziL;i.ii  Mutter- 
pflanze Aussicht  gibt  auf  eine  reine  Nachkotnmcnschaft,  wahrend  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  der  gemischten  Saat  anscheinend  gleichförmiger  Ähren 
fast  immer  eine  unreine  und  ungleichförmige  zweite  Generation  ergibt 
Damit  war  das  Prinzip  gefunden.  Hs  galt  die  Massenveredelung  aufzu- 
geben, die  anscheinende  Gleichförmigkeit  von  Ähren  und  Pflanzen  als  un» 
zutraulich  beiseite  zu  stellen,  und  sich  auf  die  Auswahl  je  einer  einzelnen 
Pflanze  zu  iKSchninkcn.  Allerdinp^s  wurden  dadurch  die  Aufanj^smcntjcn 
für  neue  Ka?iscu  Ljau/  i^cringc.  uiui  die  Kultur  hatte  langer  zu  dauern,  um 
zu  derselben  ertorderlichcn  l^rtragsmenge  zu  gelangen.  Aber  diese  Furcht 
war  doch  nur  eine  unbegründete,  da  die  Reinheit  der  Rassen  jeden  weiteren 
Ausschuß  durch  Selektion  überflüssig  machen  sollte. 

Einmal  aufgefunden  trat  das  neue  Prinzip  sofort  in  ein  helles  Licht 
Ks  erhielt  den  Namen  der  Separat-Kulturen  oder  Pedigree*Kulturen.  Man 
wählte  per  Individuum  anstatt  in  Masse.  Man  hatte  nur  einmal  zu  wählen, 
anstatt  alljährlich  au<  dem  ungleichfurmipfcn  Ik'stantle  das  Beste  aussurhen 
zu  müj^'^en.  Das  erhaltene  Produkt  brauchte  nur  \ernu  lirt  7.u  werden,  0 
war  von  jeder  weiteren  Wahl  unabhängig  und  brauchte  auch  im  Groti- 
bctrieb  nur  vor  zufälügen  Verunreinigungen  geschützt  zu  werden.  Die 
Aussichten,  welche  die  neue  Entdeckung  eröfihete,  waren  ganz  großartige, 
und  vorgreifUch  sei  hier  bemerkt,  daß  sie  von  der  späteren  Erfahrung 
durchaus  bestätigt  worden  sind. 

Im  Jahre  1S93  wurde  das  neue  Prinzip  sofort  einer  Prüfung  in  grofi* 
artigem  Maße  unterworfen.  Dazu  wurde  im  Sommer  iSo3  auf  allen  Ge- 
treide-.Vckern  der  X'iTsurhsanstalt  ricit^ig  nach  abweichenden  oder  auch  nur 
nach  tv'pischen  Kxempl.ireu  gesucht,  aber  »tets  w  urdcn  nur  die  Ähren  bzw. 
Rispen  eines  einzelnen  Individuums  zusammen  geerntet  Man  erreichte  die 
Zahl  von  etwa  2000  einzelnen  Stammpflanzen.  Die  Ernte  des  nächsten 
Jahres  (1893)  übertraf  alle  Erwartungen.  Weitaus  die  meisten  Nummern 
waren  durchaus  einförmig,  alle  Nachkommen  derselben  Stainmpflanze  waren 
unter  sich  gleich.  Selbstverständlich  muß  man,  bei  der  Wahl  einer  so 
großen  Anzahl  von  Einzelpflanzen,  darauf  rechnen,  daß  man  auch  Bastarde 
rnuien  wird,  und  daß  die.se  sicli  in  ihrer  Nachkommenschaft  spalten  können. 
Ks  werden  somit  nicht  alle  P.irzellen  einförmig  sein.  Aber  weitaus  die 
Mehrzahl  ergab  sich  als  solche,  so  z.  B.  waren  unter  den  422  Haferstammeu 
397  einförmig  und  nur  2$  variabel.  Die  letzteren  kann  man  einfach  von 
der  weiteren  Kultur  ausschliefien,  oder  man  kann  in  ihnen  von  neuem  ver* 
einzelte  Stammpflanzen  wählen  und  diese  auf  die  Konstanz  ihrer  Nach- 
kommenschaft prüfen.  Der  fortgesetzten  Kultur  werden  aber  nur  reine 
Rassen  als  würdig  betrachtet. 

Mit  Abschluß  des  Jahres  !.S<>3  konnte  das  neue  Prinzip  als  feststehend 
betrachtet  werden,  und  von  da  an  wurde  es  zur  Grundlage  für  alle  weiteren 
Veredlungsarbeiten  erhoben.  Mit  dem  Schluß  der  zweiten  Periode,  im 
Jahre  1896,  war  die  Methode  Überall  eingeführt  worden«  und  man  hatte  von 
4len  älteren  Kulturen  nur  diejenigen  beibehalten,  welche  man  als  Ver- 
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gleich^niatcrial  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  neuen  Errungen- 
schaften brauchte.  Massenvcredelung  oder  auch  nur  Auswahl  kicuierer 
Gruppen  von  anscheinend  gleidiförmigen  Individuen  sind  seitdem  In  Svalof 
nicht  mehr  betrieben.  Alle  Svalöfer  Neuheiten  stammen  somit  von  je  einer 
einzelnen  Anfangs  pflanze  ab.  Dementsprechend  sind  sie  vollkommen  rein^ 
und  Reinlu  it  i-t  für  sie  eine  so  selbstverständliche  Sache  geworden,  daü  sie 
gar  li.iuti-;,  l)ei  der  Beurteilung  der  Arbeit,  nur  nehcnliei  erwähnt  wiri!. 

Reine  Kassen  sind  aber  nicht  <!:£s  Hauptcrlonu  riiis  de«;  L.imlw  i:  ti.*s. 
V Or  allem  >ullen  sie  bessere  EigenschaÜeu  haben  als  die  landesüblichen  ^>ürten. 
Uie  Erfahrung  sollte  lehren,  was  das  neue  Prinzip  in  dieser  Richtung  \  cr- 
sprach.  Audi  hier  wurden  die  Erwartungen  übertroflen.  Unter  den  Hun- 
derten von  Pedigree-Kulturen  des  genannten  Jahres  (i8c>3)  waren  selbstver« 
ständlich  viele  von  geringem  Wert  Danefcien  gab  es  aber  wertvollere  und 
auch  einige  wenige  ganz  vorzügliche.  Aber  was  das  wichtigste  war.  die 
vorhandene  Variabilität  ergab  sich  als  eine  uncr\^•artet  i^roßc  und  \  ielseitipe. 
1  >ie  isolirtcn  H:^<><;en  ent^pniclien  den  verschief  lenkten  Hcdiiii;uivi;en,  einige 
waren  winterliart,  andere  zeichneten  sich  durch  Icstere  Hahne,  längere 
Ähren,  grutiere  Körner  usw.  aus,  wahrend  wieder  andere  eine  auffallende 
Unempftndlicbkeit  gegenüber  Rost  und  anderen  Krankheiten  aufwiesen.  Fast 
für  jedes  Bedürfnis  konnte  man  die  entsprechende  Sorte  auswählen. 

Jede  landesübliche  Kultursorte  enthält  nun  Hunderte  von  solchen  i:io* 
lirbaren  T\  pen,  und  die  Konstanz  der  Pedigree-Kulturen  übertrifit  alles, 
was  man  bis  dahin  gewohnt  war,  für  konstant  unil  einft'rniig  zu  halten. 
Dazu  sind  die  Unterschiede  der  neuen  Untersortm  nnurhalh  derselben 
alten  l  orni  überraschend  grt)l3e.  Die  kleinsten,  anscheinend  gennglugii^en 
Merkmale  ergeben  sich  als  durchaus  konstant,  und  viele  von  ihnen  sind 
mit  {M-aktisch  wertvollen  Eigenschaften  in  durchaus  gesetzmäßiger  Weise 
verbunden.  Die  Versuchsfelder  bilden  jährlich  eine  Art  Ausstellung,  auf 
der  der  Landwirt  nur  auszusuchen  hat,  wessen  er  bedarf. 

Als  Heispiel  wollen  wir  die  Entstehung  der  bereits  erwähnten  Primus- 

(irr-te  etwas  aii^fuhrlirlu  r  betrachten.  Es  war  \<m  Anfang  an  eine  der 
I  l.iuptaufgahrn  der  X'rrsuchsanstalt  gewesen,  eine  veredelte,  zweircihiL^L 
Gerste  herzustellen,  welche,  durch  steifere  Halme  als  die  iiblichcn  Chevaher- 
Gersten,  dem  Lagern  nicht  mehr  ausgesetzt  sein  suUtc.  Alle  Versuche,  die 
Chevalier^Gerste  nach  dem  gewöhnlichen  Selektionsverfahren  in  dieser 
Richtung  zu  verbessern,  hatten  fehlgeschlagen.  Für  den  kräftigeren  und 
härteren  Boden,  wie  er  z.  B.  in  Üstergötland  und  Malardalen  gefunden  wird, 
gab  es  keine  für  die  Brauerei  geeignete  Gerste.  Die  Imperialsorten  hatten 
zwar  steife  Halme  und  la:  «  rti  n  nirlit,  aber  ihre  Kömer  sind  zu  grob  und 
deshall)  nicht  mit  N'orteil  aii/u\'.  nnieii. 

Im  Jahre  iS.s<>  bcubaclitele  uiaii  nun  in  .Svalof,  dab  zwischen  der  IJe* 
haarung  der  Basalborstcn  und  der  (jualilat  des  Kornes  bei  der  Gerste  be- 
stimmte Korrelationen  obwalten,  l^inge  und  gerade  Haare  deuten  auf 
grobe  Kömer,  während  kune  und  krause  Haare  mit  dem  feineren  von 
der  Brauerei  geforderten  Baue  parallel  gehen.   Die  steifhalmigen  Sorten 
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j^chi ircii  /.um  cr.stercii  Typus,  die  schwachhalmigen,  licni  I..iL,'eni  ausgesetzten 
zum  letzteren.  Namentlich  hat  die  Gruppe  des  Horde  um  crectum 
steife  Hahne,  langhaarige  Borsten  und  grobe  Körner.  Zu  dieser  Gruppe 
gehört  die  in  Schweden  vielfach  angebaute  Imperial'Gerste. 

Sobald  nun  das  neue  Prinzip  der  Separat-Kulturen  entdeckt  worden 
war,  bot  sich  hier  ein  W  eg,  die  anfangs  gestellte  Aufgabe  Zu  erfüllen.  \m 
Jahre  1892  fand  deshalb  eine  förmliche  Jagd  auf  den  ausgedehnten  Fckicrn 
der  Imperial-Gerste  .uif  der  Sv.ilöfer  Versuchsanstalt  statt.  Zehntau?entir 
von  indivifhiellen  Pflanzen  wurdtn  untervucht.  Nahezu  alle  hatten  s\c  die 
langen  Haare,  aber  es  fanden  sich  doch  auch  einige  wenige  mit  kurzer  und 
krauser  Behaarung.  Diese  wurden  isolirt  eingesammelt  und  im  nächsten 
Jahre  hatte  man  die  Nachkommenschaft  in  erster  Generation.  Diese  zeigte 
für  30  Nummern  die  gewünschten  Korrelationen  und  somit  die  für  Brauerei- 
zwecke vorgeschriebenen  Eigenschaften  der  Kömer*  Von  diesen  wurden 
22  ausgewählt,  welche  zusammen  zu  8  durchaus  neuen  Typen  gehörten. 
Sic  übertrafen  alles,  was  in  dieser  Richtunf^  bisher  je  tjeleistet  worden  war, 
Ks  i^alt  nun  weiter,  durch  a  crqlcicliLudc  Anbauversuche  unter  diesen  besten 
die  allerbeste  ausfmdig  zu  machen.  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  ver- 
gleichenden Methoden  selbfit  einzugehen;  es  möge  genügen,  mitzuteilen,  daft 
unter  jenen  8  T3rpen  eine  sich  als  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  erwies» 
Diese  Sorte,  die  Nachkommenschaft  also  von  einer  der  im  Sommer  1892 
gewählten  Stammpflanzen,  erhielt  den  Namen  Primus- Gerste.  Sie  ge- 
hört nicht  7.U  der  C  h  ev  al  i  e  i  -  Gruppe,  sondern  ist  eine  wirkliche  Im- 
perial-Gerste. V\'ie  diese  hat  sie  steife  Halme  und  lagert  auf  dem  harten 
Boden  der  {genannten  Gegenden  nii  lit.  Aber  nimmt  man  eine  Probe  ihrer 
Körner  in  die  Hand,  so  kann  man  diese  von  der  besten  Chevalier-Gerste 
kaum  unterscheiden.  Hellgelbe  Farbe  und  glatte,  fein  gekräuselte  Ober* 
haut  vereinigen  sidi  hier  mit  der  vorschriftsmäßigen  Form  und  Qua- 
lität» um  eine  Brauerei-Gerste  ersten  Ranges  daizustetten.  Man  brauchte  die 
Sorte  nur  zu  vermehren,  um  sie  dem  Großbetrieb  übergeben  zu  können.  Da- 
zu bedurlte  es  sell)stvcrstänf!iieli  einer  Reihe  von  Jahren,  nahezu  der  ganzen 
zweiten  und  dritten  Svalöfer  Perioden.  Neun  Jahre  nach  dem  ersten  Suchen 
hatte  die  Prim  u  s-Ger«;te  sich  durch  ihre  Sircf(*  .luf  verschiedenen  Gerstc- 
AusstcÜungen  soweit  au.sgezciclmet,  dala  sie  als  Neuheit  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  konnte  (i</)ij.  Sie  empfahl  sich  nebenbei  noch  durch  frühe 
Reife  und  reiche  Erträge. 

Dieses  Beispiel  würde  genügen,  um  die  Vorzüglidikett  und  Leistungs- 
fähigkeit der  neuen  Svalöfer  Methode  zu  beweisen.  Aber  es  ist  nur  eins 
aus  einer  langen  Reihe.  Genau  in  derselben  Weise  werden  alljährlich 
Hunderte  von  neuen  Stammpflanzen  ausgewählt  und  vermehrt,  bis  die 
Nachkommen  der  besten  unter  ihnen,  nach  meist  d — f»  Jahren  in  den 
Handel  gebracht  werden  können.  Einige  wenige  Sorten  jahrlicli  erreichen 
dieses  Ziel»  aber  sie  genügten,  um  die  schwedische  Landwirtschaft  so  be- 
deutend zu  heben»  daB  sie  jetzt  diejenige  aller  anderen  Länder  zu  über- 
ragen anfangt 
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In  dctn  genannten  Jahre  1901  wurden  in  dieser  Weise  18  vorzügliche 
neue  Sorten  publizirt  Darunter  sind  $  Weisen*  und  6  Geistensorten,  ferner 
von  Hafer  3  und  von  Wicken  4  Neuheiten.  Jede  neue  Sorte  ist  mit  einem 

eigenen  Namen  Ixlcj^t,  welcher  teils  ihren  Ursprung  aus  Svalöf  und  teils 
ihre  charakteristische  Kij^enschaft  angibt.  Als  Beispiele  nenne  ich  Svalofs 
Grenadier-Weizen,  Svalöf<;  Srliu  inhals-Gerstc,  Svalöis  schwarzen  GroÖen- 
Mopol-Ilafcr.  lind  Svalöh  veredelte  ( rrau-Wicken. 

Wie  aus  dem  beschriebenen  Bei>piele  liervorgcht,  gilt  es,  unter  vielen 
Tausenden  von  I^Hanzcn  die  besten  auszusuchen  und  diese  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft nicht  nur  so  rasch  wie  möglich  zu  vermehren«  sondern  daneben 
stets  vergleichend  zu  prüfen.  Hunderte  von  Stammpflanzen  müssen  in 
dieser  Weise  gewählt  und  gezüchtet  werden,  um  eine  einzige  voizüglidie 
Handelsrasse  zu  erreichen.  Daraus  geht  hervor,  dalJ  eine  der  ersten  Be- 
dingungen dieser  Arbeiten  eine  «genaue  Htirhhaltung  ist.  Jr*K  r  Stamm  wird 
in  das  Buch  c  iiiL^ctr.im  n  und  erh;Ut  daselbst  eine  Nuninn  r,  weU  he  er  im 
Laufe  der  Jahre  beibeh.ilt  Nur  die  zuletzt  ausgewählten  Sorten  erhalten 
wirkhche  Namen.  Die  Stammbuch-Nummer  fängt  in  Svalöf  stets  mit  einer 
Null  an  und  ist  dadurch  in  einfacher  Weise  von  allen  anderen  Zahlen  und 
Nummern  unterschieden.  Die  darauf  folgende  Ziffer  deutet  die  Gruppe  an, 
zu  der  die  neue  R.assc  gehört,  wahrend  die  übrigen  Zifü  i  n  die  Sorte  selbst 
anweisen.   So  ist  z.  B.  05 1 3  ein  Zwerg-LigowO'Hafer  und  0353  der  „Svalöfs 

Ligown-Haf'er  II". 

I  )ir  An/.ihl  (livser  Stammbuchsorten  ist  eine  nahezu  unglaublich  grolie. 
Im  Jahre  wurden  z.  B.  2(*)0  Nummern  kultivirt,  und  zwar  von  Weizen, 

Gerste,  Hafer,  Erbsen,  Wicken,  Bohnen  und  Mais»  Dazu  kamen  138  ver- 
gleichende Versuche  über  nahezu  fertige  Kassen,  von  denen  I3  alte,  nur 
<ler  Vergleichung  halber  gebaute  Sorten  waren,  die  übrigen  126  aber  alle 
neue  in  Svalöf  isolirte  Rassen.  In  dem  genannten  Jahre  wurden,  von  den 
im  vorigen  .Sommer  ausgesuchten  neuen  Stammpflanzen,  zu  dem  vorhan- 
denrn  Stork  noch  neue  Ka.ssen  mit  Strunmhurhnummern  ziitrefiijiift. 

Solclir  .^t.inii!il)uclisurten  werden  in  Svalt)t  mit  dem  Namrn  von  IVdigree- 
Kulturen  angedeutet.  Ks  soll  damit  au.sgedruckt  werden,  daÜ  sie  jede  von 
einer  eituigen  ursprünglich  ausgewählten  Stammpflanze  abgeleitet  und  von 
jeder  Vermischung  mit  Pflanzen  anderer  Herkunft  freigehalten  worden  sind. 
Durch  Vergleichung  dieser  Pedigree-Kulturen  mu6  sich  herausstellen,  welche 
in  jeder  Gruppe  die  beste  iur  die  obwaltenden  Verhältnisse  ist  Diese  Ver- 
gletchung  umfaßt  nicht  nur  die  Ernte,  sondern  den  ganzen  Lebenszyklus 
sowie  die  Anron1cnin['«  n.  wc!rhe  dir  .^-»ttc  an  die  Feldarbeiten  stellt.  Alle 
diesbezüglichen  Emzciheitrii  wcnlcn  in  die  J<uirn;ile  eingetragen,  und  7war 
in  solclier  W  eise,  dati  sie  alle,  bei  der  endgültigen  Beurteilung  betjuem  und 
gebührend  berücksichtigt  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein 
besonderes  Buch  in  Stammbuchform  gehalten,  und  darin  werden  die  wich- 
tigen Charakteizüge  alier  einzelnen  Pedigree-Kulturen  in  ttberuchtlicber 
Weise  zusammengestellt. 

Es  lohnt  sich,  an  dieser  Stelle  die  Svalufer  Methode  mit  dem  Selektion» 
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vcrf.ilircn  einiger  der  hervorraqcru!->tcn  Zuchtrr  au>  dem  xurit^cn  Jahr- 
hundert zu  vergleichen,  ich  besciirani<e  micli  dabei  auf  diejenigen,  deren 
Verfahren  mit  dem  Nüssonsdien  am  nächsten  übereinstimmt  Es  änd 
•das  diejenigen  Züchter,  welche  ihre  neuen  Sorten  durch  einmalige  Wahl 
Untier  nadiheriger  Vermehrung  und  Prüfung  gewonnen  haben.  Sie  stimmen 
in  diesem  Hauptpunkte  mit  dem  Svalöfer  Prinzip  überein,  unterscheiden 
sich  von  diesem  aber  dadurch,  (lal'  sie  nur  wenige  auffallende  Typen  zu 
erkennen  wußten  und  von  dem  nahezu  uncr^^chöpflichen  Reichtum,  welchen 
die  landw irtsclia[tlic!ien  PHan/cii  an  pr.ikLi.scli  wertvollen  Rinzelindividuen 
besitzen,  noch  keine  Ahnung  liattcii.  Ihr  Erfolg  hing  vom  zufulligcu  Auf- 
finden eines  neuen  T)-pus  ab,  sie  kannten  das  methodische  Aufsuchen  nicht 
Ihre  Arbeit  erforderte  ganz  besonders  dazu  angelegte  Naturen  und  ist  so- 
mit im  Lauf  der  Zeiten  stets  eine  seltene  Erscheinung  geblieben,  von  der 
neuen  systematisch-vergleichenden  Auswahl  blieb  sie  also  weit  entfernt 
Dieses  Prinzip,  da.s  die  Selektion  in  die  Hände  eines  jeden  tüchtigen 
Forschers  stellt,  i>t  das  \'erdienst  Nilsson«;:  es  ist  geeignet,  dem  Selektions'- 
vertahren  eine  unvcrgleiehhch  höhere  praktische  Bedeutung  zu  sichern  als 
sein  bisheriger  hoher  Kuf  auch  nur  ainicn  lieÜ. 

Der  erste,  welcher  durch  Auswahl  einzelner  Ähren  neue  Getreidewrten 
gegründet  hat,  war  der  englische  Züchter  Le  Couteur  auf  der  Insel 
Jersey.  Er  war  durch  den  spanischen  Professor  La  Gase a  auf  die  Ge- 
mischtheit  seiner  Bestände  aufmerksam  gemacht  worden.  Er  wählte  23 
Typen  von  Weizen,  vermehrte  diese,  erhielt  sehr  gleichförmige  Bestände 
und  brachte  die  besten  Sorten  in  den  Handel.  lünc  von  dicken,  die  Hcllcvtic 
de  Tahi\  era,  ist  eine  vor7üt,'lichr,  noch  jetzt  vielfach  gebaute  Sorte,  welche 
von  V'il murin  sogar  in  seinem  berühmten  Werke  „Les  meillcurs  bles" 
aufgenommen  worden  ist  Die  Sorte  ist  so  rein  und  gleichförmig,  daß 
Hai letts  Versuche,  sie  nach  dem  stufenweisen  Selektionsverfahren  zu  ver^ 
-bessern,  vollständig  gescheitert  sind.  H  a  1 1  e  1 1  s  Verfahren  hat  ja  tatsächlich 
nur  für  Gemische  wirkliche  Bedeutung  und  der  große  Widerwillen,  mit  dem 
Hallett  I^e  Couteurs  Errungenschaft  bespricht,  deutet  jetzt  klar  darauf 
•hin,  daö  I.e  Couteurs  l'rin/ip  eigentlich  das  leistungsfähigere  ist. 

In  derselben  Kiclituiig  lehrreich  sind  die  Arbeiten  des  srhottisclien 
Züchters  Patrick  Shirreff.  Im  Anfange  fand  er  von  Zeit  zu  Zeit,  als 
•er  seine  Felder  inspizirte,  vereinzelte  auf&llend  ertragsreiche  Pflanzen.  Diese 
•isolirte  und  vermehrte  er,  und  bekam  dadurch  in  der  Regt\  neue  vorzüg' 
liebe  Sorten,  weldie  er  mit  Vorteil  in  den  Handel  brachte.  Im  Laufe 
•eines  Vicrtcljahrhunderts  züchtete  er  in  dieser  Weise  zwei  neue  Wcizen- 
und  zwei  neue  Hafersorten.  Diese  werden  auch  jetzt  in  Schottland  im 
groÜen  vielfach  gebaut.  Im  Jahre  185^  kam  er  auf  den  Gedanken,  daß 
durch  ein  schärferes  .Suchen  mehr  Sorten  gefunden  werden  konnten.  Dieses 
leitete  ihn  zu  einem  Verfahren,  welches  als  \  orluufer  der  Svalölcr  Methode 
Jietrachtet  werden  kann.  In  dem  genannten  Jahre  suchte  er  auf  seinen 
Ackern  70  Weizenähren,  jede  von  einer  anderen  Pflanze  und  jede  durch 
•einen,  wenn  auch  geringen  Vorzug  charakterisir^  aus.  Er  vermehrte  die 
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Nachkommenscbaft  von  jeder  Ähre  getrennt,  verglich  sie  genau  mitdnander 
und  wählte  am  Ende  die  drei  besten  Rassen  aus.  Von  diesen  ist  der 
Shirreffs  bearded  wheatin  das  genannte  Werk  Vilm  orins  als  eine 

der  empfehle  US  werten  Sorten  auf^L-nommen  «rorden.  Kinttje  Jahre  Spater 
wandte  er  daisell>e  \  crialiren  auf  Hafer  an,  und  erhielt  hier  vier  gute  Neu- 
heiten, nie  i>')!irtcn  k;L->en  w;iren  stets  von  Anfan<^  an  einförmig  ut:d 
kon-tant,  eine  .sehr  w  ichtii,'e  Ei:;cnschalt,  welche  Shirrell  aber  merk- 
w  Lirdij4ervvuj>c  als  .sclL»tvcr»tandlich  und  der  Erwähnung  kaum  wert  be- 
trachtete. 

Vilmorins  Zuckerruben-Selektioii  wäre  hier  anzuschlieüenf  doch  sind 
seine  Leistungen  zu  allgemein  bekannt,  um  hier  weiter  auf  »e  eimtugebeo. 
Nahezu  alle  übrigen  berühmten  Zucliter  bcfolL^tcn  das  Prinzip  der  allmäh- 
lichen Verbe-s-Seninc^  durch  Selektion  und  berücksichtigten  nur  gelesjcntlich 
die  >ich  ihnen  etwa  darbietetiden  «o</e!iannten  -ir>«>ntanen  \'ariationcn.' 

Die  Auswahl  von  Staminjtdanzen  au!  den  Ackern  ist  also  <i:i-  ILiLipt- 
inerkmal  der  Svalufcr  Methode.    iJie  daselbst  gesammelte  Erfahrung  hat 
gelehrt,  da6  diese  Auswahl  ein  so  reiches  Material  für  die  Züchtung  zu 
geben  imstande  ist.  daß  einerseits  nahezu  alten  Bcdürfoisseo  genügt  werden 
kann,  und  daS  andererseits  ein  solcher  Arbeitsüberfluß  für  Jahrzehnte  vor- 
handen ist,  dal3  kein  Grund  Vorliegt,  noch  auf  andere  \'erbcSScrungsmethcKien 
sein  Augenmerk  zu  richten.    Die  Wahl  auf  den  Ackern  umfaßt  alle  \'aria- 
tioiu  n.   Welche   tiurt  gefunden  werden,  darunter  auch   die   tliiri  !i  zuKdlige 
Pieimi^rliungen    entstaiideiien  Unreinheiten,   und    die  Ke>ultatc  zufälliger 
Knu/unL:'n.    Liegen  solche  Kreuzungen  viele  Jahre  zurück,  so  können 
die  naturlichen  Bastarde   zu  festen  Ka^äen  gcwordcu  seiu,  deren  Nach- 
kommenschaft in  Einförmigkeit  und  Konstanz  den  besten  reinen  Ramsen 
nichts  nachgibt   Gilt  es  jüngere  Kreuzungen,  so  variirt  die  Nachkommen- 
Schaft  nacli  «lern  IsoUren  oft  noch  stark,  aber  aus  einem  solchen  Gemische 
können  durch  erneute  Wahl  oft  gute  konstante  Rassen  isolirt  werden. 
Kunstliche  Kreuzungen,   die   bisherige   wichtigste   Oiielle  von  Neuheiten, 
Werden  in  Svalof  seil »st\crstandiich  auch  ausgeführt,  aber  sie  -t<  In  -t  an  Be- 
deutung hinter  flem  llauptv erfahren  wesentlich  zurück.    Dazu  kuuiint,  dati 
ihre  Produkte  oft  stark  variabel  sind  und  somit  erst  rein  gezüchtet  werden 
müssen,  und  daß  sie  gar  oft  nicht  das  zu  leisten  imstande  sind,  was  man 
von  ihnen  erwartet   Denn  gar  häufig  verliert  man  in  einigen  Charakteren 
durch  die  Kreuzung  mehr,  als  man  in  anderen  gewinnen  zu  können  ^ubte. 

Wie  die  vielen  Hunderte  \oi\  gut  untcrschictlenen,  konstanten  Typen 
auf  den  Ackern  entstanden  sind,  ist  eine  I  ragc.  welche  tler.  IV  iktiker  nicht 
berührt.  In  S;  ilof  betraciitet  man  sie  wesentlich  als  die  1  oigen  zufalliger 
Mutationen  und  \on  /.wi.^chen  diesen  nacldier  eingetretenen  Kreuzungen. 
I)ic  guten  Neuheiten  !-ir.J  entsprechend  selten.    Zwar  fehlen  sie  wohl  auf 

'j  l-.iiM-  a;:-f;:lid:' '-e  i  )n><  iic  l'^iLTsirlit  h.it  l'r.if.  Kuit  von  K  u  n\  k  e  r 
in  seiner  .\  11 1  c  1 1  u  n  ,^  ^  u  :  ti  e  l  r  c  i  d  c/,  u e  Ii  t  n  n  dicrüii  i.'S.Sqj  gegeben.  Dieses 
llurhieiii  f^ibt  eine  klare  Darstellung  der  ganzen  Fra<;esteUttng,  wie  sie  zur  Zeit  des 
Anfau}>cs  der  SvalOfcr  Arbeiten  vorlag;. 
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keinem  Acker,  doch  bildfri  sie  meist  nur  einige  wenit^'o  fVozentc  oder  noch 
wcnit^a  r  des  ganzen  Bestantlcs.  Dies  geht  schon  aus  dem  obtu  angeluhrten 
Beispiel  der  P  r  i  m  u  s  -  Gerste  herx'or,  gilt  aber  auch  fur  andere  Sorten  ganz 
allgemein.  Berücksichtigt  man,  daü  iu  Svalöf  die  ganze  erste  Periode  und 
die  ersten  Jahre  der  zweiten,  zusammen  etwa  acht  Jahre  umfassend,  nur 
ganz  vereinzelte  Neuheiten  aufzuweisen  hatten,  während  am  Schluß  der 
zweiten  Periode  (1896)  bereits  Hunderte  von  viel  versprechenden  neuen 
Rassen  in  Kultur  waren,  so  ist  es  leicht,  ein  vergleichendes  Urteil  über  die 
alte  utif!  die  neue  Methode  zu  lallen.  Im  groticn  utu!  q^an/en  geht  die 
Vermein  um,'  so  rasch,  daß  die  Nachkommen<rhnt"t  ciii'  r  (  in/elucn  Stamm- 
pÜanze  nach  sieben  I.iinen  etwa  75  Hektare  ciiineiimcn  kann. 

Aus  dem  Gesagten  gelit  hervor,  daß  die  Svalöfer  Methode  im  wesent- 
lichen aus  zwei  Teilen  besteht  Der  eine  ist  das  Aufsuchen  der  Stamm- 
pflanzen, der  andere  die  Vermehrung,  Ve^tcichung  und  Prüfung  ihrer 
Nachkommenschaft  Die  Erfahrung  hat  nun  gelehrt,  daß  der  erste  Teil 
weitaus  der  schwierigste  ist.  Die  V'^ermehrung  geschieht  in  der  üblichen 
Weise,  unter  denselben  \'erh.iltni<srn  und  mit  (lenseli)en  I'cldarbeiten  wie 
im  Gi  oIjI letf ieb,  und  die  \  erLjlcichende  PrulmiL;  u  <'nde^  teils  die  .iltcrcn, 
vielfach  verbesserten  Methoden  an,  teils  beruht  sie  auf  denscli>cn  Erfahrungen, 
welche  auch  der  ersten  Wahl  zugrunde  liegen.  Nahezu  die  ganze  Forscher- 
arbeit ist  also  jener  ersten  Auswahl  gewidmet,  während  die  spätere  Behand- 
long  der  erhaltenen  Pedigree-Kulturen  ihr  gegenüber  in  den  Hintergrund 
tritt  Dementsprechend  woIIcti  wir  jetzt  diesem  systematischen  W'ahl- 
ge.schäft  unsere  Aufmerksamkeit  widmen,  um  so  mehr  als  gerade  eine  solche 
Behandlung  uns  eine  Einsicht  in  die  auf  den  Ackern  tatsächlich  vor- 
handenen Verhältnisse  geben  kann.  Die  gCgenseitiL^tn  He/iehungen  der 
elementaren  Typen,  ihre  oft  autlallig  großen  und  praktiscii  hochwichtigen 
Unterschiede  und  vor  allem  die  Korrelationen  zwisdien  ihren  botanischen 
und  den  für  den  Landwirt  bedeutungsvollen  Eigenschaften  wollen  wir  ver- 
suchen uns  klar  zu  machen.  Es  handelt  sich  um  die  Grundlage  der 
Methode  und  damit  gleichzeitig  um  die  Lehren,  welche  sie  uns  für  ein 
richtiges  Verständnis  der  Selektions-Theorie  in  ihren  weitesten  Zügen  bietet. 

Hierbei  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  das  Aufsuchen  von  abweichen- 
den T>-pen  auf  den  Ackern  nie  al-  cnie  endgidtige  Beurteilung  zu  be- 
trachten ist,  da  eine  solche  aneikanntcrmaßcn  nur  h\  der  genügend  ver- 
mehrten Nachkommenschaft  stattfinden  kann.  Andererseits  aber  muß  an 
die  Methode  des  Aufsuchens  die  Forderung  gestellt  werden,  da6  sie  auch 
wirklich  nahezu  alles  Nützliche  herauszufinden  gestattet  Denn  ein  Typus» 
der  auf  dem  I-eltle  übersehen  wird,  verliert  d.idurch  selbstverständlich  jede 
Au.ssicht,  das  Seinige  zur  X'erbesserunc:  der  Bestände  beizutragen. 

I");is  Xuf^uchen  auf  f!em  IVldr  beruht,  wie  bereits  gesagt,  auf  tlem 
Prin/ip  der  Ki  >rrel.iüe>iu  n  /:u  i-clicn  botanischen  und  firaktisch  wertvollen 
Merkmalen.  Die  emzeinen  l'tianzcu  werden  nach  den  erstereu  gewählt, 
um  erst  in  ihrer  Nadikommenschaft  nach  den  letzteren  beurteilt  zu  werden. 
Dieses  Prinzip  der  Korrelationen  ist  eine  der  wichtigsten,  in  Svalüf  gc- 
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machten  Ilutüeckunfjcn.  l'.s  hat  sich  im  Lauf  der  Jahre  durchau-.  Ix  vvahrt, 
erfordert  aber  ein  ungemein  eingehendes  Studium  der  Kinzelhcitcn  der 
sichtbaren  Charaktere.  Zahlreiche  Züge,  welche  früher  ganz  bedeutungslos 
zu  sein  schienen  und  daher  von  dem  beschreibenden  Botaniker  vemach» 
lässigt  wurden,  haben  plötzlich  einen  hohen  Wert  erhalten.  Dazu  kam, 
daß  man  über  die  Variabilität  der  einzelnen  Merkmale  durchaus  falsche 
X'orstcllungcn  hatte,  und  auch  wohl  noch  hat  Die  Unterschiede  der 
olrmc'itarrn  Sortm  wurfirn  mit  den  Verschiedenheiten,  welche  von  der 
tiiiktuirendcn  Xariabililat  und  der  äutk'ren  lArbcnslage  bcdiiif^t  werden, 
zusammengeworfen  und  verwechselt.  Die  Isolirung  der  Typen  und  die 
Zucht  ihrer  Nachkommen  in  reinen  Linien  hat  eine  ungeahnte  Konstanz 
Air  zahlreiche  anscheinend  ganz  geringfUgige  Merkmale  kennen  gelehrt, 
und  das  Gebiet  des  wirklichen  Variirens,  d.  h.  der  fluktuirenden  Varia« 
bilitat,  ganz  wesentlich  eingeschrünkt.  Grraflr  <li^  >t  kleinen  aber  konstanten 
Merkmale  nun  zeti^en  7ii  den  praktisch  w  ielitigen  Eigenschaften  auffallen«  !c 
Beziehungen  und  werden  tiadurcli  zu  i  niem  I  lauptgeq^en^^tand  fies  Studium^. 

Die  Beurteilung  bezieht  sich  auf  die  ganze  Pti.iii/.e,  sowie  auf  ilirc 
einzelnen  Ähren  und  Kömer.  Der  Bau  des  Strohes,  die  Spindel  der  Ähre, 
die  Merkmale  der  Hüll-  und  Deckspelzen,  sowie  ihrer  Grannen,  die  Ver« 
zweigung  der  ganzen  Infloressenz,  Gröfie,  Aussehen  und  Bau  der  Kömer 
und  alle  anderen  Merkmale  werden  berück^chtigt  Nach  diesen  Kenn* 
Zeichen  werden  dann  die  unterschiedenen  I'^ormen  in  gewisse  Gruppen  ge* 
ordnet,  welche  zusammen  ein  eigenes  Systetn  bilden.  Für  jede  Ilauptform, 
/.  H.  für  den  Weizen,  wird  ein  solches  System  ausgearbeitet,  es  umfalit 
alles,  was  dem  Auge  direkt  zugänglich  ist,  und  schließt  sich  wo  möglich 
an  die  bereits  vorhandenen  systematischen  Einteilungen  der  betreffenden 
Gru])pc  an.  Offenbar  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  ein  natürliches 
System  oder  um  einen  vermutlichen  Stammbaum,  der  die  genetischen 
Verwandtschaften  der  einzelnen  Typen  anzugeben  bestimmt  wäre.  Dieser 
Gedanke  ist  einerseits  durch  die  rein  praktischen  7,\\  c>  kc  ausgeschlossen 
und  andererseits  durch  die  Cberwä?7unt^,  daÜ  die  zahlren  hen  naturlichen 
Bastarde  in  dem  Sjstem  genau  in  derselben  Weise  ihren  Platz  rmdea 
müssen,  wie  die  reinen  Tj'pen. 

Eine  äußerst  umfangreiche  vergleichende  Arbeit  war  hier  vorzunehmen. 
Sie  hat  für  einzelne  Arten  mehrere  Jahre  in  Anspruch  genommen  und 
war  so  zeitraubend,  daß  die  Haupttypen  nur  alhnählich  und  nacheinander 
in  Bearbeitung  genommen  werden  konnten.  Am  meisten  verbrach  der 
Bau  der  Rispe  des  Hafers  und  diese  wiird«  <■  >m\t  7uerst  in  Behandlung 
gt-nommen.  Darauf  folgten  die  anderen  ( j' t;  cidearten,  dann  Krlwcn  und 
Wicken,  wahrcntl  andere  hervorragende  Kulturpriarr/t  ;i  <  r^t  in  den  aller- 
let/ten  Jahren  einem  systematischen  Studium  unterwürfen  norden  sind. 
Die  Entwicklung  dieser  vergleichenden  und  auswählenden  Tätigkeit  war 
andererseits  durch  ihre  eigenen  I.«istungen  eingeschränkt,  da  die  Feld- 
arbeiten im  ganzen  und  großen  jedesmal  nur  so  viele  neue  Pedigree* 
Kulturen  aufnehmen  können,  als  ältere  bei  der  jährlichen  Beurteilung  aus* 
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fallen.  Der  ganze  \'ersitrhsumfang  hat  sich  im  Lauf  der  Zeiten  auf  etwa 
dreitausend  solcher  Kulturen  festgehaiteo,  ein  für  den  Uneingeweihten  un- 
absehbares 1-eld  bikluiul. 

^  \\  ir  wollen  jetzt  diese  botanischen  Systeme,  nach  denen  die  Auswahl 
der  Stammpflafuen  stattfindet,  eingebender  betrachten.  Denn  an  ihrer 
Hand  wird  es  uns  am  besten  gelingen,  einen  Einblick  in  die  Vielfönnig> 
keit  der  Hauptarten  und  in  die  gegenseitigen  Beuebungen  ihrer  so  scabl- 
reicben  elementaren  Formen  zu  erlangen.  Tv  handelt  sich  dabei  keines- 
wegs um  vollstiiruii^r  Beschreil )unr^cn,  .sondern  im  Gegenteil  geratle  um 
diejenigen  Merkmale,  welche  sich  von  Geübten  auf  jedem  Felde  sicher 
beurteilen  lassen,  wie  /..  B.  die  Form  der  Rispe  beitii  Hafer,  die  An- 
zahl der  Körner  im  Ährchen  und  die  Dicke  der  Ähre  beim  Weizen,  den 
Ort  der  ersten  Blttte  bei  Erbsen  usw.  Hauptsache  ist  aber,  daß  die  ge- 
wählten Merkmale  nicht  fluktuirender,  sondern  mutirender  Natur  sind, 
d.  h.  dafi  sie  nidit  unter  dem  Einflüsse  der  äußeren  Umstände  oder  in 
den  einzelnen  Jahrgangen  wechseln,  sondern  durch  lange  Reihen  von 
Generationen  durcliaiis  kon.stant  bleiben.  Dieser  l'unkt  wird  aber  in  jedem 
c!n7clncn  Fall  und  lur  jede  einzelne  ausgewählte  Stammpflanze  bei  der 
\  errnehruiig  ihrer  Nachkonuneiischaft  streng  geprutt,  und  daher  rührt  in 
.Svalot  eine  überaus  reiclie  und  umfassende  Erfahrung  über  den  wirkliclien 
Wert  der  in  den  Systemen  benutzten  Merkmale.  Dieser  Erfahrung  ver- 
dankt man  es,  dafi  nur  selten  fehlgegriffen  wird  und  daß,  abgesehen  von 
zufalligen  Kreumngsprodukten,  die  isolirten  Rassen  nahezu  immer  rein  und 
einförmig  bleiben. 

L'm  eine  solche  F.rf  ihrung  zu  erreichen,  ist  aber  ein  so  umfangreiches 
Studium  erforderlich,  dati  jeder  der  Mitarbeiter  Nilssoiiv-  sich  zum 
Spezialisten  für  irgend  eine  i)e>titnnile  (jruppe  auslahien  niuii.  I)er 
Direktor  Nilsson  hat  die  Arbeit  mit  den  Getreidearien  und  namentlich 
dem  Hafer  bis  1900  betrieben,  seitdem  aber  Dr.  Nilsson-Ehle,  während 
Herr  Dr.  H.  Tedin  vorzugsweise  die  Gerste,  die  Erbsen  und  die  Wicken 
behandelt  Herr  Lundberg  studierte  die  Kartoffeln  und  Herr  Wallden 
den  Roggen.  Andere  Gruppen  sind  dem  Dr.  Ilj.  Möller  und  Anderen 
tiberlassen  worden.  Jeder  von  ihnen  hat  auf  .seinem  Gebiete  eine 
große  l'bung  »ind  Erfahrung  im  L'nU  rvcheiden  der  elementaren  l-"ormen 
geu<innen  und  daltei  durch  ein  emsiges  Studium  der  bcobaeliteten  Korre- 
lationen zwischen  den  botanischen  und  den  praktisch  wertvollen  Eigen- 
schaften sich  in  den  Stand  gesetzt,  auf  dem  Felde  fUr  jedes  vom  1  >  pus 
abweichende  Individuum  seinen  landwutschafUicben  Wert  mit  einem  erheb- 
lichen Grade  von  Wahrscheinlkbkeit  festzustellen.  Dieses  befähigt  den 
Forscher,  einmal  aus  einem  Bestände  sehr  zahlreiche  Untersorten  zu  Isoliren, 
und  ein  anderes  Mal  diejenigen  T)-pen  in  geringerer  Zahl  auszusuchen, 
weiche  ganz  bestimmten,  jeweils  gec^ebenen  liedürfni.ssen  des  (rroßlietriebes 
zu  genügen  versprechen,  l  Inmt^'  des  Auges  und  tVr  Il  iink.  >charte  Be- 
urteilung des  Beobachteten  und  unbedingte  Unterwerfung  an  die  von  der 
Natur  selbst  gegebenen  Anlagen  und  Aussichten  sind  dabei  die  Haupt- 
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bcdingun<^rii.  Jede  theorctisclie  lictrachtung,  jede  HofTnunfj  rein  speknh- 
tiver  Natur  ist  durchaus  auszuschließen.  Es  handelt  sich  um  Tatsachen, 
und  nur  um  diese.  Aber  diese  stellen  sich  in  so  reicher  l'"üllc  und  in  so 
großer  Üppigkeit  ein,  daß  die  Bedürfnisse  der  Phantasie  eij^entlich  von 
selbst  in  den  Hintergrund  treten.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  dabei  die  reine 
botanische  Wissenschaft  einen  hervorragenden  Platz  in  der  nur  zu  prak* 
tischen  Zwecken  untcmommeneti  Arbeit  ein.  Gcrailc  dacUirch,  daß  ur- 
sprüngHch  aus  dem  Programm  der  Anstalt  jedes  rein  wissenschaftliche 
Stu<!iuni  au^L^c^rhlossen  wurde,  stellt  sich  jetzt  der  hohe  Wert  der  \Vi«:pn- 
schait  in  ik  r  unUedinfjten  Notwciulif,'k<-it  der  Anwendung  ihrer  Methoden 
um  so  klarer  und  um  so  scharfer  ins  Licht.  Und  die  zahlreichen,  anerkannt 
vorzüglichen  Veredelungen,  welche  mit  Hilfe  dieser  Prinupien  erreicht 
worden  sind  und  seit  Jahren  ihren  Wert  im  Grofibetrieb  bewiesen  haben, 
sind  da»  um  das  gute  Recht  der  Methode  auch  fiir  jeden  Zweifler  zu  be* 
weisen. 

Wie  bereits  oben  benierkt  wurde,  beschrankt  sich  die  lieurteilung  der 
neuen  R.t'^'Jen  keineswegs  auf  die  I"!rnte.  sondern  umfaßt  vielmehr  die 
ganze  l'iiaii/c  w:ihrcn<!  der  ganzen  Dauer  ihres  Lebt  n^.  I''iir  die  Zwecke 
dieser  Beurteilung  luil  man  einerseits  umfangreiche  Sammlungen  angelegt, 
und  andererseits  besondere  Apparate  erdacht  Ausgedehnte  Baulichkeiten 
enthalten  Sammlungen  von  Ähren,  Rispen,  Samen  und  ganzen  Pflanzen, 
welche  genau  systematisch  angeordnet  und  etikettirt  sind  und  so  ein 
durchaus  objektives  Vergleichsmaterial  bilden.  Jede  neue  Sorte  kann  da- 
durch sofort  in  die  l.ietrellende  Gruppe  eingereiht  untl  mit  allen  darin  be- 
reits entdeckten  T\-|ten  vcrglichc!>  werden.  Dir-c  Sammlungen  haben  in 
den  letzten  Jahren  so  sehr  an  Umtang  uirI  bedeutung  zugenommen,  daß 
die  Errichtung  neuer  Gebäude  ein  dringendes  Hedürfnis  geworden  ist- 
Solche  sind  dann  auch  in  iVngriff  genommen,  nachdem  der  Reichstag 
vor  etwa  zwei  Jahren  die  jährliche  Zulage  von  15000  auf  40000  Kronen 
<ctwa  45  000  Mark)  erhöht  hat  Photographische  und  andere  Abbildungen, 
graphische  Darstellungen  und  Stammbäume  bilden  einen  weiteren  unerläfl- 
lichcn  Teil  dieser  Sammlungen. 

Zu  (1<  n  .Apparaten  gelioren  in  erster  Linie  die  Klassilikatoren.  1'^ 
siiul  dies  kombinirte  .Schiel )ermaße  und  Kechcnlineale  mit  losen  Skalen 
von  15  4«)  nach  der  Zahl  der  Intcrnodicn  der  zu  untersuchenden  Ähren. 
Wünscht  man  eine  Ähre  zu  klassifiziren ,  d.  h.  ihre  relative  Dichtigkeit 
zu  bestimmen,  setzt  man  die  entsprechende  Skala  ein,  mißt  die  Ähren« 
länge  ab  und  liest  dann  automatisch  die  Dichtigkcits-Ziller  ab.  Um  die 
Durchsichtigkeit  der  Gcrstenkurner  zu  beurteilen,  hat  man  Schirme  mit 
Li  ehern,  welche  je  von  einem  Korn  bestimmter  llelligkeit  ausgefüllt  werden. 
I'^ine  kleine  Zange  ist  dazu  eingerichtet,  den  Grad  der  Mehligkeit  turCierste 
und  Ilaler  zu  bestimmen.  .Andere  Apparate  halben  den  Zweck,  aus  den 
einzelnen  .Ahrchen  einer  .\hre  oder  Rispe  alle  untersten  Körner,  alle  Körner 
des  zweiten  Platzes,  alle  diejenigen  des  dritten  Ranges  usw.  zusammenzu* 
bringen.   Eine  Siebmaschine  mit  vertikaler  Bewegung  des  Siebes  sortiert 
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die  größeren  und  kleineren  Samen.  E<  würcK-  zu  weit  führen,  hier  über 
diese  hochwichtigen  Apparate  eine  ins  einzelne  f;feluniir  Ilicrsicht  zu 
Pfchcn ;  ihre  Bc?rhrcibunq;^en  finden  sich  in  den  Katiilnq^rn  der  fünfi  lhr- 
liehen  Ausstellungen  und  namentlich  aurli  in  dem  Svaloter  .Spo/ia!kat;ilog 
für  die  vom  Verein  auf  die  Allfjemeine  Land-  und  Forstwirt-schaltliche  Aus- 
stellung in  Wien  1890  gesandten  Gegenstände.  Es  kommt  ja  hier  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  mit  wie  gro6er  Sorgfalt  und  Genauigkeit  die  ver* 
gleichenden  Beurteilungen  stattfinden. 

Wohl  die  wichtigste  Korrelation  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Kömergrüfie  und  Qualität  des  Saatgutes.  Und  da  dieses  Verhältnis  auch 
dem  Laien  verständlich  sein  dürfte,  so  will  ich  es  hier  in  erster  I  jnie  als 
Heispiel  besprechen.   Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daü  bei  der  Ver* 

glcichung  verschiedener  Samen  einer  selben  Sorte  die  einzelnen  ana- 
tomischen Be«;tandteile  nicht  in  demselben  Mafn-  /r,  und  abnehmen.  Wichtig 
ist  (ur  uns  nur  das  Verhalten  der  Samenscliale.  W  erden  die  Samen  gn  ißcr. 
so  nimmt  die  Dicke  der  Schale  zwar  zu,  aber  in  geringcrem  Verhältnis. 
Größere  Körner  haben  somit  relativ  dünnere  Rinden.  Daraus  geht  aber 
unmittelbar  hervor,  da6  ein  Liter  Körner  um  so  weniger  der  nutzlosen  harten 
und  unverdaulichen  Schalenbestandteile  enthält,  je  größer  die  einzelnen 
Korner  sind.  Diese  Regel  gilt  nun  allgemein,  sow(jhl  wenn  man  die  ein- 
/.cl)\on  K«)rner  derst  l!ir;i  AhiLii  tiiiteinandcr  vergleicht,  als  wenn  man  da-; 
Material  von  verschiedenen  Individuen  einer  reinen  Pedigree-Kultur  nimmt, 
und  endlich  auch  wenn  man  verwandte  Stämme  oder  Rassen  neljcneinander 
stellt.  Aus  ihr  können  nun  eine  Reihe  von  I-olgeiungea  für  die  Auswahl 
abgeleitet  werden.  Selbstverständlich  sind  die  groflkörnigen  Individuen 
in  einem  gemischten  Bestände  als  die  besten  zu  betrachten.  Femer  sind 
die  einzelnen  Körner  in  den  Ahrchen  zu  berücksichtigen,  denn  je  zahl- 
reicher tliese  sind,  um  so  größer  [)llegt  das  untere  Korn  zu  sein,  und 
dieses  bestimmt  vorwie''en(l  ii(  11  Wert  der  Ernte,  .\hrcn  und  Risyien  mit 
gri  ik-ren  K«>rnern  bedeuten  ci t  ilu uiigsgemäU  eine  größere  Ernte  pro 
Hektar.  Dazu  kommt  ferner,  il.iiJ  große  Samen  in  der  Regel  auch  gleich- 
mäßiger sind,  es  felilen  unter  ihnen  die  extremen  Abweichungen,  welche 
in  kleinerem  Saatgut  so  häufig  und  so  nachteilig  sind.  Gleichmäßiges  Saat- 
gut bedingt  femer  ein  gleichmäßiges  Keimen  nach  der  Aussaal^  und  dieses 
wieder  eine  gleichzeitige  Reife,  wodurch  bekanntlich  große,  sonst  sehr 
schädliche  Verluste  bei  der  Ernte  vermieden  wertlen  kmmen..  Größere 
.Samen  untl  eine  raschere  Keitnun<j  sind  oft  rlir  bu-tt  n  Mittel,  um  gewisse 
Krankheiten  uiu]  Schädlichkeiten  zu  uberuindeu,  namentlich  solche,  von 
denen  die  dcu^it  hse  in  der  ersten  Jugend  bedroht  werden.  .\ls  Heispiel 
nenne  ich  die  so  verbreitete  Fritniege  (Oscinisfrit  I^),  deren  Lar\eu 
sich  in  die  unteren  Teile  der  keimenden  Getreidepflanzen  einbohren  und 
oft  mehr  als  die  Hälfte  der  Pflänzchen  eines  Ackers  verwüsten.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  diese  schwarzen  Fliegen  die  schwachen  Keimlinge,  welche 
aus  den  kleineren  Kömern  hervorgehen,  bevorzugen,  während  die  kräftigeren 
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Individuen  am  nicistcn  wideret. indstahij^  sind  und  am  raschesten  fiic  gefähr- 
liche Juj^cndpcriode  cfurciüaulen.  Man  hat  in  Svaluf  \  ersuche  mit  ge- 
trennten Samen  gemacht  und  mehrfadi  scheiterte  die  Kultur  aus  den 
kleineren  Samen,  während  aus  den  abgesiebten  größeren  Samen  desselben 
Musters  eine  nahezu  normale  Ernte  eilialten  wurde.  Namentlich  beim 
I  lafer  sind  diese  Untersciiiede  ganz  bedeutend.  Sogar  Wenn  man  aus  der- 
selben Rispe  die  gru)3eren  und  kleineren  Samen  getrennt  aussäte,  be- 
obachtete man  eine  verschiedene  Empfindlichkeit  für  die  Verheerungen 
der  l'rit fliege. 

IJas  beschriebene  Verhältnis  zwischen  Kornergruüe  und  Quantität  und 
Qualität  der  Ernte  gilt  nicht  nur  für  die  Getreidesorten,  sondern  auch  für 
Erteen  und  Wicken,  und  scheint  fiir  die  landwirtschaftlichen  Gewächse  im. 
allgemeinen  eine  zuverlässige  Richtschnur  bei  der  Beurteilung  abzugeben. 

Es  ist  ja  bekannt,  <Lil'»  auch  sonst  im  Pflanzenreich  sich  die  äußeren  und 
inneren  Ursachen,  welche  die  Gri  i  i  d(  s  ganzen  Gewächses  oder  bestimmter 
Ori^.me  bedingen,  dir  einzelnen  Teile  >  if't  in  sehr  verschiedenem  Grade  be- 
einüussen.  Zwergpti.inzen  pflegen  verlutlUiiMnatiig  gn>üere  liluLc  ii  zu  haben 
als  ihre  hohen  Artgenossen.  Im  Herbst  sind  viele  Jiluten  kleiner  als  im 
Sommer  und  zeigen  dabei  entsprechende  Abweichungen  ihres  Baues. 
Blumen,  welche  im  Sommer  die  Staubfäden  weit  überragende  Naii>en  haben 
und  demzufolge  nur  von  Insekten  befruchtet  werden  können,  sind  im 
Herbst  oft  so  kurzgriff'lirh.  i!  il  >  ilit  Narben  von  selbst  den  Blütenstaub 
berühren.  Varictatsmerkmale  sind  oft  an  den  kleineren  Blüten  derselben 
Infloreszenz  otler  auf  den  schwächeren  Seitenz\veij:fen  der«ell>en  I'tlanzc 
weit  weniger  ausgebildet  als  in  den  norinalen  Hlumcn.  l  iicrhaupt  sind 
schwächere  Knospen  oder  scliwachere  Regionen  der  Scitenach.sen  oft  der 
Sitz  sogenannter  atavistischer  oder  subatavistischcr  Abweichungen.  Es 
kann  somit  kein  Wunder  nehmen,  daß  auch  in  Samen  und  Früchten  die 
einzelnen  Bestandteile  von  der  wechselnden  Größe  in  sehr  versdiiedener 
Wci>e  lierührt  werdeii. 

Kommen  wir  jetzt  zu  den  einzelnen  I  Iauptt}*pen,  so  wollen  wir  mit 
dem  Hafer  anfangen.  Seine  Rispen  bieten  ein  so  anregendes  Material  für 
ein  detaillirtes  Studium,  daß  sie  \ve-;rntlirli  y.u  der  EntdeckvtiiL;  lier  Prin- 
zipien der  Korrelation  beigetragen  haben,  im  Jahre  liS<>2  wurde  iS  iIsson 
auf  diese  Verbältnisse  aufmerksam  und  fing  eine  ^stematische  Beurteilung 
gerade  mit  dem  Hafer  an.  Das  Studium  nahm  mehrere  Jahre  in  Ansprach, 
ergab  aber  so  auffallende  und  so  wichtige  Resultate,  dafi  schon  nach 
wenigen  Jahren  der  Entschluß  gefaßt  wurde,  auch  die  iibrigen  GetreidC" 
Sorten  in  derselben  Weise  zu  prüfen.  Die  früheren  Beschreibungen  der 
Rispen  ergaben  sich  als  ungenau  und  unzuverlässig  und  somit  war  es  not- 
w  endi«:,  sich  nach  neuen  Merkmalen  umzusehen.  I  >ie  (rröf^e  der  K<  rrie: 
der  einzelnen  Ahrchen,  .sowie  der  ganzen  Rispe,  die  l..ingc  des  Halmes, 
der  Bau  der  Ahrchen,  das  Vorhandensein  oder  der  Mangel  der  Grannen^ 
namentlich  aber  die  Form  und  Verzweigungsweisc  der  Rispen  gaben  gute 
Merkmale.   Die  Anwendung  dieser  rein  botanischen  Kennzeichen  hat  bereit» 
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im  zweiten  Jahre  (1S93)  einen  so  auffallenden  und  plötzlichen  Fortschritt 
bedingt,  daß  die  ganze  Arbeit  der  I'Vldkulturen  und  der  Beurteiluns;cti 
A\c<=entlirh  vermindert  und  vereintacht  wurde.  Xahezn  alle  vorhandcjicn 
I  landelssorten  wurden  als  Gemische  erkannt,  aber  oft  bestanden  sie  aus 
denselben  Gemeogteilen,  nur  in  voschiedenem  Grade  vermischt  Die  un- 
erwartet hohe  Anzahl  reiner  Typen  war  am  Schluß  dennoch  bedeutend 
kleiner  ab  die  im  Handel  mit  verschiedenen  Namen  belegten  Waren.  Für 
die  vergleichenden  Kulturen  waren  früher  zahlreiche  Muster  erforderlich. 
Ihre  Zahl  konnte  auf  tiiiii^r  wenige  rcduzirt  werden,  sobald  ihre  wahre 
Natur  erkannt  worden  war.  Diese  Eliten  nhcr  behielt  man  bei,  um  mit 
ihnen  den  Wert  der  neu  i^olirten  Sorten  vergleichen  zu  können. 

Von  her\orrageuder  \\  ichtigkeit  zeigte  sich  die  ansdieinciul  so  be- 
deutungslose Verzweigungsweise  der  Rispen.  Denn  die  Verzweigung  findet 
nach  bestimmten  Gesetzen  statt  und  ihre  Form  ist  fUr  jede  einzelne  Unter- 
art streng  erblich  und  scharf  umschrieben.  Die  scheinbar  chaotische 
Variabilität  hat  sich  hier  in  ein  herrliches  System  von  klar  erfaßten  Tx  pcn 
aufgelöst  Die  steifen  Rispen  haben  kraftige  Zweige,  welche  die  Haupt- 
achse libcrratjen,  rüc  ^chlatfen  Rispen  haf?r:i  ^rhuarlio  Seitcnzweij^c  und 
einen  lan^aii  llau] itel  u>u.  Wichtig  i;>L  aucli  tler  bit/  der  groUkurnigen 
Ahrcheu  in  der  Rispe,  d.  h.  ob  möglichst  viele  oberhalb  der  Mitte  sind, 
wo  man  stets  die  gröOten  Körner  findet  Ganz  geritige  Schattirungen 
in  der  Farbe  der  Spelzen  und  der  Kömer  haben  sich  als  erblich  und  kon- 
stant ergeben,  und  so  gibt  es  jetzt  in  Svalöf  rötlidigelbe,  gelbe,  strohgelbe, 
gelbweiße,  graulich  weiße,  und  andererseits  braune,  gelbbraune,  graubraune», 
zimtbraune,  kastanienbraune,  schwarzbraune  und  rein  scliwarzc,  völlig  ein- 
förmige uik!  konstante  Hafersorten,  jede  mit  ihren  besonderen  Vorzügen 
für  die  IVaxis. 

Nach  diesen  McikinaJeu  sind  nun  die  vielen  Hunderte  von  Hafersorten 
in  Gruppen  und  Untergruppen  eingeteilt,  welche  den  Forscher  in  den 
Stand  setzen,  die  Auswahl  auf  den  Ähren  nach  äußeren  Kennzeichen  durch- 
zuführen und  damit  jedesmal,  wenn  es  wünschenswert  erscheint,  eine  ganze 
Reihe  von  neuen  Typen  zu  isoUren  und  den  vergleichenden  Vermehrungs- 
versuchen zu  unterwerfen. 

In  fiersclben  Weise  sind  nun  für  Weizen  und  Gerste,  fiir  I'.rbsen  und 
Wicken  Systeme  ausgearbeitet  worden,  weiciie  auf  äußeren  oder  botanischen 
Merkmalen  beruhend,  die  Arbeit  des  Aufsuchens  und  der  vorläufigen  Wert- 
prüfung in  sehr  wesentlichem  Grade  erleichtern.  Es  würde  mich  zu  weit 
führen,  hier  auf  alle  Einzelheiten  einzugeben,  und  so  beschränke  ich  mich 
auf  ein  weiteres  Beispiel,  welches  ich  den  Erbsen  entnelnne.  Auch  unter 
diesen  gibt  es  Hunderte  von  gut  unterschiedenen  Typen.  Die  Arbeit  wurde 
von  Herrn  Ted  in  durchgeführt,  der  im  Jahre  1S91  etwa  jfX)  Stamm- 
pflanzen auswählte  und  isolirte.  Die  Nachkf>mmcnsrhaft  der  vereinzelten 
.Mutterpflanzen  ergab  sich  als  einförmig  und  kuuaiaat,  wuhreiui  die  ver- 
schiedenen Rassen  durch  zahlreiche  äußere  Merkmale  sich  von  einander 
unterschieden.  So  findet  man  die  Blüten  und  Hülsen  bei  einigen  einzeln» 
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bei  andern  paarweise  in  den  Blattachseln  fjestellt.  Kin  wichtiges  Merkmal 
war  der  Ort  der  untersten  oder  ersten  Blüte.  Diese  steht  bei  den  meisten 
Formen  ziemlich  hoch  am  Stengel,  bei  anderen  aber  tief,  da  üir  nur  wenige 
blUtenlose  Blattachseln  vorangehen.  Es  hat  sich  quo  eine  Korrelation 
zwischen  diesem  niedrigen  Platz  der  ersten  Blüte  und  der  Frühreife  der  Ernte 
herausgestellt,  welche  es  ermöglicht,  aus  gemischten  Saaten  ohne  weiteres 
<iie  frühreifen  Typen  herauszuwahlen.  Tnd  da  tliese  F^igenscliaft  im  Groß» 
betrieb  vcnx  Iier\'orrn$:;[cnder  Wichtigkeit  ist,  leistet  das  Ftinzip  auch  hier 
ausgezeichnete  Dienst«-. 

Die  dritte  Fcrioiie  der  Svalöfer  Arbeiten,  wek  iie  nach  Jahreszahlen  vor- 
wiegend mit  dem  Quintennium  1896— 1901  zusammenfällt,  aber  kaum 
scharfe  Grenzen  aufzuweisen  hat,  da  die  betreflfenden  Arbeiten  teilweise 
schon  früher  angefangen  haben  und  selbstverständlich  auch  jetzt  die  Haupt- 
aufgabe der  Anstalt  bilden,  uinfaßt  ihrem  W  esen  nach  auch  die  Anwendung 
der  Methode  auf  andere  als  die  erwähnten  (iewächse.  Allerdings  handelt 
es  sich  diibei  vorwiegend  um  praktische  I-ra^j-n  und  nicht  um  wissen- 
schaftliche Prinzipien,  aber  für  die  reifi  wissensclialtliciie  Betrachtung  ist  che 
lilrfalirung  von  hcrxorragender  Be(ieutung,  UaU  der  unerwartete  Reichtum 
an  Unterarten  nicht  etwa'  ein  spezieller  Fall,  sondern  eine  ganz  allgemeine 
Regel  ist  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  hier  diesen  Teil  der  Tätigkeit, 
wenn  auch  nur  in  kurzen  Zügen,  besprechen.  Ich  beschränke  mich  dabei 
selbst\  erst.indlich  nicht  auf  die  namhaft  gemachten  Jahre,  sondern  fasse  alle 
\'rrsiiche  in  dieser  Richtung  als  ein  ganzes  zusammen.  Die  Ausdehnung 
des  Prinzip-  nif  andere  Arten  hat  nur  allfnahlich  stattgefunden  und  sich 
erst  in  den  letzten  Jahren  ganz  bedeutend  entwickelt. 

Anschließend  an  die  .Studien  mit  ICrbsen  und  \\  icken  boten  die  Klee- 
arten und  die  übrigen  Hülsenfrüchte  ein  vtelversprechcndes  Material.  Rot- 
klee war  früher  nur  aus  dem  Auslande  eingeführt  und  in  Svalöf  geprüft 
worden,  bevor  die  Ware  in  Schweden  in  den  Mandel  gegeben  wurde;  es 
hatte  sich  herau.'igcstellt,  dat?  nur  die  mltteleun^paischen  Sorten  die 
schwedischen  Winter  /u  iilxf-tchen  vermögen,  wahrend  die  amerikanischen 
Sorten  nicht  ausreichend  wiiitLili  irt  und  auch  für  Krnnkhritcn  cinpfmd- 
licher  sind.  Bei  der  spateren  Kultur  in  .S\  aK>f  zeigte  ."-ii  !i  di.  r  Kotklee  un- 
gemein reich  an  Unterarten,  w  elche  sich  in  der  l-"orm,  GioLie  und  Farben- 
zeichnung der  Bliittchen,  in  der  Lange  und  Verzweigung  der  Stengel,  im 
Bau  der  Blütenköpfchen  und  in  der  Farbe  der  Blüten,  sowie  in  einer  Reihe 
von  Ktgenschaften  der  Samen  voneinander  unterscheiden.  Alle  diese 
Merkmale  zeigen  sich  als  erblich  und  konstant,  wenn  man  die  Mutter{)flanzc 
i.-olirt,  und  sie  korrespondiren  mit  Eigenschaften,  welche  für  tiie  Praxis  von 
BedrutuiiL,'  sind.  Kleinere  N'ersiirh*-  mit  Weiükiee,  Inkarnatklee  und  anderen 
Artt-n  sind  gleichfalls  \  orf^cnoninien  worden. 

Hine  lange  Reihe  von  mehrjährigen  einheimischen  llulsenpHanzen  emp- 
fehlen sich  für  den  Anbau  als  Grünfutter.  Verschiedene  Arten  von  Luzerne, 
Wicke,  Lathyrus  und  anderen  Schmetterlingsblütlern  sind  in  die  Versuche 
aufgenommen  worden.  Auch  diese  ergaben  sich  als  bunte  Gemische  und 
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die  Unterschiede  zwischen  den  elementaren  Arten  waren  hier  bedeutend 
gr<'tkr  als  bei  den  Getreidcarten.  Lathyrus  heterophyll  u«  empfihl 
^ich  durch  frühe  RcitV,  süües  Laub,  kTaftig;cs  Wachstum  und  eine  reiche 
Krnte.  Lathyrus  pratensis  und  Vicia  C'racca  eigneten  sich  als 
Miachsaat  für  Wicscnkulturcn.  Von  Lotus  uliginosus  gelang  es  be- 
reits, eine  breitblätterige  Sorte  und  von  Lathyrussylvestris  eine  Perono- 
spira-freie  Unterart  zu  isolircn.  Zahlreiche  andere  Typen  befinden  sich 
augenblicklich  im  Stadium  der  vergleichenden  Versuche. 

Kartoflfcln  und  Futterrüben  sind  in  den  letzten  Jahren  demselben  Aus- 
w  ahK  erfahrcn  unterworfen  worden,  und  auch  die  \\  iescngr;iscr  ergaben 
sich  als  der  Veredelung  bedürftig  und  fähig.  Bei  <!en  letzteren  handelt 
e<  sich  namentlich  darum,  auf  derscUx  11  \\  iese  nur  solche  Sorten  gemischt 
lu  kulliviren,  welche  zur  Zeit  des  Mähens  sich  in  dem  vollsten  Wachstum 
befinden.  Sorten,  welche  vor  dieser  Zeit  reifen  und  harte  Stengel  bilden, 
sind  im  Heu  weniger  verdaulich  und  nachteilig,  während  später  reifende 
Unterarten  zur  richtigen  Zeit  noch  zu  wenige  Blatter  und  Sprosse  ent- 
wickelt halben,  und  somit  einen  entsprechenden  N'erlust  in  der  Ernte  be- 
tleutcn.  Vor\'crsuche  mit  dem  Wiesenhafer  \  A  rrhv  n  1 1  h  e  r  u  m  s.  .\  ve  n  a 
elatior)  lehrten,  daß  diese  Pflanze  ebenso  reich  :ui  l\[j'"n  ist  als  die  Ge- 
treidoortcn.  Herr  Ted  in  isolirte  von  diesen  anfangs  14  lormen,  von 
denen  sich  S  im  ersten  Jahre  der  Vermehrung  als  weiterer  Kultur  und 
Prüfung  wert  ergaben.  Eine  «weite  Wahl  ergab  36  fernere  Typen,  unter 
denen  6  praktisch  voraussichtlich  bedeutitngsvoUe.  Genau  so  verhält  es 
sich,  soweit  man  jetzt  urteilen  kann,  mit  tlen  anderen  Gräsern,  namentlich 
mit  den  so  auffallend  variablen  Arten  de.s  Straußgrases  fAgrostis). 

Schweden  umfaßt,  vnn  rien  kalten  Gegenden  des  Nordens  bis  zu  <ier 
südlichen  .Spitze,  eine  lange  Reihe  von  Klimaten,  und  auch  dir  Roflenver- 
haltni-sse  sind  sehr  wechselnd.  Es  handelt  sich  also  d.uuni,  lucht  nur  für 
Südschweden,  sondern  auch  (Ür  die  übrigen  Ih-ovinzen  die  besten  Unter- 
arten von  jeder  Hauptsorte  auszusuchen.  Solches  kann  offenbar  endgültig 
nur  an  Ort  und  Stelle  geschehen.  Mit  Hilfe  der  vielen  Schwedischen 
Landwirtschaftlichen  Gesell-  Ii  ifi  n  und  anderer  lokalen  Vereine  werden  wo 
m«  »glich  überall  im  Lande  solche  Versuche  angestellt.  Die  Bedingungen 
und  l.'m'^tande  sind  sellist\ erstan<!!irh  uflrr'-t  wcrh-elnde,  doch  ist  das 
I'rinzip  ui>erall  dasselbe.  Die  .Auswahl  der  Stainuipilanzen  aus  den  ge- 
mi-^chten  Saaten  lindct  stets  in  Svalof  statt  und  die  so  erhaltenen  Pcdigree- 
Kulturen  werden  anfangs  dort  vermehrt  Die  Korrelations'Gesetze  weisen 
nun,  mit  geringerer  oder  größerer  Wahrscheinlichkeit,  die  eine  Sorte  als 
geeignet  für  diesen  Boden  und  dieses  Klima  an,  während  sie  andere  Sorten 
als  für  andere  Lebenslagen  tauglich  erscheinen  lassen.  Nach  gehöriger  \'er- 
mehrung  wird  dann  die  .Saat  versandt,  und  ati  firm  betrefi'enden  ( )rte  einem 
vergleichenden  Kultun  ersuch  zwischen  den  dort  üblichen  Formen  derselben 
Hau}>tart  unterworfen. 

iNcben  diesen  kleineren,  überall  zerstreuten  Versuchen  besitzt  der  X'erein 
namentlich  zwei  Filial-Anstalten.   Die  eine  zu  Ultu na  in  Mittel-Schweden, 
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oi«;  ."iiuicrc  zu  Alnarp  in  (It;r>cll»f ii  Gctjend,  aber  auf  wärmerem  Boden. 
Am  crstcrcn  Orte  w  ird  u  ij.  der  neue  Svalufer  schvvarzc  Glockenhafcr  vor- 
zugsweise gebftut. 

Wir  scblieflen  jetzt  die  Beschreibung  der  dritten  Petiode  ab,  und 
wenden  uns  zur  vierten,  welche  uns  die  Entdedtung  und  Ausbeutung  eines 

iKjurn,  bis  jetzt  von  uns  noch  nicht  berührten  Prinzips  vorführt-  Diese 
Periode  umfaüt  die  fünf  letzten  Jahre,  doch  greifen  auch  hier  die  ersten 
Aiif.inf^'-  n»  hr  oder  wcnif^er  über  die  willkurhchc  Grenze  t  Hk' r '  zurück. 
Wie  ifereit-»  am  Anfaiif^e  erwähnt,  handelt  es  sich  um  den  l.elxii^lauf  der 
Isolirten,  je  von  einer  einzelnen  Anfangspllanze  abgclciteteu  Rassen,  lu 
weitaus  den  meisten  Fällen  erhalten  diese  sich  durchaus  rein  und  einförmig. 
In  selteneren  Fällen  kommen  aber  Variationen  vor,  welche  bisweilen  ata- 
vistischer Natur  sind  und  bisweilen  für  die  Praxb  nutzlose  Veränderungen 
darstellen,  welche  dann  ohne  u  citcrcs  entfernt  werden.  Nicht  allzu  selten 
aber  entstehen  auch  nutzliche  Al)andcrun,tr<  n  ,  welche  als  fortschrittliche 
X'ariationen  betrachtet  werden.  Sclbstvcrstänulicii  werden  diese  t-^^lirt  und 
als  neue  Stamniptlanzeti  behandelt.  Sic  ptlegen  dann  in  ihrer  Naclikommen- 
Schaft  einförmige  und  konstante  Rassen  zu  geben,  welche  weiter  in  ver- 
mehrenden und  vergleichenden  Kulturen  auf  ihren  wirklichen  Wert  zu 
prüfen  sind. 

Alle  diese  Variationen  haben  das  eine  gemeinsam,  daß  sie  plötzlich 
oder  sto&weise  und  ganz  unerwartet  auftreten.   In  Tausenden  von  Kulturen 

ueichen  nur  einige  wenir'«'  Individuen  in  dieser  Weise  ab.  aber  stets  fehlen 
die  t'l>ergange.  Weder  in  den  vorhergehendcfi  jähren,  über  deren  Rein- 
lleit  die  genaue  Buchhaltung  stets  ein  L'rtei!  erlaubt,  auch  glejcii/citig  mit 
der  Neuheit  sieht  man  Zwischcnformen  oder  stufenweise  Furtschritte.  Mit 
einem  Schlage  ist  die  neue  Form  da,  vollendet  in  allen  ihren  neuen  Eigen- 
schaften, welche  sich  nachher  in  der  Nachkommenschaft,  auch  bei  stärkster 
Wrniehrung  unver  irRlert  erhalten  werden.  Das  ganze  Auftreten  solcher 
Neuheiten  in  Svalof  schließt  sich  genau  der  Art  und  Weise  an,  in  der  im 
Grtrtmb.iu  die  1  x  kaiintlich  nicht  nWiw  -rltrnen  Mutatirincn  »stattfinden.  Oder 
mit  anderen  \\  orten :  Hie  wirklich  einheitliche  uikI  iciiie  landwirtschaft- 
liche Rasse  verhalt  sicii  in  bezug  auf  Variabilität  und  Mutabihtat  wie  eine 
Gartenpflanze. 

Außer  wirldicben  Mutationen  treten  selbstverständlich  auch  zufallige 
Kreuzungsprodukte  auf.  Abgesehen  davon,  daß  eine  gewählte  Stamm- 
pflanze  selbst  ein  Dastard  sein  kann  und  somit  in  ihrer  Nachkommenschaft 
bereits  in  den  cr>ten  Jahren  mehr  oiler  weniger  erhebliche  Spaltungen 
geben  wirtl,  kann  i  i  logentlich  Bliitenstanl»  von  benachbarten  Tar/^ellen  auf 
die  Narben  gelangen.  Dasselbe  ist  ja  auch  im  Gartenbau  ein  .uil'icrst  gc- 
woiinliches  lüeigni.s,  de>>en  alljahrliclies  luntreten  die  vielen  Aibeilen  zur 
Keincrhaltung  der  Sorten  bedingt.  Die^e  Nachbar-Bestäubung  wird  mit 
dem  Namen  Vicinismus  (Vtcinus  =  Nachbar)  bezeichnet.  In  den  einzelnen 
Fullen  hlilt  es  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  mit  einem  solchen 
Fall  von  Vicinismus  oder  mit  einer  wirklichen  Mutation  zu  tun  hat 
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Revor  wir  die  auf  dirsr  lT,i>^rn  l>c/ü etlichen  in  Svrilf>f  i^emarhtfti  \ir- 
l.ihrungen  zusanimcii^tcUen,  wollen  w  ir  ein  ]iaar  Beisjnt  le  ausiulirlich  bf- 
schrciben,  und  zwar  so,  wie  sie  tatsachlicli  stattgefunden  haben,  ohne  jede 
theoretische  Interpretation.  Beide  bezidien  sidi  auf  neue  VVeizensorten  der 
Svalöfer  Pedigree  -  Kulturen ,  und  beleuchten  zusammen  die  Aussichten, 
welche  das  Auftreten  zufälliger,  spontaner  Variationen  unter  den  reinen 
Rassen  fUr  die  Praxi<;  eröffnet 

Unter  den  neuen  Sorten  von  Wintcrvveizen,  welclie  bereits  zu  Anfang 
der  zweiten  Periode  isolirt  wurden,  und  deren  Pcdrigrce-Kulturen  «-omit 
1S02  anerefangen  waren,  iiet.uvi  «ich  eine,  welche  jetzt  die  St anindjueh- 
nummer  oOoJi  führt  Durch  hohe  und  vortrcftlichc  Halme  und  ungewöhn- 
lich viel  versprechende  Meikmale  der  Kömer  zog  sie  bald  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Doch  hatte  sie  zwei  unbedingte  Fehler:  behaarte  Schuppen  und 
lange  Grannen,  denen  zufolge  sie  bei  anderen  verwandten  Neuheiten  zurilck' 
stand  und  an  clieinend  ungeeignet  war,  jemals  zu  einer  praktisch  bc- 
deutiin£^«vollen  Sorte  zu  werden,  Dennocli  wurde  ihre  Kultur  behufs 
weiterer  Früfnn!:f  fort'^e-et/t.  \\';ihrenfl  vier  Jahre  erhielt  sich  die  Rasse 
rein  und  tinti  rn.i;4,  aber  im  Sommer  1^06  trat  in  ihr  <nne  Ptlanze  auf, 
■welche  sich  durch  den  Mangel  der  Grantien  auszeichnete.  Auch  die  Dichte 
und  Form  der  Ähren  erwies  sich  als  deutlich  abweichend,  aber  die  Be- 
haarung war  unverändert  geblieben.  Ihre  Samen  wurden  für  sich  geerntet 
und  ausgesät  und  gaben  eine  höchst  ungleichförmige  Saat,  welche  sowohl 
begrannte  als  unbegranntc  Individuen  und  unter  beiden  Gruppen  behaarte 
und  unbehaarte  Ähren  enthielt.  Diese  vier  Ifaupttypen  und  einige  andere 
wurden  dann  i-;nltrt  und  für  sich  weiter  gezüchtet;  sie  zeigten  sich  teil- 
weise im  ersten,  tiüw  ei-e  iin  zu  eittulgenden  Jahre  als  einf<»rmi{j.  Im 
ganzen  wurden  acht  konstante  und  durchaus  neue  l  onncn  erhalten,  von 
denen  vier  auf  Grund  ihrer  praktisch  wichtigen  ICigenschaften  eigene 
Stammbuchnummem  eiliielten  und  in  die  vergleichenden  Kulturen  aufge- 
nommen wurden.  Diese  hatten  nidit  nur  die  beiden  Mängel  der  üi^tter- 
sorte,die  Grannen  und  die  Behaarung,  verloren,  sondern  dazu  auch  viel  dichtere 
und  besser  gebaute  .Ähren  und  steifere  Halme  erlangt,  während  sie  ii!)riq;cns 
die  vorziic^lichen  Oualit  itcn  des  Kornes  hribeh:\lten  hatten.  Bald  daran!  trat 
der  uitier->t  strenge  W  inter  von  |(>X>  i<>oi  ein  und  lelirtc,  daß  die  i.euen 
Sorten  auch  unter  diesen  Umstunden  die  Mutterform  an  Ausdauer  uber- 
trafen, wodurch  sie  zu  den  wertvollsten  Typen  des  ganzen  Sorttmentes  von 
Winterweizen  gerechnet  werden  muOten.  Inzwischen  erhielt  sich  der  Stamm, 
aus  dem  diese  Neuheiten  entstanden  waren,  im  Lauf  der  Generationen 
durchaus  konstant  und  einförmig,  ohne  jemals  die  beschriebene  Abweichung 
aufs  neue  henorzubringen.  Dazu  kommt,  daß  diese  Abkömmlinge  von 
der  Mutterform  in  so  auffallender  Weise  verschieden  sind,  daß  ihre  A!i- 
stammung  von  dieser  v<il!i?^  unbegreiflich  /u  sein  scheint.  Aber  an  die.-.ci 
Tatsache  kann  eben  auf  Grunti  der  kontinuirlichen  und  sorgfaltigen  Be- 
obachtungen Nil  SSO  ns  kein  Zweifel  sein. 

In  anderer  Weise  verlief  das  Auftreten  der  Neuheit  in  dem  zweiten 
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Beispiele.  Es  betraf  ^'Icichfails  eine  Sorte  von  Winterweizen,  welche  unter 
der  Stammbuchnummer  0516  seit  dem  Jahre  1892  kultivirt  und  ursprüng- 
lich aus  dem  HerrenhofAVeizen  ausgesucht  worden  war.  Die  Sorte  zeichnet 
sich  durch  lan^e,  dem  Grcnadicr-Typus  ähnliche,  aber  dünne  und  glatte 

Ähren  aus.  Ihre  vorzüglichen  Korn«|ualitatcn  machen  sie  zu  einer  der 
wertvollsten  Sorten,  während  andererseits  die  schw  .irfirn  Halme  und  un- 
zuvcrlassii^e  Winterhärte  ihrer  \"(  i  luciirung  im  j^rok5<,  11  im  Wege  stchtrn. 
Beim  Durchmustern  der  Kuiturcn  im  Sommer  iS«^-  beobachtete  N'ilsson 
in  diesem  bis  dabin  durchaus  gleichförmigen  und  konstanten  Stamme  eine 
einzige  Pflanze  mit  viel  kürzeren»  dichten  und  auffallend  rundblütigen 
Ähren  und  kräftigem  Stroh.  Noch  in  demselben  Herbste  wurden  ihre 
Samen,  nachdem  sie  getrennt  geemtct  worden  waren,  auf  einer  besonderen 
Versuchsparzelle  ausgesät.  Hieraus  entstand,  im  Gegensatze  zum  oben  er- 
wähnten Beispiel,  sofort  eine  durchaus  einförmige  Nachkommenschaft  mit 
sehr  charakteristischem  Baut*.  V.<  war  eine  neue  Sorte,  scharf  von  allen 
bis  dahin  kultivirten  unlerscineden.  Sie  wurde  weiter  kultivirt  und  \er- 
mehrt  und  blieb  dabei  ohne  Varianten,  wenigstens  während  der  fünf  Jalire, 
über  welche  ein  Bericht  vorliegt  Sie  gehört  zu  den  winterhärtesten  Formen, 
die  es  gibt  Sie  erhielt  die  Nummer  0319  und  war  so  wert\'oll,  daß  sie 
auch  mit  einem  besonderen  Namen  l)elegt  wurde.  Sie  heißt  „Zapfenweizen'', 
und  dieses  deutet  auf  die  eigentümliche  eiförmige  Gestalt  der  Ähren  liin. 
Ihre  Kornt-r  sind  unter  den  Wintcr\vei/en,  was  dir  PfTlucizen  unter  den 
Fruhlingssorten  ist.  Dieselbe  Mutier  ■  irlL",  aus  der  die-^er  Zai»fenweizen  <  nt- 
sprang,  hat  seitdem  noch  zwcnn.il  neue  T\  i)en  hervorgebracht,  diese  uaien 
aber  nicht  sofort  konstant,  sundern  konnten  erst  nach  einigen  Spaltungen 
zur  völligen  Reinheit  gebracht  werden. 

Ähnliche  Fälle  wie  die  beschriebenen  kommen  in  Svalöf  nicht  allzu 
>elten  vor.  Namentlich  der  Hafer  und  die  Erbsen  bieten  wichtige  dic>- 
bczugliche  Beobachtungen,  und  diese  bestätigen  alle  die  Regel,  daß  es  sich 
nicht  um  Grannen  halber  Lange  (xier  um  eine  Behaarung  von  geringerer 
I >irhte  handelt,  sondern  entweder  um  normale  Grannen  und  normale  Be- 
lla.uuug  oder  um  deren  völliges  l-'ehlen.  Die  Übergänge  sind  keine 
graduellen,  sondern  plötzlich  und  sprungweise  auftretende,  und  zwar  in 
allen  den  zahlreichen  Einzelheiten,  in  denen  sich  solche  Neuheiten  von  den 
schon  bekannten  Typen  unterscheiden  können. 

Die  erste  Erwalmung  dieser  Mutabilität  fand  am  Schlüsse  des  ersten 
Jahre<  der  vierten  Periode,  im  Sommer  1902,  statt.  Seitdem  hat  die  Zahl 
ikr  I'alle  wesentlich  zugenommen,  und  eben.->o  ihre  Bedeutung  für  die 
(iewitiinnig  besserer  .Sorten.  Dabei  liel  es  auf,  daß  die  Verbesserungen 
gar  ii  luiig  j^cradc  in  derjenigen  Richtung  auftraten,  in  der  die  Sorte  sell>.'-t 
ihre  Verwandten  übertraf,  oder  m.  a.  \V.  gerade  in  denjeiiigca  Eigen- 
schuften,  dercnthalben  die  Sorte  gebaut  wurde.  Es  ist  somit  in  gewissem 
Sinne  eine  Mutabilität  in  festen,  im  voraus  bestimmten  Richtungen. 

W  :  1  bereits  bemerkt,  halt  e>  oft  schwierig,  in  solchen  Fällen  die  wirk- 
lichen «Neubildungen  oder  Mutationen  von  den  neuen  Kombinationen  bc- 
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rcits  vorhcindencr  Eigenscliaften  durch  zufalli^^c  Kn  u/un(;t  n  zu  unter- 
scheiden. Bekanntlich  treten  auch  nach  künstliciicn  Kreuzungen  von  Zeit 
zu  Zeit  unenirartete  Neuheiten  auf.  So  erhielt  man  in  Svalöf  z.  B.  durch 
Kreuzung  von  Gerstensorten  mit  einfachen  Ähren  einzelne  Exemplare  der 
Varictas  composita,  durch  Kreuzung  langhaariger  Sorten  einzdne  kurz- 
haarige usw.,  während  andererseits  aus  der  Kreuzung  kurzhaariger  Sorten 
keine  !;ln^^^ha.^^i£fen  entstatukii.  Aber  vienticht  stammten  die  zu  den 
Kreuzuni;t  ii  benutzten  Kitern  x  lhst  von  Irulieren  Kreuzungen  ab,  und  in 
derselben  Weise  scheint  die  Vermutung  wohl  gestattet,  daß  einige  der  in 
Svalöf  beobachteten  Varianten  Nachkomtncn  älterer  zufaUiger  Kreuzungen 
waren. 

Reich  an  spontanen  Variationen  sind  außer  dem  Weizen  namentlich 
auch  der  Hafer,  die  Flrfosen  Und  die  Wicken.  Den  wichtigsten  l-all  beim 
Hafer  bietet  eine  der  besten  schwarzkurnigen  Sorten,  welche  als  Mutation 

in  einer  «-cit  S  —  lo  Jahren  einf*>rniigcn  Fedigrce-Kultur  einer  weißen  Form 
aufgetreten  ist.  Anfangs  dachte  man  hier  an  die  Möglichkeit  einer  zu- 
falligen Beimischung.  Üa  aber  die  Neuheit  sich  von  allen  bis  dahin  kulti- 
virten  oder  auch  nur  erst  isoürtcn  Typen  durch  auffallende  Merkmale 
unterschied,  traf  dieser  Zweifel  nicht  zu.  Es  handelte  sich  olfenbar  um 
eine  wirkliche  Mutation.  Bastarde  spalten  sich  in  ihrer  Nachkommenschaft 
oft  während  einer  Reihe  von  Generationen,  und  durch  richtige  Auswahl 
kann  man  dann  alle  die  müghchen  Kombinationen  ihrer  Merkmale  in  kon- 
stanten und  cinformiwn  Rnvsen  erhalten.  Aber  t^jerade  in  solcl.en  ti.istard- 
ra'j'jf'n  treten  \oa  Zeil  lu  Zeit  auch  neue  Mt  ikin  ilr  uit,  welciie  rucltt  durch 
Komljination  der  elterlichen  Ditferenzen  erklart  werden  können,  sondern 
entweder  einem  Sichtbar^verden  bereits  vorhandener,  aber  latenter  Eigen- 
schaften oder  progressiven  Mutationen  ihren  Ursprung  verdanken.  Solche 
Fälle  kommen  namentlich  bei  Erbsen  und  Wicken  vor.  Den  gewöhnlich 
in  zahlreichen  Individuen  auftretenden  Folgen  der  Spaltuniiyt  :i  gcnuber 
unter  srlu  iden  sie  sich  nebenbei  durch  ihre  große  Seltenheit  Ihre  Merk- 
male sind  von  di  rselben  Ordnung  als  di(:'ien!!:;;^en  der  in  tlen  .Mischsaaten 
aufgefu!ul(  r.cu  luul  aus  ihnen  isolirten  elemeiil  irm  .Arten  untl  sie  haben 
somit  denselben  s)  stemalisciien  Wert  wie  die^e.  Sowohl  Erbsen  aL»  Wicken 
haben  Selbstbefruchtung  wie  der  Weizen  und  die  Gerste,  und  wie  bei 
diesen  treten  auch  bei  ihnen  zufällige  Kreuzungen  von  Zeit  zu  Zei^  aber 
im  ganzen  und  großen  doch  nur  als  seltene  Ausnahmen  auf.  Bei  den 
Wicken  sind  solche  Kreuzungen  etwas  weniger  selten  als  bei  den  Erbsen, 
und  dementsprechend  zeigen  sie  in  den  reinen  Pedigree-Kulturen  etwas 
häutigere  spontane  Variationen.  In  <!en  meisten  l'allen  gelingt  es,  diese 
vt)n  wirklichen  Mutationen  zu  ur.t'  i -^ehcitlcn,  und  es  untcrliei't  keinem 
Zweifel,  daß  beide  1  uinien  von  Abänderungen  gelegentlich  bet  allen  den 
genannten  Hau{)tgruppcn  vorkommen.  Da  aber  für  die  Praxis  der  Ursprung 
einer  konstanten  Rasse,  ob  durch  Mutation  oder  durch  Vicinismus,  durch- 
aus gleichgültig  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  die  Aufmerksamkeit  in 
Svalöf  ganz  von  der  Leistungsfähigkeit  in  Anspruch  genommen  werden 
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muß,  wahreiui  die  j^cnctischc  Seite  <.\cr  I'Vai^e  nur  nrlHulx  i  i leruck.sirliticft 
wird.  Eine  I'uUe  von  einschlägigen  Beobaclitungen  findet  sich  in  deti 
Stammbüchern  verzeichnet,  hant  aber  noch  einer  einheitlichen  Zusammen- 
stellung und  kritischen  Bearbeitung. 

Während  Weizen  und  Hafer,  Erbsen  und  Wicken  sich  augenblicklich 
im  Zustande  der  Miital>ilitäti  oder  wenn  ich  es  sa  ausdrucken  darf,  in  einer 
Mutations-Periode  befinden,  gilt  dasselbe  nicht  von  der  Gerste.  Dieses 
spricht  dafür.  <laß  wt  nif^ietens  viele  der  fraglichen  spontanen  Variationen 
wirkliche  Mnl  itioiu  n  Hiad.  Denn  nach  den  ausgedehnten,  in  Svalöf  ge- 
sammelten Hriahrungen  sind  Kreuzungen  bei  Gerste  ebenso  leicht  möglich 
wie  bei  den  beiden  anderen  Getreidearten,  und  wenn  die  spruugweiseo 
Variationen  nur  Folgen  zufälliger  Kreuzungen  wären,  müßte  man  ofTenbar 
erwarten,  daß  sie  bei  der  Genste  wenigstens  nahezu  ebenso  zahlreich  sein 
würden  wie  beim  Weizen  und  beim  Hafer.  Diese  Erwägung,  die  baldige 
völlige  Konstanz  und  das  .'\uftreten  von  bis  dahin  in  der  ganzen  betreffenden 
Gruppe  fehlenden  Merkmalen  sprechen  zusammen  klar  für  die  Deutung 
solcher  Falle  als  Mutationen. 

Am  Schlüsse  dieser  detaiUirten  Beschreibung  der  wissenschaftlichen 
Seite  der  Svalöfer  Arbeiten  sei  es  gestattet,  einen  kurzen  Rückblick  darauf 
zu  nehmen  und  ihre  Bedeutung  für  eine  der  wichtigsten  Streitfragen  der  Lehre 

von  der  Ent.<;tehung  der  Arten  her\'orzuheben.  Ich  schließe  dabei  an  die 
anfangs  gegebene  Einteilung  in  vier  fünfjährige  Perioden  an. 

In  der  ersten  Periode  (iS,S6  -  1S91}  arbeitete  man  nach  den  nurli  jetzt 
noch  in  Deutschland  herrschenden  Ansichten  über  das  Wesrii  der  Selektion. 
Man  vvalUte  die  anerkannt  besten  Handelssorten  aus  jeder  einzelnen  Grupin; 
und  suchte  diese  durch  allmähliche  Auswahl  zu  verbessern.  Die  Arbeit 
bestand  tatsächlich  darin,  daß  in  jeder  Kultur  die  schlechten  oder  auch 
nur  mittelmäßigen  Individuen  und  Ähren  entfernt  wurden»  während  von 
den  übrigen  die  Ernte  ohne  weitere  Trennung  für  die  Aussaat  im  nächsten 
Jahre  bestimmt  wurde.  Oder  man  siebte  die  Ernte  und  benut/'te  nur  die 
größeren  Kt>rncr  zur  .\i)s<arit,  wie  solches  ja  namentlich  in  der  l'mbstei 
ublicli  ist.  Die  \  ersuche  d.iucrtcn  4^5  Jahre,  einige  w  urden  sot^ar  ul)er 
8  Jahre  ausgedehnt  Die  Methoden  der  Beurteilung  und  des  Aussuchens 
wurden  in  ganz  erheblichem  Grade  verbessert  und  versdiärft  und  das  zu 
erreichende  Ziel  in  jeder  einzelnen  Kultur  möglichst  genau  umschrieben. 
Aber  trotz  aller  Sorgfalt  und  Ausdauer  fand  eine  wirkliche  Verbesserung 
nur  ausnahmsweise  statt.  Es  liegt  wohl  nirgendwo  ein  SO  ausgedehnter 
und  mit  solcher  Kritik  durchgeführter  X'ersuch  zur  Tieurteilung  des  alten 
Se!ekti(>ns\ erfahrens  vor,  wie  hier,  nnA  die  .Svalöfer  Forscher  betrachten 
ileiin  auch  das  Urteil  als  ein  <lun  haus  vernichtendes.  Was  das  von 
K  i  m  p  a  u  und  so  vielen  anderen  Zuchtern  mit  so  groUeni  Erfolg  ange- 
wandte Verfahren  tatsächlidi  geleistet  hat»  leistete  es  nur  durch  unreine 
Anwendung  des  Prinzipcs,  nicht  durch  die  Richtigkeit  seines  Grund* 
gedankens.    Das  in  jenem  Verfahren  tatsächlich  verborgene,  wirksame 
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Prinxip  sollte  aber  erst  in  der  zweiten  Periode  der  Svalöfer  Tätigkeit  entr 
deckt  werden. 

Es  war  die  Entdeckung  der  wirküchen  Einlieiten,  aus  denen  die  soge- 
nannten Arten  der  landwirtschaftlichen  Pflanzen  bestehet^  Isolirt  man  von 
diesen  heim  Selcktionsverfahren  zutallig  eine  praktisch  bedeutungsvolle,  so 
hat  c!as  \'frt"alircn  Ertolg;  wenn  nicht,  so  führt  auch  die  größte  Ausdauer 
keinem  Ziel.  Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt,  daü  die  Li  n  n  cschrn  Arten 
aus  Unterarten  bestehen,  deren  Zalil  aber,  je  nach  den  einzelnen  i  allen, 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist  Für  die  Flora  von  Europa 
nimmt  man  im  grofien  und  gan>en  an,  dafi  die  meisten  Arten  etwa  4—6, 
selten  weniger,  bisweilen  etwas  mehr  solcher  elementarer  Arten  enthalten. 
Falle,  wie  das  Stiefmütterchen  oder  die  Draba  verna,  in  denen  diese 
Zahl  ucit  über  Hundert  erreicht,  betrachtet  man  als  Ausnahmen,  ()l)i:^lcich 
die  L'ntcrsuchungen  Jordans  docii  eine  nicht  unlK^trjchtliche  Reihe 
von  Beispielen  solcher  Polymorphie  ans  Licht  gebracht  haben.  In  Svalof 
fand  man  nun,  daS  die  hervorragenden  landwirtschaftlichen  PHanzen  in 
ihrem  Formenreichtum  diesen  bis  dahin  als  Extreme  betrachteten  Fällen 
teils  zur  Seite  stehen,  teils  sie  noch  weit  übertreffen.  Getreidearten,  Erbsen 
und  Wicken  umfassen  jede  viele  Hunderte  von  Formen.  Es  bedarf  aller- 
dings eines  eingebenden  und  pezieUen  Studiums,  um  diese  zu  unterscheiden, 
aber  wenn  man  sie  isolirt  hat.  Z(.ij:^en  sie  sich  ebenso  rein  und  ihrem  Typus 
ebenso  treu  wir  che  Stiefmütterchen  in  W'ittrocks  und  die  Frühlings- 
blumen in  Jordans  berühmten  Versuchen.  Diese  elementaren  Arten 
weichen  voneinander  einerseits  in  botanischen  und  andererseits  in  praktisch 
wertvollen  Eigenschaften  vielfach  ab.  Bei  Erbsen  und  Widcen  sind  die 
Unterschiede  in  auffallendem  Grade  gröfier  ab  bei  den  Getreidearten,  aber 
auch  bei  den  letzteren  sind  sie  doch  so  erheblich,  datt  nahezu  für  alle  Be- 
dürfnisse des  Großbetriebs  die  entsprechenden  Sorten  in  den  landesüblichen 
Saaten  sich  tatsachlich  vorfinflen.  Man  hat  sie  nur  aufzusuchen  und  zu 
i^oliren.  Man  benutzt  dazu  eine  emgeheiuie  i\^cnntnis  der  Korrt  hitionen 
zwischen  auUcrlich  sichtbaren,  sogenannten  botanischen  Merkmalen  und 
den  innerlichen  Eigenschaften  der  Qualität  des  Kornes,  der  Quantität  des 
Ertrages,  der  Winterhärte,  der  Frühreife,  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Krankheiten  und  so  vielen  anderen  Punkten,  von  denen  der  Wert  für  den 
Grofibetrieb  bestimmt  wird. 

Im  engen  Anschluli  an  dieses  Aufsuchen  und  Auswähle»!  steht  die 
vorwicf^cnde  Tätit^keit  der  dritten  l'eriode,  in  der  Ljilt,  \  (m  den  isolirten 
Ein/clexcniplaren  je  eine  tit^eiie  X'arietat  oder  Sorte  abzuleiten.  Es  ge- 
schieht dieses  einfach  durch  X'crmehrung  unter  den  normalen  Kultur- 
bedingungen, d.  h.  bei  derselben  Behandlung,  welcher  die  betrcli'endeu 
Sorten  auch  in  der  Grofikultur  unterworfen  werden.  Nach  sieben  Jahren 
kann  die  Nachkommenschaft  einer  einzigen  Pflanze  75  Hektare  bedecken. 
Eine  Wiederholung  der  Auswahl  ist  dabei  in  der  Regel  nicht  erforderlich, 
die  von  je  einer  einzigen  Mutter  abgeleiteten  Stamme  Stellen  sich  in  weit- 
aus den  mci>ten  I"ällen  als  rein  und  einförmig  heraus.    Doch  halten  nicht 
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alle  das»  was  die  Anlangspflanze  zu  versprechen  schien.  Es  mufi  daher, 
während  der  Jahre  der  Vermehrung,  fortwahrend  ein  vergleichendes  Studium 
stattfinden,  welches  zu  entscheiden  hat,  welche  von  den  isolirten  Pedigree- 
Ku!tur<-n  tat<:n"hlirh  und  in  je(?cr  Hitr^icht  die  bc?te  ist.  Man  fängt  mit 
Hunderten  an,  scheidet  in  drn  cr.-ten  lahrt-n  utit  ui-  die  meisten  nach 
botanischen  und  sonstigen  IciciiL  auüdllcndcn  Merkmalen  au>  und  vcrglciclit 
die  übrigen  in  bezag  auf  ihren  Produktionswert  SchU^lich  gibt  die  ganze 
Selektion  vielleicht  nur  eine  oder  einige  wenige  empfehlenswerte  Neuheifeen, 
aber  die  bis  jetzt  in  den  Handel  gebrachten  haben  die  landesüblichen 
Sorten  so  weit  übertroffen,  daß  diese  anscheinende  Einschränkung  eben 
nur  eine  Sicherung  des  Erfolges  bedeutet.  Die  vierte  oder  letzte  Periode 
bcruck^icliti^t  dir  von  Zeit  zu  Zeit  in  diesen  reinen  Pedigree-Kiiltiiren  aiii» 
tretenden  spontanen  Variationen.  Sie  sind  den  gleichnamigen  Vorg.mgen 
im  Gartenbau  ganz  analog.  W  ie  dort  werden  sie  auch  hier  zum  größeren 
Teil  durch  zufällige  Kreuzungen,  zu  einem  kleineren  aber  durch  Mutationen 
bedingt  Die  letzteren  sind  teilwebe  retrogressiverj  teilweise  progressiver 
Natur.  Die  meisten  dieser  Neuheiten  sind  JUr  die  Pjraxis  weniger  wertvoll 
al<  die  bereits  in  Kultur  befindlichen  Stamme,  aber  es  gibt  von  Zeit  zu 
Zeit  einzelne,  aus  denen  ganz  bedeutungsvolle  Ka«ven  ah£,^elcitet  werden 
können.  Du-  durch  Mutation  entstandenen  N\  uhriti  ri  -ind  meist  sofort 
völlig  kua.-.t.iiit,  wahrend  aus  den  Kreuzungsproduktcii  uit  cr>t  nach  einigen 
Si)altungcn  die  den  Erfordernissen  entsprechenden  Kombinationen  als  reine 
T\-pcn  isolirt  werden  können. 

Es  war  nicht  meine  Aufgabe,  die  hohe  Bedeutung  der  Svalöfer  Atbdten 
für  die  landwirtschaftliche  Praxis  zu  schildern.    Dieses       von  anderer 

Seite  in  gebührender  Weise  geschehen.  Ich  habe  nur  ver<?nrht,  aus  den 
schwedischen  Publikationen  da«;jenige  ubersichtlich  zusamnu  n/.uslellen,  was 
mir  für  eine  wissenschaftliche  Beurteilung  des  Selcktionspnnzips  von  Wert 
zu  sein  schien.  Für  die  Lehre  von  den  elementaren  Arten  und  für  die 
Ansicht,  welche  diese  als  das  Selektionsmaterial  der  Natur  betrachtet,  geben 
Nilsso ns  Erfolge  eine  Reihe  von  Alimenten,  welche  neben  den  bis- 
herigen an  Beweiskraft  in  keiner  Hinsicht  zunickstehen. 
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Zur  Bevölkerungsfrage  in  der  Neuseit 

Von 

HARALD  WESTERGAARD, 
Kopenhagen. 

Als  Rob.  Malthus  an  der  Schwelle  des  19.  J.ihrh.  'deinen  Kssay  on 
thc  Principle  of  Population  herausgab  und  dadurcli  tur  lange  Zeit  den 
Nationalükonomen  einen  Zankapfel  schenkte,  w  ar  eine  neue  Periode  in  der 
BevölkeniDgsgescbidite  sdion  eingeleitet;  voa  deren  weittragender  BedeU' 
tung  die  damaligen  Sozialpolitiker  keine  Ahnung  haben  konnten.  Es  war 
für  die  ältere  Zeit  eigentümlich,  daß  die  Sterblichkeit  und  Geburtshäufig' 
kcit  im  großen  ganzen  in  Gleichgewicht  waren.  Hatten  die  Landdistrikte 
vielleicht  einen  kleinen  Geburt'^ribcrsrhuß.  so  war  in  den  Stiidten  da>  L*m- 
gekchrte  der  Fall,  sie  waren  Bruti-'t.ittt-n  tur  Sturhcn  allerlei  Art;  nach 
ruhiq[eren  Zeiten  mit  einer  regelm«ibigercn  Bevulkcruiii^s/.unahme  traten 
in  allen  Landern  unabweislich  Hungertyphus,  Pocken,  Bubonenpcst  oder 
andere  Seuchen  ein,  welche  den  ganzen  Zuwachs  oder  mehr  verschlangen. 
Kein  Wunder,  dafi  die  alte  merkantilistische  Literatur  so  viele  Zeugnisse 
einer  glühenden  Bevötkerungsscfawärmerei  aufweisen  kann :  die  groflen  wirt- 
schaftlichen Aufgaben,  die  ilitcr  Lösung  harrten,  erheischten  in  der  Tat 
eine  Bev<  Iki  runc^sdichtigkeit,  die  kaum  errcichh.ir  schien. 

Im  iS.  Jalirh.  rinderte  sich  diese  Sachlage  allmählich.  So  «cheint  in 
Schweden  der  Gcl>urtciiübcrschuß  in  der  ersten  If alfti  dL^  J.iliriumUcrts 
gegen  4  "im,  jahrlich  gewesen  zu  sein  ,  in  der  zweiten  Hälfte  war  derselbe 
auf  mehr  als  6  ^  gestiegen,  trotz  furchtbarer  Epidemien,  die  anfangs  der 
siebziger  Jahre  das  Land  verheerten  und  eine  einstweilige  Bevölkerungs- 
abnahme verursachten;  von  1750  bis  1800  stieg  die  Volkszahl  von  etwa 
1,8  bis  2,4  Millionen.  In  England-\A'ales  kamen  ähnliche  Verhältnisse  zum 
Vorschein.  Man  kann  die  Volkszahl  im  Jahre  17m  auf  etwa  5' .,  Millionen 
veranschlagen,  1750  auf  etwa  6'  ,,  von  diesem  Zeitpunkte  bis  iSm  stieg 
die  Vt)lkszahl  sogar  um  2'  .,  Millionen.  Ahnliches  in  l'"rankreic!i,  trotz  der 
großen,  sozialen  Mißstande;  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
scheint  die  Bevölkerungszunahme  die  unter  Ludwig  XIV.  erlittenen  Verluste 
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wieder  gedeckt  zu  haben,  und  die  Volk>/ahl  dürfte  auch  in  folgender  Zeit 
in  recht  ra'^rher  Zuunhmc  lu-t^Tiffen  frcw  t-seii  •-ein. 

In  vielen  Liiiidcm  scUt  .sicii  nun  diese  Bewegung  im  19.  Jahrh.  mit 
wachsender  Beschleunigung  fort  Die  VoUcszahl  in  England'Wales  stieg  z.  B. 
im  19.  Jahrh.  bis  auf  mehr  als  das  Dreifach«;  in  Schweden  erreichte  die 
natUiüche  Bevölkerungszunahme  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  8 
in  der  zweiten  sogar  1 1  '/j  %(,.  So  erlebte  man,  daß  die  Bevölkerung 
Europas  von  etwa  187  Millionen  im  Jahre  iS(T(^')  bis  auf  2C<()  im  Jahre  1^50 
und  400  im  Jahre  1900  stieg.  Gleichzeitig  nahm  die  Volkszaiil  der 
Vereinic^ten  St.i:it<.  n  Nordamerikas  von  ;  bis  23  bzw.  ;(j  Mill.  zu;  in  diesen 
beiden  W  eltgebieten  zusammen  vennehrte  sich  also  die  Yolkszahl  im 
19.  Jahrh.  um  284  Millionen.  Hätte  Europa  in  früheren  Jahrhunderten 
einen  ähnlichen  Bevölkerungszuwachs  wie  im  19.  Jahrhundert  gehabt,  dann 
würde  dieser  Wdttdl  im  Jahre  1700  nur  87  MilL,  im  Jahre  1600  nur  41 
und  Anfang  des  15.  Jahrh.  sogar  nur  9  Millionen  gezählt  haben. 

Giarakteristisch  für  die  alteren  Zeiten  war  nun  wie  In-kannt  die  '^n>iV  Ün- 
rcgelmiißi<^krit  der  Sterbliclikrits-Kocffizienten,  wahrend  die  Geiiurtenhautig- 
kcit  relativ  -tabil  war.  Kennt  man  die  Geburtenzahl  für  irgend  ein  Jalir, 
wird  man  in  der  Regel  mit  recht  großer  Genauigkeit  die  entsprechende 
Volkszahl  feststellen  können.  Die  erste  Wirkung  der  grofien  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen  und  der  unerwarteten  technischen  Fortschritte  war 
nun,  dafi  die  ungeheuren  Schwankungen  in  der  Sterblichkeit  verschwanden, 
der  Stcrblichkeits-Koeffizient  wurde  teils  viel  stabiler,  teils  im  Durchschnitt 
viel  kleiner  als  früher.  Wieviel  dieser  großen  Veränderung  auf  Iivgicnische 
Verbesserungeti,  wieviel  auf  fiic  wirtschaftlichen  Fortschritte  zurückzuführen 
ist,  kann  schwerlich  eiiLschiL(!en  werden;  T.iLsaclie  ist  jedenlall*;,  daß 
eine  solche  Ermäßigung  der  Sterblichkeit  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  einge- 
treten ist  Die  Podcen  verschwanden  fast  nach  EinRihrung  der  Vaccination ; 
auch  die  asiatische  Pest  verschwand  von  Europa,  und  ihr  Stellvertreter,  die 
Cholera,  konnte  nie  eine  entsprechende  Herrschaft  gewinnen.  Die  Ernten 
wurden  viel  regelmäßiger,  in  relativer  Unabhängigkeit  von  den  metcoro« 
logischen  V  erhältnissen,  Mißwächse  gehörten  von  nun  an  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  usw. 

Da  aber  die  Geburtcnfre*iu<-ii/  in  den  UKistcu  LanUern  ein  paar  Gene- 
rationen hindurch  fast  konstant  Ijhci»,  war  die  natürliche  Folge  der  ange- 
geführten Verschiebungen,  dad  der  GeburtenüberschuS  in  steter  Zunahme 
war.  Allerdings  konnte  der  Geburtenüberschud  mit  der  Zunahme  der  Pro« 
duktivität  nicht  Schritt  halten;  der  Nationalwohlstand  war  am  Schluß  des 
i<).  Jahrh.  wohl  uberall  verhältnismäßig  \  iel  großer  als  hundert  Jahre  früher, 
die  Lebenshaltung  der  breiten  Schicliten  tler  Bevölkerung  ist  jetzt  viel 
höher  als  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts. 

Ein  lilick  auf  die  Übersichten  der  Geburtenfretjuenz  wird  nun  zeigen, 

V)  hier  und  im  folgenden  G.  Sundbärgs  trefritche  internationale 
Übersichten.   (Statistiska  Öfversiktstabeller  för  olika  lander.) 
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daü  diese  jetzt  fn?;t  überall  in  Abnahme  bcgrififen  ist,  uiul  daß  somit  eine 
neue  Ära  der  olkcrungsgeschiclitc  cinjjeleitct  ist.  Diese  Abnahme  scheint 
in  Ländern  mit  abendläncUscbcr  Kultur  unvermcidhch  zu  sein,  sie  ist  aber 
in  gewissen  Gebieten  verhältnismäfiig  sehr  frttli  eingetreten,  wie  z.  B.  in 
Frankreich,  während  andere  Länder  erst  recht  spät  von  dieser  neuen  Er- 
sdieinung  berührt  wurden.  Daher  die  belcannte  Verschiebung  in  der  Be- 
völkerung Europas  nach  Nationalitäten;  wo  wie  in  Frankreich  die  Geburts^ 
häufigkeit  schon  früh  zu  sinken  angefangen  hat,  hört  man  seit  Jahrzehnten 
Klagen  von  Seiten  der  Nationalökonomen,  die  an  den  alten  Merkantilismus 
erinnern.  In  anderen  Ländern  hat  man  vielleicht  noch  kaum  die  Tendenz 
bemerkt. 

Die  untenstehende  Tafel  wird  (Üt  Frankreich  (Ue  dgentömlichen  Er* 
scheinungen  der  Bevölkerungsbewegung  erweisen. 

Auf  looo  1-linwohncr  kamen     Uurcbscbnilüicber  jäbrlicbcr 


Jabre 

Geburten 

Sterbellaie 

Geborteattbencbafl 

1801— lO 

339 

286 

43 

1811—20 

318 

26t 

s; 

1821 — 30 

306 

24S 

58 

1 83 1  -  40 

288 

247 

41 

1841  -  50 

273 

252 

41 

1851—60 

261 

2^7 

24 

1861—70 

262 

2SS 

1871—80 

254 

237 

17 

1881—90 

239 

221 

18 

189I— 1900 

221 

215 

6 

Die  Geburtenfre(|uenz  soll  im  18.  Jahriiuiidert  gegen  4  Prozent  gewesen 
sein,  und  falls  dieses  richtig  is^  hat  ihre  Abnahme  schon  in  den  letzten 
Dezennien  des  18.  Jahrhunderts  angefangen.  Jedenfalls  ist  die  Abnahme 
anlaf^r8  des  19.  Jahrh.  eine  ausgesprochene  Tatsache.  Auch  die  Sterb- 
lichkeit hat  bedeutend  abgenommen,  anfangs  so  rasch,  daß  ein  zu- 
nehmender GelntrtenUbcrsrhuß  resultirte,  aber  schon  in  dcti  Zwanrij^crn  ist 
ein  Maxinuim  erreicht,  von  nun  an  kann  die  Bewegung;  der  Sterlilichkcit 
mit  der  der  Cieburtenfrc(}uenz  nicht  mclir  Schritt  halten,  Iiis  im  let/teu  Jahr- 
zelint  die  naturliche  Bevölkerungszunahme  verschwindend  klein  geworden  ist 

Die  Bewegungen  der  Zahlen  sind  hier  so  deutlich,  daß  man  kaum  in 
Unsicherheit  sein  kann,  in  vielen  anderen  Ländern  dagegen  steht  die 
Sadie  anders,  und  es  wird  ttefergehende  Untersuchungen  erheischen,  um 
Klarheit  über  die  wirkliche  Sachlage  zu  gewinnen.  Die  Fruchtbarkeit  hangt 
^elbstverstandlirh  von  \nelen  Momenten  ab,  die  nielit  immer  konstant  bleiben, 
dem  Altersaut  bau  der  1  M  völkcrung,  der  Dauer  der  l  .iien,  fler  ll  iiifigkeit 
außerehelicher  Verbind  untren  wiw.  Auch  der  .Stcrblichkeits-KoetTizienl  kaim 
bedeutend  variiren,  ohne  duii  die  Gesundheitsverhältnisse  sich  verafidert 
haben;  auch  hier  übt  der  Altersaufbau  einen  erheblichen  Einfluß,  eine 
große  Geburtenfrequenz  ftthrt  eine  große  Anzahl  Todesfälle  mit  sich  usw. 
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Es  Wird  daher  niclit  ohne  licUcutung  sein,  die  Grenzen  derartiger  Ver- 
schiebungen etwas  näher  zu  beleuchten. 

Nach  der  offiziellen  dänischen  Statistik  war  die  Fruchtbarkeit  inner- 
halb  und  außerhalb  der  Ehe  1B76 — 82  durchschnittlich  jähriich  die  folgende: 

Auf  1000  Frauen  in  jeder  Alters-  und  Zivilstandsklasse  kamen  jährlich 
Gebarende: 

Alter  in  Jahren         in  der  Elte         au0erh»lb  der  Ehe 

15—20  688  9 

20 — 25  499  40 

25—30  396  51  . 

30—35  319  43 

35    40  236  27 

40—45  11;  II 

45-50  13  I 

Im  ehelichen  Stande  wird  also  im  Alter  von  20—25  zweite  Frau 
jährlich  gebären,  im  Alter  von  3;-  40  ctu  a  jede  \  icrtc  usw.  und  die  Alters* 
Verteilung  der  Bevölkerung  wird  somit  eine  erhebliche  Rolle  spielen,  wo 
verhältnismnßii^  viele  Frauen  ein  reiferes  Alter  erreicht  haben,  wird  die 
Gcburtcnfrc* [ucii/  wesentlich  ermäßifjt  und  umc^ckchrt  Eine  noch  größere 
Bedeutung;  wird  die  Verteilung  nach  Zivilstand  liabcn,  da  die  außereheliche 
Fruchtbarkeit  gegenüber  der  ehelichen  nur  eine  kleine  ist. 

Um  nun  die  Wirkung  der  Verschiebungen  in  der  Verteilung  nach  *\lter 
und  Zivibtand  zu  neutralisiren,  kann  man  eine  einfache  Berechnung  vor* 
nehmen.  Von  den  angeführten  Zahlen  als  Ausgangspunkt  kann  man  be* 
rechnen,  wie  viele  Geburten  in  jedem  Volkszählungsjahr  beobachtet  worden 
wären,  Ms  die  Fruchti>arkeit  ganz  wie  iS.-S  S2  wäre.  Die  Verhältnis- 
zahlen sind  insofern  nirht  ganz  genau,  als  die  N'olkvx.ihlung  nicht  in  der 
Mitte  d<T  lieobachtungsperiodr  stattfand,  sondern  am  i.  Februar  i>iS(i,  und 
die  Zahl  welche  als  Netmer  bcauUt  wurde,  um  die  Fruchtb.u-kcit  einer  ge- 
gebenen .\lters-  und  Zivilstandsklasie  zu  berechnen,  war  daher  in  der  Regel 
ein  wenig  zu  klein,  der  betreffende  Bruch  folglich  ein  wenig  zu  i^i  oü.  Aber 
auch  die  Übrigen  Volkszählungen  im  K),  Jahrh.  fanden  im  Februar  statt, 
und  wenn  man  dann  die  betreffende  Verhältniszahl  mit  der  Volkszahl  1S40, 
1850  usw.  multiplizirt.  wird  man  einen  Fehler  in  entgegengesetzter  Richtung 
begehen,  und  die  beiden  Fehler  werden  sich  gegenseitig  ungefähr  aut- 
heben. 

Um  die  erwartungsmaßige  Zahl  der  Geburten  zu  iimicn,  wird  es  not- 
wendig s».'in,  einen  Zuschlag  \oii  ),;;  Prozent  für  iMehrgeburtcn  hinzufügen. 

Indem  man  nun  vorerst  iur  iS.Su  die  Berechnung  durchfuhrt,  wird 
man  eine  erwartungsmäßige  Anzahl  gleich  (>4S-7  finden.  Tatsächlich  wurden 
64875  geboren,  und  die  Zahlen  stimmen  also  recht  gut  überein. 

Für  eine  Reihe  von  VolkszUhlungsjahren  wird  man  nun  die  folgenden 
Zahlen  als  Ergebnis  der  betreffenden  Berechnung  gewinnen: 
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Anzahl 

r.n  1000  erwarteten 

Kinder  auf  1000  der  Bevö 

Ikcruag 

Kindcra  H-area 

Jakr 

eheliche      VDebeliche  si 

uammea 

auSerebelicb 

i;87 

314 

36 

350 

102 

i8ot 

3n 

34 

345 

98 

1834 

294 

35 

329 

10; 

184(1 

2S2 

3^ 

320 

119 

1850 

282 

40 

3--J 

124 

i8(k) 

298 

34 

33-* 

102 

1870 

285 

35 

3^:0 

loy 

1880 

2(J4 

34 

328 

104 

1890 

298 

33 

33» 

99 

1901 

308 

33 

34' 

96 
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Für  die  ehelicht-  Fniclitharkcit  hat  man  also  1840-  50  ein  Minimum 
gleich  2H2,  und  17^7  ein  M.ixinuim  gleich  314.  Das  Intervall  etwa 
gleich  1 1  i^rozent  des  Durchschnitts.  Noch  großer  sind  die  crw  artungs- 
mäßigen  Schwankungen  in  der  aufierehelichen  Fruchtbarkeit  Übrigens 
werden  recht  natürlich  die  Zahlen  für  die  Gesamtfruchtbarkeit  ein  wenig 
regelmäßiger  erscheinen;  ist  die  erwartungsroäSige  Anzahl  der  ehelichen 
Geburten  klein,  wird  l><.i  drn  ur.rhelichcn  das  Umgekehrte  der  Fall  sein 
und  umgekehrt;  für  diese  Zahlen  hat  man  einen  Spielraum  gleich  0  Prozent. 

Diese  eigentumlichen  V'erschiebungen  stehen  teilweise  mit  Änderungen 
im  Heiratsalter  in  Verbindung. 

Unter  loo  Bräuten  waren  1850—59     34  unter  2$  Jahr 

H       H         »  »»       l!>(x-y — 69      38     „      „  „ 

M         »  II  n         '  ^/         /  0       43      n        n  m 

rt  «•  M  »  I'S^Ö-   89  46         „  „  „ 

„      „       „        „     I^90— 1900  5*^    M     if  n 

Die  Bräute  waren  also  am  Schluß  des  Jahrhunderts  bedeutend  jünger 
als  in  der  Mitte  desselben,  dadurch  wird  eine  größere  eheliche  Fruchtbar- 
keit ermöglicht.  In  den  ersten  Dezennien  des  Jahrhunderts  und  in  den 
letzten  Dezennien  des  18.  Jahrhunderts  dürfte  dagegen  das  Alter  der  Bräute 

durch'srhnittlich  kleiner  gewesen  sein. 

Aber  auch  die  größere  oder  kleinere  Heirats  freciuenz  übt  selbst- 
verständlich ihren  Einfluß.  Als  Gesamtergebnis  dieser  beiden  Hauptur- 
sachen wird  man  linden,  dafi  während  im  Jahre  1801  545  *'  ,,o  der  Frauen 
im  Alter  von  20 — ^40  Jahren  im  Ehestande  lebten,  war  dies  im  Jahre  1840 
nur  mit  49$  der  Fall,  im  Jahre  1880  mit  528  und  1901  mit  55a  Dieses 
erklärt,  daß  die  erwartungsmäfiige  Geburtenzahl  1840  1850  so  klein  ist  im 
Vergleich  zu  den  Zahlen  für  1787- -1801  bzw.  1901.  D  i^  partielle  Ma.\imum 
im  Jahre  i8fx)  erklnrt  sich  weiter  aus  der  grotk-n  Heiratslrcijnenz  in  der 
AuLsciiwungsperiode  in  den  1  uiiJ/igern.  18S1— 8()  war  dieselbe  durch- 
schnittlich jährlich  nur  8         in  den  folgenden  5  jährigen  Perioden  stieg 
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sie  auf  9  *'^,„.  eine  Bewctj^uni^  die  sclh«f\'er«tandlich  auch  die  erwartiings- 
maüige  Anzahl  der  außerehelichen  Geburten  (in  entgegengesetzter  Rich- 
tung) beeinilul3te. 

Stehen  nun  die  tatsächlichen  Verhältnisse  in  Übereinstiinmung  mit 
den  oben  berechneten  Zahlen?  Offenbar  darf  man  keine  absolute  Über* 
einsttmmung  erwarten,  da  hier  auf  die  Dauer  der  Ehe  keine  Rücksicht  ge- 
nommen werden  konnte.  Eine  Erhtihung  der  Ehcfrefjuenz  wird  schon  in 
demselben  Jahre  ihre  Wirkung  zeigen  können,  da  viele  Konzeptionen  vor 
der  KheschlicÖung  stattfinden.  So  stieg  im  Jahre  1S14  und  iJ^i;  dii-  IChe- 
frequenz  auf  <»,;  bzw.  10,6**,,^;  und  die  Geburtenfrci [ucn/  slicij;  f^Uich/L-itig 
von  30,3  im  Jahre  1813  bis  auf  31,5  bzw.  35,3.  Jetlcni'all.s  wird  eine  Er- 
höbung oder  Ermäßigung  der  Ehefrequenz  in  den  folgenden  Jahren  einen 
merkbaren  Einfluß  üben.  Mit  diesem  Vorbehalt  werden  die  untenstehenden 
Zahlen  lehrreich  sein. 


Geborene  Kinder 

Auf  100  «r» 

BSC 

h  BeebAcbtnair 

D*eb  Berechoiiog 

wartete  Ge- 

außer- 

außer- 

burlrn kamen 

Jahr 

chrlieli 

ehelich 

zusjnifflcii 

ehelich 

ehelich 

zusammen 

tatsächlich 

1801 

2S  l<j2 

2027 

30219 

28864 

3 1 26 

31990 

95 

1834 

3^^382 

4043 

42425 

36  176 

43-'9 

40505 

105 

1840 

36434 

4599 

41033 

36319 

4912 

41 

100 

1850 

41318 

5563 

46881 

40148 

5667 

45815 

102 

1860 

48958 

5839 

54797 

48036 

5480 

53516 

102 

iS;o 

?0  143 

63:^9 

5<'»472 

5 1  <:»6>4 

6242 

57  306 

99 

iSSo 

57  959 

6568 

64527 

|;8  132 

6743 

64875 

99 

1890 

61  763 

634.S 

68  u  I 

(>4  993 

7 '73 

72  166 

94 

lyoi 

6;  628 

7395 

75023 

75  947 

S039 

83  9S6 

89 

Im  Jahre  1801  war  die  Geburtenhäufigkeit  also  betrachtlich  kleiner  als 
erwartet   In  den  folgenden  Jahren  stieg  aber  die  Anzahl  der  Geburten, 

1802-  4  war  sie  durchschnittlich  etwa  34  "o„,  iSoi  nur  32,6.  I'inen  nicht 
unbedeutenden  Teil  der  Differenz  kann  man  übrigens  aut  eme  Vtrauficrun^; 
mit  Rückisicht  auf  die  außerehelichen  Geburten  zurückfuhren  ;  sie  warct\  in 
dieser  Periode  vcrhaltnismatiig  viel  seltener  als  später  im  Jahrhundert. 

Die  Geburtenfrequenz  im  Jahre  1834  ist  wieder  bedeutend  grdfier  als 
berechnet  Allerdings  sind  auch  in  diesem  Jahre  die  unebelidien  Geburten 
etwas  seltener  als  berechnet  obgleich  mehr  den  modernen  Verhältnissen 
entsprechend,  aber  die  eheliche  Fruchtbarkeit  tibersteigt  die  erwartete  mit 
6  Prozent.  Eben  zu  diesem  Zeitpunkte  waren  (Vw  Bevölkerungsverhältnisse 
eigentümlich.  1831  ist  z.  B.  das  üinzifi^c  Jahr  im  i>>.  Jahrh.  mit  einem  Ge- 
burtcfulrfizit,  1832  war  <lie  (i-  1  urRnfrC' |iicnz  ungeiueiu  niedrig  (28  "  ^^j  und 
stiLj^  dann  plötzlich  mi  loigenden  Jahre.     1832  —36  war  sie  durchschnittlich 

32,3  also  unbedeutend  kleiner  als  erwartet  Für  die  folgenden  Volks* 
z^lungsjabre  stehen  die  Zahlen  in  recht  gutem  Einklang.  t86o  hat  wie 
oben  erwähnt,  wegen  der  vielen  neugestifteten  Ehen  eine  verhättnis* 
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mäßig  grödere  Gebuitenfrequenz  als  erwartet,  im  ganzen  sind  jedoch 

die  Abweichungen  nicht  sehr  groß.  Wenn  man  die  Altersbesetzung  und 
Zi\il<;tand<\ crteilunp  climinirt,  scheint  man  bis  1880  mit  oiiiem  Spielraum 
von  tin  paar  IVdzrnt  die  Geburtenzahl  vorausberechnen  zu  können. 
Es  wird  übrigens  nicht  unmöglich  sein,  auch  wcnicfstens  teilweise  auf  die 
Dauer  der  Ehen,  unter  Bezugnahme  der  Schwankungen  der  Heiratsfretjuenz 
Rücksidit  zu  nehmen,  selbst  wo  die  Volkszählung  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte zur  Beurteilung  dieses  Moments  bildet;  ich  hoffe  in  einer  späteren 
Abhandlung  auf  diese  interessante  theoretische  Frage  zurück  zu  kommen. 

Aber  von  1S80  an  tritt  für  Dänemark  die  neue  Epoche  mit  ent- 
scheidender Abnahme  der  Geburtenhäufigkeit  ein.   Darf  man 

behaupten,  daß  die  Fruchtbarkeit  der  dänischen  Bevölkerung  1800 — 1880 
fast  konstant  blieb  mit  einigen  aus  der  verschiedenen  Dauer  der  Ehen  er- 
klärlichen Diflferenzen  nach  oben  oder  nach  unten,  so  steht  ebenso  fest, 
daß  diese«  für  die  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  gilt  Alan 
hat  die  folgenden  Zalilen: 

Auf  loooo  der  Bevölkerung  kamen  geborene  Kinder 

nach  Erwartung  Doch  Beobacbtimg 


1880 

328 

327 

1878—82 

329 

1890 

531 

3«3 

1888—92 

316 

I90I 

341 

304 

1899—1903 

301 

Man  kann  aucii  dieses  so  ausdrücken,  dali  anfanc^s  des  20.  Jahrh. 
ijuüo  K  i  n  ci  c  r  j  a  Ii  r  1  i  r  h  mehr  geboren  werden  wurden,  falls  die- 
selben Gcliurtsverhaltnissc  herrschten  wie  20—30  Jahre  früher. 

würde  nun  interessant  sein,  dicker  Frage  etwas  naher  zu  treten. 
Ausgehend  von  der  Volkszählung  für  Kopenhagen  1880  habe  ich  seiner 
Zeit  in  Verbindung  mit  M.  Rubin  die  Eruchtbarkeit  innerhalb  der 
Ehe  in  verschiedenen  GeseUschaftsldassen  untersucht^  Bei  der  Volks- 
zählung wurde  gefragt  wie  viele  Kinder  in  jeder  bestehenden  Ehe  geboren 
worden  waren,  und  wie  viele  noch  im  Volkszählungsaugenblick  am  Leben 
waren.  Es  erwies  sich  schon  damals,  daß  große  Verschiedenheiten  zum 
Vorschein  gekommen  waren;  einzelne  Ge.^ell^chaftsklassen  beschrankten  die 
eheliche  Fruchtbarkeit,  wahrend  dioes  in  anderen  mir  wenit;  oder  i^ar  nicht 
der  Fall  war.  Teilt  man  die  Bevulkcrimg  in  5  Rla.ssen  narnlicii  1 )  liberale 
Berufsarten,  Kapitalisten  u.  dgL,  2)  Kleinbürger,  3)  Kontor-  und  Geschäfts« 
gehilfen,  4)  Boten,  Hausgesinde  usw.,  5}  eigentiiche  Aifoeiter,  und  eliminirt 
man  den  ISnfluß  des  Alters  und  der  Dauer  der  Ehe,  wird  man  die  folgen* 
den  Ergebnisse  finden,  indem  man  die  für  die  ganze  Bevölkerung  gefundenen 
Verhältniszahlen  als  ,3tandard"  (Vergleichsmaß}  benutzt 


')  Rubin  und  Westergaard,  Statistik  der  Ehen.  Jena  1890. 
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Zabi  der  Geburten 
nach 


Au<  loo  erwartete 
Kinder  kamen 
Utsichlidi 
lOO 


Gruppe 
I 


3 
4 


2 


Erfabning  Berecbnun; 

12713  \2(>()2 

4  ^^3  5  5  ^V"i 

1023;  I(><)10 

4S304  4' '44  5 


94 
104 


98 
87 


Zusammen : 


104554 


104  554 


lüO 


Die  Arbeiterklasse  (Gruppe  5)  hatte  also  verhältnismäßig  mehr  Kinder 
als  die  übrigen  Klassen.  Nach  dieser  kamen  die  »Upper  ten  thousand" 
(Gruppe  i),  während  die  Kontor»  und  Geschäftsgehilfen  die  geringste  Kinder- 

zahl  hatten.  Es  ist  eine  interessante  Erscheinung,  daß  infolge  der  geringeren 
Kindersterblichkeit  die  Wohlh  ilu  iiden  tatsachlich  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen verhältnismäßig  mehr  Kiiuicr  am  Lehen  hatten  als  die  Arbeiter, 
ilire  „Nettofruchtbarkeit"  war  i^r.iüer  iN  die  in  Gruppe  5,  wenngleich  die 
„Bruttofruchtbarkeit"  ein  wenig  klcnicr  wai*. 

Man  kauu  die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  etwas  anders  ausdrücken, 
man  kann  die  Bruttofruchtbarkeit  der  Arbeiter  gleich  icx>  setzen,  und  man 
erhält  dann  für  Gruppe  i  eine  Fruchtbarireit  gleich  97  usw.  und  für  die  ge* 
samte  Bevölkerung  96.  Die  eheliche  l-ruchtbarkcit  in  Kopenhagen  war 
also  damals  4  Prozent  kleiner  als  die  der  Arbeiterbevölkerung,  innerhalb 
\\-elrlicr  damals  wahrscheinlich  keine  Beschränkung  der  Kinderzahl 
stattfand. 

Diese  Zahlen  be/iciien  sich  nun  oft'enbar  niclit  auf  jSiS»)  allein;  wenn 
z.  B.  eine  Ehe  in  1840  geschlossen  worden  war  und  noch  bestand,  wurden 
die  in  dieser  Ehe  in  den  vierziger  Jahren  geborenen  Kinder  auch  gezählt  usw. 
Wenn  es  sich  um  eine  moderne  Erscheinung  handele  wird  man  dann  aller 

\Vahrschcinlirlik<  it  nach  ein  größeres  Defizit  linden,  falls  man  nach  der  im 
Volkszählungsjahre  allein  geborenen  fragt. 

Man  kann  nun  avisi^fhcnd  von  drti  «rhon  ati^^t tührtcM  (jcl  urtcn- 
ircjuenzen  1S7S  S2  im  gan/i  m  Reiche  die  erwartunLiMn^LiiL^'c  Gthurten- 
/alil  in  Kopenhagen  iSSo  bcicciinen.  In  diesem  J.ihre  u  urUcii  «"^'/y/  Kmder 
geboren,  nämlich  JijG  eheliche  und  1S21  außereheliche  Kinder.  Diese 
Zahl  entspricht  ganz  gut  der  im  Dezennium  i  S;;  S4  beobachteten  Durch- 
schnittszahl. Die  verhältnismäßig  große  Anzahl  von  auflerehelicheo  ist  teil- 
weise  auf  die  kgLEntlnndungsanstalt  in  Kopenhagen  zurückzufuhren.  Nach  der 
angerührten  Berechnung  sollte  man  nun  yKi2(>  Gel»urten,  nämlich  ~^0i  ehe-- 
liche,  li(>;  uneheliche,  rrwarti  t  haben.  Die  ehcüche  SterbHchkcit  in  Kopen- 
hagen i^i  also  wcseitthcii  klemer  gewesen  als  nach  den  oben  angeführten 
Berechnungen.  Auf  l(_x;>  erwartete  Kinder  kamen  tat>achlich  nur  91.  Da 
die  Anzahl  der  ehelichen  Geburten  in  Danemark  damals  8  mal  so  groß  war 
wie  in  Kopenhagen,  konnte  dieses  Defizit,  falls  es  sich  auf  die  Hauptstadt 
beschränkte,  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gesamtfruchtbarkeit  üben 
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wenngleich  die  Wirkung  doch  nicht  pjanz  verschwindet;  die  ein  vvenij; 
höhere  Geburtenhäufigkeit  in  mehreren  früheren  Volkszählungsjahren  erklärt 
sich  vielleicht  hieraus. 

Wenn  man  nun  eine  entsprechende  Berechnung  für  1901  macht,  wird 
man  eine  ungeheuere  Differenz  beobachten.  Gegenüber  ca.  9500  ehelichen 
Geburten  im  Jahre  1902  und  etwa  9700  in  1901  stehen  jetzt  nidit  weniger 
als  ca.  14700  nach  der  Berechnung;  d.  h.:  die  tatsachliche  Fruchtbarkeit 
in  der  Ehe  ist  jetzt  in  Kopenhagen  noch  nicht  zw  ei  Drittel  derfür 
das  ganze  Land  in  rS7S  n^cltcntien.  I-.in  Ausfall  lal3t  sich  nun  aucli 
nicht  nur  ia  Küiienhacji  n,  sondrrn  ul>cr<ill  im  l.antii;  feststellen,  was  ein  im 
vorigen  Jahre  erschienener,  autkrst  interessanter  oftizicller  Bericht  hinläng- 
lich bezeugt ') 

Im  Jahre  1901  wurde  bei '  der  Volkszälüung  im  ganzen  Lande  nach 
der  Kinderzabi  in  jeder  Ehe  gefragt  (wie  in  Kopenhagen  1880)  und  das 
Material  wurde  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  bearbeitet.  Um  einen  ge- 
meinschaftlichen Maßstab  zu  gewinnen,  wurde  in  diesem  Bericht  eine  Standard- 
BevölkeruntT  £jew;ih1t,  welche  nach  Dauer  der  Ehe  und  Heirat^alter  der 
Braut  geteilt  wurde,  und  man  untersuchte  dann,  wie  viele  Geburten  in  jeder 
Gesellschaftsklasse  eintraten  wurden,  falls  sie  in  derselben  Weise  wie  die 
Standard-Bevölkerung  «lufgebaut  wäre.  Diese  Methode  gibt  uns  also  ein 
Mittet  in  die  Hand,  den  Einfluß  der  verschiedenen  Verteilung  nach  Dauer 
der  Ehe  usw.  zu  eliminiren»  die  gefundenen  Kinderzahlen  geben  einen  un- 
mittelbaren Ausdruck  für  die  Fruchtbarkeit.  Die  untenstehenden  Zahlen 
werden  die  aufierordentlich  großen  Verschiedenheiten  erweisen,  die  zum 
Vorschein  gekommen  sind. 

Auf  100  Familien  kamen  Kinder 

Kopenhagen:      Beamte  u.  dergl.  257 

(irößere  Kaufleute  259 
Untergeordnete  Angestellte  350 

Maurermeister  351 

Maurergesellen  409 

Kleinere  Städte:  Beamte  u.  dergL  333 

Kaufieute  334 
Untergeordnete  Angestellte  404 

Schustermeister  399 

Schustergesellen  419 

Landdistrikte:     Hufner  398 

I  lausler  398 

l'cldarbeiter  430 

l'ischer  427 

Zu  den  untergeordneten  AnjM^.t' Iffen  gehören  z.  B.  das  subalterne  F.i'^eri- 
bahn-  und  Pferdebahnpersonal,  zurBcamtenklasse:  Anwalte,  Arzte,  Richter  usw. 

(E{(teskabs-Statistik  (Statistiske  Meddeldser  4  R.  18.  1905). 
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Die  Beamtcnkla&sc  m  Kopcniiagcii  zeichnet  sich  <ilso  jetzt  liurch  eme 
aufierordentlicfa  nie«irige  Kinderzahl  aus;  wo  unter  Maurergiesellen  4  Kmder 
gewöhnlich  sind,  haben  die  Beamten  nur  2—3;  wenn  die  Kinderzahl  der 
ersteren  Gruppe  gleich  100  gesetzt  wird,  hat  man  in  der  Beamteokiasse 
nur  63t  unter  größeren  Kaufleutcn  ebenfalls  65,  während  Maurermeistv 
und  untergeordnete  Anq^c^telltc  86  Kinder  haben. 

Auch  in  den  kl<  incren  Städten  "^inf!  die  Unterschiede  auffaUcnd  groß. 
Wenn  die  Fnirhtliarkt.it  der  Scliu^tcri^cbcllcii  gleich  loo  gesetzt  wird,  hat 
man  unter  Beamten  und  Kautlcutcn  etwa  80,  wahrend  die  Schusternicistcr 
und  die  subalternen  Angestellten  etwa  4—5  Prosent  unter  dem  Niveau  der 
Gesellen  stehen.  Selbst  auf  dem  Lande  kommen  nicht  unerhebliche  Ver^ 
schiedenheiten  zum  Voisdiein.  £He  Feldarbeiter  haben  eine  Fruchtbarkeit, 
die  um  7  Prozent  größer  ist  als  die  der  Hausler  und  Hüfner.  Die  Haupt* 
Stadt  i>t  alxr  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für  dioc  Bewegung. 

Ein  interessantes  Zcni^ni«  dieser  modernen  Änderung  der  Gchurtenver- 
h.iltnisse  wird  man  durch  die  lietraclitung  der  „Xettofruchtbarktif  i^cwiniK-n. 
Bei  der  Volkszahlung  1901  kann  man  nicht  mehr  wie  in  1880  von  einer 
größeren  Nettofrucfatbarkeit  der  Beamtenklasse  reden,  die  Fruchtbarkeit  ist 
so  rasch  gesunken,  daß  der  Unterschied  der  ^erblichl^it  ohne  Belang  ist 
In  der  Beamtenklasse  war  die  Fruchtbarkeit  25^,  und  von  dieser  Zahl  waren 
15,8  Prozent  verstorben,  so  daß  also  216  als  „Nettofruchtbafkeit"  bleiben. 
Die  Maurergesellen  hatten  unter  son  t  i^lcichen  Umständen  Kinder,  von 
welchen  24s)  Pro7.ent  gestorben  waren,  al>-o  V"''  noch  am  LcIkii.  Die 
iSettoSrucliti>arkeit  der  M.iurcr<:;c-<.llen  gleich  \"<>  L;csct/.t,  liat  m;m  üir  die 
BeamtcnkJasic  nur  70.  E.-^  lieyt  hier  etwas  .tlinliches  vor  wie  in  Frank- 
reich, wo  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  anfangs  die  Abnahme  der  Frucht« 
barkeit  übertreffen  konnte,  aber  zuletzt  von  dieser  eingeholt  wurde,  so  daß 
der  Geburtenüberschuß  immer  kleiner  werden  mußte. 

Die  Auffassung,  welche  sich  hier  im  Familienleben  geltend  macht,  hat 
selbstv  erständlich  nicht  überall  die  gleichen  Fortschritte  gemacht.  Man  kann 
sozusagen  jede  Bevolkerungsklasse  in  7nci  (inippen  zerlegen.  Die  eine 
halt  bei  der  alten  Auüassung  fest,  und  keine  Abweichung  von  den  her<^e- 
brachtcn  Sitten  laüt  sich  spüren,  die  andere  hat  es  gelernt,  die  Kindcrzalii 
zu  beschränken.  Um  dieses  nachzuweisen,  kann  man  solche  Bevölkerungs- 
Idassen  ausscheiden,  die  eine  große  Fruchtbarkeit  haben  und  vermutlich  nur 
selten  die  Kinderzahl  beschränken,  und  diese  mit  den  Klassen  vergleichen, 
wo  <!ic  Fruchtbarkeit  verhältnismäßig  klein  ist.  Sucht  man  beispielsweise 
solche  i'Jien  aus,  die  seit  10—15  Jahren  bestehen,  wird  man  dte  folgenden 
Ergcbni"«^e  erhalten:    (Siehe  Tabelle  auf  S.  369  ol>en.^ 

Die  iiruttofruchtbarkeit  in  der  ersteren  Gruppe  ist  ?o  viel  gröHer  als 
in  der  /weiten,  daß  in  dieser  nur  etwa  ein  X'iertel  der  Elien  je  5  Kuidcr 
oder  mehr  hat,  während  in  jener  das  fast  bei  der  Hälfte  der  Fall  ist 
Man  wird  leicht  erkennen,  daß  während  die  Zahlen  in  der  Gruppe  mit 
«;roi')cr  1' ruchtbarkeit  eine  recht  gleichmäßige  Verteilung  haben,  die 
Zahlen  in  der  zweiten  Gruppe  einen  eigentümlichen  Sprung  letgen  von 
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Gruppe  mit  grofler  Gruppe  mit  kleiner 

F)rvcbtbark«it  Fracbtharkeit 


Ansahl  der 

pro  Millo 

Anzahl  der        pro  Mille 

Familien 

Familie 

n 

Verteilung 

Familien  Verteilung 

ohne  Kinder 

98 

308 

U8 

mit  1 

Kind 

389 

(iX 

240 

» '5 

n 

103 

359 

172 

»  3 

f> 

42a 

3006 

112 

20; 

14^ 

4 

n 

503 

324 

150 

M  5 

W 

586 

150 

204 

9JJ 

i> 

502 

134 

160 

77 

»1  7 

M 

3S0 

101 

102 

49 

„  9 

»» 

107 
04 

753 

25 

5» 
25 

„  \o  u.  darüber  82 

22 

14 

6 

usammen 

37S9 

1000 

20H2 

lOOÜ 

Familien  mit  4  zu  Familien  mit  5  Kindern.  \'on  diesem  Punkte  an 
scheinen  die  Zahlen  in  den  beiden  Reihen  etwa  demselben  Gesetze  zu  ge- 
horchen. Über  6  Kinder  hatten  753  bzw.  192  Familien.  In  der  Gruppe 
mit  großer  Fruchtbarkeit  haben  yyoß  liociistcns  (\  Kinder.  Man  könnte 
nun  in  der  zweiten  Gruppe  eine  entsprechende  Anzahl  (766)*)  herausgreifen 
und  für  die-^c  «^cnaii  dieselbe  \*crteilunp  wie  in  r!er  erstcren  voraussetzen. 
Es  sollten  unter  dicsi  11  -()()  etwa  94  kinricrlose  Ehen  seui,  tolf^^lich  bleiben 
214  der  308  kituicrlusca  Fhen  dieser  üiuppe,  usw.  Man  erhalt  somit  zwei 
Abteilungen  der  betreffenden  Gruppe,  eine  la)  die  sich  ganz  wie  in  der 
ersteren  Gruppe  stellt,  eine  andere  (b),  die  anderen  Gesetzen  folgt  Die 
untenstehende  Übersicht  gibt  das  Resultat  einer  solchen  Trennung  wieder: 


hamilien 

pro  Mille  Vcrteiluug 

a 

b 

a 

b 

ohne  Kinder 

94 

214 

98 

191 

mit  I 

Kind 

rr 

2(JL) 

231 

1.  3 

»1 

108 

766  187 

112 

j66 

n  4 

W 

128 

196 

134 

174 

V  5 

tt 

140 

5  y 

156 

49 

„ 

f 

128 

32 

134 

29 

1'  y 

tt 

102 

106 

1,  « 

f 

51 

53 

„  9 

25 

26 

„  10  und  (iaru 

)cr  14 

»5 

zusammen 

9;  8 

1124 

1000 

Daü  in  ticr  Alitcilung  b  keine  I'"aniilien  mit  mehr  als  6  Kindern  sind, 
ist  eine  uaturlirhc  i  ulr^t'  (h-r  vorfjenomnienen  l^rrerhnuTij^.  Ks  ist  aber 
interessant,  daLi  die  An/.ahl  mit  5  oder  r«  Kiudem  aucli  sehr  kiein  ist;  eine 
bedeutende  Anzahl  der  Familien  bet,Miut<:en  sich  mit  i  oder  2  Kindern. 

'j  d.  h.  eine  .\nzahl,  die  sich  zu  192  (Fanuliou  uiit  mehr  als  6  Kindern) 
verhält  wie  3006  zu  753  in  der  ersten  Grappe,  also  766. 
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aucii  1  amiiien  mit  3  4  Kindern  sind  recht  liauhg,  nur  wenige  Ellen  liabca 
mehr  gehabt  In  der  ersten  Abteilung  ist  die  durchschnittliche  Kinderzahl 
4,3  in  der  zweiten  nur  2,2. 

Ähnliche  Beredinungen  lassen  sich  nun  auch  nach  anderen  Richtungen 
hin  vornehmen  und  mit  ähnlichen  Krgebnissen.  KigcntümHch  ist  übrigens, 
dal^  überall  große  \'erschiedcnheiten  mit  Rucksicht  auf  die  verhältnismäßige 
Anzahl  der  kinfl erlogen  Ehen  zum  \'orschciii  kommen.  So  waren  unter 
Feldarbeitern,  die  t<  ;  Jahre  verheiratet  waren,  j<>j  llhen  kinderlos,  wahrend 
438  je  ein  Kind  hatten,  bei  den  Volksschullehrern  aul  dem  Lande  dagegen, 
die  übrigens  durch  Kinderreichtum  ausgezeichnet  sind,  hat  man  als  ent- 
sprechende Zahlen  190  und  167,  bei  Beamten  in  den  Städten  $02  bzw.  224. 
In  den  arbeitenden  Klassen  dürften  vide  Ehen  erst  geschlossen  werden, 
nachdem  das  betreffende  Paar  Aussicht  auf  eine  Liebesfrucht  erhalten  hat; 
Die  Altersverschiedenheiten  können  in  dieser  Beziehung  kaum  eine  gröfiere 
Rolle  spieleii,  da  da«  Durchschnittsalter  der  Braut  in  den  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  nicht  sehr  verschieden  ist  (Maximum  2j,6  Jahre,  Mini- 
mum 2;, 4  Jahre). 

Auch  dos  städtische  statistische  Bureau  Kopenhagens  hat 
sich  mit  dieser  Frage  in  einem  ausgezeichneten  Berichte  beschäftigt*)  Hier 
hat  man  für  1901,  wenn  die  Verteilung  der  Beamtenklasse  nach  Alter  der 
Frau  und  Dauer  der  Ehe  als  Standard  benutzt  wiixl,  die  folgenden  Ergebnisse : 

100  Familien  haben  im  Durchschnitt  die  folgende  Anzahl  der  Kinder: 


Beamte  liberale  Professionen  234 

Handwerksmeister  335 

Größere  Kaufleute  238 

Kleinhändler  294 

Burrriu-  und  L:\d'-npersonal  268 

Subalicrne  Angestellte  324 

Arbeiter  ^dS 


Fast  ilir-rüx  ti  Zahlen  wird  man  übrlt^cns  erhalten,  falls  man  nur  die 
i)aucr  der  Lhe  berücksichtigt  und  tla«  UriratsalttT  der  Frau  außer  Acht 
laßt.  W  ie  man  sieht,  ist  die  durchschnittliche  Kituierzahl  der  Beamten- 
Masse  nur  zwei  Drittel  der  in  der  Arbeiterklasse  gefundenen  Zahl.  Trap 
kann  dann  auch  bei  Vergleichung  der  Ergebnisse  fUr  1880  mit  den  fUr  1901 
im  ganzen  eine  bedeutende  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  nachweisen. 

Innerhalb  der  Arbeiterklasse  scheinen  die  1' a chgeb ildcten  wieder 
eine  geringere  Fruchtbarkeit  als  die  iibrigen  Arbeiter  zu  haben,  was  auch 
durch  eine  Monographie  von  Bille-Top  bestätigt  wird.'* 

Eine  Betrachtung  der  W  o  h  n  u  n  gs  s  t  a  ti  «  t  i  k  in  Kojx  nhagen  deutet 
ferner  darauf  hin,  daü  die  okononusch  am  schicclitcsten  gestellten  Arbeiter, 
die  im  Jugendalter  heirateten,  verhältnismäßig  viele  Kinder  haben. 

*i  Cordt  Trap:  ijorneantal  ug  Doniedodelighed  i  kobenhavnske  (Egteskaber. 
Kbh.  1905. 

*\  Nogle  Bidrag  til  den  sociale  Arbejderstatistik.    Kbh.  1904. 
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Auch  in  Berlin  bezeichnen  die  achtziger  Jahre  einen  Wendepunkt  mit 
Räcksicfat  auf  die  Geburtenhäufigkeit  So  kamen  auf  1000  veiheiratete  Frauen 
die  folgende  Anzahl  ehelicher  Geburten:*) 

1853—62  durchschnittlich  jährlich  217 


KS63    72  „  „  220 

LS;  3   83  „  „  219 

1883—92  „  „  173 

I892--.I902  „  „  134 


1903  war  die  entsprechende  Zahl  113, 

1904  l>      M  »  »1  III. 

Wie  klein  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ist,  zeigt  eine  interessante  Ver-  , 
gleichung  mit  Norwegen,  welche  wir  A.  N.  Kioer  verdanken.*)  Unter  100 
Ehefrauen  mit  Kindern,  welche  im  Alter  von  20 — 24  Jahren  heirateten, 
und  deren  I-)hcdaucr  10  19  Jahr  war,  hatten  beispielsweise   in  Berlin 

32  höchstens  3  Kinder,  in  Norwegen  dagegen  nur  16;  bei  einer  Khedauer 
von  IC)-  19  Jahren  fand  Ki<i  r  als  entsprcchcnflc  Zahlen  26  bzw.  12  Prozent. 

Da  die  Verteilung  nach  Alter  und  Zi\il.staad  in  den  meisten  europä- 
ischen Ländern  recht  konstant  ist,  wenn  man  nicht  andere  Teilungen  macht, 
z.  B.  nach  Stadt  und  Land,  wird  man  in  der  Kegel,  wo  die  Fruchtbarkeits- 
verhältnisse einigermaßen  unverändert  bleiben,  einen  recht  kleinen  Spiel- 
raum für  die  Veränderungen  der  Gcburtenkoet'fizicnten  finden,  und  zwar 
wird  eine  ununterbrochene  Abnahme  der  summarischen  Geburtenkoeftizienten 
in  der  Rc^cl  den  \\r< lacht  erwecken,  das  eine  wirkliche  Abnahme  der 
l  ruchtl».u-kcit  eingetreten  ist.  Für  .Schweden  tlürfte  das  in  den  letzten 
De^c^nien  des  Jahrhunderts  Uci  Fall  sein,  für  .Schottland  ein  wenig 
.spater  usw. Die  merkwürdigste  Erscheinung  dieser  Art  dürfte  jedoch  in 
Australien  hervoigetreten  sein,  wie  es  der  bekannte  Statistiker  Cughlan 
in  seiner  Monographie:  The  Decline  in  the  Birtb-rate  of  New  South  Wales 
(1903)  gezeigt  hat')  Man  hat  auf  1000  verheiratete  Frauen  unter  45  die 
folgenden  Geburten: 


X.  >.  Wales 

Victoria 

34» 

302 

18;  l 

332 

29« 

IS8I 

336 

298 

1891 

289 

298 

I90K 

235 

229 

')  Statistisches  JahrbiK)i  der  .Stadt  Herliii.    29.  Jahr?  1(105. 

*)  Statistische  Beitrage  zur  Beleuchtung  der  Fruchtbarkeit.  Iii.  1905.  S.  131. 
Ref.  in  diesem  Archiv  II  (1905)  S.  434 — ^440. 

''i  I'.etr.  die  .Abnahme  der  Frurl.tS.ukeit  in  gewissen  Gesellschaftsklassen  vgl 
P.  Fahlbecks  geistreiches  Werk:  Svcnges  .\del  1S9H  — 1902  (auch  in  Deutsch- 
land erschienen».    Ref.  in  diesem  Archiv  I  (1904)  S.  30 j  — 309. 

*)  Vfsl.  auch  Report  of  the  Ro\al  Coniintssion  on  the  Decline  of  the  Birth- 
rate  and  on  the  Mortality  of  Infants.    Sydney  1904. 
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Coghlao  hat  nach  den  für  N.  &  Wales  gdundenea  Frachtbarkeits- 
und  Stoblichkdtserfriiningen  und  teilweise  unter  Berücksichtigung  der 

Dauer  der  Ehen  berechnet,  wie  **icle  Kinder  eine  Frau  vor  der  Auflösung 

ihrer  Ehe  durchschnittlich  erwarten  können  würde,  wenn  die  Ehe  in  ver- 
schiedenen Altersjahrcn  geschlossen  würde.  Die  benutzte  Sterbetafel  war 
die  für  1691  gefundene. 


DurcliiclinitUic 

hf  Anzahl  der 

Aul  100  : 

KiDÜcr  oach 

iS7l— So 

Hciratsalt«r 

1871—80 

1891 — 1900 

1891— 

20  Jahr 

7^ 

25  ,r 

SA 

6; 

3'*  »• 

3.9 

2.4 

62 

35  M 

2,4 

14 

17 

1,0 

53 

45  >' 

0.23 

26 

Die  Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbaiiceit  ist  also  eine  aufiaUend  grofie, 

namentlich  in  den  alteren  Altersklassen. 

Auch  in  anderen  Gebieten  <lt'r  Welt  dürfte  es  .sicii  lohnen  die*:':  \'rr- 
haltni^se  einem  tiefergehenden  Studium  zu  unterwerfen.    Nach  der  letzten 
offiziellen  Staü>ük  für  die  Kap- Kolonie  hat  man  z.  B.  i'/>4   in  der 
europäischen  Bevölkerung  in  der  Kapstadt  eine  üeburteufrequenz  von  25 
unter  Farbigen  sogar  52  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  findet  hier 

unter  den  Weißen  eine  schon  recht  umfangreiche  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl  statt.  Allerdings  ist  dann  auch  die  Sterblichkeit  der  farljigcn  Be\  olke- 
rung  \  iel  grußer.  aber  dennoch  bleibt  in  dieser  ein  grö<3erer  Geburtenüber- 
schuß als  in  der  weiLlen  Bev.)lkerung. 

Es  wurde  sehr  interessant  sein,  wenn  dieofti/ielle  Statistik  in  allen  Landern 
der  Welt  dieser  Frage  etwas  naiicr  treten  würde,  als  bisher  geschehen 
konnte.  V\  ir  haben  hier  den  Puls>cI)Iag  einer  Bewegung,  welche  aller  Wahr- 
scheinlidikett  nach  binnen  weniger  Dezennien  zur  Weltherrschaft  gelangen 
vntd,  und  die  Stufen  der  Bewegung  durften  überall  dieselben  sein»  nur  ver- 
schieden nach  ihrer  Geschwindigkeit  und  nach  den  Zeitpunkten,  zu  welchen 
sie  beginnen:  erstens  eine  rasche  Al>nahn:c  iler  Sterblichkeit,  welche  eine 
immer  gri^tJerc  licvulkerungszunahmu  bedingt,  dann  eine  kleine  Abnahme  der 
Geburtenhäufigkeit  in  gewissen  Gesellschaftsklassen  der  Bevölkerung,  zuletzt, 
und  u  ahr.scheinlich  in  der  Regel  recht  pK)tzlich,  eine  sich  immer  mehr  ver- 
breitende freiwillige  Beschrankung  der  Kinderzahl,  welche  einen  merkbaren 
Einfluß  auf  die  Bevölkerungszunahme  übt  Welche  Verschiebungen  der 
Bevölkerung  der  Erde  nach  Völkergruppen  und  Rassen  dadurch  verursacht 
werden,  wird  aus  vielen  praktischen  und  theoretischen  Gründen  äufiCfSt 
wichtig  sein  festzustellen.  Besoiuiers  bei  dem  bevorstehenden  Riesenwett- 
kampfder  wcit'eii  und  der  gelben  Ka->>e  dvirfte  fl  is  verschiedenzeitlirhe  Ein- 
setzen und  das  Tempo  der  Geburtenabnahmen  von  entscheidender  Be- 
deutung werden. 
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Zur  angeblichen  Entartung  der  romanischen  Völker, 

speziell  Frankreichs. 

Von 

Meduinalrat  Dr.  P.  NÄCKE» 
Hubertusburg. 

Zum  Attsgangspunkte  der  folgenden  Betrachtung  will  ich  teilweise  einen 
Brief  veröffentlichen,  den  mir  am  17.  Mai  1905  ein  bedeutender  französischer 
Arzt  und  Psycholog,  Dr.Laupts  sandte,  der  vortreffliche  Werlce  geschrieben 
hat  und  namentlich  in  sexueUer  Pathologie  sehr  erfahren  ist 

 Ich  lialie  nicht  sagen  wollen,  daß  ciic  jungen  Leute  alle  auf 

tlem  (iymnasiuni  ihre  l Unschuld  verlieren;  der  Fall  ist  nur  ein  ziemlich 
häufiger,  aber  er  i-l  nicht  tiie  Regel.  Kaum  ist  der  junge  Mann  in 
Frankreich  aul  dein  G\mnasium,  so  belindet  er  ^ich  in  einem  Milieu, 
wo  alle  Ideen,  alle  Späife  sich  auf  die  weiblichen  Genitalien  beziehen. 
Wenn  es  zu  unmoralischen  Handlungen  untereinander  (ä  deux)  kommt 
(immer  nur  ziemlich  unschuldige),  so  geschieht  es  nich^  weil  die  Frauen 
fehlen  .  .  .  Was  ich  sagen  wollte  ist,  daß  1.  in  fast  allen  französischen 
Milieus  das  iKrscht,  was  man  im  Jargon  „es|)rit  gaulois"  nennt,  d.  h.  eine 
Geistesrichtung,  die  fortwahrend  -ich  um  tlen  Coitus,  die  weiblichen  Ge- 
nitalien u.  s.  f.  dreht,')  und  die  >ich  sogar  bei  alten  und  <-hrein\erten 
Leuten  findet.  ...  2.  In  keiner  franzosischen  Kollektivit.it  cxistirt  eine 
sexuelle  individuelle  Freiheit  Jeder,  der  jung  und  keusch,  oder  reif  und 
ohne  Maitresse  ist,  ist  ein  Objekt  der  Verachtung  und  einer  Feindseligkeit, 
denen  man  ohne  Heroismus  nkht  begegnen  kann.  So  kommt  es,  daß 
der  Franzose  sehr  jung  seine  Unschuld  verliert;  er  Ist  da/u  durch  die 
Meinung  der  Kameraden  veq)llichtet  und  dieses  heterosexuelle  „Mad"  (bain), 
diese  „Dusche"  fdouche)  zerst».>ren  oft  homosexuelle  Tentlenzen.  Crlauben 
Sic  nicht  auch  an  einen  LintluÜ  durch  die  verschiedenen  Konfessionen? 


')  Damit  hängt  es  vielleicht  auch  Ktisammen,  daß  die  meisten  erotischen 

Wörterbücher  im  Kranzosisclien  existircii.  Sielic:  Anthro|)ophj'teia,  II.  Bd.  1905, 
Leipzig.  Deutsche  \'erlagsaktienf;esellsehaft.  S.  2.  (Xäcke.J 

Archiv  für  Ratten,  uml  Gc4eiUchati»-Biologic,  i^.  2$ 
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Der  römische  Katholizismus  ist  eine  Religion  des  Pompes,  der  Musik,  der 
Blumen,  des  Weihrauchs  usw.,  wo  alles  gemeinsam  stattfindet,  wo  die  Strenge 

theoretisch  und  die  Praxis  sehr  mild  ist  Es  ist  eine  j^'anz  vemunftlosc 
(irmi<onnec)  Religion  (wenifj'-ten*;  so,  wie  sie  in  Frankreich  besteht),  es  stellt 
ein  Gmzcs  von  Vorschriften  dar,  die  nicht  (oder  nur  wenig)  das  ein-^ami- 
Nctclulcukcii  i^'L^tartLH.  Das  Resultat  dax'on  ist,  daß  in  allem,  was  citicr.->cits 
Gefülil  anbctrilii,  e^  nur  Nachahmung  gibt  und  nie  oder  wenig  per- 
sönliches Forschen ;  andrerseits,  da8  der  Respekt  iiir  das  individuelle  Leben, 
Itir  das  Gefühls-  und  inneiliche  (secrete)  Leben  eines  jeden,  in  Frankreich 
Null  ist;  der  Franzose  bezeugt  die  tiefste  Gleichgültigkeit  (insouci),  das 
tiefste  Verkennen  (meconnaissance)  für  die  personliche  Freiheit  (besmult 
in  sexueller  Beziehung)  .  .  .  Aut  alle  Fälle  ist  die  Homosexualität  In  Frank- 
reich selten  .  .  .  und  als  die  htichste  Absrheuüchkeit  (abomination  supremej 
betrachtet.  . .  .  Man  kann,  glaube  ich,  im  SclioÜc  der  liuigcischaft  ein  ganzes 
Leben  vollenden,  ohne  einen  einzigen  deutlichen  I-all  davon  anzutreten 
.  .  .  Dagegen  ist  der  Lesbismus  ziemlich  weit  in  Frankreich  verbreitet;  es 
gibt  eine  beträchtliche  lesbiscfae  Literatur  (z.  B.  Catulte  Mend^);  der  I^- 
bismus  ist  in  Frankreich  lange  nicht  so  verachtet,  wie  die  Inversion  bei 
den  Männern.   Woher  kommt  das?  .  .  ." 

In  einem  weiteren  liriel'e  vom  2^.  Mai  i'X»?  schreibt  mir  mein  Korre- 
spniKlciit  weiter:  ,,t?rzüt:Hrh  <ler  Unsittlichkeit  ( tiebauche)  i^lauhc  ich,  daß 
schwere  U  n  s  i  1 1 1 1  c  Ii  k  c  1 1  i  komplizirte  und  perverse  Akte  usw.)  in  Frank- 
reich nicht  verbreiteter  als  in  England  oder  Deutschland  ist,  eher  weniger; 
leichtere  (d.h.  einfache)  viel  verbreiteter  und  generalisirter  in  den  latei- 
nischen Landern ;  die  Unsittlichkeit  in  Worten  (dcbauche  verbale)  — : 
Worte,  Bücher,  Journale,  Spaße  usw.  unendlich  verbreiteter  in  FVankreich 
als  fast  uIki.iII  onst . . .  Beim  Landmann,  glaubeich,  erhält  sich  die  miiiui- 
lirhc  l'iix  huld  am  meisten  und  längsten  -  aber  <!io  jimcyen  Baun-K  iitc 
verlieren  sie,  sobald  sie  in  das  Heer  eint:rten,  al^o  in  rinem 
Alter,  wo  die  jungen  Burger  sie  schon  seit  mehreren  Jaluen  \erloren  hat)en..." 
Wir  sehen  mit  Schrecken  aus  diesem  Schreiben,  wie  weitverbreitet  und 
gleichsam  helgebracht  der  voreheliche  und  frühe  Geschlechtsgenufi  gerade 
in  Frankreich  ist,  sogar  schon  auf  dem  Gymnasium.  Auf  dem  Lande  ge- 
schieht es  dort  spater,  erst,  wenn  die  Landkinder  in  die  Armee  eintreten. 
Der  Militarismus  hat  also  unter  seinen  matmichfaclicn  Schattenseiten  auch 
die,  '-«■ine  Angehörigen  vorzeitig  mit  dem  (ie-chlechtsgcnns<e  vi  rtraut  zu 
machen,  wenn  es  nicht  vorlier  schon  ge>chehen  war,  zu  einer  Zeit  also, 
WC»  dazu  meist  kein  naturliches  Bedürfnis  vorUegt.  Noch  schlimmer  aber 
ist  es,  daß  hier  meist  die  Geschlechtskrankheiten  erworben  werden  und  die 
Soldaten  so  sich  und  ihre  Nachkommen  oft  genug  schwer  schädigen.  Alles 
dies  ist  ja  auch  bei  uns  icider  der  Fall !  So  ist  es  in  Fankreich  tvahr- 
scheinlich  aber  stets  gewoen  untl  doch  ist  dies  si  lu  ne  und  reiche  Land 
nicht  unterL,'Li;  111^1  n,  sondern  hat  in  er>tcr  Reihe  mit  am  Werke  der  Zivili- 
sation gearbeitet,  bis  auf  <len  lieutigeii   i  .ii;. 

AUc  diese  beciauerlichcn,  im  Ubigen  dargestellten  Begleiterscheinungen 
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des  französischen  Volkslebens  sind  jedoch  mehr  Äußerlichkeiten  der  Milieus,  der 
Rasse,  der  Schule,  der  Gewohnheit,  Tradition  u.  s.  f.  Ks  ist  eii^e  bedauer- 
liche Sitte,  oder  vichiielir  Unsitte,  die  iiire  Upler  bei  dem  männlichen  Teile 
der  Bevölkerung  fortwährend  heischt»  viel  weniger  beim  weiblichen.  Denn 
Verführungen  junger  Mädchen  durch  Männer  dürften  dort  kaum  häufiger 
stattfinden  als  bei  uns,  wenigstens  ist  mir  Gegenteiliges  unbekannt  Ja,  die 
Zahl  der  eingeschriebenen  IMroen  ist  in  Deutschland  leider  eine  viel  größere 
als  in  Frankreich  '1  und  mit  der  heimliclien  Prostitution  wird  es  sich  viel- 
leicht ahnlich  verhalten.  Man  weiß,  dali  sogar  ernste  i  ranzosen  da«?  frühere 
Institut  des  Cocottentums,  das  schon  .seit  ca.  50  Jahren  fast  nur  noch  in 
Romanen  existirt,  durchaus  nicht  eo  ipso  verdammten,  sondern  unter  Um- 
ständen sogar  als  die  guten  Sitten  befördernd  bezeichneten,  indem  durch  ein 
solches  ,/estes  Verhältnis"  so  mancher  Student  vor  weiteren  und  gefahr« 
liehen  Ausschweifungen  bewahrt  blieb.  Und  das  mag  bedingt  gewiß 
richtig  sein! 

Nachdem  aber  der  junj^e  Franzose  in  den  meisten  Fidlen  schon  früh 
die  sexuellen  Genüsse  kennen  t;elernt  •  was,  weil  in  dem  gcL^ebenen 
Mileu  schwer  zu  umgehen,  still.->chv\ cigend  hingenommen  wird,  sogar  von 
den  Frauen  vielleicht  auch  später  noch  etwas  stürmisch  gelebt  hat,  stellt 
der  vertieiratete  Franzose,  von  den  grofien  Städten  natürlich  abgesehen, 
einen  durchaus  soliden  Ehemann  dar.  Ihm  ist  kaum  mehr  als  anderen 
in  anderen  Ländern  vorzuwerfen  und  man  hüte  sich,  die  bekannten  Ehe» 
bruchsdramen  des  Theaters  auf  die  Allgemeinheit  zu  beziehen.  Das  ge- 
bildete fran/.osische  Mädchen  andrerseits  wird  noch  stren^^er  erzogen  als 
das  deutsche  und  darf  in  Paris  z.  H.  nur  liestimmte  Theater  besuchen,  wie 
die  Oper,  das  Odcon,  das  Gymna.se.  Freilicii  wird  sie  leichter  in  die  Lage 
kommen,  lockere  Romane  zu  lesen,  die  ja  die  Mehrzahl  bilden,  aber  man 
vei^esse  wiederum  nicht,  daß  es  auch  dort  genug  gute  und  sittlicbe  Bücher 
gibt  ^  viel  gekauft  und  sidier  auch  gelesen  werden. 

Man  hüte  sich  aber  überhaupt,  Frankreich  mit  Paris  zu  identitiziren 
und  Paris  wiederum  als  das  Babylon  der  Sünde  hinzustellen.  Die  Ver- 
«:^nüfj;nnj^s«:ürhtigen  der  stanzen  Welt,  nicht  am  wenigsten  die  prüden  Sohne 
Albions,  gel  Jen  sich  dort  ein  Rendezvous  utid  für  sie  und  durch  sie  sind  zum 
groticn  Teil  die  ratVmirten  Verführungen  aller  Art  geschaft'en.  Der  Pariser 
Burger  und  seine  Familie  ist  durchaus  solid  und  eine  ältere  Dame  in  Paris 
sagte  mir  einst  sehr  richtig  (es  war  zunächst  allerdings  nur  von  jungen 
Mädchen  die  Rede):  Wer  nicht  hier  Abenteuer  sucht,  findet  auch  keine. 
Daher  kann  sich  jedes  anständige  Mädchen  dort  am  Tage  ohne  irgend* 

'1  Siehe  Hermann:  Die  Prostitution  und  ihr  AnIi m::.  I.piuzi<;,  \Valhneyer, 
1905.  hn  Vorworte  sagt  der  Verf.:  „  .  .  .  Die  Unsittluiikeii  liat  in  deutüchea 
Landen  geradezu  beängstigpende  Dimensionen  angenommen".    Und  (S.  i):  „Ich 

meine,  vvir  haben  nicht  die  aller^'oiinjistu  llerechtiu'inifx,  i>harisaische  Hlicke  über 
den  Rhein  zu  werfen,  wie  es  oft  iroschiehii  ..  .  IJ  e  n  t  sc  Ii  hunl  ist  auf  dem 
Wege,  bald  alle  Kulturländer  Kuropas  an  S  i  1 1  e  nl  o  s  i  k  k  c  i  t  zu 
übertreffenl'* 

25* 
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welche  Bclästi!;ninp;  heu  cfTcn.  In  einem  Keiscwcrke  M  finde  ich  fr)l[;rfide 
gcwiti  richtige  Bemerkung:  „Tont  de  meme  scrait  il  plais  uit  de  juger  la 
France  sur  certains  de  scs  cafes-concerts.,  l.i  jeunesse  de  notre  pays  sur 
les  collegicns  .  .  .  qui  viennent  y  aatisfaire  de  prccooes  curiosites,  nos 
moeurs  d'apr^  les  peintures  qu  en  donnent  quelques  romandeia  ou  d'apr^ 
les  gravures  de  genre  tr^-leger  qui  ornent  de  petits  jouraaux  illustres^ 
licencieux  ou  mal{iro]ire.s  de  nos  Idosque.s."  Nur  zu  leicht  bt  der  Fremde 
geneigt,  seine  Kenntnisse  der  Sitten  eines  Volks  aus  Theaterstücken,  Ro- 
manen, Illustnitionen  usw.  zu  erwerben  und  dann  das  zu  verallgemeinem. 
DalxT  die  \  iclrn  schiefen  Urteile! 

Man  sielit  schon  daraus,  daii  man  von  einer  Sitte,  resp.  Lnsitte  und 
ihrer  weiteren  Verlnreitung  noch  nicht  ohne  weiteres  auf  dne  Entartung 
des  Volks  schließen  darf,  oder  vielmehr  zunächst  nur  auf  ein  Entartungs- 
zeichen. Dies  wird  aucfar  in  folgendem  Beispiele  klar.  In  der  Vendee,  im 
„pays  de  Mont",  existirt  nach  Baudouin')  seit  urgrauer  Zeit  die  sog. 
„maraichinagc",  d.  1).  der  ZimcrcnkuJ?!,  morc  columbinn.  der  juntren  Leute 
unter  sich,  corani  publico,  vor  den  l.ltcni.  in  den  Gasthausern  usw.  und 
zwar  stundenlang.  H  a  n  d  ou  i  n  nennt  diese  ekelhafte  Sitte  den  ,,pr;ihistorischen" 
Kuli,  indem  er  auf  Italien  hinweist,  wo  er  noch  heute  in  der  Umgegend 
von  Florenz  und  Neapel  der  ^italienische"  Kufi  genannt  werde.  *)  Er  wirkt 
bekanndicfa  stark  geschlechtlich  reizend,  weshalb  denn  in  jenen  Fällen  der 
Geschlechtsverkehr  nicht  lange  auf  sich  warten  läfit;  Voreheliche  Kinder 
sind  an  der  Tagesordnung,  uneheliche  tl.igegen  außerordentlich  selten,  weil 
die  inngen  Leutchen  gewdhnlirh  sich  bald  heiraten  und  i^dücklichr  I'lien 
fuhren.  Ehescheidungen  '~in(i  abnorm  selten.  Wer  denkt  hierbei  niclu  in 
die  früher  bei  uns  in  gewissen  Gegenden  üblichen  „Heiraten  auf  Proi<i  • 
oder  an  die  weitere  Tatsache,  daü  noch  heute  so  manches  Mädchen  in  dem 
Spreewalde  oder  im  Altenburgtschen  sich  frühzeitig  schwängern  lädt,  um 
in  den  Großstädten  als  Amme  einen  guten  Venlienst  zu  finden?  Die 
Moral  hat  im  großen  und  ganzen  durch  solches  Gebaren  nicht  oder  nicht 
wesentlich  gelitten.    Doch  sehen  wir  noch  weiter  zu. 

In  Frankreich  nehmen  die  kün^tlicli  n  Aborte  immer  mehr  zu,  wie 
uberall  sonst  auch,  dort  wahrscheinÜrli  ab*  r  nnrli  mehr.  Neulich  fand  hier- 
über eine  lange  wissenschaftliche    Diskussion   in  i^aris  statt*)  Dolcris 

*)  Saint'Paul:  Souvenirs  de  Tuiiisie  et  de  l'.M^'erie.  Paris  1004.  S.  t6o. 

•\  ß  Uli  doli  in:  Le  M;ir;iii  liiii.i)[>[e.  i'aris,  MaloiD,  1905.  Ref.  in  Archives 
d'antiiro|>oL  cruuin.  etc.  1005,  S.  ,S53. 

*)  Der  Ref.  über  obiges  Buch  (1.  c.l:  K.  L.  sagt  iibrijjens  wohl  mit  Recht,  daü 
der  Zun|i;CT)kuä«  der  besser  Kal;ii;luitisinus  heitien  si>lite.  nicht  hantiger  in  Neajiel 
nls  snn^twx)  ^Lnil)t  werde.  I  hciall  kenmie  cr  mein  (uler  minder  vor.  Volks- 
tuisilich  sci  et  dagegen  in  Sjtaniea,  .speziell  in  .\iidalusieu  und  hier  wieder  in 
den  Bordellen.  E.  f..  bezeichnet  übrifreiis  sehr  charakteristisch  den  Zungenkut^ 
als  „accou|»lenient  hun o-liniinal". 

*)  Siehe  flas  Rd.  Inetiilier  in  <]i-;i  .Nn  liis  cs  d  antiiroiHil.  eriininelle  etc.  1905, 
S.  Natii  V.  Sici  nei  k  (/.ni  1  i.i,;c  der  Ablicibutig,  Archiv  für  Kriminal' 

antitru]).  waw:    22.  Bd.,  S.  73)  scheint  die  Abtreibung  nicht  ausschlieÜltcb  als 
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sieht  in  jener  Zunahme  mit  Recht  eine  soziale  Gefahr  und  schiebt  sie  be- 
sonders auf  die  Pre-^se  und  das  Tfuater  als  l^rsachc,  Finard  dii^ri^en 
jjlaubt,  daß  die  Unsittiichkeit  in  Frankreich  nicht  gn>ßcr  sei,  als  wo  anders. 
Cbamponnicrc  weist  auf  die  Zunahme  der  Aborte  in  allen  Ländern  hin. 
Zum  Teil  ist  jedenfalls  das  Zweikindersystem  an  der  Zunahme  der  Abortc 
in  Frankreich  schuld.  Der  Hauptnacbteil  liegt  in  der  verminderben  Geburten- 
ziffer, die  freilich  überall  zu  konstatircn  ist,  wenn  auch  nicht  entfernt  SO  stark, 
wie  gerade  in  FVankreich  und  weniger  durch  das  Zweikindersystem  be- 
dingt. Die  Ursachen  sind  jt-ileiifalls  sehr  verwickelte  und  das  Zweikitidcr- 
systcm  ist  nur  l  ine  davon.  Die  I  i.iu) »tL^^cfahr  rincr  .-olfhc-n  Alnialinic  liegt 
wiederum,  wie  R  u  d  i  n  ^)  richtig  l>cnierkt,  darin,  tlati  von  ihr  besonders  die 
oberen,  die  führenden  Schichten  bctrofl'en  werden  und  dadurdi  der  Ge* 
meinschaft  ein  viel  größerer  Schaden  erwachs^  als  wenn  es  bloß  die  unteren 
beträfe.  Zum  Glücke  ist  aber  daraus  wohl  noch  kein  erheblicher  Schaden 
entstanden,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  es  gelingen  wird,  hier  allmählich 
Einhalt  zu  tun.  N  iel  schlimmer  stände  es,  wenn  es  sich  um  wirkliche  Ab- 
nahme der  1  ruchtliarkeit  handelte,  möq^en  es  vererbbare  Störungen  des 
Keimplasmas  odi  r  des  Geschlechtstri«  bs  sein,  was  aber  i.  Z.  nicht  zu  be- 
weisen ist.  Andrerseits  hat  grotJe  Fruchtbarkeit  ihre  starken  Schatten- 
seiten, besonders  die  größere  Kindersterblichkeil;  und  es  hat  allen  An- 
schein, als  ob  große  Fruchtbarkeit;  wie  auch  Zwillings-  und  DriUings- 
Geburten  ein  ethnisches  ^tartungszeicfaen  darstellen. 

Ich  habe  mich  oft  gefragt,  welches  wohl  der  beste  Index  für  die  Hohe 
der  Geschlechtsmoral  eines  \'olkes  ist.  „Kine  gute  Rate  gesunder,  kräftiger 
Geburten",  wie  mir  IMoct/: -)  i:;rt;cntiber  bemerkte,  kann  e*;  nicht  ^^ein,  sonst 
muteten  z.  B.  die  Chinesen  eine  hohe  Geschlechtsmoral  liaben.  Icii  kenne  bisher 
keinen  sicheren.  Zunächst  ist  größere  oder  geringere  Laszivitat  im  Sprechen 
noch  kein  Maßstab  dafUr;  in  den  unteren  Schichten  ist  dies  oft  belieb^  ebenso 
in  gewissen  Milieus.  Die  Romanen  sind  ihrem  Temperamente  nach  mehr  zu 
Spaßen  geneigt,  ab  wir,  audi  zu  sexueUen.  De^alb  braucht  die  Ge- 
schlechtsmoral als  solche  noch  nicht  tief  zu  stehen.    Wir  sahen  dies  bez. 

Sittlichkeitsdelikt  aufgefaßt  zu  werden,  vielmehr  vom  Gesetzgeber  mehr  wegen  Er- 
haltung der  Leibesfrucht  für  den  Staat  in  Krafje  zu  kommen.  .\uth  wird  das  De- 
likt, trutzdeu)  es  so  häijfi>;  ist,  nur  relativ  selten  vertblojt  ini^i  l)cstraft  und  zwar 
nitlit  nur,  weil  die  wenigsten  Faile  2Uf  .Viizeigc  gelangen,  sondern,  wie  Sterneck 
richtig  meint,  im  allgemeinen  in  der  Abtreibung  keine  solche  Rechtsverletzung 
gesehen  wird,  wie  i.  W.  im  Diebstahle.  Siehe  auc!i .  Nücke,  .\bnahme  der  Ge- 
burten (Archiv  für  KriiuiualanthrojKjlogie,  iS.  Ud.  S.  356)  und  die  Besprechung 
davon  durch  Fehlinger  in  der  XaturwissenschafU.  Wochenschrift,  1905,  Nr.  50. 

In  einer  Besprechung  von  Wolt  man  ns  Buch  über  die  politische  Anthro- 
pologie, die^XN  Archiv,  1005,  S.  617. 

*)  Allcrduigs.  ^An  den  Früciucn  sollt  Ihr  sie  erkennen  I"  Das  gilt  auch 
hier  und  das  muß  ich  im  Gegensatz  zu  unserem  geehrten  Autor  aufrecht  erhalten, 
der  es  mir  gewiß  nicht  vc  wenn  ich  hier  betone,  daü  ich  auch  in  bezug 

auf  nirinrhe  anderen  seim  r  Mi^-tuhrungcn,  so  z.  B.  seine  Detinition  der  Kntartung. 
ja  in  bezug  aul  den  Hauptiniialt  seiner  Darlegungen,  auf  einen»  abweiciienden 
Standpunkte  stehe.  A.  Ploetz. 
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Frankreichs  und  ein  sclidncs  Beispiel  dafür  liefern  auch  die  ;>ud<la\ven.' ) 
l  iier  >ind  an  der  Tagesordnuii}^  zotige  Erzählungen,  Spaße  u>\\.,  vur  jung 
und  alt,  vor  Mannlein  und  Fraulein  erzahlt,  und  doch  ist  die  Geschlechts- 
moral eine  sehr  gesunde.  Eher  könnte  man  dnen  Maflstab  in  der  Häufig» 
keit  der  unehelichen  Geburten,  der  Aborte,  der  sexuellen  Perversitäten, 
der  Zahl  der  Dirnen,  der  Ehescheidungen  usw.  Hnden  und  hier  schneiden 
die  Romanen  und  speziell  ilie  iTanzosen  fast  überall  gut  ab.  Wir  sahen 
schon,  daß  speziell  bezuglich  der  unchcliclicn  Geburten  und  des  Dirnentums 
dort  iniiidolciis  nicht  "«rhlechtcre  Verhältnisse  obwalten  als  bei  uns.  In  den 
Groktäl.idten,  besonders  aber  in  Paris,  sind  freilich  wilde  lUien  der  Arbeiter 
etwas  sehr  Gewöhnliches  und  wohl  auch  häufiger  als  bei  uns.  Sic  halten 
aber  meist  fest  zusammen,  sind  in  den  betreffenden  Kreisen  quasi  einge* 
führt  und  die  Moral  scheint  kaum  darunter  zu  leiden.  Man  hüte  sich  aber 
vor  allem,  die  Geschlechtsmoral  nach  der  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
im  Volke  zu  taxiren !  Wer  da  weiß,  daß  gewöhnlich  der  Mann  der  \"er- 
führer  i'^t,  oft  allrrlt  i  Küii<;te  anwendet  und  den  Alkohol  auch  zu  Hilfe  ruft, 
um  die  Geliebte  zu  I'all  /u  bringen,  wird  vuiNicliti^i  r  urteilen.  IMe  ..di  ini- 
vierges"  sind  tausendmal  schlimmer!  SchlieÜhch  bildet  die  Geschleclits- 
moral  auch  nicht  die  ganze  Moral,  sondern  nur  einen  Bestandteil  der- 
selben, wenn  auch  einen  sehr  wesentlichen.  Selbst  die  Dirnen  sind  noch 
durchaus  nicht  aller  Moral  beraubt,  wie  kürzlich  erst  Hermann  (Lc) 
schon  aufwies  im  Gegensatz  zu  den  Phantasien  eine-  L  o  m  b  r  o  s  o  u>\v.  Auch 
die  Zahl  der  Geschlechtskrankheiten,  die  in  hrankreich  kaum  eine  httherc 
sein  durfte,  a!«  bei  uns,  ist  kein  sicherer  ( }  rri  flm  e « «;  e  r  für  die  Ge- 
,s c  h  1  L" c h  t s  m  c>  r  a i.  Einen  solchen  w  u  i  d  e  i  e  1 1  am  ehesten  noch  in 
der  Abnahme  der  Wertung  des  W  e  i  b  c  s  sehen.  Da\'on  ist  aber 
in  Frankreich  nichts  zu  spüren.  Mag  vielleicht  auch  die  alte  Ritterlichkeit 
dahin  «sein  —  wenn  solche  nicht  überhaupt  nur  vorwiegend  in  Romanen 
zu  finden  war  — ,  so  ist  die  Frau  als  solche  bei  den  Franzosen  im  allge- 
meinen doch  sehr  angesehen,  wahrscheinlich  noch  mehr  als  bei  uns.  Auch 
die  Galanterie  den  Frauen  gegenüber,  die  durchaus  nicht  bloß  auf  Sexu- 
alität sich  zuspitzt,  wie  manche  meinen,  tindet  man  noch  heute  dort  sehr 
häufig  an. 

Gehen  wir  jetzt  auf  andere  Seilen  der  V'olk^ecle  ein,  so  sehen  wir 
gleichfalls  in  Frankreich  nicht  viel  besonders  Alarmirendes.  Die  Verbrechen 
nehmen  zwar  auch  dort,  wie  überall,  an  Zahl  zu,  teilweise  aber  in  geringerem 
Ma6e  als  bei  uns.   Die  Verbrecherstatistik  ist  jedoch  mit  so  unzähligen 

1-elileniuelien  behaftet,  auch  bezuglich  der  Rückialligen,  daß  eine  Zunahme 
durchaus  nicht  einwandfrei  ab  I  iilrirtnngserscheinung  aufzufassen  ist  Es 
seheiiit  vielmehr  die  Verbrecher-l'>yche  trotz  Fortschreitens  der  Kultur  und 
trotz  Religion  usw.,  im  ganzeil  <]  ii  a  n  t  i  t  a  t  i  v  fliesclbe  geblieben  /u  sein  und 
nur  qualit.itiv  sich  geändert  zu  haben,  da  uberall  die  rohen,  blutigen  \"er- 

*)  Siehe  bei  KrauÜ:  .Anü)ru|.oi>li>'teia.  1004.  Leipzig,  Deutsche  Verlags- 
aktieiigcsclUchaft.    Ref.  in  diesem  Archivbande  278. 
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brechen  abnehmen,  die  Eigentums*  und  Sexualdelikte  dagegen  zunehmen. 

Ja,  ijeht  man  von  der  Idee  aus,  welche  am  meisten  fiir  sich  hat,  daß  näm- 
lich d;Ls  Milieu  mehr  Schuld  am  \\rl  »rechen  im  nllfremeinen  trägt  als  tlas 
cndorrfne  Moment.  '1  so  w  ird  man  vorwiegend  Im  Milieu  nachsuchen  müssen 
und  hier  sicher  ein  ^^an/c^  de  webe  von  möglichen  Ursachen  finden.  Auch 
die  Selbstmordzifter  ist  fiir  Frankreich  durchaus  nicht  beunruhigend.  Sie 
Steigt,  wie  überall  sonst  auch,  was  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  zunehmende 
P^'chosen  oder  geringer  gewordenen  Selbsterhaltungstrieb  des  Menschen 
zu  schieben  ist,  sondern  zum  Teil  sicher  auf  ein  ungesundes  Milieu. 

Die  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  haben  wahrscheinlich,  wie  fast 
iiberall.  ;m  Znhl  in  Frankreich  zugenommen,  doch  ist  eine  wirkliche 
Zunalunc  dort,  wie  sonst  auch,  strikte  nicht  zu  iR-weisen,  da  die  schein- 
bare Zunahme  sich  auch  anders  erklären  läßt  und  zwar  auf  verschiedene 
Weise.  Sollte  aber  ja  wirklich  eine  Zunahme  stattfinden,  so  dürfte  der 
mit  fortschreitender  Zivilisation  gesteigerte  Kampf  ums  Dasein  mit  seinen 
Sorgen,  Enttäuschungen  usw.  daran  vor  allem  schuld  sein,  wobei  die  durch 
die  oft  falsch  verstandene  Humanität  sich  immer  mehr  häufende  Zahl  von 
Minderwertigen  natiirli^li  dm  erhöhten  Arbeitsansprüchen  am  wenigsten 
WidiTst.ind  leisten  und  schneller  zusammenbrechen  müssen. 

l.iu  schlimmer  F'cind  für  IVankrcich  ist  aber  besonders  der  .Alkohol 
geworden,  der  namentlicii  in  der  Bretagne  und  Normandie  furchtbar  wütet 
und  unsägliches  Elend  erzeugt  Trotzdem  ist  aber  das  Mcnschcnniatcrial 
dort  noch  ein  so  vorzügliches,  dafi  selbst  dieser  Feind  noch  nicht  imstande 
war,  das  Volk  im  ganzen  zu  brechen  und  zu  entarten.  Die  Gefahr  ist  aber 
eine  grofie  und  es  ist  höchste  Zeit,  diese  Pest  mit  allen  Mitteln  zu  be- 
kämpfen. 

[n  Fmnkrcu  !],  wie  überall  «on^-t  .uk  h,  wird  ferner  über  7iinch»nende 
Milit;inmt;uii,'lichkeit  und  al inchiuende  Körpergröße  geklagt.  Den  eigent- 
liclica  Ctrund  hiervon  kennen  wir  noch  nicht.  Jedenfalls  handelt  es  sich 
auch  hier  um  verwickelte  Verhaltnisse  allgemeiner  und  örtlicher  Natur. 
Sehr  richtig  sagt  deshalb  Vogl,*)  dafi  die  Prozentzahien  der  Tauglichen 
noch  kein  wahrhaftes  Bild  der  Volkskraft  gewähren  und  ihr  Niedergang 
noch  lange  nicht  die  Annahme  der  Degeneration  eines  Kulturvolkes  recht* 
fertige. 

Die  I""rr\nzö<in  ist  im  allgemeinen  streng  erzogen,  wie  wir  <rhon  «ahen. 
Sir  i<t  aber  aucii  eine  ausgezeirliiute  Mutter  und  nclieii  hohtr  lntelli:^<:nz 
btsit/.t  sie  viel  Energie,  um  in  vielen  Fallen  ihrem  Manne  im  Geschalte  usw. 
tüchtige  Hilfe  zu  leisten.  Viel  weniger  bekannt  ist  dagegen  folgendes. 
Nadi  M  i  g  n  o  t ')  soll  es  nicht  ganz  so  selten  sein,  daß  Angehörige  von  Geistes« 

^1  Siehe  liO'^r  nders  darüber  bei  Bonger:  CriminaJtte  et  conditions  economt- 
ijues.    .\msterdain  1 905. 

')  Vogl:  Die  wehrpflichtige  Jugend  Bayerns,  München  1905.  Ref.  s.  dieses 
.\rchiv  M)o5.  S.  603. 

^1  l'iviiu'tc  sur  la  fretiuencc  des  troubles  inct)tau\  dans  le  [tcrHonnel  des 
asiles  d'uiieiies.    .Xniiales  n»edico-ps}chulogi«iues  etc.     1905»  l''*g-  2*ss. 
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kranken  i  wohl  mci^t  Frauen 'i  in  die  Anstalt  als  Pflesjer  eintreten,  um  die 
Ihrij^cii  /u  pt]<  L;'.n.  Wo  findet  sich  wnhl  Ähnliches r  Höchstens  nur  a!* 
sehr  grotic  Ausnahme!  Auch  die  Menschen  und  Nächstenliebe  ist  in  Fr  ink- 
rdcfa  sehr  zu  Hause.  Unzählige  Wohltotigkeitsanstalten  und  -Vereinigungen 
aller  Art  gibt  es  dort,  namentlich  in  Paris,  und  viele  davon  sind  sogar  vor- 
bildlich geworden.  Der  Patriotismus  soll  unter  den  Franzosen  von  heute 
abgenommen  haben.  M«!^  sein!  Dasselbe  wird  aber  auch  uns  Deutschen 
und  anderen  vorgeworfen;  vielleicht  ist  es  wahr  und  dann  wohl  eine  in- 
ilirckte  Foli^e  hr^herer  Zivilivatinn.  Daf.1  in  der  Wissenschaft.  Kunst. 
Technik  u<\\.  die  l  ran/«»-cn  immer  noch  in  der  ersten  Reihe  mit  stehen, 
wird  kaum  zu  bestreiten  sein.  Es  ließen  sich  noch  weitere  Paraiielca 
ziehen,  doch  verzidite  ich  hier  daraufl 

Wir  sehen  also,  dafi  wir  durchaus  keinen  Grund  haben,  zurzeit 
von  einer  Entartung  des  französischen  Volkes  zu  reden, 
ebensowenig  wie  \un  der  jedes  anderen  KuItur\'olkes.  Hüten  wir  uns, 
wenn  wir  unserem  Nachbar  immer  Chauvinismus  vorhalten,  in  den  gleichen 
Fehler  zu  verfallen  und  aus  obertlächlichen  Symptomen  voreilige  Schlüsse 
über  sie  zu  ziehen ! 

Werfen  wir  aber  nocli  einen  ganz  kurzen  liiick  auf  die  audcreu  ro- 
manbchen  Haupt\'ölker.  Auch  sie  zeigen  wohl  mdst  nur  Ersdieinungen 
von  Piseudo-Entartung.  Wer  z.  B.  das  italienische  und  spanische  Volk 
kennt,  wird  sich  sagen  müssen,  dad  ihr  Kern  ein  durdiaus  gesunder  ist. 
was  alle  die  bestätigen  werden,  die  lange  dort  unter  ihnen  lebten.  Freilich 
ist  die  Geschichte  dieser  Lander  meist  eine  recht  traurige,  wie  auch  so  oft 
die  Regierungen  und  l-'inanzen  usw.  schlecht  waren.  Das  liegt  an  ver- 
sciiie  ienen  miL  Uk  klichen  l  m^t  uiden.  Und  trotzdem  haben  sie  zu  vei- 
jichiedeneii  Zeiten  Großes  in  Kunst  und  Wissenschaft  geleistet  und  tun  es 
noch  z.  T.,  obgleich  das  Milieu,  namenilidi  in  Spanien,  ein  so  trauriges  ist. 
In  letzter  Instanz  freilich  sind  es  gewbse  Rassencharaktere  und  Rassen» 
mischungen,  die  das  alles  erzeugten  und  sowohl  die  Unlerjodtung  durdi 
<ten  Klerikalismus  und  durch  faule  Dynastien,  als  auch  das  Ertragen  des 
unwürdigen  Jochs  verursachten.  Aber  das  ist  nun  schon  so  seit  \ielen 
Jahrhunderten  gewesen  und  doch  h,it  d  i-^-elbe  spanische  Volk  wunderbare 
Bluten  in  Kunst,  W  issenschaft.  Handel  usu.  getrieben,  die  jetzt  freilich  nur 
geringe  sind.  Gehen  wir  etwas  naher  auf  liie  Geschichte  ein,  so  werden  wir 
finden,  dafi  die  Höhen  der  Entwicklung,  z.  tL  die  Zeit  der  Renaissance, 
außer  verschiedenen  begünstigenden  Momenten,  wahrscheinlich  auch  der  Blut- 
mischung, namentlich  mit  Germanen,  zu  verdanken  ist,  wie  W ol tm  ann  kürz- 
lich dies  hir  die  italienische  Renaissance  zu  erweisen  suchte  und  ein  gleiches 
für  die  franzusiche  zu  tun  gedenkt.  Überall,  wo  das  crenriarti^rhe  Element  in 
die'-en  Landern  lange  Zeit  hindurch  kompakt  sat^,  ist  cm  .Aul  i  luhen  bemerkbar, 
so  be^orulers  in  Oberitalien  und  Kastilien.  Fs  scheint  al^o  die  Zuführung 
fremden,  speziell  germanischen  IJlutes  eine  Erneuerung  des  Milieus  und  damit 
eine  Änderung  der  Geschichte  usw.  zu  veranlassen.  Selbst  aber  ohne  solche 
gunstige  Biutmischung  sterben  diese  Völker  noch  lange  nicht  aus  und  von 
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einer  wirklichen  Entartung  kann  man  nicht  reden,  nicht  einmal  in  jenen 
Kolonien  und  südamerikanischen  Staaten,  wo  d:t«^  romanische  Element  —  vmd 
Ott  tler  Auswurf  desselben!  —  sehr  gern  mit  frcnuleii  und  i-niiulcr\\(rti<^en 
Rassen  sich  mischte,  mit  Indianern,  Negern  usw.  Selbst  dort  macht  sich 
neuerdings  ein  regeres  geistiges  Leben  bemerkbar,  so  besonders  in  Chile, 
Argentinien  und  Brasilien,  in  weldi  letzterem  Lande  sich  bereits  der  Ein- 
flufi  deutscher  Einwanderung  auf  die  Gesundung  des  ganzen  Volkskörpers 
fühlbar  macht  Eim  milche  Einwanderung  von  Ariern,  besonders  von  Ger- 
manen, sollte  dort  besonders  angestrebt  werden,  mehr  aber  noch  das  Ab- 
lehnen von  e  r  m  i  s  c  h  u  n  mit  cingcborncn  oder  fremden 
minderwertigen  Rassen.  Denn  das  ist  das  Merku  unlii^r  unserer  Zeit 
und  der  fortschreitenden  Kultur,  daüjemchr  einerseits  Kunst,  Wissenschaft 
und  Humanität  sieb  zu  intemattonalisuren  streben,  desto  mehr  jede  Rasse 
ein  größeres  Gefühl  der  Solidarität  gewinnt;  das  als  nationales  Gefühl  warm 
zu  begrüben,  aber  als  Chauvinbmus  abzuweisen  ist  Durch  diese  Solidarität 
schließen  sich  die  Rassen,  so  weit  sie  bltttsfremd  sind,  von  einander  abw 
Und  das  mit  f^utein  Rechte,  da  das  Dogma  der  R  ass  e  n  gl  e  i  c  h  h  c  i  t , 
das  so  lange  proklamirt  ward,  melir  und  mehr  als  falsch  erkannt 
wird.  Eine  absolute  dleiehheit  der  Kaisen  gibt  es  nicht  und  wird  es  wahr- 
scheinUch  auch  nicht  geben,  da  für  jede  das  Maximum  der  Entwicklungs- 
fahigkdt  des  Gdiims  als  Träger  der  gesamten  Kultur  ein  für  allemal  ein 
bestimmt  gegebenes  und  wenigstens  vorläufig  nicht  weiter  überscbreitbares 
zu  sein  scheint  Das  ist  eine  große  Erkenntnis  und  sollte  unsere  künftige 
Sozialpolitik  durchaus  beherrschen! 

Wir  sahen  also ,  daß  wir  in  der  romanisrhen  Welt  von  cicrentlicher 
Entartung;  nicht  reden  können,  am  allerwenigsten  bei  Frankreirh.  Überall 
handelt  es  sich  um  soziale  I'h momene ,  die  auch  bei  uns  zu  beobachten 
sind,  hier  einmal  mehr,  dort  weniger  und  umgekehrt.  Jedes  derselben  be- 
sitzt aber  eine  so  komplizirte  Genese,  daß  wir  kaum  imstande  and,  aus 
dem  dichten  Gewebe  nur  einige  Fäden  zu  lockern  und  gewöhnlich  nicht 
einmal  angeben  können,  was  als  Hauptursadie  einer  sozialen  Erscheinung 
anzusehen  ist  Und  sollte  es  uns  ja  gelingen,  hier  und  da  ein  Entartungs- 
/.eiclicn  7u  cr^^attern,  so  haben  wir  noch  lange  kein  Recht,  von  einer  Ent- 
artung des  ganzen  Volkes  schlechtweg  zu  reden.  Entartuni;  setzt  vorherige 
Gesundheit  des  k(>rperlichen  tider  sozialen  ()r^anismus  vnraus.  Nun  ist 
aber  Gesundheit,  Normalität,  ein  durchaus  subjektiver  Be- 
griff und  dasselbe  gilt  auch  vom  Worte:  Entartung,  dessen 
Definition  noch  immer  hin-  und  herschwankt*)  Um  jedodi  möglichst  wenig 
Meinungsverschiedenheiten  aufkommen  zu  lassen,  müssen  wir  auf  alle  Fälle 
die  Grenzen  obiger  beider  Begriffe  möglichst  weit  stecken. 

Die  Biologie  lehrt  uns,  daß  neben  jeder  I'rogression  in 
einigen  Gebieten,   Regression  in  anderen  parallel  läuft, 


*)  Siehe  darüber  auch  Nacke:  Erblichkeit  und  Prädisposition  resp.  De- 
generation bei  der  progressiven  Paralyse  der  Irren.  Arch.  f.  I'^ych.  usw.  41.  Bd.  H.  i. 
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daü  folglich  gewisse  Kntartungserscheinungen  einen  regel- 
mäßigen Bestandteil  des  gesunden  und  sozialen  Organismus 
ausmachen.  Nur  wenn  dic^e  sehr  stark  und  weitverbreitet 
auftreten,  werden  wir  von  einer  iJegcneration  des  ganzea 
Organismus  sprechen  dürfen»  die  dann  dringender  Abhüfe  be- 
nötigt Jede  höhere  Kultur  hat  gewisse  Schattenseitea,  die  frdltch  durch 
die  Lichtseiten  mehr  als  ausgeglichen  werden.  Die  Kultur  braucht 
an  sich  also  noch  nicht  entartend  zu  wirken! 

Im  allgemeinen  halten  sich  demnach  Regeneration  nnd 
Degeneration  im  Ortj.mi-i-hen  und  Sozialen  die  Wage,  ja  nach 
Tanzi  '*  «rheint  ««^»^ar  die  Kegenerationikfaft  der  Nation  großer  zu  sein  als 
die  Üegencralion^k.raÜ.  Deshalb  etholit  Tanzi  mit  der  Besserung  des 
Milieus audi  Abnahme  von  Irrsinn  und  Verbrechen»  womit  er  recht  haben  mag. 

Wie  in  jedem  Ofi^anismus,  so  kommen  auch  im  sozialen  allerlei 
leiditere  und  schwerere  Krankheiten  vor,  die  behebbar  sind  oder  nidit 
und  die  auf  alle  Falle  einer  Kur  unterzogen  werden  müssen.  Der  Oiganismus 
ist  d.iiin  7tir?rit  krank,  braucht  clr'>h;ilb  a1>cr  ncch  kein  entarteter  <:ein, 
da  hntartiMig  im  strenj^eii  Sinne  nur  einen  krankhaften  Zu- 
stand bcaeutet,  abernuch  nicht  Krankheit  an  sich  ist.  Wohl 
aber  ist  sie  ein  geeigneter  Boden  zum  Ausbruche  einer 
eigentlichen  Erkrankung.  Ist  die  wiridiche  Krankheit  eine  schwere 
oder  dauert  sie  gar  mehr  oder  weniger  an,  so  deutet  das  allerdings  meist 
eine  vorangehende  Entartung  an. 

Immer  aber  tritt  in  leichteren  1-  allen  eine  Gesundung  durch  die  Natur  selbst 
ein,  die  noch  durch  eine  entsprechende  Rassen-  oder  Gesellschaftshyii^iene  «^hr 
befördert  werden  kann.  Es  sprechen  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  daiur. 
So  hat  z.  B.  Dicm  -')  gefunden,  daß  schwere  erbliche  Belastung  bei  Geistcs- 
gesunden  vorwiegend  in  den  ferneren  Familienmitgliedern  entstand,  bei  den 
Geisteskranken  dagegen  in  den  nächsten  stattfindet,  was  wohl  nur  im  Sinne 
eines  Assanirungsprozesses  gedeutet  werden  kann  und  zwar,  wie  ich  glaube, 
besonders  durch  Zufuhr  ji^csunden  Blutes,  doch  auch  spontan.*)  In  gleicher 
Richtung  wichtig  ist  auch  die  Bemerkung  Orchanskys daß  die  patho- 
loi,'i«:rhe  T>h!ichkcit  seitens  des  Vaters  einen  progressiven,  seitens  der 
Mutter  einen  regressiven  Charakter  trägt  und  daß  außerdem  Macichen 
eine  geringere  Dosis  pathologischer  Erblichkeit  mitbringen,  als  Knaben. 
Die  Bluterfamilie  Mampel,  welche  kürzlich  Köster*)  beschrieben  hat. 


*)  Taijzi:  Trattato  delle  iiul.ittie  luetitali,    1004.  Milaiio. 

'i  Di  ein:  Die  pfijThi>neiirot!*^rhe  erbliche  Bela-inntr  der  (»eisteskranken 
und  der  ( ici-t(.'-m.Niin<U'n.     DIl-^cs  Arcliiv  1005.  Marz  bis  jnni.       .m  5  fT. 

■7  Auch  McaUcl:  ^(iei.-»ies<kraiikheii  und  t,lie,  m;  Kraukheiteu  und  Llie. 
München  M1041  tritt  für  die  Mü^Hchkett  einer  spontanen  R^enenUion  ein. 

*i  Orchansky:  Die  VentiH  n-  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
Stuttf-it   !')■  ;.    Rt''.'.  ifi  dK'st.'iii  An'nv  mo.;.  S.  6otj     (>  1 S. 

•'1  Köster;  L  .jci  die  Vererbung  der  JilatcrUiniUc  AMaiiipel.  DeutscliC 
inc<ii/iuische  Wuchenschrift  1003.    Verj^leiche  auch  dieses  Archiv  1905,  S.  430. 
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bietet  einen  geradezu  klassischen  Bcwci«  für  einen  Recrenerationsprozeß  Har. 
Auch  sonst  sehen  wir  diesen  nicht  selten  in  l-^miilien,  wo  von  denselben 
Eltern  bald  gesunde,  bald  kraiiivc  Kinder  geboren  werden,  oft'enbar  meist 
voa  dem  Zustande  des  Stoffwechsels  der  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  ab- 
hängig, doch  nicht  allein  davon.  Einen  sdiönen  Fall  hiervon  lese  ich  in 
einem  mir  vorliegenden  Briefe  des  berühmten  englischen  Anthropologen 
John  Beddoe  vom  2S.  Mai  1905.  „I  oncc  had  a  casc,  in  which  i.  Sober 
man  marricd  sober  woman  and  hnd  a  healthy  child;  2.  He  became  a 
drunkard ,  and  had  3  (or  4)  children,  all  deaf-dumb;  3.  IIc  refortned  and 
dr.ink  onl\  watcr:  therew.is  but one child subseqiicnüy,  which  stammered . . 
Zugleich  ist  das  ein  klassisches  Beispiel  iui  den  deletären  Einfluß  des 
Alkohols,  aber  audk  daHttr,  da0  selbst  nach  eingehaltener  Abstinent  die 
Gefahr  für  die  Nachkommenschaft  noch  groß  ist,  der  abstinente  Alkoholiker 
also  meist  ein  entarteter  Mensch  bleibt,  wie  er  dies  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ja  schon  vorher  war.  ¥An  Naturexperiment  allerersten  Ranges  für 
die  starke  Regencrationskraft  der  Xatur  haben  wir  aber  in  den  australi«;chen 
Ansicdcluni^cn ,  die  anfangs  z.  T.  aus  den  verworfensten  Verbrechern  be- 
standen, aber  durch  Zufuhr  von  außen  sich  so  hoben,  daß  sie  jct/t  m  den 
blühendsten  und  nioralisch  gesiindesten  Kolonien  gehören!  Aucli  in  den 
Bestandteilen  eines  jeden  Volkskorpers  sehen  wir  Degeneration  und  Re< 
generation  nebeneinander  wirken  und  letztere  gewöhnlich  überwiegen.  Am 
entartetsten  erscheinen  durchschnitUicb  die  alleruntersten  Schichten,  der 
fünfte  und  sechste  Stand,  das  eigentliche  Proletariat,  dann  der  andere  Pol:  die 
obersten  Schichten,  wrnij^^stens  sehr  oft  Am  gesündesten  sind  die  mittleren  und 
oberen  Schichten.  Fortwährend  sehen  wir  nun  von  unten  nach  oben  einen 
Strom  fließen,  der  dann  W'ieder  nach  unten  /uruckkciirt.  Was  von  den 
unteren  und  untersten  Schichten  gesund  ist,  steigt  auf,  wälirend  die  entarteten 
Elemente  der  oberen  und  obersten  Schichten  herabfallen.  Wo  keine  Mög- 
lichkeit der  Regeneration  durch  Blutzufuhr  usw.  mehr  möglich  erscheint,  tritt 
Ausmerzung  durch  die  Natur  ein,  doch  dürften  auf  diese  Weise  ganze 
Völker  nur  ganz  ausnahmsweise  verschwunden  «ein ,  t  her  srhon  kleine 
Hor<len  oder  Bestände.  Die  großen  Vtilker  der  Geschichte,  dir  von  der 
Bildfl;iche  verschwanden,  sind  «iclirr  nicht  durch  Degener.ttioii  tie/inurt 
worden  oder  in>r  in  geringem  Grade,  vii  hnclir  durch  fremde  Eroberer 
oder  friedliche  Einwanderer  allmählich  aufgc.>.augt  und  sind  so  im  fremden 
Volke  aufgegangen.  Wir  können  dies  namentlich  an  den  Griechen,  Römern, 
Babyloniem  usw.  sehen.  Selbst  im  vielverhaBten  römischen  Kaiserreiche 
waren  eigentlich  nur  die  obersten  Schiditcn  wirklich  entartet,  das  Volk 
selbst  kaum.')  Da  aber  die  Entartung,  wie  wir  schon  sahen,  bei  den 

*J  Wenn  der  berühmte  G  i  b  b  o  n  die  Römer  des  3.-5.  Jalirli.  als  eine  „ent- 
artete Bnif  bezeichnet,  so  ist  dies  otfenbar  eine  arge  Übeitreibunjif  und  kann 

sich  höchstens  nur  auf  die  obersten  Schichten  beziehen  und  hier  wieder  vor» 
nelimlich  mn  in  der  Hauptstadt.  Mai^  die  X'ermischuuf:,  zum  Teil  mit  nünder- 
wertigeu  Eiemeuten,  zur  Kaiserjceit  eine  besonders  giuüe  gewesen  sein,  so  war 
doch  eine  solche  nach  der  Rönierceit  in  Italien  eine  noch  stärkere.    Da  es  sich 


Digitized  by  Google 


3«4 


P.  Nücke: 


oberen  Klassen  für  dns  Ganze  viel  unheilvoller  ist,  al^  bei  den  unteren, 
weil  cbcü  die  führenden  Geister  davon  betroffen  werden ,  so  ist  uns  der 
Untergang  des  Römerreichs  kein  Rätsel  mehr,  besonders  da  es  .sich  um 
fortwährende  Einwanderung  vornehmlich  germanischer  Kassen  handelte. 
Im  Grunde  ist  nämlich,  wie  Woltmana  ridbtig  bemerkt  hat,  die  Ge> 
schichte  nur  die  Geschichte  der  Rassen.  Die  kräftigere  setzt 
sich,  ceteris  paribus,  immer  an  Stelle  der  schwiicheren  und  ist  die  letztere 
gar  in  ihren  Häuptern  entartet,  dann  um  so  schneller  und  gründlicher. 

Einer  eigentlichen  Kntartunq-  ';ind  also  unsere  heutigen  kulturv* ilkcr 
noch  lange  nicht  aniieiinget.illen,  wie  gewisse  oberflächliche  Pessimisten 
ä  la  Nordau  z.  B.  uns  glauben  machen  wollen. Es  handelt  sich  ent- 
weder um  wirkliche»  aber  meist  leichtere  Degeoerationserscheinungen,  die 
die  Nation  selbst  am  besten  kurirt,  oder  nur  um  Fseudo-Entartungserschei- 
nungen,  wie  gewisse  Unsitten,  z.  B.  die  maraichinage  in  der  Vendee  oder 
die  weitverbreitete  Homosexualität  der  Griechen,  die  durchaus  das  edle 
Volk  n  i  rh  t  entartet  hat,  wie  manche  behaupten.  Es  gibt  also  gewisse 
R a s s e  n  e i  e  n  t  ü  m Ii c h  k e i  t c n  oder  besser  gesagt:  G e  w o ii  n  - 
heiten,  die  mit  echter  Degeneration  nichts  zu  tun  haben, 
wie  es  sog.  „ethnische"  Stigmata  gibt,  die  mit  den  eigent- 
lichen somatischen  Entart ungszeicben  nichts  gemein  haben, 
so  z.  B.  die  Mongolenfalte,  der  negroide  Gesichls^us  usw.,  die  auSerfaalb 
der  Völker,  wo  sie  normaliter  vorkommen,  als  echte  Stigmata  zu  be- 
zeichnen sind. 

N'ertrnuen  wir  al-o  ruhv^  der  Natur!  .Sie  wird  am  bcstcti  für  Ge- 
sunduiiL;  sorgen,  und  uo  es  nicht  möglich  ist.  die  unnut/en  Glieder  aus- 
scheiden, was  ja  nur  zu  bcgrüüen  ist  Freilich  tilgt  sie  nicht  immer  die 
Untüchtigen*),  aber  doch  meisf^  und  an  uns  ist  es,  sie  in  ihrem  Bestreben 
nadi  Kräften  zu  unterstützen  und  vor  allem  uns  von  fabcher  Humanität  fern- 
zuhalten.  Man  wird  im  allgemeinen  wohl  Martins*)  recht  geben  können, 

dann  aber  vorneinnlicli  um  Überflutung  mit  germanischen  Völkern  h.indelte,  so 
hat  eine  .Mischung  mit  denselben  tloeh  schließlich  das  ganze  Volk,  wahrend  die 
früheren  reitenden  Römer  durch  die  Fremden  alhniUiUch  veidrängt  wurden. 
Daß  ein  ganzes  Volk  spudos  vcrschwuiideii  ist,  war  nicht  zu  beweisen.  Es  handelt 
sich  wohl  stets  nur  um  .^ufsaugungspruzessel 

Siehe  hierüber  weiter  auch  Näcke:  Die  Kastration  bei  gewissen  Klassen 
von  Degenerirtcn  als  ein  wirk.samer  sozialer  Schutz.  Archiv  für  Kriminalan- 
thf'^pol.  usw.  Hd.  S.  58  SS.  Hat  doch  sogar  ein  .Amerikaner  (nach  einer  Notiz  im 
Journal  of  Mental  Tathülog)  19051  •**>'  143)  genau  berechnet,  daß  in  700  jalireu 
alle  Menschen  geisteskrank  werden!  G^en  ähnliche  alberne  Bduraptungen  meinen 
Moreira  und  l'eixoto  (.\  paranoia  e  os  syiidromos  paranoides.  Archivos 
Hrasileiros  de  rsiehiatria  usw.  ii>o5,  S.  5)  mit  Recht,  es  sei  d.inn  nur  wunder* 
bar,  daß  das  Menschcngcsthlcchl  nicht  schon  längst  ausgestorben  sei! 

*)  Wenn  Nietsc  he- in  einer  Niederschrift  einmal  sagt  (siehe:  Anthropol- 
])olitis(hc  Ucviie  i«)oh.  S.  551):  „So  edult  «;irli  ,]cr  Mißratene  viel  langer  und 
verschlecluert  die  Kasse",  so  ist  dies  eine  entschiedene  Übertreibung. 

Martins:  Kmnkfaeitsanlage  und  Vererbung.  Leipzig  u.  Wien  1905. 
Ref.  in  diesem  Archiv  1905,  5.  u.  6.  H.   S.  873. 
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wenn  er  s;ii;t,  daki  ciic  N.itur  in  der  Asi;anierung  s« >r"f;iltiL;cr  und  crfolw- 
reiclier  vorgehe,  als  der  „liygienischc  Standesbeamte  der  z-ukuntt  '  und  deshalb 
könne  die  Rassenhygiene  nur  (Ue  exqgenen  KrankiieitBnrradiea  bekämpfen. 
Damit  ist  ihr  aber  trotzdem  noch  ein  grofier  und  schöner  Wirkungskreis 
übrig  geblieben. 

Kehren  wir  nun  /um  SchUis^c  /u  unserem  Ausgangspunkte  /.urücl^ 
so  sahen  wir,  daf^  auch  Frankreich  absolut  nicht  als  entartet  zu  bezeichnen 
ist.  Und  wenn  i^Lwisse  Erscheinungen  bedenklich  sind,  so  wird  hier  eine 
spontane  oder  künstliche  Abhilfe  wohl  mnc^üch  sein.  Am  schwersten  er- 
scheint dort  der  bedenkliche  Grad  der  Abnalnne  von  Geburten.  I  liergcgen 
dürfte  vielleicht  das  Heranziehen  fremder,  besonders  aber  germanischer 
Rassen  das  probateste  Mittel  sein.  Nicht  nur,  daß  diese  die  Praktiken  des 
Zweikindersystems  weniger  anwenden,  vidleicfat  auch  wirklich  fruchtbarer 
sind,  sondern  es  ist  vor  allem  zu  hofVen,  daß  durch  die  giinstigen  Rassen- 
kreuzungen gewisse  vorteilhafte  Kit^cnschaften  heriingezüchtet  werden,  die 
;dlm,-ihUch  das  Milieu  verandern  und  damit  alte  Sch.>dcn  beseitigen  helfen. 
Gerade  die  R  as  s  e  n  m  i  sc  h  u  n  g  von  Romanen  und  Germanen, 
die  ja  im  frühen  Mittelalter  eine  sehr  intensive  war  und  jetzt  wieder  eine 
beträditUche  zu  werden  verspricht,  ist  eine  für  beide  Teile  schein» 
bar  sehr  günstige.  Eine  gute  Rassenmischung  ist  auch  die  der  Slawen 
und  der  Deutschen,  freilich  mehr  zugunsten  der  ersterea  Dagegen  ist 
jene  von  .-\riern  mit  ganz  blutsfremden  Rasser  v  ic  wir 
schon  au*;fU!irten,  durchaus  von  Übel  und  «;chon  die  Natur  hat  ihnen 
mit  s^nitetii  Grunde  einen  gegenseitigen  llaU  ein<;eimpft,  der  sie  von  Ver- 
mischung möglichst  fernhält.  Ja,  sie  können  sich  oft  sogar  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  „nicht  erriechen"! 
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Über  konstitutionelle  Krisen  der  Volkswirtschaft. 

Von 

A.  NORDENHOLZ, 
München. 
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Dir-  ktcr  I'influü  der  Verteilung.  Fro-iiiktion^iimfang  abhängig  von  der  Profilrate.  <  iisr  lUcliutt- 
lichc  Funktion  der  Verteilung  (Produktionsiorra).  Kcgulirung  der  Kapitalbildung  udc!  der 
Akkumulation.  Hemmungen  der  Regulirung  in  der  I(a()it.alislisrhen  Wirtschaft.  Usurj^ation, 
VermöfcosMDtntlistUioD,  DÜTcrenzinulg  des  Zwangs  tur  Produktion  fttr  Arbeit  und  für  Kapital. 
Pemanente  Überrate  des  Profits,  trou  der  Fallcendent.  Obemkkvmulatioa,  Verbindung  des 
überschüssigen  KapitaK  mit  (]>r  üherschllsfifea  Arbeit  sn  einer  Zttsatsproduktion.  Über« 
Produktion.    Kuastitutionelie  Krisen. 

L  Das  Problem. 

Seit  dem  Ausgang  des  18.  J^rhundeits  hatte  die  Volkswirtschaft  «der 
vorgeschrittensten  Länder  Europas  ein  Phänomen  in  den  Vordergrund  treten 

la.'ssen,  <las  einer  gewissen  Paradoxie  nicht  entbehrte.  Die  Märkte  wiesen 
nämlich  eine  beständige  Tendenz  auf,  sich  mit  mehr  Waren  anzufüllen,  als 
der  Bedarf  ihnen  7U  entnehmen  Neiq^iinEj  oder  Kraft  hatte,  die  (u:samt- 
wirtsrhatt  woHtt  ti utge.setzt  mehr  Guter  er?.eut;c-n,  al>  die  Bevolkcrunt^  t^e- 
brauchen  konnte.  Neben  diesem  Überfluß  au  Er/cugnissen  Lledurltigkeit 
der  grofien  Massen  am  Allemötigsten,  der  Mittelschichten  mindestens  an 
vielem  Wünschbaren  1  Der  Warenandrang,  zwar  immer  vorhanden,  erreichte 
von  Zeit  zu  Zeit  Höhepunkte,  die  sich  in  einer  wirtschaftlichen  Katastrophe 
auslö.sten.  Solche  Katastrophen,  Wirtschaftskrisen  genannt,  schildert 
Rodbertus,  wie  folgt:  „Eine  plötzliche  StockiuT^  des  eben  iiocli  50 
hltihrnden  Ab.satzes  in  den  llauptzweigcn  der  IiKiustrie,  die  sich  bald  auch 
allen  ubrii^rn  Gewerben  niitteilt ;  ein  ra.<ches  Sinken  aller  Warenprei«e.  die 
noch  vor  kur.:cni  so  lohnend  waren;  eine  bis  zur  Entwertung  gellende 
Wertverringerutig  der  produktiven  Vermögen;  eine  fast  allgemeine  Un* 
mög^ichkeit,  eingegangenen  Verpflichtungen  nachzukommen ;  zahllose  Bahke* 
rotte  oder  Zahlungseinstellungen;  zeit-  oder  teilweise  Beschränkung  oder 
Einstellung  der  Produktion ;  Brotlosigkeit  \  on  Tausenden  von  Arbeitern  — 
d.is  sind  die  in  rascher  Folge  und  Wechselwirkung  sich  äußernden  Sym- 
jitonie  von  Erscheinungen,  die  d.is  Kapital  dczimiren  und  dem  Arbeiter 
auch  noch  seine  Luni|)en  rauhen." 

Die-e  Wirtäcluiftikriscn  zeigten  sich  in  periodischer  Wiederkehr.  Die 
moderne  Industrie  bewegte  sich  in  „Umschlags/\ IJen"  (K.  MarxX  zusammen« 
gesetzt  aus  einem  „Zustand  der  Gc5chiiftsstille,  der  Belebung,  des  wachsen* 
den  Vertrauens,  der  IVosperitat,  Erregunjfszustanti,  i'bers|ickulation,  Kon- 
vulsinnt.11.  I  )arnii  (Irrliegen  dc>  Ge-cl.  ift^^,  Stagnation,  Notlage,  endend  wieder 
in  Gciichal'ts.<tiilc ■  (Eord  Üverstone). 
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Was  eine  wirtschaftliche  Krise  im  übrigen  auch  sein  möge,  jedenfalls 
ist  sie  kein  bloü  individuelles,  kein  einzelne  Individuen  oder  auch  eine 
Vielheit  oder  eine  Masse  von  Individuen  befallendes  Vorkommnis.  Immer 
wird  dabei  eine  Störung,  und  zwar  bef^riffsgemäd  eine  schwere  Störung  des 
gesellschaftlichen  Mechanismus  vorausgesetzt  eine  Lähmung  des  ge- 
sellschaftlichen Ineinanderspiels ,  eine  Zerstörung  gesellschaftlicher  Insti- 
tutionen und  Beziehungen,  eine  Wr\vü?;tung  von  gesellschaftlich  engagirten 
Mitteln,  Dabei  kann  der  Schaden  entu  edcr  d.is  \\  irtschal"t.<-Ganze  in  Mit- 
leidenschaft ziehen,  oder  aber  sich  im  wesentlichen  auf  ciiizclne  Bestandteile 
desselben  (territorial  begrenzte  Krisen)  oder  auf  integrir ende  Unter- Einheiten 
dieses  Ganzen  konzentriren,  wie  etwa  einzelne  Gewerbezweige,  bestimmte 
Betriebsformen,  soziale  Klassen. 

Aber  die  Natur  der  Volkswirtschaft  ist  es  selbst,  die  eine  Ausbreitungs^ 
tendenz  von  ursprünglich  und  direkt  nur  lokalen  und  individuellen  Stö- 
nmgen  und  Insulten  begünstigt,  (  ieradc,  weil  die  W  irts(  haft  ein  «oziales 
Ganzes,  ein  in  sich  zusammcnh.in^jendcs  und  sich  ge.i:enscitiL;  l)edingendes  und 
ergänzendes  System  von  Teilfunktionen  ist,  gerade  deshalb  ptlanzeu  sich 
die  einen  Punkt  treffenden  Stöfie  elastisch  nach  allen  Richtungen  fort  Die 
Arbeitsteilung  mit  der  zugehörigen  KapitalsdüTerenzirung,  die  pro* 
duktive  Kooperation  und  das  Kreditwesen  sind  es  vor  allem,  die 
den  wirtschaftlichen  Zusammenhang  herstellen,  \  erniüge  deren  das  Versagen 
an  einer  Stelle  notwendig  Ursache  der  Verlec^ei  h.  it  an  zahllosen  anderni 
ist.  Tiefgreifende  Störungen  einer  einzigen  Funktion  oder  eines  einzigen 
Gebiets  stralden  ihre  vertierblichen  Wirkungen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  aus.  Der  wirklich  in  .Mitleidenschaft  gezogetie  Teil  der  Ge- 
samtwirtschaft mag  daher  im  Einzelfall  ein  größerer  oder  kleinerer  sein: 
immer  stdlt  sich  die  Krise  als  eine  Indisposition  des  GesamÜcörpers  dar, 
als  eine  schwere  Bedrohung  des  Gesamt^stems. 

Richten  wir  nun  den  Blick  auf  die  Ursachen  der  Störungen,  die  sich 
möglicherweise,  d.  h.  bei  ausreichender  Intensität,  Allgemeinheit  oder  Ku- 
nuilirung.  zu  Krisen  vcr'^charfen  können,  so  zerlegen  sirli  dirse  sofort  in 
zwei  Kategorien,  je  nacli  ihrer  Stellung  zum  \Vn tschattssysteni.  Einmal 
entstehen  sie  außerhalb  des  Gcsellschafts-  oder  tioch  des  Wirtschafts- 
lebens, sind  also  von  außen  her  hereinbrechende  Attacken,  die  abzuwehren 
oder  doch  alsbald  zu  paralysiren  die  Wirtschaft  nicht  die  Fähigkeit  besitzt 
Solche  exogenen  Störungsursachen  sind  etwa:  Elementarereignisse,  Über- 
schwemmungen, Ersaufen  der  Grul"  n,  Miücrnten,  Pflanzenschädlinge,  Epi- 
demien des  Menschen  und  seiner  Nutztiere,  groUe  l  'euersbrünste  und  sonstige 
Verheerungen:  weiter  ^^'cltmarkt-sstorungen,  Revolutionen  in  den  Absatz- 
wegen, ]  jit>teiiung  von  ZoH-  und  Handelsschr»inken,  ZoUkriei.;e,  internatio- 
nale Boykotts;  .Staatsliankerotte,  übermäßige  Staatsanleihen,  bureaui<ratische 
Mißwirtschaft,  Errichtung  oder  Niederreißung  sozialer  und  politischer 
Schranken,  Revolutionen  und  Kriege. 

Oder  aber  die  Störungen  entstehen  innerhalb  des  Wirtschafts- 
systems, als  Ausflüsse  irgend  welcher  Mängel  oder  UnvoUkommenhciten 
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desselben.  Diese  endogenen  Störungen,  bzw.  die  aus  ihnen  entspringen- 
den Krisen  lassen  sich  nach  ihrer  Ausbruchsstelle  im  wirtschaftlichen  Ge- 
samtsystem einteilen  in  solche  der  Produktions«  u nd  Transport- 
Sphäre  (fehlerhafte  Zuteilung  von  Arbeit  und  Kapital  auf  die  einzelnen 

Produktionsgeliictc  mit  entsprechendem  Mißverhältnis  der  erzeugten  Waren- 
mengen, Revolutionen  der  Technik,  starke  Hecchletmi^uni,'  der  Produktions- 
pro^rsse,  Umwälzung  der  Transportverhaltnis.se,  Abwanderung  von  Industrien 
und  dergl.);  der  Verteil  u  ngs-Sphiire  (Sinken  der  Löhne,  Arbeitslosig- 
keit Abnahme  der  Kaufkraft,  Schwankungen  des  Zinsfußes  und  dergl.);  der 
Tausch-Sphäre  (Preistreiberei»  spekulative  Aufspeicherung  von  Waren, 
besondere  seitens  der  Ringe  und  Kartelle,  Preisschleuderei  zu  Spekulations- 
und Konkurrenzzwecken,  Btirsenspiel  in  Waren  und  Ktil'ckten,  einbrechende 
Auslandskonkurrenz  usw.) ;  der  Zirkulations-Sphare  (Störung  der  Geld- 
funktion, Kmporsrhnellcn  oder  Sturz  des  Geldwertes  unter  Verschiebunj» 
aller  Preis-,  Ix>!in-  und  Sehuldverhiiltni^se,  Kdelmetall-Zu-  oder  Al>niiÜ  mit  an- 
schließender Frcisrevolution,  Paj>iergcldwirt>chatt,  Zusammenbruch  des 
Kredits)-stcms,  Fehler  der  BankpoUtik  u.  a.  m.) ;  endlich  der  Konsumtions- 
Sphäre  (plötdiche  Bedarfschwankungen,  Modewechsel,  übeihaupt  sprung- 
hafte Veränderungen  des  Konsums). 

Diese  Musterkarte  der  niTitjlichen  Krisenursachen  ist  bunt  genug. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  vermehrt  sich  aber  noch  dadurch, 
dnrt  die  ver'^rhiedensten  Komhinatiomni  der  einzelnen  l  Vsarhcn  nicht  nur 
nii'L;lieh,  wundern  'iogar  gcwuhnlich  .sind,  mai:^  nun  tlic  eine  Störung;  die 
W  irkung  iler  anderen  verstarken,  oder  ihr  überhaupt  erst  den  Boden  be- 
reiten. 

Angesichts  der  Komplizirtheit  der  Krisenerscheinungen  erhebt  sich  eine 
Grundfrage.   Die  Krisen  brechen  bald  an  dieser,  bald  an  jener,  bald  an 

mehreren  Stellen  des  Wirtschaftssystems  zugleich  aus.  Wo  aber  li^  ihr 
eigentlicher  Herd,  ihr  ursprünglichster  Ausgangspunkt? 

Daß  der  Hildnni^shrrd  der  Krisen  in  den  verschiedensten  Stelirn  des 
gescU'^rhaftlichcn  Mt  <  Ii ani-mus  liegen  kann,  ist  seit  langem  erkannt  und 
anerkainit.  Krisen,  die  an  irgend  welchem  peripheren  Ort  des  gesellschaft- 
lichen Systems  ihren  Ausgang  nehmen,  haben  zwar  auch  die  Tendenz  zur 
Ausbreitung,  aber  diese  Tendenz  vermag  sich  gerade  wegen  der  Lokali- 
sation, wegen  ihrer  Lage  im  Gesamtsystem  regelmäßig  nur  unvollständig 
durduusetzcn.  Man  nannte  solche  Krisen  von  geringerer  Ausbreitungs-Enerj^ 
daher  partielle. 

(übt  CS  nun  nei>en  <leti  Krisen  von  peripheren  auch  solche  von  7on- 
traUn  Aus^Mtigspunkten  ?  Kann  der  cit^cntlichc  Krisenherd,  aukkr  bei  be- 
stimmten Tcilprozcsicn,  auch  im  wirtschaftlichen  Gcsamtprozcß  überhaupt 
liegen?  Gtcbt  es  neben  den  bloß  funktionellen  Krisen  auch  solche, 
die  in  der  innersten  Konstitution,  in  den  fundamentalen  Institutionen  der 
Gesellschaft  begründet  .sind,  gibt  es  konstitutionelle  Krisen? 

.Der  l'tner>elii(  d  zwischen  beiden  Krisenformen  fällt  in  die  Augen. 
Die  funktionellen  Krisen  nehmen  ihren  ersten  Ausgang  von  den  einzelnen 
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Tfilvorc;:in;::^cn  der  Gcsamtwirt^^chaft,  von  der  Produktron,  der  Verteilung, 
dem  Austausch,  der  Zirkulation,  dem  Kredit,  der  Wrsicherung,  der  Kon- 
sumtion, oder  von  Teilen  dieser  Teile.  Sic  sind  daiier  ihrer  Ilerkunit  nach 
einseitige  Störungen,  wundiid  in  Sondeigebieten  des  Gesamtsystems, 
dessen  sämtliche  übrige  Funktionen,  zunächst  wenig^ns,  noch  normal 
weiterlaufen.  Ganz  anders  bei  den  konstitutionellen  Krisen.  Diese  Krisen 
würden  ihren  Sitz  in  den  letzten  Konstruktionsprinzipien  des  Wirtschafts- 
system? h.ibrii  DAUssen.  Die  Wirtschaftsgesellschaft  als  Ganzes  würde  an  den 
Mänqfcln  ihnr  grundlegenden  Institutionen  kranken,  die  eine  unzulängliche 
w  irt schaftliche  Anpassungs-  und  Regulationsf.iiiif^Ucit  des  Gc.saints\  stc  ins  im 
Gefolge  haben  und  die  wirtschattlicheii  Grundprozesse  immer  von  neuem 
in  falsche  Bahnen  geraten  Ueden.  Hier  hätten  wir  eine  auf  unridi^^en 
Prinzipien  auijg;ebaute  Maschine»  nicht  blofi  UnvoUkommenheiten  oder  Stö- 
rungen ihrer  Funktionen. 

Im  Fall  der  konstitutionellen  Krisen  erscheint  jeder  einzelne  Teil  der 
Volkswirtschaft,  wenn  auch  nicht  von  di  r  Störung  wirklich  ergriffen,  so 
doch  bedroht.  In  diesem,  aber  auch  nur  in  dio«:em,  die  .Allgemeinheit  der 
Ausbreitungstendenz  meinenden  Sinn,  konnte  man  lüer  von  allge- 
meinen Krisen  sprechen. 

Die  Frage  nach  der  Existenz  konstitutioneller  Krisen  ist  seit  langem 
Gegenstand  der  wissensdiaftiichen  Erörterung  gewesen,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  Fassung. 

Ein  allgemeiner  wirtschaftlicher  Zusammenbruch  zeitigt  nämlich  die 
mannigfaltie:«;ten  Symptome  der  eingetretenen  St<>runp;,  wie  Unvcrkäutlich- 
keit  der  W  arenbestände,  Stillstand  der  I  .ibriken,  Zaiilungseinstcll untren, 
Bankerotte,  Entwertung  <!er  Produktioriüniittcl ,  Verschwinden  des  Leih- 
kapitals, Emporsclinellen  des  Diskonts,  Versiegen  des  Kredits,  .\rbeiLslosig- 
keit,  Massenelend,  Goldagto  usw.  Unter  allen  diesen  Störungsanzeichen  ra^t 
aber  an  53miptomatischer  Bedeutung  die  Absatzstockung  hervor.  Der 
Grund  liegt  in  der  außerordentlidi  wichtigen  Rolle,  die  der  Absatz  der 
Waren  mit  der  zugehörigen  Preisbildung  im  System  der  gesellschaftlichen 
Produktion  ^^pielt.  An  dieser  Stelle  vollzieht  sich  nämlich  die  gesellschaft- 
liche Reguliruug  der  Gesamtproduktion  nach  Ge£!:en<?tand 
u  n  d  M  1  n  ^  e  .  liier  stellt  sich  die  Einheit  des  ^csellschaltUchcn  Pro/es^^cs  her. 
Eben  hier  bringt  sich  daher  auch  jede  ernstere  Störung  des  \Virtsch;ifts- 
lebens  mit  Sicherheit  zur  Geltung,  als  eine  Unterbrechung  des  Austausch- 
prozesses, als  eine  Stockung  des  Absatzes. 

Diese  Tatsache  nahmen  die  älteren  Theoretiker  zum  Ausgangspunkt 
Statt  allgemein  nach  der  Möglichkeit  konstitutioneller  Krisen  zu  fragen, 
warfen  ^ie  das  speziellere  Problem  ai:f:  (iilit  es  eine  allgemeine 
Überproduktion,  eine  allgemeine  Absatzstockung,  einen 
„gcncral  cfliit?" 

Unter  tiner  allgemeinen  Überproduktion  ist  hier  ein  Übermaß  bzw. 
eine  Unverkäuflichkeit  einer  beliebig  großen  Anzahl  von  Waren  zu  ver* 
stehen,  der  kein  kompensatorisches  Untermaß  bzw.  Absatzleichtigkeit  anderer 

AtdMr  tu*  RaMtif  und  Gnethclufts.  Biologie,  1906.  26 
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Waren  ijepenüber.steiit.  Ein  ?;olrhc<  alliiTemeine«:.  .««ich  immer  von  neuem 
zeigendes  l  bermaü  von  Produkten  kuiuitc  in  der  Tat  seine  Ursache  nur 
in  den  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Gesamtwirtschaft  haben,  wäre 
also  ein  Sonderfall  einer  konstitutionellen  Krise. 

n.  Dogmenhistorisches. 

Als  die  junge  Wissenschaft  der  Politischen  Ökonomie')  sich  luit  dem 
Krisenproblem  emstticber  xu  beschäftigen  begann,  fand  sie  zwei  einander 
schnurstracks  zuwiderlaufende  Ausgangsvorstellungen  vor.    In  Anlehnung 

an  die  volkstümliche  Meinung,  daß  der  Luxus  der  Reichen  den  Armen 

Brot  schaffe,  hatten  die  Merkantilisten  und,  wenigstens  hinsichtlich 
der  „sterilen"  Klasse,  auch  die  Physiokraten  tiic  Steigerung  des 
Luxuski msums  als   ein  tjeeitfnetes-  Mittel  fier  Ab^at/lnriU  riint;;  bczeirlinct. 

Im  strikten  Gegensatz  dazu  hatte  IjckannUich  vor  aUcm  A.  S  n^  i  t  Ii 
das  Priiuip  der  Sparsamkeit  in  seiner  Bedeutung  für  die  Produktion 
betont  Sparsamkeit  war  für  ihn  die  »unmittelbare  Ursache"  der  Kapital* 
bildung,  das  Kapital  aber  wiederum  das  mächtige  Vehikel  zur  Ermöglicfaung 
der  Produktion  und  zur  Steigerung  ihrer  Produktivität. 

War  nun  der  Luxus  ein  Heilmittel  gegen  die  Krisen  oder  im  Gegen- 
teil die  Sparsamkeit  — -  oder  aber  keines  voti  beiden  ? 

Zunächst  befand  sich  offenbar  die  Spar-amkeit sthr-irie  in  aiii^Ltilailiger 
Schwierigkeit  gegenüber  den  Tatsachen  der  V\  irkliclikcit.  Unstreitig  war 
es  an  den  Smtthianem,  die  Vereinbarkeit  der  Sparsamkeit,  der  Ersparung 
zu  Produktionszwecken  mit  einem  krisenlosen  Verlauf  der  Volkswirtschaft 
darzutun.  Ohne  weiteres  war  jedenfalls  diese  Möglichkeit  nidit  einzusehen. 
Denn  mit  der  Sparsamkeit  (im  Sinne  Smiths)  wichst  die  Anhäufung  von 
Kapital,  die  .Akkumulation,  mit  dieser  die  Proiiuktcnmasse,  also  aucli  die 
AnluUun'4  (\r<  Markt*  <  mit  Waren,  damit  scheint  also  auch,  auf  den  ersten 
Blick  vvcnigslens,  das  L'bcl  des  W;tmi-llberrii;iik*s  noch  vergroÜcrt. 

Denn  die  Existenz  der  fortdauernden  Marktuljerfullung,  der  Absatz- 
schwierigkeiten konnte  gegenüber  der  tauten  Sprache  der  Tatsachen  nicht 
wohl  in  Abrede  gestellt  werden.  Man  formuHrte  nun  das  Problem  dahia, 
ob  in  diesen  Stockungen  und  in  ihren  periodischen  Verdichtungen  zu 
Krisen  einlach  das  l-lrgcbiüs  einer  telilerliaften  Zuteiluni,'  von  Arbeit  und 
Kajjital  auf  <.lie  ein/ehien  ]'roduktion</,\veiL;e  und  -stufeti,  also  einer  falschen 
Proportioniruiit;  der  Pr«>duktion  zu  erblicken  sei;  oder  al)er,  ob  es  wirklich 
eine  ail^'enieiiie,  viun  Mengenverhältnis  der  Warenarten  unabhani,Mt!fe,  alle 
Pru(iiikti(jn-.L:i.l»iete  zugleich  tretVende  oder  doch  bedrohende  W  arenuber- 
fülliing,  einen  ^encral  (universal)  glut  geben  könne.   Im  ersteren  Falte  wäre 

M  Wir  {reben  hier  an  der  Hand  der  Dopnienpeschichte  eine  Übersteht  über 

die  u  Ii  1uil:>U';i.  in  im^eter  Materie  !u-i\itrL;»'trrtciien  l lesiehtspunkte.  Die  Oc- 
siiiii  tiie  <]l':  K.!  i>en-'I  liei  iiii-n  i>t  auiliilii  ii<'ii  liefi.nidelt  in  dem  aiisüczeiclineten 
Werk  voll  K.  V.  b  e  r  g  Iii  a  II  II ,  I>ie  W  if  i  >«.  iiai  ts- K  risen  ,  (ieüchichtc 
der  Xationaldkoiiom.  Krisentheorien,  i^ttmjrart  1^95;  vgl.  das  Referat 
in  diesem  Heft. 


üiyiiized  by  Go^ 


über  konstitutionelle  Krisen  der  Volkswirtschaft. 


391 


die  grundsiitzliche  Einschätzung  des  Sparprinzips  A.  Smiths  zu  rettenge« 
Wesen ;  im  letzteren  dagegen  muWtc  man  sich  zu  der  Annahme  bequemeitr 
daß  die  Ersparuug  aurh  zu  weit  getrieben  werden  könne. 

Beide  Möglichkeiten  t.uulca  üire  Vertretung.  Die  eine  Richtung,  wesent- 
lich durch  die  Namen  J.  U.  Say  und  James  Mi  11  getragen,  wollte  anr 
von  partieller  Oberproduktton  wissen;  die  andere»  deren  bedeutendste 
Vertreter  R.  Malthiis  und  S.  de  Sismondi  waren,  wollten  dagegen 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  wirkliche  Existenz  allgemeiner 
Überproduktion  anerkannt  sehen. 

Die  Ari^ununtaiionen  der  Ableugner  einer  allgemeinen  Überproduktion 
waren  etwa  lolgcncie. 

Das  Geld  spielt  im  Au>tau»cliprozeß  eine  blolie  VermittkrioUe.  Sicht 
man  einmal  von  dem  gddmäßigen  Zwischenakt  vollstän<iig  ab,')  so  stehen 
beim  Tausch  Produkte  gegen  Produkte.  Produkte  werden  letztlich 
nicht  mit  Geld,  sondern  mit  anderen  Produkten  gekauft  Durch  die  Pro- 
duktion der  einen  Ware  werde  für  die  andere  die  Absatzmöglichkeit  ge- 
schaffen: rptduktion  erzeuge  den  Markt  für  Produkte;  der  Verkäufer  führe 
seinen  K. tuter  zu  Markte:  jeder  Teil  fics  (rc^nmtprodukts  kaufe  das  andere; 
jeder  sei  Kaufer  durch  da.s  bloUe  i'.iktuni,  ».l.tLi  er  Verkaufer  sei;  das  über 
den  Eigenbedarf  Hinausproduzirte  werde  gerade  zum  Zweck  des  Tausches 
produzirt;  je  mehr  produzirt  werde,  um  so  mehr  wach%  Kauf  und  Kon- 
sumtion^aft;  Konsumtion  und  Produktion  seien  koextenstv,  und  wie  die 
einschlägigen  Wendungen  sonst  noch  lauten.  Einer  Überproduktion  in 
einem  Zweige  stehe  stets  ünterprochiktion  in  einem  anderen  per^eiuiber, 
Unter-  und  l'berproduktion  seien  Korrelate.  Keinesfalls  könnr  ri.is  Gesamt- 
angebot aller  Waren  die  Gesamtnachfrage  uberschreiten.  Kurz,  wie  Ri- 
cardo es  prägnant  formulirte :  •')  ..Niemand  produzirt,  aust^enommen  in  der 
Absicht  zu  verbrauchen  oder  zu  verkaufen  und  niemand  verkauft  jemals, 
au6er  in  der  Absicht  andere  Güter  zu  kaufen,  die  für  ihn  unmittelbar 
brauchbar  oder  für  künftige  Produktion  nützlich  sind  Dadurch,  daß  er 
produzirt,  wird  er  notwendigerweise  entweder  Konsument  seiner  eigenen 
Güter,  oder  Käufer  und  Konsument  der  Güter  irgend  einer  anderen  Person." 

Wenn  also  auf  dem  Markt  eine  Absatzstockung  eintritt,  -x)  kann  sie 
nach  die-rr  An^^icht  nur  auf  einer  Llntcrj^roduktion  iti  anderen  Waren  und 
dadurch  i>ctlia|^tcn  Keiluktion  der  Kaufkraft  beruhen;  oder  möglicherweise 
auch  auf  partieller  Überproduktion.  Im  übrigen  sei  aber  die  Nachfrage 
eines  Volkes  identisch  mit  seinem  Gesamterzeugnis.   Die  Möglichkeit  einer 

Das  MengenverhaUiiis  der  naturalen  Waren  ist  für  Tauschwert  and  Ab- 
satz von  p:ruudle;,'cnder  Bedculiint: :  F.in  j;  r o  v  i  s o  r  i  s c h  es  Absehen  von 
der  Zwischenrolle  des  Geldes  Ui  nicthudibcU  zweilcllus  zula:isig.  Andrerseils  ver- 
laniEren  die  durch  das  Geld  und  durch  die  Zers])a]tunfr  des  Tausclies  in  Kauf  und 

Verkauf  erst  «feschaneiien  s  e  1  b  s  ta  n  d  i  ;j  e  11  l  rsui  hen  einer  Alianderunt^  oder  selbst 
VereitUinji  des  Tausrlios  vi>!le  \Vnrdit,MiiiL;.    An  (hn   M is.it/ -Siorunjien  aus  Pro- 
dukliüiis-Fehlern  freilich  ist  wicdctuiu  das  Geld  unschuldig. 
^)  Principles,  chap.  XXi»  im  Anfang. 

26* 
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A.  Nordenhobs: 


a  1 1  ge  m  e  i  11  f  n  1  "txTpn  Kluktioii  ^cheicic  aii>.  Kri^tn  k  -nntcn  ci^hor  mir 
auf  eine  MiÜieitiiiig  der  i'ruüuktion  in  fal&chc  Baiinen,  aut  eine  ichlerliatte 
Abmessung  der  Warenarten,  nicht  aber  auf  absolut»  Obermafi  von  Pro- 
dukten zurückgeführt  werden. 

Die  angeführten  Argumentationen  wollten  sonadi  die  allgemeine  Über- 
produktion bald  als  eine  logische  (Say),  bald  als  eine  ps\'chologi>che 
(J.  Mili)  Unmöglichkeit  dartun.  Zugrunde  liegt  dieser  Theorie  die  Unter- 
stellung einer  notwendigen  l^bcrcinstimmung  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion, einer  L  bereinstimimung  zwar  nicht  für  jede  einzt  liR  ^\'aro,  w  ohl 
aber  für  die  Geisamthcit  der  Produktionstätigkeit  Das  Produkliunsmotiv 
soU  immer  zugleidi  das  Konsumtionsmotiv  in  sich  schließen,  sei  es  direkt 
bezüglidi  der  erzeugten  Güter,  oder  aber  bezüglich  anderer,  dafiir  einzu- 
tauschender. Eine  solche  Korrelation  zwischen  Ft^oduktion  und  Konsumtion 
ist  an  sich  gewiß  nicht  unmöglich,  aber  ebensowenig  ist  sie  notwendig,  ja 
sie  fehlt  gerade  in  unserer  kapitaUstischen  Wirtschaft  im  Regelfall.  Hier 
treten  Produktionen  ins  I.fben,  die  durch  ganz  anders  geartete  Moti\T.  als 
Konsiiniti<>ii^iiioti\ e.  lu-rvorgerufen  sind,  mit  ihnen  aber  zupU  ich  iV>l^cnKißi[; 
Produktionsmittel  und  schließüch  auch  Ronsumtionsmittel,  für  die  es  an  cltck- 
tivcm  Bedarf  und  an  Käufern  fehlt  Doch  davon  soH  weiter  unten  noch 
ausführlicher  die  Rede  sein. 

Hatten  die  eben  erwähnten  Autoren  Produktion  und  Austausch  in  den 
Vordergrund  ihrer  Krisentlieoricn  gerückt,  so  richteten  dagegen  K.  M  a  1 1  h  u  s 
und  S.  de  S  i  s  m  o  n  d  i  ihr  1  lauptaugenmerk  auf  andere  St  itt  n  des  Wirtschafts- 
prozesses,  vor  nllem  auf  die  Kapitalbildung  (Akkumulation)  und  auf 
die  \'  e  r  t  e  1 1  u  n  g. 

Malthus'j  akzeptirtc  zwar  grundsatzlich  die  Smithiche  Bewcrtuntj 
der  Sparsamkeit,  aber  doch  nicht  ohne  starke  kritische  Einschränkungen. 
Ihm  entgeht  weder  die  Gefahr  des  einseitigen  Sparprinzips  Hin  die  Lebens- 
haltung der  Be\'ölkening,  noch  auch  für  die  Energie  der  Produktionsent- 
wicklung. Alx-r  sein  Hauptbcdenken  gegen  tlas  Sparen  gründet  sich  nicht 
allein  auf  die  Rückwirkung  der  Konsumreduktion  auf  die  Produktion.  Kr 
gewinnt  --  und  das  ist  der  entscheidende  Punkt  —  auch  die  l'berzeugung. 
daß  es  vom  wirt^chaftsgcsellschaftlich(.-n  Standpunkt  geradezu  ein  l'ber- 
maÖ  an  Kapital  geben  kann.  Wenn  der  Kinzelne,  so  führt  er  aus,  sein 
produktives  Kapital  vergrüfiere,  so  dürfe  er  in  gewissen  Grenzen  mit  der 
ausgleichenden  Wirkung  des  entgegengesetzten  N'crhaltcns  anderer  Glieder 
der  Gesellschaft  rechnen,  die  ihre  Mittel  vergeudeten.  „Aber  das  Sparen 
eines  Volkes  oder  der  Überscluiü  der  Produktton  über  die  Konsumtion  für 
die  ganze  M:»N<e  der  Produzentt-n  untl  Konsumenten  muß  notwendiger- 
Weise  auf  den  Iktr.ig  l)e>-chr;inkt  IWiibcn.  der  bei  der  Befriedigung  der 
>iachüage  nacii  l'rudukten  mit  \  orteil  angewandt  werden  kann^  und 

liCioudesi  lu  seinen  rnneiplcä  uf  ptflilicul  ecuuomy  (1S20),  diesem  höclist 
bedeutenden,  an  originellen  Ansalzen  reichen,  von  den  Zeitgenossen  nur  wenig 
begritfencn  Werk,  aus  dem  wir  auch  heut  noch  viel  lernen  können. 
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um  diese  Xachlra<;c  zu  schallen,  niul'  ciitwcficr  unter  ik'n  Frociu/ciitcn 
scibbt,  oder  unter  anderen  Klassen  der  Konsumenten  eine  entsprechende 
Konsumtion  vorhanden  sein."  ^) 

Die  Nachfrage  erscheint  bei  Malthus  nicht  mehr,  wie  bei  der  Say- 
Schule,  als  blo6e  Kehrseite  der  Produktion,  sondern  als  ein  selbständiger 
auf  eigener  (allerdings  nicht  naher  analysirter)  Gesetzlichkeit  beruhender 
Faktor.  Bezogen  auf  die  Nachfrage  hält  Malthus  ein  Übermaß  an  Kapital 
allerdincy^  für  möglich.  Damit  aber  aucli  allgemeine  Überproduktion  und 
allgemeine  Absatzstockung  (gencral  oder  universal  {Tlnt).-) 

Wie  man  sieht,  hat  Malthus  der  Frage:  Ist  eine  allgemeine  Über- 
produktion möglich?  zunächst  jene  andere  substituirt:  Ist  eine  allgemeine 
Cberakkumulation  möglich? 

Diese  Veränderung  der  Fragestellung  ist  zulässig.  An  sich  erfüllt  frei- 
lich das  Kapital  nur  die  e  i  n  e  Voraussetzung  der  Pkxxluktion,  zu  deren  Zu- 
standekommen es  im  übrigen  noch  des  Hinzutritts  der  Arbeit  bedarf. 
Aber  gerade  bei  Maltlius  findet  ■-irli  dir  Vorstellunpf  de<  X(*l-K*neinan<ler 
von  übcrvchü.s'-i'.^eTn  frtdundanti  Kajutal  und  über^chu-^iL^rr  1  h  \  >  ilkming, 
also  Arbeitakraltcn,  vertreten.  Insofern  schlielit  bei  ihm  das  Kapitalubermati 
das  ProduktionsUbermafi  in  sich  ein. 

Mit  dem  RückgriflT  auf  die  Aldcumulation,  d.  h.  also  mit  dem  Über- 
gang aus  der  Tausch-  in  die  Verteilungs-Sphäre  wird  aber  ein  ganz  neues 
Monu  nt  in  die  Untersuchung  hineingetragen.  Das  ist  die  Bedeutung  der 
Kapitalanteilsrate  für  die  i'bcrproduktion.  Die  K  ris,  n  erscheinen 
damit  in  eine  direkte  Beziehung  zur  Profitrate  gesetzt. 

Die  Profitrate  ist  für  Malthus  das  unmittelbare-  Motiv  der  Akkumu- 
lation. Mit  dem  Sinken  dieser  Rate  gerät  der  KapitalbilduiigsprozeÜ  ms 
Stocken.  Andererseits  kann  bei  übermässiger  Akkumulation  das  Kapital 
nicht  mehr  seine  Profitrate  halten,  es  kann  nidit  mehr  „mit  Vorteil"  an- 
gewendet werden  und  „angemessene"  Gewinne  abwerfen.  Das  Verschwinden 
di  r  l;c  u nlintcn  Verwertungschancen  des  Kapitals  wird  aber  von  Malthus 
als  Merkmal  der  t'berakkumulation  betrachtet 

W'elche  Kapitalratc.  so  mut^  man  dagei^'cn  fra<];en,  ist  eigentlich  noch 
„vorteilhaft"  oticr  ..angemessen",  welche  hiiigt'j;cti  nicht  mehr?  f'as  bildet 
ottt-ubar  den  Kern  des  Problems.  Malthus  fuhrt  uns  bis  an  das  Problem 
heran,  aber  eine  eigentliche  Lösung  bietet  er  nicht  Wdter:  Gerade 
während  der  „Aufschwungsperiode",  während  deren  sich  die  Überproduktion 
bildet  und  der  Krach  vorbereite^  pflegen  die  Gewinne  glänzend  zu  sein, 
trotz  der  immer  mehr  zunehmenden  Überakkumulation«    Und  endlich. 


*)  Priiitiples.    S.  468. 

*)  General  glut  wird  von  Malthus  definirt  als  „eine  solche  Fülle  einer 

^'!-l'eii  .\nzahl  \'<ut  Waren,  daü  die  Waren  alle  unter  drri  nattirli«  I^eii  Preis  oder 
die  gewöhnlichen  Produktionskosten  fallen,  ohne  daß  eine  entsprcciiende  Preis- 
steigeniug  in  irgend  einer  anderen  ^eich  groflen  Anzahl  von  Waren  erfolgt". 
Deftniti<ni8  in  politicat  economy  S.  46  (1827). 
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A.  Xordenbolz: 


welche  Grutide  \crhinrlcni  denn  immer  wieder  die  Regulirung  der  Akku- 
mulation durch  die  Profitrate  und  treiben  immer  wieder  von  neueni  zur 
Überproduktion? 

Zu  erw'ähnen  bleibt  noch,  dafl  Maltbus  die  Verteilung  nicht  nur  in 

ihrer  Entwickhing  auf  die  Kapitalbildun^;  I  »<  rücksichtigt,  sondern  auch  als 
Mittel  zur  Steigerung  der  Nachfrage.  Er  konstatirt  in  dieser  ILnsicht, 
da1'>  im  {rrwöhnlichen  Zustand  der  (fC^cllschaft  die  Untcrnehmür  und 
Kapitalisten.  WLiiii  aurli  die  Macht,  --o  tiiicli  nicht  den  Willen;  die  Ar- 
beiter dagegen,  wenn  sie  auch  den  \H  illen,  doch  nicht  die  Macht  zu  aus- 
reichendem Konsum  haben.  Aber  er  setzt  einem  (aus  anderen  Gründen 
für  höchst  wünschenswert  erklärten)  Steigen  der  Löhne  vom  rein  ökono- 
mischen Standpunict  aus  das  Bedenken  enl^gen,  daß  das  durch  die  Lohn- 
steigerung bedingte  Sinken  des  Profits  eine  ausreichende  Kapitalhildung 
und  Entwicklung  der  Produktion  hintanhalten  möchte.  Malthus  bleibt 
daher  in  dieser  l*r7iehnnq;  in  der  Hauptsache  bei  der  Bcrurwortuiiqf  der 
l'ar/.ellirung  dr^  (;rundt)esitzes  und  der  Bildung  von  unproduktiven,  aber 
Uoch  konsumirenden  Klassen  stehen,  als  den  Mitteln  einer  Steigerung  der 
Konsumfahtgkeit 

Auch  Sismondi*)  befaßt  sich  ausitihrlich  mit  dem  Einfluß  der  Ver> 
teilung  auf  die  Wirtschaftsstörungen.  Sein  Thema  ist  die  Abhängigkeit 
der  Kauf-  und  Konsumtionskraft  der  Bevölkerung  von  der  HDiffusion"  des 

Reichtums. 

Die  K  o  n  k  u  r  r  e  n  7  7winf:^t  nach  S  i  s  m  o  n  d  i  den  1  'nternehmer,  fort- 
wahrende Verbilhgung  der  Pimiukti'Mi  und  der  W  aren  an/ u -streben ;  den 
Kapitahstcn,  in  die  Herabsetzung  de>  Zmses  zu  willigen;  den  Arbeiter,  sich 
mit  immer  niedrigeren  Löhnen  tu  begnügen.  Durch  die  Verbilligung  der 
Waren  dehnt  sich  zwar  der  Absatz  aus,  aber  auf  Kosten  der  minder  kräf- 
tigen und  daher  zugrunde  gehenden  Konkurrenten  und  deren  brotlos 
werdenden  Arbeiter.  Durch  diese  .Ausschaltung  und  Schwächung  setzt  die 
Konkurrenz  fortgesetzt  die  Kaufkraft  der  Gesellschaft  herab,  stört 
die  IVoportion  von  Kon«;umtinn  und  Reproduktion,  bewirkt  allgemeine 
Überproduktion  und  Absatzstockung. 

Die  I'  r  e  i  h  e  i  t  der  Konkurrenz  muß  daher  eingeschränkt  werden 
der  Staat  muß  den  Starken  hindern,  sich  auf  Kosten  des  Schwachen  zu 
bereichem.  Die  Gesetzgebung  soll  reale  Erbteitung  des  Grundbesitzes,  lx>hn- 
erhöhung  und  Unfalls*,  Krankheits-,  Alters-  und  Arbdtdosigkeit-Fürsorge 
seitens  des  Unternehmers  herbeiführen. 

Wie  man  sieht,  ist  für  Sismondi  der  Kern  des  ('bels  die  „freie" 
und  universelle"  Konkurrenz.  I)ic>c  schwächt  die  Konsumkraft  des 
\  oiki  s  und  bereitet  damit  die  Al)sat/stockungen  und  Krisen  vor. 

Die  Aaklageu  gegen  die  Konkurrenz  sind  seither  in  unserer  zum  So- 
ziaUsmus  neigenden  Ära  in  unz^ligen  Variationen  wiederholt  worden. 


*)  Voi  rillet I)  kommen  hier  seine  Xouveaux  principe»  d'economie  poUtique 
(t8t9)  in  lietracht. 
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Bald  wurde  Uic  Ronkurieuz  überhaupt,  bald  die  hreilieit  der  koiikurrtn/. 
ab  Urqudl  aller  wirtschaftlichen  Übel  stigmatisirt  Mit  der  allerdings 
schwierigen  Untersuchung  Uber  die  fundamentale  Rolle  der  Konkurrenz  in 

der  gesamten  Lebewelt  und  im  Gcsellschaftsleben  im  besonderen  pflegte 
man  sich  nicht  lange  aufzuhalten,  fiel  einigem  Eindrillen  in  den  Sach* 

verhalt  hätte  es  sonst  nicht  verhort^en  bleiben  können,  eine  wie  außer- 
ordentlich wlciitige  Funktion  die  KonkLirrni/  der  Indiviiliu-ii  iniu-rhall>  des 
ge.seii.scliaUlicIicn  Mechanismus  uml  inuerhall)  der  ge-(ll>chat'tUclien  Knt- 
wicklung  versieht  und  in  Gemäübeit  der  natürlichen  Ruustitutiou  der 
höheren  physiologischen  Einheiten  immer  verseben  muß.  Andererseits 
mufite  freilich  auch  das  Vorhandensein  von  gesellschaftsgefahrdenden  Wir- 
kungen der  Konkurrenz  aulfallen.  Dieser  Antagonismus  der  Wiricungs- 
richtungen  witrs  wiederum  auf  ein  hi)heres  Prinzip  hin,  das  Konkurrenz  und 
Assoi'iation  /ULjleich  umfa^^c  iul  die  Norm  tür  ihre  jewcilir^  fjunstip^^te  Kom- 
biiuitioii  ^ct/tc.  Günstij^ste  Kombination  --  zunächst  vom  Standpunkt  dc^ 
Gescilschalts-i'ortsciiritts,  dann  aber  auch  von  dem  höheren  Standpunkt 
des  Volks-  und  Rassefortschritts.  War  man  sich  aber  einmal  über  diese 
Prinzipienfragen  ins  Reine  gekommen,  dann  hätte  man  nkht  mehr  nötig 
gehabt,  nach  freier  Willkür  bald  diese,  bald  jene  soziale  Erscheinung  als 
„Auswuchs  der  Konkurrenz"  zu  signalisiren  und  dem  Staat  zur  Beseitigung 
zu  empfehlen. 

Zum  allertniiKk>tt  ii  hatte  man  aber,  ehe  man  die  IVcihcit  der  Koti- 
kurrcn/  tur  den  Aus^aii^spiinkt  der  sozialen  Schaden  crkLirte,  sich  über 
die  tatsaciiliche  Ivxistcn^  dieser  Freiheit  versichern  sollen.  Ließ  die  Wirt- 
schaftsordnung der  Zeit  wirklich  Raum  für  eine  „freie",  „schrankenlose" 
Konkurrenz?  Es  war,  als  ob  die  demokratischen  Sozialisten  und  Staats- 
sozialtsten,  sobald  sie  bei  der  Konkurrenz  anlangten,  völlig  den  Blick  für 
alle  die  in  unserer  Wirtschaft  noch  fortcxistirenden  Monopol-  und  ExIdusiV' 
rechte  verloren  hätten,  die  bei  anderer  Gelegenheit  so  sehr  Gegenstand 
ihrer  Kritik  waren.  Oliensichtlich  erzeugen  das  G  r  u  n  d  e  i  p^e  n  t  u  in  .  das 
B e  r  {f  w  c  r  k  s  r  c  c  h  t  und  verwaiulte  Ok  k  u  p  at  i  o  n  s |i  r  i  \  i  1 1.  5^  i  r  n  ,  die 
(tatsächlichen  oder  rechthchen)  Transport-  und  Gc  we  rbc  mono  pole 
künstlicbe.  direkt  durch  Recht  und  Staat  geschützte  Vorzugspositionen,  an 
denen  die  Freiheit  der  Konkurrenz  gerade  auf  den  wichtig* 
sten  Wirtschaftsgebieten  scheitert  Eine  volle  Würdigung  deslün« 
flusses dieser  fortcxistirenden  Konkurrenzbeschränkungen  auf  die  Wirtschafts- 
gestaltung hätte  aber  viel  eher  in  der  Erweiterung  der  Konkurrenzfreiheit 
nach  der  angedeuteten  Kichtuntr  ein  wirksame«;  Al)hilfemittcl  für  <iic  Schäden 
unserer  Wirtschaft  erkennen  la-scn,  als  in  ihrer     i  n  s  r  h  ra  n  k  u  n 

Von  Sismondi  leitet  die  grundsätzliche  Krurterung  des  krisen- 
problems  zu  den  Sozialisten  hinüber.  Was  von  anderer  Seite  noch  bei» 
getragen  wurde,  beschränkte  sich  teils  auf  die  eldektische  Kombinatbn  der 
vorgefundenen  Elemente,  teils  auf  die  Heranziehung  einiger  speziellerer 
Fragen,  wie  besonders  des  Kr<  dii>  A.  Wagner).  Wir  können  uns  hier 
auf  einige  Worte  über  die  RoUe  des  Kredits  beschränken. 
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In  der  Kette  der  Kredite,  die  in  der  entwickelten  Wirtschaft  das  Pro* 
dukt  vom  ersten  Ausgang  bis  zu  seinem  Absatz  an  den  Konsamenten  he- 
gleitet,  ist  ein  außerordentlich  empfindliches      /iaies  Übertragungsmittel 

von  St(>nm^'en  entstanden,  das  auch  rein  lokale  (^hocs  mit  großer  Ge- 
sch\viii(liiL;kLit  und  Sicherheit  fortiitlanzt.  V.uic  Stockung  an  (.  iiicr  einzigen 
Stelle  bedroht  gleichzeitig  die  ganze  Kette  aller  engagirten  Kreditnehmer 
und  -gcber.  Die  Gesamtheit  der  dexentralistisch  organisirten,  formell  selbst- 
ständigen Stufenproduzenten,  die  sich  bei  der  Erzeugung  eines  Produkts 
nacheinander  ablösen,  werden  durch  den  Kredit  in  gewissem  Maße  wieder  m 
einem  einheitlichen,  solidarischen  Ganzen  zusammengefaßt.  Leicht  erklärlidi, 
dafi  das  Kreditwesen  in  den  Krisen  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt.  Suchen 
wir  nach  den  lct7.ten  Ursachen  dieser  Rnllc,  so  ergeben  sieh  folf:fcnde  Mo- 
mente. Finma!  ist  die  Au.sbiklung  des  Kreditwesens  identisch  mit  einer 
hohen  Verfeinerung  der  Gesellschaft!<struktur  überhaupt,  einer 
Vermehrung  und  Sensibilisirung  der  gesellschaftlichen  Zusammenhange,  die, 
wie  bereits  erwähnt,  der  eigentliche  Grund  für  die  Ausbreitungsmöglich* 
kett  lokaler  Störungen  sind.  Sodann  aber  ermöglicht  das  Kreditwesen  die 
volle  Anspannung  aller  gesellschaftliehen  Kräfte,  die  Heran- 
ziehung und  Ausnutzung  der  letzten  gesellschaftlichen  Mittel  und  damit  das 
V^ersrhwinden  der  Reservefonds.  Diese  Reserven  sind  e?;  aber,  die  in  der 
we.senthch  auf  Barverkelir  ^'eijnuidcten  Wirtschutt  i^'eL;enuber  den  lokalen 
Störungen  als  l'uffer  ihrer  Fortpflanzung  entgegenwirken.  —  Schließlich  ist 
auch  der  psychischeEinflufi  des  Kredits  nicht  zu  vergessen.  Die  Leichtig* 
keit  der  Kapitalerlangung  ermutigt  zur  Ausdehnung  der  Produktion,  der 
Waren-Absatz  auf  Kredit  spi^elt  einen  —  vidleicht  nicht  vorhandenen  — 
flotten  Geschäftsgang  vor.  Beides  wirkt  auf  Ausdehnung  oder  doch  Nicht- 
cinschrankung  des  Geschaftsumfangs  hin.  — 

Die  Sozialisten  haben  bc^kanntlicb  rler  klassischen  Volkswirtschafts- 
lehre den  Satz  entncnmen  zu  können  geglaubt,  daß  alle  u  irtsehaftlichcn 
Opfer  der  Produktion  vollständig  in  Arbeit  auflösbar  sind.  Die  Güter 
kosten  Arbeit  und  nichts  als  Arbeit  Die  Arbeit^  das  natürliche  Kaufmittel 
der  Güter,  sollte  daher  auch  das  einzige  soziale  Kaufmittel  sein.  Das  ge» 
samte  Produkt  sollte  der  Arbeit  gehören,  alles  Einkommen  auf  Ari)eit  be* 
gründet  sein.  W  enn  nun  unsere  Wirts'  h  ift  im  Gegensatz  zu  dieser  Ge- 
staltung der  Dinge  eine  Beti  iliinrng  von  Kapital,  (irundeigentum  usw.  am 
Produkt  t]vr  Arbeit  eintreten  laßt,  so  lag  es  nahe  t^eiuij:;^.  hierin  einen 
Karciinaheiiler  der  W'irtsrhaft  zu  sehen,  aus  dem  alle  übrigen  Abnormitäten, 
vor  allen  Dingen  auel»  die  Krisen  herzuleiten  .sein. 

Den  Versuch  einer  direkten  Ableitung  der  Krisen  aus  der  Verkürzung 
des  Arbeitsertrages  unternahm  P.  J.  Proudhon.^)  Seine  Argumentation 
geht  in  doppelter  Richtung.  Der  Abzug,  den  der  Arbeiter  in  Gestalt  von 
Kenten,  Zinsen  usw.  erleidet,  hat  eine  Einschränkung  der  K  o  n  - 
sumtionskraft  im  Gefolge,  zugleich  aber  eine  Ausdehnung  der 


'l  Qu  est-cc  que  la  proprictc:  i_i84o.) 
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Produktion.  Au--  clit-scr  f^^egcnsatzliclKu  1  )t)ppelwirkun^  ^ullcn  die  Wirt- 
schaftiistürungen  und  Krisen  hervorgehen,  bankerotte  und  Krisen  werden 
als  das  gesellschaftliche  Mittel  aufgefafit  zur  periodischen  Wiedererlangung 
des  verloren  gegangenen  Gleichgewichts. 

Proudhon  bezeichnet  als  Vorbediogong  der  Rcalisirung  des  gesell- 
schaftlichen Austausches,  daß  jeder  Arbeiter  auch  wirklich  in  den  Beelitz 
seines  ganzen  Produkts  gelange,  ohne  einen  Abzug  zugunsten  Anderer. 
Der  Arbeiter  mits«e  mit  seinem  Lohn  sein  Produkt  wieder  kaufen  können, 
son-t  sei  der  1  au>ch  unmöglich.  —  Aber  ist  denn  der  -Arbeiter  der  einzige 
Käufer ;  Das  „umsonst"  in  die  Hände  des  Kapitalisten  gelangende  Produkt 
verschwindet  deswegen  doch  noch  nicht  vom  Markt  Auch  der  Kapitalist 
ist  Käufer.  Dem  kann  sich  Proudhon  nicht  ganz  verschließen.  Aber 
<iie  Konsumtionskraft  der  Gesellschaft,  so  meint  er  dagegen,  soll  doch  ab- 
geschwächt sein,  weil  nur  ein  „Teil  der  Gesellschaft  konsumire".  In  dieser 
Form  oft'enbar  eine  willküili -Ik  Hi  l:;iuptung.  i'l>er  c!!>o  ctwaiac  Kom- 
pensation des Minderki )nsiims  (lr>  Arln  iters  durch  den  Mehrkon>nm  der  ..iicnc- 
tiziaten"  läßt  sich  ohne  genaue  Analyse  ihrer  beiderseitigen  motivutorischen 
Situationen  gar  nichts  aussagen.  Aber  selbst,  wenn  sich  ergeben  sollte, 
dafi  diese  Kompensation  keine  vollständige  istj  so  fo^'t  daraus  durchaus 
nodi  nicht  die  Notwendigkeit  einer  Inkongruenz  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion. Was  verhindert  denn  eigentlichi  so  miiUtc  man  dann  immer  noch 
fragen,  die  Produktion,  sich  an  den  neuen,  heral^jiesetzten  Zustand  des 
Konsums  anzupassen  ?  Die  gleiche  Fraise  wäre  auch  gegenüber  dem  gleich- 
falls von  Proudhon  ins  Feld  L,atuhrten  llim\(  is  rinf  Abschwächung  der 
gesellschaftlichen  Konsumkraft  infolge  der  brsct/.ung  der  menschlichen 
Arbeit  durch  arbeitsparende  Maschinen  und  der  daraus  resultirenden  Ar- 
beitslosigkeit am  Platz.  Wenn  die  Befähigung  der  BevölkeMng  zum  Kon- 
sum geringer  geworden  ist,  so  bedingt  eine  Oberproduktion  immer  noch 
das  Ausbleiben  einer  korrespondtrenden  Umfangsverminderung  der  Pro- 
duktion. 

I  >a"?  Ausbleiben  einer  solchen  ein'Jrhninkenden  Ree;ulirun!^dt>-  Produktion«;- 
UmüiiiRs  behau] itet  nun  Pro  udhon  in  der  Tat.  Ja  .soll  .su;^ir  eine  rendi  n/ 
der  i'roduktiun  /.ur  .Ausdehnung  vorhanden  sein.  Aber  seine  Grunde ;  Ein- 
mal greift  Proudhon  auf  das  auch  von  anderer  SeHe  öfter  benützte  Ar- 
gument  zurück,  die  Ptoduktion  strebe  nach  Vergröfiening,  um  sich  da- 
durch die  bekannten  Vorteile  des  Großbetriebs  zu  sichern  und  sich  kon- 
kurrenzkräftiger zu  marhen.  Dem  ist  aber  entgegenzuhalten,  dafi  sich  nicht 
alle  Produktionszweige  der  Großbetriebsform  zugänglich  erweisen ;  vor  nllcm 
aber,  daß  die  Vergrößerung  der  Fin/elbetriebe  noch  fjanz  und  j^ar  nieht 
identi-ch  ist  mit  einer  Veri^T«  iLlerung  dt:""  •^esell'^chaftlirhen  (ioamt- 
produktion.  Die  Kinzelbelriebsvergrößerung  kann  enifach  durch  Konso- 
iidirung  einer  Anzahl  schon  vorhandener  Einzelbetriebe  zu  einem  grö6eren 
Ganzen  erfolgen;  der  Vergröfierung  einiger  Betriebe  kann  die  Einstellung, 
der  Untergang  anderer  gegenüberstehen.  —  Endlich  soll  nach  Proudhon 
der  Arbeiter,  um  den  eriittenen  Abzug  wett  zu  machen,  seine  Produktion 
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steigern.  Proudbon  verwechselt  hier  offenbar  Vermehruag  der  ange* 
botenen  Arbeit  mit  Vermehrung  der  Produktion.  Zur  Produktion  gebort 
eben  noch  mehr  als  Arbeit* 

Der  Versuch  P  r  o  u  d  ho  n  s  einer  direkten  Hcricitung  der  (  bcrproduktion 

und  Krisen  au«;  der  \'crteilunjj  wird  daher  kaum  als  {gelungen  anj^e- 
sehen  wrnitii  können,  ganz  abgesehen  von  der  Unhaltbarkeit  der  allen 
seinen  Untersuchungen  zugrunde  Hegenden  soziaUstischen  kapitalstiieorie. — 

Gegenüber  von  Kirchmann,  der  gleichfalls  die  „ungleiche  Ver- 
teilung" und  die  „Unterkonsumtion"  der  Massen  zur  Erklärung  der  Absatz- 
stockungen 2u  verwerten  unternommen  hatte  und  die  Kapitalistenklasse 
an  dem  unlösbaren  Widerspruch  laboriren  ließ,  ..vetkaufen  ZU  wollen,  nach- 
dem sie  doch  dem  Käufer  die  Mittel  zum  Kaufen  genommen  habe",  ver- 
suchte K.  R  (m!  |i  crt  u  <:  ' '  auf  Grunfl  der  «oziali'^tischen  Kosten-  und  \'er- 
teilungstheorie  der  i-ehre  von  den  Alt.satzstockungen  und  Krisen  eine  bessere 
Begründung  zu  geben.  Er  erkaimte  die  Möglichkeit  eines  gieiciizeitigen  \"er- 
sagens  des  Marktes  in  allen  Waren  rückhaltlos  an  und  unterschied  scharf 
zwischen  bloü  partiellen,  aus  unzulänglicher  Regulirung  hervorgehenden, 
und  zwischen  den  aus  „tieferer  Ursache"  fließenden  allgemeinen  Stok- 
kungen.  Wie  stellt  sich  nun  Rodbertus  diese  tiefere  Ursache  der  allge- 
meinen Stockungen  und  Krisen  vor?  R.  erfaßt  den  Vorgang  der  Kriscn- 
bildunt^  \'nn  vornherein  d  y  n  a  m  i  s  r  h.  Die  Produktivität  unserer  Wirtschaft 
wird  in  der  Zuiialiiiie,  ('.er  Anteil  der  arbeitenden  Kl.issen  am  IVeHiukt  da- 
gegen in  der  Abnalime  begritlen  angenommen.  Uie  arbeitenden  Klassen 
bleiben  von  den  FrQditen  der  zunehmenden  F^uktivitat  ausgeschlossen. 
„Die  Produktivität  mag  in  dnem  Verhältnis  steigen,  in  wdchem  sie  will» 
alle  Anteile  am  Nationalprodukt,  welche  in  Arbeitslohn  besteben,  (fallen) 
nach  und  nach  in  demselben  X'erh  iltnls."  -')  „Ein  Teil  der  Bevölkerung 
(profitirt)  von  der  Zunahme  des  Nationalvermögens  unter  Ausschluß  des 
anderen.""')  „Der  Ar!>cttslohn  i.st  tat^arhlirh  in  l''uropa  ein  immer  kleinerer 
Teil  des  Produkts  geworden."*)  Pauperismus  und  Handelskrisen  sind  tür 
Rodbertus  geradezu  korrelative  lü-scheinuugen. 

Während  also  bei  zunehmender  Produktivität  das  auf  den  Markt  ge- 
langende Produktenquantum  wächst,  nimmt  der  Anteil  der  arbeitenden 
Klassen  am  Nationalprodukt  ab,  also  auch  deren  wiiicsame  Nachfrage.  Läßt 
sich  aus  diesen  beiden  Daten  die  Notwendigkeit  der  Krisen  ableiten? 
Rodbertus  versucht  immer  wieder  von  neuem  die  Unmöglichkeit  dar- 
zutun, daf^  flas  sinkende  Einkommen  der  arbeitenden  Klassen  „ein  Bett  für 
die  anschwellende  Produktion"  abgebe.    Aber  schließlich  muß  er  sich  doch 

M  Die  kleine,  aber  inhahreiche  Schrift  von  1842,  „Zur  Erkenntnis  unserer 

siaatswirischaftlichcii  Zustände"  enthielt  bereits  in»  Kern  den  Rodbcrtusschen 
Vorsiellim^skreis.  Für  die  Kri.seiit'raj;e  koniineii  besonders  noch  die  !>eif!en 
„5e>Äi;ilcn  Uriefc"  von  1S50  — 51,  sowie  das  pustliume  „Kaj«iul'' (1S84)  in  Hett.u  iit. 

*)  Das  Kapital  S.  61. 

"I  Ans  d.  lit.  Naclil.  III.  S.  106. 

*)  Zweiter  iKtzuler  Brief.    S.  93  vgl.  44. 
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<cU'^t  don  iMholif^ciKicii  Einwand  maclifii,  daß  dt-r  Abgang  der  Arbeiter 
Zugang  der  Kciitcabcsitzer  ijit;  hier  sinkende,  dort  steigende  Kautkralt. 
Wie  stellt  sidi  das  gesellschaftliche  Saldo  aus  Minus  und  Plus ?  Rodbertus 
glaubt  darauf  die  Antwort  geben  zu  sollen,  daß  „auf  die  Dauer  und  im 
ganzen  die^  Kaufkraft  (sc.  der  Gesellschaft)  sich  gleich  bleibt".*)  Damit 
räumt  er  sogcir  mehr  ein,  als  er  sollte,  denn  die  wilicsame  Kaufkraft  der 
Gesellschaft  sinkt  in  der  Tat  durch  die  Einkommens- Verschiebung,  aus 
hier  nicht  xu  erörternden  Grüncicn. -)  Da';  h.inc  wird  aber  jedenfalls  deut- 
lich, dal'i  sich  aul  (leni  von  Kodbcrtus  eingeschlagenen  Wege  die  Krisen* 
crsclicinuni^  nicht  erklären  laßt. 

Aber  niclit  nur  das  Resultat,  auch  seine  Voraussetzungen  müssen  be- 
denken erregen.  Betrachten  wir  die  von  Rodbcrtus  unternommene 
Kombination  von  Produktivität  und  Verteilung  näher. 

Schon  Matth  US  hatte  das  Anwachsen  der  Produktivität  zur  Vhcr* 
Produktion  in  ursächliche  Beziehung  zu  setzen  versucht  Ja  eine  oberfläch- 
liche Betrachtungsweise  ist  jederzeit  leicht  geneigt  gewesen,  sogar  eine 
direkte  Relation  zwischen  der  durch  tlie  Produkti\it;it  gegebenen  Vermeh- 
rung^ c]c<  Produkt^  und  der  1  'l)erlüllung  des  Markts  mit  Waren  anzunehmen. 
Kine  deiartii^e  direkte  Be/iehuni;  e'xistirt  rilxr  niclit.  Die  watdiscnde  Pro- 
duktivit.it  wirkt  im  Gegenteil  zunaciist  gerade  im  entgegengesetzten  Sinn. 
Durch  Vcrbilligung  und  V^erbcsserung  der  Waren  ist  sie  geradezu  ein  her- 
vorragendes Mittel  der  Absatzerleichterung  und  -Steigerung.  Die  vermehrte 
naturale  Masse  von  verminderter  Kostbarkeit  bedeutet  also  an  sich  keine 
stärkere  Belastung  des  Marktes.  Alle  Zusammenhänge  zwischen  dem 
Wachsen  der  Produktivität  und  der  l'berfüllung  des  Marktes  können  nur 
indirekte,  durch  ein  oder  mehrere  Zwischenglieder  vermittelte  sein. 

Diese  Bemerkiin^f  leitet  uns  zur  zweiten  Variablen  der  K od bertus sehen 
Rechnunc;;',  n anilich  zum  sinkenden  Arln  itsanteil  hinüber,  h's  w:ire  die 
Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  daß  etwa  die  Troduktivitat  vermittelst  ihres 
Einflusses  auf  die  Lohnhöhe  einen  Druck  auf  die  Absatzchancen  der 
Waren  ausübt  Dahin  ging  allerdings  Rodbert us*  Meinung.  Rodbcrtus 
hatte  das  Ricardosche  Lohngesetz  akzeptirt,  demzufolge  die  Lohnhöhe 
letzten  Endes  durch  den  Preis  der  Unterhaltsmittel  des  Arbeiters  regulirt 
wird.  Sinkt  also  (und  das  müüte  mit  steigender  Produktivität  eintreten) 
dieser  Preis,  so  ^;inke  damit  zugleich  die  Lohnrate  r,nd  ibei  Konstanz  der 
hcan'^iiruchten  Arbeit-Gesamtmenge)  der  auf  L  »hnc  enttaliende  1  eil  des 
Natiüualeinkommen.s,  berechnet  nach  dem  Tauschwert.  Der  Unterhalt  des 
•Arbeiters  hätte  sich  eben  verbilügt  Das  folgte  unmittelbar  aus  dem  Ri- 
cardoscben  Gesetze. 

Es  entstünde  nun  die  Frage,  ob  das  gewohnheitsmäßige  Unterhalts- 
quantum des  Arbeiters  oder  sein  Lebensstand  in  den  ihre  Produktivität  ent- 


>)  Kapital  S.  3o6. 

Das  Nähere  in  meiner  Prodnktkms-Theorie  (München  1901)  S.  i2of.,  3 79 f. 
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n'ickelccen  Langem  <*tetgt  oder  oinkt.  Für  unser  Ptoblem  koonea  wir 
aber  d-.v-'j  L  P.t'.r- jch-jng  au-^chiider..  iJcnn  da.-  -teht  -edenfells  fest,  daß 
^er^ie  in  den  Zeiten  vor  drn  Kxi-cn  1  c  i c h zeitig  cie  indu-trielle 
k  e  -  f  r  V  «j  a .- m  e  e  am  klein  >tea.  die  Lohne  aber  am  hv^>oh*teti 
-ind,  al-o  .iiich  die  Gt>amt;ohn-Limme  '  der  der  Anteil  der  Arbeitersch.ilt 
am  Nd,t;onÄleinkvmm'_-n  ein  majcimaler  i>t. '  liie  Kri-en  l>cruinrcn  .-ich 
aUo  gerade  mit  der  größten  Ausdehnung  de>  Arbeit5anteils.  Es  geht  so- 
mit nicht  an,  »te  kuizweg  au>  dem  4nkenden  Arbeit<antcil  herzuleiten. 

Wenn  Rodbert u»  die  L'ri^achen  der  totalen  Kiisea  in  einem  JFehier 
di;r  -t.vit-'.virr-rhat'tliclicn  Orc;an:-ati''n"  vennutete:^  50  war  er  £;ewiß  auf 
richtiLicr  Fahrte.  Dali  e-  ihm  ai^er  gcluii:;en  -ei.  jene  allgemeine  Wendung 
durch  -einen  Hinuci-  auf  da.-  Sinken  de-  Arbeit-antcil-  am  Nationalprodukt 
in  brauchbarer  W  ei-e  zu  >pezia!;-iren  und  damit  zui^leioh  che  .,Hauptursachc" 
der  Kri-en  nacbzuwcLsen,  da>  wird  man  mm  schwerlich  ciuraumen  können. 
Die  Unterkonsuration$>Theorien  erweisen  dch  al«o  in  jeder  Form 
al«  unbrauchbar.  — 

Die  Krijientheorie  von  K.  Marx  nimmt  ihren  Ausgang  vom  ProzeÖ 
der  Kapitalbildun^'  r  .Akkumulation,  l  'berproduktion  von  Kapital  schließt 
bei  Nfarx  l'berproduktion  von  Waren  in  -ich  ein. 

Nimmt  man  einmal  die  okonomi-rhe  (irundlehre  des  Sozialismus  an. 
dali  das  Kapital  ein  Mittel  des  mühe-  und  ot>t'erlo>en  Kr«  erb-  ist.  <o  be- 
darf eigentlich  daa  Streben  nach  \'crmebrung  des  KapitalverTnc>^cns  keiner 
weiteren  Begründung.  Dies  Streben  wird  zur  Selbi^eiständlichkeiL  Das  ist  in 
der  Tat  der  Standpunkt  von  Marx.  Der , »Akkumulationstrieb"  wird  ohne 
weiteres  als  gegeben  angenommen.  Die  kapitalistische  Welt  wird  x'on  der 
Lo- u II ^  beherrscht:  ,,Akkumulirt,  akkumulirti"  .Nicht  Befricditjung  der  Be- 
durfni--e,  sondern  Krzeugunß  von  Profit  ist  der  eigentliche  Zweck  der  Pro- 
dukt»'n.  Dies  Kapital  und  seine  .Selbst\"erwertung  wird  Zweck  und  Motiv 
der  l'roduktion,  di'*  nur  Produktion  für  das  Kapital  ist.'l 

Indessen  bestellt  eine  Komplikation.  Denn  die  I'rofitrate,  dieser  die 
kapitalistische  Produktion  behenschende  Fakt^»;  ist  mit  der  Tendenz  zum 
Sinken  behaftet«  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Die  Quelle  des  Mehr- 
werts, dessen  verwandelte  Form  der  Profit,  ist  die  Arbeit»  die  nicht  nur 
ihren  eit,'enen  Wert  reproduzirt,  sondern  darüber  hinau.s  ein  Wertplus,  eben 
den  .Mehrwert.  Nun  erlaubt  und  erheischt  da.s  -Anwachsen  tlcr  Produktivität 
eine  X'ermehrun;^  des  in  Prorhiktionsmitteln  bzw.  deren  Wert  bestehenden 
Ka[)itals,  des  „konstanten"  Kapitals,  im  Verhältnis  zum  .variahlt^  n"  Kapital, 
da.s  durch  den  Wert  der  Arbeitskraft  oder  durch  die  Lohnsumme  gebildet  wird. 

'l  Dies  Argument  hat  bereits  K.  Marx  gehend  gemacht  (Kapital  Bd.  II, 

S.  .)o6.  1SS51.  ver^'ißt  es  aber  ^'ele^endich  selbst  wieder,  z.  B.  Kapital  Bd.  III, 

T.  I,  >.  -^2*).  T.  2,  .S.  21   I  iSfM). 

•I  l)a>  Kapital  Bd.  I,  S.  55.S,  (IV.  .\ufl.  18901  H.  HI,  C.  i,  S.  231  f.,  239  1 1894). 

»)  Vgl.  zum  Obigen  Kapital  Bd  III,  T.  i,  S.  1 1 ,  lid.  I,  S.  1 7 1 .  5  7  6.  —  Richtig  wate 
7  1  siuLTi,  das  K.i])ital  lüiiiint  im  Verhältnis  zur  Arbeit  zu,  denn  das  sop.  variable 
Kapiiai  oder  die  Luhne  sind  .so2iulukonuiuii>ch  uberliaupt  kein  Kapital,  sondern, 
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Diese  Verschiebung  in  der  Zusammensetzung  des  Kapitals  1  1  inen  gra- 
duellen l-'all  in  der  alls^emcincn  Profitrate  zum  Resultat. ')  1'  I  Utendenz 
der  IVötitrate,  die  durch  das  Anwachsen  des  „konstanten"  Kapiiabliestand- 
teils  auf  Ko^tc^  des  „variablen"  bedingt  ist,  wird  allerdings  durch  eine 
Reihe  von  Gegenwirkungen  gehemmt»  verlangramt  und  teilweise  paralysirf, 
wodurch  die  relative  Langsamkeit  des  Falls  verstandlich  wird.*)  So  be- 
dingt die  Entwicklung  der  Produktivkraft  gleichzeitig  den  Fall  der  Profit- 
rate und  die  Beschleunigung  der  Akkumulation. 

Periodisch  werden  zuviel  Arbeits-  und  F^ebensmittel  produzirt,  um  sie 
zu  einer  „c^ewissen  Rate"  des  Profits  fungiren  zu  las-^cn.  Ebenso  werden  auch 
periodisch  zuviel  Waren  produzirt,  um  den  in  ihnen  enthaltenen  Wert  und 
den  darin  eingeschlossenen  Mehrwert  unter  den  durch  die  kapitalistische 
Produktion  gegebenen  Verteilungsbedingungen  und  Konsumtionsverhält* 
nissen  realtsiren  und  in  neues  Kapital  zurückverwandeln  zu  können,  d  h. 
um  diesen  Proeefi  ohne  beständig  wiederkehrende  Explosionen  auszufahren.') 
Diese  Explosionen  oder  Krisen  führen  zu  Zerstörung  von  Kapital  und  von 
Produktivkraft  worauf  die  Bahn  wieder  frei  ist  für  einen  neuen  „Auf- 
schwuni^".  So  entsteht  der  Kreislauf  unserer  Wirt-Schaft  \on  Perioden 
mittlerer  Lebentlij^keit.  iVosperit.it,  l'ber^irodiiktion,  Krisen  und  Staj^'nation. 
Die  Krisen  erscheinen  geradezu  als  Mittel  der  Wciterexistenz  der  kapita- 
listischen Produktion. 

Wenn  man,  wie  Marx,  der  Meinung  ist,  dafi  die  Erübrigung  von 
Gütern  fiir  produktive  Zwecke  ihren  Ufh^r  in  keiner  Weise  belaste^ 
seinem  Konsum  keinerlei  Opfer  und  Entbehrungen  zumutet,  daß  die  Bc- 
reit^tcllunj^  von  Kapital  nichts  kostet,  dann  ist  allerdings  der  Eintritt  einer 
i'hLT akkunuilatjon  die  selbstver«t;indlichste  Sache  von  der  Welt.  Weshalb 
sollte  lueht  jedermann  mit  allen  meinen  Kräften  danach  streben,  «sieh  auf 
•  kosten-  und  opferlose  Weise  den  Zugang  zu  den  wirtschaltliclien  Gutern 
zu  eröffnen,  die  sonst  nur  um  recht  fühlbare  Arbeitopfer  zu  haben  sindt 
Der  Gewinn  ist  ein  reiner,  abzugsloser,  dem  Motiv  des  Nutzens  steht  kein 
Gegenmotiv  des  Aufwands,  der  Ware  kern  Kaufpreis  gegenüber.  Unter 
dieser  Voraussetzung  muß  der  Akkumulationstrieb  allerdings  als  bedingungs- 
und  grenzenloser  'gedacht  werden.  An  dieser  Sachlage  wird  auch  durch 
ein  Sinken  <Ier  Prolitr  ite  nichts  geändert.  Marx  behauptet  /war  gelegent- 
lich, *)  daL?  ein  1  allen  der  Profitrate  die  Akkumulation  \  erlan«»;amt.  weil 
der  „Stachel  des  Gewinns  abstutnple".     Aber  gerade   \um   Marx  sehen 


wie  schon  Rodbertus  mit  Recht  in  Erinnerung  gebracht  hat  (Zur  Erkennt- 
nis usw.  S.  1411,  1842),  Anteile  bzw.  Äquivalente  für  Anteile,  die  möglieher- 

weise.  aber  nirfit  nül\vendi_^  vor'/<:**;ehossen  werden;  eben»;o  wie  die  l'nterhalts- 
iniitel  des  .Arbeiters  keine  i'roduktioas-,  sondern  Konsunuionsnuuel  sind.  Die 
einzige  wirkliche  Quelle  des  Profits  ist  im  Gegenteil  das  „konstante"  K^ital. 

Das  Kapital  lld.  III.  '1.  i,  S.  10^. 
-)  Das  Kapital  Ikl.  III,  T.  i,  S.  220. 

Das  Kapital  1kl.  III.  T.  1,  S.  240. 

Das  Kapital  Bd.  I,  S.  583  fr.,  Bd.  III,  T.  1,  S.  223. 
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Standpunkt  ist  diese  liegrundung  unzulässig.  Die  Ivapitalleistung  belastet 
ja  den  Kapitalisten  überhaupt  nicht,  mutet  ihm  keinerlei  Opfer  zu.  Wes- 
halb sollte  er  da  bei  gesunkener  Profitrate  einen  zwar  geringeren,  aber  doch 
immer  noch  gänzlich  kostenlosen  Gewinn,  ein  reines  Plus  nicht  nutnehmen  ^ 

Die  Gründe,  die  ihn  in  Wahrheit  daran  verhindern,  sind  ohne  die  Kn- 
sieht  in  die  Eigenschaft  des  Kapitals  als  eines  Kostenfaktors  ebenso- 
wenig /u  t  u  <::r(  ifea,  wie  überhaupt  die  Abhängigkeit  der  Akkumulation  von 

der  IVulkrale. 

Der  denigemal3  von  iMarx  voti  allen  subjektiven  Schraukeo  uud 
Fessdn  befreite  Akkumulationsprozefi  hat  die  ungeheuo«  Entfaltung  der 
modernen  Produktivkraft  voi^efunden,  die  ihm  praktisch  nahezu  unbegrenzte 
Möglichkeiten  fUr  die  Ausdehnung  der  Produktion,  für  die  Vermehrung  des 

Kapitals  und  der  Güter  erschloß.  Ihm  stellte  sich  ferner,  wie  gerade  Marx 
ausführlich  entwickelt  hat,  eine  immer  mehr  anwachsende  unbeschäftigte 
Arheiterbcvolkcriinq;^,  eine  ripsinre  „industrielle  Resen'enrmee"  zur  X'erfügung. 
V\'a^  vdiitc  bei  dieser  Sachlage  den  Produktionsumlang  am  Wachsco  ins 
Ungenicsscne  verhindern  ? 

Kombiniren  wir  einmal  mit  dem  ungeheuerlidien  Ptoduktenzuflufi 
dessen  Absatzmöglichkeit,  wie  sie  sich  nach  Marx  darstellt  Im 
Gegensatz  zum  enormen  Expansionsbestreben  der  Produktion  zeigt  die 
Konsumseite  zunehmende  Verkümmerung  und  Schwache.  Sinkende  Lohne, 
•Arbeitslosigkeit,  Massenproletarisirung,  Elend.  Die  Konsumtion  der  großen 
Masse  tkr  Gesellschaft  «teht  sich  auf  eine  immer  „'-Thmaler  werdende  Basis" 
gedräii'jt,  auf  ein  fiur  mnerhalb  mehr  oder  wx  iii^cr  enger  Grenzen  veränder- 
liches .MuKUKim  icduzirt  *)  Gcicgentiich  legt  M  arx  auf  diese  Seite  .sogar  das 
Hauptgewicht:  „Der  letzte  Grund  aller  wirklichen  Krisen  bleibt  immer  die 
Armut  und  Konsumtionsbeschränkung  der  Massen  gegenüber  dem  Trieb  der 
kapitalistischen  Produktion,  die  Produktivkraft  so  zu  entwickeln,  als  ob  nur 
die  absolute  Konsumtionsfahißkeit  der  Gesellschaft  ihre  Grenze  bilde."  -) 

Also  auf  der  einen  .Seite  eine  ihrer  natürlichen  Hemmungen  beraubte 
schrankenlose  Akkumulation  und  Warenproduktion,  auf  der  ,indrn  11  Seite 
eine  verkümmerte  und  immer  mehr  verkümmernde  Autnalinielaiui^kcii  der 
Gesellschal't.  Man  wird  es  Marx  gerne  einräumen,  daß  aus  solchen  Vor- 
aufisetzungen  Überproduktion  folgen  muß,  sogar  Überproduktion  in  des 
Worts  verwegenster  Bedeutung.  Nicht  etwa  nur,  wie  er  allzubescheiden 
behauptet,  eine  „periodische",  einen  ^«zehnjährigen  Zyklus"  einhaltende  Waren- 
flut, sniukni  vielmehr  eine  ununterbrochene  ri)erschwcmmung. 

Die  Existenz  von  l "bcri^mtluktioii  und  Stockungen  hatte  Marx  aller- 
(!ijiL;s  !^'l.iii/.cnd  crkl;irt.  Aber,  so  erhcl.>t  >-irli  das  enli;»- gengesetzte  Bedenken, 
-f'llte  unter  die'^en  Voraii>-setzuni;en  die  kapitali'-tisihe  W'irtschaft  es  wirk- 
lich uv  tig  iuiben,  mit  ihrem  Untergang  auf  ckn  .Abschluß  des  inj  I.  Bande 
(le>  „Kapitals"  so  dramatisch  geschilderten  Konzentrationsprozefi  des  Kapitals 

'    lui.  Iii.  T.  !.  S.  226,  240 
-»  IJd.  III.  1.  2,  S.  21. 
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zu  warten  ?  Snllte  Vinter  solchen  E\isteiubedingimfi;cn  eine  Wirtschafts- 
gcsellsrlKiÜ,  wenn  auch  unter  immer  u  iedcrlioltcn  Kntri'^trophen,  überhaupt 
ihr  Dasein  haben  forttri>ten  ki>nn<_-n,  ohne  schon  langst  an  ihrer  eigenen 
ünmugliclilveit  /.ugrunUc  gegangen  zu  sein:  Crcdat  Judacus  Apclia! 

Marx  sdieint  die  Situation  selbst  nicht  ganz  geheuer  gefunden  zu 
haben.  Wie  wäre  sonst  seine  handgreiflich  fehlgreifende  Erörterung  der 
«absoluten  Überproduktion**  verstandlich? 

Eine  absolute  Überproduktion  an  Kapital  soll  vorhanden  sein,  sobdd 
das  gewachsene  Kapital  nur  ebensoviel  oder  selbst  wcnii^cr  Mehru  erlmri^-^e 
produzirt,  a!«;  vor  seinem  W'arhstum.  Die  Folge  einer  -Dlelicn  ri)erprodiiktion 
soll  sein,  daü  ein  Teil  des  Kapitals  —  welcher,  entscheidet  der  Kuiikurrcnz- 
kampf  —  ganz  oder  teilweise  brachliegcn  würde.  Durch  solche  Hrach- 
legung,  eventuell  selbst  Vernichtung  des  Kapitals,  durch  Zerstörung  und  Ent- 
wertung würde  das  Gleidigewicht  wieder  hergestellt ') 

Wenn  die  Kapitalistenklasse  als  einheitliches  Subjekt  handeln  könnte, 
dann  wäre  es  vielleicht  denkbar,  daß  sie  nach  dem  Marxschen  Rezept 
verführe  und  lieber  einen  Teil  ihres  Ka|iitals  lirachliegen  ließe,  als  das 
Ganze  niedriger  verzinst  zu  erhalten.  Aber  wie  soll  das  unter  einer  viel- 
köpfigen, in  schärfster  innerer  Konkurrenz  stehenden  Masse  möglich  sein? 
In  Wirklichkeit  würde  natürlich  jeder  Jünzclne  mit  allen  Mitteln  versuchen, 
sein  Kapital  vor  dem  Bradiliegen  zu  bewahren,  selbst  unter  der  Konzession 
geringerer  Verzinsung.  .^Ände"  stehen  ihm  ja  jederzeit  genügend  zur 
Disposition  und  auch  die  ungünstige  Aussicht  auf  spätere  Realisirung  der 
Produkte  bildet  kein  absolutes  Hindernis  der  Produktion,  da  jedermann 
hoti't,  der  Konkurrenz  den  Käufer  abzujagen.  Die  „absolute"  ('berscfni^si?^;- 
keit  von  Kapital  würde  also  einfach  ein  Sinken  der  Profitrate  bewirken, 
ganz  gleich,  ob  die  gesainte  Profitmassc  dadurch  großer  oder  kleiner 
geworden  w.ire,  als  früher.  Was  aber  ganz  und  yar  nicht  eingetreten  sein 
Würde,  das  wäre  die  von  Marx  behauptete  Einschränkung  der  Kapital» 
bildung  oder  der  Produktion. 

Kurz,  die  Gebresten,  die  Störungen  und  Stockungen,  an  denen  unsere 
WirtM  h  ift  unzweifelhaft  krankt,  erseheinen  bei  Marx  ins  Riesenhafte,  aber 
aiirh  ins  Unmögliche  vergrößert.  So  dürfen  wir  auch  Marx  als  Beweis 
(i  li  i:  ansehen,  ilaß  von  ticn  sozialistischen  Voraussetzungen  au>  eine  richtige 
Kriscnlehrc  unmöglich  ist. 

III.  1 '  <>  .>  i  t  i  v  e  Theorie. 

fiilit  es  konstitutionelle  Krisen  der  X'olks  wirtseh.  ift?  Wir  nehmen, 
um  der  Losung  dieser  Frage  näiicr  zu  kommen,  das  IVoblem  der  klassischen 
Schule  der  .\ationn1f «konomie  wieder  auf.  Gibt  e^  eine  allgemeine 
C  bc  r  p  r  o d  u  k  t  i  o  n  .-  Was  ist  unter  einer  solchen  zu  verstehen?  Welches 
sind  ihre  Grunde,  welches  ihre  Wirkungen  ; 

Was  eine  partielle  Überproduktion,  eine  unverhältnismäßig  starke 

M  Das  Kapital  Bd.  III,  T.  i,  .S.  233  ff. 
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Krzcui^ung  dieser  oder  jener  Ware  ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Was 
aber  'u>t  eine  allgemeine  L  berproduktion ?  Auch  diese  konnte  sich  natur* 
gemäfl  n^t  anders,  als  in  Waren  entfalten.  Aber  der  Unterschied  miiflte 
sein,  dad  nicht,  wie  bei  der  partiellen  Überproduktion,  <fie  Froportionirung 
der  Waren  eine  fehlerhafte,  dem  Bedarfs\'erfaaltnis  zuwiderlaufende  ist, 
sondern  daß  die  Gesamtmasse  der  Produkte  überhaupt  über  den  Bedarf 
hinausschießt.  .Nicht  über  den  natürlichen  Bedarf  (das  wäre  unerreich- 
bar), sondern  über  den  ökonomischen  Bedarf,  über  das  wirkliche,  das  zu- 
;^'Icich  kaufwillige  und  kaufkraftige  Verlangen  nach  produzirten  Gütern. 
Ist  das  möglich? 

Die  maßgebende  RoUe  bei  der  Ausgestaltung  der  Produktion  fallt  in 
unserer  Wirtschaft  dem  Kapital  zu.  Das  Kapitalsnteresse  wird  unmittel* 
bar  bestimmend  ftlr  die  Form  und  den  Inhalt  der  Produktion,  es  leitet 

Kapital  und  .Arbeit  den  einzelnen  Zweigen  der  Produkdon  zu,  entscheidet 
über  die  Methi^de  dar  PrfHjuktion,  sowie  ülvjr  ihren  Umfang.  Das  Kapital 
selbst  steht  aber  u  icti«  r  unter  der  Herrschaft  der  mjii  ihm  reaiisirten  Anteils- 
<|uote  vom  Pf><Juktion-.rrtr;tL;  oder  der  Profitrate. 

Die  frage  ist  also  mm,  birgt  die  Bewegung  der  l'roiitrate  iii  sich 
irgend  welche  Ursache  die  das  Kapital  mit  einer  abnonnen  Vergröfierungs- 
tendenz,  einer  Tendenz  zur  Überakkumulation  erfüllt,  die  Produktion  selbst 
aber  zu  einem  beständigen  Hinausgreifenwollen  über  ihre  nattiilichen,  durch 
den  gesellschaftlichen  Konsum  gesetzten  Schranken  antreibt?  Besteht  ein 
Antac^onismus  zwischen  den  Bedürfnissen  des  Konsums  und  den  Interessen 
des  Kajiitals? 

Wir  werden  im  tulgeüdcn  den  Um  fa  11^4  ucj  gesellschaftlichen  Produktion 
zuerst  als  Abhänf:;ige,  als  Funktion  des  Konsums  betrachten;  sodann 
aber  als  Abhangii^e  oder  Funktion  der  Profitrate.  Dann  muß  es  sich 
ergeben,  ob  und  unter  welchen  Voraussetzungen  etwa  das  letztere  Ab- 
hängigkeitsverbältnb  einen  größeren  Umfang  herzustellen  bestrebt  ist, 
als  das  erstcre.  Sollte  sich  ein  solches  Plus  an  Protluktion  herausstellen, 
sollte  also  ein  Teil  de  -  i  r-.scllschaftlichen  Produktion  überhaupt  nicht  den 
Erfordernissen  des  Konsums,  sondern  allein  den  V'erwertun^^-b«  durtnissen 
des  Kapitals  sein  Dastrin  verdanken,  dann  wäre  allerdings  die  notu  endige 
Konsequenz,  daß  Produkte  auf  den  Markt  treten  mußten,  denen  der  Konsum 
fremd  und  ablehnend  ge^^enüberstcht  In  solchem  FaU  wäre  Überproduktion, 
MarktilberfüUung,  Absatzstockung  und  Krise  die  leicht  erklärliche  Folge. 

Unser  Problem  erheischt  also  yteichzeitig  die  Analyse  der  Um  fang  s- 
bildung  der  Produktion  und  der  Kapitalbildung  oder  der  Akku- 
mulation. 

Wir  iiiitersiicheii  zunach-t  die  Au^dehnuiii^  der  Produktion  unter  dem 
Druck  <k  -  k  I )  n  s  u  m  t  i  V  e  II  Bedürfnisses  nach  Gutern,  oder  die  i'L>er- 
sctzung  de>  Kou.-umtioiivl)Ldarls  in  Produktion.  Diese  Stellungnahme  laßt  uns 
sofort  aus  dem  S  t  \  -J.  Mi  II  sehen  Kreis  („Produkte  gegen  Produkte") 
heraustreten  und  erstreckt  unseren  Blick  über  die  Waren,  über  die  msialen 
Kaufmitte]  hinaus  zu  den  ursprünglichen  Kaufmitteln,  die  sich  erst  in  den 
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Waren  objcktivircii  und  die  IcUtlich  hinter  ihnen  stellen,  zur  Arbeit  und 
zum  Kapital  Die  Warcngcsaintheit  löst  sidi  auf  in  die  211  ihrer  Er- 
zeugung erforderten  produktiven  Mittel  Übermaß  an  Waren  schlechtiiin 
ist  identisch  mit  ObermaS  an  flroduktion  oder  mit  Überproduktion,  diese 
letztere  aber  wiederum  mit  Übermaß  von  Arbeit  und  Kapital.  Wie  be- 
stimmt sich  unter  der  Ilerrschiift  des  konsumtiven  Bedarfs  die  AlijeitS- 
und  Kapita!smenge  der  Produktion,  wie  ihre  Ab-  und  Zunahme? 

Das  Grundgesetz  der  produktiven  Unif;int;sbikUm^  oder  der  lk-\\et;unt; 
von  Arbeit  und  Kapital  ist  nichts  als  exn  besonderer  Anwendungslaü  des 
allgemeinsten  Gesetzes  des  Willens.  Damit  ein  Wittensakt  zustande 
komme,  ist  es  nötig,  daß  die  dazu  anreizenden  Lustgefühle  oder  Trieb- 
federn die  davon  abschreckenden,  die  UnlustgefUhie,  an  Stärke  Übertreffen. 
Auf  die  Produktionsverhättnisse  übertragen:  die  Nutzensmotive  (Nützlich- 
keit des  Produkts)  müssen  die  Kostenmotive  1 1,:istif;keit  \oi\  Arbeit  und 
Kapital)  überwimlen.  So  lange  die  Prävalenz  der  Anziehung  über  die  Ab- 
stoöung  anhält,  so  lange  nehmen  die  produktiven  Akte  ihren  Fortgang. 
Sobald  dagegen  Vorteil  und  Nachteil  einander  die  Wage  halten,  reilit  die 
Produktion  ah. 

Betrachten  wir  die  Wirkungsweise  des  Nutzens  und  des  Aufwands 

etwas  näher. 

Unsere  Bedürfnisse  stufen  sich  ab  von  den  allerdringlichstcn  unserer 
l\.xisten7.  Entwicklung^  und  Fortpflanzung  bis  zu  den  gleichgültip'^ten 
rtuchtiger  Laune.  Jedes  Bedürfnis  erUscht,  mui;Iichcr\veisc  vorbehaltlich 
erneuten  Erwachens,  durch  die  Befriedigung,  wenn  auch  regehnaßig  nicht 
sofort,  sondern  erst  allmäblicb,  unter  stufenweiser  Intensitätsabnahme. 
Denken  wir  uns,  wie  es  das  Ökonomieprinzip  vorschreibt,  unter  den 
jeweilig  konkurrirenden  Bedürfnissen  daß  dringlichste  zuerst  zur  Befriedigung 
gebraclit,  dann,  entsprechend  seiner  Intensitätsabnahme,  das  nächst  dring- 
liche usf.,  so  erhalten  wir  für  jedes  einzelne  Bedürfnis  in  sich,  wie  für  die 
verschiedenen  Bedürfnisse  t^e^feneinandcr  eine  Reihe  an  Kraft  abnehmender 
Nutzefllekte;  oder  eine  Reihe  immer  schwiiclier  werdender  anrei/eiidcr 
Motive  für  die  Erlangung  noch  der  übrigen  Güter,  bzw.  für  die  Fortsetzung 
der  Produktt<Hi. 

Gerade  das  Umgekehrte  gilt  fUr  Arbeit  und  Kapital.  Hier  zeigt  sich 
ein  Ansteigen  der  widrigen  Effekte,  der  von  der  Produktion  abschrecken» 

den  Motive.  Die  Arbeit  wird  durch  bloße  Fortsetzuni:.  durch  bloße 
Addition  der  Arbeitsakte  lästiger,  beschwerlicher,  aufreibender,  erzeugt 
also  je  länger  desto  stärkere  lJn1u<timplindun(:^cn.  Ebenso  das  Kapital. 
Je  mehr  Mittel  der  Kon<u]ntion  zugunsten  der  Produktion  vorentlialten 
werden,  je  dringlichere  Bedürfnisse  also  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
um  so  größer  das  Opfer  aus  der  Kapitalanwendung.*)  Aus  Arbeit  und 
Kapital  entspringt  also  eine  steigende  Reihe  willenswidriger  Effekte. 

Setzen  wir  nun  die  sinkende  Reihe  der  Nutzeffekte  in  Verbindung 

'1  Vgl.  Hd.  1  S.  417  dieses  Areliivs. 
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mit  der  zugehörigen  steigendea  Reihe  der  Aufwaadseffekte,  so  ergibt  «ich 
die  Notwendigkeit,  da6  an  irgend  einem  Punkte  die  Anreizung  zur  Pro- 
duktion die  Abschredcung  nicht  mehr  überwindet  IMeser  Punkt  bezeichnet 

das  VTersiegen  der  psychologischen  Voraussetzung  ftir  die  Produktion.  Der 

an  sich  noch  inr'i^'Iu-hc  Produktion<;vortciI  vermag  nicht  mehr  tu  weiteren 
Opfern  anzustacheln ,  er  \  crniag  aiclit  mehr  Arbeit  und  Kapital  zvi  cxtra- 
hiren.    Die  .sonst  nocii  vorhandenen  fSedürfnisse  bleiben  unbefriedigt. 

Wir  erkennen  also,  wenn  auch  nur  ganz  im  Groben,  die  Abhängigkeit 
des  Produktionsumfangs  vom  Bedürfnis  und  der  Konsumtion.  In  der  Ge- 
sellschaft korrespondirt  jedem  Teil  Arbeit  und  Kapital,  der  produktiv  wirk* 
sam  geworden  ist,  motivatorisch  ein  Teil  des  erziditen  Gesamtertrages. 
Bedürfnis-Intensität,  Produktivität,  Arbetts*  und  Akkumulationskraft  der  Ge- 
sellschaft als  gegeben  gesetzt,  tritt  zur  Konsumtion  ein  genau  bestimmtes 
Maß  p ro  d  u  k t i  VC r  Be  t  ät i  g  u  II  g  in  Korrespondenz.  Gesellen  sicli  zu 
den  rein  wirtschaftlichen  Beweggründen  wiitschaftsfremde,  aus  den  sonstit^en 
Intcressegcbietcu  des  Menschen  herrticLiende,  so  vermögen  sie  eine  Aus- 
dehnung oder  eine  Einschränkung  des  Produktionsumfangs  heibeizufUhren. 
Jederzeit  ergibt  sich  aber  auf  Grund  der  erwähnten  Bestimmungsgründe 
ein  bestimmter  Umfang  an  Produktion.') 

Aber  es  bleibt  noch  ein  weiteres  zu  berücksichtigen.  Im  gesellschaft- 
lichen W-rhaltnis  greift  niimlich  ein  ganz  neues  Moment  in  das  Getriebe 
der  Umfaiit^sbildung  hinein.  Das  i'-t  die  Ausschuttuui;  oder  die  R  e  p  a  r  t  i  t  i on 
des  gemeinsam  erzeugten,  dci>  gci.cllschaltliclien  Produkts  unter  die  einzelnen 
Urheber  der  IVoduktion.  Die  Veränderungen  der  Preisraten  der  Waren 
und  der  Anteilsraten  der  Produktionsfaktoren,  mögen  sie  nun  auswiit- 
schafdichen  oder  unwirtschaftlichen,  aus  sozialen  oder  antisozialen  Gründen 
herstammen,  verändern  die  Versorgungslage  der  Individuen  und  alteriren 
deren  produkti\e^  Retättgungsmafi. 

Welchen  Kinflutt  gewinnt  nun  eine  Wrhnderung  des  N'crteilunt^n'er- 
haltiiisses,  etwa  ein  .""Steigen  der  Profitrate,  ein  Sinken  der  Lohnrate  auf  die 
Ausdehnung  der  produktiven  Tätigkeit  des  Kapitalisten  bzw.  des  Arbeiters  .* 
Der  Kapitalist  erlangt  nach  eingetretener  Verschiebung  mit  gleichem  Ein- 
satz eine  grolicre,  der  Arbeiter  dagegen  eine  kleinere  Quote  des  geseO- 
schaftlichen  Produkts.  Die  Verändening  der  Verteilung  wirkt  also  für 
beide  Seiten  wie  eine  Veränderung  der  naturalen  Produktivität:  es  ist,  als 
ob  die  Natur  freigiebiger  gegen  den  Einen,  karger  gegen  den  Anderen  ge- 
worden wrire.  Bei  dieser  Sachlage  ist  ohne  weiteres  einzuräumen,  daß  die 
veränderte  (iünstigkeitsrelation  auch  das  .Ausmaß  der  produktiven  Betätigung 
abändert,  und  zwar  beim  Kapital  wie  bei  der  Arbeit.  Aber  dies  Ausmaß, 
d.  h.  der  absolute  rmfang  der  Produktion  steht  hier  gar  nicht  in  Frage, 

^\  Die  jicnaucrc  Tl  e'  tie  '  l'tufanp.sbildung  der  Produktion  unter  <!er 
Heirschalt  der  KouäuuUion.suiotive  hndet  sich  iti  meiner  Produktioustiieonc 
S.  ft6fl''.,  227  fr.,  woselbst  auch  den  Abweichungen  Rechnung  getragen  ist,  die 
der  Produktionsumfaiig  infolge  von  Durchbrechungen  des  Wirtschaftsprinzips 
und  des  Sozialprinzips  erleidet. 
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sondera  «inzig  und  allein  das  Verhältnis  des  Produktions-  zum 
K o n  i!  m  t ! o n  s -Um  f  an  g.  Und  L,'erude  dies  Verhältnis  wird  durch  die 
erwähnte  Veränderung;  nicht  mitbetrfjfl'en.  Die  produktive  Tatis^kcit  mag 
sich  absolut  ausdehnen  oder  zusammenziehen,  die  ijuantitative  Überein- 
stimmung zwischen  Produktion  und  Konsumtion  bleibt  dadurch  gesichert, 
dafi  beide  Ergebnisse  einer  und  derselben  Motivenrethe  sind  Jedem 
Teil  des  geseOschaMichea  Produkts  korrespondirt  kraft  seines  Ursprungs  der 
zugehörige  Konsum.  Arbeit  wie  Kapital  sind  von  vornherein  produktiv 
eingesetzt  im  Hinblick  auf  das  wirkliche  Ertra^^nis,  auf  den  nach  den  ge- 
f^ehenen  Verteilungsbedingungen  zu  erwartenden  konstimtivcn  Vorteil.  I^as 
fVoduktionsertrngnis  hält  sich  daher,  oh  q^roß  oder  klein,  seinem  iL^anzcn 
Betrage  nach  innerhalb  des  Kousumwilletis,  Gelegentliche  Inkongruenzen 
aus  Fehlerhaftigkeit  des  Anschlags,  nachträglicher  Änderung  des  Bedarfs 
oder  aus  Zufallen  bleiben  natüilich  jederzeit  möglich  und  werden  besonders 
häufig  in  den  Übefgangsperioden  von  einem  Verteilungsstatus  zum  anderen 
auftreten.  Nicht  möglich  ist  dagegen  eine  kon-tante  Unstimmigkeit  zwischen 
Prcxluktion  und  Kon«;umtion.  Solange  beide  noch  Ausfluß  eines  und  des- 
selben Willens  sind,  bleibt  die  \  ertcilung  dabei  indifferent. 

All«;  dem  Vorstehenden  erklärt  sich  das  Scheitern  alUr  Versuche, 
direkt,  ohne  weitere  Mittelghcder,  aus  den  Tatsachen  der  V  erteilung,  aus 
dem  Sinken  des  Lohnes,  dem  Steigen  des  Profits,  der  Massenarmut  oder 
der  „Unterkonsumtton"  eine  Inkongruenz  von  Produktion  und  Konsumtion 
herzuleiten.  An  und  fär  «ch  würde  sich  der  Produktionsumfang  jedem 
ankenden  oder  steigenden  Konsumtionsumfang  einfach  anpassen,  voraus^ 
gesetzt  nur,  daß  wirklich  die  Produktion  ausschließlich  durch  die  Konsumtion 
und  deren  Motive  reenert  wird. 

Diese  au-schliel iliriie  Urherf-ehuniL^  der  Proikiktioii  durcii  Konsumtiuns- 
motive  war  die,  allerdings  unerkannte,  jedenfalls  unbewiesene  Voraussetzung 
der  Aigumentation  der  Say,  James  Mill  und  Ricardo:  Unter  der  ge* 
dachten  Voraussetzung  war  allerdings  eine  allgemeine  Üboproduktion  nicht 
möglich.  Indem  sich  aber  jene  Autoren  einfach  dieser  Voraussetzung  be- 
dienten,  ohne  ihren  hypothetischen  Charakter  hervorzuheben,  ließen  sie 
sich  bei  ihrer  Beweisführung  eine  pi  titio  principii  zu  Schulden  kommen. 

Dem;:;e!::^cniibcr  bestand  das  Xerdit-nst  de'^  Malthu'^  in  der  Sisfnali- 
sirung  dir  .Akkumulation  und  der  Profitrate  als  einer  möglichen  Ouelle 
einer  von  der  Konsumtion  unabhängigen  und  daher  auch  möglicherweise 
über  sie  hinausschieüendea  Produktion.  Damit  ünd  wir  bei  der  Profit- 
rate, als  dem  anderen  BeeinAussungsmoment  des  Produktionsumfanges, 
angelangt 

Zunächst  müssen  wir  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  einschieben 
über  die  ursprüngliclie  und  eigentliche  Funktion  der  Ver- 
teihinf^  oder  der  Antcilshiklung  von  Arbeit  und  Kapital  innerhalb  des 
Mechanismus  der  gesellschaftlichen  Produktion.  ^) 

Das  Nähere  Bd.  II  d.  .^zth.  S.  86  if.  und  meine  Produktionstheorie  S.  185  ff. 
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Die  Auffjahr.  711  Heren  I>>sunij  <i:c  \  crteilung  in  der  Wirtschaft- L;c-t^'- 
Sichaft  tdi^  Hiif?nuttcl  dienen  muö,  ist  die  Bildung  der  Form  der 
gesellschaftlichen  Produktion.  Unter  Form  ist  hier  die  Gesamt- 
heit der  Modalitäten  verstanden,  unter  denen  sich  der  objektive  Produktions> 
prozcß  vollzieht.  NatUriiche  Ausgangspunkte^  Rohstoffe,  Maschinerie  und 
Apparate,  Baulichkeiten  und  Schutzvorrichtungen,  Anordnung,  Ausdehnung, 
Geschwindigkeit,  kurz  alles  was  den  äußeren  Vorgang  der  Produktion  bilden 

hilft,  q-eh.  -rt  in  da«  ! '.ereich  der  Form. 

K-firr  l>L--timmtcn  I'^rm  der  l'roduktiou  eiit-priclit  auch  ein  bestiminte> 
Anwendungsverhaltnis  von  Kapital,  wie  von  einfacher,  gering  und  hi)her 
qualifizirter  Arbeit  Die  Realisining  einer  Produktionsform  setzt  die  Ver- 
fügbarkeit der  enteprecheoden  Produktionsfaktoren  im  richtigen  Mengen- 
verhältnb  voraus.  Ändert  sich  die  Form,  so  ändert  sich  auch  das  zugdiörige 
quantitative  Verhältnis  von  Arbeit  und  Kapital. 

VV^irkt  nun  an  einer  gemeinsamen  Produktion  eine  X'ielheit  von  Personen 
zusammen,  so  muß  dic«Je  7\ir  Finigung  über  die  anrinvendende  Form  ge- 
langen. Arbeit  und  Kapital  imis^en  im  richtigen  MciiL;en\  erhaltnis  in  Be- 
reitschaft gestellt  werden.  Das  Mittel  nun,  dessen  sicli  die  Gesellschaft  zur 
KcguUerung  der  Arbeits»  und  Kapitalsmengcn ,  also  zur  Leitui^  des 
Formungs-  und  Umformungsprozesses  der  Produktion  bedient;  ist  eben  die 
Verteilung.  Der  Apparat  der  Verteilung  gewährt  der  Geseilsdiaft  die 
Handhabe,  den  Zustrom  der  einzelnen  Produk-tionsfaktoren  nach  Bedarf  zu 
vergrößern  oder  zu  verkleinern  und  dadurch  die  Form  ihrer  Produktion  in 
bestandiger  Anpa^'-iiiu'vtendcnz  an  das  auf  Grund  der  lifcseUschaftlichen 
Produktiv-,  Arbeit^-  und  Akkuiiiul.itioii.>kiutt  gegebene  Optimum  zu  erhalten.*) 

Der  walire  wirisciiaitlichc  Sinn  der  Oszillationen  der  Antcilsratc  dca 
Kapitals  ergibt  sich  also  aus  ihrer  Rolle  bei  der  Formbiklung  der  Produktion. 
Die  Rate  steigt,  wenn  die  gesellschaftliche  Produktion  sich  Formen  von 
hpherem  relativem  Kapitalbedarf  zuzuwenden  wünscht;  im  entgegengesetzten 
Fall  sinkt  sie.  Ebenso  verändert  sich  die  Rate  mit  den  Veränderungen  der 
Akkumulationskraft,  und  zwar  im  entgegengesetzten  Sinn.  Das  ist  die 
eigentliche  Bedeutung  der  Antcilsratc  des  Kapitals  tur  tiii-  .Xkkuinulatian. 

W  ic  man  sieht,  hat  es  die  Antcilsratc  des  Kapital>  ihrer  ursprunt^lieii  n 
gesellschaftlichen  liotimmung  nach  ausschlieüUch  mit  der  i*orm  der 
Produktion  zu  tun,  resp.  mit  dem  Mengenverhältnis  von  Arbeit  und 
Kapital  Dagegen  ganz  und  gar  nicht  mit  dem  Umfang  der  Produktion 
oder  den  absoluten  Mengen  von  Arbeit  und  Kaj^taL 

Die  gesellschaftlichen  Ursachen  nun,  die  das  Kapital  Einriuü  auf  den 
Umfang  der  Produktion  gewinnen  lassen,  sind  zugleich  die  Ursachen  der 
Ü  be  r  a  k  k  n  m  u  1  a  t  i  o  n  und  <icr  l' b e  r  [i  r  o d  u  k  t  i  o  n. 

l' I)  e  r  a  k  k  u  m  u  1  at  i  o  n  bedeutet  Xuvtromen  von  Knjiit.il  ul>er  dm  i!e- 
darf  der  Produktion,  genauer,  über  die  K.ipitalkapa/ital  der  gcsellsciiaithch 
optimalen  Form  der  Produktion  hinaus.  Wenn  kein  Hindernis  im  Wege  steht 

^)  Bd.  II  S.  io6flr.  dieses  Archii*». 
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so  be^eitii^t  sich  der  übermiiöige  KapitalzutUil,5  [;.in/  von  »-elhst,  durch  die 
automatisclic  Tätigkeit  des  gesellschaftlicht-n  RLi^ulatii  uisapparat«.-^,  näm- 
lich durch  das  Sinken  der  Kapitalanteilsrate.  Das  Vorliaudenseiii  einer 
bleibenden  Oberakkumulation  ist  daher  ein  untrügliches  Merkmal  flir 
die  Existenz  von  Hemmungen  gegen  ein  Sinken  der  Anteilsrate  des 
Kapitals.  Welches  aber  sind  die  Ursachen  einer  Überrate  des  Profits 
in  Permanenz  ? 

Das  Kapital')  ist  das  vorzü^jlich^^ti-  Mittel  zur  Steigerunfj  der  pro- 
duktiven (riio'^tif^keit,  oder  zur  Verbesserung;  des  Verhältnisses  von  Nutzen 
inid  Kosten.  Das  ^i\t  für  die  G e s a  in  t  i,'e s  e  1 1  s c h  a  f t ,  die  durch  ihre 
wachsende  Akkumulationskraii  oiler  ihre  u  aclisendc  lielahigung,  der  Produktion 
Kapital  sutnfUhren»  die  Fortschritte  der  Technik,  die  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen dazu  aussunutzen  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  gesettscbaft- 
Uche  Produktton  in  Formen  von  steigendem  Kapitalbedarf  und  sinkendem 
Arbeitsbedarf  hinübcrzuführen  und  dadurch  das  Verhältnis  von  Nutzen  und 
Kosten  immer  rationeller  und  vorteilhafter  zu  p;o«talten. 

Das  gilt  aller  auch  V'>ni  T  n  d  i  v  i  d  u  u  in ,  vom  Einzelglied  der  Gesell- 
schaft. Die  Bela-tunc;  meines  Kuns-ums  durch  die  Kapitalauslagc  ist  für  das 
W  irtschaftssubjekt  um  so  geringer,  je  reichlicher  seine  verfügbaren  Gesamt- 
mittel sind.  Die  auf  Grund  seiner  allgemeinen  Versorgungslage  entspi  ingende 
Befähigung  des  Subjekts  zur  Zurückstellung  von  Mitteln  vom  Konsum  und  zur 
Überführung  in  den  Dienst  des  Erwerbs  ist  seine  Kapital! >i1  dun gs- 
oder  Akkumulations-KrafL  Die  Akkumulationskraft  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zur  Belastung  des  Subjekt^  durch  das  Ausscheiden 
der  Kapilali^'üter  aus  seinem  gcgenwiirtigen  Konsum,  oder  zur  Gr()tie  des 
ihm  durcl»  die  Hergabe  von  Gütern  zum  KapitaLszwcck  auferlegten  Opfers. 

Mit  dem  Anwachsen  der  in  die  Verfügung  eines  Wirtschaftssubjekts 
fallenden  Gesamtmittetmenge,  also  mit  der  Zunahme  seines  Einkoromens» 
wächst  unter  übrigens  gleichen  Umständen  auch  seine  Akkumutationskraft 
an,  vermindert  sich  also  die  relative  Große  des  Kapitalopfers. 

Eine  vorausschauende  Versorgungspolitik  weiß  aus  diesem  Umstand 
Nutzen  zu  ziehen.  Die  Vermehrung  des  FJukninmens  »ind  der  periodisch 
verfugbar  werdenden  Guterma<»;e  steiLjcrt  die  Akkumuiation^kraft  des 
Empfängers,  gewahrleistet  ihm  alsu  eine  zukunftige  verbesserte  Relation 
zwischen  seinem  individuellen  Opfer  und  seinem  Vorteil  Vor  allem  tritt 
dieser  Erfolg  ein,  sobald  eine  Steigerung  der  individuellen  Akkumulations* 
kraft  über  die  gesellschaftliche  hinaus  erreicht  wird,  welch  letztere 
für  die  allgemeine  Anteilsrate  des  Kapitals  normgebend  ist.  Die  Ver- 
mehrung des  Individualkapitals  erweist  sich  also  als  ein  besonders  kräftiges 
Mittel  zur  V'erbesserung  der  individurlu  n  Kru  1  rbs-  und  Anteilsbedint^unf^cn. 
Damit  ist  aber  ein  Motiv  für  die  Bildung  und  Vermehruni,'  des 
Kapitals  geschaffen,  das,  unmittelbar  wenigstens,  nicht  aus  dem  Konsum, 


')  Das  Genauere  vgl.  Bd.  1  .S.  416  f.,  lld.  II  S.  98  f.  dieses  .Archivs  und 
Prodttktionstheorie  S.  61  f.,  124. 
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sondern  vielmehr  aus  dem  Streben  nach  Verbesserung  der  künf- 
tigen Erwerbslage  hervorgegangen  ist') 

Aber  noch  ein  weiterer  Umstand  trägt  zur  Vergröfierung  der  Akku- 
mulation und  des  Kapitalbestandes  bei   Je  mehr  sich  unsere  Wirtschaft 

entwickelt,  um  so  mehr  läßt  sie  sich  auch  auf  eine  direkte  Versorgung 
der  Zukunft,  auf  eine  V'orucgbcrucksichtigung  kiiiiftii^'cr  Bedürfnisse  ein. 
Die  Wirtschaftstätigkeit  der  GepfciTaart  zieht  mehr  und  mehr  den  Rintritt 
möglicher  Unglücksfälle  und  Krankheiten,  die  verrinL;orte  I.rw  erb-fahigkctt 
und  die  gesteigerten  Bedürüiisse  des  Alters,  die  \  crmehrung  der  Familie, 
ja  selbst  die  Interessen  der  Enkel  in  den  Bereich  ihrer  Fürsorge.  Wiederum 
gestattet  aller  gerade  die  Entwicklung  der  Wiitschafl;  der  Asso2iatk>n  und 
des  Kredits,  von  einer  Aufspeicherung  naturaler  VerbFaucfasmittd  Ab- 
stand zu  nehmen  und  Ii  erwähnten  Reser\'en  von  vornherein  in  Ka])ital- 
form  zu  hrinq^en  und  sie  bis  zum  Termin  ihres  Konsum«:  werbend  anzulegen. 
Audi  dadurch  vermehrt  sich  der  Kapitalbestand  der  Kin/elncn  und  der 
(Je>ell.--chatt,  olme  daß  ihm,  wenigstens  sofort  unil  tur  die  Gegenwart,  ein 
gesteigertes  Konsumtionsbedürfnis  gegenüberstände. 

Man  sieht,  dafi  verschiedenartige  Motive  zur  Steigerung  der  Akku- 
mulation existiren.  Berücksichtigt  man  weiter,  daß  dafi  steigende  Kapital 
wiederum  das  Einkommen  erhöht,  also  rückwirkend  auch  wieder  die  Aldcu- 
mulationskraft ;  daß  ferner  auch  die  ungeheuren  technischen  Fortschritte 
<!•  r  Gegenwart  den  Ertragsreichtnm  und  mit  ihm  füe  disponilicl  werdende 
Gut(  rrnassc  stark  vergrößert  und  aurh  dadurch  wieder  die  Akkutnulations- 
krutt  vermehrt  haben,  dann  wird  man  das  Vorhandensein  eines  unaus- 
gesetzten rciclilichen  Zustroms  von  ISeukapital  l)egreitlich  hnden. 

Aber  dieser  Zustrom  von  Kapital  bleibt  an  und  iUr  sidi  durchaus  noch 
im  Rahmen  der  gesellschaftlichen  Regulationsfähigkeit 
Bei  allen  Fortscliritten  der  Technik  und  Methode  ist  der  Kapitalbedarf  der 
Produktion,  ihre  Fassungskraft  oder  Kapazität  dir  Kapital,  ihre  An- 
wendung von  Maschinen,  Anlagen  usw.  im  Verhältnis  zur  Arbeit  in  jedem 
Moment  gegeben  und  hrr^rcnrt.  1  )ran{^t  sirh  m  e  Ii  r  Kapital  hinzu,  so 
reai^irt  (kr  t^r^ellsclKittliche  Meclianismus  gegciv  den  L  berfluß  durch 
Herabsetzung  der  .Auteilsrate  des  Kapitals,  Der  Verteüungs- 
wert  des  Kapitals  sinkt  unter  seinen  Indifierenzpunkt,  seine  Anteilsrate 
unter  ihren  durch  die  gesellschaftliche  Akkumulattonskraft  angezeigten 
Stand.*)  Dadurch  wird  •  aber  gerade  das  Motiv  des  Kapitalzustronu  ge< 
troffen.    .Mit  diesem  Motiv  schwächt  sich  auch  die  Akkumulation  ab. 

Wie  aber,  damit  kommen  wir  auf  den  Ausgangspunkt  dieser  Er- 
wägungen zur.irk.  wenn  die  regulatori^chen  Hemmungsvorrichtungen  der 
(ic:-ells(  h^ft  ntclit  me  hr  ord<  ntlich  tunktioiürcn,  wenn  sich  infoigedesscn 
eine  dauernde  Über  rate  des  Kapitals  behaupten  kann? 

In  der  modernen  Volkswirtschaft  bestehen  in  der  Tat  solche  Ursachen 

Vgl.  Produktionstheorie  8.  3S6 «. 
*)  Vgl.  Bd.  II  S.  123  f.  dieses  Archivs;  Produktionstheorie  S.  182. 
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ciiu  r  pcriaancHtcn  Übciratc.  Und  zwar  liegen  sie  in  gewissen  tuudamen- 
talen  Institutionen  unserer  GesclIscliafL 

In  unserer  WirtschaftiigcseUsdiaft  hat  sidi  eine  tie%reifende  Um- 
wähung  der  Vermögensgruppirung  vollzogen.  Der  voriiandene  Gesamt* 
bestand  des  Vermögens  hat  eine  Tendenz  zur  Konzentration,  zur  Zusammen- 
ballung  bei  einer  Minderheit,  unter  gleichzeitiger  Verarmung  der  gro0en 
Massen  gezeitigt.*)  Der  letzte  Grund  dieses  Umgruppirungsprozesses  des 
Vermögens  liegt  in  der  D  u  r  c h  brc  ch  u  n  des  Sozial  prinzips  in 
unserer  GescU.scii.iit.  Das  So/ialprinzip  fonlert  für  die  Regelung  der  ge- 
sclischaftüclicu  Wechselwirkung  die  Gleich lieit  von  Leistung  und 
Gegenleistung,  veranschlagt  nach  ihrem  Sozialwert  Der  Empfang 
von  Diensten  oder  Leistungen,  denen  keine  oder  doch  keine  gesellschaft- 
lich gleichwertige  Gegenleistung  gegenübersteht,  verstöfit  wider  das  Sozial- 
prinzip, bildet  vom  gesellschaftlichen  Staadpunkt  aus  eine  Usur|Kition. 

Die  l'"ormen,  unter  denen  sich  solche  Usurpationen  innerhalb  der  Ge- 
^ellsehait  voU/iehen,  sind  die  allcrmaiinigfaltigsten.  Aber  an  praktischer 
ik (-Icutiiiij:;  ras^H'ii  in  unserer  Volkswirtschaft  in  dieser  Hin^iclit  weitaus  t;«.'- 
wisse  R c c  Ii  t si u  s  t  i  t  u  t  iü  n  e  n  hcr\or,  die  einen  geeigneten  Rahmen  lur 

die  uoeotgeUUdie  Überleitung  des  gesellschalttsdiea  Produkts  und  damit 
für  die  Zusammenballung  des  Vermögens  abgeben.  Als  solche  Rechts- 
institutionen, die  unter  günstigen  Voraussetsungen  eine  braudibare  Hand- 
habe für  Usurpationen  bilden,  sind  vor  allem  namhaft  zu  machen  das 

Bodcncigentum,  die  privilegirten  Okkupationsrechte  an 
Mineralien  und  Fossilien,  Tieren  und  Pflanzen,  Gewerbe-,  Handels- 
und T  ran  Sport- Monopole.  Diese  vom  Recht  geschaftenen  oder 
ducii  sanktionirten  V'orzugspositioncn  können  zu  tauglichen  Mitteln  der 
Usurpation  werden.  Sie  werden  es  wirldich,  sobald  die  gesellschaftlichen 
Zusammenhange  es  erlauben,  jene  Vorzugspositionen  zur  Hinauftrei- 
bung der  Warenpreise  über  ihren  natürlichen  Stand,  sowie  zur 
Bildung  von  Extraanleilen,  von  Renten  (im  Ricardoschen  Sinn) 
auszunutzen.  Die  Wirksamkeit  dieser  l '.-.urpationsmittcl  ist  eine  allgemeine, 
ununterbrochene,  andauernde.  iJaiier  die  GroUc  ihres  h-ffekts  auf  die  Um- 
gruppiruni^  de>  gesellschaftlichen  Vermögens.  Ihr  schlieliliches  llrgeljnis 
wird  aber  noch  dadurch  \  erstarkt,  daü,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  der 
einmal  ins  RoUeo  gebrachte  Zusamm»ibaUimgB-Pn»efl  des  Vermögens  die 
Tendenz  zur  Selbst- Verstärkung  besitzt 

Die  aktive  Seite  dieser  Usurpation  erscheint  vorzugsweise  als  Ver- 
treterin des  Kapitals,  die  passive  vorzugsweise  als  Vertreterin 
der  Arbeit.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Differen/irung  des 
psychischen  Druckes  gesrhaflfen,  unter  dem  das  Kapital  und  die  Ar- 
beit wirtschaftet  und  zur  Produktion  drängt 

Alics  Wirtschaften  und  Produziren  ist  Au.siluti  der  Not,  der  Existenz- 
Schwierigkeiten,  mit  denen  unser  Gesdilecht  infolge  der  Widerstande  der 

^)  Vgl.  Produktionstheorie  S.  253  ff,  354 ff. 
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Natur  und  der  Konkurrenz  der  übrigen  Lehc^vesen  zu  ringen  hat.  Je 
leichter  nun  unsere  V  crsorgung  w  ird,  um  <•>  eher  werden  die  dringlichsten 
Bedürfnisse,  also  die  kraftigsten  Ansporne  zur  wirtschaftlicher  Tätigkeit,  zu 
wirtschaftlichen  Opfern  außer  Funktion  gesetzt;  wähnend  umgekehrt,  je 
kärglicher  die  Ausbeute,  um  so  mehr  der  Antrieb  der  stärksten  Motive  auf 
uns  lasten  bleibt  In  gleicher  Richtung  wirkt  auch  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  von  Unteriialtsreaerven ;  stehen  sie  uns  nicht  zu  Gebote,  so  tritt  die 
Not  unmittelbar  an  uns  heran.  Die  Position  auf  Grund  reichlichen  Rück- 
halts an  Mitteln  ht  starker,  als  die  des  \'nn-der-Hand-in-den-Mund-Leben.s. 
Resultat:  Mit  der  Gu  t'e  de;  auf  uns  lastenden  Druckes  der  Not  erhöht 
sich  auch  unsere  Dereitwilligkeit  zu  wirtschaltlirluii  Optern.  Je  harter 
unsere  allgemdne  Not-  und  Zwangslage  ist,  um  so  geringere  Vorteile  ge- 
nttgen,  uns  wirtschaftlich  in  Bewegung  zu  setzen. 

Eine  soziale  Verschiebung  der  Erwerbsleiditigkeit  wirkt  aber  gerade 
so,  wie  eine  solche  der  natürliche  n  Produktivität.  Sic  erhöht  hier  die 
Reichlichkeit  des  Cüterzuflus^e«,  um  sie  dort  herabzumindern.  Die  Kapital- 
seite sieht  dadurch  a  1  i  g  e  m  c  i  n  ihre  Existenz-  und-  Erwerbs- 
bedingungen  erleichtert;  mit  geringeren  Opfern  fliclit  ihr \crnit  hrter 
Ertrag  zu.  Umgekehrt  die  Arbeitseite.  Sic  muß  alie  ihre  Kraiie  an- 
spannen, um  das  Nötigste  zu  erlangen.  Die  Nötigung,  die  Zwangslage 
hüben  erscheint  verschärft,  drüben  gemildert.  Die  Enei^e  der  zur  Pro* 
duktion  anreizenden  Motive  ist  auf  der  Kapitalseite  kleiner,  auf  der  Arbetts- 
seite  größer.  Also  ist  auch  der  zur  Extraktion  eines  Kapitalquantums  cr- 
forderli(  lu  Anreiz  gnißer,  der  der  Arbeit  kleiner  geworden.  Das  Kapit  d 
drän«^  -it  Ii  mit  abgeschwächtem,  die  Arbeit  mit  verstärktem  l'ntrestüm  /iir 
Produktion.  Die  Angebotsenergie  des  Kapitals  hat  eine  konstante  \'er- 
minderung,  die  <ler  Arbeit  eine  konstante  Steigerung  erfahren.  Was  ist 
die  notwendige  Folge  davon?  Die  Permanenz  einer  Unterrate  der 
Arbeit,  einer  Überrate  des  Kapitals. 

Arbeit-  und  Kapital-Anteilsraten  stellen  sich  nicht  mehr  nach  Maßgabe 
der  wahren  gesellschaftlichen  Arbeits-  und  .Akkumulationskraft  ein.  Viel- 
mehr wird  d.i-  \'(  ri<  iliinf;;svcrh;iltni-  bestandig  vcrsclioben  durch  einen 
neuen  Umstand,  ninilieh  durch  die  D  i  f  fer  e  n  z  i  r  u  n  g  des  Zwangs  zur 
Produktion  für  die  Arbeit.s-  und  für  die  Kapitalspartei. 

Die  Bevorzugung  der  aktiven  Seite  der  Gesellschaft,  also  des  Kapitals 
bei  der  Verteilung  und  beim  Austausch  vermehrt  aber  wiederum  deren 
Güterzuflufl  und  damit  die  Vermögenskonzentration.  Dadurch  wird  ihre 
Position  weiter  verstärkt  und  ein  Grund  für  ein  weiteres  Steigen 
der  Profitrate  geschaffen.  So  wirkt  die  Überrate  selbst  auf  ihre  eigene 
Steigerung  hin. 

Trotz  alledem  zeigt  die  Profitrate  der  fortschrittlirben  X'olk'swirtschaft 
nicht  ein  Streben  zum  Steigen,  sondern  im  Gegenteil  /.um  Sinken.  Der 
Grund  dieser  Palltendenz  der  Profitrate  liegt  nicht,  wie  Ricardo 
und  J.  St  Mi  11  angaben,  im  Steigen  der  Bodenrente  und  der  dadurch  be* 
dingten  Erhöhung  der  Unterhaltskosten  und  folglich  Löhne  der  Arbeiter; 
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auch  nicht  in  der  Zunahme  dc>  , .konstanten"  Ka[>itals  auf  Ko^^ten  (lc< 
„variablen"  (Marx).  Der  wahre  Grund  ist  viehuchr  die  Zunahnu-  dt-r 
gesellschaftlichen  Produktivität.  Die  wachsende  iVoduktivitat 
erhöbt  die  Reichlichkeit  des  Güterzuflusses, ')  damit  die  Gesamtmasse  der 
verfügbaren  Mittel,  wälzt  also  das  Kapitalopfer  auf  immer  weniger  dring- 
Uche  Bedürfnisse  ab,  reduzirt  damit  zugleich  das  Opfer  selbst  In  dem 
Maß  aber,  als  infolge  der  Produktivitat-^^tri Leerung  die  gesellschaftliche  Akku- 
mulationskraft wächst,  strömt  auch  das  Kapital  leichter  und  rr  ichliclu  r  dem 
Markte  zu.  Die  notwendige  Folcje  ist  da.s  Sinken  der  Protitrate.  Denn 
die  l'rolitratc  muß  nach  ihrem  Gesetz  in  Proportion  zur  Kapitabwidrigkeit 
bleiben.'*) 

Die  allgemeine  Tendenz  der  Profirate  zum  Sinken  i^  also  vorhanden, 
aber  sie  wird  durdi  den  früher  erwähnten  Grund,  nämlich  durch  die  Ab- 
nahme des  Zwanges  zur  Produktion  flir  das  Kapital,  mehr  oder  weniger 

aufgehalten.  Das  Kri^ebnis  ist,  daß  die  Profitrate  sich  zwar  nach  unten 
bewegt,  aber  doch  nur  im  abges  ch  wachten  Tempo.  Ihr  .Sinken  bleibt 
hinter  dem  Steigen  der  '^gesellschaftlichen  Akkumulationskraft  zurlick.  D  i  c 
absolute  Rate  des  Kapitals  sinkt,  die  Cberrate  bleibt  be- 
stehen. 

Die  Folge  der  permanenten  Überprofitrate  ist  eine  ungeheuere  In  te  n  s  i  - 
fikation  der  Akkumulation,  der  Kapitalbildung.  Dies  durch  kein 
ausreichendes  Herabgehen  der  Zins-  und  Profitrate  gehemmtes  Anschwellen 

des  Kapitals  ist  die  Signatur  der  modernen  Volkswirtschaft  Zugleich  hat 
diese  Wirtschaft  aber  auch  eine  ungeheure  Erweiterung  der  Untcrbringungs- 
muglichkeit  des  Kapitals  geschaffen.  Die  (.ladurch  beilingte  Steigerung 
der  Nachfrage  nach  Kapital  bei^'cgnet  gleichfalls  dem  Sinken  der  Profitrate 
und  stachelt  die  Akkumulation  noch  schärfer  an. 

Dem  modernen  Anwachsen  des  Kapltalreiditums,  das  in  der  GeschM;hte 
kein  Gegenstück  kennt,  sind  die  früher  ebenfalls  ungeahnten  Fortschritte  der 
Technik  zur  Hand  gegangen.  Die  gesamte  Industrie  vermochte  sich  im 
Sinn  einer  stärkeren  Verwendung  von  Maschinen,  Anlagen  usw.  umzu« 

■)  Interessant  ist  bei  Marx  (Kapital  Bd.  III,  T.  i,  S.  330)  der  Konflikt 

zwischen  der  zum  Durclibruch  strebenden  Wahrheit  und  seinen  falschen  \'uraus- 
<;ct/uiipjeii.  „Aber  indirekt  tr.iirt  die  I'iitwi»  kliing  der  Pro<luktivkraft  der  Arbeit 
ijc»  <^ur  Venuchrung  des  vorhandenei»  Kapilulwertcs,  indem  sie  die  Masse  und 
Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchswerte  vermehrt,  worin  sich  derselbe 
Tauschwert  darstellt  und  die  f!;ts  tnatericlle  Substrat,  die  sachlielioii  Kiemente  des 
Kapitals  bilden,  die  stotVlichen  Gegenstände,  woraus  das  konstante  Kapital  direkt 
und  das  variaUe  wenigstens  indirekt  besteht.  Mit  demselben  Kapital  und  der- 
selben .Arbeit  werden  mehr  Dinge  ^'cschaffen,  die  in  Kapital  ver- 
wandelt werden  können,  a!>?ese!ien  von  ihrem  T  au  =;  r  h  w  e  r  t". 
Gewiü,  mit  der  zunehmenden  Produktivität  werden  „mehr  Dinge  geschahen,  die 
in  Kapital  verwandelt  werden  kOnnen".  Aber  warum?  Weil  gleichzeitig  das  Kapital* 
Opfer  mit  «d«  Miisse  und  Mannigfaltig  keif  di  r  Gebrauchswerte"  abnimmt.  Marx  sieht 
sich  hier  am  weiteren  Vordringen  durch  seine  ei<:ene  Barriere  verhindert,  durch 
seine  Negirung  der  Kostcnfaktoren-Qualitat  des  kapualü. 
')  Zum  Obigen:  Produktionstheorie  S.  182  f. 
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formen.  Ganz  neue  ladustrien,  deren  Anlagekapitalien  ach  nach  Müliafden 
bezifferten,  konnten  ins  Leben  treten*  Man  denke  etwa  an  die  in  den 
Eisenbahnen,  Tdegraphen  und  Telephonanlagen,  in  den  modernen  Handek« 
dampferflotten,  in  der  chemischen  und  elektrischen  Industrie  investirten 

Summen. 

Aber  die  Fortschritte  der  Technik  hal>eii  die  industrielle  Kapital- 
absorption  nicht  nur  direkt  gesteigert,  durch  Zutiihrunj^  neuer  Instrumente 
und  Methoden,  sondern  auch  indirekt,  durch  die  .Nötigung  zur  vorzeitigen 
Ausrangirung  der  vorhandenen  Maschinen  und  sonstigen  Apparate,  die  lange 
vor  ihrem  naturalen  Verbrauch  technisch  überholt  und  damit  zur  Aus^ 
merzung  reif  gemacht  wurden. 

Kcl>cn  dieser  BefHedigung  der  gesteigerten  Kapitalskapazität  ihrer 
heimischen  Produktion  \  erniochtcn  die  vorgeschrittensten  !  ander  Europas 
noch  ihre  MilHardeii  tk-n  uhrigen  Nationen  ihres  eigenen  K.ontinents,  sowie 
den  anderen  vier  Erdteilen  zuflietJen  zu  lassen.  Elndlich  waren  sie  sogar 
imstaude,  auch  noch  den  unerhört  angewachsenen  Geldbedarf  der  Staaten 
und  Gemeinden  zu  decken.  Der  Kapitalzuwachs  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts hat  sich  in  staunenswerten  Dimensionen  bewegt  und  die  Be- 
völkerungszunahme weit  hinter  sich  gelassen.  In  c.cr  auf  dieser  Grundlage 
möglich  gewordenen  rapiden  und  glanzvollen  Entfaltung  der  heimischen 
Indii'-trie,  'gleichzeitig  verbunden  mit  der  wirtscii.ifrlichen  Erschlieflung  der 
Welt,  Heyt  das  hi-ton?che  Veniicuvt  der  .Ära  des  Kapitals. 

So  grot^  und  z.atiircich  aber  auch  die  neuen  Hesch.iftigungsgcbiete  und 
Unterkunftsgciegcnheitcn  waren,  die  sich  dem  Kapital  eröflfucten:  die 
Akkumukition  ist  über  sie  hinausgewachsen.  Immer  von  neuem  haben 
sich  solche  ICapitalmengen  auf  den  Markt  gedrängt  daß  immer  wieder  von 
neuem  die  Verlegenheit  ihrer  Unterbringung  in  den  vorhandenen  Anlage 
gel rjjenh eiten  entstand. 

I  )ie  Kapazität  der  Volkswirtschaft  für  Kapital,  wie  sie  sich  auf  Grund 
der  tei  linischen  Mf >;;'!ichkeiten  und  du  Ixent.il'iiitat  —  denn  die  kapitalistische 
Produktion  arbeitet  nicht  mit  der  kapitalreiciisten,  sondern  mit  der  ren- 
tabelsten Form  —  stellt,  ist  eine  begrenzte,  wie  schon  erwähnt  Weiteren 
Kapttalzufluß  weist  die  Produktion  zurück.   Oder  doch  nicht? 

An  diesem  Punkt  sind  wir  wieder  bei  der  maßgebenden  Rolle  des 
Kapitalisten  in  unserer  Wirtschaft  angelangt  Der  Kapitalist  aber  hat 
ein  unleugbares  Interesse  an  einer  vollständigen  Beschäftigung  seines 
Kapitals.  Die  bereits  exi^tircnde  Pntduktion  weist  die  Aufnahme  neuen 
Kai>it  f1-  ah.  Die  Akkumulation  hndet  in  den  gewöhnlichen  Anlagefeldem 
keinen  Raum  mehr.  Welcher  Ausweg  bietet  sich  da?  Der  Kapitalist 
ruft  einfach  eine  ganz  neue,  eine  zusätzliche  Produktion 
ins  Leben.  Eine  Produktion,  die  ihre  Existenz  von  vomheretn  nicht  dem 
gewachsenen  Beduf,  sondern  einzif^  und  allein  dem  Verwertungt- 
bcdurfnis  des  Kapitals  verdankt. 

Die  dazu  nötigen -\rbeitsk  rafte  stehen  in  Hulle  und  Fülle  zur  Ver- 
fugung.   Der  nämliche  Prozeti  der  ümgruppirung  des  geseUschaüÜichen 
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Vermugeiii.  oder  der  ]:)Lrsoucllen  Sondcrunt;  von  Arbeit  und  Kapital  hat 
gleichzeitig  die  verfügbare  Arbeitsraengc  stark  gesteigert.  Der  soziale 
Usurpationsprozeß  hat  die  gänzlich  vom  Kapitalbesitz  entblöfite  Bevi^eruogs- 
quote  in  hohem  Maß  aaschweUen  lassen«  er  hat  eine  immer  mehr  an- 
wachsende Arbeiterklasse  erzeugt.  Zugleich  aber  hat  auch  die  entstandene 
Schwierigkeit  seiner  Versorgungslage  den  einzelnen  Arbeiter  zur  rücksichts- 
losen Ein'-ctzimiif  seiner  Arbeitskraft  gezwungen  (Ausdehnung  des  Arbeits- 
tai^es,  Beschlcunii^uiiL;,  Ausincr/.unL;  \'on  Pausen,  Nacht-  und  Feiertag?;arbt:it, 
Frauen-  und  Kinderarbeit).  Auf  diese  \\  ci>e  i-t  die  Masse  der  verlugbaren 
i^Vrbdt  ungewöhnlich  groü  geworden.  Im  Gegensatz  dazu  sinkt  aber  der 
Bedarf  an  Arbeit  mit  den  Fortschritten  der  Tedinik.  Ihre  BiUtglceit  bewahrt 
die  Arbeit  nicht  vor  ihrer  Ersetzung  durch  arbeitsparende  Maschinen  oder 
Methoden.  Ein  Teil  der  verfugbaren  .Arbeit  wird  viHii;  ausreichend  zur 
Deckung  des  Gesamtbedarfs  der  Produktion,  das  l  brigc  wird  uber- 
schiissicf.  Diese  übcrschüssif:^e  .\rhcit  ersclicint  personifizirt  in  beschafticrun!j;s- 
loscn  Arl)eiternia>sen.  So  sieht  sicli  die  mudcrnc  Industrie  von  einer  „in- 
dustriellen Reser\e;u-mce"  begleitet,  die  sie  in  der  Kegel  brach  lie!;!:en  laLit^ 
deren  sie  sich  aber  in  den  Perioden  ungewöhnlichen  .Aufschwungs  jeder- 
zeit bedienen  kann. 

Auf  diese  überschüssigen  Arbettsmengen  greift  das  überschüssige 
Kapital  zurück.  Mit  ihnen  verbindet  es  sich  zu  einer  Produktion,  die  Zu- 
satz I  i  c  h ,  als  neuer  Bestandteil  an  den  bereits  vorhandenen  Stamm  der 
Produktion  herantritt 

Nun  ist  sfcwiß  nicht  diese  Zu>.atz])r()duktiüii  in  ihrem  L;anzen  ümlang 
Überproduktion.  Soweit  die  durch  sie  zur  Beschäftigung  gelangte  industrielle 
Reservearmee  in  Frage  kommt,  ist  dieser  Produktion  unstreitig  ein  neues 
reelles  Konsumtionsbedürfnis  gegenübergetreten.  Aber  auch  nur  insoweit  So- 
weit dagegen  die  Früchte  der  Zusatzproduktton  an  das  Kapital  fallen,  fehlt 
jedes  wirkliche  Bedürfnis,  jede  Konsumtions-Absicht  Insoweit  ist  e  i  g  e  n  t  - 
liehe  und  wahre  Überproduktion  entstanden,  Produktion,  deren 
Früchte  aufzunehmen  die  Gesellschaft  ahlelint.  Hat  doch  dies  überschussige 
Pius  der  Produkte  seinen  Kntstelmngsgrund  nicht  in  irgend  welchem 
KunsunitiuuswiUen,  sondern  einzig  und  allchi  in  der  übermüiiigen  Hohe 
der  Profitrate  und  der  dadurch  hervorgerufenen  übermäfiigen  Akkumulation. 

Daraus  ergibt  sich  auch  die  wahre  Rolle  und  Bedeutung  der  Ver- 
teilung für  die  Absatzstockungen.  Nicht  direkt  durch  Herabminderung 
der  gesellschaftlichen  Konsumtionskraft  oder  durch  Vereitelung  des  Aus- 
tausches erzeuc:t  sie  Stockung  des  Absatzes.  Sondern  vielmehr  ganz  in- 
direkt, dureh  die  X'cränderunj:^  fler  fresellsrhaftlichen  Grnppirung  des  Ver- 
mögens, dureh  die  I  )il"(erenzining  des  Zwanges  zur  Prixkiktion  für  Arbeit 
und  für  Kapital,  durcli  die  Konservirung  einer  Cbcrrate  des  Prolits,  durch 
übermaßige  Anstacheln ng  der  Akkumulation,  durch  Erzeugung  einer  Cber- 
l^oduktion. 

Auch  diese  Überproduktion,  die  allgemeine  Überproduktion 
kann  sich  natürlich  nicht  anders  verkörpern,  als  in  Waren,  nicht  in  dieser 
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oder  la  jener  Ware,  sondera  in  Waren  schlechthin,  wenn  auch  vornehm- 
lich in  den  Erzeugnissen  der  Hauptzweige  der  Produktion^  Damit  ent« 
stehen  die  bekannten  Erscheinungen  unse'rer  Wirtschaft,  die  Überfiillung 

der  Markte  mit  Waren,  die  Absatzschwierigkeiten,  die  Jagd  nach  dem 
Käufer,  die  Verschärfung  der  Konkurrenz,  die  Waghalsigkeit  und  Schwindel- 
haftißkcit  der  Spekulation. 

Die  l'berproduktion  wird  so  zu  einer  ständigen  Begleiterscheinung  der 
Volksw  irtschaft.  Sic  überdauert  auf-  und  absteigende  Epochen.  Aber  einen 
ganz  besonders  energischen  Antrieb  erteilen  ihr  doch  solche  Ereignisse,  die 
ohnehin  der  Pröduktionsausdehnung  günstig  sind«  wie  glUddiche  Kri^e» 
Gebietserweiterungen,  politische  und  soziale  Fortschritte  und  deigl.  Dann 
schwillt  das  Obermad  der  Produktion  in  Grenzenlose  an. 

Die  immer  mehr  !^estrigerte  Anhäufung  von  l'bcrproduktcn  wird 
schlicülich  der  X'olkswirtsrhiift  unerträglich.  Dann  erfolj^t,  vielleicht  aus- 
i:,'cK'>t  (Kirch  irgend  eine  partielle  Störung,  der  Zusammenbruch.  Die  all- 
gemeine Krise  ist  da. 

Die  zahlreichen  Einzelkatastrophen,  in  denen  sich  die  Krise  austrägt, 
haben  Zerstörung  von  gesellschaftlicher  Produktivkraft 
(Organisation,  gesellschaftlichen  Zusammenl^ngen)  zur  Folge,  vor  allem 
aber  Zerstörung  von  Kapital,  durch  naturalen  Untergang,  wie  durch 
Entwertung  der  Pt  Kiuktionsmittel.  Die  Gesellschaft  sucht  durch  gc- 
walf'^amc  Sistinint;  tiM"  Akkumulation  und  selbst  durch  Zerstörung  des 
bereit:?  ctkkuinulirtcu  Kapitals  das  gestufte  Gleichgewicht  zwischen 
Produktion  und  Konsumtion  wiederherzustellen.  Die  KaLi^trophe 
bleibt  als  einziges  Mittel  zur  Ermöglichung  des  Fortbestandes  der 
kapitalistischen  Produktion.  Aber  auf  dem  Trümmerfeld  der  Produktton 
erheben  sich  bald  wieder  produktive  Neubildungen,  die  an  Vorzüglicbkeit 
der  Organisation,  an  maschineller  Ausstattimg  ihre  Vorgänger  noch  Über- 
treffen, l'fitcr  dem  Ansporn  desselben  Reizmittels,  der  permanenten  I^'ber- 
profitratL,  trcif^t  die  Produktion,  gestiit/t  ntif  ihre  gesteigerte  Expansions- 
fähigkeit, abermals  neuer  l'btTproduklion  und  neuen  Krisen  zu. 

Das  äber  sind  Krisen,  uie  üire  W  urzein  in  der  W  irkungsweise  ge- 
wisser Grundinstitutionen  unserer  Gesellschaft  haben ;  Krisen,  die  durch  im« 
manente  Mängel  dieses  Gesellschaftssystems  hervorgerufen,  dasselbe  in 
einem  steten  Erregungszustand  halten  und  stets  bereit  sein  lassen,  irgend 
welche  Gelegenheitssturungen  aufzunehmen,  zu  verbreiten  und  ZU  ver- 
.schärfen,  das  sind  konstitutionelle  Krisen. 
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Haeckel,  E.    Prinzipien  <1cr  ncnerellen  Morphologie  der  Orga- 
nismen.    Wörtlicher  Abdruck   eines   Teiles   der    iS6fj  erschienenen 
geneiellCD  Morphologie.    (Allgmeine  Grundzuge  der  organischen  i-onneo- 
Wissensdiaft,  medianisch  b«fründet  durch  die  von  Charles  Darwin 
reforroiite  Deszendenztheorie).    Mit  dem  Porträt  des  Veriassers.  BeHin, 
G.  Rdmer.    1906.   447  S.   12  M. 
Kein  Werk  des  bekannten  Jenenser  Gelehrten  wird  von  den  tachgenossen 
so  hoch  bewertet  ah  die  vor  40  Jahren  erschienene  /weihiindicre  Generelle  Mor- 
phologie".   Sie  war  aus  einem  Ciuß  rasch  und  genial  entworfen  worden,  be- 
leuchtete zum  ersten  Male  alle  Fragen  der  allgemeinen  Zoologie  von  dem  ein- 
heitlichen Standpunkte  der  Deszendenztheorie  aus  und  zeigte,  in  wdchem  Mafie 
die  Zoologte,  wie  jede  Naturwissenschaft,  in  philosophischen  Problemen  wurzelt 
Das  Werk  hat  einen  ungeheueren  F.inflii6  ausgeübt  und  ist  noch  jetzt  eine  Fund- 
grube ersten  Ranges,  iu  der  uian  viele  Gedaukcn  entdeckt,  die  man  nur  zu  Iciclit 
fUr  eine  Errungenschaft  der  jüngsten  Zeit  hält   Da  das  Buch  schon  längst  ver- 
griffen ist  und  die  Antiquare  50  M.  f&r  em  Exemplar  fotdern,  so  danken  wir 
dem  Verfasser  und  dem  Verleger  aufrichtig,  daß  sie  alle  wichtigen  Kapitel  wört- 
lich abgedruckt  und  sn  dem   klassischen  Werke   ni   erneuter  Verbreitimgj  ver- 
holfen  haben.    Das  vortrertlich  gelungene  Porträt  ist  nach  emer  Aufnahme  voui 
Anfange  des  vorigen  Jahres  angefertigt  und  schon  früher  in  der  Schrift  „der 
Kampf  um  den  Entwicklungsgedanken*'  veröffendtcht  worden.      L.  Plat& 


Hilzbeimer,  M.,  V'ariationcu  des  Canideugebisses  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Haushundes.     Ztschr.  f.  Morphologie 
und  Anthropologie,  IX,  1905,  S.  1—40,  mit  5  Tafdn. 
Verfl  hat  an  einem  sdur  gioflen  Material  von  800  Canidenschäddn  des 
zoologischen  Museums  in  Straßburg  und  an  So  Schädeln  des  dortigen  anatomi- 
schen   Instituts-   interessante   Untersuchungen   'iher  die  Variabilität  des  Hunde- 
gebisses angestellt  und  durcli  zahlreiche  Lichtdrucke  uach  Photographien  er- 
läutert.   Von  Variationen  der  Form  ist  beachtenswotf  daS  der  untere  p4  als 
kleiner  Zapfen  auftreten  kann,  worin  Verf.  keinen  Rückschlag  auf  einen  homo- 
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douicn  Urzustaud,  sonderu  nur  eine  Hemmuiigsbildung  sieht.  Vaiiationen  der 
Krone  äu6em  sich  in  einer  abweichenden  Zahl  der  Höcker;  so  tritt  am  Cio- 
gulum  des  Reitizahns  der  Hanshunde  axif  der  Innenseite  und  vorn  zuweilen  ein 
Hocker  in  sehr  verschiedener  Große  auf,  welcher  wahrst  hcitilich  dem  ReiUzahn- 
höcker  der  Kat7:en  und  Viverren  lioinoln^'  ist.  D.i/ti  kann  noch  ein  accessnrischer 
Aulieaiiuckcr  kuniiuen,  IJesüuders  vanaljei  sind  der  letzte  obere  Backzahn  und 
die  zwei  letzten  unteren,  also  Zähne,  die  durch  ihre  geringe  Größe  schon  an- 
deuten, doä  sie  von  sekundärer  Bedeutung  sind.  Bei  dem  unteren  niB  ver- 
schwinden zuerst  der  Höcker  y\,  dann  ;'.  dann  /?,  (in  der  Dc>  d  e  rl  e  i  nschen 
IJezeirhnnnp^  d.  Ii.  m  nnipekehrter  Reihenfolge  der  embrA'olopisc;ie'>  Kiitstehnnjj, 
so  dali  der  ailcsie  Hocker  (i  arn  längsten  übrig  bleibt.  Von  Variationen  der 
Wurzel  verdient  Beachtung,  dafi  pl  des  Oberkiefers  zweiwutzdig  auftreten  und 
p3  desselben  eine  Inncnwurzel  bekommen  kann,  wie  sie  bei  den  verschiedensten 
Raubtieren  (Viverren,  Hcr[icstineiil  vurkommt.  Variationen  in  der  Zahl  der 
Zähne  zeigten  95  Schädel  '4'on  ca.  400.  also  25",,;  dabei  ist  das  Fehlen  von 
Zahnen  ungefähr  einmal  so  häufig  wie  Vernielirung  dcrselbai.  Nach  dem  alten 
Gesetz,  dafi  ein  Organ  um  so  variabler  ist,  je  mda  veränderungsfähige  Elemente 
es  enthält»  bezidien  sich  von  jenen  95  Fällen  51  auf  die  Prämolaren,  31  auf  die 
Molaren  und  13  aiif  I'ianiolaren  und  Molaren  zusammen.  Von  den  Prninolaren 
des  I  nierkieleis  kann  jeder  fehlen,  von  denen  des  Überkiefers  nur  die  ersten  3, 
da  der  vierte,  der  Reitkahu,  uie  vermiUt  wird.  Am  häufigsten  fehlt  der  untere  p2. 
In  viden  Fällen  fehlen  diesdben  Zähne  symmetrisch  ai^  bdden  Sdten.  Wenn 
die  Bildung  des  definitiven  Zahas  unterbleibt,  so  persistirt  häufig  der  Milchzahn 
noch  eine  Zeitlang,  bis  schließlich  seine  Wurzeln  resorbirt  werden  und  er  aus- 
fiillt.  Die  Ursache  des  Fehleiis  eines  /.ahnes  laiöi  sich  meistens  nicht  erkennen; 
nur  bei  Zwergrassen  unterdruckt  otienbar  die  Verkürzung  des  Kiefers  häufig  die 
.Ausbildung  des  hintersten  Molare.  In  Überdnstimmung  mit  der  Eriahrung,  dafi 
die  Domestikation  die  Organisation  lockert  und  dadurch  die  Variabilität  be- 
frünstigt,  fehlen  bei  den  Wildformen,  Fuchs  und  Wolf,  die  Zähne  viel  seltener 
als  beim  Haushund,  T;anilirh  nur  hei  ca.  7'*,,.  —  Kine  l'herzahl  von  Zahnen 
zeigt  sich  am  übcikicler  viel  iiaufiger  wie  an  der  Mandibel,  vermutlich  weil 
durch  die  an  sich  geringere  Zahl  von  Zähnen  mehr  Platz  zur  Verfügung  stdit, 
denn  die  accessorischen  Zähne  liegen  fast  immer  in  der  Richtung  der  übrigen. 
Sie  treten  ganz  überwiegend  am  Vorderende  der  j)  und  hinter  den  m  auf.  Die 
überzähligen  p  kinnien  vor  oder  hinter  pl  stehen,  .\tavistisch  i^t  wohl  nur  das 
Aufueteii  eines  m3  im  Uberkictcr,  da  ja  die  eocäuen  Säuger  meist  drei  m  liattcu, 
während  die  echten  Caniden  jetzt  nur  zwei  besitzen,  und  wdl  dieser  Zahn  oft 
mit  zwei  Spitzen  auftritt,  oder  wenn  er  dnspitzig  Ist,  so  ist  sdne  Bana  nach  der 
Innenseite  zu  stark  verbreitert.  Die  überzähligen  p  erklären  sich  hingegen  aus 
einer  Vcrlängernng  der  Zahnlciste.  Zum  Schlt!*'  bespricht  Verf.  Variationen  in 
der  Kiciiiung  der  Zahne,  wie  sie  durch  Opisiiio-  res|).  Proguathismus  hervor- 
gerufen werden,  und  das  .\uftreten  eines  zweis]>itzigen,  pl  im  Oberkiefer  dncs 
:ig>'ptischen  Pariahuiides  und  eines  Dingo.  Bei  letzterem  findet  sich  auf  der 
anderen  Seite  ein  uber/ahliper  pO,  so  daü  die  Zahnpapille  sich  auf  beiden  Seiten 
vcr(lop]ielt  hat  und  auf  der  einen  eine  Verwachsung  der  beiden  Papillen  einge- 
treten tHi.  L.  Plate. 
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Lang,  A.  Iber  die  M  c  ml  ei «;  c  !i  e  ti  Gesetze,  Art-  und  Varietäten - 
bildung,  Mutation  und  Variation,  insbesondere  hei 
unseren  Hain-  und  (Tartenschnecken.  Vortrag  gehalten  auf 
der  Vefsammtting  der  scfawenser.  Naturfocsch.  Ges.  d.  12.  Sept.  1905  in 
Luzem.  Luiem,  H.  Keller,  1906.  48  S.  3  Tafeln. 
Lang  berichtet  weiter  über  die  interessanten  Ergebnisse  seiner  Vererbungs- 
experimente  ;m  l,:xiids(  liuci  ken,  auf  die  wir  schon  früher  (d.  Archiv,  I,  S.  604 '5) 
aufmerksam  gemacht  haben.  Die  M  e  n  d  e  1  sehen  Gesetze  lassen  sich  in  tadel- 
loser Klarheit  demonsuiren,  wenn  man  ungebänderte  gelbe  Exemplare  kreiut  mit 
fUnfbänderigen,  gdben,  Der  erstere  Qiarakter  erweist  sich  dabei  als  dominant 
über  den  letzteren  und  ferner  auch  über  eine  rote  Schalenfärbung.  Tafel  I  gibt 
ein  sehr  übersichtliches  Rild  iibier  die  Spaltungen  iti  der  zweiten  und  dritten 
Hybrid-Generation.  Kine  ähnliche  Tafel  veranschaulicht  die  Mendelschen  kegeln 
fllrdihybrtde  Bastardirungen  von  ZeaMays  coeruleodulcis  (Kömer  blau  und 
runzlig)  X  Mays  alba  (Kömer  weifi  und  glatt)  Im  AnscMufi  an  die  Ar« 
bdten  yon  Correns.  Lang  hebt  mit  Recht  hervor,  dali  bei  Kretizungen  von 
9  Formen  A  und  R,  die  in  einer  größeren  Anzahl  von  Merkmalen  voneinander 
abwetcheu,  die  Nachkommen  auch  dann  leicht  den  Eindruck  von  Zwischenformen 
heiTomifen  können,  wenn  A  und  B  ganz  rein  „mendelu".  Es  werden  nämlich 
ha  der  Regel  emige  Eigenschaften  von  A,  andere  von  B  dominiren,  und  der 
Hastard  A  '  '  I?  wird  dann,  da  er  nur  die  dominanten  Merkmale  zur  Schau  trägt, 
den  Gesamteindruck  einer  Zwisi  lienform  machen,  während  er  „in  Wirklichkeit 
eine  sehr  feine,  sehr  intrikate  Miirchform"  ist.  Verf.  gibt  zu,  daü  es  verlorene 
Mühe  is^  nach  einem  natürlichen,  inneren  Kriterium  der  Art  zu  suchen.  Da 
aber  der  Artbegriff  aus  praktischen  Gründen  nidit  zu  entbehren  ist,  so  ersdieint 
ihm  die  alte  Methode  immer  noch  als  die  beste,  alle  die  Formen  au  einer  Art 
TU  rerhnen.  welche  untfreinander  fruchtbare  Xachkotnmen  erzeugen,  wobei  zu- 
gegeben wird,  daß  die  Barriere  der  Unfrui  htbarkeit  aut  die  verschiedenste  Weise 
eneicht  werden  kann.  Hinsichtlich  des  Verhältnis.ses  von  Variationen  (Kluktualioneu) 
an  Mutationen  gelangt  Lang  su  denselben  Anschauungen,  die  auch  ich  mit 
Nachdruck  vertreten  habe  im  Ckirensat/  zu  der  herrschenden  Meinung,  nament- 
lich der  Botaniker,  daß  niimlirh  rin  scharfer  GciTcnsatz  zwischen  beiden  nicht 
CMstirt,  sondern  nur  in  der  gcriii;,'crcn  <uler  mteusiveren  Erblichkeit  gefunden 
werden  kann.  An  gewissen  Stellen  leben  banderiose  und  fünfbändcrigc  E.\emplare 
ohne  irgendwekhe  Übergänge  zusammen,  so  daB  sie  wie  >  scharf  getrennte  Mu- 
tationen  einander  gegenüberstehen.  An  anderen  Lokalitäten  findet  sich  ein 
schier  verblüffender  Reichtum  von  ('bergan gsformen,  die  jene  zwei  Extreme  auf 
die  verschiedenste  Weise  /sncressiver  Ausfall  der  Händer,  successives  oder  i:lcicti- 
zeitiges  Verbiäüäen  der  i^iaaderr  verbinden  und  abo  ganz  den  Eindruck  von  kun- 
tinuirlidien  Variationen  machen.  Dabei  kann  fast  jede  Zwischenform  erblich  sein. 
^Erblich  sind  sehr  viele  Formen  der  Bänderimg  «die  5  Händer  werden  von  der 
Spitze  gegen  die  F'.asis  zu  gezählt  und  ein  Fehlen  eines  l?andcs  durdi  o  ange- 
deutet) z.  B.  12345,  10305.  00300,  oo';4'.  00045;  erb!i«-h  sind  die  daiauf 
untersuchten  Farben:  weißlicli,  grüngelb,  oiangegclL»,  loi;  erblich  ist  die  Intensität 
der  Färbuiig,  die  Durchsichtigkeit,  die  Tüpfdstreifigkeit  der  Bänder.  Ja  sogar 
die  Breite  der  Bänder  und  verschiedene  Formen  der  Verschmelzung  der  Bänder, 
z.  H.  I  2345,  i:!3  45,  I  2  3  45  sind  erblich.  Der  \'c'rtrjgende  wird  ininiermehr  zu  der 
Überzeugung  gedrangt,  daß  noch  ausfredehntei  e  I  tirersucluingen,  die  sich  auf  sehr 
fonnenreiche  Populationen  erstrecken  wurden,  sciiiießlich  ergeben  wurden,  daß  es 
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fast  keine  auch  noch  so  geringfügige  Unterschetdungimerkinale  gibt,  die  nicht 

erblich  sehi  können.  Es  würde  sich  nur  darum  handeln,  in  dem  vielfach  ver- 
schlungenen Labyrinthpewirr.  das  eine  solche  Population  darstellt,  die  betreffenden 
reiueu  Liuien  hcraus7.uhndcn.  Schließlich  käme  man  wohl  zu  dem  Ergebnis, 
daß  fast  jedes  Merkmal  einmal  mit  dem  erblichen  Chaiakter  einer  Mutation, 
ein  andermal  mit  dem  nicht  erblichen  Chaiakt«  einer  Variation  auibeten  kann.* 
Eine  Abhängigkeit  der  verschiedenen  IJänder-  und  Farbenfonnen  von  der  Er- 
iiälutinr:  oder  anderen  äußeren  Faktoren  trat  bei  den  Kulturen  niclit  zutage.  Im 
ungemeinen  ergab  sich,  datö  die  haudgeu  Lokalvarietaten  samtlich  erblich,  die 
seltenen  nicht  erblich  war».  Zum  Schluß  deutet  Verf.  an,  daß  die  Erblichkät 
dnes  Charakteis  sdir  wahiscbeiolidi  dienfalts  schwanken  und  daher  einer  Singe' 
rung  fähig  sein  kann.  Wir  wünschen  den  mühevollen  Züchtungen  besten  Fort- 
gang, da  sie  sicher! irli  noch  zu  vielen  interessanten  Ergebnissen  führen  werden. 
Die  Tafel  III  gibt  eine  hübsche  Zusanunenstellung  von  Ubergangsfurmen  zwisclieu 
der  bänderlosen  und  der  fUnfbänderigen  Form.  L.  Plate. 

Mendel,  Hre^ror.     Versuche  über  P  f  l  an  zen  h  \  b  r  i  d  en.     Zwei  Abhand- 
lungen (1865,  iS6y).    Herausgegeben  von  E.  ischerinak.  Ostwalds 
Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  Nr.  121.    Leipzig,  W.  Eogclmaim, 
1901.   63  S.    I  M. 
Wir  hätten  auf  diesen  Neudruck  schon  früher  aufmerksam  machen  soUeii, 
denn  unzweifelhaft  gehören  diese  beiden  Abliandlungen  (L  Versuche  über  Pflansen* 
hviitidt'i),  1865;  11.  l  licr  einitie  ans  künstlicher  Hefruchtunp  jrewonnene  Hieracitun- 
bastarde,  1869)  zu  den  wichtigsten  Publikationen,  welche  auf  dem  Gebiete  der 
Vererbui^sldue  je  geschrieben  worden  sind.   Die  „Mendebchen  Rqpdn**  von  der 
Prävalenz  und  von  der  Spaltung  dterlicher  Merkmale  sind  jetzt  sdion  so  b^ 
kannt  geworden,  seitdem  sie  niictfuhr  {.leichzeitig  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
durt  h  Correns,  Tschermak  und  deVries  aus  dem  Dunkel  der  Verge<vscn- 
heit  gezogen  wurden,  daÜ  es  nicht  nötig  ist,  hier  naher  auf  den  Inlialt  einzu- 
gehen.  Der  Herausgeber  bat  einige  biographische  Notizen  über  den  genialen 
Augustinerpater  und  erklärende  Aimierkungen  hinzugefügt  L.  Plate. 


de  Vries,  H.  l'ber  die  Dauer  der  M  u  t  a  t  i  o  n  s  p  er  i  o  de  bei  üeno- 
thera  i^amarckian;u  Ber.  d.  deutsch.  boL  Ges.  23.  1903.  S.  382 
-87. 

Verf.  bezog  Samen  der  Nachtkerze  aus  großen  Gärtnertien  in  Erfurt  und 
Paris  und  erzielte  bd  Aussaat  derselben  zum  Teil  dieselben  Mutationen,  welche 

er  .'Uis  den  Samen  der  bei  Hilversutu  vcruüd.'rtt'n  I'AiMii[ilare  ecznpcn  hatte.  Tcne 
Finnen  fuhren  Nachtkerzensamen  in  ihren  Katalugen  zuerst  in  den  J.ilnrn  i.<<>: 
und  1863  und  liabeu  das  .Material  nachweislich  aus  England  bezogen,  wulun  die 
Samen  ca.  1858  sum  ersten  Male  aus  Texas  importirt  waren.  Da  die  Pflanze  in 
Texas  noch  nicht  wieder^^efundcn  ist,  so  lätU  sich  nicht  feststellen,  ob  die  Mn* 
tationstähigkeit  schon  den  wilden  Exemplaren  /nkoMnnt.  Sollte  dies  nicht  zu- 
tretVcn,  so  un\l.\  sie  jedenfalls  sofort  nach  i'uci  I'intnln  m  Eiir< ij):!,  also  etwa 
18O0,  aiigcfangcu  und  seitdem  sich  im  wesetUliciieii  eiiiallen  haben. 

L.  Plate. 
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Fruwirth,  C.  Die  Züchtung  der  laud wirtschaitiicbeu  Kultur- 
pflanzen. Bd.  L  AllgemeineZiichtun|;slehre.  «.  Aufl.  a 7  Text- 
abbildungen.   Berlin  1905.   P.  Parey.    345  S.  4>  M. 

Die  Botaniker  sind  den  Zoologen  in  der  Erkenntnis  der  Vererbungs-  und 
Züchtungsgesetze  zweifellos  vormisfreeilt,  weil  ihr  Objekt  viele  Vorzüge  besitzt. 
Die  Pllanze  ist  im  allgemeinen  einfacher  gebaut  als  das  Tier,  und  ihre  |>h>-sio- 
logischen  Grundgesetze  sind  daher  leiditer  zu  erkennen;  die  hohe  Vermehnnigs- 
Ziffer  macht  es  leidit,  so  viele  Individuen  zu  beobachten,  dafi  die  mit  geringem 
^*ers^chsn^aterial  unvermeidlichen  Fehler(|uellea  sich  vermeiden  lassen,  und  die 
Mniiliclikcit  der  Selbstbcfruchtimtr  i-c^t  ittet.  die  Untersuchung  auf  einen  bestimmten 
Kreis  von  Eigenschaften  und  ttucr  V  ererbuugsgesetzc  zu  konzeutriren.  Daher 
werden  die  «oolugischen  Deszendenztheoretilcer  woiü  immer  für  viele  Fragen  bei 
den  Vertretern  der  sdentia  amabilis  in  die  Schule  zu  gdien  haben.  Aus  diesem 
Grunde  können  wir  allai  Zoologen  und  Anthropologen,  die  sich  mit  Vererbung»* 
luid  Sclektionsprohlenien  beschäftigen,  das  vorliegende  vnrziit:li(  lie  Werk  warn» 
empfehlen.  Aus  jeder  Seite  desselben  spricht  ebensosehr  praktische  Krfahruiig, 
wie  uaafassendes  Literatmstudium,  und  alle  Knpitel  sind  klar  und  ein&ch  ge- 
schrieben, so  dafl  der  Leser  adfort  erkennt,  worauf  der  Verf.  hinauswill  Der  ein> 
zige  Übelstand,  welcher  mir  aufgefallen  ist,  betrifft  das  Fdilen  eines  Sachregisters 
nnd  kann  leicht  bei  der  nächsten  .\uflage,  vielleicht  schon  am  Srhiiissc  des  auf 
vier  Bände  berechneten  Gesamtwerkes  nachgeholt  werden.  Der  Autor  gliedert 
seinen  Stoff  in  zwei  Hauptabschnitte.  In  dem  ersten  („Theoretische  Grandlagen 
der  Züchtung")  werden  die  Formenkreise  der  Kulturpflanzen  (Art»  Varietät,  Sorte, 
Linie,  Zucht  usw.),  die  Entstehung  nexier  Individuen  auf  ungeschlechtlichem  und 
geschlechtlic  licni  Wege,  die  Krscheinungen  der  Vererbung  und  Variahilität  und 
die  verschiedenen  Fonueu  der  natüriiclien  und  künstlichen  Selektion  behandelt 
Der  zweite  („Durchführung  der  Züchtung*')  fafit  die  Technik  der  Züchtung  durch 
Auslese^  durdi  Bastardirang,  durch  vegetative  Vermehning  und  Pfiopfong  ins  Auge 
und  schließt  mit  der  Besprechung  praktischer  Hilfsmittel.  Bei  der  großen  Fülle 
lies  .Stoffes  be^>  luanke  i(  ii  mich  auf  die  Wiedergabe  solcher  Fragen,  welche  ein 
oilgeineiues,  biologisches  Interesse  haben. 

Verf.  ist  in  allea  seinen  Anschauungen  durch  de  Vries  sehr  stark  beein* 
flttdt  worden.  Die  Art  im  gewöhnlichen  Sinne  wird  als  »gvo6e  Art"  au^efofit, 
die  sich  zusammensetzt  aus  einer  Anzahl  „kleiner  Arten".  Diese  letzteren  werden 
anrli  als  „Varietäten"  bc»zeirhnet,  womit  zugegeben  wird.  d.d3  diese  deVriessche 
L  nterscheidung  von  großen  und  kleinen  Arten  im  Cirunde  nichts  weiter  besagt 
als  der  althergebrachte  Gegensatz  von  „Arten**  und  „Varietäten".  Die  Varietäten 
dieser  Kulturpflanzen  zerfallen  weiter  in  Sorten  oder  Rassen,  diese  in  Linien,  und 
die  Linie  in  Individuen.  Als  Kriterium  gil^  daß  Art,  V.irit-tiit  und  Sorte  ihre 
»  har.ikteristi.M-hen  Merkmale  sicher  vererben,  während  die  Linie  und  das  In- 
dividuum sie  weniger  sieher  ühertnicrrii.  wo^c-cn  /u  sns^en  wäre,  daü  nach  den 
Lnlersuchungen  von  J  oha n  n  s e  11  gerade  die  reine  „Linie"  sich  durch  hohe  konstanz 
auszeichnet  Dieser  Punkt  bedarf  also  der  Korrektur.  Alle  nicht  erblichen  Verände- 
rungen werden  mit  Nagel  i  als  „Stamlortsmoditikationen"  zusammengefaßt.  Durch 
kiinstrK  "fie  Auslese  nach  bestimmten  Richtungen  hin  i^eht  aus  (U-r  Sorte  die  „Zucht" 
und  aus  der  Linie  die  „Familie"  hervor.  Lruwirlii  sucht  also  die  systema- 
tischen Kategorien  nicht  morphologisch,  sondern  physiologisch  nach  ihrer  Ver- 
erbungskraft zu  umgrenzen,  weil  fUr  die  Praxis  dieses  Moment  von  der  größten 
Bedeutung  ist.   Es  Ufit  sich  gegen  dieses  Verfahren  um  so  weniger  etwas  sagen, 
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als  wirklich  scharfe  und  durchgreifende  (icgciisützc  weder  auf  dem  einen  nodk 
auf  dem  anderen  Wege  zu  erzielen  sind.  —  Bei  Besprechung  der  Inzucht  werden 

verschiedene  Grade  unterschieden;  die  gewöhnliche  Inziu  lit,  d,  h.  die  Kreuzung 
naher  Verwandter,  die  In/estzucht  bei  Kreuzungfen  zwischen  Ciesclnvistern  oder 
zwischea  Eltern  und  Geschwistern,  uud  endlich  die  fortgesetzte  Selbstbefruchtung 
innerhalb  derselben  Bifite  oder  «wischen  Blüten  dersdben  Pflanze  (Nadibar- 
befruchtung).  Während  die  Tierzüditer  im  allgemeinen  und  mit  Recht  nicht  scharf 
genug  die  Nachteile  der  Inzucht  betonen  kätmen,  urteilen  die  Botaniker  milder. 
Offenbar  besteht  hier  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  beiden  orfranischc  n  Reichen. 
Viele  Pflanzen  sind  auf  Selbst*  oder  Nachbarbefruchtung  einua  ric  htet  und  l""ru« 
wirth  hebt  hervor,  daß  wenn  atich  eine  gewisse  SchaUiguiig  der  Konstitution 
und  Vermehrungskraft  bei  fortgesetzter  Selbstbefruchtung  zuweilen  eintreten  kam, 
dodi  erstens  die  erzielten  Vorteile  meist  viel  größer  sind  als  die  Nachteile  und 
zweitens  die  letzteren  oft  schon  durch  eine  einmalige  Fremdbestäubung  wieder 
aufgehoben  werden  kürmen.  Ich  mochte  hmzufügen,  daü  die  vegetative  Ver- 
mdming  durch  Ausläutoy  Stecklinge  BrutknoUen  u.  6gL  auch  ane  eztrone  .^rt 
der  inzucbt  darsteUtt  denn  das  Keimplasma  geht  unveründert  auf  das  neue  In- 
dividuum über,  und  d^Q  diese  Art  der  Fortpflanzung  bei  den  höchstorganisirten 
Pflanzen  weit  verbreitet  und  bei  inan«  hen  Kulturpflanzen  durch  zahllose  Gene- 
rationen ohne  naciiweislichc  Schädigung  geübt  worden  isL  Diese  Tat&acheu 
sprechen  sehr  gegen  die  weit  vert»eitete  .\nf&ssung,  daß  die  Bedeutung  der  Be- 
fruchtung in  der  Kompensatitm  der  schtfdiichen  Folgen  der  Inzucht  resp.  in  einer 
„BlutaufTrischung"  zu  suchen  ist.  —  Hiiksichtlich  der  Xenicn  (d.  h.  der  direkten 
Beeinfliisstintr  der  ent<?tehetiden  Samen  und  Früchte  bei  Hastardirungen  durch  den 
eindringenden  fremden  PoUenj  konunt  Verf  zu  dem  Schluß,  daii  sie  sicher  nach- 
gewiesen sind,  z.  B.  fiir  Mab»  Roggen  (Endospermi,  Erbsen,  Levkojen,  Fisoten 
(Embryo),  vielleicht  auch  für  Erdbeeren  (Fruchtboden).  Die  Endospermverändc' 
rungen  lassen  sich  durch  gewisse  Beobachtungen  erklären,  nach  denen  der  zweite 
generative  Sj>ermakern  und  der  sekundäre  I  'inliryosackkern  versc  iunelzen  und  so 
ein  liastardenUosperm  mit  bcsunderen  Eigenschaften  erzeugen  können.  —  I^a* 
Auftreten  von  echten  Pfropfbastarden  wird  nicht  völlig  geleugnet,  soll  aber  äafleist 
sdten  sein.  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dafl  Reis  und  Unterlage  sich  nur  gant 
unwesentlich  beeinflussen  und  nur  Veränderungen  vom  Charakter  der  Standorts* 
modifikationen  her^^orrufeti. 

Sehr  emgehend  ist  da»  Kapjiei  über  Vererbung  behandelt  worden,  und  ich 
stehe  nicht  an  zu  behaupten,  daü  Verf.  über  dieses  schwierige  Gebiet  die  beste, 
mir  bekannte  zusammenfassende  Darstellung  geliefert  hat,  soweit  die  äußerlich 
sichtbaren  Erscheinungen  in  Betracht  kuinmen.  Auf  die  feineren  Zell  Vor- 
gantrc  f  l^efnuhtnn'^'^,  Fireifintgi  grht  Vi  rf  nur  kurz  ein.  Dagegen  sind  alle 
neueren  expermieniellen  Resultate  von  de  Vries,  Correns,  Tscheruiack, 
Latcion  u.  A.  berücksichtigt  worden.  Fr u wirth  tritt  für  crbgleiche  Kern- 
teilung ein,  da  sonst  die  Regenerationen  schwer  zu  verstehen  sind;  er  leugnet 
al)cr  nicht,  daÜ  das  Keimplasnia  durch  auUcre  Einflüsse  modifizirt  werden  kann. 
Die  Ontogciiic  ist  daher  weder  rein  piaforniisiisch,  noch  rein  epigeneti«(  h  aul- 
zufassen, sundern  ist  nach  b»'i(ie?i  Prinzipien  zu  beurteilen  :  das  prafonnirte  Kapital 
der  Anlagen  hat  zu  seiner  i-uiialiung  gewisse  auÜere  Faktoren  nötig  und  kann 
auch  durch  diese  verändert  werden.  Millardets  „falsche"  oder  einseitige 
Bastarde,  welche  in  ihrer  Gesamterscheinung  ganz  nach  dem  einen  Elter  ausliHen 
werden  in  Verbindung  gebracht  mit  der  M  ende  Ischen  Prävalenz,  gleichsam  9is 
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ob  hier  eine  F>ominaiiz  aller  Merkmale  des  einen  Erzeugers  über  «iic  des  andern 
vorläge,  eine  Auüassung,  die  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  gerade  walirschein- 
Uch  ist.  Mark  würdigerweise  fehK  ein  Hinweis  auf  die  große  Bedeutung  der  Do- 
minani  lür  die  Evohition»  indem  eine  neu  auftretende  dominante  SinguUmrariation 
sofort  zu  einer  Rasse  emporgehoben  wird,  und  ebenso  vermisse  ich  eine  Erörte« 
rung  der  Frnpc.  ob  phylctisrh  jüngere  Merkmale  über  die  älteren  ?ii  dominiren 
oder  zu  rezidiren  pflegen.  Zu  dem  Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften nimmt  der  Autor  keine  entschiedene  Stdlin^  und  bringt  auch  die  Gegen- 
sfitxe  nicht  scharf  und  klar  zum  Ausdruck.  Fruwirth  schreibt  S.  58:  „Die 
Frage,  die  noch  zu  entscheiden  ist,  geht  dahin,  ob  geänderte  äußere  Verhältnisse, 
welche  während  des  Lebens  eines  Individuums  gewirkt  und  dasselbe  verändert 
haben,  so  tief  eingreifen  können,  dall  die  Veränderungen  vererbt  werden  sekun- 
däre Anpassungsvariationen).  Sie  ist  dne  bis  auf  unsere  Tage  herauf  strittig  ge- 
bliebene. In  der  Tierzucht  segelt  sie  unter  der  Bezeichnung  Vererbung  er« 
worbener  Eigenschaften,  in  der  Pflanzenzüchtung  ist  die  entsprechende  Bezeich- 
nung \'ercrbung  von  Eigenschaften,  welche  durch  den  Einfluß  des  Standorts 
(besser  noch  allgemeiner;  äußerer  Verhältnissej  erworben  wurden."  In  diesen 
Sätzen  fehlt  der  Hinveis  auf  den  Unterschied  awischen  blastogenen  und  soma* 
togenen  Veränderungen.  Niemand  bezweifelt,  daß  die  äußeren  Verhältnisse  das 
Ketmplasma  niodifiziren  können  und  daß  die  dann  sich  äußerlich  zeigende  Vcr- 
ändenmg  des  Tier-  otler  Pflanzenkörpers  vererbt  wird:  be/ucifc!t  uird  nur.  d.iß 
eine  zuerst  am  Körper  hervorgerufene  V'aiiation  nachträglich  cias  Keunplasma 
gleichsinnig  su  verändern  vermöge,  indem  der  betr.  Reiz  bis  zu  den  Keimzellen 
weiter  geleitet  wird.  Dieser  letztere  Standpunkt  des  Lamaickismus  darf  auch 
nicht  einfach,  wie  der  Verf.  es  tut,  als  „direkte  Anpassung"  bezeichnet  werden. 
I  )]e  durrh  die  änßc-ren  Kaktoren  erzeusrten  sniuatisc  lien  Veränderungen  können 
nützlich  oder  schädlich  oder  indirterent  sem.  Die  i  hcoric  der  direkten  An- 
passung bdiauptet  —  meines  Eracbtens  sehr  mit  Unredit  — ,  daß  solche  Ver- 
änderungen überwiegend  nützlich  sind  und  daß  sich  die  Anpassungen  größtenteils 
auf  diesem  Wege  erklären.  Wie  unkritisch  manche  Botaniker,  namentlich  v.  Wett- 
stein  hierbei  vorgegangen  sind,  liabe  ich  in  meinem  I?nrhe  iilier  ..die  Hedentnni; 
des  Darwinschen  Selekttüii»>|)mi<ti|)s"  (1903,  2.  .-\ull.  S.  213 — 2151  hervorgehoben. 
Es  wäre  wünschenswert,  daß  bei  der  nächsten  Aufli^e  diese  prinzipiell  so  wich- 
tigen Probleme  det  Vererbung  und  Anpassung  scharf  gesondert  würden.  Dann 
wäre  auch  das  Beispid  von  Kelln(  :  uia  fistula  erzeugte  Oallen  an  ganz 

jnngen  Exemplaren,  ohne  Einwirkung  de»  insekten"  /n  streichen,  denn  e?;  k.inn 
nitlit  zweifelhaft  sein,  daß  Gallen  nie  vererbt  werden  und  daß  hier  mindestens 
eine  unrichtige  Deutung  der  Tatsachen  vorliegt.  —  Ueim  Kapitel  Variabilität 
kommt  Verü  auf  die  „Mißbildungen"  zu  sprechen  und  definirt  sie  als  solche 
„größere  .Abweichungen  vom  normalen  Bau,  die  sich  bei  einzelnen  Pflanzen* 
Individuen  plnt/lirh  zeiiren.  Ihre  Entstehung  inneren  l  rsarlien  verdanken  und  keine 
Vererbung  zeigen*'.  Diese  Definition  erscheint  mir  sehr  angreifbar.  Fruwirth 
hebt  selbst  hervor,  daß  viele  Mißbildungen  im  hohen  Maße  erblich  sind.  Daraus 
folgt,  daß  die  Erblichkeit  für  die  allgemeine  Definition  nicht  in  Betracht  kommen 
kann,  sondern  daß  das  (Charakteristische  nur  in  der  morphologischen  Abnormität 
gesucht  werden  kann.  In  dem  ganzen  Buch  werden  ferner  die  Mutationen 
schlechthin  als  Vr^rialionen  ..größeren  l  iufanges"  hingestellt  und  in  (legensatz 
gebracht  zu  den  kleinen  individuellen  Verandeiungen.  Daraus  muß  der  Leser 
unwillkürlich  schließen,  ^ß  es  sich  hier  um  größere  morphologische  Unterschiede 
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handelt,  was  doch  vöUig  unriclitig  ist,  denn  die  Mutationen  sind  »ehr  oft  autiersi  i^e- 
ringfugig.  Wie  ich  an  anderer  Stelle')  betont  habe,  ist  der  Unterschied  nur  eiu 
physiologischer,  indem  die  individuellen  Fluktuationen  gelinge;  die  MuiaikmeD  hohe 
VererlMingskiaft  hai>eii.    Nicht  das  Auge  vermag  adier  die  eine  Abweichung  von 

der  ar.f^em  m  unteT<;rliei(!i-Ti,  sondern  nur  dris  Kvjypriment.  —  Ans  den  >oiir  iini- 
lasHendeii  i'.ruiierungen  über  Wege,  Ziele  und  fcrti>ige  der  kuustlicheii  Sdeklion 
sei  hier  nur  ein  Punkt  hervorgehoben,  der  von  groliteiu  aUgenieineu  luteresse  isL 
Die  Gegner  der  Sdektionstheorie  erheben  mit  Vorliebe  den  Einwand»  das  ganze 
Priti/ip  sd  wertloa,  weit  nachgewiesetu  riiKiiien  die  künstliche  Zuchtwalil  nie  zu 
erblii  h  konstanten  Formen  führe,  sondt  i  n  bi  im  Aufhören  derselben  Kückschlaf^ 
.ml'  die  Ausgangstoriu  eintrete.  Obwohl  dieser  Kinwaiul  streng  ^^eiiorntnen  «jegen 
«he  natürliche  Zuchtwahl  nicht  vorgebracht  werden  kiuni  aus  dem  einiaehen 
Grunde,  weil  die  Natur  nie  mit  der  Auslese  aufhört  und  es  also  gar  nicht  xum 
Rttckschlng  kommen  läßt,  solange  die  betr.  An|>assung  nötig  ist,  interessirt  es 
il<i<h,  das  Urteil  der  F;ichleute  über  die^e  Knv^c  kennen  zu  lernen.  W.ilirend 
Fearson  auf  (iruml  seiner  statistischen  l  utersuchungen  die  An*>tcht  vertritt,  dali 
sich  Koastunz  erzielen  läüt  innerhalb  einer  Zucht,  glaubt  de  Vries,  dotS  der 
Rückschlag  nach  Aufhören  der  Auslese  in  deoiselben  Tempo  eintritt,  indem  die 
betr.  Form  gezüchtet  ist.  Einen  dritten  Standpunkt  nimmt  Johannsen  ein: 
alle  künstliche  \ii«;w-:ihl  fnlirt  m  I .:ntentrpnniinf:  tuit  dem  iMfoIire,  daß  die  isolirte 
I.inic  (d.  h.  (iruppe  von  hi<li\ idiicM,  urU  he  um  dassetlte  Mitte!  schwanken)  kon- 
stant ist,  sich  aber  nicht  weiter  !>ieigeiii  laUt.  Die  Meinungen  gehen  aiso  noch 
recht  weit  auseinander  und  nach  Fruwirth  fdden  sogar  sichere  Ermittlungen 
über  die  F.rblichkeit  der  Absaaten,  d.  h.  der  fcldmaßig  gepflanzten  Nachkouunen 
der  durch  Selektion  gesteigerten  Individneti.  ^!ir  si  ticint  fnliannsen  im  Recht 
/H  sein,  d.  h.  Selektion  kann  zu  Konstanz  fuiucii,  al>er  sie  hat  n.iturürh.  wie  rille 
organischen  Veränderungen  eine  Grenze  und  bringt  es  nicht  fertig,  die  Baume  m 
den  Himmel  wachsen  zu  lassen. 

Die  hier  gemachten  Einwendungen  mögen  den  (lesamteindrack  nicht .  Ter> 
wischen,  den  Referent  gewonnen  hat,  daß  Frnwirths  ...Mlgemeine  Züchtungs- 
lehre*' ein  vorzügliches  Werk  ist,  dessen  Studium  allen  Freunden  der  Biologie 
warm  einpfoWen  weiden  koim.  L.  iMaie. 


Tschermak,  Erich,  Prof.  Dr.  Die  Kreuzung  im  Dienste  der  Pflanzen» 

Züchtung.   Atis:  Jahrburh  der  Deutschen  Landwiitschafts^Gesellscbaft 

Md.  :o,  1905,  S.  ^^23  — 
Xaclidein  die  eingehende  Weilerbearbeitung  der  von  Meiuiel  begonnenen 
iiasiurdfürschung  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Gesetze  und  die  Bedeutung  der 
Bastardbildung  gebracht  hat,  ist  es  an  der  Zeit,  diese  Erkenntnisse  auch  im  prak- 
tischen Interesse  der  Menschheit,  d.  h.  für  die  I'ördcrung  des  Pflanzenbaues  und 
der  Tier/.iiclit,  zu  verwerten.  Diesem  G ril  n  '--en  gibt  der  bekannte  Bast.irdfor^chcr 
in  dein  obiL^eii  Vtirtrage  .Ausdruck,  indem  er,  ausgehend  von  einer  kurzen  histo- 
rischen Uclrachtuiig  über  die  geringe  Bedeutung,  welche  man  der  Bastardirunj; 
früher  für  praktische  Zwecke  zusprach,  dnc  kttrze  und  sehr  klare  Übetsicht  gibt 
über  die  wesentlichen  und  wichtigsten  Tatsachen,  deren  Aufdeckung  bisher  ge- 

')  L.  riatt,  Die  Mul,4iio£u;lic<»nc  ini  Lichte  xoölog.  TaUachcn.    C.  K.  VI.  Coo^rci 
jatcroal.  Zoologi«.   Bern  1904.   S.  ;:o4'-l3. 
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lunjjen  ist.  Ks  folgt  dieser  Dnrstellunp  der  MendeNrhrn  l  ehre  ein  Aufsatz  über 
j^lgerneine  zücluerische  ^cllluljfblgerungen  und  Wertiglieitsijestimmunge»  an  Ge- 
treide* ond  Httlsenfrlichten^.  Bemerkenswert  ist,  die  Faxbe  der  Speben  und 
die  Farbe  der  Samen  sich  nicht  als  kOTrelativ  verknüpft  erwiesen  hst :  mm  kann 
auch  rote  oHcr  braune  Ähren  mit  weiöem  Korn  erhalten"  iS.  333).  Von  be- 
srtmlerer  Heilfiitiinsr  if;t  es,  daB  der  Verf.  auch  Versuche  »her  dac  Krhverhalten 
pli\sioiogischer  Merkmale  iStickstoftgehalt  der  Gerste)  auszuführen  un  Hegritüc 
steht;  mit  Recht  bezeichnet  er  solche  Untersuchungen  als  wichtige  Aufgabe  für 
die  Zukunft. 

Der  Vortrag  schlietJt  mit  Angaben  über  die  Kreuzungstechnik  und  anregen- 
(!en  Hinweisen  rm  „Organisation  der  landwirtschaftlirlien  Kreuzuiit:=;?ürhtung**. 
Sciir  klare  Schemata  und  Figuren  erleichtern  das  Verständnis  des  Textes. 

Detto. 


Reinhardt,  Dr.  Ludwig.  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa  und 
seine  Kulturentwicklung  bis  zum  Ende  der  Steinzeit 
Mit  185  Abbild,  im  Text  München  1906.  Emst  Reinhardt  504  & 
7  M.  geb.  8,50  M. 

Die  Hatiptwiu/.eln  <Ier  soziologisclien  Verhaltnisse  und  Probleme  reichen  weit 
zurück,  bie  tmdcn  il.r  Ende,  wo  die  Menschheit  beginnt,  sich  aus  der  dnm]>fen 
lierheit  zu  erheben,  und  saidei»  von  dort  noch  zahllose  Fajiern  hinab  in  dunkle 
Tiefen.  Das  Re  inhar  dt  sehe  Werk  wiH  „diese  Menschwerdung  in  ihren  ältesten 
nachweisbaren  Spuren  verfolgen  mit  \'ernieidung  aller  phantastischen  Ausmalungen, 
<lie  sich  so  gerne  in  .Xbgeschmackilit  itcn  verlieren.  .Strenge  nur  auf  dem  realen 
Boden  f^'ewissenhafter  \vis5Cn';rhattlii  her  horsrhuiif:  fnßend ,  «-olleii  die  überaus 
zahlreichen,  ni  ihrer  Hetleutung  aber  von  der  grotien  Menge  der  (iebildeten  voll« 
kommen  ttbersebenen  Ergebnisse  der  ältesten  prähistorischen  Forschung  zu  einem 
einheitlichen  und  fibersichtlichen  Ganzen  zusammengefaOt  werden." 

Im  ganzen  ist  dem  Verf.  diese  .\bsicht  gelungen.  Ein  gewaltiges  Material 
ist  in  tiem  dicken  Hände  bewaltiift  worden,  und  wenn  einiges  wenige  nicht  so 
gaiu  einliettlich  erscheint,  sio  ist  es  wolil  der  Stoäüberfulle  zugute  zu  halten.  Es 
scheint  miti  dafi  der  Verf.  sich  aber  mancherlei  hat  entgehen  lassen,  um  diesen 
so  sehr  packenden  Stoff  noch  anziehender  für  weitere  Kreise  zu  gestalten.  Da 
ist  z.  B.  die  Illustrirung  zu  erwähnen.  Sclunücken  auch  185  meist  recht  gute 
Figuren  den  Text ,  so  ist  eine  hetriirhtliche  Vermehrnnir  f^ei  diesem  gegenwarts- 
fernen Material  dennoch  sehr  erwunsclu.  Sehr  dankenswert  wäre  eine  mogliclist 
umfassende  ZusammenstcMung  der  von  prähistorischen  Menschen  ausgeftihrten 
Kunstleistungen  aller  Art,  das  würde  auch  dem  Fachmann  von  Wert  sein  und 
den  Fern  erstehen  den  das  allergrößte  Interesse  gewähren ;  ferner  müßten  eitunal 
;ille  wesentlich  in  Betracht  kotmnenden  Schädel,  l'ntcrkicfer  und  Zähne  des  Homo 
pnnugcntus  zugleich  abgebildet  werden,  so  daü  eine  leichte  Vergleichung  möglich 
ist  Vieles  »t  bei  Reinhardt  in  dieser  Hinsicht  vertreten,  doch  ist  eine  Ver« 
gletchung  überaus  erschwert,  da  weder  im  Text  ein  Hinweis  auf  diese  und  ttber» 
haupt  alle  weiteren  AbbUdongen  stattfindet  (abgesehen  von  drei  Figuren),  noch 
anr'n  die^e  einen  Hinweis  auf  den  Text  zeiiren ;  überdies  fehlt  ein  Figuren- 
verzeichnis, wie  auch  ein  ausführliches  alphabetisches  Register.  Das  vorhandene 
ist  überaus  dürftig  (kaxua  zwd  Druckseiten)  und  lä6t  das  meiste  vermissen.  Ich 
vermisse  ferner  eine  kartographische  Darstdlung  der  Gletscherausdehnungen  resp. 
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des  Inlaiidcläcs  der  Eüizcit  und  vür  ullein  i'abeüen  der  geologischen  Furniatioueu 
und  der  Stemxeit-Einteilungen.  Ohne  solche  Übersiditea  gehen  dem  Femer* 
steilenden  die  Angaben  schliefllich  bunt  durcheinander.   Es  sei  hierbei  gidch 

folgendes  erwähnt.  Es  heißt  bei  Reinhardt  (S.  5):  „Diese  Tertiarzeit,  der 
zunächst  die  lange  Kreide-  und  vor  dieser  die  noch  viel  längere  Jurazeit  \oran- 
gegongen  waren,  teilen  wir  in"  usw.  und  (S.  5  unten)  „Schon  zur  Jurazeit  und 
mehr  noch  zur  Kreideseit  vorbeieitet,  flackerte  im  Eocän  ....  die  große  Gruppe .... 
der  Säugetiere  ....  empor."  Das  dürfte  dn  Versehen  sein«  denn  sdion  sur 
Triaszeit,  die  der  Jurazeit  voranging,  begegnen  wir  den  Vorläufer«  der  plazentalen 
Saugetiere  in  den  AHothcrien.  Mehrfarli  werden  auch  durchaus  isolirt  stehende 
Theorien  als  gesicherter  Hestaud  der  W  issenscljaft  vorgcfülut,  so  z.  B.,  in  onen- 
barer  Anlehnung  an  Klaatsch,  die  Theorie  der  Ausbildung  der  menschlichen 
Fttßwölbung  durch  das  Klettern  vor  dem  Erwarb  des  aufrediten  Ganges  usw. 
(  vgl.  hierzu  diese  Zeit.schrift  1904,  S.  460  f.  und  S.  798  f.).  Diese  Annahme  hat  in 
Farhkrei'jen  bis  jetzt  nocli  keine  Anerkennung  f^efnnden.  WährcTid  Reinhardt 
den  Menschen  im  Anfang  seines  Werkes  (S.  7)  auf  die  Ahe»  der  Vorwclt  zurück- 
führt und  damit  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Annahme  folgt,  (Uhrt  er  auf 
S.  93  den  Anschluß  an  die  Tierwelt  mit  Klaatsch  an  den  Aflen  vorbei,  infolge 
gewisser  anatomischer  Abweichungen,  „die  uns  einen  besonderen,  von  der  Bahn 
der  .XtTcn  verschiedenen  Weg  zu  niederen  Zuständen  offenbaren".  Auch  diese 
Klaatschschc  Theorie  erfreut  sich  bis  jetzt  uoch  keiner  Anerkennung. 

Rein  theoretisch  hat  man  auf  Grund  einer  besonderen  astronomischen 
Berechnung  resp.  Annahme  geschlossen,  dafi  nach  je  32 — s8  Millionen  Jahren 
eine  Eiszeit  eintreten  müsse;  dcmnacli  eine  diluviale,  eine  karbonische,  eine 
silurischc  und  eine  laurentische.  Reinhardt  sagt,  ohne  Erwähnung  der  theo- 
retischen Basis  (.S.  36):  ,^Noch  spater  erkannte  man,  daß  diese  (diluviale)  Eiszeit 
weder  die  erste  im  Laufe  der  Erdgeschichte  gewesen  war,  dad  ihr  vidmehr 
mindestens  drei  andere  in  frühester  erdgeschichtlicher  Zeit  vorang^angen  sind, 
nämlich  eine  karl)onische,  eine  silurische  und  laurentisciie  .  .  .  Der  Leser 
innß  s<'hlielJen,  daß  er  es  hier  mit  Beobachtungen  zu  tun  hat,  mit  tatsächlichen 
Eriorschungeii.  Diese  Angabe  ist  daher  nicht  ganz  verständlich,  um  so  wenigei, 
als  Reinhardt  die  theoretische  Grundlage  dieser  Eisxdten  an  anderer  Stdie 
durchaus  nicht  alczeptirt.  Er  erwähnt,  daß  die  Eiszeiten  sehr  unregehnafiig  auf* 
getreten  seien  <S.  55),  was  sich  mit  obiger  Theorie  nicht  recht  reimt  und,  unter 
Annahme  der  übrigens  ebensowenig  befriedigenden  A  ri  h  e  n  i  u  ssrhen  Kohlen- 
sauretheorie,  heißt  es  dann  (S.  59»,  daß  vor  der  diluvialen  bereits  zur  I'ennzeil 
eine  Eiszeit  gewesen.  Hier  wird  also  nur  diese  eine  frühere  Eiszeit  mit  anderer 
Benennung  erwähnt  Wie  soll  sich  der  Unbewanderte  durch  solche  doch  etwa.s  * 
verwirrenden  Angaben  hindurchfinden  r 

Nicht  recht  verständlich  ist  auch  folgende  Hemerkung  iS.  106),  daß  während 
der  dritten  Zwischeneis/eit  (.Solutreenj  „die  .Arbeit  in  Stein  während  der  ganzen 
langen  Diluviakeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  in  den  nachtulgcnden  Zeiten 
einen  selir  deutlichen  Niedergang  seigt**. 

Die  darauf  folgende  neolitiusche  IVritnlc  liat  uns  das  weitaus  vollendetste 
an  Steinwerk/eug  ^eliclcrt,  wie  Reinli:i:''t  ■  Hi >t  des  öfteren  beweist.  Es  hat 
demnach  wohl  etwas  anderes  gesagt  wetileii  sulleii,  als  was  zum  .Ausdruck  ge- 
kommen ist.  .M.mchcrlei  kleine  Ungenauigkcitcn  z.  B.  in  bctreft'  der  Figuren- 
erklärung (Figg.  50,  87)  übergehe  ich  hier. 

Es  ist  von  groöem  Reiz,  den  langsamen  Aufstieg  des  Eiss^ilmenschen  in  der 
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mehrere  hunderttausende  von  Jahren  umfassenden  DiluviaLzeit  (Quartarzeit)  zu 
verfolgen.  Keinhardt  gliedert  sein  Thenia  iu  folgeudc  Kapitel :  1 .  Der  Mensch 
2ur  Tertiärseit;  7.  Die  Eiszeit  und  ihre  geologischen  Wirkungen;  3.  Der  Mensch 
während  den  ersten  Zwischeneiszeiten;  4.  Der  Mensch  der  letzten  Zwischeneiszeit; 
5.  Der  Mensch  der  frühen  Narheiszeit;  6.  I  )ie  Ubergangsperiode  von  der  älteren 
/ur  jüngeren  Steinzeit;  7.  Die  jim^'ere  Stcin/cit  nnd  ihre  materiellen  Kultur- 
erwerbuugen;  8.  Die  Gennanen  als  1  rager  der  megalithischen  Kultur;  9.  Die  Ent- 
wicklung der  geistigen  Kultur  am  Ende  der  Steinztit;  10.  Steinceitmenschen  der 
Cregenwart;  11.  Niederschlä^^e  aus  alter  Zeit  in  Sitten  und  Anschauungen  der 
gesrhirhtlirlieii  F.riropäer.  Es  läßt  sirh  hier  natürlich  nur  in  wenigen  großen 
Zügen  aus  dem  reichen  Inhalt  schöpfen. 

Zuerst  begegnen  wir  den  Spuren  des  Mensclien  nn  Miocan  resp.  unterstem 
Pliodüi,  falb  wir  die  EoUthen,  jene  ganz  primitiv  behaoenen  FeuerMetnstUcke  mit 
Rutot,  Klaatscb,  Schweinfurth,  Verworn,  Krause  usw.  als  beweis* 
kräftige  Zeugen  riii^chen  wollen. 

In  kleinen  Trupps  mögen  damals  vor  un<;et,ihr  1'  .,  bis  2  Miiiionen  Jahren 
die  noch  halbtierischen  Vorlaufer  des  Homo  sapiens,  kleiderios  und  vvohuungslos, 
vielleicht  noch  ohne  artikulirte  Spradie,  in  Hungergemeinschaflen  umhergestreift 
sein.  Wenn  Reinhardt  das  Vermögen  einer  artikulirten  Sprache  Hganx  gewiß 
verneint",  so  scheint  er  sirh  vielleicht  zum  Teil  dabei  auf  die  später  von  ihm 
entwickelte  Walkhoffsc  iie  Theorie  der  Kinnbildung  zu  stützen,  die  er  als  eine 
sichere  vorführt,  waiitend  sie  nichts  weniger  als  einwandfrei  ist  (vgl.  u.  S.  34  f. 
dies.  Ztschr.  1906).  Ungeheure  Zeiträume  hindurch  hat  alsdann  durch  die 
folgende  Pliocfinzeit  utid  durch  das  Diluvium  das  unstäte  Nomaden-  und  Jager- 
leben  anf:fednnert.  Die  \'crtnchrung  wird  eine  schwache  [gewesen  sein.  Dann 
brach  ullmahiich  die  schreckliche  Eiszeit  herein,  deren  khmatulopi^che  und  geo- 
logische Wirkungen  ausführlichst  geschildert  werden,  in  der  er.sicn  Zwischcn- 
eiszeit  begegnen  wir  erstmalig  dem  aus  Sflden  wieder  eingewanderten  Eiszeit- 
menschen, der  das  Fener  wahrscheinlich  noch  nicht  kannte,  denn  die  ersten 
Spuren  von  Feuerbenutzung  finden  wir  nach  dem  Rückzug  der  zweiten  Vereisung. 
Fel!e  (Uutten  ihn  gewärmt  haben.  Roh  verspeFste  er  das  mit  Steinen  oder 
Knüppeln  erschlagene  Wild  (Mainmut,  Elefant,  Rhinoceros,  Fiulipferd,  Hirsch, 
Wisent,  Bfiffd,  Antilope,  Wildpferd  usw.),  während  zahlrncfae  Raubtiere  (Löwc^ 
Tiger,  Panther,  Luchs,  Bär  und  Hyäne)  ihm  die  Beute  streitig  machten.  Noch 
sind  die  FeuerstcinwatTen  sehr  roh,  doch  schon  am  Ende  dieser  sehr  lanfien.  auf 
viele  tausende  von  Jahren  zu  berechnenden  Interglazialperiode  fuiden  wir  luerin 
einen  kleinen  Fortschritt.  Die  zweite  Zwischeneiszeit  zeigt  eine  gewisse 
sehr  geringe  Steigerung  der  Kultur,  wie  es  schon  die  Benutzung  des  Fenen 
ermäglichte.  Dieser  Periode  gehcnren  die  Taubach  -  Funde  bd  Wdmar  Czwei 
menschliche  ZUihne),  ferner  die  zahlreichen  menschlichen  Überreste  in  Krapina, 
sehr  wahrscheinlich  auch  der  Neandertal-Schäde!  und  die  beiden  Spy-Schädel  an. 
ferner  der  Unterkieler  aus  der  Schipkahohle  bei  Strambach  m  Mähren  usw.  Wir 
können  uns  hiemach  schon  dn  Bild  des  noch  immer  sehr  alTenäbnlichen  palaeo» 
Kthischen  Menschen  machen.  Bezeichnet  man  die  Feueräteinindustrie  der  ersten 
Zwischeneiszeit  nach  Rutot  gemäß  tlen  Fundorten  als  die  Industrie  von  Reutel- 
Mesvin  (Reutclien-Mesvinien^  der  sich  als  Ubergang  zur  folgenden  die  von 
Strepy  (Strep^euj  anschließt,  so  wird  die  der  zweiten  ab»  die  von  Chelles, 
Acheul  und  Moustier  (oder  das  sog.  Chell<k>moust^rien)  bezeichnet,  wie  auch  als 
die  Moustier-  oder  auch  Tau  bachstufe. 


Digitized  by  Google 


438 


Kritische  Besprechungen  nnd  Referate. 


In  primiüväteu  Familienverbanden,  in  denen  zweifelk»s  das  „Mutterrecht" 
Geltung  hatte,  in  Ahnendem  Schmatz,  in  Roheit,  Kampf,  Jagd  und  Sorge  verfloß 
das  Leben  dieser  sog.  Neandertalraise,  des  Homo  primigenius,  die  mit  dem 

Vorrücken  der  dritten  Eiszeit  fiir  immer  spurlos  zu  verschwinden  scheinL 

In  der  letzten  dritten  I  n  t  c  r  ^  laz  i  a  Izc  i  t  —  Feuerstein  Industrie  von 
äolutre,  nördlich  von  Lyon  im  Rbonetal  (Solutreen/  —  sehen  wir  eine  andere 
Rane  anftauchen,  die  sich  in  höherem  MaBe  dem  iNeuzcit-Menschen  näliert, 
wenn  auch  noch  viele  Anklänge  an  den  Homo  primigenius  zu  konstattren  sind. 
Hierher  gehört  der  vielgenannte  l'nterkiefer  von  La  Naulette  in  Belgien.  ( Wahr- 
scheinlicher wohl  altdtluvial.  v.  I'.  Im  Löß  i  l.phm^  sind  in  ilor  TTaiii.t^.i.  he 
seine  Skelette  resp.  Skcletitcile  -flundcn  wordai  (l,oÜnicnscheni,  so  bei  Brunn, 
wo  uns  der  Kund  erstmalig  ein  regelrechtes  Bcgrübnis  zeigt  uud  zum  ersten  Male 
Schmuck  (Sdieiben  aus  Knochen,  Röhren  von  Schnecken,  durchbcArte  Zähne  usw.i 
auf  eine  gesteigerte  Kultur  hinweist.  (Der  neueste  bei  Reinhardt  noch  nicht 
erwähnte  dnrc  h  R/eliak  lu  schriebene  Fumi  eines  nur  teilweise  erhaltenen  L'nter- 
kiefers  mit  viiUstaiidigem  Gebiß  (i  Weisheitszahn  fehlt)  bei  Ochos  in  der  Nähe 
von  Brünn,  gehört  nach  Rsehak  nicht  hterlier,  sondern  ist  der  Neandertalra»« 
meugeBetleni  Dieser  Unterkiefer  ist  der  gewaltigste  aller  bisher  bdcannten.  B.) 
Weiter  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male  knöcherne  Werkzeuge,  die  aber  um  die^e 
pahieolithisrhe  Zeit  tiorh  außerordentlich  selten  sind.  I!ei  diesem  Brünner  Skelett 
lag  als  überrasclieiKlster  Fund  ein  aus  Mammutelfenbein  geschnitztes,  26  cm  langes 
Bruchstück  einer  nackten  männlichen  Figur,  von  welcher  der  Kopf,  der  größte 
Teil  des  Rumpfes  und  der  linke  Arm  ohne  die  Hand  erhalten  sind.  Abbildung 
fehlt  leider.  Der  Scha  lt!  des  Skelettes  und  der  Kopf  der  Figur  aeigten  noch 
starke  Anklänge  an  den  Ne andertal-Typus. 

In  Schichten,  die  dem  SchluÜ  dieser  dritten  Zwischeneiszeit  angehören,  wurde 
dann  in  Südwestfrankreich  die  sog.  „Venus  von  Brassempouy"  gefunden.  Eine 
l^fenbeinßgur  in  Rundplastik  »«mit  starken  Brüsten,  herabhängendem  Bauch  und 
einem  gewaltigen  Gesati".  In  Seiten-  und  Vorderansicht  abgebildet.  \Venn  es 
hur/u  [kiiU.  daÜ  uns  hier  zum  , .erstenmal  eine  eipenflirhe  Kunstbetätigung  des 
Mensrhen  entgegentritt"  und  „der  Urtjucll  atier  Kunstsch< 'ptuni^en  ist  a!s'>  das 
Weib",  so  sind  diese  Äußerungen  nicht  recht  einleuchtend  angesichts  des  Brunner 
Fundes»  Die  „Venus"  gehört  der  negroiden  Rasse  an  und  tatsächlich  scheinen 
rtUrafrikaner"  auf  den  damals  noch  bestehenden  Landbrücken  gegen  Ende  der 
letzten  Zwischeneiszeit  nach  Südfrankreich  eingewandert  zu  sein,  wie  auch  Skelett- 
funde bestätigen.  Grimalditypus.  Dieser  negroiile  Typus  schiebt  sich  zum  mindesten 
im  südlichen  Westeuropa  zwischen  den  des  Lößmenschen  und  der  während  und 
nach  der  letzten  Eisseit  auftretenden  Cro-Magnonrasse  ein. 

Hier  seien  die  merkwürdigen  Höhlenzeichnungen  erwähnt,  die  tum  inter* 
essantestcn  gehören,  was  uns  bisher  aus  der  Steinzeit  (Solntreen  oder  Magdalenien) 
zur  Keimtnis  gekommen.  Jene  seltsamen,  meist  eine  er^itnunürhe  Naturwahrheit 
zeigenden,  in  die  Huhlcnwände  eingeritzten  oder  gemalten  Abbildungen  von  Tieren 
aller  Art  (Mammnt,  Wildpferde  aweiedei  Art,  Hirsch,  Bttffel,  Renntier,  Antilope. 
Steinbock,  Wildrinder  usw.)  und  auch  von  menschlichen  Figuren.  Die  Malereien 
sind  mit  braunrotem  Ocker  und  mit  Kohle  resp.  .Manganschwarz  ausgeführt.  Ks 
korinnen  hier  u.  a.  vor  allem  die  in  Frankreich  gelegenen  Höhlen  La  Mouthe 
jüurdogiici;  Pairnonpair  ^Ciirondo;  Coinbarelles  (Uordogne)  und  die  ebeafalls  in 
der  Dordugnc  gelegene  Höhle  Font  de  Gaume  in  Betracht 

Mit  dem  Eimsug  der  letzten,  vierten  Eiszeit,  die  die  schwächste  von  allen 
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war,  verschwand  wiederum  die  Vegetation  im  jiroUien  Teile  von  Mitteleuropa, 
abgesehen  z.  B.  von  Südfrankreiclu  Aber  sogar  bei  dieser  Eiszeit  reichte  der 
Rheingletfcher  bis  nach  Schaffhauten  und  breitete  sich  von  da  fSdmfÖrmig  bis 
Biberach  in  Schw'aben  aus,  um  dann  in  gewaltigem  Bogen  südwärts  su  verlaufen. 
Im  Innern  Rheintal  war  der  Gletsrher  ijegen  »ooo  m  mächtig.  Bei  diesem  letzten 
Vorriu  ken  des  Fises  entstand  am  ti  (k-r  Luzerner  <tlet<:rherij:irtr»n. 

Die  aus  dem  Süden  wieder  allmählich  nach  Norden  schweifenden  spätpalaco- 
lithtschen  Meuchea  vermochten  es  bald,  das  Mammut  in  Mittdeoropa  aussurotten 
nnd  das  Renntier  gab  den  Ersatz.  Diese  Renntierjäger  gehören  der  schon  er> 
»ahnten  Cro-Mapnonrasse  an,  die  nach  dem  südfranzösischen  Fundorte  genannt, 
sich  als  meist  unter  Miftclirröße  hieibentle  \Ve?;en  mit  höherer  (lehirnentwirklnng 
darstellen,  deren  ganze  Kultur  und  geologische  Position  nach  den  Funden  des 
abris  de  la  Maddeme  als  MagdaUnlea  oder  die  Madelaroestnfe  beadchnet 
wird.  Diese  Kultur  ist  schon  eine  mannigfaltige.  Die  Waffen  und  Werkzeuge 
vervollkommnen  sich:  Pfeile,  Speere,  Meiüel,  Pfriemen.  Dolche  aus  Horn  und 
Knochen,  zum  Teil  mit  darauf  geschnitzten  Tierbiliicni.  fairdszenen  etc.  Irdenes 
Geschirr  fehlt  aber  immer  iiocii.  Zelte  aus  Fellen  wurden  schon  benutzt,  wie 
zwei  Abbildungen,  die  in  dn  Höhlenwandbild  —  daen  MffA  —  dngeseichnet 
waren,  beweisen.  Nadeln  mit  Öhr  aus  Vogelknocben  scheinen  schon  etwas  sefi- 
haftere  Verhältnisse  anzudeuten,  auch  ergibt  sich  aus  anderen  .-Vnzeichen,  das  sich 
die  Familien  srhon  m  gn (f.^preii  Horden  zusammeiigcschlos,<!en  haben  werdru. 
Der  Aberglaube  scheint  in  dieser  Penode  in  heilster  Blüte  gestanden  zu  haben, 
er  blieb  sdt  diesen  Urzeiten  bis  heutigen  Tages  der  Menschbdt  getreu. 

Da  die  Geschiebe-Ablagerungen  und  alle  sonstigen  Absätze  und  Ablagerungen 
im  allgemeinen  keiner  neuen  .Störung  unterlagen ,  lassen  sich  schätzungsweise 
Itcrechnungcn  a!i<tellrn  liher  die  Zeitdauer,  dir  seit  dem  Zurückgehen  der  letzten 
biszeitgletscher  verflossen  sind.  Im  ÜurcliM:hniit  kommt  mau  da,  nach  Berechnungen 
von  Heim,  F.  A.  Forel,  Brückner,  Steck,  Warren  Upham  usw.  auf 
ca.  1 8— so  000  Jahre. 

Die  Kultur  der  Magdaltfntenjäger  jener  fernen  Zeiten  versucht  Reinli.irdt, 
auf  Gninrl  aller  Funde  eingehender  zu  schildern,  ich  muß  die»erhalb  auf  das 
Werk  verweisen. 

Es  tritt  nun  ein  noch  nidit  ganz  gelöstes  Rätsel  der  Menschhdt^eschichte 
auf.   Nur  stellenweise  sdien  wir  einen  Kulturttbe^ng  von  diesen  Renntierfägern 

tu  Menschen  der  jetzt  beginnenden  jüngeren  (neolithischen  1  Steinzeit,  mit  der 
wir  in  das  Alluvium  eintreten,  obgicicli  wir  geologisch  keine  .Scheide  konstatiren 
können,  lu  einigen  ungestörten  Hohlenablageruugen  folgt  auf  die  Magdalcnien- 
Schtcht  dne  2  5  —  30  cm  hohe  Ablagerung,  wdche  weder  tierische  noch  mensch- 
liche Einschlüsse  enthSlt.  Vide  Jahrhunderte  hindurch  mu6  also  Mensch  und 
Tier  wieder  verschwinidcn  sein,  dann  aber  tritt  ein  viel  höher  stehendes  (ieschlecht 
auf.  Dieser  Mt-n^tli  <\cr  nenPM  Steinzeit  -  der  N'enlithiker  —  fertigt  neben 
polirten  Feuersteinwarten  vollendetster  Technik  Nt  pluit-  und  Jadeilvvaäen.  Die 
Angabe  Reinhardts,  daß  „iiuwischen"  auch  Bogen  und  Pfeil  vom  Neolithiker 
erfunden  seien,  hannonirt  nicht  mit  seinen  dgenen  richtigen  .Angaben,  nach  denen 
wir  schon  im  Solutr^n  zahlreiche  Funde  von  Pfeilspitzen  kennen. 

h  dem  iinendlii  h  laTiirsnmeii  Anftfiec.  flf'r  duit  li  Jahrhunderttauseiule 
kainn  einen  Fortschritt  zeigte,  begmnt  nun  ein  wahrer  kultureller  Sturmiaul,  der 
die  Menschheit  zur  Höhe  der  Gegenwart  hinaufführt.  Kdn  Wunder,  datJ  die 
Schlacken  der  Vorzeit,  in  Gestalt  von  krassem  Aberglauben  und  M}-stizismu8  aller 
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Art,  auch  heute  noch  nicht  —  selbst  bei  der  feinsten  und  höchsten  Kultur  — 
abgefaUen  sind. 

Der  Neolithiker  plagt  sidi  besonders  mit  den  Geistern  der  Toten  hemm. 

(Zahlreiche  Amulette :  hierher  gehörig  —  d.  h,  als  „Zauber"-(iegenstand  —  wahr- 
scheinüi'li  am  h  dir  I>cinalien  Kiesel  der  Höhle  M:is  d'Az-il.l  Der  Totenkuit  wachst 
auf  (iniudlagc  dieses  Aberglaubens.  Aus  den  natürlichen  Hohlen  zieht  der  l-rüh- 
neolithiker  iu  kiiustliclxe  Wohngrubeu.  Das  Weib  verrichtet  alle  Atbeiien  autier 
der  Jagd  und  beginnt  jetzt  auch  den  Feldbau.  Alhnähltch  werden,  zuerst  nur 
für  abergläubische  Zwecke  um  stets  ein  Opfer  für  den  zu  versöhnenden  Gdst 
bereit  zr.  luibeii.  Tiere  t,'C?Tirhtet.  ans  fieiipti  spater  die  Haustiere  hervorgehen. 
Wir  finden  den  eisieji  kuitsllRlicn  Herd  iScimei/.ersbild  bei  S(  liatihausen),  ebenda 
erste  TopfschcrbeiJ,  dann  Gelreideuiahlsteiue  im  Campig nien  (Nordfrankreich), 
so  genannt  nach  dem  Hägd  Camjügny,  wo  wir  eine  sprunghafte  Übergangsstofe 
zwischen  dem  Palaulithikum  und  der  neueren  Steinzeit  finden»  die  sich  noch  an 
ver<;rhicdeiien    anderen   Orten    verfilmen    laßt.  e!it?!tani!nen   die  bekannten 

Küchenabtallhaufeu  iu  Dänemark  und  dem  südlichen  Schwedeu  (Kjökkcnjnüddiuger) 
dieser  Periode. 

Die  reinen  Langköpfe  der  Cro-Magnonrasse  sind  nicht  rada  alldnige  Trtiger 

der  Kulturentwicklung.    Unter  6SS  Schäddn  aus  140  neoHthischen  Grabstätten 

1- raiikreii  Iis  mit  einem  mittleren  Inhalt  von  etwa  i  -^o  ccm,  während  Pariser 
<les  12.  Jaiuhunderts  nach  Hroca  1532  ccm  und  nioderne  Pariser  155S  ccn»  auf- 
weisen, waren  57,7      dolichocephal,  22,1      brachycephal  und  21,2"/,,  mesocepliaL 

Die  blonde,  blauäugige,  langköpfige  Rasse  ist  nach  der  von  Reinhardt 
wiedergegebeiie:i  .\ii~-ir;it  ein  I'nnlukt  der  Kis2eit(?),  f,gä>letcht"  von  dem  ti.>r- 
dischen  Kliii;i,  liie  «iuii'-vlcn  s;;id  die  sudüeiien,  spez.  mongolisrhcn  Kiii/.köpfc. 
<Die  nuKlcrnen  Kiszeilnicnsrlicn  — die  Ksknnos —  haben  scluvurzcs  ll;uir.  v.  B.) 
Später  kommt  Reinhardt  dann  auch  auf  die  Urheimat  der  Indogermanen  als 
im  Norden  befindlich  zu  sprechen.  Diese  Rassenptobleme  sind  nicht  genügend 
klar  entwickelt,  die  meisten  Leser,  für  die  das  Werk  bestintmt  ist,  werden  keine 
genügende  Ubersicht  gewinnen.     Marclies  wider<[iiielit  si(  h  aiieh. 

In  besonders  intetessautcr  Weise  luiiit  Kcinhartll  in  die  I'rahll)amen7ett 
dieser  ucolilliischeu  Periode  ein,  verbreitet  sich  daun  eingehend  über  die  L  r- 
hdmat  der  Haustiere  und  der  Getreidearten,  schildert  die  Fortgänge  in  der 
Töpferei,  den  Beginn  der  Weberei,  den  Nachneis  (U>s  (lestimkultus  usw. 

In  der  späteren  neolithisehcn  Zeit  taucht  alsdann  die  sog.  m  ega  I  i  t  h  i  s  <  h  e 
Kultur  im  westlichen  Nortldcutschland,  Dänemark  und  Sfuischweden  auf,  deren 
Träger  die  „Germanen"  waren  und  liier  liegt  uach  Reinhardt  auch  der  Ursitz 
der  „Indogermanen**  tmd  zwar  speziell  in  Sttdschweden.  Hier  finden  wir  die  ge- 
waltigen Mcnhirs,  die  Dolmen,  Hünengräber  und  die  sdtsamen,  runden  Stone* 
henpes  iCromlcchs*,  die  wohl  dem  Sonnenkult  geweiht  waren. 

Reinhardt  bespricht  alsilann  die  jetzt  beginnende  Metaltzeit,  die  in  N'orfler- 
asien  und  Ägypten  schon  bedeutend  früher  einsetzte.  .\us  den  eingangs  gegebenen 
Kapitelüberschriften  möge  der  weitere  Verlauf  der  Reinhardt  sehen  Erörterungen 
ersehen  werden,  die  sich  im  einzelnen  daun  noch  der  allmählich  ent.steheuden 
(iescllsehafLsoKlnung  zuwenden,  ferner  das  Kntslchen  der  Sprache,  der  Schrift,  die 
Bedeutung  der  ()]>rcr  und  des  Fastens  berühren  und  mit  L'^fer  Begründung  nach- 
zuweisen suchen,  daü  der  Tanz,  der  Gesang,  das  Rauchen,  der  Noseugruß,  das 
Tätowiren  usw.  in  erster  Linie  dem  Aberglauben  entsprungen  ist,  um  diesem  oder 
jenem  „Zaubci"  zu  begegnen  usw. 
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Möge  dieser  kurze  Au&zug  aus  der  groideu  tulle  des  Stuttes  diejenigen  ver- 
anlassen, sieb  dem  Reinhardt  scheu  Werke  «nzuwenden,  welche  das  Dedurnüs 
luhlen,  sich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen»  ohne  das  Verlangen  nach  weit- 
gdiender  wissenschaftlicher  Analyse;  Dr.  v.  Buttel-Reepen. 


Rzebak,  Profi  A.   Der  Unterkiefer  von  Ochos.   Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  altdUuvialen  Menschen.    Mit  2  Tafeln  und  5  Textfiguren.  Sonder* 

abdruck  aus  dem  44.  Bande  der  Verh.  d.  naturf.  Ver.  in  Hrüiui. 
Brünn  1906.  Verlag  des  Vereins.  (Buchbdlg.  von  Wiuiker^.  26  S. 
I  Kr  20  h. 

Die  so  sehr  spärlichen  Funde  altdiluvialer  Knochenreste  des  tiomo  primi* 
genlus  sind  um  einen  hochinteressanten  neuen  Fund  bereichert  worden.  Im 
Hadeker  Tal  bei  Brünn  in  der  „Schwedentischgrotte"  wurde  ein  stark  defekter 
Unterkiefer  tmfcefuuden,  der  aber  trotz  der  Beschädigniiir  eine  Reihe  wirli- 

tiger  Uetails  erkennen  laüt.  Das  mächtige  GebiÜ  ist  in  situ  bis  auf  den  re<  lusseiligen 
Weisheitszalm  tadellos  erhalten.  Die  bedeutsamsten  Merkmale  sind  nach  der  Be- 
schreibung durch  A.  Rzehak  kurz  folgende:  i.  Blickt  man  bei  horizontaler 
Lage  der  „Biticbcne"  von  oben  auf  das  Gebi0^  SO  ist  beim  neuzeitlichen  Unter- 
kiefer viel  mehr  vriti  der  auÜeren  Kieftijihitte  ?ti  •^etien  von  dn  inuerei:. 
während  bei  dem  Unterkiefer  von  Ochos  (R/ehak  nannte  das  Sur k  der  kurze 
halber  nach  dciu  der  Schwedeulischgrotte  benachbarten  Orte  Üchos)  gerade  das 
Umgekdirte  der  Fall  ist.  Diese  überaus  mächtige  Entwicklung  der  lingualen 
Kieferplatte  in  der  Richtung  nach  hinten  und  innen  übertritilt  bei  dem  üchoser 
Kiefer  alle  bi>iit  i  bekannten  und  '^renarier  beschriebenen  diluviilen  Unter- 
kiefer und  zeigt  hiermit  ein  tieris<^hes ,  speziell  pithekoidcs  Merknul.  2.  Die 
mächtige  Ausbildung  des  Alveokirteilc»  (Alveolarprognathici,  hervorgerufen  resp. 
bedingt  durch  die  gans  ungewöhnliche  Länge  der  Wurzeln  der  Vorder-  und  Eck- 
zähne. 3.  Die  sehr  großen  Zahnkronen.  Der  Weisheitszahn  ist  nicht  —  wie 
beim  Neuzeit-Menschen  —  kleiner  als  die  Molaren.  4.  Die  anscheinende  Kinn- 
U>sigkeit.  5.  Durch  verschiedene  weitere  Merkmale  groUe  .Minlichkeit  mit  den» 
Kiefer  von  Spy  1.  6.  lu  seiucn  Dimensionen  (die  zum  Teil  wegen  der  Be- 
schädigung trömbinirt  wurden)  übertrifit  der  Ochoser  alle  bisher  bekannten 
Unterkiefer  des  diluvialen  Menschen  und  auch  die  Unterkiefer  der  niedrigsten 
neuzeitlichen  Menschenrassen.  7.  Die  Musculus  gcnioglossus- AnsatJtStclle  liegt  in 
einer  (iruhe,  wa>  an  die  Verhältnisse  bei  AtTen  erinnert  usw. 

Die  iilteslen  düuvialeu  mcnschhchen  i.  ntcrkiefer  (l^  Nauleite,  Schipka,  >p}, 
Krapina)  zeigen  alle  dieses  unter  7  angegebene  Merkmal.  ' 

Rzehak  dizeptirt  die  spezifische  Trennung  des  altdiluvialen  Menschen 
—  des  homo  primigenius  Wilser  —  von  den  spateren  Kutwicklungsformeii. 
Der  Ochoser  Kiefer  steht  weit  ah  von  »len  Kic^^rn  der  Lößmenschen  von  Przed- 
most,  die  sich  (in  der  Sammlung  des  Direktors  .Maika  iu  Teltsch  befmdcn  sich 
mehr  als  ein  Dutzend  vollständig  erhaltener  Skelette!)  weitaus  mehr  dem  Neuzeit- 
Menschen  nähern. 

Der  Ochoser  Kiefer  ist  ein  typischer  Repräsentant  der  Ncandcrtalrasse. 

Die  Walkhoffsche  Angabe,  daß  bei  den  Kiefern  der  Loßinenschen 
(Przedmostj  keine  Spina  mentalis  iuterna  vorhanden  sei  und  sich  der  Musculus 
genioglossi»  in  einer  Grube  anhefte,  wird  auf  Grund  des  reichen  MaAka  sehen 
Materiales  als  irrtümlich  hingestellt  Dr.  v.  Buttel -Reepen. 
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Koeze,  ( "«.  A.,  C  r  uii  rt  c  t  h  n  i  c  a  p  h  i  I  i  p  p  i  n  i  c  a.  Ein  Beitrag  zur  Anthropo- 
logie der  l'iiiiippinen.  Mit  Einleitung  uud  unter  Mitwirkung  von  Prof. 
Dr.  J.  K  oll  mann.  Veröffientl.  d.  Niedeiländ.  Reichsmuseuins  £  Völker- 
kunde.   Set   II.  Nr.  3.    245  S,  mit  35  Lichtdnicktafdn.    1901 — 1904. 

Haaricni,  II,  Kleininann  Co. 

Das  au«:  den  Srhfitzpn  des  Leidener  Museums  für  Völkerkunde  hervorge- 
gangene unitksseiidc  Werk  bchaiideU  zunäclist  in  Einzeldarsiellungeu  die  Kranio- 
Ic^e  folgender,  die  Philippinen  bewohnender  Stämme:  I)  Visayas,  II)  Igorroten, 
III)  Ilocanos,  IV)  Tagbantias,  V)  Mangianen,  VI)  Quianganen,  VII)  Ginaanen, 
VIII)  Tingianen,  IX)  Halugas.  X)  Tagalen,  endlich  XI)  eine  Reihe  aus  verschiedenen 
phi1ipi)!iii';rhen  Fundorten  herrührender  II« ihknsriuidel.  Der  Sclnver|n!nkt  des 
Werkes  jedoch  liegt  in  der  Bearbeitung  dci  Kraniologie  der  Negritos  an  einem 
Materia],  wie  es  in  ähnlicher  Reiclihaltigkeit  und  Authentizität  (es  bauddt  sich 
um  die  Sammlungen  von  A.  ifkrhadenburg,  die  von  Holland  erworben  wurden) 
wohl  nirgends  zur  Verfügung  stehen  dürfte.  Hier  schöpft  die  .Monographie  aus 
dem  Vollen  und  bietet  ihren  Ergebnissen  von  vornherein  dne  breite,  gesicherte 
(Grundlage. 

Die  „Crania  phillppinica^'  eröfihen  uns  weitaas  mehr  als  einen  Blick  in  den 
Inhalt  einzigartiger  Sammlungen.  Wir  werden  vidmehr  einem  grofien,  wdtreidienden 

Probfem  nälu  r  ;;!  liracht,  dem  der  Rassengesrhichte  des  Malayisclien  .\rchipcls  und 
der  anthropologischen  Bc<Jcutung  der  Philippinen,  ein  Problem,  das  von  der  Kassen- 
anatumie  bisher  fast  unbcrülu't  geblieben  ist. 

Dali  eine  solche  Aufgabe  nur  mit  voller  Enbagimg  anzugreifen  ist,  kann  für 
den,  der  die  Leiden  und  Freuden  umfassender  kraniologischer  Forschungen  an 
sich  selbst  erfahren  hat,  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
anatomischen  Rassensystematik  wird  niemand  mit  Befriedigung  erfüllen.')  Die 
Vorgange  der  Rassenbildung  liegen  theoreliscli  uud  empirisch  noch  in  vollem 
Dunkel.  Über  die  Gesetze  der  Kreuzung  sind  die  Akten  bei  weitem  nicht  ge- 
schlossen. Äußere  .Analogien  reichen  nicht  hin,  um  ein  Problem,  wie  das  der 
Negrit(»s,  zu  losen,  das  durfte  nach  dem  Bisherigen  klar  sein.  '^  miissen  immer 
wierli  i  auf  ihn'  :iiith."  >],  i-i'^c|ie  Geschichte  zurückgehoi.  l  ud  diesen  Weg  an- 
zubaiuicii,  sind  liie  „CJrania  philippinica*'  bestimmt.  ICs  wird  nahegelegt,  daü  der 
Begriff  der  Negritos  nach  der  anatonüschen  Seite  hin  sich  deutlich  von  dem  der 
Polynesier  und  Malayen  abhebt.  Sehen  wir  also  vorläufig  von  sprachlichen  und 
anderen  Betlenklichkeiten  ab.  Die  körperliche  Erscheinung  des  Polynesiers  dürfte, 
selbst  wenn  keine  .Schädel  zur  Vergleiclumg  vorl;i^;eii.  nicht  mit  der  des  Negriti» 
zu  verwechseln  seien;  die  L'nieischiede  iler  Korjiergroße,  der  Haarforu»,  der  Pig- 
meiummg  sind  zu  groÜ.  Der  Mabye  ist  zwar  durchschnittlich  von  geringem 
Wuchs,  aber  ihm  fehlt  das  gekräuselte  Haar,  die  dunkle  Hautfarbe  des  Negrito. 

Rein  kraniologisch  ist  der  Gegensatz  gegenüber  deui  Typus  des  .Mclancsiers 
ebenso  auffallend,  wie  gegenüber  dem  'lo-  Mikroncsicrs.  !>t*rni  \k-1<Ic  sii:<!  l  iiif 
ko]))'ig;  der  Negritokopf  al.>er  ausgesprin  Wen  rund;  in  der  vom  Verf.  uuter^üciiten 
groüen  Reihe  von  Xegiitoschadeln  best,iud  vollständiges  Fehlen  der  langköpfigcu 
Form,  und  selbst  die  mittellangköpfige  war  nur  ganz  ausnahmsweise  vertreten» 
Auch  die  Indonesier,  die  in  die  Vergleichung  einbezogen  wurden,  gehören  kranio- 
logisch  einer  anderen  Gruppe  an,  ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  ihrer 

'j  lütfiu  mciHc  Ucuicikuuijtn  ia  ditii'ni  .Vtcliiv  1905,  Hell  2.  „Zur  Theorie  einer 
anatomischen  Hassensystematik". 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


433 


H:)are  und  ihren  \Vuchsverhältni8Ben,  die  mit  denen  der  Negrito  bekanntlich  weit« 

aus  nicht  übereinstimmen. 

Ob  CS  wahr  ist,  daß  die  Negritos  deshalb  „einen  eigenen  einheitlichen  Stanun 
bilden",  ist  fretlidi  eine  andere  Frage,  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen  können. 

In  körperlicher  Hinsicht  scheint  die  Möglichkeit  ihrer  schärferen  Umf^renzunf; 
jedenfalls  vorlianden  zu  sein.  Verf.  nimmt  dariiber  liinau?  an,  der  negritische 
■J  v|n5<!  \v;ire  dem  der  Malayo-Folynesier  in  Oceanien  zeiüicii  vorangegangen, 
umiite  also  als  der  altere  angesehen  werden.  Verliält  sich  dies  so,  dann  würde 
eine  Durchdringung  mit  Fremdrassen  (Malayen!)  die  gegenwärtigen  Zustände  in 
Oceanien  wenigstens  teilweise  erklären;  und  wo  sidi  etwa  Polynesier  mit  der 
iiii^ritis<  litn  Urras<;c  vcnnisrhtcn.  konnten  in  der  Tat  Kieii/liiipc  mit  gekräuseltem 
Haar  viiul  iiiaLii^'  niiider  Ki.»i>fforiii  von  jeneni  Typus  entstehen,  wie  wir  ifiii  bei- 
spielsweise aui  den  rongamseln  und  an  anderen  Orten  vorfinden,  lluie  all- 
mähliche Verdrängung  der  Negritos  durch  lebenskräftigere  Rassen  is^  wie  VerT. 
glaubt,  mit  Wahrscheinlichkeit  voransxusetzen. 

Anf  Cruiui  der  korperlit  heu  \"erhaltnis>e  u  ird  ferner  angenommen,  daß  auf 
den  l'liilii)])incn  f^ei^einvartiL;  der  reine  lualayische  1  ypus  im  ganzen  zurücktritt. 
Alb  ein/ige  uiiiweifelhude  V  emeier  desselben  sieht  Verf.  die  schlichtliaarig-ruud- 
köpßgen  Hocaoen  an.  Weit  überwiegend  ist  indonesisches  Blut  (Igorroten,  Visayas» 
Tagalen),  dem  wohl  auch  die  Dayaken  angdiören.  Mehrere  dieser  Stämme 
erscheinen  entschieden  mit  Malayen,  andere  mit  Polynesiern  untermischL  Reine 
( ,.h  <)  III  ()  t  y  p  e"J  Rassen  wiul  man  auch  auf  den  fhihppiuen  vergebens  suchen; 
relativ  sehr  „Ii u mögen"  erscheinen  dort  die  Schädel  der  Negritos,  doch  darf 
man  daraufhin  allein  selbstrerständlich  nicht  von  einer  Reinnuse  sprechen. 

Man  darf  ja  bei  solchen  Rassen- Parallelen  nicht  vergessen,  daß  die  zu  ver- 
gleielienden  Stämme,  nm  die  es  sich  hier  handelt,  keine  homogenen  Reihen  dar- 
stellen, ein  l'unkt,  der  ja  auch  in  den  ..C'rania  philippinira"  neinc  Würdigung 
findet.  I>ali  beispielsweise  die  Polynesier  eine  rasscnanatomisch  kompiizirte  Gruppe 
bilden,  ist  allgemein  bekannt  und  auch  gar  nicht  anders  möglich  bei  der  enormen 
räumlichen  Ausdehnung  der  Bevölkerungen,  die  man  als  polynesisch  zusammen- 
(aßt;  man  findet  unter  ihnen,  wie  gewöhnlich,  alle  drei  Schädelformtypen  ver- 
treten, unter  57  Schädeln  beispielsweise  11  Lantrköpfe,  21  Mittellanfrkopfe.  35 
Kurzköpfe.  Welches  sind  nun  die  nchtigeu  l'oI\  uesier  ?  Das  ist  olienbar  eine 
sehr  schwierige  Frage.  Der  Verf.  der  nCrania  philippinica"  neigt  zu  der  Meinung, 
die  Mittdlangki^ife  wänm  die  echten  Polynesier;  die  Langköpfe  sdlen  anf  Mischung 
mit  melanesischem  Blut  hindeuten,  die  Kurzkö])fe  durch  Vermengung  mit  .Ma- 
layen, vielleicht  auch  mit  Negritos  entstanden  seien.  Wenig  homogen  sind  ancli 
die  .Mikionesicr;  tnan  kann  nach  den  vorliegeudeu  Dateu  nur  sagen,  daß  die 
Laugköpfe  bei  Ihnen  über  die  Mittdlangköpfe  deutlich  überwiegen  und  daß  rdne 
Kurskc^ife^  ebenso  wie  bei  den  Papua,  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Die  Kopf* 
formen  der  Melanesier  variiren  ebenfidls  in  besonderer  Weise,  es  dürfte  aber  im 
i'anzen  richtitr  sein,  einen  Index  um  70  herum  als  einigennaßen  charakteristisch 
lur  diesen  lypus  anzuerkennen.  Und  eine  älinliche  Schwankungsbreite  der  Kopf- 
formen schönen  die  sog.  Malayen  {Javanen  usw.)  darzubieten,  nur  daß  die  Zahl 
der  Kurzköpfe  in  so  aufTallender  Weise  überwiegt,  dafi  hier  noch  am  diesten  von 
einem,  wenigstens  relativ  homogenen  Hirnschädeltypus  die  Rede  sein  kann. 

Hinsichtlich  der  alten  Vr.i'^c  nach  den  Beziehungen  der  Negritos  zti  den 
Pygmäen,  die  begreiflicherweise  für  die  oben  entwickelte  Hypothese  wesentlich 
in  Betracht  kommt,  gelangen  die  „Crania  philippinica"  zu  Ergebnissen,  die  von 
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den  älteren  in  mam  hen  Pimkteii  abweichen.  Die  Xcp;rilos  sind  danach  nicht  als 
u  n  V  e  r  ni  1  s  c  h  t  e  r  Stamm  von  Pygmäen  mit  kleinem  Schadei  und  geringer  Körper- 
htAtt  ansusehen,  wie  früher  aUfemeiii  angencmimen  wunte;  auch  encheinen  die 
zwergwüchsigen  N^ritos  nicht  als  ErEeugnisse  «ner  Eigeovariation  ihrer  Rasse; 
sondern  es  wird  im  Zusammenhani^r  mit  der  von  Kollmann  entwickelten  Lehre 
voraiifspeset/t,  dat^  die  gegenwärtigen  Negrito«;  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  be- 
stehen: I  )  grotäschadeligcn  N^rilos  imd  2j  Pyginäcn-Negritos.  Unter  51  kubirten 
Schädeln  ^1  hatten  17  einen  Rauminhalt  unter  ccm,  doch  bestand  diese 

Rdhe  aus  5  männlichen  und  is  weiblichen  Exemplaren.  Die  Ramninhaltskunre 
zeigte  zwei  Gipfel:  einen  bei  1225  com  und  einen  zweiten  bei  14  cm. 
jener  deutet  nach  Verf.  auf  Pygmäen,  dieser  auf  einen  großwüchsigen  Ra>>en- 
typus.  Im  Zusammenhang  damit  betont  Verf.  die  Häutigkeit  primitiver  Charaktere 
an  den  dem  Pygntäentypus  entsprechenden  Negritoschäddn  (Kürze  der  Schläfen- 
scheitdnaht,  m  s  Fällen  selbst  Stimfortsate  der  Schläfensdmppe\  ein  Befund,  der 
mit  Kolimanns  Auffassung  der  Pygmäen  als  „Urrasse"  vollkommen  überein- 
stimmt, sofern  man  auf  älteren  Entwicklungsstufen,  auf  Vorstufen  der  t^e^en- 
wärtigen  Menschheit,  als  welche  K  o  1 1  m  a  n  n  die  Pygmäen  ansieht,  a  priori  eine 
grötSere  Verbreitung  niederer  Bildungen  voraussetzen  darf. 

Das  reizvolle  Gebiet  der  künstlichen  ethnischen  Veranstaltungen 
wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  berührt.  Unter  den  270  Philippinenschädeln 
waren  mehr  als  zwanzi?  niispespnx  heu  defonnirt,  darunter  relativ  wenisf  solche, 
die  als  sicher  von  Negritos  herrulirend  gelten  koiuien.  Der  Typus  der  Defor- 
mation ist  nicht  überall  derselbe;  unnatürUche  Kurzköpügkeit  und  dneoft  kolossale 
Abplattung  der  Stirnge^end  sind  hervorstechende  Merkmale  dieser  sonderbaren 
Schade). 

l  ür  riiic  zukünftige  vergleichende  Statistik  der  F  o  r  m  v  n  r  i  :i  t  i  on  e  n  der 
kassescliadei,  zu  der  ja  die  ersten  Schritte  bereits  getan  sind,  iieteri  das  8.  Ka- 
pitel der  „Craula  philippinica",  das  von  den  anatomisciieu  Abweichungen  handelt, 
reichen  Stoff,  auch  abgesehen  von  einzdnen  Unicis,  die  mehr  ein  spezifisch  ana- 
tomisches Interesse  besitzen.  Kine  Behandlung  dieser  Angelegenheil  i  1  /iisammen- 
h:uv^  mit  der  Rassenfrage  auf  diM  l^hilippinen  war  pewiß  verfrulu  und  ist  daher 
mit  kcciu  von  dem  Verf.  vermieden  worilen.  .\ber  lui  einzelne  besondere  Fortii- 
vcrlialtnisse  (.Stenocroiiiphic  usw.)  schien,  wie  wir  sahen,  ein  AnschluÜ  au  allge- 
meinere Gesichtspunkte  schon  jetzt  durchführbar. 

Kurz,  wir  haben  es  in  den  ,,Crania  philippinici"  mit  einer  ungewöhnlich 
inhaltreichen  Monographie  zu  tun,  die  nicht  nur  von  voller  Beherrsch unp:  des  Stoffes 
zeücrt.  «fMuiern  überall  auch  von  «ler  Wärme  eines  echten  wis-scnschafthclien  Idealismus 
dim  lKliinigen  ist.  Sind  ilne  Krgebui.ssc,  wie  bei  einem  so  umfassenden  Problem 
nicht  anders  zu  erwarten,  in  einigen  Hinsichten  einer  Unterstützung  durch  anders* 
artige,  über  die  Grenzen  des  rein  Anthropologischen  hinausgehende  Erkenntnisse 
bctlürftig.  so  wird  selbst  derjenige,  tler  eine  wissenschaftliche  Leistutitr  nur  nach 
ihrem  unmittelbaren  Erfolg  beurteilen  viü,  nicht  leugnen  dürfen,  daß  die  „Craula 

■)  L bcr>icbtlich  dargestellt  unter  dem  Titel:  „Die  Fygmäentragc  und  die  Deucodcnz  de« 
M(n«.chcn"  im  Hiwlop.  Zcntralbl.  Hd.  XXVI,  l«}o6  S.  282. 

I)ic  Vom  W-ri.  hi  vcr/uir^-  Mf.hoUc  .U  r  Hirnim-vsung  j;cnu|:t,  wie  ich  ai:«  ri^'r  ii n-, 
lan^-,  thi^;:'Mi  1  ri;ihruii,^fn  woiu,  j  r.ikti'^ch  ilr  n  sln-ni^-lfn  Aiilürdtrrun^'cii.  Docli  l'ührcn  aucli  uiiUcrc 
Mcth"il<-n  ;uin  Ziel. 

Vgl.  diese»  Archiv  Bd.  ü  1903,  Ilcit  X  i>.  134  „Uber  Kassenunterschiedc  am 
Schädel-. 
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fihilippinira"  unser  Wissen  von  den  RTi««;cnveri;ältiu«seii  des  Mahnischen  Archipels 
wesentlich  bereichern  und  vertiefen.  Spe/icll  lur  das  kranioioyische  Negritoprobleni 
ist  das  Werk  als  grundl^end  zu  bezeichnen. 

Richard  Weinberg  (Dorpat). 


CenstlS  of  the  Philippine  Islands,  taken  ti:i(lor  the  direktion  ofthe  Philipiüne 
Comniission  in  the  year  190  V  4  Bde.  619,  104^^,  637  und  740  S. 
Washington  1905.    (Nicht  im  liiu  hhandel.  1 

Das  vorliegende  VVerk  enthalt  auUcr  den  Ergebnissen  der  Volks-  und  Wirt« 
schafteiflhhing  a,nf  den  Philippinen-Inseln  noch  eine  Reihe  monographncher  Ar- 
baten  verachiedener  Autoren;  es  verdient  Beachtung,  weil  es  uns  in  anschaulicher 

Weise,  gesiüut  auf  Tatsachen,  ein  Bild  des  Ztistandes  eines  jener  wenigen 
Völker  bietet,  die  ntrlu  zur  europäischen  Rasseugruppe  gehören,  aber  doch  eine 
verhkltnisinaüig  hohe  Kulturstufe  erreicht  haben. 

Die  Bevölkerung  der  Philippinen  setzt  nch  zusammen  aus  6  914880  Matayen, 
49097  Chinesen  und  Japanern,  2351t  Negritos,  15419  Mischlingen,  14  271 
Weißen  und  1019  Negern.  Die  Zahl  der  Mischlinge  ist  zweifellos  zu  gering  an- 
getreben,  da  es  den  Volkszählungsbeamten  nicht  in  allen  Fidlen  mö^lirb  v\'ar,  die 
Mischlinge  von  den  reinrassigen  Malayen  zu  unterscheiden.  Während  van 
iHeren  Reisenden  die  körperikbe  Leistimgsfthigkeit  der  Filipinos  meist  gering 
geachtet  wurden  stimmen  die  amerikanischen  Beobachter  nahezu  ausnahmslos 
darin  überein,  daß  die  Eingeborenen  in  keiner  Beziehung  den  Chinesen  nach- 
stehen; sie  entziehen  sieh  jedoch,  wie  nndere  Bewohner  der  'l'ropen,  gerne 
andauernder  und  au.strengender  Arbeit,  wol>ei  ihnen  der  Reichtum  des  Landes 
an  Nahrungsmitteln,  die  obne  Mflhe  erlangt  werden  können,  zustatten  kommt, 
zomal  die  Leute  äufieist  genügsam  sind  und  nur  bescheidene  Ansprüdie  an 
das  Leben  stellen.  .Mkoholische  Getränke  und  sonstige .  Reizmittel  werden  von 
keinem  der  philippinistlion  Stämme  im  riicnnaß  «rcnossen.  Kricir<;<;ekretär  Taft, 
welcher  als  Gouverneur  die  Filipinos  gründlich  kennen  lernte,  halt  sie  für  den 
am  meisten  entwicklungsfähigen  Zweig  der  mongoloiden  Rasse;  sie  stehen  in 
bezug  auf  geistige  Fähigkeit  wohl  hinter  den  Europäern  zurück,  überragen  aber 
die  meisten  Ostasiaten  (Bd.  1,  S.  529  u.  ff.).  Auf  wissenschaftlichem  und  künst- 
lerischem r.cbict  venno<jhteii  die  Fi]i{)int>s  keine  nennenswerte  schöpferische  Tätig- 
keit zu  entfalten,  ihr  inntationsvermogen  ist  aber  beachtenswert.  Wie  alle  Urien- 
talen  begegnen  sie  dem  Fremden  mit  Mißtrauen  und  sind  ihm  gegenüber  nicht 
immer  aufrichtig.  Zur  Gewalttätigkeit  ndgen  sie  dagegen  nicht  und  selbst  unter 
den  noch  unzivilisirten  Stämmen  —  meint  Taft  —  hat  der  Reisende  nichts  zu 
fürchten.  Dctti  widerstiriclit  die  im  Zensusberichte  abgedruckte  ( ielang"nisstati.stik, 
aus  der  hervorgeht,  daU  schwere  Verbrechen  viel  mehr  uberwiegen  als  bei  euro- 
päischen Völkern.  Tafl  hebt  auch  das  Streben  nach  Unabhängigkeit  und  persön» 
lieber  Freiheit  hervor,  das,  wie  der  Drang  nach  höherer  Bildung,  zu  den  besten 
Eigenschaften  der  Eingeborenen  gehört.  Im  Wettbewerb  mit  der  weißen  Rasse 
sind  die  Filipinos,  gleich  rleti  Japanern  und  Chinesen,  viel  weniger  im  Nachteil 
als  die  übrigen  nichl-europaischcn  Völker. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  betrug  die  durchschnittliche  joiir» 
liehe  Bevölkerungszunahme  1,1  \ ;  sie  war  eine  ziemlich  rasche  und  ist  —  wenn  von 
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den  Vereinigten  Staaten  abgesehen  wird  —  uur  tn  Rußlaiid  (1,3*^  0  Jalires- 
duichachnitt)  und  in  Japui  (1,2  \)  eiheblidier,  in  den  europäischen  Kuhuntaalen 
hingegen  allgemein  geringer  gewesen.  Die  Geburtenhäufigkeit  '1  schwankte  in  den 

einzelnen  Jahren  zwischen  43.2  und  53,7  pro  lono  Kinwohncrn  der  Distrikte,  auf 
welche  die  (leburten  Rrirtsfer  -)  Bezug  haben ;  sie  war  am  höchsten  von  1 885  bis  t  '<*<S 
und  ging  seither  zurück.  l*  ur  die  ganze  Jahiesreihe  ergeben  sich  im  Durchschnitt 
47,9  Geburten  pro  icoo  Personen,  eine  weit  höhere  Quote  ab  in  den  Ländern 
Europas  und  in  Japan  (30,7).  Eine  ähnlich  hohe  Geburtenfrecpienx  wdsen  da- 
gegen  einige  indische  Provinzen  auf;  z.  B.  der  Pandschab  (45,01,  Afjra  und  Oudh 
U4,ol,  Bengalen  U'-o)  "sw.  F.benso  anffallend  hoch  ist  aiuh  die  StLM!ilichkeits- 
zitler;  sie  betrug  im  Durchschnitt  alier  Jahre  39,7,  ohne  die  Cholerajahre  31,7. 
Seihst  wenn  man  diese  Zahl  als  die  normale  Sterblidikeitscifler  annimnit»  so  ist 
der  Geburtenöberschufi  nidit  viel  bedeutender  als  m  den  Niederlanden,  Norwegen 
und  Deutschland,  l'-inr  so  ^rnüc  Stcrbliclikcit  wie  die  Philippinen  weist  p^ar  kein 
I^nd  Europas  auf.  I  niiani,  mit  eiiKi  Sicilniclikcitsriffer  von  30,3,  kommt  jedoch 
sehr  nahe  uiul  m  den  meisten  l'rovin/en  Britisch-Iodiens  ist  die  Sterbhchkeit 
noch  giöfier.  Von  allen  Provinzen  der  Philippinen  hatten  die  kulturell  am 
weitesten  fortge^hrittenen :  Manila,  Morong,  C^vite  und  Ijl  Laguna  den  geringsten, 
die  Visaya-Proviii/en  j  den  bLiraciitli»  1i>tfti  (ieburtenüber>(  Imt'..  Die  vorliegende 
Statistik  ist  ein  neuer  i>eweis  dalur.  dali  die  außergewohnliciie  Fruchtbarkeit  einer 
Kasse  in  der  Regel  von  einer  autSergewöhiüich  hohen  Sterblichkeit  begleitet  wird. 

Eine  ausführliche  Sterblichkeitsstatistik  wurde  für  das  Jahr  1902  aufgenommen; 
leider  war  das  keine  normale  Periode,  sondern  ein  Cholerajabr.  Die  Steihlich- 
keitsfrequenz  betrug  63,3  per  1000  Personen;  ihre  Hohe  ist  nicht  allein  durch 
die  Cholera,  «ondern  atirh  durch  die  unirünstitjen  N'ahrnnfr=verhaltnisse,  welche 
die  Riuderi)est  un  (.etolge  liatte  und  durch  die  Naciiwirkuugen  des  Auistandes 
veianlaßt.  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Gesdilechts  ist  geringer  als  die 
des  männlichen,  und  zwar  in  allen  Alterstufen  mit  Ausnahme  jener  Tom  30.  bis 
40.  I^bensjahr,  in  welcher  sie  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  hoch  ist.  Von 
der  Saut;lin<;cn  unter  einem  Jahre  starb  fa«!t  ein  Drittel  (322  per  1000);  bei  nüm 
Kindern  unter  fünf  Jahren  betrugt  die  Stcrbhciikeitshauligkeit  141,  sie  ist  als<j 
noch  bedeutend  größer  als  bei  den  amerikanisdien  Negern.  Vcmi  je  1000  Per- 
sonen malayischer  Rasse,  die  im  Alter  von  5 — 14  Jahren  standen,  stari>en  45; 
in  der  AlterskUisse  15 — 24  Jahre  sinkt  die  Sterbltchkeitsfre« |uenz  auf  33.  um 
schon  in  der  Kla'^'^c  25-34  Jahre  wieder  auf  42,  in  der  Klasse  35  —  44  Jahre 
auf  49,  in  der  Klasse  45 — 64  Juhre  auf  70  und  in  der  huclisten  Altersklasse  auf 
146  anzusteigen.  Die  Zahlen,  welche  nch  auf  die  m  den  Philippinen  ansässigen 
Weiflen  besieben,  sind  zu  klein,  als  daß  sie  von  besonderem  Wert  wüten.  Die 
4SO  während  des  Jahres  vorgekommenen  TodesMIe  von  Personen  euro|)aischer 
Rasse  entsprechen  einfr  Stctl-Üi 'ikpit-rr»''|iif»tiz  von  32;  die  Sterblichkeit  der  Saug- 
linge ist  bei  dieser  bevoLkerung>giuppe  noch  grt>Üer  als  bei  den  Maiaj-en,  voia 
fünften  Ijebcnsjahie  ab  ist  sie  dagegen  erhebhch  geringer.  Ähnliches  gilt  von 
den  Cltinesen  nnd  Japan&n.  Die  Unterschiede  in  den  sozialen  Verhältnisten 
sind  für  die  Höhe  der  Sterbltchkeitsziffer  bei  den  einzelnen  Rassen  mm  Tdl 

'■  l>ic  uii/i'. ili>if tpii  M  in  III'-    (147740  Personen:  bUi'Mii  li.iboi  uab<!rüt:k&icblii{t. 

Vollständig  erhalten  sind  nur  die  Jabrgänge  u.  iSI;^^,  uilweisc  erhallen  die  vos 

')  Dir  ViMjra-ProviRjien  umfa^n  die  centrale  Gruppe  der  Philippiocn-Inida. 


L^iyul^uu  Ly  CaOOQle 
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rnaiigebend;  doch  tnaiig^t  jeder  Anhaltspunkt,  um  »ageu  zu  können,  bi»  zu 
wddieni  Giade. 

Unter  den  Todesursachen  sCdit  Cbotera  an  erster  Stdle;  die  Malaria  fordert 

aber  fast  ebenso  /..ihUeiche  Opfer  und  sie  ist  in  den  von  der  Chnlcra  vcr^rhonten 
jähren  die  gefurchtetste  Krankheit.  Die  Tuberkuloseslerlilit  hkeit  ist  verhaltnis- 
niäiJig  weniger  bedeutend.  Nach  dem  Gesichtspunkte  der  Rasseiuugehorigkeit 
ei^bt  9kh  die  folgende  Übersicht;  von  allen  SterbefiOlen  entfielen 


bei  den  bd  den  bei  deo  CbiocMn 

auf                      Malayen  Weiftea  und  JapuMra 

in  %  in  %  id  % 

Cholera                                     31,1  42.9  3I4 

Malaria    ...       ...      a6,9  4,0  10,7 

TiiberkttlMc                          6,6  3,3  1J,5 

Dysenterie   6,0  4,7 

Diarrhoe                                 3,1  3,3  s,8 


Andere  Kianidieilen  .   .    .      28,6  40,5  37,9 

Die  Angehuugen  der  europaiKiieti  Koise  inten  aho  unter  der  Cholera  mehr 
als  die  übrige  Bevölkerung;  gegen  Malaria  waren  sie  jedoch  viel  Widerstands» 
fähiger.  Bd  den  Chinesen  und  Japanern  fiUlt  die  groSe  Tuberkulosesterblicbkett 
auf.  In  den  Küstenstrichen  war  so\\  I  '  t  e  Wirkung  der  Cholera  als  der  Malaria 
weniger  verheerend  als  im  Innern  des  Landes. 

Die  Zahl  der  mit  Coli  rechen  behafteten  Personen  betrug  zur  Zeit  der 
Voruahiae  der  Volkszal»Uiiig  59874  (i  auf  je  117  liiuwohner);  das  männliche 
Geschlecht  ist  hieran  mit  31  S?  7,  das  weibliche  mit  27  997  beteiligt  Die  Geistes- 
kranken bilden  25,3  die  Blinden  26,0"  ,,,  die  Tauben  38,3"  ,,,  die  Taub- 
stummen 0.7",,.  die  mit  melireieu  Gebrechen  behafteten  Individuen  0,7 der 
Oesamtzahl.    Auf  je  100000  Einwohner  kamen: 


Davon 

waren 

ttbcr» 

münni.  Geschlecbia 

wcibl.  Gescblechls 

haupl 

in 

Geiatesknnkc 

320 

4*5 

50*5 

Winde 

226 

49.7 

50.3 

Taube 

332 

57.5 

Taubstvmne 

«5 

55.a 

44,8 

Üie  l'ropüriiüii  der  (iebrechen  ist  eine  seiir  holie ;  ui  den  Vcreuugteu  Maaten 
z.  Ii.  enthelen  auf  die  gleiche  Einwohnerzahl  iiu  Jahre  1890  bloti  170  Geistes- 
kranke, 81  Blinde  und  66  Taubstumme.  Unter  den  Geisteskranken  ßUIt  die 
grot3e  Zahl  der  weiblichen  Personen  auf.    Bemerkenswert  ist  ferner  das  häufige 

.•\uffreten  von  Geistesstörungen  im  Ju;^eii(!aher :  die  l^npr.iti-Mi  der  Blinden 
unter  den  Kmdern  ist  sehr  gering,  wodurch  bewiesen  ersciieint,  daß  nur  wenige 
blind  geboren  werden.  H.  i-'ehliuger. 


Hettoer,  .Alfreti.    Das  europäische  Rut3land.    F.inc  Studie  zur  Geographie 

des  Mens<  hen.    Leipzig  und  Berlin  mos.    I'-  G.  i  Lulmer.    321  S.  4  M. 

Das  vuthcgeade  Buch  ei\tluüt  eine  kurze  Charakteristik  der  /.ustande  des 
heutigen  europäischen  Rufilands.  Nach  einem  dnieitenden  Überblick  über  die 
Natur  des  Landes  werden  nacheinander  behandelt  die  geschichtliche  Entwick* 

Arcbi*  für  Ranttt»  aa<I  Cnelbehafbbblogie,  i;^.  '9 
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hing  Rußlands,  seine  Völker,  seine  Religionen,  seine  inneren  und  äußeren  poli- 
tiM  hen  VcrhäUnisse.  die  Siedhnigcn,  die  Dichte  und  Bewegung  der  Bevölkerung, 
der  Verkehr,  die  Voikswirtächaft,  die  Lebeii&lialtuug  der  verschiedeueu  äclüclueu 
mid  das  geistige  Leben.  G<ognq)httche  Get^duspunkte  spielen  dabd  in  swded« 
Weise  eine  bevoizugte  RoUe:  erstens  ist  der  Stoff,  soweit  es  setne  Natur  ge- 
stattet, nach  geographischen  Provinzen  gegliedert,  sowie  auch  die  regionale  Ver* 
teihintr  der  ein^ehien  F.rsrheinnn^jeTi  durchweg  eingehend  behandelt  und  durch 
eingeschaltete  Karten  zur  Anschauung  gebracht  ist;  imd  zweitens  sind  iu  über- 
einstinnnung  damit  die  geographisdien  Einflüsse  überall  besonders  betont 

Die  Darstellung  ist  knapp  und  prägnant,  überall  auf  das  Wesentliche 
hindrängend  und  sehr  gegenständlich,  ohne  damit  auf  Werturteile  überhaupt  su 
verzichten.  Nur  die  erstgenannten  Eigenschaften  haben  es  dem  Verfasser  er- 
möglicht, auf  veriudtnismaßig  engem  Raum  ein  (lesamtbild  der  russiscJicn  Zustände 
zu  seichnen,  In  dem  fiut  k&ot  wesentliche  Kigenschaft  unbeachtet  gelassen  isL 
Diese  Verbindung  von  Kürse  und  Vollständigkeit  hat  freilich  mit  einem  gewissen 
Zurücktreten  der  Anschaulichkeit  erkauft  werden  müssen.  Gerne  sälie  man  an 
manchen  Stellen  die  Fipcnarf  der  russischen  Verhältnisse,  die  v,c<^en  ihrer  völligen 
Fremdartigkcit  einen  so  grüßen  intellektuelUen  Reiz  hat,  durch  cingeirendere  Schilde- 
rungen, dnrdi  Wiedergaben  aus  anderen  Metstem  der  Sittenbeschreibung  oder 
auch  aus  den  einheimischen  Dichtem,  endlich  auch  durch  Vergleiche  mit  den 
ZiLStänden  der  Halkanhalbinscl  oder  denjenigen  Süd-  oder  Nordamerikas  lebendiger 
vor  die  .-\ugen  gestellt:  aber  alsdann  hätte  das  Buch  den  schwerwiegenden  Vor- 
zug der  Kürze  eingebüßt. 

Seine  Bewertung  der  nnsischen  Gesittung  fismulirt  Hettner  (in  Über> 
einstimmung  mit  dem  Berichterstatter)  dahin,  daß  es  sich  bei  ihr  uro  einen  ägen- 
tümlichcn  Kultnrtypus  handelt,  den  man  als  Mischkultur  bezeichnen  kann  — 
eine  Verbindvini:  einer  alten  barbari-vchcn  Hal!)kn!tur  mit  gewissen  oberflächlich 
rezipirten  iic>tandteilea  der  modernen  wesieuropaischen  Cicsittung.  Der  ({uälende 
Widerspruch,  der  in  diesem  Zustande  liegt,  und  die  großen  Schwierigkeiten,  die 
sich  aus  ihm  ergeben,  hätten  vielleicht  noch  nachdrücklicher  betont  werden 
können.  Trotzdem  zweifelt  Hettner  nicht  daran,  daß  Rußland  eine  große  Zu> 
ktinft  liat.  ^Ici«  liviel  db  die  hentiircn  Verhältnisse  auf  dem  Wege  der  Reform 
oder  der  Rcvuiution  überwunden  werden.  Vielleicht  könnte  man  gegen  solche 
Voraussage  einwenden:  der  ganze  Typus  der  Mischkultur,  wie  er  ja  auch  auf 
der  Balkanbalbinsel  und  in  Südammka  herrscht,  ist  etwas  so  Neues,  daß  sich 
ältere  geschichtliche  Krfahrungen  für  sein  Verständnis  nicht  verwerten  lassen;  die 
ni5ici<rhcn  Zustände  sind  so  sehr  eine  Ersrheinntifr  s"i  gencris,  «laß  sich  keine 
historischen  Analogien  dazu  verweiulcn  tasten,  iluun  das  Horoskop  zu  stellen. 
Man  kann  dabei  auch  als  an  eine  Art  vo<i  gcgciUcili^cu)  (Gegenstück  uu  die  nnmder- 
bar  schnelle  Europäisirung  Japans  denken,  die  allen  Erwartungen  und  geschieht* 
]i(  hcn  Erfahrungen  widersprochen  hat  und  die  doch  gewisse  Zweifel  an  dem  ge- 
deihlichen Fortgang  der  Dinge  niclu  ganz  uiiterdiiicken  laßt. 

Die  Erklärung  für  die  Eigenart  der  nisstschcn  Zustände  suclü  Hettner. 
wie  schon  angedeutet,  vorzüglich  auf  geog  raph  ischem  Gebiet  Nicht  freilich 
in  dem  Sinne  der  alten  spekulativen  Betrachtungsweise,  welche  den  gesamten 
Charakter  einer  Hcvolkerung  und  ihrer  Gesittung  unmittelbar  aus  den  Einflüssen 
iluer  Naturuin-i  !  11  abzuleiten  suclite;  sondern  im  SiTim-  der  heutigen  Anthropo- 
;;cographie,  wei«  iie  viel  weniger  an  direkte  gcügra[jiit<ehe  Einwirkungen  als  an 
solche  denkt,  die  durch  die  Kultur  und  Cieschithte  verunttelt  sind.    Für  Rußland 
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kuiuiiien  imbesundere  zwei  Reihen  solcher  Lintlusi*e  in  Betracht :  erstens  .seine 
osteuropäische  Lage,  welche  es  den  anregenden  Einwirkungen  der  wesiromischeu 
Kultur  entzog  und  statt  dessen  die  Keime  einer  höheren  Gesittung  aus  dem 
byzantinischen  Kuhurkreis  beziehen  Het3,  und  welche  es  zn^^leich  den  fortgesetzten 
verheerenden  Kinbiüdicu  asiatist  !ier  Steppenvölker  preisgab;  zweitens  die  (ilcich- 
förmifikL'it  und  Kbeiiheit  seines  liebietes,  welche  die  vnlklichc  und  staatliche 
Vereuil)eilUci)ung  sehr  begünstigt  haU  Freilich  hanUeil  e^  sieli  liier  nicht  um 
die  dgentlich  schaffenden  Kräfte,  sondern  nur  um  vermittelnde  und  regelnde. 
Die  ersteren  bestehen  vielmehr  nach  Hettners  AufTassung  in  den  Kultur- 
zuständen der  tini<:^cbenden  I«nnder  in  Verganj,'enheit  und  Gegenwart;  die  geo- 
fjraphischen  Fakturen  haben  ili nen  ir.ir  ^leK•^saIn  die  ..Fassung'*  pcErehen,  in  der 
sie  wirksam  gewurden  sind,  tieide  zusainuien  aber  haben,  das  ist  der  Sinn  seiner 
Darstdlnng^  wenigstens  in  dan  großen  Zügen  die  Entwicklung  der  rassischen  Ge- 
sittung determinirt.  Für  das,  was  man  historische  „Zofalligkeit"  nennt,  oder  fiir 
den  F, influß  der  Rasse  hat  diese  AufTassung  wenigstens  in  den  wesent- 
lichen Punkten  keinen  Kaum.  Aber  sie  kann  sirh  darauf  hcnifcn,  daß  die  eeo- 
graphischen  Einwirkiugen  Tatsachen  sind,  die  wir  laglich  um  uns  henun  er- 
leben, die  Rasseneinflüsse  aber  bis  jetzt  durchw^  nur  Möglichkeiten,  die 
sich  auch  anders  deuten  lassen.  So  ist  z.  B.  die  niederziehende  Kraft  der  Ein- 
brüche  der  asiatiscl^en  Wanderhorden  nicht  zu  bestreiten  ;  aber  sie  liiüt  sich  eben- 
sogut ans  der  Kultur  wie  au>  dem  lilut  erklaren.  Verschiedener  Meinung  sein 
kann  man  nur  über  das  MaÜ  der  geographischen  EmHusse.  War  wirklich  der 
Gegensatz  zwischen  der  späten  westtümiscben  und  der  byzantinischen  Kultur  und 
insbesondere  derjenige  zwischen  den  beiderseitigen  Religionen  ein  so  grofler,  daß 
ihrer  beider  Rezeption  auf  einem  gleichartigen  und  gleichwertigen  ethnischen 
Hoden  so  veischiedeiiariif^c  1' rächte  zeitigen  konnte?  Zumal  es  sich  nicht  um 
eine  unmittelbare  Übertragung,  sondern  mehr  um  .-Uueguiigcn  uud  deren  selb- 
ständige Verarbeitung  handelte?  War  wirklich  Skandinavien  den  weströmischen 
und  überhaupt  westeuropäischen  Kultureinfliissen  so  viel  leichter  erreichbar,  dafi 
sich  daraus  die  Verschiedenheit  des  heutigen  Habitus  beider  lünder  erklart  ?  Die 
Moplirhkeit  eines  Rassenfaktors,  sieht  man  wohl,  läf.H  sieh  schwerlich  abweisen j 
aber  ebensowenig  labt  sich  sein  etwaiger  Betrag  abschätzen. 

Im  Zusammenhang  damit  darf  man  auch  die  Frage  anfwerfen,  ob  Hettners 
Buch  wirklich,  wie  sein  Untertitel  behauptet,  eine  geographische  Arbeit  ist. 
Nach  seinem  Inhalt  gehört  es  der  Völkerkunde  an.  Von  der  antliropogeographischen 
Kleinarbeit,  welche  innerhalb  eines  größeren,  kulturell  i^leii  hartie  gestalteten 
Ganzen  kleinere  geograplüsch  ditlerenzirteCiebiete  vergleicht,  um  den  geographischen 
Faktor  in  seiner  Wirksamkeit  zu  isoltren,  enthält  ta  soner  Natur  nach  nur  wenig. 
Daß  es  die  geographische  Kausalität  zur  Geltung  bringt,  ist  eine  Leistung,  die 
man  dank  dem  gegenwartigen  Stande  der  .Anthropogeographie  heute  von  jeder 
derartifren  ku!tur«:esrliir'it!i< 'len  uüd  ethnographischen  Darstellung'  ern-artct.  Daß 
ein  fieograj)h  hier  selbst  die  Feder  ergrifl'eu  hat,  um  dieser  Fordcruug  zu  ge« 
nügcn,  ist  gewiß  dankei»wert;  aber  es  handelt  sich  dabd  doch  woM  mehr  um 
eine  Personal»  als  eine  Realunion.  A.  Vi  er  k  an  dt. 


Ktthlenbeck,  Prof.  Dr.  L.    Das  F.  v  a  n  g  cl  i  u  m  der  Kasse.    Briefe  Über  das 
Rassenproblem.    Prenzlau  1005.    .\.  .Mierk.    72  S.     i  M. 
Belehrender  Vortrag,  der  in  die  Cicdankca.uU  tler  modernen  .Sözial-.\nthro- 
pologen  von  der  Richtimg  Gobineau,  La];üuge,  Le  Bon  usw.  in  gemein- 
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verstandiicher  Weise  einfuhrt,  die  Begriffe  Staat,  Natioo,  Volk,  lUsse  einer  leider 
immer  nocli  für  viele  recht  notwendigen  Klining^  mimicltt  und  achüelüich  den 
Dogma  d«r  allgemeinen  Gleidibeit  aller  Mentchcn  das  Evai^ndhmi  der  Raa«; 

die  Verschiedenwertigkeit  der  Rassen,  gegen ubeisidit  I^e  nordischen  Rasie> 
bestandteile  halt  am  h  K.  frir  dieieniiren.  anf  deren  d  .1  e rn d er  Erhaltuiitr  aHein 
etue  dauerhafte  Kuttur  besteben  kann.  Das  gilt  dem  X&L  auch  tur  Deutsch- 
land. Die  pemimiitisdken  Votanssagen  einiger  Franaoaen,  'V^'^  Giöde  werde 
dnich  die  nivclUienden,  nasefieiiidlicfaen  BaMrebongen  da  Sonaliimw  nnd  dnvdi 
ein  Überwuchern  der  einKfalafemden  bureaukradsch-^taatlichen  Maschinerie  über 
die  private  Initiative  binnen  knrrem  7m  Fall  kojnmen.  teilt  Verf.  allerdings  nicht. 
Von  einigen  demagogischen  k-uhrem  der  Sozuüdemokratte  und  ihraa  .\iikaug  ab- 
gesehen, sei  noch  vid  positiTe  Scliaflien«teide  ud  vielseitige  erfolgreiche  Ge- 
stahongidEnift  im  deutschen  VoUce  voifaaaden  and  echt  gonaiiiadies  Veriai^gen 
nach  Sdbsthilfe  durchaus  noch  recht  lebendig.  Freiüch  dnriie  auch  DettscMand 
die  allmähliche  Versuin|>fui:ir  und  Lethargie,  weil  die  tüchtigeren  und  ;rerma- 
nischeren  Elemente  weniger  michtbar  als  die  minder  kulturkraftigeu  kurz- 
kuptigen  Elemente  seien.  Was  sei  abo  xu  ttm?  ZuchtungspoUtik  nach  Plato 
oder  Lapouge  usw.  sei  anmöglich.  Dl^;egen  „ist  von  der  wiaRuchaftlicben 
.\afklaning  unserer  Ramenfrage  vielleicht  mit  der  Zeit  einiges  za  esboStai**.  Femcr 
soll  eine  den  n.tncni«!find  und  ül)erh:iiipt  den  Mittelstmd  unterstützende  sozial- 
pohlinrhe  (xeseugebung  vorbeugend  j^egeii  den  Kas^eiiseibstniord  eintreten,  ebenso 
wie  eine  zielbewuliic  Bevulkerungs-  imd  innere  Kolooisatious-Poütik  durch  so- 
genannte Atisnahmegesetee  die  Einwanderang  minderwertiger  Rassen,  s.  B.  da» 
Wischer  l'roletarier,  verhindern  und  bessere  Elemente  (skandinavische  Aiböter) 
anziehen  könnte.  „In  der  Hauptsache"  nber,  sagt  Verf.  ..beruhen  «nspre  7ii- 
kunftsholVnutijieu  nur  noch  auf  der  sich  iiieiir  und  melir  ukzeutuirenden  Über- 
zeugung zalilrcicher  noch  rassetüchtiger  Individuen  unseres  Volkes  für  ihren  Wert 
und  der  daraus  entspringenden  Pflicht  gegen  sidi  sdbst  und  ihre  Nachkommen.** 
Das  sind  freilich  etwas  allgemeingdialtene  Forderungen  und  <>ehwerlich  geeignet, 
„deutschem  \^'ol!en"  kr.if'ti-  unter  die  .Arme  zu  ^rreifen.  N.n  ii  der  Hlütenlcse. 
die  Verf.  ans  den  Si  hi itton  /aiilrcicher  Sozial-AnUiropoiogcn  gibt,  nnd  nnch  ««einen 
cigcjjcii  Auslulirungen  hatten  wir  doch  mclir  positive  Vorschläge  erwailet.  .Selbst 
wenn  man  der  gewiß  nidtt  richtigen  Anfiässnng  des  Verf.  beipflidite^  dafi  „die 
Gesetzgebung  nur  die  .Aufgabe  liabe,  wirtschafttidie  L'rsaclien  zu  beseitigen,  weldie 
der  Degeneration  Vorschub  leisten,"  so  wäre  dennoch  eine  ^rtii'ie  Menirc  weiterer 
]K)sitiver,  .umrulirbarer  Vorschlage  zu  machen  trcwesen.  welclie  die  Hintanhaltung 
des  schlec Ilten,  die  Forderung  des  guten  Rasseivps  herbeizuführen  geeignet  sind. 
—  Im  übrigen  finden  viele  gute  Ideen  in  dem  Schriftchen  ihre  Stätte,  weshslb 
wir  es  wohl  empfehlen  können.  E.  Rttdtn. 

Driesmana,  Heinrich.  Menschenreform  nnd  Bodenreform.  Unter 
Zugrundelegung  der  Veredelungslehre  Francis  Galtons  (Galton  contra 
Malthus).    Letpclg  1904.    Felix  Dietrich.    53  S.    1,50  M. 

Vcrf  stein  auf  den»  Standpunkt  der  Bodenreform  (H.  (leorges  und  Da« 
masclikesf  als  der  (irnndlaj^e  der  so/.iitcn  Bewegung.  .Vbcr  Bodenreform 
ohne  glcicli/ciitge  Men.schenreform,  ohne  Kassen  h  vgicue,  ist  nutzlos,  weil 
nur  eine  rcfonniite  Menschheit  imstande  ist,  den  refomnnen  Boden  aticb  wirk* 
lieh  auf  die  Dauer  zu  lialteiv  Ja  noch  mehr:  Menschen,  die  ^rechtwinklig  sind 
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au  l^ib  und  Seele",  wie  Niel/. sehe  sagt,  schaffen  sich  gaiiz  von  selber  gerechte 
Justitutioneii  miU  Lebensgesetze,  aUo  auch  gereclite  und  zwcckutaüige  Boden- 
beBitzvabältiiisse.  Im  ittwigen  finden  sich  in  der  Schrift  Ideeugänge  und  Zitate 
aus  Wilser,  Galton  und  den  eigenen  früheren  Schriften  des  Vert,  und  überall 
wird  die  hohe  Bedculunf^  der  natürlichen  und  künstlichen  Zuchtwahl  für  den 
physischen  und  kuhureiien  I  Virtscliritt  der  Menschheit  hervorgehoben.  Viel  VVaiires 
ist  au  der  üciiauptung  des  Verl.,  daLi  lange  nicht  auf  eine  Neuordnung  der 
KtEialen  VerbjÜtnisse  su  hoflüen  ist,  abt  nicht  der  „i<iealkrftftige"  Typus  im 
Volke  numerisch  den  „spekulativen*',  ideallosen,  auf  Uofien  Gelderwerb  aus- 
gehenden Typus  überwindet. 

Am  Schlüsse  wird,  im  Verfol^^  der  bekannten  .Xnschaminpen  (laltons  über 
die  veredelnde  Wirkung  einer  gewissen  Inzucht,  von  Verf.  ein  L)  r  e  1 1  a  m  1 1  i  e  n  - 
System  näher  geschildert  und  als  die  veihdfiungsvoHe,  wenn  auch  nur  als 
Dofcligaagastadium  gedachte  Grundlage  bezeichnet,  auf  der  viele  Volkser-, 
ziehungs-  und  Züchtungsgedanken  des  Verf.  verwirklicht  werden  könnten.  „.Setzen 
wir  den  Fall",  sagt  Verf.  „je  drei  Kaniiüen.  die  ihrer  .sozialen  Stelhinfr  und  sitt- 
lich-geistigen Kultur  nach  zusammenstnnniten,  gingen  eine  Art  Vertrag  ein,  in 
«fem  festgesetzt  würd^  daß  ihre  Nachkommenschaft  sich  nur  untereinander  ver- 
mählen sollte.  Natürlich  dürfte  auf  diese  nicht  ein  aiunittelbarer  Zwang  tLihin 
ausgeübt  werden,  vnelmehr  mir  eine  gewisse  zwingende  Verpflichtung  (r  Ref.).  Jede 
der  Familien  hätte  je  narli  l'esit?  und  Hinkommen  eine  regelmäßige  .\bgabe  zu 
entrichten  in  einen  gemeinsatnen  Fonds,  aus  dem  alle  der  Fortptlanzuug  und  Er- 
isidkung  dienenden  Interessen  bestritten  oder  unteratütxt  wttidoi,  die  dem  Familien- 
Vertrag  nicht  sawiderliefen.  Die  Wahtfreiheit  des  einsdnen  soll  dabei  in  keiner 
W^eise  beschränkt,  nur  sein  Interesse  mit  dem  Familien-Interesse  verknüpft  ge- 
darbt werden.  Her^estalt  würden  je  solche  drei  Familien  itn  Laufe  der  (Je- 
schlechterfolge  zu  einem  Stamm  bau  in  zusammenwachsen,  der  einen  tüchtigen, 
in  sich  gefestigten  Schlag  zu  erzeugen  verspräche,  mit  gesunden,  sicheren  und 
starken  Lebensinstinkten.  Die  Drei&chheit  der  Blutmischung  würde  den  schäd- 
lichen Folgen  andiuernder  Insucht  die  Wage  zu  halten  vennögeri.  riainlich  der 
physiologischen  Verarmung  und  Idiotisimng.  Geschlerht«:retri?ter,  lukiindlirhe 
Aufzeichnungen  biographischer  Natur  über  jedes  FamiUaiglied,  IramÜienwappen, 
FamiUeotagc,  Pflege  aller  Famüiiailntereasen,  Feiern  und  Andachten  im  Sinne  eines 
pbylogenetisdien  Kultes,  weiche  Taufe  und  Konfirmation  zu  ersetzen  hätten :  alles 
dies  unter  der  Leitung  eines  gemeinsamen,  erwählten  Fainilic:ioberhauptes,  das 
einer  regelrechten  Familienpoütik  obläge,  wtirde  einer  jeden  -^dUIien  dreiteiligen 
Gruppe  den  psychi'pijysischen  Zusammenlialt  schallen  neben  dem  materiellen,  der 
in  dem  Stammfonds  gegeben  wäre".  Dieses  System  wäre  nach  Verf.  die  bette 
Vorbcreitang  zu  dem  sddießUchen  Endeid :  der  körperlichen  und  seelischen  Ver- 
edlung des  MenscbenQrptts  dmch  rationdle  ZnchtwahL  E.  Rttdin. 


Rieu,  Dr.  med,   Körperentwicklung  und  geistige  Begabung.  Aus: 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege.    19.  Jah%.  1906.   S.  65. 
Die  Russen  Grasianoff  (iS8q)  und  Sack  {1S92)  legten  doidi  I.-än^- 

und  Gewichtsbestimrannf^en  an  Schülern  dar.  daß  diejenificn  mit  vortfcsch  ritten  er 
Körperentwicklung  aucl>  einen  besseren  Sc  hulerfolg  aufzuweisen  hatten  und  um- 
gekehrt. Towsend  Porter  11093»  '^'"^  an  einem  Material  von  33 500  Schul- 
kindetn  von  St  Louis,  dafl  von  allen  in  dem  gleichen  Lebensjahre  stehenden 
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Kindern  diejenigen,  welche  einer  höheren  Klasse  angehörten,  auch  (iurrh«;rhnitt- 
lich  eine  bessere  Kürperentwickhnig  besatieu  als  ihre  AltersgeDOSse»  in  niederen 
Klassen.  Auch  F.  A.  Schmidt  (1Q03)  stellte  an  4000  Bonner  Volksschülem 
und  Samosch  (1904)  an  1969  Hreslauer  Volksschfllem  einen  ParaUeltsmus 
zwischen  körjicrlicher  und  geistiger  Kntwicklung  fest.  1  >a'>  irloirhc  Ergebnis  hatte 
die  für  die  deutsche  StädteausstcUung  im  Sept.  1902  unternommene  allgemeine 
Längenmessung  der  Dresdener  Bürger-  und  Uezirksschüler  (57  000  Kinder). 
Schließlich  zeigte  Schu\  tcn  (1902,03),  mittels  dynamometrischer  Messung  der 
Druckkrall  der  Hände  in  einer  groflen  Zahl  von  Beobachtungen,  daß  die  be* 
gabtesten  Schüler  (im  Sinne  ihrer  Klassenzugehörigkeit)  auch  die  muskelkräftigsten 
waren.  —  Auf  (irund  von  eigenen  Messungen  und  \Vapin^en  von  über  20400 
lieriiner  Schülern  im  Alter  von  9 — 20  Jahren  (aus  19  Gynmasien,  8  Real-Gym- 
nasien,  3  Ober-Realschulen,  i»  Realschulen)  ergab  sich  dem  Verf.  aunächst  eine 
Bestätigung  stiner  früheren  Untersuchungen  (vergl.  dieses  Archiv  i.  Bd.  1904  S.  309 
— 311),  d.  h.  ein  Unterschied  in  der  P'ntwicklung  zugunsten  der  den  materiell 
besser  ijestcHtcn  Ständen  angehörigen  Gymnasiasten  und  Renl-(?vmnasiasten,  wenn 
auch  der  Unterschied  nicht  so  grol3  war  wie  zwischen  ( nmasiasten  und  \01ks- 
schttlem,  «reicher  ungefähr  ein  Jahreswachstum  betrug.  Im  ttlmgen  konnte  Verf. 
die  Resultate  der  oben  genannten  Autoren  bestätigen  und  erwdtem.  ^^Dit  körper- 
lirh  liest  veranlagten  und  zugleich  am  weitesten  in  der  Schule  vorgeschrittenen 
Schüler  jedes  Alters  reichen  meist  über  d.i'i  ihirchsrhnitt^maÖ  des  nrirhst  höheren 
Alters  hinaus,  diejenigen  mit  ungenügender  Entwickhmg  und  Befähigung  häuAg 
weit  unter  den  Mittdwert  des  vorangehenden  Lebensjahres.  In  jedem  Alter  sind 
also  die  normal  vorgesdirittenen  Schüler  durchschnittlich  die  entwickelteren  und 
andererseits  die  minder  befähigten  auch  die  körperlich  zurückgebliebenen.  Je 
älter  ein  Schüler  irgend  einer  Klasse  ist,  desto  weiter  «Jteht  er  in  der  Kntwicklung 
hinter  seinen  nurmal  vorgeschrittenen  Altersgenossen  zurück.^  y^-^ber  auch  das 
Verhältnis  des  Gewichtes  mr  Länge  ist  für  die  zurückgebliebenen  Schüler  ei» 
ungünstigeres,  da  sie  in  vielen  Fällen  bei  gleicher  Länge  nicht  einmal  das  Ge- 
wicht ihrer  um  ein  Jahr  jüngeren  Mitschüler  erreichen*'.  Ja  Verf.  macht  sogar, 
auf  Cirund  seiner  stalisti'vrhen  Ergebnisse,  geltend,  ,.d.iü  es  bei  einer  hinreichend 
großen  .'\uzahl  von  Beobachtungen  gelingt,  die  Behauptung  von  der  grutkreu 
körperlichen  Reife  der  vorgesdirittenen  Schüler  Monat  filr  Mmiat  eines  bdiebigen 
Alters  2U  beweisen."  Eine  Bestimmung  der  utigefähren  Anzahl  der  körperlich 
zurückgebliebenen  (15-jährigcni  Kinder  in  den  einzelnen  Klassen  ergibt  in  den 
Normalklasscn  nnr  r»nn;ihernd  '  \,  der  Srhü!cr  einer  K!;<?se,  in  den  Kla^ssen  der 
Sitzengebliebenen  aber  50 — 70"/,,.  In  den  .Normal- K!a.^sen  haben  also  die  phy- 
sisch besser  beanlagten  Kifider  unter  ihren  Altersgenossen  bei  wdtem  das  CTber* 
gewicht,  während  das  umgekehrte  Verhältnis  in  den  Klassen  der  Zurückgebliebenen 
statt  hat  Interessant  ist  auch  das  Ivrgebnts,  daß  die  zu  spät  (mit  1 1  Jahren  und 
darüber)  in  die  llauptanstalt  nach  Sexta  eingetretenen  Schiücr  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  angebliche  Klassenzugehörigkeit  eine  auffalleade  körperliche  Minder- 
wertigkeit zeigten,  welche  natürlich  wdil  schon  zur  Zeit  des  verzögerten  Schul- 
eintritts  nach  Sexta  bestand  und  wohl  auch  der  Grund  für  diese  Veizögeraqg 
war.  Hierbei  war  nach  Verf.,  weil  es  sich  um  extreme  Fälle  handelt,  wohl  Kränk- 
lichkeit »-rbnlc}  an  dem  körperlichen  und  geistigen  Zuiüi  kl)lei!>en  der  Schüler, 
was  von  den  uutigen  /.urückgebliebencn  im  großen  und  ganzen  siciter  nicht  ^n!t 
Wo  eine  Verspätung  des  Eintritts  nicht  wegen  mehrfachen  Sitzenblei bens  erfulgu 
(wie  z.  B.  bei  den  Gemdndeschülem,  denen  erst  vom  vollendeten  10.  Jahre  ab 
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gestattet  ist,  das  (h-nmasitim  /.n   !>esuclieri\  sondern   lodiu^Iich  rlci  Im;:- 

sameren  Bewältigung  des  l'enstims  ;iuf  den  Genieindeschulen,  da  waren  auch  die 
früheren  tieiueindeschuler  nicht  etwa  die  körperlidi  Minderwertigen,  sondern  so- 
gar den  zurückgebliebenen  Gymmusiasten,  in  deren  Klassen  sie  eintraten,  über* 
legen.  —  Die  Frage,  ob  denn  etwa  ein  vor  Jahren  einmal  erfolgtes  Zurück- 
bleitien  eines  Srlüilers  t^eiiiifrtc,  diesem  für  seine  ganze  übri^rc  S<hul/eit  einen 
gewissen  (Irad  von  intellektueller  Minderwertigkeit  aufzuprägen,  verneint  Verf.  im 
Hinblick  auf  die  aus  .seinen  iabelleu  sicii  ergebenden  Tatsachen,  welche  lehren, 
dafi  die  einmal  sitzengd>Iiebenen  Schüler  auch  körperlich  noch  über  dem  Mittel« 
maße  stehen.  Dagegen  würde  Verf.  die  Frage  für  3 — i  m al  zurückgebliebene 
Schüler  bejahen,  aufgrund  der  eigenen  Unter?;urhiint:en  und  der  F.rfahrun|;en  der 
Lehrer,  vornnsr^'cset^t,  d:iß  nicht  Kränkliclikeit  oder  häufiger  Schulwechsel  au  ihrem 
Zurückbleiben  sclmld  i.st. 

DaiS  die  generalisirende  Methode,  die  Verf.  für  seine  Untersuchungen  er< 
wählt  hat,  nicht  Aufschluß  geben  kann  über  die  zahllosen  Möglichkeiten  des 
Zurückbleibens  eines  einzelnen,  ist  selbstverständlich.  Selbst  die  individiali- 
sirende  Methode  konnte  diesem  Erfordernis  nur  bis  zu  einem  gewissen  Cirade 
genügen.  Jedenfalls  hält  Verf.,  auf  Grund  seiner  Untersuchung,  für  aufs  neue 
bestätigt,  „da6  ein  Gleichmaß  zwischen  dem  jeweiligen  Stande  der  körperlichen  und 
dem  der  geistigen  Kntwickinng  eines  Kindes  zu  bestehen  scheint,  woraus  sich  weiter 
ergeben  würde,  dal'  es  sieh  /.wisrhcn  beiden  um  ein  Kausalit.itsverhältnis  handelt." 
Verf.  meint  naturlich  ein  festes  Kt'irelations-  oder  Parallelvcrhältnis,  da  es  philo- 
stjplusch  nicht  statthaft  ist,  zwisciien  körperlichen  und  geistigen  Momenten  ein 
Kausalverhältnis  anzunehmen  und  da,  selbst  wenn  wir  für  geistige  Entwicklung 
das  Korrelat  der  entsprechenden  Hirnentwicklung  setzen,  aus  seinen  Tabellen 
noch  nicht  hervorgeht,  daß  einer  dieser  beiden  Faktoren  für  den  anderen  ein 
zeitlich  vorhergehendes  Kausalmoment  bildet.  Nachgewiesen  ist  nur  die  gleich- 
sinnige Verschiebung.  E.  Rudi  n. 


Mathes,  P.  Uber  Entern  jitnse.  ne!)st  He  merkungen  über  die 
Druck  Verhältnisse  im  Abdomen.  (.\us  der  Universitäts-Fraueu- 
klinik  in  Orax.)    Arch.  f.  Gynäkologie  Bd.  77,  Heft  2. 

Verf.  kuinint  im  Eaute  seiner  dankeiiswerien  klinischen  Untersuchungen  über 
die  sog.  Entwptose,  d.  h.  Senkung  der  Baucbeingeweide,  ein  Leiden,  dessen  Zu- 
sammentrefTen  mit  anderen  konstitutionellen  Krankheiten  zwar  schon  wiederholt 
konstatirt  wtirde,  das  nhcr  mn  den  meisten  .\utorcn  als  ein  -i;  ^irh  abgeschlossenes 
lokales  Krankheitsbild  aufgefaßt  \\  ir(?.  m  folgendem  Kesuitat : 

„Die  Eiiteroptose  ist  eine  konstitutionelle  und  erbliche  .Vnomalie  im  tiesami- 
organismus." 

Sic  „besteht  in  einer  Erschlaffung  und  in  einem  Mangd  an  vitaler  Energie 

in  allen  Körpergeweben". 

Die  Lageveränderung  der  Bauchor- ane  i>t  licrvcjrgerufen  durch  die  unge- 
nügende Weite  des  oft, primär  mangelliait  ciuw  ic  kelten,  herabgesunkeneu  Thorax 
(Rippenkorb)  und  erst  in  zweiter  Linie  durch  die  Erschlaffung  der  Bauchdecken. 

Der  gesamte  Köri)erbau,  sowie  das  (lesicht  lassen  diese  Anomalie  leicht  er- 
kennen. Die  r^nisiw  irlielsaule  ist  stärker  als  normal  nach  vorn  gekrümmt,  die 
Lendenkrümrniiii^r  entweder  nur  m  lnva<  h  oder  gar  nicht  angedeutet,  so  daß  die 
Langsachse  des  1  horax  mit  der  Langsachse  des  Abdomens  einen  nach  vorn  otTenen, 
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stumpfen  Winkel  bildet.  D;is  Becken  ist  nur  schwach  peneijft.  Das  Gesicht  trapt 
einen  jugeiidhcheii  Charakter.  Der  Habitus  enteroptoticus  ist  iden- 
tisch mit  dem  sog.  Habitus  phthisicus.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist 
die  Enteroptose  als  ein  Stehenbleiben  auf  kindlicher  Stufe  aufzufassen. 

„In  den  meisten  Fällen  bedarf  es  einer  Gelegenheitsursache,  um  die  latente 
Disposition  zu  einer  deutlichen  Krankheit  zu  machen.  Zu  diesen  gehören :  er- 
schöpfende Krankheiten,  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett,  Schnuren  nüt 
Mieder  und  Rockbändern,  körperliche  und  geistige  Überanstrengung,  schlechte 
Ernähnmg  und  irrationelle  Lebensweise,  akute  und  chronische  psychische  Traumen, 
Erkrankungen  des  Genitalapparates"  .  .  .  „Der  Symptomen  komplex  der  Retro- 
flexio  uteri  ist  identisch  mit  dem  der  Wandemiere  und  Enteroptose." 


Normal  (;ebautcs  Weib  (nach  Malhrs).  Weib  mit  Enteroptose  (nach  Malbes). 

„Die  Enteroptose  ist  eine  Krankheit  unserer  Zeit,  insofern  sie,  wenigstens  in 
manchen  Gegenden,  an  Häufigkeit  rapide  zunimmt.  Doch  hat  es  den  Habitus 
enteroptoticus  wohl  immer  gegeben,  wie  aus  den  bildlichen  Darstellungen  alter 
Meister  hervorgeht." 

Wir  geben  vorstehend  das  Bild  einer  normal  gebauten  und  dasjenige  einer 
enteroptotischen  Frau  wieder  (.\bbild.  i  u.  3  des  V'erf.).  Der  Vergleich  beider 
belehrt  am  besten  über  den  anatomi.schen  Charakter  der  betr.  Konstitutions- 
anomalie. Der  so  bezeichnende,  abweichende  Verlauf  der  Rip{>en  ist  durch  .Mar- 
kirung  der  o.  Rippe  vermittels  .Strich  besonders  hervorgehoben.  Bezüglich  des 
Einflusses  der  Thoraxform  auf  die  Lage  der  Baucheingeweide  verweise  ich  auf 
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die  Originatarbcit.  Leider  ist  der  Verf.  nicht  immer  panz  plücklirli  in  der  Kor- 
mulirung  der  phy&ikuüschen  Gesichtspunkte,  so  dati  der  alte  Streit  über  den  in- 
traabdominaleu  Druck  durch  seine  auch  in  dieser  Richtung  wertvollen  Unter- 
sndrangen  kaum  min  Schweigen  gebcacht  «ein  wird. 

Vas  iiiteressirt  in  der  vorliegenden  Arbeit  in  erster  Linie  die  IdentiBzirung 
des  Habitus  enteroptotints  tnit  dem  Habitus  i>hthisiciis,  welcher  ich  nat  ii  den 
auf  diesem  Gebiete  ^jemhch  zaiilxeichen  Eindrucken  meiner  Praxis  vuUauf  zu- 
stimnieu  kano.  Die  viel  umstrittene  Frage  des  H.  phthisicus  scheint  niir  durch 
dieaes  neue  Uoment  eine  nidit  iinweMntlidie  Förderung  xu  er&hren.  Einmal 
muß  daaelbe  die  Anhängerschaft  derer,  welche  noch  immer  den  H.  phthisicus 
ah  etwas  erst  sekundär,  infnli^e  des  tuberkulösen  Leidens  Entstandenes  prokla- 
iiiiren,  dorh  endlich  stwtzi^  machen;  vor  allem  aber  sollte  es  dicjcuigcti,  welche 
imuier  wieder  darüber  streiten,  inwiefern  der  lange  iiache  i  iiurax  mehr  zu  Tuber- 
kolose  disponirt  als  der  kune  tief^  darüber  beldiren,  dafi  üir  Streit  ein  höchst 
unfruchtbarer  sein  muß.  Denn  Tboraxibnn  und  Tuberkulose  erscheinen,  wenn 
man  den  Mschen  Gesichtspunkt  verfolf^t.  nicht  in  einem  cje^enscitigcn  Abhäiigig- 
keitsverhähnis,  scmderu  als  kooidinirte  ^\'lrktnlL:ell  einer  \nid  derselben  Ursache, 
nämlich  der  angeborenen,  verniinderten  viuiien  Energie  der  K.i>ij<er/elleu,  welche, 
sofern  sie  das  Miukelgewebe  (die  Rippenheber)  betriffti  zur  ])hthis!8dien  Rippen- 
kcnbform  fuhrt,  und  sofern  sie  das  Lungengewebe  betrifft,  der  Inv;i.sion  der  Tuberkel- 
bazillcn  Vorschub  leistet.  Begünstigt  wird  letztere  außerdem  dadurch,  dali  infolge 
der  geschwächten  Muskulatur  die  Atmung  und  damit  die  Ernährunc;  des  Lungen- 
gewebes  beeinträchtigt  wird.  Die  augedeutete  Vorstellung  legt,  worauf  ich  hier 
nur  kurz  hinwdsen  wtUf  auch  Mutmaflungen  über 'die  Ursache  des  relativ  häufig 
tödlichen  Varlaufea  der  Tuberkulose  bei  jugendlichen  Personen  nahe 

Neben  der  Tuberkulose  ist  es  vor  allem  die  Chlorose  ( Hieichsucht  N  deren 
hätififjes  Zu.sammentref}en  mit  Kntero|)tose  auch  von  M.  knnstatirt  wird.  Seine, 
freilich  nur  bedingt  g&iutierte  Auflasjiung  der  Chlorose  als  einer  „Veränderung 
der  BhtÜMKhaffenheit,  wie  sie  derjenigen  Konstttutionsanomalie  sukommt,  die  sich 
durch  den  H.  enieroptoticus  sn  erkennen  gibt",  scheint  mir  durchaus  noch 
weiterer  Bestätigung  zu  bedürfen.  Nicht  jedes  Mädchen,  das  einmal  „wegen 
Bieichsucht"  behandelt  wurde,  ist  deshalb  wirklich  bleirhsüchtig  gewesen. 

Wenn  M.  die  Deutung  der  die  Enteroptose  hautig  b^leitenden  nervösen 
Symptome  als  hysterische  suiückwetst,  so  pflichte  idi  ihm  vollkommen  bei.  Da- 
gegen bin  ich  bei  meinen  Patientinnen  im  Gegensata  au  M.  siemltch  häufig  der 
leichten  Erregbarkeit  der  Neurasthenikerinnen  begegnet  Es  erscheint  mir  d«- 
halb  zweifelhaft,  ob  der  vnn  ihm  gezei<  Imete  S\ niptomenkomiilex,  bei  welchem 
„die  Verlangsamung  der  psychischen  und  motorischen  Reaktionen  und  besonders 
die  Bescbzäakung  der  ptostischen  Ifimfunktiasien*'  „im  Vordergründe  der  Er> 
achmnungeo"  steht,  als  für  den  Habitus  enteroptoticus  typisch  au  beseicfanen  ist 

Daß  es  nach  .Ansicht  der  meisten  Autoren  viel  mehr  Enteroptose  unter 
Frauen  als  bei  Männern  gibt,  erklärt  M.  dadurch,  daß  „der  seiner  Anlage  und 
Übung  nach  gewöhnlich  kräftigere  und  weitere  Thorax  des  Mannes"  die  Ein- 
geweide kralliger  zu  aspirirea  und  einen  größereu  Teil  derselben  01  lassen  ver- 
mag. Die  größere  relative  (d.  h.  mit  Besi^  auf  die  zu  &ssend<n  Organe)  Weste 
des  minnlichen  Thorax  bedarf  wohl  erst  der  Bestätigung;  d>enaowenig  kann,  da 
es  ?:irh  ja  um  eine  Anlai^canomalie  lumdelt.  die  krafti^fere  Mnskehmla^e  des 
Mannes  2ur  Erklärung  herangezogen  werden.  Uuhl  aber  üurüen  die  oben  er- 
.  wähnten  auslösenden  Momente,  welche  die  Frau  unendüch  viel  häufiger  treffen 
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als  den  Matin,  und  das  Fehlen  vorbeugender  M<iskcltthung  seitens  der  Frauen 
genügen,  um  die  latente  Disposition,  die  vernunli<  h  beide  Gesclüechter  gleich 
häufig  mit  zur  Welt  bringen,  bei  Frauen  viel  häutiger  zuin  deutlichen  Krankheits- 
bild auswachsen  zu  lassen  als  bei  Männern. 

Ob  der  Eindruck  des  Verf.,  daß  die  Enteioptofie  in  manchen  (iegenden 
rapide  zunimmt,  richtig  ist.  oder  ob  es  sich  nur  um  das  Resultat  besserer 
Diagnostik  handelt,  das  müssen  weitere  Untersuchungen  etuscheiden.  Immerhin 
hat  der  Rasseuliygieniker  ld>hafies  Interesse  daran,  dem  wieder  in  den  letateu 
Jahren  gepflegten  Kuhus  des  Botticelli-Ideales  entgegeozuarbtiten,  and  wird  es  dem 
Ver&sser  Dank  wissen,  ihn  hierzu  ang^egt  zu  haben.       Agnes  Bluhm. 


Stiller,  Ii.    Habitus  phthisicus  und  tuberkulöse  Dyspepsie.  IkrL 
klm.  Wochenschrift  Nr.  38.  1905. 

Anscheinend  völlig  unabhängig  von  Math  es  kommt  St.  zu  dem  gleiclieu 
Resultat,  dafl  Habitus  enteroptoticus  und  H.  phthisicus  identisch  sind.  Es  ent- 
wickelt sich  der  Habitus  auf  Grund   einer  der  verbreitetsten  konstitutionellen 

Kr.Tiikheiten,  der  .Asthenia  universalis  roni^enitn,  die  auüor  ihm  norh  ein  eigenes 
Stigma,  „ein  durch  Defekt  des  Knorpels  bedingtes  Freiss  L'rden  de*  normalilcr 
stark  fixirten  10.  Rippenendes",  besitzt  Der  dem  Krankhciisbild  zukonuueude 
nervöse  Syroptomenkomplex  ist  neurasthenischer  Natur.      Agnes  Bluhm. 


Wolff,  Hofrat  Dr.,  Reiboldsgriin.    Alkohol  und  Tuberkulose.    .\us:  Hei- 
trage zur  Klinik  der  Tuberkulose,  herausgeg.  von  L.  Brauer.    4.  Bd. 

1905.    3.  Heft. 

Daß  der  Alkohol  in  der  Ätiologie  der  verschiedensten  Konstitutions-  und 
Organerkrankungai  eine  wesentliche  Rolle  spidt,  ist  für  den  pathologischen  Anatom 

und  I'h\'Biologen,  wie  für  den  Fharmakologen  eine  altbekannte  Tatsache,  ('»ibt 
es  doch  eine  *,':inze  Reüie  von  klinisi  hen  Kraiikheitshildorn  mid  Scklionsbefunden, 
die  nut  mehr  oder  weniger  großer  Sicherheit  als  die  Folgen  des  übennäöigen 
Genusses  von  alkoholischen  Getränken  betrachtet  werden,  .\nders  ist  es  mit  der 
weiteren  Frage  nach  der  Schaffung  von  Dispositionen  fUr  Erkrankungen  ander» 
weitiger  Ätiologie  durch  den  Alkohol,  also  mit  der  Frage:  Schwächt  der  Alkohol 
<leii  t 'li^raniMtius  in  der  dicst  III  innewohnenden,  abwehrenden  Kraft  gepen  krank- 
machende Kuitlusse  von  außen :  Zu  diesem  Thema  liefert  Verf.  bezüglich  der 
Tuberkulose  einen  neuen  ücitrag.  W.  versucht  in  dem  ersten  Teil  seines  .\uf- 
Satzes  an  der  Hand  einiger  neugesammelter  klinischer  Beobachtungen  Stellung  zu 
der  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  .Mkoholisnuis  und  Schwiikdsudiisent- 
stchung  zu  nehmen,  wahrend  der  zweite  Teil  seiner  Ausführungen  eine  Frnrterung 
über  die  therapeutische  usw.  Verwendung  des  .Mkohols  am  Krankenbette  des 
l'iithLsikers  gewidmet  ist. 

Der  kritischen  Verarbeitung  der  von  dem  Verfasser  zu  seinem  Thema  vor» 
gefundenen  ziemlich  sjjarlichen  Literatur  kann  man  sich  im  allgenieitien  wohl 
anschließen.  Der  von  dem  Verfasser  vorgefundene  Stand  der  Frage  ist  ein  rec  ht 
niibcstimmtor;  die  vorhandenen  statistischen  .Angaben  geben  auseinandergehende 
Üilder.  So  sollen  einerseits  ganze  \'dlker  erst  vom  Alkoholismus,  dann  von  der 
Tuberkulose  (nordamerikanische  Indianer)  befallen  worden  sein,  oder  seit  der 
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weiteren  Verbreitung  des  Alkoholmißbrauches  hoherp  Protei it>ut7A-  an  Srhwind- 
suchtsfälleii  aut'weisen,  als  vorher  (Bretagne  uuU  Norinandiej  oder  endlicli  in  den- 
jenigen Teilen  ihres  Landes  die  höchste  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  besitzen, 
in  denen  dem  Alkoholismus  am  stärksten  gefrönt  wird  (Bf^imen)»  während  andrer- 
seits auf  Tatsachen  aufmerksam  gemacht  wird,  die  nur  schwer  hierzu  passen,  wie 
auf  den  Rürkpanj:  der  'I'uljcrkulose  in  München  drei  Jahre  vor  dem  iJeginn  der 
Abnahme  des  bicrkonsums,  oder  auf  die  günstige  l'uberkulosestatistik  gerade 
dieser  Stadt  der  Bierfaersen  und  ihrer  Umgebung  im  VerhXltnb  lum  abrigen 
Bayern  oder  endlich  auf  die  deutliche  örtliche  Kongruenz  des  reichlichen  Ver« 
btaudis  starker  Alkohrdika  und  geringer  Schwindsuchtszahtell  (Norwegen,  England, 
Belgien)  usw.  Auch  die  N'or.ixicichung  der  Tuberkulösen-  und  \lkl>ll^liker^t.ltistik 
der  beiden  Geschlechter  weist  keine  deutlichen  Beziehungen  zwisctien  Alkohulis- 
rous  und  Tuberkulose  au^  da  die  Zahl  der  Alkoholiker  die  der  Alkcrfuriikerinnen 
um  das  1 6  fache  übertrillt,  während  nur  etwa  doppdt  so  viel  Männer  an  Tuber- 
kulose sterben,  als  Frauen.  .Aus  solchen  und  ähnlichen  .Angaben  schließt  der 
Verfasser.  daÜ  „eine  wesenüiclie  Rolle  dem  Alkohol  bei  der  KuLstehunir  der  Tuber- 
kulose i  n  lek  t  i  on  nicht  zugeschrieben  werden"  kann.  „Der  Salz,  der  Alkobol- 
miflbrauch  sei  ein  Entstehungsgrimd  für  die  Lungentuberkulose,  ist  ah»  audi 
in  seinem  zweiten  Teil  unzutreffend,  wie  weit  aber  die  Entstehung  der  Schwind- 
sucht aus  der  tuberkulösen  Infektion  dem  Alkohol  zuzuschreiben  is^  ist  eine 
andere  Frage."  (S.  241).  Die  Herechtigung  zu  der  Errichtung  eines  so  tiefen 
.\bgnindes  zwischen  dem  Einfluß  des  .Mkohols  auf  die  Tuberkuloseinfeklion  und 
der  Rolle,  die  er  bei  Entstehung  der  Schwindsucht  aus  ihr  spiele,  ist  nur  ver- 
ständlich, bew.  anzuerkennen,  wenn  man,  wie  der  Verf^  von  dem  Behringschen 
Standpunkte  aus  urteilt,  da0  nämlich  die  Infektion  mit  Tuberkulose  in  frühester 
Kindheit  erfolge,  aus  ihrem  zumeist  bewalirten  Stiditini  der  I.atcn/.  aber  erst  im 
si>iUeren  Eeben  nach  dieser  oder  jener  Gelegenheitsschadigung  des  Körpers  sich 
zu  dau  Hilde  der  Lungentuberkulose  bzw.  Lungenschwindsucht  entwickele.  Dieser 
Behringsche  Standpunkt  hat  aber  gleich,  nachdem  Behring  sich  zu  ihm  be- 
kannt hatte,  einen  so  intensiven  und  mit  so  gewichtigen  Tatsachen  belegten  Wider- 
spna  h  gefunden,  daß  er  sich  wohl  kaum  zurzeit  halten  lassen  dürfte.  Er  ist 
jedoch  als  Unterlage  für  die  Untersuchungen  des  Verf.  auch  gar  nicht  iKHig. 
Denn  dieselben  Schäden,  also  in  unserem  Falle  der  Alkohol,  können  ebensowohl 
einen  nicht  tuberkulösen  Körper  bis  zur  Widerstandslosigkdt  gegen  Tuberkulose- 
infektion  schwächen,  wie  einen  anderen,  der  schon  irgendwo  in  einer  Bronchial- 
oder  Meseuterialdrüse  einii^e  rul)erkel  besitzt,  crei^'cn  die  Ausbreitung  der  in 
diesen  befindlichen  Tubeikelba/iüeii  uiderstaiidsios  machen.  Deshalb  belmlten 
die  Ausführungen  Wolffs  den  gleichen  Wert  aucli  für  diejenigen,  die  seinen 
Anschauungen  über  die  Zeit  der  Infekticm  mit  den  Tuberkelbazillen  nicht  bei- 
pflichten. 

Wolff  suchte  den  Beziehungen  zwischen  Alkoholismus  und  Tuberkulose  da- 
durch niüier  zu  kommen,  d:tß  er  im  c:;inzen  -jf-ij  Patienten  der  I.unjrcnheilanstalt 
Reiboldsgrün  bezüglich  ihres  .Mkoholvorlebens  befragte  und  feststellte,  dati  unter 


a)  $22  männlichen  Tuberkulösen  besserer  Stände  39  Alkoholiker  =  12  % 

b)  199       ,.              „         des  Arbeiterstandes  13  „        =    7  „ 

c)  246  weiblichen        „  s  „        =  0,8  „ 

also  unter  767  Tuberkulösen  54  „        —    8  „ 
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sich  befanden.  £r  gibt  gleich  zu,  daß  es  mit  solchen  auf  die  Auamnete  ge- 
gründeten Statiftiken  idne  Schwierigkeiten  habe,  und  berücksiditigt  dedulb  nur 
die  unter  a)  angeführten  ZüAea,  in  <kT  Annahme^  dafi  auf  die  benefen  Stande 

der  alte  Satz:  ouniis  potator  mcndnx  wciiinfcr  genau  passe. 

Des  weiteren  aber  erg^ibl  sic  h,  daü  unter  den  39  Alkoholisten  der  besseren 
Stande  keiner  war,  der  nicht  neben  dein  Alkohol  auch  noch  andere  schädigende 
Momente  in  seinem  Vorieben  aufzuweisen  hatte;  ab  da  sind:  hereditire  Belastung^ 
Syphilis,  Diabetes,  Vegetariantsmus,  Neurasthenie  und  vor  allen»  der  Tabaknnfi* 
brauch,  denj  alle  39  gleichermaßen  frooten.  Diese  Feststellungen  machen  statistische 
Beraühnnpeii.  aus  ohifren  Zahlen  zu  einem  Ergebnis  zu  gelangen,  hotVnungslos.  Viel- 
luelir  erscheint  der  i  abakmißbrauch  in  einem  fast  noch  ^nstereu  Lichte  als  der 
des  Alkohol^  wenn  man  weiter  unten  liest,  dafi  unt«  den  3»«  Tuberkulösen 
besserer  Stände  7>,  also  »i\  den  Tabak  im  Übermaß  gebrauchten,  also  io**/„ 
mehr,  als  es  Alkoholiker  unter  ihnen  gab.  Und  was  heißt  schlicßücli  „Alkohol- 
mißbrauch" und  „Tabaksniißbraiirh  Ist  jemririd.  der  5  Zigarren  täglich  raucht, 
unmäßig  oder  mäßig?  Und  wie  soll  man  den  Genuß  von  z.  B.  3  Litern  iieilen 
Bieres  pro  Kopf  imd  Tag  beurteilen?  Zu  solchen  Untersuchuagen  bedarf  es  ge- 
nauester individudler  Angaben  oder  wenigstens  der  Angabe  des  angelegten  Mafi- 
stabes. —  Kann  man  somit  mit  den  Zahlen  des  Verf.  wenig  anfangen,  so  wird 
man  nmsoinchr  Gewicht  auf  seine  große,  im  lanfjen  Zusanunenleben  mit  vielen 
Phihisikeru  gewonnene  Erfahrung  legen  müssen.  Und  da  interessircn  seme 
Schlußfeststellttngen  als  erneute  Bestätigungen  wichtiger  Tatsachen.  „Kutbehn 
somit  der  Kampf  der  Alkoho^cgner  gegen  die  Schwindsucht,  soweit  er  eine 
direkte  Bedrohung  des  AlkohoHsten  durch  Schwindsucht  aiminnnt,  der  wissen- 
schaftlichen (inuKlIaire,  so  l)leibt  zu  untersuchen,  wclclicr  indirekte  Einfluß  auf 
Entstehung  der  St  h'A  indsucht  dem  Alkohol  zukomnii,"  der  „siciier  ein  ungemein 
großer  ist"  (S.  251),  wie  aus  dem  von  den  Alkoholgegnem  zusammengetragenen 
Material  mit  grofier  Evidena  hervorgeht.  Für  den  Alkohol  gibt  man  jährlich  in 
Dentachhuid  5000  Millionen  Mark  aus,  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  dagegen 
nur  einen  verschwindenden  Teil  dieser  Summe  und  hat  doch  schon  Beträchtliches 
dannt  erreicht.  Es  wäre  herzhch  zu  wünschen,  daß  die  Ausgaben  für  erstereu 
ab-,  für  letztere  dagegen  zunehmen  möchten.  „Mag  man  dem  Alkohol  selbst 
einen  hohen  Nährwert  zusprechen,  was  au  erweisen  wäre,  mag  man  ihn  für  ein 
erlaubtes  und  nicht  sonst  zu  ersetacndcs  Genufimittel  hahen  —  so  reich  ist  keine 
Nation  und  «^o  vollendet  in  ihren  sozialen  und  hygieni'^chen  Einrichtungen,  daß 
jener  Autwand  für  .-Alkohol  entschuldbar  udcr  gerechtferugt  wäre'*!!  (.S.  2521  Der 
Verf.  ist  nach  seinen  khnisclien  Beobachtmigeu  der  .\usiclu,  daß  im  Kampfe  ge^eu 
die  Tuberkulose  nicht  der  Genuß  des  Alkohols  an  sieh,  sondern  die  Unmäßig- 
kett  schadet  .^und  daß  der  :ülgemeine  Mißbrauch  des  Alkohols  das  Nationalver- 
mc)},'en  schridii^t"  iS.  253).  Der  Verf.  empfiehlt  die  Anwendun^^  des  „Golen- 
burger  S\  stcni^"  (MunopoUsirung  des  .Vlkoholvcrlriebes  und  Verwendung  der  t  ber- 
Schüsse  /.u  gemeinnützigen  Zwecken)  und  luüt  die  Bestrafung  Trunksüchtiger  im 
Interesse  des  Kampfes  gegen  die  Schwindsucht  nicht  für  sweckk)s.  — 

Weitaus  das  Wichtigste  ist  aber  für  den  Verfasser  (und  Referent  liHeßt 
sich  ihm  hierin  völlig  an)  die  Verhütung  der  „Vergeudung  von  Mitteln  durch 
Alkolio]koii<;tim,  die  viel  besser  und  mit  großem  Erfolg  gegen  die  Schwindsucht 
verwendet  werden  können".  Dr.  Rüge. 
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Kripelin,  Erail,  Prof.  I>r.   Der  Alkoholismus  in  München,  In:  Münchener 
medizin.  VVochenschr.    Nr.  i6,  1906.    15  S. 
In  dar  Einleitung  seines  Vortragt  itetk  Kräpelia  tak,  ^  unter  allen 
pqrcfaiaträdien  Fragen  keine  einsige  anch  nnr  im  entferntesten  eine  so  weit  ttt>cr  • 

die  irrenärztlichen  Fachkreise  hinausreichende  Wichtigkeit  habe  wie  diejenige 
nach  der  Bedeutunjr  des  Alkohnlpenus!?es  ftir  die  peistif:;:e  de^imdheit  unseres 
VoUces.  Und  doch  kommen  die  alkohoUschen  Erkrankungen  nur  zum  kleinsten 
Teile  nnd  nor  in  <kn  sdkwtntak  Fonacn  in  die  Beliandlung  des  Inenaiites,  die 
grofie  MdirsaU  in  ecsler  Linie  irnn  Nerven-  oder  som  praktisdien  Ante. 

Eine  Übersicht  über  die  Alkoholkranken,  welche  im  Laufe  eines  Jahres  (1905) 
in  die  psychiatr.  Klinik  in  München  aufgenommen  wurden,  wie  Krä- 
pelin  sie  bietet,  bedeutet  somit  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  Bilde 
der  Schädigungen  des  Alkolids  in  München,  ist  aber  auch  so  durch  manche  De- 
tails interessant 

Unter  1373  aufgenommenen  Geisteskranken  befanden  sich  283  mit  rdn 
alkoholischer  Geistesstörung,  30,3*/,,  von  den  ^\()  Männern.  5/'",,  von  den 
537  Frauen.  (Das  Mehr  der  männl.  Aufnahmen  ist  lediglich  durtli  den  Alkoho- 
lismus der  Manner  bedingt )  Von  den  Mannern,  welche  wegen  einfachen  Rausches 
eingdMacht  worden  waren,  standen  89,6%,  die  übrigen  etwa  zur  Hälfte  (54%) 
unter  dem  40.  Lebensjahr,  während  die  Frauen  zu  60  im  ganzen  erst  in 
spSteren  Jahren  dem  Alkoholismus  psychisch  nnterlie^cen.  fVielleii  h(  erreicht  die 
\  ergiftung  bei  ihnen  erst  später  einen  höheren  Grad,  weil  sie  sehener  von  An- 
fang an  so  kra^e  Formen  annimmt  wie  beim  Mann.  Ref.)  Die  Witwen  sind 
in  30%  beteiligt,  die  Witwer  nur  mit  5,9  \. 

In  der  Hälfte  der  verheirateten  chronischen  Alkoholisten  war  eine  Zerrüttung 
des  Familienlebens  konstatirt.  Die  Uiiersicht  über  die  Lebensbemfe  der  chro- 
nisrhen  Alkolioliker  ergab  eine  starke  Beteiliir'in<^  der  Tn^relöhner,  Ausgeher  und 
Hausknechte  1^24,8"/^);  doch  war  ein  groöer  leii  von  diesen  aus  einem  früheren 
liöheren  Berufe  hetabgesonken  und  45>6%  hatten  vor  ihrer  Intemtmng  keine 
oder  nur  geringwertige  .Arbeit  geleistet  —  unter  den  Frauen  fandeo  sich  nameat- 
lieh  Angestellte  des  Srhankpewerbes  und  Prostituirte.  Die  TTauptrolle  spielt  natür- 
lich das  Bier,  woraus  sich  die  relative  Seltenheit  des  Säuferwahnsinns  in  München 
erklart  (doch  ist  langst  bekannt,  daü  auch  bloßer  Biergenuli  keineswegs  das  De- 
lirium tremens  ganz  auMditiefit  Ref.). 

Die  Erhebungen  über  die  .Abstammung  der  Trinker  sind  naturgemäfi  sehr 
mangelhaft,  w  urden  doch  nur  bei  1 7  Vater  oder  Mutter  als  Trinker  nach- 
gewiesen, immerhin  fast  doppelt  so  oft  als  iiei  dem  gesamten  Geisteskr.mken- 
Materiale  (9,5  "  0);  die  i  atsache,  daiJ  I  rinker  wieder  Trinker  erzeugen,  ist  auch 
danach  kaum  zu  bestreiten.  Die  von  Plaut  an  der  Klinik  angestellten  Unter- 
sucbui^en  über  die  Nachkommenschaft  der  Trinker  bestätigen,  was  schon 
Demme  gezeigt  hat:  in  29  F"amilien,  deren  Vater  oder  Mutter  trunksüchtig  war, 
kamen  33  Fehlfrebnrten  und  183  Lebendgeburten  vor.  Hiervon  starben  -52,7 
an  ersten  Lebensjahr.  Von  den  123  Uberlebenden  konnten  9.S  personlich  unter- 
sucht werden:  59  davon  waren  psychisch  defekt,  nervös,  epileptisch  oder  imbezill. 
Von  40  psychndi  Gesunden  waren  17  körperlich  sunic^ieUieben,  sdiwftclilidi, 
rachitisch  oder  skrofulös  und  nur  23  waren  korjterlich  und  geistig  gesund.  In  den 
späteren  Lebensabschnitten  durfte  die  entartende  ^N  irkttng  des  Alkohols  an  diesen 
Abkömmlingen  noch  viel  mehr  zum  Ausdruck  kommen. 

Neben  den  dgentlichen  alkoholischen  Geistesstörungen  spielt  der  Alkohol 
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eine  Kolle  natürlich  auch  bei  anderen  Formen  des  Irreseins,  bei  den  l'sycho- 
pathen  in  46,2  bei  den  Imbesillen  in  42,9  bei  der  Epilepsie  der  Männer 
in  65,1  %,  bei  den  weiblichen  Epileptikern  in  28,$  \.  Ganz  bCKinders  bei  den 
Psychopathen  und  Imbezillen  ist  es  der  AlkoliDl,  der  die  T  eute  in  den  meisten 
Fällen  irn  Ircicü  I.chen  unniöglich  nuicht  und  der  zur  V'erbringung  in  die  An- 
stalt fuiirt,  bei  den  Epileptikern  bringt  der  Alkohol  regelmäßig  eine  Verschlimtne- 
ruag  (impulsive  Akte  usw.),  seine  absolute  Verbannung  in  der  Anstalt  &st  ebenso 
sicher  eine  bedeutende  Besserung  des  Leidens.  Beim  manisch-depressiven  Irre« 
sein  ist  der  Alkoholexzeß  meist  eher  Folge  als  Ursache  der  Erkrankung,  ebenso 
bei  den  tranmatisrhcn  ('»eistesstOrungen,  sicher  ist  aber  die  Aussiciit  auf  vollige 
Erholung  bei  einem  i  rmker  viel  geringer,  weil  dessen  Willenskraft  geschwächt  ist. 
Unter  den  an  Aiterienveihärtung  &krankten  waren  64  unter  öea  Paraljiikeni 
46,6%  Alkpholisten»  51  »9%  bei  den  Männern  und  35,9^/»  bö  den  Frauen  i 
Dies  bestärkt  Kr.  in  der  Vernuitung,  daß  außer  der  S)philis  der  Alkohol  eine 
der  wirhtifrsten  mitwirkenden  l'rsachen  für  die  Paralyse  sein  müsse.  Man  weiß  ja. 
daß  Paralyse  bei  aikohoitreien  Volkern  höchst  selten  vorkommt,  obwohl  doch  S}-phüis 
dort  sdir  veihrdtet  ist.  Zudem  scheint  Paralyse  bei  den  Frauen  gerade  um  so 
häufiger  2u  werden,  als  auch  die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts  am 
Alkoholkonsum  zusehends  in  erschreckendem  Grade  wächst.  Vielleicht  daß  dauernde 
Enthaltiinfr  von  Alkohol  für  die  Syjihiliskranken  den  wirksamsten  Schutz  vor  Para- 
lyse bilden  wurde.  (Manciie  unbestreitbar  zeitlebens  höchst  niäliigen  Paralytiker  der 
höheren  geistigen  Berufe!  ?  Ref.) 

Alles  in  allem  läßt  sich  ßkr  München  feststellen,  dafi  der  Alkohol  bei  den 
Männern  ca.  aller  Geistesstörungen  unmittelbar  erzeugt,  bei  einer  Reihe  anderer 
geistiger  Erkrankunijen  eine  entscheidende  ursachliche  RoUc  spielt  und  endlich 
eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  Entartung  bildet. 

Nun  die  ökonomischen  Folgen :  Nach  Lichtenberg  waren  nur  1 1  %  der  Alkobo* 
liker  Selbstzahler»  in  einem  halben  Jahre  mußten  6382  Mk.  aus  öffend.  Mitldn  und 
Kassen  bezahlt  werden,  nnd  rechnet  man  dazu  die  Kosten  für  die  durch  .Mkohol 
anstaltsbediirftijien  l'syciiopathen.  Ki)i!epftker  und  Imbcs^illen,  snstcitren  die  I  ,etstiin<ien 
aus  onentlichen  Mitteln  auf  2  1  000  Mk.  im  Jahr.  Dazu  kämen  noch  die  weiteren 
Auslagen  für  längere  Versorgung,  für  Unterhalt  der  Familie,  Siechtum  der  Nach- 
kommen, Arbeitseinbufie,  die  gewaltigen  Unkosten,  weldie  der  Rechtspflege  aus 
diesen  Eeuten  erwachsen  (von  114  inännl.  Trinkern  des  einen  Halbjahrs  waren 
55,  von  iK  Frauen  o  gerichtlich  vorbestraft,  die  meisten  mehrfach !. 

Und  dies  alles  ist  nur  eine  Ubersicht  aus  der  Irrenklinik.  Wie  rauß  es  da 
erst  in  den  allgemeinen  Krankenhäusern  aussehen! 

Die  Schrift  schließt  mit  einem  warmen  Appell,  die  krasse  Unwissenheit  fast 
aller  ."Stande  über  die  schrcckliciicn  Folgen  des  .Mkoholismus  zu  bekämpfen  durch 
Üclchniiig  in  den  Schulen,  durch  .Ausstellungen,  durch  tnifit  ilinpfe  Entfernung  des 
.Mkuliuls  aus  den  Heilanstalten  jeder  Aru  Die  Entbehrlichkeit  und  die  Schäd- 
lichkeit unserer  i'rinksitten  muD  allem  Volke  demonstrirt  werden.  (Die  Haupt- 
sache wäre  freilich  das  persönliche  Beispiel  der  Gebildeten.  Ref.) 

Otto  Diem. 


Römer,  L.  S.  A,  M.  von,  Xer^-enarzt  Die  erbliche  Belastung  des 
Zentralnervensystems  bei  Uraniern,  geistig  gesunden 
Menschen  und  Geisteskranken.    Aus:  Jahrbuch  für  sexuelle 
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Zwischeubtülcn,  hrsg.  von  Dr.  M.  Hirschfeld.  7.  Jalirg.  1.  Bd.  S.  67. 
Leipzig  1905.    M.  Spohr. 

Verf.  hat  die  Voc&hren  gtdchgeschlechtlidi  empfindender  Menschen  f  Uranier) 
mit  den  Vorfahren  normalgeschleditlich  fühlender  Individuen  verglichen  und 

k( mint  n\  ro!<renden  Schlüssen,  deren  nähere  Begründung  er  in  einer  demnächst 
hierüber  erscheinemlen  Monographie  ankündigt. 

Der  üranismus,  der  in  einem  Minimum  von  2  und  in  einem  Maximum 
von  33  "  „  vorliomm^  tritt  in  mindestens  35  "/u  der  F^e  fiimiliär  auf.  Der  Typus 
der  umischen  Familie  („eine  Familie;  in  der  ein  Uranier  vorltommt")  dokumentirt 
sich  im  Vergleich  zu  dem  anderer  (z.  B.  der  O  rsc ha nsky sehen)  Familien 
darin,  daß  die  Unterscheidung  der  Ciesrhlechter  mehr  nach  der  Richtung:  iles 
Geschlechtstriebes  als  nach  den  Cieniiaiien  zu  geschehen  hat.  Meist  ist  der 
Altersunterschied  zwischen  den  Eltern  eines  Uraniers  viel  gröfler,  ab  bei  den 
anderen  Familien  und  die  Möglichkeit  für  die  Entwicklung  eines  Uraniers  wird 
größer,  wenn  der  Zeitpunkt  der  Erzeugung  des  Kindes  dem  absoluten  oder  re- 
lativen F.ndc  der  Prtxluktivität  der  Kitern  ni<her  rückt.  In  den  uranischen  Fa- 
milien ist  Krebs  viel  häutiger  als  Tuberkulose,  in  den  anderen  Familien  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Dagegen  ist  die  al^^eine  erblidie  Behotung  nicht  gröfier 
als  in  anderen  Familien.  Oer  Uranismin  zeigt  sich  in  der  übergroßen  Mehreahl 
der  Fälle  schon  von  frühester  Jugend  al).  /nrülig^keiten  des  Lebens  können  ihn 
höchstens  auslösen.  Die  Anlage  selbst  ist  angeboren  und  die  Entwicklung  eines 
Uraniers  muü  jeder  anderen  Entwicklungs*  Anomalie,  welche  zur  Bildung 
von  Varietäten  führt,  gleichgeachtet  werden. 

Aus  tina  Betrachtung  aller  Belastungsfaktoren  gdit  nach  Verf.  deutlich  her* 
vor,  daß  die  uranische  Fanuli  e  kein  in  Degeneration,  sondern  vielmehr  ein 
in  Regeneration  befindliches  (ieschlecht  darstellt,  eine  [^rli:in]itaMir,  die  meiner 
Ansicht  nach  allerdmgs  dringend  einer  ausführlichen  Begründung  bedurlte.  —  Die 
Zahl  der  der  Unteisiichung  zugrunde  liegenden  Uianier  beträgt  269.  Als  Vergleichs- 
material dienten  dem  Verf.  die  370  Personen  der  Jenny  Koller  sehen  Statistik. 
Die  nahezu  dreimal  größeren  ZifTern  der  in  diesem  Archiv  (  II.  Bd.  1905  S.  3  1 5  u.  336) 
veröffenüichte?!  Dteni  sehen  Statistik  standen  dem  Verf.  ausronscheinlich  noch 
nicht  zur  Verfügung.  Auf  weitere  PLmzeiheiteu  soll  bei  Besprechung  der  auge- 
kündigten Monc^raphie  näher  eingegangen  werden.  E.  Riidin. 


Seiflfert,  Dos.  Dr.  Säuglingssterblichkeit,  Volkskonstitution  und 
Nationalvermögen.  (Aus  dem  Klinischen  Jahrbuch  14.  Bd.)  Jena 
1905.   G.  Fischer.   30  S. 

Xach  V.  Ohlcns  Zusammenstellung  für  die  Jahre  1S91  bis  1895  überragt 
das  Deutsche  Reich  mit  einem  jiihrlichen  Verlust  im  Durchschnitt  von  über  20 
(in  Preußen)  bis  zu  nahezu  {in  Sachsen)  Kindern  auf  100  Lebeudgeborenc 
Im  ersten  Lebensjahre  weit  alle  Staaten  Eur(^»s  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Rußland  und  Ungarn.  Die  deutsche  Kindersterblichkeit  beträgt  das  2 — 3  fache 
derjenigen  von  Irland ,  Schweden  und  Norwegen.  Das  sind  gewallige  Verluste, 
die  ein  eingehendes  Studium  der  zugnmde  liegendeti  l'rsiichen  wohl  rechtfertigen. 
Ein  Vergleich  des  Verlaufs  und  der  Hülie  der  SäugUngsstcrblichkeit  mit  Verlauf 
and  Höhe  der  allgemehien  Sterblichkeit  ergibt  dem  Ver£»  daß  die  Säuglings- 
sterblichkeit fiir  sich  allein  einen  kausalen  Einfluß  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit 
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nicht  autiert,  da\i  sie  also  für  sich  niciit  als  ein  Maßstab  der  Volksgcsundheit 
l^ten  könne,  sondern  nur  ein  Symptom  im  Symptomen-Komplex  der  Voll»» 
gesundheit  bilde.  Speziell  aus  der  gmphtsdKn  Dtxsldlung  für  Berlin  werde  man, 
nach  Verf..  iiirht  den  Eindnirk  gewinnen  können,  als  ob   immer  eine  hohe 
Säuglingssterblichkeit  die  Stcrlilichkeit  der  späteren  Lebensalter  herabdrucke  und 
uns  diesem  Grunde  als  ein  gunstiges  Symptom  der  Voiksgesuudheit  im  ZeUrautn 
der  jeweiligen  BcobkchCiuis  betntclitet  iveidea  mtiaM.  Jener  noch  weüogdienden 
AwffinBHing  gegenüber,  wdche  der  SiqgliBgiMtrrMichkrlt  nicht  blo6  «inen  nraich- 
lichen  Anteil  an  der  Herabsetzung  der  Gesamtsterblichkeit  zuschreibt,  sondern  sie 
aucii  tur  eine  angebliche  Verbesserunj?  der  sop.  Volksgesundheit  verantwortlidi 
macht,  vertritt  Verf.  insofern  einen  im  grotien  und  ganzen  richtigen  Standpunkt, 
ab  er  die  von  gemm  extremen  und  onkritischett  Setektiomrten  aUmsehr  ver- 
nKhlanigten  konttMdektoriachen  und  nomelekloriichen  (waMkm)  Schadlkl»- 
keiten,  die  auf  den  Säugling  eindringen,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Massentod 
der  Säuglinge  gebührend  hervorhebt.     Aber  Verf.  geht  ?m  weit,  wenn  er  die 
extremen  und  unkritischen  Selektionisten  mit  den  „Vertretern   der  Auslese** 
achledidiin  (S.  ii)  identifirirt   Ja,  er  verfiük  direkt  in  den  entgegengeaewcn 
Fehler,  wenn  er  für  seine  AufiasMingen  auch  die  bekannten  Anediainnigcn 
Grubers  anruft,  welcher,  wie  in  diesem  Archiv  (1.  Bd.  1904  S.  53 — 77,  S.  157; 
n.  Bd.  1905  S.  .}47  f.i  ausfiihriirh  dargelegt  wurde,  der  im  Umfaitp  vielleicht  strittii^, 
aber  tatsächlich  doch  vorhandenen  selektorischen  Komponente  in  der  Saughngs- 
sterfoUcbkeit  keineswegs  gcredit  wird.    Anch  wo  Vek  anf  die  Nachtdle  zu 
sprechen  kommt,  die  den  erkrankten,  aber  ttberiebenden  Säuglingen  qiiter  noch 
anliaften,  läßt  er  zwar  gelten,  daß  eine  „Deterioration",  eine  Versdilechterung  der 
phvsisrhcn  Konstitution  der  r.ni»  Heeresers:itz  heraiipe/nj^encn  Altersklas.<?en ,  also 
mindestens  die  Drohung  einer  Verringerung  der  Wehrfähigkeit  der  Nation,  wohl 
kaum  bestritten  werden  kann,  meint  aber,  dafi,  soweit  das  Wort  Degeaeratioo 
im  Sinne  der  Entwicklung»-  und  Sdektionsdieorie  verstanden  sein  soll,  ein  objek* 
liver,  auf  meßbaren  Veränderungen  beruheiHler  Beweis  einer  Degeneration  der 
BevulkeninjT  fiir  nicht  crlirarht  zu  halten  sei.    Soll  damit  fiesapt  sein,  daÜ  Verf. 
zwar  eine,  wenn  auch  nur  „droiieiide"  Entartung  des  deutschen  Volkes  anerkeuut, 
dafi  er  aber  jede  aelektorische  Komponente  in  ihren  Ursachen  leugnet,  so  kännea 
wir  ihm  nicht  beipflichten.  Denn,  wie  wir  schon  beionten,  ist  dieser  Standpunkt 
zweifellos  ebensowenig  aufrecht  zu  erhalten,  wie  die  Auff;issung  derer,  die  überall 
nur  selektorische  S< iiadlichkciten  sehen  wollen.    Verf.  fährt  weiter  fort:  ..l'ffcl- 
mann  berechnet  nacii  Roth  und   l.e.\,  daß  von  den  510,  welche  aus  der 
Schar  von  1000  Lebendgeborenen  in  Deutschland  das  30.  Ijebensjahr  erreichen, 
330  =3  $4,7%  bleibend  oder  zeitig  unbrauchbar  fttr  den  Kriq|;sdienst  sind 
Noch  nicht  ganz  der  zehnte  Teil  von  diesen  64,7" „  ist  infolge  körperhcher  oder 
geistiger  Maivil  <!:uicrnd  untauglich.    Die  übrigen  "      davon  sind  haupt- 
sächlich w.  j;en  körperlicher  Schwäche.  Hruslsch wache,  Unter- 
maß zeitig  untauglich.    Bei  den  meisten  dieser  Schirachen  ist  aber  im 
ersten  Kindesaltor  die  Ursache  ihrer  Mängel  zu  suchen.   Von  ihrer  Zidd  gik 
dop]*elt.  \vas  Uffclmaiin  von  jenen  64.7",,  in.sgesanit  sagt:  „Das  ist  die  Kenn« 
Ziffer  der  Wehrkraft  der  Nation,  aber  auch  eine  M  a  h  n  z  i  f  f  c  r  für  aüp. 
welche  es  an;,'eht,  die  Hv^icnc  des  kindlichen  Organismus  mit  weit  größeren» 
Ernste  als  bisher  zu  handimbcn."    Dies  können  wir,  nachdem  wir  auch  auf  die 
Berücksichtigung  der  selektorischen  Komponente  in  der  Säuglingssterblichkeit  und 
Morbidität,  also  auch  der  s]iater  bei  den  Erwachsenen  sich  seigenden  Minder* 
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Wertigkeit  hingewiesen  haben,  nur  unterschreiben.  Wie  traurig  es  um  die  Wehr- 
kraft, speziell  Berlins,  stdit  und,  wie  «ich  ans  safalieidien  Tatsachen  und  Er- 
wägungen ergibt,  auch  um  die  anderen  deutschen  industrieUen  Groflstadte,  erhält 

aus  einer  Berechnung,  die  Verf.  ausgeführt  hat.  Danach  ist  nicht  i  n  die 
Zahl  der  als  vollkommen  diensttauglich  ausgehobenen  jungen  Männer  für  l'.erlin 
in  einem  jahrzeiuu  last  um  die  Hälfte,  von  15,6  auf  8,6  in  Prozenten  der  Ge- 
musterten sorüclcgegangen,  sondern  auch  die  Ühl  der  ZurUckgestdlten  in  Berlin 
weist,  Mhnlicfa  wie  in  der  MeiSnerschen  Zusammenstellung  filr  das  Reid^  eine 
Steigerung  von  46,5  auf  51,7%  der  Gestellungspflichthren  auf,  während  die  Zidil 
der  dauernd  Unbrauchbaren  und  der  minder  Taughchen  mit  geringeren  Schwan- 
iLungen  sich  ziemlich  gleich  geblieben  ist  Welche  Zustände  der  Wehrfähigkeit 
der  Bevölkerung  Berlins  gäbe  dies,  wenn  diese  Stadt  nur  auf  die  Bevölkerungs- 
zunahme durch  ihren  eigenen  Nachwuchs  und  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  durdi 
Zuwandenmg  von  außen  angewiesen  wiire!  In  den  Großstädten  des  Deutschen 
Reiches  allein  aber  wohnen  etwa  sieben  Millionen  Menschen.  Wir  p;eben  also 
dem  Verf.  recht,  wenn  er  sagt,  die  kausale  Erforschung  und  lickämpfung  der 
SäugliugssterbHdikeit  ist  wie  eine  aus  wirtschaftlichen  Gründen  unabwenlich 
und  dringend  gegebene  Aufgabe,  so  auch  eine  Aufgabe  der  Hygiene  des 
Volksnachwuch  scs  (deren  Hauptpostulat  freilich  immer  die  Erzielung 
einer  hinreichenden  G  e hu  r  t  en  r  a  t  e  sein  wird.  Ref.).  Diese  Bekämpfung 
besteht  nach  Verf.  zunächst  dann,  dos  „nun  einmal  so  oft  unvermeidbare  Ex- 
periment der  künstlichen  Ernährung"  möglichst  vollkommen  zu  gestalten,  was  ab 
nächstes  Ziel  vodäuiig  gewifi  nicht  su  umgehen  ist  Doch  möchten  wir  vor  allem  die 
Betonung  auf  eine  energische  Bekämpfimg  der  Stillunlust  und  Unsitte  des  Nicht- 
stillens  le2:en.  Denn,  was  General-Stabsarzt  von  Vo^^l  ')  sagt,  könnte,  wenn  tins  der 
Kaum  dazu  zur  Verfügung  stände,  gewiß  noch  durch  mannigfache  almliche  Tatsachen 
illttstrirt  werden,  nämlich:  „es  könne  geirifi  nicht  als  ZuM  angcsj^rochen  werden, 
da6  Obeibajera,  der  weitaus  beste  (bajrerische)  Besirk  bezüglich  der  Militärdienst- 
tauglichkeit, eine  natürliche  Kinderernähruug  von  6o"/„  aufweist,  während  im 
schlechtesten  Aushebuni^sbezirke  mit  dem  geringwertig^^ten  Reknitenniaterial  bloß 
5";^  der  Neugeborenen  die  Mutterbrust  bekoiumeuj  überdies  sprechen  die  Be- 
richte der  untersuchenden  Oberstabsärzte  fost  überall,  wo '  dn  Niedergang  des 
Kraftmaflcs  der  jungen  Leute  sich  wahrnehmbar  mache,  von  einem  Rückgang  der 
natürUchen  Kinderernährung  als  Ursache."  (Vj^.  audi  Röses  Untersuchungen, 
dies.  Archiv,  II.  Bd.  1005,  S.  440 — 449.) 

Sehr  lehrreich  sind  die  der  broschüre  beig^ebeueu  Diagramme  und  Tabellen. 
Besonders  beachtenswert  ist  in  Tafd  II  und  im  Diagramm  B  der  Tafd  III  die 
übrigens  bekannte  ausi^sprochene  Periodizität,  weldie  sich  in  den  Kurven  aller 
Staaten  (auch  der  Beriiner  Statistik)  in  !>e/.ug  auf  das  Sdiwankon  des' jeweiligen 
Zuwachses  zwischen  einem  relativen  Miminnm  und  einem  relativen  Maximum 
kundgibt,  oluie  daü  dadurch  die  Tendenz  eines  stall  eiförmigen  -Anstieges  der 
BevöUcerungszunahme  (wovon  nur  Frankreich  eine  Ausnalnne  bildet)  verdunkelt 
würden  Was  dieser  Periodizität  zugrunde  li^,  ist  noch  unbekannt  Aber  ihr 
Vorhandensein  legt  nach  Verf.  jedenfalls  „die  .Annahme  nahe,  daß  die  Feststellung 
einer,  wenn  auch  wiederholten  Steigenini^  des  Vulkszuwarhses ,  nicht  dazu  be- 
rechtigt, aus  ihr  lieraus  nun  eine  stetig  und  dauernd  ansteigende  Bevölkerungs- 
zunahme in  die  Zukunft  zu  projiziren,"  in  welchen  Fehler  man  in  Frankreich 
bdtanntlich  schon  wiederholt  verfallen  ist  E.  Rüdin. 

^Die  webrpfljelitigc  Jugend  Bayenu.  Manche»  1905-   Ref.  in  dies.  Aich,,  1905,  &  603. 
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Kobmann,  Prot.  Dr.  R.  Züchtungspolitik.  Scbmaigendorf  bei  Berlin 
igo5.  Verlag  »Re&aissaDce".   35  t  S.   5  M. 

Dieses  Buch  bietet,  außer  einzelnen  von  den  im  weiteren  zu  erwähnenden  Vor- 
schlägen, nichts  Neue?.  Aber  es  behandelt  in  ansprechender  Form  rassen-  tiiid  ge- 
sellschaftshygienische  Dinge,  so  dati  ein  Eiagchcn  in  einige  Einzelheiten  wohl  gerecht- 
fertigt emliieiiit.  Ztmädut  wird  die  Praxis  und  Theorie  der  Züichtnng  besprochen, 
dann  die  Aufzucht  und  ihr  Verfaiatnis  zur  Züchtung  und  die  Bedeutung  der 
Züchtung  für  den  Staat.  In  zwei  besonderen  Kapiteln  ist  die  natürliche  der 
künstlichen  Menschenzüchtung  cc^^oiiübergestellt.  Mit  anerkennenswerter  Klarheit 
und  Sadi Verständigkeit  laßt  Verl.  die  Vorgänge  der  Uefruchtung,  Vererbung, 
Variation,  Auslese,  Ausmene,  ^e  E^bnisse  der  Tiencüdttung  usw.  in  bunter, 
anschaulicher  Reichhaltigkeit  am  Leser  vorbeisidien«  ohne  ihn  durch  wettUluiige 
Erörteningen  über  die  auf  diesem  Gebiet  so  überreichen  Probleme  oder  durch 
Namen  und  Zitate  der  vielen  Forscher  atifzuhalten.  Die  hohe  HedeutiiiK'  der 
gutai  anerzeugten  Anlagen  für  den  Staat  und  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
ihfer  Erhaltung  und  Venndirung  allein  durch  Züchtung  wird  voll  erkannt  und 
das  Zächtungsprinxip  gerade»!  für  die  Grundlage  aller  wahren  Politik  erklärt. 
Um  so  merkwürdiger  nehmen  sich  die  Verwahrungen  gegen  „künstliche  Züchtung'* 
aus,  die  sidi,  im  5.  Kap.,  in  dem  liiulic  finden. 

Vjs  ist  heutzutage  bei  manchen,  sonst  wohlwollenden  und  gut  unterrichteten 
Schriftstellern  Mode  geworden,  die  piakttsche  Möglichkeit  einer  künsdichen 
Züchtung  besserer  Menschen  vorerst  gänzlich  abzulehnen,  um  hernach  ein  paar 
Zeilen  weiter,  gestützt  auf  Gründe,  denen  man  sich  trotz  aller  Schwierigketten 
doch  nicht  verschließen  kann,  /nrn  Teil  dieselben  eingreifenden  Reformen  m 
fordern,  welche  auch  die  Anhänger  des  Zuchtungsgedankens  erstreben.  Man  malt 
die  künstliche  Zuchtwahl  beim  Menschen  in  Analogie  der  künsdichen  Tierzucht. 
Man  spricht  von  der  fönschränkung  der  freien  Gattenwahl,  ja  von  gesetzlichem 
Begaitungszwanp,  von  Kindestötung  u.  dgl.  und  ruft  dann  die  Volksstimmung, 
die  öffentliche  Meinung,  das  demokratische  Fühlen  usw.  zum  Zeugen  dafür  an, 
daß  Methodeu,  wie  sie  der  Tierzüchter  anwendet,  für  den  Menschen,  selbst  wenn 
man  ihn  dadurch  glücklidi  machte,  gänzlich  außer  Betracht  fallen.  In  diese  In* 
konsequenz  verföllt,  im  5.  Kap^,  leider  auch  Verf.  Vielleicht  wäre  er  ihr  ent* 
gangen,  hätte  er  nicht  geglaubt,  den  Schicksalen  der  Vorschläge  der  .Mten 
(Plato  usw.)  besondere  Ücdcntui.ur  beimessen  und  den  He|;;ritT  der  künstli*  heu 
Menschenzüchtung  pedantisch  nach  den  Begriricn  der  Ticrzücliter  tonnen  zu 
müssen,  um  künstliche  Menscheuzüchtung  dann  begreiflicherweise  als  undurch- 
führbar hinstellen  zu  können.  Verf.  hat  damit  nur,  sicherlich  ohne  es  zu  wollen^ 
jener  Phantasielosigkeit  und  Denkträgheit  Vorschub  geleistet,  welche  sich  künst> 
Iii  lie  Menscheuzüchtung  nicht  anders-  wie  als  Abklatsch  der  Tierzüchtunp  vor- 
stellen kann.  In  Wirklichkeit  ist  Verf.  ein  warmer  Verteidiger  vieler  BestreS>iingen, 
wie  sie  von  zalilreichen  modernen  Biologen  und  Vertretern  des  Zuciitungs- 
gedankens  verfolgt  werden. 

Küß  in  a  n  n  macht  zahlreiche  Vorschläge  1 

I.  Zur  Steigerung  des  F  m  1 1 .  f  1  a  n  z  u  n  s  k  ru' ff  i  z  i  e  n  t  e  n  ,  also  der 
Fruchtbarkeit,  die  für  je<ics  Staatswesen,  das  auf  scnie  Selbsterlialium:  [led.irht 
bleibt,  unbedingt  erforderlicli  ist:  Bestrafung  derjenigen  Personen  allem,  die  die 
Fruchtabtreibung  vornehmen,  nicht  aber  der  Schwangeren  selbst  oder  etwaiger 
Mitwisser  (damit  soll  die  Vermelirun^'  der  Strafanzeigen  erleichtert,  bzw.  die 
gewerbsroäfiige  Abtreibung  verhindert  werden);  Verbot  nicht  bloß  des  Verkaufe, 
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sondern  aucii  der  Empfehlung  antikou/eptiüueller  Mittel  iu  gemeinverständlichen 
SchiiAen  und  popuUbeu  Vortrugen  (zum  Gebranch  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung sei  das  Kondom  durch  bessere  Mafiregeln  ersetzbar  [?  Ref.]);  Staat* 

liches  Vorr,'chcn  selbst  gegen  die  Bewegt;ründe  der  Befruchtungs- 
V  e  r  Ii  u  t  u  n  ,  z.  B.  soll  wissentliche  Vereitelung  der  Mutterschaft  seitens  der  Frau 
oder  des  Mannes  als  Scheidungsgrund  anerkannt  werden;  Durchführung  des 
freien  Unterrichts  in  dem  gesamioi  Mittet*  und  Hcx:hschulwesen  und  die  Ge* 
irahmng  eines  reichlichen  Familiengründung»-  und  Enti^ungsbeitrages  an 
eine  gewisse  Zahl  von  besonders  tüchtigen  Personen  (zur  Erleichterung 
eines  reichlichen  Kindersegens  tüchtiger  Leute);  weitgehende  Untcrhaltungs- 
pdicht  der  Kinder  ihren  Eltern  gegenüber  und  zwar  Anspruch  der  Eltern 
auf  einen  der  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  der  Kinder,  mindestens  da  Lebens* 
Stellung  der  Bestsituirten  unter  ihnen  entsprechenden  Unterhalt  Anbruch 
auf  Arbeitsnihe  der  verwitweten  Mutter  und,  nach  Erreichung  einer  ge* 
wi<;5;en  Altersstufe,  auch  des  Vaters.  Nicht  nm  ein  Almosen,  diis  die  Kinder  den 
Eltern  gewähren,  sollte  es  sich  dabei  haaUeln,  soiKiem  jedermann  sollte  gesetz- 
lich verpflichtet  sein,  von  Zurücklegung  seines  30.  Lebensjahres  an  bis  zu 
höchstens  dnem  Fünftel  seines  Einkoramens  iür  den  angemessenen  Unterhalt  seiner 
Vorfahren  beizusteuern.  (S.  ZitTernbeispiel  S.  136.  Die  durch  diese  Einrichtung 
vcrbürfjte  Aussicht  auf  p;esi(  liertes  Alter  wäre  nach  Verf.  fUr  alle  jungen  Eltern 
ein  mächtiger  Ansi>om  zur  Kinderzeuguugj. 

2.  Zur  Züchtung  der  Gesundheit  wird  vorgeschlagen:  Verstärkung 
do^  öffentlidien  Hygiene;  Straibestimmungen  zur  Verhütung  solchtt*  Ehen,  die  die 
Gesundheit  des  Gatten  oder  der  Nachkommenschaft  schädigen  (Schanker,  Tripper, 
Sypliilis,  Tuberkulose,  Epilepsie,  höhere  (Ir.ule  von  Nenrastheiiie,  Hj'Sterie,  AI- 
kohülisnnis,  vielleicht  auch  Habitus  phthisicus;;  Gewährung  einer  Heiratsprämie 
an  besonders  vortreüliche  Individuen,  etwa  an  5  %  der  zur  Reserve  entlassenen 
Mannschaften  fär  den  Fall,  daß  sie  binnen  3  Jahren  ein  nachweislich  gesundes 
Madchen  heiraten,  mit  Erhöhung  der  Prämie,  wenn  die  Mutter  der  Braut  ihre 
Kinder  refrclrc<  ht  L^c^tillt  hat.  Da  in  Deutschand  etwa  ^  ^  Million  junger  Männer 
iiihrlich  in  die  Keserve  ubei  tritt,  so  würde  die  Gewähnmg  einer  derartigen 
Heiratsprämie  von  300  M.  an  5**/„  derselbcu  etwa  3  Millioncu  M.  jährlich 
betragen,  womit  jährlich  la  500  vom  Standpunkt  der  gesunden  Nachzucht  aus- 
erlesen zweckmäßige  Eheschließungen  gesichert  wären.  Da6  diese  Zahl  nicht 
ganz  3"o  fl^r  sämtürheis  I%heschließtin'j'en  ausmacht,  ist  nach  Verf.  nic  ht  von 
Belang.  Ha  die  Nachkoiuiaen  der  Prämierten,  wegen  ihrer  höheren  Vitalität  und 
Tüchtigkeit,  in  stetig  steigenden  Vorteil  gegenüber  den  anderen  gerieten.  —  Be- 
schäftigung der  mtlitärisch-dienstuntauglidien  Personen  in  gewissen  nichtmili> 
tärischen  Staatsbetrieben  (als  Kompensation  der  l'-cfrciniig  vom  Militärdienst 

3.  Zur  Zvirhtung  der  I  n  1 1  1  !  i  ^  e  n  7  ;  Itilcs  Kind  oder  jeder  Jüngling 
soll  bererhti;:  !  sein,  die  seiner  Begabung  angemes-sene  Ausbildung  in  Anspruch 
zu  neinnen,  und  zwar,  wenn  ihm  bzw.  seineu  Eltern  die  Mittel  dazu  fehlen,  un- 
entgeltlich und  ohne  daß  sein  Unterricht  die  Eltern  belastet.  Die  dadurch  ver- 
ursachten Mehrkosten  würden  durch  die  l-emhaltung  aller  Unbegabten  von  den 
höheren  Schulen  zum  größten  Teil  ausgeglichen.  iS.  Kostenberechnung  S.  176.) 
.\ls  Maßstab  der  !?efjab»in^r  '  rrteilsvcrnv  i.a^n  und  Ph;tiita<--io.  nicht  (iedärlitnis !) 
sollte  die  Abstammung  vt)n  inteiiigenten,  leistungsiahigeu ,  produktiven  Klteni 
dienen  (Siehe  den  Weg  der  Auffindung  der  Qualiükation  S.  i8of> 

4.  Zur  Züchtung  der  moralischen  Instinkte:  Unterstützung  der 
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automatischen  Züchtung  moralischer  Triebe  durch  den  Wettbewerb  von  Gemein- 
wesen niederer  Ordnung;  eventudle  Zentßrung  der  Zeugungsfithigkeit  von  Ver« 

brechcrn  durch  Durchtrennung  der  Samenleiter  beim  Manne,  durch  Verödung 
der  Kileiter  beim  Wei!>o  f. schmerzlos  und  liiit  wie  völHc;  gefahrlo«;"  und  ohne 
weitere  dauernde  CJesundheitsstöruugen),  Deportation  der  Verbreciier  mit  grund- 
sätzlicher Trennung  der  beiden  Geschlechter ;  Ausdehnung  des  Begriffes  „unlauterer 
Wettbewerb".  Konfisstrung  des  durch  abmchtUche  Täuschung,  läbrUtaige  Irre- 
iilhntng  usw.  erworbenen  Geldes  durch  den  Staat  und  entsprechende  Rückerstat- 
tung an  die  Gc<;rhadifrteii.  Tnter  dem  Schutze  dcrarti>:er  Gesetze  könnte  (ler 
Rcdlirhc  und  Rechtschatlene  aufatmen  und  vorwärts  kommen;  Erhöhung  des  lie- 
halts  auf  eine  für  die  Familieiigruiidung  umreichende  Summe,  namentlich  in  den 
Berofsarten,  in  welchen  ein  unmoralttcher  Erwerb  fast  ausgeschloasea  ist  (Gehälter 
für  Beamte.  I.elirer  usw.). 

5.  Zur  Züchtuni;  der  V n t c r  1  a n d s !i e h  e :  Vermeidung  einer  zn 
getriebenen  Zentralisation,  damit  der  Wettbewerb  unter  den  (ienicinwesen  niederer 
Ordnung  nicht  geschwächt  wird.  Belohnung  utieigeanüu^iger  und  patriotischer 
Handlungen,  jedoch  nicht  durch  äuflere  Ehrungen,  sondern  lediglich  in  der  Foim, 
daß  man  die  Nachkommen  von  gemeinnutzioen  Personen  b^;ünstigt.  Die  be« 
daoerliclie  Flirnnp  von  blotJen  Strebern  und  I-.hrsurhtiLren  fiele  so  größtenteils  weg. 

Schlietilali  tritt  \'erf.  für  da^  Wahlkonigtnin  ein  (:\iis  der  Zalil  der  i^roB- 
jälirigeu  Söhue  des  verstorbenen  Herrschers),  l'ur  eine  Unterstützungspflicht 
von  engeren  Stammesgenossen  ihren  Mitgliedern  g^nttber,  für  eine  Verlobung 
des  passiven  Wahlrechts  ausschließlich  an  Körperschaften,  deren  Glieder  selbst 
auserlesene  Individuen  und  durch  ihre  LebensstclltuiL:  jeder  Beteilii^nng  an  dein 
Wettbewerb  bereits  entrückt  sind,  also  an  iiherc  l'ersonen  der  höchsten  Bil- 
dungsstufen, die  auf  jede  Krwerbstätigkeit  und  jeden  persönlichen  Besitz  vei- 
zichten  mClOten»  dafUr  natfirlich  ein  ihrem  hohen  Amte  entsprechendes  und 
lebenslängliches  Gehalt  enipfangen  müßten.  Bei  der  Ausübung  des  aktiven  Wahl- 
rechts sollte  nicht  der  Besitz,  sondern  der  Büdiintrsf^rad  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Wahlklassen  l>estitnmen.  I  )ie  .'\uswandcnm>/  der  weniijer  Türhtip;en  und  Leistmiifs- 
fähigen  muiite  i)egunsligl,  tüchtige  Einwanderer  sollten  iierangezogen,  untüchtigen 
das  Land  versperrt  werden.  Der  minderwertige  Bevölkerangsttberscbufl  könnte 
in  eingeschlechtliche  Kolonien  abgcsii  ii^en  werden  („damit  nicht  alsbald  die  Fort* 
Pflanzung  eine  Ubcrfüllung  der  Kolonie  bewirke  -  .  F.ine  Zolli)o!itik,  welche  die 
schwächsten,  dem  Krliegen  nahen  Konkurrenten  durch  Schutzzulle  zu  starken  be- 
absichtigt, inutite  beseitigt  werden.  Das  Zusammenhalten  des  Besitzes  durch 
Fideikoinmisse,  Erstgebnrtsrechte  und  Beschränkung  der  Kindenahl  ist  au  ver« 
hindern.  „Niemand  darf  von  einer  Hinterlassenschaft  mehr  als  ein  Viertel  erben.*' 

Es  würde  zu  weit  führen,  Kritik  an  zahlreichen  unrichtigen  Kinzelheiten, 
namentlich  vieler  spezieller  Vorschiatre.  in  dem  Buche  rn  üben,  die  Möglich- 
keit und  Zweckmäßigkeit  der  eingeschlechtlichen  Verbrecherkolonien,  die  faische 
Auffassung  von  der  Ungerechtigkeit  einer  Wehisteuer  usw.  «1  widerlegen.  Die 
sahireichen  Grundgedanken  sind^  wie  der  Laer  sdbst  urteilen  kann,  vor- 
trefflich oder  mindestens  einer  Prüfung  wert.  Vor  allem  aber  ist  an  dem  Buche 
zu  loben,  daß  es  strenge  auf  dem  Boden  der  biologischen  und  entwirkhnirrstheo- 
retischen  l'atsachen  verbleibt  und  ihre  Bcrucksichtiguug  auch  für  den  Mensciien, 
in  der  Politik,  eindringlich  verlangt,  wenn  nicht  über  kurz  oder  lang  die  Nation 
das  beklagenswerte  5vchicksal  der  alten  großen  Kulturvölker  ereilen  soll 

E.  Rttdin. 


Kritische  Besprechont^n  und  Referate. 


457 


Mendel,  Prof.,  I>r.  F.  Geisteskrankheiten  ujid  F. he.  .\ns:  Kranklieiten 
und  Ehe,  herausg.  von  Senator  und  Kainiuer.  München  1904. 
F.  Lehmann.    IIL  Abt  S.  642 — 666. 

Da  unter  keinen  Umständen  ein  Zwdfd  darüber  bestehen  kann,  daß  In  der 
Ätiologie  der  Geisteskrankheiten  die  erbliche  Anlage  eine  erheblic  he  Rolle  spielt,  so 
entsteht  für  den  Arzt  die  Frage,  ob  für  eine  Person,  in  deren  FanuHe  Geisteskrank- 
heit vorgekonunen  ist,  eine  besondere  ('refahr  besteht,  selbst  geist^krank  zu 
werden  und  ob  difäe  Gefahr  so  eiheblicii  ist,  datJ  von  der  Eingehung  einer  Ehe 
abgeraten  oder  daß  dieselbe  antUcheraeitB  untersagt  werden  soU. 

Zunächst  ist  nach  Verf.  zu  betonen,  daö  vereinzelt  dastehende  Fälle  von 
Geiste. skrankheit  in  der  blutsverwandten  Seitenlinie  der  Familie 
ein  Hinderins  für  eine  einznjrehcnde  Khc  nicht  bieten.  Anders  wenn,  selbst  bei 
normaler  beschaflfenheit  der  direkten  Aszeiiiienz,  eine  groüete  Zaiil  von  Fällen 
von  Geisteskrankheit  bei  den  Bhitsverwandten  vorgekommen  sind,  besonders  dann, 
wenn  sie  die  väterliche  und  mütterliche  Seite  betrafen.  „In  solchen  Fällen", 
schreibt  Vcrf  „wird  man  wohl  den  Zufall  akzidenteller  l'rkrankung  (durch  Syphi- 
lis, Alkohol  usw.,  was  mit  einer  nervösen  erblichen  Anlage  direkt  nichts  zu  tun 
hat,  Ret.)  ausschließen  musbeu,  cmc  lat.sat  hlicit  vorhandene  Familiendisposilion 
anadimen  und  die  Gefahren  derselben  fiir  so  erbdilicb  erachten,  sei  es  für  die 
Person,  wekfae  eine  Ehe  dnaugdien  beabsichtigt,  sei  es  für  die  Descendena  der* 
sdben.  daß  man  von  dem  Heiraten  abraten  wird." 

Bezüglich  der  trage,  ob  derjenige  heiraten  soll,  bei  dem  in  der  direkten 
Aszendenz  ^also  etwa  bei  Vater  oder  Mutter  oder  bei  beiden )  Geisteskrank- 
heit sich  findet,  so  geben  jene  chronischen  Geistesstörungen,  die  als  Paranoia 
oder  als  periodische  oder  zirkuläre  Psychosen  verlaufen,  schon  an 
und  für  sich  zu  lledenken  für  die  Deszendenz  Veranlassung.  Mit  (iriesinfTCr 
hält  Verf.  die  ('>er:;lir  für  den  Nachkommen  erheblicher,  wenn  Vater  oder  Mutter 
zur  Zeit  der  Empiangnis  geisteskrank  war.  Jedenfalls  aber  soll  von  einer  Ehe 
auf  das  Entschiedenste  abgeraten  werden,  wenn  Vata  und  Mutter  des  Ehekandi* 
daten  sich  in  einem  Zustande  chronischer  Geistesstörung  befinden  oder  befanden.  — 
Uber  die  Gehirnerweichung  (Progressive  Paral>*se)  stellte  S c b o  1 1 e n  inter- 
essante Untersuchungen  an:  Von  23  nicht  erhürh  belasteten,  aber  syphilitischen 
Paralytikern  stammten  137  Kinder,  davon  starben  im  eisten  Lebensjahr  i8,9"„-, 
seigten  nervöse  Störungen,  Krämpfe,  grobe  Charakterabweicfanngen.  In 
der  Zeil^  als  die  Krankbdt  des  Vaters  zutage  trat,  starben  6  Kinder,  1  Kind 
starb  nach  4  Wochen  an  Krämpfen,  die  anderen  waren  nervös  oder  abnorm  und 
eines  schwachsinnig.  Innerhalb  der  10  Jahre  vor  dem  l")eutlichw-erden  der  Ge- 
hirnerweichung des  Erzeugers  wurden  49  Kinder  geboren,  wovon  48,9 " ab- 
norm oder  nervös  waren.  Die  übrigen  88  Kinder  waren  dagegen  i  o  Jahre  oder 
mehr  vor  dem  Aufkreten  der  Krankheit  bei  dem  Vater  zur  Welt  gekommen,  und 
davon  waten  nur  13,6"',,  abnorm.  Es  sind  demnach  die  Kinder,  deren  Er- 
zeugung sehr  lange  Zeit  vor  Auftreten  der  deutlichen  Gehirnerweichung  beim 
Vater  stattfand,  viel  seltner  abnorm  als  die  s(>äter  erzeugten,  besonders  aber  als 
die  iritbrend  der  Krankhdt  geborenen.  Erleichternd  für  die  Beantwortimg  der  Frage, 
ob  em  paxaljrtischer  Vater  oder  eine  paralytische  Mutter  eines  Kandidaten  ein 
Ehehinderob  bilden,  kommt  überdies  hinzu,  daß,  wo  ein  Einfluß  des  paralytischen 
Elters  überhaupt  eintritt,  derselbe  beim  Kinde  schon  in  jupendHchen  Jahren 
oflenbar  wird,  d.  h.  sich  in  geistiger  oder  sonstiger  Abnormität  zeigt.  Die  Frage 
der  Heirat  fiillt  also  hier  zusammen  mit  der,  ob  eine  geistig  abnorme  Person 
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heiraten  soll.  Zusnnnnenfassend  meint  Mendel,  „dal3  da,  wo  eine  crisebliche 
erbliche  Belastung  nicht  besteht,  der  Vater  oder')  die  Mutter  erst  viele  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Kindes  paralytisch  wurden,  dieses  selbst  aber  Zeichen  einer 
geistigen  Abnormität  nicht  ceigt,  ein  Eheverbot  von  Itrctlicher  Seite  nicht  not- 
wendig erscheint  Ein  solches  wQrde  ich  aber  bei  der  Erhöhung  der  Gefahr  in 
jedem  F;i!le  für  angezeigt  halten,  wenn  Vater  und')  Mutter  paral)ti.sch  sind." 

Bezüglich  der  Frage,  ob  eine  l^erson,  welche  bereits  einmal 
geisteslcrank  war  und  geheilt  worden  ist,  heiraten  darf,  sdireibt 
Verf.:  „ha  allgemdnen  mufi  an  dem  Grundsatz  festgehalten  werden,  dafl,  wenn 
ein  Individuum  vor  der  Ehe  psychisch  erkrankt  war,  und  diese  psychttche  Erkran- 
kung nicht  die  Folge  finßt'rer  somatischer  Einflüsse  (Verletzungen  usw.  Ref3 
vielmehr  im  wesendichen  der  Ausdruck  einer  erheblichen  erblichen  Belastung  war, 
dassdbe  zur  Ehe  untauglich  ist,  da  besonders  für  das  weibliche  Geschlecht  in 
derselben  nicht  zu  unterschätzende  Ge&hren  zu  neuer  Erkrankung  kommen." 

Die  Frage,  ob  eine  zurzeit  geisteskranke  Person  eine  Ehe 
ein  er  eben  darf,  beantwortet  ^\■rf.  mit  einem  entsc  hiedenen  Nein.  Hie^;  orüt 
iiim  aucli  für  die  (•ei^tessciiwachc,  sei  sie  angeboren  oder  der  Überrest  ciuex 
überstandenen  Geisteskraukiieit. 

Im  wesentlichen  dasselbe,  was  von  dem  Verbot  der  Ehe  mit  einem  geistes* 
kranken  Individuum  gilt,  wünscht  Verf.  auch  für  die  „Heredi tarier"  und 
..Deire  n  e  r  i  r  ten  ".  also  für  die  ,,üii:^iM.iIi".  <!io  „verrückten  ficnios",  die  rci/Uar 
Imjjulsiven  und  Unbeständigen,  die  unzutnedcnen ,  schlaffen  H\ i>  hunder  und 
Wcltschmerzler,  Die  Ehe  als  „Medizin  für  einen  abnormen  Ehegatten"  verwirft 
Verf.  ganz  mit  Recht 

Wo  einmal  eine  Geisteskrankhei  t  in  der  Schwangerschaft  oder 
im  Wochenbett  ;mf;,'etreten  ist,  so!!  dci  Arzt  nai ii  Verf.  mit  aller  Energie 
darauf  hinwirken,  daÜ  eine  neue  Kmptangnis  verhiiulcri  wird.  Tritt  die 
Empfängnis  dcimoch  ein,  so  soll  der  künstliche  Abort  eingeleitet  werden, 
wenn  der  Zustand  der  Mutter,  bzw.  ihre  voraussichtliche  Gefiihrdung  dies  ver- 
langt.  Nach  diesem  Grundsatz  allein  soll  nach  \'erf  bei  jeder  geisteskranken 
Schwangeren  vcrfafnen  werden.  Ha«,  WoFil  und  W'elie  des  Kindes  ist  nach  Verf 
nicht  matigebeiid,  denn  .,die  i-atainunu  lehrt,  da;.'  .nu  ll  eine  geisteskranke  Mutter 
ein  normales  Rind  gel>areii  k  a  n  n  ' )  und  daLi  dieses  Kind  auch  im  weiteren 
Leben  nicht  geistig  zu  erkranken  braucht"*).  Eine  Auflassung,  die  freilich  in 
recht  schrort'em  (>egensatze  zu  den  sonstigen  vortrefflichen  rassenhygienischen  Dar- 
legungen dt'^  \'eii.  steht.  .\uch  der  Sohn  eines  chronisch  konstitutionell  geistes- 
kranken l-.ltern[)aare-.  k  a  n  n  -^'e'snnd  bleiben  nnd  selbst  iresmide  Kinder  zeugen 
und  ein  vorgeschrittener  Paralytiker  braucht  niciit  aüiKJrme  Kinder  zu  zeugen. 
Es  ist  nur  auSerordentUch  wahrscheinlich.  Und  nur  diese  fiut  an 
Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  veranlaßte  ja  den  \^erf.  eben  zu  jenen 
Ehebcschrankungsvorschlägen,  die  man  vom  rassenhygienischen  Standinniktc  ans 
nur  billigen  kann.  Warum  in;i<  ht  hier  die  rasscnhvfrienisrhe  Kogik  vor  dein  un- 
geborenen  Kinde  Halt?  Verl.  liaile,  bei  der  vorsiciuigen  speziellen  .\nalysc,  die 
er,  wie  billig,  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle  des  Heiratskandidaten  angeddhen 
liefl,  die  analogen  indivtdual-  und  rassenhygienischen  Argumente  mit  gleichem 
Rechte  aufli  auf  den  Fall  der  ungeborenen  Kinder  anwenden  können.  ~  Die 
Verhaltnisse  bei  den  Wochenbettspsycbosen  beorteiU  Verf.  wohl  zu  günstig.  Vor- 
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ausgesetzt  selbst,  daß  liei  ihnen  eine  eililiche  Belastung  ausgeschlossen  werden 
kann,  so  müssen  die  ihr  zncriünie  liei^cndcn  l'rädispositinneu  den  h  deshalb  als 
besonders  bedenlclich  bezeiclmct  und  als  hociist  pathologisch  betrachtet  werden, 
weil  es  sich  beim  Wochentiett  nidit  am  dne  beliebige  äufiere,  nomalerwdse 
venneidbare  Schädlichkeit,  sondern  um  eine  nonnalerweiae  notwendige  Schäd- 
Ii(  likeit  handelt,  an  ilie  jeder  weihliche  OrganisiDIlS  SUD  einmJll  vor  allen  anderen 
sich  völlig  angepaßt  erweisen  muß.  E.  R  u  d  i  n. 


Manac^ine,  Maria  v.   Die  geistige  Überbtirdung  in  der  modernen 

Kultur.    Übersetzung, Bearbeitung  und  Anhang  („Die Ü berbürdung 
in  der  Schule")  von  Dr.  med.  Ludwig  Wagner.    Leipzig  1905. 
J.  A.  Barth.    VI  und  200  S.    4  M. 
An  diesem  Boche  ist  nur  der  vom  Übersetzer  ver&ßte,  50  Seiten  große  An> 
hang  beachtemtwert   Hingegen  ist  die  von  einer  nissischen  Arstin  vor  mehr  als 
20  Jahren  verfaßte  dreimal  so  große  Haupts*  Ii rift  siemlich  wertlos,  was  nicht  aus- 
schließt, daß  sie  vor  zwei  Jahrzehnten  iniu-rlialb  der  russischen  Literatur  rerfit 
verdiensüich  war,  obgleich  sie  —  auch  mit  dem  Maßstab  ihrer  Zeit  gemessen  — 
von  Banalitäten  strotzt  und  auch  an  Irrtümern  allzu  reich  ist.    Bcl^e  fUr  dieses 
Urteil,  die  «ch  nur  allsurmchlich  darbieten,  hier  vorzuführen,  würde  den  Um- 
fang dieser  Besprechung  über  Gebühr  vergrößern.    .Angesichts  der  zahlreichen 
sehr  viel  wertvolleren  neueren  Arbeiten  über  das  von  der  Verfasserin  behandelte 
Tliema   kann  die  l.  bersetzung  und  Neuherau.sgabe  ihrer  Schrift   kaum  als  ver- 
dienstlich angesehen  werden.    Besonders  muß  mau  sich  darüber  wundem,  daß 
der  ttrstlich  gebildete  Ubersetzer  auöh  die  veralteten  Kapitel  über  Vererbung  Uber* 

setzungswert  f^crnnden  liat. 

\V;is  das  im  Anhang  behandelte  Thema.  Die  l' h  e  r  b  ü  r  d  n  n  in  der 
Schule,  anlangt,  so  ist  L.  Wagner,  der  nicht  nur  über  seine  beruflichen  Kr- 
(ahrungeu  als  Überlehrer,  sondern  auch  über  medizinische  Vorbildung  verfügt  (er 
ist  approbirter  Arzt),  zur  Bearbeitung  dieses  Gebietes  ganz  besonders  geeignet, 
und  er  hat  sich  schon  früher  durch  eine  wertvolle  Arbdt  über  „Unterricht  und 
Ermudnnf^"  (rSoS)  um  die  biologische  Padacff^pk  verdient  gemacht.  — 

Kill  gesunder  Leib,  ein  kräftiger  Wille  tnid  ein  se!hs-täridit;er  (ieist,  sagt 
unser  Autor,  bilden  bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Lebeiisauforderungeu 
die  beste  Ausrüstung.  Unser  Schulwesen  aber  vernachlässige  die  Ausbildung  des 
Körpers  und  des  Willens  und  sei  auch  auf  intellektaellem  Gebiet  insofern  un- 
zwci  kniaLii^,  als  es  einen  iibermaßigen  K'iltiis  des  toten  Wissens  treibe,  anstatt 
auf  die  Erziehung  /.x\  riiiiti^etn  Denken  «las  Hanpt^'ewicht  /.n  legen. 

Vor  allem  verlange  das  Leben  einen  gesunden  K  o  r  p  e  r.  Durch  Stubeu- 
hocken  und  BQcherweisheit  werde  ein  solcher  nicht  geschaffen.  Vergleichende 
l'iitersuchungen,  auf  die  er  hinweist,  haben  gezeigt,  daß  der  Schulbesuch  die 
leiblii  he  Hntwickhin^:  pnnz  außerordentlich  hemmt.  Die  köqserliche  Aiis!)ildi!n<j 
sei  aber  nicht  weniger  wichtig  als  die  geistige.  In  unserem  Schulwesen  bestehe 
noch  immer  eine  Unterscluitzung  der  körperlichen  Übungen  und  eine  Uber- 
sdiätznng  der  geistigen,  obschon  ein  gutes  Gehirn  in  einem  gesunden  Körper 
zweifellos  leistungsfähiger  sei  als  in  einem  schwachen  Köcper.  Wagner  fordert, 
daß  den  Schülern  taglich  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben  werde,  ihren  Ki>rper  Ii. 
guter  Luft  —  nicht  in  stmihigeü  Turnhallen  —  zu  kräftiq^en.  Aber  die  1  im- 
stunden  und  selbst  die  Hewegungspiclc  dürfen  nicht  alb  Kriiolung  angesehen 


Digitized  by  Google 


46o 


KritiKhe  Besprechnilgen  und  Referate. 


werden.  Krhohirj^  werde  nur  durch  Ruhe  erreicht.  Vermehrung  der  Turn- 
stunden ohne  Verminderung  der  geistigen  Arbeitsstunden  bedeute  also  keine  Ent- 
lastung, sondern  erluihte  Beiastong.  Bemnifolge  verlangt  der  Veif.  Verminderung 
der  geistigen  Arbditaseit  der  Schüler,  wobei  er  die  gewonnenen  Stunden  lieber 
fu  freien  Bewegungs^iiden  ab  cur  Vermehrung  von  Turnstunden  lu  verwenden 
emptiehh. 

In  überzeugenden  Ausführungen  verurteilt  er  die  hohe  Zahl  der  Schuktunden 
mit  ihrem  StilUitzca,  bei  meist  ungciuigeuder  Luftemeuerung  in  den  Schulräumen 
und  intensiver  geistiger  Inanspruchnahme  der  Schüler;  'Übeistände^  welche  durch 
die  —  allerdings  unentbebxltcheni  oft  aber  unmäßigen  —  Hausaufgaben  für  die 
Schule  noch  gesteigert  wertlen :  vormittags  mui  nachmittag?;  Unterricht,  abends 
Hausaufgabeti !  Dabei  ist  zu  beachten,  dsiQ  die  meisten  Schüler  sich  auch  kaum 
einer  MitLigbpause  erfreuen,  weil  sie  sich  da  gewöhnlich  auf  die  Nachmittags» 
stunden  vorsubereiten  haben;  gans  abgesdien  von  den  FtUen,  in  denen  audi 
noch  weite  Schulwege  Zmt  und  Icürperliche  Leistung  kosten,  so  daß  oft  genug 
auch  mit  Hast  pepessen  werden  niuti.  —  So  werde  die  Tätif^keit  der  Scluiler  von 
der  Schule  niciit  weniger  mit  Beschlag  belegt  als  die  eines  Krwachseneu  von 
üeinem  Berufe,  ja  sogar  noch  in  höherem  Maße. 

Diese  vdtsttfodige  Inanspruchnahme  bewirke  ferner  nicht  nur  Unterdrficlaing 
der  Individualitttt,  sondern  nehme  den  Schülern  auch  die  Möglichkeit,  bei  Zeiten 
Freiheit  kennen  und  richtig  gebrauchen  zu  lernen,  tind  die  notwendige  Folge 
davon  sei  nachher  Unselbständigkeit  und  vui^a-migende  Selhsibelierrschung. 

Neben  elitem  gesunden  Körper  verlange  das  Leben  die  Ausbildimg  eines 
festen  Willens.  Verf.  betrachtet  das  Spid  auf  grünem  Rasen  auch  als  eine 
gute  Vorübung  für  das  Handeln,  w  ie  es  vom  Leben  spater  gefordert  wird,  be- 
wußt oder  unbewußt  haue  sich  unser  Scluilwesen  anf  der  Voraussetzung  auf,  dali 
man  den  Charakier  durch  Wissen  liilden  knunc,  tlat.'i  j^eei^nete  Vorstellunfjen  allein 
schon  imstande  t>eien,  eine  bestimiute  Willcnsrielitung  erzeugen,  obgleicli  doch 
heute  nicht  mehr  geleugnet  werden  l(dnne»  daß  der  Wille  in  hcriiem  Mafia  un- 
abhängig vom  Intellekt  ist.  und  dal3  vidmehr  das  Denken  sich  vielfach  nach  dem 
Willen  richtet.  Nicht  (hirch  X'orstellunjren  könne  der  Wille  gekräftigt  werden^ 
sondern  fladnrch,  dal-^  man  ilnn  |>assende  Gelegenlicit   zur  l  bung  Ribt.') 

Überhaupt  luuä^e  die  alLtultuhe  Werlscliat2ung,  die  luuu  bis  jetici  dem  Wissen 
an  sich  entgegengebracht  hat,  einer  anderen  Auffeasung  Plats  machen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  fordert  Wagner  eine  stärkere  Einschränkung  der 
I.ehrpensa  und  LehrHu  her,  insbesondere  der  Cedachtnisarbeit.  Kr  meint,  eine 
8  stundige  geistige  Arbeit  im  Tag  sollte  tut  die  bchuler  als  das  Maximum  gelten. 
Dabei  ^oile  die  Dauer  einer  Lektion  45  Minuten  unter  keinen  Umständen  über* 
schreiten,  worauf  eine  Pause  von  15  Minuten  folgen  müsse.  Für  kleine  Schüler 
empfiehlt  er  halbstündige  Lektionen.  Vergleichende  Vetsudie  haben  geieigt,  dafi 
bei  solcher  Abkiirmn::^  der  Lektionen  nicht  weniger,  sondern  mehr  erreicht  wurde 
als  vorher.  —  Mit  mannigfachen  gewichtigen  t  irunden  und  Kriahrungsbelegen  be- 
fürwortet er  die  Beseitigimg  der  Naciunittag&schuistunden,  ausgenommen  luru- 

')  Hierbei  mag  an  folgende  Si.Ue  in  Nietzsche»  „Morßenrötc"  2.  Autl.  1805,  S.  .'9^  er- 
innert werden:  „.  .  .  i '.is  xuversichtlichtte  Wissen  oder  Glaul  rn  kitiii  nicht  die  Kraft  zur  l  .il 
noch  die  (jcwaodllicit  tut  Tat  geben;  es  kann  nicht  die  ibung  jenes  leinen,  vielleüigva  Me- 
chanismus rrsetzea,  die  vorhergegangen  <icin  muö,  damit  irgend  etu'as  aus  einer  Vor«tclluQ( 
sich  in  Aktion  verwandeln  kanne.   Vor  «Uem  und  c«enl  die  Werke !  Das  beifil  Übung,  l'bung. 
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und  Spielstunden.  Er  beruft  sich  hierbei  unter  anderem  auch  auf  die  Ergeb- 
nisse vergleichender  statistischer  Frhcbnnpen,  wonach  Schulen,  an  denen  der  ganze 
Untemcht  auf  die  Vormittagsstunden  verlegt  ist,  ganz  betrachtlich  bessere  Ge- 
nndhaiBvertiaitiiüie  aufwdaen  als  solch«  imt  VonnittagM»  und  Nachmtttagsunter« 
rieht,  bei  denen,  at^esehen  von  viden  anderen  Nachteilen,  «.  B.  Spasieigiinge  bei 
Tageslicht  oder  Spiele  im  Freien  mindestens  den  ganzen  Winter  hindurch  an  ge- 
wöhnlichen Tagen  fast  ausgeschlossen  sind.  —  Die  Schulferien,  die  insgesamt 
12  — 13  Wochen  betragen  sollen,  empfiehlt  er  auf  3  Zeiten  zu  verteilen:  März> 
.\pnl,  Juli-August  tmd  Dezember«Januac,  und  er  fordert,  dafi  sie,  wie  auch  die 
Sonntage^  von  Au^ben  lur  die  Schule  onbertthrt  bleiben.  —  Erwähnt  mag  noch 
werden,  daS  sich  der  Verf.  mit  triftigen  Gründen  (Ur  das  Fachlehrersystem  aus* 
spricht. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  diese  wirklich  gediegene  Arbeit,  zu  deren  Wert  auch 
die  lichtvolle,  präzise,  kurzgeiatite  Darstellungsweise  des  Verl  beiträgt,  an  eine 
grö6ere,  aber  geringwertige  fremde  Schrift  gebunden  und  mit  ihr  belastet  ist 

W.  Schallmayer. 
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T.  Bergmann,  E.  Die  Wirtschaftskrisen.  Geschichte  der  natioiuil- 
okoiiomischen  Krisentheorien.  Stuttgart  1895.  W.  Koblhammer.  440  S. 
12  M. 

.\Is  der  Verf.  im  Jahre  1895  dies  Buch  veröffentlichte,  glaubte  er  ihm 
wegen  seukcs  dogmenhistorischen  Qiaiakters  eine  Entschuldigung  voraus- 
schicken zu  müssen.  Eine  F.ntscluildi^ung  war  allerdings  angezeigt.  Freilich 
nicht  die  Befassunp  mit  der  Theorie  bedurfte  einer  solchen,  denn  die  Theorie  bildet 
den  Kern  jeder  wahren  Wissenschaft.  Ebensowenig  aber  die  Lösung  seiner  .\uf- 
gabe  durch  den  .\ulur,  denn  üie  ist  mit  voller  Sachkenntnis,  viel  Sorgfalt  und 
viel  Urtöl  durdigeftlhrt  Ein  Anlafi  zur  Entschuldigung  konnte  einzig  und  allein ' 
durch  den  Znstand  der  ökonomischen  Wissenschaft,  zumal  in  Deutsch* 
laud,  f^e^'eben  sein. 

Hekanntlich  ist  die  NationalL>kt->n(>inie  unter  dem  alllierrschend  t^ewordejien 
£influt3  der  historischen  Schule  und  ihrer  Ausläufer  nieiu  und  mehr  in 
eine  vollständige  methodische  Einseitigkeit  hindngeraten.  Über  der 
einen  .Aufgabe  der  Wissenschaft,  der  Sammlung  des  empirischen  Materials,  hat 
sie  die  andere  vö\\\^  verpassen  und  verlernt,  die  theoretische  Nutzbarmachung 
dieses  .Materials,  l^iter  der  Masse  der  Ei  nz  el  k  en  n  t  n  i  ss e  ist  die  allge- 
meine Erkenntnis  versiegt.  Ungeheure  Mengen  Ertahrungsstoff»  haben  sich 
angesammelt,  aber  die  Beftlhigimg  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Digestion  und  Assi» 
roiiation  ist  verloren  gegangen.  So  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  theoretische  Er- 
Kenntnis  schließlich  weit  unter  den  Stand  der  klasrischen  Schule  der  National* 

Ökonuniic  /uiuck|:csniikcii  ist. 

Dati  ein  solcher  Zustand  der  Wissenschalt  mit  der  Zeit  Reaktion  hervor- 
rufen mu6,  ist  nur  natürlich.  In  der  Tat  mehren  nch  heute  die  Anzeidien  einet 
tiefen  Unbefriedigtseiiu,  eines  Widerwillens  gegen  blofle  Weiter-Anhäufung  des 

Rohstoffs.  Vielerorts  stoßen  wir  auf  Versuche,  auf  Ansätze  neuer  Theoriebildung. 
Aber  dnrch  die  fortgesetzte  Wühlarbeit  der  neuhistorischen  Srhnle  ist  das  Hand, 
das  zur  alten  I  heorie  hinüberleitet,  zerschnitten,  ist  der  Zusammenhang  mit  den 
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älteren  theoretischen  Vorarbeiten,  ja  selbst  das  wiridiche  Verständnis  fiir  diese, 
verloren  g^augeu. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  Buch  von  der  An  des  vorliegenden,  das 
Gar  ein  so  wichtiges  Einxdgebiet  wie  die  Wirtschaftskrisen  mit  Lid>e  und  Ver- 
ständnis die  Gange  der  theoretischen  Entwicklung  blo61egt,  vorzüglich  geeignet, 

seinen  Teil  zur  Wie<ler£re\vinnung  f!es  unterbrochenen  und  doch  so  unentbehr- 
lichen Anschhisses  an  die  ältere  I  heorie  beizutragen. 

V.  Bergmann  hat  die  Kiiwutheorien  in  acht  große  Rnbrüceu  eiagcorduet, 
nämlich:  I.  Die  ein&che  Überproduktionstheorie;  II.  Die  Lehre  von  der  not- 
wendigen Übereinstimmung  von  Gesarntumfang  der  Produktion  und  Gesamtum- 
fonf  der  Naihfiaf^c ;  III.  Die  ausgebildeten  I'l/erijrtKhiktionstheorien ;  IN*.  Kr- 
kiarungen  der  Krisen  aus  den  Produktionsverhältnissen,  insbesondere  aus  einer 
Verminderuof  des  umbufenden  Kapitals;  V.  Die  Lehren  von  der  Periodizität  der 
Krisen;  VI.  Erklärungen  der  Krisen  aus  den  Verhältnissen  sowohl  der  Produktion 
als  auch  besonders  der  Verteilung  und  der  Konsumtion ;  VII,  Erklärungen  der 
Krisen  :uis  dem  durch  die  r.ütcrverteilung  bedingten  Mißverhältnis  zwischen  Pro- 
duktion und  Kuut  krall  der  Gesellsclxaft ;  VIII.  Erklärungen  der  Krisen  aus  der 
gegenwärtigen  Organisation  der  Volkswirtsdiaft,  insbesondere  der  kapitalistischen 
Gestaltung  der  Produktton. 

I>iese  Gruppirung  des  Materials  kann  im  ganzen  als  eine  glückliche  bc* 
zeii  hiiet  werden.  Vielleicht  wäre  eine  Rubrik  der  F.klektiker  am  Platze  gewesen, 
vielleicht  wäre  nn  Kapitel  VII  besser  der  Gesichtspunkt  der  UnterkoosumtioD  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Alles  in  allem  werden  solche  Ordnungs^Kate» 
gorien  niemals  scharf  log^he  Abgrenzungen,  nie  eigentlich  sachliche  Systematik, 
sondern  immer  nur  Mittel  der  Stoffgruppirung  bleiben.  Die  Entwicklung  einer 
W  issenschaft  erfolgt  nicht  nach  einem  bestimmten  Plan,  noch  n.ich  festen  Direktions- 
punkten, sondern  regellos,  wie  es  die  Aulagen  und  Fähigkeiten  ihrer  Bearbeiter, 
die  Zufälligkeiten  des  suwadisendai  Kibterials  mit  sich  bringen.  Der  Eine  drängt 
die  wissenschaftliche  Entwicklung  in  neue  (richtige  oder  feilsche)  Bahnen,  Andere 
folgen  ihm,  seine  (tedanken  aufin^unend,  ummodelnd  und  mit  anderen  kombi* 
nirend.  So  ergeben  sich  (i nippen  mit  einitjermaPcn  !>estimmt  cliarakterisirten 
N'orstellungskrcisen.  .Schlielilich  bleiben  aber  auch  immer  zahlreiche  Autoren  übrig, 
die  sich  w^en  der  Komplizirtheit  oder  auch  einfach  wegen  der  Verschwommenheit 
ihrer  Vorstellungen  nicht  ohne  Willkür  in  die  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit 
n<Uige  Rubrizirung  nach  einfachen  Merkmalen  unterbringen  lassen. 

Im  iibrisren  müssen  wir  auf  das  Bach  selbst  verweisen,  das  in  reicher  Fülle 
den  theoretisclien  StoM  wohl  gcsiciuct  und  möglichst  m  den  eigenen  Worten  der 
Autoren  darbietet.  Das  Buch  ist  den  bcstcu  dogmcngeschichtlichen  Erscheinungen 
der  Wissenschaft  ebenbürtig.')  A.  Nordenholz. 


M  Anstände  in  lanzclliciten  frpclicn  sich  freilich  hic  und  da.  .Am  meisten  fallt  in  dicwr 
Hin»ichi  die  fehlgreifeade  CiiArakterittik  des  Merk anli Iis mus,  der  die  Volkswimchatt 
baupt^cbNch  als  Tauschgesellscbaft  angeseben  baben  soll,  und  des  Smilhiaoismus 

aul'.  der  eins«  ittg  die  P  r  u  d  u  k  t  i  o  n  s  p  h  ii  r  c  in  Betracbt  ziehen  soll  iS.  27).  Bekanntlich 
wollte  Fr.  List  ccriule  um^jekrlirt  und  jedentalls  mit  größerem  Recht  die  enttere  Schule 
ßcr.idr/u  als  ,,!ndustri':>vst!'m",  dio  lei/.tore  ;ils  ,, Tausch wertsyslem"  kennzeichnen.  A.  Smith 
selbst  Um  »owuhl  Ute  i'rudukdon  wie  Ute  Verteilung  und  deo  Tausch  zu  ihrem  Recht  ge- 
langen lassen. 
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Zur  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten,  i^ie  Negerlrage  in 
Amerika  spitzt  sich  immer  schärfer  ta.   Immer  lauter  und  zahlreicher  werden 

die  Stimmen,  welche  die  Neger  im  amerikanischen  Volkskörper  als  einen  minder- 
wertigen Rassebestandteil  bezeichnen,  der  der  freien  Expansion  des  weiüen  Be- 
völkcrungsbestandteits  und  dem  kulturellen  Fortschritt  des  Staatsgaiuen  hinder> 
lieh  ist.  Mit  diesen  Stimmen  der  Wissenschaft  befindet  sich  die  alltägliche 
Praxis  des  Weißen  dem  Schwarzen  jjejxpnübei  in  vollii:er  riiereinstiinmnnf^.  Da 
alle  Projekte,  die  N^er  aus  dem  Lande  zu  entfemen,  gescheitert  sind,  schließen 
sich  die  Weifien  von  ihnen  als  von  einer  Tast  in  jeder  Bezi^ung  minderwertigen 
Kaste  hermetisch  ab.  Die  beiden  Rassen  leben  in  verschiedenen  Stadtteilen, 
reisen,  versammeln  sicli  fjctrcnnt.  7n  den  meisten  Bibüothekcn.  Museen,  Kon- 
zerten, Hotels,  Berufsorganisationen  hat  der  Neger  keinen  Zutritt  oder  tmr  unter 
erniedrigenden  Bedingungen.  An  vielen  Orten  wurde  dem  Neger  das  früher  ge- 
währte Wahlrecht  wieder  cnt/.o^cn  usw.  Freilich  findet  dcv  Neger  auch  immer 
wieder  seine  Verteidiger,  unter  ihnen  W.  E.  Burghart  l>u  Bois,  der  die 
Neger  trotz  allen  entgegenstehenden  Tatsachen  für  eine  bildungsfähige  Rasse 
hält  und  CS  als  eine  Ungerechtigkeit  bezeichnet,  wenn  das  amerikanische  Volk 
unterschiedslos  jedem  Ne^cr  den  Anteil  nicht  nur  an  seinem  jfrivaten,  sondern 
auch  an  seinem  politischen  und  oü'entlichen  Leben  verweigert.  Nach  liurg- 
hart  Du  Bois  haben  die  Neger  seit  dem  1 8.  Jahrhundert  gewahige  Fortschritte 
gemacht.  Im  Jahre  1750  noch  betrug  ihre  Zahl  220000  (Schätzung  Ban- 
crofts),  heute  9  Millionen.  Die  deburts-  und  Sterbeziffern  sind  beide 
hoch.  Beide  gehen  nach  und  nach  zurück.  Die  Sterbeziifer  ist  von 
32,4"^^  im  Jahre  1890  auf  50,3  \o  im  Jahrzehnt  1890  — 1900  gefallen.*)  1860 
betrug  die  Zahl  der  über  10  Jahre  alten  Neger,  die  lesen  und  schreiben  lernten, 
9"',,.  im  Jahre  1000  aber  55,5%.  .\kademisch  gebildet  sind  jetzt  ;;ooo  Ncirer. 
Von  der  aielu  ah  10  Jahre  alten  Negerbevolkerung  stehen  über  45  "  im  Er- 
werbsleben, allerdings  in  sehr  untergeordneten  Stdlungen.  Von  Negern  bebaute 
Farmen  i^ab  es  im  Jahre  1900  746717.  die  eine  Fläche  von  59741  enpli^che 
Quadratmeilen  bedeckten,  also  um  ein  Geringes  weniger  als  die  Hälfte  der 
Bodetifläche  Preußens.  Der  in  Händen  der  Neger  befindliche  Grundbesitz 
bt  im  ganzen  etwa  «30  Millionen  Dollar  wert  Zusammen  mit  dem  Schätzungs- 
wert des  gesamten  hewepjlifhen  l".ic:entiims  ergibt  das  •^oo  —  350  Millinnen  Dollar 
Vermögeu,  das  in  einer  einzigen  Generation  durch  die  Nachkommen  der  iruherea 
Leibeigenen  angesammelt  winde.  1899  existirten  5000  von  Kegern  geleitete 
geschäftliche  Unternehmungen,  hauptsächlich  Spezerdlnndlungen,  Kramgeschäfte^ 
Druckereien,  Becrdi^imtjstinternehftiiinjien,  Drogerien  nsw.  mit  einem  Kapital  von 
beinahe  9  Millionen  Dollar.  Femer  bestanden  3  Banken,  13  Bau-  und  Kredit- 
genossenschaften und  mehrere  Konsumvereine.  Es  gibt  auch  philanthroptsche 
•Anstalten,  die  Neger  zum  Besten  ihrer  Genossen  leiten,  darunten  7  Hosjiitäler, 
20  oder  mehr  Waisenhäuser  fnler  Heime,  und  nun  mindesten  100  Versicherungs- 
kassen gegen  Unfälle  und  Krankheit.  —  Liegt  in  der  starken  Volksvermehrung 
der  Neger  und  in  der  Okkupation  eines  so  beträchtlichen  Teiles  amerikanischen 
Grund  und  Bodens  durch  eine  niedere  Rasse  zweifellos  eine  nirlit  zn  unter- 
schatzende  Gefahr  für  die  weiße  Rasse;,  so  bieten  die  Vorzüge,  die  man  dem 
Neger  nachrühmt,  kaum  einen  Ersatz  für  die  Nachteile,  die  er  dem  WeiBen 

')  Jedoch  betrug  in  den  Südstaaten,  in  denen  "  m  alU'r  .Neger  der  Wreinigtcn  Staaten 
lebet),  ilie  St'  rlih  hkeit  der  Weißen  1900  nur  17, j  "  „.    S;;-   wur  st  ukrr  /titückgegangen 

als  Ii'-  d>  r  .\eger.  Was  die  Furtpfluizung  anlangt,  so  li.ittcn  in  diesem  Ciciiicl  looo  Ncger- 
weiber  (von  15 — 44  Jahren)  621  lebende  Kinder  unter  5  J. ihren,  lOOO  weiße  Weibcf  aber 
633  solche.  Die  GesaiDt^Zunahmeratcn  der  WeiSen  und  der  Neger  in  den  SUilstaaten  ver* 
baltea  sich  gi^enwirtig  wie  too  zu  57.   Spezielleres  siehe  dieses  Archiv,  1905,  S.  160.  Ref. 
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bringt.    In  den   Adern   vieler  bedeutender   Amerikaner,  sajjt   Burghart  Du 
Dois,  fließt  Negerblui,  in  Alexander  Hamilton  \^eiaeai  der  bedeutendsten  Vater 
der  Komtittttion)  „wahfscheinlich",  im  Negerachaiiqrid«r  Im  Aldiidge»  im  Maler 
Henry  O.  Tanner,  in  manchen  Erfindern  usw.    Diese  Fälle,  wie  fast  alle,  die  an- 
geführt werden,  können  aber  nichts  für  die  iiildungslahigkeit  und  höhere  geistige: 
Leistungskraft  des  Negers  beweisen,  da  es  sich  hier  nur  utn  Mischlinge 
handelt,  mit  oft  außerordentlich  verdünntem  Negeranteil;  daß  aber  Negerblutbei- 
mischungen die  Kntfalttmp  <,'enialer  oder  talentvoller  Anlagen  im  weißen  Anteil 
völlig  zu  UDterdriicken  brauchen,  wird  gewiß  niemand  im  Ernst  behaupten 
wollen.   Hätte  ein  GoeAe  etwas  Negerblut  mitbekommen,  er  wäre  vielleicht 
immer  noch  weit  über  dem  Durchschnitt  der  weißen  Mitmenschen  Tieifalid>en. 
Der  gerinfre,  wirkliche  Fortschritt  (soweit  derselbe  nicht  bloße  Nachahmuntj  oder 
reproduktive  latigkeit  betriinj  auf  vereinzelten  Gebieten  menschlicher  Tätigkeit, 
den  die  Nege^  ab  Gesamtheit  in  den  Vereinigten  Staaten  machten,  ist  denn, 
nach  Cbcrprüfun;,'  aller  wissenschaftliclicn  Tatsachen,  wohl  auch  auf  nichts  anderes 
als  eben  di^  alimähliche  Vermischung  mit  weißem  Blut  zurückzufuhren,  womit 
die  tatsächliche  Angabe  Burg  hart  Du  Bois'  selbst  vortrefflich  übereinstimmt, 
daß  heute  „etwa  drei  Millionen  —  wenn  nicht  mehr  —  der  neun  Millionen 
amerikanisclier  Neger  gemischtes  Hlut  haben".    iProf.  W.  EL  Burghart  Du  Bois, 
Universität  Atlanta,  Die  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten;  in  Arcb.  f. 
Socialwiss.  n.  SorialpoHt.    Jannar-Heft  1906.   S.      )  E.  Räditi. 

Kriegerische  Tüchtigkeit  der  Rasse  und  homosexueller  Verkehr. 
Nach  dem  Gewährsmann  Suewo  Iwaya  aus  Tokyo  beherbergen  die  südlichen 
Provinten  Japans  (Kyushu,  besonders  Satzuma),  in  denen  die  Päderastie  von  alten 
Zeiten  her  fschon  hei  den  Rittern,  um  das  Jahr  1200  und  l^ei  den  Daimyos,  den 
Fürsten,  spielte  sie  eine  große  Kollej  ganz  besonders  verbreitet  ist,  auch  zugleich 
die  mXnnKchste  tmd  robusteste  Bevölkerung,  während  in  Hderastie>freien  Gegenden 
die  Mann!  r  -  nfter,  schlaffer,  manchmal  liederlicher  seien.  Aus  einer  Zeitungs- 
notiz und  durch  per?;önHche  Informationen  erfuhr  nun  I'enedikt  F r  i ed lä n  d  c  r ,  daß 
einige  der  berühmtesten  Japaner  gerade  aus  dem  Süden  (den  Strichen  südlich  vom 
35.  Parallelkretse)  stammen,  so  Katsura,  Terauchl,  Sone,  Yamagata,  Nogi,  Kodaroa, 
Yamamoto,  Oyama,  Nozu,  Togo,  Yoshikawa,  Kuroki,  Oku  und  andere.  Daraus 
folgert  Friedländer:  .,Ks  liegt  nahe,  einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen 
der  sozialen  Auerkennung  maimmännlicher  Liebesbundnisse  und  der  erfolgreichen 
Pflege  männlicher  Tüdiögkeit  ansunehmen.'*  Die  Richtigkeit  all  der  sdtwer 
kontrollirbaren  Einzeldatcn ,  aucli  bezüglich  der  Top()pra[)lüe  der  Päderastie  in 
Japan  vorausgesetzt,  ist  es  unstatthaft,  hier  sofort  kausale  Zusammenliänge  zu 
konstmiren.  Kri^erische  Tüchtigkeit  beruht  denn  doch  noch  auf  einer  Reihe 
anderer  Grundlagen,  als  diejenigen  sind,  welche  etwa  mit  denen  der  Homosexualität 
zusammenfallen  nioj^en.  Oder  sollte  die  kricp:crische  Tüchtigkeit  der  deutschen 
Nation  etwa  auch  nur  die  Deutungen,  wie  sie  F  r  1  e  d  1  a  a  d  e  r  belieben,  zulasseu  ? 
Dafi  dagegen  die  Ausübung  homosexudler  Triebe  kriegerischer  Tflditigkeit,  auf 
welchen  (iründen  sie  immer  fußen  möge,  unbedingt  abträglich  sein  müsse,  kann, 
wenn  man  kleinere  geschichtUche  Zeiträume  ins  .\upc  faßt  und  wenn  die  Homo- 
se.xuaiitat  in  gewissen  Grenzen  verbleibt,  wohl  nicht  behauptet  werden.  Aber  gerade 
die  Geschichte  des  alten  Griechenland,  die  herangezogen  wird,  lehrt,  da6  bei  Be> 
trachtung  eines  längeren  Geschichtsabschnittes  und  wenn  Knabenliebe  eine  große 
Ve  r  b  r  c  i  t  u  n  g  gefunden  hat,  in  homosexuellen  Trieben  und  Gefühlen  wohl  mit 
eine  Gefahr  für  die  aligemeine  biologische  Tüchtigkeit  einer  Nation  erblickt 
werden  muß.  Wir  sind  weit  entfernt,  in  der  Knabenliebe  den  einaigen  oder 
vornelirn!trli<;ten  Onuid  des  l'ntrrpanps  des  alten  Hellas  sehen  zu  wollen.  Die 
Ausblutung  in  mörderischen  Kriegen,  in  denen  die  Tüclitigsten  fielen,  die  Mischung 
mit  den  durclnchoittlich  minderwertigen  Sklaven  und  andere  Gründe  haben  sidiev 
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mehr  vermocht.  Wean  wir  aber  namhaften  Kennern  des  grieclüschen  Altertums 
glauben  dürfen,  so  war  die  Knabeniiebe  und,  mit  ihr  ein  hergehend, 
die  \'ernachlässigung  des  W'e ibes  und  der  Ausübung  der  natür- 
lichen Familien-Instinkte  mit  ein  {gewichtiger  Gnin'i  rirr  cmllichen  Ne- 
mesis und  Selbstausrottung.  Ob  die  Keime  zu  solcher  Entwicklung  bereits  auch 
in  Japan  ti^en,  wer  wixd  dies  angesichts  der  roangdhaften  autlienttsdien  Nadi- 
richten  und  Kenntnisse  über  diettt  Land  zu  behaupten  wagen  wolteo.  (Vergl. 
aber  die  Ausführungen  über  die  perinpe  Gchurtcnfrc-iuenz  Japans  in  dies.  Archiv 
j.  Bd.  S.  317  f.)  —  Interessant  wäre  übrigens,  von  vorurteilsfreier,  kompetenter 
Seite  her  ta  erfidiren  ob  denn  die  groBen,  modernen  Japaner,  die  VerC  nennt, 
selbst  P.ldenistcn  sind  cxler  waren  und  wie  es  mit  ihrem  Nachwuchs  steht 
(B.  Friediänder,  Sciuidet  die  soziale  Freij^abe  des  homosexuellen  Verkeiirs  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit  der  Kasser  in:  Jalirb.  lur  i>cxuelle  Zwischetibiufeu  1905. 
7.  Jahrg.  t.  Bd.  S.  463.)  E.  Rttdin. 

Über  die  Hochschulbildung  im  Deutschen  Reich  enthält  Heft  193 
der  Preußischen  Statistik  sehr  wertvoUe  Zusammenstdlmigen.    Die  Zahl  der 

Studierenden  hat  sich  in  den  v"^  Jahren  von  1869  bis  1902  um  197,  90  H. 
vermehrt.  Ist  es  schon  lür  die  ganze  Kulturentwicklung  eines  Volks  wichtig,  zu 
erfahren,  ein  wie  großer  Teil  an  der  höchsten  geistigen  Ausbildung  teilnimmt, 
so  ist  es  beinahe  noch  bedeutungsvoller,  zu  wissen,  in  welcher  Richtung  sidi 
diese  .-^usbildunp  bewe;^.  Die  Tendenz  ist  hier  eine  eindeutige.  Ganz  über- 
wältigend Stark  ist  der  Anteil,  den  die  1  echnischen  Hochschulen  unter  der  heran- 
«aduenden  Generation  gewonnen  haben.  Der  Besuch  der  Technischen  Hoch* 
schulen  hat  von  iSoi  bis  1903  um  212,  45  v.  H.  zugenommen.  Hier  spiegelt 
sich  vor  allem  der  Bedarf  an  geschulten  Arbeitsluäften,  wie  sie  die  Großindustrie 
bedarf. 

Zur  Übersicht  möge  ein  Auszug  aus  den  TabeUen  Platz  finden, 
die  Zahl: 

der  Sludicrcn- 

den  aller 
Hochschulea 


Es  betrag 


am  Schiiusc  des 

Jahres  (im 
Winterhalbjahre) 

1S69 
t88o 
189X 

1899 
1902 


der  Studierenden 
auf  je  lOOOO 
mlnnliche  Personen: 


17  631 
36033 

46  554 
52  538 


8.83 
»1.73 
»3.87 

16,7g 

»0,50 


\ber  die  einzelnen  Gruppcti  der  Hochschulen  zeigen  in  der  Zunahme  grofle 

Der  Hochschulbesuch  betrug: 


Abweichungen. 


am  l.ndc  des  Jahren 


1891 

I  >)02 

1891 

1902 

auf  den 

W)n  Hur)il<-rt 

von  Hundert 

{tbetfaaupt 

Oberhaupt 

aller  Studicrcjidea 

22  L'nivcrsit^tea 

6S,26 

27  39S 

35  857 

9  Technischen  Hocbiduilca 

iat37 

«5.03 

4209 

13  151 

5  Korstakadcmien 

o,Sa 

<m8' 

aSo 

251 

3  B'  r;;.ikademicn 

tfi7 

389 

879 

5  TicrärzUichcn  Hochschulen 

3.08 

3,69 

I  047 

I  415 

4  LandwjflschnAl.  Hoehsebolen 

2,04 

1.87 

694 

985 

100,00 

tOOfiO 

34017 

52  538 

R.  Thum 

w  a  1  d. 

EigesUich  34017,  niuHch  mit  UinzvzSbiuag  von  35  Hörern  der  im  Jahre  1891  n 
einer  Fontakadenie  (Hochsehitle)  angewaDdeltea  biiherigen  Fontanitalt  in  Biaenacb. 
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Inhaltsübersicht:  A.  t'bcr  das  Aussterben  li  p  r  M  a  m  m  u  t  fu  u  n  a  wfihrcn»!  und 
t. <ti.li  der  Fiszcit.  —  Finleitiinf;  —  I.  W.mdcrungcn  und  N'crscliwindrn  der  arktischen 
Landtiere.    —   II.    Kuropäischoi    l'isj  rur.p    icr   «juartiiren   Grbirgs-   un>i  i  <•  äfauncn.    -  • 

UL  Die  arktische  Kinwauderung  in  Nordamerika  und  die  beutige  Verteilung  der  dorügcn 
Laadfauna.  ~-  Lrgohnissc.  -~  H.  (jründe  d«s  Ansstcrbens  der  Tiere  in  der  älteren 
Vorzeit  der  Erde.  —  Ergebniise. 

A.  Ober  das  Auasterben  der  Mammatfauna  während  und  nach  der 

Eisaeit. 


K  i  i\  1  c  i  t  u  n  g. 

Die  vom  Standpunkte  des  Geologen  unternommenen  Utitersiicluin!.;;en 
über  Stamnu sgeschichte  und  Tierf^eos^raphie  unterscheiden  sich  —  abge- 
sehen von  eigenartigen  Beschaffenheit  iK  Materials  —  dun  !i  rii)en 
wesentlichen  l'unkt  von  den  ciijenthchen  hioloi^jschen  .Stutiien.  lJ»  r  nci^a- 
tivo  X'orjjani^  des  ,A  u  s s  t  e  r  I)  e  n  s  ein  7.  e  1  n  e  r  Arten  oder  g  a  n  7.  e  r  1'"  a  u  n  c  n 
tritt  für  Geologie  und  Paläontologie  in  den  Vordergrund.  An  sich  ist  ja 
nicht  das  Vergeheni  sondern  das  Werden  der  bedeutungsvollere  Vor* 
gang.  Aber  da  die  Zahl  der  Ttcr>  und  Pflanzenfonnen  schon  aus  räum- 
liehen  Gründen  nicht  unbegrenzt  .wach-  n  1  inn,  so  ist  die  Vorbedingung 
der  Entstehung  neuer  Fonnen  die  teilweise  Zerstörung  des  Vorhandenen. 

Audi  Cli  irle*;  I  >  a  rwi  n  hat  die  Ausmcr/unt:^  <li  r  s*  liU  cht  oder  w  cnigcr  gut 
aust^r ■statteten  i  ypen  zum  Aiisgangspujjkte  der  Li  Iik  vom  Cberklnn  des 
Pasv  iid^ten  gemacht.  Doch  ist  die  biologisclie  üntcrsuchuugsmethode 
angesichts  der  Bc.schaülcnhcit  des  geologischen  Bcobachtungsinaterials  nur 
selten  ausführbar.  Meist  handelt  es  sich  um  Vorgange  der  Vernichtung 
organischen  Lebens  durch  physikalische  oder  geographische  Umwälzungen, 
oder  mit  anderen  Wortei\  um  diejenigen  tatsächlichen  Beobachtungen,  deren 
Verallgemcinerimgzu  ticr  Lehre  von  den  alles  zerschmetternden  Katastrophen 
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Jt'riu  Frech: 


gefuhrt  hatte.  Schon  die  früher  allgemeine  Herrschaft  dieser  Hypothese 

beweist,  daß  die  Tatsachen  der  Vernichtung  und  des  X'ergehens  der  gco* 
logischen  Untersuchungsmethode  besser  zugänglich  sind  als  die  positive 
Seite  (K  r  Ka>->Lncnt';tehung  und  Neubildung.  Immerhin  hat  die  I'nvcitcrung 
des  palaontolügischcfi  Tatsachenmaterials  auch  eine  Austiehnung  und 
Klärung  unserer  Ansichten  iibcr  die  Kntwicklung  neuer  Fornicn  zur  Folge 
gehabt.  Im  Laufe  der  gculugischen  Vorgeschichte  ist  die  Zahl  der 
weniger  ausgedehnten  geographischen  Verschiebungen  sehr 
bedeutend,  während  tief  einschneidende  Umwälzungen  viel  seltener  vor- 
kommen.  Häufig  sind  vor  allem  Schwankungen  des  Meeresspiegels  im 
Bereiche  der  2oo  Meter-Linie,  d.  h.  .Änderungen  des  Wasserstandes  der  von 
litornlcn  Meeren 'l  oderMeerenfTcnbcdcrkteji  Rändern  der  c^roßen  kontinentalen 
Sockel.  Kin  Ruckzug  (ie-~  Meeres  um  etwa  Ou—Mt.»  m  wurde  z.  B.  das 
Ärmel-  und  Baltische  Meer  sowie  den  größten  Teil  der  Nordsee  trocken 
legen,  Großbritannien  und  Skandinavien  mit  dem  europäischen  Festland 
in  unmittelbare  Verbindung  setzen  und  durch  Wanderungen  der  organischen 
Wesen  sowie  durch  die  Änderung  der  Richtung  des  Golfstroms  tiefgreifende 
Klima-.Xndcrungen  in  Nordeuropa  bedingen.  Andererseits  würde  der  übrige 
Teil  der  Erde  durch  diese  Verschiebung  nicht  %\  esentlich  beeinflußt  w  erden. 

Klimaschwankunt^'cn  wie  die  eben  «kiz/irtr  Ii.ibcn  im  zweiten  Teil  der 
«juartärcn  I-i-zt  it  und  in  der  i'o^ti^lazijilzcit  ^tattj^etuiuirn  und  analo^^c,  d.  h. 
örtlich  besciirankte  klimatische  Änderungen  kennzeichnen  bemah  den  ganzen 
Verlauf  der  Tertiärzeit 

Es  fragt  sich  nun,  ob  neben  den  ttefeingreifcndcn  |)hysikalischen  und 
geographischen  Umwälzungen  noch  andere,  „innere"  Ursachen  direkt  das 
Aussterben  einzelner  Arten  und  ganzer  Faunen  bedingen  können  —  etwa 
nach  Analogie  der  Voraussage,  daß  die  Reduktion  der  Zahnzahl  ein  baldiges, 
tl.  h.  in  <ien  närh^ten  Perir>den  erfolgende^  .'^us^terben  de*;  Mi  nscheijge- 
.srhlechtt  -  prnplietisrh  an/ri-e.  Um  diese  l  r,iL:f  zu  beantworten,  soll  in 
einem  ersten  kapilel  das  Aussterben  der  Mammutfauna  erörtert  werden; 
in  einer  später  folgenden  Darlegung  w  ill  icli  versuchen,  einige  hcn  ortretcnde, 
in  ihrer  groBartigen  Einfachheit  leicht  verständliche  Tatsachen  aus 
der  früheren  Geschichte  der  Erde  auf  ihre  Bedeutung  hin  zu  prüfen 

Das  Hauptproblem  muß  sich  —  ganz,  im  allgemeinen  —  auf  die 
Frage  beschranken,  ob  die  großen  tief  eingreifenden  klimati- 
schen A  n  (i  i  r  n  n  e  n  während  der  früheren  Krdjicrioden  7  v. - 
sammenlallen  mit  den  Umpragungen  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt 

Der  Schluß  der  Tertiärperiode,  das  Pliozän,  wird  überall  durch  ciiit 
allmähliche  Abnahme  der  Wärme  gekennzeichnet  und  diesem  Vorgang 
entspricht  in  Europa  das  Aussterben  aller  tropischen  und  subtropischen 
Tierformen.  Dieses  Heruntergehen  der  Jahrestemperatur  begann  sogar  schon 
am  Schlufi  des  vorangehenden  Zeitabschnittes  (des  Miozäns).  In  der  Nfitte 

Wie  ÜsLsee,  Nordsee  oder  Caiiai  la  .Manche. 
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der  Tertiarpcriode  waren  in  Europa  noch  edite  anäiroporaorpbe  Affen 
(Dryoptthecus),  sowie  der  Vorgänger  des  Hulman,  des  heiligen  AfTen  der 
Inder,  der  bei  Fikermi  unweit  Athen  gefundene  Mesopithecus  Penteltd, 

heimisch.    Im  Pliozän  sind  in  unserem  Erdteil  nur  noch  Macacen  (Maca« 

cus,  Dolichopithcciis I  vorhanden,  die  —  abgesehen  von  dem  bekannten,  bei 
Gibraltar  gehegten  Rest —  in  Europa  vor  der  ei^jcntlichen  Eiszeit  erlöschen. 
Ferner  verschwinden  in  l'-uropa  die  letzten  T,i])irc,  die  Vorläufer  der  Ele- 
fanten, '  /  die  dreüjuligen  i'lcrde  sowie  die  letzten  tropischen  Antilopen, 
deren  wenig  veränderte')  Nachkommen  jetrt  das  tropisdie  Afrika  be> 
Völkern. 

Nur  wenig  später*)  versdiwinden  die  letzten  Überreste  cfer  subtropi- 
schen Tierwelt  in  Mitteleuropa;  hierher  gehört  die  Riesenform  des  Hippo- 
potamus  (H.  major),  der  Säbeltiger  (Machaerodus  1  sowie  die  tropischen 
Klefanten  und  Na'jhorner,  ^)  die  wie  die  lebenden.  I  ormcn  durch  unbe- 
haarte^ 1  rll  gckcnnzeii  hnet  waren.  Im  (legciÄatz  zu  ihnen  zeigten  das 
Mammut  und  das  arktisclie  Nashorn  nicht  nur  eine  starke  Nackenmahnc, 
sondern  auch  einen  dichten  und  langen  Wollpelz  —  vielleicht  den  besten 
Wärmeschutz,  den  ein  Landtier  besessen  hat.  Der  wirksame  Kälteschutz 
der  arktisdien  Didcbäuter  kootrastirt  in  bezeichnender  Weise  mit  der  fast 
vollkommenen  I  i  larlosigkeit  der  Elefanten,  Nashörner  und  Hippopotamen ; 
bei  diesen  drei,  verwandtschaftlich  nicht  näher  zusammen  gehörenden 
Tropenbewohnern  i?:t  —  wohl  infolge  tie«?  Wälzens  im  Schlamm  oder  als 
Folge  des  Wasserlehens  —  das  W'ollhaar  u;anzhrh  \e:'srhwnnden  und  das 
Granenhaar  auf  ein  paar  Büschel  am  Schwänze  oder  aui  dem  Nacken 
reduzirt  Diese  Haarreste  üadtn  sich  vomehmUcb  noch  bei  den  Elefanten, 
während  das  wasserbewohnende  Nilpferd  kaum  noch  Haarspuren  besitzt 

Andere  Tierformen  des  wärmeren  Klimas  verschwanden  nur  in  Europa, 
überdauern  aber  in  Afrika  die  Kälteperiode,  so  die  genannten  Antilopen, 
der  Panther,  die  gestreifte  Hyäne,  der  Serwal,  der  Hyänenhund  (I.ycaon 
an^licus  in  Glamorganshire ,  der  ( iir/i'^v'  Verw  andte  des  afrikanischen 
L\  cauii  pictus)  u.  a.  Daß  da<  Vcrx  hw  in<  Ii.  n  dieser  Formen  liurch  füe  Vt-r- 
mmderung  der  Warme  zu  erklaren  ist,  unterließt  keinem  Zweifel;  w.ilir- 
scheinlich  sind  auch  der  Rtesenbiber  Trogontherium,")  sowie  Elasmotherium, 
die  Riesenform  der  Rhinocerotiden,')  als  einseitig  spezialisirte  Formen  des 

*)  Mastodoii.  -t  Hipparion. 

•)  Protragelaphus  der  Vorgänger  voi»  Trageluphus,  der  noch  lebenden  Dusch- 
antilope, nnd  Palaeoryx,  der  Vorläufer  der  Sübdantilope  (Oryx);  die  Gemse  ist 
dagegen  eine  während  des  Tertiärs  in  Kuroiia  entstandene  ( lebirjisform. 

^1  I).  Ii.  im  Alti|uartär  vor  dem  Hereinbrechen  des  der  Mitte  des  Quartär 
entsprechenden  Eiszeit. 

*)  Rhinoceros  Mercki  ist  der  quartäre  Nachkomme  des  pKozäneii  Rh.  etruscus 
(Arnotal);  ebenso  schließt  sich  Elejjhas  aiiti<iuus  (Quartär  1  ohne  scharfe  Grenze 
an  den  riesigen  Kiepiias  ineridionalis  des  oberen  italienischen  Pliozän  an. 

*)  In  Südrußland,  Frankreich,  Engkuid  und  im  westlichen  Deutschland. 

')  Sudrußland :  Astraclian,  Dongebiet,  Gouv.  Saratow,  Samara,  Charkow,  westl. 
Sibirien,  vereinzelt  im  Rheintal. 
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warmgcmäßigten  Klimas  zu  deuten,  die  beim  Herannahen  des  Eises  ver- 
schwinden. 

Wenii^er  citifach  als  die  angc  fuhrt  er.  lUi^iiiili  i<t  das  Verschwinden 
ticijcni^en  Rir><«  tif H--e  /u  erklären,  \\elchc  die  Eiszeit  überdauern  und  erst 
nach  derselben  aUnialiheh  erloschen. 

Die  folgende  Untersuchung  über  die  Gründe  des  Aussterbens  der 
quartären,  ursprünglich  dem  hohen  Norden  angehörenden  Mammutfauna 
zerfällt  in  einen  die  Geographie  der  lebenden  Säugetiere  in  Nord- 
amerika behantlelnden  unil  eiiu  n  /am  itcn,  mclir  j^eolof^isch  gefärbten  Teil, 
in  w  elchem  der  Klimawechsel  der  Irt/ti  n  Erdperiode  und  dir  dem  Ab- 
schmelzen der  ICismassen  folf^eruh  Au--! ireitung  groÜer  Wasücrtlächen  in 
Ostcurojja  bcsf)ndere  Herucksiciitifjunt^r  findet. 

Nur  die  üusammeulassunt;  von  scheinbar  heterogenen  Tatsachen  vennag 
über  einen  so  komplexen  Vortjanj;  Licht  zu  verbreiten,  wie  es  as  Aus- 
sterben weit  verbreiteter  Ttergruppcn  ist 

1.  Wanderungen  und  Aussterben  der  arktischen  Landtiere. 

Die  t^H  iKuu  re  Altersbestimmung  der  im  Eise  konsemrten  Manimut- 
leichen  Sibiriens  biklet  die  Clrundla^e  der  l'nf«T<uchnn;n'cn  ülu-r  das  Vor- 
kommen des  Mammuts,  seine  N'erbreitun^  in  Kaum  und  Zeit  und  die  Ur- 
.sache  seines  endliciien  Aussterbens.  Gehören  die  vielbesprochenen  Eunde 
des  riesigen  Proboscidiers  und  seiner  Begleiter  Kbinozeros,  Bison,  Pferd, 
Tiger,  Eisbär  usw.  dem  Beginn  oder  dem  Schluß  der  Quartärperfode 
an,  sind  sie  der  geologischen  Gegenwart  oder  der  Tertiänceit  näher  genickt? 
Diese  Frage  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung. 

Der  Umstand,  daß  das  Mammut  in  Euro])a  ein  Wahrzeichen  der 
Eiszeit  ist,  aber  erst  lange  nach  dem  Wrschu  ini  K  n  der  alpinen  und 
skandinavisclu  n  Ei<mas--en  ausstirbt,  schien  auch  hir  Sibirien  eni  jüngeres 
.Alter  des  Tieres  zu  verbürgen.  I'erner  hatte  tlie  Tatsache  der  \*er- 
gletscherung  ausgedehnter  Teile  der  XordheniL^phäre  die  Auflassung  ein- 
zelner Forscher  otifenbar  so  suggestiv  beeinflußt,  daß  sie  auch  in  Nord- 
sibirien eine  Vergletscherung  annehmen  zu  müssen  glaubten.  Hierfür 
spricht,  abgesehen  von  der  niedrigen  Temperatur,  die  Tatsache,  daß  liaron 
Toll  an  den  Ufern  des  Anabara  ge-chrammte  Geschiebe  gefunden  hat 
Gecken  tiie  Annahme  eiius  luirdsiliirischi-n  Landeises  spricht  die  Trocken- 
[leit.  il.  h.  der  Schntt-mangel,  sowie  d.is  ebenfalls  von  Toll  und  Hunge'i 
re-^tge^tellte  keiilen  aller  Glets«-lier  und  (iletschersjniren  in  dem  bis  2(XX)  m 
hohen  Wcrchojanskischen  Gebirge,  welches  den  Lauf  der  Lena  bestimmt 
(s.  Kärtchen  4761. 

Die  von  Toll  gefundenen  geschrammten  Geschiebe  sind  mit  größerer 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  Eisgang  des  Flusses  Anabara  zurückzuführen, 
in  dessen  Tal-Alluvium  sie  bisher  ausschließlich  nachgewiesen  sind,  während 

')  N'acii  ItcumUiciiei  nmndhciici  MiueiUuig. 
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alle  höheren  und  nictlcrcn  Gebirge  keine  Gletscherspurcn  zcii^'csi.  Gerade 
der  Anabara  fließt  ausschlicßhch  durch  flache  Tundren,  und  der  Gletscher* 
hypothese  steht  da^  T''chlen  jeder  Vereisung  an  der  Lena  entgegen. 

Sicht  man  11  un  von  der  Hypothese  einer  Vergietscheriing  Sibiriens 
ab,'j  so  nuiti  mau  den  Mammutrundcn  ein  wesentlich  höheres,  d.  h.  ein 
frühquartäres  oder  spättertiäres  Alter  zuerkennen. 

Die  Entwicklung  der  zirkumpolaren,  den  Bedingungen  der  Winterkälte 
angepaßten  Tierwelt  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  der  Pliozänzeit,-)  als  die 
allgcnicinc  Wärme  der  Erde  immer  weiter  sank  und  die  Pulargebiete  wie 
die  Hochgebirge  <ich  mit  Landeis  und  Gletsciiern  zu  ul^erziehen  begannen. 
Die  Charakterfonnen  der  an  die  Kalte  niigepaßten  Tierwelt  Nordsibiriens 
sind  die  Raubtiere.  X.i^cr  und  \  i>gL'l  mit  weißem  Winterkleid;  auch  unter 
den  halbwilden  rierden  Sibiriens  wiegen  ebenso  wie  unter  den  fossilen 
eingefrorenen  Pferderesten  die  Schimmel  vor;  außerdem  sind  hier  heimisch 
die  dunkler  gefärbten  Moschusocb«en  und  Renntiere  sowie  die  wühlenden 
Lemmtnge  und  Ziesel,  die  wegen  ihrer  unterirdischen  Lebensweise  die 
weiße  Färbung  nicht  angenommen  haben,  ferner  die  durch  starken  WoHpelz 
geschützten  nnsgestorbenen  Riesenformen  des  Mammuts,  Knochennasliorn 
und  Bison  i  B.  priscus),  eudUch  an  den  Küsten  der  Eisbär  und  die  mannig- 
fachen  Rohben  und  V\'ale.'') 

Die,  bei  den  Kic>eu  und  den  Zwergen,  bei  Land-  und  Scetiercn  gleich 
ausgeprägte  Anpassung  an  die  Kälte  setzt  eine  hinreichend  lange  Zeit  für 
die  endgültige  Diflerenzirung  dieser  Geschöpfe  voraus.    Nach  der  Aus* 


')  Vgl.  besonders  A.  v.  Bunge,  Zur  IJodencisfrage.    Verhondl.  kaiserL  russ. 
miaeralog.  G^.  SU  i'etersburg.    1902.    S.  204.  * 
*)  VffL  F.  Frech,  Lethaea  caenozoica  I.  Quartär  S%  18. 

Die  von  v.  lUnifjc  auf  der  Ljacljow-liisel  ;^esatninelten  Knochen  weisen 
nach  der  Bestimmung  von  I  scherski  auf  das  Vorhajidenseiii  der  folgenden 

Arten  iun ; 


Laiidraub- 
tiere 


Robben 


Nager 


Felis  tigris. 

Cauis  lupus. 

Caiiis  faniiliaris. 

Canis  (Vulpesj  lagopu«.  , 

Gulo  tuscus. 

Ursus  üiaritiinus. 

Ursus  arctos. 
/I'hoca  foetida. 
iTrichecInis  rossniarus. 

Sperniophiius  Eversmanni. 

Arvicolu  spi. 

Lemmus  obensis. 

Dicrostonyx  torquatus  (Cu* 
niculus). 


Wieder« 
käuer 


Trobo- 
scidier 


Bison  priscus. 

Ovibos  inosriiatus. 

Ovis  nivicola. 

Colus  Saiga. 

Alces  palinatus. 

Raiigifer  tarandns 
groenlandicus. 

Cervus  elaphus  var.maral 
iK<|uus  caballus. 
\Khiaocero6  antiqmtatis  *). 


bzw. 


jElephas  primigenius. 


Lepus  variabilis. 

'1  DtT  Kicscnhirscli  (Mcgaccros  hiberiiicu>    ist  nur  111  Westsibirieo  bekannt. 

Khinoceros  Mercki  beschritnkte  sich  auf  südlichere  Teile  Sibiriens  ,  ein  .Schädel  von 
Irkuttk  ist  dat  nördlichste  and  östliehste  Vorkommen  der  Art  Auch  Bos  s^rtmigeaius  ist  nur 
im  südlichea  Sibirien  —  und  auch  hier  selten  als  Einwanderer  aas  dem  Westen  gerunden 

worden. 
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Schaltung  der  h)  pothetischen  Gletscher  Sibiricas  dürfen  wir  annehmen,  vi  iiJ 
nun  auch  die  Entstehung  der  hocharktisclien  Manimutfauua  vorwiegend 
fruhtjuartär  bis  Jungtertiär  ist.  Jedenfalls  gilt  dies  für  die  Ablagerungen 
der  Ljadiow-'Insel,  die  nach  A.  v,  Bunge*)  den  gefrorenen  Alluvien  des 
Jana-  und  Lenadeltas  entsprechen;  die  Ablösung  dieser  südlichsten  der  neu- 
sibirischen  Inseln  vom  I'estlande  erklärt  sich  durch  ein  Ansteigen  des 
Meeresspiegels,  welches  das  Delta  in  eine  Insel  \  er\v:mdelt. 

iJas  vor  wenigen  Jahren  von  Herz  an  der  Bcresowska,  einem  Neben- 
fluß der  Kolima,  gcbori^cne  Mammut  stammt  atis  einer  den  IHuti  l>e- 
gleitcnden  Alluvial-Terrus.sc,  kiumte  also  etwas  jüni^HT  sein  al.s  do-s  auf  eine 
Strandverschiebung  hindeutende  huulige  Vorkommen  der  Mammutreste  auf 
der  Ljachow-Insel. 

Die  erhebliche  'an  der  Lena  und  Jana  festgestellte  Versdiiebung  der 
Meeresgrenzen  spricht  ebenso  fiir  ein  hohes  Alter  des  nordsüririsdien  Eis- 
bodens, wie  die  enorme  Verbreitung,  die  Elephas  primigenius  in  drei  Welt- 
teilen besitzt. 

Von  Nordsibirien,  wo  die  Reste  am  zahlreichsten  sind,  verbreitete  ^\rh 
das  Mammut  zusammen  mit  dem  Bison  nach  Alaska,  Britiscli -Nordamerika, 
Oregon,  Colorado,  California,  Texas,  Florida,  Mexiko  und  Nicaragua^)  (vgl. 
das  Kärtchen).  In  Kcntuck\-  stied  der  riesige  altweltliche  Proboscidicr 
mit  dem  älteren,  schon  in  Nordamerika  heimischen  Mastodon  zusammen 
und  diese  Konkurrenz  hinderte  offenbar  eine  weitere  —  durch  Land- 
.schranken  nicht  behinderte  —  Verbreitung  nach  Osten. 

In  Asien  reicht  die  Verbreitung  des  Mammuts  das  hier  stets  von  dem 
L'rwisent  ''i  und  dem  wollhaarigeti  Nashorn  begleitet  wird,  über  den  Haikaisee 
und  den  Altai  bis  zum  Kaspischcn  Meere,  weiter  nach  RutMand,  Rumänien 
iDobrudscha)  und  Ungarn,  dann  nach  Oesterriirh,  1  >cut<c-hlaml ,  Frank- 
reich, bis  in  das  nördlichste  Spanien  (Santanderi  und  .'i^iemont.  Die  an 
Stelle  des  heutigen  Ärmelmeeres  und  der  Irischen  See  vorhandenen  Land- 
verbindungen ermöglichten  den  Mammut-Herden  den  Übergang  nach  Gro&- 
britannien  und  Irland. 

Hingegen  hinderte  die  Vergletscherung  der  Pyrenäen  und  Alpen  das 

Kindringen  tier  nordischen  Gäste  in  die  südeuropaischen  Halbinseln:  Der 
einzige  spanische  Fundort  Santander  liegt  am  Ufer  des  biscayischen  Meer- 
busens, d.  h.  nördlich  des  Gebirgswalls.   Der  einzige  bei  Turin  gefundene 


^)  Iber  d;is  liodencis  Sibiriens  und  ireuuUliche  uiundUche  Mitteilung. 

')  \.  Zittel  (Handbuch  d.  Paläontologie  IV,  &  475)  weist  mit  Recht  dar- 
auf  hin.  daß  che  unter  verschiedenen  Namen  aus  Zentral-  und  Nordamerika  be- 
scliricbetieti  ecliten  Klephanten  nur  Kassen  von  Elephas  primigenius  bilden  odei 
direkt  /u  ihm  gehurcn. 

*}  Der  tertiäre  Vorfahr  des  Urwiseiit  (Bison  priscus)  ist,  wie  E.  Koken 
(Vorwolt  S.  3<)5  506)  hervorhob,  in  Indien  und  Siidchina  zu  suchen.  Sollte  sich 
die  kichti^'keit  der  Anjjabc  bestätigen,  daß  Bison  priscus  schon  im  rumänischen 
Tertiär  ersciieini,  so  wäre  seine  Auswanderung  aus  Nordostasien  schon  vor  der 
des  Mammuts  erfolf^t. 
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I'-lci.intLu  Back/alui ,  den  Ai.  l^ortis  dem  Klepha^  primigenius  /.uweist, 
deutet  nur  darauf  hin,  daß  einzelne  Individuen  von  Sudfrankreich  längs 
der  Kttste  und  daan  über  die  nidit  veri^etscherten  Apenninen  nach  Ober> 
Italien  gelangt  sind  Hingegen  gehören  die  zahlreichen  in  Mittelitalien, 
z.  B.  In  der  römischen  Caropagna»  gefundenen  Elefantenreste  ausnahmslos 
zu  dem  südlicht  n  Elephas  anti<|uus,  der  sich  schw(  r  -i  seinen  tertiären 
Vorgängern,')  aber  leicht  vom  Mammut 'i  unterscheiden  läßt. 

Das  Mammut  ist  :\Uo  trotz  seiner  W'andcrfrihii^keit  weder  Uber  die 
vereisten  Alpen  und  Pyrenäen,  noeii  nach  Sktiiidiiiavicu  gelangt  der 
beste  ßewci.s,  daLi  der  isiorden  Kurupas  und  die  südlichen  Hochgebirge 
während  der  ganzen  Dauer  der  Eiszeit  unter  einem  Gletschermantel  be< 
begraben  tagen. 

Wie  auf  den  südeuropäischen  Halbinseln,  fehlt  das  Mammut  auch  in 

Skandinavien  gänzlich;  in  Finnland  finden  sich  vereinzelte  Reste  nur  in 
den  nach  der  Kiszcit  gebildeten  Ablagerungen.  Ebenso  sind  in  Estland 
und  Livhind  nur  vereinzelte  Individuen  gefunden:  erst  in  Kurland  wird 
das  Mammut  etwas  hauhL,'er.  Während  also  der  Miswall  der  .Upen  und 
Pyrenäen  ohne  Unterbrechung  fortbestand,  blieben  auch  i'innland  und 
Skandinavien  unter  einer  gewaltigen  Eisdecke  begraben.  Das  Fdilen  des 
Mammuts  auf  den  nord-  und  südeuropäischen  Halbinseln  ist  also  der  beste 
Beweis  gegen  die  Hypothese  von  Interglazialzetten. 

Abgesehen  von  den  aus  der  Verbreitung  ausgestorbener  Tiere  zu 
ziehenden  Schlüssen,  hätten  sich  ferner  während  langer  interglazialer  Perio- 
den auf  dem  wietlcr  vom  Eise  verlassenen  jungfräulichen  Boden  neue 

Tiers[ie/.ies  bilden  müssen. 

Nun  enthalten  aber  die  samtiiciien  sog.  interglazialen  Fundstätten 
nur  Reste  solcher  Arten,  die  schon  vor,  oder  solcher,  die  noch  nach 
der  Ebzeit  existirten.  In  der  postglazialen  Zeit  hat  sich  wenigstens  hier 
und  da  noch  eine  gröfiere  Form  der  Landsaugetiere  difierenzirt  — >  so  der 
europäische  Wisent  und  wahrscheinlich  manche  Ziegen-  oder  Schafart  der 
Hochgebirge.  Das  ist  geschehen,  trotzdem  nach  der  Eiszeit  die  mehr  und  mehr 
sich  befestigend  Herrschaft  de:«  Menschen  vor  allem  die  Kxistcn?  der  c^roßen 
-Säuger  bedrohte.  Wahrend  der  sog.  InterL^lazialzeiten  —  wo  eine  derartig 
herrschende  Stellung  des  Menschengeschlechtes  nicht  bestand  —  ist  eine 
selbständige  Spezies  der  Landsäugetiere  nirgends  entstanden- 

Um  die  in  ihrer  Art  beinah  einzig  dastehende  Verbreitung  des  Mam- 
muts zu  erklären,  mu8  man  annehmen,  dafi  dasselbe  schon  vor  Beginn 
der  eiq;entlichcn  Kälteperiode  in  Sibirien  unter  Temperaturverhältnissen 
lebte,  die  den  heutigen  ähnelten:  Man  hat  bekanntlich  zwischen  den  Z^hn- 
lamcllcn  der  früher  untersuchten  sihirisrhcn  Elefanten  und  Nashörner  Reste 
polarer  Weiden,  Birken  und  rtuüteren  gefunden.  Die  Pflanzenre?te  aus 
dem  Magen  der  zuletzt  durch  Herz  an  der  Kolyma  geborgenen  Mammut- 


^)  Elephas  meridionalis.  ^)  Elephas  primigenius;  ich  habe  mich  von  der 
Richtigkeit  der  Angaben  AL  Porti»  selbst  in  Rom  überzeugen  können. 
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leiche  gehören  zu  verschiedenen  Riedj^'ras-Artcn ,  zu  Fapaver  alpinus  und 
Kanunculus  borcalis, ')  sind  also  ebenfalls  arktischen  Urspruiij^'s. 

Der  Kältepol  der  >.ürdl»emisphare  liegt  noch  jetzt  in  Nordsibirien 
in  der  Gegend  von  Werchojansk.  Am  Schluß  der  Tertiärzeit  war  die  Ver- 
teilung von  Festland,  Meer  und  Hochgebirge  etwa  die  gleiche  wie  jetzt 
und  somit  auch  die  Begrenzung  der  Klimazonen  auf  der  Erdoberfläche 

übereinstimmend.  Die  etwas  größere  Ausdehnung  X  idsibiriens  in  der 
Richtung  nach  Alaska  und  an  der  Mündung  der  Jana  ktinnte  höchstens 
die  Temperatiirextreme  noch  steiiyern,  d.  h.  di*  interkalte  noch  intensi\  er 
machen.  Jedetifalls  marlite  sich  :im  SchluLi  der  Tcrti:irpcriodc  die  allge- 
meine Abküiilung  des  Klim.Ls  in  Nordsibirien  am  frühesten  geltend  und 
somit  waren  auf  dieser  gewaltigen  Landmasse  die  Vorbedingungen  zur 
Differenzintng  einer  ausscbliefilich  der  Kälte  angepaßten  kontinentalen 
Tierwelt*)  zuerst  gegeben.  Mit  dieser  theoretischen  Voraussetzung  stimmt 
die  tatsachliche  Häufigkeit  der  wollh  i  uiLU-n  Klefanten  und  Nashörner,  der 
fossilen  Bisonten,  Moschusochsen  und  der  weißen  Pferde*)  mit  enorm  ent- 
wickeltem W'interpelz  auf  das  vollkommenste  uberein. 

Durch  die  uif  der  ganzen  Nordhcmispharc  nachgewiesene  eiszeitliche 
VermiiuleruiiL;  (it  r  icmperatur  um  ca.  4"  C  wunle  die  arktische  Baum- 
grenze weiter  nach  Süden  vcischoben.  Die  großen  Pflanzenfresser  fanden 
im  hohen  Norden  keine  Nalirung  mehr  und  wurden  zum  Ausweichen 
nach  SO,  SW  und  W  gezwungen,  da  unmittelbar  im  Süden  die  Wüsten- 
gebii^  Zentralasiens')  noch  weniger  Nahrung  boten  als  der  Norden 
(vgl.  die  Karte).  Für  die  Wanderung  nach  Nordamerika  gilt  die  Voraus- 
setzung, daß  das  flache,  auf  beiden  Ufern  die  gltieh«  n  tektonischen  \'er- 
hältnis'ie  aufweisende  Behringvmeer  damals  einer  Landverbindung  entsprach. 
Die  fossile  1-andfauna  der  Pril>\'!ow-In<e!n,  des  Kotzebue-Sunde«  und  des 
Vukon  in  Alaska  stimmt  ebenso  vollkommen'')  mit  der  gleichalten  iiord- 

Nach  Salensky,  Verhaiidluii},'cn  des  zool.  Konj;resses  iu  Bern  1904; 
auch  abgedruckt  in  der  Naiiirwisseuseli.  Rundschau  1 904. 

*)  Über  Nordsibirien  als  Entstehungszentrum  der  Mammutfauna  vgl.  E.  K  o  ken, 
Vorwelt  S.  580. 

^)  A.  V.  Bunge  erzafjlie  mir,  daß  er  einen  bis  an  die  Knie  im  Schnee 
stdienden  Sdiimmd  wegen  seines  lang^jj^wachsenen  weiden  Pelzes  aus  geringer 
Entfernung  für  einen  Eisbaren  gehalten  und  beinah  geschossen  hatte.  Halbwilde 
Pferde,  die  Sonitncr  und  Winter  im  Freien  bleiben,  sowie  die  wilden  Tundren« 
Remitiere  seien  uuch  jetzt  in  N'urdsibirieu  verbreitet. 

*)  Zwar  sind  bei  Peking  und  auch  auf  den  japanischen  Inseln  (Bison  priscus) 
vereinzelte  Funde  <|uartärer  Saugetiere  gemacht  worden.  Doch  war  der  Stej^pen- 
Charakter  des  Festhinde>  R  1  ilir  Fiiri!el>e;i  ebenso  ungünstig  wie  die  wahrschein- 
lich in  dieselbe  Periode  lailende  Abtrennung  der  Japanischen  Insein. 

^)  Wenn  man  von  der  Neigung  mancher  amerikanischen  Systematiker  absieht, 
jede  geringfügige  Verschiedenheit  durch  einen  Spezicsnanien  auszuzeichnen.  F".  Koken 
hebt  mit  Recht  hervor  (Vorwelt  S.  596),  daü  der  amerikanische  iJison  latifrons 
Harlan  der  Bulle  von  der  schiualstiniigen  Kuh  Bison  ;mti»|uus  Leidy  sei,  und  daß 
beide  sich  von  dem  Urwisent,  Bison  priscus,  kaum  unterscheiden. 
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asiatischen  uliercin,  uic  die  lebende  lierwclt  (s.u.).    liei  den  Wanderungen 

nach  dem  westlichen  Asien  und  Europa  waren  keinerlei  eitiebUchere 
Hindemisse  zu  überwinden  (vgl  das  Kärtchen). 

Auf  die  Frage  nach  dem  Aussterben  des  gegen  feindliche  Angriffe 

und  VVitterungSunbill  gleichmäßig  gut  geschützten  Tieres  ist  mit  verschie- 
denen Hypothesen  geantwortet  worden.  Wenn  wir  von  der  „Sintflut"  ') 
absehen,  welche  ein  l'.n£:^!andcr  allen  Krnstes  für  die  Vernichtung^  des 
Riesentieres  verantw  urtln  Ii  macht,  <o  hlcibeti  /u  ernsthafterer  Erwägung 
die  Annahmen  einer  hypertropinschcn  Kntwitklung  der  Stoßzuhuc')  und 
die  der  Ausrottung  durch  den  Menschen  übrig.  Die  letzten  Überreste  des 
wehrhaften  Tieres  sind  wahrscheinlich  in  den  Gruben  des  Jägervolkes  um- 
gekommen, dessen  Künstler  die  Mammute  auf  das  fossile  Klfenbein  der  Dordogne 
eingeritzt  hat.  Die  enorme  Entwicklung  der  nach  außen  spiral  gebogenen 
Stoßzahne  ist  aber  ein  Ausdruck  der  einseitigen  Diflferenzirung  des 
Riesentieres,  die  eine  .Änderung  <ier  Orc^'.misation,  eine  Anpassung  an 
vensnderte  Lebcn>l)(.dingungen  ausschloti.  1  He  wirklichen  Gründe  des 
Aussterbens  sind  jedoch  einerseits  in  dem  allgemeii\en  Steigen  der  nach- 
eiszeitlichen Temperatur  zu  suchen,  welche  dem  arktischen  Mammut  den 
Aufenthalt  in  den  südlicheren  Gebieten  unmöglich  machte,  oder  wenigstens 
'  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Jager  und  Raubtiere  wesentlich  beein* 
trächtigte.  Min  Ruckzug  in  den  hohen  Norden  wurde  zunächst  den 
amerikanischen  Herden  durch  die  in  spatquartärer  Zeit  erfolgte  Entstehung 
des  Ik'hringsmeerc^  abq;(  vrhiiitti  11. 

Hin  <^ai)/,  an  iloL^r^  llrci'^ni»  \u11/ol,^  sich  andererseits  im  (  >^ten  von 
Rutiiand.  liier  bednigten  die  Schmelzwasser  des  nordischen  Landciscs 
gleichzeitig  eine  bedeutende  Erweiterung  des  Kaspimeeres  und  ein  Vor> 
rücken  des  Eismeeres  weit  nach  Süden.  Auf  der  Landbrücke  zwischen 
beiden  Wasserflächen  dehnten  sich  (im  heutigen  Gouvernement  Wjatka) 
Landseen  aus  und  verwehrten  dem  Mammut  wie  dem  wollhaarigen  Nas- 
horn die  Rückkehr  in  die  wieder  be\\ohnbar  gewordenen  Weidegebiete 
.Sibirieti*;.  Tri>t/<iem  habt;!  <\ch  die  beiden  wider-^tandsfahigen  arkti^^rlien 
Riesen  noch  lange  in  l'-u;ojia  l)^  Ii  uiptet.  .Man  u  .rc  daher  in  jnrewissein  Sinne 
berechtigt,  Mammut  und  W  oiln.'i:>horn  nicht  als  ausschlielilich  arktische 
Tiere  zu  bezeichnen.^) 

Von  der  nachetszeitlichen  Existenz  des  Mammuts  l^en  die  zahlreichen 
Reste  Zeugnis  ab,  die  sich  in  den  meisten  nach  der  Eiszeit  gebildeten 


M  »The  niammoth  aiid  the  flood!" 

-;  Die  alinluh  \vie  das  Wachstum  der  Srbntidi vaiim-  I>ei  Xaf:eüeren  unter 
L  instanden  die  Nahrungsauitudime  erschweren  oder  verhuidcrn  sollte. 

»)  Vpl.  H.  Schröder  und  Stoller,  Wirbeltierreste  von  Klinpe,  Jahrb.  k. 
Ueol.  Landesansiall  I.  1005  S.  4^5.  Die  unigekehrte  Annahme,  daß  das  Mammut 
urspruii^li»  h  in  gemaL'ii};ten  (.ir-ciiilr'n  heisDi^i  It  war.  iviirde  die  Ratsei  der  treo- 
graphischen  Verbreitung  nicht  erklaren,  .\nacrerscus  wird  die  Verbreitung  de» 
Mammutes  in  nördlicher  Richtung  durch  die  arktische  Baumgrenze  bestiimnt, 
über  die  hiiuitis  der  Nahruii)i:5mangel  dem  Mammut  das  Vordringen  verwehrte. 
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Flufitälem  (besonders  des  Odergebietes),  sowie  in  den  der  fjleiclu  n  Periode 
angehörenden  Steppciibildiin'j[cn  finden.  Aber  al«  t>'pisch  arktische,  durch 
dichten  W'oUpcIz  tjc schützte  Yicrc  nuiLitcn  M.immut  und  Knoche nnashorn 
die  Erhöhung  der  Temperatur  nach  der  Eisbeil  ailniahhcii  immer  .störender 
empfinden.  Ob  die  Sommerwarme  die  Eortpflanzungsfuhigkeit  bebindert 
oder  die  allgemeine  Lebenseoergie  des  arictischen  Tieres  herabgesetzt  hat  — 
jedenfalls  waren  nach  der  Eisieit  die  Tage  der  Rtesenformen  in  Europa 
gezählt  Eine  Adaption  der  beiden  einseitig  speziatisirten  Kältetierc  an  die 
höhere  Wärme  scheint  ausgeschlossen  gewesen  zu  srin  und  dies  dürfte  den 
einzigen  Hinweis  auf  „innere  Gründe"  dt<.  Aussterbens  bilden. 

Dagegen  läßt  sich  der  Nachweis  tuhrcn,  dnß  ucniq^er  große  und 
Weniger  einseitig  spezialisirte  Tiere,  vor  allein  Wiederkäuer,  sich  den  ver- 
änderten Wärmeverhältnissen  nach  der  Eiszeit  angepaßt  haben:  So  be- 
wahren die  Renntiere  nur  in  den  Tundren  von  Nordsit^rien  und  in  Grönland, 
sowie  die  Barren  ground-caribous von  Nordamerika  die  Merkmale  des 
eiszeitlichen  Renntiers,  vor  allem  das  gro6e  und  sehr  kräftige  Geweih.  Im 
Gegensatz  hierzu  hat  sich  das  Waldn  nnti(  r  Skandinaviens  ebenso  wie  da^ 
„\N''>| 'dland  rariliou  ■)  den  verimdi  rten  i-el>cnsbedingungen  angepaßt:  d.  h. 
unter  dem  EintluB  besserer  und  reichlicherer  Äsung  ist  die  durchschnittliche 
Große  des  licrcs  gewachsen,  die  *\ust>ildung  des  Geweihs,  das  in  fletn 
dichten  Unterbolz  das  Vorwärtskommen  erschwerte,  hat  dagegen  wesentlicli 
abgenommen.  Die  arktischen  Tiere  standen  also  nach  dem  Verschwinden 
des  Eises  in  dem  gemäßigten  Klima  beider  Hemisphären  vor  der  Ent- 
scheidung: Adaption  oder  Aussterben.. 

Das  bezeichnendste  Beispiel  für  eine  vollständige  Adaption  bildet  da- 
gegen der  Bison,  der,  wie  zahlreiche  Eunde  beweisen,  in  weiter  X'erbreitung 
Nordasien  vor  der  Eiszeit  bevölkert  hat.  \'on  den  beiden  noch  der  Geigen- 
wart  angcliorcaden  Arten  steht  bekanntlich  die  amerikanische  dem  Hison 
priscus  der  Diluvial/cit  sehr  nahe,  wahrend  die  europaische  Art  sich  nicht 
unwesentlich  unterscheidet  So  lange  man  —  der  Entwicklung  der  Kennt- 
nisse folgend  —  den  europäischen  Bison  mit  dem  amerikanischen  und 
dem  B.  priscus  verglich,  konnte  die  Ähnlichkeit  der  beiden  letzteren 
„sonderbar"  *)  erscheinen.  Nimmt  man  nach  den  Entdeckungen  Bunges  den 
Ursprung  der  arktischen  Bisonten  in  Nordostasien  an,  <^o  crt^tfit  sich  die 
l.osung  des  Ratseis:  Der  mit  dem  Mammut  nach  .\ordamtrika  aus- 
wandernde Hi'jon  fand  in  den  olienen  Prairien  ungefaiir  du<ell)cn  Ecbens- 
bednigungen  wie  in  den  verlassenen  Tundren  und  Steppen  Asiens.  Er 
veränderte  sich  nach  dem  Verschwinden  der  Eiszeit  daher  nur  wenig, 
während  die  nach  Europa  vorgedrungenen  Herden  hier  nach  der  Eiszeit 

Moossteppen-keruitter. 
Wörtlich:  Waldrenutier. 
*)  Die  atisiEfestorbenen  nordamerilcanischen  Fomten  Bison  antiquus  Leidy  und 
B.  latifrons  Harlan  sind  von  H.  priscus  nur  ^aiu  unerheblich  verschieden  oder 

wie  K.  Koken  luTvnriioli.        Weibchen  und  Mannchen  anzusehen. 
*)  Zittel,  Handbucl)  der  Palaontol.  IV,  S.  430.  1S93. 
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den  Cberfjang  /.u  einem  schmalstirnifjcn,  wcnic^cr  ni,i->iL^  gebauten  Wald- 
ticr  durchmachten.  In  dieser  I'orm  haben  sicii  die  leUleii  \'ciLreter  des 
hodiarktischea  JTieres  in  freier  Wildbahn  noch  in  den  Bergwaldem  des 
nordwestlichen  Kaukasus')  gehalten.  Der  größere  Bestand  in  Bjetowjesch 
in  Litauen  verdankt  bekanntlich  nur  dem  kaiserlichen  Schutz  seine  Er- 
haltun<:;,  während  die  Forsten  im.  Kaukasus  dem  Großfürsten  Sergei 
Michailowitsch  gehören. 

Die  Zahl  der  Wisente,  die  ausschließlich  im  Kubang' hie t  .iufderNord- 
'ifitf  des  Kaukasus  zwischen  <!cti  FUissen  Laba  und  Biil  ija  vorkommen, 
wurde  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  ^cnj  fx>i  <^esch.Lt/t.  Im  Winter 
wechschi  dicüc  letzten  in  freier  WUdbahn  vorkümmenden  l  berrcste  einer 
vergangenen  Tierwelt  talabwärts,  während  sie  sich  im  Sommer  bis  an  die 
Baumgrenze  zurückziehen.  Trotz  ausgiebigen  Schutzes  scheint  ihre  Zahl 
langsam  zurückzugehen,  wie  die  große  Zahl  früherer  Standorte  auf  der 
Raddeschen  Karte  des  Verbreitungsgebietes  der  kaukasischen  Wisente  zeigt : 
„Der  Auerochs  fxdarf  zu  seiner  Entwicklung  und  Erhaltung  unbedingt  der 
grollten  Ruhe  in  umfangreichen  ungestörten  Waldrevieren  und  Wicseii- 
gründen.    Die  Nähe  des  Mcnx-lien  verträgt  er  ab»;olut  nicht."  (Radde.t 

In  Nordamerika  ist  der  Hison  in  freier  Wikli '  ihn  thenfalls  verschwunden: 
Bis  in  die  neunziger  Jahre  dejs  vorigen  Jahrliunderts  befand  sich  im  sud- 
lichen Teile  des  Yellowstonc  Park  eine  Herde  von  einigen  Hundert  Stück, 
die  jedoch  durdi  die  Aasjäger  aus  den  benachbarten  Territorien  —  trotz 
militärischer  Bewachung  —  ständig  vermindert  wurde.  Jetzt  sind  die 
letzten  Reste  nach  dem  Osten  transportirt  worden,  wo  eine  m  hützung 
k-ichter  möglich  ist.  (Daß  der  Bison  sich  in  der  Gefangenschaft  besser 
halt  und  fortpflanzt  als  sein  europaiscIi'T  X'ettcr,  dafür  sprerhen  so^^•ohl 
die  Erfahrunt^en  unserer  zoologischen  Ciarieii  wie  eine  kleine  llertie  von 
etwa  20  Stuck,  die  ich  im  Staate  Utali  auf  einem  eingezäunten  Platze 

beobachten  konnte). 

II.  1-  u r  o  p  ä i  s c h  c  r  Ursprung  der  z  i  r  k  u  m  p o  1  a r e  n  q  u  ii  r  t  .1  r  e  n 

Gcbirgsfaunä. 

Im  G<'rjr(-t^«atz  zu  der  hocharktischen  Tierwelt  '^t  eine  ganze  Reihe 
weiterer  loruicn,  die  wir  als  Hegleiter  des  Mammuts  kennen,  europäischen 
Urs])rungs;  auch  unter  diesen  lassen  sich  wiederum  östliche,  d.  h.  süd- 
russische, und  zahlreichere  wes  tliche,  d.  h.  mediterran-afrikanische  l'ormen 
unterscheiden. 

Zu  den  im  südöstlichen  Rußland  heimischen  Formen  gehört  vor  allem 
das  E^asmotherium,  der  riesigste  Rhinocerotide,  den  die  Erde  geschaut  hat  — 
femer  die  Stcppcnformen  wie  Pferdespringer  (Alactaga  saliens  Gmel.),  Ziesel, 

'1  \\:].  (1.  Radtie,  Samin!uM:,'eu  tles  kauku.sischen  Museums  zu  Titlis  I 
(Zoeiloj^^ic!  S.  116  niit  einer  photo^^raph.  Abbildung  (Taf.  XIV'i  und  einer 

Karte  des  früheren  und  jetzigen  Verbreitungsgebietes  der  kaukasischen  Wisente. 
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Pfeifliast  und  Saii^n-Atitilope.  Die  weiteste  Verbreitung  dieser  früher  auch 
in  arktisrhcü  1  undrt  n  heimischen  Antilope  wurde  durch  die  ( .jaohow-Insel, 
das  unUrc  \V  cich^ciLal  (Gruudenz),  die  Themse-Mundung  und  Südl rankreich 
(Charente)  bezeichnet. 

Westeuropäisch  (besser  mediterran*afrikanisch)  sind  von  Raubtieren 
der  Dachs  (Meies  ^)),  der  Höhlenbär  and  die  Hyänen  (H.  crocuta  var.  spelaea 
und  H.  striata).  Insbesondere  veri:>reitet  sich  die  in  ganz  Europa  vor- 
kommende Hühlenhyane  nur  bis  an  die  Grenze  von  Westsibirien  und  ihr 
Vorfahr  !fl.  Perrieri  Croiz  et  Zol.)  war  ebei. falls  schon  in  Sudfrankreich  zu 
Hause.  Kuic  p;anz  ahnliche  \  crhn.  itung  besitzt  der  Unhlcnb  ir, -)  das 
häufij^'ste  euit)|>aisch-mediterrane  Diluvialtici,  tlas  sich  von  .Xordatrika,  Italien 
und  Dalmatien  durch  ganz  Mitteleuropa  und  Südrußland  verbreitet,  seine 
äußersten  —  z.  T.  noch  unsicheren  —  Grenzen  aber  im  Ural  und  Kaukasus 
findet 

Dagegen  sind  fast  alle  der  Gegenwart  angehörenden  europäischen 

Kaubtiere  ausNordasier  herzuleiten.  Es  sind  diesder  Braunbar,  der  Wolf, 
Luchs,  Vielfraß,  Norz,  Fucli-,  I  .i>fuchs  sou  it;  die  verschiedenen  Wiesel  und 
Marder.  Denn  all  diese  Artet»  bevölkern  —  wie  unten  des  weiten  n  lus- 
f:jeführt  wird  —  in  ganz  unveränderter  Form  (X'ielfraß)  t)iler  in  weni^  \  cr- 
anderten  geographischen  VaricLitcn  (Wolf,  Xorz,  Luchs,  Eisfuchs)  das 
nördliche  Amerika.  Andererseits  Lstvon  den  mediterranen — d.  h.  den  jetzt 
in  Afrika  und  Westasien  heimischen  oder  ausgestorbenen  —  Raubtieren,  d.  h. 
von  dem  Höhlenbären»  den  Hyänen,  dem  Dachs  und  dem  Höhlenlöwen  (Fdis 
leo  spelaea)  noch  nie  eine  Andeutung  in  Nordamerika  gefunden  worden. 

Ebenso  wie  die  Heimat  der  getianntcn  Raubtiere  ist  der  Ursprung  der 
Steinböcke  und  der  Gemsen  in  den  ricbirq^en  de^  Mittelmeergebirges  zu 
suchen;  jetzt  fnulet  sich  die  curoi)ai>clie  1  lue iigcbirgsantilopc  in  den  Alpen, 
den  Pyrenäen,  den  Karpathen  und  im  Kaukasus. 

Die  ursprüngliche  Heimat  einer  Art  oder  einer  Tiergruppc  laßt  sich 
sowohl  aus  der  Häufigkeit  der  fossilen  Reste,  wie  aus  der  Mannigfaltig' 
keit  der  lebenden  Varietäten  oder  Arten  erschliefien.  So  sind  die  eigent* 
liehen  Steinböcke  (Untergattung  Ibex)  im  Mittelmeergebiet  sowohl  in  den 
Knochenbreccien,  -)  wie  in  den  heutigen  (jebirgen  am  häufigsten.  Abgesehen 
\on  dem  beir,.ih  erloschenen  Alpensteinbock-')  findet  sich  das  stolze  Wild 
lies  Hocligcbiij^cs  in  den  P\  renacn  und  der  Sierra  Nevada,  dann  aber  — - 
und  zwar  stets  in  verschiedenen  Arten  -  in  Nubien  (Ibcx  bedenj  im 
Kaukasus^)  und  in  Turkestan  (I.  Lxdekkeri). 

*)  Die  ältesten  Vertreter  des  europäischen  Dachses  fMeles)  stammen  aus 

einem  persischen  Vorkommen  (Mura<iha>.  das  der  (ircnze  von  Miozän  und 
Pliozän  cutspricht.  Der  amerikanische  Dachs  i^laxidea)  gehört  zu  einer  ab« 
weichenden  Gattung. 

Krankreich,  Gibraltar,  Italien.  Dalmatien. 

'  Jetzt  nur  noch  :v:f  <ler  .Südseite  der  .Monte- Kosa-( Iruppe  jjeschiitzt;  noch 
an  dem  Ende  des  ii>.  Jahrhunderts  in  'i'irol,  z.  1>.  ii\i  /.illertal  heimisch. 

**)  Der  Kaukasus  beherbergt  zwei  geoi;raphisch  getrennte  Arten  (Ibex  cau> 


Digitized  by  Google 


4S2 


Friu  Frech: 


Mittel-  und  sudeuropaisch  sind  jetzt  und  in  der  V'orzeit  die  Danihiri»chc 
(Subgenus  Dama),  zu  denen  auch  der  gewaltigste  Vertreter  des  Hirsch- 
geschlechte^  der  Riesenhiisch,  zu  rechnen  ist  Letzterer  ist  mittel«  und 
osteuropäisch  und  fand  in  Westsibirien  die  Grenze  seiner  Verbreitung. 
Ganz  entsprechend  ist  das  Vorkommen  der  lebenden  Damhirsche  (Dama 
dama  L.  und  Damn  mesopotamica) ,  die  beide  jetzt  im  Mittelmeergebict 
einschließlich  der  Inseln  M  zu  Hause  sind.  \'or  der  Eiszeit  verbreitete  sich 
der  Damhirsch  —  uiui  /.w  ar  in  recht  stattlichen  Exemplaren  Ins  Deutsch- 
land und  ist  noch  aus  der  Zeit  des  Vorruckcus  der  Gletscher  von  hier  be- 
kannt, schließlich  aber  der  Ungunst  des  Klimas  erlegen.  Lebende  Dam- 
hirsche sind  jetzt  in  Deutschland  eingeführt  und  nur  in  Wildparks  —  nicht 
in  freier  Wildbahn  —  zu  finden.  Einigermaßen  .analog  ist  die  Verbreitung 
der  I  Tausrinder  (Bos  im  engeren  Sinne).  Der  Stammvater  des  Hausrindes» 
der  Urstier  (Hos  primigenius  *))  kommt  in  Italien,  z.  H.  bei  Rom,  mit  den 
Elefanten  des  jünt^sten  Tertiär  zusammen  vor,  ist  iiher  vor  und  während 
der  Eiszeit  nn  i\orden  der  /Upen  unbekannt.  Erst  nach  der  Eiszeit  ver- 
breiten sich  die  echten  Kinder  nach  Norden. 

Die  X'erei-^uriL;  der  Hochsef^ircfc   und  die  immer  aictlrii^er  uertiende 
lenipcralur  Mordasiens      hat  nun  im  Vcrlaule  der  Eiszeit  die  drei  ver- 
schiedenartigen Faunenelemente,  das  zirkumpolare,   das  me- 
diterrane und  das  südrussische  auf  dem  eisfreien  Raum  in 
Mitteleuropa  zusammengetrieben  und  vermengt 

Man  spricht  gewöhnlich  von  einer  aiicto-alptnen  Fauna,  die  nur  durch 

weitausgedehnte  W  anderungen  der  nordischen  Tiere  und  das  Hinabsteigen 
der  (.iebirgsbewohncr  in  die  Ticflantler  zur  Vereinigung  gelangte.    Da  die 

W'andcnmi^en  der  sü(!rus«i'-chen  Steppentiere  nur  von  \'oriiberf:jchcnder 
Hedeutung  waren,  entsiiricht  die  Bezeichnung  „arkto-alpin"  im  wesentlichen 
dem  Charakter  der  eiszeitlichen  Tierwelt  in  Mitteleu rojja. 

Andererseits  ist  die  .Mengung  der  heterogenen  Tiergesellscliatten  durch 
Wanderungen  keineswegs  so  ausgeprägt,  wie  es  bei  dem  Eintreten  mehrerer 
„Eiszeiten"  hätte  erfolgen  müssen. 

Insbesondere  ist  in  Nordamerika  eine  vollkommen  gleichmäßige  Zu- 
■  nähme  der  ursprünglichen,  einheimischen  Tiertypen  *)  in  südlicher  Richtung 
wahrnehmbar;  im  .Norden  Xordaujcrikas  kommt  nur  die  von  Xordasien 
ausgehende,  bis  Grönland  verbreitete  periarktische  Tierwelt  vor. 

cusicus  Guid.  und  Ibcx  cyliudricorniä  Blytii.)  sowie  tu  dem  Grenzgebiete  ziemlich 
zahlreich  Bastarde.  Vgl.  G,  Radde,  Kaukasisches  Museum  zu  Tiflis  I  (,1899) 
8.  109,  110  und  Abbildungen  auf  Taf.  XIII. 

M  Eine  Zwergrasse  etwa  von  Rchgröße  auf  Sardinien. 

•I         I"..  Kdken,  Die  Vorwelt  S.  594. 

'1  Als  dirckle  L  rsaclie  der  Auswanderuiijj  des  MamiUUtS  ist  das  Zurück- 
wuitiiea  der  Wuid-  und  Vcgelations[;reiize  anzusehen. 

*l  D.  h.  den  aus  dem  jüngeren  Tertiär  (Mittelmiozän  bis  Pliotiin)  stam- 
menden Elemente, 
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III.  Die  arktische  Einwanderung  in  Nordamerika  und  die 

heutige  F  a  u  n  e  n  V  e  r  t  e  i  1  u  n  g. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Aussterben  der  ii  irh  Anirrikri  vor- 
dringenden  Mammute  gewinnt  eine  —  langst  l)ek.inntf  —  1  ntsarlic  ;m 
Bedeutung:  Die  nahen  zoologischen  Beziehungen  /.wischen  alter 
und  neuttr  Welt  besdiränken  sich  auf  die  arktischen  und  bo realen 
Vertreter  der  lebenden  Tierwelt  Das  gilt  z.  B.  fUr  die  grofien  wie  für  die 
kleinen  Raubtiere.  Der  Vielfraß  zeigt  in  Asien»  Nordamerika  und  Nord> 
europa  keine  Verschiedenheit;  Polarfuchs,  l  uchs,  Fischotter,  Nörz  und  Wolf 
sind  in  der  neuen  wie  in  der  alten  Welt  durch  nahe  vcnvandtc  Lokal- 
formen vertreten.  Dem  grauen  Hären  Nordamerik;is  lürsus  horri!)ili^  Ord.) 
entspricht  in  Zcntralasicn  der  i-^al »cllfarbcne  Bär  (U.  isabelliiui'^  1,  .sowie 
dessen  kleine  Lokaltbrni  auf  der  japanischen  Nordinsel  (Ursus  behruigianusj. 
Das  grol3e  in  Asien  und  Nordeuropa  verbreitete  Wiesel  (Putorius  erminea) 
ist  ein  naher  Verwandter  des  hochnordischen  amerikanischen  Tundren» 
Wiesels  (Putorius  arcticus  Hart  Merriam')).  Xeben  den  Raubtieren  zeigt 
die  Gruppe  der  Wühlmäuse  (Microtus,  Ar\  icola)  und  der  Lemminge  sehr  be- 
zeichnende Zuge,  welche  auf  die  vom  hohen  Norden  Sibiriens  ausstrahlenden 
VVandenin'^en  hinweisen.'^  Sehen  wir  von  den  Gnttungen  ab,  die  von  der 
Wärme  unaiihanj^it;  („eur\  tlKrin"  •'))  sind,  so  >iiui  /.u  beiden  Seiten  des 
Hehringsmeeres  nur  die  Formen  des  hohen  und  des  gemäßigten  Nordens 
verbreitet,  d.  h.  die  eigentlichen  Lemminge,  der  Halsbandlemming und  zwei 
weitere  Gattungen  der  Wühlmäuse.^)  Die  auf  die  alte  Welt  beschränkten  fünf 
Gattungen  der  Wühlmäuse  ")  sind  entweder  Hochgebii^formen  oder  aber  sie 
sind  in  Gegenden  wie  China  heimisch,  die  durch  eine  Zone  unwirtlicher 
Steppen  oder  Gebirge  vom  Norden  des  Kontinentes  getrennt  waren.  Ebenso 
sind  die  amerikanischen  Lokalformen  der  \\'iih]niause  auf  den  Süden  ')  be- 
schränkt. Nur  die  bekannte  amerik.mi-ehe  Mom  luisratte  (Fiber  i  ist  ^egfcn 
Wärmeuntcrscbiedc  ziemlich  unemptmdlich  und  daher  auch  im  hohen 
Norden  zu  finden. 

Im  übrigen  bestätigt  sich  aber  auch  bei  der  durch  ihre  Wanderungen 
bekannten  Gruppe  der  Lemminge  der  Satz,  dafi  nur  arktische  oder  boreale 
Formen  der  neuen  und  der  alten  Welt  gemeinsam  sind. 

*)  C*.  H  a  r  t  M  c  r  r  i  am ,  Nortl»  .Americat»  Ruina  Nr.  11  (^Weasels  of  N'orlli 
America)  S.  5. 

-)  C.  S.  Miller.  Cenera  of  voles  and  lemmings,  North  American  Fauna 
Nr«  1-2,  Washingtou  189b,  bes.  S.  9. 
*)  Arvicda  und  Microtus. 

*)  Lemmus  und  Dicrostonyx  Glo<ier;  dies  ist  nach  Miller  die  älteste 
(i84ige^ebene  Gattmi^sbc/eieluning  für  den  Halsbandlenmiing  M\  »des  torq'Kitus  Pall. 

Lagurus  und  Phenacoiays ;  letztere  Gattung  lebend  m  Nordamerika  und 
vielleicht  in  altquartären  Schichten  Engtands. 

Eothenomvs  und  Anthcliojnvs  in  China;  Phaiomvs  in  den  Hochplateaus 
Zeutralasiens,  Alftrola  im  Himalaya,  Hyperacrius  in  Kaschmir. 
*)  Neofiber  m  Honda,  Pedumys  in  den  Zcutralstaaten. 
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Je  iiahcT  wir  ticiu  Polarkreise  kommen,  um  «o  mehr  schwindet  der 
amcrikauiäche  Ciuir.tklcr  der  Fauna.  In  Alaska  sind  unter  dem  60.*'  N.  B. 
am  Cook'Sund  fast  nur  arktische  Säugetiere  vorhanden,  die  in  nah  ver- 
wandten oder  übereinstimmenden  Vertretern  auch  in  Nordasien  voikonunen. 
Spezifisch  amerikanische  Fleischfresser  und  Huftiere')  fehlen  hier  gän^cfa; 
nur  einige  amerikanische  Taschenmausc -')  das  Baumstachelsclnvcin  und  die 
KiinfTuruhratte  ^^eheii  noch  bis  hierher  hinauf.  In  der  foV  :  kn  Auf- 
/ahluni^,  tiie  der  Arbeit  von  \V.  H.  Osgood  entnommen  ist,  sind  nur 
die  bezeichnenden  amerikanisch eu  Typen  gesperrt  gedruckt: 


Saugetier  - Fauna  vom  Cook-S 

gesp 

Alces  tiiga'.  Mill.  Fleh. 
Rangifer  (rStonei)  Aller,  ivtnntier. 
Ovis  Ualli  NcL>.  Dickhornschaf. 
(-  apra  (Oreamnos)  Kennedyi 

Elliot.  Schneeziege. 
Sciuroptcrus  sp. 

Sciurus  hudsonicus  End.  Eich- 
hörnchen, 
"^[ii  rmo|ihilus  empetra  I Ziesel). 
Arct<>m>s  caligatus  Eschh.  - 

Miinneltiert. 
Caistor  canadensis    Kühl  i,Biberj. 
Evotomys  Dansorci  Merr. 
Microtusi Arvicola auct.)  operarius 

kadiacensis  Mcrr. 
Microtus  miurus  Osgood. 
F  i  b  e  r  >patulatus  Osgood. 

Moschusratte. 
.S )' n  a  p  t  o  m  \- s  D  ilü  Merr. 
Zajius  hudMMuus  alasccnsis 

Mcrr.  Känguruhrattc. 
Erethizon  epixanthus  myops 

Mcrr.  Baumstachler. 
Ochotona  collaris  Nels. 
Lepus  amcricanus  Dalli  tlcr. 


o 

•c 


und,  Alaska  (amerikanische  Typen 
errt): 

l-}nx  canadensis  Kerr.  Luchs. 
Canis  oTidentalis  Kichird. 
Vulpes  kenaicnsis  Merr. 
LVsus  americanus  Fall, 
l'rsus  Midderdorffi  Merriam 
(Lokalform  des  Grisly 
Bars  . 

Latax  lutris  L.  See-Otter. 
Lutra  canadensis  Scbreb. 

I-  ischotter. 
Lutreola  vison  Har)  s.  Xurz. 
I'utorius  kadiacensis  Merr. 
Iltis. 

V.  riscosus  Bai3's. 
Miistela  americana  Tunt 

Marder. 
Gulo  hiscus  L.  N'ielfraß. 

Sorex  pcrsonatus  GeotVr. 
Sorex  alasccnsis  Merr. 
.Sorcx  eximius  Osgood. 
M)  Otis  ludfugus  Conte. 


c 


o 


')  ANm'^i  Iien  von  der  S<  linee/icgc  (Orcatnnust,  die  jedoch  seht  nahe  mit 
der  (iaUuiiji  lapta  zuiauiuicnliangt. 

AusscMieltlich  nordumerikanlsch  (d.  b.  im  Tertiär  und  in  der  Gegenwart 

auf  (iu'sfti  K<  i;ititR'iit  lir.itikt)  sind  dir  i  '  'iciiin.iiise  r(  ieoinyidae  mit  <  >C''ni\>;. 
'riioiiinnu >,  ( j.itHm(>in>s  und  scclis  anderen  (i.iuungenj  und  die  verwandten  He- 
leroni)]d.ie  (lieleunnys,  iJipodomys,  Ferudipus,  Microdipus). 

^)  N.  .American  Fauna  Nr.  21,  1901  (Nat  history  of  the  Cook  inlet  region). 
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Die  genannten  Arten  gehören  fast  sämtlich  der  budsonischcn  oder 
borealcn  Zone  an  und  verbreiten  sich  samtlich  in  das  innere  Alaska;  nur 
das  SchiAceschaf,  d;L>  Bcri:;^murmcltier  und  die  alaskanische  Schneemaus 
(M.  miniu.s)  kcnii/eicluieü  die  alpine  oder  hochnrktische  Zone. 

An  der  H  u  d >  d  n  Hay  fehlen  nach  ciiK-r  etwa  gleichzeitigen  Lokal- 
monographie die  genannten  Gebirgstormen ;  nur  einige  amerikanische  Nager 
(wie  Phenacomys  und  Synaptomys)  sowie  das  Stinktier  verstärken  das 
amerikanbche  Element  der  Fauna.  Dafür  linden  sich  hier  andererseits 
einige  im  Nordwesten  nicht  mehr  nadigewiesene  hocharktische*)  Tiere,  wie 
Moschusochs,  Schneewolf,  Sdineefuchs  und  Halsbandlemming. 

Vergleicht  man  die  Gesamtheit  der  lebenden  hocharktischen  Fauna 
Nordamerikas  mit  der  nordsibirischen,  so  treten  uns  nur  zwei 
spezifisch  asiatische  Formen,  die  Saiga-Antilope  und  der  Tiger  —  abgesehen 
vor\  dem  ausgestorbenen  Mammut  und  dein  Rhinozeros  —  entr^eqen.  Ins- 
btsuiidere  zeigt  ein  Ruckhck  aui"  die  alttjuartare  Tierwelt  der  neusibirischcn 
Inseln,  wie  gleichmäßig  die  Verteilung  der  dem  hocharktischen  Klima  an- 
gepaßten Tierwelt  rings  um  den  Pol  gewesen  und  geblieben  ist.  Anderer* 
seits  sind  nur  die  erwähnten  Nager  und  das  Stinktier  amerikanisch.  Die 
sonstigen  Formen  des  hohen  Nordens,  Lemminge  und  Ziesel,  SchncehasCi 
Eisfuchs,  Vielfrali,  Wiesel,  die  braun  oder  grau  gefärbten  Baren,  Elch  und 
Kothirsch  sind  durch  idcnte  oder  nah  verwandte  vicariirende  Arten  auf 
beiden  Seiten  de«  Pacific  vertreten;  die  Existenz  eines  quartaren  Berings- 
landes  kann  abu  keinem  Zweilel  unterliegen. 

l'.r-t  1 ;  Breitengrade  weiter  ."»udlich  voti  Ala>ka  und  der  Hudson-Baj' 
ersciieint  in  Zcntral-ldalio  ^)  das  amerikanische  Element  der  Fauna  erheblich 
verstärkt  Dies  geht  aus  einer  der  ersten  von  Hart  Merriam  herausge* 
gebenen  Lokalmonographien  hervor. 

Die  Verbindung  von  Asien  und  Amerika  im  Gebiete  des  Herings^ 
meeres  hat  zvrar  sdion  während  der  Tertiärzeit  bestanden,  aber  nur  zum 
gelegentlichen  Austausch  einiger  Saugetierformen  gedietit.  Immerhin  werden 
wir  die  Tierwanderungen  xmt  gröLicrer  Wahrscheinlichkeit  hierher  und  nicht 
in  das  nordatlantische  Festland  verlegen  musscji.  Letzten  -^  war  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Tertiarzeit  der  Schau])1atz  enormer  vulkanischer  Massen- 
ausbruche, deren  erstarrte  La\  en  nueli  jet/it  grot5e  Teile  des  ni.)rdlichen  Groß- 

Vi  North  .American  Fauna  Nr.  22,  1902  (E.  A.  P reble,  A  biological  investi- 

gation  o(  the  Hudson  Bay  region. 

-i  üvibus  moschatus  Ziinm.  t Moschusochs),  Tannas  striatus  L)-!>ten  (Erdeich- 
hörnchen), Lemmas  trimucronatus  Richards.  (Lemnung).  Dicn»ton>'x  Richaidsoni 
Merr.  {Halsbandlemming),  Canis  albus  Sabini  (Schneewotf),  Vulpes  lagopus  innuitus 
Merr.  i  Kisfuclmi. 

^)  Noch  weiter  südlich  erscheinen  die  amerikanischen  Beuteltiere  (Didelpius  1, 
deren  allgemeine  Verbreitunj?  auf  der  Nordhemisphäre  allerdings  dem  älteren 
Tertiär  angehört '  i,  ferner  die  Hainnstachelschweine  (Erethinm)  und  die  Nasen» 
bären  iNnsna)  nebst  ihren  Verwandten. 

')  Oligüz.iu  ^Pati&er  üips)  bis  L'Qlcrmiuuu. 
Archiv  riir  XaiMii.  muJ  Gcw1l»chitft«-Bia1«tie.  19««.  3' 
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l>ritannitn-  htric  kcn .  -owie  die  früher  zu>ammcnhrtngcnden  Far^x-r  und 
Irland  «"O  [,'ut  wie  aLit-chlic-iilirh  zj-ammensctzen.  Uber  da>  BcringsJand 
wanderten  wahr>cLeinIich  die  Tapire  und  spater  die  Mastodonten '  <  nacii 
Amerika,  die  amerikaniscbeo  Vorfahren  der  lebenden  Pferde  und  Tylopoden 
aber  nach  Asten.*; 

Im  allgemeinen  war  die  Lage  der  Laodbnicke  ungünst^«  da  das  vor- 
schrettende  Sinken  des  Klimas  und  die  Nähe  des  Kältepols  gerade  die 
nordöstlicben  Gebiete  Ancns  unwirtlich  machte. 

Dringen  wir  von  Nordostasien  aus  weiter  in  das  Innere  der  proflen 
Kontinente  vor,  so  b'  ci^egnen  wir  einem  immer  größer  werdenden  Froient- 
satzc  cinheiTTi'^rher  Formen. 

r>a=:  gilt  fjr  die  Gegenwart 'i  «-o  gut  wie  für  die  \  '  r^an^^^mheit.  Die 
H(  Jilcnfiiun.'i  dt;-  AJtai  umfaßt  t.  B.  außer  dem  zentraiasiatischen  >chtice- 
leuparden  d".  uncia;  die  Holilcnh\ .ine,  den  Dachs  (Meies»,  Ricsenhu^ch 
und  Urstier  (Bos  primigenius j.  Das  sind  also  sämtlich  Formen  Südwest* 
liehen  Ursprungs. 

Die  Tierwelt  der  Altaihöhlen  entspricht  durchaus  der  der  europäischen 
Hyänenhöhlen: 

Hohlenhyanc  (Hyaena  spelaeajL 
Tiper  ^Feli«  tigrisL 
Schn'^cpanther  (Felis  uncia). 
üraunbar  (ürsus  arctos;. 
Fuchs  (Canis  corsac). 
Dachs  (Meies  taxus). 
Edelhirsch  (Cervus  elaphus). 
Riescnhirsch  (Cer\us  [Dama]  hibemicus). 

Elch  (Alces  p.ilinatusj. 
Ur^ticr  iVx)^  {)rimij:,'eniu.s). 
Urwiicnt  »üisoa  priscusj. 
Pferd  (iiquus  sp.). 

Knocbennashorn  (Rhinoceros  antiquitatis). 
Mammut  (Elephas  primigenius). 

*)  In  ganz  Europa  und  dem  Mediterrang^ebiet  im  MitteUniosän,  in  Ostasten 

und  Nordamerika  im  Obemiio/.in  und  Unterpliozan,  in  Südamerika  im  Ober- 
piiozan  (Einwanderung  auf  dem  Wege  des  Antillenbogens). 

*l  Die  Tylopoden  oder  Camelidcn  entwickeln  sich  in  zusammenhängender 
genealogischer  Reihe  vom  Kozan  an  in  Nordamerika  und  gelangen  TOa  dort 
während  der  l'liozanzcit  sowohl  nach  Indien  wie  nach  J^ndanierika. 

^)  Einzelheiten  lassen  sich  aus  jedem  üergeograpbischen  Handbuch  ent- 
nehmen ;  es  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dafi  sdion  in  Sibirien  das  Reh  (Ca|)reolas 
pygar^^us),  in  der  Mandschurei  und  in  Nordchina  die  Hirschgattungen  Pseudaxis 
und  I'l  q  fi  irus  iE.  davidianus  A.  M.  F„),  in  Zentralasien  die  (lazellen  und  der 
Alpeiiwoki  (Cuon),  im  Himalaya  eigenartige  Antilopen  nnd  Ziegen  wie  Neroor» 
haediis  und  Hemttragus  auftreten. 
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Auf  jüngeres  postglaziales  Alter  deutet  die  Fauna  der  Hohle  von 
Nisrhnc  Udinsk  im  Sajanscben  Gebirgei  nordwestlich  von  Irkutsk.  Hier 

kommen  vor: 

Rütvvolf  (Canis  [Cuou:  nischnenudcnsis,  Fuchs  (C.  (Vulpesj  vulgaris}. 

Eisfuchs  (C.  [Vulpesj  lagopus). 

Braunbär  (Ursus  arctos),  Vielfraß  (Guloluscus). 

Lemming  (Lemmus  obensis),  Pfeifhase  (Lagomys  hsrperboreus). 

Sdmeehase  (Lepus  variabilis). 

Renntier  (Rangifer  tarandus),  Saiga-Antilope  (Colus  Saiga). 

Knochennashorn  iRhinnceros  nntiquitatis  1,  Equus. 

Noch  bezeichnender  für  cituMi  weiter  zurückliegenden  Zusammenhang 
der  Kontinente  auf  der  Nordhemisph.ire  ist  endlich  die  nur  mit  Hüfe  der 
Geologie  verständliche  Verbreitung  der  Tapire»  der  Beuteltiere  und  der 
Riesensalamander:  Cryptobranchus  japonicus  van  der  Hoeven  in  Japan, 
der  nordamerikanische  grofie  Kiemensalamander  Menopoma  alleghaniense 
Harlan  in  Pennsylvanien  und  Virginien,  und  endlich  der  süddeutsche, 
einst  als  „Homo  diluvii  testis"  gedeutete  miozane  Riesensalamander  Andrias 
(oder  Crjptobranchus)  Scheuchzeri  Tschudi  führen  uns  bereits  in  die. 
zur  Zeit  des  obersten  Miozim  bestchcnclL'  ICiiiiiLitlichkeit  der  nordhcmi- 
spharischcn  Landmassen  zurück.  Die  bekannte  Verbreitung  der  lebenden 
Tapire  in  Indonesien  und  Südamerika  verweist  gar  auf  das  Eozaea  — 
Tapirus  ist  der  nächste  Verwandte  des  alttertiären  Lophiodon.  —  Auch 
das  Auftreten  der  Beutelratten  (Didelphys)  reicht  in  Europa  und  Nord- 
amerika noc}^  weit  in  das  Altteitiär  .zurück. 

Mit  einer  beinah  mathematischen  Regelmäi5igkeit  erscheinen  somit 
die  Vertreter  der  früheren  Landverhi-nUing  zwischen  Nordasien  und  Nord* 
amerika  in  immer  sudhcher  gelegenen  Gebieten: 

1.  Die  Überreste  der  gemeinsamen  Alttertiär- Fauna  sind  tropisch 
(Tapirus)  oder  tropisch  bis  warmgemäßigt  Das  amerikanische  Beuteltier 
(Didelphys)  besitzt  seine  Hauptentwiddung  in  Südamerika. 

2.  In  warmgemäfiigten  Gegenden  ohne  Winterfrost  erscheinen 
Überreste  der  jungmiozänen  Zeit,  so  der  Riesensalamander  und  die  nord- 
amerikanische Antilope  (Antilocapra);  letztere  ist  verwandt  mit  dem  indischen, 
längst  erloschenen  Siwathcrium. 

3.  Eine  pli  07  ;i  n  e  V  e  r  b  i  n  d  n  n  /wisrhen  A  s  i  e  n  und  Nortl  amerika 
wird  durch  deuthch  verschiedene,  aber  zur  gleichen  Hauptgattung  gehurige 
Raubtiere  und  Hirsche  angedeutet,  die  in  der  kühleren  gemäßigten 
Zone  (mit  Winterfrost)  auftreten.  Im  Pliozän  wanderten  femer  die 
Mastodonten  in  Nordamerika  und  die  Vorfahren  der  Dromedare  in  Asien  ein. 

4.  Die  letzte  Verbindung  von  Nordamerika  und  Asien  -  Europa  wird 
durch  Lokalvarietäten  derselben  Hauptspezies  (Elch,  Biber),  oder  durch 
sehr  nah  verwandte  Lokalarten  (Bison  americanus,  B.  bonasus)  angedeutet, 
welche  während  oder  kurz  vor  der  Eiszeit  auswandern.   Nur  die  eigent- 

Unteroligozäner  Pariser  Gips  und  Wind  River  Group  in  Nordamerika. 

3«* 
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liehe  hfj^.r.hr',:*:-  V^isrH  :r.:Z  ctrr.  M  -ch-V  ch^r..  derr^  T'^ndren-Rer..  dem 
Srhn'  cwoi''.  c-  rr.  K  -'^^r-  o-rr.  Nä;--tieren  und  den  arktächea  Rasiwögeia 
«t  noch  jetzt  voUioramtn  emhcitlicu. 

Ergebnisse: 

I>ie  Grunde  des  Aussterbens  der  quartareo  Saugetiere: 

Wahrend  der  quartären  Kälteperiode  sterben  in  den  gemäffigten  und 
in  den  polaren  7/ttiea  die  groSen.  einseitig  spezialisirten  und  daher  nicht 
adaptionsfiihigen  Tiere  aus  und  zirar: 

1.  Am  Beginne  der  Qu  art  .  rzeit  die  Formen  des  tropischen  und 
warm^jcmät' igten  Klimas  intoli^c  de-  Htnil  '^^ehens  der  W  u-me :  Hippopotamuji 
major  in  Kiiropa,  Rhinocero-  Mercki  jae^j.,  der  unmittelbare  Nachkomme 
einer  tertiären  italieni-chen  Art  >  Rh.  etru'-cT^  >  ferner  Flt-phn«;  antiMin««  der 
tbcnfalb»  von  einer  Jtercn  sudeuroj>aiM'iicn  l  orm  tlcpiia»  mendionaiis) 
unmittelbar  abstammt,  endlich  der  Riesenbiber  Trogontfaerium  und  Elasmo- 
tfaerium,  der  grollte  und  eigenartigste  Vertreter  der  Nashörner  i Wolga- 
gebiet). 

2.  Sobald  in  Europa  nach  dem  Abschmelzen  der  Eismassen 
eine  allgemeine  und  dauernde  Temperatur<teic:erun!:i  eintritt  vtr- 
*«rhwinden  in  Kurojja  die  arkti  seilen,  mei'-t  rie'-fnhaften  Säugetiere, 
so  d;(>  Mammut,  da-,  Knochenria-horn  <Rhtnocerol^  ar.tiouitatis),  der  Rieseti- 
liir-' h  und  der  Moscliu5ocii>c ■  letzterer  in  der  alten  Welt».  Bcsondcn» 
bezeichnend  ist  das  Ausweichen  des  Riesenhirsdies  nach  hrland  und  das 
.späte  Kriüschcn  des  gewaltigen  Geweihträgers  auf  der  waldarmen  InsdL 

Das  Auftreten  und  Verschwinden  der  großen  Raubtiere  (Höhlenbär» 
Mohlenhyanc,  Löwe)  hüni^  in  Europa  von  den  Wanderungen  ihrer  Beute- 
tierc  ab. 

}.  Die  Hrhaltiin'^'  einzelner  Tiert'ormeu  han^yt  ab  von  -der  Muj^lichkeit 
einer  Rurkuanfl'-run«'  in  arkti'-chc  (iebiete  i Tundren-Rennticr ,  Moschus- 
ot  lis).  Detn  M.iiiiinut  und  lvnochcnnai^hurn  wurde  dagegen  durch  zeitweise 
i  bcrflutung  des  (»stlichcn  Rußlands  der  Rückweg  nach  Sibirien  abge- 
schnitten-, ebenso  verhinderte  die  dauernde  Bildung  des  Beringsmeeres 
die  Rückkehr  der  amerikanischen  Mammut-Herden. 

Die  I"*rlialtun^'  einzelner  Tiert"< ,:  im  i,  hani^t  ferner  ab  von  der  Möglich- 
keit eiiu  r  Riickwanderun'^  in  tlas  Hoch;,'ebirije  iCiemsc,  Steinböcke,  Schnee- 
hase, Schneehuhn  t  sowie  von  tlen  Anpa<sun^sbedingunj;en ;  der  eurnp  usche 
W  isent,  das  W'ald-Renntier  Skantiinaviens  und  Nordamerikas  i  v\  ncHil.iiid- 
caribou)  .stanmien  von  I'ormen  der  arktischen  Moossteppc  ab  und  werden 
nach  der  ICiszeit  zu  Waldticrcn. 

')  Der  Mi>s(  luisiK hse  {;eh>iit  zur  L'nteif.unlie  der  Seliale  lOvinae)  und  stellt 
<lenuiaeli  am  h  hier  eine  Ciuttuug  vuu  verhaUnisiuuljig  sehr  bedeuteuder  Grulie  dur. 
*)  Die  Vertnindcruiiii;  der  Zahl  der  Buckenzähne  entspricht  der  stäriceten 

.\us|>r:ti:un^  tles  K.  ' '»r;  rcliaraktei > ;  der  ausgestorbene  Holilenbar  mit  einem 
J'raiiK'laien  ist  dciuiiaeli  en»  \icl  ■-larkcr  diticienziertes  Raubtier  als  der 

lebende  liiaunbar  mit  drei  I'iacinuhueu  ip^,  Pj.  p^). 
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4,  Bemerkenswert  ist  die  geringfügige  Mischung  der  Land-Faunen 
verschiedenen  Alters  in  Nordamerika  sowie  die  unbedeutende  Anzahl  neuer, 
nach  cicm  KIimawech<:el  entstandener  Sjic/ics  il)i-on  l)ona-u>).  Heide 
l  atsachen  beweisen  für  die  biologische  Betrachtung  die  ilinheitlichkeit 
der  Eiszeit  Eine  Wiederholung  der  .^iiszeiten"  müüte  in  Nordamerika 
eine  stärkere  Mengung  einheimischer  und  eingewanderter  Faunen,  über- 
all aber  die  Entstehung  zahbeicher  neuer  Spezies  während  der  ,Jnter^aziaU 
Zeiten"  zur  Folge  gehabt  haben. 

B.  Über  die  Gründe  des  Aussterbens  der  Tiere  in  älterer 

geologischer  Vorzeit. 

Eine  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Klhnaäiulcrung  wie  die  jüngst 
verflossene  Eiszeit  mußte,  wie  schon  dargelegt  wurde,  aucii  einen  entsprechen- 
den Einfluß  auf  die  Tierwelt  ausüben.  Vor  allem  verschwinden  die  zum 
Auiiitcrbcii  reifen,  d.  h.  die  einseitig  diiicrcn/irten,  nicht  mehr  anp.issungs- 
fahigen  Geschöpfe.  Innere  Gründe  unterstützen  also  den  maßgebenden 
Einfluß  der  von  aufien  wirkenden  Ursachen.  Eine  weitere  Frage  ist  nun, 
ob  in  früheren,  durch  wenig«'  starke  Klimaschwankungen  ausgezeichneten 
Perioden  der  Erdgeschichte *)  ein  Aussterben  lediglich  aus  inneren 
Gründen  denkbar  sei.  Gerade  in  bezug  auf  den  Menschen  wird  von 
manchen  Seiten  l>ehauptet,  daß  sein  Aussterben  aus  inneren  Ursachen 
(deren  An/eiehen  dlv  Verminderunj^  der  Zahne  sei)  im  Laufe  der  nächsten 
geologischen  l'erioden  zu  gev\  artigen  w  äre. 

Überzeugender  als  prophettsdke  Voraussagen  wiikt  eine  Betrachtung 
der  Vergangenheit  der  Erde,  oder  mit  anderen  Worten  eine  Untersuchung 
über  den  Einfluß,  welchen  geographische  (I)  und  physikalische  (II) 

Umwälzungen  auf  das  Aussterben  der  Tierformen  ausgeübt  haben. 
Geographische  uml  physikalische  Änderungen  sind  im  Verlaufe  der  Ver- 
gangenheit der  Erde  so  zahlreich  und  mannigfaltig,  daß  in  ihnen  auch 
Anstoß  oder  Ursache  für  die  Entwicklung  der  organischen  Welt  xum 
mindesten  gcsucliL  v\  erden  darf. 

Nur  die  geographischen  und  physikalischen  Vorbedingungen  für  Rassen* 
oder  Varietätsbildung  werden  wesentlich  durch  die  paläontologische  Be- 
trachtung^) erläutert: 

I.  Geographische  Anderunge.n  und  ihr  Einfluß  auf  das 

Aussterben. 

Geographische  Veränderungen,  d.  h.  Auftauchen  von  Kontinenten 
oder  V  ordringen  des  Meeres  —  Regressionen  und  Transgressionen  —  lassen 

Die  folgende  Untersuchung  ist  auf  freundliche  Anregung  der  Redaktion 

ciitstandeii  iind  heb  uidelt  nur  einige  besonders  hervortretende  Punkte  in  dem  weit 
ausgedehnten  Gebiet  der  I'alaontologie. 

*)  Neu m ay  r,  Stainme  des  Tierreichs.  Koken,  Vorweu  u.a.  S.  1 1 3, 35^, 3t>y. 
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Neuland  oder  neue  Ozeane  entstehen,  deren  Besiedlung  durch  Tiere 
und  Pflanzen  verhältnismäßig  rn^ch  erfolgt.  Hier  steht  <:owohl  der  An- 
passung an  ucuc  Lebensbedingungetv  wie  der  uaturliciicn  Zuchtwahl  ein 
weites  Feld  offen.  Beide  arbeiten  Hand  in  Hand,  ohne  daß  jedesmal  eine 
scharfe  Scheidung  dieser  an  sich  gegensätzlichen  biologischen  Vorgänge 
möglich  wäre. 

Am  häufigsten  sinrl  in  der  X'crgangenheit  der  Erde  die  Schwankungen 
der  Kontinentalsockel  im  Herciche  der  2<xD  Meter-Linie.  Heispiele  -  so  die 
Abtrennuni^  der  britischen  und  neusibirischen  In^«  In  vom  Fcstlande  sowie 
die  Eiiti.lchujij4  des  Beringsmeeres  —  wurden  uhcn  .^nc^cfuhrt. 

Viel  seltener  als  diese  vcrh^dtnismaßig  kiciiicii  \  crsciuebungcn  sind 
die  einschne^aden  Umwälzungen,  die  den  Bestand  der  gro6en  Ozeaa* 
bedcen  oder  der  z.  T.  überfluteten,  z.  T.  über  das  Meer  hervorragenden 
Kontinentalsockel  beeinflussen*):  Ein  großer  „indo-afrikanischer  Kontiaent" 
bedeckt  während  der  paläozoischen  Ära  den  größten  Teil  der  südlichen 
Halbkugel  und  verschwindet  wahrend  des  Mesozoicum  -)  allm  ihlich,  wahrend 
gleichzeitig  der  Indische  O/can  und  das  Rote  Mtrr  dir  Einbruchsgebictc 
erfüllen.  Mittel-  und  Siid-Alrika.  Mada'j^.i'ikar,  X'orderindien  und  iS'euhollaiid 
sind  die  hauptsachlichsten  Reste  üiocr  Lanuinasse.") 

Viel  später,  d  h.  im  zweiten  Abschnitte  der  Tertiärzeit,  erfolgt  die 
Bildung  des  nordatlaotischen  Beckens,  aus  der  als  Überreste  des  einstigeo 
arktischen  Kontinents  Grönland,  Island  und  Großbritannien  erhalten  ge- 

blirl>r:i  -\n'\. 

Ebens(j  selten  wie  <  inc  X'er.inderung  der  Kontinentalst »ckcl  crlol;:jt  die 
Auft'altung  großer  einheitlicher  I  lochgebirgszüge.  die  z.B.  im  niittU'r<^n  und 
sudlichen  Europa  nur  zweimal  lim  Wrlaufe  der  .Steinkohkupti  iodc  und 
in  der  Mitte  der  Tertiarzcitj  vor  sich  ging.  Die  letzte  große  Gebirgabilduiig 
bedingt  gleichzeitig  das  Verschwinden  des  großen  Mittelmeeres,  das  seit 
dem  Ende  der  mesozoischen  Ära  die  alte  Welt  von  Ost  nach  West,  von 
Südchina  bis  zu  den  Pyrenäen  durchzog. 

IL  Physikalische  Umwälzungen. 

Zu  den  selteneren  Ereignissen  gehurt  vor  allem  die  einscheidende  Ab* 
kühlung  des  irdischen  Klimas,  deren  wir  —  nach  den  bisherigen 
Feststellungen  —  drei  unterscheiden  können:  i.  die  jungpaläozoische 
(dyadischc '))  Eiszeit,  2.  die  Abkühlung  an  dem  Ende  der  Kreidezeit  und 
3.  die  quartäre  Eiszeit 

Frech,  Handb.  d.  Erdgeschichte  (I^Mliaea  palacozoica.  2)  SchUiiiubersiclit. 
K  Hau«;,  Cuosynriinaux  HulL  soc.  geol.  de  France.  E.  Suess,  Uesofoische 
Meere  im  Antlitz  d.  Krde  IL 

^)  Sein  Zu»an»it)cn  fallen  mit  der  „I^nraria"  Sciatcrs  bt  rein  zufällig,  da  schon 
zur  Kreidezeit,  d.  h.  lange  vor  I'.nii^tehung  der  placentalen  Saugetiere,  der  Indische 
Ozean  im  wcsentliclien  durch  die  erwähnten  Kinbruchc  gebildet  war. 

"1  Die  verschiedenen  Versuciie,  diese  Liszeii  in  die  Sieinkohlenpcriude 
vcricKcn,  werden  durch  zahlreiche  sicher  beglaubigte  Beobachtungen  widerieg». 
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Physikali  seile  X'eriindcru  ngen  des  Klimas  der  geologischen 
Vorzeit,  der  Geq^erf^ritz  feuchter  utid  trockciier  Luftzusammen^ctziinc;;^,  vor 
allem  Sciiu  ankuin^fcii  uiid  ex'ze.s.si\c  \  craiidcruiigen  der  Warme  und  K..ilte 
(Tropenklima  —  Eiszeiten)  bedingen  langsame  oder  ra.schere  \'er- 
aichtung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  Langsam  versdiwindet  z.  B.  die 
kryptogamische  Steinkohlenflora  beim  Herannahen  der  jungpaläozoisdien. 
Eiszeit.  Ziemlich  rasch  werden  die  Saurier  und  Ammoniten  des  Meso- 
zoicuni  am  SchluÜ  der  Kreidezeit  vernichtet. 

Jedenfalls  wird  durch  gcogjraphische  wie  physikalische  (klimatische) 
Schwankungen  freie  Bahn  ge-^chaffcn,  d.  h.  die  X'orbedingung  für  Bildung 
neuer  Rassen  und  Familien,  überhaupt  für  die  Entwicklung  im  weitesten 
Sinne. 

Am  gründlichsten  wird  das  Feld  für  neue  stammesgeschichtliche  Ent- 
wicklung dann  bestellt,  wenn  physikalische  und  geographische  Faktoren 
zusammenwirken.  Am  Schlufi  des  Mittelalters  (Mesozoicum)  erfolgen  gleich« 
zeitig  mit  intensiver  Warmeverminderung  auf  iler  ganzen  Erde  *)  bedeutende 

X'eränderungcn  in  der  N'erteilung  von  Festland  und  Meeren,  deren  End- 
ergebnis die  Ausbildung  der  heutigen  Kontincntalsockcl  und  ozeanischen 
Becken  ist. 

Die  bedcutjamc  rasche  Entwickcking  der  Tierwelt  des  Landes  und 
Meeres,  die  Diflerenzirung  der  heutigen  Saugetier-Ordnungen  und  der 
mannigfachen  Ausbildung  der  Vögel  auf  den  von  den  Reptilien  (»Lünern") 
geräumten  Lebensgebieten  haben  zunächst  Veranlassung  zu  den  Kata« 

Strophentheorien  d  Orbig n\  s  und  Cuviers  gegeben.  Etwa  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  l)ezeichncte  Oswald  Heer  denselben  biologischen 
Vorgang  viel  zutreffender  'd]<  ..Umprat^ung"  der  Organismen  —  im  Gegen- 
satz zu  der  ruhigen  Fortentwicklung,  die  den  Grundzug  der  Lehren 
Lyells  bildet. 

Dieser  Gegensatz  in  der ' —  etwa  40 — 60  Jahre  zurückliegenden  —  Auf- 
fassung zweier  hervorragender  Geologen  kommt  auch  in  neueren  biologischen 
Erörterungen  zur  Geltung. 

Die  Orthogcncse  Eimers  dürfte  etwa  der  ruhigen  Fortentwicklung 
bei  geringfügigen  physikalisch-geographischen  Änderungen  entsprechen.  Die 
sprungweise  Entwicklung  scheint  ungefähr  mit  den  V'org:in<^cn  überein- 
zustimmen, an  die  Osw.  Heer*)  bei  seiner  „Umpragung"  duhte. 

Lediglich  von  geographischen  Gesichtspunkten  ging  andererseits  A. 
Wagner  mit  seiner  Migrations-  oder  Isolationsdieorie  aus. 

Isolation  —  künstliche  Trennung  und  künstliche  Herstellung  von  „Neu- 
land" für  Rassenbildung  —  liegt  schließlich  der  Tätigkeit  des  Züchters  zu- 
grunde^  wie  sie  Ch.  Darwin  in  seinen  grundlegenden  Werken*)  zur  Dar- 
stellung gebracht  hat 

*)  F.  Roemer,  Rudisten  usw.,  Kreide  von  Texas.  Frech,  Klima  der 
geoloj(ischen  Vergangenheit.    Zeitsrbr.  d.  des.  f.  F.rdkmide.    Hedin  1902. 

^)  Der  jedoch  bewußt  an  die  Katastrophen  oder  „Kutaklystnen*'  anknüpfte. 
*)  Darwin»  Entstehung  der  Arten.   Stuttgart  1S76.   S.  373. 
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Die  geringe  Berücksichtigung  der  Geologie  und  Paläontoi<^e  bei 
Ql  Darwin  entspricht  dem  Jugendzustande  dieser  Wissenschaften  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  —  soweit  wir  audi  jetzt  noch 
sehen  —  einzig  dastehende  Vernichtung  der  Reptilien,  Ammoniten  und 
Helemniten  am  Schluß  der  Kreidezeit  war  am  bi  strn  oder  vielmehr  allein 
von  allen  paläontologischen  Umwälzungen  genauer  bekannt  geworden. 
Dieser  Umstand  erklärt  die  Sintfluts-  oder  Kataklysmenthcorie ,  deren 
drastische  Darstellung  wir  in  Scheffels  Ichthyosaurus-Licdc  bewundern. 
Die  absolute  Unvereinbariceit  der  iCataldysmenlehre  mit  den  handgreiflichen 
Ergebnissen  der  Rassezüchtung  verursachte  wieder  die  Abkehr  Ch. 
Darw  i  n  s  von  der  Paläontologie,  der  er  ursprünglich  *)  nahe  gestanden  hatte. 

Der  Geologe  nniß  ;ni  :  :  rseits  besonders  bei  der  Behandlung  der 
negativen  Seite  der  Entwicklung  (der  Vernichtung  des  Unf^eeigneteti  1  die 
\ orhcrrscheade  Wirkung  der  Lebensbedingungen  des  „monde  ambiaut"  her« 
Vorlieben. 

Die  Ausmerzung  inadaptivci,  d.  h.  weniger  gut  angepaßter,  I'ormcn 
im  Kampfe  ums  Dasein  erfolgt  ers^  wenn  dieser  Kampf  als  solcher  durch 
einschneidende  physikalische  Änderungen  her^'orgerufen  ist 

Trotzdem  wäre  es  ungenau  und  unrichtig,  die  Vernichtung  der  Faunen 

unmittelbar  etwa  durch  eine  Klima-Anderung  erklaren  zu  wollen.  Die  Folge 
dt  s  Kliinawi  i  h>-t:ls  ivt  7.nn;ichst  die  Schwächung  der  W'iderstandsfahigkcit 
alterer,  einsritit^^  dittereii/irtc  r  1  ornu  ii  wir  des  Mammuts  und  Kiini  heanashorns. 
Wichtiger  als  die  Vernichtung  durch  Kampf  ist  jedenfalls  die  Beschrankung 
der  Eruahrungsbedingungen. 

Ein  mit  der  oben  dai^estellten  Geschichte  der  Mammute  überein- 
stimmendes  Bild  zeigt  das  Aussterben  der  südamerikanischen  Riesentiere, 


*)  Man  denke  an  die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  südamerika- 
nischen I^ndfauna  in  Ch.  Darwins  Beagle-Reise  und  den  Monograph  of the British 

Fossil  Cirrii>edia. 

*)  Die  verscluedene  Anj  assr.ugsrahigkeit  der  Extremitäten  an  die  rasche  Fort- 
bewegung geht  besonders  aus  der  (  tcschichte  der  älteste»  Paarhufer  hervor.  Bei 
der  riirht  animsungsfähigcn  Reduktion  des  Fiisses  itohuiptet  jeder  MittelfutJ- 
knochen  (Metapudiuni),  hartnäckig  seinen  ursprünglichen  Platz  unter  dein  ent- 
sprechenden Fu0wurzelknocheD.  Insbesondere  artikulirt  der  «weite  Metataisalknochen 
mit  3  Knochelchen  der  Handwurzel  (1  rapczium,  Trapezoid,  Nucifornie).  Infolge 
dieser  unpraklisclien  ATionhum*,'  k<inneii  die  zwei  mittleren  Metapodien  sirh  nicht 
wie  bei  Wieder  kauern  uder  Kamelen  zu  soliden  .Stutzen  des  Korpers  uuiwaudcln 
und  die  ganze  Gruppe  dieser  primitiven,  im  .Anfimg  des  Tertiärs  (Eocttn,  Oligo- 
cän)  verbreiteten  Paarzeher  stirbt  aus.  (Die  Namen  dieser  aussterbenden  Tiere 
sind:  Anuplotheriuni,  (Jreodon,  Diplobune,  Xiphodon). 

bei  den  lebenden  Wiederkauern,  den  Kamelen  und  Schweinen  bemäciuigcii  sidi 
die  beiden  mittleren  MittelfuÜknochen  sämtlicher  AnsatzsieUeu  <K'r  Handwuntel- 
knorhelrhen  und  bilden  .luf  diese  Weise  citie  soli.ic  St:it?c  des  Körpers;  die 
Kxtrenntat  errnuglidu  nun  ihrem  Inhaber  eiue  rasche  l  orlbcwegung  und  damit 
einen  erfolgreichen  Kampf  ums  Dasein.  Alle  lebenden  Paarseher  seigen  demnach 
diesen  praktischen  ^^daptiven''  Bau  der  Hand-Fuß^Wursel.  Diese  Untetsuchungen 
stammen  von  Kowalewsky. 
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welche  ebenfalls  ohne  jeden  Zweifel  die  Temperaturschwaokungen  der 
Eiszeit  uberdauert  haben. 

Die  letzten  Knocbenreste  des  Riesenfaultiers  (Myiodouj  und  des  Kiesen- 
gürteltiers  (Panocbtbus)  finden  sich  in  Argentinien  nicht  in  dem  Pampaslöß, 
der  unter  klimatischen  Bedingungen  eines  Steppenklimas  gebildet  wurde, 
sondern  in  dem  Humus,  d.  h.  in  dem  Absatz  der  gegenwartigen  Periode. 
Am  berühmtesten  ist  der  Fund  der  Gr>'potherien  in  der  Hohle  von  Ultima 
Esperanza  in  I'.itnc^onien  geworden,  wo  das  X'orkommen  wohlerhaltener 
Hautreste  sci^ar  tiic  Möglichkeit  des  1 '('rtItlHiis  (kr  l\icscnfaulti(.rc  wahr- 
scheinlich zu  niaciien  schien.  Auch  liier  wurden  also  die  Riesenformen 
zunächst  isoliert  und  iu  ihrer  Widerstandskraft  geschwächt,  so  dal3  ihr  Aus- 
sterben infolge  von  Nahrungsmangel  oder  durch  Vernichtung  um  so  sicherer 
erfolgen  konnte^ 

Physikalische,  insbesondere  klimatische  Umwälzungen  wirken  einerseits 
durch  Beseitigung  übermachtiger  Konkurrenten,  andererseits  auch  in  un- 
mittelbarer Weise  anre<::cnd  auf  die  Entwicklung  der  lebenskräftigen^  d.  h. 
der  ariia-<unL;<l'.ilii[4vii  Stainme. 

Vorbedingung  für  das  Emporkommen  der  warmblütigen  Saugetiere  im 
Anfang  der  Tertiarzeit  war  das  Aussterben  der  riesigen  landbewohnenden 
wechselwarmen  Reptilien.  Die  einzigen  Geschupfe  der  Gegenwart  welche 
diesen  mesozoischen  Drachen  analog  sind,  vor  allem  die  Krokodile  und 
Riesenschlangen,  -uwie  die  grofien  pflanzenfressenden  Leguane  und  die 
riesigen  I^ndschildkröten,  '^ind  auf  die  Tropen  beschränkt  und  reichen 
nur  etwa  im  Missis^^ip])!  (jtl>ict  in  Mihtropischc  G(.l)iete  hinüber  (Alhgator). 

Aber  neben  der  l')<_'^t.itiL;imn;  (iit.scr  Konkurrenten  des  Keptilicnstammes 
war  es  die  mamiigfaltiger  werdende  Temperatur,  d.  h.  die  allaialiJiche  Aus- 
bildung von  Klimazonen,  welche  das  Emporkommen  der  Säugetiere  be- 
günstigte. Ausgedehnte  Tropengebiete,  vor  allem  Afrika  und  das  nördliche 
Südamerika,  sind  auch  in  der  kritischen  Umwälzungsperiode  Kreide*Eo2äo 
geographisch  unverändert  L:e1  »lieben,  d.  h.  weder  durch  ozeanische  Über- 
flutung, noch  durch  Gcbirgserhcbung  umgestaltet  worden. 

Hier  waren  nUn  die  Zufluchtsstätten  für  <^lie  kontinentalen  Kiesen- 
ilrachen.  die  I  Dinosaurier  und  tlie  l-'lu^drachen  ddrr  l'terodactylen  zu  suchen, 
und  es  wäre  denkbar,  daß  diese  i  ormcn  hier  auch  wirklich  langer  gelebt 
hätten.  Aber  schließlich  sind  sie  —  ähnlich  wie  die  letzten  Überbleibsel  der 
Mammutfauna  dem  Menschen  —  dem  Angriff  der  Säugetiere  und  Vögel 
erlegen,  die  unter  dem  gemäßigten  Klima  zunächst  ohne  Konkurrenten 
an  Gruße  und  mannigfaltiger  Ausbildung  erstarkten.  Diese  vordringenden, 
an  aktiver  Energie  und  Intelligenz  den  alternden  Reptilien  überlegenen 
Formen  rotten  die  l'berbleibsel  der  mesozoischen  Saurier  schließlich  auch 
in  ihren  letzten  Srlilupfwinkeln  au<. 

Die  Prutuiig  der  eben  dargestellten  Hypothese  auf  ihre  Richtigkeit 
kann  allerdings  nur  durch  die  genaue  Untersuchung  der  Kreide-Eozän- 
Grenze  in  den  tropischen  Teilen  von  Afrika  und  Südamerika  erfolgen; 
gerade  hier  sind  aber  die  Lücken  unserer  Überlieferung  überiiaupt  am 
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gr.litcn  oicr  die  :n  Frage  kjmm.er.d!;r.  Grcnz^chichteu  sind  überhaupt  un- 
bekannL  Ebenso  fehlen  Saurierreste  im  Tertiär  Südamerikas  sowie  in  den 
jüngeren  KreiricbiMungen  Ost-indiens  fast  gunzlich.  Die  einzige  Ausnahme 
ein  io  der  oberen  Kreide  Sudindiens  gefundener  Megalo^aunis — deutet 
,iuf  einen  nach  Süden  gericliteten  Rückzug  n  rc.liciicr  S.ii:ricr.  Denn  die 
Gattur-r;  f.:.'U:t  -ich  --.r.-t   r.ur  in  -iw-cntlich  .J.tcren  '   Scnichtcn  Europas, 

I  '.v  (.Iii n  alteren  'Iy;<c-n  -  Krokixiilc  und  grw'.V  Land-childkroten  — . 
die  Li-  in  d:e  jur.c^'erc  I  crtiur/t  it  und  in  die  Gct;cn\vart  ubrii^  £;ebliebcn 
iir.d,  vc.'daiikca  ihr  l  berlcbcn  dem  Vorhanden>cin  j^juastigcr  Zufluchtsorte. 
I>ie  amphibischen  Krokodile  haben  $ich  bereit  im  Verlaufe  der  Kreideiett 
aus  dem  Ozean  und  seinen  Kü>ten  weg  in  die  Kontinentalgiewässer  zurück* 
gezogen.  Große  Landschildkröten  existiren  bekanntlich  nur  auf  tropischen 
Ingeln  wie  Galapago-,  Seychellen  und  Aldabra.  Der  Rücfcfug.  der  die 
mesozoischen  Typen  der  S,aj;:^er.  BeutLltiere  und  Kloakentiere  allm^lich 
nacii  dem  >;.';lich,-tcn  Kontinente  t^efuhrt  hat.  war  tien  ne senil afteu  aa 
den  Tropen^urtcl  geJesselten  Land-Keptilien  ver;^chlos>en. 

Jedenfalls  bilden  die  Klimaschwankungen  der  Kreide-EUjz^nzeit  die 
naheliegendste  und,  soweit  wir  sehen  können,  einzige  Eridaruog  für  das 
Emporkommen  den  Säugetier-  und  Vogelstammes. 

Ob  die  eri^te  Di0erenzirung  warmblütiger  Landtiere  ebenfalls  an  die 
jungpalaozoiscbe  Eiszeit  anknüpft,  kann  u-e<^'en  dc<  I-'elilens  der  Cber- 
liet'erung  nur  vermutet  werden.  Typi-r!.  •  Saugetiere  sind  errt  von  der 
oberen  Tri.LS,  typische,  wenngleich  mit  Embr\'onalmerkmalen  versehene 
V  ogel  von  dem  oijeren  Jura  an  bekannt  Üb  ilie  triatlischen  südainkani^chen 
,,Gompliod(jntia",  die  von  den  einen  als  Reptilien,  von  anderen  als  Sauge« 
tiere  gedeutet  werden,  wirklidi  eine  Zwischenstellung  einnehmen,  muß 
späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Sicher  ist,  daß  sie  der  auf 
die  paläozoische  KLszeit  folgenden  Periode  entstammen. 

An  und  fUr  sich  waren  die  Plätze  im  Haushalt  der  mesozoischen  Natur 
so  vollkommen  v'»n  gut  anf;e[>aßten,  teils  w ohlbewehrten.  teils  schnell  be- 
weglichen Reptilien  besetzt,  dali  die  schärfste  Anspannung  des  Da.seins- 
kampfes  eben:-oweniL,'  wie  eine  direkte  Anp;LN>ung  irgendwelcher  Art  den 
Saugern  und  \'ugeln  Gelegenheit  zur  Kntwickelung  und  Bewältigung  der 
Gegner  gegeben  hätte.  Luft,  Festland  und  Ozean  waren  vergeben.  Erst 
die  alimähliche  Abkühlung  vernichtete  die  alte  Schöpfung  und  zwar  kamen 
zuerst  von  den  typisch-modernen  Geschöpfen  die  X'ogel  empor,  denen 
wir  sclion  in  der  oberen  Kreide  bege^Mien  (wahrend  noch  die  primitiven 
alten  Sauger  aus  der  Gruppe  der  Kl<  akentiere  und  Beutlcr  in  den  gleichen 
Schichten  vork(jmmen>.  Gleichzeitig  lebten  noch  l'^Ntl  imis-I  )inosaurier 
(  I  riceratops  I  und  rie-^ige  Meeresdrachen  ( Plesiosaurier,  Ichtln  u^nuricr  ).  Zu 
den  Meeresreptilien  gehurt  sogar  noch  eine  riesenhafte  schlangeiiahnlichc 
der  Kreidc-i^eriode  eigentümliche  Gruppe,  die  Mosasaurier. 

Zweifellos  haben  die  alten  Meeresreptilien  dem  Andrängen  der  neuen 

In  Kurü|)a  kuiiunt  Megulusaurus  nur  im  Jura  und  in  der  ältesten  Kreide  vor. 
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Formen  am  längsten  Widerstand  gekickt,  utiLl  es  erscheint  niciit  undenkbar,') 
daü  ihnen  auf  dem  allmählich  immer  mehr  einj^eschrinkten  tropischen 
Ozean-Gcbici  die  zur  Riesengroße  hcrauwaciisenden  Haifische  den  Unter- 
gang brachten. 

Wenn  in  der  Entmddung  der  höheren  Wirbeltiere  die  meisten  Einzel- 
heiten künftiger  Forschung  vorbehalten  bleiben,  so  treten  doch  einige  Punkte 
hervor;  diese  beziehen  sich  i.  auf  die  triadischen  Reptilien,  2,  auf  die  ju- 

rassisch-cretaiscben  Reptilien. 

1.  Die  altmt"^o/.oischc  (triadischo)  Sauner\\  elt -)  umschließt  neben  den 
X'orfahren  der  lebenden  I  (atterien  und  echten  Schildkröten  die  schildkrötcn- 
ahniichen,  aber  mit  l'tiastcrzahncn  und  mei^t  aucli  mit  Schneidezahnen 
(Incisiven '))  versehenen  Placodontier,  die  Theriodontier  mit  RaubtiergcbiÖ 
(d.  h.  mit  Incisiven«  Caninen  und  Kauzähnen)^  endlich  Anomodontier  mit 
unregelmäßigen,  zuweilen  gänzlich  fehlenden  Zähnen.  Die  zuletzt  genannten 
drei  Ordnungen  sind  btnsichtlicb  ihrer  Abstammung  am  \vcnig5ten  klar 
und  von  den  Gründen  ihres  Vcrschwindens  laßt  sich  nur  soviel  sagen,  daß 
der  letzte  Abschnitt  der  Triaszeit  durch  erhebliche  W  rschiebungen  der 
Meeresgrenzen  bezeichnet  wird.  Doch  kdiniten  öic  M<  li«  s-Transgressioncn 
des  letzten  Abschnittes  der  Triaszeit  nur  den  amiiiiil tischen  Festlands- 
bewohnern, d.  h.  Theriodontiern  und  Anomodontiern,  i^ctahrlich  geworden 
sein.  Das  Verschwinden  der  älteren  mesozoischen  Reptilien  würde  am 
ehesten  den  Gedanken  an  „innere"  Ursachen  des  Aussterbens  möglich  er- 
scheinen lassen.  Doch  befinden  wir  uns  hier  auf  einem  Gebiet,  in  dem 
die  Lucken  der  Kenntnis  vorläufig  noch  größer  sind  als  die  Kenntnisse  selbst. 

2.  Etwas  mehr  vermöj^en  wir  iiIkt  die  Entwickhuif.:^  der  iungmesozoi- 
seilen  (der  Jura  und  Kreide  angeiiorenden)  Saurier  zu  >a!4eii,  von  deren 
Venüclitung  bereits  die  Rede  war.  Unter  den  klimatisch  giinstigen  \'er- 
haltnissen  der  ganzen  Mitte  der  Mesozoicum  vollzieht  sich  bei  den  Land, 
Luft  und  Meer  bewohnenden  Sauriem  eine  immer  mehr  vorschreitende 
Anpassung  an  das  betreffende  Medium  bei  stetig  vorschreitender  Größen- 
entwicklung. Luft-  und  Wasserbewohner  sind  w  ohl  ausnahmslos  Raubtiere, 
während  die  I-estlandsbewohner,  die  Dinosaurier,  sich  in  eine  carnivorc 
und  eine  pflanzenfressende  Gruppe  spalten.  Letztere  umschließt  in  den 
I^rontosaunern  und  Morosauriem  die  größten  L.andtiere,  weiche  Jemals  die 
Erde  bewohnt  Haiden. 

Von  einem  befriedigenden  Stammbaum  der  Reptilien  sind  wir  gerade 
nach  der  neueren,  unsere  Kenntnisse  in  ungeahnter  Weise  erweiternden 
Entdeckungen  weiter  als  je  entfernt  Trotzdem  läßt  sich  bei  verschiedenen, 
unabhängig  voneinander  zur  Entwicklung  gelangenden  Gruppen  eine  gleich- 

')  Wie  es  E.  Koken  ausgeführt  hat. 

')  Frech,  Handbuch  d.  Erdgeschichte  (Lethaea  mesozocica),  Trias. 

Im  isive:i,  Cantnen  und  Molaren  der  Reptihcn  sind  den  entspreeliendei» 
Zaiingcbilden  der  S.iuircr  nur  analog,  nicht  hoinok><j.  und  müßten  ei;ientlich  als 
i'seudo'Incisivea  etc.  bezeichnet  werden.  Der  gruüereu  .Anschaulichkeit  wegen 
wurden  die  obigen  Bezeichnungen  beibelialten. 
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artige  Anpa.s>uiig  an  die  entsprechenden  Lebensfunktioncn  iiachwciM;u. 
Die  besten  Belege  bilden  die  jurassischen  Plesiosaurier,  Ichthyosaurier  und 
Krokodile,  deren  Vorfahren  <)  schon  aus  der  vorangehenden  Trias  bdcannt 
sind:  Die  triadischen  Vorgänger  der  Plesiosauriden  *)  besitzen  noch  kraUeo- 
tragende  Z^hen  und  echte  Schreitbeine,  lebten  also  ampliibisch;  die  juras- 
sischen Maclikommen  zeigen  sämtlich  kralletilose  Schwimmpaddehi  mit  über- 
zähligen Phalangengliedcrn ;  sämtliche  r^xtremitätenknochcn  vom  Humerus 
imd  Femur  an  sind  verkürzt,  vcrbreit-- rt.  unbeweglich  verschmol/tn  und 
lassen  nur  noch  eine  reine  Schwimmbt;wegung  zu.  Triadischc  Vorfahren 
der  Ichthyosaurier  mit  Schreitbeinen  sind  noch  nicht  bekannt  Doch  bc- 
sad  der  älteste  genauer  bekannte  Vertreter  der  Gruppe  *)  einen  gradlinigen 
ungeknickten  Schwanz,  wahrend  bei  allen  jüngeren  Formen  der  Kaudalteil 
infolge  des  Vorhandenseins  einer  senkrechten  Schwanzfinne  nadi  unten  ab* 
geknickt  war.  Funktionell  wirkte  die  dreieckige  Schwan?  fiiinc  —  trotz  der 
abweichenden  I.ap^e  der  \\'irbelsäulc  wie  die  Schwanzflosse  der  homo- 
/:cjkeu  Knochenlischc,  welche  die  l  orthewegung  im  wesentlichen  besorgt 
und  somit  eine  weitgehende  Anpassung  an  das  Wasserlcbcn  darstellt. 
Derselben  vollständigen  Anpassung  an  das  Leben  im  Ozean  entspricht  ferner 
das  Lebendiggebären  der  Ichthyosaurier. 

Nur  die  Krokodile,  welche  schon  am  Beginn  der  Kreidezeit  in  die 
Binnenseen  zurückwanderten  und  auch  in  der  jurazeit  niemals  die  amphibische 
Lebensweise  aufgaben,  behalten  auch  die  krallentragenden  Schreitbeinc  bei. 

Über  die  er>tc  I'.ntwicklung  der  Flugsaurier,  d.  h.  tihcr  ihre  erste  An- 
passung an  <las  I ,ut'tlt  hen,  wissen  wir  nichts,  wohl  aber  ist  eine  den  leben- 
den Vögeln  anilof^e  Ausbildung  eines  zahnlosen  hornbewehrten  Vogel- 
schnabels bei  den  junj^stcn  Vertretern  der  Gruppe*)  wahrzunehmen.  Echte 
in  Alveolen  eingekeilte  Zähne,  die  offenbar  für  die  rasche  Ergreifung  der 
Nahrung  ungünstig  waren,  sind  bekanntlich  nur  bei  Embryonen  lebender 
Vögel  (jungen  Papageien)  bekannt,  aber  ein  gemeinsames  Merkmal  sämtlicher 
mesozoischer  Vögel.  In  analoger  Weise  sind  die  jurassischen  Flugsaurier 
(Pterosaurier)  bezahnt,  wahrend  bei  den  junti^'^ten  X'ertretem  das  GcbiÜ,  als 
ein  für  das  Luftleben  offenbar  weniger  geeigneter  Besitz  verschwindet. 

Es  wurde  zu  weit  fuhren,  die  Anpassungserscheinungen  der  Land- 
saurier ai\  die  hupfende  Vorwärtsbewegung  im  einzelnen  zu  verfolgen. 

Es  sei  nun  darauf  hingewiesen,  daß  Hand  in  Hand  mit  der  zunehmen» 
den  Größe  auch  die  Anpas<(ung  der  einzelnen  Reptilien  an  ihre  Umgebung 
und  Lebcnsfunktion  immer  weiter  differenztrt  und  im  einzdnen  ausge- 
arbeitet wird. 

Infolge  einschneidend«  r  |>hysikaUscher  (Klima  xi'^w.)  l'mwälzungen  vcr- 
.schwinden  in  erster  Linie  die  nicht  anpassungsfähigen  (inadaptiven)  Typen, 

M  Hei  den  beiden  erstgenannten  sicher,  bei  den  Kt  ■kiHliUn  weni^'er  deutlich. 
^}  Am  besteu  bekannt  sind  Dact)  losaurus  Gur  und  rroneusticosaunis  VoLc. 
^)  Mixosaunis  aus  der  Mitteltrias  von  Besano  am  Comer-See 
^1  Pteranodon  der  oberen  amerikanischen  Kreide. 
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das  heißt  diejenigen  Formen,  die  sich  infolge  ihrer  gewaltigen  Große  oder 
einseitiger  Differenzirung  den  ungünstiger  werdenden  Ernährung^vcrli.iltiiissen 
nicht  anzupassen  vermögen.  Hei  anderen  Formen  —  z.  B.  bei  Huttieren  — 
ii;t  das  mechanische  Problem  derStutiung  der  Plialangen  durch  die  Handwurzel 
weniger  gut  gelöst  (Diplobune,  Anoplotherium)  als  bei  andereo  Zweihufern 
(AatUopen,  Hirschen  [vgl  Antn.  S.  492]  usw.).  Endlich  «nd  inadaptiv 
diejenigen  Raubtiere,  deren  WafiTen  zur  Bewältigung  einer  bestimmten  Betite 
einseitig  ausgebildet  sind.  Das  Beispiel  der  auf  Bäumen  lauernden  Raub* 
tiere,  die  durch  Sprung  von  oben  ihre  Beute  erha.schen  (V^ielfraß,  Luchs, 
Wildkatze)  wnd  hci  dem  Verschwinden  des  Waldes  auswandern  oder  aus- 
sterben, niaehc-n  manche  auffallende  paläontoloq;isrhe  Tatsache  \  erstandürh. 
Der  Sabcltiger  ^Machacrodus)  mit  seinen  bis  25  cm  langen  Reiüzahnen  und  dem 
entsprechend  reduzirten  sonstigen  Gebiß  ist  zweifellos  die  höchste,  aber 
auch  einseitigste  und  daher  inadaptive  Ausbildung  des  Raubtiertypus.  Das 
Auftreten  im  Jungtertiär  ist  früher  anzusetzen  als  das  der  Löwen  und  Bären. 
Alle  drei  leben  während  der  Quartarzcit,  aber  die  höchststchendc  Form 
Stirbt  früher  au«  und  zwar  in  der  alten  W  elt  vor  der  großen  V'ereisung, 
in  der  neuen  Welt  nach  dersell)en.  Hie  Säbeltiger  mit  ihrem  ge\A  altie[cn 
Gcbiti  waren  oticnbar  an  die  \'(  riolgung  der  dickhäutigen  Kletantcn, 
Nashörner  und  der  amerikanischen  Riesenfaultiere  angepaßt.  In  Furopa, 
wo  diese  Dickhäuter  zuerst  verschwanden,  stirbt  auch  der  Macbaerodus 
früher  aus  als  in  Nordamerika,  wo  Mammut;  Mastodon  und  Megalonyx 
oder  in  Südamerika,  wo  Mylodon  und  Gr>'potfaerium  die  Eiszeit  überdauern. 
Daß  nicht  die  Tetnperaturerniedrigung  al>  solche  das  Fortleben  gewisser 
Raubsäugeticrc  hindert,  lehrt  das  Beispiel  des  Tigers,  der  aus  den  Djungeln 
Indiens  über  die  !nn\altii;en  Hüch:^rl)irge  bis  in  die  Hochsteppen  von 
'Übet  und  die  kalten  Geiilde  Sibiriens  vordrinj^t. 

Inadaptiv  sind  unter  den  Meeresbewohnern  \'or  allem  diejenigen 
Mollusken,  die  ihre  einmal  erlangte  Bewcgungsfahigkeit  zugunsten  langsam 
kriechender  oder  festsitzender  Lebensweise  aufgeben  und  hierbei  an  Grölien- 
wachstum  zunehmen.  Bei  den  Rudisten  der  Kreide,  d.  h.  bei  korailen- 
ähnlich  wachsenden  Zweischalem,  ist  der  gleiche  Zusammenhang  zwischen 
dem  allmählich  gesteigerten  Größenwachstum  und  dem  unmittelbar  folgen- 
ilen  Aussterben  ebens<j  wahrnehmbar  wie  bei  den  großen  Landreptilien 
des  Mesozoicum  oder  den  Ricsenfaultieren  der  jüngsten  N'ergangenheit. 

Bei  den  Ammoniten  \  ollzichen  sich  -  Imli«  Ii<  I': -chcinungen  bei  dem 
Ubergang  von  freischwimmender  zu  der  gruiuibeu  ohncnden  Lebensweise. 

Bei  anderen  Gruppen  der  Ammoniten  sowie  bei  einer  Reihe  dick- 
schalicjer  Bivalven  geht  Iciliglich  ein  zum  Teil  ins  Fnorme  'jfesteic^ertes 
GruLienwachstum  dem  Aus.sterben  voran  —  oliae  d.tli  irgendwelche  Ände- 
rungen der  Organisation  mit  der  Entwicklung  der  Riesenformen  verknüpft 
wären. 

Bei  Wirbellosen  und  Wirbeltieren  lassen  sich  zahllose  Beispiele  daßir 
angeben,  daß  riesenhaft  gesteigerte  Kürpergröße  inadaptive  oder  einseitige 
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Diffcren/irungdiebetrefifcnde  Spezie?  unrihif;;  mnchcn,  sich  neuarti^'^ca  \"erh;üt- 
nissen  aruupas'^en.  Da^  sind  aber  auch  ciic  einzigen  „inneren''  Ursachen 
<les  Au^terbens,  die  unsäe&dgesdikittekeiuen]eltft;ond  diese  iimemGrttii^ 
werden  nur  durch  die  Kombination  mit  äufieren«  d.  h.  physikalischen  oder 
geographischen  Umgestaltungen  wirksam.  Für  die  Annahme,  daß  dne 
Art  lediglich  aus  sich  heraus  unpraktische  oder  schädliche  £igensclia£ten 
entwickele,  an  denen  sie  ohne  äußeren  Anlaß  zugrunde  geht,^)  liefern  Uns 
die  Frfahrnnfjien  der  Pnlaontolof^if  keine  Stütze. 

Dagegen  zeigt  >ch<  n  liul-  kleine  Auswalil  aus  dem  reichen  Scii.tUe 
geologischer  Tatsachen,  uaki  in  physikalischen  und  geographischen  Ande- 
ningen des  Klimas  und  der  Gestalt  der  Erdoberfläche  zahlreiche  und 
kräftige  Anstofie  liir  die  Veränderung  und  Entwiddung  der  organischen 
Welt  gegeben  sind. 

Dabei  wurde  der  Einfluß,  den  die  Emporwölbung  von  Faltengebirgen 
ausübt,  nur  gestreift,  tiir  direkte  Einwirkung  vulkanischer  .\i:sbrüc}ie  auf 
die  Vernichtung  organi*;cher  Wesen  nicht  einmal  berührt  und  zwar 
deshalb,  weil  in  beiden  Fällen  nur  geographisch  eng  begrenzte  Erschei- 
nungen vorliegen. 

Ergebnis. 

1.  Eins' hneiiicnuc  kUmatk^chc  und  geographisciie  Änderungen  be- 
dingen in  geologischer  Vergangenheit  eine  weitgehende  Vernichtung  der 
organischen  Welt  und  schaffen  dadurch  Raum  für  Neubildungen. 

2.  Unmittelbar  nach  dem  Verschwinden  des  Alten  tritt  eine  neuartige, 
den  veränderten  \'erhältnissen  angepaßte,  fast  stets  höher  entwidcelte  Tier- 
und Pflanzenwelt  auf. 

3.  Vor  allem  fallen  die  einschncitienden  —  nachweisbar  nur  drei- 
mal (Dyac  ol)ere  Kreide,  Quartarierfolgenden  Eiszeiten  oder  Abkuhlungs- 
Perioden  mit  der  Lmpragung  der  Tierwelt  zusammen. 

4.  Außere  Gründe  fiir  das  Ausstetben  sind  demnadi  in  hinlänglicher 
Mannigfaltigkeit  vorhanden;  innere  Gründe  —  wie  Riesengröfle  oder 
einseitige  Difiereozirung  —  kommen  mehr  aushilfsweise  in  Frage. 


')  Nach  Analogie  der  Zahnrediiktion  und  dem  hierdurch  bedingten  Aus- 
sterben des  Menschengeschlechtes. 
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Qehiragewicht  und  Intelligens.*) 

Voo 

Dr.  med.  JOHAiNNES  DRÄSEKE» 
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Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  zahlreiche  psychische  Erscheinungen 
nicht  ohne  körperliche  Parallelvorgange  erdacht  werden  können,  ja  daß 
z.  B.  einfache  Gesichtscmpfindungen  nur  dann  überhaupt  oder  in  normaler 
Weise  auslösbar  änd,  wenn  ein  genau  zu  beaümmender  Tdl  der  Htrarinde, 
der  Hinterhauptslappen,  volDcominen  unversdirt  ist  Liegt  hierin  der  Be- 
weis dafiir,  dafi  eio  Teü  der  psycliisclien  Erscheinungen  an  Vorgänge  ge- 
bunden ist;  deren  Verlauf  gewissen  körperlichen  Erscheinungen  parallel 
läuft,  so  steht  zu  hofifen,  daß  je  länger  je  mehr  weitere  derartige  Be- 
fiehl! n^'cn  aufgedeckt  werden.  Das  ist  die  schwierige  Auftrabc  der  physio- 
logischen Psychologie,  deren  Lnsunt^  clurrh  die  Anstt  Hun^  unzähliger,  sehr 
lein  angelegter  Experimente  und  Einzelforschungen  zu  fordern  ist 

In  wissenschaftlich  sdir  viel  gröberer  Weise  ist  die  Frage  eines  Zu- 
sammenhanges zwischen  Psyche  und  Materie  von  den  versdiiedensten  Seiten 
zu  lösen  versucht 'worden,  indem  man,  ganz  grob  wägend,  bei  berühmten 
Leuten  festzustellen  versuchte,  ob  ihre  hervorragenden  geistigen  Ldstungen 
sich  in  l  inem  Vi  rh.Jtnis  der  Wechselbeziehung  tu  einem  etwa  größeren 
Gewicht  ihrer  IIirnni;i<«e  bcfintlen.  Sicherlich  ist  darum  die  Frage  von 
weittragender  Ikdcutunt,',  ub  und  u  ic  weit  man  diese  Bezieh  untren,  d.  h.  die 
des  Hirngewichts  zur  Intelligenz,  in  wissenschaftlich  zutreßender  V\  eise  bisher 
hat  verfolgen  können.  Und  das  grofie  Interesse,  wekhes  diese  Frage  für 
das  Studium  der  einzelnen  hervorragenden,  oft  so  anvermtttelt  auftauchen- 
den Persönlichkeit  hat,  dürfte  dann  zugleich  auch  für  die  Rassenforscbung 
vorhanden  sein. 

Um  die  Frage  der  Beziehungen  der  Intelligenz  oder,  sagen  wir  besser, 
einer  höheren  Intelligenz  zum  Gchirnp^ewicht  praktisch  anzugreifen,  ist  es 
natürlich  in  erster  Linie  notwi ntii-^r  über  das  Gehirngewicht  des  normal 
veranlagten  Menschen  Ermittlungen  anzustellen,  ja  diese  Erhebungen  sind 
zum  Verständnis  jener  schwierigen,  bisher  so  verschieden  beantworteten 
Frage  durchaus  unerläfilich.  Es  wird  richtig  sein,  sich'  hierbei  der  Wissen- 
schaft der  großen  Zahlen,  wie  Poisson  die  Statistik  genannt  hat,  im 

*)  Die  Zittern  im  Text  deuten  auf  die  Literatur-Angaben  am  Schluß  des 
Arüicds. 
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weitesten  Umfange  zu  bedienen.  Und  wenn  w  ir  lui-  bei  dem  Begnü 
„Statistik"  hier  sofort  gegenwärtig  halten,  daii  ein  anderer  Forscher  von 
ihr  gesagt  hat,  sie  sei  die  Lüge  der  Zahlen,  so  ist  uns  hiermit  gleich  im 
Anfang  eine  Warnung  mit  auf  den  Weg  gegeben,  doch  ja  recht  kritisch 
2u  Werke  zu  gehen. 

Wenn  der  naheliegende  Einwand  erhoben  worden  ist,  dafi  Wägungen 
von  Gehirnen  Geisteskranker  natürlich  ausgeschlossen  werden  müssen,  so 
wird  sclbst\crNt.uif!licli  d!c:^er  noch  verh;iltnism;ißir^  einfachen  Forderung 
I''«>li;c  /u  ^'Ll)cn  >ciii.  Fs  handelt  sich  aber  noch  um  eine  ganze  Reihe 
schwerer  zu  erfüllender  \'orbedingungen. 

Zunächst  drangt  sich  die  Frage  auf:  Ist  es  überhaupt  mögUcii  zu  sagen, 
das  Gehirn  des  Mannes  wiegt  so  und  soviel,  das  der  Frau  so  und  soviel? 
Dieses  Gewicht  müßte  sich  doch  aus  dem  Mittel  von  unendlich  vielen 
Wägungen  finden  lassen,  aber  dem  ist  nicht  ^o ;  tienn  wir  haben  es  mit 
einem  Organ  zu  tun,  das  mit  dem  Werden  und  Wachsen  sowie  mit  dem 
Wiedcrzuriirki^elun  de-  Menschen  im  Alter  <cin  Gewicht  verändert  Mit- 
hin knnu  man  nur  lur  he>tirnnite  Zeiten,  sagen  u  ir  einmal  für  das  3. — 5.  Jahr- 
-/eluit,  einen  Mittelwert  für  das  Gehirnjjewicht  ausrechueu.  Somit  kommt 
es  bei  allen  1  iirngewichtsbcstimmungen  sehr  viel  auf  das  Lebensalter  an. 
Es  ist  darum  auch  nicht  sehr  ratsam,  einfach  nach  Jahrzehnten  die  ge< 
machten  Wägungen  in  Reihen  zu  ordnen,  sondern  es  muß  das  Bestreben 
sein,  lur  viel,  viel  kleinere  Zeiträume  eine  möglichst  große  Anzahl  von 
Wägungen  zusammenzubringen.  Dann  kann  man  sagen:  hi  diesem  Zeit* 
räum  wächst  das  Gehirn  in  foltj^cnder  Weise  oder  nimmt  um  so  und  soviel 
Prozent  zu  oder  ab.  Die  so'^etiaimten  Mittelzahlen  haben  sich  hier  ebenso- 
wenig wie  >«jnst  in  der  Anthropologie  bewahrt. 

Von  der  Forderung,  Gehirne  von  Geisteskranken  auszuschlieficn,  die 
z.  B.  durch  Schwund  der  Hirnrinde  oder  durch  Blutungen  in  die  llim' 
Substanz  verändert  sind,  oder  bei  denen  ein  wäßriger  Erguß  in  die  Hirn- 
höhlen  besteht,  war  soeben  schon  die  Rede.  Fs  sind  aber  noch  einige  andere 
Punkte  vorhanden,  die  unbedingt  berücksichtigt  werden  müssen,  damit 
nicht  unsere  St  -.ti-tik  \',  irldi'di  ;m  einer  Lu-^e  der  Zaidcii  wird. 

Es  kommt  iiicr  zuerst  darauf  .m,  die  Tudesart  des  ln(ii\ iduiims  fest- 
zustellen. Der  Tod  des  Frhani^'ens  und  Frtrunkens  wird  natürlich  eine 
Blutstauung  im  Gehirn  zur  Folge  haben,  mitliin  das  Gewicht  erhöhen, 
ebenso  wie  dasselbe  durch  starke  innere  und  äußere  Blutungen  ver- 
mindert werden  wird.  Auch  Kreislaufstörungen  kommen  in  Frage.  Außer- 
dem hat  der  Forscher,  bevor  er  zur  Wägung  schreitet,  Erhebungen  anzu- 
stellen unil  Mch  Aufzeichnungen  darüber  zu  machen,  welches  Lebensalter 
der  Ver:-lurl)ene  er"-ei(  lit  hat,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  wie  l:"^^ 
er  war,  in  welchem  i'.rnahrungs/ustaiul  er  sich  befand  und  welche  Seil  ^del- 
form  er  be-.tl^,  ja  schließlich  ist  auch  der  Ka-senauL^ehörigkeit  zu  gedenken : 
Gesichts|ninkte,  die  unbedingt  Berücksichtigung  verlangen. 

Yergcgcnuartigen  wir  uns  Jetzt  den  Vorgang  der  Herausnahme  des 
Gehirns,  bei  der  selb.'Jt\'crständlich  jede  Verletzung,  die  einen  Substanzver- 
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lust  ^ur  I-"oIge  liaben  könnte,  auf  das  sofgf;iltiq-!5te  zu  vermeiden  ist.  Zu- 
nächst tat  grundsätzlich  festzuhalten,  daü  man  Gehirn  und  Ruckenmark 
nnmer  genau  an  dendbot  Stdlt  vonramider  treaol  mid  dafl  ibmi  jede»- 
Toai  dieselben  Sfindiänter  ntdit  einmal  die  harten  und  dann  wieder  enntal 
die  weidienlfinillänle  nuBimgt  Aoefi  die  Länge  der  Zeit,  die  zwischen  der 
Herausnahme  des  Gehirns  bis  ZOT  Wägun^  vcrstieiellt,  ist  wegen  des  ent» 
stehenden  Flüssit^keitsverlustes  zu  berücksichtigten.  Hiermit  ist  schon  an- 
gedeutet, dab  eine  Zerle^ung^  des  Hirns  vor  der  Wägung,  wie  es  einzelne 
Forsciier  f^etan  haben,  nicht  zulässig  ist.  Alle  diese  zahlreichen  Vorsichts- 
maüregeln  müssen  —  es  sei  dies  eioleitend  bemerkt  — -  besonderer  Beach- 
tung empfi^n  weiden^  damit  man  es  verstdM;.  warum  die  Beantwortung 
unserer  Frage  auf  s^grofie  Schwierigiceiten  gestofen  tat  und  immerfort  noeh 
stö6t  Zu  groflen  Zafalsttreiben,  die  wirkttdi  positiv  odev  negativ  etwas-  be- 
weisen, ist  unter  allen  Umständen  schwer  zu  gelangen. 

In  erster  Linie  dürfte  man  sich  die  Frage  vorlegen:  Mit  welchem 
Hirngewicht  wird  der  Mensch  geboren?  Diese  Frage  hat  eine  um  so  Ejnißere 
Herechtii^ung,  als  wir  eine  allmähliche  Zunahme  der  inrnschlichen  Intelliji^enz 
beobachten.  Wert\'oUe  Angaben  hierüber  verdaaiicn  wir  dem  leider  so 
früh  vefstoibenen  Mies.')  Er  wog  die  Gefaine  Neugdsorener  und  fand 
fUr  das  raännlielie  Gescblecbt  im  Durcfasdmitt  ein  Hirngewicht  von  540, 
fUr  das  weMche  ein  solches  von  330  g.  Dies  erpbt  für  beide  Ge- 
«)chlechter  gleich  nach  der  Geburt  einen  Gewichtsunterschied  von  10  g. 
Marchanci,-)  der  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  nur  über  10 
Gehirnwägungen  von  Neugeborenen  verfügte,  rechnete  deshalb  die  Gehirn- 
gewichte der  in  den  er<?ten  sieben  Ixbenstagcn  verstorbenen  Kinder  zu 
denen  der  Neugeborenen  hinzu.  So  fand  er  denn,  gestützt  auf  24  Wä- 
guagen,  für  das  männliche  Geschlecht  einen  Wert  v<mi  371,  für  das  weib- 
liehe  einen  solchen  von  361  g.  Dabei  ist  sehr  beachtenswert  dafi  hier  ebenso 
wie  bei  den  Wägungen  von  Mies  gleich  im  An&ng  sich  ein  Unterschied 
von  10  s;  herausstellt  Zieht  man  zur  weiteren  Stütze  die  Wägungen 
Pfisters  'i  heran,  der  bereits  vor  Marchand  sehr  eingehende  Unter- 
.suchunt^en  über  das  tlirngewicht  im  Kinde-«Jalter  angestellt  hat,  so  sieht 
man  nur  /u  deutlich,  wie  wertvoll  es  ist,  über  eine  größere  Reihe  von 
W'agungcn  zu  verfugen.  Ffistcr  war,  obwohl  er  über  156  W  aguagen 
Idndlidier  Gehirne  eingehende  Angaben  macht,  leider  nur  in  der  Lage,  vier 
Himwägungen  an  einwöchentUchen  Kindern  vorzunehmen.  Seine  beiden, 
an  Mädchen  ermittelten  ffimgewichte  stimmen  fast  genau  mit  dem  von 
Marchand  f'in denen  ül>erein,  während  die  beiden  anderen  Ws^ngen 
Marchands  Angabe  über  das  mannliche  Gehimgewicht  nicht  unerheblich 
überschreiten.  .'\urh  beim  Studium  ties  Gewichte.«!  de«;  Rückenmarks  hat 
sich  gleichfalls  ein  deutlicher  Geschleclitsunterschied  hcrausLrestellt.  Ich 
kann  hierüber  nur  auf  Rankes'»  und  i'f isters*)  Arbeiten  verweisen. 

Am  folgerichtigsten  wäre  es  nun,  wenn  sich  dieser  Gewichtsunterschied 
an  Gehirnen  von  Zwillingen,  von  denen  das  eine  Individuum  männlichen, 
das  andere  weiblichen  Geschlechtes  ist,  gleichfalls  nachweisen  liefie.  Leider 
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ist  zu  tolcben  Untersucfamigen  adteti  Gdegenfadt.  Doeb  gelang  es  Wal- 
d  e  y  e  r  ein  derartiges  Zwilliogspaar  aus  dem  siebenten  fötalen  Entiriddungs» 
monat  auf  ihr  Crdurngewicht  zu  untersudiea.  An  Körpergewricht  übertraf 
der  Knabe  das  Mädchen  um  30  g,  an  Gebimgewicbt  um  10  g.  Dies 

will  bei  so  kleinen  Werten  viel  saji^en.  Bei  der  zweiten  Beobachtung 
VVnldcycrs,  bei  der  es  sicli  um  Individuen  aus  dem  neunten  Entw'icklungs- 
moaate  handelte,  wies  das  um  10  g  schwerere  Madchen  an  Gehirasub- 
staxu  nur  ein  Mehr  von  2  g  auf.  Daneben  war  in  beiden  Fällen  die 
Furchung  des  männlidien  Gehirns  in  gewissen  Teilen  der  Himoberflädie 
schon  weiter  fortgesehritten.  Schon  voriier  waren  von  RUdinger^  Unter- 
schiede in  dem  ersten  Auftreten  von  Himfurdien  bei  beiden  Geschlechtern 
festgestellt.  Danach  machen  sich  bereits  in  der  18.  Woche  des  embr>'o- 
nalen  Lebens  diese  Erscheinungen  bemerkbar,  während  Kar  plus"!  die 
Geschlechtsunterschiede  an  den  Gehirnen  nicht  so.  wie  es  von  jenem  ge- 
schieht, betont  wissen  will.  Einen  wertvollen  Heitrar  /u  den  Gewichts- 
unterschieden der  Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  hat  Mies^J  geliefert, 
indem  er  beim  Tier  vorgenommene  W  ägungen  heranzog. 

Die  Frage  ist  nun  weiter  die:  Bleibt  im  Hirage wicht  beider  Geschlechter 
diese  Differenz  von  10  g  bestehen  oder  verändert  sie  sich  zugunsten  des 
einen  oder  des  anderen  Geschlechts?  Zunächst  ist  dies  in  iri^^eiu!  einer 
bemerkenswerten  Weise  nicht  der  Fall,  und  zwar  nach  Marc  band  bis 
?u  einer  Korperlangc  des  Kinde?  von  70  cm.  Dann  aber  wächst  das  Ge- 
hirn des  männliclicn  Geschlechts  sclineller  als  cias  des  weiblichen,  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Geschlechtern  wird  dauernd  groücr.  Nach Pfister,"') 
der  dieser  Frage  w^er  unausgesetzt  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  wird 
das  erste  Drittel  der  Gesamtzunahme  des  Gehirns  schon  am  Ende  des 
8.  Monates  erreicht,  während  die  Zunahme  um  das  zweite  Drittel  wohl  mit 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  Lebensjahres  zusammcnfallL  Sodann  wächst 
seinem  Gewichte  nach  das  Gehirn  l,inn;samcr.  Fischer")  stellte  die  be- 
merkenswerte Tatsache  fest,  daL5  die  lüitwicklunc^  der  Furchen  und  W'in- 
duniLjcn  auf  der  i iirnoberiiache  nicht,  wie  niaii  l>i^her  vielfach  annahm,  in 
der  fünften  Woche  des  Extrauterinlcbens  abgeschlossen  sei,  sondern  viel- 
mehr bis  zum  Ende  des  ersten  Halbjahres  fortdauere;  ja,  er  ist  sogar  der 
Meinung,  ohne  jedoch  hierfür  bestimmte  Tatsachen  anführen  zu  können, 
dafl  während  der  ganzen  Dauer  des  Hirnwachstums  feinere  Modellirui^- 
vorf,'anj4;c  an  der  Mirnobcrfläclic  \  r  -ich  gehen.  Diese  Annahme  würde 
nach  Weinberg  die  Frage  l>ercchtigt  erscheinen  h«sen,  ob  durch  llbung 
und  Erziehung  noch  auf  vcrhiiltnismaßi:^  «späten  Kntw  icklungsstufen  des 
Menschen  die  Gestaltung  des  Hirns  merklich  zu  b«  t  inlU!.«5scn  wäre.  So 
koiiiitr  die  Intclligenzfrage  in  sehr  interessante  Beleuchtung  rucken. 

hn  Anschluß  hieran  möchte  ich  gleich  eines  bemerkenswerten  Befundes 
des  bereits  verstorbenen,  bcrühmteti  japanischen  Anatomen  Taguchi*^ 
Erwähnung  tun.  Dieser  wog  nach  gleichen  Gesichtspunkten  und  mit  den- 
selben Vorsichtsmafiregeln,  wie  unsere  Forscher,  die  Gehirne  von  156  japa- 
nischen Kindern  von  2  Monaten  bis  zu  14  Jahren  und  fand,  daß  das  Ge- 
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hirn  des  Japaners  während  der  Kindheit  und  frühen  Jugend  lani^^samcr 
wachst  al>  das  der  Europäer.  wäre  äußerst  lehrreich,  wenn  derartige 
Versdiiedenheiten  steh  wdter  bestätigen  und  auch  bei  anderen  Rassen  ge« 
funden  würden. 

Dieser  mehr  oder  weniger  allmählichen  Zunahme  und  diesem  Wachs- 
tum des  kindlichen  Gehirns  wird  der  Kulturmensch  nur  allzu  oft  nicht  ge- 
recht, indem  er  tu  hohe  Antortleriinc^en  an  die  j^eistii^L-  Leistungsfähigkeit 
des  Kindes  stellt.  Ich  verweise  darum  hier  auf  Frau  A.  Hie  rta-Retzius' 
beachtenswerte  Austührungen  über  1  lirneiitwicklung  und  Erziehung.'*)  Er- 
wähnt zu  werden  verdient  die  Tatsache,  daß  man  nach  Marciiand 
(a.  a.  O.  S.  401)  etwa  vom  4.  und  $.  Lebensjahr  an  schon  Gehimgewtchte 
beobachten  kann»  die  denjenigen  von  Erwachsenen  fast  gleichkommen. 
Es  handelt  sich  hier  wohl  um  besonders  gut  entwickelte  Kinder.  Die 
Frage,  wie  die  W'achstumsgrenze  des  Gehirns  zu  bestimmen  sei,  hat  eine 
auflfaliend  verschiedene  Beantw ortunq^  erfahren.  Doch  dürften  die  Angaben 
von  Bisch  o  f  I  ' *)  und  March  and  wohl  d  s-  Richtige  treffen.  Nach 
letzterem  crfolL^t  der  Abschluij  des  Hirnwachstnui^  beim  Manne  zwischen 
dem  ly.  und  20.,  beim  Weibe  zwischen  dem  lO,  und  ib.  Lebensjalire. 
Bischoff  rückt  die  Grenze  ein  wenig  weiter  hinaus. 

Dafi  nach  Röse'*)  das  Gehirn  der  Mädchen  vom  11.  Lebensjahr  an 
in  stärkerem  MaSe  wachsen  soll  als  das  der  Knaben«  ist  durch  die  bisher 
vorliegenden  Beobachtungen  nicht  erwiesen.  Ebensowenig  kann  R  ö  s  e  be- 
haupten, daß  das  Gehirn  der  Frau  auf  einer  mehr  kindlichen  Entwicklungs- 
stufe stehen  geblieben  ist.  Gewiß,  das  durch  die  VVaguns^^  f^efundene,  so- 
genaimte  absohlte  liiriigewicht  der  Frau  ist  kleiner  al<  das  des  Mannes. 
Setzen  wir  aber  Gehimgewiclit  und  Korpcrgcw  icht  zueinander  in  Beziehung,  so 

ergibt  sich,  daß  das  relative  Hirngewicht  der  Frau  größer  ist  ab  das  des  Mannes. 
Beim  mikroskopischen  Studium  der  Hirnrinde  aber  sind,  soweit  ich  unter« 
riditet  bin»  bisher  keine  Anhaltspunkte  gefunden  worden,  die  den  Forscher 

in  den  Stand  setzten  mit  Bestimmtheit  zusagen:  Iiier  liegt  ein  mannliches, 
hier  ein  weibliches  Gehirn  vor;  dagegen  kann  der  Kundige  die  Hirnrinde 
eines  Kindes  in  den  meisten  Fallen  von  der  eine<  l'.rwarhsenen  wohl  unter- 
scheiden. Man  muß  sich  immer  wieder  vergetjciuvarti^icii,  tlaß  wir,  trotz 
der  grulJcn,  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  anatomischer,  physiologischer  und 
psychologischer  Hnstcht  beim  Studium  des  menschlichen  sowie  des 
tierischen  Gehirns  gemachten  Fortschritte,  doch  verhältnismädig  noch  wenig 
wissen.  Sind  doch,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Arbeitsplätzen,  an 
denen  man  sich  mit  der  Erforschung  des  Gehirns  nach  jeder  Richtung  hin 
gemuht  hat,  in  den  letzten  Jahren  für  diese  Zwecke  sogar  Sonderforschungs- 
statten  wie  in  Berhn  und  Wien  geschaftcn  w  trdcn.  Ich  glaubte  darauf  an 
<';ie--(,r  Stelle  um  so  mehr  hinweisen  zu  mus,>ca,  weil  durch  Röses  Aus- 
fuhrungen bei  dem  Uneingeweihten  unter  Umständen  ein  falsches  Bild  von 
dem  Gehirn  der  Frau  erweckt  und  infolge  dieser  Grundlage  das  Urteil  über 
manche,  jetzt  un  Vordergrunde  des  Interesses  stehende  Fragen  getrübt 
werden  könnte. 
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Dies  ist  in  groLien  Zügen,  was  wir  über  die  Bezicuungen  des  l  lirn- 
gcwichts  und  des  Hirns  selbst  zur  allmäUichcn  Entwiddung  der  Gcntedcnfte 
des  hentnwadisendeQ  Menschen  von  seiner  frühesten  Jugend  an  wissen.  Einer 
anatomischen  Tatsache  darf  aber  noch  Erwähnung  geschehen,  deren  Er« 
mittlung  wir  Karplus  fa.  a.  O.)  verdanken.  Dieser  steUtc  auf  Grund  eines 
sehr  wertvollen  Materials  fest,  daß  Gehirnfurchen  sich  vererben  können, 
und  zwar  vermochte  er  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
hierbei  eine  einseitic^c,  aber  keine  gekreuzte  rbertraguntj  stattlindet  Auch 
Spitzkas'  Beobachtungen  ^"^j  an  den  Gehirnen  dreier  Bruder,  die  hinge- 
richtet wurden,  bestätigen  schon  dieselbe  Tatsache. 

Nach  diesen  Angaben  über  das  Wacfastnm  des  Gehirns  können  wir 
Himwägungen  erst  vom  3.  Jahrzehnt  an  zur  Berechnung  von  Mittdwerten 
heranüehen.  Damit  haben  wir  die  untere  Grenze  für  unsere  Betrachtung 
gewonnen.  Jetzt  erhebt  sich  die  weitere  Frage:  Wo  soll  die  obere  Grenze 
gezogen  werden?  Denn  es  wurde  ja  anfangs  bereits  betont,  daß  der  Rück- 
gang des  Körpers  im  Alter  auch  einen  .Ausdruck  in  der  Abnahme  des  Ge- 
hirugcwichb  finden  muü  und  tatsächüch  findet  Diese  obere  Grenze  hegt 
am  Ende  des  fünften  Jahrzehnts. 

Verwdlen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  rüddäufigen  Prozesse. 
Eine  gewisse  Wehmut  Uberkommt  einen,  wenn  man  das  Organ,  das  während 
langer  Lebensjahre  der  einzigartige  Sammelplatz  von  Empfindungen,  Vor- 
stellungen usw.  war,  jetzt  zurückgehen  sieht  und  zwar  derart,  daß  man 
trot?  f^rohcT  W  igunjjcn  immerhin  doch  hierfür  einen  bestimmten  Wert  in 
Gra!ninL-n  antraben  kann.  Nach  Marchand  t^cht  im  (>.,  ~.  und  8.  J.ilir- 
•/chnt  da^  1  lirnycu  icht  lani^'-^ain  zurück,  besonilers  ticutlich  tritt  dies  zwischen 
dem  7.  und  iS.  Jidirzehiit  liervor.    Dies  gilt  iur  normal  veranlagte  Men.scheu. 

An  geistig  hochstehenden  Persönlidikeiten  haben  D onald so  n  und  neuer- 
dings auch  Spitzka*')  den  wichtigen  Belund  erhoben,  daß  bei  ilinendbe 
Gehimgewichtsabnahme  erst  ein  Jahrzehnt  später  zur  Erscheinung  kommt 

Diese  Tatsadie  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  man  aus  ihr  eine  wichtige 
Schlußfolgerung  ableiten  kann.  Ebenso  niimlich,  wie  jede  Kraft  durch 
l'bung  und  Anspannnn!::^  ein  Wachsen  und  Erstarken  /nr  Foli^e  hat,  erhalt 
sich  auch  das  Gehirn  durch  h  irti^esetzte  Inan.spruchnahnie  und  Betätigung 
der  Gei.ste.skr;ifte  langer  aut  dt  r  I  lohe,  als  dies  beim  Durchschnittsmenschen 
der  Fall  ist  Diese  Erfahrung  hat  neben  der  rein  wissenschaftlichen  Be- 
deutung für  den  Naturforscher  auch  skherlich  etwas  Trösdiches.  In  der 
österreichischen  Monarchie  wird  man  jenem  Naturvorgang,  der  uns  ja  alle, 
den  einen  früher,  den  anderen  später,  in  verschiedenem  Grade  trifitk,  dadurch 
j  recht,  daß  nach  dem  vollendeten  65.  Lebensjahr  jeder  Dozent  in  den 
Ruhestand  treten  mu!'.  Auf  Grund  der  mitgeteilten  Tatsachen  kann  jeder 
dieses  Verfahren  nur  mit  Freude  begrütJen,  weil  es  von  Gesetzes  wegen 
alle  in  gleicher  Weise  tritit  und  dadurch  eine  X'erlctzuug  der  Pietät  aus- 
schhcüt. 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  kann  somit  fUr  die  Bestimmung  des 
Mimgewichts  des  Menschen  nur  das  5.,  4.  und  5.  Jahrzehnt  in  Frage  kommen. 
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An  der  Hand  eines  sehr  großen,  äußerst  kritiiich  gesichteten  Materials  fand 
Marchand  als  Mittelgewicht  für  das  Gehirn  des  Mannes  1400,  für  das  des 
Weiber  1275  8-  nahm  seine  Wägungen  an  der  hessischen  B<'\  <  »Ikeruog 
vor.  Die  von  anderen  i-'orschern  ermittelten  VV'crte  hier  zu  nennen,  er- 
scheint mir  unnötig,  weil  hierbei  ja  auch  Rassetragen  nuthmetospieleo,  die 
Später  noch  ia  Betnd^  gezogen  werden  sollen. 

Jetst  erat  Icönnen  wir  der  Frage  nidi  dem  VeriuUtnis  des  Gehira- 
gewidhls  tut  Intelligenz  mit  einigem  Befolge  nibeiüeleo.  Da  es  sich  hier^ 
bei  um  Wägonip^en  von  Gehirnen  hervorragender  Männer  handelt,  so  bedarf 
es  keines  besonderen  Hinweises  darauf  daß  man  mit  der  Sammlung  von 
Tatsachen  bisher  nxjr  langsam  vorwärts  kam.  Trotz  alledem  al)er  reizte 
immer  und  immer  wieder  jene  wichtige  I'Vage  die  Anatomen  und  Psychiater. 
iS^ur  wenige  von  ihnen  sahen  sich  durch  glücklichen  Zufall  in  die  i.age 
versetzt,  mehrere  Gelitme  berühmter  Leute  wichen  und  sie  so  dann  nach 
vctsduedenen  Gesichtspunkten  weiter  wiasenschafUich  mitersuchen  zu 
können.  So  koomit  es,  dafi  diese  Focscher  bei  ihren  Mittelungen  mi^stens 
der  bereits  erhobenen  Befunde  gedenken,  um  so  an  der  Hand  eines  größeren 
Materials  besser  urteilen  zu  können.  Immer  wieder  bat  man  bis  auf  diesen 
Tat'  die.sdbcn  Zahlen  einer  zweifelnden  Beurteilung  unterrogen  und  so  ist 
man  naturgemäß  zu  neuen  Erklaruogsversucben,  zu  oeueo  Gedanken  ge- 
kommen. 

Höchst  lehrreicli  ist  es,  aut  den  Weg  zurückzuscliauen,  auf  dem  mau 
allmählidi  die  Tatsadien  zusanunenbrachte.  Ich  kana  hier  natürlicfa  nur 
einen  kurzen  t)berblick  geben.  Matiegka'*)  hat  mit  videm  Fleifl  und 
grofier  Sofgfdt  das  Wkfatij^  hierüber  zusammengetragen.  Ich  besdiränke 
mich  darauf  nur  einiges  Wichtige  zu  erwähnen.  Huschke'")  stellte  wohl 
als  erster  die  Behauptung  auf,  daß  zwischen  Hirngewicht  und  geistiger  Be- 
gabung Beziehungen  bestehen.  Für  die  weitere  Forschung  waren  dann  die 
Arbeiten  von  R.  Wagner*")  von  Bedeutung,  weil  sie  in  l'aris  und  München 
dazu  anregten,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen,  Wagner  wog  in  Göttingen 
die  Gehirne  von  den  Matfaematikem  Gaufl  und  Diridile^  dem  Philologen 
Hermann,  dem  IGneralogen  Hansmann  und  dem  Kliniker  Fuchs.  Die  von 
ihm  gefundenen  Werte  finden  sich  in  der  später  zu  gebenden  grofien  Tabelle 
wieder.  Auf  Grund  dieser  £rmittlur  1  auf  der  einen  Seite  und  von  Him> 
wagungen  an  normal  veranlagten  Menschen,  die  auch  zuweilen  ein  hohes 
Himgewicht  cr^bcn  hatten,  auf  der  anderen  Seite  war  W^agncr  in  seinem 
Urteil  vorsichtig  geworden.  S])aler  auUerte  er  sich,  wie  ich  Matiegka 
entnehme,  dabin,  „daß  er  übrigens  nie  behauptet  habe  und  nie  behaupten 
werde,  daß  eine  größere  Intelligenz  oder  geistige  Begabung  keine  größere 
Massenentwicklung  des  Gehirns  voraussetze;  ich  halte  recht  wohl  iUr  mög- 
lich, daß  vielleicht  die  Mehrzahl  der  geistig  bedeutenden  Menschen  Gehirne 
besitzen,  welche  über  das  Mittelgewicht  hinausgehen."  Im  Anschluß  hieran 
machte  Wclcker-')  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  Wagners  eigene 
Befunde  mehr  für  eine  Bejahung  als  für  .eine  Verneinung  der  Frage 
sprächen. 
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Die  anthropolo<;i>chL  Gesellschaft  in  Paris,  die,  wie  bereits  erwähnt, 
sich  cincjehcnd  mit  der  Frage  beschäftigte,  indem  sie  zur  Lö«ung  der- 
selben unter  sich  wieder  eine  kleine  Societi-  d  autopsie  bildete,  .stimmte 
Wagner  zu,  während  Broc a  wieder  da^  Gegenteil  behauptete.  Jetzt  war 
die  Frage  in  Flud  gekommen.  Bisch  off  und  Rüdinger  wogen  und 
beschrieben  die  Gehirne  von  zehn  Münchener  Gelehrten.  Bise  hoff  stellte 
dann  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  eine  Reihe*  von  Thesen  ad£  Zu- 
nächst lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  natttr%vissenschaftliche  Tat- 
sache, datt  in  der  Tierreihe  mit  der  Entwicklung  und  Grüße  des  Gehirns 
die  Intelligenz  steigt;  ferner  stellte  er  fest,  daß  ein  Mindestmaß  von  Hirn- 
Substanz  vorhanden  sein  mul^,  denn  sonst  haben  wir  sogenannte . Mikro- 
ccphalen  vor  uns,  die  nur  zu  äußerst  wenigen  geistigen  Leistungen  be- 
fähigt sind.  Bei  ihnen  handelt  es  sidi  im  Verhältnis-  zum  normalen 
Menschen  um  ein  viel  geringeres  Hirrigewicht  Abgesehen  von  dieser  krank- 
haften Störung  der  Entwicklung  des  Gehirns  spricht  nodi  vid  mehr  die 
nomfale  Entwicklung  für  die  in  Frage  kommenden  Beziehungen;  denn  mit 
dem  Wachstum  des  Gehirns  sehen  wir  die  Intelligenz  zunehmen,  mit  dem 
Schwunde  des  Gehirn«!  im  Alter  beobachten  wir  dagegen  in  dieser  oder 
jener  Fonn  einen  Rückgang  der  C/eiste-kraftc.  W  enn  sodann  H  isc  ho  ff 
den  Satz  aussprach,  daß  die  geistige  C.  bcrlegenheit  des  mannlichen  Ge- 
schlechts seinem  größeren  Gehimgewicbt  entsprechend  sei,  so  diirite  dieser 
von  selten  gewisser  Kreise  heute  wobt  nicht  unwidersprochen  bleiben.  Auf 
eine  andere  These  werde  ich  bei  Erörterung  der  Frage  „Gehimgewicht»  Intelli« 
genz  und  Rasse"  noch  zurückkommen.  Obwohl  Bischoff  klar  und  deut* 
lieb  die  geistigen  Leistungen  des  Gehirns  zur  Materie  desselben  in  Be- 
ziehung setzt,  so  weist  er  dnch  eben  so  offen  darauf  hin,  daß  wir,  trotz 
genauer  Hirnwagungcn  und  eingehenden  Studiums  des  VVindungsreichtums, 
in  beidem  noch  niciit  eine  genügende  Erklärung  für  die  Geistcsleistunge« 
gefunden  haben. 

In  den  letrten  beklen  Jahrzehnten  haben  sodann  sich  die  Forscher  aller 
Nationalitäten  bemüht.  Betträge  zu  dieser  überaus  wichtigen  Frage  zu  liefern. 
Selbstverständlich  können  in  diesem  Zusammenhange  diese  kleinen  Stati- 
stiken und  die  von  jedem  Forscher  daraus  gezogenen  SclUüsse  nicht  einzeln 
mitgeteilt  werden.  Ziehen  •-)  hat  verschiedene  Autoren  aufgefiihrt,  welche 
J  lirngewichte  beriihmtcr  Leute  zusammengestellt  haben,  ich  mochte  außer- 
dem noch  auf  Buschans  labellc'^l  verweisen,  die  neben  den  absulutcn 
Hirngewiciiten  eine  Reihe  von  solchen  (Kant,  .Scliiller,  Dante,  Volta  usw.) 
auffuhrt,  welche  annähernd  aus  dem  Schädelhohlraum  berechnet  sind. 
Auch  bei  Retzius*^)  und  Matiegka  (a.  a.  O.)  findet  sich  manche  An« 
gäbe  hierüber  mit  Literaturnachweis.  Die  größte  Anzahl  von  Gehirn« 
gewichten  berühmter  Männer  hat  bisher  sicher  Spitzka  in  seiner  Arbeit 
über  das  Gehirn  des  Ethnologen  J.  W.  Powell^')  zusammengetragen.  Ich 
gebe  sie  hier  darum  mit  einigen  notwendigen  Berichtigungen  vollständig 
wieder,  indem  ich  noch  acht  W'aguugen  (durch  Sternchen  gekennzeichnet ) 
hinzufuge. 
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Name 

Herui 

Alter 

Hirngewtc 

*01iv'er  Cromwell 

Protektor 

CO 

Twan  Tur^pnif*ft 

X  *v  all      A  UAKVltjvll 

Sphrift'<t**lltf*r 

*Bouny 

Notar 

IQl  C 

*Taguchi 

Anatom 

Cuvier 

Naturforscher 

fit 

E.  H.  Knight 

Fhsrsiker 

CO 

l8lA 

*Lord  R\  rt)n 

Dichter 

i8o7 

(Ein  Prot,  der  Theologie  an  der  Universität  Freiburg)? 

A2 

lohn  Abercrontbie 

Arzt 

1786 

Benj.  F.  Butler 

General 

/  4 

1  -cS 

Edward  Olney 

Mathematiker 

59 

Hemuunii  Levi 

KoniDonist 

UV/ 

W.  M.  Ttiackerav 

Humorist 

£2 
5^ 

t6eS 

Rudolf  Lenz 

Komoonist 

-  1616 

lohn  Croofisir 

AnAfoin 

53 

if'i'JO 

Hosea  Curtice 

Mathematiker 

161  3 

C.  G  Athcrtnf, 

IJ  S  Senator 

1  (  x  )  ■> 

W.  v.  Siemen > 

.  Phvsiker 

(if'orti'e  Hrowii 

6i 

1  cq6 

A«  Konstantinofif 

Schriftsteller 

2? 

I  CQs 
*  5^5 

R.  A.  Harrison 

Jurist 

F  B.  VV  V  Hermann 

Kation  slfllconom 

/  ) 

I  eoo 

T.  K.  Kiebeck 

Großindustrieller 

6i 

1(80 

Hans  Büchner 

Hygieniker 

e  t 

K.  Spurzhcim 

Anatf^m.  u.  Phrenolose 

1  c  Co 

*  5  5v 

LavoUay 

I'uhli/ist 

f  C  Cd 
1  3  jO 

Edward  D.  Cope 

Pakiontoloce 

3/ 

I  CzlC 
*  545 

G  McKni^ht 

Arzt  und  Dichter 

c  - 

^  545 

HAiTiAon  Allen 

Anatom 

C6 

5" 

1.  Y.  Simosoti 

Arzt 

CO 

R  Dirichlet 

Mathematiker 

CA 

15W 

C.  A.  De  Momy 

Staatsmann 

CO 

I  ^  20 

Daniel  Webster 

Staatsmann 

70 

1 C  iS 

l.ord  John  Campbell 

Lord  Kanzler 

So 

*■>  */ 

Chaunccy  Wright 

Philosoph 

4? 

M.  Schleich 

Schriftsteller 

c  ; 

35 

Thos.  Chalmers 

Theologe 

6? 

Garrik  Mal]er>' 

Ethnologe 

6« 

Edward  C  Seguin 

Neurologe 

Napoleon  III. 

Kaiser 

S5 

1500 

K.  H.  Fuchs 

Pathologe 

52 

1499 

Louis  Agassiz 

Naturforscher 

66 

1495 

C.  Giacomini 

Anatom 

I4OC 

De  Morgan 

Mathematiker 

73 
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Name 

'  Berttf 

Alter 

HiragewK 

K.  F.  Gauß 

Mathematiker 

-8 

1492 

Ol  Letoumeau 

Anthropologe 

71 

1490 

J.  W.  PoweU 

Ethnologe 

68 

I4B8 

IC  V.  ffeufer 

Arzt 

63 

1488 

W'ulfert 

Jurist 

64 

1485 

Paul  Broca 

Arzt  und  Anthropoloee 

55 

148; 

G.  de  Mortillet 

Anthropologe 

77 

1480 

R  Aylett 

Arzt 

58 

1474 

Lurd  i'faiicis  Jellrey 

76 

14,1 

L.  AMelioe 

Journalist 

49 

1468 

M.  D.  Skobeleflf 

General 

39 

145; 

Cb.  H.  E.  Bisdwir 

Arzt 

79 

14$2 

Hugo  Gyld^o 

Astronom 

SS 

14$2 

Lamarque 

General 

63 

1449 

F.  R.  V.  Kobeü 

Geolofje 

79 

1445 

Mih.Ukovicz 

Embr>"ologe 

55 

1440 

Dupu>tren 

Chirurg 

58 

M3r 

P.  A.  Siljeström 

Physiker  u.  Pädagoge 

76 

1422 

R  V.  Hdmhokz 

Physiologe 

73 

1420 

Franz  Schubeft 

Komponist 

31 

1420 

A.  T.  Rice 

Diplomat 

3S 

t4l8 

J.  E.  Oliver 

Mathematiker 

65 

1416 

Melchior  Mayer 

Philosoph  u.  Diditer 

61 

141 5 

Joseph  Lcidij 

Morphologe 

67 

141; 

Phihpp  Leidij 

Arzt 

53 

1415 

George  Grote 

Historiker 

75 

1410 

Nufibanm 

Chirurg 

61 

1410 

Job.  Htiber 

Philosoph 

49 

1409 

C  Babbage 

MatfaemaCikef 

79 

1403 

Jules  Assezat 

Journalist 

45 

1403 

C.  V.  Kupficr 

Anatom 

73 

1400 

^Sonja  Kowalewski 

Mathcmatikerin 

4K 

14CX) 

A.  Bertillon 

Anthropologe 

6t 

139^ 

Fr.  Goltz 

Physiologe 

68 

1395 

Coudereau 

Arzt 

50 

1390 

Wm.  Whawell 

Philosoph 

7» 

1389 

Hewy  \W!son 

Vize*Pk^ideQtd  Ver.  Staaten 

61 

1389 

Rüdinger 

Anatom 

64 

1380 

Szilag>i 

Staatsmann 

61 

1380 

H.  V.  Schmid 

Volkv^chriftstcUcr 

65 

1374 

A.  A.  Hovelaque 

Anthropologe 

52 

1373 

T.  L.  W.  V.  Bischoff 

Anatom 

76 

137^ 

K.  F.  Hermann 

Philologe 

Si 

135» 

Justus  V.  Liebig 

Chemiker 

70 

135^ 
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Name 

Beruf 

Aller 

H  trage  wicht 

Rollert  V  Schlainntweit; 

Fo  r«ihim  r^sredsenfier 

1.  V.  Fallnipraver 

Hifitorilcer 

I 

Arzt 

I  H2 

■ 

A 

AA 

Bildhauer 

CO 

!  G  Kolar 

R.  E.  Graut 

Astronom 

80 

1290 

Walt  Whitmaa 

iJiciiter 

1282 

Rotiert  0>rv 

'\r7t 

c  r 
?  > 

1276 

68 

Fr.  Tiedcmaaa 

80 

V*  1  aaniili" 

5/ 

I2CO 

7% 
fO 

j.  V.  Buhl 

Anatom 

61 

I2JQ 

♦Christ.  Friedr.  HukÜ 

Physiologie 

42 

1228 

j.  b.  } lausmann 

Mineraloge 

77 

1226 

B.  G.  1  crhs 

Jurist 

89 

1225 

*J.  V.  Dollinger 

Anatom 

;i 

1207 

F.  J.  GaU 

Anatom  «.  Fhrenologe 

70 ' 

1198 

IHes  kt  eine  ansefaidicbe  Reibe  von  Wäfungen  der  Gefalrae  berühmter 

Persönücfakeiteii,  die  ihre  Geistesgaben  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
betätigt  haben.  Bei  dem  weitaus  größten  Teil  derselben  Hegt  ein  Gehirn - 
gewicht  von  über  r4(X)  i,'  \  or.  Die  ffn  -ßte  Anzahl  der  Gehirne  bewe^ 
sich  in  ihrem  Gewicht  zwischen  i4ix)  und  1500  g,  auch  zwischen  den 
Grcnzwcrtea  von  1500  und  i6üu  g  befindet  sich  noch  eine  stattüdie 
zahl,  während  zwischen  1600—1700  und  er^  gar  zwischen  ijoo — 1800  doch 
eriiehlidi  weniger  W  agungen  na  verzeichnen  sind.  Wir  können  uns  mit- 
hin der  Tatsache  nicht  vencMiefien,  dafi  nnvefkennbar  Beziehungen  xwiachen 
größcrem  Ifimgewicht  und  höherer  Intelligenz  bestadien.  Der  Befund  als 
flokfaer  ist  naturwissenschaftlich  auch  gar  nicht  so  unventändlich,  denn  zu 
einer  f^esteigcrten  Hirntatigkeit  muß  man  naturr^maö  auch  eine  f^rößcre 
Men^e  von  iiciieienicnten  voran R*:'  tzen,  die  der  geforderten  Arbeit  gerecht 
werden  können.  Aber  wir  muhj»cii  auch  die  Annahme  berucksichtif^en, 
daß  das  größere  Gewicht  ja  audi  durch  eine  grußere  Dicke  der  einzelnen 
Faser  bedingt  werden  kann,  eine  Möglichkeit,  die  nadi  Marchand  viel- 
Icidrt  auch  den  Gefainigewicbtsnnterscfaied  zwischen  männlichem  mid  weib* 
li^iMm  Geschledite  mitbedlngt. 

Zumal  bei  den  niederen,  unter  1400  g  liegenden  Hirngewichten  hat 
man  nach  den  Ursachen  geforscht,  welche  dieselben  bedingen  könnten  und 
hat  hierfür  Wuchs,  Lebensalter  und  andere  Momente  hcran^ezog^en.  Für 
den  einzelnen  Fall  hat  es  mitunter  den  Anschein,  als  ob  die  gemachte  An- 
nahme wirklich  eine  Berechtigung  hat,  aber  nur  allzubald  merkt  man  bei 
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dem  Erklarimi,'N\  ersuch  eines  aiuicren  P'alles,  daß  für  diesen  die  hc'un  ersten 
gemachte  Amiaiime  gerade  nicht  zutreffend  ist  So  beweisend  für  den  Zu- 
sammenhang zw^hen  Hirngewicht  und  lotelligeoz  in  großen  Zügen  die 
vorliegende  Reihe  auch  ist,  so  liegen  doch  gerade  bei  den  niederen  Him- 
gcwichten  oft  Probleme  vor»  denen  man  wägend  nicht  näher  Inmimen  kann. 
Hier  müssen  je  länger  je  mehr  andere,  gangbarere  "Wegt  fUr  diese  For> 
schung  gesucht  und  gefunden  werden.  So  wo&  um  nur  eins  von  den 
niederen  Gehimgewichten  herauszugreifen,  das  zu  einer  Reihe  von  Fragen 
Anlaß  gibt,  das  Gehirn  Gambettas  nach  Härtung  in  Zinkchlorid  nur  Ii6f">  cj- 
W.  Krause*')  berechnete  den  (jewichtsverlust,  der  durch  die  Härtmu's- 
flüssigkeit  bedingt  war,  und  erhöhte  danach  das  Gewicht  auf  1314  g. 
Selbst  nadi  dieser  Gewichtserhöhung  crreidite  also  das  Himgewidit  Gam- 
bettas, der  im  kräftigsten  Mannesalter  starb,  nicht  das  mittlere  Hirngewicht. 

Auch  über  die  besonders  hohen  Himgewidite  sei  hier  noch  einiges 
hinzugefügt.  Die  Angaben  z.  B.  über  Cromwells,  Cuviers  und  Byrons  Hirn- 
gewicht sind  nicht  ;^cnÜ!;end  gesichert,  so  daß  Sjiitzka  letztere  einfach 
als  mythisrhe  ( jehirn<rewichte  bezeichnete.  Ein  liesonders  auftallend  hohes 
Hirnc;ewicht  ist  dd.s  von  Rouny,  der  Notar  war,  für  äußerst  ijescheit  t^alt 
und  über  ein  geradezu  bewundernswürdiges  Gedächtnis  verfugte.  Schon 
Broca  war  dieser  Mann  wegen  seines  aufierordenüich  großen  Schädels  be- 
achtenswert Vorgekommen.  Manouvrier*^  wog  und  untersudite  das 
betreffende  Gehirn  und  bemerkte  dazu,  dafi  der  Mangel  an  Berühmtheit 
eine  hohe  Intelligenz  nicht  ausschließe;  denn  viele  ganz  äußerliche  Um- 
stände geben  ja  erst  die  Möglichkeit  zu  einer  Betätigung  der  Geisteskräfte. 
Zum  Beweise  dieses  Satzes  sei  nur  auf  Bismarck  \er\vipten.  Außerdem 
hat  Manouvrier,  und  hiermit- stei.[;t  der  Wert  dieser  scinir  i^inzelstudie, 
auch  die  Frage  erwogen,  ob  nicht  ein  irgendwie  krankhaft  verändertes  Ge- 
hirn hier  vorliegt  Dies  ist  bei  Bouny  nicht  der  Fall  Marchand  (a.a.O. 
S*  453),  der  als  pathologischer  Anatom  besonders  die  schweren  Gehirne 
^eichfalls  auf  etwa  vorhandene  oder  voihanden  gewesene  krankhafte  Ver- 
änderungen bin  kritisch  beleuchtete,  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  z.  E 
Cuvier  und  Turgenjefif  sich  trotz  des  Zustandes  ihres  Gehirns  durch  be- 
sonders hohe  (iin>tesaufgaben  ausges^eirhnet  haben.  Auf  den  Punkt  der 
krankliaften  \'cranderung  nämUch  ist  besonders  zu  achten,  weil  auffallend 
hohe  ( iehirnL;cvvicljte  gerade  hei  Geisteskranken  sclicinl)ar  gegen  diese  Be- 
zieliungcn  zwischen  Materie  und  kraft  sprechen  und  als  solche  tatsäciihch 
auch  ins  Feld  geführt  worden  sind  Gewifi,  eine  Reihe  von  Geisteskranken 
-  •  ganz  abgesehen  von  soldien,  bei  denen  anatomisch  Mditi>are  Verändo' 
rungen  vorliegen  —  leisten  auf  einigen- Gebieten  oft  Erstaunliches,  aber  der 
Verlauf  ihrer  ganzen  geistigen  Tätigkeit  bewegt  nch  nicht  in  normalen 
Bahnen. 

.\n  il.i>  liofie  Hirncfcwicht  von  Bouny  reiht  sicli  das  des  japanischen 
Anatomen  I  1 u  c  !i  i  unmittelbar  an.  Es  ist  das  eiste  Hirni^ewicht  eines 
geistig  beticutenden  A.siaten,  eines  Mannes,  der  wertvolle  Bausteine  zu 
unserer  Frage  herbeigeschafft  hat   Besondere  Beachtung  verifient  noch  in 
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der  Rnhc  der  hohen  TTirngcwichte  dasjcni^^c  von  Sonja  Kowalewski,  weil 
t;;  die  einzige  W  agung  ist,  die  wir  von  dem  Gehirn  einer  geistig  her\-or- 
•ragenden  Frau  besitzen.  Sie  war  nach  Retzius'  Angaben**)  hochbegabt 
und  besonders  mathematisch  veranlagt  Bei  ihrem  hohen  Hirngewicht  ist 
noch  zu  berüdtsicbtigen,  dä6  sie  zierlich  gebaut  war. 

Unsere  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Himgewicht  und  In- 
telligenz hat,  wie  jeder  Vorurteilsfreie  zugeben  mu0,  und  ich  auch  schon 
mit  besonderer  Berücksichtigung^  der  niederen  Hirngewichtc  soeben  an- 
deutete, durch  die  I'eststellung  (ies  Hirngewichts  keine  unbedingt  zutreffende 
Beantwortung  erfahren.  Ketzins,  der  [:rrotk-  Stockhohner  Anatom,  will 
deshalb  aus  den  bishcrij»en  Untersuchungen  keine  Sclilusse  ziehen;  er  stcWt 
vielmehr  mit  Recht  die  Aufgabe,  daß  wir  mit  der  ganzen  modernen  ana- 

tomisdien  Tecfaniic  und  den  bisherigen  Etiafarungen  der  Hiraph>  siolugie 
die  Bearbeitung  dieses  Problems  gleichsam  voat. neuem  wieder  aufnehmen 
müssen.  Retzius  regte  hierzu  nicht  nur  an»  sondern  er  selbst  lieferte 

mustergültige  Einzelstudien,  bei  denen  er,  neben  der  genauesten  Be- 
schreibung der  Hirnrinde,  das  Leben  und  den  geistigen  Werdegang  des 
her\'orragenden  Menschen  schilderte.  Die  letzte  dieser  Studien  beschäftigte 
sich  mit  dem  Gehirn  des  Histologcn  und  Physiologen  (  liristian  I.oven 
Leider  gibt  Retzius  nicht  das  Gchirugewicht  Er  faßt  seine  Ergcbuissc 
dahin  zusammen,  daß  die  Bescliairenheit  der  äußeren  Form  des  Ge- 
hirns von  Lovin  mit  seiner  anerkannt  hohen  intellelctuellen  Begabung  in 
guter  Übereinstimmung  steht  Hierher  gehört  auch  eine  Arbeit  von  K  aes,*^) 
der  die  Hirnrinde  selbst  eingehend  untersuchte  und  hierbei  zu  einer  Reihe 
von  t)€deutsamen  Ergebnissen  kam.  Infolge  des  von  ihm  besonders- be- 
tonten Studiums  der  Markfasersystcme  der  Großhirnrinde  verliert,  seiner 
Überzeugung  nach,  die  einfache  Bestimmung  des  Hirngewichts  bedeutend 
an  Wert.  Und  so  wird  es  uns  immer  verstandliclier,  wenn  Hanse- 
mann  "'*)  ein  Gehirn,  das  man  der  Vermessung  übergibt,  mit  einem  Kunst- 
werk vergleicht;  das  von  ungeschickter  Hand  zertrUmmert  wird. 

Neben  dieser  kurzen  Kennzeichnung  des  Weges,  der  außer  der  mög- 
lichst genau  auszuführenden  Hirnwägung  tat  Lösung  des  Problems  weiter 
beschritten  werden  muß,  möchte  ich  noch  zweier  interessanter  Arbeiten 
gcdci^ken,  welche  sich  vornehmlich  mit  der  Intelligeny  —  der  Ja,  wie  natür- 
lich, in  meinen  Ausführungen  ein  nicht  so  iireiter  Raum  gegeben  werden 
konnte  -  -  l)eschaftigen.  Hansemann  versucht  tlie  Intelligenzen  in 
Gruppen  einzuteilen.  In  die  erste  Gruppe  gehören  die  durch  chemische 
Reize  (Alkohol,  Tee  usw.)  sowie  durch  lebhafte  Stnneseindrüdce  akut  ge- 
steigerten Intelligenzen.  Urnen  reihen  steh  die  im  mittleren  Alter  abnehmenden 
Intelligenzen,  die  sogenannten  Wunderkinder  an;  dann  folgen  die  patho- 
logischen Intelligenzen,  die  meist  zum  Irresein  führen  und  ihren  Grund 
schon  in  einer  fortschreitenden  Gehirnerkrankung  haben,  und  als  letzte 
fuhrt  er  die  dauernden,  bis  tum  Alter  währenden  Intelligenzen  auf,  /u 
denen  die  wirklichen  Genies  gchi^rLii.  Ilansemann  bespricht  dann  be- 
sonders nut  Beziehung  auf  Helmholtz,  den  er  dieser  seiner  4.  Gruppe  bei- 
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ordnet,  noch  die  Beziehungen,  die  zwischen  leichtt-m  Wasserkopf  fHydro- 
cephalusl  und  spaterem  reiclilirhen  Gehirnw;ichstum  bestehen,  worauf  Fe  rls 
und  Edinger  zuerst  autincrksam  geoiacht  haben. 

Spitzka  geht  vom  Berufe  aus  und  legt  skfa  m  der  Hand  von  96 
kritisch  gesichteten  Fällen  die  Flage  vor,  in  welcher  Weise  an  den  iiöheren 
und  niederen  Ifirngewiditen  die  etnaelnen  Benfe  beteiligt  sind.  Er  kommt 
zo  dem  Sclilufi^  dad  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften,  wie  Astro- 
oomen,  Mathematiker  u.  a^  durchschnitüicfa  das  höchste  Himgewicht  auf- 
weisen. Hierauf  kommen  n,Trh  Spitzka  die  Manner  der  Aktion,  tu  denen 
er  Staatsmänner,  Politiker  und  Künütler  rechnet,  und  schheßlich  die  Natur- 
wissenschaftler. Ich  wollte  diese  Arbeit  doch  erwähnt  haben,  obwohl 
Spitzka  schon  selbst  seine  Ausführungen  anter  videm  Vorbdialt  macht. 

Nachdem  durch  die  Feststellung  des  Himgewicbtes  und  auch  durch 
die  nur  kurz  gestreitte  Hirafiofschnni;  onsere  Frage  ▼orianfig  in  ihrem  ganaen 
ümiange  nicht  beantwortet  weiden  konnte,  dürfte  es  angebracht  sein,  noch 
einen  anderen  Weg  zu  kennzeichnen,  der  sie  gleichfidb  in  interessantem 
Uchte  erscheinen  läßt.  Vcr^pfenwarti^^^'cii  wir  uns  ru  diesem  Zwecke  nur 
den  Umstand,  daß  ein  größeres  I  lirngewicht  auch  ein  gröberes  lürnvoluraen 
und  die'^cs  wicrlerum  einen  größeren  Schadelbinnenraum  voraussetzt,  so 
erscheint  uns  uic  Frage  auch  von  dieser  Seite  her  eine  Forderung  enaureii 

ZU  Idkuaen.  tX»er  tlas  lürnToInmen  seftMt  Hegen  nur  weoife  Bestbmnuagen 
vor,  dagegen  um  so  mehr  Ergebnisse  von  Berechnungen  des  SchäddlMaoeti- 
ranms.  Diesen  hat  man,  ebenso  wie  die  ScfaädeÜbrm,  **)  som  Himgewidit 
und  dann  weiter  cur  Intelligeoz  in  Beziehung  gesetzt   Ich  kann  in  diesem 

Zusammenhange  nur  auf  die  in  diesem  Archiv  veröfTcntlichten  Arbeiten  von 
Busch  an"*)  und  Rose**^)  verweisen.  Die  des  letzteren  laßt,  obwohl  sie 
ein  großes  statistisches  Material  herbeischati't,  die  Losung  der  schwierigen 
Fragen,  von  denen  hier  die  Rede,  meines  Krachteiis  denn  doch  et>%'as  zu 
ein£udi  erscbeiaen.  Ein  Ldver  z.  B.  könnte  wirklicb,  voraus^iesetzt  natüi^ 
lieh,  dad  er  sich  mit  der  Frage  sehr  eingehend  beschäftigt  hat;  auf  diese 
Arbeit  gestützt;  in  die  Versuchung  geraten,  seine  Schüler  höchst  einseitig 
zu  l)eurteUen,  sich  selbst  aber  damit  jede  Lust  zu  seinem  achäoen  Berafe 
rauben.  Ebenso  dürfte  es  den  anderen,  von  Röse  herangeaogenen  Benifs» 
zweigen,  l^ni\crsitat>dozcntcn,  Offizieren  und  leitenden  Beamten  ergchen. 
Daß  W  echselbeziehungen  auch  hier  bestehen,  soll  selbstNerständlich  damit 
nicht  bestritten  wurden.  Ich  verweise  hiertur  aut  die  Arbeiten  vou  Tearl*") 
und  Seggel, "'j  die  gleichfalls  interessante  ßeitrage  über  Schadeientwick- 
lung,  über  Länge  und  Brette  des  Sdiädeb  sowie  deren  Bcnehungen  zur 
Himentwicklung  und  zum  Himgewicht  gebracht  haben,  während  andrer« 
seits  nkiit  unerwähnt  bleiben  soll,  dafi  Esrerich  und  Lowe nfeld**)  bei 
ihrer  Aibeit  über  die  Ikziehungen  des  Kopfumfanges  zur  Körperiiäage  und 
mr  geistigen  Entwicklung  zu  manchem  negativen  Ergebnis  gekommen  sind. 

Bisher  haben  wir  uns  nur  mit  dem  Gchimgewicht  von  einzelnen  her- 
vorragen(itn  Cieistern  betaLk  und  dabei  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
welcher  Rasse,  welcher  iNationalitat  dieselben  angehorten.    Ich  muß  mich 
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an  diesem  Orte  leider  bescheiden,  diese  Frage  wesentlich  turdern  zu  kutmen, 
so  vielver*>precheiul  sie  auch  reiu  wissenschattlich  gciioinmeii  zu  s^in 
sdüdot  Sie  ist  vorläufig  aussichtslos  es  Wt  eiofadi  an  einer  genügenden 
AnxaU  ron  Bcobocbttmgen,  wenn  auch  Bisch  off  den  Satz  an%esteltt  hat; 
dafi  dif  K,i^rv<^er  sieb  dwth  ein  gröflcres  Gebimgewicht  ausidcbnea 
als  die  primitiven  Rassen.  Gewiß,  eins  ist  verhältnismäßig  leicht,  wir 
können  die  geistigen  Leistungen  eines  Volkes  je  länger  je  mehr,  im  großen 
lind  ganzen,  wohl  mit  einer  ziemlichen  Sicherheit  beurteilen,  zumal  uns  ja 
hierbei  uuch  die  Geschichte  eine  wesentliche  Stutze  bietet  Dies  trifft  für 
Kulturvulker  zu  und  tut  solche,  die  zu  Kulturvölkern  Beziehungei\  uuter- 
lialten  haben.  Bei  diesen  sind  nur  die  gewöhnlichen  Sdiwierigkeiten  zu 
überwinden.  Wie  schwer  wird  diese  Aibeit  aber  dann,  wenn  die  Aufgabe 
gelöst  werden  soll,  z.  B.  von  den  Bergvölkern  des  Kaukasus  oder  von  den 
verschiedensten  Nei^arstiimmen  aus  Zentralafrika  Gehime  zur  wissenschafb* 
liehen  Wägung  und  weiteren  Bearbeitung  zu  erlangen.  Aufier  diesen  ort* 
liehen  und  klimatischen  Schwierigkeiten  kommt  dann  nnrb  ein  pfanzes 
Hl  er  anders  cfcarteter  Hemmnisse  hinzu,  welche  anschemend  durch  Aber- 
glaui>en  bedingt  sind,  l  orschen  wir  aber  genauer  nach,  so  trifft  man  als 
Grundursache  recht  oft  alte,  durch  religiöse  Vorstellungen  geheiligte  P  ormcn 
der  Leicfaenbestattung,  die  auf  das  peinlichste  befolgt  werden  müssen,  die 
aber  auf  keinen  Fall  eine  Öffnung  des  Körpers  des  Verstorbenen  zulassen. 
Als  Beispiel  hierfür  mögen  die  Juden  dienen,  bei  denen  eine  Reihe  ritu- 
eller Vorschriften  unserem  Vorhaben  hindernd  im  W  ege  steht  Bei  der 
c^roBen  IntclHijenz  di-'^t-r  Rasse  und  den  leider  so  häufig  vorkommenden 
ps\  cliischen  Krkrankungeii  waren  [gerade  hier  W  agungen  des  Gehirns  von 
W  ichtigkeit,  noch  dazu  da  der  L'rsprunfj  der  Juden  anthropologisch  ein 
nicht  einiieitlicher  ist,  woraut  u.  a.  die  merklichen  Unterschiede  zwischen 
den  italienischen  und  russischen  Juden  hinweisen. 

Von  dem  Wenigen,  was  wir  über  das  Gehimgewicht  der  verschiedenen 
Kassen  wissen,  sei  hier  nur  das  einigermaßen  Gesicherte  mitgeteilt  Oft 
ist  man  audl  heute  noch,  ebenso  wie  bei  der  Beurteilung  des  Hirngewichts 
einer  hen'orragenden  Persönlichkeit,  dazu  geneigt,  hier  Schlüsse  in  der 
Richtung  der  uns  bcschäftij^^enden  Frage  zu  ziehen;  aber  bald  Irißt  uns  die 
eine  oder  die  andere  Tatsache  erkennen,  daß  wir  verfrüht  geurteilt  haben. 
Die  alteren  Forscher  wie  Huschkc  und  G ratiolet glaubten  be* 
stimmt  an  ein  Vorhandensein  von  Rassenunterschieden  im  Hirnbau. 
Während  jener  nicht  daran  zweifdte,  daß  selbst  zwischen  den  zivilisirten 
Völkern  Europas  Verschiedenheiten  an  der  Hirnrinde  vorbanden  seien, 
meinte  dieser,  mit  anderen  l'orschern,  gerade  bei  den  niederen  Menschen- 
rassen in  dem  Aull)  lu  üirer  Hirnrinde  gewisse  Anklänge  und  Ähnlichkeiten 
mit  dem  vcrschiedincr  Säugetiergruppen  zu  erkennen.  Tiedemann*") 
dagegen  bewies  anatomisch,  daß  zwischen  dem  Gehirn  des  Negers  und 
dem  des  Orang  keine  Ähnlichkeit  bestelle.  Damit  gab  er,  auf  anatoniische 
Tatsachen  gestützt,  erst  im  vorigen  Jahrhundert  den  Negern  ihre  Menschen- 
würde wieder,  während  schon  über  drei  Jahrhunderte  früher  der  edle  Las 
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Casus,  nach  langem  Zusammenleben  mit  den  Indianern,  beim  Papst  Paul  III. 
eine  Bulle  erwirktet  durch  welche  die  Indianer,  die  nach  der  Meinamp  enr- 
flufireiclier  Zei^enossen  als  Tiere  bebandelt  werden  adMeVt  feierlich  als 
Menschen  anerkannt  wurden.   Dem  gegenüber  wfll  es  wenig  besagen,  wenn 
Nott  und  Gtiddon,*')  die  in  ihrer  vergleicfaenden  Rassenanatomie  die 
Hirnltnsis  eine.«  Indianers  und  die  eines  Europäers  (a.  a.  O.  Fip,  353  u.  3*4) 
zum  Vergleich  lu-bciieinander  stellten,  selbst  an  der  Hirnbasis  schon  merk- 
liche Unteri>clücdc  finden,  obwohl  die  beiden  von  ihnen  gegebenen  Ab- 
bildungea  unseren  heutigen  Ansprüchen  in  keiner  Webe  genügen. 

Ifocil  diesen  kurzen  geschichtlichen  Bemerkungen  dürfte  die  Frage 
nach  den  Beziehungen  des  I^mgewtchts  aur  Intdligenz  auch  vom  Rassen- 
standpunkt der  Erwägung  wert  sein. 

Als  gesichert  gilt  jetzt  die  Tatsache,  daß  das  Hirngewicbt  der  germa- 
nischen und  slavischen  Völker  größer  ist  als  das  der  romanischen.  Für 
einzelne  Gegenden  unseres  Vaterlandes  berechnete  Tigges*')  die  Hirn- 
gewichte und  stellte  sie  in  Tabellen  zusammen.  Bei  Hannoveranern,  West- 
falen und  Badenseru  fand  er  für  den  Mann  1433,  für  die  Frau  12S4  g; 
bei  den  Bayern  1362  und  12 19  und  bei  den  Sachsen  1354  und  1240  g. 
Wenn  ich  hier  nochmals  an  die  von  Marchand  an  der  hessischen  Be- 
völkerung gefundenen  Zahlen  erinnere,  so  haben  wir  doch  bei  uns  sdion 
beaditenswerte  Unterschiede. 

Hirnvvägungen  an  slavischen  X'ölkern  sind  bisher  nur  von  wenigen 
I'orschern  vorgenommen  worden.  I>cr  nissischc  Militärar/t  Riruljä**) 
wog  302  Gehirne  von  Shiven  und  stellte  für  -^ie  ein  mittleres  1  iirngcwirht 
von  1409,9  g  fest.  Gerade  diese  Mittel/.iiiil  sollte  daran  erinnern,  wie  es 
niclit  unbedenklich  bt,  für  eine  so  groöe  Völkergruppe,  wie  die  Slaven  es 
sind,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Birulj  ä  erhielt  diesdbe  aus  drei  mittieren 
Gehirngewichten,  die  er  bei  seinen  Wägungen  einmal  an  Grofirussen,  dann 
ebenso  an  KJeinrussen  und  zuletzt  in  gleicher  Weise  an  Polen  gewonnen 
hatte.  Hier  ergibt  sich  nun  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die  Polen, 
und  zwar  gegenübor  dm  (Iroii-  und  Kleinrussen,  das  höchste  mittlere  Ge- 
hirngewiclit  haben,  und  zwar  1420,0  g.  wahrend  tüe  Klcinrusscn  nach 
Hirulja  wieder  ein  grol^crcs  als  die  Gr<  »t.')rus-'i"i\  aut'u  eisen.  I5eachten<\\  crt 
ist  eine  Tabelle,  aus  der  hervorgeht,  daü  ^4,3  ",,,  der  polnischen  Gehirne 
(es  handelt  sich  im  ganzen  um  82  Wägungen)  ein  Gewicht  von  1400,0 — 
1449^0  g  zeigen,  während  von  den  Gehirnen  der  Grofirussen  (14S  W*ä* 
gungen)  nur  16,2 ''o  dieses  Gewicht  erreichen;  dagegen  liegt  das  Gewicht 
von  22,9*',,  dersellien  in  der  Breite  zwischen  135O — 1400  gr.  Hierzu  sei 
die  Tatsache  bemerkt,  dati  das  mittlere  Körpergewicht  und  die  mittlere 
Kurpergn-ße  der  Polen  deticn  der  Russen  nachsteht.  Auf  die  Unterschiede 
der  I  Urngcu  iciite  zwisclien  Groß-  un<!  Klcinrussen  will  ich  hier  nicht  ein- 
gehen; ich  mochte  nur  eine  lehrreiciic  anthropologische  Beziehung  her\ or- 
beben, auf  die  N.  W.  Giltschenko*^)  aufmeilcsam  gemacht  hat  Er 
fand,  daß  von  den  mittleren  Gebieten  Rußlands  in  der  Richtung  nach  N 
und  NO  ein  Wachsen  des  lümgewicbts  festzustellen  ist  Es  soll  sich  hier 
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um  Kreuzungen  mit  kleinwüchsigen,  aber  schwcrhiniipcn  Stammen  handeln. 
Die  Frage  ist  wohl  noch  eine  ottcnc.  Giltsclicnko  fand  ein  niedrigeres 
mittleces  Hiragewicht  für  di^  Polen  (1397,2  g)  als  Biruljä,  bestätigt  aber 
durchaus,  da6  die  Polen  unter  den  Slaven  das  höchste  mittlere  Hirn- 
gewidit  haben,  eine  Eracheinung,  die  für  eine  gewisse  Berechtigung  der 
von  ihnen  so  lange  mit  Erfolg  behaupteten  geistigen  Führerschaft  unter 
den  slavischcn  Völkern  zti  sprechen  scheint  VonBiruljä  ist  die  Vermutung 
ausgesprochen  worden,  daß  das  mittlere  Hirnf^ewicht  der  Großrussen  viel- 
leicht durch  tias  der  Wolcjafiniicn  oder  anderer  früherer  Bewohner  Ruß- 
lands herabgesetzt  ist  Docl»  auch  dies  muß  zunächst  als  eine  blolie  An- 
nahme angesehen  werden,  denn  von  den  Tscheremtssen  und  Tschuwai>ciien, 
die  als  Stämme  der  WolgaAnnen  gelten,  haben  die  ersteren  sehr  leichte 
Gehirne,  während  die  letzteren  dem  Gewidit  des  Pc^gehims  redit  nahe- 
kommen. 

V^erweücn  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Völkern  des  großen 
russischen  Reichs,  üntcr  den  bisher  gewoc^enen  Tartarcngehirncn  hat  sich 
nach  Giltschenko  eine  §^rüße  (jleichmaßit^kcit  der  Einzelwägungen  er- 
geben. Von  demselben  russischen  Forscher  rührt  weiter  eine  Reihe  von 
Angaben  über  die  Gehii  nj^cwichte  der  Völker  des  Kaukasus  her,  die  in 
seinen  leider  russisch  geschriebenen  Materialien  sur  Anthropologie  des 
Kaukasus  niedergelegt  sind.  Ich  sehe  mich  daher  genötigt  auf  die  be* 
treffenden  Sticda'schen  Referate *')  zu  verweisen,  Giltschenko  gibCf&r 
die  einzelnen  Völker  kleine  Tabellen,  welche  neben  jeder  Gewicht<«bestim- 
mnnc»  des  ganzen  Gehirns  auch  noch  eine  solche  des  Kleinhirns  einschließ- 
licli  des  lürnstammes  sowie  des  Großhirns  enthalten,  Lebensalter  und 
Kurpergruße  ist  gleichfalls  mit  verzeichnet.  Ich  will  für  einij^c  Völker- 
schaften seine  Hirnwaguugsergebnisse  antuiirea:  Osseten  (ii  Wag.)  im 
Mittel  1465,3  g;  Inguschen  (15)  l  M.  1453,6;  Tschetschenzen  (2)  i.  M.  1532,0; 
Daghestaner  (5)  l  M.  134CVO;  Georgier  (11  S)  i.  M.  1350,0  und  (2  $)  i.M. 
1207,$;  Armenier  (12)  L  M.  1369,7  und  Kuban-Kosaken  (S)  l  M.  1354,4  g. 
Man  wird  die  Gehimgewichte  dieser  Bergvölker  als  recht  hoch  bezeichnen 
können,  wahrend  unter  ihnen  gerade  die  Grusinier  oder  Georgier,  wofUr 
freilich  eine  niisrcichendc  Erkl.inmc;-  fehlt,  das  gerintrste  Htrncfcwicht  auf- 
weisen, rbcr  das  Esten-  und  Lcttengeliirn  x  erdankcn  w  ir  I\.  W  e  i  n  1)  c  r  t;; 
eine  Reihe  von  Wägungen.  Von  Esten  konnte  er  leider  nur  5  Gehirne 
(L  M.  ijSi.vS  g)  wiegen,  während  es  ihm  möglich  war,  von  16  Letten  das 
Himgewüiht  zu  ermitteln.  10  männliche  Letten  hatten  im  Mittel  1403  g, 
6  wetblidie  1236  g  Gehimgewicht  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Gehirne  der  Letten  in  bezug  auf  ihr  Gewicht  keinen  geringen  Rang  ein- 
nehmen. Auf  Weinbergs  interessante  Ausfütirungen  über  die  Gehim- 
form  der  Esten.  Letten  und  Polen,  vercrlichen  mit  der  Ilirnform  anderer 
Volker.schaüen,  die  er  aut  dem  12.  iulcrnationalen  Kongreß  in  Moskau'') 
1897  R'^t),  kann  ich  leider  hier  nur  verweisen. 

Bei  der  Besprechung  der  Schwierigkeiten,  i\.assegehirnc  zu  gewinncti, 
machte  ich  bereits  auf  die  Verhältnisse  bei  den  Juden  aufmerksam.  Die 
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ersten  Hirnwagungen  bei  diesen  verdanken  wir  VVeisb  ac  h       der  aiitier 
dem  (jewirht  auch  über  die  Heimat,  das  Alter,  sowie  für  eiiwn  Fall  aucli 
über  das  Geschlecht,  leider  aber  nicht  über  die  Körpergröße  Angaben 
macht  Giltschenlco  (a.  a.  O.)  gelaug  es  dam,  23  Wägungen  an  niaaiactaCB 
Joden  voRunefamen.  Ab  nuUileres  Hinigewidit  fand  er  1356  g.  In  letster 
Zeit  hat  sidt  Weinberg**)  auch  nat  dem  Gdiimgewidit  der  Joden  «in- 
gehend  beschäftigt    Er  hat  die  Anzahl  der  bisheiigea  Wägungfen  xwv  aar 
lim  drei  vermehrt,  \'crarbeitct  aber  darum  diese  30  Himgewichte  um  so 
kritischer.  Es  kommt  ihm  nicht  so  sehr  dciraut  an,  einen  Mittelwert !  1320^  cr\ 
zu  berechnen,  als  \  ielmehr  die  W'äLTunt^serpebnisse  in  (iewichtsgruppen  v'ou 
lüü  zu  100  g  zu  ordnen,  ein  v  erianreu,  aut  dessen  groiäe  Zweckouißigkeit 
ich  eingangs  adaon  hii^jtwieaea  habe.  Nidtf  nor  daa  Hinigewkh^  aoodeni 
auch  die  Auameasui^  des  Schadelbinnenrannis**)  hat  ein  Zurückbleibea  des 
flir  Europa  angenommenen  Durchschnitts  ergeben,  während  im  letztes  Jahr* 
zehnt  anthropologische  Untersuchungen  (Hauptkopfumfänge)  an  etwa  1000 
jüdischen  männlichen  Erwachsenen,  im  Vergleich  zu  denen  ihrer  slavischen 
Umg^cbuni:^,  zu  anderen  Plrcfcbnissen  geführt  haben.  Weinbert;  g;laubt,  daß 
auch  die  F.rtfebnisse  der  Hirnwagungen  in  Zukunft  eine  [gewisse  Änderung; 
erfahren  werden-    Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  konnte  nach  Weinberg 
als  Erklärung  hierßir  unter  Umständen  ein  leichteres  spezifisches  Gewicht  der 
jüdischen  Gehirne  in  Frage  kommen,  eine  Annahme»  die  nach  den  bia- 
herigen  Erfahrungen  nicht  ganz  unmöglich  ist  Die  rituellen  Vacacfariften 
der  Juden  werden  der  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  immer  wieder 
hemmetiil  im  Wege  stehen.    Um  so  mehr  ist  es  darum  geboten,  sich  nicht 
zu  ausschließlich  nur  mit  Himwaefunq^en  und  Schadclmessuniren  bei  den 
Juden  zu  befassen,  sondern  vielmehr  im  gegebenen  Falle  das  Gehirn  .selbst, 
zumal  die  Hirnrinde  mit  ihren  W  mdungen  und  Flürchen,  eingehend  zu  er- 
forschen.*^)   Dann  dürfte  es  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  daß  eine  ge- 
nauere Erkenntnis  des  feineren  Himaufbaues  Befunde  ergibt;  die,  im  Ver- 
^eich  mit  denen  bei  anderen  Rassen  erhobenen,  unter  Umständen  wenig- 
stens gewisse  Anhaltepunkte  für  das  Verständnis  der  seit  vielen  Jahr- 
hunderten uns  bekannten  gto6en  Geistesgaben  der  Juden  liefern. 

Wcim  wir  nunmehr  zu  den  asiatischen  X^f^lkcrschaftcn  kommen,  so 
zeit^t  .sich,  wie  ich  den  Angaben  Ziehen«^'-')  entnehme,  bei  Chinesen, 
Sianiesen  und  Birmanen  ein  hohes  1  lirnsjjewic  ht.  (1  aph  am fand  i^ei 
Chinesen  142S  bzw.  1290  g  Gehirngeu  icliL  Die  Hindus  dagegen,  die  heute 
nodi  wie  ehedem  als  ein  intelligentes  Volk  angesehen  werden  müssen, 
haben  ein  auflallend  niedriges  Gehimgewicht  Es  wifd  uns  dies  verständ- 
licher, wenn  wir  berOckuchtigen,  dafi  die  Hindus  eine  Ideine  und  zierlich 
gebaute  Rasse  sind.  E  i  n  Hindu-Gehirn  ist  auch  mikroskopisch  von  K  a  e  s  ^*) 
untersucht  worden.  Er  fand,  daß  die  Markicistc  schmäler  als  beim  Durch- 
schnittsmenschen war.  Von  den  asiatischen  Völkern  dürften  jetyt  die 
JapaiuT  luiser  besonderes  Interes.se  in  .Anspruch  nehmen,  ein  Volk,  das  im- 
stande war,  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  eine  wesentlich  anders  ge- 
artete Kultur  in  sich  aufzunehmen  und  sich  dienstbar  zn  machen.  Tagucfai 
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(s.  Spitzka  a.  a.  O.)  \^  o^  heinahe  6(x>  Gehinif  seiner  Landslcute  mui  zwar 
mit  Beachtung  aller  in  l-rage  kommenden  Gesichtspunkte.  Ich  erwähnte 
schon,  dafi  beim  Japaner  das  Gehirn  während  der  Kindheit  und  frühen 
Jugend  langsamer  wächst  als  beim  Europäer.  Ist  aber  der  Japaner  er« 
wachsen,  so  steht  sein  Gehimgewicht,  wie  ich  dem  oben  angeführten  Re- 
ferate Küdins  entnehme,  dem  eines  ähnlich  großen  Europäers  nicht  nach 
und  ist  höher  als  dasjenige  anderer  Rassen  von  gleichen  Körperverhäitnissen. 
Man  wird  mit  Sjiitzka  diese  Tatsachen  im  fünblick  auf  Lernen,  IHciß 
und  Fähigkeiten  dieser  aufstrebenden  Kasse  mit  Hecht  von  nicht  geringer 
Bedeutung  halten. 

Nicht  minder  beachtenswert  dürfte  das  Gehirngewicht  des  Negers  sein, 
mit  dessen  Geisteskräften  die  europäischen  Kulturvölker  so  sehr  zu  rechnen 
haben.  Waldeyer**}  hat  von  14  männlichen  Negern  aus  Afrika  die 
gleich  an  Ort  und  Stelle  frisch  gewogenen  Gehirne  genau  beschrieben.  Das 
Mittel  von  diesen  Wägungen  betrug  I148  g,  während  die  Zahlen  alterer 
I'orscher  etwas  höher  lietjcn  (1232  1234).  Karplus*")  verfolgte  dann 
am  Negergehirn  die  von  W  a  1  d  e  >■  e  f  besonder^  hcn  orgehobenen  Punkte 
,  an  6  Hemisphären  weiter.  Dabei  sah  er  einen  Befund  W'aldeyers,  den 
dieser  an  der  iiaiite  seiner  Fälle  machte  und  in  dem  er  ein  Zeichen  einer 
niederen  Bildung  vermutete,  auf  keiner  der  Hemisphären  der  drei  Ncger- 
gehime,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  wiederkehren.  Himgewichte  gibt 
Kar  plus  nicht  Ein  Aschanti^Gehim  wird  von  Arkin*^  als  ziemlich 
reich  an  Windungen  geschildert.  Auch  bestand  eine  beträchtliche  A^^m* 
metrie  in  der  Anordnung  der  Ilirnwülste  auf  beiden  Hemisphären. 

An  diese  spärlichen  Mitteilunp^en  über  Hirngewicht  und  Ilirnform  bei 
afrikanischen  Negern  möchte  ich  noch  kur?;  eine  .\n^;ahe  Hruckners**) 
anschheüen,  der  bei  einem  iH jahrigen  .Suaheli  em  Hirngewicht  von  i4(X>g 
fand.  Von  Brückners  Ergebnissen  will  ich  hier  nur  erwähnen,  daß  das 
Gehirn  des  Suaheli  in  seinen  Windungen  plumper  angelegt  war  als  das  des 
gleichaltrigen  Deutschen.  Unter  allem  Vorbehalt  möchte  Brückner  den 
Gedanken  nicht  von  der  Hand  weisen,  dafi  zwischen  höheren  und  niederen 
Menschenrassen  grundsätzliche,  anatomisch  nachweisbare  Unterschiede  in 
der  Anlafje  und  Entwicklung  des  Großhirns  wirklich  \  orIi:indcn  sind. 

Im  (ie<^'ensatz  zum  afrikanischen  Neger  >tellt  sich  das  Gchirugewiclit 
des  amerikanisrhen  Negers  durchschnittlich  viel  höher.  Ira  Rüssel, '^'J 
der  i(>i  Negcrgcliirne  aus  Nordamerika  wog,  fand  als  Mittel  1331  g. 
Waldeyer***)  möchte  dabei  auf  eins  hinweisen,  daß  in  Amerika  sich  der 
Neger  tatsächlich  oft  mit  Kaukasiem  gekreuzt  hat  Seiner  Meinung  nach 
sind  die  von  L  Rüssel  gewogenen  Negergehime,  natürlich  nicht  alle, 
jedenfalls  aber  eine  ansehnliche  Zahl  v  on  ihnen,  durch  einen  Tropfen  weißen 
Erbblutes  [gewichtiger  geworden,  und  so  könnte  man  das  höhere  Gehirn- 
gewicht der  ainerikani'irhen  Neider  erklaren,  woran  sich  dann  die  weitere 
Frage  knüpft,  ob  ^ie  auch  intelUgcnter  geworden  sind,  als  ihre  afrikanischen 
Stammesgenossen.  Beiläufig  möchte  ich  hier  noch  eine  aaatoniischc  Be- 
merkung einschalten.   Bean*')  fand  nämlich  bei  der  Vergleichung  von 
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37  Gehirnen  amerikanischer  Neger  mit  denen  von  17  amerikanischen  Kau- 
kasiern  den  vorderen  Teil  lii  -  (u  hirns  bei  letzteren  breiter  als  bei  ersteren, 
während  dir  den  hinteren  Teil  des  Gehirns  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes 

zu  sein  «^rbirn. 

inbctrcii  des  australi-?  Ix n  .\c5:;crs  vermag  ich  nur  die  Angaben  von 
Kar  plus  (a.  a-  O.  S.  5)  wiederzni^'eben,  der  uns  nach  den  Wasungen  von 
Davis  als  höchstes,  niedrigstes  und  DurclischnilLs^'cwicht  für  Männer  die 
Zahlen  1512,  1040  und  1197  g  sowie  für  Frauen  1249,  <j68  und  11-25  g 
übermittelt  Er  selbst  stellte  bei  dem  von  ihm  untersuchten  Gehirn  ein 
Gewicht  von  1362  g  fest 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einiger  ICinzeUvagungen  von  Gehirnen 
fremder  N'nlkti  Fruiihnung  tun.    Scitz"-')  ermittelte  an  einem  fri-^ch  i^»c- 
wogenen  I  cncrlander-Grhira  einen  W  ert  von  1403  g  und  kam  nacli  - 
naucm  Studium  der  Gcliirue  zweier  l'euerländer  „alles  in  allem  genonnucn  ' 
zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  auf  gleicher  Höhe  stehen  wie  die  gewölui- 
Itchen  Europaergehirne.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangte  M  a  n  o  u  v  r  i  e  r 
der  das  Gehirn  eines  dreijährigen  männlichen  Feuerländerkindes  eingehend 
studirte.   Obwohl  man  gewohnt  ist,  —  so  führt  er  aus  —  die  Feuerländer 
als  eine  der  niedersten  Rassen  anzusehen,  zeigte  dies  Gehirn  doch  durch- 
aus keine  niedere  Ausl)ildung.    Auch  über  das  Gehirn  eines  BenolniLrs  des 
entgegengesetzten  Poles  der  Krde.  über  ein  Eskimo-Gehirn  sind  wir  durch 
HrcUirka"*)  unterrichtet.    Dieses  Gehirn   war  schwerer         d  is  «hirrh- 
si  li  iiUliciic  Kuropuergehirn  und  seine  Überflächeneniwickiung   war  auch 
guu^i;^er  als  die  eines  Europäers.    Bei  einem  Papua  endlich  konnte 
B  o  1  k     zwar  keine  einzige  Erscheinung  im  Furchensystem  ßndeni  die  nicht 
auch  schon  bei  einem  Europäergehirn  festgestellt  worden  wäre.   Der  ihm 
gewordene  Gesamteindruck  jedtich  u  ir  der,  dafi  diesem  Gehirne  etwas 
Frcnulartiges  anhafte,  das  schwer  in  W  orte  zu  fassen  sei. 

Meine  An-fuhningen  durften  ergeben  haben,  daß  n  ir  schon  bei  <!rr 
einfachen  i'e^l-^t(  lliin-:^  des  Gewichtes  auf  grtißere  Schwierigkeiten  stolSeu, 
als  der  Xichtsachkundtge  anzunehmen  geneigt  ist.  Im  f^aule  der  Zeit  wird 
sich  die  Zahl  derselben  voraussichtlich  wohl  noch  herabmindern.  Obgleich 
die  Beziehungen  des  f  lirngewichts  zur  Intelligenz  meist  in  anscheinend  ein* 
fachcr  Weise  schon  bei  der  Entwicklung  und  dem  allmählichen  Rückgang 
des  einzelnen  menschlichen  Individuums  zutage  treten,  so  bleibt  doch  bei 
näherer  Zergliederung  der  in  Trage  kommenden  Beziehungen  noch  eine 
große  M  n-  schwieriger  Probleme  ungeK-st.  Trotzdem  wird  man  »;ich 
aber  dem  l-.uuiruck  nicht  verschlietSen  koniK-n,  daß  zwischen  höherem  Hirn- 
gew  ic  ht  und  h< )hcrer  Intelligenz  un\ erkeniu>are  Heziehungen  vorhanden  sind. 
Weitere  l  orschungen  werden  vermutlich  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis 
führen,  daß,  so  wichtig  auch  die  Entwicklung  des  Gehirns  seiner  Masse  wie 
seinem  Gewicht  nach  ist,  doch  auch  dem  feineren  Ausbau  dieses  einzigartigen 
Organs  unseres  Seelenlebens  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  mu& 
Xur  so  ist  es  denkbar,  daß  die  Leistungen  der  Geisteskräfte  des  einzelnen 
Individuums  sowie  ganzer  V» 'iker^ohat'ten  un'^crem  Verständnis  naher  ge- 
ruckt werden,  soweit  dies  auf  anatomisicher  Basis  überhaupt  möglich  ist 
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Die  natürliche  Bevölkerungszunahme  in  den  Vereinigten 

Staaten. 

Von 

HANS  FEHLINGER. 
München. 

I. 

Seitdem  Präsident  Rooscvclt  den  Amerikanern  den  \'or\vurf  des 
„Rassensell>stmords"  frnrr  suicidc)  machte,  hat  sich  besonders  die  poIiti-cIn 
und  volkswirt-rliattliciK-  Presse  der  X'ercinigten  Staaten  eingehend  mit  der 
Frage  der  Wrlaiigsamung  der  natürlichen  BevtilkernngfsverniLliruni^'  lichißt. 
der  die  zunehmende  Einwanderung  aus  Ost-  und  Sudeuropa  gegenüber- 
steht *)  Man  unterließ  es  jedoch,  das  vorhandene  statistische  Material  in 
entsprechend  ausgiebiger  Weise  heranzuziehen,  um  damit  zu  einwandfreien 
Schlüssen  in  bezug  auf  die  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen 
der  Rasse  zu  gelangen,  die  sich  aus  der  erwähnten  Erscheinung  ergeben 
müssen. 

Als  Ma(3stab  der  natiirlirhrn  Hcvölkerungszunahmc  dient  gewöhnHch 
das  Wrlialtnis  <\cr  Gehurtcti  wahrend  einer  bestimmten  Zeiteinheit  zur  Ge- 
samteinwolmerzahl  oder  zur  Zahl  der  I  raucn  in  gebarfahigem  Alter.  In 
den  Vereingten  Staaten  ist  es  ausgeschlosseti,  dieses  Verhältnis  festzustellen, 
weil  hier  die  Registrirung  der  Geburten  nicht  allgemein  stattfindet  Aber 
die  Kenntnis  des  natUrlldien  Wachstums  der  Bevölkerung  und  seiner 
Schwankungen  ist  für  die  Diskussion  vieler  wtrtschalUicher  und  sozialer 
Frarrcn  von  so  großer  W  ichtigkeit,  daß  man  trotzdem  versuchen  muß,  mit 
Hilfe  einer  anderen  als  der  t^el Tauchlichcn  Methode  zum  Ziele  tu  kommefi. 
Vs  wurden  mehrmals  Versuche  t^cmacht,  tlic  Gelnirtcntrequcnz  indirekt 
durch  Schätzungen  und  Überschl.ige  zu  crnüttclii.  Die  Ergebnisse  waren 
jedoch  in  allen  Fällen  ganz  unbefriedigend  und  konnten  auf  wissenschaft- 
liche Bedeutung  keinen  Anspruch  erhellen.  Weit  besser  ist  dagegen  ein 
Vergleich  der  Zahl  der  Kinder  mit  der  Zahl  der  gebärfähtgen  weiblichen 

*)  Vgl.  Arck  f.  Rassen-  u.  Ges.-Biologie,  Bd.  a,  1905,  S.  413 — ^423. 
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Personen  geeignet,  die  natürliche  Bcvölkcruii^'szunahme  zum  Ausdruck  zu 
bringen.    A.  A.  ^' o  u  n  ^  '  i  ist  sogar  geneigt,  diese  Methode  vorzuziehci». 
„weil  die  Kindersterblichkeit  bei  Bcvolkerungsgruppen  mit  großer  Geburten- 
frequ«nz  mast  eine  aufierordentlich  hohe  ist  und  daher  bei  Betrach* 
tung  der  Zahl  der  Geburten  die  fotensität  der  Bevölkerungsvermehrung 
übertrieben  erscheinen  mufi.^'  Einen  ähnlichen.  Standpunkt  vertritt  Prot 
Dr.  W.  F.  Willcox. ')    Die  Häufigkeit  der  Geburten  ist  wohl  vorzuziehen 
als  Maßstab,  um  die  I  ruchtbarkeit  verschiedener  Bevölkcrungselemcnte  an- 
zuzeigen; praktisch  ist  es  dagegen  von  größerer  Bedeutimg,  wenn  wir  die 
Zahl  der  dem  Lehen  erhnlten  gebliebenen  Kinder  erfahren.  In 
dieser  Hinsicht  bietet  die  amtliche  amerikanische  i^tatistik  ciu  reichhaltiges 
Materia],  aus  dem  interessante  Aufschlüsse  zu  gewinnen  sind  Es  wurde 
zwar  der  Einwand  erhoben,  die  Censusstatistik  sei,  besonders  soweit  die 
Kinder  unter  einem  Jahr  in  Betracht  kommen,  defekt  und  für  die  Er- 
mittelung des  Bevölkerungswachstums  ungeeignet  *)  Tatsächlich  konnte  lest- 
gestellt  werden,  daä  dies  nicht  der  Fall  ist.    Der  einzige  bemerkenswerte 
Mane^cl  besteht  in  der  ungeschickten  Fassung  der  Altersfraj^e  im  fahre  i8(X>*>, 
in  deren  Folge  das  Alter  h.iulig  zu  hoch  angegeben  wurde;  bei  den  Kindern 
im  Säuglingsaiter  kam  derselbe  Fehler  auch  sonst  vor.    Im  übrigen  ging 
man  bei  den  einzelnen  Volkszählungen  von  denselben  Gesichtspunkten  aus 
und  ihre  Ergebnisse  sind  untereinander  vergleichbar. 

Die  Zahl  der  Kinder  unter  fiinf  Jahren  sowie  jene  der  weiblichen 
Personen  in  gebäifahigem  Alter  ist  für  den  Zeitabschnitt  von  1850— 1 900 
bekannt;  will  man  weiter  zurückgreifen,  so  ist  die  Proportion  der  Kinder 
unter  zehn  Jahren  zur  Gesamtbevölkerunj^  heranzuziehen.  Die  Zahl  der 
Negerkintler  in  dieser  Altersstufe  wurde  seit  1830  ermittelt:  für  die  ersten 
drei  Volkszählungen:  iSex),  kSio  und  1820,  ist  sie  schätzungsweise  im 
„Census  Bulletin"  Nr.  22,  1905,  angegeben,  und  zwar  auf  der  Basis  des 
Altersaufbaues  der  Negerbevölkening  in  den  folgenden  Perioden.  Setzt 
man  die  Richtigkeit  dieser  Schätzung  voraus,  so  resultirt;  dafi  im  Jahre 
1800  von  der  Gesamteinwofanerschaft  33,5  %  oder  etwa  ein  Drittel  weniger 
1  zehn  Jahre  alt  waren:  bei  der  nächsten  Zählung  blieb  das  Verhältnis 
gleich,  aber  in  allen  folgenden  zehnjähri<;en  Perioden  fmit  Ausnahme 
von  i>^2o  18301  i^inq;  die  Proportion  der  Kinder  unter  zehn  Jahren  un- 
unterbrochen zurück;  sie  bildeten  1820  32,7  %  der  Bevölkerung,  183032,0  ^y^, 
1840  3i,9"o.  ^^yo  li^fni  28,7  »/j.  i8;o  26,8       1880  26,;  %  1890 

24,3  und  1900  nur  noch  23,7  "  ^  oder  kaum  ein  Viertel  der  Gesamt- 
bevölkerung.  Die  Abnahme  der  relativen  Anzahl  der  Kinder  war  in  den 


')  A.  \.  Younp,  „The  Birth  rate  in  New  Hampshire".   Qaaiterly  Puhl of 

the  Am.  Statist.  .-Xsso.,  Nn.  7  t  (10051. 

*)  W.  F.  Willcox,  „  i  he  l^roiwrlion  of  Children".    Washington  1905. 
W.  A.  King,  „The  Deciease  in  the  Proportion  of  Children."   Pol  Sc 

Quarterly,  Bd.  XII,  S.  608-621. 

*)  In  diesem  Jahr  lautete  die  Frage:  „Age  at  tlie  nearcst  biithday"; 

sonst  jedoch:  „Age  at  last  birtlida)-^'. 
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Dekaden  i84(>  !8i;o  und  iSSo  i.S(/i  am  beträchtlichsten,  wahrscheinlich 
infolge  des  enormen  Einwanderungsstr^mes.  der  in  diesen  beiden  Jahr- 
zehnten die  erwachsene  Bevölkerung  unverhaltnisni.ißig  rasch  anschwellen  ließ. 
Am  nädisten  folgt  sodann  die  Periode  1860 — 1870^  als  die  direkten  und 
indtrdcten  Folgen  des  Bürgerkrieges  fiie  Proportion  der  Kinder  reduzirten. 
Die  Zahlen  deuten  im  allgemeinen  einen  ununterbrochenen,  aber  unregel- 
mäßigen Rückgang  der  Geburtenfrequenz  wahrend  des  19.  Jahrhunderts 
an;  sie  beweisen  dies  jedoch  nicht,  da  die  rückgehende  Proportion  der 
Kinder  durch  zunehmende  Vitalität  der  Revölkcrunf^,  die  zu  längerer  durch- 
hchnittlicher  Lebensdauer  fuhrt,  eL)enr,iIls  veranlaüt  sein  könnte.  Um  Ver- 
änderungen in  der  Intensität  der  Bevolkerungsvcrmchrung  auCiudecken, 
müssen  wir  daher  das  aus  der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  stammeiMie 
Material  näher  betrachten,  welches  ermöglicht,  die  Vergleiche  auf  die  Kinder 
bis  zu  fünf  Jahren  und  die  weiblidien  Personen  im  zeugungsfähigen  Alter 
zu  beschranken;  tritt  hierbei  wieder  eine  Abnahme  der  Proportion  der 
Kinder  hervor,  so  kann  sie  nicht  durch  eine  Verlängerung  der  durchschnitt* 
liehen  Lebensdauer  der  Erwaclisenen  erklart  werden.  Es  wird  angenommen, 
tlaß  die  Gebärfahigkcit  in  der  Regel  vom  rt;.  bis  zum  45.  Lebensjahre 
wahrt;  die  Altersklassiiikation  der  Censuf^bericlitc  von  1850 — iS^o  nötigt 
jedoch  zur  Festsetzung  des  MaximakUters  auf  4<*  Jahre. 

Auf  icxx>  weibliche  Tersonen  zwischen  dem  15,  und  4<j.  Lebensjahre 
entfielen  Kinder  unter  flinf  Jahren:  i8so  626;  1860  634  (+8);  i8;o  572 
(— 62)j  1880  559  (—13);  1890  48s  (— ;4);  1900  474  (— Wird  der 
Rückgang  der  Zahl  der  Kinder  pro  looo  Frauen  nach  20jährigen  Perioden 
beredine^  so  verschwinden  die  auffälligen  Sdiwankungen»  die  sich  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  erkennen  lassen.  Die  Proportion  der  Kinder  war 
1870  um  54  geringer  als  1850,  1880  um  7;  i;;crinj;;er  als  1860,  1890  um 
87  geringer  als  1870  und  kkio  um  85  geringer  als  1880.  —  Seit  i8(XD  war 
der  Rückgang  der  Proportion  der  Kinder  ununterbroclien.  Da  es  ganz 
ausgeschlossen  ist,  daß  von  Zählung  zu  Zählung  ein  größerer  Prozentsatz 
der  Kinder  übergangen  wurde,  so  mufi  die  Abnahme  der  Geburten- 
frequenz als  feststehend  gelten.  Die  einzelnen  geographischen  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  zeigen  in  bezug  auf  den  Kinderreichtum  überhaupt, 
sowie  in  den  Veränderun^'cn  desselben,  ein  abweicbendes  Verhalten;  dies 
veranscliaulicht  die  nachfolgende  Tabelle. 

Tabelle  i.  Veränderungen  in  der  Proportion  der  Kinder  von  1850 — igoa 


Auf  je  tooo  weibtiebe  Personen  vom  15.  -49.  Lcbrnsjalir  Imnea 


Geogr.  Gebiete 

Kinder  unter  (Qnf 

Jtibrcn 

1900 

1890 

1880 

1870 

1860 

1850 

N'ordatlnntischr  Staali-ii 

300 

373 

4*3 

4.S') 

5j8 

507 

Nördliche  ^cotralstaatcn 

457 

495 

566 

030 

717 

717 

Wettslaaten 

439 

473 

575 

667 

767 

621 

.SüdatlaDti<t€be  Staaten 

560 

557 

657 

599 

662 

675 

südliche  Zentral  Staaten 

596 

612 

710 

645 

706 

725 

Guitc  L,'niuQ 

474 

485 

559 

57a 

634 

62  ü 
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Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  zeichneten  sich  nur  die  nordatlanti- 
schen Staaten  durch  geringen  Kinderreichtum  aus,  wogegen  in  den  11  >ril- 
liehen  ZentraLstaaten  die  relative  Anzahl  der  Kinder  unter  fünf  Jahrrn  grotkr 
war  als  in  den  südatiantisclicn  Staaten  und  fast  eben  '^o  t^ToLi  wie  in  den 
sudlichen  Zentralstaatcn.  In  den  beiden  Gruppen  der  agrarisclien  Sud- 
staaten ging  die  Proportion  der  Kinder  erheblich  laugsamer  und  weniger 
regelmäßig  zurüdc  als  in  allen  anderen  Gebieten,  nämlich  um  17,0  und 
17,8  %f  dagegen  im  nordatlantischen  Gebiet  um  23,1  im  nordzentralen 
Gebiet  um  36,;  '*  „  imd  im  Westen  sogar  um  42,4%.  Ununterbrochen 
war  die  Abnahme  des  KindcMLi' lititnis  seit  iSA,^  in  den  nordlichen 
Zentralstaalon ,  ';<^wte  in  den  Weststaaten.  Die  Proportion  der  Kinder 
ist  gegenwartig,  außer  in  den  Sütistaaten,  noch  sehr  hoch  lUher  'V>) 
per  icxk:»  I-"rauen  in  gebarfahigem  Alter)  in  den  Uakutai.  mit  aus- 
schließlich landwirtschaftlicher  Bevölkerung,  in  Utah  und  Idaho,  wo  sich 
der  Einfluß  des  Mormonismus  am  meisten  fühlbar  macht,  endlich  in  Neu- 
Mexiko,  wo  das  kreolische  Element  noch  stark  vertreten  ist.  Diesen 
Gebieten  am  nächsten  stehen  die  rasch  aufstrebenden  Ackerbau>Staaten 
des  zentralen  Norden:  Montana,  Nebraska,  Minnesota  und  Wisconsin. 
Weniger  als  4<x)  Kinder  krimcn  im  Jahre  ifxx»  auf  je  |(X>>  Frauen  vom 
15. — 49.  Lebensjahr  in  Ncu-Kngland,  NVw  Xork,  Ohio  und  Kalifornien.  Von 
den  einzelnen  Staaten  weisen  bloß  scch^  seit  1850  eine  bestandige  Ab- 
nahme des  Kindenciclitunis  auf,  und  zwar  Marj'land  (  IQOO  um  H>6  Kinder 
pro  1000  Frauen  weniger  als  1850),  Kentucky  ( — 20b),  Michigan  (—22;  ), 
Ohio  ( —  277),  Illinois  ( —  509)  und  Indiana  ( —  340).  In  den  \ier  zuletzt 
genannten  Staaten  ist  die  schnelle  Ausbreitung  der  Industrie  während  der- 
selben Zeit  bemerkenswert.  Im  allgemeinen  geht  die  Proportion  der 
Kinder  und  damit  zweifellos  die  (.jeburtenhaufigkeit  mit  fortschreitender 
inrliistriellcr  Entwickhmc;  zurück;  tir.rh  <\n(\  iVu-  Staaten  mit  geringer 
Kinderzahl  nicht  diin  hw  t  l:^  fnflu'jfTit't:;^  ! )irtr.  hi  allen  lunf  Zahlt incjsjahrcn 
war  in  den  acki.  rbautreiijemien  Gemciit\\c>cn  des  äußersten  Nordostens,  in 
New  Hampshire,  Maine  und  Vermont,  die  Proportion  der  Kinder  weit  unter 
dem  Durchschnitt  zurückgeblieben.  Diese  agrarischen  Staaten  verhalten  sich 
ähnlich  wie  das  benachbarte  New  Yorl^  Massachusetts  usw.,  trotz  des  ganz 
verschiedenen  wirtschaftlichen  Zustandes  und  trotz  der  Tatsache,  dafi  sie 
nur  einen  geritij^cn  Pm/cntsatz  fremdgeborener  Bevölkerung  beherbei^en, 
die  in  den  Industriegebieten  am  stärksten  vertreten  ist. 

P'iir  die  Jahre  ivS^^o  und  K/x)  laßt  sich  aus  den  Censusberichten  auch 
der  Kinderreichtum  nach  der  Cin»ßenkategorie  der  Ortschaften  berechnen. 
I'.-  soilt-n  alle  Ortr  mit  mrltr  als  2' ■'^  'O  Minwohnern  als  eine  ClrnpiK-  /.u- 
sauimcügLSaLit  und  deii>ciL»cn  die  landiiclien  Distrikte  und  kleinen  Städte 
gegenüber  gestellt  werden.  Nachdem  die  Zählungsergebnisse  aus  früheren 
Jahren  dabei  nicht  zu  Vergleichszwecken  heranzuziehen  sind,  so  kann  als 
Grundlage  diese  r  Betrachtungen  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Kinder  unter 
fünf  Jahren  zur  Zahl  der  Frauen  von  15 — 44  Jahren  dienen.   Die  DüTe- 
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renzen,  \\  ek  ln  sich  in  bczup  auf  den  Kinderreichtum  ergeben,  bringt  die 
folgende  Tabelle  zum  Ausdruck. 

Tabelle  2.   Proportion  der  Kinder  in  Städten  mit  25000  oder  mehr 
Einwohnern  und  im  übrigen  Gebiete. 

Auf  1000  Krauen  im  zenguogsfSbigea  Alter  eiitfid«n  Kioder  unter 

fttnf  Jabrea 


1890 

Staatengruppen 

über- 
haupt 

in  StSdten 
mit  25000 
oder  mehr 
Einv. 

im 
Übrige» 
Gebiet 

haupi 

in  Städten 
mit  25000 
oder  mehr 
Einw. 

im 
Übrigen 
Gebiet 

Nordatlant.  Staaten 

419 

407 

452 

411 

385 

43  t 

Süihitlant. 

608 

334 

658 

606 

362 

649 

Nordl.  Zcntr;»lslaaten 

4W 

53» 

4;o 

564 

SuUl. 

645 

349 

67g 

003 

380 

(•92 

Weststaaien 

478 

3'7 

54" 

34^ 

574 

Vereinigte  Staaten 

518 

390 

57a 

$99 

401 

574 

In  den  Südstaaten  ist  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  am 

größten,  in  den  nordatlantischen  Sta  tten  am  i;erinp;stcn;  die  nordzcntralcn 
und  die  Wc^tstaritcn  nehmen  eine  Mittelstelhm.:  ein.  Die  städtische  Be- 
völkcruncr  <les  Südens:  bt  \vrntq;er  kinderrcirli  als  die  de>  Nor<ie!i<.  liei 
den  Lani ii ic\s ohiicrn  und  den  i\.leinst.idtern  imuen  wir  d:i<  uin<^n'ki-hrte 
\'erluiltnis ;  im  Süden  eine  größere  relative  Kindcr7ahl  im  Norden.  Für 
das  Ge;..tmtgcbict  ergibt  sich  wieder  ein  Rückgang  der  Proportion  der 
Kinder  um  11  pro  1000  Frauen.  Eine  geringe  Zunahme  des  Kinderreich- 
tums tritt  abermals  in  den  nordatlantischen  Staaten  hervor,  und  zwar  so- 
wohl in  den  größeren  Städten  als  in  den  Kleinstädten  und  auf  dem  Lande; 
dies  ist  ferner  noch  der  Fall  in  den  Kleinstatitcn  und  ländlichen  Distrikten 
der  sütlatlantischc  n  Staaten.  In  allen  anderen  Gebietsteilen  ist  der  Kinder- 
reichtum überall  /airiu  kcfegangcn,  jedoch  in  den  j^niticren  Städten  viel 
mehr  als  in  den  Kleinstädten  und  den  I.<inddii.tjikten,  vsas  zu  der  Annnhn>e 
führt,  daß  hier  wie  dort  die  gleichen  Einllüssc  wirksam  scm  müssen,  wenn 
auch  die  Intensität,  mit  der  sie  sich  geltend  machen,  verschieden  ist 

Dringt  man  weiter  in  das  statistische  Material  ein,  so  findet  man  bei 
den  eingeborenen  Amerikanern  europäischer  Rasse,  die  zu  den  oberen 
Gesellschaftsschichtcn  den  größten  Prozentsatz  stellen,  einen  geringeren 
Kinderreichtum  als  bei  den  übrigen  Bevolkerungselemcnten.  Die  Ein- 
w  andt^Ter  aus  Fiirnpa  zeichnen  sich  im  Gegensatz  hierzu  durrli  einen  außer- 
ordcntlirh  ;^n'oik-n  Kindirrcichtum  aus:  deshalb  ist  in  den  St.uitca  der 
uordatlantisclicu  und  teilweise  der  nördlichen  Zcntralstaaten  die  Dift'ercnz 
zwischen  Stadt  und  L.and  geringer  als  im  Süden  und  Westen,  da  die  Ein- 
wanderer die  Städte  der  Nord-  und  Oststaaten  bevorzugen.  Die  städtische 
Arbeiterklasse  des  Südens  rekrutirt  sich  hingegen  fast  ausschließlich  aus 
Amerikanern.  Der  geringe  Kinderreichtum  in  den  Südstädten  ist  ebenfalls 
in  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung,'  begründet:  hier  gibt  das  eigen- 
artige Verhalten  der  Negerrasse  den  Ausschlag. 
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Die  Unterschiede  des  Kinderreichtums  uacii  dem  Ge.siclitspunktc  der 
Rasseozugchörigkeit  und  der  Gebüitigkeit  sind  von  grofier  Wichtigkeit 
für  das  Flroblem  der  Bev«äkerungszunahme ;  sie  sotten  hier  eingehend  dar* 
gestettt  werden.  —  Es  ist  dabei  erforderlich,  die  Verteilung  der  Bevölke- 
rung der  X'ereinigten  Staaten  auf  die  verschiedenen  Rassen  zu  veranschau- 
lichen.   Im  Jahre   1900  gehörten  von  den  75994575  Einwohnern  des 
Hauptlande^  (ohne  Alaska,   Porto   Rico  und   Hawaii)  f/'i$cx)xrf>  zur 
europäischen  Rasse  (einschließlich  der  curopaisch-munf^olischcn  Mischvoiker, 
der  Semiten  usw.);  sie  bildeten  87,9 aller  Einwohner;  <>^>33 994  waren 
Neger  und  Ncgermischlinge  (ii,6"(,),  237196  Indianer,  89865  Chinesen 
und  24326  Japaner  (zusammen  0,5       Der  gröfiteTeil  der  Neger  entfallt 
auf  die  südatlantischen  und  Südzentralstaaten,  die  Indianer  sind  am  zahl- 
reichsten in  den  Weststaaten  vertreten,  wo  auch  die  meisten  Giinesen  und 
Japaner  leben ;  diese  0>tasiaten  breiten  sich  ziemlich  rasch  über  die  anderen 
Teile  der  Ui'ir»n  ans.    Die  Chinesen  nahmen  seit  1890  im  Süden  und 
Osten  nicht  unbedeutend  /u;  nur  in  den  Westsaaten  zeif^cn  sie  einen  Rück- 
gang von  c^>S44  in  189*.)  aul  67729  in  n/üo.    Die  t'olf^cnde  Zusammea- 
stellung  gewahrt  einen  Überblick  der  Kassenverh  ütm^sc  in  1900. 


Tabelle  3.   Rassenzusammensetzung  der  Bevölkerung,  190a 


Staalcngrupjicn 

Europäer 

Neger 

Indianer 

Cbiaetea 

Japaner 

Nortl.itl.m!.  Suatro 

20  637  S88 

38^  020 

8  559 

»4693 

535 

Sudatlant.  „ 

b  70t)  058 

3  729917 

6585 

I  791 

29 

N«rdl.  Zcntmbtaaten 

«577587» 

495  75« 

57  366 

3668 

349 

.Siidl. 

4  193  952 

68  167 

1  983 

37 

WcitBlaalcn 

3  873  468 

30254 

96  522 

67  729 

23  376 

Vereinigte  St.iaien 

66  809  1 96 

833  9<)4 

2J7  166 

89  803 

2432Ö 

Die  Altersslati^tik  unterscheidet  licd.uicrlicheru  c^ive  nicht  alle  diese 
Kassen,  sondern  nur  „\\  eiße"  und  „Farbige '.  In  ilen  atlantischen  und  den 
2eotralen  Staaten  besteht  der  weitaus  größte  Teil  der  „Farbigen"  aus  Negern 
und  Negermischlingen ;  nur  in  den  Weststaaten  sind  die  Verhältnisse  kom* 
idiztrter. 

Der  Prozentsatz,  den  die  Kinder  bis  zu  zehn  Jahren  unter  der  euro- 
p  a  i  s  c  h  e  n  I » e  \  r>  1  k  e  r  u  n  g  bilden ,  laüt  sich  für  das  ganze  neunzehnte 
Jahrhuntlert  ermitteln;  es  stellt  sich  eine  ununterbrochene  Abnahme  heraus, 
und  /war  von  34,4",,  in  1800  und  iSio  auf  33,4",,  in  1820.  31/)",,  in 
1840,  2^.4 '\  in  1860,  25,9^0  in  1S80  und  23,3 in  1900.  Diese  Methode 
cfes  Vergleiches  ist  aus  dem  früher  erwähnten  Grunde  nicht  einwandfrei 
und  es  soll  deshalb  für  den  Zeitraum  1830 — 1900  die  Zahl  der  lUnder 
unter  liinf  Jahren  jener  der  Frauen  im  gebärfäbigen  Alter  gegenttberge* 
stellt  werden.  Hierbei  ist  mit  Ausnahme  des  Dezenniums  l8$o->l86o  eine 
bestäntlige  Abnahme  des  Kinderreichtums  zu  konstatiren;  von  1890 — 1900 
war  diese  Abnahme  verhaltnismatVig  geringfu^Mt^'.  Im  Jahre  1S30  kamen 
auf  je  1000  Frauen  von  15 — 49  Jahren  781  Kinder  bis  zu  fünf  Jahren; 
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zehn  Jahre  spater  744  und  zwanzi;::;  Jahre  spater  613  Kinder;  von  1850  bis 
i8(x)  erhöhte  sich  die  Proportion  auf  (\27  und  sank  bis  \Sjo  auf  562,  1880 
auf  537,  1890  auf  473  und  zu  Ende  des  Jahrhunderts  auf  465. 

Der  Kinderreichtum  ist  am  geringsten  in  zwei  geographisch  voUkommea 
getrennten  Gebieten;  im  Nordosten  in  den  Staaten  nördlich  des  Potomac- 
Flusses  und  im  äufieraten  Westen,  in  den  Staaten  Oregon,  Kalifoniien, 
Nevada  und  Kolorado. 

Tabelle  4.   Proportton  der  Kinder»  nach  Rasse  und  Gebttrtigkeit  der 
Mütter,  in  gröfieren  Städten  und  im  übrigen  Gebiet 

Auf  1000  Franca  im  Alter  von  15—44  J«hTC  kunen  Kinder 

1900 

Staatengruppen  Städte  mit  _   ,  Städte  mit 

25000  oder  25000  Uder 

mehr  Einw.  mebr  Einw. 


a)  bei  allen  Frauen  europiiseher  Ra»e: 

N'oriiatl.mt.  StnnteO 

388 

431 

412 

4U 

Sildatlant  „ 

38s 

627 

365 

641 

NOrdL  ZentrnUtnntcn 

456 

504 

399 

539 

SüdL  „ 

4M 

693 

384 

Wcststnnti-n 

35« 

5:8 

318 

Gcsamtgcbict 

407 

550 

399 

559 

bj  bei  den 

geboreneu  Amerikancrianen: 

Nordatlant.  Staaten 

29a 

390 

298 

398 

Siidutlant.  „ 

345 

626 

3^5 

639 

Nördl.  Zentralstaaten 

326 

496 

S85 

475 

SttdI. 

355 

6&8 

350 

684 

Wettttaateo 

526 

«45 

485 

Goaratgelilet 

309 

522 

296 

522 

bei  den  frendgeborenen  Frauen  europäiicher  Raaie: 

Nordatlant.  Staaten 

! ! ; 

;»o 

584 

681 

SUdatlant.  „ 

014 

042 

«57 

713 

Ntfrdl.  Zentralitaaten 

664 

906 

677 

973 

Südl.  ., 

68S 

783 

7M 

88a 

W'cststaatcn 

484 

737 

8t6 

Ge^amtgebict 

505 

::'> 

012 

841 

dj  bei 

den  farbigen  Kassen; 

Nordatlant.  Staaten 

268 

407 

252 

376 

Sudulatit.  ,. 

311 

085 

209 

687 

Nürdl.  ZcniraUtaaten 

394 

542 

227 

476 

SttdL 

33> 

690 

«74 

653 

Weitataalcn 

250 

424 

267 

576 

Getaintgebiet 

305 

672 

260 

651 

Die  Südstaaten  zeichnen  sich  durch  eine  hohe  Proportion  der  Kinder 
aus,  ebenso  die  Ackerbau  Staaten  des  Nordwestens.    Im  letzten  Jahrzehnt 

nahm  die  Kindcrrahl  zu  in  den  atlantischen  Staaten,  au-^i^enommcn  Mary- 
land, Gcor^n  i  und  den  Distrikt  Kolumbien,  lerner  in  Alabama,  Louisiana, 
Oklahoma  und  Nevada. 

Es  fällt  auf,  daß  den  beiden  Jahrzehnten  i$$o — 1860  und  1890— IQCX) 


Digitized  by  Google 


530 


Hans  Fehlinger: 


Perioden  außerordentlich  starker  überseeischer  Einwanderung  vorausgingen  ; 
Prof.  Willcox  vertritt  die  Ansicht»  die  Verpflanzung  dieser  meist  im 
kräftigsten  Alter  stehenden  Volksmassen  in  die  gegen  ihre  heimatlichen 
Zustände  unstreitig  viel  günstigeren  Lebensverhältnisse  in  den  VercinigtcQ 

Staaten  habe  eine  sehr  große  Steigerung  der  Geburtenfrequenz  zur  Folge, 
wodurch  die  atif'ctührten  auffallenden  Schwankungen  in  der  Gestaltung^ 
des  Kinderrciclituin*  zu  erklären  sind. 

Die  Fruchtbarkeit  dir  cintanvanderten  Frauen  i^t  erhel'liclv  großer  als 
die  der  geborenen  ^Aineiikanei  iinien.  Der  Altersaulbau  der  beiden  Bc- 
völkerungsklassen  ist  zwar  nicht  ganz  derselbe:  unter  den  eingewanderten 
Frauen  sind  die  im  i$. — 24.  I^bcnsjahr  stehenden  schwächer  vertreten 
als  unter  den  Amerikanerinnen;  aber  dieser  Umstand  alleiii  kann  keines* 
wegs  die  Differenz  Im  Kinderreichtum  erklären,  wekhen  Tabelle  4  ver- 
anschaulicht 


Von  der  grubten  \\  iciiligkeit  ist  es,  tiie  \  ersclnedenheiten  in  vu  r 
natiirUchen  Zunahme  der  europäischen  und  der  negroiden  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  festzustellen.  Die  Einwanderung  von  Negern  war 
während  des  neunzehnten  Jahrhunderts  völlig  belanglos,  so  daß  die 
folgende  Übersicht  geeignet  ist,  die  natürliche  Zunahme  zum  Ausdruck 
::u  bringen.*) 


Tabelle  5.   Vermehrung  der  Negerrasse. 


Jahr 

:7<)o 
iSoo 
1810 
lüso 

1830 
1840 
1850 
1860 
1870 
1880 
1890 
1900 


Utrvijlkerung 

757  20S 
I  002037 
»  377808 
I  77  t  656 

3  ^2S  f-  \  2 

z  873  648 
3  638  K08 

4441830 

410  <>oo 

5  «»^^  793 
7  700000 
S  833  994 


iCunaliiuc  im  vorhergehenden 
Jahrzehnt 


absolut 

244  S;-) 
375771 
393848 

556  0S6 

545006 
765  160 
803022 

96S  !  70 

i  170973 
I  1 19  307 
I  133994 


Proz. 

32.3 

37.5 
38.6 

3« -4 
33.4 
26,6 
22,1 

31,7 

17.0 

'4.7 


Zunahme  in  den 
vorhergehenden 
20  Jahren  in  Prox. 


63,2 

54.6 
48,2 


Die  Neger  nahmen  absolut  mehr  und  mehr,  relativ  immer  weniger  zu. 
Die  Zunahme  von  1830 — 1S40  war  vermutlich  deshalb  geringer  als  von 
182a-- 1830,  weil  damals  viele  Sklavenhalter  nach  Texas  auswanderten, 
das  damals  nicht  zu  den  Vereinigten  Staaten  gehörte.  »  Wie  bereits  gC' 


'j  l'ur  die  Jaluc  1S70  und  iS()o  wurden  in  der  Tabelle  5  die  von  Prof. 
Willcox  bereclmetcn  Zahlen  einge>telU.  ^\■gl.  Quarterly  Journ.  of  Economics, 
Bd.  19,  S.  549.1 
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zeigt  wurde,  ^ing  die  Zunahmefrequenz  der  europaischen  Ra^se  ebenfalls 
zurück,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  jene  der  Neger.  Neun  Zehntel 
von  diesen  leben  in  den  Südstaaten,  wohin  ein  stets  geringer  werdender 
Prozentsatz  der  iiberseeischcn  Einwanderer  geht;  doch  wächst  gerade  im 

Süden  die  europäische  Bcvölkerunf^  mit  bemerkenswerter  Raschheit,  er- 
liebüch  ra-^olier  als  die  Neger. ')  Der  Gegensatz  kommt  in  den  folgenden 
Zahlen  zum  Ausdruck, 


Tabelle  6.   Zunahme  der  Neger  und  der  Weißen  in  den  Südstaaten. 

Zunahme  der 

Wcifica 
in  P^ozeDlen 


Negerbevölkening 

Zviubm^  ioncrbalb 
J**"  in  Tausenden  20  Jahren 


ia  ProzcotcQ 

tSoo                              91$                             —  — 

>8do                             1643  78.9  63.0 

1840                            2643  60,8  55,3 

1S60                            4097  55,1  63,2 

iSSo  5'>54  45.J  50,1 

'900  7  9*3  33,1  56.5 

Man  könnte  einwenden,  die  Zuwanderung  Weißer  aus  Europa  und 
aus  anderen  Teilen  der  Union  bewirke  diesen  Gegensatz  in  der  Ver- 
mehrung beider  Volkselemente.  Von  allen  Weißen  in  den  Südstaaten 
l)ildeten  aber  die  Fremdgeborenen  1890  3,9  und  1900  nur  mehr  5,4%. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Binnenwanderungen?  Im  Jahre  1890 
waren  1038(kk)  in  den  Südstaaten  f^cborent  \\"eitie  in  anderen  Staaten 
aiisa--^!L'  Vi'xi  I  ii6(KX):  hinjref^en  lebten  im  Süden  iS'x^  qS^u»»  Weiße 
aus  tii  '.i  Sord-  und  Wotstaaten,  ify^'»  schon  725  0(a>.  1  )er  Süden  erhtt 
trotzdem  noch  einen  X'crUist  infolge  dieser  Migration,  der  sich  in  dem 
letztangeführten  Jahre  auf  391000  belief.  Die  Nachweisung  der  Gebürtig- 
keit geschieht  nicht  für  die  Neger  gesondert,  sondern  filr  alle  Farbigen  zu» 
sammen;  die  Zahl  der  Indianer  und  Mongolen  ist  jedoch  so  gering,  daß 
ihre  Wandeningen  keinen  merklichen  Einlluß  auf  das  Gesamtergebnis 
haben  k'M<non.  1S90  waren  J41000  in  den  Siidstaaten  geborene  Farbige 
im  NortiLn  und  Westen  ansässig,  gegen  349 co)  in  i'>or>.  wjt.hrctKf  in  diesen 
bciik  ii  Jahre  n  nur  22400  und  iC»  Farbige  aus  dem  Norden  und  Westen 
Uli  Süden  v\uimleii.  'i    Der  Wanderungsverlust  iüt  also  relatu  beileutendcr 

als  bei  den  Weisen  und  er  gewinnt  auch  an  Umfang ;  keineswegs  reicht 
derselbe  at»er  für  die  Erklärung  der  ganzen  Vertangsamung  der  Zunahme 
der  Neger  in  den  Südstaaten  aus. 

Die  Proportion  der  Kinder  bietet  einen  weiteren  Beweis  fiir  die  sich 

langsamer  gestaltende  Vermehrung  der  Neger.  Da  unter  den  „farbigen 
Rassen"  der  Censusberichte  die  Neger  bei  weitem  vorwiegen,  so  müssen 

•)  Negroes  in  the  United  States.    Ccnsus  liuUeüa  Nr.  8  (19041,  S.  30. 
Von  allen  Negern  kamen  auf  die  Sttdstaaten  1860  94,6%,  1880  9i,8<*;„ 
und  1900  89,9*7«» 
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die  betreffenden  Zahlen  in  der  Hauptsache  dieselben  sein,  die  sich  ergeben 
würden,  vvcnii  die  Neger  allein  iu  Betracht  kamen,  insbesondere  aber,  sobald 
nur  die  Siidstaaten  behandelt  werden. 

Das  Vcrhaltnii»  der  Zahl  der  Kinder  unter  fünf  Jahren  zur  Zahl  der 
Frauen  in  gebärfahigem  Alter  ist  bei  den  Farbigen  und  Europäern  das 
folgende. 

Tabelle  7.   Proportion  der  „weißen"  und  „farbigen"  Kinder  im 

Gesamt£jebiet. 

Zahl  der  Kinder  unter  fünf  Jahren  auf  looo  Frauen  im  gcbärtabigea  Alter 


Jahr  Weis«  Farbige  bei  den  FarbigCB  mebr  am 

1850  613  694  81 

1860  617  675  48 

1870  562  641  79 

iSto  5j7  706  169 

1890  473  574  101 

1900  465  543  78 


Die  Proportion  der  Kinder  der.  Farbigen  war  am  höchsten  1880,  am 
geringsten  1900,  da  kaum  noch  dreiviertel  soviel  Kinder  auf  je  1000  Frauen 

in  gebärfähigem  Alter  kamen  als  zwanzig  Jahre  früher.  Die  Verlangsamung 

der  Bevölkcrimf^szunahnic  i^t  noch  besser  durch  die  Veränderungen  im 
Kinderreichtuni  innerhalb  der  Südstaaten  allein  darzustellen,  was  in  der 
folgenden  Tabelle  geschieht. 

Tabelle  8.   Proportion  der  „weifien"  und  „farbigen"  Kinder  in  den 

Sttdstaaten. 

Zahl  der  Kinder  «oter  fünf  Jahicn  auf  loao  Frauen  im  gebärföhigen  Alter 


Jabr  Weille  Farbige  DiffereDX  bei  den  Farbigen 

1850  695  705  -f  10 

1860  682  688  -i-  6 

1870  601  661  -f-to 

1880  6s6  737  4-*» 

1890  580  601  -f~** 

1900  581  S77  —  4 


Der  Kinderreichtinn  der  europäischen  Bevölkerung  der  Südstaaten  ist 
nun  groticr  als  jener  der  t arbigen  Bevölkerung;  ganz  besonders 
gilt  dies  von  den  Städten.  In  diesem  Teil  der  Union  ist  aber  selbst  in 
den  Kieinstädten  und  ländlichen  Distrikten  die  relative  Zahl  der  Kinder 
bei  den  Farbigen  geringer  als  bei  den  Weißen  (Tab.  4).  In  den  groflen 
Städten  der  südatlantischen  Staaten  ging  die  Zahl  der  Negeridnder  per 
1000  Frauen  von  189O — 1900  um  42,  in  den  südzentralen  Städten  um  5" 
zurück;  außerhalb  der  Städte  sank  hier  die  Proportion  der  Negerkinder 
um  37,  die  der  Kinder  enropiiscficr  Rasse  bloß  um  eines.  In  den  land- 
lichen Distrikten  und  den  K.kin-t,i<iten  der  sudatlantischen  Staaten  trat  in 
dem  Jahrreh nt  In  1  den  Ncf^ern  eine  \'crmchrung  um  2,  bei  den  Weißen 
eine  Vcrmelirung  um  14  Kinder  per  lOOO  Frauen  ein.  —  In  den  letzten 
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Dezennien  wuchsen  die  Städte  im  amerikanischen  Süden  unt-rwartet  .schnell 
und  diese  Erscheinung  wird  wolil  in  der  Zukunft  andauern;  dabei  ist  es 
von  IntereAe,  daß  zu  gleicher  Zeit  eine  verstärkte  Wanderung  der  Neger 
vom  Lande  in  die  Stadt  stattgefunden  hat  In  allen  Grofistädteo  ver* 
mehrten  sidi  von  1890— i<>w>  die  Xeger  um  38^',,,  die  europaische  Be- 
völkerung um  32,77«;  in  den  fünf  südUchen  Großstädten:  Baltimore, 
Washington,  Memphis,  Louisville  und  Neu -Orleans  rdlein  die  Neger  um 
26%,  die  Weißen   um   21  ^o-  wird  also  voraussiehtlit  li   ein  immer 

höherer  Prozentsatz  der  Neger  sich  in  den  Städten  kon/cutnrcii,  wo  die 
Bedingungen  für  ihre  rasche  natürliche  Vermehrung  ungünstiger  sind  als 
auf  dem  Lande.  Im  Jahre  1900  waren  in  den  Vereinigten  Staaten 
12$  Städte  mit  mindestens  25000  Einwohnern  und  zugleich  mindestens 
100  Frauen  jeder  Rasse  im  Alter  von  1$ — 44  Jahren.  Unter  diesen  be- 
fanden  sich  bloß  acht,  in  welchen  die  Proportion  der  farbigen  Kinder 
ebenso  hoch  otU  r  hoher  war,  als  die  der  weißen  Kinder.  Keine  der  acht 
Städte  bclu  rhergtc  über  4<KX>  Neger  und  drei:  San  I'V:mrisco,  l^)s  Angeles, 
Sakraniento  kommen  wegen  ihrer  zahlreichen  niüugoli.sciien  Bevölkerung 
überhaupt  außer  Betracht  Es  best.ttigt  sich  daher,  daß  in  nahezu  allen 
Städten  und  in  absolut  allen  Städten  mit  beträchlicher  Negerbevölkening 
der  Kinderreichtum  der  schwanen  Rasse  geringer  ist  als  der  Kinderreich- 
tum der  Weißen,  was  desto  befremdlicher  etscheint,  als  die  städtisdien 
Neger  meist  den  unteren  Volksschichten  zugehören«  bei  welchen  sonst  die 
Kinderzahl  sehr  groß  ist. 

Zur  Verschiebung  des  gegenseitigen  Stirkeverhaltisses  der  Rassen  in 
den  Südstaaten  tragen  folgen  c  Faktoren  bei:  l^ie  zunehmende  Abwande- 
rung der  Netter  nach  Norden  und  Westen  sowie  tieren  abnehmender 
Kinderreichtum;  dazu  kommt  noch,  daß  die  Sterblichkcitstrecjuenz 
d«r  Neger  viel  größer  ist  als  bei  den  Weißen  und  langsamer  zurückgeht 
Nach  den  Erhebungen  der  Freednwn's  Enquiiy  Commission  kamen  im 
Durcfaaehoitt  der  Periode  1818— 1863  in  13  Städten  auf  1000  Fariuge  33, 
auf  1000  Weiße  27  SterbefäUe;  Im  Jalire  iSc><)  teilten  sich  die  Stert>lich' 
keitszifiern  beider  kassengrui)pen  im  Registrationsgebiet  auf  29,9  und 
10,1,  im  Jahre  1900  auf  29,6  und  17,3.  \'or  dem  r?ür{:;erkrieq;e  Avar  die 
Sterblichkeit  der  l  arbigeu  um  29,8  %  großer  als  die  der  Weißen,  1Ö9U  um 

Die  Besserung  der  allgemeinen  Gesundheitsverhaltnisse  kommt  den 
Farbigen,  speziell  den  Negern,  zugute,  aber  in  weit  geringerem  Maße  als 
der  Bevölkerung  europäischer  AlMtammung.  Nach  Altersklassen  und  dem 
Geschlecht  ergeben  sich  für  1890  und  1900  folgende  SterbUchkeitsziflfem. 


1)  Die  Re^strinini;  der  SteffoefiÜle  erfolgt  in  Connecticut,  Maine,  Massa- 
chusetts, Mirhi:;;ui,  Ncv  Hmn|t!^liire .  New  Jersey,  Xt^vc  York,  Rhode  Island, 
Vermont,  dem  Distrikt  Kolumbien  und  mehreren  hundert  Städten  in  anderen 
Staaten. 

Ardiiv  für  Rkimo-  «ut  CtielUcti»ft«bio1ogir,  1906.  35 
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Tabelle  9.  Sterbltchkettsfrequenz  nach  Rasse,  Alter  und  Geschlecht. 


Farbige  Wcifle 


Alter 

Mi 

nol. 

w 

cibl. 

anL 

ir«ibl. 

1890 

1900 

1900 

1890 

1900 

1890  1900 

unter  5  Jahren 

130.2 

127,2 

118.4 

t  tO,2 

68,6 

54.« 

593  45-5 

5— M  .1 

lO,2 

9,3 

10,6 

10,2 

5.4 

4i» 

5.4  4,0 

»5—44  II 

18,3 

18,8 

«5.8 

16,S 

9.9 

8,9 

8.7  7.7 

45  — 'M  II 

37,3 

2t).2 

34.6 

23.9 

«3.5 

•9,5  19.S 

65  jaliro  (1  (IrfT'i'^iT 

118,2 

1 19,8 

98,1 

100,3 

So.b 

90,4 

75-9  75.9 

Die  Veränderungen  in  tler  Sterblichkeitshäufigkeit  seit  lügo  bringeo 
die  folgenden  Zahlen  deutlich  zum  Ausdruck. 


Tabelle  ta  Zu-  (+)  und  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeitsfrequenz 


von  1890— 190a 

Farbige 

Weifie 

Alter 

tnianl. 

«eibl. 

wetbl. 

unter  5  Jthreti 

—  30 

—  8.2 

—  14.4 

-14,6 

5— »4  it 

—  i,o 

—  0^ 

—  ».a 

—  Ir* 

15—44 

^0,5 

+  0,4 

—  1,0 

—  1.0 

45— 1'4  fi 

+  »J 

+  5i4 

—  0,4 

gleich 

65  Jahre  tt.  darflber 

-ri.6 

+  93 

-f  6.« 

Wohl  beziehen  sich  diese  Zahlen  nur  auf  eine  Minderheit  der  Neger, 
wovon  die  meisten  in  St ultcn  leben  und  es  kann  gesagt  werden,  sie 
Seien  deshalb  nicht  für  die  Gesamtheit  bezeichnend.  Aiulcre*  Materitd  b>t 
Iriflrr  nicht  vorhanden  und  die  vorstehende  Statistik  erscheint  eben  deshalb 
wertvoll,  weil  die  Neger  —  wie  bemerkt  —  i»ich  mehr  und  mehr  in  die 
Städte  zusammendruugeii. 

Der  Abnahme  der  Kinder^erblicbkdt  bei  den  Farbigen,  die  jedoch 
kaum  halb  soviel  betragt,  als  bei  den  Weifien»  steht  eine  Erhöhung  der 
Sterblichkeitszifiern  alter  Altersklassen  von  15  Jahren  aufwärts  gegenüber. 
Bei  der  weiOen  Kasse  trat  erst  in  der  höchsten  Alterstufe  eine  Ver- 
schlechterung ein. 

J.  M.  R  uhin  o\v  wendet  sich  in  einem  jungst  veröfTcnthchten  .Artikel ') 
gegen  die  AuH.issung.  die  größere  Sterblichkeit  der  Neger  sei  mit  eine 
Folge  der  geringeren  WidcrstandstaJiigkeit  der  Kasse.  Als  ausschlaggebend 
sieht  er  die  wirtschaftliche  Stellung  der  Neger  an,  die  sie  viel  mehr  un- 
gunstigen Einflüssen  aussetzt  als  die  Europäer.  £5  ist  richtig,  dafi  bei  den 
ärmeren  Gesellschaftsschichten  die  Sterblichkeit  größer  bt  als  bei  der  Be- 
völkerung im  allL;emeincn.  Die  Berufsgliederung  der  erwerbtatiL;eii  Neger 
gestaltet  sich  aber  nicht  allzu  ungiinstig.  \'on  der  Gesamtzahl  waren 
Farmer  (von  den  W'eilJen  19,5  "„I  landwirschaftliche  .Arbeiter 

(gegen  12,1 '       17,2",«  Diener,  Aufwartet  und  Wäscher  (gegen  4,9"»), 

^I'o^'e^y^  Dcath  Rate".    Quart.  Puhl,  of  the  .American  SutisL  Asso* 
ciation,  N.  S,,  Nr.  72. 
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13.7°,,  Arbeiter  ohne  nähere  Berufsangabe  (gegen  S,3®„);  auf  alle  übrigen 
Berufe  kamen  1^.4"  ,,  1  gegen  55,2  ®„  bei  den  Weißem.  In  der  Gruppe 
„-Arbeiter  ohne  n  Jicrc  BcruNaiic^Mhe"  ist  innerhalb  des  Rccristrntionsgebietes 
die  Ster!>lichl<eitslretiueiu  allerdings  sehr  groß:  20,7  Todebfalk  auf  kw) 
Tersonen,  gegen  15,0  im  Durchschnitt  bei  allen  Erwerbtätigen  nicinnlichen 
Geschlechts;  die  Angaben  fiir  die  weiblichen  Erwerbtätigen  blieben  unvoll- 
ständig. Doch  sind  in  der  Mehrheit  der  industriellen  Berufe  mit  einer 
den  Durchschnitt  übersteigenden  Sterblichkeit  nur  sehr  wenige  Neger  be- 
schäftigt. -  Es  scheint  angezeigt,  ans  der  Statistik  der  Todesursachen 
gleichfalls  Einiges  hervorzuheben,  wobei  nur  die  Zahlen  von  iQtx)  verwend- 
b;ir  sind,  da  früher  die  einzelnen  Rassen  nicht  auseinander  c^ehalten  wurden, 
im  Rt  gi<ti-ation-<;(  biet  kam  auf  je  lüOOOü  i'ersonen  jeder  Kasse  die  nach- 
stehende Anzahl  von  i  odestalien  : 


Tabelle  11.  Todesursachen  bei  Weifien,  Negern  und  Indianern. 


Todesanacheo 

Weifle 

Neger 

Indianer 

Masern 

15.2 

64,2 

Scharlach 

12,0 

2,0 

7.1 

DiplMberie  und  BrSunc 

45.9 

32." 

7.1 

Malaria 

6.5 

63,» 

Influenza 

23-*' 

3*,o 

50,0 

Typhus 

3^.4 

«7.5 

2S.Ö 

Daimkrankbeiten 

{39.5 

314,0 

»7  «.3 

Tuberkulös« 

173.5 

485^4 

5C6^ 

Krebs  v.ml  <;>>nstige  CcschwUUtC 

66,7 

48,0 

28,6 

Hcr/.l<r;inkhcitcn 

J37.4 

221,1 

92.8 

LuDgeBcntaflndoof; 

184,8 

355.3 

228.4 

l.elif  rkrankhciten 

22,S 

20,9 

7' 

Nervenkrank  licittn 

213.7 

30S.0 

KrAnkbcitca  der  Harn-  uad  Gc^lChk•cllt^ürgauc 

157.3 

1^,S 

Altemeb  wicht 

53.5 

66,7 

50.0 

Die  i^roßo  St*  rMichkcit  der  Neger  an  Malaria,  Typhus  und  Darm- 
kiankhritt  II  ist  \  1 'nichrnlich  durch  die  klimatischen  Wrhaltni-s^c  in  den  Siid- 
staaten  und  den  dort  m  geradezu  erstaunlichem  Maße  herrschenden  Mangel 
an  Reinlichkeit  bedingt  Erschreckend  hoch  ist  bei  Negern  wie  Indianern 
die  Tuberkulosesterblichkeit') 

Für  die  Frage  des  Ausgleiches  der  Beziehungen  zwischen  Europäern  und 
Negern  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  ferneren  Zu- 
nahme beider  Rassen  von  Belang.  Vor  etwa  einem  Vicrteljahrhundert 
meinte  Prof.  E.  \V.  Gilliani'),  daß  die  .\eger  in  cU  11  Sudstaaten  allein 
bis  zum  Jahre  19S0  auf  192  Millionen,  in  allen  Staati  n  auf  etw  a  200  Mil- 
lionen zunehmen  wurden.  Seine  Berechnung  basirte  auf  mangelhalten 
Quellen  und  es  fallt  gegenwärtig  niemandem  mehr  ein,  eine  derartig  rasche 

')  Census  of  the  United  States,  1900,  Bd.  3,  Vital  Statistics,  1.  Teil, 

S.  I.XIX  II.  ff. 

Top.  Science  Monihly,  Bd.  XXIi,  S.  433 — 444. 
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Hans  i  elilinger; 


Vermehrung  zu  erwarten.  F.  N.  Ta  -e  sagt'):  „Wenn  nicht  die  Verhält- 
nisse ''ich   andern,  so       c«  nioL^Iich,  JaU  vor  dem  Ende  des  zwanzigsten 

Jahrluintlcrt  (w^— Sn  Millionen  Nester  in  diesem  Lande  >-cin  werden  

Ks  ist  uaiir,  Sciuit/imi^cn  der  HcvolkcrtinM</,un;ihnic  crwci-^en  siL-li  oft 
Fehlschlüsse;  beurteilt  man  die  Xergangeniicit  und  nimmt  man  Rucicsicht 
auf  bekannte  Rasseneigenschaften»  so  ist  die  prophezeite  Anzahl  von  Negern 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  angegebenen  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorhanden."  Sollte  dies  zutreffen,  so  müßte  die  Vermehrung 
der  Xcfier  künfti«^  etwa  so  rasdi  sich  vollziehen,  wie  in  den  2o  Jahren  von 
i86<i — iSSo;  dies  ist  nicht  zu  erwarten.  Prof.  Willcox'^)  gelangte  zu 
einem  abweichenden  Er£jel:>nis;  würde  z.  H.  die  Zunahmefreciuenz  von 
iSSo — 1900  als  Hnsi';  der  Berechnung  genommen,  «o  müßten  sich  am 
Ende  des  gegenwartigen  J.iliriiunderts  etwa  38  .Millionea  ISieger  in  den 
Vereinigten  Staaten  befinden.  Alle  bevölkerungsstatistischen  Erhebungen 
lassen  aber  voraussetzen,  daß  eine  wettere  Verlangsamung  in  der  Intensität 
der  Volksx'ermehrung  eintreten  wird.  Willcox  geht  de^alb  keineswegs 
zu  weit,  wenn  er  für  jede  zwanzigjährige  Periode  ein  weiteres  Sinken  der 
Zunahmefreiiuenz  un\  mindestens  4",,  annimmt;  diese  würde  dann  be- 
tragen: iN'Sf)  -  34,2*',,:  K/KJ— 1920  3(1,2"„;  1920—1940  20,2 
1940- H/x)  22,2'*,,:  !«)6)— 1980  i'S.2"„  und  19.S0 — 2(XX)  14,2",,;  die  Zalil 
der  Neger  konnte  sich  also  am  Ende  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  auf 
nicht  mehr  als  24  Millionen  belaufen.  Wenn  aber  beide  Rassen  in  den 
Südstaaten  weiterhin  im  selben  Maße  zunehmen  würden  wie  von  tSSo 
bis  1900,  so  müßten  im  Jahre  2000  155  Millionen  Weiße  33  Millionen 
Negern  gegenüberstellen,  das  Verhältnis  also  82,4  zu  17,^)  sein,  wahrend 
es  gegcnw;irtig  (^jfi  zu  32,4  Zweif  ist  jede  dieser  Zahlen  viel 
71!  hnrh;  sofern  liir  KiiKl;immung  des  Wachstums,  die  hei  beiden  Rassen 
eintreten  wird,  sie  so  betritit,  um  das  g  c  gc  n c  i  t  i  e  \'erlialtnis  im 
Grade  der  Zunahme,  entsprechend  der  Periode  usSo — j>>>»,  /u  wahren, 
dann  müssen  jedoch  wenigsten  die  angegebenen  Relativ  zahlen  als  korrekt 
gelten.  Allerdings  wird  dabei  vorausgesetzt,  daß  die  bereits  erwähnten 
Einflüsse,  welche  die  natürliche  Vermehrung  der  Neger  ungünstig  beein- 
flussen, weiterhin  wirksam  bleil)en.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  auch  der 
gesellschafdiche  und  politische  Einfluß  der  Neger  ein  stets  geringerer 
werden. 

III. 

Die  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  mitgeteilten  Tatsachen 
lassen  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  nun  bedeutend  langsamer  vor  sich  geht,  als 
etwa  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts;  man  ist  auch  zu  der  Annahme 
berechtigt,  es  werde  in  der  Zukunft  die  Tendenz  zur  Verringerung  des 

1)  T.  N.  Paf^e,  „The  Negro;  The  Southerner^s  Problem".   New  York  1904. 

S.  28S— 

*)  QuatterK  Jiuuii.  of  KA:ouuinics,  Au^^ust  1905. 
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Wachstums  der  Bevölkerung  noch  deutlicher  /.um  .\us<lrucke  kommen. 
l  )ie  LT.sachen  dieser  Erscheinung  sind  nicht  leicht  zu  finden,  da  überhaupt 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  teils  in  gleicher  Richtung,  teils  gegenein- 
ander wirkenden  Ursachen  der  Bevölkerungsbewegung  noch  wenig  bekannt 
ist  Das  Material- hierfür  kann  einzig  aus  genau  diflerenzirenden  Beobach- 
tungen gewonnen  werden ;  namentlich  müßte  die  Statistik  der  verschiedenen 
W'ohlstandsschichten  viel  weiter  ausgebaut  sein,  wenn  wir  zu  befriedigenden 
Ergebnissen  gelangen  sollen. 

General  F.A.Walker,  der  Leiter  der  amerikanischen  Volkszählungen 
von  1870  und  iSSo,  wies  darauf  hin'*,  daU  die  Verringerung  der  natür- 
lichen Bevolkerungsvcrmehrung  mit  ilem  /ustromcn  grotJer  Massen  europäi- 
scher Einwanderer  begann.  Diese  Übereinstimmung  —  meint  er  —  mag 
entweder  ein  bloßer  Zufall  sein  oder  man  könnte  sagen,  die  Einwanderung 
nahm  an  Umfang  zu»  weil  das  Wachstum  der  einheimischen  Bevölkerung 
langsamer  wurde  und  Arbeitskräfte  mangelten,  l'ür  wahrscheinlirhcr  wird 
jedoch  gehalten,  die  zunehmende  Einwanderung  sei  die  Ursache  einer  ab- 
nehmende:! Gcburtenha(iri;A-»:it  beim  amerikanischen  \'<  Ikt  r^rwc-cn,  weil 
durch  den  schärferen  \\'ct1.1)c\\t-r)>  auf  wirtschafthi  liein  (»el'ici,  die  Aus- 
sichten, zahlreiciie  Kinder  erualircn  zu  können  und  ihnen  eine  gesicherte 
Lebensstellung  zu  schalten,  geringer  wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  nicht  unterlassen  werden,  auf  Australien 
hinzuweisen,  wo  die  natUriiche  Bevölkerungsvermehrung  nur  noch  ganz  ge- 
ringfügig ist,  trotzdem  dieser  Kontinent  seit  Jahrzehnten  verhältnismäßig 
sehr  wenige  Einwanderer  empfuig,  die  zumeist  dt  m  Miitterxolkc  angehörten. 
FreihVh  sind  hier  die  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  von 
jenen  der  V  ereinigten  .Staaten  verschicflcn ;  Australien  ».rhrcitet  nur  langsam, 
kaum  merklich,  vorwärts  und  es  kann,  obwohl  das  Land  reclit  thmn  be- 
siedelt ist,  den  vorhandenen  -Vrbeitskraften  nicht  genügend  Erwerbsgelcgen- 
heit  geboten  werden. 

Dr.  John  Shaw  Billings*)  hält  es  für  ausgeschlossen,  daß  die 
Fruchtbarkeit  der  Amerikaner  zurückging  und  wendet  sich  entschieden 
dagegen,  daü  das  Volk  infol^jr  ^■^Ikoholgenusses  oder  der  \i;<!)reituug  von 
Krankheiten  physisch  heral ':;<  !<■  inimen  sei.  Der  Wechsel  der  1  .i.bfnsweise, 
der  sich  ini  letzten  halben  lahi  hiitH'f  rt  vollzog,  hat  hingegen  den  Kinder- 
reichtum beeinflußt  durch  I  [crabiuindcrnnf:  der  frühzeitigen  Heiraten,  durch 
die  fottschicitende  Vermt-iirung  der  gewerblicli  tatigen  Frauen,  durch  Zu- 
nahme der  Ehescheidungen  und  der  Prostitution  usw.  „Der  wichtigste 
Faktor,  welcher  den  Wechsel  herbeiführte,  ist  aber  die  bewußte  und  frei- 
willige Verhinderung  der  Empfängnis  seitens  der  Eheleute,  die  nicht  bloß 
vorziehen,  wenig  Kinder  zu  haben,  sonder  n  uuch  wissen,  wie  dieser  Wunsch 
erfüllt  werden  kann."   Die  Beweggründe  dazu  sind  zahlreiche.   Als  der 

*)  „Immifrration  and  Degradation.''  Discussions  in  Economics  and  Statistics, 
Bd.  »,  S.  422. 

-  I  ./Die  Diininishing  Birth  Rate  in  the  Uoited  States."  ('I  he  Forum,  Bd.  15, 

S.  46;  — 477.; 
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vvi.;-htii;>lr   wini   das  VeriaujT;ca   n.ich  bcNsercr  Lebenshaltung  angegeben, 
da.s  vur  allein  bei  den  Mittelschichten  zur  Einschränkung  der  Ivinder- 
2ahl  führt    Billings  ist  der  Aasich^  daß  die  Mittel  zur  Verhütung  der 
Emplangnis  in  den  Ost*  und  NordsCaaten  viel  früher  bekannt  waren  als  im 
Süden,  weshalb  dcb  hier  auch  die  Geburtenhäufigkeit  noch  länger  auf  be- 
deutender Höhe  erhielt.  —  Es  ist  unstreitig,  dati  der  verfeinerten  Zi\nli- 
sation,  den  gesteigerten  Lebensansprüchen,  eine  bedeutende  Kollc  in  der 
Cc?t:t1tung  der  X'olksvermehrung  /tifallt,  sowie  dali  dic^e  und  die  öko- 
nomische Struktur  eines  Landes  in  engem  ZusammenhanL;  stehen.  Doch 
wird  aucii  die  Ansicht  vertreten,  es  können  nicht  wirtsciiaUliche  Ursachen 
allein  sein,  welche  die  Abnahme  der  Geburten  bewirken  und  man  liat 
diese  mehrfach  als  einen  Ausdruck  der  physischen  Entartung  der  Kultur- 
völker betrachtet    So  vertrat  z.  B.  F^of.  Fahlbeck  in  seinem  Vortrage 
gelegent'irli  der  zehnten  X'ersammlung  des  internationalen  statistisdien  In- 
stituts, in  dem  er  den  Niedergang  und  l'ntergang  der  \'ölker  behandelte,*) 
einen   dunliaus   pessimistischen  .Standpunkt;   seine   Ansicht   geht  dahin. 
unsere  Kultur  sei  eine  einseitig  intellektuelle,  sie  steigere  zw.ir  das  geistige 
Leben,  vermehre  aber  nicht  die  physisclie  Ltlnn^kraft.     Die  bis  in  the 
Gegenwart  dauernde  N'olkszuuahme  sei  nur  der  Abminderung  der  Sterb- 
lichkeit ZU  danken,  welche  den  Rückgang  der  GeburtenziATer  bisher  aufge* 
wogen  hat    Aber  die  Fortschritte  der  Hygiene,  denen  die  Abminderung 
der  Sterblichkeit  zu  danken  ist,  können  nicht  ins  Ungemessene  gehen;  die 
Abnahme  der  Sterblichkeit  kann  also  it\  Zukunft  nicht  mehr  die  gleiciien 
I-ortschritte  maclicn  wie  bisher;  je  mehr  sich  die  durclischnittliche  Lebens- 
dauer der  naturlichen  Altersgrcti^e  n  ihert,  desto  mcfi'-  muß  sich  die  Sterbe- 
zitier  stabilisiren.     Für  die  weitere  Entwirklum;  dcv  bcvolkerung  wird,  je 
langer  desto  empimulichcr,  der  Ruckgaiig  ücr  Geiiurtcnzitter  maßgebend 
werden;  er  müsse  zunächst  zu  einer  X'erlangsamung  der  V'olks/unahme, 
dann  aber  zur  positiven  Abnahme  der  Bevölkerung  fuhren.    Die  Völker 
der  europäischen  Kultur  seien  also  infolge  eben  dieser  Kultur  zum  Nieder- 
gang bestimmt.    Prof.  Dr.  H.  Rauchberg  trat  dieser  Anschauung  auf 
der  gemtititen  N'crsaminlung  entgegen;  er  sagte,  er  fasse  die  Abnahme 
der  Geburtenziffer  nicht  als  ein  ungünstiges,  sondern  al<  ein  t^iinstige"; 
Symptom  auf.     l'-s  laßt  sich  in  jene  bioliri^i  rhc  Grundan-^v  h.iuung  ein- 
ordnen, die  wir  dem  groLicn  englischen  l'hil.  ^ ,nhen  Mer!>cit  Spencer 
verdanken.    Spencer  hat  darauf  liingewiesen,  dab  die  zunelnncnde  Ent- 
wicklung verbunden  sei  mit  dem  Fortschreiten  von  einem  mehr  generellen 
Leben  zu  erhöhtem  individuellen  Dasein.    Die  Summe  des  Lebens  sowie 
der  Leistungen  wird  dadurch  erhöht  trotz  der  Verminderung  der  Geburten* 
/iffer.    Diese  Richtuni^  hat  nun  die  Bex  ölkcrungsbewcgung  der  neuesten 
Zeit  eingeschlagen.    Walirend   fnilier  die  landwirtschaftliche  Bevolkerunq; 
inal.'gcbend  für  die  \\)Iks\  ermehrung  war,  führte  Prof.  Rauchberg  weiter 
aus,  ist  e>  jetzt  die  Klasse  der  industriellen  Arbeiter.    Diese  sind  in  der 


')  Statist  Moiutsschr.  1905,  S.  S05  u.  ff. 
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r,af:^c,  in  fruhzeiti|^cTii  Alter  /u  heiraten,  dafür  machen  sich  aber  bei  ihnen 
sowie  bei  der  städtischen  Bevölkerung  ulierliaupt  p«:yeliol(Hj;i-rlie  i-'-influ-sc 
j;cltcnd,  die  zu  einer  Beschränkung  der  Kiudcr-iahl  luhren.  Die  Folge  der 
ganzen  Entwicklung  ist  eine  Vcrlangsamung  des  Generatiotiswechsels, 
längeres  Zusammenleben  und  eine  intensivere  Wechselwirkung  der  ein- 
zelnen Generationen,  eine  größere  individuelle  und  gesellschaftliche  Aus- 
nützung der  Lebensarbeit  und  ihrer  Erfolge  und  eine  gesichertere  l'bcr- 
tragung  aller  Errungenschaften  der  einen  Generation  auf  die  nächstfolgende. 
Alles  in  allem  genommen  wird  so  ein  Maximum  von  Bevölkern nj:^  und 
Kultur  durch  ein  Miuinuim  von  per^^ mlieliem  W'eehsel  erstellt  Das  ist, 
betonte  lier  Vortragende,  ein  gewaltiger  Portschritt  in  der  Menschheit^- 
entviicklung. 

Medtzinatrat  Dr.  P.  Näcke^)  ist  ebenfalls  der  Meinung,  daß  „mit  zu- 
nehmender Kultur  eine  Geburtenabnahme  stattlinden  muß;  aber  das  hat 

uns  nicht  zu  beunruhigen,  solamu  die  Abnahme  in  maßigen  (Irenzen 
bleibt  und  das  Minus  der  Men|^  durch  ein  Plus  der  Qualität  mehr  als 
ausgeglichen  wird,  das  zu  erreichen  wohl  möglich  t-;t.  Die  Kinder  in 
kinderreichen  Familien  erscheinen  niimlich  sehr  oft  elendt :,  /.  irtcr  al«  die 
uuüeren."  In  einer  \  erringerung  der  Kinderzahl  wird  scliou  deshalb  kein 
Entiutungszcichen  erblickt,  weil  der  Kinderreichtum  normaler  Fan\ilieii  in 
der  Regel  kleiner  ist  als  in  den  Familien  der  Verbrecher,  Geisteskranken, 
Säufer,  Schwindsüchtigen  usw. 

Es  ist  gewiß,  daß  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Abnahme  des 
Kinderreichtums  nicht  als  ein  Entartungssymptom  gelten  kann,  weder  bei 
den  Weißen  noch  bei  den  Negern.  XN'as  amerikanische  Staat-^mUnner 
furchten,  ist  jedoch  die  sukzessi\'e  Si:l)stitution  der  nordischen  Volks- 
clemente,  von  welchen  das  f,and  koionisirt  wurde  und  die  heute  noch  den 
GruiuUtock  cies  richtigen  ^Vuierikancrtums  bilden,  uiueli  Angehörige  des 
alpinen  und  des  mittelländischen  Kassenzv^eigcs,  deren  Fähigkeiten  für  die 
Weiterentwicklung  der  Kultur  in  der  Regel  gering  eingeschätzt  werden. 

Archiv  für  Kriminalanthrupuiogie,  lä.  Bd^  S.  356 — 35 S. 
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Die  Frage  der  Entartung  der  Volkamassen 
auf  Grand  der  verschiedenen,  durch  die  Statistik  dargebotenen 

MafsstShe  der  Vitalitit. 

Voo 

Dr.  WALTER  CLAASSEN» 
Mietend 

A.  Tatsachen. 

I.  Sterblichkeit 

Der  bekaimtotc  Maßstal.)  der  \'ita!!tat.  dtr  I,p1>rn<i.  ncrt;ic  i^t  die  Sterb- 
lichkeit, Statistisch  kann  man  drei  \  crsciücdciic  Arten  voa  SterLihciikcits- 
zilTern  unterscheiden:  I.  Die  allgemeine  inkorrekte  Sterbeziffer,  d  L 
das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zur  mitderen  Gesamtbevölkerung  des  Jahre& 
2.  Die  allgemeine  korrekte  Sterbczificr  der  Sterbetafeln  oder  deren 
Umkehrung:  die  mittlere  Lebensdauer  resp.  Lebenserwartung  der 
( )-jahrigcn.  3.  Die  speziellen  korrekten  SterbeziflTem  der  Sterbetafeln, 
das  ^ind  die  Zift'ern  für  die  Le  be  n  '  d  n  u  e  r  r!er  einzelnen  Altersklac'^en. 
Über  iJrtieutunc;  und  Unterschied  der  beiden  ersten  Arten  von  Stei  l>c/iHern 
hat  u.  a.  iiailod  in  seinen  beiden  grundlegenden  Schrillen  (weiter  unten 
zitiert)  das  Kotige  gesagt  Trotzdem  wird  häufig  genug  noch  kritiklos  die 
altgemeine  inkorrekte  Sterbeziffer  als  der  Weisheit  letzter  Schlufi  in  Fragen 
der  Vitalität,  tm  besonderen  des  Gesundheitszustandes  verkündet 

Selbst  Gruber  zitiert  in  seinen  Aufsätzen:  „Führt  die  Hygiene  zur 
Entartung  der  Rasse"?  ')oft  genug  derartige  Ziffern  als  unbedingt  beweisend. 
So  tut  er  mit  den  allgemeinen  Sterbezifiern  der  Hcvulkerung  des  Kantons 
Gent.  iJiese  sind  in  der  Tat  von  besonderem  hiterc-sc.  Sie  sind  die  ein- 
zigen, die  auf  drei  Jahrhundertc  zurückstehen.  Sic  seheinen  uns  aucn 
>icheren  AufschlutJ  über  die  Entwicklung  der  Lebensfaiiigkeit  zu  geben. 
Sic  beweisen  ftlr  Gruber  unwiderleglich,  dafi  sich  der  allgemeine  Gesund* 
heitszustand  beträchtlich  gehoben  hat,  daß  von  einer  Entartung  der  Rasse 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Im  Kanton  Genf  traten  im  Halb-Jahrhundert 
1550160x3  im  Jahresdurchschnitt  516,  im  Jahre  1898:  789  Sterbefalle  ein. 

*)  Münchener  uicUiziui.sche  Wcthtubchrift  Nr.  40  4». 
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Diese  Zahlen  auf  die  Hevnlkcrunfjen  der  Jalire  1543  (13  CHX)  resp.  1S08: 
(59594)  reduziert,  ergcbtn  ein--  allt^emeine  inkurrcktc  Sterbeziffer  von  ca.  40 
rcsp.  13  "  y,,.')  Es  wird  nocli  zu  l>c.iciitcn  sein,  daß  die  Zittcru  von  1898 
sich  nur  auf  das  Gebiet  der  Stadt,  die  von  15 50/1600  —  1543  dagc|;en 
auf  das  ganze  Kantongebiet  beziehen,  dessen  Bewohner  heute  allerdings 
zum  größten  Teile  die  Stadt  bevölkern. 

Der  Vergleich  zwischen  inkorrekten  Sterbeziffern  ist  nur  dann  zulässig, 
wenn  es  sich  um  Gesamtl>e\ ölkcrunc^en  von  im  wesentlichen  gleicher 
Altersj^'liedcrung  handelt.  Dies  <ei  hier  nur  kurz  rekapituliert.  '1  Nun  kann 
aber  gar  keine  Rede  davon  «^cin,  daß  tliese  Voraus -ctzun^  lur  die  Genfer 
Bevolkerungssummca  vun  1543  und  ii>yS  zutrint.  Wir  können  mit  ziem- 
licher Sicherheit  sagen,  in  weldier  Richtung  die  Alter^ieckrung  in  den 
fraglichen  Jahren  sich  geändert  hat.  Anno  1543  hatte  Genf,  das  ist  der 
Kanton,  eine  sehr  starke  landwirtschaftliche  Bevölkerung,  seine  städtische  • 
Bevölkerung  war  ziemlich  stabil,  empfnig  geringe  Zuzüge  von  außerhalb 
—  hat  sich  doch  die  Einwohnerzahl  des  Kantons  von  154'  l>i>  i'OO  nur 
um  40(MJ  vermehrt,')  —  iS'*'^'  dagegen  Hegt  uns  eine  rrifi  st  ,<lti'=chc  Be- 
völkerung vor.  Also  I>^^l>  War  die  Bevolkerutiqr  weit  junger  ii'.i  l  'iirch- 
schnitt,  als  1543.  Die  allgciucinen  korrekten  Sterbeziffern  —  in  dcacu  der 
Faktor:  Altersgliederung  ausgeschaltet  ist  —  würden  sich  für  1543  und 
1898  viel  weniger  unterscheiden,  als  die  inkorrekten.  Nur  durch  den,  weil 
städtischen,  auch  jugendlichen  Charakter  der  Bevölkerung  von  i8gS  ist  ja 
auch  die  auffallend  niedrige  Sterbeziffer  von  1898  (13  %o)  zu  erklären.  Im 
Deutschen  Reich  war  1891  HjKK)  im  Jahre.sdurchschnitt  die  allgemeine  in- 
korrekte Sterbezifler  23,5  "„0.  Die  Bevölkerung  eines  -^nn/en  Landes  ist 
aber  im  Durch.schnitt  weit  alter,  als  die  einer  Stadt.  )  Immerhin  ist  der 
Rückgang  der  .Sterblichkeit  im  Laufe  der  Jahrhundertc  —  wenn  auch  weit 
geringer  als  Gruber  schUelit  —  nicht  zu  leugnen. 

Im  Deutschen  Reich  war  die  inkorrekte  Sterbeziffer  (inkL  Totgcbornc) 
im  Jahresdurchschnitt  1841/50:  28,2,  1871.80:  28,8,  1891/igoo:  23,S  %o)*  ) 
Diese  Zahlen  beweisen  in  der  Tat  einen  wirklichen  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit. Denn  die  Altersgliederung  dcs  deutschen  Volkes  hat  sich  im 
Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  im  ganzen  nicht  viel  ge.mdert.  ICs  hat  nur 
eine  X'er.schiebung  innerhalb  des  X'olkes  stattgefunden  -  derart,  daü  der 
stadtische  Teil  sieh  durch  Zuzüge  verjiingt  hat,  der  landliche  durch 
zuge  der  Jugend  gealtert  i.sL  Ein  Kuckgang  im  Lmfange  obiger  Zahlen  wirci 
denn  auch  durch  die  l«>rrekten  Sterbeziffern  im  folgenden  bestätigt  werden. 

Aus  diesen  Ziffern,  so  scheint  es,  kann  mit  Recht  auf  eine  Hebung 


lJureau  Cantonal  de  Statisti<nic  de  Gen^ve.  Mortalite  et  Natalite  (iSoot 
S.  4,  6,  i;.  (i  ruber  nennt  diese  Quelle  nicht,  wie  er  auch  sonst  fast  nirgends 
Quellen  für  seine  Zitfern  angibt. 

*)  Vgl.  Ballod,  Die  Lebensßihigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Be> 
völkeruug.    Lcipzi-;  i^v»;. 

^)  Stat.  Jalirb.  f.  d.  Deutsche  Reich  1903  S.  35  u.  Stai.  d.  Deutschen  Reiches. 
i\.  F.  44  S.  II*. 
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des  Ixbensnivcan>  der  Bexi'lkening  ^geschlossen  werden.  Dies  tut  (^enn 
auch  die  amtliche  Statistik  insonderheit  trir  die  Städte  in  iineincfc^chrviiiktem 
MaÜc,  so  in  der  Untersuchuni;:  2;  J.ilirc  Todesur-iachen-Stati>tik.* t 

Ohne  den  Wert  dieser  Zift'crn,  besonders  für  die  Zwecke  der  Weitaus* 
Stellungen,  bestreiten  zu  wollen,  mu6  ich  doch  sagen:  ftir  die  Frage,  die 
hier  zur  Erörterung  steht,  beweisen  sie  garnichts.  Sie  beweisen  nur,  daß  eine 
Anzahl  von  Menschen  heute  länger  leben,  als  früher.  Die  Frage,  %vas  damit 
für  die  Lebensenergie  i^ewonncn  ist.  beantworten  sie  nicht    Das  wissen 
auch  Gruber  und  die  anitHchc  Statistik  sehr  wohl.    Je<loch  sie  unter- 
.'itellen  Nti!!crhwci!;:;end,  daß  eine  Hev' »Ikerun«^.  fHe  mehr  vor  dem  Tode  «ge- 
sichert iA  al>  «  ine  andere,  iilicrhaupt  lebenskräftiger,  d.  h.  vor  Krankheiten 
melir  geschützt,  /.u  .dien  k  »rperliclicn  Leistungen  (Militärdienst)  mehr  be- 
fähigt sein  müsse.   Hier  beabsichtige  ich,  diese  Annahme  nicht  nur  als 
*  unbewiesen  hinzustellen,  sondern  sie  direkt  zu  widerlegen,  zu  zeigen,  daÖ 
andere,  m.  E.  ^iel  wichtigere  Mafistäbe  der  Vitalität,  die  anzulegen  die 

Statistik  uns  in  den  Stanil  sct/t.  das  siml:  l.  Spezielle  korrekte 
Sterbeziffern,  2.  Krankheit,  3.  Krwerbsunfahigkeit.  4.  Still- 
fahigkeit  der  Frauen.  5.  Militartauglichkeit  ein  ganz  anderes  liild 
von  der  \'italitat  eri,'el>fn.  al>  die  allgemeinen  inkorrekten  und  korrekten 
Sterbeziffern,  umi  zwar  ein  Bild,  das  für  die  F'ragc  der  Entartung  aus- 
schlaggebend ist. 

Schon  die  Betrachtung  der  speziellen  SterbeziflTem  zeigt,  daß  diese 
einen  wesentlich  anderen  Maßstab  darstellen.  Im  folgenden  gebe  ich  die 
Zahlen  für  Preufien,  mit  Unterscheidung  von  Stadt  und  Land,  hl  den 
Großstädten  war  die  mittlere  Lebensdauer  der  ojahrigen  gestiegen  von 
|S^(tS|  bis  iQO^oi  von  3o.i<)-i  auf  3'),I9.  Die  Sterblichkeit  war  also  in 
ents])rechendein  Grade  zuriickgegafuj^'  ti.  Auf  dem  platten  1, rinde  w.ir  die 
mittlere  Lebensdauer  gestiegen  \on  39,07  auf  43,72  Jaii;c.-j  In  der 
GroÜstadt  war  also  die  Steigerung  starker.  Jedenfalls  ist  die  Lebensdauer 
in  diesen  20  Jahren  allenthalben  —  hauptsächlich  bis  189$  *)  —  gestiegen. 
Obige  Angabe  für  die  inkorrekten  Sterbeziffern  des  Reiches  wird  also 
durch  die  korrekten  Zahlen  für  Preufien  bestätigt  Hinzu  kommt  aber  noch, 
wie  es  scheint,  die  I'>kenntnis.  d.iü  der  Unterschied  zwischen  Städtischer 
und  landlicher  Leliensfahigkeit  im  Schwinden  begriffen  ist. 

Sehen  wir  uns  nun  al.ier  statt  tler  allgemeinen  die  speziellen  .Sterbe- 
ziffern an.  Da  liiuien  wir  in  den  Sterbe-Tafeln,  dat3  in  den  Grot^stadten, 
je  hoher  nian  in  den  AIterskl.t>>en  hinaufgeht,  die  Lebenserwartung  um  so 
weniger  gestiegen  ist  Die  der  30jährigen  Männer  hat  sich  in  den  20 
Jahren  von  1880  bis  1900  von  29,29*)  auf  nur  31,20*1  Jahre  erhöht 
Ähnlich  stabil  ist  die  Lebensdauer  der  jugendlichen  Altersldassen  in  Eng- 
land gcblie!»en.'-)  Damit  nicht  genug:  Die  Lebenserwartimg  dieser  .\ltcrs- 
klasscn  ist  auf  dem  platten  Lande  noch  mehr  gestiegen.  Bei  den  3ojahrigefl 

^1  N'ierteljalii >hefie  zur  Stat.  d.  |)eutsciieii  Reiches  mjo;;,  III.  S. 

-1  Hai!  od.  Mutiere  Lebens«  lauer  in  Stadt  u.  Land.  Leipzig  1899.  S.l2qL,  ijö. 

■'j  StiUiät.  Kurrc-spundciiZ  i<>05  Nr.  20. 
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M  umcru  betrug  sie  dort  188081  32,74,  K^X'x  )! :  35,40  Jahre,  und  sogar  die 
Kleinstädte,  diese  mit  hygienischen  Einrichtungen  so  mangelhaft  versehenen 
W'ohnplätze,  sahen  in  diesem  Zeitraum  die  Lebensdauer  dieser  .Altersklasse 
von  28,85  auf  32,16  Jahre  wachsen. 

Für  die  größte  dieser  Großstädte,  Berlin,  besitzen  wir  Sterbetafeln, 
also  korrekte  (allgemeine  und  spezielle)  Sterbeziffern  für  alle  Jahre  von  1876 
bis  1900.  Für  die  Zeit  von  iSSi  lO'"'"'  cn^M-bcn  «ich  Zahlen,  zeigen, 
daß  CS  mit  Stand  und  Entwicklung  der  Sterblichkeit  in  Berlin  durchaus 
nicht  besser  bestellt  ist,  als  in  anderen  Großstädten.  Die  Lebensdauer  der 
ojahrit^en  M  inner  stieg  zwar  von  2<), n  auf  3^^5-8  Jahre,  die  der  3(^jährigen 
jedocli  nur  von  29,72  auf  51,47  Jahre.  Aucli  diese  Steigerungen  waren 
im  wesenüidien  noch  vor  1896  abgeschlossen.  Daß  diese  Jahre  nicht  etwa 
besonders  giinstige  oder  ungünstige  waren,  erhellt  daraus,  daß  im  Vicrtel- 
jahrhundert  1876  bis  1900  die  Lebensdauer  der  50jährigen  Männer  niemals 
hoher  war  als  32, und  niemals  niedriger  als  29,40  Jahre.')  Daß  auch  die 
Zahlen  für  Preußen,  insbesondere  die  für  die  Gesamtheit  der  (iroßsiädte, 
nirlit  durch  abnorme  Zeit\'erhäitnis.se  beeinflußt  sind,  laßt  sich  leicht  nach- 
weisen. 

\\  as  bedeuten  diese  Zahlen  zun.ictist  liir  die  Großstiidtc,  diesen  (juotal 
noch  immer  wachsenden  Teil  der  Gesamtbevölkerung?  Sie  bedeuten:  die 
Sterblichkeit  der  Säuglinge  hat  sich  zwar  erheblich  vermindert  Aber 
dieses  \^orteils  werden  sie  kaum  froh.   Die  Zahl  der  Todeskandidaten  im 

eigentlichen  Sinne  d.  h,  derer,  die  die  Aussteht  haben,  in  II:  Hinte  der 
Jahre  hin  weggerafft  zu  Mcrden,  hat  sich  wenig  xerringert  Es  gelingt  der 
stadtischen  Bev<>lkcr\ing  heute,  einen  Teil  ihrer  Kinder  eitie  gewisse  Zeit 
länger  al«  früher  am  Leben  zu  erhalten.  Von  diesen  Herangewachsenen 
aber  gehen  ebenso  viele  wie  früher  den  W  og  des  Todes,  nicht  ohne  zuvor 
eine  Anzahl  der  Kranken  und  Militäruntauglichen  in  die  Welt  gesetzt  zu 
haben,  deren  Betrachtung  die  nächsten  Abschnitte  gewidmet  sind.  Es 
taucht  schon  hier  die  Möglichkeit  einer  kontradiktorischen  Bedeutung  der 
verschiedenen  Maßstäbe  der  Vitalität  auf.  Sollte  vielleicht  gerade  das 
Sinken  der  Sterblichkeit,  d.  h.  die  etwaige  N'erlangerung  der  Lebens(]ual 
bis  zur  Zi  iiL^iiii- ^rnugkcit,  eine  Verschlechterung  des  Gesundheitszustandes 
der  gegeuvN  artigen  und  noch  mehr  der  kommenden  Generation  bedeuten 

Aber  das  Sinken  der  Sterblichkeit  m  ll'^t,  das  —  wir  sahen  es  —  last 
ausschließlich  in  Verringerung  der  Säuglingssterblichkeit  besteht,  dürfte 
wahrscheinlich,  insbesondere  in  den  Großstädten,  gerade  nur  in  der  oben 
behandelten  Zeit  so  stark  gewesen  sein,  für  die  Zukunft  anzudauern  ver- 
spricht es  nicht  In  den  Jahren  1 880/81  ertranken  die  Großstädte  meisten« 
teils  noch  buchstäblich  in  Jauche  und  Abwassern.  Heute  hat  die  Kanali- 
sation gründlich  Wandel  gcschaft'en.  Die  Milchversorgung  war  etwa  so 
schlecht  wie  heute  in  Paris.  In  den  deutschen  Großstädten  \<t  sie  heute 
fast  überall  tadellos.    Die  Geburtenzahl  war  erheblich  hoher.    Die  spezi- 


*)  Stat  Jahrb.  f.  d.  Stadt  Berlin  1900  02,  S.  laSf 
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ti>che  Gcburtcnfrc(jucnz  sank  iSSo  bis  i^<j^  in  sämtlichen  (auch  KJein-i 
Städten  PreuÜcas  von  295  aul  2C16.  In  den  GroÖstadtcn  war  dies  Sinken 
noch  viel  stärker.  Nur  sowdt  dies  Sinken  anhält,  dürfte  auch  die  Sterb- 
lichkeit noch  weiter  sinken.  Von  1876  bis  1901  sank  die  Geburteofreqaenz 
in  Breslau  von  306  auf  234,  in  Frankfurt  a.  M.  von  251  auf  208p  ähnlich 
in  den  übrigen  Großstädten,  am  stärksten  jedoch  in  Berlin,  nämlich  von 
307  auf  172.') 

Diese  drei   Tatsachen  <  Kanalisation.   Re'j:<"K:nij  der  Milrhver<:nrj^tini;, 
GeburtcnmincJcrungi  hnben  die  Infektions-.  iii-l>csondere  die  Kiiuirrkriiik- 
heiten  vermindert  und  damit  dctv  lod  —  ii  i  n  a u sgescho  b  e  n.    i  ur  licrlm 
läfit  sich  genau  auf  Grund  der  inkorrekten  Sterbeziffern  konstatieren,  daß 
von  1720  bis  1876  die  Sterblichkeit  andauernd  überhaupt  nicht  abgenom- 
men hat.   Die  aligemeine  inkorrekte  Sterbezifler  war  im  Jakresdurdisdioitt 
172125:  38/»  so  hoch  etwa  wie  in  Genf  vom  16.  bis   18.  Jahrhundert 
Nach  mancherlei  Schwankunp^cn  r^flaiif^c  die  SterbczifTcr  auf  33,7  im  Jahr- 
fünft i<(/:~(\    Auf  diesem  Stantie  verharrte  sie  im  wc^enthch' 11  Ins  iiSSo. 
Es  handelt  sich  hier,  wie  t^esagt,  um  die  inkorrekte  Sterbc^iiicT.    Uie  Ände- 
rungen dieser  sind,  wir  erinnern  uns,  nur  soweit  beweisend  für  Änderungen 
der  wirklichen  Sterblichkeit,  als  .\ndcrunm.n  in  der  Altersyruppirung  der 
betreuenden  Bevölkerung  nicht  anzunehmen  sind.  In  Berlin  von  1720  bis 
18S0  hat  aber  sicher  eine  allmähliche  Verjüngung  der  Bevölkerung  statt* 
gefunden,  wenigstens  im  beschränkten  Umfange.   Daraus,  nicht  aus  einem 
wirklichen  Nachlassen  der  Sterbezifi'er  können  die  —  rreringen  —  Senkungen 
der  inkorrekten  Sterbezitier  erklart  werden.    Krst  seit  1S80  läÖt  sich  mit 
Sicheriicit  eine  erhebhche  Senkung  f!<  r  St(  rl  üchkeit  konstatiren.    Fiir  die 
'/(.it  seit  iSjd  besitzen  wir  Stcrbctalchi.    Ans  liic^cn  ergibt  sich,  dali  vou 
l^'76  bis  lÖ^^o  Sl  eine  Senkung  noch  nicht  eintrat.   Die  korrekte  allgemeine 
Sterbeziffer  war  1876:  32,94,  188081:  32,77,   1885,86:  30,56,  iS9p9i-* 
26,81,  1895 '()6:  2542  und  1900:  25,3s.')         Abnahme  der  Sterblichkeit 
ist  also  im  wesentlichen  auf  das  Jahrzehnt  18S090  beschränkt   In  diesem 
Zeitraum  hat  allerdings  eine  unzweifelhafte  Abnahme  stattgefunden.  Aber 
auch  diese  ist  nicht  so  groß,  als  man  gemeiniglich  annimmt,    ('»tu  1  li-'J'f^' 
legt  man  ja  die  inkorrekten  Sterbeziftern  zugrunde,  in  der  Annaiime,  sie 
>eien  für  die  Stadt  Berlin  zum  zeitlichen  N'ergleich  brauchbar.    Diese  -Vu- 
nähme  ist  irrig.   Wahrend  die  korrekte  .Sterbeiiffer  vou  1870  bis  1900  nur 
um  ;,()  sank,  tiel  die  inkorrekte  um  11,5.") 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  selbst  Ball  od  der  durchaus  zutreffenden  Aus* 
logung  Bückhs  widersprechen  kann»  nach  der  die  zunehmende  Differenz 
zwischen  korrekter  und  inkorrekter  Sterbeziffer  auf  eine  .Änderung  der 
Altersgliederung  zurückzuführen  ist.  Er  meint,  hier  müsse  eine  .\nderung 
der  wirklichen  Sterblichkeit  vorliegen.  Zum  Beweise  zitiert  er  Zahlen, 
n  irh  denen  die  relative  Besetzung  der  eituelnen  Altersklassen  iu  Berlin 

'    tcrdy;  SiuL  .Seibsiucscliraiikuu^.    HiUleslieini.    (1004)  S.  1:7,  ij''^" 
*  Siat.  J.ihrb.  f.  d.  Stadt  Berlin  19000J,  S.  54,  130  f.,  1903,  S.  55- 
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von  187;  bis  I6'i5  sich  in  der  Tat  nicht  geimdjit  hat.';  Die  wirklicher 
Sterbhchkeit  wäre  al>o  nach  Ball  od  in  Berlin  starker  gesunken,  als  es 
nach  den  son^t  einzig  korrekten  Stcrbczifiern  der  Sterbetafeln  den  Anschein 
hat  Dies  ist  natürlich  dn  logischer  Widersinn.  Auch  für  Berlin  ist  die 
Sterblichkeit  korrekter  Weise  nur  an  den  Ziffern  der  Sterbetafel  zu  messen. 
Auch  für  Berlin  ist  allerdings  eine  zunehmende  Differenz  zwischen  korrekter 
und  inkorrekter  Sterbezififer  auf  Änderung  der  Altersgliederung  zurückzu- 
führen. Hat  in  Berlin  die  Sterblichkeit  nach  den  inkorrekten  Ziffern  mehr 
abt;ciK)innie)i  als  nach  cicn  korrekten,  so  muß  eine  Veriinv^un«:^  der  l^er- 
liner  Bevulkcruiig  in  dem  bctrelicnden  Zeitraum  stattgcluiidca  haben. 
Etwas  anderes  ist  gar  nicht  möglich,  wenigstens  unter  der  Voraussetzung, 
dafi  man  unter  jungen  oder,  wenn  man  will,  jugendlichen  Altersklassen 
die  am  wenigsten  durch  den  Tod  bedrohten  Altersklassen  versteht.  Und 
doch,  hat  Ball  od  Redit^  wenn  er  konstatirt,  dafi  die  Altersgliederung 
nach  Jahrzehnten  sich  nicht  erheblich  geändert  hat  Hier  dieses  Rätsels 
Lösung : 

Die  BerUner  Altersgliederung  hat  sich  trnt?  B  a  1 1  o  d  -  Zahlen  erheblich 
geändert,  und  7\var  innerhalb  der  1?  a  II  <>  d  sehen  Aktr>kl,i><tMu  Wahrend 
nämlich  die  Altersgruppe  o-  15  in  der  iat  1895  denselben  Prozentsatz  von 
der  Gesamtheit  in  Anspruch  nahm  wie  tS^s,  hat  innerhalb  dieser  Alters- 
klasse eine  erhebliche  Abnahme  der  O — i  jährigen  stat^efunden.  Diese 
Jahresklasse  ist  aber  noch  heute  (1900)  fast  so  lebensgefährdet,  wie  die 
älteste.    Noch  heute  stirbt  von  dieser  alljährlich  fast  Diese  Gruppe : 

die  Säuglinge  so  wollen  wir  sie  kurz  nennen  —  rechnen  wir  daher  auch  noch 
nicht  zu  den  jugenflürhen  Altersklas^ien.  Die  oben  l)ereits  env.ihnte  kolos- 
sale Mindenmg  der  (jc  l)urti  n  hat  jm  V  icrteljahrhuudert  l)is  l[  f  >i  >  eine 
prozentuale  \  ermmderung  der  SaugHngsgruppe,  also  eine  X'erjugendiichung 
der  Bevölkerung  in  obigem  Sinne  herbeigeführt  Dieser  Verjugendlichung 
ist  ein  großer  Teil  der  so  starken  Abnahme  der  inkorrekten  Sterbeziffer 
zu  danken,  und  das  Sinken  dieser  Sterbeziffer  seit  1890  ist  fast  ausschliefi« 
lieh  auf  diese  Änderung  der  Altersgruppirung  zurückzufuhren.  Soviel  nur 
zur  Löstmg  eines  scheinbaren  Widerspruches  logisch  abgeleiteter  Folge- 
rungen mit  den  Tatsachen.  An  sich  war  es  nicht  notig,  zu  beweisen,  daß 
den  einzig  korrekten  .MaÜstai>  der  Sterblichkeit  die  Sterbetafel  bietet,  da 
solches  heute  allgemein  zugestanden  ist.  Die  Benutzung  der  inkorrekten 
Sterbeziifern  ist  nur  notbeheiflich  gestattet  und  dann  mit  großer  X'orsicht. 
Wo  beide  Arten  von  Ziffern  vorliegen,  ist  kein  Zweifel  möglich,  welche 
maßgebend  sind.  Es  bleibt  also  die  Tatsache  bestehen,  dafi  die  Sterfoe- 
ziffem  in  Berlin  seit  1876  nur  um  7,6  abgenommen  hat  und  daü  diese 
geringe  Abnahme  vornehmlich  auf  die  Zeit  nach  Durchführung  der  Kanali- 
sation sich  I>esch rankt,  daf?  u  citer,  um  auch  dies  zu  wiederholen,  die 
jugendlichen  und  männiicben  Altersklassen  an  ihr  den  geringsten  Anteil  haben. 

' )  H  a  1 1  o  d .  Lebensfähigkeit  S.  50  f. 
-)  Vgl.  S.  5.    .\nra.  2. 
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Man  ersieht  aus  allen  diesen  Tal>achcn,  dal3  von  einer  allgemeinen 
Tendenz  der  Sterblichkeit,  zu  i«inkcn,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Man  siebt 
daß  in  Zukunft  dies  Sinken  kaum  anhalten  dürfte,  im  besonderen  das 
Sinken  der  korrekt  berechneten  Sterblichkeit   Denn  neue  auf  dies  Sinken 

hinwirkende  Kräfte  werden  sich  in  Zukunft  nur  in  sehr  l:>esd)niaktem  Um- 
fange geltend  machen     innen.    Dies  fjilt  besonders  für  die  städtische  Be- 

V(jlkcrun{^,  Die  Kanalisation  kann  kaum  noch  verbessert  werden,  die 
Milchversor^nnifj  aucli  nicht.  Viele  von  den  Großstädten  '•ind  dem  Zwei- 
kindersy^tem  schon  sehr  nahe  i^ckonuncn.  Berlin  hat  (Ik-  Ideal  bereits 
erreicht  Diese  X'erringerung  der  Zahl  der  aulzuzichendcn  Lebewesen  hat 
wohl  deren  Durchbringen  durch  das  jugendliche  Alter  am  meisten  er- 
leichtert. 

Für  das  Land  bat  diese  Last  sich  auch  nicht  um  ein  Jota  ver- 
mindert. In  tlen  preußischen  Landgemeinden  ist  von  iSSo  bis  i«>cx;>  die 
^spezifische  Geburtenfrequcnz  dieselbe  geblieben,  nämlich  323. •)  Das  Land 
hatte  also  mit  Lrhchung  seiner  I^ebensdaucr  eine  größere  Aufq^nlie  zu  be- 
waltic^'Mi  die  Stadt.  Trotz  Abwesenheit  inrrklirhcr  Fdrt'^chr  ittc  in  der 
iiticntliclicn  Hygiene  aber  hat  es  seine  Gesanitlebensdauer  l.ust  ebcnsoselii, 
die  Lebensdauer  seines  männlichen  Nachwuchses  noch  mehr  erhöht  ^ 
die  Stadt 

Trotzdem  ist  vielleicht  nicht  dies  die  bemerkenswerteste  Tatsache  der 
Entwicklung  dieser  Seite  der  Lebensfahigk«  it  in  Stadt  und  Land.  Be- 
merkenswerter erscheint  noch  der  £;cringe  Unterschied  in  der  Lebensdauer 
der  3nj;iijrigen  Manner.  der  heute  1»  -^ teilt,  wenn  er  auch  grüßer  ist  ais 
früher.    Denn  er  betriigt  n.ich  oljij^eni  4  bis  5  Jahre. 

Alles  in  allem  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Der  wirk- 
liche Fortschritt  an  Lebeiv-energie  ist,  gcniesseu  allein  an  der  Lebensdauer 
der  30jährigen  Männer  gering,  sowohl  auf  dem  Lande  wie  in  der  Stadt, 
dort  immerhin  etwas  größer  als  hier.  2.  Die  Lebensenergie,  die  die  Stadt 
bei  Erhöhung  dieser  Lebensdauer  bekundet  hat,  ist  infolge  gleirlueitiger 
Herabtninderung  der  Geburtenzahl  in  der  Stadt  f^'eringer  als  auf  dem  l^nde. 
3.  Das  Land  ülK?[t:i!it  heute  die  Stadt  in  1  .rbensdauer  um  wenic^c^,  je- 
doch hinsichtiicii  dt  r  Manner  meiir  als  früher.  4.  Die  1- ortschritte  der 
Stadt  sind  nur  zeitu eilige. 

Diese  Schlüsse  sind  auf  I3allods  grundlegende  Untersuchungen  gestützt 
Sie  sind,  so  nahe  sie  Hegen,  meines  Wissens  bisher  in  diesem  Umfange  noch  nicht 
gezogen,  auch  von  Ballod  nicht,  wohl  vornehmlich  nicht;  weil  der  Zweck 
seiner  Schriften  ein  anderer  ist:  der  Vergleich  zwischen  Stadt  und  I^»id. 
Ml  ;  rieht  tigern  ein  von  einem  gewaltigen  Fortschritt  an  LebcnsHdiigkcit 
der  let/t'^n  >— 30  Jahre.  Demgegenüber  schien  es  geboten,  die  Tat^.iclicn 
in  der  rieliligen  HeleuchtunL'  zu  zei'^en.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  den 
Mali-t.ib  der  speziellen  Sterblichkeit  angelegt.  Schu!\  bei  diesem  reduzirt 
.sich  der  1-ortschritt  iast  auf  o.  Ich  w  ende  mich  nun  den  anderen  Maß» 
stul>en  zu. 
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II.  Krankheit. 

Ei5  ist  klar,  dal3  ciic  W-r  l.mt^crmii;  der  incliv  itlucllcii  Lebensdauer  der 
Menschheit  im  jj;anzcn,  einer  Ra.-<>c  im  j^'.iiizeu  nocii  wciii<;er  zu  nützen 
braucht  als  dem  Einzelnen.  Wenig  nützt  z.  B.  einer  einzelnen  l*"amilie  die 
Verlängerung  der  Lebensdauer  eines  kranken  oder  gar  sterbenden  Menschen. 
Ja  diese  Erhöhung  ihres  Lebensquantums  schadet  ihr  vielleicht  sogar,  in- 
dem sie  ihre  Lebensenergie  lähmt  Auf  diese  oft  vergessenen  Gemeinplätze 
sei  hier  nur  (^anz  kurz  hingewiesen.  £s  käme  also  darauf  an,  den  Gesund- 
heitszustand zu  kennen,  um  einen  sicheren  Mal3stai>  für  den  Wert  des 
gesamten,  insonderheit  des  ncui^cu'onnen  LcbcfT^tiu.mtiini^  zu  iinbrn. 

Die  ZifTcrn  für  die  Erkrankten  iiabea  natürlich  nicht  den  W  aiirhi  it-- 
uert  wie  die  l'ur  die  SterbefaUe.  Die  Stcrbefalle  werden  iieute  fast  genau 
registrirt  Krankheiten  sind  weniger  leicht  statistisch  zu  er&ssen.  Ich 
gebe  hier  die  Zahlen  nach  der  Statistik  der  Krankenkassen  fiir  das  Deutsche 
Reich.  Im  allgemeinen  besteht  der  Verdacht  gegen  diese  ZifiTern,  daß  sie 
zu  hoch  sind,  da  viele  Krankheiten  simulirt  zu  werden  ptlcf^eii.  Für  den 
zeitlichen  Vergleich  sind  die^e  Zahlen  dann  völlig  brauchbar,  wenn  an- 
genommen werden  darf,  da;'»  der  Grad  der  erfolgreichen  Simulation  kon- 
stant bleibt.  Hierfür  ^prirlit  eine  L;rol3e  Wahrscheinlichkeit.  Mag  auch  die 
Neigung  zur  Simulation  nn  U'aciisen  begriffen  sein,  so  verstarken  doch 
andererseits  die  Krankenkassen  im  eigensten  Interesse  ihre  Kontrolle. 
Kurz:  ein  zwingender  Grund  liegt  nicht  vor  zu  der  Annahme,  daß  die  an> 
geblichen  Krankheitszillem  von  den  wirklichen  früher  mehr  oder  weniger 
abwichen  als  heute. 

Es  entfielen  im  Heut-chen  Reich  auf  ein  Krankcnkassenmitglied  an 
Krankentagen  im  Dnreli^chnitt  1885:  6,1,  ifjoi:  6,9.  Im  Laufe  dieser 
16  Jahre  schwankten  die  /ifVern  zwischen  5,4  und  6,9.  Eine  Tendenz  -/um 
Steigen  ist  unverkeiuil)ar.  lu  Berlin  ist  die  Steigerung  viel  deutlicher.') 
Im  Durchschnitt  der  Jahre  188688  war  die  betretende  Ziffer;  7,2, 
1 901  03;  10,2.*) 

Die  Bewegung  dieses  Zweiges  der  Vitalität  bezieht  sich  auf  einen  fast 
ganz  'bestimmtsn  Kreis  von  Berufen,  auf  die  der  gewerblichen  Arbeiter. 
Dies  wird  sich  als  bedeutsam  für  die  l'Vage  der  Ursachen  erweisen.  Frei- 
lich, wie  schon  angedeutet,  die  obigen  Kr  inklieit-ziflern  beziehen  sich 
nicht  genau  auf  den  gewerblichen  Heruf.  l.inmal  <ind  /\t  den  Kranken- 
ka«senmitglictiern  im  Jahre  188Ö  eine,  wvun  aucli  M.lati\  ^^erin^e,  Anzahl 
lanüu  irtschaftliclier  Arbeiter  getreten,  nämlich  die  der  Üundesstaaten 
Sachsen,  Württembe^,  Baden  und  Hessen  auf  Grund  besonderer  Landes- 
gesetze, sodann  aber  treten  durch  Zuzüge  aus  den  ehemals  landwirtschaft- 
lichen Arbeitern  zu  den  Krankenkassen  beständig  neue  gesUndere  Elemente. 

^)  Sut.  Jahrb.  für  das  Deutsche  Reich  lä^wd. 

*)  Stat.  Jahrb.  L  d.  Stadt  Berlin  1886,8;  330  f.,  190002,  S.  366,  1903, 
S.  z66. 
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(Warum  gesünder?  unten.)    Würden  die  Mitglieder  der  Kranken- 

kassen sich  nur  aus  gewerblichen  Arbeitern  ergänzen,  so  wären  ihre  Krank* 
heitsziflfera  sicher  viel  höhere. 

In  welchem  Grade  die  Morbidität  verschieden  ist  nach  dem  Beruf, 
dafür  haben  vir  Zahlen  wenigstens  fiir  ein  Jahr.  Im  Jahre  189S  wurden 
sowohl  am  14.  Juni  wie  am  2.  Dezcmljcr  im  Reich  die  Arbeitslosen  ge- 
zählt mit  Unterscheidung^,  ob  aus  Krankheit  oder  aus  anderen  Gründen 
arbeitslos.  I 'a  ergaben  sich  folr^cnde  Zahlen  für  die  prozentuelle  Quote 
der  Kranken  von  den  Erwerbstätigen  (s.  Tab.  ij. 


Tabelle 


14.  Juni 

2.  Pec. 

A. 

Lundurlifitor 

o,.?6 

0.S1 

B. 

ladustriearbeiter 

1,06 

«.79 

C. 

Handels,  u.  Verkebnarbdtcr 

t,lQ 

D. 

Lohnarbeiter  «echselndcr  Art 

1.07 

S^ 

E. 

Angestdlte  in  öSeaÜ.  Dienst 

ea7 

0.34 

Summs 

>45 

Die  auffallend  niedrigen  Zahlen  in  Abt.  C  und  E  sind  nicht  auf  reaic 
Unterschiede  zurückzuführen,  sondern  auf  die  in  diesen  Berufen  übliche 
Organisation  des  Arbeitsverhältnisses.  In  diesen  Berufen  werden  «reit 
weniger  Angestellte  wegen  Krankheit  entlassen  als  in  der  Industrie  und 
im  Landbau.  Also  sehr  viele  Kranke  haben  sich  dort  nicht  als  arbeitslos  an* 
gegeben. 

Fiir  die  Divergenz  der  M'irl>iditLt  nach  dem  Wohnsitz  haben  \%nr 
ioIk^ciuIc  Z.ililcii.  Die  jirozentuellc  (  Umte  der  kranken  Arbeitslosen  vcii  den 
Erwerbstätigen  war  im  Reiche  1895,  wie  Tabelle  2-)  zeigt 

Tabelle  3. 
Arbeitilose 


14.  Juni 

a.  Dez. 

(»roöstadic  überhaupt 

1.58 

l  bng<:  ticmcinden 

0,62 

i,»9 

Berlin 

Ii73 

3>55 

1.49 

2,0$ 

Hamburg 

1.4^ 

1.83 

Strasburg 

1.09 

i»3» 

Wir  sehen  aus  beiden  Tabellen  (i  und  2)  den  Unterschied  zwischen 
Landbau-  und  Gewt  rl  e  i.  b.  Großstadt- iHevölkcrung  hervorgehen.  Danach 
ist  die  Morbidität  der  GroUstadtbcvulkcrung  das  3— 4'  .,  fiichc  der  der 
l^ndbevolkerun^'.  Dabei  ist  noch  zu  beachten,  das  >>bi^c  Zahlen  die 
Krankenzahl  zu  niedrig  erscheinen  lassen,  weil  in  der  gewerbliclien  .Arbeiter- 

M  Viertcljuhrshcrtc  i.  Stat.  d.  Ueutsi  h.  Reiches  1896,  Erg.  4,  S.  4*,  8*  11*. 
*)  Stat.  d.  Deutschen  Reiches  N.  F.  iii,  S.  260  f. 
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Schaft  der  Großstädte  auch  die  oben  genannten  Berufe  enthalten  sind,  die 
aus  erwähnten  Gründen  ihre  Krankheitsziflfem  zu  niedrig  deklarirt  haben. 
Man  sieht  also,  wie  verschieden  dies  Maß  der  Vitalität  von  dem  der  Sterb- 
lichkeit ist 

III.  Erwerbsunfähigkeit. 

Für  eine  besondere  Art  der  Erkrankung,  die  dauernde  —  im  vorher- 

prhendrn  A!)«rhnitt  lernten  wir  nur  die  vnrüberc^t  luiuic  kennen  —  oder 
die  Krwerb>unfah!f^keit  können  wir  sowohl  bcrufliclic  wir  zeitliche  Ver- 
gleiche geben,  und  zwar  auf  Grund  der  deutschen  amtlichen  Berufs- 
zählungen  von  iäÖ2  und  1895  (vgl.  Tab.  3). 

Tabelle  3.*) 

Z«hl  der  ErverbiunfSbigcn  in  Pro/,  der  Erwerbtttttgen. 

Alteraklass«! 
40—50  Jahre         50—60  Jahre 
iSSs      189s         >8S2  1895 

A.  l^ndarlxMter  0,54       147  1,69  4,43 

B.  InduUriearbcitcr  1,54       1,49  4,91  4.^6 

C.  liandeU-  ui>w.  Arbeiter     1,73       1,76  6^3  6.OO 

Die  betreffenden  Zahlen  sind  für  den  Landbau  von  i8S2-»i89S  er-* 
hebtich  gestiegen,  fUr  die  Industrie  gesunken.  Hieraus  folgt  aber  nicht  mit 

Notwendigkeit  eine  allgemeine  Minderuf^  der  Erwerbsfahigkeit  der  Land- 
arbeiter. Wir  sehen:  18S2  war  der  Landbau  noch  etwa  zweimal  so  günstig 
gestellt,  wie  die  Industrie.  i>er  scheinbare  Umschwung  bis  lügs  aus 
folgenden  Tatsachen  zu  erklären. 

Es  fmdet  bekanntlich  eine  bestandige  Abwanderung  von  Arbcitskrulteu 
vom  Landbau  zum  Gewerbe  statt.  Natürlich  bleiben  die  {Erwerbsunfähigen 
auf  dem  Lande.  Schoo  das  Unterstützungawohnsitzgeaetz  bringt  diesen 
Zwang  mit  rieh.  Nicht  also,  weil  die  Landarbeit  heute  mehr  zur  Erwerbs- 
unfähigkeit fuhrt  als  früher,  sondern  weil  die  Abwanderung  1882—1895 
stärker  war  aU  früher,  deshalb  ist  wahrschdnlich  heute  das  Verhältnis 
zwischen  Erwerbsunfähigen  und  Erwerbstätigen  auf  dem  Lande  so  sehr 
viel  ungün?:tiger  als  früher.  Obwohl  auch  i8.'^2  dies  \'crh;iltnis  künstlich 
zuungunsten  des  Landbaii«  verschoben  war,  stellte  sich  tloch  narli  Maßgabe 
der  so  gemessenen  Erwerbsiahigkeit  der  Landbau  fai>t  genau  um  so  viel 
günstiger  als  die  Industrie,  wie  nach  Ma8gd>e  der  in  vorigem  Abschnitt 
beigebrachten  Krankfaeitssiffem. 

Ein  einigermafien  korrekter  zeitlicher  Vergleich  läfit  sich  nur  fiir 
die  Arbeiterschaft  im  ganzen  geben  (vgl.  Tab.  4).  Auch  gegen  Schlüsse 
aus  dieser  Statistik  können  sich  P-in wände  erheben.  Es  laßt  sich  denken, 
d.iCi  1S82  die  Erwerlisunfihigkeit  nicht  so  vollständiq;  (hirrh  die  Statistik 
«rfaßt  wurde  wie  1^95.    Im  Jahre  1882  gab  es  noch  keine  staatUcbe  In- 

*)  Claafien:  Soziale  Beraisgliedening  (1904)  5.  106,  138. 
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Tabelle  4. 

1882  1895 

40—50  j.     50—60  j.         40—50  j.     50-60  j. 

1.  Erwerbslätifjc  i  04S  658         652886  l  034  49S  67S064 

2.  Erwerbsunfähige  12S69  22189  16176  3' ^73 

3.  Proieatsats  s  :  1  1,23  3,39  1,55  4,69 

\  alick  iwcrsicliLTun^',  wohl  aber  1905.     Die  Angaben  für  1882  fuL'cii  auf 
der  aiuüiclieii  Beruls/ahlung.     Diese  hatte  die  Frage  nach  der  Erwerbs- 
Unfähigkeit  gerade  zu  dem  Zwecke  gestellt;  um  Anhaltspunkte  für  die  vor- 
ausskhtlidien  Kosten  der  neuen  staatlichen  Zwangaversicherung  zu  ge- 
winnen.  Wiewohl  nun  damals  der  Erwerbsunfähige  keinen  Anspruch  auf 
staatliche  Rente  hatte,  hatte  er  doch  den  auf  die  öffentliche  Armenpflege. 
Diese  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  eine  größere  Scheu  vorhanden,  als  jene. 
Wäre  jedoch  die   wirkliche  l".rwerl)siiiif;ihif:;^keit  1882  f^cnau  so  Iioch  ge- 
wesen wie  ii>95,   so  mulkc  iiuiii  aimchinen,  dali  1662  nicht  weniger  als 
2S%  aller  Erwerbsuulaliigcn  tatsachlicli  noch  erwerbstätig  waren.    lAuv  «o 
hohe  Zahl  scheint  jedoch  nicht  möglich  zu  sein.   Über  die  Grenze  zwischen 
Erwerbsfähigkeit  und  Erwerbsunfähigkeit  können  wohl  in  manchen  Fällen 
Zweifel  bestehen.   In  der  weitaus  größten  Zahl  der  Fälle  ist  die  Erwerbs* 
Unfähigkeit  ein  unabhängig  von  subjektiven  Auffassungen  erzwungener  Zu- 
stand.   Demnach  bleibt  soviel  sicher:  Die  Erwerbsfahigkeit,  und  damit  die 
{gesundheitliche  Qualifikation  der  Arbeiterbevölkerung  hat  in  den  13  Jahren 
merklich  abj^'enommen.    Auch  an  dieser  Seite  der  Vitahtät  sehen  wir  eine 
der  Sterblichkeit  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung. 


IV.  Stillfähigkeit 

Bunge  hat,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Alkoholfrage,  in  seiner 
Schrift:  „Die  zunehmende  Unfähigkeit  usw."  enquetemäßig  den  Umfang  der 
Stillfahigkeit  festzustellen  versucht  Seine  Untersuchungsmethode  ist  von 
ärztlicher  Seite  (S c  hl  o  ß  m  a  n  n),')  m.  E.  in  der  Hauptsache  mit  Unrecht,  an* 

gegriffen  worden.  Ganz  ungeheuerlich  erscheint  dieses  Kritikers  Behauptung: 
im  wesentlichen  huv^c  die  Tatsache  des  Stillens  vom  Klinikleiter  ab. 

Durch  das  X'erdunst  Bcickhs  besitzen  wir  nicht  nur  eine  Knqiietc, 
sondern  eine  Statistik  der  Kindcrcrnaiirung  im  ersten  Lebensjahre,  wenn 
auch  nur  für  eine  Stadt:  Berlin.  Diese  bezieht  sich  auf  alle  Frauen,  nicht 
nur  die  in  Kliniken  entbundenen.  Diese  bisher  fast  gamicht  beachtete 
und  für  die  zeitiiche  Messung  der  Vitalität  meines  Wissens  gamicht  nutzbar  ge- 
machte Statistik  ist  unter  den  vielen  Beiträgen,  die  Böckh  zur  Bevölke- 
rungsstatistik geliefert  hat,  einer  der  wertvollsten  und  jedenfalls  der  eitlen- 
artigste.  Bisher  ist  wohl  nirgends  son^t  eine  derartige  Statistik  aufgemacht 
worden.  Diese  Statistik  wurde  mit  den  lierlincr  Volkszahlungen  von 
1885,  1890,  1S95  und  1900  verknüpft,    Sie  ist  mit  der  wissenschaftlich 

Krit.  Bl.  f.  d.  ges.  Wirtschaftswissenschaft  1905,  S.  104  f. 
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ebenso  notwendigen  wie  sonst  seltenen  Spezifikation,  die  Bockh  überall  als 
Grundsatz  festgehalten  hat,  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten: 
Beruf,  soziale  Stelhincf  usw.  bearbeitet  In  Tab.  $  gebe  ich  die  für  meinen 
Zweck  wichtigsten  Kelativzahlen. 

Tabelle  5.») 

In  Btrlio  wurdeD  von  je  200  Kindern  durch  >[ultcrmilch  ernährt: 

\'on  den  Kindern  im  i.  I.cbensmonat         Voo  denen  im  8.  Monat 


hanpt 

Iiis 

74**5 

J890 

7 '.97 

1895 

60.77 

1903 

55. 'S 

Mutter 
ao— 25  J. 
■It 

75»5o 


59.54 


l-'ltcrn  haben 
\Vohnun£  von 
-Zinmem 


I 

80,17 

76,62 
68,80 
58,39 


3 

60,90 

55.88 


Vater 
Melall- 
•i-beiter 


74.3 


Uber- 
haiipt 

49.01 

42.7' 
35.83 
22,70 


Eltern 
bewohnen 

57.9» 

49.46 
40,04 
25,26 


Dies  ist  wohl  die  denkbar  [grellste  Statistik  großstädtischer  Degene- 
ration, die  sich  denken  laßt  Noch  1885  wurden  "'4  aller  Kinder  auf 
die  natürliche  gesündeste  Art  ernährt  Von  da  an  wird  die  Abnahme  der 
cinnionatlichcn  Muttermilch-Ernährten  von  Jahrlünft  zu  Jahrfünft  rascher. 
Bis  i8(>)  beträgt  sie  2\,a*/o,  von  1S90 — 1895  5^5^.0»  ^^95 — sogar 
eine  fast  genau  geometrische  Degressioti. 

Um  die  Erkenntnis  der  Ursachen  dieses  Prozesses  zu  ermöglidien 
(vgl  BX  ^nd  in  den  weiteren  Spalten  der  Tabb  $  die  möglicherweise  be- 
dingenden Momente  so  isolirt  gegeben,  als  die  Qudle  gestattet  Gleich- 
zeitig aber  dienen  diese  Spalten  auch  zur  Feststellung,  daß  dieser  Prozeft 
wirklich  ein  Degenerationspro zeü  ist,  und  mit  dieser  T ats ach e n frage 
haben  wir  es  in  diesem  Abschnitt  zu  tun.  Von  verschiedenen  Seiten  wird 
nämlich  die  Behauptiinf,'  autV;Lstellt,  die  Almahmc  der  Zahl  der  stillenden 
Mütter  sei  großenteils  nicht  auf  Abnainne  der  Fähigkeit,  sondern  auf 
Abnahme  derNeigang  zurückzuföhren,  also  sei  eine  Degeneration  daraus 
nicht  zu  folgern.  Bekannt  war  die  Tatsache  der  Abnahme  bisher  wohl 
nur  aus  der  täglichen  Beobachtung  und  das  nur  für  die  besitzenden  Klassen. 
Wäre  aber  auch  wirklich  die  physiologische  Fähigkeit  zur  Stillung  unver* 
ändert  geblieben,  so  wäre  schon  an  sich  die  Abnahme  der  Neigung  ein 
Degenerationssymptom.  \un  ist  aber  m.  F.  eine  Abnahme  der  Neigung 
doch  aiieh  —  wie  sell)Ntverst;mdlicii  alle  Vori^^inge  —  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Kausalität  zu  betrachten.  Die  vermehrte  Vergnügungssucht,  die 
sinkende  physische  Kinderliebe  weiden  als  Ursachen  dieser  Abnahme  an- 
geführt Mögen  dies  die  Ursadien  sein,  nun  wohl:  so  sind  dies  an  und 
für  sich  Degenerationssymptome.  Aber,  wenn  man  seilet  diese  als  De- 
generationssymptome nicht  anerkennen  will,  —  sie  kommen  nur  fiir  die 
besitzenden  Klassen  in  Betracht 


*)  Nach  Bevölkenings-  und  Wdimingsaufnahme  der  Stadt  Berlin,  ed.  Stat 
Amt  der  Stadt:  1SS5,  Heft  i,  j^.  54 f.  —  1890,  Heft  1,  S.  56.  —  1895  Heft 
I,  S.  48.  —  1900  Abt.  3,  S.  Tüff, 
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Mag  dieselbe  Erscheinung  in  den  besitzlosen  Klassen  (•bwaltcn.  sie  — 
d-  i.  die  Abnahme  der  Neigung  7ur  Stillung  —  kann  hier  nimmermehr  tut 
Abnahme  der  KinderstiUung  selbst  fuhren,  so  dau  man  sich  lur  diesen  leii 
der  Bevölkerung  jedenfalls  nach  anderen  Ursachen,  als  Abnahme  der 
Neigung,  wird  umsehen  müssen.  Wer  nur  von  ungefähr  das  Familienleben 
des  Durchschnittsarbeiters  kenn^  weifi,  dafl  zarte  Rücksichtnahme  auf  ~ 
hygienisch  berechtigte  oder  unberechtigte  —  etiva  vorhandene  Bequemlicli- 
keitsbedurfhisse  seiner  Ehefrau  ausgeschlossen  ist  In  der  Frage  der  Kin  i  r- 
ernährung  zwinf^'^t  ihn  sein  dringendes  pekuniäres  Interesse,  seine  I*-hefrau 
zur  hygienisch  riclitigcn  Kinderernährung  anzuhalten.  Die  beträchtlichen 
Ausijaben  Jur  Kindermiich  spart  er  sehr  gern.  Wir  sehen  aber  aus  uLii^cr 
Tabelle,  daß  auch  bei  den  Ärmsten,  den  Einzimmerbewohnern,  dieselbe 
Abnahme  der  MuttermUchaähmng  statthat,  wie  bei  den  übrigen  sozialen 
Klassen. 

Es  ist  außerdem  wohl  zu  beachten,  dafi  auch  die  Neigung  zur 

Kinderstillung  doch  mit  der  Fähigkeit  dazu  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang <tcht.  Sehr  kr:iftif;o  l'rauen  können  überhaupt  j:^;irnicht  anders  at 
diese  1  .ihigkcit  ausüben,  wie  denn  überhaupt  jede  Fähigkeit  einen  ge- 
wissen J  )ruck  auf  ihren  Besitzer  ausul>t,  sie  an;'u\\  enden.  Nach  allen  diesen 
Erwägungen  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse;  die  oben  konstatierte  Ab- 
nahme der  mütterlichen  Kinder^  ung  ist  fast  ausscfaliefilich  auf  Abnahme 
der  Fähigkeit  zurückzufahren. 

Nun  wird  aber  weiter  bezweifelt  daß  die  Abnahme  dieser  Fähigkeit 
ein  Degcnerationssymptom  sei.  Auch  Sch  allmayer ')  g^ibt  der  Meioun^ 
Ausdruck :  falls  es  gelänge  die  künstliche  Emährungstechnik  weiter  zu  ver- 
vollkommnen, würde  ,,dic  Verkümmerung  der  weihlichen  Bnistdrijsen  nicht 
melir  unhediriLTt  eine  Kntartungserscheinuntj  igelten  diirten".  Daß  die 
N'erv'ollkoinninung,  die  die  weibliche  Ürustdrusc  völlig  ersetzt,  heute  nicht 
annähernd  erreicht  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Die  mangelhaftere  Ent* 
Wicklung  und  höhere  Sterblidikeit  der  künstlich  emähften  Kinder  ist  Tat* 
Sache  (vgl  Thurnwald,  dieses  Archiv  1904,  S.  864). 

Aber  vielleicht  ist  es  überhaupt  niemals  möglich,  die  weftiliche  Brust- 
drüse völlig  zu  er'^et/i  n.  Vielleicht  spielen  l)ei  der  Kinderernährung  auch 
gewisse  „Impontlerabilien",  das  sind  heute  jedenfalls  noch  nicht  meßbare 
Faktoren,  eine  Rolle,  ül>er  die  heute  nur  die  säu;;cnilen  Mütter  selbst  etwas 
nicht  wissen,  aber  empfmden.  Jedenfalls  bedeutet  die  Verkümmer\mg  (1"^^ 
Brustdruse  ein  Organ  weniger,  also  auch  ein  Quantum  Lebensencrgic  weniger. 
Das  Säugen  bedeutet  fUr  die  kräftige  Frau  ein  aufierordentliches  Lustgefühl 
Was  aber  der  Abgang  dieses  Lustgefühls  fiir  das  p^'diisdie  Leben  der 
Frau  und  damit  vielleicht  der  ganzen  Familie  bedeutet,  ist  bisher  wohl 
noch  nie  wis'^enschaftUch  festzustellen  versucht  worden. 

\  ielleicht  aber  würde  die  in  dieser  sitmlichen  Richtung  ^-erloren  ge- 
gangene Energie  in  anderer,  z.  B.  in  intellektueller,  wieder  gewonnen. 

')  Archiv  1904  S.  62. 
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solche  Eventualität  nimmt  Schallmayer  nicht  mir  für  die  Al)n,ihinc  der 
Stillfiihicfkeit,  sondern  panz  allj^emein  für  die  Abnahme  ph\  >i.scher  l  ahig- 
keiLeu  überhaupt  au.  'j  Seh.  konstatirt  hier  die  Müglichkeit,  daii  die 
Widentandsfahigkeit  gegen  Krankheit  und  Tod  abodimen  könne,  während 
die  psychischen  Anlagen  stiegen.  Mdne  Ansicht,  daß  dies  Verhältnis 
höchstens  für  eine  Generation,  niemals  dauernd  für  eine  Rasse  bestehen 
könne,  kann  ich  hier  nicht  im  allgemeinen  begründen. 

Für  die  in  Rede  stehende  Seite  der  Frage  aber,  die  der  Kinder- 
ernährung, kann  ich  eine  Bemcrkting  nicht  unterdrücken.  Welche  psychi- 
sctiLii  Anlassen,  meint  man,  wurden  die  Arbeiterfrauen  entwickeln,  wenn 
ihnen  die  Last  des  Säugens  genommen  iüt?  Es  bleibt  nach  allem  kein 
anderer  Schluß  aus  dieser  Betrachtung  als  moghch  übrig  als:  Die  Abnahme 
der  Stillfahigkeit  ist  ein  bedeutsames  Degenerationssymptom  und  selbst  die 
Quelle  weiterer  Degeneration. 

^)  L  c.  S.  77. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Historiach-so^ale  Gesetze. 

Von  Dr.  R.  Thumwald. 

Mögen  wir  die  sozialen  Erscheinungen  in  was  immer  für  einen  Zusanimeu- 
hang  stellen,  sei  es  mit  den  höchsten  geistigen  Betätigungen  in  Denken  und 
Sprache,  sei  es  mit  der  Sicherung  der  physischen  Exislens  und  ihrer  £rhaltiing 
durch  die  Fortpflanzung,  stets  erfassen  wir  sie  nur  im  seitlichen  Verlaufl  In  der 

Art  unseres  Denkens  liegt  es  aber  auch,  daß  wir  die  dargebotene  Fülle  von  Er- 
scheinungen irgendwie  in  Abschnitte  zerlegen,  um  sie  mit  einem  Blick  über- 
schauen tind  dann  benennen  m  können.  Nur  fler  kleine  Kreis  unmittelbarer 
ErleUiisse  fuhrt  zur  direkten  su/ialen  fahrnn;;  fincs  Iiidividuuins,  mir  (iie^er 
Kreis  kann  vom  einzelnen  auf  einmal  umfaßt  und  als  seine  Gegenwart  bezeicimet 
werden;  (ur  die  Beschaffung  aller  übrigen  sozialen  Erfiüirung,  auch  der  zeit« 
genösslschen,  haben  wir  die  Anwendung  komplizirter  Hillsmittel  nötig,  und  diese 
ganze  überwiegende  Menge  socialer  Erfahrung  tritt  für  uns  in  der  Form  bisto* 
rischen  Geschehens  auf.  Die  Art,  wie  wir  nun  zur  historischen  Erfahrung  ge* 
langen,  weist  uns  die  Mittel,  mit  denen  wir  die  Gewinnung  historischer  Erfahnin^^ 
überwachen  können.  Kine  nppiire  Mannigfaltigkeit  historischen  Geschehens  ge- 
langt zu  unserer  Keiuiliiis  mid  wir  müssen  sie  nitlit  nur  ordnen,  um  sie  uber- 
blicken /.u  konneu,  i-uiiUcin  unser  Denken  zerlegt  dann  beim  Vergleichen  das 
Ähnliche  iu  Gleiches  und  \'erschiedenes.  Dieses  im  Continuum  des  Zeitverlai^ 
(durch  Abstraktion  gewonnene)  Gleiche  erscheint  uns  als  etwas  Einheididie^ 
AuflerzeitUches,  Notwendiges,  als  ein  „Gesetzt'  des  Geschehens. 

Nach  solchen  Gesetzen,  Ursachen  des  Geschdtens  zu  trachten,  hat  die  Mensch- 
heit schon  atif  primitiven  Stufen  begonnen,  indem  sie  für  die  wichtigsten  Kr- 
scheinungen  besondere  metaphysische  Einzelursachen  in  willkürlich-huinisehen 
Geistern  u.  dgl.  annahm.  Diese  alltäglich  sich  ereip:nenden  Wnndercrscheinii"^'^"' 
in  welche  die  Welt  aufgelöst  war,  wurden  nach  tui(i  na(  Ii  chin  h  I'eilsystenie  mit- 
einander in  Beziehung  gebracla  und  aus  den»  Handeln  der  Gotter  das  Geschehen 
der  Wdt  abgeleitet.  Weitere  Systematisiningen ,  wie  wir  sie  z.  B.  in 
babylonischen  Weltanschauung  kennen,')  schufen  bestimmte  Auflassungen  d» 
historischen  Geschehens,  die  aus  einer  gewissen  Vermengung  naturwusenscbsft* 
lieber  Kenntnis  und  metaphysischer  Spekulation  konstruirt  sind.  Auch 
heutigen  Bemühungen,  die  abgehackten  Wunder  des  einmaligen,  individuelleo 

\'gl.  \V  inckler,  Der  alte  Orient  und  die  Geschichtsforschung,  Berlin  i9*** 
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Geschehens  in  Beziehung  miteinander  zu  setzen,  knüpfen  an  Gedanken  an,  die 
mit  dem  Entwicklungsstand  natnrnisscns( iuiftlicher  Kenntnisse  unserer  Tage  in 
Zusamnienhanp  stehen.  Das  soziale  Leben  erscheint  uns  als  ein  not«  en<?i.fer  Kr- 
hahun^sfaktor  für  die  biolofjisehe  Existenz  des  Menschen.  Aber  in  semea  viel- 
faclien  Abstufungen  und  in  seiner  DilVerenzirtheit  wirkt  es  auch  als  ein  Ge- 
slaltungsfaktor.  Nicht  nur  die  Memchen  schaffen  ihre  Gesdbchaften,  somlero 
anch  die  Geselbchaften  schaffen  ihre  Menschen  und  untereinander  wirken  ver« 
schiedene  Gesellschaften  in-  und  aufeinander.  Am  Ende  aber  suchen  wir  aus 
dem  geschichtlichen  Verlauf  dieser  verschlungenen  Wechsdbeaehungen  die 
Faktoren  unserer  Bestimmtheit  durch  die  Vergangen  Ii e i  t  zu  gewinnen 
und  eine  Einheit  des  Bewußtseins  der  gesamten  Menschheit  fiir  uns  zu 
schöpfen,  das  C.lciclie  in  den  Zusammenhangen  herauszuheben. 

Im  folgenden  soll  zunächst  über  einige  der  wichtigsten  Versuche,  die  sich 
mit  den  angedeuteten  Problemen  beschäftigen,  berichtet  werden. 

SimmelM  bewältigt  nicht  historischen  Stoflf  selbst,  sondern  er  sucht  die 
Qnalit.it  der  Erffebiiisse,  den  Grad  ihrer  Allgemeinverbindlichkeit  und  deren 
Wert  für  iiuicre  Krkenntnis  festzustellen,  wie  wir  sie  aus  dem  gcschiehtluh  ver- 
laufenden sozialen  Cieschehen  durch  laclliodische  Behandlung  des  verfugbaren 
Materials  zu  gewinnen  vexmögen.  „Die  Bedingungen  der  Geschichtsforschung", 
von  denen  Verf.  im  i.  Kapitel  handele  sollen  die  Vorauasetnuigen  feststdlen, 
anter  denen  das  Material  fiir  historisch-soeide  Wissensgebiete  gewonnen  werden 
kann  und  auf  Grund  deren  das  Problem  „von  den  historischen  Gesetsen''»  im 
2.  Kapitel,  behandelt  wird.  Im  3.  und  letzten  Kapitel  „vom  Sinn  der  Geschichte" 
sucht  Siinmel,  gemäß  der  Eigenart  der  historisch-sozialen  Forschung,  deien  Be- 
deutung für  das  menschliclic  I.ehen  zu  muM  h reiben. 

Um  des  Verf.s  t»edanken;ian<;e  hier  kuaj)p  zusainniengepreüt  wiedergeben 
zu  können,  soll  nicht  die  im  Buche  eingeschlagene  Folge  beobachtet  werden; 
Simmeis  Umschreibung  dessen,  was  er  unter  „Gesetz"  versteht,  muge  den  Aus» 
gangspunkt  bilden.  „Gesetz  dnes  Geschehens  übeiliaupt  wird  man  ...  ab 
einen  Satz  definiren  kjinnen,  demgemäfi  der  Eintritt  gewisser  Tatsachen  unbedingt 
—  also  jederzeit  und  überall  —  den  Eintritt  gewisser  anderer  zur  Folge  hat** 
(S.  67),  Dieser  Gesetzesbegrifi'  wird  nur  auf  solche  Fälle  Anwendung  finden 
kf'Mnen,  wo  Ursache  und  Wirkungen  in  eiiifarhste  F.lenicnlc  aufgelöst  werden 
können  und  bei  fortschreitender  Zerlegung  wird  man  an  die  Gesetze  gelangen, 
„welche  die  Beziehungen  der  kleinsten  Teile  zueinander  regeln  und  deren  Zu- 
sammenwirken die  komplexen,  unmittelbar  erscheinenden  Tatsachen  bestimmt". 
„Von  einem  eigentlichen  GesetK  des  Geschehens  kann  nun  erst  da  gesprochen 
werden,  wo  die  Wirkungen  dieser  letzten  Elemente  fes^;estellt  sind.**  Handelt 
es  sich  um  Beziehungen  zwischen  komplexen  Ursachen  und  komplesen  Wirkungen, 
so  wäre  jedesmal  eine  übersehbare,  durchaus  identische  Wiederholung  des 
Ursachen  komplexes  Voraussetzung,  wenn  die  ganze  Wirkung  folgen  soll   Die  ge* 

')  Simmel,  Georg.  Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie. 
Eine  erkenntnis-theoretische  Studie.  Zweite,  völlig  veränderte  Auflage.  Leipzig, 
Duncker  8c  Humblot,  1905,  3  M. 
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ringste  Abweichung  im  Ursachenkoniplex  inul3  auch  eine  VerÄndening  im 
Wirkungskomplex  zur  Folpe  liaben.  Bekannt  wird  uns  also  der  kausale 
Zusamtnenhang  nur,  wenn  uns  alle  F.leruente  bekannt  sind.  Man  wird  daher  ia 
vielen  Fullen  nur  von  ti  1  e  i  c  h  I  u  r  in  i  g  k  e  i  i  e  n  des  Natur  verlauf»  sprechen 
könneii,  wo  der  Ausdruck  „Naturgeseu"  eingebürgert  ist  So  sind  u  U.  die 
Keplerscheti  Gesetse  „empirifche  Gesetse",  wahrend  die  kausale  «Erklärung" 
ßir  das  durch  sie  bezachneie  Geschehen  im  Newtonschen  Giavitatioiisgeseu 
liegt  Diese  empirischen  Gesetze»  welche  das  er&hningsinfifitg  räumlich  oder  xdt» 
lieh  verbundene  Auftreten  zweier  oder  mehrerer  Erscheinungen  feststdien,  sind 
nur  die  Folgen  von  (»esetzen,  ihr  vullständif^cr  kansalcr  Ztisatnmeiihang  unter- 
einander \\w\  mit  den  Gesetzen  ist  uns  aber  inibekannt.  Das  t  liarakteristtsrhe 
dieser  eiapiiisihen  Gesetze  sind  „Störungen",  welehe  .\bweicliiin>,^en  herbeiluhren. 
Manchmal  werden  diese  uns  bekannt,  muncluuul  nicht.  Nichtsdestoweniger 
werden  diese  Feststellungen  von  Tats&chllchkeiteu,  „vergleichbar  dem  beobachteten 
Aufeinanderfolgen  historischer  Gesamtsustände*'  (S.  75)  für  die  Orientirung  aof 
den  betreffenden  Gebieten,  sden  es  s.  B.  die  astronomischen,  seien  es  die  bio* 
logischen  oder  die  meteorologi.schcn,  von  höchster  Bedeutung.  Sie  gewinnen  aber 
vollends  an  Wert  bei  der  Forschung  nach  neuen  Erfahrungstatsachen  und  Tat* 
sachenzusannncnhängen,  wenn  man  j^emäß  dem  „Interes.se  der  einzelnen  I'.rkenntni«- 
art"  Feinheiten  wählt,  aus  denen  sich  die  Krscheinungen  in  den  betreftenden 
„Kategorien  der  Flrkenntnis"  zusammensetzen.  Solche  Einheiten  sind  „für  den 
Strategen  eine  Baumgruppe,  die  ihm  mit  anderen  Elementen  zusammen  das  ihm 
wichtige  Gelände  ergibt  ;  dem  Forstkundigen  ist  der  einzdne  Baum  die  Einheit 
in  der  Ihn  inteiessirenden  Gesamtecscheinung;  dem  Pflansenphjrsiologen  ist  dies 
die  Zdle  des  dnzdnen  Baumes;  dem  Chemiker  die  chemischen  Konstittientiai 
der  Zelle"  (S.  77).  Was  für  die  eine  Erkenntniskategorie  eine  Einheit  darstellt, 
ist  für  die  andere  ikr  Gipfel  der  Za5ammenjT^p«:ptzthcit.  Für  die  historiseh-soziaic 
Forschung  ist  die  selbstverständliche  F.inlicit  die  unendlich  kom])li/-irtc  Einzel« 
psyche.  Daß  nun  in  der  l's)clu)In;^ie  auch  ni(ht  von  Gesetzen  im  strengen 
Sinne  reden  darf,  ist  nach  obigen  .Auseinandersetzungen  S  im  in  eis  klar. 

Auf  dem  ganzen  Gebiet  des  historisch  verlaufenden  menschlidhen  Ztisammen' 
lebens  treten  noch  besondere  Schwierigkeiten  auf.  Sie  beziehen  sich  teils  auf 
die  Verständigung  anter  den  Angehörigen  dersdben  oder  seitlich  oder 
Räumlich  verschiedener  Gruppen,  wodurch  kein  unmittelbares  Gedankenlesen, 
sondern  nur  eine  .Anregung  zn  intverlicliein  Nachbilden  ermöglicht  wird.  Die 
F'iihigkcit  zur  Nachtiildtinir  setzt  Seiten  des  Seelenlebens  \T>n  t\7)ischcr  Gültigkeit 
voraus,  die  aber  von  iiuli\ idiiellen  Momenten  mehr  oder  weniger  durehkrcuzt 
werden.  .Anderenteils  erwaclisca  .Si hwierigkeiten  aus  der  Unübersehba r  keit 
der  einzelps)  einsehen  Vorgänge,  die  aber  ihrerseits  durch  ihre  versebieden  ab* 
gestuften  Wechselbeziehungen  im  beständigen  Ablauf  der  Zeit  ein  sich  ewig  fort- 
spinnendes Gewebe  darstellen.  Um  diese  Fttlle  Ubersdibar  zu  gestallen,  tritt  zti> 
nächst  der  subjektive  Faktor  von  Gefilhlen  hervor»  Simmel  nennt  das  die  Ver* 
lei^ng  der  Wichtigkeilsakzente.  .Aber  die  FIreignisse  können  auch  unter  ver- 
schiedenen anderen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden  (S.  54flr.l  Dureli  Herati<- 
heben  und  Weglassen,  durch  Ausspinnen  und  Verkürzen  treten  Änderungen  in  der 
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Quantität  ein,  welche  notwendig  eine  forniale,  funktionelle  Verschiebung  gegen 
die  Wirklichkeit  bedeuten  (S.  44  ).  Simniel  vergleicht  diese  Wiedersähe  mit  der  in 
der  Malerei.  Die  historische  Wahrheit  kann  nicht  als  eine  Abspiegelung 
der  instorischeu  Wirklichkeit  gelten  (S.  44),  Indeü  diis  Denken  —  mochte  ich 
hier  gleich  dnschatten  —  hat  überhaupt  nidit  die  Aufgabe,  aHe  Tatsachen  voH- 
ständig  daiziutdlen,  zu  spi^eln.  Schon  mit  Hilfe  der  begrifflichen  Ausdrücke 
unserer  Sprache  entfernen  wir  uns  wm  Etnsdfall  der  besonderen  Tatsache:  —  Bei 
„der  Nachbildung  der  Innenseite  des  Geschehens  alles  historische  Ver- 
stehen bedingend'',  meint  Simmel,  daß,  wo  dieses  Verstehen  „über  die 
(rrenze  hinaus  geht,  wo  unser  i>ersönUch  g^elebtes  Denken,  KrfahreTi,  Fuhlen  sonst 
eiidi^en  sollte,  dieses  Verständnis  „als  BewuÜti.ein  latenter  Vererbungen",  ins- 
besondere aber  „beim  psychologisch-historischen  Genie  als  (iatiungsennnerung"  auf- 
zufassen wäre  (S.  59  u.  94).  Diese  Erwägungen  sollen  vor  aUem  zu  einer 
sttengen  Kritik  aller  historischen  Qudlenp  des  Materials,  das  übersichtlich  gemacht 
werden  soll,  mahnen. 

Trols  dieser  und  anderer  Bedenken,  deren  Ausdnandeisetnuig  hier  xuweit 
fuhren  würde,  meint  Sitnmel,  daß  die  Auffindung  empirischer  Zusammenhängep 
sogenannter  historisclier  Gesetze  ,,cine  Antizipation  der  exakten  Er- 
kenntnis geschichtlicher  Vorgänge"  (S.  83)  sei,  daß  nicht  nur  gewisse 
Regelmäßigkeiten  an  der  Gberfläche  eine  erste  Orientinnvtr  über  die  Gesamtheit 
des  geschichtlicheu  Lebens  an  die  Hand  geben,  sondern  daü  eiue  „weitergeliendere 
Beobaditung  und  Zergliederung  der  Encheinungen  eine  Annäherung  an  die  Be> 
wcgungsgcsetze  der  Elemente  emaöglichen'',  dafi  vodäuüge  Zusammen&ssungen 
der  Q^pitchen  Erscheinungen  der  Gcsdiichte  uns  Orienttrungen  Aber  die  Masse 
der  Einaeitatsachen  erm<}glicheii«  und  in  jedem  Falle  heuristnchen  Wert  erweisen. 
Wir  können  auf  verschiedene  Weise  zu  Ubersichten  gelangen:  1.  indem  wir  die 
Bildungspesetze  historisch-sozialer  Körper  im  Durchschnitt  betrachten  und  in  die 
„liewegnngen  kleinster  Teile  \nul  tleren  Gesetze"  fS.  oq)  nach  ihrem  Typus  auf- 
lösen, 2.  indem  wir  die  zeitliche  Abfolge  vuu  Ereigiusseii  unter  höhere  historische 
Begriffe  bringen,  „in  die  wir  den  Gesamteindruck  der  singulären  Erscheinungen 
xusammenfassen"  (S  103  ),  dahin  gehört  z.  B.  die  Behauptung  einer  fortschreitenden 
Diflerenzirung,  eine  Gliederung  wirtschaftticher  oder  staatlicher  Entwicklung  in 
gewisse  allgemein  gifltige  Stufen  u.  dgL,  3.  dadurch  daß  «nheiüicb  charakterisirte 
Teilgnippen  innerhalb  größerer  Zusammenhänge"  herausgegriffen  und  statistisch 
behandelt  werden,  z.  B.  das  Verhalten  konfessioneller  MiiK)ritätcJi.  Im  wesentlichen 
handelt  t-^  siih  um  Antworten  atif  verschiedene  Fra^^e^tellungen  und  unter  ver- 
f^chieciencn  Gcsi(  hlsimukten.  Die  Feststellungen  der  ersten  Art  bilden  Vor- 
bereitungen zur  Ermittlung  genau  erkannter  naturgesetzmäßiger  Zusaimaeuhunge, 
die  der  zweiten  und  dritten  Art  ßhren  zu  „abctrakien  und  phänomenologischen 
Kategorien**.  AutSer  diesen  Formen  erheischen  verschiedene  Zwecke  andere 
Daistdlungsarten,  die  Simmel  „theoretische  Schilderungen  des 
Geschehens"  nennt.  Sie  erweisen  sich  als  brauchbare  Mittel  fUr  die  Über- 
sicht von  aus  dem  Ciesamtgeschehen  herausgeschnittenen  Erscheinungsteilen,  bei 
ideellen  Gcl'ilden  wie  Religion,  Recht,  Kunst  u.  dgl.  eder  bei  der  Aufstelhmir 
von  aus  ethischen  und  ästhetischen  Keihen  sich  ergebenden  reriodeneinteilungen 
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(S.  1 2 1  nV),  ja  sclb«:t  der  gesamte  hi-itorisrlie  Ver!:»nf  kann  in  dieser  Weise  erfai'i 
werden,  wie  Simntel  in  seinen  Au-einantiiraetzungen  viber  den  „Fortschrttt**  m 
der  Geschichte  und  bei  seiner  Kritik  der  „muteriulisiisciien  Geschichtsauf- 
fassung" zeigt. 

Diesen  verallgemeinernden  Tendenzen  gegenüber  legt  Verf.  Wert  daiaaf  zu 
betonen,  da6  wir  hinter  jeder  Allgemeinheit  in  der  sozialen  Historie  die  individuelle 

Differenzirtheit  des  Kinzelgeschehens  aufzufinden  tr;i<  !>ten  müssen  (S.  141),  denn 
das  geschichthche  Krkennen  hafte  „1.  an  dem  historischen  Inhah,  der  Erfahrung: 
ist,  7.  an  dem  Intercssi.*'.  das  dem  Inhalt  allein  frilt."  F)araus  entsteht  das  psychische 
Wert^efniil.  das  ori^ani^irend  niid  stilisirciid  <iie  .sr)/,ialeii  }5ildungen  ;:e^taltet. 

Da  nun  die  Gescliichte  aus  nicht  unmittelbar  zu  konstatireuden  seelisclien 
Vorgangen  besteht,  ist  ftuch  keine  mechanische  Parallelität  zwischen 
diesen  Vorgängen  und  dem  konstatirbaren  Geschehen  vorhanden,  sondern  letztere 
sind  ein  Ergebnis  eines  Prozesses,  „der  sehr  mannigfadae Verhältnisse  za 
seinem  Gq;enstand  besitzt'^  Daher  sei  die  ,,reine  Tatsache"  etwas  qualitativ 
Verschiedenes  von  dein  von  uns  konstruirten  Bild  historisch-sozialen  Geschehens 
und  die  „historische  Wahrheit''  nicht  zu  verwechsdn  mit  der  erlebten  Wirk- 
lichkeit. 

Wenn  S  i  m  m  e  1  sich  auch  zum  Schluß  gegen  den  Vorwurf  des  Skeptizismus 
verwahrt,  wird  maji  gegen  das  oben  soeben  Dargelegte  einwenden  müssen,  daiJ 
Verf.  hier  das  Einzelpersonliche  gegen  das  Soziale  ausspielt  jund  daß  eine  Er- 
kenntttismÖgUchkeit  in  dem  Grade,  wie  Siromei  sie  fordert,  uns  anfallen  Gebieten, 
vor  allem  auch  auf  dem  naturwissenschaftlichen  mangdt  Es  ist  sicher  angebracht, 
alle  die  Einwände  gegen  den  naiven  historischen  Realismus  geltend  gemacht  zu 
haben,  man  bleibt  aber  bei  der  vollen  Anerkennung  des  Unterschieds  zwischen 
histori'^rhcr  Wahrheit  und  erlebter  Wirklichkeit  Eiegen  Simmels  Verteidigung 
gegen  den  Vorwurf  des  Skeptizismus  doch  skeptisch. 

In  einer  Sammlung  von  fUnf  Vortrügen:  i.  Geschichtliche  Entwicklang  und 

gegenwartiiicr  Charakter  der  Geschichtswissenschaft;  2.  der  allgemeine  Verlauf  der 
deutschen  Geschichte,  psychologisch  betrachtet ;  3.  der  l'bergang  zum  seelischen 
Charakter  der  deutschen  Gegenwart,  alleetneine  Mechanik  seelischer  Ubergrangs- 
zeiten;  4.  zur  Psychologie  der  Kultui/eilaitcr  überhaupt;  5.  universalgesi  hirhtliche 
Probleme  vom  so/:ial-|)sychologischeu  Standpunkte,  zieht  Lamp recht')  die 
Bilanz  aus  seiner  bisherigen,  hauptsSchlicb  dem  Studium  der  deutsdim  Geschichte 
gewidmeten  Titigkeit.  Aus  der  deutschen  Geschieht^  deren  Verlauf  wir  weithin 
zurück  überblicken  können,  gewinnt  er  hauptsächlidt  die  Einteilungen,  die  er  fUr 
den  normalen  Verlauf  nationaler  Entwicklungen  für  t>'pisch  hält. 
Diesen  zu  konstruiren  empfindet  er  deshalb  als  Hauptproblem,  weil  ihm  der 
nationale  Verlauf  in  der  mensrhlirhen  Geschichte  als  das  \ormale  und  Wiclitigste 
erscheint  (vgl.  S.  SSi.  l)eii  iiati"t;alcn  X'erlanf  /crle-t  er  nu:i  in  Abschnitte  und 
sucht  „in  den  Millionen  und  .Miiharden  Akicu  Nct  lHclien  iicschehens"  ein  für  ein 
bestimmtes  Zeitalter  gemeinsames  Moment  zu  entdecken,    „Alle  gleichzeitig  ge- 

'j  Lamprecht,  Karl,  Professor  an  der  l"ni\cr>itat  I  cii'/ig.  Moderne 
(leschichtswissenschafL    Ereiburg  i.  B.,  Hermanu  Hcytelder,  1 905,  1 30  S. 
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pebenen  seelischen  Erlebnisse,  die  indivtdual-psychischen  wie  die  sozia!-[)s;\T!ii?;rhen 
liat)en  ilie  lendenz,  ihre  Unterschiede  ausztigleichen"  (S.  qS),  somit  ist  eine 
genereile  psychologische  Beobachtung  möglich  und  erforderHrh.  Das  führt  7.m 
Zusammenfassung,  zu  einer  begrifflichen  Übersicht  der  ciiarakteristischen  Züge 
der  einzdnen  Kultuneitalter  und  ihrer  Bezeichnung  durch  einen  Namen.  Auch 
das  Genie  bleibt  im  Kulturseitalter  eingesdikxBseo.  Diesen  aodal-psychischeo  Kern, 
dem  sich  die  fahrenden  Seelenlebai  dnordnen,  nennt  Lamprecht  dieDomi> 
nantc  eines  Zeitalters.  Das  Zustandekommen  dieser  Dominanten  ist  aber  durch 
zwei  Faktoren  bedingt:  i.  „durch  die  Kraft  der  Erscheinvui^'swelt,  die  ständig 
fiir  jedes  Individuum  neue  Menfjen  von  Reizen  und  Assoziations- 
moglichkeiten  liefert"  und  2.  aus  der  Kraft  eines  „generellen  biologischen 
Prinzips",  der  jedem  selbständig  existirenden,  lebendigen  Individuum  eigenen  „an- 
geborenen Entwicklungstendens". 

Von  diesen  zwei  Seiten  her  wird  immer  die  Sede  angeregt  „Und  »ehr 
häufig,  wenn  nicht  immer,  bestdit  zwischen  diesen  Anregungen  ein  Untersdtied/' 
Innerhalb  dieser  polaren  Gegensätze  verläuft  nun  alles  seelische  Geschehen,  so- 
wohl im  Individuum,  wie  in  der  menschlichen  Gemeinschaft.  Da  das  Gleich- 
gewicht dieser  Hestimmnnp5;fnktoren  von  einem  Pole  nach  dem  anderen  verschoben 
werden  kann,  ist  der  Zustand  der  individualen.  wie  der  sozialen  Seele  labil.  Das 
jeweilige  Verhältnis  dieser  Bestimmungstaktoren  zueinander  nennt  Lamprecht 
die  Funktionsweite  der  Sede. 

Der  Dominante  stdien  die  einzdnen  Menschen  aber  noch  in  anderer  Weise 
verschieden  g^enüber.  Aus  der  Unsumme  von  Empfindungs*  und  VorsteUungs- 
vorgäogen  wird  mit  steigender  Entwicklung  individual-  wie  sozial-p^chiachen 
Lebens  ein  immer  größerer  Bestandteil  in  die  Arbeitszentren  erst  der  .Aufmerksamkeit 
dann  des  Bewußtseins  jeder  Art  überhaupt  i^crüi  kt  Den  Unifau);  dessen,  was 
in  das  Hewiißtscin  <:;erui  kt  wird,  bezeirlniet  \'erf.  als  B  e  w  u  Ii  t  s  e  i  n  s  we  i  te. 
Die  licwuliLscmsweite  bedini:t  lüc  Kunktionsweite,  ..sie  schielet  die  Pole,  zwischen 
denen  die  Funktiouen  spielen  können,  immer  weiter  auücinundei".  i^icse  Wirkung 
der  Bewufitseinawdte  auf  die  Funktionsweite  tritt  aber  nicht  unmittelbar,  sondern 
efst  allmählich  ein.  Der'Prozeß,  in  dem  sich  die  Anpassung  der  Funktionsweite 
an  die  Bewufitseinsweite  voUzidit,  ist  der  Übergang^rozefl  von  einem  Koltar- 
Zeitalter  zum  anderen. 

Die  Zeitalter  stehen  also  nicht  nur  unter  einer  Dominant^  oder  wie  Ranke 
sagte:  unter  einer  ,,Idee",  sondern  Lamprecht  setzt  sie  in  einen  innerhchen 
Zusammenhang,  dessen  l-.ntvvickhinj?f;prozeß  soeben  geschildert  wurde.  Auf 
niedriger  Kulturstufe  sind  nun  weiterhin  die  Einheitsbeziehungen  zwischen  gleich- 
zeitig verlaufenden  Vorgängen  und  Teilvorgängen  des  psychischen  Lebens  gleich- 
artiger, auf  höheren  Kulturstufen  mit  steigender  psychischer  Kraft  und  einer 
stets  wachsenden  Brdte  des  Bewufitsdns,  die  bd  dner  größeren  Differensirong 
der  Gesamtkultur  eine  stärkere  Ii^vidualisining  der  Einzelpersönlidikdten  mit 
sich  bringt,  und  den  L^nterschied  zwischen  „regulären**  und  hervorragenden  In- 
dividuen stärker  hervortreten  läßt,  sind  die  Verhältnisse  zur  herrschenden  Domi- 
nante widerspruchsreicher,  der  Gesanitzustand  daher  labiler.  Dieken  Veränderungen 
müssen,  meint  Laraprecht,  auch  bestimmte  „physiologische  Veränderungen  in 
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der  sinnliclicn  KeprascuUiliüii  der  Seele  cnts])rccheii.  wie  ja  solche  beim  Kinzel- 
individuum,  nanientlich  in  dem  erst  ulimalilichen  Auäwacliüen  des  Kinderhirns, 
tatsächlich  nacbgewtesen  sind."  »Und  die  Tatsache,  dafi  deigldcheii  Abwddiungen 
bisher  bei  den  yetschiedenen  Rassen  verschiedener  KullvrM^  noch  nicht  aoT* 
gefiinden  worden  sind,  berechtigt  bei  dem  noch  dnrcfaaos  in  Anfiingen  begriffenen 
Stande  der  Forschimp;  auf  diesem  Gebiete  nicht  ini  geringsten  dazu,  für  den 
Menschen  und  insbesondere  für  seine  seelischen  Organe  eine  Erscheinung  absoluten 
ph}siulojiisclien  Üeliarrens  zu  statuiren,  die  entwicklungsgeschichtlich  die  sonder- 
barste Aiisn.ihine  bilden  würde"  iS.  H6K    Die  Gesetze,  welche  das  orpanische 
Wachätuni   und  den  schlieüliclicn  Kuckgiuig  bedingen,  welche  das  Auseinander- 
gdten  und  Sich>Differenaren  der  psychischen  Einheit  bewirken",  müssen  auch  für 
die  sotiale  Sede  gdten,  denn  die  sorialpsychischen  Gesetie  shid  nichts  anderes, 
als  AnwendungsfiUle  der  individualpsychisch  gefundenen  Gesetsntffiigkeiten.  Es 
muß  „ein  Kntwicklungskanon  vorhanden  sein,  der  sich,  analog  der  Abfolge  von 
Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Greisenzeit,  in  der  unTcrbrüchlichen  Reihenfolge 
einer  bestimmten   An/:th!   von  Kulturzeitaltem  auswirkt".    Die  I>ominante  trägt 
„eine  bestimmte  Potenz  der  Kntwicklun^    in  sich,   die  durch  autiere  Kinflüsse 
besonders  gefordert   oder  zurückgedrängt   werden,    niemals  aber  in  der  Aus- 
wirkung  eben    ihres  innersten  Charakters    zu  Andenmgen   veraula&t  werden 
kann**  (S.  96). 

Lamprecht  stellt  also  auf  Grund  veraSgemdnerter  Erfiihrungen  gewonnene, 
notwendig  in  biologischen  und  psychokigischen  Bedingungen  wursdnde  AbhXngig* 
keitsbesiehungen  in  der  Reihenfolge  der  soeial-p^chischen  Charaktere  der  Kuhnr* 

Zeitabschnitt e  auf,  denen  er  „unter  Abstraktion  von  ihrem  Ort*  und  ihrer  Zeit", 
..von  Rassenelementen  und  Fermenten  ufsprAngücher  B^abung^'  (S.  92)  Geltung 

zuspricht. 

Während  I,  a  in  p  recht  den  Charakter  der  l^ominante  aus  den  höchsten 
Blüten  des  Geistes,  Kunst  und  Wissenschaft  abliest,  findet  er  die  sie  be- 
dingenden Momente  in  den  Formen  der  groben  Ilxi^tCD/bedingungen  der  sozialen 
Ordnung  und  der  Wirtschaft.  An  diese  letzteren  Momente  heftet  er  sich 
deshalb:  1.  weil  sich  innerhalb  derselben  viel  häufiger  ein  „nomudef^  Verlauf, 
d.  K  ein  Verlauf  ohne  Übertragungen  von  anderen  Kulturen,  vollzieht,  wihrend 
die  höchsten  Kulturleistungen  am  leichtesten  übertragen  werden,  ».  weil  darin 
ein  triebartiges,  instfnktmaßiges  Handeln  am  stärksten  zur  Gdttmg  kommt 
Namentlich  Änderungen  wirt.schafUicher  Verhältnisse  bringen  viel  Unbewußtes  zum 
Erwachen  und  das  um  so  mehr,  als  dann  stets  so:rialc  Hcnnnthi;:nngen  hinzutreten 
(S.  106).  So  verknüpfen  sich  damit  neue  Kei^e  und  Assoziationsnioglicbkeiten,  die 
das  höhere  Geistesleben  beeinflussen.  Endlich  kummen  durch  eme  andere  Ver- 
teilung wirtschaftlicher  Mufle  auch  veischiedene  geistige  Elemente  zur  Betätigung. 

Die  soeben  erwähnten  „Übertragungen",  die  in  verschiedenen  Formen  auf- 
treten können,  bilden  einen  Faktor  starker  Störung  filr  die  Erkenntnis  des  »jaiat- 
malen"  Verlaufes.  Der  letztere  fordert  —  und  das  ist  ein  Ergebnis  der  ganten 
Gedankengänge  Lamprechts  —  eine  relative  Chronologie  (S.  124). 

Nicht  in  der  äußeren  Erscheinung  der  Veränderungsreihen  sieht  Verf.  das  Gc- 
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setzlichc,  sondern  in  den  sie  bedincfcndeii  biolo^^ischen  und  psychologischen 
Krallen,  deren  Wirken  und  deren  methodologisches  Erfassen  er  beschreiben  will. 

Während  Laroprecht  sdne  Abstraktionen  im  wesentlichen  nur  aus'  dem 
Verlauf  der  deutschen  Geschichte  lieht»  sucht  Brejrsig*)  breitere  Fundining 
und  die  gesamte  bisher  fiir  die  zusammenfiusende  Betrachtung  ai]^;änglicfae 

Menschengeschichte  in  den  Kreis  seiner  ßer)bachtung  /.w  rücken.  Während  er 
so  das  vorhandene  Tatsat licnmaterial  urdiieiid  zu  beherrschen  sucht,  kann  er 
durch  dieses  universalf;c^<  lii(  lulirhe  \  erraliren  der  Vergleichung  m  Abstraktionen 
gelangen,  die  von  den  Schkn  ken  volksindividneller  Zutaten  pereini^^t  sind.  Die 
Wach  s  t  u  IIIS  ä  t  u  fc  n ,  nacli  denen  uuclt  er  ruigt,  nuüt  er  :m  der  Struktur 
des  politischen  Zusammenlebens^  <^  er  fUr  symptomatisch  fUr  das 
geistige  Leben,  soweit  es  aus  eigenem  Boden  entsprossen  ist,  ansieht.  Die 
Form,  in  welcher  die  zusammenlebenden  Menschen  politisch  organisirt  sind, 
hält  Breysig  für  die  ..knochigste  Linie  der  GeselKchaftsentwicklui)^  '  fir  „das 
,.Kii(kf:rat  im  (Uiederbau  der  Weltgeschichte".  Auf  diese  Weise  gelan^jt  IJreysig 
zur  Aufstellung  langer  K  n  t  w  i  r  k  !  u  n  p  s  r  c  i  Ii  e  n  .  als  deren  MaC>t.ib  er  die 
gennanisrh-roiiianische  Völker^es<  lii(  lue  verwendet.  So  ^a-winnl  er  Oiganisulions- 
typen  für  die  Lrzcit,  für  das  Altertum,  das  MitteUüter  und  euie  Neuzeit  Diese 
Entwicklungsstufen  decken  sich  aber  keineswegs  mit  den  chrono« 
logischen  Zeitabschnitten  und  es  können  verschiedene  Völker  su  gleicher 
Zeit  auf  gans  anderen  der  obengenannten  Entwicklungsstufen  stehen,  so  wie  etwa 
unter  Tieren  und  Pflanzen  verschiedenartig  organisirte  Spezies,  niedrige  und 
höhere,  zur  gleichen  Zeitepoche  leben.  Wenn  man  so  die  verschiedene  Eutwick' 
lungshöhe  der  Vfilker  im  gleichen  Zeit(|uersrhnitt  betrachtet,  wird  man, 
meint  Verf.,  walirnelimen,  daß  sich  der  Bau  nacli  oben  von  Stufe  zu  Stufe 
verjüngt.  „I>ie  Volker  beständiger  Urzeit  nelnnen  bei  weitem  den  größten  Teil 
der  Erde  ein"  (S.  83).  Die  der  anderen  Stufen  einen  geringeren.  Am  engsten 
ist  der  Sitz  europäischer  Hochkultur. 

Breysigs  Verfahren  hat  nun  den  sweifetlosen  Vorteil,  dafi  es  imstande  ist,  tat- 
sächlich die  ganze  Reichhaltigkeit  historisch'sosialen  Geschehens  gedanklich  su 
hescli  reiben  imd  rasch  zu  überblicken,  wie  kein  anderes.  In  der  Tat  versucht 
Verf.  alle  Völker  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  ein  Schema  einzu- 
ordnen. Indem  er  zugibt,  daß  die  bestimmten  Kinordnunpen  hauptsachlich  nur 
als  Heispiele  gemeint  seien,  verlan;;t  er  vor  allem  die  grundsatzliche  Billigung 
des  Gedankens  „der  Stufenfolge"  (S.  94^  und  verweist  auf  den  in  so  vielen 
Stücken  ähnlichen  Stammbaum  der  Arten  der  Entwicklung  in  Tierwelt.  Er 
fordert  die  Anerkennung  des  Satzes,  dafi  die  Folge  der  Zustände  immer  in  einer 
gewissen  Reihenordnung  vor  sich  geht,  wobei  allerdings  bd  gemeinsamen  Ent« 
Wicklungsrichtungen  erhebliche  Unterschiede  in  den  Entwicklungsgeschwin- 
digkeiten  eintreten  können.  So  könn«i  auch  einzelne  Entwicklungsstufen  sehr 
schnell  durchlaufen,  in  anderen  lange  verwdlt  werden.   Die  Bedingungen  hietiUr 

Breysig,  Kurt,  Professor  an  der  Universität  Bedin.  Der  Stufen« 
bau  und  die  Gesetze  der  Weltgeschichte.  Berlin,  Georg  Bondi, 
J905,  i»3  S. 
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suciit  lireysi^  »icht  tnchr  in  allgemeine  Sal/c  /n  f.issen.  Er  rechnet  seli>stver- 
standlich  mit  den  Faktoren  des  geograplüscben  Raumes,  der  Rassen/usammen- 
setzung  und  öet  woäaHen  MiUeus.  Einerseits  kommen  die  rasslichen  Unterschiede 
in  der  Stufenfolge  tum  Ausdruck  (S.  ioo«>io5),  amdererseits  möchte  er  nicht 
Rassen-,  sondern  Stufenunterschiede  fiir  die  Ungleichheit  zeitlich  oder  räumlich 
oder  sachlich  zueinander  gehöriger  Tatsachengruppen  verantwortlich  machen. 
Die  tiefsten  Fntwicklungsstörungen  sind  aber  wohl  durch  Zusammenstöfie 
Stufenungleicbcr  Völker  und  Völkergrupjxjn  entstanden. 

Die  vcrsrhicdcnen  aufcinnnderfrilfrcruk-ii  Formen  bringen  auch  eine  bestimmte 
Stellung  des  Einzelnen  zur  Allgemeinheit  in  einer  jeden  dieser  Formen 
mit  sich.  Wahrend  er  die  Urzeit  als  ein  Zeitalter  überwiegenden  Ciciuem>t:iiafts- 
triebes  bezcidmci,  erscljeini  ilim  das  Alteriuni  als  die  Zeit  vorherrschenden  Per&on- 
lichkeitsdranges ,  im  Mittelalter  bricht  wieder  das  Gepräge  der  Uneit  durch, 
wjUireiMi  die  Neuzeit  an  die  Alterturosformen  anknüpft  und  die  neueste  Zeit 
abermals  den  Genossenschaftsgedanken  erneuert,  während  aus  ihr  ein  starker 
Aufschwung  des  Persönlichkeitsgefühles  hervorzugehen  scheint  Daraus  leitet 
nun  Breys  ig  ab,  „daß  in  der  Stufenfolge  der  Zeiten  sich  Alter  ablosen,  in 
denen  der  Personlichkeitsdrang  vorherrscht  und  solche,  in  denen  der  Gemein- 
Schaftstrieb  übcrwie,t:t"  iS.  iio). 

F-s  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  und  wurde  /.u  weit  fuhren,  diese  und 
andere  Gesetze  —  Breys  ig  stellt  24  „Gesetze  '  auf,  welche  verschiedene  Folge- 
verkuüpfungca  und  Beziehungen  behandeln  (S.  108 — iii)  —  kritisch  auf  ihre 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  zu  prüfen.  Verf.  käme  es  auch  gar  nicht  darauf 
an,  in  bezug  auf  eines  oder  das  andere  sich  kcMrrigirt  zu  sehen.  Die  Hauptsache 
ist  für  ihn  die  Zuläsrigkeit  seiner  lifethode  einer  abstrakten  zusammen* 
fassenden  Beschreibung.  In  bczn;^  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  .»Ge- 
setz" denkt  Verf.  an  empirische,  nicht  logische  Gesetze.  Fr  bleibt  im  Gegensatz 
zu  Lamp  recht  und  Simmel  in  der  historisch-sozialen  Dimension  und  geht 
nicht  auf  die  kcmstitnirenden,  tiefer  liegenden  Bedingungen  ein,  welclie  bestimmte 
Übergänge  „erklaren"  konnten. 

Wir  werden  diesen  Versuch  Brcysigs  im  vorliegenden  i:5uche  jedeniuUs  als 
emen  ebenso  zukunfisrädieo,  wie  ausgestaltungsfähigen  begrufien  müssen. 

Auch  für  Lindner,')  der  seine  „Geschichtsphilosophie"  als  Einleitungs- 

band  einer  umfangreichen  beschreibenden  Darstellung  vorausschickt,  steht  die  Er- 
kenntnis des  Allgemeinen,  das  aus  dem  Einzelwissen  gewonnen  werden  kann,  im 
Mittelpunkt  des  Interesse?.  Und  im  Vorwort  bezeichnet  er  es  :\U  seinen  leitenden 
Gedanken,  „die  Entwi<khni<j  anf  einfache  (irundzüge  zurückzuführen,  die  m 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Voikera  nachweisbar  sind,  Grundzüge,  die  gleiciiwuhl 
auch  erklären,  warum  die  Geschichte  überall  anders  geworden  ist    Denn  das 

*)  Li  ndner,  Theodor,  Professor  an  der  Universität  Halle.  Geschichts- 
phil o^ophie.  Das  ^Vescn  der  pesrhichdichen  Entwicklunt;.  Einleittinp;  m 
einer  Weltge-^  hichte  seit  der  Völkerwanderung.  Zweite  erweiterte  und  unige- 
arbeitete  AuU.igc.   Stuttgart  und  Berlin,  |.  G.  Cotta'sdie  Buchhandlung  Nachf.,  1904. 
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schein;  mir  »las  tiirentliche  Problem  zu  sein,  die  Entstehung  der  Verschiedenheit 
bei  gleichen  Ursachen!'* 

Es  sind  dieselben  Probleme,  die  Simmel  kritisch  prüft,  und  von  denen 
Lamprecht  und  Breysig  einen  Teil  zu  Iöm«  versuchten.  Lindner  will 
sich,  wie  man  aus  obigem  entnimmt,  nicht  mit  verallgemeinernden  Zusammen- 
fassungen und  Gruppirungen  aus  einer  bestimmt  gearteten  Abfolge  socialen  Ge- 
schehens begnügen,  sondern  er  trachtet,  wie  auch  Lamp recht,  danach,  „Ur- 
sachen" zu  finden,  um  Veränderungen  zu  ,, erklären".  Während  abor  I.amprecht 
an  der  AuL'eninp;  des  I'sv  einsehen,  so  wie  er  es  sieht,  die  Kultur-  und  Uber- 
j;aiij4.szeitallcr  mißt,  strebt  L  i  n  d  n  e  r  danach,  das  Netz  von  Bedingvmgen,  in  die 
das  Sozial-psychische  verstrickt  ist,  /u  entwirren  und  die  wirkenden  Kräfte  zu 
isdiren :  die  umgebende  Natur  in  geographischer  und  klimatologischer  BeziehuDg^ 
mit  ihren  verschiedenen  Schätzen  an  Tier,  Pflanze  und  Mineral,  die  Bedeutung^ 
der  Vererbung  beim  Menschen  selbst  und  den  Wechsel  der  Geschlechter,  die 
Rolle,  welche  bestimmte  Begabungen  und  Ncigimgen  bei  einzelnen  Völkergruppen 
oder  Kassen  spielen,  und  schlicßUch  das  an  die  l-'ormen  des  Zusammenlebens 
geknüpfte  Verhältnis  /wischen  Kinzclpcrson  und  Gesamtheit. 

Zwei  Hau{)tkratte,  die  ini  s(.)/ialen  l  ebet',  eniander  entgegeiistrebeii.  sieht  er  am 
Werk;  die  Beharrung  und  die  Veränderung.  Die  Beharrung  ist  ihn»  das  Art- 
gemäße, aber  er  bezeichnet  damit  auch  das  psychische  Trägheitsmoment,  das  am 
Gewohnten,  Alten  haftet  und  überhaupt  alle  Ergebnisse  der  Tatsache  da6  die 
Wirkung  den  Anreiz  überdauert.  Inf  einfachen  Verhältnissen  wirkt  sie  stärker, 
als  in  diflerenzirten.  Dieser  Erhaltung  des  Gewordenen,  welche  allen  historischen 
Zusammenhang  bewirkt,  stellt  er  die  verschiedenen  Kräfte  der  Veränderung  ent' 
gegen.  Diese  wirken  bald  sjmmphaff,  bald  cleichniäßi^j  fortschreitend.  Die  \'er- 
ändenm^  ist  wieder  durch  die  individuellen  \  erhältnisse  der  unii;ebenden  .\atur, 
der  Verkehrsbeziehungen  und  der  geistigen  Veranlagung  des  beireiieudcii  Volkes 
bedingt.  Die  Resultante  aus  diesen  Hauptkräften  ist  die  tatsächliche  Entwicklung. 
Das  treibende  Moment  fUr  die  Veränderungen  sind  die  Bedürfnisse.  Aber  audi 
diese  sind  keine  konstante  GrQße.  Die  höheren  Kulturgrade  unterscheiden  sich 
von  den  niedrigen  nicht  so  sehr  nach  der  Zahl,  als  nach  der  Art  der  Be- 
dürfnisse. Die  Bedürfnisse  werden  bei  höheren  Kulturstufen  mehr  und  mehr 
ideeller  Xatur  und  es  bleibt  nicht  bei  einem  Kan>pf  um  das  Dasein,  sondern  es 
kommt  zu  einem  Kampf  um  die  V  er  besser  n  n  c  des  Daseins.  Dazu  fjehnren 
z.  B.  auch  alle  präventiven  Maßrejreln  / VorkehrunL;en  ^'e;,'en  Hun;^^ersiujte  1.  Wenn 
nun  das  Gefühl  des  Bedürhusses  ins  Hewuütsein  tritt  und  nach  Befriedigung 
drängt,  wild  es  nach  Lindner  zur  Idee.  Wenn  das  Bedürfiiis  so  wohl  die 
Voraussetzung  der  Idee  ist,  mufi  es  doch  nicht  notwendig  eine  solche  erzeugen. 
»Es  gibt  Einzelwesen  und  Gesamtheiten,  die  geßihUos  und  geduldig  Leiden  er- 
tragen, die  bei  anderen  lebhafte  Begierde  nach  Abhilfe  entzünden  würden."  Die 
Neigung  zu  Ideen  entspricht  teilweise  der  .Anpassungsfaliigkeit.  Ideen  entstehen, 
wenn  eine  Anzahl  von  Einzelnen  durch  Lilciche  l.n^e  hewopen  zur  selben  Zeit 
ähnliche  (ledanken  faßt.  In  ihnen  kommen  daher  die  Stirnnuin<:cn  der  Zeiten 
und  der  jeweiligen  Generation  zum  lebendigen  .Ausdruck.  -Sie  bestehen  eine 
Zeitlang,  wachsen  sehr  verschiedenartig  und  sterben  gleichsam  an  ihrer  eigenen 
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W  irksuinkeit  ab,  um  anderen  i'latz  m  taachen.  ,,Man  könnte  behaupten,  daü  in 
dein  Wettkanipf  der  Ideen  die  pa&sendste  erstarkt  und  vorwärts  konunL"  Da- 
g^en  betwdfdt  es  Lindner,  da0  im  idstoriscb-ioiklen  Leben  vom  Indi" 
vi  du  um  gestgt  werden  könn^  daß  regelmäßig  das  Puseodste  snm  Si^e  gdangt. 

Die  sociale  Umwdt,  in  der  eine  Idee  «ur  AvsAihniiig  gelangen  kann,  setzt 
sich  nach  Lindner  wieder  aus  zwei  Faktoren  zusammen,  von  denen  er  den 
einen  die  Masse,  den  anderen  das  Individuum  nennt  Die  Masse  stdit  da^  V'C- 
harrende,  das  Individuum  dn^^  verändernfJe  und  veränderliche  Klernent  vor.  Aber 
das  Wort  Mns<?e  ist  vieldeutig  und  man  kann  damntcr  uiirli,  wie  I.  i  ii  d  n  c  r ,  (^eleuent- 
lieh  „die  Masse  "  der  unteren  Schichten  im  Gegensatz  zu  den  individuell  dinereu^irten 
oberen  Schichten  verstehen.  Ideen  werden  denn  auch  nur  von  den  iudiviUueU 
ditferenzirten  Schichten  getragen  und  von  einzdnen  Individuen  veifochiea, 
wahrend  die  „Masse"  hödbstens  f<dgt,  im  Grande  aber  in  der  Regd  teünahmios 
bleibt.  Aber  andemseils  hat  jede  Generation^  jedes  Individuum  seine  eigene 
sociale  Umwelt,  in  der  sich  der  aus  den  lüstoiisch'sozialen  Vorbedingungen 
quellende  Kinfluß  der  Mass^  in  ver^cliiedencr  Art  und  mit  wechsehider  Kraft 
äußert.  Denn  jede  Persönlichkeit  ist  als  Massenteil  an  den  Zustand  der  Masse 
gebunden.  Ideen  entstehen  individuell,  verbreiten  sich  kollektiv  und  weiden 
wieder  durch  Individuen  ausgetuiirt  (S.  74).  Die  Masse  ist  es,  die  iu  der  Geschiciite 
hervortritt,  gegliedert  und  ausgeprägt  in  den  Völkero  und  Nationen.  Etwas  Be- 
sonderes daneben  smd  die  staatlichen  Bildungen.  VerC  ergebt  sich  sodann  in 
Betraditnngen  über  ^ie  drei  großen  Völkergruppen",  die  Weißen,  Gelben  und 
die  Schwarzen. 

Auch  Lindner  erkennt  das  Individuelle  an  aller  geschichtliclien  Darsteliang 
an.  Kr  «sairt  mit  Recht:  Nicht  der  Inhalt  ändert  sich,  sondern  die  Fragestellung  — 
und  /war  mit  Rucksicht  auf  die  die  Zeit  besrhaftijjenden  Ideen.  Kr  leugnet 
keineswegs  die  Bedeutung  des  Hungers  und  anderer  materieller  treibender  Motive 
des  Handelns,  aber  er  meint,  daß  „erst  die  Umsetzung  ins  Geistige  iluc  Wirkung 
oder  vidmehr  deren  Grad  bestimmt".  »JMe  Wandlungen»  wckhe  die  Lebensweise 
dtucb  Atißeie  Anstöße  erfidurt,  richten  sich  daaachf  wie  die  Völker  sieb  cu 
diesen  stellen  ....  Wird  doch  das  Schidtsal  eines  so  gewaidgai  Reidies 
wie  China  sich  gestalten,  je  nadiden)  das  Volk  die  andrängende  feindliche  Kultur 
ftir  seine  Krhaltungszwecke  verwenden  kann."  Staat.  Wirt^^chuft  und  Getstes- 
leistungct?  f  Religion.  S[>rarhe,  Sitte.  Recht)  faßt  Lind  u  er  als  \erM-hiedene 
soziale  l.oI)L'ii>t.itii:k<:iteii.  als  Formen  —  nicht  Faktoren!  —  des  Lcbcn.s  auf,  ont- 
s|>rccl)cnd  seinen  liedurfnissen,  die  durchsciinittlich  gleichwertig  für  die  Eutwicit- 

lung  sind,  die  in  engen  Beadehungen  miteinander  stehen.  Oer  allgemeine  Geistes* 
zustand  ist  aber  deshalb  von  größter  Bedeutung,  weil  alle  Veritndettmgen,  aoch 
die  der  Wirtschaft,  erst  die  psychische  Fassung  durddanfieo  mtiasen. 

Dagegen  bdcSrnpft  Lindner  Lamprechts  Kinteilmig  in  Kakur/eitalter, 
vr)r  allem  erklärt  er  es  als  unrichtig,  bei  dieser  Entwicklungsfolge  von  „kausalen" 
■Gci^ctzen  zu  rc<!en.  Bei  (diesen  Kntwicklunpsfoicen  könne  man  ebensowenig  wie 
bei  d<*n  lÜlf.liMigen  und  V'erandenin:ien  von  j'rianzcii  ir.id  Tieren  vfui  .jtwingenden 
N'otweadigkciten"  reden,  denn  wir  können  niemals  alle  wirksamen  Lrtwiciieu 
überblicken.    Der  Schwankungen  und  Rückbildungen  gäbe  es  zu  vide^  das  Fort- 
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leben  alter  Vorstellungen  in  riK  kst.m»li<,a^n  Schichten  sei  zu  verwirrend,  als  daß 
man  große  durchganjcigc  Kntwiclvlungshnien  von  allgemein  gülliger  Bedeutung 
au&tellen  und  KuUurzeitalter  im  Lamp  rech  tscheu  Sinne  kunstrulren  dürfe. 
Die  vielen  Ähnlichkeiten  in  den  bistorisch>sozialen  Bildungen  Aihrt  Lindner  auf 
die  verhSltnismäßig  geringe  Zahl  von  Bedürfnissen  und  Ideen  zurück.  Die 
Kulturstufe  müsse  man  aber  sowohl  von  der  Staats-  wie  von  der  Wirtachaftsstufe 
trennen,  sie  fallen  nicht  zusammen,  sondern  haben  jede  ihren  gesonderten  Gang. 
Das  koinplizirt  die  Abfolge  in  den  historisch-sozialen  (iesamtbildern.  Die 
Menschen  leben  immer  in  einem  Doppelverhältnis:  dem  7ut  Natur  und  tlem  zu- 
einander. Aber  das  Verhältnis  der  Mensrhen  zur  Nat\ir  i.st  kein  konstantes,  mit 
Ausnahme  derjenigen  tiegeuden,  wo  der  Menscii  machtlos  der  Natur  gegcuüber- 

Steht,  wie  in  den  Fobii|;egenden,  den  Wfbten  und  den  fidierschwangeren  Strichen. 
Die  Natur  hat  die  Rassen  geformt  und  „unser  vergänglicher  Leib  übermittdt  uns 
die  ganze  Entwicklungsgeschichte  unserer  Vor&hreo,  nicht  nur  die  körperliche, 

sondern  auch  die  psychische.  Durch  ihn  geschieht  die  l'nrtprtanzung  von  Ge- 
schlecht zu  G^hlecht.  .Auf  der  Blutsverwandtschaft  beruht  der  Ursprung  der 
Familie,  des  wichtigsten  Keims  für  das  historische  Leben."  .Aber  die  geo- 
graphischen Ik'din^\iii)^on  der  Orthclikoit  ^eben  nicht  allein  den  AusschlaCt  denn 
sonst  wäre  unerklärlich,  wie  dasselbe  i^nd  zu  verschiedeuen  Zeiten  vollkommen 
andersgeartete  Verhältnisse  aufweisen  konnte.  Audi  der  Verkehr  hängt  viel  mehr 
von  geschichtlichen  als  von  geographischen  Verbältnissen  ab.  Wenn  auch  der 
Einflafi  der  Natur  auf  Völker,  wdcbe  lange  dasselbe  Land  bewohnen,  aufhört, 
sie  zu  formen,  so  waltet  er  weiter  als  regelnde  Macht  und  hält  gewisse  Schranken 
aufrecht.  Diese  „physisch-natürlichen  Bedingungen"  halt  Lindner  fiir  eine  kau- 
sale l'rsache  der  Kntu  i<  klun^f,  die  teils  ircs et ?.i näßig,  teils  regelmaüijr  wirkt.  Dazu 
gehört  auch  alles  ..  z  n  f  a  1 1  i e  "  Gesi  licheii,  das  sowohl  auf  physischem,  wie  auf 
[isychischem  iiebiet  durch  die  iai-sache  ihres  Eintretens  allem  sicii  in  die  Ver- 
kettung des  Geschehens  einfügt.  Jedes  I'j'gebais  wird  sofort  zur  gesetzten  Be- 
dingung für  das  folgende.  So  ergeben  sich  auch  zweierlei  Werturteile:  der  Dinge 
in  ihrer  Zeit,  im  Augenblick  des  Geschdiens  und  in  ihrer  Bedeutung  fiir  die 
Folge.  „Die  beiden  Gruppen  der  Entwicktungsbedingungen,  der  natürlichen  und 
der  menschlichen,  sind  so  eng  verflochten,  daß  keine  ohne  die  andere  denkbar, 
eine  wirkliche  Scheidung  unausführbar  ist."  „Eben  darin  liegt  die  Schwierigkeit, 
die  krause  Geschichte  der  Menschen  7a\  deuten.  Notwendiges  und  Mögliches 
yind  in  ihr  f^emisrht.  .\uch  deshalh  lassen  sie  Ii  iidchstens  Wahrscheinlichkeiten 
über  den  Fortgang  aus  der  Entwicklungstendeii/.  vcrnuilen,  und  auch  sie  nur  lur 

die  nächste  Zukun^  nicht  Ittr  weitere  Femen''  (S.  230).  Lindner  bezeichoM 
seine  Geschichtsauffassung  als  eine  historische  Psychophystk.  Sein  Buch  ist  einer 
Reihe  von  allgemeinsten  Abstraktionen  aus  der  Gesamtheit  historisch-sozialen 

Geschehens  gewidmet.  Für  ihn  handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum,  die  Faktoren 
des  historischen  Gesamtbildes  nach  Art  und  \Vert  abzuspalten.  In  der  Folge  von 
Hrscheinungen  die  F.rftilhin;::  von  W'arhstmn^nonnen  zu  erblicken,  ist  er  [)rin7i])iel! 
nicht  abgeneigt,  halt  a^i  r  (iie  '.lishfi lut  ii  \  LisiK  hf  für  uiuculunglich  und  bezweifelt, 
ob  wir  je  dafür  wirklich  „Gesetze"  nnden  werden. 

Arclihr  fiir  RaMca- ttDd  G«Mltoehaa**BH>lofte,  t^ot.  ^  Sf'' 
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Innerhalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes  würde  es  zn  weit  führen,  die  vier 
Werke,  deren  ( ledankenpang  hier  wiederzugeben  versucht  wurde,  einzeln  einer 
ausAihrhchen  Kritik  zu  unterziehetu  Ich  werde  mich  beschranken  müssen,  auf 
Grand  eigener  positiver  Au&tellungen  eine  Aiueinanderaetzung  mit  den  b^ 
sprochenen  Arbeiten  nur  kurz  anxitdeuten. 

Sowohl  bei  Simmel,  wie  bei  Lind n er  tritt  durch  den  Terschitmgenen 
Fadengang  ihrer  Darlegungen  beaonden  deutlich  das  Streben  hervor,  das  sotialc 
Geschehen  innerhalb  des  weiten  f'.csamtgeschehens  zu  betrachten,  es  als  einen 
Ausschnitt  ans  diesem  aufzufassen.  Damit  ergeben  sich  aber  auch  M;ißstabe  für 
das  soziale  Ciesrlichen  im  Verhältnis  zum  übrigen  Geschehen.  ^\'ahrend  das 
kosmische  (Jesi-liehen,  hin  bis  zu  den  Stemensystemeu,  die  terrestrische  Erschei- 
nungswelt, in  ihrer  Grötk  und  tu  ihretu  Alter  —  die  chemischen  Vorgänge,  bis 
XU  den  Eldctronen  hinunter,  in  ihrer  Kleinheit,  unendlich  weit  fiber  das  Menschen* 
maß  binansgehen,  harmoniren  die  historisch-soeialen  Voigibige  mit  den  Dimen- 
sionen des  Mensddichen,  aus  dem  sie  bestehen  und  an  das  sie  geknüpft  sind. 

Die  Erscheinungswelt  jener  übergroßen  und  überkleinen  Dimensionen  ist 
nicht  weni^'er  bunt,  das  historische  (Geschehen  ma.g  dort  nicht  weniger  ein/i? 
sein,  als  auf  dem  <icbiei  des  menschlich-so/ialen.  Allein  in  jenen  Dimensionen 
versagen  unsere  Sinne,  um  das  fndividnelie  w.ihr/.unelnnen ,  um  die  zeitlichen 
Veränderungen  und  Abweichungen  entsprechend  zu  beobactiten.  Von  jenen  über- 
mensdiendimensionalen  Vorgängen  mit  ihren  iUr  uns  unmfaaHnismä0igen  Raum- 
und  ZeitaasddMuingen  gewinnen  wir  den  Eindruck  des  Unfafibaien,  Ewigen,  vos 
ihren  riesigen  Enerf^eentfiiltnngen  den  des  Unwiderstdilichen.  Wir  nnd  daher 
gendigt,  jene  Vorgänge  als  etwas  Aligemeines,  Unwandelbares  und  Absolutes  auf* 
zufassen.  Und  um  das  alles  auszudrücken,  wurde  ein  Wort  gewählt,  das  im 
bürgerlichen  Leben  eine  fe«te  Xnrni  bezeichnet,  aber  eine  Norm,  die  innerhalb 
gewisser  Cirenzen  mehr  oder  niiniier  abanderbar  ist  durch  den  Menschen.  Mit 
dem  Worte  „(lesetz"  wird  aber  auch  etwas  anderes  bezeichnet;  Scidubfolgerungea 
nämlich,  die  an  die  Art  unseres  Denkens  geknüpft  sind,  welche,  solange 
Menschen  zu  denken  vermögen,  unverändert  bleiben  mttssen.  Diese  „logisdiea 
Gesetze"  sind  die  letzten  Einheiten,  auf  welche  wir  alle  Erscheinungen  voM 
irgendwie  zurückzuführen  trachten  — >  aber  noch  unendlich  weit  entfernt  sind 
es  in  geschlossener  Rückleitung  zu  können. 

Das  l'ber-  und  t'ntei-Menschendin>ensionale  stellt  —  bildlich  g-esprochen  — 
den  rclati\-  festen  Kähmen  von  I,  e  be  n  sbc  d  i  n  n  t;  e  n  dar,  an  dc:i'.  ■^'i' 
nicht  7.U  niilehi  vcniu>gcn ;  wir  müssen  uns  ihm  fügen,  uns  „anpassen"  oder  wen  iien. 
Mit  I.and,  Wasser,  Herg,  Klima,  mit  Katastrophen,  Epidemien,  kurz  mit  der  gaiiÄO 
Art  der  Naturvorg:inge  müssen  die  Menschengruppen  im  historischen  Verlauf  des 
sozialen  Gesdidiens  sich  mit  bald  mdir,  bald  minderem  Erfolg  ausdnandeigesettt 
haben.  Wenn  diese  Auseinandersetzungen  auch  weder  fiir  die  EinzelindivtdiMi 
noch  für  die  organisirten  Gesamthritcn  rhnc  Wirkung  geblieben  sind,  so  kW 
man  ihner^  trotz  ihrer  raittmter  sehr  hohen  Bedeutung  nicht  den  Wert  von  Hn- 
deuti^ren  Hestinimtheiten.  von  kausalen  Hcdingungen  des  sozialen  (^icsrhehens  bei- 
le;.'en.  Denn  nie  findet  eine  Wirkung  von  außen  auf  den  Mtivscheu  statt,  ohnC 
daß  eine  je  nacl»  der  Art  der  Einzel-  oder  Gruppenindividuen  verschieden* 
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Gegenwirkung  erfolgt.  Und  diese  Gegenwirkung  ist  weiterhin  anders  sowohl 
ßir  verschiedene  IcbensAinktionen:  je  nach  ihrer  empfundenen  Wichtigkeit, 
als  auch  für  verschiedene  Zeiten:  im  Generationswechsel  liegt  auch  ein 
Ci  ei  sies Wechsel.  Das  soziale  Geschehen  baut  sich  aus  den  Wechselbeziehungen 
zwischen  den  Menschen  auf,  die  sich  innerhalb  der  über-inenschendimensionalen 
Naturgewalten  und  unter  deren  Einwirkung  entwickeln.  Dieses  soziale  Geschehen  ist 
unsere  Dimension,  ist  unser  Reich.  Hier  selien  wir  alles  (iroüe  und  Kleine; 
die  Ereignisse  stehen  uns  so  nah,  daß  wir  sie  selbst  in  uns  gewissermaßen  nach» 
bilden  kdniient  sie  nachlühlen:  «war  bei  der  Unsnlänglichkeit  alles  menschlichen 
Erkennens  nur  mit  unvermeidbaren  Mängeln  und  weder  vollständig,  noch  Ittcken- 
und  fehlerfrei,  wie  Simmel  mit  Recht  betont  Ja  wir  glauben  dieses  Geschehen 
nach  unserem  „Willen"  frei  gestalten  und  lenken  zu  können.  Aber  andererseits 
werden  wir  von  der  Mamüpfaltitjkeit  der  innerhalb  unserer  Sehdiinensionen  sich 
abspielenden  F2inzelv()rpan<:c  geblendet.  .Ms  Grundlatrc  hir  dieses  tjunte  sc^ziale 
Geschehen  fühlen  wir  deuno<  h  feste  .Abhangigkeitäbeziehungeu.  Denn  wie  wurden 
wir  es  sonst  wagen  köimen,  durch  bestimmte  Handlungen  oder  Vorkehrungen  das 
historisdie  Geschehen,  in  dessen  Mitte  wir  stehen,  beeinflussen  zu  wollen  1 

Es  ist  klar,  daß  am  Anfang  allen  sozialen  Erkennens  —  wenn  man  so  sagen 
darf  — ,  die  „Darstellung^  stdit,  wdche  auf  sozial-p^-chischem  Gebiet  das  vertritt, 
was  man  in  den  Naturwissenschaften  „erschöpfende  Beschreibung"  nennt  Diese 
Schilderung  der  Vorgänge  in  ihrer  vollen  Breite  mit  ihren  Verzweigungen,  Ver- 
flechtungen und  Wurzelungen  ist  natürlich  unerläßlich.  Auf  je  höhere  und  in- 
dividuellere I.ebensünücrimgcn  sie  sich  bezieht,  desto  schwieriger  wird  e«;,  dafür 
ailgeaiem  anerkantite  und  anerkcnnbare  Wertungen  zu  finden,  wenn  mau  auch 
idealistische  Wertprinzipien  als  .Malistäbe  mit  Erfolg  anwendet.  Kine  „Tendenz" 
in  bezug  auf  Auf&ssung  wie  Deutung  der  Ereignisse  ist  fast  völlig  unvermeidlich, 
selbst  wenn  wir  vom  bewußt  eingenommenen  politischen,  religiösen,  künstlerischen 
oder  wissenschaftlichen  Parteistandpunkt  absdien.*)  Trotzdem  erschemt  es  keines- 
wegs ausgeschlossen,  mehr  und  mehr  objektive  Maßstäbe  zu  finden,  die  aus  der 
wachsenden  Beherrschung  historisch-sozialen  Materials  gewonnen  werden  können. 
Aber  vorerst  muß  es  gelungen  sein,  die  verwirrende  Fülle  von  Tatsachen,  die 
uns  ( lest  Inchtc,  KthiiDi^^raf^hie,  Demo^^rnphie  und  Wirtsrhaftsheschreibung  liefern, 
zu  ordnen.  Diese  Ordnung  kann  iiaiurlicii  nur  im  engen  Anschluß  an  die  „realen" 
Vorgänge  geschalfen  werden.  Gewinnt  man  Eigenschaften,  welche  der  erdrückenden 
Mehrheit  von  Menschen  einer  Gruppe  oder  Zeit  gemeinsam  sind,  und  gelingt  es, 
diese  Eigenschaften  in  die  möglichst  schärfste  Maßform  zu  bringen,  so  hat  man 
Übersichten  gewonnen,  ohne  die  unser  Denken  ja  nicht  fortschreiten  kann.  Durch 
solche  Begriflsabspaltungen  vermögen  wir  den  T_\|>us  des  Verhaltens  in  voller 
Reinheit  darzustellen.  F.iucnscluiften,  auf  welche  bei  der  Bildung  der  Übersicht 
keine  Riirksii  ht  genonunen  wurde  und  die  daher  in  „ge?^et/,loser"  Weise  auf  die  Vor- 
gänge oder  ihre  Träger,  die  betreftenden  Mcnschc-i,  zu  verlcilcn  freisteht,  fehlen 
selbstverständlich  dem  abgespaltenen  Kegritt.  Um  je  ^äußere  Dimensionen  es  sich 

^)  Man  denke  z.  B.  an  die  altorientatische  Geschichtsauffassung  oder  nur  an 
die  Geschichtsschreibeschulen  des  letzten  Jahrhunderts. 
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handelt,  je  oberfUchUcher  unsere  Wahrnehnmng  ist,  desto  leichter  sind  üid* 
nuiigen  aufzusteUen«  je  mehr  uns  dagegeti  die  kom;>lizirte  Fttile  der  verschieden 

abhängigen  Kreignisse  vor  An^en  gerückt  ist.  desto  schwieriger  ist  deren  Ordmin^ 

und  eine  isolirende  gedaiil<ltclK"  Abspaltun^^  lui  eine  zergliederiulo  l'ntersuchuiip. 

In  der  Richtung  solcher   begrittiichen    Zusanmicntassungen    bewegen    sich  die 

Charukierisiruugen  und  Folgeverkuüpfungen  Lamprechts  und  Brcysigs.  Sie 

bringen  Ergd>nisse  derselben  Denkoperationen  in  den  menschlich-soeialen  Dirnen* 

sionen,  wie  etwa  die  Kepler  sehen  Gesetze  in  den  kosmischen  Dimensionen. 

Es  handelt  sich  beide  Male  um  wog,  »eminrische  Gesetse*^   Die  Einwendung; 

da6  Störungen  vorkommen,  ist  durchaus  hinfällig.    Es  liegt  in  der  Art  des 

„empirischen  Geset/es",  dati  es  Störungen  zuläßt,  so  z.  B.  auch  bei  den  biologischen 

Wachstumsgesetzen.    Empirische  (besetze  konstatiren  eben  nur  feste  Tatsachen- 

Verknüpfungen  unter  der   \  oraussetzung,  daß   nur  die  in  Kocliiumg  gestellten 

Faktoren  iu  ihren»  bestimmten  KrälteverlUütnis  wirksam  werden.    Bloß  daua 

treten  die  beschriebenen  Folgeerscheinungen  ein;  andere  hinzutretende^  nicht 

in  Rechnung  gestdlte  Faktoren,  wdkhe  vielfach  aus  dem  Wirken  andeier 

Dimensionskomplexe  stammen  und  sich  oft  als  ,,ZuM"  äuflern,  MStören**  oder  ver> 

hindern  die  Verwirklichung  der  „Tendetut**.    Die  empirischen  Sfitie  sind  o'  i 

keine  logischen,  keine* tjualitativ  bedingten  Satze  und  können  natürlich  stets  durch 

eine  spätere  F.rfahrung  widerlegt  oder  tiurcli  eine  andere  ersetzt  werden.  Kitie 

andere  I  r.iirc  wäre,  ob  bei  der  si  h^vieri^-en  l  ilassung  historisch-sozialer  Vorgan^'e 

von  den  oben  geuannlen  .\uioren  iiciuig  veriahren  wurde.    \'or  allen»  wird  luau 

es  in  Frage  stellen,  ob  eine  bestimmte  Wirtschaftsform  notwendig  mit  einer 

bestimmten  Kulturstufe  verknüpft  sein  mufi.   So  gro6  auch  die  Bedeutung  der 

Geistesverfassung  für  die  Entwicklung  der  Technik  und  letzterer  fUr  die  Wirtsduift 

ist,  so  sehr  natürlich  auch  die  Wirtschaft  die  politische  Organisation  und  dS9 

Kulturleben  beeinflußt,  so  sind  doch  die  Anlagen,  Neigungen  und  Assoziations- 

fälii|:,'kciten  zu  verschieden  unter  der»  Men-^rlien:;! ii| i])en.  sds  daß  man  bestiniinte 

a  1  i  g  c  n>  c  i  iig  Ii !  t  i  g  e  Wechselwii  kungen   feststellen   kannte.     I-^bensti  muß  es  in 

Frage  gestellt  werden,  ob  die  Slutcugliedciung  nach  eiuer  sozialen  Krschetnuiigs- 

forro,  wie  nach  der  politischen  Organisation,  ab  ein  allgemein  giltiger  Maßstab 

auch  fiir  die  übrigen  sozialen  Ld)ensäu6erangen  aufgestdlt  werden  kann. 

Wenn  die  „empirischen  Gesetze"  anch  keine  kausale  Bedeutung  haben,  so 

wird  bei  diesen  Folgeverknüpfungen  der  Krscheinungen  doch  stillschweigend  eine 

kausale   Heziehung  zugrunde  gelegt,  die  wir  bloß  in  der  Rcgd  nicht  kennen. 

(I!ci  «len  K  eplerschen  Gesetzen  i^t  sie  das  Xcn  teinschc  Gravitationsgeset;'. '  fndetn, 

wir   um  eine  lJiinensii)nsstufc   hoiior   Striaen,   mwimau  wir,  wenn  wir  näistaiHl«-" 

sind  enii)irtsc]ie  deset/c  auf  Nc>nncn  dci  lK>iici<jii  Dniicasionsstule  /uiuckzufuhren, 

Verknüpfungen,   die  vorläufig  unser  Kausalbedürfnis  befriedigen,  denn  die  SätttC 

der  Empirie,  die  aus  Vorgangen  gröOerer  Dimensionen  induzirt  sind,  haben  schon 

wegen  der  anderen  Raum«  und  Zeitverhältnisse  einen  höheren  subj^ttven  Wahr* 

M;heinltchkeitswert  fttr  den  Menschen.    So,  wenn  wir  soziale  Phänomene  mit 

psychischen,  letztere  niit  phy>iologischcn,  die>e  mit  aügctnein  biologischen,  dann 

mit    chennschen  \nul   sclUicL'lich   mit    pliysikalischen    Normen   in   teilweii-e  he- 

,stiininte  He/^eUung  setzen  können.    Wir  gewinnen  so  .Aussicht,  in  die  Tiefe 

•1.  •  .  • «  •  •  : 
•  •  •    •  •  ♦  •  • 
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gehende,  feste  Bedingungen  zu  erfassen,  welche  in  der  Richtung  nach  kausaler, 
logischer  Bestimmtheit  üepen.  Sie  haben  infolge  ihrer  größeren  Dimensionen,  für 
die  sie  gelten,  auch  allgemeineren  Wert.  Es  ist  das  besondere  Verdienst  von 
Lindners  Buch,  gerade  nach  dieser  aiusichtsvoUen  Richtung  hin  zu  forschen. 

Diese  DifTerensining  in  „verallgemeinerte  Folgeverknü^ngen"  und  Minnere 
Bedingungen^  stellt  blofi  verschiedene  Seiten  deisdben  nicht  erkannten  und  un- 
ausdrückbaren  kausalen  Gesetze  vor.  Mag  die  Erkenntnis  strenger  kausaler  (lesetze, 
die  bis  auf  die  Psychologie  der  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Menschen  und 
auf  <his  ganze  historisch-soziale  Leben  reichen,  tins  wegen  der  l'nüberschbarkeit  der 
L'rsachenkomplexe  und  ihrer  KombinatioTien  überhaupt  versa<:t  bleiben,  so  kann 
es  uns  doch  nicht  hindern,  nach  beiden  Seiten  hin  zu  streben,  durch  Auf- 
stellung „vorläufiger^  fester  Beadrangen  die  Ckundlagen,  aufdenen  mr  im  sozialen 
Leben  handdn,  zu  festigen.  Denn  Überall,  wo  es  sich  um  eine  bewufite  Be- 
einflussung sosialen  Geschehens  in  der  Zukunft  handdt,  müssen  wir  nicht  nur  den 
gewordenen  Augenblick  in  der  ganzen  Brdte  seiner  Verknüpfung  und  der  ganzen 
Tiefe  seiner  verschiedenen  Trägheitsmomente  erfassen,  sondern  sowohl  die  all- 
genieinen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Faktoren  des  sozialen  lebens, 
ihren  Tendenzen  und  V'er:indenincsinoi:liehkeiten .  als  auch  die  konstitutiven 
Faktoren  isoiirt  in  ihrer  Bedeutung  neblig  bewerten.  Letztere  sind  es  gerade, 
deren  Gewicht  von  Epoche  zu  Epoche  oft  ganz  unverhältnismäßig  schwankt  und 
die  dadurch  die  Verschiebungen  und  Wandlungen  der  Zeiten  ganz  überwiegend 
bedingen.  Ob  wir  nun  diese  sehr  verschiedenwettigen  Bestimmt- 
heiten, die  hier  in  Betracht  kommen,  alle  oder  teilweise  mit  dem  Namen 
„Gesetz"  belegen  wollen,  mag  dem  Geschmack  überlassen  bleiben,  sofern  wir 
nnr  wissen  und  festhalten,  um  welche  Art  Nonnen  es  sich  im  geirebenen  Falle 
handelt.  Die  I-ragc  ist,  welche  Kräfte  inui  in  welehcrii  konstanten  oder  ver- 
änderlichen MaLie  .SIC  zu  verschiedenen  Zeilen  an  verschiedenen  Orlen  am  Werke 
waren  und  sind,  um  den  Kulturmenschen  zu  schaffen  und  weiterzubilden-,  wo- 
durch die  ethnisdien  Individualitäten  bedmgt  smd  und  wetdte  Rolle  diesen  im 
Gesamtleben  der  Menschheit  zukommt  Unser  Streben  sowohl  nach  tieferer  ge* 
dankticber  EHäsnmg  des  Geschehenen,  als  auch  nach  Erweiterung  unseres  Bewufit- 
sein  des  Menschentums,  sowie  nach  .Vusdehntti^  unserer  bewußten  Steuerung  des 
fc  /ialcn  Lebens  im  Dienste  der  .^ufwärtsbewegung  des  Menschengeschlechts  treibt 
uns  an,  nach  Kenntnis  von  mehreren,  festeren  Beziehungeo  und  Bedinguugeu 
unseres  Lebens  zu  ringen. 
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Loch,  Jacques,  Vorlesungen  über  die  Dynamik  der  Lebenserschei- 
nungen.   Leipzig,  J.  A.  Barth  1906.   Mit  61  Abbild.  334  S.  lo&fk. 

geb.  1 1  Mk. 

Diese  Vorträge  w-tirdeu  an  Jer  Columlna-Univcrsitat  in  New  York  im  Früh- 
jalir  1902  gehalten  und  geben  ein  ubersichtliches  Bild  von  deu  iiumuigl^ciieu 
interessanten  Ergebnissen,  welche  der  Ver£  seit  vielen  Jahren  auf  dem  Gdnete 
der  experimentellen  Biologie  erzielt  hat  Sie  können  allen  Freunden  einer 
mechanistischen  Xatnranffassunp  warm  empfohkMi  uiniin,  denn  Loeb  verstellt 
es,  wie  kein  anderer,  klar  /ni  An-^rhaunn^  /n  l>rini;en,  dati  bei  den  wirbellosen 
Tieren  alle  l'rozesse,  die  sicii  überhaupt  anulv^iren  lassen,  rein  automatisch  ver- 
laufen und  vollständig  von  chemischen  oder  ph\-sikalischen  Faktoren  beherrvlit 
werden ;  selbst  eine  Anzahl  komplusierter  Instinkte  lassen  sich  als  Tropismen  nach- 
weisen, die  auf  einen  bestimmten  Reiz  ebenso  sicher  erfolgen,  wie  irgend  ein 
einfacher  Reflex.  Aufgabe  des  Kxperimental-Bir^lorrcn  mut?  also  j^unächst  sein, 
die  Lebensprozesse  zu  „beherrschen",  d.  h.  die  sie  bestimmenden  Faktoren  so  tu 
erkennen,  dafi  sie  jeder  Zeit  willkürlich  hervorgerufen  weiden  können.  Diese 
„Bdierrschung*'  Ist  wichtiger  als  eine  theoretische  „Erklärung^.  Verü  bt  durch 
und  durch  Idealist  und  glaubt,  daß  die  Forschung  schließlich  avicli  die 
schwierigsten  bioltitjisriien  l'ro! »leine  lo<cn  wird,  denn  die  Organismen  <;infl  fur 
ihn  nicht  prinzipiell  von  den  Maschinen  verschieden,  sondern  nur  graduell  Uurch 
ihre  höhere  Komplikation.  So  sagt  er  z.B.  hinsichdich  der  Urzeugung  S.  311: 
»Wir  haben  gesehen,  dafi  Pflanzen  und  Tiere  bei  ihrem  Wachstum  fortwähiead 
tote  Substanz  in  lebende  umwandeln.  Unsere  Vorlesungen  haben  ferner  cr'^ebcn, 

daß  wir  in  den  I.ebensersrheinun<jen  zwar  auf  viele  l.urken  unseres  Wissens 
stoßen,  aber  auf  nichts,  ilus  pruuipiell  von  Vorgängen  in  toten  Maschinen  ver- 
schieden ist.  Ich  vermag  daher  keinen  Grund  fiir  die  pessimistische  Annahme 
zu  sehen,  dad  die  künstliche  Umwandlung  toter  in  lebende  SulMtanz  nicht  ge- 
lingen sollte.  Im  Gegenteil,  ich  glaube,  es  kann  der  Wissenschaft  nur  nützen 
und  !iirlus  schaden,  wenn  gerade  die  I  ■  -u;i<;  dieser  Aufgabe  den  jüngeren  Bio- 
logen als  das  ideale  Problem  der  BR)k»gic  vorschwebt." 

\crf.  erörtert  zuerst  in  fünf  Kapiteln  Probleme  der  allgemeinen  physio- 
logischen Chemie  und  Phj'sik  (umkehrbare  enzymatische  Vorgange,  Atmtio((  sls 
katalytischor  Pro/eÖ,  Grenzen  der  Teilbarkeit  der  Ichenden  Substaiu  und  ihr 
kolloidaler  Charakter,  F.ntstelmng  der  Obci  rln  lienl  unellen.  osmotischer  Druck  wid 
F!'!<;sit;kcitsaust  lUs«  h,  H\]>»)thesen  uber  Muskelkontraktion,  biologische  Bedeutung 
ilci  >^hc  und  viele»  andere  1,  gibt  dann  eine  L  bersicht  uber  den  EintlulJ  der 
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Temperatur  auf  Organismen  und  die  verschiedenen  TrDi-isnien  iHelii»-,  (»eo-, 
(l.ilvano-,  Chemo-  und  Stcieotropismus ,  d.  h.  Hewc-junKsreaktioncn  tiuch  Kin- 
wirkung  von  Licht,  Schwerkraft  usw.)  und  schließt  mit  einer  Bespreciumg  der 

Befruchtung,  der  Vererbung  und  der  Regeneration.  Wir  können  hier  aus  dem 
inhaltsreidien  Weike  nur  einige  Hauptpunkte  hervoriieben. 

Die  Lipase  (Rnzj-ni  des  Pankreas)  spaltet  nicht  nur  bei  der  Fettverdauung 
Fett  in  Fettsäuren  und  Alkohn!,  sondern  findet  sich  auch  in  vielen  Ctewebe»  tmd 
bewirkt  hier  umgekehrt  eine  Synthese  von  Fett.  Die  katalytischen  Prozesse  im 
Oiganismus  scheinen  vieliach  umkehrbar  lu  sein»  und  so  eftMTnel  sich  die  Aus« 
siebt  mit  HUfe  der  Ensyme  der  Eiweidverdauung  auch  zu  einer  Synthese  des 
Eiweiß  zu  gelangen. 

Nach  Loeb  soll  auch  die  Atinnne  auf  der  Gegenwart  von  Enzvmen  be- 
ruhen, welche  die  cheinische  Reaktion  beschleunigen,  und  zwar  soll  der  Kern 
der  Zdle  der  Träger  dieser  Oxfdaaen  sein.  Während  die  thQfdationen  bei  den 
WarmbUiiem  xtu  Bildung  von  Wärme  und  mechanischer  Arbeit  nötig  sind,  haben 
sie  bei  niederen  Tieren  vornehmlich  die  Bedeutung.  Zellteilung  und  Wachstum 
hervorzurufen  —  bei  SauerstofTnian;,'cl  teilen  sich  Fischeier  und  Hefezellen  nicht 
tuid  das  Wachstum  der  Hydroidpolypen  wird  langsamer  —  und  üben  autierdem 
wahrscheinlich  eine  Sduitswirkung  ans  durch  Zerstörung  giftiger  Stoffwechsel' 
Produkte.  Der  osmotische  Druck  ist  die  Haupttriebkraft  ßir  den  .Austsusdi  der 
Flüssigkeiten  zwischen  den  Geweben  und  den  umgebenden  Lösungen.  Die  in 
die  Zelle  eindrin^jenden  Sal/e  kcmnen  hier  sopar  einen  solchen  Grad  der  Kon- 
zentration erreichen,  daü  das  Protoplasma  leidet.  I  ruubes  Annahme,  da£  alle 
lebenden  Zellen  mit  einer  für  Wasser  unbedingt  durchlassigen  Membran  versehen 
seien,  ist  nicht  riditig,  denn  Loeb  konnte  Fun  du  Ins»  Fischchen  und  ihre  Eier 
in  destillirtem  Wa'sscr  aufziehen.  Es  gibt  antagonistisch  wirkende  Salzlösungen, 
indem  z.  B.  die  Salze  der  zwei  wert  iijen  Metalle  die  Gesi  hwindii^keit  der  Diffusion 
der  Salze  der  einwertigen  Metalle  verringern  und  umgekehrt.  So  erklart  es  sich, 
daß  die  giftige  Wirkung  von  Zink-Sulphat  sich  zum  Teil  durch  Chlor- Natrium 
aufheben  ii6L  Das  au^döste  Hers  gewisser  Landtiere  (Frosch,  Schildkröte, 
Kaninchen)  lebt  am  längsten  in  derjenigen  Salzlösung,  welche  auch  für  marine 
Gfsrhc'ijife  ((iaminariis.  Tuliularia)  zum  l.ebcn  am  ^eei^nietsten  ist.  ..Man 
konnte  nun  daraufhin  versucht  sein,  zu  behau|jten,  daLi  wir  in  unsenu  Serum 
immer  noch  Seewasser  als  eine  Art  Krbstuck  mit  herumschleppen." 

Beim  Kapitel  Hdiotropisnras  spricht  Loeb  die  Vermutung  aus,  dofi  das 
Licht  wie  ein  Kataivsator  wirkt,  d.  h.  gewisse  Reaktionen  beschleunigt;  daher 
hängen  die  vom  I.i<ht  ausgelösten  Bewegungen  auch  vielfach  von  der  Tcm- 
perattir  ab,  in  dem  eine  Zunahme  derselben  ebenfalls  viele  orj^anist  he  l'njzesse 
beschleunigt  Süßwasser  -  G  a  m  m  a  r  i  smd  gewöhnlich  negativ  heliotropisch,  aber 
durch  Zusats  von  etwas  Säuren  weiden  sie  positiv.  Manche  Hebpiele  ähnlicher 
Art  lassen  vemuten,  dad  auch  durch  innerl^e  Produktion  von  Säuren  oder 
Alkalien  der  Heliotropismus  sich  ändern  kann.  So  würde  es  sich  erklären,  daß 
die  Raupen  von  Porthesia  rhrvsorrhoea  nach  der  Überwinterung  ixjsitiv 
heliotropiscb  smd  und  die  Spitzen  der  Aste  aufsuchen,  wo  sie  junges  Laub 
finden.  Sobald  sie  aber  gefressen  haben,  werden  sie  negativ.  Mit  den  hdto- 
tropischen  Tieren  dflrfien  nicht  die  „unterschiedsempfindlichen*'  verwechselt  werden, 
welche  nur  durch  Wechsel  der  Lichtintensitat  (Zunahme  oder  Abnahme)  gereizt 
werden;  wie  die  heliotropischen  (resrlKiiife  können  a-irh  sie  sich  an  bestimmten 
Stellen,  welche  die  geringsten  Lichtschwankungen  aufweisen,  zu  größeren  Mengen 
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ansammeln.  I.oeb  stellt  eine  allgemeine  Theorie  der  Tropisinen  :inf.  welche 
davon  ausgeiii,  daü  die  meisten  Organismen  in  toto  oder  in  einzelnen  Ortranen 
s)  uiiuctriscb  gebaut  sind,  und  daß  symmetrisch  gelegene  Punkte  der  K.örper> 
oberflädie  gleich  organisirt  sind  Treffen  die  Kraftlinien  einer  ReizqueUe  (Lichta 
*  Schwerkraft,  galvanisclier  Strom)  symmetrische  Punkte,  so  reagiren  beide  Seiten 
-leü  Ii  i!ii<i  eine  OrtsveraiKlenui«;  tritt  nicht  ein.  Wird  aber  nur  eine  Seite  ge- 
ieiit,  SU  eitolgen  die  Muskelkontraktionen  nur  hier  und  dauern  sn  hm^e  an,  bis 
die  symmetrische  Stellung  erreicht  ist.  Nach  Ansicht  des  Relcreuteu  geiiugt 
diese  Erklärung  nur  für  gewisse  Fslle,  z.B.  wenn  eine  Spiro^raphis  oder 
eine  Blume  sich  der  Lichtc{ttdle  zuwendet.  Für  die  meisten  Fälle  jedoch,  in 
denen  der  Organisitms  ^\rh  s\'iiiiiu'n iscli  zur  Rei/ijuellc  einstellt  und  dann  noch 
aul  diese  sich  /iil)esveut  i  FIul'  der  Mutte  gegen  das  Licht  )  «Hier  ^ich  von  ihr 
fortbew<^t,  genügt  sie  nicht.  Mernes  h.rachtens  kommt  man  Iner  nicht  ohne 
ps)Thiscfae  Momente  (Lust«,  Unlustgefiihle)  aus,  wodurch  ja  der  automatische 
Charakter  der  Reaktion  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Den  r.e^^ntV  der  Befrurhtitn*:  hes*  hräiikt  Verf.  ganz  willkürlich  auf  die  An- 
rcj^uii^  zur  I-.ntwicklung,  wth  he  vuin  Samenfaden  meistens  ausgeht,  unci  sprich* 
daher  von  einer  „chemischen  Herrnchtung",  wem»  die  Kurchung  unbelruchieier 
Eier  durch  einen  chemischen  Reiz  veranlaflt  wird.  Ich  kann  in  der  kttRstlichen 
Parthenogenese  ebensowenig  eine  Befruchtung  sehen,  wie  wenn  ein  parthenogene- 
lisches  Rädertierei  bei  einer  bestimmten  Temperatur  sich  entwickelt.  Entwick- 
luu^srciz  und  Refntchtimjj  sind  zwei  ver?;rhiedene  Krsrheinnngen,  denn  die  letztere 
involvirt  die  V'ereimgung  zweier  Individualitäten  (^Keimplasinen),  und  es  kann  uur 
zu  Verwirrung  führen,  wenn  Loeb  an  diesem  althergebrachten  Sprachgebrauch 
riittdt  Die  Befruchtung  ist  vollzogen,  wenn  Ei-  und  Sanenkem  sich  vereinigt 
haben,  gleichgültig,  ob  die  Furchung  dann  sofort  beginnt  oder  noch  Ixn^c  auf 
sich  warten  l.ißt.  Khensowenig  kann  ich  dem  Verf.  Ijeiiitlichten,  die  VerscIimeUung 
dieser  Kerne  eine  „sehr  äuiierliche  Seite  der  Vererbuugsvorgängc"  (S.  253  t  i\x 
nennen.  Sie  ist  im  Gegenteil  gerade  das  Fundament  deiadb«,  denn  ^  be- 
dingt, daß  von  nun  an  väterliche  und  mütterliche  Erbträger  in  jede  Furchungs- 
und Körperzelle  hineingelangen.  Für  irrig  halte  ich  auch  die  .\uffassimg.  daö 
.,der  l'inhi\o  dnreh  das  Ki  bestimmt  ist,  und  daß  für  tlie  erste  Fntwii  klnn-  dis 
Spermatozoon  wesentlich,  wenn  nicht  ausschließlich,  nur  vermöge  seiner  ent- 
wicktungsertegenden«  aber  nicht  vermöge  seiner  vererbenden  Wirkungen  in  Be- 
tracht konomt.'*  Loeb  bq^ündet  sie  mit  der  Beobachtung,  daO  Seeigdeier, 
welche  mit  Stecsterns;uncn  befruchtet  werden,  sich  zu  typischen  Seeigellarven 
(Plutei),  aber  nicht  tu  liipinnarien  entwickelten.  Hieraus  ist  aber  nur  zu 
schließen,  daß  der  Eikern  über  den  .Sanienkern  dommirte,  was  begreiflich  ist, 
weil  in  diesem  Falle  der  Samenfaden  in  einen  ihm  gänzlich  fremden  Nährboden 
eingedrungen  war  und  hierdurch  sein  Kern  an  der  normalen  Entfidtong  sdner 
Kräfte  gehindert  war.  Diesem  Versuch  gegenüber  steht  das  klare  Boverische 
Exreritnent,  daß  kernlose  Stücke  von  Sphaerechinuseiern,  welche  mit  Fchinn^samen 
bcfruciuet  wurden,  l'littensl.irven  vom  reinen  Kchinustypus  ergaben,  sveK  'ne^  l  e- 
wctst,  daß  unter  annähernd  noruiaicn  \  crhältnissen  der  Kern  das  Leben  der 
Zelle  beherrscht,  ein  Schlud,  fiir  den  sich  ja  noch  viele  andere  Momente  an- 
fuhren la.ssen.  .\m  Ende  seines  Werkes  kommt  Verf.  auf  die  Entstehung  der 
.\rtcn  und  bekundet  hier  eine  weitgehende  Tberschätzung  der  de  Vries sehen 
Mutationstheorie,  von  der  er  sagt:  ,,lMe  wichtigste  Tatsaclie  dabei  ist  aber,  wie 
de  Vries  Icstgcstcllt  hat,  daß  aus  den  Samen  dieser  neuen  .^rten  (^nämlicii  der 
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Mntattonen  '  stets  die  letzteren  un<i  nicht  Ocnethera  I  a  in  a  r  e  k  i  a  ii  a  hervor- 
gehen". Hierin  liegt  ein  groiier  Irrtum,  deini  das  Charakteristische  der  Nacht- 
kerzeniniitationen  ist  gerade,  daü  jede  Form  selbst  bei  Selbstbefruchtuiig  regd- 
mäfiig  fast  atte  übrigen  Formen  oder  jedenfalls  mdirere  derselben  aus  sich  her- 
vorgehen läßt,  wenngleich  natürlich  jede  P'orm  überwiegend  sich  selbst  erzeugt. 
DeVries  erhielt  nns  <>.  larnarckiana  die  Mutanten  gifras,  :i  1  h  i  il  a , 
oblünga,  rubrinervis,  nanella,  lata,  scintillans,  und  aus  jeder  dieser 
Mutanten  konnten  die  übrigen  und  die  Stammform  wieder  gezüchtet  werden. 
Daraus  folgt,  daß  diese  Formen  gar  nicht  den  Wert  „dementarer^  oder  „kleiner" 
Arten  haben,  sondern  in  das  Kapitel  der  systematischen  Polymorphie  gehören. 
Die  hier  jretnarhten  Einwände  sollen  den  Wert  des  bedoutt  nden  und  interessanten 
Werkes  nicht  schnuileru,  das  sicherlich  zum  weiteren  Ausbau  der  experioientelleu 
-Biologie  «nr^en  wird.  L.  Plate. 


HatBChek,  B.  Hypotheseder  organischen  Vererbung.  Vortrag,  gehalten 
auf  der  77.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Meran 
am  39.  Sept.  1905.    Ldpzig,  W.  Engehnann.    44  S. 

Der  verdienstvolle  Wiener  Zoologe  bemüht  sich  in  dieser  Schrift  erstens  der 
präformistischpii  Dctermrnantenlehre  den  Todesstoß  zu  versetzen  und  zweitens  eine 
Vererbung  erworbener  Kigenschaüen  verstandUch  zu  uiacheu.  Er  baut  seine 
Theorie  auf  folgenden  Gedankengängen  auf. 

I.  Die  Biomoleküle  sind  von  zweierld  Art:  die  „Ergatüle"  Idsten  Arbdt, 
vermögen  ztt  assimiUren,  besitzen  aber  nicht  die  Fälligkeit  des  Wachstums  und 
der  Vermehrung:  die  ..(ieneratüle"  leisten  keine  Arbeit,  verbinden  sich  aber  mit 
den  t^gatulen,  drücken  ihnen  dadurch  ihren  charakteristischen  Stempd  auf  und 
regen  sie  zu  Wachstum  und  Vermehrung  an. 

>.  Die  Ergatüle  sitzen  hauptsächlich  im  Zellplasma,  die  Generatüle  in  den 
Kernen.  Alle  Zellkerne  enthalten  dieselbe  generative  Substanz,  aber  jede  Zdlc 
erhält  dadurch  ihre  F.igenart,  daß  ein  bestitnmter  ,,Hezirk"  der  höchst  kom]>lizirt 
gebauten  generativen  Substanz  auf  das  F-rgatül  der  betretTenden  Zelle  einwirkt. 

3.  Die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  kommt  auf  chemiscliem  Wege 
zustande^  indem  die  Ergatüle  während  der  Arbeit  „Ergatine"  produziren.  Ändert 
sich  die  Funktion  einer  Zelle,  so  ändert  sich  auch  die  chemische  Zusammen- 
setzung ilires  Ergatins.  Dadurch  wird  zunächst  der  zugeordnete  ,,I'o/irk"  des  in 
derselben  Zelle  befindlichen  (ieneratüls,  weiter  aber  aucli  dcrsclla'  Hc/irk  lu  der 
generativen  Substaiu  der  Keimzellen  „adäquat"  verändert,  indem  die  Körper- 
säfte  für  dne  allgemdne  Ausbrdtung  des  Ergatins  in  allen  Tdlen  des  Organismus 
sorgen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  Hatscheks  .^chrift  mehr  ist  als  eine  geistreiche 
Anregung.  Sie  ist  durch  und  <inrrh  deterministisch  gedacht,  denn  die  „Bezirke" 
der  generativen  Substanz  sind  begnitlich  identisch  nm  den  Determinanten  von 
Weis  mann  oder  mit  den  Pangenen  von  Darwin  und  DeVries.  kh  ver- 
weise in  dieser  Hinsicht  auf  meine  ausführliche  Kritik  der  Hatschek sehen 
Theorie  im  Biologischen  Zentralblatt  (Festschrift  für  Rosenthal  1906). 

L.  Plate. 
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Pick,  R.  Betrachtungen  über  die  Chromosomen,  ihre  Individualität, 
Rednktioi)  und  Vererbung«   Arch.  f.  Anat  u.  Phys.   Anat.  AbL  Suppl. 

1005.  S.  179 — 2.S2. 

Die  voiiiercetide  Srhrift  wendet  sich  gegen  unsere  derzeitigen  Amchauungen 
über  die  liedcmun::  <iet  ("hioiiio<^oinen- 

Der  Verf.  ist  cm  tiegner  der  Lelire  von  der  ludividuaUial  der  Chromosotucn. 
Infolgedessen  belcämpft  er  die  ganze  neuere  Chromosomentheorie  und  ihre  Ver- 
wertung in  der  Vererbungslehre.  Die  Schrift  ist  teils  kritischer,  teils  slceptischer 
Art;  eine  positive  Meinung  vertritt  der  \'erf.  nur  in  besug  auf  seine  ManÖvrtr" 
hj'pothese,  auf  die  ich  nachher  zurückkonune. 

Der  N  eri,  hat  sich  schon  früher  gegen  die  ludividuaütatstheorie  ausgesprochen- 
WieCarnoy  und  L  e  b  r  u  n  schloö  er  aus  Untersuchungen  am  Keimbläsctoi  von  Am» 
phibien,  da6  die  Chromosomen  während  des  Wachstums  der  Eizelle  verschwinden, 
und  dal3  die  Chromosomen  der  Reifun^'^spindel  vollkoniinene  Xenbildungen  sind. 
Dempegenüber  können  sich  die  Anhänger  der  Indivi(hialitälslehre  auf  die  Beobach- 
tungen von  Born  l-eiufen,  welche  sowohl  den  Angaben  von  Caruoy  uiwi 
Lebrun  wie  denjenigen  von  Fick  entgegenstehen.')    Auch  machte  Bovert 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Keimbläschen  großer  Eier  nicht  geeignet 
sind  uns  die  tyjiischen  KernverhäUnisse  zu  zeigen,  da  sie  an  die  eigenartige 
Funktion  der  Abscheidung  eines  großen  Dottermaterials  angepaßt  sind.    Der  Verf. 
«btt  ist  der  Ansicht,  das  Keimbläschen  sei  „der  Kern  par  excellence,  der  Kern 
der  Kerne'S  <ier  uns  die  normalen  Verhältnisse  „in  vergröfieitem  Mafistabe*' 
vorfiihre. 

Die  Tatsache,  daß  die  Chromosomenzahl  oft  bei  nah  verwandten  Tieren  ver- 
schieden ist.  wird  von  dem  Verf.  als  ein  At^ument  £re?en  die  Individualitat  der 
Chromosomen  angeführt.  Die  zaiilreiciien  lieobächtuugen,  welche  /ugunsiea  der 
Individualitätsichre  sprechen,  z.  B.  die  wichtigen  neueren  Versuche  von  Boveri 
haben  ihn  von  der  Berechtigung  der  Individualitätslehre  nicht  überzeugt 

Um  die  Tatsachen,  welche  in  erster  Linie  die  Grundlage  der  Individualitäts- 
lehre bilden,  auf  andere  Art  zu  erklären,  verweist  der  Verf.  auf  seine  „Manovrir- 
hypothese",  welche  er  schon  1890  auf  dem  AnatomenkoncreÖ  ausgespruchcn  iiat. 
Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Chroraatinieiicheu  wahrend  der  Mitose  geordnete 
Stellungen  einnehmen,  so  daB  das  Chromosom  gewissermassen  durch  ein  Auf» 
marschiren  dieser  Teilchen  gebildet  wird.  Während  man  ge^vohnlich  sagt,  jede 
Tierart  hat  eine  konstante  ( 'hromosomenzahl,  drückt  sich  der  Verf.  in  folgender 
Weise  aus:  jede  Tierart  hat  eine  bestimmte  „Chromatii.-Manm irart",  aus  welcher 
sich  die  ZM,  Gruße  und  Form  der  Cliromosomeu  ergeben.  Als  individueUc 
Gebilde  betrachtet  der  Verf.  nur  die  hypothetischen  Erbeinhdten  in  den  Chro- 
mosomen.*) 

')  G.  born,  L*ic  Struktur  des  Knmblüscbens  im  Üvariaiei  von  Triton  tacnialna.  Arcb. 
f.  milcr.  Anmt.  43.  Bd.  1894.  —  Auch  in  der  neuesten  Arbeit  über  da*  KeimbllsehcB  der  Am- 
phibien, iler  ausfulirlR-ln-n  .Sclirift  von  \V.  L u  b o  sc h  ijenaisclie  Zeil<>clirifl  37.  Bd.  I903  iwird 
d-TS  Vrr^c^lwindrt»  der  Chromuionien  nudit  als  bewiesen  augoseheu:  „Keine  einzige  Beobach- 
tung zwingt  (Luu,  ansundimeo,  dafl  tu.  ii]g«nd  einer  Zeit  das  primitive  KeingeiCist  glnslicb 
vcriorca  gehr'  . 

*)  Ich  l'in  (;i'r.idc  drr  t"ntK''K<'"s'"*''t2len  Meinung;.  Mfiner  .Ansiflit  nach  sind  die  Chro- 
rooiomea  emptfiscb  gegebene,  die  Erbeinheiten  aber  rein  hypolbeiische  Gebilde.  Man  n>u0 
bei  einer  Theorir  von  den  sichtbaren  und  beobachtbaren  IMngrn  ausgehen.  Es  ist  «id 
wcnig'-r  In putlii.-tisvi..  wrtm  num  dio  (. hroniiisomen  als  Individuen  ansiebt,  als  wenn  man  die 
Lrbeinbeilen  A>  hidiviJuen  hetruchteu  will.  Ref. 
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Von  diesesn  Standpunkt  aus  hält  der  Verf.  eine  Reihe  von  Beobachtiinpen 
für  unwichtig,  welchen  andere  Forscher  gerade  die  grüßte  Bedeutung  beimessen; 
so  legt  er  kei]i«a  Wert  mnt  die  Untentcfadduiqi:  voo  Äquationsteihing  und  Reduk* 
tionsteilung  bei  den  Reifungsteilungen,  obgleidt  diese  Untencbeidang  in  den 

histologischen  Befunden  begründet  ist.  „Ks  erscheint  viel  ungezwungener  und 
natürlicher  anzunehmen,  daß  die  Reduktion  der  Krbcinheiten  im  Laufe  der 
Geschiechtszellenentwicklung  im  Eierstock  und  Hoden  ganz  aiimahhch,  für  das 
Mikroskop  selbstverständlich  unsichtbar,  durch  Atrophie  erfolgt".  —  Der  Verf. 
glaubt,  dafi  die  substantiellen  Vererbungseinheiten  so  klem  sind,  dafi  ihrer  vide, 
vielleicht  Tausende  auf  ^e  Breite  eines  Chromosoms  gehen.  Infolgedessen 
verwirft  er  den  von  Weis  mann  vertretenen  Gedanken,  duß  durch  die  I-änp»- 
spaitung  des  Chromatinfadens  erbgleiche  Spalthäiften  entstehen.  Es  erscheint 
ihm  daher  unwesentlich,  ob  das  Chromosom  eine  Längsspaltung  erfiihrt  oder  eine 
Quertettung.  Nach  dem  vorstdienden  ist  es  begreiflich,  daß  der  Verfl  auch 
bei  dem  Menddschen  Gesetz  eine  ErUiran^  durch  die  Chromosomentheorie  nicht 
ffir  zulassig  hält. 

Im  ganzen  t)in  ich  der  .Ansicht,  dat^  der  Verf.  den  Tatsaclien.  welclie  zu- 
gunsten der  ludividuuiitatslehre  spreclien,  nicht  gerecht  wird.  Was  er  gegen  die 
Chroroosomendieorie  vorbringt,  ist  keine  Widerlegung  dersdben.  Skeptische 
Betrachtungen  genügen  aber  nicht,  eine  Theorie  zu  stürzen,  welche  sich  in  der 
Erklärung  der  Vererbungstatsachen  bewährt  H.  £.  Ziegler  (Jena). 


JordSO,  K.    Der  (iepcnsatz  zwi.schen  geogr  i]) Ii  i  scher  und  hichi- 
geographischer  Wuiation.    In:  Zeitsclu.  f.  wiss-  Züol.    Bd.  83. 

1005.    S.  151  —  j  I  o.    Mit  7;;  Textfiguren. 

Der  bekannte  Kntoniologe  de»  R o  t  h sc  h  i  l  d  sehen  zoologischen  Museums 
in  Tring  (England)  hat  schon  früher  in  sehr  gründlichen  Arbeiten  auf  die  un* 
gdieuere  Vielgestaltigkeit  der  Kopubitionsorgane  der  männlichen  Schmetterlinge 
bingewisen.  In  dieser  .Abhandlung  unternimmt  er  es,  sehr  weitgehende  Folge« 
ningen  aus  seinen  Beobachtungen  abzuleiten,  die  vermutlich  zu  einer  lebhaften 
Diskussion  führen  werden.  Das  weite  (iebict  der  organischen  Variabilität  teilt 
Jordan,  wie  auch  andere  Forscher,  in  die  drei  Gruppen  des  individuellen,  des 
seiilicfaen  und  des  geographisdien  Pobmorphismus,  je  nachdem  die  Variationen 
innerhalb  einer  Art  gleidueitig  und  auf  demselben  Gebiet,  oder  zu  verschiedenen 
Jahrc^pcriodcn  (  Winter.  Sommer,  Trockenzeit,  Regenzeit)  desselben  Gebietes  oder 
endlich  in  verschiedenen  geographischen  Bezirken  auttreteii.  I>a  nun  bei  echten 
Anen  der  Schmetterhnge  fast  ausnahmslos  Unterscliicde  in  den  kopulationsorganen 
der  Männchen  vorbanden  sind,  so  legte  sich  J.  die  Frage  vor:  Kommen  ent* 
sprechende  Untendiiede  bei  den  indiridaellen,  den  zeitlichen  und  den  geogra- 
phischen Varietäten  einer  .\rt  vor  oder  nur  bei  einer  resp.  zwei  dieser  drei 
Kategorien?,  um  daraus  rn  erschließen,  welche  Klasse  resp.  Klassen  von  Varie- 
täten die  Grundlage  der  .Artbildung  abgeben. 

Jordan  umetsochte  zunächst  zahllose  nichtgeographiscbe  Varietäten,  näm- 
lich erstens  Fälle  von  individueller  Variabilität  (Abeirationen  ^  frei- 
lebende  und  künstlich  durch  Temperaturreize  gezogene  —  in  der  .Xusdehnung 
der  Flügelzeichnung;  di-  und  trichromatische  Arten:  Variationen  des  Flügelgeäders 
und  der  Länge  der  End&pornen  bei  den  .Vlitteltibien)  und  zweitens  ein  großes 
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Material  von  s  a  i  s  o  u  d  i  m  o  r  p  h  e  n  Arten.  Er  fand  stets,  daü  solche  ukhl- 
geographische  Variationen  keine  neuneuswerten  Unterschiede  in  den  Kopulations- 
organen  aufweisen.   Eine  einzige  Ausnahme  macht  Papilio  xuthus,  an  dem 

eine  kleine  Differenz  der  Valvensägen  bei  ca.  90  %  der  männlichen  Zeitfonna) 
be<ili.u  Iitet  wird.    Kin  ganz  anderes  Bild  liefern  liie  peographjschen  Variationen. 
Von  den  772  bekannten  Sphingiden- Arten  konnten  608  untersucht  werden,  von 
denen  650  au  den  Paarungsorganen  zu  erkennen  sind.    Eine  Art  ist  sogar  nur 
an  diesen  Organen  erkennbar.  Von  276  gec^raphisdien  Varietäten  der  Schirännet 
waren  131  in  den  Kopulationsapixiraten  verschieden,  145  gleich  gebaut  Bd 
66  geographischen  Formen  aus  der  Familie  der  A  m  b  u  1  y  c  i  n  a  e  waren  5  7  ver- 
schieden, von  54  Choerocainpinae  waren  ri  ungleich.    .Auf  Cirund  seines  riesigeu 
Materials  an  geographischen  Varietäten  imierscheidet  Verf.  drei  Mügliclikeiteo; 
erstens  in  viden  Fällen  sind  Farbe  resp.  Zddinui^  der  Flügel  verschieden,  die 
Kopulationsorgane  gldch;  zweitens  in  ungefUhr  ebenso  vielen  Fällen  sind  Fliilgd 
und  Befrattimcsorgane  verschieden;  drittens  in  seltenen   Fallen  finden  sich  nur 
Unterschiede  in  den  Valven,  die  Flügel  sind  gleich.    .Aus  diesen   i  atsai  htn  zieht 
Jordan  die  bedeutungsvoUeu  Schlüsse:   i.  nur  aus  geographisdien  Formen  der 
Schmetterlinge  entstehen  neue  Spezies,  denn  nur  bei  diesen  treten  die  bei  alten 
guten  Arten  beobachteten  Unterschiede  im  Kopulationsapparat  auf;  2.  die  in- 
dividuellen und  zeitlichen  Variationen  spielen  in  der  Evolution   keine  Rolle. 
3.  wenn  zwei  nah  verwandte  Arten  auf  demselben  Gebiet  leben,  so   können  sie 
nicht  hier  zusammen  aus  derselben  Muticrform  oder  eine  aus  der  anderen  ent- 
standen sein,  sondern  ilne  ursprünglich  getrennten  Verbreitungsregioneu  haben 
sich  sdcundär  vereinigt. 

Damit  wären  wir  im  wesentlichen  wieder  bei  dem  Prinzip  der  „Entstehunc 
der  .Arten  durch  räumliche  Sonderun^"  angelangt,  welches  Moritz  Wagner 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  (iescbick 
vertreten  hat  Obwohl  Jordan  nur  Schmetterlinge  beobachtet  hat,  so  geht  doch 
aus  vielen  säoer  Erörterungen  hervor,  da6  er  seinen  Folgerungen  eine  iur  alte 
Tierklassen  mehr  oder  weniger  bindende  Bedeutung  beimißt.    Hierg^en  Front 
zu  machen,  möpe  «las  nol)ile  officium  des  kritlsilien  Referenten  sein.    I>al3  auf 
demselben  U'uhngebieie  eine  .Art  sich  in  zwei  oder  mehrere  Formen  spalten  kanOi 
die  getrennt  bleiben,  weil  Kreuzungen  zwischen  ihnen  durch  verschiedene  Lebens* 
weise  (biologische  Isolation)  oder  durch  sexudle  Entfremdung  ^RassegeRihl,  ver* 
schiedene  ("rcrttcbe,  getrennte  Brunstzeiten,  mechanische  und  chemische  Hinder- 
nisse der  Kopulation  oder  Hefruclitunjr  nsw.i  atisp:esrhlossen  sind,   wird  (Ir.rch 
viele  Tats;ichen  bewiesen,  dal'  Jordans  ^(  hUii,sc  höchstens  für  die  ><;iinietter- 
lingc  berechtigt  sind,  aber  iiiciit  verallgemeinert  werden  dürfen.    Eine  F.rkläniOj 
der  Koexistenz  zweier  nahverwandter  Arten  durch  sekundäre  Verschmdzang  ^ 
Wohngebiete  verbietet  sich  in  vielen  Fällen  von  selbst  entweder  weil  dieselben 
nur  auf  demselben  Gebiet  leben,  ohne  es  nach  gelrennten  Richtungen  zu  ul>^f' 
schreiten,  so  <\a\^  von  einer  Versrhmclzungszonc  nicht  die  Rede  sein  kann,  oder 
weil  überhaupt  die  Möglichkeit  der  Auswanderung  von  jeher  fehlte.    Die  öitcr 
100  GammamS'Spezies  des  Baikalsees,  die  zahlreichen  Qadoceren<Arten,  webAe 
sich  im  Kaspisee  aus  der  Gattung  Bythotrephea  entmckdt  haben,  die  über 
80  Chroiiiidcn  des  Tanganyika-Sees  haben  zeitlebens  dasselbe  Wohngebiet  geluvt, 
und  trotzdem  hat  die  Evolution  auf  diesen  ahc^e^rhlossenen  Terrains  nicht 
gestanden.    Die  Botaniker  sind  vielfach  zu  liensclben  Ideen  gekommen. 
keine  Pflanze  ist  hinsichtlich  ihrer  Zersplitterung  in  nahverwandte^  aber  deniX'^ 
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erblich  konstante  und  sich  nicht  kreuzende  Formen,  mein  studirt  worden  als  das 
Hungerblümchen  Eruphila  verna,  und  bei  ihr  fanden  Alexis  Jordan  und 
Rosen  als  ein  besonders  charakteristisdies  Merkmal  die  „gesellschaftliche  Ent* 
stehung"  neuer  Arten.  Dieselbe  Ansicht  hat  femer  Nägeli  für  Hieracien 
vertreten,  und  wenn  de  Vries  rait  seinen  Beobachtungen  nur  irgendwie  Recht 
behalt,  so  sprechen  sie  ebenfalls  geilen  den  Satz  vnn  K.  Jordan,  daß  neue 
Arten  nur  auf  getrennten  Wohngebieten  ihren  Ursprung  nehmen  können.  Es  ist 
also  jedenfalls  sicher,  daß  Jordans  Ansichten  nicht  vcrallgeiueinert  werden 
dürfen,  sondern  mnächsl  nur  Air  Schmetterlinge  gdten.  Auch  fUr  sie  werden 
wohl  noch  weitere  Fälle  von  der  Art  des  Papilio  ntlhus  gefunden  werden;  ich 
erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  Hullen  a  adusta,  von  der  nach  Petersen") 
die  var.  bathensis  zusammen  mit  der  Stammlorn)  in  P'.stland  gefunden  wird, 
so  daß  sie  also  nicht  als  geographische  Form  angesehen  werden  kann,  und  die 
trotzdem  deutliche  Veränderungen  der  Valven  zeigt  und  mit  der  Stammform  nicht 
durch  Übergänge  verbunden  ist  Aber  solche  Ausniilunofalle  werden  die  all« 
gemeine  Kegel  nicht  umstoßen,  wolihe  Jordan  durch  seine  mit  bewunderns« 
uertem  Fleiß  ausgeführten  Untersn(  Imn'^cn  festgestellt  hat,  daß  bei  den  !,epido- 
piercii  die  Entstellung  neuer  Formen  fast  ausschließlich  an  geographische  Sonde- 
rung gebunden  ist.  Der  Grund  hierfür  scheint  mir  ein  doppelter  zu  sein.  Erstens 
sind  die  Schmetterlinge  leicht  bewegliche  Geschöpfe,  und  alle  Individuen  eines 
von  natürlichen  Barrieren  umgrenzten  (iebietes  bilden  dalicr  eine  Paarungs- 
gemeinschaft. Wenn  auch  einzelne  Exemplare  hier  und  da  in  ihrer  I^bensweise 
abändern,  so  können  sie  sich  docii  nicht  zu  einer  selbständigen  Art  weiter 
entwickeln,  weil  die  sexuelle  Isolation  nicht  eintritt  Derartige  Varietäten  werden 
immer  durdi  Übergangsformen  mit  der  Stammart  verbunden  bleiben,  etwa  wie 
die  gewohnliche  Nonne  :Liparis  monacha)  durch  viele  Schattirungen  in  die 
duitklc  var.  eremita  übergeht.  Der  zweite  (Irund  besteht  darin,  daß 
der  Kopulationsapparat  ufienbar  im  aligememen  viel  schwerer  durch  äußere 
Faktoren  verfindert  wird  wie  die  Färbung  und  Zeichnung  der  Flügel.  Daher 
zeigen  die  geographischen  Varietäten  zu  ca.  50  noch  keine  Umgestaltung  des 
Valvenapparates,  sondern  sind  nur  an  der  verschiedenen  Färbung  der  Flügel 
kenntlich,  oiiwnhl  das  veränderte  Wohngebiet  doch  zweifellos  auf  alle  ( )r;:ane 
neue  Reize  ausüben  wird.  So  wird  es  auch  verständlidt,  warum  auf  demselben 
Gebiete  die  leidit  reagirende  Fliigelzeichnung  in  zwei  Saisonformen  sich  spalten 
kann,  während  die  Kcpulationsorgane  einheitlich  bleiben.  Und  dieser  Umstand 
bildet  natürlich  ein  weiteres  Hindernis  für  die  sexuelle  Isolirung  einer  beginnen* 
den  Art.  Tn )ty'.<iem  wird  sie  unter  Fnistanden  eintreten  können,  i.  B.  wie 
Petersen  hervorhebt  durcit  plut/luhc  Veränderung  des  Duftapparates,  der  ja 
für  die  Anlockung  der  Ge.schlechter  von  so  großer  Bedeutung  ist 

Alles  in  allem  zeigt  auch  diese  Arbeit  wieder,  wie  sehr  sich  ein  Spezialist 
%*or  voreiligen  Verallgemeinerungen  hüten  nuiß.  Jordans  Satz,  daß  neue  .<\rten 
nur  aus  geographischen  Varietäten  hervorgehen,  hat  zwcifolI<is  für  die  Schmetter- 
linge eine  «elir  Imlie  Berecht icjuni:,  wahrscheinlich  anrh  für  manche  andere  leicht- 
bewegliche  Kla.ssen,  z.  B.  die  Vogel,  aber  er  darf  in  keiner  Weise  auf  alle  großen 
Ticrgru]>pen  übertragen  werden.  L.  Plate. 

')  Petersen ,  W.,  über  beginnende  Art-Divergenz.  Dieses  Arch.  Hd.  II,  1905,8. 641— 66a. 
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Staples- Bro  wne,  K  \  iti,  MMhcrcditx  inpigeon';.  In:  Proceedings  ofthc 
Zoülogical  Si»cietv  ui  Londun  i  ^05  vol.  II  vom  November  und  De- 
zember, erschienen  April   iqo6.    S.  550  bis  55S. 

\'erfasser  hat  Vererbungsversuclic  jjemacht  mii  einen»  i  aiiberich,  der  eiiK 
Haut  zwischen  den  Zehen  von  der  Basis  bis  tum  Nagel  hatte,  sogenanute  Schvimn- 
haut,  ttiid  von  nonnalcn  Eltecn  stammte.  Dieses  su  keiner  bestimmten  RfiK 
gehörige  Mamu  hen  nnirde  mit  einem  Weibchen  der  Nonnentaube  gei>a3rt.  be; 
welcher  die  1  fiitTM  im  Narkcii  nm^ekehrt  «^tmidcn  und  eine  K;i]»ii/.i'  übet 
Koji!"  'jildetcn.  Die  H\bnden  der  erstem  r>ciu'r.ition  /eisten  wcdi-r  die  S<li«iiiiai- 
haiil  iiücii  die  Kapuze,  woraus  folgt,  dati  beide  Cliaraktere  rezessiv  sind,  d-  h. 
jedes  Tier  hat  ein  dominirendes  und  ein  reaessives  MerkmaL  Mir  scheint  das 
eni  weiterer  Beweis  fiir  das  häutige  Dominiren  stammesgeschichtlich  iltocf 
Charaktere  7\:  sein.  wurden  dann  Kretizungen  sowohl  der  Jungen  unter- 
einander, als  :uu  h  der  Jungen  mit  dein  Vater  und  mit  den  extnihierten  Re^ef^'ivea 
gemacht,  d.  h.  den  Nachkommen  der  nuteiivinder  gepaarten  Juiigeii,  die  nur 
das  rcsessive  Merkmal  haben.  Die  Resultate  sind  in  twei  Tabellen  nach  Batesont 
Muster  niedergd^  und  werden  kun  diskutiert  Es  sind  dabei  die  von  Batesoa 
eingeführten  .Au.sdrücke  verwendet  Au.s  Pa;rnmg  von  2  Paar  Jungen  der  1 
(F,-)  (icneratinn  erhielt  t  I'aar  t?  Jun^e  (F.,- ( reneration  \  von  denen  3  irenu: 
den  Mendelsciien  liesetzen  Schwimmhaute  hatten.  Dos  2.  Paar  hatte  dagegen 
auflällenderweise  nur  Junge  mit  normalen  Füfien  und  swar  bei  9  aufeiaander- 
folgenden  Paarungen.  Minnchen  und  Wäbchen  dieses  Psares  wurden  dann  mit 
e.xtrahirten  Rezessiven  gekreuzt  und  nun  verhielten  sich  die  Jungen  gemiilJ  d^ 
Mcndelschen  Itesetzen.  Was  für  die  vorhergchendo  merkwürdige  Krscheinniig  du 
L'rs;iche  war.  wird  nicht  zu  erklären  versucht-  Hei  Kreuzung  der  i.  (ieneraliou  lUiJ 
dem  Vater  (original  rezessiv)  oder  den  extrahirten  Rezessiven  traten  in  ungefito 
gleicher  .Ancahl  nonnale  Füfie  und  solche  mit  Schwimmhinten  bei  den  Jungen  auf. 
Reinheit  der  Füße  mit  Schwimmhäuten  aus  Kreuxungen  der  i .  Generation  konnte 
nicht  frepriift  werden,  da  die  Itniir<*n  im  Ne«;!  <:t;«rben.  Als  Ersatz  wurden  junte. 
die  hei  vorgegangen  waren  aus  extrahierten  Rezessiven  nach  DR  -,R  (Hybndc» 
der  I,  Generation  X original  Rezessiv j  gepaart;  deren  Naclikonunen  hatten  sHt 
Schwimmhäute.  Diese  Beobachtung  scheint  mir  eventuell  ittr  die  Praxis  RedeatnoK 
bdtonunen  zu  können. 

I>ie  Kapuze  verhielt  sich  in  allen  Fvperimenten  na»  !i  den  Ke^'oli  .  die  f^f 
rezessive  Charaktere  gelten.  Nur  in  F.xper.  10  DR  •  K  ist  die  /aJii  tler  Re/e>i''^^° 
(S:2]  zu  hoch.  .\bcr  die  (lesaiuizalil  der  erlultenen  Individuen  ist  zu  genag» 
um  daraus  Schlüsse  tiehen  zu  können. 

Diese  beiden  Resultate  bei   Si  hwiminluuit  und  Kapuze  sind   vereinigt  -''-^ 
Tab.   I.     l  ab.   II  gibt  eine  Übersicht  ?.':  ( i    die   verschiedene  .'Xusdehnu»? 
Schwiiinnhaiite,  die  r^irbt  imr  bei  den  ein/einen  Individuen,  sondeni  auch  bei  den 
beiden  tuiien  dcs.selben  Individuums  verschieden  sein  kann. 

In  Tab.  III  schließlich  weiden  die  Resultate  gegeben  \-on  der  Paarung 
em^ahnten  Xonnentaube  mit  einer  männlichen  Berbertaube.    In  der  i.  (ienention 
gab  es   4  Junge  und  /war  2,  lieides  Manndien  ohne,  und  2,  beides  Weüx'i«?" 
um  Kapu/e.    Weil   diese   letzteren  das  i;lcie!ie  ("•eschlecht   hatten,  konnten 
auf  slsre   Vercrbuug    nicht  gciuuer   unter.suchl   werden.     Doch  wuriie«  ^^^^ 
Weibchen  und  ein  Mannchen  gepaart  mit  Tauben  ohne  Kapuze,  die 
Kreuzung  Derber*  >  Pfauen-Taube  entstauunten.    Von  den  19  daraus  herro^ 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


579 


gegangeuen  Jungen  hatten  9  eine  Kapuze.  Danach  ist  die  Kapuze  ein  rezessiver 
Charakter,  nur  ist  es  anfIßUlig,  dafl  aus  der  ersten  Kreuzung  die  3  Weibchen  je 
eine  Kapuze  hatten.    Es  wird  dies  aus  einem  Ausbleiben  des  Doniiniren& 

erklärt.  Auch  sei  es  njoglich,  dai3  die  beiden  Weibchen  DR*8  waren;  das  soll 
wahrsc!ieinlirh  heißen,  daß  sich  die  folgenden  Generationen  wieder  in  D's  und 
K  s  gemäü  der  Menddscben  Kq^el  gespalten  hatten. 

Dr.  XL  H  i  1  z  h  e  i  m  e  r  •  Straßburg  i,  K. 


Lukas,  Prof.  Dr.  Franz.  Psychologie  der  niedersten  Tiere.  Eine 
Untersuchunj(  über  die  ersten  Spuren  psychischen  Lebens  im  Tierreiche^ 
Wilhdm  BraumQllers  Verlag,  Wien  und  Leipzig  1905,  976  S. 

Weniger  auf  eigenen  Beobachtungen  als  auf  den  Angaben  anderer  fußend, 
versucht  Vcrfa'isor  darzulegen,  nicht  allein  „auf  welrlur  Stufe  des  Tierreiches  das 
erstemal  jisychisches  Leben  auftritt,  sondern  auch  warum  e^^  gerade  an  dieser 
Stelle  eingreift  und  welcher  Art  diese  ersteiv  Spuren  seelischen  Lebens  sind". 

In  der  Einleitung  weist  Lukas  sehr  richtig  darauf  hin,  daß  Tier-  und 
Menschenpsychologie  nur  Gebiete  der  allgem^en  Entwicklungsgeschichte  des 
seelist  iitn  Lebens  sind,  deren  Vcrsrhiedeiiheit  nur  im  Gegenstande  liegt.  Vom 
niederen  l  ier  bis  zum  .Menschen  ist  nui  eine  i;eiiiemschaftliche  Krkeniitnis  möjjlich. 

Dem  verfehlten  Versuch,  Physiologie  inid  Ps\chologie  völlig  /.u  trennen  resp. 
letzterer  die  Daaeinsba«cbtigung  namentlich  in  vergleichender  Hinsicht  abza> 
sprechen,  ist  nicht  allein  Hering  und  W  a  s  m  a  n  n  entgegengetreten,  wie  Lukas 
angibt,  sondern  auch  .Aug.  Forel,  H.  K.  Ziegier  und  Referent  usw.  Auf  der 
Mitte!straf.<e  zwischen  .AnthrofK^morphisnins  und  Automatisinus  waiideliul  fulirt  uns 
der  Verf.  ni  die  Kriterien  tierpsychologischer  Erkenntnisse  ein,  wie  sie  von  den 
modernen  Tierpsychologen  vidliach  geäußert  sind  Wir  treffieo  hier  im  allge> 
meinen  keine  neuen  Definitionen  an  und  können  uns  daher  den  Lu kasschen 
Au.sgestaltungen  zuwenden. 

r)ic  Annahme  von  Bewnt^tseinsvoreangen  erscheint  narh  Lukas  dort  lie- 
rechtigt,  wo  wir  schließen  dürfen,  daß  das  liüngreifeu  von  Bewußtsein  dem  1  lere 
zum  Vorteil  gerdcbL  Ob  also  eine  Reizwirkung  mit  Bewußtsein  verknüpft  ist 
oder  nicht,  wird  sich  durch  die  Frage  entscheiden,  „wdche  Bedeutung  das  Be* 
wufitwerden  der  Keizwirkung  für  das  Tier  haben  könnte".  Hier  betreten  wir 
aber  das  Gebiet  des  subjektiv  Willkürlichen. 

Wenn  Lukas  meint,  die  primitiven  Sehorgane  der  Medusen  durften  nicht 
ofme  weiteres  „als  Augen,  als  Sinnnwerkzeuge^  bezdchnet  werden,  „denn  es  ist 
ja  auch  möglich,  daß  diese  Organe  nicht  zum  Sehen  dienen,  sondern  nur  zur 
unbewußten  .\ufnahme  von  Lichtreizen",  so  ist  dieft  Ddinition  wohl  kaum  durch* 
schla^rend,  denn  „Sehen"  bedeutet  durchaus  ni<  ht  immer  eine  bewußte  Aufnahme 
und  \  erwertung  von  Lichtreizen,  und  „Sinneswerkzeuge"  bleiben  diese  pritnitiveu 
Organe,  —  angenommen  sie  hätten  die  vermutete  auch  unbewußte  Funktion  — , 
auf  alle  Fälle.  Bei  Lukas  vereinen  sich  alle  Betrachtungen  zur  Frage,  ob 
diesen  oder  jenen  Tieren  Bewußtsein  zuzusj^rechen  sei  resp.  ob  diese  oder  jene 
tieri<;rhen  Funktinnen  mit  oder  ohne  L( "a  iii't-einspro^esse  verlaufen.  Nach  dem 
Dafürhalten  des  Keterenten  ist  aber  diese  I  rage  am  nclitigslen  gaii/.  in  der  i  ier- 
Psychologie  zu  ehmiuiren  i  H.  E.  Z  ieg  1  c r),  da  sie  niemals  mit  irgend  einer 
Wahrscheinlichkeit  (Aug.  Forel}  zu  beantworten  sein  wird.    Lukas  identifizirt 
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aber  L'cradezti  Psyche  und  Bewuiitsein.  so  erscheint  auch  die  Lukas  sehe  A  - 
uahine  erkloilich,  weiche  eine  i^ur  „bestimmteD  organischen  Wesen"  il- 

schreibt  und  „die  Besedung  der  Materie*'  nicht  anerkennt  Die  Seele  eisdieiiit 
hiemach  an  bestimmte  Organe  oder  organische  Vorgänge  gebunden,  welche  ihre 
seelische  Funktion  dadurch  dokuinentiren,  daß  sie  erforde^chenlalls  Bewnfitsdn 
erzeugen.  Srh.m  ans  diesem  S<^-hlusse  heraus,  der  h  notwendig  er^bt.  er- 
scheint es  weilCT::iii  f'.ir  f  ;?kn«  erklarHch,  d^ß  den  l  rtieren  und  Schwammen 
keine  Seele  —  al>u  keui  tiewnutsein  —  zugesprochen  wird.  Üer  „Beginn  dti 
psychischen  Ld)en»"  findet  sich  nach  Lukas  vabrscheinlidi  zuerst  bd  den 
Nessdtieren  und  Ri|ipen<iuallen,  wo  wir  auch  querst"  mit  Sicheriieit  ein  Nerren* 
muskelsysiein  nachzuweisen  vermögen.  Wenn  der  Autor  nun  der  Ansicht  ist,  da^' 
hier  also  die  ..primären  Formen  psychischer  Reaktion.  Kmpftndnng.  (leluhl 
und  Begehren  oder  nur  eine  von  ihnen  entstehen  könnten  \  so  drängt  sich 
folgende  Einwendung  auf.  ( iehort  „Begehren"  ira  Sinne  von  Lukas,  d.  h.  unter 
Annahme  eines  Bewufitwerden  des  Reixes  tatsächlich  zu  den  primären  psrcbi- 
schcn  Reaktionen?  F.in  bewußtes  Begehren  setzt  schon  Erfahrungen  voraas.  R^ 
gehren  fällt  in  die  \Villenss{)hare.  Ks  wäre  daher  meines  Rrachtens  wohl  eher 
aufzustellen:  Kmpfindung  i(>riuidlage  des  VorsteIlun2^>Tennogens) ,  Ciefuhl  iL;:^t 
uoil  Vulust)  und  Iriebenipöndung  (Willen j.  Tatsächlich  weint  Lukas  auch 
nur  ein  „einfaches  primäres  Strd>en*'  eine  unbestimmte»  aber  dennoch  bewudu 
Triebempfindung.  Da  wir  aber  —  übrigens  ntdit  mdir  lecbt  gangbar  —  uDter 
Bejjehren  allgemein  etwas  anderes  \*erstehen,  resp.  das  ..Begghningsveimqgen'  wr 
ps\ chologischen  Analyse  stets  in  seine  eiiuelnen  Komj>onenten  zu  zerleiie" 
l)flegen.  so  erscheint  diese  allgemeine  Verwendung  uubefTiediL'ir.iI.  Wahrend  «if 
nun  Kmpündung  und  Gefühl  wohl  kaum  zu  trennen  und  vom  Fuiilen  das  Uoflci 
wiederum  uns  nicht  isolirt  vorzustellen  vennögeo,  streicht  Lukas  je  nachdem 
Empfindung  und  Gefühl  beim  Beginn  des  ps)xhi9chen  Lebens  und  nimmt 
eraituell  nur  eine  unbestimmte,  aber  bewuöte  Trieberapfindung  („Begehren"  -iJ^ 
einzige,  erste  primitivste  Bekundung  psychisciier  \'rirp:ringe  an  (S.  .  .Has 
Begehren  in  seiner  priuursieu  Form  ist  bewußt  gewordener  Üewegungs.unntv»'* 
(S.  263). 

Wie  kommt  Lukas  zu  diesem  Schlüsse.  Er  sieht  bei  Aktinien  (Seeioses) 
und  bei  Hydra-Arten  ein  zeitweises  Fortkriechen  „mancher  sonst  festsitzender 
Formen"  (S.  1251.  „Für  diese  Bewegung  laßt  sich  eine  rein  mecluni>che 
Deutung,  welche  sie  auf  die  einfachste  und  ungezwungenste  \tt  crkfüren  wurde, 
nicht  so  leicht  geben'  .  ,,Man  kann  im  Aquarium  beobachten,  daiä  Aktinien,  d* 
sich  auf  den  vom  Einsiedlerkrebs  bewohnten  Schneckemduden  ansiedeln,  ihre 
Lage  verändern,  wenn  sie  sich  beim  ersten  Versuch  so  angeheftet  hatten,  daJS 
bcitu  Fortkriechen  des  Krebses  auf  deni  Boden  geschleift  wurden**  tts«'.  -^^^^^ 
Inerfur  la'^sen  sich  nocli  mechanisclie  Rei/e  <  ^v.e  BcwuL^tseinsprozesse  heran- 
ziefieii.  „.Aber  «^f  Ir.ver  ist  e-,  den  Beginn  ilcr  Ucvefjimsr.  das  LosreiiJfi 
Kor[)eri  vuu  der  I  nteibgc  mechanisch  zu  eiKi.itcn*.  .Man  mulJte  schon  Aö* 
nahmen  machen.  Annahmen  aber  zugelassen  werden,  ,,dann  müssen  "^'^ 

auch  die  Annahme  erwägen,  ob  nicht  ein  Bewußtwerden  des  Reizes  j^"^ 
Erscheinung  einfacher  erklärt,  als  die  .Amiahme  nicht  beobachteter  fixy^^^ 
Vorgän^re". 

Hci;.''t  CS  wirklich  leu  liter  und  cii  f  u  'ier  erklären,  werm  man  bei  der  sehr 
privativen  Ner\ eiuuil.ige  ciin'r  See',o»c  ein  bevvuüios  Handeln  aiuiimmt!  ^ 
d<K:h  .<^ehr  zweirelhift.  ob  sogar  dem  Krebs,  mit  seinem  vid  höher  orgsoisw««' 
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Nervensystem,  wenn  er  sich  selbsttätig  eine  von  seinem  Rücken  entfernte  Seerose 
wieder  aufpackt,  ein  bewußte»  Handeln  zugesprochen  werden  kann.  Im  ganzen 
spielen  anch  die  ontogenetiicheB  und  phyletischen  Verhältnisse  ihre  gewichtige 
RoUe.  Die  festsitienden  Hydroidpolsrpen  stammen  von  freiachwimtnenden  Formen 
ab  und  sind  in  frühester  Jugend  sehr  beweglich.  Nun  könnte  man  das  Auf- 
hören der  Bewegung,  den  Beginn  des  sessilen  Stadiums  als  ein  .,I?e;,^clireii"  im 
Sinne  von  Lukas  bezeichnen  und  wir  Itameii  dann  zur  eiitj;ej,'cn^csct/,tcn 
Definition:  Das  Begehren  in  seiner  primärsten  türm  ist  bewulit  gewordener  Kest- 
setzungiantriebw  Ein  späteres  sich  wieder  Losreifien  und  Fortbewegen  ist  daher 
nur  eine  Wiederholung  alter  Instinkte. 

Bewufiteein  ist  nach  Lukas  eine  Begleiterscheinung  gewisser  physiologischer 
Pro/es':?.  Es  „entsteht"  oder  wird  „ausgelöst".  ..Das  Zentralorgan  des  Nerven- 
Systems  ist  nicht  bioü  Leitungs-  und  .Sammelorgan,  sondern  auch  Organ  des  Be- 
wußtseins." „Besondere  nervöse  Organe  für  das  Bewußtwerden  von  Bewegungs- 
antrieben ansunehmen,  ist  nicht  notwendig*  (S.  266).  „Das  Bewußtsein  ist  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  von  Vorgängen  im  Nervensystem  b^leitet",  doch  ist 
es  nicht  räumlich  lokalisirt,  sondern  „eine  Begleiterscheinung  des  ganzen,  bzw. 
eben  in  Tätigkeit  b^iffenen  Nervengetiechtes".  Das  sind  doch  recht  schwankende 
Angaben ! 

Kommen  «nr  in  der  TieriJS}'chologie  weiter  mit  dieser  Bewußtseinssucbe? 
Wohl  kaum.   Ich  kann  hier  nur  früher  Gesagtes  wiederholen  (diese  Ztschr.  1904 

S.  457  ff.):  Ks  erscheint  zwecklos,  darüber  zu  spekuliren.  wo  etwa  in  der  Tier- 
reihe das  Bewußtsein  angefangen  ha!>c.  da  der  Nullpunkt  der  jwychologischen 
Skala  niemals  festzulegen  sein  wird.  Lukas  ist  sehlieülieh  derselben  .^nsrhaunng 
(S.  261},  wenn  er  auch  das  zwecklose  nicht  akzeptirt  und  meint,  wir  müßten  uns 
„mit  einem  gewiwen  Grad  von  Wahrscheinltehlieit  begnügen".  Seine  Beweis- 
führung, dafi  „bei  den  Hydroidpolypen  die  erste  Spur  psychischen  Lebens"  auf' 
tritt,  gibt  Lukas  am  Knde  aber  selbst  wieder  preis,  indem  er  schreibt:  „Viel- 
leirht  erpht  sitii,  daß  das  Hewußtsein  bereits  auf  einer  früheren  oder  erst  auf 
einer  s]iatcren  .Stufe  des  'rierrcirhes  auftritt,  als  wir  f^efunden  haben".  —  „Aber 
inuiier  wird  in  (leltung  bleiben,  daß  die  erste  Regung  psychischen  Lebens  als 
Begehrong»  als  Bewegungsantrieb  auftritt  und  daß  sich  das  Seelenleben  der  be* 
sprochenen  Tiere  auf  keine  höhere  Stufe  erhebt,  ab  wir  gefunden  haben.** 
Letzteres  tnaji  ri(  litij/  sein,  ersteres  widerlegt  sich,  so  däucht  mir.  selbst,  denn  wenn 
'^ieh  bei  Ii\droitipol\ [>en  vielleicht  doch,  trotz  des  von  Lukas  koiistatirten  ,,Be- 
geiueiis',  trotz  des  „Bewegungsantriebes"  keinerlei  Bewiifltseinsprozessc  abspielen, 
so  ist  eben  der  Schluß  von  Begehren  usw.  auf  lisychisches  Leben,  im  Sinne  von 
Lukas,  als  auf  BewuStseinsvorgänge  unrichtig  oder  völlig  vage. 

Wertvoll  ist  das  Werk  durch  seine  Zusammenstellung  der  Reiierschdnungen  usw. 
an  niederen  Tieren,  doch  vermisse  ich  einiges,  z,  B.  die  neuesten  Arbeiten  von 
Jennings,  die  wichtigen  Untersuchungen  K h u m b  1  c r s  an  gch:üi«<ebildenden  Ur- 
tieren und  andere.  Dr.  v.  B Uttel- Reepen. 


Weinberg,  Dr.  Richard.  Die  Geh  im  form  der  Polen.  Eine  rassenanato- 
mische l  ntersurliunp.  r.inc:efuhrt  durch  eine  kurze  Darstellung:  des 
Körperbaues  dieses  Volksstamraes.    Mit  iq  Tafeln.  Zeifschr.  lur 

Morpholugic  und  Anthropologie  8.  Bd.  2.  H.  S,  123  —  214  und  3.  H. 
S;  279—424.) 

Archiv  ftkr  Rmms-  «od  CMelUclurtf-Btotosi«,  1906.  jS 
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Den  ersten  Teil  des  vorliegenden  Werkes  bildet  eine  Zusamujenslelluo^  der 
durch  die  bisherige  Forschung  erhobenen  einstigen  und  jetsigen  körperücben 
Mafiverhältnisse  der  wichtigsten  slavischen  Votkerstämme.    Es  scheint,  daii  rioch 
im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  die  Slavt-n  in  ihren  körperlichen  Kr- 
scheiniinirsformcn  den  ('»ermanen  ähnlich  oder  ^rleich  waren,  wie  ia  urspruntilich 
auch  Keilen  und  ticrnianen  kaum  unterschieden  werden  kuiuiicu.  Die  heiuigeii 
slavisch  sprechenden  Völker,  wozu  auch  die  Polen  gehören,  zeigen  dagegen  einen 
vom  germanischen  stark  abweichenden  T>'pus.  Sie  haben  im  allgemeinen  nmdere 
Kopfform,  breitere  Gesichtskonturen,  dunklere  Pipnentation»  kleinere  Statur  usw. 
Inwiefern  die   Polen,   ihtcm   k  i '  i  p  e  r  Tu  h  c  n  Tvpu?  nacli,  ci:ie  Ausnahme- 
stellung unter  den   übrigen  Siaven  cinnciunen.  mwielcrn  sie  mit  ihnen  uberei"- 
stimmet!  und  ujwieweU  sie  selbst  sich  voneinander  unterscheiden,  tut  Verl,  m  ei- 
se hopfender  Weise  an  zahlreichen,  sdbst  und  von  anderen  erhobenen  Einzelheiten 
dar,  deren  Wiedergabe  hier  va  weit  führen  würde. 

Der  eigenUiche  Inhalt  da  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  Gehirn  form 
df^r  l'dlpu  in  tiem  anerkeimenswertcn  l'c'^tieben.  über  jene  einseitige  Auffassung 
'hinauszugehen,  wonach  nur  d.is  Knociieiis)  stein .  insbesondere  der  Schädel  bau, 
maßgebende  und  brauchbare  Kriterien  der  Abgrenzung  von  Rassent}peii  abzu- 
geben imstande  sein  soll,  wenn  schon  sich  Verf.  nicht  verhehlt,  daO  unter  allen 
Weichteilen,  deren  vergleichend  rassen-anatomische  Bearbeitung  ansubahneo  ist, 
das  (iehirn  die  allergrößten  Schwierigkeiten  bietet  und  nur  gani  vorsichtige»  v-or- 
lautige  Schluüfolgerungen  /iil  il't. 

Deni  Verf.  standen  ^5  (.ieinrne  polnischer  Nationalität  (wovon  männlich, 
%  weiblich)  zu  (lebote.  Alle  Individuen,  denen  diese  Gehirne  angehörten,  waren 
erwachsene  Insassen  von  Krankenhäusern,  aber  frei  von  nervösen  Störungen. 

Das  allgemeine  \' erhalten  der  Hirnwindungen  bei  den  Polen  Iat3t  den  Schluö 
/u,  daß  mit  der  Kur/.schadligkeit  ein  entsprechender  Grad  von  Kurzhirnigkeil 
(Pr3r!ivencephahel  Hand  in  Haihi  ijtiit,  der  ebensosehr  in  der  Form  des  (io- 
samtliirnes,  wie  in  der  Richtung  und  Anordnung  der  Wmdungeu  und  Furchen 
der  Gehimoberflüche  zum  .\usdruck  gelangt 

Alle  makrosko|>isch-anatomischen  Funde  des  Verl  an  den  Polenhimen  hier 
aufzuzahlen  wäre  zwecklos,  da  sie  im  allg^ndnen  Variattonsspielraum  des 
Menschenhirncs  sich  bewegen.  Uns  intore^siren  nur  die  ..ethno^nv  »-.tischen"* 
Windungs-  und  Furchungsvarietaten.  .AuiicroKleiuIu  h  liautig  ist  bei  den  Polen 
einfacher  oder  ungeteilter  Verlauf  des  hinteren  Teiles  der  Sylvischen  Spalte,  der 
bei  Schweden  und  besonders  Letten  gerade  zu  den  Sdtenheiten  gehört  Häutig 
ist  die  Verbindung  des  Auäenendes  der  Hinterhauptsfurche  mit  dem  Sulcus  inier- 
tiarietalis  (der  Fnrrlic  zwisclicn  oberem  und  unterem  Scheitellappchen •.  Sehr 
hautig  ist  die  Kntwirkhmg  eines  XebenboL'eT^s  an  der  Callosomarginalfurciie. 
L'ngewuhnlich  oii  ist  die  Subparietaüurche  zersj>iittert  und  in  tjuere  Eleuieute 
aufgelöst.  Die  Form  der  dreigeteilten  Präzentralfurche  bietet  in  ihrer  Rontinutrt- 
heit  bei  den  Polen  eine  bemerkenswerte  Frequenz  dar.  Der  hintere  Teil  der 
1  i>^urac  calcariiiac  zcii^t  eine  .Ncif^uii^',  in  <|ucrem  Zug  über  die  Hinterflache  des 
Hmtcrh;iUj»tlappciis  hiii/UNtre irhcn,  waliread  sie  bei  anderen  Rassen  schon  inner- 
luilb  der  \\  indun;^^en  der  .Metliantlache  endii-f.  Öfter  ist  der  parietale  (,>dcr 
hinlere,  aulsteigeude  Zweig  der  oberen  ."^cuLiciiiurclie  von  dcui  horizontalen  Teil 
dieser  Furche  losgelöst;  sehr  selten  dagegen  ist  der  Übergang  der  oberen 
Schlafenwindung  in  die  vordere,  tjuere  Schläfenwindung  von  HeschL  Die  untere 
Wurzel  der  Suprainarginalwindung  aus  der  hinteren  Zentralwindung  Hegt  last 
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repelina''ifr  in  der  Tiefe  und  es  lic^t  dafür  eine  cibere  Wurzel  frei  /nta^'C.  Die 
Wernickesche  «juere  Hinterhauptsfurche  hängt  mehr  oder  wenige:  mit  der  cr^^ten 
SchUifenfurche  zusammen,  indem  diese  sich  distahvärts  in  jene  kuntmuirlirh  hin- 
überkrammt  Die  Fissura  rhinica  endlich  neigt  zu  kontinuirlichem  Übergang  in 
die  Bahn  der  Fissura  collateralis  unter  Schwund  oder  Vertiefung  des  Gyrus 
rhinencephalo-fusifornüs. 

Der  Verf.  selbst  täuscht  sich  nicht  über  die  fragwürdige  Bedeutung  der  an- 
gefuiuten  Hirncharaktere  für  die  Rassenanatoinie.  Lin  so  mehr  aber  sind  wir 
ihm  zu  Dank  verpflichtet  für  den  außerordentlichen  Fleiß,  mit  dem  er  uns  ein 
sprödes,  schwer  zugängliches  Material  gesichtet  hat.       Curt  Michaelia. 


Weinberg,  R.    Die  (iehimform  der  Polen.    Kine  r;>sscnanatomische 
Untersuchung.   VIII  und  335  S.  gr.  8*,  mit  19  Lichtdrucktafeln.  Stutt- 

•rart  1005.     30  M. 

Kni  ansciieinend  srh'.ver.vifij^eiidi'i  l-  iii  Aai^d ,  der  allen  st)I<  !ien  R:i«>^enstudien 
enlgegenlritt ,  ist  der,  dati  die  \uiker  m  ihrem  wirklichen  Bestände  bekanntlich 
wdt  davon  entfernt  sind,  irgend  einen  einheitlichen  Rassentypus  zu  verkörpern. 
Sie  sind  morphologisch  in  der  Regel  aus  mehreren  oder  vielen  somatischen  Einzel- 
Varietäten  aufgebaut,  ein  Satz,  der  wenigstens  für  Europa  allgemeine  und  unbe- 
dingte deltung  hat,  wie  wir  jetzt  wissen.  Will  uian  Rassenfois(  lmiige!>  itn  strcM^'cii 
Sinn  iii.K  tic:),  dann  hestclit  die  Anigabe  vvis.seu.-vclialtürh  darin,  die  /u  behaiuii'liMirn 
Rassenelemenie  zimaclist  aus  dem  betreflenden  Stamm  herauszu.schälen,  zu  unter- 
scheiden, kuiz  mit  diesen  oder  jenen  Mitteln  zur  Darstdlung  zu  bringen.  Es 
liegt  ja  nicht  einmal  die  Berechtigtmg  vor,  anzunehmen,  daß  bestimmte  Rassen« 
elemente  in  den  Volksstämmen,  die  die  Ethnographie  Furtjpas  kennt,  irgendwo 
numerisrh  in  bestimmter  Weise  vorwiegen.  Die  Hort'mmcf.  den  Hin  flu  Ö  der  so(r. 
Mischung  zu  überwinden  oder  zu  umgehen,  wird  sidi  deshalb  auch  bei  grötieren 
Untersuchungsreihen  nicht  immer  erfüllen.  Praktisch  bldbt  daher,  su  wie  die 
Dinge  eben  liegen,  nichts  anderes  übrig,  als  vorläufig  den  ethnischen  Unter- 
Scheidungen  zu  folgen,  bis  sicli  (Gelegenheit  bietet,  ganz  oder  relativ  reine  Rassen, 
die  wir  bei  uns  nicht  haben,  der  Untersuchung  zugrunde  zu  legen.') 

Hedarf  in  diesem  Sinne  der  Xehciititcl  ohiirer  Schrift  einer  bestimmten 
Korrektur,  so  soll  nwn  nicht  vergessen,  dat)  niclit  mir  die  Rassen  anatomisch 
charakterisirt  sind.  Es  ist  schon  mehrfach  die  Meinung  aufgetaucht,  daß  auch 
hinter  den  kultureilen  und  ethnographischen  Gliederungen  als  solchen  sich  ana- 
tomische Variationen  verbergen,  die  nicht  unbedingt  mit  Einflüssen  der  Rasse 
ide!iti«;ch  zu  sein  brauchen,  wetm  sie  auch  in  letzter  Linie  und  ihrem  eigentlichen 

Wesen  nach  darauf  zurückfuhren  ian-t  ;i. 

Sclbstverstandlicii  ist  es  kein  ganz  bedeutungslo.ses  Problem,  diesen  Variationen 
nachzuspüren,  nur  muß  man  sich  von  vornherein  wohl  vor  .^ugen  halten,  daß  die 
Abweichungen,  die  man  vielleicht  erwartet,  nicht  allzu  groß  und  allzu  handgreiflich 
sein  werden,  solange  ein  bestimmter  engerer  Völkerkreis  verfolgt  wird.  Optimisten 

Hei  flelej:cnhcit  einer  r.cs]irechunp  nieiurr  Schrift  über  das  Gehirn  der  Letten  macht 
rr.ir  H.  Kl.i.itsch  (/.«ntnillil.  t.  .KiithrMi.olo^'ir.  Ijlmol«.^;.  ii.  L  r^Lsch.  iSi»;;  <lon  cijjcntUin- 
Ikhcu  Vorwurf,  datt  ich  es  unterlassen  habe,  die  Au:>truiicr  vorzunelimcn ;  er  glaubt,  icli 
hätte  dort  bessere  Resultat«  —  die  metnigen  nennt  er  deprimirend,  trotz  meiner,  wie  er  sich 
.n;-clnkkt,  ,,hcwithi-tcn  M<jthü<!on"  —  crzitit.  (irwm,  aber  wie  üuiUe  einrr  in  l)i»r['at  darauf 
ku;i:nii.n,  Auslralicrluruc       >'.uJjr'-n.-  .  .  .  V,;l.  die  i  abcl  von»  Fuchs  und  den  l'raulicu. 
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iu  autlirupologischen  Fragen  haben  die  Neigung  gezeigt,  selbst  bei  den  Murojjicru 
erkennbare  Unterschiede  des  Gdiimanfbatics  voraussuahnent  aber  wenn  man  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  mühsamen  Forschungen  aberbHckt,  wird  niema&d 

mnhin  können  zu  gestehen,  daß  jene  Ahnungen  sich  nicht  oder  wenigstens  noch 
ni(  l>t  verwirklicht  haben.  Streng  genonnneii .  ist  es  nicht  einmal  leicht,  imt 
Sicherheit  zu  s;igen,  ob  bestimmte  Variationen  der  (»ehirnform  hier  und  da  sich 
in  bemerkbarer  NV'eise  so  häufen,  daß  daraus  auf  etwaige  Stonunesunterschiede  ge> 
schlössen  werden  könnte.  Es  bleiben  immer  Zweifei  übrig,  ob  die  aulgesteOte 
Statistik  überall  ganz  in  Ordnung  ist,  ob  nicht  die  Metljode  auf  Unterv  i^de 
hinausführt,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind  oder  eine  andere  Hrklanjci 
zulassen,  oh  es  endlich  so  sehr  leichtsiiuiig  war,  die  Flrsrheinnn<xcn  am  (iehin. 
im  Sinne  einer  einheitlichen  Struktur  des  Menschengeschlechtes  zu  deuten,  «le 
dies  der  Verf.  »ch  früher  anheisdiig  machte. 

Wenn  der  Verf.  trotzdem  eine  Reihe  bemerkenswerter  Variati<men  der 
Gdiirnform  im  Zusammenhang  mit  dem  untersuditen  Stoff  namhaft  macht,  so 
wird  nicht  verschwi^en,  daß  die  erweiterte  Erfahrung,  die  Heranziehung  uinfjn^- 

reicher,  auf  viele  Rnsseii  und  Vulksstamme  aTisc;edeht!ter  Statistiken  jene  Vari  itionen 
ihrer  prasuiujjliven  „eliinognostis(  heii  '  l'.edentuiit;  tiuliei  uder  s|)ater  nmgliciier- 
weise  vollkommen  entkleiden  weide.  Bei  dem  und urclidi  inglichen  Dimkel,  welclie» 
das  Gebiet  der  individuellen  und  sonstigen  Variationen  am  Gehirne  und  die  Fnfte 
nach  den  Beziehungen  der  Gehimfonn  zu  den  Einflüssen  der  Rasse^  der  intellek- 
tuellen Erziehung,  des  Geschlechtes  usw.  noch  immer  umhüllt,  wird  eine  solche 
Hervorhehnnp  des  augenblicklich  wirhtijj  erscheinenden  Momentes  nicht 
ungereciiUettigt  sein,  zumal  sie  hierdurch  dem  Fortg an^e  systematischer  Fuj>ciiiiiij 
keineswegs  hinderlich  in  den  Weg  tritt,  ihr  vielmehr  beistimmte  Endziele  mit  g^ 
Steigerter  Deutlichkeit  vorgezeichnet  werden. 

Welches  aber  immer  das  schlieffliche  Ergebnis  solcher  systematischer  Beat- 

bcitung  des  Problems  sein  mag:  absolute  ethnische,  bzw.  rassenanatomiK"fie 
Wahrzeichen  des  Gehirns  werden  <iabei  —  das  scheint  nach  altem,  was  die  ubnce 
«»>fnatis<  he  .\nthroi)ologie  bisher  amientet,  tnehr  als  wahrst  heinHrh  —  kaum  zu- 
tage gefordert  werden.  Stets  wird  den  autgefundenen  tielarabesouderheiten,  glocb 
wie  den  Rassenroerkmalen  am  Schädel  und  am  übrigen  Körper,  lediglich  der 
Wert  relativer  „Stigmata"  zuzuerkennen  sein.  Die  Vorstellung  von  dnera  eäinO' 
gnomonischen  Etwas,  an  dem  wir  die  Menschenkreatur  und  ihre  Erscheinun^>- 
formcn  ohne  weiters  erkei>iien  sollen,  ist  weder  in  der  Wissenschaft  enisi 
nehmen,  noch  auch  jemals  von  vunirteiislos  Denkenden  dauernd  festgehalten  worden. 
In  der  Menschheit,  wie  in  der  übrigen  Natur  ist  nicht  dei  Kuuirasi  der  toruiöi. 
sondern  sind  überall  mehr  oder  weniger  unmerkliche  Übergänge  beMtchDend 
lur  das  Verluilteii  des  Ganzen  und  seiner  Teile.  So  ist  es  im  Gebiete  der 
Schädelformei),  der  Skelct|)ro|)ortionen,  der  Pigmentirungen.  im  ganzen  Umf-iüg 
der  \'arietaten  und  .Xbiiormitatcn  des  menschlichen  und  fieri'^chen  Organisniu^ 
Nie  ist  eine  einzelne  davon  irgendwo  als  durcligreilendes  Ciiarakterisükum  ciuci 
Kasse  nachgewiesen  worden. 

Nicht  anders  liegen  die  Dinge  offenbar  auch  beim  Gehirn.  Allen  Versachow 
ethnognostisrhe  Varietäten  des  Gehimaufbaues  in  dem  vorhin  angedeuteten  Sipa 
zur  Darstelhmi,'  zu   brin;,aM),  war  früher  oder  spuler  das  l.ns  beschieden, 
den   Nachweis  iiircr  mehr  cnler  weniger  universellen  Verbreitung  widerleg 
werden.  Kinige  Varietäten  des  Gehirnwindung.splanes,  auf  die  in  früheren  Schriliö» 
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des  Verf.  ausführlicher  eingegangen  wirdt*)  setzen  jenem  Nachweise  anscheineod 

grotSere  Schwierigkeiten  entgegen ,  es  ist  aber  a  priori  voraus/usehen ,  daß  auch 
sie  ihre  rassendifferentielle  Rcdeutunjr  iu  dem  oben  erwähnten,  absoluten  Sinn 
über  Icurz  oder  lang  verlieren  werden. 

Im  übrigen  erscheint  es  durciiaus  verfrüht,  in  der  Kassenanutoniie  des 
Gehirns  spezifisch  morphologische  Befunde  schon  jetst  auf  den  Boden  psycho- 
logischer Diskussion  hinüberzuführen.  Dies  wäre  ein  älinlicher  Irrtum,  wie  die  — 
jetzt  wohl  von  allen  verlassene  —  Annahme,  daß  die  anatotnische  Betrarhtmif^ 
des  toten  Gehirns  allein  nicht  imstande  sei.  aut'  seine  funkiionelle  Wertiijkoit,  auf 
die  physiologischen  und  psychischen  Beziehungen  seiner  Kindenregionen  ücsiiminte 
exakte  Rückschlüsse  tu  gewähren.  Fttr  ebe  wissenschaftliche  Phrenologie,  wie 
sie  dem  Geiste  eines  Gall  vorschwebte»  sind  die  notwendigsten  Vorarbeiten 
bereits  erfüllt  und  ihre  Ausdehnung  auf  die  Rassenlehre  nur  äue  Frage  der  Zeit 

R.  Weinberg. 

Woltmann,  Dr.  Ludwig.   Die  Germanen  und  die  Renaissance  in 
Italien.    Mit  über  hundert  Bildnissen  berühmter  Italiener.  Leipzig. 

1905.  150  s.  8  ^^. 

Gegen  Knde  des  /.weiten  vorchristlichen  Jahrtausends  wandern  die  rätsel- 
haften Träger  der  großartigen  vorgeschichtlichen  Kultur  Kretiis,  die  erst  die 
englisch-italienischen  .\usgrabungen  der  letzten  Jalire  aufgedekt  haben,  unter  dem 
Drucke  der  hellenischen  Invasion  nach  Italien  aus;  mit  ihrem  Volkstum  und 
ihrer  Rasse  bringen  sie  dorthin  eine  eigentümliche  künstlerische  Begabung,  die 
bis  auf  den  iicutii:en  Taj;  nocli  in  Italien  fortwirkt,  ihre  schönsten  Blüten  aber 
wahrend  des  .Mtertums  in  der  etruskischen  Kuii^t  Toskanas  mid  während  des 
Mittelalters  in  der  Kcnaissancckultur  getrieben  hat  —  mit  dieser  erstaunlichen 
Entdeckung  machte  vor  JahresfHst  auf  dem  ersten  internationalen  Archäologen* 
kongreß  in  Athen  der  bttühmte  schwedische  Kulturforscher  Oskar  Montelius 
die  wissenschaftliche  Welt  bekannt  und  zeigte  damit,  dafi  nach  wie  vor  die 
junge  Teilwisscnst  haft  der  Anthropologie,  die  sich  die  Aiifpahe  stellt,  in  der  ge- 
schichtlichen und  knltnrellen  Entwicklung  der  Menschheit  die  unmitlelh.ne  Wirk- 
samkeit von  biologischen  und  anthropologischen  Kräften  aufzudecken,  der  1  uininel- 
plats  ebenso  geistreicher  wie  gewagter  H)-potbe8en  ist»  denen  sich  selten  wirklich 
exakte  und  eindringende  Forschung  entgegenstellt  Es  war  ein  merkwürdiger 
Zufiill,  da6  wenige  Wochen,  nachdem  Montelius  seine  geistreichen  Einfälle 
vortretrapen  hatte,  das  vorlie^^ende  W  r.  1 1  m  a  nn  sehe  FUn  h  erschien  mit  jenem 
seltenen  Anspruch,  das  tii( )ln::isi  li-anthropolugisc!ie  rrL)lileni  der  Kenais.sancekultur 
in  sirengster  Wissenschaülichkeit  und  auf  Grund  eines  wirklich  beweiskräftigen 
Materials  endgültig  gelöst  zu  haben. 

Rtferent  kann  sich  eine  Einldtung  über  die  Stellung  des  bekannten  Verf. 
der  „Politischen  .Xntliropologie"'  zu  den  Problemen  der  „anthropologischen  Ge- 
schichtstheorie" ersparen,  da  hierüber  F..  Riidin  in  einer  sehr  ausführlichen  und 
die   wesentlichen   Gesichtspunkte    hervorhebenden   Besprechung   inturmirt  bat 


')  Dat  Gehirn  der  Letten.  Mit  Atlas  ia  Polio.  Kassel,  Tb.  G.  Fischer  1896.  —  Die 
Gehirnwindungen  !-fi  den  Ksten.  Eine  anatomis"b-.ir.:l  -  ; -  logische  Studie,  mit  5  Dt)ppelt;ifeln 
ia  Lichtdruck,  bibiioth.  medica,  Abt.  A,  lieft  1.  K.i>iitl  1S96.  —  Zur  Lehre  von  der  Cie- 
birsform  des  Menschen.  Das  Gehirn  der  juden.  /.tschr.  f.  Anthropologie,  Moskaa  I902. 
über  einige  BesoDdcrheiten  an  Judcobiroen.   Biolog.  Zenlraibi.  1903,  h*w. 
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(dies.  Archiv  1005,  S.  609—610».    Wollmann  schwebt  das  Ideal  doer  all- 

^nueiiK-n  :n»  t  h  ro  p  o  I  o  p  i  s  c  Ii  e  n  Kulturgeschichte  der  Menschheit  vor  :  an  eine:n 
»hier   Teile  ium«  hte  er  reizen,  wie  er  sich  ihre  Ausfuhning  im  einzelnen  denkt. 

Daß  an  der  itaiienisciien  Kenaissancekultur  d  i  e  ricrmunen  herA-orrafieivie:., 
si hoptcrischen  Auteil  habeu,  ist  kein  neuer  Gedanke;  sogar  Italiener  selbst  uilKia 
ihn  ausgesprochen  und  von  sdir  viden  ist  er  »tiUschweigend  augenonunea  tud 
geglaubt  worden.  Indessen  hat  vor  Woltraann  niemand  ernstlich  versucht 
wirkliches  r>cweismaterial  beizubringen  oder  gar  den  Zusanunenh.mg  zwischen  den 
ziigewaudorton  Germanen  und  den  Heroen  der  Renaissance  anthro|X)logi>ch  dar- 
zutun.  Nach  dieser  Richtung  liegt  das  Hauptverdienst  des  neuen  lJuches,  den 
nachgerühmt  werden  nuil3.  ilat^  es  ein  reiches  und  vielfach  schwer  zu  beschanecuü 
Material  ztir  Beurteilung  des  l^blenis  enthält  Nfögen  in  begreiflichem,  abei 
dämm  doch  nicht  entschuldbarem  Chauvinismus  die  führenden  italienischen  .\othro- 
pologen  viin  Sj>oM  und  Hohn  ul  iTfüetien  und  alles  Dargebotene  in  Bausch  nvA 
Bogen  verweilen.  —  wer  ohne  \"oreini;enünnnenneit  wissen  haften  >ir,:.-i  dt< 
vorliegende  .Material  nachprüft,  niuu  zu.:esteheu.  daii  im  gauzeu  WoiiiaaDt. 
der  versuchte  Beweis  sehr  wohl  gelungen  ist. 

Das  l^toh  gliedert  sich  in  zwei  größere  Abschnitte,  deren  ei^er  •  Kapitd  s 
bis  5  t  hi^^torische.  getiealifgtsche.  linguistische  Erörterungen  bringt:  daran  scbUe::es 
sivh  in  K.qiiLcl  t>— ij  t'ntersr,ci.\:::cen.  die  den  ph}^iscben  Habitus  der  i*- 
*.lo':tei'.d>teti  ItAix'aer  ti.uuen'iK :i  der  RoMai-.-vvt.ve/eit  bctrttren  uaJ  darj:v. 
.t:;tinv[u.-li  v^'.-tve  :  e-^ei>:h:.et  weri.le:;  (iarteiu  1  K:r  er^^te  H.iupcieü  tr,t^t  uieh:  ei::- 
icilciivicii  *.  i;arAk.tei  uud  hvUi  aici^  uafarge^uJ  au  die  v<.>r;'iUiideueü.  eiu^t^iiieii  'u^*^ 
zujiatnmeiira&iiei;den  Forschungen:  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  oa  neuen  tssA 
selb*timdigen  l't'.ter>iuchtiij^eu.  l>er  Hauptwert  des  Buches  liegt  indessen  in  d<r 
zweiten  H.ü.^e. 

Per  Her-aLg  der  OB>tgott!»chen  und  der  ihr  foLrer.den,  weit  wichtigerer.  . 
bantt^vheu  1- ::  a  i:,.  :cr-;v^  r/.  ItAÜen    Kapitell-  W  i- i  e.-rerien  r.ir  seh: 
bekannt;  u".  er  c:e  /..i.  l  ücr  eiiige-i- xiderten  Lar.^ol.taruc'a  e:i;r..ut  die  L' jer-:e:er..-, 
leider  uberrau^t  ke::;e  bestiuuute  Ai^j^'^.    Noch  rru^.ueucaiüsciier  oad  vteliu"- 
auf  Kotnbtnationen  av:üeba'jt  ist  ur.'iete  Kettntnb  aber  die  nach  der  politiscb« 
Au:'!i,'su*:i  de*  l.a:-.;o^ariic*.ce!ciies  durca  Karl  dea  Gr^»Deu  ei:iset2er.>:e  •' 
T»-<.  x"  ;-  .;  vi  .:      -livi  -  :e'i  >:.l        •;:      >Mv::r-    K.:;        "  .     Ib-i  sk;;    '-•es.; -  :ets 
in  i,Vo'-   ..      \\         i.  -ji:  :r   \  ';^c   z^tt^.  ö-r  ^-^  ü^r^;.::::.^ 

den  gCf.  l         er:  k  a^'r-:.*:;.;  .'-c .  ici^^ucu   k>,ui;ie-'i.  1-^** 

ce"-en  *.'»esc>.AV>ter  -«aieu.  ttu  Besst«  der  grctea  Gcter,  auf  iltren  Kasieilea  rer- 
st:et:t  uVer  das  l.a::d.  >ie  ioceti  sic!^  aber  awh  von  .\craitz  an  ia  die  roraisc,Hii. 
^tad:e.  sie  d.e  olers:e  Si^icL^t  der  Be^'.Hkenr.^  xiisaincienseczteu  -  ^ 
vxs.s«.'r*.  u-'.'i  ca;'itavet  -  c  <■  -':<en  i:a  eiruseiT.e-:  ■  .x  -e  '-üc;-!  a:;ch  ei- 
Ic.;isi-!'er:  (."■  ■■'"^•■^  _ K..  x.  <.i:e  v<:>a  C-c>.;:^ea  iLai.eT:;s*.-:-en  ^n.-;e:'-'--" 
sei-s;  e:  r:.:<  ..j:;.,  v  :  .c  i  I  ur,d  bes?"dir5  iUT  die  ber'aiunteu  tioreaC' 
!;:?*.vefi  Aje;-.£ifsc>'ev>:tfr.  aler  a  :c!"«  f^r  d-e  -bri^ir.  taiiürie  ceiebn  Iciüeia» 
>'>\:->        ei*,  de  Herkur.:  jl  ::.ef  a..«  ZweüH  setzen.  tiWÄ«"« 

■■-J.-»  ^c" >i  'v  F.^';'er't  :ir.  "^r::  '",^   Ijt  ';<^i:en  s«  .:;...e"  ( liie'ier'ii:^.  ■--*  - 

■-•  •'^fji:   w^-.  L.;t  s'c^':   dju.e::"n   urer-a-  ;  er:tsc::en:e:;. 
*>    »e  ?  !  oM.:         H..:.i:  \erser       den  5»tad:iu  "ud  der  j;;.>l  liiciiUüeu  Baueni 
d:"5  f.a:-i-e        :v.:t  ü  v.  vou  d<;r  ^'.sr.,  V'.!?k'.e«;-::^?te?i  Bev».4keriHÄ  ^"^ 

g'i'.te-'  ;xi       d  >e  Fm^?'   L'^  *•  < 'ns.  "*e  MatJrtal  in^iemein  ■^uT^'*- 
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die  Art,  wie  es  Wo! t mann  verwendel|  erscheint  allsu  zuversichtlich  und  recht- 
fertigt bis  SU  einem  gevnsen  Gmde  den  Vorwurf  der  Vordngenommenheit 

Nur  eine  Quelle  fließt  reichlicher  und  sie  zuerst  aufgedeckt  und  ausgiebig 

ausgenutzt  zn  halben,  ist  e]n  zvvoirelloses  Verdienst  des  W  o  1 1  m  :i  nn  s  r  !i  en 
Buches.  Sieht  iiuiii  nuinlirh  in  den  erhaltenen  Chroniken  nnd  l'rknn<ien  der  Städte, 
uaiuentlich  des  ii. — 13.  Jalirliuaderts,  die  Personen-  und  tamiliennainen  durch, 
SO  mufi  man  erstaunen,  wie  zahlreich  unter  den  hohen  Beamten  und  vornehmen 
Geschlechtem  in  Mailand,  Genua,  Pisa,  Florenz,  Venedig  usw.  unzweifelhaft 
gennanische,  nur  leicht  latinisirte  Xamen  auftreten.  Dieselbe  Erscheinung  zeigen 
die  l  i-^ten  der  römischen  Päjwte,  der  Kardinale  und  der  Bischöfe  zaMreiclier 
Städte.  Das  vortreil  liehe  Hilfsmittel,  das  wir  in  E.  Försteina  uns  altdeutschem 
Namenbuch  haben,  macht  eine  Kontrolle  nicht  schwer  und  bestätigt,  soviel  ich 
sdien  kann,  zumeist  die  Aufstellungen  Woltmanns.  Jedenfalls  würde  es  eine 
verdienstvolle  Arbeit  fUr  einen  jimgcn  ("«ermanisten  sein,  die  italienischen  Per- 
sonen-  und  Familiennamen  einer  gründlichen  und  abschließenden  etyniologischen 
Untersuchnn<:  zu  unterziehen.  Aber  auch  das  von  Woltmann  selbst  V'orge- 
brachte  liefert  sclion  einen  starken  Beweis  für  die  aus  historischen  Gründen  an- 
zunehmende Germanisirung  der  obersten  Schicht  des  italienischen  Volkes.  Frei- 
lich muß  man  sich  gegenwirtig  halten,  dafi  ßtr  jeden  einzelnen  Fall  der  ger- 
manische Name  kein  absolut  sicheres  Kennzeichen  wirklich  germanischer  Ab- 
stammung ist,  da  sich  wahrend  der  pulitisrhen  Vorlierrsc  liaft  des  langohardi^^ehen 
Elementes  oflenhar  die  altdeuts<lien  Xamen  in  allen  IlevDlkcnincfssrhichten  ein- 
gebürgert und  die  lateinische  Nomenklatur  und  Art  der  Fersonenbezeichnung 
verdrängt  haben.  Alles  In  allem  läfit  die  historische  Entwicklung  Italiens  im 
Mittelalter  unbedingt  die  Erhaltung  und  andauernde  Wirksamkeit  des  einge« 
wanderten  germanischen  V'olkselementes  deutlich  erkennen,  obwohl  sich  Referent 
nieht  verlielilt.  daß  der  Betrachtung,  die  ihr  Weltmann  /nteÜ  werden  laßt, 
eine  gewisse  l'jnseitigkeit  anhaftet.  Zw  dieser  nit)i;en  ihn  unbewußt  die  Ergeb- 
nisse der  nun  folgenden  anthropologischen  Untersuchungen  gedrängt  haben. 

Entsprechend  seinem  Plane  einer  anthropologischen  Kulturgeschichte  Italiens 
mußte  er  versuchen,  den  Anteil  der  verschiedenen,  im  italienischen  Volke  auf» 
gegangenen  Rassenelemente  an  der  Kuhurentwicklung  Italiens  festzustellen.  Er 
hat  <\:\7U  den  einzig  nut:;lirhen  We?  eintresrhlagen,  mit  Hilfe  der  in  keinem 
andereil  Lande  so  reich  t1iel.!eijdeii  (Quellen  iki>tu)L:rai)hisrher,  biographischer, 
genealogischer  Hillsnntiel  die  anthropologi.sciien  Merkmale  von  200  der  bedeutend- 
sten Italiener  aller  Gebiete  von  Kunst  und  Wissenschaft  namentlich  der  Renais« 
sanceperiode  möglichst  vollständig  zu  erforschen;')  fär  etwa  150  ist  ihm  dies 
mit  einigem  Erfolg  auch  gelungen.  Es  würde  einen  liedauerlichen  Mangel  an 
Einsicht  anzeiiren,  wenn  sich  die  physischen  Anthropologen  der  Beweiskraft  eines 
solchen  .Materials  versclilieljcn  wollten,  weil  es  niclit  auf  unmittelbaren,  schema- 
tischen Aufnahmen  des  lebenden  Menschen  oder  des  Skelettes  beruht.  Gewiß 
ist  die  Charakterisirung  lückenhaft  und  unvollständig,  da  sich  namentlich  über 
die  Schädelbildung  sehr  selten  etwas  Sicheres  aussagen  läßt  und  eben  nur  RafTaels 
Skelett  im  Pantheon  und  Dantes  (lebeine  in  Ravenna  wiedergefunden  worden 
sind;  aber  die  Form  des  Gesichtes,  die  Farbe  der  Haut,  Augen  und  Haare 

■  Dir  Muteriabammlung  ist  damit  natürlich  nicht  abgeschlosst^n :  sie  niuS  allmühlich 
auf  die  ganze  FUlle  historiacher  Persönlichkeiten  Sttsgedebnt  werden,  für  die  noch  eine  reiche 
Ansbente  zu  erwarten  ist  Referent  wndchtet  daher,  einielac  Nachtrage,  die  ihm  mm  eigenen, 
aussedehntea  Studien  in  den  Italienitchea  Galierien  usw.  zur  Hand  sind,  hier  herzusetzen. 
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stehen  doch  in  sehr  vielen  Fallen  authentisch  fest.  Die  Kurperj^röiie  bleibt  besser 
beiseite.  Weiterhin  muß  zugegeben  werden,  daß  \V o  1 1 ma n  i> s  Diagnosen  da  und 
dort  weniger  sicher  sind,  als  er  selbst  meint,  und  daß  er  hier  wie  oben  mit 
einer  gewissen  Voreingenommenheit  geneigt  ist,  den  „tipo  bioodo'*  {iberall  in 
finden,  auch  da,  wo  ein  sk^tisch  rosehendes  Auge  sich  bescheidet  (2.  B.  bd 
Ratfael,  Dante,  Petrarca,  Giordano  Bruno).  Aber  alles  dies  in  Hetnuht  gesOf«v 
läßt  sich  «iorli  das  Hauptergebnis  nicht  anfechten:  ein  überwiegentlcr  Prozentsatz 
der  untersiu  Ilten  Italiener  zei^t  u  n  v  e  r  k  c  tni  b  a  r  die  Mcrkin;ile,  mit  denen  wir 
gewohnt  sind,  die  uurdisciie  Rasse  m  c  iiarukteriäireu,  blaue  .Augeu,  blondes  Haar, 
weifie  oder  rosig<weifie  Haut,  langes  Gesicht  mit  langer,  schmaler,  oft  atiuiliocr 
Nase:  Referent,  der  wiederholt  das  gebotene  Material  gründlich  durchgesehen 
hat  und  mit  Absicht  nicht  die  kurzen  „Ergebnisse  und  Betrachtungen"  am  Schlüsse 
des  Buches,  die  ihm  liberhastet  scheinen,  renüinirt,  zählt  etwa  76  Personen,  die 
ohne  jeden  /weite!  dieser  (irupiie  anfjelioren.  \  üii  anderen  ist  zwar  über  die 
Haarfarbe  nichts  bekaimt,  dagegen  die  blaue  Färbung  der  Augen  gut  beglaubigt. 
Unter  dem  Rest  findet  Referent  ca.  18  mit  brünettem  Haar  und  blauen  Augen 
imd  etwa  20,  die  ganz  den  brünetten  Typus  aufweisen.  Am  reinsten  und 
schönsten  wird  der  blonde  Typus  bekanntlicb  von  Uonardo  da  Vinci  repräsentirt; 
ihm  schliet^en  sich  an,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  die  della  Robbia, 
Filipix>  Lippi,  Bellini,  Tizian,  Poggio,  Tür(|uatü  Tasso,  (iaiilei  oder  von  Moderiieu 
des  1 8.  Jahrhunderts  Garibaldi,  Cavour,  Vittorio  Alfieri,  Ugo  Foscolo,  Volta,  Ros- 
sini usw.  usw. 

In  diesem,  nicht  anfechtbaren  Resultat  der  Untersuchungen  enthüllt  sieh  ein 
ungeheuerer  Gegensatz  der  physischen  Beschaffenheit  zwischen  der  großen  Ma!»se 
des  italienischen  Volkes  und  seinen  führenden  Geistern :  denn  erstere  gehört 
durchaus  der  brünetten  Komplexion  an.  Der  reine  blonde  Typus  (blaue  Augen 
und  blondes  Haar)  macht  heute  unter  der  italienischen  Gesamtbevölkerung  tm 
3  aus  (in  Piemont  4,8,  Ligurien  3,5,  Lombardei  4,3,  Venetien  5,4,  Tosicana 
3,3  usw);  blonde  Haarfarbe  begegnet  bei  8,2  blaue  Augenbrbe  bei  to.5% 
(in  Piemont  12,4  resp.  13,6,  l.i^Miricn  to.5,  Lombardei  10. i  resp.  1 3,4,  Venetien 
12,6  resp.  15.7,  Toskinn  o.j  resp.  10,41,  Demgegenüber  darf  unbedingt  ange- 
nommen werden,  daß  über  50  '^  ,,  der  bedeutenden  Manner  der  Kenaissauce  (ich 
nenne  mit  Absicht  diese  niedrige  Zahl,  die  meiner  obigen  Zahlung  entspricht) 
den  reinen  blonden  Typ  repräsentiren.  Das  führt  xuniichst  zu  dem  für  die  sQ* 
gemeine  anthroixilogische  (»eschichte  des  italienischer*  Volkes  höchst  wichtigen  Er- 
gebnis, daß  im  Mittelalter  der  Prozentsatz  des  h!<»nden  Klementes  zweifellos  nicht 
unbeträchtlich  hoher  war  als  hetite  und  bis  zur  Ge^^enwart  steti^^  zuruckgegaugÄ" 
ist  Gewiß  wird  sich  niemals  enie  einigermaßen  genaue  Zahl  aushndig  macheo 
lassen,  aber  wie  hoch  man  sie  auch  annehmen  will,  sie  muO  auf  jaden  Fall  weit 
tmter  jenen  50  angesetzt  werden.  Obwohl  also  auch  im  Mittelalter  das  blonde 
Element  nur  einen  relativ  kleinen  Bruchteil  der  italienischen  Gesamtbevölkerung au*' 
machte,  ist  diH  h  die  überwiegende  Zahl  der  großen  Renaissancemenschen  iU'S 
ihm  hervorgegangen.  Damit  ist  uniwcileliwlt  seine  geistige  Überlegenheit  ^^^^ 
die  beiden  anderen,  im  italienischen  Volke  aufgegangenen  Rassen,  die  alpine  und 
die  mediterrane,  bewiesen;  es  ist  unmöglich,  sich  der  Tatsache  zu  entzietow 
daß  jenes  blonde  Rassenelement  an  der  geistigen  Bewegung  und  der  kultardles 

■    Wir  >-ind  Stil  tinotii  Jahr/ehnl  über  die  Anlhroj^.olojjir  Ii..!irns   durch  das  gioü^ifWC*» 
von  K.  l-iv  »  Uarbeitcie  Werk  der  AnlropumeUu  MilUaie  in  abschlkticndcr  Weise  unl«H'<'"W*'' 
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FutAi(  khing  Italiens  den  hauptsächlichsten  schupferischen  Anteil  gehabt  hau 
Durkn  wir  ihm  einen  bestimmten  Namen  pebenr  Dat3  es  nicht  autochthon  in 
der  Apennincnhalhinse!  ist,  bedarf  keines  ücweises;  auch  die  „Anthrnponietria" 
sieht  es  unbedenklich  als  „straniero'*  (fremd)  an.  Da  erhebt  sich  die  Frage,  wann 
und  von  wo  es  in  den  anthropologischen  Köiper  des  italienischen  VoUces  auf- 
genommen worden  ist.  Woltmann  aögert  auf  Grund  seiner  Ausführungen  im 
ersten  1  eil  nicht  einen  Augenblick,  in  ihm  die  eingewanderten  Ciermanen,  Lango- 
barden, Goten  usw.  zu  erkennen.  Da  er  aber  tnit  anderen  die  r!>erzenfnmj5  teilt, 
da!J  ?iHnindest  die  aus  den  zugewanderten,  indo^^crrnainsc  ht-n  Itakrn  zusainnien- 
^tstuit,  herrschende  lievölkerungsschicht  des  antiken  Italien  gleichfalLs  blund 
war;  da  er  sogar  die  Elrusker  der  blonden  Rasse  zurechnet, ')  so  genügt  es  sdir 
wenig,  die  Anthropologie  Altitaliens  mit  dem  kunen  Wort  abzutun,  dafi  jenes 
blonde  Rassenelement  des  .Mtertums  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Kaiser- 
reichs  völlig  zugrunde  p:epanpen  sei.  Das  nuiüte  auf  der  Basis  einer  gründlichen 
Untersuchung  erst  bewiesen  werden;  ihr  Fehlen  bedeutet  einen  entschiedenen 
Mangel  des  WoUmannschen  Buches.  Nun  läßt  sich  tatsachlich  an  der  Hand 
einer  erschöpfenden  Sammlung  der  antiken  Angaben  (seit  Jahren  durch 
Wilhelm  Sieglin  in  seinen  Vorlesungen  geschehen)  und  vor  allem  auch  auf 
Grund  der  Monumente,  die  Referent  während  eines  langen  .Aufenthaltes  in  Italien 
daraufhin  penau  studiren  konnte,  bestimmt  zeigen,  daß  bereits  in  den  letzten 
Jahrhunderten  v.  Ciir.  der  blonde  Typus  der  obersten  Schicht  der  cives  Kumam 
dem  brünetten  ai  weic^n  b^innt;  wahrend  die  ersten  Kuser  (.Vugiistus, 
Nero  usw.)  noch  bkmd  und  Uauftugtg  sind,  weisen  die  spttteren  durchweg  die 
dunkle  Komplexion  auf.  Gegen  F.ude  des  ersten  Jahrh  i  I  rts  höhnt  Martialis 
die  Römer,  weil  sie  ihr  dunkles  Haar  mit  „bata\  isc  lier  Pomade"  blond  färben 
wollen.  Referent  nuiL5  im  Rahmen  cJicscs"  Berichtes  auf  nähere  .\usftihrung  des 
Gegenstandes  verzichten  und  sich  begnügen  iiervorzuhebeu,  dat}  sicii  tatsächlich 
der  Untergang  des  blonden  Rassendementes  in  Italien  in  der  Epoche  der 
Kaiseneit  beweisen  laflt.  Damit  ist  aber  zugleich  die  zwingende  Notwendigkeit 
gegeben,  historische  Forschung  und  anthropologische  Untersuchung  dahin  zu  ver- 
einigen, (laß  wirklich  jene  blonden  Menschen  des  mittelalterlichen  Italien  nur 
Von  cien  zvigewanderten  (iernianen  al»tanmien  können;  die  vielfach  germanischen 
Namen  der  Künstler  und  da  und  dort  genealogische  Tradition  treten  bestätigend 
hinzu. 

Zwdnul  hat  sich  innerhalb  der  allgemeinen  anthropologischen  Geschichte 
des  italienischen  Volkes  derselbe  Prozeß  in  derselben  Weise  vollzogen;  zweimal 
ist  ein  offenbar  von  der  nordischen  Ras.se  abgezweigtes  Rassenclement  in  den 
anthro{)ologischen  Korper  des  italieui&chen  Volkes  auigeuommen  worden,  hier  aber 
nach  gewissen  Zeiträumen  mehreren  verderblichen  EinwiHcungen  bis  auf  geringe 
Reste  erlegen.  Die  eminenten  Folgen  jenes  doppelten  Prozesses  liegen  klar  vor 
unseren  .\ugen:  die  römische  Weltherrschaft  im  .Altertum,  und  im  Mittelalter  die 
Kultur  der  Renaissnnce,  —  allerdings  Taten,  die  nicht  leirht  verschiedenartiger 
sein  konnten.  Wir  fuiden  ihre  Parallelen  und  damit  /n^lei«  Ii  den  Srlilii';<;el  zu 
ihrer  Erklärung  im  griechisc  lien  .Altertum.  Die  Spartaner,  die  all  ihre  politischen 
und  kulturdlen  Einrichtungen  ganz  einseitig  nur  in  den  Dienst  der  organischen 
Zuchtwahl  stellen,  entwickeln  sich  zu  einem  gesunden,  kräftigen  und  kriegerischen 
Volke  von  aufierordentlicher  militärischer  Tüchtigkeit  and  Leistungsfilhigkeit ; 

'J  Das  ifti  übrigens  zumindest  ia  dieser  aiiodikiischcn  horm  xuruckzu weisen. 
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allein  der  KeinerhaUmig  üirer  nordischen  Ravse  haben  sie  diese  zu  danke 
Für  die  Kntwickh1n^^  fler  he!!t*nisrh»^n  (leisteskultur  haben  sie  du^je^ien  nie',  - 
gcum.  Ganz  anders  in  luuien  und  Attika!  Hier  hat  sich  vou  Aofaug  an,  oliei- 
dings  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  eine  ph>'siol(^ische  Verschmelzung  der 
zugewanderten  Nordländer  mit  der  autochthonen  Bevölkerung  angebahnt,  die  me 
gröfiere  geistige  Freiheit  und  Heweglirhkeit  hervorrief  und  wahrscheinhch  gerad«c 
die  unmittelbare,  biologistlie  v.u<\  miliropologische  l'rsarhe  der  ionisch-attisch«: 
(»eisteskultur  jjeworden  ist.  Kine  ebens«t  einseitige  physiologische  Zuchtwahl  L: 
in  Latiuiri  wie  in  Lukunien  ein  Soldatenvoik  gezuctitet,  dessen  militärische  Kri" 
die  Welt  bezwang ;  für  Kunst  und  geistige  Kultur  waren  die  alten,  echten  Räuer 
ebenso  unempfänglich  und  unbegabt  wie  ihr  heUenisches  G^enbild,  die  Spartaoer. 

Wir  lernen  aus  diesen  parallelen  Erscheinungen,  daß  das.  was  die  noidtsche 
Rasse  über  alle  anderen  Ra'^^eTi  weit  et;iiKrrhe!it  und  frci-i^de/n  7m  Herrschaft 
bestimmt,  in  erster  Linie  eine  uitvei^ieu  hliciie  phxsisclie  un  J  psydusche  Krau- 
fülle ist,  die  aus  sich  heraus  jene  unbezwingliche  kriegeiische  Leistimgsfalii^keit 
entwickdt,  aber  hierin  nur  allzu  leicht  und  allzu  einseitig  sich  sdbst  vertdin 
und  aufbraucht  Es  ist  darum  falsch,  der  nordischen  Rasse  an  und  für  sich  oder 
gar  allein  alle  höchste  menschliche  Begabung  zuzusprechen,  wie  heute  so  gen 
geschieht. 

Im  (legenteil  scheint  gerade  erst  ihre  unmittelbare  pln siologische  Ver- 
mischung mit  anderen  Kassen  d  i  e  ps}  duschen  Kräfte  zu  gebären  aad  t» 
entwickeln,  die  für  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  das  Mögliche  leisten: 
die  bewegende,  treiliemle,  die  eigentlich  schöpferische  Kraft  dürfte  in  dem  neue 
Organisnms  zweifellos  das  nordische  Rassenelement  ausüben.  Hier  tritt  Re/ereut 
in  scharfen  Gegensatz  zu  Wo  It  mann.  Die  Renii'i.sanceknltur  darf  auf  keinen 
Fall  als  eine  rein  germanische  bezeichnet  werdeti,  sie  verdankt  ihre  Entsteliiyi- 
vieiroehr  der  ph}'siologischen  Kreuzung  der  brünetten  Beriflkenmg  Italiens  ukI 
der  nordischen  Einwanderer.  Gerade  darum  war  die  politische  Auflüsiiitf 
des  I  .angobardenreiches  durch  Karl  den  (»roüen  eine  kulturfordernde  Tat.  we:' 
sie  die  ('Tertnttnen  der  autochthonen  Bevölkerung  mehr  und  mehr  genähert  luitl 
so  vor  (irr  ( ief  tlir  bewahrt  hnt.  ai;f  f!er  Basis  einer  strentjen  Inzucht  einen  eiu- 
seiligen  Miliiaistaai  zu  bilden  wie  die  Romer.  AU  die  KraltlüUe  und  Euergif 
der  Begabung  war  nun  an  kein  enges,  das  Individuum  knechtendes  Ideal  gehuitden. 
sondern  völlig  frei  konnte  sie  ausströmen  und  sich  nach  allen  Richtungen  hi" 
schöpferisch  betätigen.  Darin  gleicht  die  Renaissancekultnr  durchaus  der  ionisc"- 
attischen  :  dadurch  unterscheidet  -^i<  Ii  aber  auch  die  Jahrhunderte  andaiiermk' 
(icrmanisirung  Italiens  auf  diis  -Siuiksie  von  der  militärischen  Unterwerfung 
Apenninenlialbinsel  unter  das  organisch  in  sich  selbst  abgeschlossene  Staatswe**" 
der  indogermanischen  Römer. 

Schon  rein  historische  Knrägungen  müssen  zu  dem  Resultat  fulirf 
dafi  die  germanisclien  Klemcnte  sich  von  Anfang  an  mit  der  italischen  IJevolke- 
ning  gemischt  haben  ;  W  o  It  m  a  n  n  s  eigene  anthropologische  Untersuchungen  zeii^- 
schlieiilich  dasselbe.  Referent  zahlt  unter  den  150  bedeutendsten  Männern  30. 
ihrem  somatischen  Habitus  nach  ganz  der  brünetten  Rasse  angehören,  und  unter 
ihnen  befindet  sich  kein  geringerer  als  Michelangelos  erhabener  Geist  Weitere 
l.S  haben  diuikles  iljrannes  oder  schwarzes  1  Haar  und  blaue  Augen  bei  m^f*' 
rosig-wcil.>er  Haut,  alst.»  Mcrkm.ile  sowohl  der  nordi-rhen  wie  der  brünetten  R^*^' 
zu  ihnen  gehört  wicdcniin  der  .\]lerj;r« iL'ten  einci,  Kandel,  und  vielleicht  »i''^^ 
Dante.    Die  unnuttelbaie  [physiologische  Misclnmg  tuti  uns  in  einzelnen  bcnihfnte» 
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Familieu  greifbar  entgegen;  ich  erinnere  nur  an  die  KUnstlerfamilte  Sangallo, 

deren  eiuentlicher  Name  Giamberti  altdeutsch  ist  und  deren  bedeutendstes  Mit* 
glied,  Xntotiin.  dntiklc  Ha;ire  und  hlunc  Ansren  besaß,  während  CiiiiHano  ganz 
den  blotiden  Typus  aufweist  und  von  einem  dntteii,  Francesco,  bekannt  ist,  daß 
er  blaue  Augen  liatte.  Unter  den  Medici  war  geratie  ilcr  geistig  bedeutendste, 
Lorenzo,  brünett;  seine  drei  Sc^ne  erscheinen  blondhaarig.  Michehingelo  hatte 
wahrscheinlich  germanische  Vorfahren,  und  der  brünette  Pietro  Arelino  stammte 
sicher  von  einem  Langobarden  ab,  ebenso  Antonio  Rosmini  (1707  — 1855!.  der 
ziemlich  schnnrze?  Haar  und  Maiic  Au>;f!i  besaß  usw.  usw.  In  allen  dic'^cn  Findel- 
fällen,  die  U'ulUiiann  nii  lit  genügend  gewürdigt  hat,  ist  die  ph)-siologische 
Mischung  klar  ausgesprochen,  und  die  Tatsache  allein,  daß  Michelangelo  und 
RafTael  zu  den  Mischlingen  gehören,  zwingt  zur  Anerkennung  des  höchst 
bedeutsamen,  kulturfördemden  Einflusses  jen^  biologischen  Prozesses.  Anderer- 
seits ist  das  rein  germanisch  erscheinende  Element  so  stark  unter  den  Renais- 
sancctalentcn  vertreten,  daß  wir  nvs.  namentlich  im  Hinbiirk  auch  auf  die 
Abstammung  emes  sehr  großen  Teiles  der.sclUen  aus  alten  und  oft  vornehmen 
Geschlechtern,  die  physiolugi.sche  Mischung  Jalirhunderte  hindurch,  während  des 
ganzen  Mittelalters  als  eine  beschränkte  denken  müssen,  neben  der  eine  starke 
organische  Zuchtwahl  und  Auslese  die  Erhaltung  der  nordischen  Rassenmerkmale 
wesentiicli  begünstigte.  Frst  in  der  Neuzeit  hat  als  mittelbare  Folgeerscheinung 
namentlich  des  unerhörten  Knhuraufsrhwunges  der  kt-naissance  eine  schranken- 
lose Vermischung  Platz  gegritten,  die  im  Verein  mit  anderen  Erscheinungen  das 
germanische  Rassenelement  in  wenigen  Jahrhunderten  schon  beinahe  aufgerieben 
hat.  Es  wiederholt  sich  tatsächlich  derselbe  Vorgang  in  der  anthropologischen 
(beschichte  des  italienischen  Volkes,  den  wir  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
rönnschen  Reiches  beobachten  können  —  '^cwlt^f  nicht  zum  Vorteil  der  Zukunft 
Italien':.  Denn  allem  .\nschein  nach  ist  die  alpiiie  Ra<:?;e,  die  heute  Oher-  mtd 
Mittelualieu  fast  durchweg  einninuut,  ganz  sich  seihst  und  eigner  Kraft  uberlassen, 
sehr  wenig  leistungsßUiig  und  entbehrt  vor  allen  Dingen  der  sdiöpferischen 
Begabung.  Immerhin  ist  sie  doch  der  mediterranen  Rasse,  die  in  Unteritalien, 
Sizilien,  Sardinien  und  Corsica  überwiegt,  weit  voranzustellen.  Die  Rückständig- 
keit der  unteritalisrhen  Uevölkenuva:  henti<,aMitags  und  noch  mehr  im  Mittel- 
alter, für  welche  Periode  sie  sich  besonders  dann  ausspricht,  daß  auch  nicht  e  i  n 
Rcnaissancetaleut  aus  ihr  hervorgegangen  ist,  liegt  anscheinend  wesentlich  in  der 
auffiUlig  geringen  natürlichen  Begabung  der  mediterranen  '(ligurischen)  Rasse 
begründet  und  weniger,  wie  Woltmaun  will,  in  der  spärlichen  Durchdringung 
mit  gertnanischen  Elementen. 

Referent  möchte  mit  fohlendem  Ausblick  schließen.  Er  hat  unter  dem  reichen 
kraniologischen  Material  aus  .\ltliellas,  das  sich  im  Athener  anüuopologiscben 
Museum  findet,  und  noch  unter  der  modernen  griechischen  Bevölkerung  den 
anthropologischen  Typus  feststeUen  können,  der  nadi  den  grundlegenden  Unter- 
suchungen  F.  von  Eoschans  die  vorderasiatische  Urbevölkerung  charakterisirt 
(Schädel  sehr  kurz  und  hoch  bei  stärkst  entwickelter,  mächtiger  Na>e);  auch  auf 
Kreta  hat  Referent  diesen  'Typus  /ahlreirh  beohaclutt.  Fr  repriiscntitt  in  Grierlien- 
land  ebenfalls  die  Urbevölkerung.  Von  ihm  kann  nun  der  homo  .Mpinus  wahr- 
scheinlich nicht  getrennt  werden.  Wir  dürfen  abo  in  Attika,  in  Kreta,  in  Ober- 
italien usw.  anthropoi<^$ch  nahe  verwandte  Bevölkerungen  annehmen,  in  denen 
Zweige  der  nordischen  Rasse,  die  Hellenen,  die  ttaler,  die  Germanen  Aufnahme 
fanden.    Wenn  wirklich,  wie  oben  angenommen,  gerade  die  beschränkte  physio« 
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logische  Vermischung  zwischen  jenen  beiden  Rassen  mit  dem  l'berwiegen  li« 
nordischen  Klementes  die  höchste  knhnr^chopferische  Begabung  geboren  hut.  dann 
dräugt  sich  doch  der  (.>eduukc  aui,  daü  speziell  die  Mischiuig  der  nordischeu 
Rasse  und  der  alpinen,  resp.  vordeiafiiatischen  (kuischea  bettitiachea)»  bcsoodm 
günstig  war.  Es  acheint  tatsädiUcb  eine  tiefbegründete,  biologisch-anthropologiache 
Gleichartigkeit  zwischen  der  italienischen  Renaissance  einerseits  und  der  ioniscb- 
uttischen  Kultur  andererseits  /u  bestehen.  J  i.  ^  ir  'lüttVn  noch  weiter  gehen  und 
sapen,  <!a6  auch  die  alle,  vnr^'Cs,chichlli<  lie  kultur  Kretas  viiul  »iic  etn^ktsche 
Kuni>i  III  demselben  grotien,  biologischen  Zusammenhang  zu  beirachieu  !>ind, 
denn  das  blonde^  nordische  Rassendement  lüfit  sich  aus  den  Bildwerken  für 
Etnirien  authentisch  feststeileu.  der  Typus  des  »^pinguis  Etruscus*'  aber  entspricht 
nach  den  Darstellungen  der  Sarkophage  meist  dem  alpinen.  So  stoßen  «  jr.  u  f 
ganz  anderem  Wege  herkommend,  plötzlich  wieder  auf  die  geistreiche  Hv[>oiiiöC 
und  Absicht  vou  Montelius.  Dr.  M«lx  Kiesslmg. 


WolCinann,  Ludwig.  Die  Germanen  u nd  d ie Renaissance  in  Italien. 

Mit  über  loo  Hildnissen  berühmter  Italiener.     Leipzig,  1905. 

Zur  Zeit  der  Renaissance  erschien  diese  lcdi;,'lich  als  Wiederenvachen  des 
antiken  Geistes,  die  Italiener  fühlten  sich  als  Nachkommen  der  alten  Kumer  uiKi 
waren  erfüllt  von  HaÜ  gegen  die  nordischen  Barbaren.  Dali  auch  die^  etadt 
gewissen  Anteil  an  der  neuen  Kulturbeweguiig  hatten,  ist  unzweifelbaft.  Jtdodt 
verfSÜlt  Wo  It  in  an  II  in  das  entgegengesetzte  Kxtrem,  wenn  er  den  (ieniunen 
den  überwiegenden  oder  ausschließlichen  Anteil  an  den  großen  Schöpfungen  der 
Renaissance  zuweist. 

Freilich  will  der  Verl.  eiueu  exakten  Beweis  für  seine  These  bringen,  i"^ 
untersucht  den  körperlichen  Typus  und  die  Abstammung  von  200  der  b6 
deutendsten  Italiener  und  kommt  zum  Resultat,  daß  85—90%  der  italieniscben 
Genies  nach  Körpergröße,  Koi)fbildung,  Farbe  der  Haut,  Haue  und  Atigen  ah 
Germanen  oder  f^crm;inis(  he  Mischlinge  zu  betrachten  sind.  Dieser  anthrnf)o!o«_'i*<'^^ 
Beweis  ist  nur  teilweise  geglückt.  Daß  die  Körpergröße  sich  meistens  nicht  ^eaau  \oA- 
Stellen  lalit,  muü  Verf.  selbst  zugeben.  Duti  die  Kopfform  auf  Grund  von  Bildiüi»sen, 
sdbst,  wenn  diesdben  sämtlich  echt  wären,  sich  mit  wünschenswerter  Genauigkdt  b^ 
stimmen  läßt«  muß  besweifelt  werden.  Es  bleiben  die  immer  unsicheren  Kennsddiai 
der  Haut'  und  Haarfarbe,  sowie  der  .\ugen.  Da  W.  selbst  die  Schwäche  seines  authro- 
Ix)logischen  Beweises  fiihh.  sd  '/icht  er  /.m  Unterstützung  die  Genealogie  ''"'^ 
die  Sprachforschung:  lu  r  ui.     Welche  Fabeln  auf  genealogischem  Gebiet 
.Mittelalter  erfunden  hat,  ist  bekannt,  und  so  wird  die  Versicherung  gernvanischen 
Ursprungs  auch  dann  Zweifehi  begqi;nen,  wenn  sie  durch  alte  Chroniken  verbui^ 
ist   Die  Sprachforschung  zeigt  allerdings,  daß  vide  Namen  berühmter  Italiener* 
wie  Garibaldi,  Sismondi,  Gassendi  unzweifelhaft  gewianisihon  Ursprungs  sind. 
Bei  anderen  ist  die  F.tymoloc^ie  fraj^^lii  h,  und  seihst,  wenn  alle  berühmten  Italic-^ 
germanische  Namen  führten,  so  wäre  damit  doch  nur  bewiesen,  daß  sie  Vittef* 
licberseits  einen  germanischen  Vorfahren  hatten,  ohne  daß  damit  ein  Beweis  ^ 
rein  germanisches  Blut  erbracht  ist. 

Eine  Entscheidung,  welchen  .Anteil  die  Gennanen  an  der  italienische  KultOt 
hatten,  laßt  sich  auf  dem  von  W.  eingeschlagenen  Wege  nicht  finden. 

Bedenkt  man.  daß  Italien  zu  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  bereit*  ^'"^ 
Bevölkerung  von  mindestens  10  Millionen  halte,  waiueiid  W.  die  Zahl  der  (i^^" 
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wahrscheinlich  übertrieben  atif  eine  Million  schätzt  und  zugibt,  daß  die  (tcr- 
nianen,  auch  nachdem  sie  su  h  verniehrt.  iKx  hsteiis  20  "'^  der  Bevölkenm^'  ans- 
machten,  so  wird  es  voheiids  unwahrscheinlich,  daü  ein  so  geringer  Bruchteil 
ausschließlich  die  Kulturarbeit  geleistet  habe.  Dazu  kommt  noch  folgendes: 
Schon  die  einwandernden  Germanen  waren  nicht  unvermiacht,  sie  sahen  mdir 
auf  Tapferkeit  als  auf  Rassenreinheit.  Hunnen^  Alanen,  Avaren  waren  ihre 
Warfenbrüder  niul  zogen  mit  nach  Italien.  Aber  auch  nach  der  Finwanderunir 
fand  rasch  eine  starke  Rassenvermist  hnn;;  statt.  Kiner  der  besten  Kenner 
italienischer  Geschichte,  Ludw.  M.  Hurimann,  bemerkt  hierüber:  „Die  Mischung 
der  beiden,  Italien  bewohnenden  Volksstiünme  war  durch  die  verschiedensten 

Umstände  sehr  begünstigt  in  anderen  Ländern  haben  die  ökonomisch 

standischen  Schranken  die  Uhumischung  so  gut  wie  verhindert:  anders  im  Lango- 
bardenreiche, wo,  mit  besonderer  Absicht  oder  unbewnilit,  das  Recht  die  Ver- 

metigung  der  beiden  nationalen  Bestandteile  begünstigte  Ks  ist  wohl 

nicht  unwahrscheinlich,  dal\  als  die  Langobarden  in  kriegerischen  Haufen  in  Italien 
eindrangen,  sie  einen  Überschufi  von  Männern  hatten,  und  da6  sie  sich  von  An* 
beginn  ihre  Frauen  vielfach  unter  den  Italienerinnen  aussuchen  nnißten.  Die 
rechtliche  Möglichkeit  war  daxu  gegeben."  (Geschichte  Italiens  im  Mittelalter  II,  9 
S.  14 — 16.) 

Die  fleißige  Arbeit  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Biographie  hervorragender 
Italiener,  als  Zeugnis  für  die  steghafte  Kraft  der  a]ithro{X)logischen  Geschichts- 
theorien  verfehlt  sie  allerdings  den  Zweck.  Otto  Pringuheim. 


filaäfaer,   Dr.  K.    Zur  Entstehung  von  Brach}-  und  Dolichoce* 
phalie  durch  willkürliche  Beeinflussung  des  kindlichen 
SchädelSi  Aus:  Zentndblatt  für  Gynäkologie.  1906.  Nr.  15.  S.  4aa. 
Verf.  hat  «lie  Untersuchungen  Walchers  (vergl.  dieses  Archiv  2. Bd.  1905. 

S,  2(to]  fortgeführt  und  bestätigt  —  Von  den  gleich  nach  der  Geburt  auf  den 
Rücken  gelagerten  Kindern  wiesen  nach  durchsclniittlich  13  Tagen  S.},t**,,  eine 
durchschnittlich  3,75  Grude  betragende  Zunahme  Index  im  Sinne  der  Kurz- 
köphgkeit  auf,  während  die  auf  die  Seite  gelegten  Kinder  in  62,7  emen  Fort- 
schritt von  3,56  Graden  nach  der  Langköpiigkeit  hin  erkennen  ließen.  (Die 
Messungen  des  kindlichen  Schädeb  erfolgten  jeweils  gleich  nach  der  Geburt, 
am  3.  und  am  13.  Tage  nach  der  Geburt)  Eine  Abändenmg  nach  der  Kurz- 
köpfigkcit  hin  ist  also  leichter  zu  erreichen.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  daß  von 
den  übrigbleibenden  15,9"  ,,  auf  den  Rucken  gelagerten  sich  der  Aus.schlag  nach 
der  Langköpiigkeit  hin  auf  1,39  Grade  berechnet,  wogegen  auf  der  anderen  Seite 
die  übrigbleibenden  37,3  \  trotz  der  Seitenlagerung  um  den  Durchschnittswert 
von  1,66  Graden  sich  nach  der  Kurzköpfigkeit  hin  entwickelten.  (Der  Durch- 
schnitts-Index der  Mütter,  welche  in  die  I^ndes-Hebanmienschule  in  Stuttgart 
kounnen,  wo  die  Untersuchungen  an  den  Sandlingen  statthatten,  beträgt  83,  der- 
jenige der  555  Kinder,  welche  die  I  nteisuchungsserie  bilden,  78,5  bei  der 
Geburt.)  Wo  länger  fortgesetzte  Messungen  möglich  waren,  kamen  die  Versdüe- 
bungen  des  Index  je  nach  der  Lagerung  besonders  anschaulich  zum  Ausdruck 
I wobei  auch  Einseitigkeiten  der  Schädelbildung  zutage  traten.)  So  zeigte  ein 
in  der  Seitenlage  gehaltenes  Kind,  dessen  Mutter  einen  Index  von  83  hatte,  am 
2.  Juni  05  einen  Index  von  80,7'')  im  Februar  06  einen  solchen  von  73,32.  Fan 
anderes  Kind,  das  am  7.  Septemt>er  04  mit  85,14  Iudex  in  Seitenlage  versetzt 
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wurde,  zeigte  ini  Marz  05  80,90  luUex,  uach  Rückenlage  bis  zum  September  05 
einen  Index  von  90,07  und  nach  einem  nochmaligen  Wechsel  zur  Seitenla^e  bis 
im  Januar  06  wieder  einen  Index  von  80,14.   Auch  bei  ein*  und  zweieiigen 

Zwillingskindern,  von  denen  jeweils  die  mit  grötJerein  Index  fkuizköpli^eren)  auf 

dir  Seite,  die  mit  kleinerem  liuk-x  ilatip;k(i[)fi^eren)  auf  den  Rücken  gele^ 
wimlcn,  fandfii  du'  \'ers('hiL'lm:i;,a'ii  ini  ol)^'(.'iiaiuiien  Sinne  statt,  so  dati  nach 
einigen   lagen  das  Indexverliailuis  der  ^usaulUiengehürigen  ZwilUngsknider  sich 

umkehrte.  Die  Wirksamkeit  statischer  Einflüsse  auf  die  Bildsamkeit  des  Schädeln 
im  Sinne  einer  Beeinflufiung  des  Index  scheint  sich  also  nach  diesen  Versuchen 
über  Monate  und  Jahre  erstrecken  zu  können. 

Angesirlits  der   F.rgebnisse  der  wichtigen  Versuche   von  Wal  eher  ui.d 
E 1  s  a  ß  e  r  wäre  es  an  der  Zeit,  an  die  Erforschung  der  tatsächlichen,  so\vj>hl 
spontanen ,  wie  durch  bestiuunte  Sitten  beeinflußten  l^erungsverluiliui»se  der 
Säuglinge  und  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  bei  den  verschiedenen 
Völkern  mit  vorwiegender    Kurzköpfigkeit   oder  Langköpligkeit  heranzutreten. 
Die  hervorragende  Hildsanikeit  des  Schädels  bis  weit  über  die  Zeitdauer  obiger 
Versuche  hinan';  ist  längst  bekannt  und  es  ist  dalicr  zu  foltrcni,  daß  Dnickeiri- 
wirkungeu  von  außen  (L;igerung,  Deformation  usw.j  die  Scliadelgestalt  nocli  weit 
über  die  Zeiträume  hinaus  beeinflussen  können,  über  wekrbe  die  genannten 
Versuche  uns  belehren.   Aber  nur  die  gewissenhaAe  vergleichende  Betrachtung 
der  tatsächlichen  Index- Ausgestaltung  im  Verlaufe  des  früheren  und  späteren 
kindlichen  Lebens  mit  den  t a  ts  :i c!i  1  i  t  h  cn  äußern  Druck-  oder  l.ageruijgs-Ver- 
haltnisse»»  des  Sch;i<lels  im  Laufe  der  Entwitkluiii:   wir«!  uns  danihrr  Anfschlitß 
geben  können,  inwieweit  der   definitive   Sciiädel-index   einer  Mensciieugrupi«; 
oder  Rasse  von  äufieren  Druckeinwirkungen,  inwiefern  er  von  eigenartigen  Wachs* 
tums^Druckverhältnissen  bestimmter  Gehimanteile  oder  des  Gehirns  als  (»anzem 
beeinflußt  erscheint  und  inwieweit  das  für  eine  Rasse  eigenartige  Verhältnis  des 
I-ängen-  zum  Breitenwarh'^tum  der  S<  luiih  Iknochen  hierbei  in  Rechnung  zu  set/.en 
ist.   Jcfieulalis  könnte,  ohne  M  'ihcri^c  riuiung  und  Würdigung  all  tlie^^er  Faktoren, 
nur  unwissenschaftliche  Voieingciiuiiuiienheit  gegen  die   V  e  r  e  r  b  u  n  g  s  i  r  e  u  e 
von  Rasseeigentümlicbkeiten  auch  hinsichtlich  derGestalt  der 
Schädelknochen  die  Versuche  Walchers  und  Elsä6ers  im  Sinne  der 
Lehre  einer  vorwiegenden  Beeinflussung  des  Indexes  durch  äußere  Einwirkungen, 
d.  h.  seiner  Unabhängigkeit  von  erblichen  Rasseeigentünilichkeiten  ausbeuten 
wollen.  E.  R  u  d  i  n. 


PiICZ|  Do/Ä'ut   Dr.  Alex.    Beitrag  zur    vergleichenden  Rasseu-l'sy* 

<•  h  i  a  t  r  i  e.     l.eijjzig  u.  Wien   i<>o(>.     Fran^  l'ciit.i  kc.    44  S. 

Verf.  untersuchte  au  der  Hand  von  jSSf»  kliuiM  ii  beobachteten  Fallen  Häutig- 
keit  und  Att  der  Geisteskrankheiten  und  geistigen  .Abnormitäten  mit  Bezug  auf 
Verschiedenheiten  besonders  der  Nationalität  (nicht  Kassenzugehörig' 
keit.  wie  Verf.  durch  eine  irrcluhren<:ie  Terminologie  den  Leser  annehmen  laßt. 
Ref..  .\ns  »«eitlen  >tatistisrluti  ral)el!en  geht  hervor,  daß  sich  bei  den  Juden 
(ielb>t  die  Jutleii  sind  rasslich  eine  sehr  heterogene  Massel  die  größte  Zai)l 
der  schwersten  lornien  der  Entwicklungshcnunungen  (des  idiotischen  Blud- 
Sinns  usw.)  findet,  obwohl  der  .\lkoholisnius,  einer  der  wichtigsten  ursschlichen 
Faktoren  der  Idiotie,  gerade  bei  den  .Angehörigen  dieser  Religionsgemeinschaft 
wegfallt.    Die  der  (ini|>|}C  des  Rntartungsirrcseins  angehörenden  geistigen  Kr* 
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krai;ki.:iin!i  treten  bei  tlen  Juden  ul'rrhaiqit  '-tark  in  den  Vorderfjjrund  .  so 
nuinenüich  die  ijeriüdischen  Geistesslörungen,  das  ncurastiienis<  he  Irrcseni,  die 
Melancholie  (Weiber).  Die  Jüdinnen  liefern  ferner  einen  ganz  exarbitant 
höhen  Prozentsatz  för  die  Dementia  praecox  (Jugend*Irreseinl.  Dagegen  sind  die 
jüdischen  Manner  in  erster  1  iiiic  ai:  Paranoia  (Verfolgungswahn)  beteiligt.  Ein 
l'ravaHren  der  Juden  l  iinl  si<  ii  auch  beim  Morphini^^tnii»-.  Eine  :tnrh  von  rinderer 
Seite  viel  bemerkte  ti^ientutnlichkeit  der  Juden  ist  lernci  eujc  lic^oiuliis  li.iutig 
zu  findende  hypochondrische  Färbung  bei  der  Melancholie  und  beim  Alierüblöd- 
sinn  und  ein  geradezu  typisch<zirkulärer  Verlauf  oder  eine  periodische  Besserung 
und  Verschlimmerung  bei  Jugendirresein,  Paranoia  und  anderen  (leisteskrankheiten. 

Im  Gep:ensatz  zu  den  bisherigen  Feststelkingen  anderer  Autoren,  daß  die 
,,<  ifrinanen"  mehr  als  alle  anderen  Rassen  zur  MclanrhdHc  mid  zu  Selbstmord 
l^radisponirt  seien,  fand  Verf.  bei  den  Deutschen  die  weibliclien  Melancht)hen 
erst  an  zweiter  Stelle  (hinter  den  Jutienr.  dagegen  überwiegen,  in  der  Gruppe 
der  periodischen  Geisteskrankheiten,  die  Depressionszustände  bei  den  Deutschen 
(beiderlei  Geschlechts)  über  die  Kxaltationszustande  ibei  Juden  und  Nordslawen 
z.  B.  ist  dies  umgekehrt),  und  die  Deutschen  beiderlei  Geschlechts  stehen,  bezüg- 
lich Ucr  H.iijfigkeit  mit  Nordslawen  uüd  Juden  verglichen,  bei  den  depressiven 
Zusuuidsbildern  au  erster,  bei  den  manischen  an  letzter  Stelle,  liei  der  echten 
Melancholie  (im  G^ensatz  zur  zirkuteren  oder  periodischen)  zeigten  die  Deutschen 
die  größten,  die  Juden  die  geringsten  Heilungschancen.  Schwere  sekundäre  Ver- 
blödung fmdet  sich ,  der  Häufigkeit  nach ,  in  absteigender  Linie  bei  Juden,. 
Deittsrhen,  Xordslawcn  i  Weihern  i.  Die  Cf  lileptischcn  ( ictslesstörungen  zeigen  bei 
den  Deutsclien  ihrulerlei  ( leM'lileehts  the  größte  Fre!|neti/,  obschon  die  höchsten 
Zahlen  iur  den  Alkoholisnms  bei  den  Nordslawen  zu  inuien  sind.    Bezüglich  der 

alkoholischen  Geistesstörungen  stehen  die  Deutschen  an  zweiter  Stelle^  bezüglich 
der  Dementia  praecox  an  letzter.   Interessant  ist,  daß  bei  den  Paranoien  der 

Deutst-hen  mehr  die  kombinatorischen  Fornien  vorwiegen  sollen. 

Die  Norf!  Slawen  (Tsrhcrhen.  I'filcn  -.isu-.)  marschiren  an  der  S[>it7e  der 
alkoholischen  ( ieibtesstorungen.  AuHalletiii  hut  ii  ist  hier  auch  der  Prozentsatz  für 
Dipsomanie,  periodische  Anientia,  periodisch  deliraute  Verworrenheitszustandc. 
(Vielleicht,  wie  Verf.  anheimstellt,  als  Kompensation  der  bei .  den  Nordslawen 
seltner  auftretenden,  mit  diesen  Zuständen  aber  verwandten  epileptischen  Geistes* 
stömngen.)  Was  die  Dementia  praecox  angeht,  so  halten  die  Nordslawen  die 
Mitte  zwischen  Juden  ttnd  Deutschen.  Mei  der  l'nrannia  überwiegen  in  dieser 
ssiawischen  Gruppe  mciir  die  phäala.stischen,  mit  sehr  reichlichen  Sinnestäuschungen, 
besonders  des  GeneingeftiMs,  einhergehenden  Formen.  Die  Melancholien  zeigen, 
wie  bei  den  Deutschen,  häufiger  Bilder  mit  schweren  Verstindigungsideen. 

Die  Magyaren  stehen  bei  beiden  Geschlechtern  bezüglich  der  Häutlgkeit 
der  progressiven  Parahse  (Gehirnerwrii  !sung)  au  erster  Stelle  von  allen  Natio- 
nalitäten, was  iuirh  von  atiderer  Seile  wiederholt  betont  wurde. 

Im  Anschluß  an  seine  eigenen  Erhebungen  gibt  Verf.  noch  eine  wertvolle 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  welche  andere  .Tutoren  über  die  Nationalitäten 
und  Rassen  Europas  und  anderer  Weltteile  fanden. 

Eine  „vergleichende  Rassen-Psychiatrie"  darf  sich  nicht  mit  dem  Studium 
von  Nationalitäten  1ie;:nu'jen.  Dertii  fjerade  innerhalb  f;leicher  Nationalitat  sind 
ja  die  Rassennntei--*  lue' le  <:uiu  I  eü  gewaltige,  ich  brauche  an  dieser  Stelle 
mich  über  die  eingic lienden  Unterschiede  zwischen  .Nationalit.it  und  Rasse  nicht 
auszulassen  und  muß  mir  auch  versagen,  hier  von  den  Gründen  zu  sprechen,  die 
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zur  Aufstellun^f  einer  germanischen,  alpinen,  mittelländischen  Rasse  usw.  und  i: 
der  Uberzeugung  von  der  Wichtigkeit  des  allseitigen  Studiums  ihrer  zahlreiche: 
Mischungen  untereinander  geführt  haben.  Was  Verf.  an  Eigenem  aigebradit  feat 
ist  zwar  ein  willkommener  Beitrag  zu  einer  „N'ationalitäten*Psychiatrie*,  aber 
für  eine  nach  künisch  psychiatrischen  (iesichtspunkten  vergleichende  Rasseiikunde. 
für  eine  veririoK  heude  Rassen-I*s)chopathologie,  ziemlich  wertlos.  Der  andere:: 
grotJen  Schwierigkeiten,  welche  sich  gegen  die  in  Frage  stehemle  \'erwcribaikcii 
eines  rein  klinischen  Materials  aoftfirmen,  scheint  sich  Verf.  dagegen,  zum  Tttl 
wenigsten«,  bewußt  geworden  zu  sein.  Sein  Material  ist  fUr  vide  Krnddicittt 
und  Nationalitäten  sehr  klein.  Selbst  da  ferner,  wo  die  Ziffernaiis-ciiloge  rcdltl)^ 
deutende  sind,  wie  z.  H.  bei  tiei  -tarken  Beteiligung  der  deutschen  Manner  im 
moralischen  Schwachsinn  oder  benn  Uberwiegen  der  crethisrh-vcr^atifen  Fome; 
des  angebornen  Schwaclisiniis,  kann  auch  Verf.  sich  nicht  verhehlen,  daiä  Grunde  eins: 
besonderen  Auslese  der  Anstattsinsassen  aus  der  Gesatntbevölkerung  hier  tnit- 
giewirkt  haben  müssen,  welche  den  wahren  Sachverhalt  verschleiem.  Denn  der 
mit  Rücksicht  auf  den  Titd  und  die  ganze  Fragestellung  untcrvuchensircrtc 
Sachverhalt  kann  ja  nur  Her  sein,  zw  ergründen,  wie  häutig  und  welcher  Art  dif 
INychosen  bei  einer  bestimmten  Hasse  oder  Rasseninisehung  als  Gesamtheit  vo- 
glichen  mit  einer  anderen  Rasse  oder  Rassenniischung  als  Gesuiniheit  sind,  milCi 
steter  Berücksichtigung  des  gegenseitigen  proeentudlen  Zahlen-VerhMitnissei  ood  da 
Geschlechts*,  Alters-  usw.  Verteilung  bei  den  betreffenden  Rassen  und  Kassei- 
inisi  lumgen  im  Aufnahmebezirk  der  Klinik  und  unter  scharfer  kritischer  .Viv 
sch.iltung  aller  anderen  Faktoren,  welche  nicht  im  Wesen  der  Ras!;eiHiis|>ositionf'... 
sondern  in  einer  speziellen  Anstaltsbedurftigkeit  und  in  anderen,  gesellschaftlii^ 
bedingten  Momenten  vor  allem  auch  in  oft  verwickelten,  sozialen  AudesevcrhiUniMi 
liegen.  Was  in  der  vorliegenden  Arbeit  anzubauen  versucht  worden  ist  abo 
vergleichend  p«j'chü|>athologische  Rassenkunde,  sondern  vielmehr  ein  Vergiftet 
verschiedener  Nationalitäten  mit  Bezug  auf  die  durch  die  versc  hie<lc:isteii  ?^ 
seilschaftlichen  (  tniiule  beeintluüte  VersorgungsbedUrftigkeit ,  bzw.  ßenutuuig  ii& 
Versorgungsmoglichkcjt. 

Lassen  also  die  Untersuchungen  des  Verf.  in  mancher  Bezidinng  •»  Vti* 
wertbarkeit  fUr  eine  vergleichende  F^xhopaüiologie  der  Rassen  zu  wünschen 
übrig,  so  steht  doch  das  eine  fest,  daß  in  der  Tat  der  Schwerpunkt  für  ''^f 
I.ösnnsf  der  n irhtit:>ten  Kra^ren  dieser  ^verdeinleii  Wissenschaft  in  euro|)aischa 
1-andeii  zu  suchen  ist.  Hier,  wo  von  alters  her  die  kullurkräftigsten  Rassen  ge- 
lebt und  sich  miteinander  verratscht,  von  wo  sie  nach  allen  Richtungen  hin  dK 
Welt  als  Kulturbrittger  überzogen  haben,  hier  wo  man  weder  mit  SchwieriglwKi' 
des  Klimas,  des  Sprachen*  oder  Sitten-Verständnisses  usw.  wesentlich  zu  \Sui^ 
hat  und  in  der  leidlichen  Kenntnis  der  normalen  Bevölkerung  Stets  ein  \oxv<xi- 
liches  Vergleirhsiiiaierial  i)esitzt  und  Kranke  wie  Gesunde  genaue?i  nnthroiKmie 
Irischen  Untersuchungen  unterziehen  kann,  hier  wird  auch  die  i.osuug  dif 
wichtigen  Fragen  in  erster  Linie  zu  versuchen  sein.  K.  Rüdin- 


LpOier,  Dr.  Geori^.    Die  H  c /,  i  eii  u  n   e  n  von  Selbstmord  unddei^'**' 
k  r  a  II  k  I)  e  i  t  z  u  r  R  a  s  s  e.  Aus  Polit.-.Anthropol.  Revue.  April  iOo6.  i^- 
Die    Bciraclituug  der  haui>tsarhlic!isten  Literatur  über  diesen  GcgeniW*' 
flihrt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  „i.  Die  Neigung  zur  geistigen  Erkrwik«* 
im  allgemeinen  hängt  anscheinend  weniger  von  der  Eigenart  einer  R*^^^ 
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ab,  als  von  der  Art  und  Iitteusitat  ihrer  Kultur  und  den  mit  dieser 
vorläufig  innig  verbundenen  Mifiständen:  mit  zunehmender  Kultur  wächst  auch 
die  Disposition  zur  Getstesstörung.    2.  Die  Form  der  geistigen  Erkrankung  wird 

durch  die  Rasse  beeinflufit,  jedoch  in  sehr  geringem  (irade.    Dieser  l'nterschied 

der  Rassen  drückt  si«  Ii  mehr  in  der  prozentualen  Verteilunf^  der  AiTelct innen.  n!< 
in  »'er  N'eijjuiig  zu  hosDiKieieii  Kraiikhcitst\  ]ien  aus.  3.  Je  weniger  kuin|ilizirt 
die  Kuliurverhiiltnisse  sind,  um  so  einlacher  und  weniger  zahlreich  sind  auch  die 
Formen  der  Geistesstörung.  Es  gibt  gewisse  Primitivformen :  Epilepsie^  bestimmte 
Exaltationszustande  und  Schwachsinnsformen  verschiedenen  Grades.  Zeichen  vor- 
gesclirillener  Kultur  dagegen  sind  besonders  die  j>eriodischen  Psychosen,  die  Ver- 
rücktheit und  vor  allem  die  Paralyse,  l-'.iner  sehr  hocligradigci)  Kiiltur^pnnnung 
entspricht  ein  starker  Anstieg  der  SclbsUnordzifter."  kudin. 

Rtv€sz,  Dr.  Bela.  Der  Kinfluß  des  Alters  der  Mutter  auf  die 
Körperhöhe.  Kine  antluopologisch-sozialc  Studie.  Aus:  Archiv  lur 
Anthropologie,  1906.  Heft  3/3.  S.  160. 
Verf.  schlieBt  sich  Broca  an,  der  als  einzigen  allgemeinen  Faktor,  der 
die  Körperhöhe  beeinflufit,  die  ethnische  Erblichkeit  betrachtet.  Innerhalb  der 
Grenzen  dieses  Rnsseeinflusses  spielen  aber  aiK  Ii  die  Krnälinin;;.  die  ( "u-wiehts- 
belasiuii;:;.  die  l'.odeiiverhältnisse  hier  eine  gewisse  Rulle.  IJcsniulers  aber,  luuh 
Verf.,  aucii  das  .\lier  der  Mutter.  Je  besser  entwickelt  der  mütterliche  Organis- 
mus ist,  desto  höhere  und  schwerere  Nachkommen  wird  er  hervorbringen.  Bei 
den  Rassen  und  in  den  lündam,  in  denen  früh  geheiratet  wird,  wird  also  auch 
eine  niedrigere  Statur  zu  erwarten  sein.  Statisti.sch  stimmt  dies  nach  Verf.  auch 
ziemlich.  iZidilreiche  lance  Neger  und  andere  .Ausnaliincn?  Ref.»  Verf.  zitirt  die 
Fr::chnis«:e  Duncans,  wonach  neugeborene  Knaben  einer  Mutter  von  20  bis 
24  jaiiren  eine  Lange  von  50,7  cm,  einer  Mutter  von  30 — 40  Jahren  eine 
Länge  von  51,0  cm  aufweisen  und  die  Resultate  Kezmdrszkys,  der  fand, 
dafi  Mütter  mit  16 — 19  Jahren  Knaben  von  49,0  cm,  Mütter  mit  25 — 39  Jahren 
Knaben  von  50  cm  und  Mütter  mit  35 — 47  Jahren  Knaben  von  50,3  Körper« 
länge  gebären. 

Verf.  will  im  wescutlichen  nur  Anregungen  geben.  Viele  weittragenden 
Schlüsse,  wie  bdspielsweise  der,  daß  durch  systematische  Wahl  eines  optimalen 
.\lters  als  Zeugungszeitpunkt  (d.  h.  vielmehr  nach  Verf.  durch  späte  Heiraten) 

eine  Rasse  jJer  Bevölkerungsschicht  großer  werden  könne,  sind  in  der  Tat  bei 
eingehender  Kritik  der  uls  HeueisiriMtcri.n!  antjcführten  Tatsachen  iinl)e;:nindet 
oder  mindestens  fragwürdig.  Kmwandfreie  l  iitcrsm  hun^'^en,  wi-li  he  die  l  .intlusse 
auch  des  V  aters,  von  Rasse,  Ernährung,  vor  allem  aber  die  grotSen  Verschieden- 
heiten in  der  geschlechdichen  und  körperlichen  Reife  in  verschiedenen  Rassen 
und  Himmelsstrichen  gebührend  ausschalten,  fehlen  zurseit  noch  auf  diesem  Gebiete. 
Daß  sehr  frühen  Heiraten  im  allgemeinen  weniger  lebenskräftige  Kinder  ent- 
sprießen, steht  allerdin.^^  fest.  Aber  die  U'irknn  j  des  Zen^nnpszeitpnnktes  (speziell 
auch  auf  die  kindliche  Korperlängel  iiineriiaib  der  elterlithen  Altersstuien,  welche 
praktisch  als  für  Ehe   und  Zeugung  „normal"  gelten,  bleibt  nucii  zu  erweisen. 

  E.  Rüdin. 

Adrian,  Priv.-Doz.,  Dr.  C.  Die  Rolle  der  Cousanguimtut  der  Eltern 
in  der  Aetiologie  einiger  Dermatosen  der  Nachkomme». 
Aus:  Dermatologtsches  2entr.  Bl.    9.  Jahrg.   Nr.  9.    lo  S. 
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Die  Anlagen  zu  einielnen  KrankheilsnistäiMlen  (z.  B.  Retinitis  pigmentosa, 
angebotener  Taubstummhdt ,  i.  '\.  auch  zu  Geistes-  und  Stoffm-echselanoinaiien» 
werden  nach  Annahme  zahlreicher  F..rs(liL'r  hei  Blutsverwandtschaft  der  Kitem 
besonders  ircrn  auf  die  Nachkommen  iil>ertrag'-"Ji-         i^t  die  Retinitis  pisrriientosa 
(farbsum-Kniariuag  der  Netzhaut  i  bei  Kmdern  aus  V erwandten-Elhen  mehr  »le 
30  mal  (genau  34,5  mal;  hauüger,  als  bei  anderen  Kindern,  wenn  man  mit 
Groenouw  aniünint,  dafi  etwa  25^/0  aller  Kranken  mit  Retinitis  pignieotosa 
von  blutsverwandt cn  Eltern  abstammen  and,  nach  Kraus  Beredinong,  in  Betncfat 
zieht,  daß  in  der  Gesamt-Bevölkening  auf  1000  Ehen   7.34  Ver»-andten-Ehen 
fallen.    -  Heiraten  zwischen  Blutsverwandten  spielen  nun  nach  Verf. 
auch  bei  den  Hautleiden  eine  gewisse  Rolle,  wenu  sie  auch  durcbauj» 
nicht  dieselbe  grofie  Bedeutung  besitzen,  wie  z.  B.  u  der  Attgen>,  Seden>  oder 
Nervenheilkunde.    So  fand  Verf.  für  das  Xeroderma  pigmentosum  h  eine 
Blutsverwandtschaft  der  Fitem  in  ii.S"^,,  für  die  Ichthyosis  congenita* 
eine  solche  in   12",,  der  P'alle.    Woraus  hervortr^ht,  d;it3  diese  beiden  Krank- 
heiten bei  Kindern  aus  Verwandten-Ehen  16,3  bzw.  10,5  mal  hautiger  sind  als 
bei  anderen  Kindern  und  dafl,  während  auf  ioqo  Eben  in  der  Bevölkerung 
7,»4  Verwandten-Ehen  kommen,  auf  1000  Xeroderma-Familien  118  und  auf 
1000  Ichth)osis-Familien  1 20  Verwandten-Ehcn  kommen,  also  nind  das  16*  ^-äche^ 
womit  dem  Verf  der  Beweis  geliefert  erscheint,  daß  die  Blutsverwandt- 
schaft der  Kltfin   eine  ätiüU)gische  Bedeutung  für  dn«;  '/.ustande- 
kommen  der  beiden  Erkrankungen  bei  deren  Kindern  hat    Dal)€i  ist  die  Ver- 
erbung nie  eine  direkte,  sondern  stets  eine  kollaterale.   Femer  ist  das  häufige 
Auftreten  der  Erkrankung  bei  mehreren  Geschwistern  geradezu  typisch 
für  beide  Erkrankungsformen,  wahrend  die  Eltern  niemals  eine  der  Erkrankung 
der  Kinder  ahnliche  Haut  Affektion  anfwei-^en.    l!ci  der  Irhthyosi?;  ist  eine  .lirckte 
Vcrerbun<r  «chon   deshalb  ausgeschlossen,   weil   «lie   daran  Erkrankten    me  das 
zeugung>.ialiige  Alter  erreichen.    Ahnlich,  aber  leider  nicht  zahienmaijig  nach- 
zuweisen, liegen  die  Verhältnisse  (familiäre  Natur,  kollaterale  Vererbung)  nach 
Verf.  für  eine  dritte  Haut-AfTektion,  für  den  Albinismus  universalis  (all- 
gemeiner, angeborner  EarbstofTschwund,   „Kakerlaken"!,  bei  welchem  die  Inzucht 
ebenfalls  als  ätiologisches   .Moment   in   Betracht   kommt.     -Mle  die  genannten 
Störungen  sind  nach  Verf.  „nicht  der  Bluiverwandtschaft  der  Eltern  als  solchen 
zuzuschreiben,  vielmehr  werden,  wie  bei  anderen  abnormen  Zuständen,  so  auch 
hier,  die  verderblichen  Folgen  der  Verwandten-Ehen  in  der  Surnmirung  zweier 
schwacher  erblicher  Momente  zu  suclicn  sein",  eine  Ansicht,  die  jetzt  wohl  von 
den  meisten  Medizinern  geteilt  wird  ^vgl.  dieses  Archiv  1905.   S.  297). 

E.  Rüdin. 


PiÖoieS,  Dr.  W.  Die  I' a  t  h  <  -  i  i;  t  s  c  des  Ulkus  und  der  Kro«;io?^en 
des  Magens,  liire  H  e  e  1  n  1  i  u  s  s  11  n  g  durch  Geschleclii.  er- 
worbene und  ererbte  Anlage  und  ihre  Beziehungen  zur 
Prophylaxis.    Aus:  Medizinische  Klinik.    1906.    Nr.  9,  to  u.  it. 

^)  Sehr  seltene,  bald  nach  der  Geburt  atubrechende  Kraakheit,  bcslebend  in  Mcckca- 
und  ScbuppenbilduDg  an  den  «tblöfttcD  SlcUea,  in  Hautschwund,  Schlcimliaatcrknuikuiis  und 
hlK-ulich  im  Auftreten  krebsartiger  Gebilde,  die  oft  tcbon  ia  der  Jugend  den  Tod  hcrbei- 

fiihri-n. 

'  Ani^rbome  Krankheit,  b<-i  der  die  Kinder  mit  Schildern  und  Platten  von  HoroMbstana. 
bedeckt  und  verunstaltet  zur  Weit  kommen  und  einige  Tag«  nach  der  Geburt  «levben. 
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Verf.  hat  es  in  ausgezeichneter  Weise  verstaut kn.  711  zeiiren.  wie  zahlreich 
die  Beniii rungspuukte  imd  wie  stark  die  Inieressengenieinschaiien  seiuer  luedi- 
zinischen  Spesia^DiszipHn  mit  der  Rassen-  und  GeseUschaftsbi(4ogte  «nd  und  in 
wie  fnichtbarer  Weise  man  die  Gesichtspunkte  der  Vererbung,  Anpassung,  Va- 
riabilität, Dispositioa  usw.  auch  an  die  Verhältnisse  des  Magens,  dieses  hervor- 
ragend wichtigen  Teiles  des  Verdamni<,'straktus  anlef^en  kann. 

Die  (irunde  der  Minderwertigkeil  unseres  Magcu»  liefen  (;)n),^er  in  einer 
durch  die  steigende  Kultur  (HirnentwickJuug  usw.j  bedingten  Vcrandeiung  m  der 
Schärfe  der  Ausmeraing  schwacher  Erbanlagen,  KeC)  cum  Teil  in  anatomischen 
Verhältnissen.  Beim  Tier  ist  der  Magen  vorzüglich  durch  die  untere  Bauch- 
wand gestützt.  Die  aufrechte  Stellung  des  Menschen  aber  bedingt  es,  daß 
der  Magen  im  wesentlichen  an  zwei  nur  Stellen  (Kardia  und  l'yldnis)  hängt  und 
seine  Gewebe  deshalb  den  groliten  Teil  des  l  ages  über  bestandiger  Zerrung 
ausgesetzt  sind,  einer  veräD<lerten  Situation  also,  an  die  der  menschliche  Magen 
sich  fortgesetzt  wird  anpassen  müssen,  weil  der  unabänderliche,  aufrechte  Gang 
des  Menschen  eine  Anpassungsnotwendigkeit  für  die  Orgaue  schafft.  Der 
Hauptgrund  aber  für  die  Minderwertigkeit  unseres  .Magens  sind  nach  Veif.  die 
S(  li  uilichkeitcn  der  Zivilisation:  die  Überladung;  des  Sanghngsmapens  mit  art- 
ireuidcm  Eiweiii  (künstliche  Ernährung),  mit  iu  kuhler  oder  zu  heiber  Nahrung, 
mit  giftig  wirkender  sterilisirter  Milch,  mit  Bakterien  aller  Art  usw.  Von  alledem 
bleibt  das  säugende  Tier  verschont  1  Verf.  schreibt  darüber:  „Der  ungeheuere 
Schaden,  den  die  künstliche  Ernährung  selbst  ItiallerSorgfalt  im  Menschen- 
geschlechte  anrichtet,  w.ire  noch  viel  a u f  fa  11 1  e r .  wenn  nicht  ein  großer 
Teil  dieser  ungluckhthen  Opler  mütterlicher  Eitelkeit,  Sorglosigkeit.  Leichtsinns, 
aber  auch  mütterüchen  Elends  frühzeitig  hinweggeraflft  würde.  Aus  diesen 
Gründen  sollte  man  denFrauen  die  künstliche  Ernährung  ihrer 
Kinder  nicht  so  leicht  machen;*)  man  sollte  vielmehr  sie  in  der  ein* 
dringlichsten  Weise  an  ihre  Pflichten  als  .Mutter  erinnern,  sie  aber  gleichzeitig 
durch  gute  I'flegc  und  vülüce  Fcriihaltuiifr  von  schwerer  Arbeit  wahrend  der 
Schwangerschaft  und  wahrend  der  Stiilungsperiodc  iu  den  Stand  setzen,  ihrer 
Pflicht  als  Mutter  ganz  nachzukommen.  Man  würde  damit  mehr  und  nach- 
haltiger Gutes  schaffen,  als  mit  der  Einrichtung  von  Säuglingsheimen,  die  von 
vornherein  das  Kind  der  Mutter  entfremden  und  umgekehrt.  Eine  nicht  geringe 
A'iziihl  \(m  Ma^'i'iiLit'schwüren  reicht  iiath  rvieinca  Beobachtungen  in  die  früheste 
Kindheit  zurück  und  es  ist  sehr  wahrschemhcii,  daß  S  r  h  .t  d  1  ir  u  ti  l;  c  n  w  :i  h  r  r-  n  d 
der  künstlichen  Ernährung  die  Ursache  sind.'"  In  spateren  Jahren  konunen 
dann  eine  Menge  Schäden  hinzu:  der  Alkohol-,  Kafifee-  und  Tabakmißbrauch 
und  viele  sonstigen,  täglich  anstürmenden  Schädlichkeiten  der  Kultur. 

Aber  auÜer  den  besprochenen,  geschaffenen  Dispositionen  gibt  es  nach 
Verf.  unbedingt  auch  eine  angeborene,  ererbte  Disposition  zu  den  Magen- 
leiden. Diese  überwiegende  Bedeutung  der  ererbten  Dispo.sition 
würdigt  Verf.  mit  den  Worten:  „Die  N'erletzung  der  .Magenschleimhaut  ist  die 
Sache  des  Zufalls,  die  Entwicklung  zu  einer  Erosion  bzw.  zu  einem  Ge* 
scbwür  ist  die  Sache  der  Anlage  und  nur  die  schweren  thermischen,  che* 
mischen  und  traumatischen  Verletzungen  werden  auch  ohne  hereditäre  oder  er- 
worbene .Anlage  zur  Geschwursbildung  fuhrer;".  Der  KinfluL'»  lier  erblichen  Dis- 
position auf  die  Leistungsfähigkeit   uud  W  lüerstandsfahigkeii  des  Magens  geht 

Vom  Ret.  gesperrt, 
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itisbesnüderr  auch  aus  dem  verschiedenen  X'erhaUen  der  Sauglinge  gegenüber  der 
gleichen  kunsilicheu  Ernaiiruug  hervor.  Die  einen  vertragen  sie  gaiu  gut.  die 
anderen  sterben  oder  erkranken  trotz  aller  Sorgfalt  „Ich  habe**,  schrabt  Verf. 
,,die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  vorwiegend  in  der  erblichen  Belastung, 
namentlich  von  Seiten  der  Mutter  gefunden".  Die  erblich»  Anlage,  die  in  der 
anfrchoreneti  Miiiflprwertifrkeit  der  natiirlirhen  Schutzaiila^-en  rrer^en  die  Selbstvei- 
dauuiiL,'  lier  MauL'iiwaiul  l)fsU'ht,  kann  nun  alxT  (iurcli  it  il^ondo  Momente  noch  beein- 
flußt werden.  Ist  die  Mutter  die  Uberlragerin  der  erbiichen,  niinder\vertigen  Sdiutz 
anlagen,  so  wird  einmal  durch  das  Magenldden  der  Mutter  und  durch  die  mit 
ihm  meist  verbundene  schlechte  Ernährung  und  Herabsetsung  des  Kräftezustandes 
auch  die  Krniihrung  in  der  (i  ebä  rniutter,  damit  die  Entwicklung  und  die 
Widerstandskraft  der  einzelrien  Organe  des  Fotns  seihst  unj^nstig  beeinflußt. 
Zweitens  aber  wird  durch  den  leidenden  korperüchen  Zustand  der  Mutier  md 
seine  meist  durch  die  Schwangerscliaft  bedingte  Verschlimmerung  die  Uutuo;;- 
lichkeitdes  Stillens  herbeigelUhrt  und  durch  die  damit  notwendig  werdende 
künstliche  Ernährung  des  Kindes  also  die  erbliche  Disposition  zu  den  Mageo- 
erkrankungen  un gemein  verschärft.  ..l'niirckolirt  kann  eine  vom  Vater  .iti- 
gehende  Deienninantc  durch  die  intrauterine  i'.ntwickhint:  in  einer  kraftiL'eii, 
gesunden  Mutter,  vor  allen  Dingen  aber  noch  durch  das  .Stillen  des  Kindes,  ai>u 
durch  eine  möglichst  günstige,  die  Kräftigung  und  Ausreifung  des  Magens  sicbemde 
Ernährung  von  selten  der  Mutter  wesentlich  gemildert,  al^eschwächt  werden". 

Diese  großen  Unterschiede  in  dem  Zutagetreten  der  von  "V^ater  oder  Mutter 
übertragenen  Schwacheanlage  werden  dur<  Ii  die  Statistik  bewiesen.  Bei  40  t  Fallen 
(nur  Kalle  mit  guter  .Auskunft  wurden  ausgewählt),  wovon  232  männlich.  151 
weiblich  waren,  ließ  sich  Erblichkeit  in  76,3%  nachweisen  (also  hervorragöidc 
Rolle  der  Erblichkeit  an  und  fUr  steh).  Beim  männlichen  Geschlecht  waren  aar 
68,5  beim  weiblichen  Geschlecht  dagegen  83,4%  erblich  belastet  Der  Vater 
übertrug,  soweit  dies  sichtbar  wurde,  auf  den  Sohn  die  erbliche  .\nlage  in  31.5  ".' 
auf  die  Tochter  in  24"  ,,,  die  Mtittcr  aber  ubertrug  die  erbliche  Anlntre  mifdea 
Sohn  in  6 1  %,  auf  die  Tochter  m  06,6  IJei  beiden  Geschlechtern  ergibt  sit;i 
also  der  grofie  mütterliche  Etnflufi,  was  Verf.  sich,  wie  oben  naher  aus- 
geführt,  nur  dadurch  erklären  kann,  daß  die  von  selten  des  Vate»  übertragene 
Minderwertigkeit  der  Schutzvorrichtungen  im  Magen  ein  heilsames  Gegengewicht 
in  einer  gesunden  .Mutter  (gesunde  F.rnLilirau;:^  durch  die  (iebariir.ittcr  und  .Mutter- 
milch) findet,  währenddem  dieses  (iegengewicht  völlig  wegfällt,  wenn  die  .Mnite: 
die  l  berträgerin  der  Anlüge  ist,  da  sie  dann  selbst  und  mit  ihr  das  Kind  an  dc:^ 
oben  geschilderten  Übelständen  leidet.  —  Ein  in^ressantes  Ergebnis  der  Statistik 
ist  auch,  daß  von  den  Fällen,  in  denen  eine  hereditäre  Anlage  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte^  der  spätere  Beginn  der  Erkrankung  benieikcnswert  w.ir. 
---  Heide  statisti-i  hen  K'irven,  snwolil  dit-  allL'enieinc,  alle  Fälle  des  \'crt'.  un:- 
fassende  (1200).  wie  die  l\Ki\t'  der  iicrediiar  im  Jif  Heiasteten  haben  den  er>teu 
.Anstieg  tur  beide  Cicschlecruer  in  der  Schulzeit.  .\uf  diese  Zeit  falle»  bdm 
männlichen  Geschlechte  14,57  beim  weiblichen  27,15%,  zusammen  4iJ^*- 
Diese  Zahlen  weisen  nach  Ver£  sdionungslos  auf  die  großen  Schäden  des  langen 
Vurmitta;is-Unterrirhts  hin,  namentlich  wenn  die  Kinder  fast  nüchtern,  in 
buekter.  sitzender  Haltung  auszuharren  haben.  \"oin  15.  bis  inklus.  10.  I.ebfns- 
jihi  .mit  dem  Aulhören  der  Schuljahre  für  die  meisten)  erfolgt  für  beide 
.schlechter  em  bedeutender  .\bfalL  Es  weist  das  uumnliche  Geschlecht  nur  4',  »' 
das  weibliche  nur  5,57  "/,•  ^uf.  —  Das  in  der  Statistik  zum  Ausdruck  kommende. 
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mehr  oder  weniger  bedeutende  t^berwiegen  des  weiblichen  (leschlechts  für  die 
Magenerkrankungen  (speziell  d^.^  Ge^^t  hwür)  hat  verschiedene  (JrüiMle.  Die  senk- 
rechte Stellung  des  Magens  und  danut  die  größere  Gefährdung  der  kleinen  Kur- 
vatur durch  den  Anprall  der  Nahrung  ist  beim  Weibe  noch  ausgesprochener  als 
beim  Manne.  Vielleicht  ist  sie  das  Überbleibsel  der  fötalen  Stellang,  vielleicht 
aber  auch  eine  Folge  des  Korsett-Mißbrauchs  (His).  Der  Hauptgrund  der  größeren 
Erkrankungs/iikr  boi  dem  wcihlirlun  Geschlecht  liegt  aber  nach  Verf.  in  dem 
ungünstigen  Kintiuü.  <icn  die  M  e  n  s  t  r  \i  a  t  i  o  n  auf  vorhandene,  auch  ^'crintcfugige 
Magenlasionen  ausübt.  .\uch  das  brmgt  die  Statistik  zum  Ausdruck.  Wahrend 
nämlich  bis  aum  lo. — 12.  Jahre  die  Häufigkeit  der  Erosionen  und  Geschwüre 
beim  weiMichen  Geschlechte  nur  ca.  3,5  %  höher  ist,  schnellt  mit  dem  Einsetzen 
<ier  Periode  die  Zahl  der  Erkrankungen  sofort  in  die  Hohe.  Aber  d;is  weibliche 
(ieschlecht  überragt  das  männliche  an  Fre<|uenz  nur  bis  zum  30.  lAbensjahr. 
Denn  auf  die  sp;ttere  Zeit,  vom  20.  his  •^4.  Leben<;jnhr  koinnitii  1  ^2  maiudiche 
(18,8"^^),  aber  nur  SS  weibliche  Falle  (,12,5",^),  trotz  der  allgemein  größeren 
Erkrankungsneigung  des  weiblichen  Geschlechts  fUr  Magenleiden  und  der  Schäd* 
lichkeiten  der  Periode,  der  Geburt  und  des  Wochenbetts.  Aber  beim  Manne 
fallen  auf  diese  Zeit  die  Schädlichkeiten  des  Militärdienstes,  eines  unregelmäßigen 
Lebens,  unregelmäßiger  Nahrungsaufnahme  (Beruf),  die  Schaden  des  kaurhens  nnd 
vor  allem  die  Trinkexzesse.  Im  ganzen  ist  Verf.  überzeugt,  daß  das  männ- 
liche Geschlecht  trotz  seiner  viel  schwereren  sozialen  Stellung  gesundheitlich 
günstiger,  als  das  weibliche,  dastehen  würde,  wenn  die  Trinkschäden  nicht  so 
viele  Opfer  forderten. 

Das  Wesen  der  erblichen  Minderwertigkeit  der  Schul/vorrichtun^cn  im  Magen 
ist  nach  Verf.  noch  .ibsolnt  unbekannt.  (^Nur  die  'l'atsnche  der  uroßen  Va- 
nationsmöglichkeit  dieser  Schutzvorrichtungen  und  ihre  Haupt«jueile  in  der  Erb- 
Hchkdt  uns  bekannt.)  Deilialb  legt  er  auch  besondere  Betonung  auf  die 
Stärkung  aller  Umstände,  welche  diese  Erbanlage  in  Schach  zu  halten  vermögen; 
und  auf  die  Beseitigung  der  vermddbaren  äußeren  Schädlichkeiten,  welche  sie 
erfahrungsgemäß  .inslnsen  und  in  verhängnisvoller  Weise  zntnire  treten  lassen. 
Darin  ist  dem  \  erf.  gewii.i  Rei  ht  zu  pcl>en,  besonders  wo  er  dem  Schutz  der 
Schwangeren,  dem  .Selbststiilcn,  der  Hekannilung  des  Alkoholmißbrauclis  usw.,  kurz 

einer  naturgemäfien  Lebensweise  das  Wort  redet.  Sollten  aber,  was  leider  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  auch  unter  den  derart  hergestellten  normalen  Lebensbedingungen 

immer  noch  minderwertige  .\tilagen,  unter  der  Mitwirkung  von  unvermeidbaren 
rx'.er  unerheblichen  Schädlichkeiten,  offenbar  werden,  so  würde  auch  für  sie. 
Wie  tür  zahlreiche  andere,  nach  dem  jetzigen  Stande  imserer  Kenntnisse  kaum 
ein  anderer,  sicherer  Weg  der  Beseitigung  übrig  bleiben,  als  die  natürliche  Aus- 
merze durch  Invalidität  und  Tod  oder  die  künstliche  Ausmerze  durch  sexuelle 
Zuchtwahl.  £.  Rüdin. 


Rockcnbftch,  F.  Über  die  Entstehung  und  Verbreitungsweise  der 
Tuberkulose  in  dem  badischen  Ort  Walldorf.  Aus  i^Beiträge 
zur  Klinik  der  Tuberkulose".   4.  Bd.  1905.  S.  415. 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  i.  Für  Walldorf  —  ein  sehr 
luberkulosereichc<  Iiid*istriedorf,  in  dem  186;^  flie  erste  Zigarrenfabrik  gegründet 
wurde  und  welches  mi  fahre  1900  373S  Flinwohner  zahlte,  wovon  600  in  der 
Zigarrenindustrie,  465  in  der  l^dwirlschaft  als  Hauptberuf  beschäftigt  waren  — 
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spielt  (lic  hereditiire  D  i  s  ]>  <  >  s  i  t  i  o  ii  in  der  Tuberkulose-Entstehung  und  -Ver- 
hrtMtuiii;  eine  so  irctinu'c  Rolle,  daii  iiuin  sie  als  b  el  a  n  ^-1  osen  Fa k  to  r  beiseite 
lassen  kann.  2.  \  lel  vvichtijrer  ist  die  1  n  t e  k 1 1 o nsge f a h  r ,  die  viclkich  die 
Uisache  der  Erkrankung  ist.  3.  Aber  die  Infektkmsgelahr  allein  genügt  oft  nicht 
mm  Zastandekomraen  manifester  Tnberktilos^  da  in  316  Eben  Tuberkulöser  nnr 
in  37  Fällen  =  17,12  Proz.  Tuberkulose  bei  beiden  Ehegatten  voikain.  4.  Vid- 
mehr  muß  aul^cr  der  Infektionfi^fclc^'cnheit  auch  noch  die  erworbene  r>:s- 
position  vorhanden  sein.  l-.iii  klassisches  Beispiel  zum  Zustandek» »iniiien 
manifester  Tuberkulose  bieten  die  Zigarrenaxbeiter  und  .Arbeiteriniieu,  bei  denen 
durch  ihren  Beruf  sowohl  eine  Disposition  der  Lungen  fiir  die  Tttberkuloee  ge> 
schaffen  wird,  wie  auch  die  Infektionsgefahr  vermehrt  Ist. 

N';u  Ii  den  Zahlen  des  Verfassers  überwiegt  die  elterlic  lie  Heredität  der  Tuber- 
kulosen die  der  Nichttuberkulösen  i:rn  8,7  Proz.,  die  Heredität  ul)erliaiipt  bei  Tuber- 
kulösen die  der  Nichttubcrkuloscn  um  6^7  Proz.  Daß  Verfasser  mx  Über- 
zeugung einer  nur  geringen  RoUe  der  erbUchoi  Disposition  zu  Tobeikukwe  gelangt, 
erklärt  sich  mit  aus  folgenden»  gewifi  anfechtbaren  Grundsätzen:  ^Es  ist  daher 
die  Forderung  nicht  unberechtigt,  zur  \'oraussetzung  der  Übertragung  e  iner  tuber- 
kulösen IHsptrsition  tu  tnachen.  daß  die  Kkern  ztir  Zeit  der  ZeUi,'iing  ihrer  Kinder 
bereits  tuberkulns  waren."  l'nd:  ..für  die  hra;:»'  <Kr  Ubertragun;;  der  Disposition 
niUäaen  ferner  alle  die  Falle  ausscheiden,  lui  weiche  die  Infektionsgefahr  in 
Betracht  kommt"  Auch  sagt  Verfasser  sdbst:  „Ob  Unterschiede  in  der  eigent* 
liehen  Dispontion  der  Familien  best^ien,  d.  h^  ob  sie  sich  bei  bestehender  ]»> 
fektionsgefahr  verschieden  gegen  sie  verhalten,  habe  ich  bei  der  Größe  des  Ortes 
mit  Sicherheit  nicht  prüfen  können."  Von  dieser  Fragestellting  aber  hätte  Ver- 
fasser ausgeiien  .sollen,  denn  wir  wissen  ja  jetzt  durch  die  jjathologische  .\naio«iue 
daß  der  Infektion  beinah  alle  (für  unsere  Gegenden  in  Frage  konamendeni 
Menschen  ausgesetzt  sind,  dafl  demg^enäber  aber  nnr  ein  verfaältmsntiiflig  kleiner 
Teil  der  Menschen  der  tuberkulösen  Frkrankung  zum  Opfer  ßüh.  Wer  sich 
tiber  diese  Voraussetzung  nicht  im  klaren  ist,  kann  auch  nicht  mit  Gewinn  an 
die  Heantwnrtnn?  ietier  interessanten  und  wichtiacn  Fraije  herantreten,  inwieweit 
die  tuberkulöse  Disjx^iiion  individuell  erworben,  inwieweit  sie  von  Voriahrea 
übernommen  oder  als  Keimrariati«»  iifendvelchen  Ursprungs  zo  beHachtoi  bt 

E,  Rüdin. 

Schlegtendal,  Reg-  u.  Mediz.'Rat.  Die  Uekämpfung  der  Säuglings- 
sterblichkeit im  Regierungsbezirk  Aachen.  Abdruck  aas 
d.  klinischen  Jahrbuch  Bd.  14.  1903' 

Dem  Nicflerrhein.  \'erein  für  offentl.  Gesundheitspflege  gebülirt  das  Verdienst» 
den  Kain|»f  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  angeregt  zu  hal>en.  Die  Regierung 
hat  diese  Bestrebungen  durch  Erlasse  un  die  Medizinalbeamten,  Hebammen  usw. 
unterstützt. 

Die  Veranstaltungen  lassen  sich  in  2  Gruppen  scheiden.  i>  Maßnahmen  zur 
Beschaffung  guter  Milch.  3)  Anordnungen,  die  mittdbar  das  Wohl  der  Säuglinge 
fördern  sollen. 

Um  das  Selb^♦<;ti!lf•n  7.11  fordern,  sind  die  Hel>animen  durch  ei'i  beNup.>Jeres 
Merkblatt  dafür  inleressirt  worden.  Die  an  die  Hebammen  gerichtete  \  erüi^^ing 
wurde  auch  den  Arztea  des  Bezirkes  mitgeteilt;  „es  durfte  damit  gehont  werdet», 
daß  sie  sich  eher  bereit  fänden,  die  Hebammen  in  dieser  neuen  .\ufgid)e  zu  unter- 
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stützen,  vielleicht  anch,  daö  sie  dieser  Ftsge  ein  eigenes  Interesse  zuwenden 
würden."  Der  \'crpin  der  Arzte  lehnte  es  jedoch  ab,  seine  Mitglieder  durch  eine 
entsprechende  Mitteiluntr  zur  Beteiliarung  aufzufordern.  (Das  rassenhygienische  Vor- 
stai^dnis  dieser  Herren  reichte  also  nicht  einmal  aus  zur  Erfüllung  jener  wahrlich 
recht  bescheidenen  Hoffnung!  Ref.) 

In  Düren  ist  eine  direlcte  Beeinflussung  der  Mtttter  gehingen.  Es  werden 
hier  dem  Komitee  für  die  Regelung  der  Sauglingsernähnmg  vom  Standesamt  so- 
fort die  Namen  der  Neugeborenen  armer  Familien  mitgeteilt;  die  betr.  Atifsichts- 
dame  sucht  sogleich  die  Wöchnerin  auf,  um  sie  nötigenfalls  durch  uberzeu inendes 
Zu>>prechen  zum  SelbststiUen  anzuhalten.  .Auch  wird  gegebenenfalls  die  Verai>- 
reichung  von  Milch  und  Suppe  für  die  Mutter  ans  der  Küche  des  Vaterländischen 
Frauenvereins  sugeslanden.  Es  werden  femer  bei  jeder  Anraddung  einer  Gebart 
dem  Anmelder  auf  dem  Standesamt  Merkblätter  über  die  Bedeutung  des  Stillens 
ausgehändigt. 

Wo  das  SelbststiUen  nicht  chirchfuhrbar  ist,  wird  von  einer  Zentralstelle  aus 
einwandfreie  .Milch  in  tnnkfertigen  Eiiuelportionen  verablulgL  In  den  auf  Yer- 
einskosten  versorgten  Familien  wird  der  sachverständige  Verbrauch  der  Milch 
kontrollirt 

Die  indirekten  Maßnahmen  zur  Förderung  des  Säuglings  Wohles  bestehen 
we<;entlirh  in  der  standesamtlichen  Verabfolgung  eines  Merkblattes,  das  kurze 
Regeln  über  l'tiege  und  Krnalunng  des  Kindes  im  ersten  Lebensjahr  enthält. 

Größere  greifbare  Erfolge  liegen,  da  die  erirte  .Anregung  erat  190s  erfolgte, 
natürlich  nodi  nicht  vor;  nur  in  Düren  ist  ein  direkter  Einfluß  insofern  zu  kon* 
statiren  als  die  Säuglingssterblichkeit  im  Jahre  1903,  die  durchschnittlich  ca.  2o'*„ 
beträgt,  unter  den  mit  Vereinsmilch  versorgten  Kindern  auf  6,7  ^„  gesunken  i.st. 

Agnes  Blnhm. 


Jung,  Dr.  C.    Statistisches  von  der  Rekrutenaushebung.  Korresp^* 

Blatt  für  Schweizer  .\rzte.    36.  Jahrgang  1906.    Xr.  4. 

Die  Aushebung,  welche  „aufTallend  vici  minderwertiges  Mensrhenmaterbl" 
aulwie»,  fand  statt  in  Luzern  und  Umgebung  (Hochdorfj  im  Souuner  1905.  „Wenn 
ich  mich  recht  erinnere",  sagt  Verf.  leider  mit  in  solchen  Dingen  etwas  mifiidier 
Unsicherhettr  mSO  war  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Mannschaft  tauglich» 
es  gab  Orte,  und  zwar  gute  Bauemdörfer,  mit  weniger  als  30  '7^  Taugüdien 
und  sehr  viel  psychisch  Minderwertigen,  was  den  Verf.  veranlaßte.  die  manifest 
imbezillen  7.n  zählen,  d.  h.  „diejenigen,  die  auch  dem  psychiatrischoi  Laien 
ohne  weiteres  als  I  rottel  auHielen." 

Von  506  uniersucbten  SldfaingspHichtigen  im  ganzen  waren  47,  d.  h.  9,3  " 
offenktmdig  adiwadirämig  -~  von  211  Städtern  waren  es  5»6%,  von  s^s  Land* 
leuten   i3*/„  (r>er  Rest  stammte  aus  gemischter   Bevölkerung).    Den  großen 
Unterschied  zvi-isdien  Stadt  mtm!  i.und  sieht  Verf..  ob  mit  Recht,  bleibt  in  dtei«m 
FaU  fragUch,  in  dem  /.uu'  der  luieüigenten  und  l  ntemehmenden  nach  der  Sudt. 

Der  Schwachsinn  in  diesen  Fällen  sei  so  deutlich  gewesen,  daß  im  Falle 
eines  Verbrechens  du  psychiatrisches  Gutachten  Unsnrechnungsfähigkeit  ange- 
nommen hätte.  .  Sollten  sich  die  Zahlen  auch  an  den  anderen  Orten  bestätigen,' 
so  wären  9%  der  schweizerischen  Jünglinge  unzur©:hnungsfahig. 

Ob  e?:  <?irh  um  eine  alte  Minderu  ertigkeit  oder  um  F.ntartnnfr  handelt,  latit 
Veif.  offen;  für  das  letztere  spricht  iliin  der  Umstand,  dati  im  .Aushebungsgebiet 
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bei  <len  Hauern  die  (lewohnheit  besteht,  alle  MiU  h  an  die  Käsereien  abniliefem, 
die  Kinder  al)er  mit  Schnaps  imd  Kartee  r\\  ernähren. 

Leider  wird  der  Werl  dieser  Zahlen  durcii  die  Tatsache  beeinträchtigt,  daS 
der  Verf.  «igestandenermafien  Xeuling  im  Ausheben  ist,  somit  kaum  in  der  La^e 
gewesen  sein  dürfte,  die  mittlere  Intelligenz  einer  Bauembevölkening  zu  beurteilen. 
Auch  wenn  man  sich  über  den  Begriff  des  „Trottels"  noch  einigennatSen  wird 
rinifreii  kDnnen.  ?;o  i^t  die  Kinzeldiajjnose  ungleich  schwierijrer.  Und  wie  viele 
durch  die  ungewohnte  Unter<:iirhiin2^  in  den  „Zii^tand  anhaltender  Vcrbhitiunii 
(emotionelle  Stupidität!"  geraten,  iiann  wühl  nur  der  annähernd  ermessen,  der  im 
Aushebungsgeschäft  bewandert  ist  und  aus  dem  Vergleich  verschiedener  Gegenden 
gdeznt  hat,  was  man  überhaupt  von  einem  mittelmäßig  beanlagten  Schweizer 
Jüngling  voraussetzen  darf  und  was  nicht.  Zu  solchen  Zweifeln  mußte  die  Em- 
ganiT'^^bt-'iiu'rknn?  des  Verf.  geradezu  reizen,  betrug  doch  die  Taughchkeit  in  der 
ganzen  .Schweiz  in  jenem  Jahr  im  Durchschnitt  überhaupt  nur  die  Hüllte 
(51  so  dafi  eine  größere  Erfahrung  und  eine  statistisch  gründlichere  L'nter* 
suchung  auch  in  diesem  Purlkte  ein  gemäßigteres  Urteil  gezeitigt  hätten. 

Bei  der  sanitarischen  Untersuchung  der  Eingeteilten  mußten  von  ;8, 
welche  sich  wegen  irgend  eines  (rebrechens  gemeldet  hatten  (meist  Leute  von 
20— ',0  Tahren),  10  Mann  oder  12,0",,  wegen  ausgesprochenem  chnjnisrhen 
Alkohoiisinus  als  nidit  mehr  diensttauglich  entlassen  werden.  Wichtig  iät^  <Uii 
die  offizielle  Statistik  diese  Leute  nicht  als  Alkoholiker  robrizirt,  sondern  unter 
den  anständigeren,  unverlänglichen  Titeln  der  Folgeknmkheiten,  Herzerweitertmg, 
Magenkatarrh,  Nierenleiden.  Und  bedenklich  ist.  daß  es  sich  hier  ui»  Leute 
aus  dem  kräftigsten  Lebensalter  handelt.  Wie  müßte  es  da  erst  bei  der  Land* 
wehr  aussehen ! 

Diese  Zaiilen  sind  iruly.  de>  kleinen  Materials  sicher  verblütTend,  und  «^ie 
werden  auch  nicht  im  geringsten  abgeschwächt  durch  ein  Dementi  des  eidg. 
Oberfddarztes  iKorre5p.*Blatt  f.  Schweiz.  Ärzte  1906,  Nr.  6),  im  Gegenteil 
Jung  hatte  ausdrücklich  bemerkt,  daß  er,  „um  Mißverständnisse  zu  venneiden", 
nur  diejeniircn  I'.ille  ^rvahlt  habe,  die  auch  seinen  Kollegen  ohne  w-eiteres  als  .\lko- 
hohsmus  iiäpunuicu,  „Fälle,  die  sich  durch  Tremor  (Zittern),  Herz-  und 
Lebe  rs}  raptome  und  eventuell  polyneuri  tische  Zeichen  als  cbronisciie 
Alkoholiker  verrieten'*.  Das  ist  präzis  genug  gesagt.  Wenn  also  der  Oberfeldarzt 
einwendet,  daß  laut  offizieller  .Aushebungsstatistik  unter  179  Beurtdlten  (im 
Ganzen^  nur  2  Eingeteilte  des  Auszuges  (unter  32  Jahren)  und  nur  2  Eingeteilte 
der  Landwehr,  also  zusammen  nur  4  odfr  -  " nls  wegen  .Mkoholismus  bleibend 
untauglich  notirt  seien,  und  daraus  die  l  nriciuigkcit  der  Jung  scheu  .\ngabeu 
herleitet,  so  beweist  er  damit  nur  neueidtngSy  wie  wenig  Verständnis  man  an 
offizieller  Stdle  fUr  die  tieferen  ursächlichen  Zusammenhänge  ha^  und  wie  wenig 
die  offizielle  Statistik  taugt,  wenn  sie  gerade  nur  die  eigentlichen  Säufer  zählt 
Ich  meine:  daß  es  unter  den  untau'jHt  li  I.ikl.irten  ?n  viele  Leute  gibt,  denen  man 
ohne  'A  fitere«  die  krankhaften  körperlichen  tolgcu  des  Alkoholgenusses  nach- 
weisen kann,  waiirend  sie  sich  wohl  .sträuben  würden,  als  „  I  rinker"  abgefeiti^ 
zu  werden,  ist  bedenklich  und  beweisend  genug.  Wenn  der  Herr  Oberfeldarzt 
die  entartende  Wirkung  des  .Mkohols  im  Volke  erst  dann  einseben  oder  gar  zu* 
geben  will,  wenn  man  die  meisten  als  notorische  Trinker  und  ehemalige  Ddi- 
ranteti  ins  Dicnstbüchlein  eintragen  muß  und  darf,  dann  k.mn  man  gewiß  von 
<iie>cr  Seite  wenig  Verständnis  für  radikal-hygienische,  jirophy taktische  Malinalunen 
iiu  Heere  erwarten.   .Man  muß  also  nach  der  Erklärung  des  ObeHeldaiAes  sagen, 
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daß  die  bisiierige  offizielle  Militäi-Siatistik  liber  die  Verbreitung  des  Alkoholtsmus 
in  geradezu  ver!iän^nii>v(>ller  \Vei.>i'  luiiweijt.'uistlit.  Sie  mag  regleincntsgemäß 
sein,  aber  verdeckt  eben  wichtij;c  1  atsaehen,  iinleiii  ^ie  mir  die  krassesten  F'älle 
',n  berucksiciiligeii  erlaubt.  Der  Wert  genauer  er  niiblararzlbthti  L  ntersuchungeu 
aber  könnte  sowohl  fiir  die  Erhaltung  der  WehrkraA,  wie  in  geseUschaftS'  und 
rassenbiologischer  Hinsicht  überhaupt  gar  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Otto  Diem. 

Pcrel,  A.   SexuelleEthik.  Vortrag.   Mit  Anhang:  Bdsjuele  ethisch^sexueller 
Konflikte  aus  dem  Leben.  München  1906.  E.  Reinhardt.  55  S.  i  Mk. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle  schon  (dies.  Archiv  Bd.  2.  1905.  s.  S95  bis 
f)C2  )  (He  klaren  und  fortschrittlichen  Grundanschauungen  des  Verfavsers  (Iber  die 
sexuelle  I  rage  und  Ethik  ausführlich  wiedergegeben.  Wer  sirh  nicht  das  Geld 
oder  die  Zeit  fiu  jenes  greife  Buch  leisten  kann,  mag  sich  die  vorliegende  neue, 
bei  ihrer  Kürze  nicht  minder  vortreffliche  Broschüre  kaufen.  Auch  ne  atmet 
jenen  sittlich  edlen»  humanitären,  raasenhygienischen  Geist,  welcher  unsere  sexuelien 
Anschauungen  und  Handlungen  allmählich  umzugestalten  berufen  ist.  —  Forel 
unterscheidet  an  der  Moral  i.  das  Gefühl  für  das  „Rechte",  das  Gewissen,  dns 
l'riichtgefühl  und  2.  das  Objekt,  dem  diese^-  Cefuhl  zucewrrndt  ist.  Festeres 
ist  ererbt,  also  augeboren,  erweist  sich  äußerer  bceinlUii.sung  ais  wemg  zugänglich 
und  ist  für  das  Leben  der  Gesdlschaft  und  Rasse  unentbehrlich,  letsteres  hängt 
stark  von  Sitten  und  Gebräuchen,  von  Erziehung  und  Bdehrung  ab  und  sollte 
sich  nach  den  Ergebnissen  der  modernen  Xaiurwissenschaft  richten.  Nur  zu  oft 
wird  Pflichtgefühl  und  Gewissen  an  unwürdige  Objekte  verschwendet.  ist 
also  vor  allem  unserem  Pflichtgefühl  ein  gutes,  würdiges  Objekt  zu  geben,  in  das 
gute  Gefäfi  ein  guter  Inhalt  zu  bringen.  Diesen  Inhalt  sollten  wir  aus  den  auf 
das  höhere  Gesellschaftsleben  angewandten  Ergebnissen  der  Entwicklungslehre,  aus 
der  F-ntwicklungsmoral  schöpfen.  Die  ethische  AbstufuuL.  nach  der  wir  danach 
nn^^er  I'flii  lit^efühl  zu  betätigen  haben,  ist,  nach  Forel:  1.  Kasse,  2.  Gesellschaft, 
3.  nähere  rni^'cbimg  oder  F"amilie.  4.  das  Ich  selbt.  .Auf  das  Gebiet  des  Gesrhlerhts- 
lebeus  übertragen  ist  also  ethisch  positiv  alles  Sexuelle,  das  den  Individuen, 
der  Gesellschaft  und  vor  allem  der  Rasse  (unseren  Nachkommen)  qualitativ  förderlich 
ist,  ethisch  negativ  alles,  was  denselben  schadet,  ethisch  indifferent  alles, 
was  denselben  weder  si  badet,  noch  nützt.  Da  es  überall  großen  .Mangel  an 
köriR-rlirh  und  geistig  durcliaiis  t,'csmiden,  glücklichen,  «Jtark  altniistisrli  fühlenden, 
t!eiUi^en,  ausdauernden,  intelligenten,  überhaupt  fäliij;en  und  dabei  guten,  fned- 
lertigen  und  loyalen  Meuschen  gibt,  so  ist  ileijenigc  der  sexuell- ethisch  hochst- 
stehende,  welcher  durch  seine  Geschlechtsbefriedigung  die  Vermdlirung  dieses 
genannten  Typus  mit  den  übrigen  Geboten  der  Ethik  zu  verbinden  weiß.  Wie 
man  sieht,  kommt  es  bei  der  ethischen  Bewertung  einer  Tat  nicht  blot3  auf  das 
Motiv,  sondern  ebensosehr,  vielleicht  noch  mehr,  auf  den  Effekt  dieser  Tat  an. 
Forel  hat  daher  andererseits  auch  „die  Kühnheit,  zu  erklaren,  daß  jeder  Üeischlaf, 
der  weder  dem  einen,  noch  dem  anderen  der  Beteiligten,  noch  dritten  Personen 
und  auch  nicht  der  Qualität  eines  etwa  dabei  gezeugten  Kindes  schadet  oder 
schaden  kann,  an  sich  ethisch  indiflerent  ist,  und  daher  nicht  unmoralisch  sein 
kann  .  .  .  Sterile  Ehen  oder  freie  (ieschlechtsverhaltnisse  sollen  frei  sein  und 
das  (besetz  nicht  angehen,  solange  niemand  an  Gut,  Gesundheit,  Willen  oder  sonst 
geschadigt  wird.    .Sie  sind  ethisch  an  sich  indifferent."    Dagegen  ist  Zwang  zum 
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sex':e;'<.Tj  Akt.  el>r:::^}  jede  X'erfiihrur.;  a!>  i;iUT>oraji5<:ri  zj  bezeichnen.  Diese 

letztere  \''_""ne:.*Jtion  ctm  hcp.it  auf  lier:  er-ten  Blick  ''^•'^'er^tT-A  '••r"^.--»-'«1-»frei  ;:nv! 
viele  „\  eniuiim^se"  u:itl  k:n<Jerl«-r>en  oJer  kJK<ierimien  KucktüIc  oufucn  s;e  aL»  für 
ae  anfietordendich  befriedigend  tjutitiren.  Zu  UntediL  Denn  da6  dtmrb  sahlrekhe 
^Verhältnisse"  und  kinderarme  Eheleute  ^niemand  an  Gut  and  GenuMflieit ...  oder 
s^^nst  2es<:hadii:t  wird",  dürfen  wir,  »•  '',!  rieh  im  >inn  und  Gei<te  Korelssdbit, 
f'j::li<  h  b€*z weife! II  Die  freiwilÜL'e  Me!"::::.it  ^esut:der  r.nd  intelligenter  l'artner  ka:!r; 
j:erade  für  den  K;i:iipf  uais  Du>ein  unserer  k.i>-e.  der  wir  nach  Forel  ja  an  erster 
SieiJe  unser  hcxucUes  Gewissen  zuwenden  sohlen,  nichts  weniger  als  indläferent  >eixi. 
»as  ans  einer  aufmerksamen  Lektüre  dieser  Zeitschrift 

dürfte  üuL  dies.  Archiv  bes.  i.  Bd.  1004.  S.  7S1T.  311.  922.  2.  Bd.  icto^. 
^  •><*5.  3.  l»d.  iuo().  3171.  Ja!  es  wird  wühl  eine  Hauptauf;?abe  der  /r.- 
ktJiiii  wer<len  inu»en.  unserer  Ji:gend  jierade  in  diesem  für  das  Wt)hl  der  Ras>e 
in  frage  kan^niendeu  Sinne  positive  Ethik  beizubringen,  eine  EUük  aLiO»  derer» 
Übung  die  starke  Vermehrung  des  Dotchschnitts«  und  Cbetdiifchschiiitls-Typas 
zur  Folge  hätte.  —  Den  Hanptfeind  der  sexuellen  Moral  sieht  Poret  in  der 
GeW-  nnd  A>i>beintin^^>sucht.  vom  Alkohol  unterstützt;  in  der  käuflichen  IJebe» 
in  Pr"^T:tuiion,  Kuppelei.  <ie!dehe,  in  .ilien  jenen  Verbindun;sien.  bei  denen 
hnan/ielie,  wirts«  haftli«  he  u.sw.  Abhan^^i^rkeit  zu  sexueller  „Benutzung"  ohne  wahre 
Liebe  oder  Zuneigung  fuhrt.  .\urh  liier  in  dieser  Broschüre  tieti'eu  wir  eine 
wohl  richtige^  auöerordentlich  miUe  Bearteilung  der  rassenhgrgienädien  und  edüschen 
Bedaitni^^  der  perreTsen  Triebe,  deren  Ausübung  nieroanden  schädigt  (Nitasocfais» 
mus.  Fetist  hisuuis,  ein  Teil  der  Homosexualität  usw.  i  nnd  der  Not-Oiunic  — 
Killt'  hubs<he  kleine  ."-iaininluntr  von  Beisj»ielcn  ethiscb-sexueller  Konflikte  aiB 
dem  Leben  beschlietit  die  lesenswerte  Schrift.  K.  Rudin. 

Ammoo,  Dr.  Otto.  Die  Hedeutun4:  des  Ban  ernst  indes  für  den 
Staat  u  n  d  d  i  e  (i e s e  1 1 5 c  h  a  f t.  Sozialanthropolt^ische  Studie.  2.  vom 
Verf.  durch;.;escriene  Autl.    Berim  1006.    Trowitzsch  u.  Sohn.    41  .S. 

Die  hervorragende  Bcdeutuiig  des  Bauernstandes  hegt  darin,  dad  er  der 

Vorratsbehälterp  der  Jungbrunnen  der  Menschheit  ist*  ans  dem  die 
Nachschübe  für  alle  anderen  Stände  geliefert  werden,  in  wetchen  die  Menacheo 

nach  dem  natürlichen  I^nfe  der  Kntwickluu^  sich  rerbraucfaen  und  zerstören. 
Nornirilerweise  sollte  aber  nur  der  bauerische  Bevolkenrnsr^-i"  hersrhnt^  dieser 
Bestnnnning  dienen:  denn  sf)l)ald  das  ländliche  Bcvolketungskapital  seltist  vom 
Hunger  nach  den  Städten  getrieben  wird,  wird  der  Nachschub  an  frischen,  un- 
verbrauchten geistigen  und  körperlichen  Kräften  versi^en  und  einer  kniae» 
st'idtischen  Scheinblüte  wird  bald  die  Verödung  folgen.  Es  ist  also  weniger 
die  wirtschaftlich-  als  vielmelir  die  phvsiologisch-nnentbehriiche  Rolle  des 
Haners  für  deti  steten  Wiederersatz  kör|>erlicher  und  gcisttErer  1  .eistTin^rsfaht^keiE 
auf  allen  Oebicten  des  atenschhchcn  Gesellsciiafts-  und  Kulturlebens,  welche  Verf. 
betonen  und  unserer,  für  natunrissenschaftliche  Zusammenhänge  und  Bedingtheiten 
im  Gesellschaftsleben  immer  noch  recht  verstäiadnislosen  Zeit  entgegenhailen 
möchte.  Das  hohe  I.ied  des  Batiemstandes,  die  merkwürdige  physiologische 
X'rnwandlun;;.  die  in  der  Stadt  mit  dem  Bauern  vor  sich  geht,  der  grot3artige 
natur?)otwendii;e  S  i  c  b  u  n  g  s  |)  r  0/ e  LV.  die  natürliche  A  u  s  1  ese.  die  «trh  nn  den 
in  die  Stadt  Liuvvandcrndcn  vollzieht  und  die  verhaltnismatiig  wenige  zu  iiiuck 
und  Licht  gelangen,  die  meisten  aber  als  „Hinterkom''  im  Proletariat  untertanchen 
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lÄ0t,  das  tragisc)ie  Geschick,  das  im  Au^erben  gerade  der  Besseren,  Empot' 

gekotnmenen  liefet  \v.)(\  angesichts  dessen  der  kindergesegnete  Proletarier  dem  un- 
parteiist  iien  I»eot>achtcr  beinahe  als  der  glucklichere  'I'eil  erscheinen  muß,  dies 
aUes  und  manches  andere  wird  in  anschauhcher,  gemeinverständlicher  Weise  dem 
I^er  vorgeführt  Ein  Weckmf  soll  das  Ganze  sein»  keb  Dennoch 
macht  Verf.  dnxelne  Vorschläge.  Vor  allein  mu6  die  HQfe  den  Bauern  in  einer 
patriarchalischen  Weise  dargeboten  werden.  Man  sollte  nicht  den  Bauern 
zxi  einein  (belehrten  machen  wollen,  «sonflcrn  man  sollte  ihm  die  zuverlässigen 
Schlußresuitate  der  Wissenschaft  mitteilen  und  ihm  durch  hnanztelle  Mittd 
ihre  praktische  Anwendung  eridc^tcro.  Zn  gut  wird  es  der  fooer  deshalb  noch 
nicht  bekommen  und  ein  Kampf  ums  Dasein  mn6  für  ihn  ja  auch»  wie  fttr  alle 
anderen»  fortbestehen,  wenn  der  Stand  gesund  bleiben  soll.  —  Möge  die  kleine^ 
kirir  Lre'!rliricbene  sozial-antluDpi  )l()^ns(  Iie  Studie  recht  viele  Leser  znm  weiteren 
Studium  rier  naturwissensrlKiltlu  Iicn  ( iesellschaftslehre  anregen,  nni  lieren  Mit- 
begründung Verf.  in  semen  bekannten  .Schriften  sicii  so  seiir  verdient  gemacht 
hat.  E.  Rüdin. 


Wagner,  Khni->.     Kric'<,^     Jena  1906,  Hcnituim  C'usteiK ilile.     259  S. 

Das  lln<  h  ist  eine  Stit  itsclifift  wider  die  Friedciisfrcinuie,  sowohl  die  un- 
geberdigen  roten  Kindsköpfe",  wie  die  Weltburger  nach  Art  der  „.Vlandclstamm 
und  Rosenstock''»  die  Idealisten»  die  von  einem  newigen  Paradiese'*  tritumen. 
die  Pessimisten  und  „Nörgler»  denen  die  Zukunft  in  der  Druckersdiwärze  U^**. 
Fls  zeigt  zunächst,  wie  die  Spekulationen  der  alten  Friedensfreunde,  Saint- Pierre, 
Hume,  Rni!Sf;etin,  Herder,  Kant  dtirrh  die  Ereignisse  l,ij£fen  gestraft  worden  sind 
und  wie  die  Bestrebungen  der  neuen  Friedensfreunde,  Sozialdemokraten  und 
Schriftsteller»  wie  B.  v.  Suttner  und  Rosegger  teils  von  einer  selbstischen»  den 
Intereswn  einer  Volkseinheit  sich  entziehenden  Denlcart,  tdb  von  der  Unkenntnis 
der  bestehenden  internationalen  Üeziclutngen  bedingt  sind.  Die  Schuld  daran 
trugt  unsere  Kultuniot,  in  der  die  Ergebnisse  einer  /.um  kosmopolitischen  Htima- 
nisnius  treibenden  altstrakton  Spekiiintion  gegenüber  der  Geschichts-  und  Natur- 
anschauung, „einem  kunstlerisclien  ahnungsvollen  Schauen"  vorherrschen,  zu 
dem  uns  einerseits  ein  Chamberlain  in  den  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
und  ein  KüiBtler»  der  Rembrandt  als  Erzieher  sdaaute^  andererseits  Männer»  wie 
Ammon»  Woltmann  u.  a.,  die  die  (»rundlagen  einer  volkischen  GescllschaftS' 
OJdnnnjr  mit  dem  Auge  des  Naturforschers  betrachten,  den  W  c)?  gezeigt  haben. 

Diese  l"i kotmtni«;  führt  den  Verf.  der  Überzeugung  von  der  Notwendipjkeit 
volkischer  und  Ixxlentüinlichcr  Einheit,  die  zu  ihrer  Existenz  da.«»  Eindringen  ireiiiden 

Geistes  und  Bhiies  abwehren  muß  und  sich  infolge  stetiger  Volksvermehrang 
durch  die  Geburten»  Volksveidichtung  durch  eigene  Nahrungsmittelproduktion  and 

Volksausdefanung  durch  gewerbliche  Ausfuhr  Neulandschaffen  muß. 

r^ie^^en  Zuerken  dienen  nach  Verf.  K;un[)r  und  Krieg.  Denn  das  I.eben  der 
Völker  entwickelt  .sich  unter  dem  Einflüsse  der  Rasse  und  des  H^xiens  nicht  nach 
geschichtsphilosophischen,  soziologischen  und  ökonomischen,  sondern  nach  Natur- 
gesetzen im  stetigen  auslesenden  Kampfe,  der  das  Werden  und  Vergdien  der 
Völker  dahin  bestimmt,  daß  nur  die  tüchtigsten  fortleben.  Dies  <;ilt  s<iwohl  filr 
die  kun>tli(  he  .\uslese  in  dem  friedlichen  Wettkampf  der  Völker,  in  dem  indes 
die  >o!uli.'rf.ihii,'kcit  eni/elner  für  bestimmte  Berufe  mehr  in  den  Vorder^^rund 
tritt,  als  auch  tür  die  naturUchc  .\uslcse  in  dem  Kriege,  in  dem  die  allgemeine 
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Tuchiigkeii  eines  Volkes  zum  Ausdruck  kommt  und  entscheidet.  Haben  -^o  L.is- 
iier  die  Geriuaiioidai  besonders  aU  Skandinavier,  Bnten,  Vankces,  AfriLAjKler 
und  Deotsche  das  Feld  behanpteii  körniav  so  nringt  der  Andnmg  der  iiulaix>> 
mongoloiden  und  der  ii^|rfoiden  Völke^gnippen  zu  einer  Rassenpolitik,  die  ein 
Kartell  der  Germanoiden  zur  Abschüttelung  der  Fremdlinge.  Bastarde  und  irenixa- 
noiden  Schwächlinge  erforderlich  macht,  dem  eine  Monroe-Doktrin  zur  Grundlage 
2U  dienen  hat. 

Die  VorscULige  der  Friedensfreunde  —  aUmeusciiiu  iic  Gcsellschali,  Erdeii^ijuu, 
Scbied^ericht,  Verträge  —  vermögen  nach  Verf.  in  dieser  Beziehung  nichts  auszu- 
richten. .\ber  auch  ihre  Einweodungea  g^en  den  Kneg  als  Mittel  der  Erhaltung 

siml  nicht  /.utrctiend.  Er  fordert  nicht  mehr  Opfer  an  Gut  und  Blut,  als  der 
friedliche  Wettkan^pf;  er  widerspricht  nicht  dein  Christentum  und  der  Religi'':.. 
die  Liebe  mid  Gerechtigkeit,  aber  auch  Arbeitskainpf  und  Tixiestrotz  forden; 
auch  nicht  dem  Gewissen,  wenn  es  sich  uiu  die  Selbsterhaltuug  handelt;  er  fuhrt 
nicht  zur  Barbarei,  scHidem,  wie  der  Kampf  in  der  Natur,  zum  Leben,  zur  Freude 
am  Leben  ttod  auch  am  Tode.  Daher  Stärkung  der  W  ehrkraft  und  keine  Weit- 
politik, sondern  Volks-  und  Rasseni)o!it:k.    Soweit   der  Hauptinhalt  des  l>uc':ie<. 

Auf  die  Begründung  der  Ar!«!  liimngen  des  \  erf.  müssen  wir  uns  vers  uen 
au  dieser  Stelle  näher  einzugeiien.  Ob  der  \V<^  der  richtige  ist,  den  der  VexL 
in  seiner  breitgesponnenen  Darstdlung  und  nicht  immer  «ihlerisdien  Si»ache 
geht,  überlassen  wir  dem  Urteil  des  I^^esers,  dem  wir  das  Buch  empfehlen,  dos 

in  uns  snn[)athischer  \Veise  dahin  ausUittgt:  Deutsches  Volksbewußtsein.  Abnelir 
des  ihm  Fremden  und  es  Zersetzenden  .»nr  Fr!;altimg  volkischer  Flinheit  und 
Reinheit  als  dem  naturlichen  Kotten  der  >eibsterha!tiinir.  koste  es  auch  Kampf 
und  Krieg,  der,  wie  die  Geschichtsanschauung  leim,  im  Gegensatz  zu  den 
Metzdtien  ungeschulter  fanatisirter  Massen  die  wenigsten  Opf^  an  Gut  und  Blut 
fordert  und  selbst  für  den  Besi^ten  die  günstigere  Auslese  bedingen  wird,  wenn 
er  von  diszi[jlinirten  und  tüchtigen  Heeren  geführt  wird.  —  Die  kontraselektorische 
Wirkui^  des  Krieges  scheint  uns  dabei  nicht  hoch  genug  bewertet  zu  sein. 

H.  Meisuer. 


Reichs  Marinc-Amt   Zwei  Denkschrifien  betreffend  die  Entwicklung  des 

Kiautschou-Gebiet  s  in  der  Zeit  vom  Oktober  1903  bis  Oktober 
1904.    50  S.  10  Abbild.  2  Karten,:  uiui  in  der  Zeit  vom  Oktober  IQ04 
bis  Oktnher  1005.     59  S.  9  Abbild.  2  Kart.     BerÜQ  1905  u.  1006. 
D.  Reimer  in  Komm. 
Im  bekannten  Fdioformat  smd  dem  Reichstag  zwei  um&ssende  Denkschriften 
unter  obigem  Titel  vom  Auswärtigen  Amt  vorgelegt  worden.    Die  eine  betriA 
den  Zeitraum  vom  Oktober  1903  bis  Oktober  1904.  die  andere  den  bis  Oktober 
1905. 

In  vortreffhclier  L"bersiciit  erkennen  \Mr  ans  diesen  in  kn.qipciii  Aintsslil 
holteueu,  trocknen,  aber  durch  ihre  strenge  bachlichkeii  wertvollen  Berichten,  wie 
trotz  den  Wirren  des  russisch-japanischen  Krieges  dieses  einzige  in  Asien  ge- 
legene Schutzgebiet  unseres  Reiches  unablä^g  bedeutende  Fortschritte  gemadit 
hat.  Seitdem  das  schmutzige  Stranddörfchen  der  Cliinesen  am  F'.ingang  in  die 
Kiants<"h<)u-BuLht  umgewandelt  ist  in  eine  glänzende  deutsi  hc  :^tadt  namens 
Ismgtau  tiiiL  einein  vortrerilich  geschirmten  Seehafen  in  scuit::m  Nuiden,  an  der 
stillen  Bucht  von  Kiautschou,  dazu  eiucm  zur  Sommerzeil  von  weil  und  breit 
her  besuchten  Badestrand  am  ozeanischen  Gestade  seiner  Südseite,  auch  durch 
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den  Aushau  der  mit  deutsrhem  Ka])it.tl  pesrhaffcnen  Schantnn^-Kisenbalin  nicht 
allein  mit  den  ergiebigen  Steinkohlenfeldern  m  scinein  Westen  verbunden  wurde, 
sondern  wdterhin  in  dieser  Richtung  mit  der  gxo6en  Hauptstadt  von  Schantung, 
Tsiiianfu,  folglich  Anschluö  gewonnen  hat  an  das  im  Ausbau  begriffene  mächtige 
innerchinesische  Kisenbalinnetz  überhaupt,  —  da  offenbart  sich  uns  das  kleine 
(an  Unifanir  etwa  ilein  lltMii'n'^ee  verpletrhbare)  Kiatitsrhou  als  ein  vor/w^Wrh 
ausvfe«;'irhtt'i  Stut/jnmkt  lur  unsere  Industrie-  \nid  Handelsunteruehumngeu  mit 
China,  gar  nicht  bloß  als  ein  solcher  für  unsere  Marine. 

Das  anfongs  bei  uns  so  verrufene  Klima  des  Ländchens  (unter  Gibraltars 
Breite  I  erweist  sich  als  ganz  zuträglich.  Mit  erfrischenden,  keineswegs  zu  kalten 
tidcr  m  •^rhneereichcn  Wintern  wechsdn  Sommer,  die  in  Temperatur  und  be- 
fniclHeii'U-ii  Rci;cii  den  dcntsclien  iilinek».  und  lierrlii  her  als  bei  uns  leuchtet  der 
sudlamiisrlie  Hiinmel  in  den  l  iuliün^s-  niid  Herl)stta;:cn.  Wir  erfahren  aus  der 
jüngeren  unserer  beiden  Üeukscliiitien,  daLi  Isingtau  im  September  i«^o5  bereits 
1225  europäische,  natCirlich  ganz  vorwiegend  deutsche  Bewohner  zählte  (ohne  die 
Besatzung' I.  die  sich  gesundheitlich  wie  geschäftlich  recht  wohl  fühlten;  die  kleinere, 
<lcn  Chinesen  einnjeräumte,  enger  gebaute  Nebenstadt  Tapautau  war  gleichzeitig 
schon  von  27622  Menschen  bewohnt.  An  die  looooo  tleit3ige  Cbinc<;cn  be- 
bauen suiLst  noch  als  unsere  Schutzbefohlenen,  mit  der  gerechteu  und  wohlwollen- 
den Verwaltung  unserer  Beamten  ganz  zufrieden,  nach  alter  Väterweise  ihren 
]x>6boden,  pflegen  Seidenzucht,  fertigen  aus  Stroh  vielgesuchte,  daher  auch  im 
Ausfuhriiandel  Rolle  spielende  Borten,  treiben  emsig  noch  allerlei  andere  Haus- 
gewerbe und  zeigen  Ii  si  hon  ganz  anstellig  in  den  deuts(  lien  Steinkohlengruben 
ilircr  Heimat,  nun  Ii  sehr  mal?ic;e  ( Ii undstenern  namcntiicli  und  inn«irhtij^^  ^'e- 
leitete  Landverkaufe  seitens  der  Regierung  sind  unsere  Jahreseinnahmen  in 
Kiautschou  schon  über  '/g  Million  Mark  gestiegen.  Täglich  verkehren  1 4  Eisen» 
bahnzüge  zwischen  Tsingtau  und  Tsinanfu.  Gleich  nach  Vollendung  des  hoch- 
wichtigen Hahnbaus  zeigte  sich  der  Eisenbahnwert  für  die  Hebung  auch  des  See- 
handels: im  Marz  1904  gclanc^ten  die  ersten  pfrn(?ien  Rcistransporte  über  Seenach 
Tsingtau,  18S  Fisenh:ihnw'a-e:i  srhamen  diese  keisnia>sen  von  da  nach  Tsinanfu. 

Nur  wenige  Andeuuingen  eiiilialten  die  Denkschriften  über  eine  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  besonders  anziehende  Seite  des  kulturellen  Einflusses  unseres 
Kiautschou:  hier  beginnen  Wirkungen  deutschen  Geist«;  auf  das  Chinesentum 
lebendig  sich  zu  äut5crn.  L'iiserc  Regierung  läßt  gründlich  die  zahllosen  Dorf- 
wie  Stadtschulen  durch  Sachverständige  bereisen,  um  wo  möglich  mit  der  Zeit 
die  L'nterrichtsmangel  im  eifrigst  seit  alters  von  den  Chinesen  betriebenen 
heimischen  Schulwesen  zu  beseitigen.  Man  sucht  nicht  die  uralten  Klöster  im 
I^uschan-Gebirge,  wie  einmal  die  Meinung  ging,  als  nutzlos  zu  verdrängen, 
sondern  studiert  ihre  (leschichte  und  Hinrichtung,  begünstigt  ihre  loblichen  Auf- 
forstungsversuche.  Die  katholische  Mission  hat  eine  vietbenutztc  chincsisch-deut'i«  he 
(irammatik  herausgegeben,  die  u.  a.  an  der  c  liinesischen  Akademie  zu  Tsinanfu 
in  (Gebrauch  ist.  Im  evangelischeu  deutsch-chinesischen  Seminar  zu  Tsingtau 
befinden  sich  85  Schüler,  teilweise  Beamtensöhne  aus  fernen  Provinzen  Chinas. 
Von  uiiseran  Tsingtau  greift  mithin  eine  bewegung,  mit  deutscher  Sprache  und 
Wissenschaft  vertraut  zu  werden,  weit  schon  durch  c:iüna. 

Alfred  Kirchhoff. 
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Deotscbe  Kolonialreform.  2.  Te.*  2.  Luca  v  ,r.  ^S^astisueicr.  oder  iCe  -^rt.  t-.-. 
pobtüche»  Kdbnabccfa  für  alk  iMutschen,  mfaiüt  vaa  aaem  Auslas  d- 
Uentscben.   Zürich  1005.    ZcrciMr  v.  Fonec.    z.  Anl  07;  >. 

Das  dntsche  Volk  konnte  skh  begiuckarunscbec.  wenn  alle  aerce  A»ji»f- 
Deutschen  tob  demsclr-^n  Ri^^enbeiniftscm  und  von  denselben  NaäonaljredAnsea 

t-Ti\lit  Wirer.,  -^ie  der  \erf.  ces  vor'iereriöer.  Reform »crkes.  Mi  jer.  :.-^L:'-t 
i^r::.er  Kla^jt-r.    -i-er  tl:e  ^j"je:k- '!jr;_-kc'.t  ce^  dejt^chen  Wikes  und  d  e  a!;.:er..^.r:tf 

2aKfl:chkeit  der  deutschen  KokicialTervaitunf  md  die  n«iemlOBe.  oft  fehlfcrlchtete 
Enetpie  des  deutschen  Kokmisten  dem  er&hrencD  Kokioialvtitschatter  etwas  'jbes^ 
trieben  kiinir^.  so  iit  es  d- x-h  eine  cn^-iderlegbaie  BehaL:;  •.ur.r,  daö  die  de::tscSe 

Kdonblj'f^ 'i::k  einer  hüi  :.i:en  i;r.d  rech?  i^'rut.d'ic  hen  kefcTrii  in  h  /rer.^.  M^:^-j; 
b^d'iffrij  is*„  I)er  \'er:.  cen'-rt  r.ic  /  z-i  ;enen  Vielen,  die  sich  mit  der  P.eitr.'.'te- 
luDg  der  k.:»'. -r.ialea  Emr:ch:u:;^en  'lh-'^Tm-^^^cb.  und  an  Sieiie  des  unter.: :i-je:,ec 
Gebäudes  nichts  Besseres  zu  setzen  wissen.  Fr  tritt  Tiehndir  mh  posiuree  Vor- 
schlägen an  seine  Leser  heran*  und  bietet  durch  die  Avfitdlon^  cices  «Tdeakn 
Koloi::a!jjr<  ;jrai:i!:jes*"  ni  mche  $ehr  wertvv  iie  Fmrerzeije. 

In  der  \V jeder;::: ;je  einer  etm-3>  zu  t:i:.:ar: erreich  ausi:efäHerieii  kcihc  v<  r. 
Alihafldluijgai  eriahteoef  Koioiiiaikeniier  sucht  dei  Veff.  um  uiier  deu  nat.  T  -iieti 
Wert  der  deutschen  Kolonien  an  ottentireo.  Für  vdlercv  nodi  nicht  auüeieute 
überseeische  Wirtschaftsgebiete,  das  viel  nroworbene  ^lanAko,  die  Ueiaasiari^bcn 
Besit/ijr.^eTj  de^  kranken  Mannes  arn  goldenen  Home.  China,  Siaj-n  usw.  foidctt 
er  das  >y^tem  der  r  ver.en  Tur.  und  zur  Sicherste'.l-rc  dieser  nationalen  Interessen- 
;y-i;t:k  eine  enL-j^rcchend  «tarke  MachteTitfaituni:  zu  Wasser  imd  ?■!  L.'r:d.  Ais 
ein  U.-i;ci=ierier  .XrJiUDger  des  AUdeutätheu  Bundes  eiuptieiilt  er  tnne  >c»ri;LuUiae 
Pflege  des  Deutschtums  im  Auslande  tind  eine  eingehendere  BdiandluRC  der 
deutschen  Auswanderangsfrage.  In  bewegenden  Worten  warnt  er  vor  der  ..straf* 
liehe::  Verstandniskrsigkeit  unserer  Ko".  inalbureaukratie*  in  der  Heh.indl-jnij  des 
Kin^'tl^ 'renenrc' ::te>.  vor  der  überharidnehrn€n:den  '[  ranksucht  und  den  Üaslar- 
dirun;:s:n-ti!nte:i,  N'^)\vic  vor  der  drohenden  (rcfahr  eines  angelsächsische::  N'er- 
schnK;lzuD^-pruzes>e;^  ^u:jeri:üib  der  deutschen  Interessengebiete.  GiolJe  iiaiioi.jie 
Vorteile  glaubt  der  Verf.  zu  Anden  in  einem  zwischen  dem  Deutschen  Reiche^ 
(Jsterreich'l'ngam,  Holland,  Dänemark,  Belgien,  Ruininien,  Serbien  und  Bulgarioi 
anzustrebenden  Wirtschafts-  und  Ko!.  nial'  :nde. 

Dem  Ras^cri^-io!l  v'cn  w  ird%<tr  alle'u  die  in  der  ..Kolt'niairefonn*"  erupNvi'enc 
scharfe  Losticj:nu:ig  von  England  und  den  VeieiniglCD  i-UMea  uad  das  dafür 
angestrebte  engere  Hündnis  mit  zum  Teile  gar  nicht  gennams^en  V«^ke>scbaften 
zu  denken  geben.  SjU  das  deutsche  Volk  von  seinen  machtigen  und  immer 
mar :  tiL'cr  werdenden  Kassenbrudero  sich  weiter  ist  iiren,  sein  Hlut,  duä  es  seit 
Tvi:.r''.-;;:dt.'rtcn  in  ;:t.-v.  .i!t;u'en  A'i'^v«.  a-.dentiiir-^trii'incn  n.i<~h  dem  nordamenkaniichcn 
K'  r.tiT.t-T.te  ri:i;.:'.cr  ver[>l].i:;/te ,  irejcn  das  unsi'.  -iere.  tetn{X)rare  Üundn  -  "ut 
c..'.:.;cn  iiiUi  toi^i  fera  slcacndcn  \  olkerachaflcu  prc*sgeben:  Soli  es,  gestuut  auf 
diesen  I'und.  seine  zurzeit  noch  sehr  unproduktiven  Kotonien  und  seine,  heute 
noch  von  anderen  Nationen  umworbenen  und  in  der  Tai  noch  gar  nicht  allge> 
mein  als  deutsch  anerkannten  Ii.ierc-^c-  -cbiete  m  eii.ctn  dritten,  für  sich  allein« 
<■;.: -;L''ie!,dc;i.  v..'!;.'  •.:r..i;->::;r:^i.:c:i  \\'clti(ji<::.c  >:< 'a  c.':;tw:ckohi  ?  Ur.d  sollen  wir  das 
l-ii'^.'^!  des  Mi'  tra';t.-;..s  v.:.''.  ilcs  .\e.dc-,  das  /v.M  hcn  den  einzelnen  Teilen  der 
i;craaiiiH;}jc:j  Ku^^^c  si<-::  Ic.dcr  sü  uf:  zur  Lucr:.dcn  Kncgstlamtne  eutfachl  hat, 
t:-itf  h  eiticij  i;und  titit  fremden  Kassen  weiter  schüren  ?  Sollen  wir  nicht  vielmehr 
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durch  einen  eugeren  wirtschaftlichen  und  politischen  Auschiuß  an  germanische 
Völkerschaften  und  durch  eine  weitgehende  Vermischung  mit  diesen  zu  einer 
einzigen  festen,  germanischai  Weltmacht  uns  vereinen?  Ein  solcher  Band  könnte 

verloren  gegangenes  deutsches  Blut  dem  deutschen   Volke  wiedergewinnen,  er 

könnte  befrucliteud  wirken  auf  die  jjeistiee  und  köi[>eili(  ho  Kntfaltung  germani- 
K-her  Chaiaktcrfigenschaften  niul  viel  mehr  noch,  wie  (kr  von  unserem  Verf. 
vorgcschLigctie  „inatelcuiop.tibche  Wirtscliafisbund"  künutc  er  das  deutsche  Volk 
vor  einem  drohenden  Bodendefizite  bewahren. 

Dafi  ein  so  gedachter  germanischer  Völkerbund  nicht  nur  den  gemäßigten 
Krdgürtcl,  sondern  auch  die  A(|uatorialgebiete  zu  beherrschen  und  zu  kolontsiren 

in  der  Lage  wäre,  das  beweisen  die  blühenden  Siedelungen  von  Deutschen, 
Schweizern  und  Skandinaviern  im  tropischen  Amerika,  die  ermiisrhei)  n:id  hol- 
ländischen Kolonisationswerke  in  Indien,  sowie  die  l^ionierarbeiien  der  Nieder- 
deutschen und  Skandinavier  in  Afrika.  Romanisches  Blut  und  romanische  Kolo- 
nialwirtsdiaft  hat  in  den  beiden  Amerika,  in  Asten  und  in  Afrika  die  schwersten 
Niederlagen  erlebt,  slavische  Expansionslust  wurde  im  fernen  Dsten  gedampft, 
den  Mameluken  winde  in  Afrika  ein  blutiges  Hnde  zuteil,  und  die  letzten 
Zuckungen  des  Sennlcntums,  die  sich  geeenwärtip  als  Zinni'^tenbewegung  l>einerk- 
bar  machen,  werden  wie  alle  semitischen  Kraftproüen  au  der  politischen 
Unfiibigkeit  dieser  Rasse  bald  wieder  erlahmen.  Warum  soll  das  deutsche  Volk 
sich  also  mit  diesen  Schwachen  verbinden  und  seine  kräftigen,  k<^nialfilhigen 
Rttsenbrilder  durch  ein  so  heterogenes  Völkerbündnis  bekämpfen,  das  wir  in 
einem  von  unserem  \'erf.  angestrebteji  tnitteleuropäischeu  Wirtschaftsbunde  erkennen? 

Kommt  der  Verf.  der  ,.K"  >1.  imalreform"  in  seiner  Furcht  vor  einem  angel- 
sachsischen Verschmelzungsprozcsse  nach  des  Referenten  Ansicht  auch  auf  Abwege 
so  wird  ihn  jeder  Rassenbiologe  dagegen  mit  Freuden  unterstützen,  wenn  er 
einer  burenfteundlichen  Politik  in  den  deutschen  Kolonien  das  Wort  spricht 
Ks  ist  eine  Schmach  fax  das  germanische  Rassenbewuütscin  und  ein  trauriges 
Zeichen  der  Verstandnislosigkeit  eines  deutschen  Kolonialpolitikers,  wenn  wir  in 
dem  vorliegenden  Reformwerke  die  Mitteilung  Icscn.  daf^  «meiner  Zeit  ein  hoher 
deutscher  Kolonialbcamter  eine  Heirat  zwischen  deutschen  Siedlern  und  atnkamschen 
Burenmidchen  mifitbiiligte,  weil  der  Bur  in  sdner  Bed&rfhislosigkeh  fUr  die 
Kolonien  nichts  tauge.  Mögen  die  Buren  nach  europäischen  Verhälmissen  in 
wirtschaftlicher  Beztehimg  audi  nicht  gerade  hervorragende  Leistungen  aufweisen, 
so  sind  sie  von  allen  europaischen  Siedlern  in  Südafrika  doch  die  einzigen,  welche 
die  latente  Fr^duktionskraff  dieser  ( lebicte  zu  werken  verstanden.  Ihre  blutigen 
Kämpfe  gegen  die  wilden  Kariernstaimne  und  ihre  Arbeit  als  Viehzüchter,  Acker- 
bauer und  Tran^rtvermittler  waren  liir  die  Kolonisation  von  Südafrika  von 
höherer  Bedeutung,  als  die  Okkupation  und  der  Abbau  der  Diamanten-  und 
Goldfelder.  Ihre  Bedürfnislosigkeit  war  und  ist  wertvoller  als  die  Prunksucht 
und  das  I'rotzentum  der  afrikanischen  Minenmilliardare.  die  Schaumweingelage  so 
mancher  Kolonialbeamter  und  die  weiL'e  Hclmtünchc  oder  flie  gelbe  Stiefelcrcme 
so  vieler  Tropenkoller- Kandidaten.  Ls  war  nicht  nur  ein  Akt  der  reinen  Ver- 
nunft, sondern  auch  ein  Akt  des  germanischen  RassenbewuOtseins,  als  grofie  Teile 
des  deutschen  und  des  englischen  Volkes  gegen  das  barbarische  Niederknallen 
der  Huren  und  das  wüste  Zerstöningswerk  der  englischen  Truppen  Stellung 
nahmen.  Die  bitteren  Enttäuschungen  und  schweren  N'erluste  in  Deuisch-Süd- 
westafrika  wären  größtenteils  zu  vermeiden  gewesen,  weun  man  zu  rechter  Zeit 
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den  laudöflüchtigen  Transvaal-  und  üninje- Buren  ein  -Vsyl  geboten,  sie  nicht 
als  Rebellen  verdächtigt  uod  aus  dieser  Kolonie  femgehalten  hätte. 

Der  Rassenmischniig  zwischen  deutschen  Kolonisten  und  farbigen  Ein* 

geborenen  will  Verf.  durch  einen  Vorschlag  des  bekannten  Kolonialpolitikers 
e  r  s  t  c  n  h  a  u  e  r  entjjcpenarbeiten.  Letzterer  empfiehlt  die  Aufstcllnncr  eine«;  ueiie:: 
(.,esel^ej>paragraphen.  wonach  die  Kinder  ans  gemischten  Ehen,  d.  h.  solchen 
zwischen  Weiüen  und  Farbigen,  nicht  die  Staatsangehörigkeit  der  Weißen  er- 
langen, sondern  als  Eingeborene  behandelt  werden.  Wir  werden  dem  Verl  bei- 
stimmen,  wenn  er  an  anderer  Stelle  andeutet,  daß  nur  die  deutsche  Frau  ein 
sittlich  berechtigtes  Rassengefülil  in  die  deutschen  Kolonien  bringen  könne. 
Manner  nlleiji  können  wohl  ein  Land  erobern,  es  aber  nutzbar  machen  für  die 
Kultur,  das  können  nur  Männer  und  Fraueu  zusammen.  Der  Mangel  au  weiiieu 
Frauen  wird  in  allen  Kfdonien  empfunden,  und  er  springt  uns  klar  in  die  Augen, 
wenn  wir  die  Tabellen  der  Bevölkerungsstatistik  der  deutsch^afrikanlschen  Kolonien 
durchblättern.  So  entfielen  am  i.  Jan.  1905  in  Deutsch  Ostafrika  auf  155s  er* 
wachsene  Männer  lutr  316  erwachsene  Frauen,  in  Kamenm  auf  7^7  Mmner 
77  Frauen  und  in  Togo  auf  189  erwachsene  Männer  3  t  erwachsene  Frauen.  In 
Deutschland  wird  der  kolonialen  Frauenfrage  noch  viel  m  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt Die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  aUein  hat  sich  dieser  Frage  mit 
größerem  Interesse  angaunrnnen,  die  Resultate  ihrer  Bemühungen  aber  stehen  weil 
aurück  hinter  den  Krfolgcn,  weklie  z.  U.  englische  Vereine  für  Frauenauswande« 
nmg  anfzuweisen  haben.  Die  United  British  Women  Kmigratinn  A'^sociation. 
welcher  die  Frauen  der  englischen  Aristokratie  angehören,  hat  schon  weit  über 
10000  Frauen  bei  der  .Auswanderung  begiuistigt  und  das  Jahreseinkomnteu,  welches 
dieser  Gesellschaft  zu  ihren  Bestrebungen  zur  Verfügung  steht,  soll  über  rooooo 
Mark  betragen. 

Sehr  zu  begrüßen  endlich  sind  vorn  nssenhygienischen  Standpunkte  aus  die 
W  arniute,  we!rfie  der  Verf  gegen  die  weitverbreitete  Trinksnrht  tler  de',!t«?rhen 
Kolonisten  in  iMiiuicrung  bringt.  Referent  mochte  die  zitirten  SS  orte  Henkels 
zwar  nicht  verallgemeinern,  nach  welchen  der  Engländer,  der  tu  die  weite  Wdt 
geht,  überallhin  seinen  Fufiball  mitnimmt,  dem  Deutschen  aber  stets  die  Bier- 
flasche zur  Rocktasche  hinausbaumelt,  er  muß  aber  zugeben,  daß  in  den  Kolonien 
ini  allgemeinen  noch  viel  zu  viele  .Mcoli  ilira  getrunken  werden.  Durch  erhöhte 
Zollsätze  und  verschiedene  Verkaufsbe-i  l,r.iiikungen  hat  man  wohl  der  .Mkohul- 
suchl  der  Eingeborenen  entg^engcsieuen,  mcht  aber  die  gefuiirlichc  Trinksucbi 
der  weiflen  Kolonisten  bekämpft  Alcoholica,  unter  welchem  Namen  sie  auch 
in  den  Handel  kommen,  haben  unter  den  Kolonisten  schon  zahlreichere  Opfer 
gefordert,  als  die  Einflüsse  des  gerun  !)teten  Tropenklimas,  rnglücksfälle  und 
Kolonialkriege.  Ks  werden  in  den  alVikanisclien  Kolonialgebieten  alljährlicii 
für  40  Millionen  Mark  Spiriniosen  eingeführt  und  dabei  nicht  unbeträchtliche  Mengeii 
von  Wein,  Rum  und  anderen  hochprozentigen  AlcohoUca  an  Ort  und  Stelle 
produzirt  Davon  wird  nur  ein  kleiner  Bruchteil  durch  die  Eingeborenen,  das 
meiste  aber  durch  die  ansässigen  Kolonisten  und  Kolonialbeamten  konsumirL 
F.s  ist  in  zix  ilisirien  Lan<.lern  zwar  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen  Trinksucht 
und  \'erl)rccheu  konsiatirt.  Wenn  die  KriminalsUiti'-lik  der  Kolonien  aber  auf  die 
Lr^achc  der  begangenen  Veibrechcn  ilu  Augenmerk  richten  wollte  und  mchi 
nur  da  der  Einfluß  des  Alkoliolismus  zur  Sprache  käme,  wo  es  sidi  um  die  Ver- 
urteilung einer  höher  gestellten  Persönlichkeit  handelt,  so  würde  zweifelsohne  ein 
großer  Teil  der  von  weißen  Siedlern  bcgatigenen  Verbrechen  auf  die  Einwirkung 
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übennäßigen  Alkoholgemisses  zu  rück  zu  führen  sein.  Diesen  Punkt  hat  der  Ver- 
fasser  flt  r  ..KoIt)iiialreforia"  lu.  I..  iKTch  viel  zu  wenig  hervorgehoben,  und  es  ist  ge- 
rade anc  Ii  lur  die  deutschen  Kolonien  zu  erhoffen,  daß  die  Kriminalstatistik  viel  ein- 
gehender beiiandelt  werde,  als  dies  bis  anhin  der  Fall  war.  Die  Dis[X)sUion  zu 
Infektionskrsuikheiten  und  andere  krankhafte  Anlagen  der  Kt^onisten  mdgen 
nicht  weniger  oft  dem  Alkdiolismns  zugeschrieben  werden. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  den  Rassenbiologen  sind  auch  die  Ausfüh- 
rtüitren  über  die  Deportationsfraj^e.  Die  Resultate  der  Port!ip;ie^cn.  welche  der 
\  eit.  /u^unsten  einer  Veibicchefdeponation  anführt,  sind  nach  des  Referenten 
L  berzeugung  keine  so  eraineuteu,  daß  auch  Deutscliiand  seine  Kolonien  mit  Ver- 
brechern zu  besiedehl  Veranlassung  fiinde.  Die  Deportationskolomen  der  Russen, 
welche  bessere  Erfolge  aufweisen,  rekrutiren  sich  im  allgemeinen  nicht  a.us  dem 
mittel-  und  westeuropäischen  Verbrechertypus,  sondern  aus  solchen  I-euten,  die 
bei  x\m  zu  Lande  eines  Verbrechens  oft  gar  nicht  schnlditr  befunden  würden. 
Verbesserungsfahige  Verbrecher  dürften  in  den  i  iopen  unter  dem  Einfluß  eines 
nicht  sdir  sorgftlltig  ausgewählten  Auiseherpersonals  und  im  Kontakte  mit 
minderwertigen  Eingeborenen  viel  schwieriger  auf  bessere  Wege  zu  fuhren  sein, 
als  dies  in  unseren  europäischen  Korrektionsanstalten  möglich  ist.  Erblich  be- 
lastete,  unverbesscrliclie  Verbrecher  dürften  hier  zum  .Schaden  ihres  Walkes  und 
ihrer  Rasse  das  denkbar  günstigste  Feld  ihrer  Weiterexistenz  und  ihrer  Ver- 
mehrung  finden.    Alfred  Kaiser. 

Methner,  Dr.  med.  A.   Organismen  und  Staaten.   Eine  Untersuchung 

über  die  biologischen  Grundlagen  des  (iesellschaftslclx-ns  und  Kultur- 
lebens.   Jena  1006.    ('..  Fischer,  VII  und  172  S.,  M.  2,75  (Teil  VUl 

vfin  ..Natiir  und  Staat"). 
Nach  einer  kur/.cu  Skizzirung  det  .Abstaiuinungs-,  Selektious-,  An|>assungs-  und 

Mutations>Theorien,  sowie  einigen  Bemerkungen  über  Konvergenz  und  Div^genz 
der  Arten  werden  die  Entwicklungsstufen  der  Gesellschaft  von  den  „protomorphen*' 

(noch  aus  völlig  undifferenzirten  Individuen  bestehenden),  den  dimorphen  (für 
Frnahrnng  und  Fortpflanzung  diß'erenzirten)  und  den  polymnrjjhcn  reicher  diffe- 
renzirten)  Tierstöcken  zu  den  Herden,  Rudeln,  Schwärmen,  Kolonien  und  Banden 
der  höheren  Tiere  und  schließlich  zu  den  Gesellsciiaften  der  Menschen  hinauf- 
geftihrt.  Im  Anschluß  daran  werden  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen, 
seine  Sprache  und  seine  sozialen  Triebe  und  Vorstellungen  erörtert. 

Die  Kulturwelt  wird  für  Pflan/en.  'licre  nnd  Menschen  als  eine  wohl- 
charakterisirte  Sondenmu'  innerhalb  der  01g anisciien  Welt  bezeichnet.  Die  Rassen- 
bildung  aber  steiu  nach  M.  in  direkter  Hezieliung  zur  Kulturwelt.  Rassen 
sind  ihm  „die  Modifikationen,  welche  die  kulturelle  Austese  an  den  natfirUchen 
.4rten  der  Menschen  und  Tiere  ausübt,  die  von  dem  Milieu  der  Kulturwelt  um- 
geben werden  und  sich  innerhalh  derselben  fortpflanzen  und  entwickeln"  (S.  82). 
„Kinc  domestizirte  nnd  durcii  die  Kultur  rnodifizirte  Art  '.»ezeulinen  wir  als 
Rasse"  (S.  07^  Damit  entsteht  die  Frage  nacli  det  Bedeutung  der  Kultur  und 
der  sozialen  ,^usiese  lur  die  Gesundheit,  für  Evolution  und  Involution,  für  Ver- 
edlung und  Rückbildung  der  Rassen.  Den  Beschluß  bilden  ethnologische  Aus- 
fädirungen,  im  Sinne  einer  Synthese  von  G  o  b  i  n  e  a  u  und  Deszendenztheorie.  — 

Die  oben  wiedergegebenen  Definitionen  der  Rasse  lassen  erkennen,  daß  M, 
im  wesentlichen  den  .\tisi  hauungen  der  Tierzüchter  trcn  j^cblieben  ist.  Die  Rasse 
ist  ihm  einlach  ein  Produkt  der  Veredlung.    Nicht  die  N'erwaudtschaltsnahe  eines 
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Individuenkreises  ist  ihm  in  erster  Linie  inaüge!>enil,  sondern  „die  funktionellea 
Kigenarten  der  Kassen,  die  sich  in  ihren  Kulturen  und  Zivilisationen  ausdrücken- 
(S.  iooj.  hnnierhin  hat  der  gewühlte  Ausgangspunkt  von  der  Tierzucht  das 
Gute,  von  vomhereiD  tat  biologischen  Rasseanflaasung  zu  drängen.  In  seiner 
Polemik  gegen  die  selbstgefiillig-seichten  Erörterungen  des  Professors  Lud  v  ig 
Stein,  der  die  Rasse  als  bloßen  „Behelf  der  klassifikatorischen  BegritüsbüduiiiT*, 
als  „Memnraiiclnni  fVirs  Cicdru  htni'-",  als  „künstlirlus  F.inteilunfjsjirinriji"  li.ittc  'i'n- 
stellen  wollen,  betont  M.  mit  Kntschiedenheit,  daü  die  Kasse  eine  „biologtsdi  ond 
physiologisch  begründete  Wesens- Einheit,  ein  reales  Ding,  ein  Gemeinwesen" 
keine  blo6e  »fSchuleinteilung",  sondern  eine  „Natur-Einteilung^  im  Sinne  KadIs. 

Noch  mehr  nähert  sich  M.  der  richtigen  Auffassung  bei  seinen  Unier« 
Sttdiungen  über  die  Art.  Eine  „gute  Art"  wird  als  phj-siologisch  abgeschk>ssener 
Zenjjungskrcis  gekennzeichnet.  Wenn  eine  Art  sich  nicht  mehr  mit  den  ihr 
nächststeiiendeu  Arten  mischen  könne,  so  niüsse  sie  selbst  alle  Faktoren  2ur  Er« 
luUtung  des  Lebensprozesses  in  sich  vereinigen,  sie  sei  alsdann  nicht  mehr  m 
eme  biologische  ,,,und  sociale*'  Einheit,  sondern  ein  in  sich  abgeschlossenes  ]^'- 
siologisches  (ianzes,  sozusagen  „selbst  ein  Organismus,"    (>.  501. 

Neben  dem  Zntreflenden  machen  sich  hier,  wie  man  sieht,  höchst  bedenk- 
liche, auch  an  anderen  Stellen  hervortretende  Unklarheiten  über  das  Verhältnis 
von  Kasse  und  Gesellschaft  bemerkbar.  Rasse  und  Gesellschaft  kunnea 
als  „Organismus''  nur  in  einem  gänzlich  verschiedenen  Sinn  betetchnet 
werden,  denn  beide  erfassen  völlig  verschiedene  Seiten  des  organischen  Lebens. 
Beide  sind  organische  Massen,  zusammengehalten  durch  Bindemittel.  Damit  endet 
aber  auch  schon  die  Ähnlichkeit,  l'ei  der  Rasse  ist  da?  verbindende  und 
ahpren7Ptide  Prinzip  dii'  iiK>rphologis<  he  mit!  [»hysiolügische  (1 1  e  i  t  Ii  a  r t  i  gk ei t 
des  individuenkreises,  vermöge  deren  die  Individuen  derselben  Rasse  eiuc  Er* 
haUungs»,  Entwicklungs-  und  Forttfftan2ungs>Gemein9chafk  unter  sich  hersusteUen 
vermögen;  bei  der  Gesellschaft  dag^en  die  Kombinat ionsfähigkett  <ier 
Individuen,  welche  die  subjektiven  und  objektiven  \'oraussetzungen  fiir  die  B'M^»?. 
eines  tienen  höheren,  zusammengeset/terett  S\T>tems  in  sich  tragen.  Dort  Erhaltung 
und  Kntwu  klung  in  der  (» 1  e i  c  h s t u  i  e;  hier  organische  Verbindung  von  L'nter- 
stufen  zu  Oberstufen;  dort  Weiterbildung  gegebener  Formen,  Keproduklios, 
hier  Erzeugung  einer  von  Grund  ans  neuartigen  höheren  Form.  Die  Rasse  ist 
nicht  absolut  auf  das  soziale  Verknüpftsein  ihrer  Individuen  angewiesen;  die  C^^- 
Seilschaft  nicht  auf  die  rassliche  Gleichartigkeit  ihrer  Gdieder.  Vor  allem  a.hcr 
erzeugt  die  ( 'le^ellschaft  vermöge  der  ihr  wesentlirhen  Kombination  und  Kons*.)«- 
dation  ein  neues  Willens-  inid  Aktions/eutrinn,  das  sich  zur  Wahrung  sein« 
besonderen  Interessen  mit  cig«.  neu  Vertrctungsorgauen  auszustatten  vermag,  W* 
für  die  Rasse  ab  solche  gänzlich  anderbalb  der  Möglichkeit  bleibt.  Kurs,  ^ 
Gesichtspunkte  der  Kasse  und  der  GeseUschafk  können  nicht  sorgfUtig  genu^  ans* 
einandergehalten  werden. 

In  so  /  i  ol  o  g i  « r  !i  f  r  1  Hiisicht  geht  M  k.umi  über  das  bei  Dar«'i" 
Haeckel  Vorgclundenc  hinaus.  Er  berücksichtigt  die  subjektiven  Momente  der 
Gesellschaftsbildung,  die  sozialen  Triebe,  Instinkte^  Tugenden.  Die  objekÜTCD 
Voraussetzungen  werden  dagegen  nicht  ernstlich  in  Betracht  gesogen.  Zwar  i»t 
von  Arbeitsteilung  nml  I  >itterenzirung  öfter  die  Rede,  aber  nirgends  tiiidet 
ein  .\nsatz  zu  einer  tieferen  oder  vollständigeren  .Analyse.  Unzulässig  cT'j^rbci"' 
auch  die  \'crwciidung  des  Wortes  ..Disso/iirung"  im  Sinn  einer  „Ditlerenzini!'^ 
auf  Kosten  der  .Selbsl*indigkcif*  (S.  49  und  sonstj. 
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Die  Probleme  der  Socialauslese  liegen  wesentlich  verwickelter,  als  es  bei  M. 

stliciiien  mt>chte.  Schon  die  direkte  Auslese\virkui!<;  des  Staates,  durch 
Prutuii^'i'i;,  I^efÖrderuncrcTi.  Strafen  und  d^\.  geht  durchaus  nicht  so  eindeutig  in 
die  kH  luiiiif;  der  Tiu  liti::kcit,  wie  M.  annimmt.  Wieviel  Strebertmn,  Srhinieir'^am- 
kcit,  Heuchelei  tindet  da  nicht  oft  genug  Förderung!  —  Auch  die  selektive 
Wirksamkeit  unseres  Strafs>-stems  bedürfte  noch  sdir  der  kritischen  Wertung. 
Über  die  sonstigen  einschneidenden  Beeinfltnsungen  des  individuellen  Kampfes 
ums  Dasein  durch  die  Kultur,  die  Gesellschaft  und  die  Wirtschafts-Verhältnisse 
hätte  ?i{  h  aus  der  vorhaiideiien  Literatur  weit  Eingehenderes  und  auch  Besseres 
beibrui^^c;!  Li-st'ii,  als  M.  lielcrt. 

Im  Kuueluen  findet  sich  manch  treffende  Ueraerkung.  Trotz  seiner  Unzu- 
länglichkeiten mu6  das  Buch  doch,  dank  der  Klarheit^  Verständigkeit  undt  soweit 
das  biologische  Gebiet  in  Fn^e  kommt,  auch  Sachverständigkeit  seines  Urhebers, 
als  ein  ganz  geeignetes  Mittel  zur  Einfühlung  weiterer  Kreise  in  die  Kasserj  und 
Sozialbiologie  anerkannt  werden.  A.  Nordeuholz. 


Berolsheimer,  Dr.jur.  F.  System  der  Rechts- und  Wirtschaftsphilo- 
so p  Iii  e.  Bd.  II:  Die  Kulturstufen  der  Rechts-  und  Wirt- 
sc h  a  ftsj>h  i  1  osoph  i  e.  München  1905.  .Wund  500  S.  u'cb.  t  5  Mk. 
tid.  111.  Philosophie  desStaates  samt  den  Giundzugen  der 
Politik.  Mttnchen  1906.  VI  und  378  S.  geb.  11,50  Mk.  —  Verl. 
von  C.  H.  Beck. 

Der  philosophische  Einleitungsband  dieses  .Systems"  hat  die  „Kritik  des 
Erkenntnisinhaltes"  zum  Gegenstand.   Daran  schlie6en  sich  die  beiden 

obengenannten  Bände. 

Band  II  nUhält  liuc  Art  DugmengeM-iiit iitc  tkr  St.iats-  und  kcchtsphilo- 
suphic,  sowie  der  suziolugischen  Disziplinen.  In  der  Liulcilung  werden  zwar  die 
rechts«  und  wirtschaftsphilosophischen  Kulturanschauungen  der  einzdnen  Epochen 
filr  weit  bedeutender  erklärt,  als  die  Lehren  der  «nzelnen  Philosophen.  Dennoch 
hält  sich  aber  die  Danttellung  ganz,  vorwiegend  an  die  sjjekulative  Literatur. 
Massenhalte  1  .e<=:cfrürhte  ans  dem  (iehiet  dt-r  l'hilosdphic.  der  Theologie,  der 
Rechts-  und  Staatswisseust  hatten,  der  Nalionalokononne  und  der  .V)/io!f>f!;ie  vver<1eTi 
vor  uns  ausgebreitet.  Man  mag  zweifeln,  ob  fiir  eine  wirkUche  Durchdringung  dieser 
gigantischen  Llteraturmengen  die  Kräfte  eines  Einzelnen  überhaupt  ausreichend 
sind.  Nicht  Jeder  ist  ein  T  h  o  m  a  s  B  u  c  k  1  e.  Verf.  rettet  sich  jedenfalls  oft  genug 
vor  lU'iu  CbermaÜ  des  auf  ihn  eindringenden  literarischen  .Stoffs  an  die  Oberfläche. 

Im  l'.in/chicii  behandelt  der  ,",veite  Band,  nach  einer  Kinleitung  in  die  Begriffe 
der  Rechts-  un«l  W irtschattsptulosophie,  kaintelweise  die  Urquellen  der  abend- 
ländischen Literatnr,  den  antiken  Bürgerstaat  (die  griechische 
Kultur),  den  antiken  Weltstaat  (die  Kthisirnng  des  ramischen 
Privat  rechts),  die  mittelalterliche  Gebu  n  denheit,  die  F'  m  a  n  /.  i  |)a* 
tion  des  B  ti  r -^^  0  r  t  u  m  s  (Blüte  und  F.nde  d  es  X  a  t  u  r  r  c  e  h  t  sl ,  die 
Emanzipation  des  viertct»  Standes  (Verdrängung  der  Rechts- 
philosophie durch  ökonomischen  Keulisiuusj  und  den  Übergang 
zum  modernen  Klassenstaat.  (Herrschaft  der  Sozialphiiosophie. 
Zersplitterung  und  Neubildungen  der  Rechtsphilosophie.) 

Der  dritte  Band  liefert  die  positive  1  hcorie  des  Verf.,  wietleruni  verbrämt 
mit  weitläufigen  historischen  Exkursen.    Rechtsphtlosophisch  zeigt  sich  Verf.  von 
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Hegel,  inelhodologiscli  \f>ri  R.  Staininler,  ■^oziolw^iix  ii  \(ni  l.tid  .vig  ritiin- 
plowir/  abhängig.  Die  eigenen  (inindleiruii^fM  «Iln  \  erf.  l»esit/cn  zw 
Ungiualitai,  vor  allem  aber  auch  zu  wenig  WalulieiLsgeliali,  um  eine  eingelieude 
Befassung  mit  ihnen  zu  rechtfertigen.  Wir  können  uns  daher  auch  hier  mit  etoer 
Kapiteittbersicht  begnügen:  L  Das  Wesen  des  Staates.  IL  Entstehung 
der  Ur  st  aalen,  III.  Die  Funktionen  de.s  Staates  im  allgeujeineü. 
IV.  Die  Natur  des  Rechts.  V.  Kthik  und  Recht.  VI.  Juristische 
Okouuiiiie.  \  11.  Das  subjektive  Recht.  VIII.  Die  Herrschaii. 
IX.  Der  Parlamentarismus.  X.  Der  Klassenstaat  des  XX.  Jahr* 
hunderts.  XI.  Die  Verwaltung  im  allgemeinen  und  die  Justiz. 
XII.  Die  ökonomischen  Interessen.  XIII.  D i e  u k ono mischen  lausten. 
XIV.  Die  Arbeiterklasse.  XV.  Die  .,eisiigen  Interesen  und  der 
Kultus.  XVI.  Das  Völkerrecht,  \\ II.  /^url.ehre  von  den.Staatcu- 
verbindungeu.  XVIII.  Kolouialpoiiti  k.  XIX.  Die  S  taatenkuali- 
tionen  und  der  Völkerfriede.  A.  Nordenholz. 


Notizen. 


Die  Briten  im  britischen  Weltreich.   Den  Häusern  des  Parlaments 

wurde  jungst  eir»  Itlaubuch  mit  Angaben  und  Tabellen  über  .Ausdehnung  uiMi 
Bevolkcrnriir  des  britischen  Weltreichs  vorgelegt.  .Auf  den  6i  Millionen  Quadrat- 
kilometern, fast  Vä  der  l-.rdoberfläche,  wohnen  in  allen  Weltteilen  unter  eugliscbcr 
Herrschaft  nahezu  400  Millionen  Menschen,  *f^  davon  sind  Asiaten  (Indien ).  in 
.\frika  leben  43  Millionen,  in  Amerika  7'ü  Millionen,  in  .Xiistralien  mehr  als 
5  Millionen.  Der  Rest  von  etwa  42  Milünnen  entfällt  auf  das  vereiniijte 
Königreich,  die  Inseln  und  die  Mittelmeerbcsiizuugeu.  liei  genauen  Ermitte- 
lungen ergibt  sich,  daß  man  nicht  mehr  als  höchstens  60  Millionen  Briteo 
(Engländer,  ."Schotten,  Iren)  oder  britische  AbkötnmIinge  und  daneben  noch  4  ^''^ 
5  Millionen  Europäer  nichthriti^rher  Abkunft  unter  der  ^rewaltigen  Bevölkerung 
des  Weltreichs  zal^leu  kann.  Das  ist  also  kaum  mein,  als  das  Deutsche  Reich 
Bewohner  hat  Bringt  man  davon  die  Nichtdeutschen  (Polen)  in  Abzug,  rechnet 
man  aber  die  europäischen  Deutschen  autierhalb  der  Reichsgrcn/cii  ra.  16  .Mil- 
lionen) und  die  außereuropäisrhen  Deutschen  ira.  11  Millionen!  lun/u,  so  wird 
man  die  Gesamtzalil  der  Deutsdien  aui  83  Millionen  veranschlagen  durfcu.  Ge* 
hören  nun  auch  die  Amerikaner  zur  „englischsprechenden  .Wdt^  so  darf  naa 
sie  doch  nicht  dem  Machtbereich  der  britischen  Krone  zuzählen.  Vor  allem 
ktimmt  aber  in  Betracht,  daß  der  Kortpflanzunp;k<ietnzient  der  Briten  em  gering« 
ist  und  zurzeit  noch  stark  unter  dem  der  Deutsciien  sielu.  Zeigt  sich  so  auf  der  eino» 
Seite  die  Kraft,  welche  in  jener  kleinen  Minderheit  ruht,  die  Millionen  Fremder 
zu  lenken  versteht,  so  wird  man  sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  vor  den  de- 
fahren  vci  m  hliclien  dürfen,  die  geradt-  hcKic  bei  dem  erwachenden  Selbstbtwu^* 
^ciu  der  auüercurüpaisclicu  Volkerschuueu  dem  RiebemeicJic  drohen. 

R.  Thurnwald. 

Neger  als  Arbeitskräfte  in  Deutschland.  In  welcher  beständigen 
Wechselwirkung  sich  Wirtschaft  und  Bevölkerungszusammensetzung  befinden,  ze^t 
wieder  einmal  eine  .Mitteilung,  die  anfangs  Juli  d.  I.  in  mehreren  Tagesblattera 
zu  lesen  war  und  welclie  «ii^'  Beachtung  derjenigen  herausfordert,  die  auch  ans 
der  üescliichte  des  Tages  die  Veränderuugsrichtung  der  Zeit  herauszulesen  sucheu. 
In  den  letzten  Wochen  —  berichtet  2.  B,  das  „Berliner  Tageblatt"  —  haben 
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Hamburger  und  Bremer  Agenten  für  landwirtschaftliche  Stellenvermittlung  N^er 
als  landwirtschafllirhe  Arbeiter  angeboten  uik!  mich  zugeschickt.  !•>  werden 
Falie  aus  dein  L;uidkrei.s  Lüneburg,  aus  Hessen  und  aus  dem  Hannöverschen  ge- 
meldet, in  denen  unaufgefordert  Neger  als  tandwirtschaftliche  Arbeiter  vermittelt 
wurden.  Teils  handelt  es  sich  um  Männer,  teils  um  weibliche  Personen,  die  als 
Ticrfüttert'r  VcrweinluiiL,'^  fnuli'ii.  Nicht  überall  behielt  man  indessen  die  Schwarzen; 
au  manchen  Urten  dagegen  vermehrte  man  ihren  Bestand.  Wenn  das  auch  nur  Anfange 
sind,  schwarze  Arbeitskäfte  einzuführen  —  das  Ende  ist  es  gewifi  nicht  In  Industrie 
und  Landwirtschaft  zieht  man  schon  bisher  mehr  und  mehr  ausländische,  nicht- 
deutsche Arbeitskräfte  aus  dem  Osten  heran  und  sc  hon  heute  treten  z.  H.  Polen 
au  die  t^teile  der  ab-  oder  auswandernden  niederäachsischcn  Bauern  in  Hannover. 
Zählt  doch  z.  B.  das  Dorf  Misburg  bei  Hannover  ;,ooo  Polen.  Bei  den  Kanal- 
bauteii  werden  Galizier^  Kroaten  und  Serben  beschäftigt  und  wenn  auch  einige 
in  ihre  Heimat  zurückkehren,  viele  siedeln  sich  im  Lande  dauerml  an  und  ver- 
niischen  sich  zum  l'cil  mit  der  einheimischen  Bevölkerung.  So  ändert  sich  bei 
OOS  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  auf  dem  Lande  der  ethnische  Charakter 
der  unteren  Schichten,  während  in  den  aut:(ercuropäi9chen  Lui*lcr  bekanntlich  der 
entgegentresetzte  ProzeÖ  sich  durch  das  Eindringen  der  WcitScn  u\  die  oberen 
.Schichten  vollziehL  K.  T  h  u  r  n  w  a  1  d. 

Das  Aussterben  des  Talentes  und  Genies.  Zum  Beweise  dnfür,  dnß 
„alle  talentirten  und  genialen  Familien  früher  oder  später  in  männlicher 
Linie  aussterben",  führt  Keibmayr  eine  Reihe  berühmter  Namen  auf.  Kin- 
roal  blieben  viele  Hochbegabten  ledig  und  kinderlos,  so:  Buddha,  Pythagoras, 
Solon,  Plate,  Demosthenes,  Herodot,  Vergil,  Horaz,  A|)Ostel  Paulus,  Walther  von 
der  Vügelweide,  Kopernikus,  Spinoza,  Raphael,  Michel  Angelo,  Leonardo  da 
Vinci,  Cervantes,  Calderon,  Tonjuato  Tasso,  Voltaire,  Beethoven,  Schopenhauer, 
Kant,  Schubert.   Viele  waren  kinderlos  verheiratet,  wie  Aristoteles,  Cäsar,  Ovid, 

Dürer,  Hayiln,  Schuin.inii.  Die  Nachkommen  der  unehelichen  Söhne  der  Ledigen, 
wie  X'erheirateten  starben  bald  aus  (Galiläi)  oder  sind  verschollen  (Rousseau t. 
Das  gleiche  Schicksal  des  baldigen  .\ussterbens  betraf  die  männlichen  Nach- 
kommen der  eheikhen  Eltern  (Moses«  Paktes,  Sokrates,  Hippokrates»  Alacander, 
Constantin,  Theodosius,  Karl  und  Otto  der  Große,  Kaiser  F'riedrich  IL  von 
Hohenstaufen,  Dante,  Golumbus,  Machiavelli,  Baco,  Kepler,  Lorenzo  Medici, 
Rubens,  Luüier,  l'eter  der  Große,  Moliere,  Seb.  Bach,  Napoleon  L,  Goethe, 
Schiller,  Lesslng,  Mozart).  Von  münnlichen  Nachkommen  anderer  Begabter  hört 
man  überhaupt  nichts  (Flomer,  Thnkydides ,  I.ndwi?;  der  Große  von  rn::arn, 
Mohaiinncd.  Friedrich  der  Große,  jo^jef  !!.,  Byrun,  Lreiherr  von  Stein).  Von  emigen 
dagegen  ist  dem  Verf.  das  lurtleben  m  weiblicher  Linie  bis  heute  bekannt 
geworden  (Karl  und  Otto  der  Große,  Dante,  Colurabus,  Madiiavelti,  Rubens, 
Schiller,  Byron,  Freiherr  von  Stein,  J,  G.  Hamann).  Hierbei  hält  sich  il.\s  Talent 
in  der  männlichen  lanie  lanc:er,  während  die  geniale  .Anlage  in  der  mäunlichen 
Linie  sich  fast  niemals  vererot. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  li^t  nach  Verf.  darin,  dafi  bei  den 
talentirten  Familien  mehr  die  Folgen  der  Inznrht,  vor  allem  die  allmäh- 
liche 1  a  n  gs  a  m  e  Abnahme  der  gcscHleclulirhen  Kepro<iuktionskrafl,  sich  zeigen, 
wahrend  un  Falle  des  Genies  die  extreme  Züchtung  einzelner  Charaktere  zu 
körperlicher  und  geistiger  Disharmonie  und  zn  krankhaften  Processen  und  so  zu 
raschem  Aussterben  führt.  Beschleunigend  wirkt  für  das  .Vu.ssterben  bei  allen 
Begabten  und  deren  Nachkommen  der  Kintluß  von  Reichtum  mul  Luxus,  be- 
lebend auf  die  Fortdauer  des  Geschlechts  die  einlache,  hygie- 
nische Lebensführung. 

Nach  Verf.  ist  das  Aussterben  der  Talente  und  Genies  kein  \*erlust  für 
eine  Kaste  oder  ein  Volk.   Es  ist  nach  ihm  keine  „Ausrottung  der  Besten 
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weil  diese  Begabten  zv.r  Zeit,  'xo  sie  sich  selbst  ausrotten,  mei^t  schon  in  eir.eüi 
mehr  üder  weniger  uusgesproclienen  Entartungssiadium  sich  beenden,  also  ^uo- 
würdige  Epigonen  talentirter  Vorfahren"  sind»  wert»  zugrunde  m  g^ehen.  Die 
stets  wünschenswerte  Züchtung  des  Genies  und  Talentes  aber  wird  trotzdan  er* 
retiiit  ucnlcn ,  solange  es  Stande  gibt,  '.vo  ttichtis^c  Wurzelcliaraktere  <  Energie 
des  \\  illcns,  i'leiii,  OrieotituDgsveriiiugen  usw.j  gezüchtet  werden  (in  den  ge^umdeu 
Münnern  des  gesttpden  Volkes)  und  solange  die  weiblichen  Linien  des  Talentes 
ihre  km  tlt:iscbe  Erbschufismasse  an  hochgezüchteten  Gefiihlen  rein  erhalten, 
l'"  r  s  t  :  1 1  i  i  dem  Ruin  d  e  s  H  a  u  e  r  n  -  rt  n  d  M  i  1 1  e !  s  t  a  n  d  e  s  und  mit  einer 
1  ort  wahrend  ungünstigen  V  er  nusc  hang  der  weiblichen  Liniede» 
Talentes  beginnt  der  Nachlaß  der  Züchtung  des  Talentes  ood 
damit  auch  der  Nachlaß  der  Züchtung  des  Gentes.  (Reibmayr. A. 
Das  Au';sterl>en  der  talentirten  und  genialen  Familien  im  Mannesstamnie.  Aus: 
Pol.  Anlhrop.  Revue,  Marz  lyoü.    S.  6;5.)  ü  Küdiu. 

Vererbung  von  Farbenblindheit.  Unter  dem  Titel:  ,.1'ine  Dichromaten 
familie"  veroti'entlirht  Prof.  W.  A.  Nagel  in  der  Zeitschnit  lur  SmnesphysiolojiTe 
Bd.  41  ^Iyo6;l  Heft  2,  S.  154!^.  eine  .Mitteilung  über  Farbeubliudheit   iu  drei 
aufeinanderfolgenden  Generationen»  während  bisher  gelehrt  wurde, 

d.il*  diese  .-\uomalie  die  Nciirnnfr  b.i*'e,  sich  mit  l'!>ers]irii;L;eM  einer  (""lenc-alion 
zu  vererben  und  daß,  ähnlich  wie  in  den  sog.  Blutertanulien ,  die  traussi, 
ohne  selbst  an  dem  L  bel  zu  leiden,  dasselbe  auf  ihre  Sohne  berw.  Knkel  über» 
trügen.  Nagel  sind  indes  sowohl  Fälle  bekannt,  bei  denen  anscheinend  keine 
Generation  übersprimgen  wurde,  wie  im  vorliegenden  Falle,  wn  es  sich  um  Ver- 
erbung von  l'rotanoj)sie  i  Kotbhndheit i  liandelt,  wie  auch  solche,  wobei  der  Enkel 
die  Anomalie  seines  Großvaters,  auch  hinsichtlich  des  DichromateutvifUs 
(l>artielle  Farbenblindhtitl  teilte. 

Der  mitgeteilte  Fall,  worin  auch  zwei  farl>eiiblinde  Frnnen  vorkommen  ;Jic 
angeborene  Farbenblindheit  wurde  bislier  häutiger  bei  Mouueru  beol^chtei)«  »t 
aui  naclvstehendeni  Stanuubaum  zu  erseheu; 

MorJlz  F.  Marie  E. 

furlienbUnd  nnratal 


K  M 1  Antonie 
l.-Ul.  n. 


f.-bi. 


R.  Thurnwald. 

Zur  Zunahme  der  Herzerkrantcangen.  In  Deutschland  ist  ein 
.\iisteigcn  der  Ilet/kraiikheiten  in  der  Armee  uufirefallen.  Sie  haben  hier  von 
iSSi  —  i<joo  von  1.5",,  der  Kopfstarke  auf  3,1  und  bei  den  Gesrtellungs* 
Pflichtigen  von  9.9 '  „  1  iSg4!  auf  17,4",,  ,1898)  zugenommen.    Nun  konstatirt 
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SchultheÜ  aiicli  für  flie  Schweiz  ihr  f^ixm  erhclilichei^  riH'rliandnclüijen  bei 
der  steliungs-  und  wehrpriichtigeu  Maonscliatt.  In  der  Schweiz  siiid  die  Heu- 
kranken  unter  der  «teUaiigs>  und  wehrpflichti|!;en  Bevölkerung  seit  Anfang 
der  neunziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  stetiger  Zunahme  be« 
griMon  Mud  haben  zurzeit  das  I'reifarhe  der  Hohe  erreicht.  \vel( de  sie  von 
Mitte  der  siebziger  bis  Ende  der  achtziger  Jalire  zieiuiich  gleichmäßig  behauptcteu. 
Freilich  lassen  die  erhöhten  Anforderungen,  welche  an  den  Milizsoldaten  von 
heute  gestellt  werden,  schon  vorhandene  Herzkrankheiten  auch  ausgiebiger  zur 
Kenntnis  kommen.  Sie  ftmgiren  einfach  als  schärfere"?  Reagens,  verglichen  mit 
denen  des  frühereu  Dienstbetriebes  oder  gar  des  bürgerlichen  Lebens.  Anderer- 
seits können  Wandlangen  in  der  Beurteilung  des  Herzens  der  stdtnngs-  und  wdir* 
Pflichtigen  Mannschaft  nicht  zUr  Erklärung  der  Zunahme  herangezogen  werden 
und  die  Vermehrung  der  Steliungs-  und  Wehrpflichtigen  hat  nur  in  beschränkteni 
Mat3e  dazu  beigetragen.  —  Iber  die  hauptsächlichen  Ursachen  der  Ver- 
mehrung der  Herwrkrankiingen  läfit  sich  SchultheO  wie  folgt  aus.  Zwar  fehlt 
leider  eine  Kontrollstatistik  über  die  Häuligkeit  und  Zunahme  der  notorisch  hen* 
schädigenden  Faktoren,  wie  der  akuten  Infektionskrankheiten,  s[>eziell  des  akuten 
Gelenkiheuinatismus,  der  Influenza,  der  ungesunden  Lebensweise  und  Ernuhrung  usw. 
Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  sich  die  Herzuntauglichen  bis  Ende  der 
achtziger  Jahre  auf  derselben  Höhe  hielten,  so  muß  man,  angesichts  der  Tatsache, 
daß  die  Wendung  zum  Schüiinnern  rcitlit  h  mit  dem  nach  langer  Pau^e  erfolgten 
Einbrechen  der  epidemischen  (.rippe  ^Intlueuza)  über  die  Schweiz  zu- 
sammenHUU,  gestehen,  daß  da  ein  Kausalzusammenhang  angenommen  werden 
muß.  Auch  stimmt  die  \'erbreitttng  der  Influenza  über  die  Schwdz  (größere 
Kre^incTs?  in  den  verkeiirsreirhen,  gerititrere  in  den  verkehrsarmen  «rebirtriircii 
I  ciien)  nicht  ubcl  mit  der  statistisch  vom  Verl.  aus  seinem  .Material  erwiesenen 
verschiedenen  Verbreitung  der  HeizmorbiditSt  überein.  Es  wird  also  die  In* 
fluenza  als  wichtiger  Faktor  bei  der  Zunahme  der  Herzuntauglichen  anerkannt 
werden  dürfen.  Daneben  kotTimen  nnrh  niit.ier  «lern  ( ielenkrheumattsrnns,  nach 
V^erf.,  in  Betracht:  Scharlach  und  Diphtherie.  Mit  Bezug  auf  die  disponireude 
Wirkung  der  „ätiologischen  Faktoren  zweiter  Ordnung",  der  Rasse,  der  Lebens- 
weise (Stadt  und  Land,  Weingegenden  usw.)  kann  Verf.  leider  nicht  mit  positiven 
F.rfie! missen  aufwarten.  Hegenübcr  der  llehauptung  von  O.  Heer,  die  germa- 
nische Kasse  ergebe  in  bczug  auf  Herzkranke  die  ungünstigsteu  Resultate,  meint 
Scbttltbefi:  „Unsere  Belastungsbilder  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  (Heer  schöpfte 
nur  aus  dem  «weiten  Jahrzehnt  und  nur  aus  Kekruteninascrial)  sprechen  durchaus 
dagegen  .  .  .".  —  V<t!i  Wichtigkeit  wäre  die  Ilcarlieitnni;  des  großen  Materials 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Alkoholisinus  als  eventueHeu  ätiologischen  Faktors. 
Deim  wir  wissen  aus  der  alltäglichen  klinischen  Beobachtung,  <kß  der  Alkohol 
(und  die  vid^h  mit  seinem  Genuß  verbundene  Aufnahme  großer  Fliiasigkeits- 
nieiicrf"t^  die  unter  anderem  mm  „Bierherzen"  führt)  ein  Herzschädiger  par  ex- 
cellcnce  ist,  so  daß  sein  steigender  Massenkonsum  einen  Teil  der  in  der  Zu- 
nahme der  Hetzerkrankungen  zum  Ausdruck  kommenden  deletären  Wirkungen 
wohl  mit  zu  erklären  imstande  wäre.  FAn  statistischer  Vergleich  der  regionär 
aufpeteiUen  Alkoholkonsnm-  nn(i  Ilerzfehlerziffern  könnte  für  ein  eventuelles 
Parallelgehen  der  Herzerkrankungen  wohl  .Vufechluß  erteilen.  Zu  erwägen  wäre 
auch  noch,  ob  nicht  der  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  riemlich  raschem 
Tempo  ansteigende  Radfahrsport  viele  Mslier  nicht  ausgelösten  Dispositionen  zu 
Herzstonnifrcn  zur  offenen  Erselieiiniiig  brachte.  Das  auffallend  haufiue  V^ersagen 
der  Herztätigkeit,  in  dieser  oder  jener  Form,  bei  selbst  von  Hause  aus  ganz 
herzgesunden  Wettfabrern  Ist  ja  zur  Genüge  bekannt  und  es  ist  daher  etn> 
leuchtend,  daß  selbst  schon  in  mäßigen  (Frenzen  ausgeübte^  Radlaliren  weniger 
tüchtitre,  ohsrlinn  ijewöhnHchen  .\n^|)i u<  lien  noch  genügende  Herzen  in  ihrer 
Funktion  beeinträchtigen  kann.    Die  regionären  Verschiedenheiten,  die  Schult- 
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hei3  fand  !  starken'  /unahiue  Uer  Krkraiikungei»  in  den  bevölkerten,  flacheren  | 
Gegenden,  wo  hauptsächlich  geialiren  wirdj  würde  nicht  gegen  die  Amuhme 
eines  solchen  Zusammenhanitres  sprechen.    Vielleicht  liefie  sich  auch  der  Uet 
wohl  ebenfalls  mitspielende    Tabakmifibrauch  zum  Teil  statistisch  fassen  und  in  ' 
Vertrleirh  zur  Zunahme  der  1  Ier/stoniiit:en  bringen.    Her  akiitc  Oelenkrheunutiv 
mus,  der  mit  die  hervorragendste  Ursache  von  Herzstörungen  ist  (Klappenfelüeni),  j 
schont  bei  der  hier  in  Frage  kommenden  Zunahme  der  Herzfehler  nicht  mit*  | 
zusprechen,  denn  eine  entsprechende  Zunahme  dieser  Infektionskrankheit  ist  narb  . 
St  hultiu  t^  nicht  iinchzuweisen.    Auch  scheint  es  sich  bei  der  /unnhme  mehr  ] 
um  Herznniskeltieisch-  und  funktionelle  (nervuse),  als  um  Klappen-Störungen  iu 
handeln. 

Interessant  ist  an  den  vorliegenden  Ergebnissen  noch  die  Einzelheit,  dai 
das  Verhältnis  zwischen  herzkranken  Rekruten  und  Eingeteilten  ein  sehr  tir- 
gleiches  ist,  so  daß  ungenommcn  werden  umü,  daß  in  dem  einen  Kreiie  die 
das  Herz  schädigenden  Faktoren  mehr  die  Jugend,  in  anderen  nidir  die  a- 
wachsenen  Manner  treffen.  iMai«  !  Dr.  Hermann  Schultheß,  Zürich.  Die 
Herzkrankheiten  hei  der  Aushebung  umiI  Ausmusterung  der  «^rhweimischen 
Armee  in  den  Jahren  1X75 — 1904.  Statistische  Studie  in:  Zeitschr.  t.  schweiic- 
rische  Statistik.   »2.  Jahrg.  1906.   I.  Bd.  1.  Lieferung  s.  51  —  125.) 

E.  Rüdin. 

Zahnverderbnis  und  Trinkwasser.  Uie  .Abhängigkeit  der  Zahnverdexbni> 
vom  Orte  dürfte  eine  allgemein  bekannte  Tatsache  sein:  so  gut  es  Orte  gibt,  zo 
denen  man  fost  durchaus  gute  und  unverdorbene  Gebisse  sehen  kann,  so  g^t 
bietet  :in  manchem  anderen  Orte  fast  jeder  Nhind  den  Anblick  einer  schreck- 
lichen Verwüstung  dar.  Die  .\usicht,  daß  das  eigentlich  bedingende  .Moiuem 
bei  jenen  lokalen  Verschiedenheiten  in  der  Beschadfenhdt  des  Trinkirasseis  m 
suchen  sei,  ist  wohl  (bei^onders  im  Volkei  sehr  verbreitet.  Man  dachte  sich,  das 
Wasser  cnthaUe  die  zum  Hau  der  /^hne  notwcndij^^en  Salze;  seien  diese  nun  nicbt 
in  ausreichendem  Maße  vorhanden,  so  bildeten  sich  auch  die  Zahne  nicht  la 
normaler  Weise.  Von  Fachmännern  ist  —  glaube  ich  —  diese  Ansicht  nicht 
recht  geteilt  worden.  Sprach  doch  so  manche  ph}  sicdogische  Tatsadu*  gegen 
ein  derartig  perinfjes  .Xnpassungsvermöjjen  des  Organismus  an  ein  doch  nur 
vermindertes  Salzquantum.  Es  hat  auch  nicht  an  anderen  Hypothesen,  ^nr  hr- 
klärung  der  lokalen  Diflerenzen  in  der  Zahnbeschaffenheit,  gefdilt  Es  scheist 
nun  al>cr,  als  habe  Rose,  der  Leiter  der  „Zentralstelle  fiir  Zahnhygiene  in 
Dresden",  das  Problem  zur  Lösung  gebracht. 

Vorab  weist  Rose  nach,  daß  die  BeschatYenheit  der  Zähne  in  iiohem  («raJe 
von  der  Alkalinität  des  Speichels  abhängig  ist 

Das  Gesagte  erigibt  sich  z.  H.  aus  folgender  Tabdie: 

DttTchschnitfssahl  der      Anzahl  Oer  Kinder  ..    ..     .1  Durclischnltls- 

Sp.  i.hclalkulinilät         des  h.  trcneaden         lJurcb»chimu»hl  j  ,„  ,.„,sau 

in  :  HCl  i^al...ur.)  Or.»dcs  erkiankler  Zahne  zibor 
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Ist  durch  diese  und  andere  Tabellen  der  Satz  bewiesen,  daö  von  der  Speichel- 
alkalinität  in  hohem  Grade  die  Qualität  der  /.ahne  abhangt ,  so  ergibt  sii  !i  als 
zweite  Krage;  welchen  Einfluiä  auf  den  Speichel  hat  das  Trink- 
wasser? Die  Untersuchungen  wurden  ausgelährt  bei  13  jährigen  Kindern  in 
9  deutschen  Dörfern  und  S^ten.  Hier  seien  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse 
angeführt. 

I.  3  Doffer  mit  hartem  Trinkwasser  (von  47  —57,5";,  nämlich  Wasserihal* 
leben.  Clingen  und  Steigerthal. 

w       in  AlkakMcn* 

/.ihl  ilfr        Durchsi-Iinitts-       .*i.t  *    1  / ».r*..         ^  ^.      ■.  i  ^  „ 

umcrsuchiea    zahl  crkrankicr    «         •^R*"       («"Cl)        C^O-CkhAU  N^O-G«^ 
Kinder  Zähne  *ch„  don.n  ^^^^  in  %  halt  m  % 

44  «,8  00.7  16,7  11,1  35,6 

II.  2  Dörfer  mit  mittelhartem  Wasser  ^  13,4^  —  23,6'*),  nämlich  Ürumbach  bei 
Wilsdniff  und  Weistropp. 

«4  4.3  5*13  »6.5  7,4  38.3 

IIL  3  Dorfer  mit  weichem  Trinkwasser  (von  1,2 — 1,9^),  nämlich  Jensdorf 
und  Reinhardtsdorf. 

23  10.0  44.0  iOt9  Ui8  3St6 

IV,  Städte  von  über  6000  Einwohner: 
F  r  a  n  k  e  n  h a  o s  e  n  mit  Trinkwasser  von  (früher  1  5 4,S  '  Härte,  seit  kurzem  von  1 0,6", 

20  3,6  530  15.1  8,7  42,8 

Nordhausen  mit  Trinkwasser  von  3,2"  Harte. 
42  7,S  38.0  11,6  9,8  30,8 

Waluoiid  sit  h  dercrestalt  für  den  C'a-(Kalk-  ('.ehalt  —  und  /wnr  widor  F.rwarten  — 
kein  gesetzmaiiigcr  Zusammenliaug  mit  dem  1  iartcgrad  des  irmkwasscrs  nachweisen 
läßt,  ergibt  sich  vor  allem  ein  scdcher  Hir  den  Na-(Natrium-)Gehalt  Rubrik  III 
scheint  dem  zu  widersprechen,  allein,  die  geringe  Speichelmenge,  die  in  der 
gleichen  Zeit  abgesondert  wird,  spricht  für  eine  höhere  Konzentration  des  Spcichelsj 
die  absolute  Na^O-Mengc  ist  geringer.  Ks  ergibt  sich  femer  eine  analoge 
Gesetzmäßigkeit  fiir  das  Speichelquantum,  für  die  Speichelalkalinität ,  und  damit 
für  die  Qualität  der  /.ahne.  Die  Alkalinität  selbst  aber  geht  stets  einher  (wie 
diese  und  andere  Tabellen  /L-it^cm  mit  relativ  größerem  Gehalt  an  Natrium  und 
Schwefelsäure,  neben  vermindertem  Gehalt  an  Kalium. 

Wie  haben  wir  uns  nun  die  Wirkung  vorzustellen,  ist  sie  eine  unmittelbar^ 
derart,  dat3  es  genügt,  hartes  Wasser  zu  trinken  um  den  Xatruugehalt  (etc.)  des 
Speichels  und  (Limit  seine  Alkaleszenz  m  stciircrn ,  uiMlun  h  li.mn  weiter  die 
Zäline  gunstig  beeinflußt,  d.  h.  geschützt  wurden;  iJie  lieobaclitungen  sprechen 
gegen  diese  Annahme.  Kinder,  die,  aus  dner  Gegend  mit  hartem  Trinkwasser 
stannnend.  ir)  einer  solchen  mit  weichem  Wasser  aufwachsen,  weisen  in  der  Kegel 
gut  funktionirende  Speicheldrüsen  auf,  erst  im  Laufe  vcMschiedener  (^'.ex  hU  ( iilcr 
entarten.  Um  dieser  Frage  auch  experimentell  naher  zu  kommen,  wurde  wie 
folgt  ver&hren:  Fünf  Personen  aus  ganz  verachtedenen  Gegenden  unterwarfen  sich 
zwei  Monate  lang  einer  möglichst  kalkarmen  Diat :  Trinkwasser  von  0,8"  deutscher 
Härte,  wenig  Milch.  Kier,  (iemüse  und  Obst,  weiües  Hrot,  das  arm  an  N.ihrsalzen 
ist.  In  einer  zweiten  Periode  von  zweimonatiger  Dauer  wurde  ein  'Irtukwasser 
von  56,7  Gesamt'  oder  43,0  bleibender  Härte  verwandt  In  einer  dritten  Periode 
werden  dazu  noch  besonders  kalkreiche  Miiieralw.lsser  genossen,  so  daß  in  den 
drei  Perioden  die  nnfpenommenen  Kalkmeiigen  der  GesanUnahrung  sich  verhielten 
wie     :      :  34.    Irolgendcs  sind  die  Resultate: 
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Menjjt*  di,">  in 
Periode  45  Mm.  abgcsch 


AikiilecteiM  ia  ccm  HCl 


Spelcbeli 


im  Vorhand.  in  100  ^-v-m 

Speichel  Spr;:!  ; 

I                        52,9  clui                       6.12  1  :,I4 

II                        53.6    „                         7.62  13.56 

lU                      61,7    „                       9,00  13.64 

Diese  Resultate  geben  den  an  allen  fünf  Versuchspeisonen  gewonnenen 
Durchschnittswert  an. 

Kuu,  eine  unmittelbare  Ü e e i n f  1  u s s u ng  des  Speichels  durch  da? 
Trinkwasser  ist  nachweisbar,  allein  die  volle  Wirkung  entfalten  die  vaäa 
oder  weniger  f:roßen  aufgenommenen  Kalkmengcm  erst  im  Laufe  einiger 
Generationen.  — 

(C.  Rose,  Zaiinverderbnis  und  Spcichclbeschaffenheit  (aus  der  Zeutrolsteile 
fUr  Zahnh}'giene  Dresden).  Deutsche  Monalsschr.  f.  Zabnbeilk^  Jahrg.  33,  1005. 
S.  705—741.)  H.  Jordan. 

BodenstSndigkett  und  WanderuDgen  der  Gewerbetreibenden  in 

Niederösterreich.  Von  dem  ethnographisclien.  kulturellen  und  ökonoraischo' 
(iesamtcharakter  der  verschiedenen  Herkunffs^ef/ictc  der  Ccwcrhet reibenden  eine» 
Lande.s  kann  auf  den  Ciiarakter  dieser  Gewerbsleute  und  damit  auf  die  iuu 
Wirkungen  geschlossen  werden,  die  sie  als  Träger  fremder  Traditionen  in  ihiem 
neuen  Wrrkungsorie  atisüben.  Insbesondere  d  is  W  rhältnis  der  Zuwandenm;:- 
ströme  auf  den  gehietsan.sSssigen  Stamm  und  ihre  Verteilung  .inf  die  einzelner. 
Gewerbe  läüt  Schlüsse  aul  die  Intensität  zu,  mit  welcher  der  einiicimische  Siama 
der  gewerblichen  Umemehmer  seine  territoriale  Eigenart  zu  wahren  imstande  ist. 

Aus  diesen  (iesichtspunkten  gibt  das  jüngste  Heft  der  statistischen  Mit- 
teilungen der  iiiedcMJsti  ru  ii  hischen  Handels-  und  Ctewerhekarnmcr  wertvolle  Auf' 
Schlüsse  über  hJodenstandigkeit  und  Wanderungen  der  GewerU-treibendeu  dicsis 
Kronlandes.^)  Von  den  Wanderungen  konnten  nach  den  gegebenen  Verhalt' 
nissen  die  innerhalb  der  Provinz  und  der  Zuzug  aus  den  einzelnen  territorialca 
Herkunttsgebieten  nach  Niederösterreich  erf.iL^t  werden,  während  Angaben  ulxr 
den  Wegzug  m  Niederusterrcich  geborener  Gewerbetreibender  über  den  Karo»« 
bezirk  hinaus  nicht  vorhanden  sind.  Als  entscheidendes  Merkmal  fiircfie 
Fremdheit  der  Gewerbetreibende!  de  hierbei  die  Verschiedenheit  iwischeB 
dem  Geburtsorte  und  dem  One  der  Niederlassung  zugrunde  gelegt. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Untcrsucliung  hatten  von  den  Ö4  702  Gewerbe- 
treibenden, welche  in  der  Zeit  vom  i.  Juni  1SQ7  bis  1.  Juni  1900  ein  Geweibc 
angemeldet  hatten,  »8,7%  (.ehnttsort  und  Betriebsort  gemeinsam  (Boden- 
s  t  .1  n  d  i  k  e  i  t  im  engsten  >iiinei,  33.4  "',>  waren  im  Cerirhtsbezirke  de» 
Heiuebsories  geboren  (Bodenstandigkcit  im  weiteren  Sinne),  während 
52"^  der  Gesamtzahl  im  Kronkinde  Niederösterreich  geboren  waren  (Bodea« 
ständigkeit  im  weitesten  Sinne).  Die  grü(3ere  Bodenst.indigkeit  im 
engsten  Sinre  wurde  im  Norden  der  Donnü  <mit  Ausnahme  des  !)ei  Wien  liegen- 
den Induslriebezirkes  Floridsdorf;  getünden.  die  geringere  südlich  von  der  Donaa. 
Deutlidier  wird  das  Bild,  zieht  man  die  Bodenstaudigkeit  im  weiteren  Siane  in 
Betracht.  Die  grollte  Bodenständigkeit  in  diesem  Sinne  findet  sich  im  nordt^t- 
lichen  'rt  ile  [A  ieitel  r)I>!.-r  dem  NJannhartsberge >.  die  geringste  im  siulöstlicbcn 
(Viertel  unter  dem  \\  lener  \V  aide).  Es  ergab  sich  hierbei,  daü  die  Verschiedea- 
heit  der  einzelnen  Gebietsteile  1.  mit  den  Verkehrsverhältnisseo  und  a.  niii  dtf 
L^e  der  Industriezentren  zusammenhängt.    Man  findet  nämlich  die  gering 

'   Ilftt  S,    Üfbürtigkcil  un4  .\ltir  dt-r  r.rwrrb«antneldcr  Njederöslerrdch»  ia  d«a  J»**^ 
1897    190Ü.    Wieo  1905.   VerUg  dvr  Handels-  und  Gewcrbekammer. 
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Bodenständigkeit  der  Gewerbetreibenden  hauptsächlich  an  der  Südb.ihn,  dann  an 
der  Westbahn,  schließlich  an  den  Linien  der  Nord-  und  Xordwesthahn  und  der 
Staatseisenbahngesellschatt,  auch  zeigen  die  G^nclitsbezirke  längs  der  Verkehrs- 
ader der  Donau  eine  stärkere  Zuwanderung.  Man  findet  ferner  in  den  Gebieten 
mit  der  reichsten  industriellen  Entwickinne  die  gerinj^-^ste  Uodenständigkeit  der 
Gewerbetreibenden  (Wiener  Becken  \  indem  mit  dem  /\nwarh<>en  der  grolj- 
industriellen  .Vrbeiterbevölkerung  Bedürfnisse  gesteigert  werden,  deren  Befriedigung 
der  eingeborene  Geirerbestand  sammt  seiner  Ergänzung  aus  dem  ansässigen 
Bauernstande  nicht  mehr  gewachsen  ist.  Zum  kleineren  Teile  greift  hier  die 
teilweise  zugewanderte  Arbeiterbevnlkerun;,^  ein,  indem  z  H.  Handelsj^ewerbe  duitrh 
Arbeiterfrauen  betrieben  werden,  /.um  giotieren  Teile  zieht  das  durch  die  er- 
höhte \>rbrauchsfcTaft  geschafTene  Attraktionssentrum  gewerbliche  Elemente  aus 
der  Ferne  an.  Die  inneren  Wandern nfcn  der  newcrheanmelder  im  Kronlande 
(Bodenständigkeit  im  weitesten  Sinne)  wurden  in  den  Zuzug  aus  Wien  nach  dem 
Flachiande  und  in  den  Zuzug  aus  einem  fremden  tie^^chlsbe^irke  nach  einem 
Betriebsorte  des  Flachlandes  unterschieden.  Hierbei  zeigte  sich,  dafi  Wien  einen 
ziffermaL'ig  sehr  bedeutenden  Teil  seiner  Geburtsangehörigen  zur  gewerblichen 
Betätigung  an  das  Fiarhlnnd  abgif»t.  Die  Bezirke  Purkersdorf,  Hietzing  und 
Klosterneuburg  z.  B.  zäiilien  unter  ihren  Gewerbeannieldern  m  den  Berichts- 
*  jähren  verhältnismäfiig  ebenso  viele  gebürtige  Wiener  als  die  Stadt  Wien  selbst. 
Bei  dem  Zuzüge,  wclrheti  netriebsorie  des  Flachlandes  aus  anderen  Gerichts- 
bezirken des  Flachlandes  eriialten,  lindet  sich  das  eigentümliche  JJild  vor,  dnß 
diese  inneren  Wanderungen  nicht  in  den  Gerichtsbezirken  schwächster  Üoden- 
stftndigkeit  (also  in  jenen  um  Wien)  sondern  in  nunchen  Gebieten  höherer  Boden- 
ständigkeit  die  gr<  »Cten  \'erhilUnisz.ihlen  aufweisen.  Die  Kronländer  der  Monarchie, 
aus  well  hen  eine  h.inwanderuiig  (iewerbetreibender  nach  Niederöstencich  statt- 
tiadct,  wurden  inil  Zugrundelegung  geograplnscher  und  nationaler  Gesichtsjiunkte 
in  drei  Gruppen  zerlegt:  in  die  Sudeten! än der  (Böhtnen,  Mähren,  Schlesien) 
in  die  Alpen  Irin  der  (i.  Deutsche  .Miieidänder :  Oberösterreich,  Salzburg, 
Kärnten,  Steiermark,  Tirol:  2.  liiynsche  .\l|)enlander :  Krain  und  Küstenland)  und 
in  C'i  a  1  i  z  i  e  n  und  Bukowina,  Atis  dem  Auslanüe  kommt  nur  die  Kmwande- 
rung  aus  Ungarn  und  aus  dem  Deutschen  Reiche  tn  Betracht.  Das 
st.Trk-^te  Kontingent  der  nach  Niederusterreich  /ugewandertcn  Gewerbetreibenden 
stellten  die  .S\idetenlander  bei,  da  26,8",,  samtlicher  in  den  drei  l'erichtsjahren 
in  Niederoslerreicli  angemeldeter  Gewerbetreibender  m  den  Sudeleniandern  ge- 
boren waren,  von  welchen  ein  grofier  Teil  dem  nordsbvischen  (tschechischen)  Volks» 
stamme  angehörte.  Diesen  Anteil  ziffernmäßig  zu  bestinunen,  war  auf  Grund  des 
vorliegenden  Materiales  nicht  möglich,  l'nter  den  F.inwanderern  rms  den  Sudeten- 
landern  sind  absolut  und  im  Verhältnisse  zur  gesamten  tremdländischeu  Zu- 
wanderung diejenigen  aus  Böhmen  am  stärksten  vertreten,  indem  sie  nicht  weniger 
als  1 3,3  **  Q  sämtlicher  angemeldeten  Gewerbetreibenden  Xiederöstcrreichs  aus- 
machen. Die  stärkste  Einwanderung  aus  Böhmen  findet  sich  in  den  Grenz- 
bezirken (Litschau,  Schrems)  und  in  den  angrenzenden  Gerichtsbezirken  mit 
großer  Industrieentwicklung  (Hietzing,  Schwechal,  Floridsdorf,  Ebreichsdorf  und 
Purkersdorf).  Der  Mittelpunkt  dieser  Zuwanderung  ist  zweifellos  Wien.  Auch 
nach  den  meisten  übrigen  Gebieten  erfolgt  sie  hauptsächlich  über  Wien  und 
breitet  sich  von  hier  aus  in  konzentrischen,  nach  außen  schwächer  werdenden 
Ringen  aus.  Aber  auch  slavische  Kolonien  (Feldsberg,  Geras)  und  gewisse  groß- 
industrielle  Betriebe  (Liiienfeldi  sind  Anziehungspunkte  dieser  F^inwanderung. 
Ander'«  die  Einwanderung  aus  Mähren,  welche  11,4"  ,,  aller  Gewerbeanmclder  er- 
reichend, für  Mahren  relativ  noch  bedeutend  Ituher  als  die  böhmische  tur  boinncn 
ist,  in  regelmäfiig  breitem  Strome,  von  der  Grenze  an  stark  abnehmend,  in  das 
Innere  Niederösterreichs  vordringt.  Daneben  behält  Wien  noch  immer  eine  ge- 
wisse  Anziehungskraft.    Gering  war,  entsprechend  dem  kleinen  Uerkunftsgebiete, 
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die  Einwandenirfr  ans  Schlosien.  sie  betrug  für  pmr  Niederöstereii h  nvr 
Die  Einwanderung  Gewerbetreibender  aus  den  Alpenländern  ist  weit  geringer  *lä 
die  aus  den  Sudetenländern.  Aus  den  deutschen  Alpenlündern  wandeften  4'. 
aller  Gewerbetreibenden  in  Nlederöstcrrcich  ein,  aus  den  illyrischen  nur  e,Q*^. 
Die  Einwanderung  Gewerbetreibender  aus  dnliyien  und  der  Bukowina  zusammr. 
betrug  für  ganz  Xiedero&teaeich  3  "  „  und  enttällt  last  ausschließlich  auf  Wie;^ 
Die  nicht  unbeträchtliche  Einwandemnfr  aus  Ungarn,  welche  fiir  das  ganze  Land 
10,2  •*„  betrug,  durchsetzte  hauptsächlich  die  an  Ungarn  uninittell>ar  angraua* 
den  (lebiete  (Wiener  Neustadt,  Bruck  v.  L.\,  wahrend  sie  Wien  und  Uuijiebun: 
nicht  auisucht.  Unter  den  Herkunft^ebietea  von  ( rewerbctreibenden  aut»etl>iü 
der  österr.-ungar.  Monarchie  steht  das  Deutsche  Reich  weitaus  an  erster  Stelle 
und  Übertrifft  das  ganze  übrige  Ausland  um  mehr  als  das  Duppelte.  Nicht  weniger 
als  3,3",,  :dler  angemeldeten  Gewerbetreibenden  in  Niederösterreirh  waren  irr 
Deutscinen  Rciclie  geboren,  wäijrend  auf  das  Übrige  Ausland  nur  0,9  eiitndei. 
Dieser  Zuzug  gilt  zunächst  Wien  (2.7  " „\  dann  den  Industriebezirken  Floridsdorf 
und  Hietzing  und  geht  auch  sonst  meist  über  W  ien  vor  sich. 

Die  oben  an^refüliite  (ireifache  Auffassung  der  Bodenständigkeit  wurde  au.' 
benützt,  um  die  Bodenstandigkeit  und  die  Wanderungen  der  Gewerbetieibendtt 
in  den  einzelnen  Branchen  zu  erfassen.  Wir  heben  hier  Im  folgenden  nur  die 
zweite  Auffassung,  die  Bodenständigkeit  im  weiteren  Sinne  benror, 
welcher  am  ehesten  eine  technische  Hedeutimg  zukommt. 

Hierbei  fällt  bei  der  Prüfung  der  Ziffern  für  W  i  e  n  auf,  daß  gerade  jtu*. 
Gewerbe,  die  numerisch  am  stärksten  vertreten  sind»  die  geringste  Bmlemtändtp 
keit  aufweisen.  Während  das  Mittel  für  sämtliche  Gewerbe  in  Wien  300",, 
beträgt,  halten  sich  die  Schuhmacherei  mit  132  pro  Mil!c,  die  Tischlerei  :  ' 
217,  der  Fleisch-  und  Viktualienhandel  mit  22S  und  die  Kleidermachetei  mit 

unter  diesem  Mittel,  darüber  steht  die  Bäckerei  mit  304  "       die  Veiarbeitvoe 

von  Eisen  und  Stahl  mit  311       und  die  Fleischhauerei  und  Selcherei  mit  371 

Wesentlich  anders  ist  die  \'ertcilung  der  Bodeiist;indicrkcit  rutf  dem  flaclie' 
Lande.  Das  Mittel  betragt  hier  493  ".©o»  darunter  halten  sich  der  Fleisch-  un'^ 
Viktuatienhandel  mit  470  *  «o  «nd  die  Bäckerei  mit  4S6  « „,„  darüber  die  TIscWerti 
(527  "„„I,  die  Schuhmacherei  (520 '*„„).  die  l-'leischhauerei  und  Selcherei  (540"  .- 
die  Kleidermacherei  (562  und  die  Verarbeitung  von  Kisen  und  .Stahl  (576 
Insbesondere  ist  noch  zu  bemerken,  daß  in  der  Fleischhauerei  und  selchefci» 
weldie  in  Wien  zu  den  bodenständigsten  Gewerben  gehören,  auf  dem  Ftacklaaiie 
stärkere  Wanderungen  innerhalb  der  Gerichtsbezirke  vorkommen,  andrerseits  i;i 
der  Kleidermacherei,  Tischlerei  und  Schuhmacherei,  welche  in  Wien  die  jjroLte 
Zuwanderung  besitzen,  auf  dem  Hachen  Lande  innerhalb  der  Gerichtsbezirke  »e^i^ 
gewandert  wird,  jedoch  eine  verhältnismät^ig  große  Zuwanderung  von  auflen  stattfindet. 

r)ie  Einwanderung  aus  den  Sudetenländern  zeigt,  nach  Gewerbsgru|>i'<'Q 
unterschieden,  hcdeuiemlc  I'r.tcrsrldede  in  der  Intriisit.it.    Sic  erfoli^t  liatij'tsacliitdi 
in  der  Schuh-  und  Kleidermacherei  und  in  der  1  ischlerei.    Sehr  stark  i>t  so«oW 
in  Wien  als  aaf  dem  flachen  Lande  die  Einwanderung  aus  Böhmen.  Sie  0^ 
in  Wien    15  i",,,,)  ungefähr  doj>pelt  so  stark  als  auf  dem  flachen  Lande  1 74  • 
und  erfolgt  in  der  Schuhtnacherci    Wien  .)96",^,p  flaches  1  and  Kleider- 
macherei (Wien  326  "o„.  flaches  Land  ii^'^^j),  in  der  Tischlerei  (Wien 
flaches  I^nd  102",,,,)  und  schliefllich  in  der  Bäckerei  fWien  206  •U»  ^^'^ 
Land  93 "'„o)-    Ähnlich  verhält  rs  sich  mit  der  Einwanderung  aus  Mahn- 
Vcrhähnistnätiig  st.irk  ist  das  Bäckcrcigewerhe  in  \icderö<iterreich  mit  Scldes;ern 
durchsetzt  (Wien  32        flaches  Land  16  "„^J.    Bei  den  Bewohnern  der  deutschen 
Alpenländer,  die  in  ungeföhr  gleichem  Verhältnisse  in  Wien  und  auf 
flachen  Lande  einwandern,  ni.arht  sich  der  Zug  nach  der  Grotistadt  am  wenigsten 
bemerkbar.    V.r  verteilt  sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  wWc  Gewerbsgrupi^en- 
Einwanderung  von  Gewerbetreibenden  aus  den  il lyrischen  A IpealaDil^'" 
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ist  in  Wien  fast  viermal  so  groß  als  auf  dem  flachen  Lande  und  erfolgt  riin 
stärksten  (Wien  124"  ,^0)  im  Hausirhandel  (Gottschee).  Eine  nennenswerte  ge- 
werUidb«  ^wandenmg  aus  Galixien  und  Bukowina  erfolgt  nur  in  Wien 
und  zvnx  in  jenen  Gewerben,  welche  das  Geld-»  Kredit-  und  Versicherungswesen 
umfassen.  Die  Einwanderiin!:  aus  Ungarn  ist  in  Wien  (ii8",„,)  fast  doppelt 
so  groß  als  auf  dem  flachen  Lande  (61  "jaojt  zeigt  bei  Betrachtung  der  emzelnen 
Erwerbszwetge  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  jener  aus  Galizien  und  dürfte  wie 
diese  zahlreiche  jüdische  Elemente  enthalten,  welche  sich  hauptsächlich  auf  den 
Hausirhandel  Wien  :oi",,,.  flaches  Land  2  43"„„),  das  Geld-,  Versicherungs- 
und Kreditwesen  i^^Wien  179  "  ,,,,,  flaches  Land  T^",»^),  graphische  Gewerbe  i^Wien 

139"       flaches  Land  92  "„q)  und  den  Warenhandel  mit  fester  Betriebsstätte 

(Wien  124  ",„^,  flaches  Land  67**^,,)  verlegen.  Die  Einwanderung  aus  dem 
Deutschen  Reiche  endlich  ist  in  Wien  (27"„„)  mehr  als  dreimal  so  grof.t  als  auf 
dem  flachen  Lande  (8  %^).  Verlialtnismäßig  hohe  Promillezahlcn  weisen  hier 
die  chemische  Industrie  auf  (Wien  io2"  o„,  flaches  Land  33  "oo)»  ferner  die 
Maschinenfabrikation  (Wien  Haches  Land  24"„„).  L'raphische  Gewerbe 

(Wien  Sa''^,,,  flaches  Latid  50",,,,)  und  l'aiiierindnstrie  (Wien  77*'„„i  flarhes 
Land  61  ^jq^J,  demnach  solche  Gewerbszweige,  in  denen  hohe  Anforderungen  an 
die  technische  und  kommerzielle  Bildung  des  Inhabers  gestellt  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Hadwiger. 
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Arztliche  Saehverständ.-Zeitung.  1906.  Nr.  13. 

Kirchner,  Tulii.Tk!il<iM-  u.  d.  Schule. 

Beiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose.  5.  lid. 
4.    H     w  •  I  II  b  e  r  g ,  Lungeoschwiadittcbt 

lieiii'-r  Ehegatten. 

Biologisches  Zentralblatt.  1906.  Xr.  9  11. 10. 
\\  I- 1  n  b  e  r  g ,  Die  Pygmäenfr.i^--  md  die 
Deszendenz  des  Meascben.  Morgan,  Are 
the  <  >em-Cells  of  Mendelian  Hybrid«  „pure"? 
Nr.  II  u.  12.  Kametaro  Toyama,  Men- 
dels lavs  of  heredity  as  applied  to  the  silk- 
worm  cro-'-rs.  Nr,  13.  1.},  1;.  'Ii-Vtii's, 
Altere  und  neuere  Scleklionsmcthode.  (iroti, 
Über  die  Beiiehungen  xwischen  Vererbung 

und  Variation. 
Der  Frauenarzt.    io«>6.    5.  H.  Gollner, 
i-ber  unscli.i  lliciirn  KaffeegcnuÖ. 

Dermalolof.  ZcntralblatS.  1906.  Nr.  9. 
Adrian,  Die  Rolle  der Konsani^inität  der 

Ml'  rii  i:i  drt  Aliülogic  einiger  Dermatosen 
der  N.icbkominen.  Nr.  lo.  5olger,  Die 
Ziele  der  Syphilisforscbusg  In  bezttg  auf  die 
Vererbungslehre. 
Dermatologische  Zeltsehrilt.  1906.  4.  tl. 
llirschberg,  ('her  konjugale  familiäre 
Lcpru  und  erblich  lcpri>sc  Eiilartuug  (l'ar4- 
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Zeitschriften>Schau. 


Icirusc).  S<.>lgcr,  Der  Hauifart>i>iott  als 
Schutzmittel  und  der  partielle  Albinismus.  | 

Deutsche  Zeitschr.  f.  Nervenheilkunde.  30. 
Bd.  5.  u.  6.  11.  KoMarits,  Bcitrajjc  zur 
Kenntnis  der  v  tr-ihtrn  Ni  rv,  nkr.mkti- itrn. 

Deutsche  noilitär-ärztliche  Zeitschrift.  1906.  i 
5.  H.  S  c  h  w  i  e  n  I  n  g ,  1  ber  KÖrpergröik  u.  j 
Brustumfang  bei  tut)erkuUiiei>  und  nicht"  | 
tubcrkulösrn  Suldaten. 

Ethische  Kultur,     n«)*).     Nr.  u.    l{i>  lo^'i-rli- 
elbisches  zur  hiieirage  (nach  Waod^  Hut  -  , 
e  h  i  n  B  o  n). 

Oegenbaurs    Morphologischea  Jahrbuch. 

1906.  35.  Bd.  I.  u.  2.  H.  Brauü,  Ist  die 
Uildunj:  J:  s  >K<  i<  ti<  -  \  nn  lii  ti  Muskclanlagcn 
abhängig»  •  i  -ine  experimentelle  Untersuchung 
an  <lcr  Brusit^osse  von  Hatembryoncn.  Kuge. 
Die  äuikren  Fornivcrhiiltnissc  der  Leber  bei  j 
den  Primaten,  liinc  vt-rpleichend-anatomische  I 
Urt'-r-^uchunj;.  3.  !1.  «.luiier.  Der 
Schädel  von  Inuusuiuel  Kant  und  jener  vom 
Neandertal. 

Globus.    1906.    1 3.  Juli.  Martin,  Zur  Frage 

der  anthropometrischen  Prinr.tpien   und  Mf-  I 

thodeii. 

Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik.  , 
31.  Bd.     6.   M.     1906.     Most,  Die  Be- 

völkcrungsverhältnisst«  in  Cstindien.  ] 
Journal  of  the  Royal  Statistical  Society,  i 

1906.    69.  Bd.    2.  Teil.    30.  Juni.  Luch, 
Siaiistirs  of  population   and   pauperism  in  | 
Lngland   .ind   Wales,   1S61— 1901.  Ftus,^ 
Canadian    Census    Ke.sults.      .\  l  Ii  e  1  s  t  a  n  e  ^ 
Haine«.    Ihe    population    of   the  British 

Jourtml  für  Psychiatrie  u.  Neurologie.  J.  Bd.  , 
4.  M.    Forel,  Körper  u.  Seele.  I 

Medixinische  Klinik.    1906.    Nr.  23  u.  34. 1 
Kürt,  Soziale  Hygiene  (Fortsetzung).  .\r.  23.  1 
Samosch,  Zur  Im^;<-   'I'T  geistigen  ("ber- 
bürdung  der  Kinder.    St.   25.  Loinniel,| 
Beitrag  /ur  Kenntnis  der  sogen.  Süttglings- 
immunitiit.  Nr.  26.  B  c  h  l  u ,  Die  geographisch» 
»tati-'.tisi'hc    Forschungsnielhodc    vom  äStio- 
logischcn  und   seuchrnbi  käniiilVtHlt  ri  Sj.ukI-  I 
punkt.    Nr.  zü.    V  o  r  b  e  r  g ,    I  ber  Syphilis- 
Prophylaxe.    Nr.  29^  Gerwin,  Wie  kommt 
Degeneration  /u.staode?    Bing,  Die  heredo- 
fanidiarcn  1  >egencralionen  des  Nervensystems,  I 
in  erblichkcilsllieorctischcr,  allgonici;i  1  ittio- , 
logiM'hcr  und    russenbiulugi&cher  Beziehung,  j 

Mitteilungen  der  Anthropologischen  Ge-  j 
sellscbaft  in  Wien.  36.  B<i.  3.  u.  4.  H.  ; 
Much,  Die  TrugspiegeluQg  ohcnlalucher  | 
Kultur  in  den  vorgctcbicbtlichcn  Zeitaltern  1 
.\orücurop.i».  I 

Monatshefte  für  praktiacbe  Dermatologie. ! 
42.  Bd.    Nr.  6.    Kisenstadt,  Ist  «in  frei- 
williger ar^tlicliir  Ucir.U   lür  Fhekandidatcn 
durclilülirbar  '  ' 

Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde.  1906.  6.  H.  , 
IIa  nim  er  schlag.  Beitrag  i«r  Frage  der  | 
Vercrhb.irki-it  der  ..Ütosklcrosc". 

Monatsschr.  für  Kriminalpsychologie  und 
^rafrechtsrcform.  l'job.  3.  Jahr;^.  4.  H. 
R  o  t  c  r  i  n  g ,  Das  LaQU»treicbcrium  der 
Gegcn«'art 


Münchener  mediz.  WocbeDSchrift,  1900. 
26.  u.  27.  M.  Gaupp»  Die  klioi»cbes  lle- 
sonderhciten  der  Seelenslörungen  unserer 
( jroüstadlbevölkerung. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  if>c-6 
Nr.  27.     Teichman/i.   Der  gegenwaruge 
Stand  der  Vererbuugstrage.     Nr.  3$.  Pe" 
rino,  Vererbungspr<il)leni. 

Neurologisches  Zentralblatt    1900.  Nr.  11. 

I.  out  fr,  Gescblecbtlicbe  Aboonnitätea  bei 
Tieren. 

PolitiBch-Anthropologische   Revue.  ico6. 

.\pril-Heft.  Lomer,  Die  Br7ichun;;r»n  y<>n 
Selbstmord  und  Geisteskrankheit  zur  Kj>-.r*, 

Psychiatrisch-Neurologische  Wochenschrift 
1906.  Nr.  ib.  Sicbuld,  Statistischer  Bei- 
trag znr  Ätiologie  der  Epilepsie. 

Sosiale  Medisin  11.  Hygiene.  1.  B.I.  3.  IL 
Fellchenfeld,  Deutsche  lleimarJ.cit- \u<. 
Stellung.  Fi<en  Stadt,  Ist  ein  (rei  willi;j)-r 
ar/iiicher  Beirat  für  Khckandidatea  durcb- 
tulirbar-  Moses,  Die  sozialen  Tendeozea 
der  Hilfsschulen  für  Schwachbefahigtu. 

Soziale  Praxis.  1906.  Nr.  2Q.  Kaff.  D:e 
übcrsec  i    1       '.  iiswandcrung  aus   t  >strrrei(:.i. 

Statistische  Monatsschrift.  1906.  Neue  Folge. 

II.  Jahrg.  April-Mai-Hefl.  Teleky,  Di« 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  «»sterri-i  h 
1873 — 1904.  kosenfeld,  Die  Gt-un-:- 
heil.sM  1  !.:iItni>M,-  d' r  VVif:u-r  .-\rbeiler-chiit. 
Vl.Krankheils-  und  l'odcsursachea  nach  Beruf. 

The  Journal  of  the  Aatiiropological  In- 
stitute. Vol.  35.  1905  (Juli-Deieinber<. 
Beddoe,  Colour  and  race. 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  and 
Psychology.  16.  Bd.  190Ü.  Nr.  3.  Pearl, 
« >a  the  currelaiion  betweea  intelligeoce  and 
the  »he  of  the  head. 

The  Journal  of  Experimental  Zoology.  Bal- 
timore iuuu  3.  Bd.  Nr.  2.  Isabel  M  c 
Cracketi,  Inhcrilancc  of  dicbrotuatisme  10 
Lina  and  Gastroidea.    (3.  Teil.) 

Vierteljahrsschr.  für  gerichtl.  Medizin  und 
öffentUches  Sanitätswesen.  190Ö.  3.  H. 
Nucke,  Sind  die  DegeaeiatioQszeichcn  wirk- 
lich n-ertlosr 

Wiener  medistn.  Presse.  1906.  Nr.  2i. 
V.  Hanse  mann,  Der  HintluU  der  Do- 
mestikalion  auf  die  Krankheiten  der  Tiere 
u.  drr  Mni»:hcn,  Nr.  83.  Fttrst,  Cber 
Btustcriiatirung. 

Wiener  klinische  Wochenschrift.  1906. 
Nr.  20.  Sofcr,  Die  Bekimpfnng  der üäog- 
ling-ssterblichkeii. 

Zentralblatt  für  allgemeine  Gesundheits- 
pllege.  25.  Jahrg.  5.  u.  6.  IL  ;906. 
Kosrnfeld,  Die  Vrriciluug  der  Inftklioos- 
kr.mkhcitcn  auf  Stadt  und  L.and.  Kraut- 
w  i  g .  Geschlechtskrankheiten  und  l'rostiiuti  jc. 

Zeitschrift  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. 5.  Bd.  5.  IL  Slerulh.ii, 
Geleitworte  zur  Fahrtin  das  Leben.  ( i  r  *c  s  e  r , 
Bemerkungen  über  die  Bekämpfung  di-r  Gr-- 
schlechiskrankheiien  in  der  llandelsniannc. 
0.  II.  Zinsser,  Die  l'ri'st.ii;ii<insverhallnisse 
der  Stadt  Köln.  Clauamana,  Brostilution, 
Polizei  tt.  Gericht. 


Digitized  by  Google 


Eingegangene  Druckschiifteii. 


Zeitschrift  für  Demographic  und  Sutiatik 

der  Juden.    1906.    6.  H.    Sofer,  Zur 

Hit'logie  und  Patholögie  der  ulisi^hcn  Ras>».-. 
7.  H.  II  i  r  s  c  h  b  (•  r  ß  ,  Der  .St  ll>sttnord  bei 
den  Juden  mit  besonderer  Kcrücksiolitigung 
Bayerni.  K  n  ö  p  f  e  1 ,  Die  jüdischen  Mi»c)i* 
ehen  im  deutsclien  Reich  und  die  konfrssio» 
nt  lle  Erziehung  der  Kinder.  —  Über  .mitiro- 
pologischc  Messungen  ;in  den  Jude«  der 
i  ».»so  M/ab. 

Zeitschr.  f.  Ethnologie.  1906.  3S.  Jahrg. 
3.  H.  Werner,  Anlhropulogischr,  ethno- 
logische und  ethnographische  Bi  .ili  u  lit  ni;:'  11 
über  die  Hcikuni-  und  Kungbuschleuie. 
Scblii,  Der  schnurkeramiscbe  Kulturkreit 
und  leiae  Stellung  tu  den  nndcreo  neoli- 
thifchen  Knlturformea  in  SlldwccUleiitschlAnd. 
F  ritsch,  ('b<  r  dii  ethnocraphiichen  Pro- 
bleme im  tropischen  U&ten. 

ZdtBchr.  f.H7^eneii.Infektionikrankheiien. 

53.  M.    2.  H     Ki.scnfcld,  Der  Kinfluü 
des  Wohihkibcuhcitsgradcs  auf  die  Sterblich* 
keit  in  Wien,  insbesondere  »n  nicht  infek- 
tiösen Todeiarsacben. 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege.  1906. 

Nr,  6.     r  r -1  II  k  <■  t  ,   T  iVu'rkulrtNe   u.  Schule. 
Zeitschrift  für  Sozialwissensch.^ft.  1900.  5.  H. 
V.  Rohden,  Vcrbrccbenstir  k  uuj  1  jng  und 
Verbrecbenivorl>eugung.     II.  6.  Ii.  Dix, 


Japanischer  Vormarsch,  7.  u.  8  H.  Stein- 
*    metz,  Bedeutuni;  und  Tragweite  der  Se- 

lektiontht-orie  in  den  .Suzialwisscnschaften.  l. 
—  Hucppe.  Die  Germanen  und  die  Re- 
naissance in  lt:ilien. 
Zeitschr.  für  die  gesamte  Staatswissenschafl. 
'  1906.  6a.  Jahrg.  3.  H.  v.  Bort  kiewiez. 
War  .-Xristot'Ics  M.iittin-t.incr  r  Hirsch, 
I  ber  den  FiiiÜi.u  der  U  oliiiutig  auf  die  \'er- 
limiuni,'  (Ir  r   I  ijl"-rkulose. 

Zeitschrift  für  scbweiserische  Statistik.  1906. 
I.  Bd.    2.  Lief.    Köhl.  Über  die  Ver- 

breitung  des  Krebses  und  cIt  vt-rM-Uii  denen 
Krebsarten  in  der  Schwei«  nul  spc.-icller  He- 
rücksichligung  des  Kantons  (jraubünden. 
burkbsrdt,  Die  Verbreitung  der  Tuber- 
traiose  bt  der  Stadt  Basel  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Wohnungsverhältnisse. 
Kidgenoss.  stali>t.  Bureau,  Krgeb- 
nisse  der  ärztlichen  Untersucliung  der  1904 
ins  sehulpdicbtige  Alter  gelangten  Kinder. 
Die  DienttbefrelungsgrOnde  bei  den  Re- 
kruten vom  jüngsten  Jahrgang  m  den  5  letzten 
I     Erhebungsjahrcn  ^^901  — 190^). 

Zeitschr.  f.  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  u. 

Verwaltung.     1006.    15.  Btl.     2.  u.  3.  H. 
V.  1  n a  m a - S  t e  r  n  egt' •  I^'<^  gcgcuw.irtigcn 
.Aussiebten  der  weltwiriBchafllichen  luitwick-^ 
I  lung. 


BiDgegangene  Druckschriften. 


Anonym.  Kxpcrimenlal  I'hcn.  Ein  „Docu- 
ment  huniam'  .ih  V-ritr^^  zur  EhcrechLsrcform. 
Von  einem  Vei^  i     kt.    MQttCben  I906 

fclmst  Reinhardt,    oj  S 

Aisborg«  Dr.  med.  Moritt.  Die  Grundlagen 
des  Gedächtnisses,  der  Vererbung  und  der 
Instinkte.  i2.  H.  der  tirenzlragen  der  Lite- 
ratur und  .Medizin,  hrsg.  v.  Dr.  Kahmer.  1 
München  1906.    E.  Reinhardt.   38  S.    1  M. 

BMitoT  das  deutschen  Monistenbundes,  hrsg. 

von  I>r  Hl  inr.  S  c  b  m  i  d  t  -  Jena.  Juli  1006. 
.Nr.  I.  .Vli!ii.ilasi hiitt.  0,20  -M.  pro  .\utaii)er. 
Verl.  V.  Dr.  VV.  Urcitenbach,  Brackwede  i.  W. 
Bovlangar,  .M.  et  Enach,  N.  La  lutte  conue 
la  degtoerescence  en  Angleterre.  Instituts 
Solvay  (Sociologic)  Actualites  sociales  Nr  (). 
Brüssel  u.  Leipzig  1905.  Mi>cli  u.  Uirun. 
97  S. 

Dakkar*  Dr.  med.  Herrn.  Lcbensrätsel.  Der 
Mensch  biologisck  dargestellt.  1.  Teil.  Statt- 
gart to '6.    E.  II.  Morit«.   35  Abbild.  331 

S.  4  \1. 

Fried,  Allred  II.  Annuairc  de  la  vic  inter- 
nationale. 2e  anaee  ^I906j.  l'ublication 
Sr.  4  de  rinstitut  International  de  la  Paix. 
M   l       1906.    310  .S. 

Friedrich,  I  ritz.  Studien  über  <  lobincau.  Kritik 
seiner  Bedeutung  f.  d.  Wissenschaft.  Leipzig 
1906.    Ed.  Avenarius.  317 

Haabncb,  t*rof.  Dr.  Wilb.  Gütervenchrung 
und  (jüterhiTvorbringuag.  Jena  1906.  Gtiit. 
Lischcr.    88  S. 

Hauser,  Karl.  Das  kranii>l<)gische  Material 
der  >ieu-üuiaea-l£xpcdttion  des  Dr.  i-iatcb 


1S8485    und  eine  .Schädel  Sr-rie  nU'-  \i 
Irlaml.     IW-rlin  I906.    .Max  iiUüliicr.  jul  b. 
u.  ..'.ihln  Ii  hc  Kurven.    4  M. 

Henry,  Ch.  .Mesure  des  capacues  intellcctucUe 
et  energetiqu«.  Notes  d'analyie  statistique. 
—  Reniarque  additionclle  sur  rinterpretalion 
sociologiiiue  <le  la  distribution  des  salaire* 
par  E.  Waxweiler,  ilnstit.  Solvay,  Notes 
et  mcmoires  fascic.  6j.  Leipzig  1906.  Much 
u.  Thron.   75  5. 

Heimberger,  I>r.  Jo>cph.  Strafkolonien  Neue 
Zeit-  u.  .^l.'ciUfagen,  hrsg.  v.  il.  Gehe-SlUlung 
zu  Dresden,  3.  Jahrg.  3.  H  l  Dresden  1906. 
V.  Zahn  u.  Jacnsch.   29  6.    I  M. 

Heron.  David.  On  tbe  relation  of  fertility  in 
m;«n  to  -cDcial  Status,  and  on  thc  changes 
lu  llus  relation  tlial  have  taken  place  during 
the  la-<t  titly  years.  i  t.  VcrMti'enlliciini;^  1er 
Drapers'  Company  Research  Memoirt.  Stu- 
die» in  national  deterioration.  Univer^ty 
<'jllr^.  !'n;vrrsity  of  London.)  London 
lyü6.    DuUa  and  Co.    22  S.    3  Shill. 

Houz6,  I)r.  I'.  L'aryen  et  l'anthroposoci- 
ologtc.  Ltude  critique.  1  lustit.  Solvay,  Soict 
et  merooires  fa.sc.  5.)  Leipzig  1906.  Misch 
u.  Thron,     i  i  7  S. 

Hucppe,  I'rol.  Li;,  i  tftl.  L  ütr  dcu  Milbr.iuch 
von  Kaffee.    Ohne  weitere  .\cgabe. 

— .   Zur  Reform  der  socialen  Veriiicbcrungs- 
Gesctrgebungmit  besonderer  BerüeksichtigUng 
des    u^terrclch.    Retornip'oj;r:imni-<  Aus: 
Zeitschr.   (.  ^o^lale  Meduü».     1.  i'^oo. 
102  —  124. 

— .    Iber  KürpcrkuUur  und  neue  Systeme  des 
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/;:r.:.  r  .-r.r.-v     A--  :    Kbrr^r  c=d  Geist. 

vercrbteo  Nerrenknakheitro.  Aac:  De--t&:lte 
Zeittcbr.  f%r  N«xeabtiijt:a:<J<.  3«».  W-  1906. 

S.  iü^  -  305. 
Meisner.    (.ic^-r ^l^.-r.  j.  I  ».  Ijx.  H.    V«  t;Lr- 

Jo^endspicle.  2900. 
— .    Die  körptrlfchrti  Fehler   dn  Miliiir* 

j  -.:.:;.-.ij'.r.  \.zc  lt..-?  V-:rl,  .tiaig,    A3»;  W<hj- 

— .  l  t>er  die  Bexiehocgen  xwi*,  h-r  >  h  .Vo. 
U?cr.     Attti  Kürper  n.  Gn»t.    1905.  Nr. 

Much.   Lt.  I'-   Tr..--; -.-c-'. -  ■  n>nU- 

U»cLci  KtUiur  ir.  .iea  \'.''j;;c>c;.;"r.'.i;cr.-.":  /«rh- 
altcrn  Nordeuroj  ^a.    Au*;  .Nh::- :i.   1.  .ao- 
thropoi.  liescUscb.  in  Wim.    jo.  bd.  der 
3.  Folpe  6.  Bd.    11  Abbild.    Wien  I9<x. 
>(•'•..■  .  i--tig  dt-i  .\n:lir..;>.  tir4r;;<./r;iil. 

Naecke.  .'^Icd.-kat  Dr.  i'.  L).i>  j  ro/- C-^i  au>- 
gedrflckte  Hetraumiko  h'-i-  Muhr^-Y.-  un.l 
Vcrerbong  von  Geistes«  ticd  Nerrcnkrank- 
hetten.  Au»:  AUg.  Z<*itschp.  l.  Psrcbiatrie. 
Kd.  6;    iQoo  .    S.  48^  —  505 

Pearf,  D.'.  i  h:i  R.  On  ihc  n^.ran  ■Ji:-Jii..n  0} 
lue  Ol  ind:v;d:.:jiU  dviDg  »itr:;n  .1  yra:  after 
bink.  Aus:  Biotn  -trca.  VoL  i\\  Firt  4. 
March  1906.   S.  510—5: 6. 

— .  <  »n  ihe  cüiTf l.ition  bftwcrn  intdli^v-ncr  an'! 
ihr  >i/c  Ol  tr.c  htfju.  Aü».  Tue  ;«>urn^  oi 
i-.  vmii-kratiTc  Nci;r-.lo>:y  and  E^vchvlogy.  VoL 
XV  ll   Nr.  3-  1906. 

Petnicci,  R.  Ori^e  ^  ;  Iv.  hvletjijoe,  bomo- 
t%iiie  et  iifn-coni;  ar.iti.jr,.-  d:rectt:  drs  so- 
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Gedächtnis  und  Vererbung. 

Von 

Dr.  med.  SEMI  MEVER, 
Diuuig. 

Die  Tätigkeit  des  Gedächtnisses  ist  schon  mehrfach  mit  den  Vor- 

j,'.ingcn  der  Vererbung  verglichen  worden.  Es  wurde  von  verschiedenen 
SchriftsteUeriJ  tim  -nchr  oder  weniger  weitgehende  Analogie  der  beiden 
Erscheinunt7«:rcihcn  bci^auptet.  nic?cni  GcH  inkcn  hat  neuerdings  R.  Semen 
in  seinem  Buche  „iJic  Mncnu-,  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des 
organischen  (jeschclicns"  (Leipzig  it>'4,  Kn Jeimann  '))  eine  ausführliche  Dar- 
stellung gewidmet,  und  anscheinend  hat  er  damit  einen  großen  Erlbig  er- 
2ie]t.  Das  Buch  wird  sehr  viel  besprochen  und  mehrfach  geradezu  mit 
Enthusiasmus  begrüfit  Es  paßt  also  offenbar  in  seine  Zeit 

Wenn  ich  mich  veranlaßt  fühle,  im  folgenden  eine  Widerlegung  des  Grund' 
gedankens  des  Buches  zu  versuchen,  so  sei  zur  Begründung  dafiir  angeführt, 
daß  ich  zu  derselben  Zeit,  als  Sem  o  n  s  Mneme  erschien,  eine  Arbeit  vcröflent- 
lichte,  die  sich  abmühte,  in  wesentlichen  Punkten  gerade  das  Gegenteil  zu 
erweisen  voit  dem,  was  mit  der  Mneme  nuf<^cstellt  wird.  Die  Arbeit  ist 
unter  dem  l  itel  „Übung  und  Gedächtnis,  eine  ph\ siolofjisrhe  Studie",  in 
den  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seeleiileheus  (K.  W.  Bergmann,  Wies- 
baden 1<X>4)  ersciiicueu.  Ich  ging  dort  von  dem  Gegensatz  der  ererbten 
und  erlernten  Bewegungen  aus.  Ich  suchte  zu  zeigen,  wie  durchgreifend 
dieser  Gegensatz  is^  und  ich  fand  ein  Verständnis  dafür  in  der  Grund- 
eigenschaft  des  Gedächtnisses,  auf  dem  die  Erlernung  von  Bewegungen  be- 
ruht, dafi  nichts  vom  Gedächtnisinhalt  vererbt  wird. 

Der  Gegensatz  der  ererbten  und  der  erlernten  Bewegungen  ist  sowohl 
ein  psychologischer  wie  pli)\siologischer.  Das  erste  insofern,  als  die  ererbte 
Bewegung  als  solche  erstrebt  \\  ird,  während  die  erlernte  Bcwci^unjx  rth  solche 
nicht  der  Gegenstand  des  Strebens  i-^t,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Erreichung 
«Ines  Zieles  dient,  das  allein  gewünscht  wird.    Man  spricht,  um  seine  Ge- 

')  Vgl.  Referat  und  Kritik  dieses  Buches  in  den  Artikeln  Foreis  und 
Weis  man ns  in  diesem  Archiv  1905,  2.  Heft  S.  169  und  1906,  i.  Heft  S.  i. 
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danken  mitzuteilen,  nicht  aas  Freude  an  der  Sprechbewegung.  Dagegen 
wird  die  ererbte  Bewegung,  z.  B.  die  der  Geschlechtstätigkcit,  au?  Freude 
an  ihr  5elb?«t  au«»getjbt,  nicht  weil  ihr  Ziel,  die  Zcu£:;[uiit;,  erstrebt  wird 
Pln^ii »logisch  iüt  diei>cr  Gegciisat/  iicutc  bereits  erklärlich.  Die  ererhte 
Bewegung  ist,  wenn  sie  noch  .so  verwickelt  i.st,  der  durcli  den  Keu  ausj^c- 
löste  Ablauf  bestimmter  Bewegungsreihen,  die  im  Nervensystem  erblich 
festgelegt  sind  in  Gestalt  von  Leitungswegen,  die  die  Erregungen  do* 
scbtogen  müssen.  Dagegen  werden  die  etlemten  Bew^fongeti  mitfcds  de« 
Gedächtnisses  durcli  ProlMren  erw€»iben,  wobei  die  von  Cxner  so^ 
nannten  scnsomotorisrhcii  Einrichtungen,  die  Sinnesorgane,  die  uns  ukr 
die  Stellung  unserer  Glieder  unterrichten,  die  Vermittlung  der  Erfahruag 
übernehmen.  Die  Erlernung  der  Sprache  regulirt  aber  nicht  der  Lage- 
uihI  Muskclsinn.  w  ie  vielfach  falschlich  angenommen  wird,  sondern  wie  leicht 
aus  den  Störungen  der  Sprache  zu  zeigen  ist,  das  (ielinr,  und  (ias  Exnerschc 
Prinzip  muß  auf  alle  Sinnesorgane  ausgedehnt  werden.  Ohne  Mitwirkung 
des  Gedächtnisses  ist  aber  ein  Erwerb  von  Bewegungen  mittels  dieser  Ein- 
richtungen nicht  denkbar.  Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Gedächtnis' 
funlction,  seine  Aibettswetse,  lassen  sich  an  der  Erlernung  von  Beweguogea 
mdnes  Eracbtens  am  besten  demonstriren,  und  wenn  ich  in  der  genanntes 
Arbeit  eine  ph>  siologischc  Erklärung  der  Gedächtnisarbeit  \  ersucht  habe, 
so  ermutigte  mich  dazu  die  Betrachtung  dieser  Seite  seiner  Tätigkeit,  die 
die  physjolnf^i<;rhen  Wrhältnissc  der  Funktion  am  ehesten  dem  Verständnis 
zu  erschließen  gceii^net  ist. 

Während  ich  also  der  Ansicht  bin,  daß  die  Gcdrichtnisfunktion  bereit* 
einer  wirklichen  physiologischet\  lietrachtuni;  und  l'.rklarunt^f  zugänglich  sei. 
verschwindet  es  in  der  Semonschen  Ansrli.iuunn  wieder  in  den  KcfHonen 
der  sogenannten  IVinzipien.  Hier  wird  nicht  nur  der  alte  Gedanke  einer 
Analogie  der  Vererfoungs-  und  der  Gedächtniserscheinungen  wieder  aufge> 
nommen,  sondern  weit  darUber  hinausgehend  bdiaupteC  Semon  geraden 
eine  Identität  von  Vererbung  und  Gedächtnis.  Er  sagt  an  einer  Stelle 
seines  Buches  ausdrücklidi»  er  würde  das  Ziel»  das  er  sich  gesteckt,  nur 
dann  fiir  erreicht  halten,  wenn  er  die  völlige  Identität  der  den  beiden  Er* 
scheinungsreihen  zugrunde  liegenden  Voi^änge  erwiesen  habe. 

Trotzdem  ist  mir  beim  Lesen  des  Buches  der  Gegensatz  des  Ver- 
erbungs-  und  des  GedächtnLsvorganges  in  verschiedenen  Punkten  erst  recht 
klar  geworden,  und  das  veranlaßt  mich,  die  Frage  von  meinem  Standpunkt 
/.u  beleuchten.  Ich  beh.mpte,  daß  nicht  nur  keine  Identität  der  beiUcu 
Reihen  vorhanden  ist,  sundern  daß  auch  keine  Analogie  durchgeführt 
werden  kann,  und  das  will  ich  an  den  Beispielen  nachzuweisen  suchen, 
denen  Semon  seine  Lehre  demonstrirt 

Die  neuen  Namen,  mit  denen  Semon  die  in  seinem  Sinne  analogen 
Verhältnisse  beim  Vererbungs-  und  Gedäditnisvorgang  belegt,  sind  zum 
Teil  sehr  glücklich  gebildet,  und  die  Versuchung,  sie  auch  in  die  Vsycbo' 
Physiologie  zu  übernehmen,  ist  grofl  genug.  Es  liegt  nur  cfie  Gefahr  oabe» 
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daß  man  mit  den  Namen  auch  die  Analogien  übernimmt,  die  abzuwehren 

Zweck  dieser  Zeilen  ist. 

Unter  tier  Mneine  si  ll)st  versteht  Semon  das  Cirundprinzip,  das  im 
gesamten  organischen  Geschehen  wirksam  sein  soll,  und  dos  sowohl  dem 
\  ererbungs-  wie  dem  Gedachtnisvorgang  zugrunde  liegt  ^L^eme  wäre 
also  nidit  etwa  Gedächtnis  in  dem  Sinne»  in  dem  wir  das  Wort  zu 
brauchen  gewohnt  sind,  vielmehr  wird  in  beiden  Reihm  ein  Gemeinsames 
gesucht,  wofür  schon  im  Utel  des  Buches  der  Ausdrucic  ^Prinzip"  gebraucht 
wird.  Bekanntlich  kann  man  sich  unter  derlei  Prinzipien  alles  denken,  und 
gewöhnlich  braucht  man  den  Ausdruck  dann,  wenn  man  ein  V^erständnis 
im  naturwissenschaftlichen  Sinne  für  einen  Zusammenhang  noch  nicht  hat, 
um  vorläufig  den  Tatbestand  festzustellen.  In  diesem  .Sinne  will  auch 
.Semon  n;ich  einigen  Stellfm  seine«  Buches  sein  Prinzip  der  Mneme  auf- 
gefatit  wissen.  Trotzdem  lei^t  er  Hi)er  Wert  darauf,  \(in  (.ier  uirkliclien 
Ideatitat  des  \  ererbung.s-  und  des  Gedachtnispriiuips  /u  uberzeugen.  Mit 
anderen  Worten:  Die  Mneme  ist  awar  nur  dn  vorläufiger  Ausdrudc  für 
einen  Tatbestand»  der  sich  angeblich  durchgängig  in  der  Organismenwelt 
wiederholt,  keine  Eildärung  für  die  Vorgänge,  aber  es  soll  aufschlössen 
sein«  dafi  derselbe  Tatbestand  auf  verschiedenem  Wege  zustande  kommt. 
Daß  irgendwo,  wenn  ein  Prinzip  aufgestellt  wird,  wenn  es  nur  einige 
maßen  als  Hilfsprinzip  gefühlt  wird,  behauptet  würde,  alle  Erscheinungen, 
die  unter  das  Prinzip  fallen,  muteten  unbedingt  eine  einheitliche  Erklärung 
halten,  durfte  kaum  wieder  vorkommen.  Die  .Namen,  die  Semon 
den  einzelnen  Teilvor^^anf^an  gibt,  die  den  n\nemischen  Pro/eß  ziis;immen- 
setzen,  werden  wir  bei  Erörterung  der  Beispiele  kennen  lernen,  an  denen 
die  Lehre  demunstrirt  wird. 

Betrachten  wir  zunächst  als  Beispiel  iiir  die  Arbeit  des  Gedächtnisses 
den  apportierenden  Hund,  der  sich  nach  einigen  Scheinwürfen  nicht  mehr 
auf  jede  Wurfbewegung  hin  in  Bewegung  setzt,  sondern  nur,  wenn  er 
wirklich  einen  Stein  fUe^^en  sieht.  Der  Erwerb  des  Tieres  bei  diesem  Ge- 
dächtnisversuch besteht  darin,  daß  es  einen  Unterschied  machen  lernt 
zwischen  einer  bloßen  Wurf  heu  ecjung  und  einer  solehen  mit  darauf- 
folgendem Gesichtseinilruck  dts  tiiegenden  Steinchens.  Die  Keaktionsu  i  i--e 
des  Hundes  ist  durcli  die  Krfahrunff.  die  er  gjemacht  hat,  abgeändert 
worden,  das  Tier  hat  ctwa^  gelernt,  l  uhren  wir  für  das  Ereignis  die  Be- 
nennungen Semons  ein,  so  besteht  „der  primäre  IndtfferensBnistand"  darin, 
dafi  der  Hund  jeden  Wurf  mit  einer  Lauf  bewegung  beantwortet  Woher  das 
Tier  das  hat,  ob  es  diese  Bewegung  ererbt  oder  firtlher  erlernt  hat,  kommt 
für  die  Betraditung  des  jetugen  neuen  Gedächtniserwerbes  nicht  in  Frage. 
Nun  wirkt  etwas  Neues  auf  das  Tier  ein,  was  dem  Gedächtnis  einverleibt; 
eingeschrieben  wird,  „der  engraphische  Reiz".  Er  besteht  hier  darin,  daß 
eine  Wurfbeweguncf  Cjesehen  wird,  ohne  daß  ein  Stein  ins  Fliet^en  kommt, 
was  bisher  stets  der  Fall  war.  Nachdem  der  Unterschied  einmal  wahr- 
genommen ist,  besteht  also  der  neue  Reiz  in  \\  virfbewegfunGf  ohne  fliegenden 
Stein.    V\  'enn  dieser  Reiz  eine  Gedachtnisspur  (Engramni,  dauernde  Ver- 
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änderung  nach  Aufhnrcn  dc^  Reizes),  hinterlassen  hat.  die  ,,Engraphie"  er- 
folgt ist,  kann  jede  bclic  bii^c  Zeit  \  tTi^u  luTi  —  „Laten/',itha>c'',  stet«  wird  aucr. 
später,  vorausgesetzt,  d:S  der  Hund  .-eine  Ertahrung  nicliL  inzvvi-.ciicn  ver- 
gessen hat,  der  Reiz  dieselbe  Realvtiou  „ckphorireu",  wir  sagen  bisher 
„reprodudren".  Der  Hund  wird  sich  in  Einern  ganzen  weiteren  Leben  in 
seiner  Realctionsweise  abgeändert  erweisen,  er  wird  sich  verschieden  %*er' 
halten  können  gegenüber  dem  Scheinwurf  und  dem  fliegenden  Stein» 

Wir  haben  in  diesem  Bebpiele  das  Wesen  des  Gedäditmsvorganges 
vor  Auf^cn.  denn  der  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  kann  ja  kein  anderer 
sein,  als  daÜ  dem  ged;ichnisbegabten  Wesen  der  Erfahrungsinhalt,  den  e^ 
in  seinem  Leben  erwirbt,  dazu  dient,  sich  den  Reizen  gegenüber  nach 
seinen  Erfahrungen,  guten  oder  b«,»eii,  zu  benehmen.  Stets  i«t  wie  in  dem 
betrachteten  balle  das  Wesentliche,  daß  das  Tier  oder  der  Mensch  bei  er- 
neuter Einwirkung  eines  Reizes  diesen  unterscheidet  von  anderen  Reizen, 
und  sein  Verhalten  danach  einrichtet  Das  Beispiel  eignet  sich  also  gvsviä 
tat  Demonstration  der  Gedächtnisarbeit 

Vergleichen  wir  nun  aber  mit  ihm  die  beiden  Hauptbeispiele,  an  denen 
die  Vererbung  von  erworbenen  Eigenschaften  in  der  Mneme  gezeigt  wird: 
Eine  Getreideart,  die  in  Mitteleuropa  120  Tage  zum  Reifen  braucht,  reift 
im  Klima  Skandinaviens  schon  in  90  Tagen.  Die  Nachkommen  die>er 
Pfianzen  reifen  nun  auch  unter  den  alten  Verhältnissen  fast  ebenso  schnell 
wie  im  Norden.  Das  andere  Beispiel  sind  die  f^ciuis;^ani  bekannt  ge- 
wordenen Schmetterlinge  bischer«.  Hei  b.inwirkunf^  von  K.dtcreizen 
auf  die  i'ujjpen  wurden  die  Falter  dunkler  gebirbt,  und  einige  i\aeiikommcii 
dieser  abgeänderten  Exemplare  zeigten  die  gleiche  Färbung  wie  die  Eltera. 

Diese  beiden  Fälle  sind  unter  sich  zweifellos  vollkommen  analog.  In  beiden 
ist  durch  Veränderung  der  äußeren  Verhältnisse  eine  Variation  irgend  welcher 
Eigenschaften  des  Organismus  eingetreten.  Diese  Veränderung  hat  sidi 
angeblich  \  rK  rbt.  Ich  will  vorläufig  die  Frage,  ob  hier  die  Vererbung 
einer  erworbenen  Eigenschaft  vorliegt,  beiseite  lassen.  Zunächst  wollen 
wir  priifen,  wie  weit  die  Analogie  mit  dem  Gedachtnisvorgang  durcb> 
zufuhren  ist. 

Die  Pflanze  und  <ler  Schmetterling  besitzen  eine  Unzahl  ererbter  Eigen- 
schaften. Hierzu  gehurt,  daÜ  jene  in  unserem  Klima  in  120  Tagen  reift, 
diesem  eine  bestimmte  Fiügellarbung  eigen  ist:  „Indifferenzzustand".  Jetxt 
kommt  der  engraphische  Reiz:  Einwirkung  eines  anderen  Klima  mit  seinen 
mannigfaltigen  Eigenschaften,  als  geringere  Wärme,  längere  Sonnenstrahlung, 
veränderte  magnetische  und  elektrische  Verhältnisse  usw.,  bei  den  Schmetter* 
lingspuppen  Einwirkung  von  starketi  Kältereizen.  Nun  sollte  die  Latenz- 
phase kommen.  Die  aber  fällt  schon  aus.  Wir  werden  gleich  sehen, 
worauf  das  beruht,  wenn  wir  die  Ekphorie  in  diesen  beiden  Fällen  einmal 
genauer  pruicn.  Sie  soll  darin  bestehen,  daü  die  Nachkommen  der  durch 
den  engrapiuscheii  Rt  i/  veränderter  Organismen  dieselbe  Variation  auf- 
weisen, die  durch  den  Reu  bei  ihren  X'orfaliren  erzeugt  wurde. 

Das  ist  nun  aber  nidits  weniger  als  die  Ekphorie  eines  En  gram  ms, 
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oder  nach  der  gangbaren  Ausdrucksweise  eine  Reproduktion,  die  mit  der 
jjjedachtni-imiißip^cn  Wict!crl)c-U'biin<^  eine^  Eindrucks  vergleichbar  wäre. 
Wenn  die  AnaloLjie  mit  dem  Gedächtnis  stimmte,  dann  müßte  das  Ge- 
treide in  höheren  Breiten  in  o*  »  Tagen  reifen,  dagegen  im  alten  Klima,  wo 
doch  nur  die  Reize  des  primären  Indift'erenzzustandes  einuiiken,  mütitc  die 
Keifung  genau  wie  vor  dem  Versuch  120  Tage  erfordern.  Und  ebenso 
müßten  die  Schmetterlinge  jedesmal,  wenn  sie  wieder  den  Verhältnissen 
des  Versuches  ausgesetzt  werden,  die  Abweichung  zeigen,  wenn  sie  da* 
gegen  unter  c(en  alten  Verhältnissen  sich  entwickeln,  müßte  das  Gegenteil 
eintreten,  sie  dürften  dann  nichts  von  der  Abweichung  zeigen. 

Unser  Hund  verhält  sich  verschieden,  nachdem  der  engraphtsche  Reiz 
aufgenommen  ist,  je  nachdem  der  neue  Reiz  oder  der  alte  einwirkt,  ein 
Schcinwurf  sct^.t  ihn  nicht  in  Ik-wcf^unf]^.  Der  Sclimettcrfini^  unrl  die 
Pflanze  verhalt  sich  jetzt,  naciideni  einmal  ein  Reiz,  eine  Abweichung 
herv'orgebracht  hat,  fiir  inmicr  ganz  gleich,  ob  nun  der  neue  oder  der 
frühere  Reiz  einwirkt  Statt  daÖ  der  Organismus,  wenn  er  wieder  in  seine 
alten  Verhältnisse  zurückgebracht  wird,  sich  so  verhält  wie  vor  dem  Ver- 
such und  jedesmal  wieder  dieselbe  Variation  aufweist;  wenn  man  den 
Versuch  wiederholt,  das  Getreide  also  regelmäßig  im  Norden  in  90  Tagen, 
im  Süden  in  120  Tagen  reift,  was  der  Abänderung  der  Reaktion  durch 
gedächtnismäßige  Einprägung  entspräche,  tritt  immer  die  Ekphorie  des 
Engramms  auf.  V^on  einer  Latenzphase  kann  unter  solchen  Umständen 
nicht  gesprochen  werden,  sie  müßte  etwa  darin  bestehen,  dali  das  Getreide 
sich  durch  Generationen  in  Mittelenropa  so  verhalt  wie  früher.  IJas  hndet 
aber  nicht  Anti.  Also  die  Laten/.phase  fällt  weg  und  die  Ekphorie  tritt 
ein,  obgleich  der  Reiz,  der  das  llngramm  ekphoriren  sollte,  gar  nicht  wirkt 

Mit  anderen  Worten:  Die  Analogie  stimmt  nicht  Der  Organismus 
unterscheidet  nicht  die  Reize,  sondern  wenn  überhaupt  etwas  geschehen  ist, 
so  ist  er  in  einer  Weise  abgeändert,  daß  er  sich  nidit  mehr  anders  ent- 
wickeln kann,  als  er  sich  unter  den  veränderten  Verhätnissen  entwickeln 
mußte.  Genau  ebenso  verhält  es  sich  aber  mit  allen  anderen  Beispielen, 
die  angeführt  werden.  Ich  habe  nicht  etwa  in  boshafter  \\'cisc  zwei  Dinge 
einander  i^ej^cnübcrgestellt,  bei  denen  die  Analop^ic  nicht  durchzufuliren  ist, 
um  anf  sophistische  Weise  den  Verfasser  der  Mneme  ad  absurdum  zu 
fuhren.  Ich  habe  vielmehr  ein  Beispiel  ausgewählt,  bei  dem  die  Analogie 
noch  am  weitesten  geiit  Trotzdem  ist  sie  auch  hier  so  schief,  daß  iu 
mir  beim  Niederschreiben  ein  logisches  Unbehagen  entstand,  das  vielleicht 
auch  auf  den  Leser  übergehen  wird.  Es  ist  eben  überhaupt  keine  Analogie 
vorhanden,  und  das  Sträuben  des  logischen  Gefühls  ist  nur  der  Ausdruck 
iiir  die  Schiefheit  der  ganzen  Aufstellung.  Das  wird  besoiulc  rs  daim  klar, 
wenn  man  die  Analogie  umkehrt  und  sich  fragt,  wie  sich  der  Hund  ver- 
halten müßte,  um  den  Vergleich  mit  der  Abänderung  der  Ort^anismen  zu 
berechtigen.  Das  Tier  diirftc  dann  auf  eine  Wurfbewegung  überhaupt 
uicht  mehr  mit  dem  Laufen  reagiren. 

Nun  seien  mir  noch  erst  einige  Worte  gestattet  über  die  Frage,  ob 
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in  den  crnrtcrten  beiden  l'ällen  die  N'ererbun}^  einer  vom  Individuum  in 
seinem  Leben  erworbenen  Eigenschaft  \  erlieft.    Die  Schmetterlinge  wurden 
wahrend  iiirer  Entwicklung;  ab  und  zu  Kalteeiiiwirkungen  von  mehrcrr. 
Graden  unter  dem  GetVier|)unkt  ausgesetzt     Dadurch  wurde,  wie  zu  er 
warten,  die  Entwicklung  verlangsamt.  Einige  der  Xachkoniinen  von  diestn 
in  ahrer  Entwicklung  aufgehaltenen  Eicenifdare  zeigten  ebenfalls  etneVcr- 
langsamung  ihrer  Entwicklung,  ohne  selbst  den  Kältereisen  ausgesetzt  ni 
sein,  aber  nur  diejenigen  von  den  Nachkommen  waren  ebenso  gelaiht  «k 
die  Eltern,  deren  Entwicklung  sich  ebenfalls  veRögert  !iattc.    Alle  anderer 
wiesen  die  Färbung  auf,  die  das  Tier  unter  normalen  Verhältnissen 
sitzt.  —  Unter  diesen  Umständen  ist  es  doch  nahclicffcnd  ctctiiijt,  dal5  m:t 
der  Verlaiif^sanumg  der  l-jitwicklunsr,  die  doch  auf  einer  Schadi_t;i;ni,'  f?-^' 
Gewebe  beruht,  auch  die  Keimzellen  der  Tiere  geschadi^'t  \\  urdcn,  iuiol^i 
dessen  war  die  PIntwicklung  auch  der  direkten  Nachkoinnicn  noch  vcr 
langsamL    Im  Zentralbhitt  für  Physiologie  (lid.  XIX  S.  8O5)  ist  eine 
von  Pictet*)  besprochen,  nach  der  durch  Abänderung  in  der  Emähmogs- 
weise  der  Raupen  VerKhiebungen  der  Entwicklungszeiten  hervoigebndit 
werden  können,  die  wiederum  auf  die  Ffgmentiening  der  Schmetterfing« 
einen  EinfluB  ausüben.    Auch  hier  wurden  die  Falter  um  so  dunkler,  jt 
länger  das  Puppenstadium  dauerte.  Damit  würden  sich  diese  Schmettrrlin?f 
die  einem  nachgerade  auf  die  Ner\'en  fallen,  so  viel  haben  sie  schon  her 
halten  müssen,  sehr  einfach  dahin  erledigen,  daß  durch  die  Kalte  die  hnt 
wickhing  verlangsamt  \\urde,  durch  diese  X'erlangsamung  aber  die  ^e^' 
anderuiiLj  der  barbuiii;  zustande  kam.     Nur  die  Nachkommen,  bei  denen 
die  Schädigung   noch   zur  Verlängerung  des  Puppenstadiums  ausreidiJ*« 
zeigten  dieselbe  Variation,  mit  anderen  Worten,  die  Abänderung 
durch  dieselben  Verhältnisse  entstanden  wie  bei  den  Eltern  und  nicht  as 
und  fUr  sich  vererbt. 

Dasselbe  Verhältnis  wie  bei  den  Schmetterlingen  kann  vorliegen,  «refl« 
die  Buchen  nach  einem  sehr  kalten  und  langen  Winter,  im  darauffolgende 
Jahre  trotz  schönsten  Wetters  eine  Verspätung  ihrer  Blattentwicklung  auf 
weisen.  Die  Akazien,  mit  denen  Semon  Ver?5uchc  an'^telltc,  1  hnben 
kaum  Vergleichspunkte  zittaf^e  gefördert.  Daß  sie  der  Lichteinwirkung  i^' 
dürfen,  um  die  Rlattlx  u  e'^uni»  zu  zeigen,  ist  selbstverständlich.  Wenn  abw 
trotz  abweicliendcr  Beliclitungszeiten  die  in  der  Natur  normalerweise  w 
beobachtende  Periode  auftrat,  so  würde  kk  daraus  schllefien,  daO  die  Et»' 
richtung,  die  die  Blätter  bewegt,  so  beschaffen  ist;  dafi  Öffnung  und  Sddsß 
so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Jeder  Blumenliebhaber,  der  eine 
hält,  kann  beobachten,  dafi  im  Hochsommer  das  Sdiiefien  der  8lättdi0> 
bereits  am  Nachmittag  bei  einer  Belichtung  auftritt,  die  die  be^te  Mittag' 
beleuchtung  des  Dezember  um  ein  Vielfaches  übertrifft  Wenn  die  Pfla»^^^' 
auf  der  einen  Seite  das  Licht  braucht,  um  die  Bewegung  üt»erhaa{it  <^ 

'1  Ref.  in  diesein  Arfhiv  1005,  Heft  S.  4^4. 
'j  Rel.  in  diesem  Arcluv  1905,  2.  Hell  S.  2<i~. 
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reiften,  andererseits  aber  der  Rhythmus  dieser  Bewegung  vom  Uchte  tin- 
abhanL,M^'  ist,  so  kann  dieses  Verhalten  nur  verglichen  werden  mit  den  er- 
erbten Bewegungen  der  Tiere,  die  zu  ihrer  Aiislösuns^  eines  Reizes  be- 
dürfen. Die  Elster,  die  im  Trocknen  ein  Bad  nahm,  nacndem  sie  den 
Schnabel  mit  Wasser  benetzt,  wäre  mit  den  Akazien  etwa  vergleichbar. 
Von  den  ererbten  Bewegungen  soll  noch  im  weiteren  die  Rede  sein. 

Zunächst  woHen  wir  die  iüialogie  des  Gedächtnisvorgangs  mit  den 
Tatsachen  der  Vererbung  weiter  verfolgen,  dabei  aber  die  Frage  der  Ver« 
erbung  von  im  Einj%Ueben  erworbenen  Eigenschaften,  als  iiir  die  vor- 
liegende Frage  nebensächlich,  beiseite  lassen.  Sie  bleibt  meines  Eracfatens 
nach  wie  vor  eine  offene,  l^rigens  aber  würde  die  Analogie  mit  dem 
(iedachtnis  nur  gefordert,  wenn  man  diese  Behauptung'  fallen  ließe.  Denn 
tur  das  Gedächtnis  ist  niciits  cliarakteristischer  und  keine  Eigenschaft 
wichtiger,  als  daB  von  sciaeni  Inlialt  auch  nicht  das  Allergeringste  vererbt 
wird.  Die  Erfahrungen,  die  vermöge  seiner  Kräfte  erworben  werden, 
dienen  nur  dem  Individuum,  das  de  erwirbt  Nur  durch  Belehrung  der 
Nachkommen  kann  hier  fias  Erworbene  weiter  gegeben  weiden.  I^ne 
Frage  ist  es  allerdings,  ob  und  wie  weit  durch  die  Funktion  des  Gedächt* 
iiisses  seine  organischen  Grundlagen  erblich  verbessert  werden  können. 
Wir  si>rechen  zunächst  vom  Gedachtnisinhalt 

Diesen  müssen  wir,  um  die  Analogie  von  \  ererbunt^  und  Gedächtnis 
weiter  zu  vertbigen,  mit  zweifellos  ererbten  Eigenschaften  der  Or^ariismeti 
vergleichen.  Der  Mneme  wird  ja  die  Erhaltung  solcher  Eigenschaften 
ebenso  zugeschrieben,  wie  die  Aufbewahrung  des  Gedachtnisinhaits  im 
Einzellcbcn. 

Nun  haben  die  eretbten  Stnikturcigenachaften  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrxafal  die  Eigenschaft,  daß  sie  sidi  einstellen,  ganz  gldch  ob  die  Rejce, 
die  zu  ihrem  Erwerb  einst  nötig  gewesen  sein  mögen,  wieder  einwirken 
oder  nicht  Das  aber  stellt  sie  in  Gegensatz  zur  Arbeitsweise  des  Gedächt- 
nisses. Der  Säugetier-  und  Vogdembryo  verliert  seine  Kiemen  und  bildet 
die  Lungen,  obgleich  die  Reize,  die  im  I^aufe  der  Ph\logcncse  diese  Ver- 
änderung zuwege  gebracht  haben,  vollständig  fehlen.  Ich  wähle  absichtlich 
ein  solches  unzweideutiges  Beispiel,  obgleich  ich  freilich  nicht  weiß,  wie 
die  Saugetiere  in  den  Besitz  von  Lungen  gekommen  sind.  Leider  ist  es 
aber  um  unser  Wi^en  hiervon  bei  keiner  einzigen  ererbten  Eigenschalt 
oder  Fufdction  besser  bestdlt,  und  die  Frage  ist  eben,  ob  das  Prinzip  der 
Mneme  geeignet  ist;  uns  auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  heUeo. 

Jedenfafls  können  wir  annehmen,  dafi  das  Verlassen  des  Wassers  und 
die  Einwirinmg  der  Luft  den  Anstofi  zur  Bildung  der  Lungen  gegeben 
habe.  Das  nun,  was  den  Wert  des  Grcdächtnisses  ausmacht,  daß  der  Or« 
ganismus  aus  den  Reizunterschieden  etwas  lerne,  fällt  hier  jedenfalls  weg. 
Unter  allen  Umständen  bekommt  das  Säugetier  Lungen  und  wenn  die 
ganze  I->de  sich  mit  Wasser  bedeckte,  so  träte  keine  Rückkehr  zum 
früheren  Zustand  ein,  sondern  die  Lungentiere  mutiten  mit  ihrer  Nach- 
kommenschaft ersaufen. 
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Die  Analot^ic  soll  jedoch  hier  in  etwas  anderem  bestehe  n,  und  wir 
müssen  die  Getiat  hüiisfunktion  deshalb  noch  von  einer  anderen  Seite  1k:- 
trachten.  Das  Beispiel  dc>  Hundes  mußte  ich  zuerst  wählen,  um  überhaupt 
eine  Analogie  herauszubekommen.  Nehmen  wir  jetzt  ein  näher  liegendes 
Beispiel,  das  uns  die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses  besser  kennen  lehit 
Semon  demonstrirt  mit  Vorliebe  an  folgendem  Fall:  Er  sah  eines  Tag» 
vor  sich  die  Insel  Capri  Hegen  und  nahm  gleichzeitig  einen  eigentünüic|ieo 
Olgeruch  wahr.  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Geruch  ist  seitdcn^  i^eeignet; 
d;is  Bild  der  Landschaft  wieder  hervorzurufen,  das  Kngramm  zu  ekphorirer.. 
Wozu  das  Heispiel  so  ausgefallen  ist,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Jeder 
Psycholog  wird  vorziehen  zu  sagen  :  Ich  stand  c  iiu-s  Tai^e«  vor  einer  herr- 
lichen Insel  und  man  sae^te  mir,  der  Name  des  bälanUes  ist  „Lapri".  Seit- 
dem steht  jedesmal,  wenn  ich  das  Wort  „Capri"  vernehme,  jenes  Bild  vor 
meinem  geistigen  Auge",  Damit  haben  wir  ein  naheliege ndcs  Beisqpiel,  sas 
dem  man  den  Sinn  der  Einrichtung  leicht  ersieht  und  die  Arbeitsweise  des 
Gedächtnisses  erkennt 

Da0  der  Ölgeruch  sich  mit  dem  Gesichtsbilde  der  Insel  unauflöstidi 
verbunden  hat,  ist  ein  Zufall.  Der  Verfasser  der  Mneme  wäre  ohne  den 
Besitz  dieser  Beziehung  genau  so  gebildet  wie  vorher,  dagegen  könnte  e? 
ihm  sehr  unanqjenehm  -^cin,  unter  L^^T;t.lnc!cn  nicht  mehr  zu  wissen,  \v;c 
die  Insel  hctUt  oder  umgekehrt,  wo  sie  liegt  und  w  ie  es  dort  au-^iciit. 
So  gut  wie  er  tlas  vergalie,  könnte  er  auch  eines  Tai^'e-  seinen  eii^L'uca 
Namen  nicht  mehr  wissen.  Selbstverständlich  weiß  er  aber  seinen  Namen 
auf  Grund  derselben  Funktion  seines  Gehirns,  vermöge  deren  sich  der  Ol- 
geruch mit  dem  Landschaftsbilde  verbunden  haL  Unter  die  vielen  Er* 
fahrungen,  die  uns  unser  Gedächtnis  vermitteln  muß,  damit  wir  überhaupt 
existiren  können,  schietchen  sich  selbstverständlich  eine  Unmenge  gai» 
übertlüssiger  Kenntnisse  ein.  Und  der  Grund  tiafiir  ist  der,  daß  in  unsorm 
Gehirn  alle  zeitlich  und  räumlich  zusammenfallenden  Eindrücke  zu  einem 
(lan/cn  verbunden  werden  und  als  Ganzes,  als  F.inheit  sich  dem  Gedachtni> 
einprägen.  Das  Gedachtni-  bewahrt  im  Durch-chnitt  ^^zr  nicht  die  Kinzcl- 
bikliT,  die  ihm  die  Sinnt-^nrL^  inc  liefern,  so  sori^talti^  aiii,  wie  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Kindrucke  zucitiander,  oder  was  dasselbe  ist,  ilu* 
räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse.  Die  Funktionsweise,  die  dieser  Seite 
der  Gedächtnistätigkeit  zugrunde  Hegt,  nennt  man  mit  einem  sebr 
schlechten  Ausdruck  die  Assoziation.  Wenn  man  von  einer  Assoziation 
der  Vorstellungen  spricht,  so  meint  man  offenbar,  daß  eine  rein  psychische 
Tätigkeit  vorliegt.  Ich  glaulc  in  der  genannten  Arbeit  gezeigt  zu  haben, 
daß  das  Gegenteil  der  Kall  ist,  daß  eine  phy>!olnorische  Funktionsweise  vor- 
liegen muß.  Die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Psycho- 
logie bei  drr  Auf-^telhmp^  von  A';'-n7iationsgesetzen  cntgci;;enstellen.  ent- 
stehen aus  der  \  I  rkL-lirlcn  ( irumiauUassung  der  Funktion  als  einer  Rur 
jisychischcn.  \'on  diesem  Stau^lpunkt  ist  freilich  die  Aufstellung  VOO 
mehreren  l^ormen  der  Assoziation,  die  zu  einander  in  gar  keiner  Beztebuogf 
stehen,  nicht  zu  vermeiden.   Betrachtet  man  die  Funktion  als  eine  pbpo* 
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lopi-^che,  zu  der  die  Bc\vu(5tsein«\  orgänr;o  hinzutreten  können,  wie  zu  aiidcreii 
Hirnfutiktionen,  so  lassen  sich  alle  Tatsachen  leicht  einheitlich  verstehen. 
Die  Zusamnieniassung  der  gleichzeitigen  Reize,  Erregungen,  Eindrucke  zu 
einer  Einheit,  die  wieder  als  Ganzes  entsteht,  reproduzirt  wird,  wenn  ein 
Teil  der  beim  Erwerb  der  Erfahrung  zufällig  gleichzeitigen  Erregungen 
sich  wiederholt,  gibt  den  Schlüssel  fiir  das  Verständnis  jeder  Art  Assoziation. 
Sie  erklärt  vor  allem  die  Aufbewahrung  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Zusammenhänge,  auf  der  allein  der  Nutzen  der  ganzen  Gedächtniseinrich- 
tung beruht. 

Zur  Konstruktion  seiner  Analogie  zwischen  Gedächtnis  und  Vererbung 
dient  nun  Semon  gerade  die  Assoziatinn  in  einer  besonderen  Weise.  Wie 
viel  er  aber  mit  seinem  Prinzip  zur  Klärung  der  Fracke  beigctrac^en  /u  h  ilien 
glaubt,  wird  aus  seiner  Behauptung  ersichtlich,  daü  die  Assoziationslunktion 
keiner  weiteren  Erklärung  mehr  bedürfe,  wenn  man  das  Prinzip  der  Mneme 
anerkenne.  Das  Wesen  der  Mneme  bestehe  eben  darin,  daß  die  gleich- 
zeitigen Erregungen  als  solche  engraphisch  fixirt  werden.  Wie  das  aber 
erreicht  wird,  das  bleibt  ungelöst  Ich  kann  nicht  umhin,  hierin  nach  wie 
vor  ein  schwieriges  Problem  zu  sehen. 

Um  aber  die  Analogie  zwischen  Vererbungs-  und  Gedächtnisvorgang 
herauszubekommen,  muß  erst  eine  Umdeutung  des  Reizbegrifies  vorge- 
nommen werden,  die  aber,  wie  wir  sj^lcich  sehen  werden,  ihren  Zweck  gar 
nicht  erluUt.  Wenn  ein  Organismus  eine  Eigenschalt  rrwirbl,  die  erblich 
werden  soll,  so  wird,  um  die  Analogie  mit  der  Vcrkuupfunij  /usaninien- 
fallender  Reize  im  Gedächtnis  herzustellen,  die  jeweilige  sogenaimtc  ener- 
getische Situation  des  Organismus  herangezogen,  zu  der  der  äußere  Reiz 
hinzukommt  Jeder  Reiz  wird  definirt  als  energetische  Situation.  Ungefähr 
käme  also  eine  Verknüpfung  eines  änderen  und  eines  inneren  Reizes  her- 
aus, als  innerer  wird  aber  die  Situation  des  Organismus  in  jedem  Augen- 
blick betrachtet  Als  die  Vorfahren  der  Säugetiere  die  Lungen  für  die 
Kiemen  erwarben,  befand  sich  der  Organismus  in  einer  bestimmten  ener* 
getisclicn  Situation.  Diese  hat  sich  mit  den  Reizen,  die  die  Umbildung 
ver  iiilaütca,  in  einer  assoziationsartigen  Weise  verknüpft,  so  daß  iti  den 
spateren  Generationen  nur  die  Wiederkehr  jener  eneri^etischen  Situation 
nötig  ist,  um  «.ias  Engramm  zu  ekphoriren,  ohne  daü  die  äuÜeren  Reize 
vorhanden  zu  sein  brauchen. 

Unzweifelhaft  ist  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Anal(^ie  hergestellt 
Aber  prüfen  wu*  die  Vei^leichspunkte  näher.  Die  Behauptung  daß  die 
Assoziation  mit  der  Moeme  schon  erklärt  sei,  illustrirt  am  besten  den  Ge- 
dankengang Semons.  Die  Mneme  soll  bewiricen,  daß  die  Wiederkehr 
einer  energetischen  Situation  alle  ihre  Wirkungen  ekphorirt,  re|)roduzirt. 
Das  wäre  ein  annehmbarer  Gedanke,  auf  dem  ^ich  weiter  bauen  Hcfle. 
Die  innere  Situation  des  Organismus  ist  durch  den  Reiz  umgewälzt  worden, 
daher  hat  eine  tiefgreifende  l^ni^e«taltune[  «tattfinden  k  nncn. 

Kehrt  denn  nun  aber  uline  den  Reiz  die  veränderte  Situation  über- 
haupt wieder;   Es  kehrt  diejenige  wieder,  die  vor  der  Reizeinwirkung  be- 
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standen  hat    Diese  kann  ja  \ii'le  Tauscndc  von  Jahren  bestanden  halben, 
sie  kann  sich  in  unzähligen  Gcncraauuea  wiederholt  haben,  che  jener  ab 
ändernde  Reiz  kam,  und  nun,  da  der  Reiz  einmal  mit  ihr  zusammentral 
ekphorirt  sie  seine  Folgen? 

Hier  sind  wir  zweifellos  an  dem  Punkte  angelangt;  wo  das  Prinzip  der 
Mneme  seine  Krafit  offenbaren  müflte.  Wenn  eine  innere  Verwandtsdiaft 
zwischen  den  beiden  Erscheinungsreihen  der  X^rerbunt^  und  des  Gedächt- 
nisses bestände,  so  müßte  es  an  dieser  Stelle  weiter  helfen.  Tatsächlicli 
aber  versag  hier  der  Gedanke  vollständig,  und  der  Grund  dafür  licjjt  auf 
der  Hand.  Die  Glcichsetzung  der  inneren  energetischen  Situation  des  Or- 
ganismus mit  einem  äußeren  Reiz  ist  eine  ganz  willkürliche  Aufstellung,  die 
den  Tatsachen  Gewalt  antut.  Deswegen  ist  der  Vergleicli  der  W  iederkehr 
ererbter  Organisationen  mit  der  Reproduktion  eines  Eindrucks  duirch  einea 
zweiten,  der  einmal  mit  ihm  verbunden  worden  ist,  verfehlt  Den  im  Ge- 
dächtnis vennöge  der  Assoziationsfunktion  versdunolzenen  Eindrücken  ent- 
sprechen stets  ebenso  viele  äuflere  Reize  und  die  Reproduktion  wird  nur 
wieder  von  äußeren  Retzen  ausgelöst  Dag^n  eifolgt  die  Wiederkehr  der 
vererbten  Eigenschaften  von  innen  heraus  oline  jeden  Reiz.  Die  Gleidi- 
.steilunn;  einer  enerL,'ctisehen  Situation  mit  den  Reizen  entspricht  auch  «*^n'^t 
niclit  den  Tatsiichen  der  Ph\  siolo{^e.  Nur  eine  Veränderung  der  energetisciien 
Verteilungen,  abo  nur  lelieiulige  Kratt,  nicht  Encrq^ie  kann  als  Reiz  diOTca 
Das  ist  aiicii  nahe  liegend  genug,  da  die  ICnert^'ie  nur  eine  mathematische 
HilfsgröÜe  der  l'hysik  ist,  das  tatsachlich  wirkende  aber  immer  nur  lebendige 
Kraft  sein  kann. 

Die  beiden  Dinge,  die  sich  in  unserem  Gehirn  bet  dner  Erfahning  so 
unattfiöslich  verknüpfen,  sind  zwei  %'on  au6en  kommende  Reize  und  das 
Wesentliche  ist  nur,  daß  von  zwei  oder  nidir  s^eidizdt^  gemeiicten  Rcixs 

in  Zukunft  einer  genügt,  um  das  GedächtnLsbild  der  anderen  bervornmifen; 

zu  ekphoriren,  wäre  dafür  eine  sehr  hübsche  Bezeichnung.  Eine  Analogie 
mit  dem  Vererbun^svorgang  ist  demnach  cjar  nicht  vorhanden.  Wenn  man 
sich  etwa  darauf  berufen  wollte,  dali  iri,'cnd  ein  innerer  Reiz  aus  dem 
Körper  selbst,  iich  assoziativ  mit  einem  auLieren  \  erknupfen  könne,  so  dilS 
die  \\  iederkclir  des  inneren  aucii  den  auüeren  Eindruck  repruduzirt,  >o  ist 
dagegen  zunächrt  zu  sagen,  dafi  die  inneren  Rdz^  die  für  das  Gedäditnii 
hier  in  Betracht  kommen,  fiir  dieses  äußere  sind.  Die  Reize,  die  unser 
Oi^anismus  dem  Gehirn  liefert^  sind  fiir  dieses  genau  so  äufiere,  wie  die 
durch  Gesicht  und  Gehör  vermittelten.  Jeden&Ib  aber  sind  es  witfclkjK 
Reize,  Voxgängc,  nicht  Situationen,  die  unendlichen  Zeiträume  besteben, 
und  sich  wiederholen  können  und  daher  nicht  den  Anstoß  zur  Kkphoric 
eines  Engramms  zw  flehen  vermöf^en.  Eine  Situation,  die  sich  unendliche 
Male  wiederholt  hat,  kann  doch  inrht  einen  äußeren  Reiz  oder  dessen  Wir- 
kuncjen,  der  einmal  /u  ilir  hinzus^ckonunen  ist, ■  reproduziren.  Das  Unigc- 
kehrte  wäre  leicht  denkbar,  danut  wäre  aber  eben  nichts  gewonnen.  DiS 
mnemische  Prinzip  scheitert  also  bei  der  Erklärung  dieser  ausschlaggrfjcn" 
den  Frage,  wie  die  Wiederkehr  der  ererbten  Engramme  gedacht  werden  solL 
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Es  kann  freilich  nicht  verhehlt  werden,  daß  die  Assoziationsfahigkeit, 
die  die  eine  Seite  der  Gedächtnisarbeit  darstellt  und  ohne  die  das  Ge- 
dächtnis nicht  gedacht  werden  kann,  ebenfalls  noch  der  Erklärung  harrt. 
DaL>  aber  hier  eine  t)cstimmtc  Schaltungsweise  der  nervösen  Elemente  die 
Funktion  vermittelt,  ist  nahe  liegend  genug  und  es  sind  auch  schon  sche- 
matische Darsteiiungsversuchc  dafür  versuclit  worden,  die  mich  selbst  frei- 
lich wenig  befriedigett.  Meines  Erachtens  muß  du  besonderes  Scbaltungs* 
Verhältnis  vwliegen,  das  wir  noch  nicht  kennen.  Die  Tatsachen  der  gegen- 
seitigen Reproduktion  der  aasozürten  Gedäcfatntsspuren,  die  andrerseits  doch 
wieder  nicht  ganz  gleichmäßig  statt  hat;  verlangen  dies.  Jedenfalls  liegt 
hier  ein  Problem  vor.  Aber  mit  dem  Gedächtnis  geht  es  seltsam.  Der 
\'erfa5ser  der  Mneme  behauptet,  die  Assoziation  bedürfe  keiner  Erklärung, 
andere  wieder,  darunter  herorragcndc  Psychologen,  scheinen  der  .•\nsicht 
zu  sein,  die  Aufbewahrung  der  Spuren  sei  etwas  Selbstverständliches  (jdcr 
mindestens  im  Gebiete  cics  Psycliischen  sei  die  ünzerstörbarkeit  der  V  or- 
stellungen zu  erwarten  und  eine  Erklärung  daiur  sei  nicht  nötig.  Was  zer- 
brechen wir  uns  dann  e^entlich  den  Kopf?  Aus  diesen  bekten  Bestand- 
teilen  setzt  sich  die  Funktion  des  Gedächtnisses  zusammen,  beide  bedürfen 
keiner  Erklärung.  Man  kann  daran  sehen,  wie  leicht  es  is^  Probleme 
nidit  zu  sehen.  Denn  nehmen  wir  einmal  die  Mneme  gläubig  hin,  so  bleibt 
die  Verknttpltang  der  Reize  doch  nach  wie  vor  unerklärt  An  der  anderen 
Behauptung  ist  natürlich  die  H  e  r  b  a  r  t  sehe  Psychologie  schuld,  die  wie  in 
vielen  anderen  Punkten  so  auch  hierin  noch  lange  nicht  überwunden  ist. 
Die  \  orstellungen  Herbarts  sind  das  Unglück  der  Fach-Psychologie  bis 
auf  den  heutigen  Tag. 

Wenn  man  sich  von  den  metaphysischen  Spekulationen,  mit  denen 
ein  Herbart  dem  Geiste  seiner  Zeit  geopfert  hat,  wirklich  frei  macht,  so 
muß  man  zugeben,  daß  das  Gedächtnis  eine  ganz  eindeutige  klar  abge- 
grenzte ph}rsiologi8che  Funktion  ist  Der  Übergang  zum  Psydiisciien  bleibt 
freilich  problemattsch,  aber  dodi  nicht  mehr  als  in  anderen  Gebieten.  Die 
Gedächtnisspur  verhält  sich  zur  Vorstellung  wie  die  primäre  Erregung  zu 
Empfindung  und  Wahrnehmung.  Daß  eine  physiologische  Betrachtung 
dieses  \'erhältnis  gleich  mit  crkl.ircn  <;oHte,  ist  ein  gan?:  unbilliges  Ver- 
langen, und  wenn  ich  [behauptete,  daÖ  meine  Cicdachtnistheoric  das  leistet, 
so  wurde  ich  mir  nichts  Geringeres  einbilden,  als  das  Rätsel  d^  Bewußtseins 
losen  zu  können. 

Das  Gedächtnis  ist  deswegen  eine  so  eindeutige  Funktion,  weil  es 
immer  nadi  demselben  Sdiema  aribeilet  Im  Grunde  unterscheidet  sich 
auch  das  Beispid  des  Hundes»  das  wir  zuerst  beteachtet  haben,  von  den 
später  erörterten  nicht  in  einer  wesentlkrhen  Eigenschaft.  Für  die  jetzt 
gangbare  p^chologische  Betrachtung  bt  nur  die  Reaktion,  die  Bewegung  ' 
oder  Handlung,  etwas  von  einem  anderen  Gedächtnisinhalt  so  verschiedenes, 
daß  dadurch  die  beiden  Beispiele  ein  so  verschiedenes  .Aussehen  bekommen. 
Ks  handelt  sich  bei  dem  Hunde  auch  nur  um  die  iiikiung  einer  Assoziation. 
Die  Vorstellung  der  Bewegung  vericnüpft  sich  mit  der  des  (hegenden  Steines, 
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wahrend  die  des  Stehenbleiben«;  sich  mit  dem  Scheinwurf  verbindet.  S>> 
konnte  ein  VorstelUmi^^psycholoK  den  Saclu  erhalt  aii'^dnickcn.  In  W  irk- 
lichkeit hat  der  Hund  keine  l)evvcgua^b\  orstellung,  wie  wir  selbst  keine 
solche  haben,  er  hat  wie  wir  liöchstens  die  Vorstellung  eines  Zieles  seiner 
Bewegung,  während  die  Bewegung  selbst  durchaus  ohne  Mitwirkung  des 
Bewufitseins,  also  auch  ohne  Vorstellung  von  statten  gehen  mu6.  Die 
Assoziation  bildet  sich  zwischen  den  Himemegungen  und  damit  zwiscbea 
den  Gedächtnisspuren,  sie  ist  ein  physiologischer  Vorgang.  Das  psychische 
ist  hiervon  al>hängig.  Für  die  Gedächtnisspur  einer  Bewegung  ist  neuer- 
dings von  Li  e  p  m  a  n  n  der  Name  „die  Bewegungsformel"  eingefiihrt  worden, 
der  dem  Sachverhalt  außcrordentHch  anorcmcs<en  ist  und  nirht  wit-  das 
Wort  ,,\'orstclhme["  eine  psychohtt^isrlie  Hedeiitun!;^'  hat.  die  man  dem  Worte 
gar   nicht   meiir   abthsputiren    kann,    wie    man  s   immer   wieder  versucht 

Hat  der  Hund  das  I>aulcn  nach  eincui  gcwürlcnen  Stein  nicht  erlernt, 
sondern  ererbt,  so  hat  er  auch  vom  Ziel  zunächst  Iceinc  Vorstellung,  sondeni 
dann  wird  die  Bewegung  selbst  durch'den  Reiz  ausgelöst  Wo  in  solchen 
Fällen  ein  Streben,  ein  Trieb,  der  bewußt  werden  kann,  überhaupt  anzu* 
ndimen  ist,  wie  z.  R  bei  den  Geschlechtstätigkeiten  des  Menschen,  da  ist 
die  Bewegung  seilest  der  Gegenstand  des  Strebens,  nicht  das  ZieL  Damit 
sind  wir  bei  der  l'Vage  der  ererbten  Bewegun!::cn.  der  Reflexe  und  Instinkte 
angelangt,  die  die  vorliegenden  Probleme  so  sehr  kompliziren  und  verwirren. 
Sclbstvcrständlicli  soll  die  Mncmc  auch  dieses  Problem  losen,  ^!it  ihr  sind 
die  ererbten  Bewctjunjjen  glücklich  wieder  erblich  gewordener  Gedächtuis- 
Inhalt,  erblich  gewordene  Gewohnheiten  der  Tiere. 

Nach  dieser  Theorie  haben  unsere  Vorfalircn  die  Bewegungen,  die  uir 
von  ihnen  erben,  so  vorzüglich  eingeübt,  dafi  sie  sie  auf  uns  übertragen 
haben  und  wir  noch  im  Genuß  des  Übungsgewinnes  unserer  Urahneo 
stehen.  Dafi  eine  solche  Lehre  jemals  aufgestellt  werden  konnte,  die  das 
oberflächlichste  Nachdenken  ablehnen  muß,  bleibt  ein  Ratsei.  Woher  der 
Säugling  in  den  Besitz  der  Fähigkeit  gekommen  ist,  an  der  Mutterbrust 
zu  saugen,  kann  ich  freilich  nicht  sagen.  Jedenfalls  al>or  haben  c5  seine 
X'orcltcrn  nicht  erlernt,  die  konnten  e'-"  alle  ebenso  tVuh  wie  der  jüiii,':-t 
geborene.  W  o  der  Organismus  sein  Geiiirn  her  hat,  (hiher  hat  er  inch 
die  atigeborene  Keaktionsweise  auf  bestimmte  Reize.  Welche  Konuk  liegt 
in  dem  Gedanken,  daü  unsere  Vorfahren  den  Geschlechtsakt,  den  wir  ohoe 
Übung  so  schön  fertig  bringen,  so  vorzüglich  ausprobitt  und  eingeübt 
haben,  daß  wir  ihnen  diese  Fertigkeit  für  alle  Zeiten  verdanken! 

An  dem  Zustandekommen  der  ererbten  Bewegungen  kann  das  Ge- 
dächtnis  keinesfalls  beteiligt  sein.  Vom  Gedächtnisinhalt  kann  nie  und 
nimmer  etwas  vererbt  werden,  was  immer  die  Voraussetzung  für  ein  Erb- 
lichwerden von  Gewohtdieiten  wäre.  Herbert  Spencer  hat  .sich  hier 
die  Sache  sehr  leicht  f^'cmarht.  Narh  seiner  Lehre  wird  alle^"  vererbt  und 
alles  assoziirt  sieh.  Wie  das  geschehen  mag,  darüber  bat  er  sich  den  K.opl 
nicht  /erbrochen. 

Die  Konfusion,  die   auf  diesem  Gebiete  herrscht,   wird  noch  vcr- 
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schiimmcrt  durch  die  Aufstellungen  der  Fachpsychologie,  deren  hervor- 
ragendste Vertreter,  Wundt  selbst  an  der  Spitze  ^ch  um  die  Entstehung 
der  Bewegungen  gar  nicht  kümmern  und  Bewegunqfcn,  die  erlernt,  aber 
automatisch  geworden  sind,  dcti  erblich  ubcrnommeaen  Bewe^unt^cn  voU- 
btimdipf  ^gleichstellen.  W'iv  die  Psychologie  /u  diesem  Standpunkt  kommt, 
ist  leicht  zu  verstehen.  Uas  ausschlaggebende  für  ihre  Betrachtung  ist  das 
Vorhandensein  oder  Fehlea  von  Bewußtsein.  Mit  dieser  einen  Unter- 
scheidung ist  hier  aber  nicht  auszukommen.  Die  Bewegungen  können  sein 
„bewußt — unbewufit"»  sie  können  „erlernt  oder  ererbt^  sein  und  schließlich 
^^willkürlich — ^unwillkürlich"  Keines  dieser  drei  Paare  von  Gegensätzen  deckt 
sich  mit  dem  anderen:  und  alle  Irrtümer  beruhen  auf  der  Gleichstellung 
von  zwei  oder  gar  allen  drei  Beghifspaaren.  Eine  ererbte  Leistung  kann 
ebensogut  bewußt  geschehen  wie  eine  erlernte,  sie  kann  au '  Ii  willkürlich 
sein.  Sie  k.iim  aber  lucht  vom  Gedächtnis  vermittelt  sein,  ihr  Gegensatz 
ist  nur  die  erlernte  Beweguns^^ 

Es  ist  durchaus  abzuweisen,  daU  von  einem  Artgedächtnis  gesprochen 
wird,  dem  man  die  Vermittlung  der  Reflexe  und  Instinkte  zuschreiben 
möchte.  Hier  wirkt  das  Gedächtnis  eben  nich^  und  es  kann  dabei  nicht 
mitwirken,  denn  es  ist  darauf  eingerichtet^  im  Leben  des  Einzelnen  Er* 
fabrungen  zu  sammeln.  Das  ist  sein  Zweck.  Der  aber  könnte  gar  nicht 
erfüllt  werden,  wenn  ein  Teil  des  Gedächtnisinhalts  vererbt  würde,  ein 
anderer  immer  neu  erworben  werden  tiuißte.  Alles  was  wir  von  unseren 
Eltern  erben,  verdanken  wir  anderen,  allerdings  größtenteils  durchaus  ge- 
heimnisvollen Kräften. 

Zu  den  von  unseren  Ahnen  mit  der  Organisation  ererbten  l-unktioncn 
tritt  erst  spat  im  Laulc  der  Stammesgeschichte  die  Gedachtnisfunktioti 
hinzu,  um  eben  Reaktionen  zu  bewerkstelligen,  die  im  Laufe  des  Einzel- 
lebens auf  Grund  der  Erfahrung  abänderungsfähig  sind  Ein  Organismus, 
der  kein  Gedäditnb  hat,  reag^rt  auf  die  Reize  der  Außenwelt  stets  in 
gleicher  Weise,  das  Gedächtnis  ermöglicht  im  Gegensatz  dazu  veränder- 
liche Reaktionen.  Außerdem  aber  haben  die  Organismen  noch  die  Fähig- 
keit, unter  der  Einwirkung  der  Reize  der  Außenwelt  sich  in  ihrer  Organi- 
sation gelegentlich  zu  verändern.  Worauf  diese  FähiLjkeit  beruht,  wissen 
wir  nicht,  das  ist  ja  die  Frage,  die  heute  die  ganze  liiologisrhe  Forschung 
beherrscht.  Wenn  uns  tlcr  V  erfasser  der  Mneme  darauf  die  Antwort  gibt, 
das  zugrunde  liegende  Prinzip  sei  dassellje,  dem  wir  den  Erwerb  und  die 
Aufbewahrung  des  Gedächtnisinhalts  verdanken,  so  übersieht  er  neben 
allem,  was  schon  erwähnt  wurde,  sdiließlicfa  auch  noch,  daß  das  Gedächtnis 
nicht  nur  aufbewahrt,  sondern  auch  erwirbt    Es  schafft  die  Reaktionen. 

Vor  allem  aber  ist  das,  was  man  nach  herrschendem  Sprachgebrauch 
allein  als  Gedächtnis  zu  bezeichnen  das  Recht  hat,  unzweifelhaft  eine  ganz 
bestimmte  Funktion  unserer  Zentralnervensystems,  Offenbar  ist  diese 
Funktion  ein  viel  späterer  Erwerb  als  das  Nervensystem  überhaupt  und 
erst  recht  \iel  später  entstanden  ab  die  Organismen.  I>ie  überwiegende 
Mehrzahl  der  Lebewesen  hat  kein  Gedächtnis,  nicht  eine  Spur  eines  solchen. 
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Das  Gedächtnis  kann  nur  beruhen  auf  einer  bestimmten  Funktiot^su ,  i»e 
in  den  nenosrn  Zcntralorj^anen,  und  die  Erklärungsversuche  für  die  Arbeit 
des  Gcd.iclitnisM  s  iniis>cn  zuruckpehen  auf  die  Funktionsweise  der  ncr\  —en 
Mlcment»"  vrlh-t  oder  die  Art  ihres  Zusammenwirkens.  Von  tiieseni  Stand- 
punkt au^  ii.iDc  ich  in  meiner  genannten  Arbeit  eine  physiologische  Er- 
klärung des  Gedächtnisses  zu  geben  versudit,  die  sein  Wirken  auf  die  Ent* 
stehung  von  SfMuinungszastäiiden  zurückführte,  die  beim  Übergang  des 
nervösen  £rr^[ungszastandes  von  Element  vu  Element  seine  Wege  be* 
stimmen.  Wenn  mir  entgegengehalten  worden  ist»  da6  die  Spaonungs* 
zustände,  auf  deren  Entladung  ich  die  Reproduktion  zurückführe,  mit 
einer  solchen  Reproduktion  verloren  gehen,  so  beruht  dieser  Einwurl'  auf 
dem  \'erp;leicli  der  ner\ösen  Elemente  mit  einem  Elcktrizitätsakkunnihtor, 
der  sich  dLiti  lietrcftendcn  I^ser  aufdrängte,  an  dem  ich  selbst  al><_r  un- 
schuldig bin.  I>  k.inn  sich  in  der  letzenden  Nervenzelle  hei  Rildui^g  und 
Anhäufung  von  Spannung  doch  nur  un;  organi-sciie  V'orgiUigc  iiandchi  und 
eine  einmal  vorhandene  Spannung  ergänzt  sich  selbst  immer  von  neuem. 
Auch  wirkt  der  neue  Reü  nicht  nur  entladend,  sondern  als  neuer  Reiz 
auch  wieder  im  Sinne  der  Spannungserzeugung. 

Wer  nach  einer  physidc^iiscfaen  Erklärung  des  Gedächtnisses  suclit, 
ist  selbstverständlich  der  Ansicht,  daß  die  Funktion  klar  genug  umschriebeo 
i>5t,  um  einem  solchen  Versuch  zugänglich  zu  sein.  Und. nun  wird  wieder 
die  Idee  I^e rings  rtufgewärnit,  die  das  Gedächtnis  aus  dem  Kreise  der 
genauer  bekannten  und  faßbaren  l-'unktiunen  in  das  Reich  der  'Sogenannten 
Prin/ipicn  >totk.  So  geistreich  der  \'ergicich  7wi":chen  a?^.-oziativer  Ke- 
Produktion  und  \  crerbung  als  oberflächUch  hingeworfene  Bemerkung  it.a 
mag,  so  schön  das  Wort  vom  Gedächtnis  der  Art  klingt,  so  entschieden 
mufl  die  Gleicfastellung  einer  bestimmten  Funktion  unseres  Gehirns  mit 
der  ganz  allgemeinen  Eigenschaft  aller  Organismen,  ihre  Struktur  and 
damit  bestimmte  Funktionsweisen  auf  die  Nachkommenschaft  zu  vererben, 
abgelehnt  werden.  Für  das  Verständnis  der  Tatsachen  des  Gedächtnisses 
kann  damit  keinesfalls  etwas  gewonnen  werden,  es  ist  von  den  beiden 
Verglichenen  der  viel  besser  bekannte  Teil.  Aber  auch  die  X'crerl  unc:«* 
frage  kann  damit  nicht  gefördert  werden,  weil  der  X'eryleich  eben  hmk-t. 

F2r  hinkt  vor  allem  schon  desiialb,  weil  mit  itim  sofort  in  ganz  ein- 
seitiger Weise  Stellung  genommen  werden  muü  im  heutigen  Streite  der 
Biologen  zugunsten  ciiicr  so  weit  reichenden  Ej-blichkeit  von  Eigenschaften, 
die  auf  die  äuikren  Reize  hin  erworben  werden,  wie  sie  kaum  ein  zweiter 
Biologe  heute  annimmt  In  einer  bestimmten  energetischen  Situatioa 
wirkt  auf  den  Organismus  ein  Reiz  ein,  der  seine  Eigenschaften  irgendwie 
abändert  Ohne  Widerrede  mufi  bei  Wiederkehr  jener  Situation  die  Ver- 
änderung ekphorirt  werden.  Hiergegen  ist  Spencer,  bei  dem  sich  alles 
denkbare  assoziirt,  ein  \\  aisenknabe.  Die  beiden  gegebenen  I3cispiele,  die 
Schmetterlinge  und  der  Mais,  sind  doch  wahriiaftig  nicht  ausreichend,  um 
eine  solche  i.ehrc  tu  beprunden. 

Es  wird  in  der  heutigen  Biologie  glücklicherweise  mit  steigender  Uo« 
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umwundenheit  und  Klarheit  zugegeben  und  ausgesprochen,  dafi  die  Rätsel^ 
die  hinter  den  Vcrerbungs-  und  Entuicklungserscheinungen  noch  stecken, 
von  einer  f-ösiing  iitn  so  weiter  entfernt  sind,  als  7unach.=t  die  'l  atsachen, 
um  die  tnan  strcitt-t,  nocl)  L^ar  nicht  feststehen.  W  as  \ ererbt  wird  und 
was  nicht,  wissen  wir  noch  nicht.  Aber  zu  den  sicherlich  nicht  vererbten 
Dingen  gehört  der  Inhalt  des  Gedächtnisses.  Darüber  herrscht  kaum  eine 
Meinungsverschiedenlieit 

Andererseits  wiilcen  die  Prinzipien  oder  Kräfte,  denen  die  Verände» 
rangen  der  Organismen  m  der  Stammesgeschichte  zuzuschreiben  sind, 
genau  so  wie  auf  die  gesamte  übrige  Struktur  und  Funktion  auch  ein  auf 
die  Organe  des  Gedächtnisses.  Nicht  der  Inhalt  des  Gedächtnisses  kann 
vererbt  werden,  das  würde  den  Sinn  der  Funktion  gän/lich  aufheben,  aber 
etwaige  Variationen  der  dem  Gedächtnis  dienenden  Organe  müssen  den- 
selben Vererbungsgesetzen  iintcHiec^en,  wie  alle  anderen  X'ariationcn  des 
( Vg;anismus.  Nimmt  man  dir  Mneme  an,  so  hat  (k  r  Orj^.inismus  ein  Ge- 
ti  ichtnts  für  seine  Gedaehtnisfunktion.  Die  Mnemc  M  rniittclt  einmal  das 
Gedächtnis  des  einzelneu  Tieres  oder  Menschen,  sie  ist  aber  niciit  imstande, 
was  sie  hier  vermittelt  und  während  des  Lebens  aufbewahrt,  den  Nach- 
kommen zu  erhalten.  Diese  müssen  vielmehr  immer  von  neuem  sprechen, 
zum  Teil  sogar  laufen  und  andere  notwendige  Dinge  erlernen.  Dagegen 
erhält  dieselbe  Mneme  etwaige  dem  Organismus  nützliche  Abweichungen 
der  Gedächtnisorgane  und  damit  seiner  Funktionsweise  der  Nachwelt  Und 
dies  beides  soll  auf  demselben  Wege  gesdiehen? 

Und  schafft  die  Mneme  irgend  welche  Veränderungen?  Das  Ge- 
dächtnis lehrt  seinen  Tr.iger  zweckmäßig  reagieren,  es  dient  auch  dem 
Erwerb.  Die  Kntstehunj:r  Her  \\'iri.'itionen  durch  die  Kinwirkuni^  der 
äußeren  Reize,  die  von  Semon  angenommen  wird,  wurde  den  Zutall  aus 
der  Entwicklungstheorie  ausschalten.  Daß  alle  Abweichungen  tler  Ge- 
duchtnisorgane  und  damit  der  l  unktion,  an  dem  die  Sclcktionsprin/ipien 
ihre  W  irkung  entfalten,  ausschließlich  dem  Zufall  zuzuschreiben  sein  sollten, 
ist  freOich  eine  Vorstellung;  die  auch  mein  Erklärungsbedürfnis'  durchaus 
nicht  befriedigen  kann.  Das  Beispiel  gerade  der  Gedächtnisfunktion,  ihre 
hohe  Ausbildung  beim  Menschen,  die  doch  vielleicht  weit  über  das  zum 
Leben  Notwendige  hinausgeht,  macht  es  doch  viel  \\  alirscheinlicher,  daß 
irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  Funktion  und  Ausbildung  ihrer  Or- 
gane vorhanden  ist,  der  die  jc:iinsti!C[en  \'ariationen  schafft.  Nur  haben  wir 
von  den  Gesetzen  keine  Ahnung,  die  liierbci  herrschen,  btMinders  nicht 
von  der  Art  der  Einwirkung  auf  die  Keimzellen,  ohne  die  doch  die  Ver- 
erbung nicht  geschelicn  kann. 

Bessert  nun  aber  die  Mneme  an  diiser  niililichen  Situation  etwas? 
Semou  iicht  sich  genutigt,  um  die  Wirkung  der  Reize  auf  die  Kcim- 
zdlea  begreiflich  zu  madmi,  dne  Einwirkung  aller  Demente  des  Organis* 
mus  auf  alle  anzunehmen.  Für  das  Nervensystem  bedeutet  das  die  Ver- 
werfung aller  Lokalisation  im  modernen  Sinne,  d.  b.  einer  Lokalisation  auf 
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Grund  Her  Annahme  einer  isulicrten  [.eituncf  in  den  Nervenbahaen.  Und 
diesen  Schritt  tut  Scnion  auch  uncr:-clirockcii. 

Nun  existirt  die  Mo^alklokalisation,  von  der  er  so  ;il)lehiTcnd  spricht 
eigentlich  nur  noch  in  den  Köpfen  der  Getaner  des  LoUahsationsgedanken?. 
Daß  vielfach  von  den  Begründern  der  neuen  Lokalisationslehre  in  dem 
Sinne  gesündigt  worden  ist»  daß  sie  die  nervösen  ZeUen  zu  wenig  als 
funktionirende  ansahen  und  sie  mehr  als  ruhende  Haltepunkte  der  Er 
regungen  vor  Augen  hatten,  wenn  sie  versuchten  die  Gedächtnisfunktioo 
2u  lokalisiren,  das  sei  zugegeben.  Aber  dieser  Fehler  ist  doch  jctot  über- 
wunden. Man  wird  jetzt  nicht  mehr  leicht  vergessen,  daß  im  Nervensystem 
nur  Funktionen  stattfinden,  daß  die  ner\üse  Funktion  genau  so  gut  ein 
Geschehen  ist,  wie  es  die  gcistic^e,  das  Hewiißtscin«leben  ist.  W  ie  früher 
die  Psychologie  nu«;  der  Vorstclluni;^  ein  ruhendes  Wesen  gemacht  hat,  -o 
machte  die  Gchiiuph)  Biologie  in  ilirca  Anfängen  aus  der  Gcdachtnisspur 
etwas  Ähnliches.  Und  wie  wir  heute  die  X'orstellung  als  ein  Ereignis,  ein 
Geschehen  aufTassen,  so  ist  uns  heute  auch  die  nervöse  Funktion  ein  Vor- 
gang. Das  ruhende  Gedächnubüd  faßt  die  heutige  Fsjrchologie  als  eioe 
Disposition  zur  Reproduktion  auf,  und  wenn  ich  die  physiologische  Ge- 
dächtnisspur als  einen  Sp  tnnungszustand  bestimmter  nervöser  Elemente  zu 
erklären  versuche,  so  ist  die  Übereinstimmung  sichtbar.  1>  i'  ci  habe  ich 
ganz  besonder^  betont,  daß  keine  Veranlassung  für  die  Annahme  vorliegt, 
daß  in  der  lan<:;cn  Kette  von  Ni  rvcnelemcntcn,  die  jede  Erregimg  im  Ti-:'- 
hirn  zu  dujclilauten  hat,  die  AufbewaJirung  licr  ( led.ichtnisspur  in  (iestail 
eines  auf  viele  gleichzeitig  arbeitende  Xer\en/ellcn  \erteilten  Spanaungs- 
zustandes  nun  gerade  an  einem  Punkte  cier  Kette  stattliiiden  müsse,  datl 
vielmehr  die  Annahme  viel  näher  liege,  daß,  so  wie  jede  Erregung  im 
Gehirn  hintereinander  immer  von  einer  Gruppe  von  Elementen  zur  andeieo 
fortschreitel;  so  auch  die  Spannungsbildung  in  der  ganzen  Kette  stattfinde. 

Diesen  Gedanken  hat  allerjüngst  Sachs  in  seiner  Arbeit  „Gehirn  uod 
Sprache"  (Grenzfragen  des  Ner\en-  und  Seelenlebens,  Bergmann,  Wies- 
baden Nr.  V>)  eincjehendcr  begründet  und  für  die  Lokalisation  der  Sprache 
durchzuluhren  versucht.  Kr  Ictjt  ganz  besonderen  Wert  darniif.  daß  nur 
die  funktionelle  Zusammengehörigkeit  die  Bedeutung  der  cinzehien  -  c  - 
nannten  „ZciUren"  bedinge.  Wer  heute  seine  Gegfierschaft  gegen  uie 
Lokalisationslehre  mit  dem  unbefriedigenden  Gedanken  der  Mosaiklokali« 
sation  der  Gedächtnisspuren  begründet,  dem  sei  diese  Arbeit  zur  Lektüre 
«mpfohlen.  Oder  er  vergleiche,  wie  Erner  die  funktionelleo  AusTälle  bei 
Zerstörung  der  verschiedenen  dem  Sehen  dienenden  Himpartien  eddärt 
{Zeitschrift  für  Psychologie,  Bd.  36,  S.  194). 

Was  der  N'erfasser  der  Mneme,  um  der  Lokalisationslehre  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  über  die  Einwirkung  d  >!-  (Elemente  des  Organismus  auf- 
einander «schreibt,  wie  insbesondere  die  l  unktion  der  nervösen  Zentral- 
organe von  ihm  gedacht  wird,  ht  das  schwächste,  was  das  sonst  viclfacti 
geisL\ullc  Ikieli  enthidt,  und  niuli  bei  jedetn  I  lirnphyNi<_iIe)gen  tlen  ernergiicli- 
sten  Wider^prucli  iicrausiordern.    Den  Linliuß  der  Organe  und  ihrer  Ver- 
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änderungen  auf  die  Keimzellen  knnn  man  sich  doch  unmöglich  alinlich 
vorstellen,  wie  den  dts  Nerve n>ystcms  auf  die  Organe  und  den  der  .\cr\  en- 
elcmente  untereinander.  Zu  solchen  Gewaltstreichen  verfuhrt  eben  die 
Durchführung  eines  von  Grund  auf  verfehlten  Gedankens,  wie  er  die  An* 
nähme  einer  gemeiosamen  Grundlage  fiir  die  Gedächtnis-  und  VererbungS' 
erscbeinungen  ist  Ich  hoffe  nachgewiesen  zu  haben,  dafi  zwischen  den 
beiden  Reihen  keine  Vet^leiclispunkte  existiren.  Wünschenswert  ist  es, 
dafi  diese  Analogie  endlich  einmal  wirldich  verschwindet.  Wird  doch  be- 
sonders die  Frage  der  ererbten  Bewc^unt^cn,  der  Instinkte,  immer  wieder 
durch  die  Idee  eines  erblichen  Gedäcbtaisiahalts  verwirrt 
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Soziales  und  Wirtschaftliches  aus  dem  Tierreich. 

Von 

Dr.  phil.  ERNST  HUNCKE, 
Görbersdorf  (Schlesienj. 

Wenn  heutzutage  nur  verschwindend  wenig  Naturfofscher  die  Richtig* 
keit  der  Dessendenz-Theorie  in  Frage  stellen,  so  trifft  man  unter  den  Vtf* 
tretem  der  sogenannten  „Geisteswissenschaften"  weit  mehr  an,  die  von  einer 

„Einreihunff  des  Menschen  in  die  Tieru'clt"  nichts  wissen  wollen.  Phil"^- 
sophen  und  llistoriker  weisen  auf  die  enorme,  kaum  zu  überbrückende 
Klult  zwischen  Tier  und  Menschen  hin,  welche  sich  durch  das  Tchkn  jeg- 
licher Geschichte  im  Tierreich  ofifenbart.  Auch  Sozialökonomen  räumen 
dem  Menschen  eine  gänzlich  von  aller  anderen  Kreatur  gesonderte  Stellung 
in  der  Natur  ein,  ist  er  ihnen  doch  das  einzige  Wesen,  welches  sich  eine 
planmäßige  „Wirtschaft"  zu  eigen  gtmxht  hat 

Demgegenüber  wollen  wir  durch  die  folgenden  Ausführungen  zeigen» 
daß,  geradeso  wie  es  geluns;cn  ist,  die  angeblich  tiefe  „geistige"  Kluft 
zwischen  Tier  und  Mensch  leidlich  zu  überbrücken,  es  auch  leicht  möglich 
ist,  zahlreiche  Beispiele  gesellschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Betätigung  im 
Tierreich  aufzuführen. 

In  jedem  tierischen  Wesen  liegen  zwei  Stiebungen,  luimlich  erstens, 
sich  selbst  zu  erhalten  (Selbsterhaltungstrieb),  und  zweitens,  die  Art  zu  er- 
halten (Fortpflanzungstrieb).  Beide  Triebe  madien  zu  ihrer  Befriedigung 
Handlungen  notwendij^,  die  sowohl  wirtsdiafÜichen  ab  auch  sozialen  QtS' 
rakter  tragen  können. 

WirtMÜiafUiche  Handlungen  brauchen  keineswegs  auch  soziale  zu  ada, 
d.  h.  im  Zusammenschluß  mit  anderen  Individuen  ausgeführt  zu  wetden. 
Zweifellos  ist  die  NahrungsbodbalXung  eine  wirtschaftliche  Arbeit,  und  diese 
wird  im  Tierreich  meif^tens  von  dem  betreffenden  Geschöpf  allein  au^E^e- 
fuhrt:  es  begibt  sich  auf  die  Nahrungssuche;  dem  Bedurtnis  nach  Xahruni:, 
welches  der  Hunger  erzeugt,  wird  einfach  durch  die  Funktion  des  „Sammchi^ , 
eventuell  auch  durch  Raub  Genüge  geleistet  Daß  die  einzekien  Tiere 
hierbei  ganz  verschiedenartig  vorgehen,  alle  mögUchen  Listen  und  Tiik* 
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anwenden,  bt  selbstvisfständlicbr  doch  spieft  dieser  Pankt  für  die  gegen- 
wärtige  Untersuchung  keine  wesentliche  Rolle. 

Auf  gewisse  Schwierigkeiten  stößt  die  Nahrungsbeschaffung,  wenn  zu 
gewissen  Zeiten  Nahrung  nirgends  aufgefunden  werden  kann.  Tiere,  die 
sozusagen  ins  Blaue  hineinleben,  müssen  dann  einfiich  huiif^crn.  Immerhin 
kommt  dieser  Fall  nur  dort  vor,  w  o  infolge  ungiinstis^er  \\"itterung«!verhii!t- 
nisse,  hauptsächlich  durch  Scliueefall,  jegliches  Autundcn  von  Nahrung  un- 
möglich wird  Gewisse  Tiere  legen  «lann  ein  absolut  wirtsehaftlidies  Ge> 
bahren  an  den  Tag,  sie  helfen  sich  Uber  diese  Schwierigketten  dadurch  hin* 
weg,  daB  sie  steh  wie  Hamster,  Maulwurf,  Biber,  Eichhörnchen,  Bienen  u.  a. 
einen  Wintervorrat  aufepcidiem,  von  dem  äe  dann  während  der  Zeit  der 
behinderten  Nahrungsbeschaffung  zehren.  Diese  Ansammlung  und  rationelle 
Verteilung  der  Vorritte  trägt  bereits  ein  ausgesprochen  ökonomisches- 
Gepräge. 

V\'irtschattliche  Momente  gelangen  erst  beim  sozialen  Zusammcnschluti 
zur  volleren  Entfaltung,  und  wir  wenden  uns  denhall)  jetzt  der  Betrachtung 
des  Sozialen  im  Tierreich  zu,  wobei  dann  die  in  sozialen  Gcinciuschaftcn 
stttage  tretenden  wirtschaftlichen  Faktoren  speziell  berttckaicbtigt 
w<}rden  sollen. 

Ein  gesdlschafilicher  Zusammensdiliifl  swtsdien  awei  oder  mehreren 
Individiten  Imngt  für  diese  dnrchweg  die  gröflten  Vorteile.  ^Die  cbaräkte» 
risttsdie  gesellschaftliche  Aktion"  besteht  nach  A.  Ploetz*)  in  dem  „Aus- 
tausch von  Hilfen".  Die  assozürten  Individuen  helfen  sich  gegenseitig  im 
Kampf  ums  Dasein,  dadurch  daß  sie  ihre  ,.^^■irkungs•  und  Widerstands- 
möglichkeiten" summiren.  „Durch  die  Assoziation  mit  "seinesgleichen  wird 
das  Individuum  zu  einem  weit  mächtigeren,  für  die  Lcl;caskonkurrenz  un- 
gltrich  besser  ausgestatteten  Wesen,  als  es  ihm  in  der  Isolirung  je  möglich 
sein  waide."") 

Die  Vorteile,  die  fittr  das  Individuum  aus  der  AsaoziaticHi  entspringen, 
sind  nach  PI  acta  verschiedeneriei  Art.  Er  untenchddet  folgende  PäUe: 

1.  „Identität  <ler  IWen,  Verminderung  des  Energieaufwandes".  Ikide 
Tiere  ziehen  aus  ihrer  gemeinsamen  Aktion  gleichen  Vorteü:  zwei  sich 

warmrndc  Tiere. 

2.  .SteifTcninf?  der  absoluten  \N'irkimgshnhe" :  zwei  Ameisen  schlepjjco 
gemeinsam  eine  Spmne,  tlie  sie  einzeln  nicht  tortbeu  egen  können,  in  ihr  Nest. 

3.  „Räumliche  Verbreitung  der  Wirkung":  Wolfe  verteilen  sich  räum- 
lich, um  sich  gegenseitig  eine  Beute  zuzutreiben. 

4.  „Verlängerung  der  Zeft  der  Wirintng".:  Bd  einigen  Zugvögeln  lösen 
sich  die  Anfiifarer  von  ihrem  ermüdenden  Fuhrerposten  ab^  um  sich  im 
Schwärm,  wo  es  sich  leichter  ftiegt,  auszuruhen. 

A,  Ploetz,  Die  Begrifie  Kasse  und  GeseUscliaft  uud  die  davon  abge> 
leiteten  Disziplinen.  An^hiv  fUr  Rassen«  und  GeseUsdiafts-Biologie  I  (1904), 
S.  16,  i8,  19. 

^)  A.  Nordenholz,  t^ber  den  Xlechunismus  der  Gesdlschaft.  Archiv  fUr 
Kassen*  uad  Gesellschafts- Biologie  1,  j,  S.  112. 
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5.  Steigerung  des  Effektes  durch  eigentliche  „Arbeitsteilung".  EKeser 
Fall  wird  uns  im  toli^endcn  am  meisten  beschäftigen.  — 

In  dvr  nicn-chlichcn  (icscüschaft  ist  der  grundlegendste  soziale  Zu- 
sammcühatiL:  durch  die  Faiii  i  lie  rcsp.  die  Ehe  charaktcrisirt.  W  ic  nun  die 
Ehe  bei  Menschen  die  verschiedenartigsten  Formen  gehabt  hat  und  noch 
hat  (Monogamie,  Bigamie,  Pol}'gamie,  Polyandrie),  so  lassen  sich  im  Ticr- 
seich  besäglich  des  Zusatnmenscblussea  von  männlidieni  und  weiUicliem 
Individuum  und  der  Enseugung  neuer  Individuen  alle  erdenkiidiett  Modi 
konstatiren. 

Die  ursprünglidiste  Fortpflanzung  geschah  durdi  einfache  Teilung.  Ein 
Einzeller  zerspaltet  sich  in  zwei  oder  mehrere  neue  Zellen,  die,  sobald  sie 
eine  i^cwisse  Größe  erreicht  haben,  sich  abermals  teilen  u.  s.  f.  Den  ersten 
Schritt  zu  einer  geschlechtlichen  Differenzirung  in;in  kann  auch  sagen 
„Arbeit^teilunij"  bildet  der  Fall,  in  dem  <h'e  Teihiiig  in  so  kleine  Sturkr 
erfolgt,  drtü  sich  zwei  solcher  Teile  wieder  vereinigen  müssen,  um  lehcus- 
fähig  zu  bleiben.  In  der  Regel  versdunilzt  dann  ein  größeres  Zellteilchen 
(weiUiche  Eizelle)  des  einen  Individuums  mit  einem  kleinerien  Teilchen 
(männlicher  Samenzelle)  eines  anderen  IndiWduums.  Die  vidzdligen  Orga- 
nismen sondern  dann  bald  nur  eine  Art  Zellen  ab,  entweder  Eizellen  oder 
Samenzellen,  und  es  entstehen  auf  diese  Weise  zwei  Gesdilechter.  Jedes 
Geschlecht  entwickelt  sich  nun  ganz  für  sich,  jedes  lebt  getrennt  vom 
anderen.  Aber  die  Arterhaltung  macht  es  notwendig,  daß  sie  sich  einmal 
zusammenfinden,  um  die  Begegnung  der  Eizelle  mit  der  Samenzelle  siciier 
2U  stellen.    Die  „I äehe"  vereini[][t  sie. 

Anfänglich  ist  die  Liebe  weit  davon  cntiernt,  zu  einer  Ehe,  d.  h.  zu 
eiaer  langer  dauernden  Gemeinschaft  zu  fuhren. 

Es  kommt  zu  dner  dnmaügen  Liebesbegegnung,  zu  einer  einmaligen 
Vereinigung  und  sofortigen  Trennung.  Die  Eintagsfliegen  begatten  sich 
nur,  um  sofort  zu  sterben.  Oder  ein  Männchen  sucht  sich  auf  gut  Glück 
ein  Weibchen,  befruchtet  es  und  verlaßt  es  alsbald.  Die  erste  Vereinigung 
auf  eine  gewisse  Zeit  treffen  wir  bei  Tieren  an,  die  wie  die, Fische 
Laich-,  oder  wie  gewisse  andere  \Mrbeltierc  Brunstperioden  haben. 
Männchen  und  Weibchen  finden  sich  daiui  zus.unnien  und  hloihen  w  .ihrcr.d 
der  betreiiendi  ii  Periode  miteinander  \  ereinigt.  Das  Mannchen  nimmt  bis- 
weilen -  bei  den  Vugcln  ist  es  im  allgemeinen  die  Regel  —  die  Sorge  tur 
das  Weibchen  wahrend  der  Brutzeit  (bzw.  auch  während  der  Schwangcrschal't) 
auf  sich,  ein  Zustand  der  sich  der  menschlichen  Ehe  stark  nähert  Sind  dann 
die  Jungen  erschienen,  so  bedürfen  sie  oft  noch  lange  der  elterlidien  Pfi^e. 
Auf  diese  Weise  bleiben  die  Eltern  noch  eine  Zeit  lang  vereinigt,  und  die  Ver- 
dnigung  wird  eine  dauernde,  d.  h*  eine  Ehe  wie  die  menschliche,  wenn  in- 
zwischen die  Brunstperiode  wieder  eingetreten  ist  Es  lösen  sich  dann  nach* 
einander  ab:  Gattenliebc,  Sorge  für  das  Weibchen,  Pflege  der  Jungen. 

'j  Zu  dent  folgenden  zu  vergleicheu  Wilhelm  Uö Ische:  Liebesleben  in  der 
Natur.    3  Bände.    1904  5. 
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Bereits  unter  den  niederen  Tieren  gibt  es  solche,  die  gepaart  bleiben; 
Beispiele  gehen  verschiedene  Wurmerarten  ab. ')  So  der  Luttröhrenwurm 
(Synganius  trachealis),  der  in  den  Luftrohren  und  Bronchitu  zahlreicher 
Vögel  wohnt  Der  ausgewachsene  Syngamus  findet  sich  nur  in  Doppel- 
gestal^  denn  das  Männchen  ist  sem  Leben  lang  mit  seiner  GeschlechtsöfTnung 
an  die  des  Weibchens  angesaugt.  Der  in  Ägypten  schmarotzende  Saug> 
wurm  Billharzia  haematobia,  die  vom  Blute  lebende  Billharzia,  fiihrt  den 
Namen  Gynaekophorus,  Weibträger,  da  er  sein  Weibdien  Zeit  seines  Lebens 
in  einer  Falte  seines  Leibes  mit  sich  herumträgt. 

Unter  den  Käfern  f»ibt  es  den  Pillendreher,  Ateuchus  sacer,  der 
paarweise  lebt,  und  von  denen  .sich  je  ein  Pärchen  zu  gemeinsamer  .Arbeit 
zu.sammengefunden  hat.  Männchen  und  Weibchen  formen  aus  den  Exkre- 
menten besoadcrs  der  Kühe  gemeinsam  Kugeln,  in  weiche  nach  ihrer 
Fertigstellung  das  Weibchen  die  Eier  legt  Es  dies  ein  ausgesprochener 
Fall  von  wirtschafUicber  Kooperation. 

Bei  Fisdien  ist  von  „Ehe"  wenig  zu  spüren.  Die  Liebe  der  Heringe 
stdit  sidi  sogar  als  soziale  Tat  dar;  denn  zur  Befruchtung  finden  sich 
Männchen  und  Weibchen  in  großen  Massen  zusammen,  drängen  sich  dicht 
aneinander  und  lassen  dann  auf  gut  Glück  Hier  und  Samen  ins  Meer 
schießen.  Wir  treffen  zwar  schon  Fische  an,  bei  denen  sich  nur  je  7we  i 
Individuen  zur  Befruchtung  einzeln  zusammenfinden.  So  -ueiien  sich 
Forellenmännchen  und  Weibchen  eine  geeignete  .Stelle  zum  i^aichcu  aus, 
das  Weibchen  .schallt  sich  zur  Eiablage  eine  kleine  Grube  vermittels  seines 
Sdiwanzes,  dann  legt  eine  Schicht  Eier,  auf  die  das  Männchen  den 
Samen  enüeert,  darauf  kommt  wieder  eine  Schicht  Eier  und  so  fort. 

Bei  manchen  Fischen  wird  nun  allerdings  schon  eine  Art  Brutpflege 
nötig.  Indessen  teilen  sich  hier  nidit  beide  Eltern  in  dieselbe,  sondern 
gewöhnlich  nimmt  sie  das  Männchen  allein  auf  sich.  So  baut  das  Stich- 
lingmännchen  allein  ein  Nest,  holt  sidü  oft  gewaltsam  ein  oder  nach- 
einander mehrere  Stichlini^u  eibchcn ,  7:wingt  diese  ihre  Eier  im  Neste  ab- 
zulegen, um  sie  dann  zu  betruchten,  bewacht  die  Ivier  und  pHegt  schließlich 
die  Brut  mehrere  Tage  lang,  bis  sie  .sich  selbst  ern. ihren  kann. 

Auch  bei  den  KcptiUen  ist  von  Ehe  nichts  zu  treft'en.  Die  W  eibchen 
legen  ihre  Eier  im  allgemeinen  in  den  Sand  und  Uberlassen  es  der  Sonne, 
sie  auszubrüten.  Höchstens  kommt  es  vor,  daß  das  Weibchen  zur  Eiablage 
ein  Nest  bereite^  wie  dies  die  Schildkröten  mit  Sorgfalt  tun.  Alligatoren 
und  Krokodile  bauen  große  Nester  und  legen  dann  ihre  Eier  an  eine 
Stelle  desselben,  welche  der  Sonnenbestrahlung  besonders  ausgesetzt  ist 
Das  Muttertier  hält  Wache  und  ftihrt  die  ausgekrochenen  Jungen  ins 
Wasser.  Auch  Schlangen  pflegen  bisweilen  ihre  Hrut.  indem  sie  nicht  nur 
die  Eier  bewachen,  sondern  auch  die  Jungen  noch  eine  Zeitlang  bei  sich 
behalten. 


^)  Girod-. Viarshall,  Tierstaaten  und  1  iergeselischaften.  Leipzig  1901. 
S.  243- 
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lüiu:  rein  monogam isclic  Elu-  treffen  wir  d,'ij^ec;cn  bei  den  \' ö  g  e  l  n  an, 
„Das  geringste  Nachdenken  zeigt,  wie  gerade  der  Vogel  auf  die  Ehe 
geraten  sein  mufl.^) 

Von  der  Eidedhse  tiberaahm  er  den  Brauch,  seine  Eier  noch  äufieilidi 
abzulegen.  Das  Bedürfnis  des  alten  Tieres,  sich  farttiiend  auf  sdne  Eier  zn 
setzen,  bat  dann  wieder  das  Nest  erzeugt  Der  Straufl  legt  seine  Eier  nodi 
wie  die  Schildkröte  in  eine  schlichte  Sandgrube  und  benutzt  \venig!;tens 
in  den  Pausen  des  Drütens  einfach  die  Sonnenwärme  in  diesem  Sande  aL^ 
Brütofen,  l'nscr  klc  incr  schnurrender  Ziegenmelker  der  Sommernacht  wählt 
als  Niststatte  einfach  einen  verborgenen  Winkel  des  £je<?trüpp\'crdcckten 
Waldbodens,  einen  Ne^tlxiu  kennt  er  noch  nicht.  Aber  dann  siehst  du 
Schritt  lur  Schritt  ansteigend  die  Fortschritte.  Der  schaufelt  eine  kleine 
Mulde  im  Erdreich,  der  scharrt  sdion  selber  etwas  Gestrüpp  darin  zu> 
sammen.  Die  Wildente  futtert  schon  mit  ein  paar  weichen  Federn ,  — 
das  wird  bei  der  Eiderente  zum  wahren  Daunenbett  Der  Koguin  tieft 
die  Mulde  nach  unten  zur  Röhre,  endlich  zum  reinen  unterirdischen 
Kaninchenbau.  Die  Uferschwalbe,  der  schöne  ELs\  ogel  und  der  farbenfrohe 
Bienenfresser  schlagen  metertiefe  Röhren  in  die  Wände  der  Flul3ufcr.  Aber 
der  Vogel  kann  ja  mehr,  als  «;chlangenhaft  in  die  Tiefe  gehen:  sein  Reich 
ist  die  Luft.  So  sucht  er  sich  hoch  auf  der  Astgabel  eines  Baume?  seinen 
Fleck,  dorthin  tragt  er  mit  .seinem  prächtigen  Organ,  dem  Schnabel,  die 
Reisigfüllung  der  lirdgrube,  bis  die  Plattform  der  Ivingeltaube  und  Turtel- 
taube zuoädist  einmal  roh  im  Blattei veiatcck  schwebt  Der  Wind  will  den 
losen  Bau  fortrdfien,  aber  ein  natürlicher  Kitt  hat  ihn  verklebt:  der  Vogel- 
mist Das  greift  die  Elster  auC  sie  wirft  den  Mist  hinaus»  trägt  aber  fendite 
Erde  ein  und  kittet  mit  der  die  Nestwölbttttg  fest  Da  es  der  Schnabel 
ist,  der  die  Erde  bringt,  fließt  Speichel  darauf  und  tut  so  natürlidiea 
Klebstoif  dazu.  Also  bespuckt  die  Ringdrossel  um  und  um  ein  Gebrosel 
von  zerbissenem  faulen  Holz  der  Krlkönigsweiden  und  klebt  sich  dawo 
eine  sohde  Nestwaiid.  —  Inzwischen  haben  dir  Schwalben  regelrecht  aus 
Ixhm  mauern  gelernt,  und  der  TopferNogel  Amerikas  mauert  sich  daraus 
gar  schon  ein  ilauslein  mit  zwei  Kammern  inwendig.  Die  Speckte  aiier 
haben  in  das  Baumbolz*  Röhren  getrieben  wie  der  Eisvogel  in  seine  Ufer- 
wand.  In  solchem  Baumloch  brütet  andi  das  Weibchen  des  grofien  Hom- 
vc^els»  damit  es  aber  ja  niemand  dort  störe»  mauert  der  Mann  mit  Lehm 
die  Öifnung  bis  auf  ein  winziges  Löcbletn  zu,  dnrch  das  er  cKe  Nonne  im 
Kerker  solange  atzt  Die  Kleinsten  der  Kkuien,  deren  Sdinäbelcben  am 
.allerge wandtesten  ist,  lassen  endlich  Bohren  und  Spucken  und  Mauern 
nocli  wieder  als  zu  roh  l)ci.seite.  Sie  l^auen  ihr  Nest  zur  grünen  Kugel 
aus  mit  nur  einem  kleinen  lüngang  wie  der  Zaunkönig.  Sie  ptlanzen  es 
als  Pfahlbau  /u  i-chen  Rohr-tengel  ul)er  den  W  russcrspicgel,  wie  der  Rohr- 
sperling, daLi  kein  .schwereres  Klettertier  niehr  hinzu  kann.  Sic  werden 
zum  Schneidervogel ,  der  den  Schnabel  als  Nadel  benutzt  und  feine  settKt* 


')  Bölsche,  Liebesleben.   III.   S.  i6a  u.  f. 
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gedrehte  Fäden  durch  eingestochene  Blattiocher  zieht,  bis  das  Nest  in 
einer  regelrecht  veniiihten  lilatt^cheidc  steckt,  die  von  den  lebeudigcii 
Blattstielen  frei  getragen  wird.  Und  sie  werden  endlich  zum  VVeber\'ogel, 
der  aus  Wolle  und  Bast  die  zierlichsteii  Haogekörbchea,  Beutel  und 
Flaschen  webt,  die  steil  vom  freien  Astende  ilbers  Wasser  hinaiashängen, 
ebenfalls  gegen  jeden  Feind  wundersam  geschtittt 

In  diesem  Nest  kriechen  die  Jungen  aus  dem  Ei,  in  unz^ihligen  FäUen 
völlig  hilflos,  nur  nach  Nahrung  schreiend,  Tag  und  Nacht.  I  )ic  muß  das 
alte  Tier  jetzt  auch  an<;chlcppen  in  rastloser  Arbeit  Und  noch  der  flügge 
junt^c  Vogel  muß  angelernt  werden. 

Kein  Zweifel:  das  ist  unendliche  Arbeit.  Schon  der  Nestbau  fordert 
Leiiic  Gatten  heran.  \\  cnn  das  Weibchen  brütet,  muU  der  Mann  es  Ht/.en, 
oder  er  muß  ihm  Mittagspausen  gewahren,  wo  er  selbst  die  Eier  bedeckt 
Sind  die  Jungen  da,  so  müssen  beide  vemnt  zutragen.  Ja  dieser  Schale 
ist  es  wahrhaftig  kein  Wunder,  daß  die  beiden,  die  sich  zur  Begattung  ge- 
wählt, sich  als  rechte  Eheleute  aneinander  gewöhnen." 

Wir  haben  diese  prächtige  Schilderung  ungeschmälert  wiedergegeben 
nicht  nur,  um  ZU  zeigen,  wie  unter  den  gegebenen  Umständen  eine  Ehe 
entstehen  mußte,  sondern  auch  deshalb,  weil  durch  sie  die  von  bedeutender 
Intelligenz  zeugenden,  ausgesprt)clien  wirtschaftlichen  Seiten  des  Vogel- 
lebens, wie  sie  sich  im  Nestbau  oftcnbarcn,  in  helle  Beleuchtung  gesetzt  werden. 

Im  Gegensatz  hierzu  iit  die  Einzelehe  bei  den  Säugetieren  nur  in  ganz 
verschwindenden  l  allen  anzutreffen.  In  der  Regel  kümmert  sich  das 
Männchen  nach  der  Begattung  ttberiiaupt  nicht  mehr  um  das  Weibchen; 
diesem  liegt  es  ob,  ein  Nest  resp.  einen  Unterschlupf  fttr  die  Jungen  zu 
bauen  und  sie  so  lange  zu  beschützen,  bis  sie  aUeia  den  Kampf  ums 
Dasein  aufnehmen  können.  Die  Liebe  und  Sorgfalt,  welche  im  allgemeinen 
die  Säugetierweibchen  auf  ihre  Jungen  häufen,  ist  zur  Geniige  bdcanot; 
man  denke  nur,  wie  ängstlich  eine  Hündin  oder  eine  Katze  um  ihre 
Kleinen  bc^org^t  ist,  aber  auch  Hase,  Kaninchen,  Fuchs,  Wolf  u.  a.  ver- 
£ihren  in  gleicher  \\  eise. 

Durchkreuzt  wird  das  /lustandekommen  einer  Ehe  im  menschlichen 
Sinne  bei  den  Saugern  durch  einen  sich  hier  bemerkbarmacheudeu  sozialen 
Zug.  Ein  großer  Teil  der  Säugetiere  hat  sich  zu  Herden  zusammen* 
gefunden,  auf  die  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen.  Welchen 
Verlauf  un^  den  Herdentieren  die  Brunstperiode  nimmt,  und  wie  dann 
später  die  jungen  aufgezogen  werden,  soll  im  Zusammenhang  damit  später 
betrachtet  werden. 

Unter  den  sozialen  Insekten  vollends  gebt  die  Liebe  ganz  und  gar  im 
Sozialen  auf,  und  wir  wollen  deshalb  erst  bei  Betrachtuntj  der  dortselbst 
zu  treffenden  sozialen  lostitutioaen  einen  blick  auf  die  Art  und  Weise  der 
Fortprianzung  werten. 

.Natiunalökonomisch  iatcressirt  die  Ehe  als  soziales  Element  durch 
die  in  ihr  enthaltenen  wirtschaftlichen  Momente.  Diese  äuflern  sich,  wie 
bereits  angedeutet,  einmal  darin,  daß  zwei  Individuen  (Männchen  und 
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VVevl)chenU  eventuell  auch  mehrere  Individuen  (ein  Mannchen  und  eine 
Mehrzahl  von  W'eibclien)  sich  auf  i^ewisse  Zeit  zweckN  Hervorbniigung 
neuer  Individuen  vereinigen,  d.  h.  e\cntucll  gemeinsam  den  Kampf  ums 
Dasein  aufnehmen,  und  dali  ferner  Männchen  oder  Weibchen  oder  Mann- 
chen  und  Weibchen  gemeinsam  die  Nachkommenschalt  aufzQchtcn,  d.  h. 
ihr  im  Kampf  ums  Dasein  beistehen.  Bei  manchen  Fischen  liegt  diese 
Pflicht  nur  dem  Männchen,  bei  manchen  Säugern  nur  dem  Weibchen,  bei 
den  Vögeln  beiden  gemeinsam  ob. 

Hiermit  untrennbar  verknüpft  ist  der  zweite  Punkt,  welcher  der  Ehe 
ein  \v!rt«chnftliche>  Gepräge  gibt,  «  ir  meinen  die  A  r  Ii  e  i  t  s  t  e  i  1  u  n  g.  Bei 
der  au^i^'ei»r.iL;ten  l'Jic  der  Vorfcl  wird  dic^c  cr*;teiis  in  dem  gemeinsamen 
Nestbau,  zweitens  in  der  Stiri^c  des  Männchens  für  das  brütende  Weibchen 
und  drittens  in  der  gemeinsamen  Pflege  der  Jungen  offenbar,  l  bet  all  laöt 
sich  hier  das  wirtschaftliche  Prinzip  der  Kooperation  deutlich  erkennen. 
Aber  auch  rein  naturwissenschaftlich  birgt  die  Ehe  ein  Stück  Arbeitsteilung 
in  sich,  das  äußerst  wichtig  ist 

Die  Liebe  zielt  darauf  ab,  durch  Hervorbringung  neuer  Individuen 
die  eigene  Art  zu  eilialtcn.  Als  noch  von  Ehe,  ja  selbst  von  dem  Bestehen 
zweier  getrennter  Geschlechter  keine  Rede  war,  wtirde  einfach  durch 
Teilung  des  Mutterindividuuins  die  Nachkommenschaft  hen'orgcbrachf, 
d.  h.  ein  einzelnes  Individuum  konnte  neue  aus  sich  herausschatten.  Nun 
zeii^  es  sich  aber  in  der  ^'e<ainten  organischen  Natur,  daß  Inzucht  für 
die  Nachkommenschuft  vciderbhch  ist,  und  was  bedeutete  schließlich  die 
bloße  Teilung  weiter  als  Inzucht?  Jedes  Individuum  „züchtet**  da  für  sich 
allein  neue  Individuen  und  so  fort;  neue,  von  außen  kommende  Elemente 
treten  bei  ihrer  Entstehung  nicht  dazu.  Das  änderte  sich,  als  erst  zwei 
von  verschiedenen  Wesen  stammende  Zellen  sich  vereinigen  (resp. 
zwei  verschiedene  Wesen  sich  darin  „teilen")  mußten,  um  den  Keim  für 
ein  neues  Lebewesen  entwicklungsfähig  zu  machen.  Hiermit  war  der  erste 
Schritt  auf  der  Leiter  der  „geschlechtlichen  Arbeitsteilung"  ;^ctan ,  die 
darauf  abzielt,  durch  Verschmelzung  verschiedener  ZenL:^aingst.  Icniente  tLis 
neu  zu  schaft'cndc  Individuum  lebcn'=kr  iftii^er  zu  gestalten.  „IHe  Ehe  — 
sagt  HaeckeP)  -  d.  h.  die  verscliiedenurtige  Tätigkeit  und  Ausbildung 
der  beiden  Geschlechter,  auf  welcher  das  Familienleben  des  Menschen  und 
der  Tiere  beruht,  ist  eine  der  ursprünglichsten  und  weitest  verbreiteten 
Formen  der  sozialen  Arbeitsteilung.  Bei  den  mei^n  Tieren  hat  dieselbe 
wie  beim  Menschen  zu  bedeutenden  Unterschieden  in  der  körperlichen 
Formbildung  und  geistigen  Charakterbildung  der  beiden  Geschlechter  ge- 
führt. J  1  efi  fehlen  dicM.  Unterschiede  noch  bei  vielen  niederen  Tieren, 
wo  die  beiden  Geschlechter  —  abgesehen  von  der  verschiedenen  Form 
der  Fortpflanzungsorgane  —  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind.  .Andererseits 
ist  die  geschlechthche  Arbeitsteilung,  welche  das  ursprungUche  W  esen  der 

M  E.  Haeekel,  Uber  .\rbeiLsteilung  in  Natur-  und  Menschenleben.  Ges. 
populärwissenschaftl.  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Kntwickluugslelirc.  Bona 
187s  79.    S.  104. 
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Khe  bildet,  bri  zahlreichen  Tieren  viel  weiter  als  beim  Menschen  j^egangen 
und  hat  zu  einer  so  giinzHch  \  trschicdenen  Korperbildunq^  der  beiden  Ge- 
schlechter geführt,  daß  (!ic  Zooloq-en,  ehe  ^iv  deren  Zusammenhang 
kannten,  sehr  häufig  M.mnclicn  und  \\  eibchen  einer  Spc/.ie>  al.s  zwei  ganz 
verschiedene  Spezies  oder  selbst  als  Tiere  zweier  ganz  verschiedenen  Klassen 
beschrieben  haben." 

Hier  ist  bereits  in  markanten  Strichen  ein  Grundgesetz  zu  erkennen, 
welches  sich  durch  die  ganze  Natur  zieht  und  auch  im  menschfichen 
Wirtschaftsleben  unverkennbar  ist  Jede  Arbeitsteilung  zwischen 
zwei  Individuen  verändert  diese  gegeneinander  und  macht 
außerdem  ein  jedes  von  ihnen  u  n s e  1 1 > s t a n d i g  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  In  unserem  Falle  hat  die  geschlechtliche  Arbeits- 
teilung zwischen  männliehem  und  \veil)lirheni  Individuum  zum  Zwecke  der 
Artvermehrung  nicht  nur  die  beiden  Individuen  jedes  gegenüber  dem 
anderen  wesentlich  verändert,  sondern  läßt  auch  ein  jedes  auf  das  andere 
angewiesen  sein:  männliches  und  weibliches  Individuum  sind  nicht  nur  in 
Struktur  und  Aussehen  verschieden,  sondern  sind  auch  unselbständig,  in 
unserm  Falle  außerstande,  allein  für  das  Fortbestehen  des  Geschlechtes 
zu  sorgen. 

So\  iel  über  die  Ehe.  — 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Betracbtuug  eigentlicher  sozialer  Kolo- 
nien im  Tierreich  zu. 

Wie  alli;eniein  bekannt,  bilden  sowohl  im  Ptlan/en-  als  auch  im  Tier- 
reich die  unterste  Stufe  einzellige  Gebilde,  die  im  Ftlanzenreicli  Proto- 
phyten,  im  Tierreich  Protozoen  genannt  werden. 

Diese  Protisten,  in  unserem  speziellen  Falle,  der  sich  mit  dem  Tier- 
reich beschäftigt,  die  Protozoen,  bestehen  aus  einer  Zelle  Protoplasma,  das 
auf  der  ersten  Stufe  als  Moner  völlig  struktuilos,  auf  der  zweiten  Stufe 
als  Amöbe  mit  einem  Zellkern,  auf  der  dritten  .Stufe  als  Infusorium  mit 
einer  Umhüllungsmembran  versehen  ist  Unter  diesen  Protisten  gibt  es 
viele  Tausende  der  verschiedensten  Arten,  von  denen  wohl  als  die  br- 
kaiHitcstc  Klasse  die  Radiolarien  anzusehen  sind.  Die  l"ort[itlan/unL;  und 
V^ermehrung  dieser  [""in/eller  gcjchieht  gewohnlich  durch  einlache  leilung 
des  Urtieres  in  zwei  oder  mehrere  Tochterindivitiucn.  Nach  der  leilung 
kann  entweder  der  Fall  eintreten,  dafi  die  Tocbter-Indiidduen  ein  absolut 
selbständiges  Dasein  unbekümmert  um  ihre  Sdiwestem  ftihren,  dann  hat 
man  es  mit  alleinlebenden  Einzelligen  oder  Einsiedlerzetlen  „Monobien"') 
zu  tun,  oder  die  Tochterzellen  bleiben  nach  der  Teilung  der  Mutterzelle 
vereinigt.  In  diesem  Falle  kommt  es  zur  Bildung  von  Zettvereinen  oder 
Zellkolonien,  „Coenobien". 

Hacckel  unterscheidet  folgende  Formen  der  Coenobien: 

f.  (ielatin-Coenobien.  Die  Zellen,  welche  zu  einer  sozialen  Gemein- 
schaft verbunden  sind,  liegen  in  einer  von  ihnen  ausgeschiedenen  struktur- 

*)  E.  Haekel,  Lebenswunder.    Stuttgart  1904.    £>.  180  u.  f. 
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lo^n  GelatinmÄ— L,  hnc  sich  direkt  zu  berühren.  Diestr  Kail  tritt  häutig 
bei  Ü^ktcneu  on,  deren  so  gebildete  Hauicit  maa  Zoo^loea  uenoL 

2.  Splueral-CoeootMeo.  Die  sozialen  ZeOen  fafldea  die  Oberfläcbe 
einer  KugeL  Am  bdcanatesteo  ist  die  sog.  Volvox  nnter  den  Ptotopb}-tea. 
Die  paar  tausend  EiazelleTp  welche  die  Vok'ox  bilden,  haben  sidi  nicht  zu 
einem  Individuum  verschmolzen,  sondern  sind  sämtlich  als  Einzeffindtviduen 
noch  gut  kenntlich,  sie  haben  sich  nur  aus  der  Einseht  heraus,  daß  man 
zu  mehreren  vereinigt  im  Leben  besser  wegkomme  als  einzeln,  mit  eio- 
Jinder  „verankert".  Unter  den  Protoph}tcn  hat  sich  in  ähnlicher  Weise 
die  .Magosphaera  oder  nor\^egische  Flimmcrkugcl  gcbiliict. 

5.  Arboral-^^-cnobiL n.  Einige  der  mit  Stil  \ ersLhcncn  (.lcilicunILi^l>^e^ 
iKiagcliala,;  uud  W  inipcriniusonen  «^Ciiiatdi  veru  achsca  zu  Gebilden,  wcicne 
in  ihrer  Verästelung  das  Anssehea  von  Sträuchem  oder  Bänoichen  habea 

4.  Catenal-Coenobien.  Diese  kettenförmigen  Zdlveieiae  wefdea  von 
Zellen  gebiklet,  die  gleichsam  zu  einer  Schnur  auigereili^  hiatereioander 
liegen,  so  die  Milzbrandbazillen. 

Die  bisher  betrachteten  Zellvereine  bilden  absohlt  lose  Genossen- 
schaften, die  entweder  dem  Prinzip  der  Trägheit  entsprungen  sind  —  die 
Tochterindividuen  bleiben,  wie  sie  entstanden  «ind,  in  gjes^enscitiger  Nahe  — 
oder  die  nach  k\vva  Sat/c;  ..Einijrkeit  macht  stark"  gemeinsam  „vcraakcrf ' 
den  Kampf  ums  Dasein  Hutnchmcn. 

Wirtschaftliche  Momente  lassen  sich  in  einem  solchen  „losen"  Zcu- 
verband  noch  nicht  fefttst^en.  Erst  die  Arbeitsteilung  verleiht  einem  Ver- 
band ein  wahrhaft  wirtsdiaftliches  Gepräge. 

Betrachten  wir  das  ganze  organische  Naturreich,  so  aerlalk  dieses  nach 
der  modernen  Naturwissenschaft  in  drei  Reiche;  da$  erste  und  zweite  Reich 
wird  von  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  das  dritte  von  den  Einzellern,  fto- 
tisten,  gebildet.  Aus  dem  „dritten"  Reich  sind  die  beiden  anderen  hervor' 
fje[^angen,  d.  h.  aus  den  Ein;-!.!!'  rn  haben  sich  X'ielzellcr  entwickelt  Xun 
treiVcn  wir  ja  schon  im  Protistcnreich  \icl/ellii:e  Gebilde,  al>er  doch  nur 
in  der  Art,  daLj  Einzeller,  ohne  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben,  zu  einem 
losen  Verband  zusammengetreten  sind.  Ein  eigentlich  vielzelliges  Wc^en 
entsteht  erst  dann,  wenn  Zellen  sich  so  zusammeoschlie&ea,  daß  sie  unter 
sich  eine  gewisse  Arbeitsteilung  eintreten  lassen,  die  dann  nicht  nur  eine 
Art  Zellen  für  alle  anderen  Arten  eine  bestimmte  Afbeit  verricfafteo  la0t 
sondern  die  auch  alle  Zellen  so  vcmeinander  abhäi^g  nacht,  daß  sie  ge- 
.sondcrt  nicht  mehr  gut  existieren  können.  Es  war  eine  der  größten  Ent* 
deckungen  im  19.  Jahrhundert,  als  Schleiden  in  Jena  Uit  die 

Pflanzen  und  gleich  darauf  Schwann  in  Berlin  für  die  Tiere  nachwies, 
daß  sich  ihr  gesamter  Organi-^mu«;  au«  Zellen  zusainmen.'ietze.  Zellen  -iind 
gleirh';am  tlie  ZieiL^elstcine,  aus  denen  das  Gebäude  eines  jeden  Organismus 
aufgebaut  ist  Später  uurde  festgestellt,  daß  .sich  oatoge netisch,  keime>- 
geschichtlicli,  jedes  vielzellige  Individuum  aus  einer  eiozigea  Zelle,  der  be- 
fruchteten Eizelle,  durch  andauernde  Zellteilung  entwickdt  Die  Eizdle 
teilt  sich  zunächst  in  zwei  Zellen,  von  diesen  jede  wieder  in  zwei  usw.;  e$ 
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ent-tcht  so  zunächst  ein  ganzer  Zcllklumpen,  der  das  Ausseheii  einer  Maul- 
beere liat  und  deshalb  den  Namen  Morula,  Maulbeerkcim,  fulirt.  Die  Morula 
wird  dann  innen  hohl,  es  entsteht  der  Blasenkeim  oder  die  lilastula.  Da- 
durch, daß  sich  die  Slastula  an  einer  Seite  einstülpt,  entsteht  femer  die 
Gastrula  oder  der  BecfaerlEetm.  Diese  Gastrula  l>estebt  aas  swei  Jiajt±' 
blättern",  aufien  dem  Ektoderm,  aus  dem  sich  die  Organe  der  äußeren 
Bedeckung  und  der  Empfindung,  und  innen  dem  Entodenn,  aus  dem  sidi 
die  Organe  der  Emälirung  und  Fortpflanzung  entwickeln. 

Nach  dem  von  Haeckel  aufgestellten  biogenetischen  Grundgesetz  ist 
fstin  die  Keimesf^esciiichte  eines  jeden  Tieres,  auch  des  Menschen,  eine 
kur^e  Reproduktion  seiner  Stammesgeschichte.  Die  Keimes^eschichte  ge- 
stattet also  Aulschlusi>e  über  die  Art  der  Entwicklung,  die  ein  jedes  Wesen 
deszendenztheoretisch  seit  Beglon  des  organischeQ  Lebens  auf  der  Erde 
durcligetnacfat  bat  Da  nun  die  Gastrula  in  sämtlichen  Stämmen  und 
Klassen  der  Gewebetiere  gleichartig  embryonal  auftnt^  so  lag  der  Sdduß 
nahe,  daft  diese  sich  sämtlich  von  einem  gastrulaartigen  Urtier,  der  Gastraa, 
herleiten  lassen. 

Die  Gasträa  ist  bereits  eine  Zellkolonie,  die  eine  deutliche  Arbeits- 
teilung aufweist  Auch  sie  l)estelit.  u  ie  die  Gastrula,  aus  zwei  Hautblattern, 
von  denen  das  äußere  für  IVwegung  und  Empfindung,  das  innere  für  \  er- 
dauung  b/w.  Ernährung  und  J-ortpflanzung  sorgt.  Durch  immer  weiter- 
gehende Arbeitsteilung  entwickehi  sich  nun  in  den  von  hier  aufsteigenden 
Zweigen  des  Tierreichs  immer  manuigfaltigere  l'ormcu  mit  den  düVeren- 
zijtesten  Organen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Josen"  Zellvetbänden  einer  Magosphaera  wollen 
wir  von  „geschioasenem''  ZeUverband  reden,  sobald  ncfa  in  einem  soldben 
Arbeitsteilung  bemerkbar  macht 

V\'ie  hat  sich  nun  aus  einem  Miosen"  Zdlldumpen  ein  Mgescfalosaener" 
ZeUverband  entwickelt?*) 

..Alle  Zellen  des  Klumpens  wollten  jede  für  sich  fressen.  So  drängelten 
sie,  wenn  der  Klumpen  im  Wasser  trieb,  zunächst  naturgemäß  alle  mög- 
lichst nach  außen.  Fls  entstand  aus  dem  Klumpen  zunächst  eitic  lila.se, 
alle  Zellen  legten  sich  an  die  Oberflache  der  Kugel,  das  Innere  blieb  leer. 
Aber  auch  so  kam  leidit  eine  MogUdikeit  die  doch  za  dner  Verschiebung 
Bunäcfast  im  Anteil  der  Rationen  filhrte.  Auch  die  hohle  filase  trieb  durch 
das  Wasser,  ja  sie  &od  selbst  aiimähiirh  dnicfa  geneinsame  Hilfe  aUer  eine 
Bewegungsart  ^  rollte  sidi>  gegen  den  Strom  an.  Die  Nahrung  kam  ihr 
zunächst  von  der  Stromseite  entgegen.  Die  Zellen  dieser  Seite  wurden 
also  besser  gefuttert  Indessen  gingen  ihre  Zellsäfte  durch  die  durchlässigen 
Wände  auch  in  (iie  dicht  angeschmicgten  Zellen  des  anderen  Pols  über  — 
diese  wurden  mitgefuttert.  So  stellte  sich  allmählich  eine  Stelle  des 
Klumpens  auf  eine  besondere  Arbeit  für  das  Gan/e  ein.  Die  anderen 
Zellen  blieben  aber  dabei  nicht  untätig.  Mitgcfuitcrt  und  doch  von  cigcnt- 

^)  Bö  Ische,  Abstammung  des  Menschen.   Stuttgart  Z904.   S.  78. 
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lichcm  l're.-scii  entlastet,  besorgten  sie  eilrit^cr  die  Fortl>e\vct;un^  imd  Vcr-  ! 
teidif:fun{»^  tk  s  (iaiizcn.  I  ).r/u  mußte  aber  praktisch  werilcn,  clal>  die  TVeß- 
zcllcii  mehr  und  mehr  von  dieser  Sciiiclit  der  SchuL/^ellen  umgritten,  daß 
sie  in  eine  geschützte  Zentralstellung,  im  eigentlichsten  Sinne  unter  den 
Hut  der  anderen  gebracht  wurden.  Gleichzeitig  aber  mufiten  sie  doch  in 
Fühlung  mit  der  von  vorne  anschwimmenden  Nahrung  bleiben.  5» 
krümmten  »e  sich  vorne  ein»  sadcten  sich  in  die  Tiefe,  krempelten  sieb 
unter  die  anderen  wie  ein  eingestülpter  Handschuhfinger." 

So  läßt  sich  durch  Arbeitsteilung  die  Umwandlung  eines  losen  Zeil 
Verbandes  in  einen  gc^rhlnssenen,  in  unserem  l""alle  die  Gasträn  erklaa:. 

Es  ist  also  die  Arbeitsteilung,  welche  ganz  vornehmlich  Düiereiizirun^' 
und  Umgestaltung  der  tiu/elnen  Zellen  und  dadurch  auch  des  !;<  -aniteii 
Zellstaatcs  Ix-nvirki.  Die  testen  Zellverbande,  bei  welclicn  es  durch  die 
Arbeitsteilung  zu  einem  engen  Zosammenschlufi  gekommen  is^  werdea 
Gewebe  genannt  „Sie  unterscheiden  sich')  von  den  Coenobien  der 
Protisten  dadurch,  dafi  die  geselligen  Zellen  ihre  Sdbständigkeit  aufgebeor 
durch  Arbeitsteilung  verschiedene  Formen  annehmen  und  sich  der  höheKn 
Enheit  des  Organs  unterordnen." 

Oft  ist  in  neuerer  Zeit  das  Rinzelindividuum  hinsichtlich  seiner  Strukti;f 
mit  einem  Staate  \'crglichen  worden,  dessen  Hürger  von  den  einzelnen 
Zellen  gebildet  werden.^)  l)ie  ein/clneti  Gewebe  des  K(irper'»,  Mu>kt^I'' 
Nerven-,  Drüsen-,  Knochen-,  Hiiuiet^cwebe  entspreehen  den  \  crschiedenea 
.Ständen  oder  besser  noch  den  Kasten  der  hider  und  alten  Äg>*pter. 
Gewebe  sind  erbliche  Zellenkasten  im  Kulturstaate  des  vielzelligen  Orga- 
nismus. Die  Organe  aber,  die  sich  wieder  aus  verschiedenen  Gewebeo 
zusammensetzen,  sind  den  verschiedenen  Ämtern  und  Instituten  zu  av* 
gleichen."  Ata  Zentralregierung  ist  das  Gehirn  anzusehen,  das  gfeicbsam 
auf  telegraphischem  Wege  durch  die  Nervenstränge  Nachricht  aus  <ko 
einzelnen  Staatsgebieten  erhält  und  Befehle  dorthin  austeilt 

Wie  auf  der  einen  Seite  von  Naturforschern  der  Körper  eines  IiKii"- 
duums  mit  einem  Staats'wesen  \  erL;lichen  wirtl,  so  ist  auch  auf  der  andere!» 
Seite  unii;(  kehrt  bisweilen  zwischen  einer  sozialen  Staalsgcmeia.schaU 
einem  animalischen  Organismus  eine  vergleichende  Parallele  gezogen  uofdcn« 
Am  bekanntesten  ist  hier  der  Versuch  Albert  Schaf  fies  iu  seinem 
Buch  ,3au  und  Leben  des  sozialen  Körpers",*)  Struktur  und  Daseinsgesetie 
dieses  mit  den  Lebensersdieinungen  eines  Organismus  in  Ver^ci<^l> 
setzen.   „Es  besteht  —  so  sagt  er*)  —  eine  unleugbare  schlagende  Ana- 
logie der  organischen  und  der  sozialen  Zellen,  Gewebe  i  i  l  Organe."  1^'^ 
soziale  Zelle  wird  von  <!er  I  ainilie  gebildet,  soziale  Gewebe  sind: 
wandtschaft,  Stammes*,  V  olks-  und  Rassengemeinschaft,  Klassen,  Partei^'^' 

Haeckel,  Lebenswunder.    S.  i.So. 

Haeckel,  /ellseelen  und  Seelenzelien  (ges.  pop.-wis8.  Aufsätze).  !>• '5'' 
^)  Tübingen.    4  Isde.    1875  — jS. 

*)  I,  s.  54. 
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B«rufsständc  usw.  Diese  Gewebe  *)  setzen  sich  zusammen  zu  den  Organen 
des  Stoffwechsels,  der  Geselligkeit,  des  Unterrichts,  des  V'erkehrs,  des  kirch- 
lichen Lebens  usw.  Ganz  besonders  betrachtet  Seliäffle  die  Funktion 
des  Stoliwechscls,  welche  lur  den  sozialen  Organismus  die  Volkswirtscliatt 
ist,  hat  sie  es  doch '^^  mit  „Er/.eut^nnt;,  Umlauf,  Verteilunt;,  Interniediar- 
inn.satz,  Verbrauch  und  Ausscheidung  von  Stoüen  der  personellen  und  an- 
staltlicben  Ertultung  aller  sozialen  Einheften  zu  tun.'' 

Schon  aus  diesen  Andeutungen  kann  man  ersehen,  dafl  sich  zwischen 
animalischen  und  sozialen  Organismen  eine  Reihe  tiefgehender  Parallelen 
ziehen  lassen. 

Bisher  haben  wir  lose  soziale  Gemeinschaften  der  Einzeller  und  ge- 
schlossene  soziale  Zell  verbände  betrachtet;  wir  wenden  uns  jetzt  den 
Kolonien  der  Gewebetiere  zu. 

Diese  Kolonien  der  Gewebetiere  können  aus  unmittelbarer  Vereinigung 
der>elben  liervorgegangen  sein,  indem  sich  melirere  l  iure  räumlich  durch 
Zusammenwachsen  zu  einem  sozialen  Individuum  zusammengeschlossen 
haben  —  dann  reden  wir  von  „Tierstock'*»  Zoocormus  —  oder  aber 
die  betreffenden  Tiere  bilden  eine  soziale  Gemeinschaft  ähnlich  der  der 
Menschen  —  dann  wollen  wir  von  „Tierge Seilschaft"  oder  auch  von 
„Tierstaat"  spredien. 

Tierstöcke  treffen  wir  vor  allem  unter  den  sog.  Niedertieren,  dea 
Coelenterien  an,  d.  h.  denjenigen  Tieren,  welche  noch  keine  LeibeslK>hle 
und  kein  Bhit  haben.  Der  Darm  zcig't  nur  eine  Öffnung,  den  Mund,  aber 
noch  keinen  After.  Hierher  i^ehurcn  i.  die  Gastraaden  oder  Stammtiere, 
welche  der  Urform  Ga^traa  entsprechen,  2.  die  Schw.imme,  3.  die  Nessel- 
tiere (Polypen,  Medusen  oder  yuallcn  und  Korallen),  4.  die  Plattentiere 
<5tnidel-r  Saug«  und  Bandwürmer).  Im  allgemeinen  vermehren  äch  alle 
diese  Tiere  durch  Knospung  und  aus  dieser  Art  der  Fortpflanzung  resul- 
tiert dann  der  liir  diese  Klassen  charakteristische  Tierstock.  Wie  bei  den 
Einzellern  die  Teilung  der  MutterzeUen  dadurch  Gemeinschaften  entstehen 
lief»,  d.d)  die  Tochterzellen  nach  der  Teilung  in  räumlicher  Nähe  biieben» 
so  entstehen  die  Tierstöcke  einfach  dadurch,  daß  die  durch  die  Knospung 
enrvfandcnen  neuen  Individuen  den  Zusammenhang  als  ,,Kno$pe"  nicht 
aulgeben. 

Die  Zoologie  teilt  die  1  ierstöcke  nach  .luÜeren  Merkmalen  ein,  z.  B. 
in  festsitzende  und  freibewegliciie  oder  nach  der  Art  ilirer  /\nordnung  zu 
Massen  oder  zu  linearen  Gebilden.  Wir  wollen  uns  nldit  an  diese  äufieren 
Charakteristika  halten,  sondern  abermals  vom  Gesichtspunkt  der  Arbeits' 
teilung  ans  die  Betrachtung  der  Zoooormi  vornehmen. 

Kolonien  ohne  Arbeitsteilung  bilden  zunächst  die  bdeannten  KoraUeh. 
Die  einzelnen  Korallentierchen  lassen  sich  vergleichen  mit  einem  kleinen 
,Sack,  der  an  seiner  Öffnung  FanL,Mrme  trägt  und  in  seinem  Innern  ver* 
daut  Gewöhnlich  pflanzen  sich  die  Korallen  durch  Knospung  oder  Teilung 

')  I,"  385. 
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fort  Auf  den  festen  Kalkmasscn,  welche  sie  absondern,  sitzen  die  einzelnen 
Tierchen,  und  so  eiitstcht  ein  Kofallenstock  mit  vielen  Einzelindhiduen, 
doch  ohne  ArbeiMcilunf^. 

iJie  l'olN  pcn  verhalten  sich  7iim  Teil  «^anz  ahnhch,  so  uii.ser  Sußw  a^>er- 
polyp  Hydra.    Sein  Körper  gleicht  cbcutalls  einem  kleinen  Sackchen,  das 
am  offenen  Ende  Fangarme  tragt,  am  anderen  festsitzt    Neben  der  l  ort- 
pflanzung  durch  Eier  kommt  bei  den  Polj^pen  Vermehrung  durch  Knospung 
vor.  Der  Mutterpolsrp  lädt»  iäJls  die  Nahnmgsbedtngungen  günstige  sind, 
an  seinen  Seiten  Todtterpolypen  ent^>rossen,  diese  wieder  neue  Pol>'pen. 
Indessen  vermögen  sich  die  Knospen,  wenn  es  an  Nahrung  fehlt,  abzulüsea 
und  an  einem  anderen  Orte  niederzula.ssen :  die  Tierstockkolonie  \'ermag 
also  aufgelöst  zu  werden.    Eine  Arbeitsteilung  tritt  bei  dieser  Art  Pol\-pen 
nicht  ein;  sie  findet  sich  erst  da,  wo  an  einem  Stock  verschiedene  Arten 
Polypen  sitzen.    Beispiele  hierfür  geben  kriechende  Polypen^töckchc  n  wie 
Campanularia  Johnstoni.')    Auf  dem  kriechcndca  Wurzelgeflecht  sitzen 
zwei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Polypentierarten:  i.  Nahrungs- 
polypen, welche  zum  Zwecke  besseren  Beutefangens  einen  langen  Stiel 
und  an  ihrem  Ende  ausgesprochene  Tentakeln  (Fangarme)  tragen,  und 
2.  sog.  Zeogungspolypen,  die  kor^estidt  und  ohne  Fangarme  in  ihrem 
Innern  Knospen  produzieren,  die  der  Fortpflanzung  dienen.  Weltergehende 
Arbeitsteilung  vermaj^  außerdem  noch   neue  Individuen    innerhalb  der 
Kolonie  hervorzubringen.    So  trifft  man  bei  Hj  dractinea  echinata  nicht 
nur  FrcO-  und  Zeugungspolypen,  «jondern  noch  zwei  andere  .Arten,  von 
welclien  die  einen  lange  bewegliche  1-aden  bilden   und  zu  Tast/w  ecken 
dienen,  die  anderen,  die  Schutzpolypen,  kegelförmige  mit  einer  Chitinschicht 
bedeckte  Knospen  sind. 

Wir  dürfen  hier  nicht  eine  Form  der  „Aibeitstdlung  auf  dem  Gebiete 
des  Entwiddungslebens"  Übeigehen,  die  man  mit  Generationswechsel  be* 
zeichnet  So  erzeugen  eine  Reihe  Polypen  (so  Campanularia  Jobnstom) 
Knospen,  die  sich  bei  ihrer  Keife  ablösen  und  dann  ein  böonderes  Individium 
(eine  Meduse)  bilden.  Die  Meduse  produzirt  nun  ihrerseits  Eier,  aus  denen 
dann  wieder  Polypen  werden.  So  gleichen  sich  Generation  I,  3,  5  u.  s.  £ 
auf  der  einen,  2,  4,  6  etc.  auf  der  anderen  Seite. 

Fenu  r  wercK.ii  Tierstöcke  von  dvn  Schu  ammen  gebildet.  Fin  einzelnes 
Seliw  ainmindi\  i(liiiTn  unterscheidet  sicli  von  einem  l'ül>  pcn  tiurch  das  Fehlen 
der  i  entakehi  und  d.idurch,  daß  seine  Wandung  mit  vielen  kleinen  Ix)cbem 
versehen  ist,  durch  welche  das  Wasser  uitd  mit  ihm  die  darin  enthaltenen 
Nahnmg^rfsestandteile  in  den  inneren  Hohlraum  einflieflen.  Der  AMud  er> 
folgt  durch  <fie  gröfiere  ÖiTnung,  das  Oscuhim,  welche  beim  Polypen  der 
Mundöflnung  entspricht  Durdi  Teilung  einer  einaeSnen  Spongie  entstehen 
Sdiwammkolonien,  wie  wir  sie  z.  ß.  durch  Eu^r^nnr^ia  officinalis  verkdrpeit 
sehen,  von  dessen  Skelett  wir  täglich  ein  Stück  als  Badeschwamm  benutien. 

>)  H a  c c  k  e  1 ,  Über  Arbeitsteilung  in  Natur  u.  Menschenleben.   S.  i  iS  (Gtu 

pop.-wiss.  Vortr.ige.) 
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In  diesen  Schwamflikolonien  ist  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  nicht  eigent- 
lich vertreten,  dagegen  macht  sich  ein  anderes  Prinzip  benoarkbaTt  das  wir 
einmal  mit  „Kommunismus"  bezeichnen  Tr  ollen.  Das  Rr»hren "System  riner 
Schwammkolonic  i«t  ein  ^gemeinsames ,  allt;  Ein^elindi-viduen  bilden  es  zu- 
sammen, und  alle  ziehen  daraus  gemeinsam  ihren  Nutzen. 

Unter  den  zu  den  Maateltieren  gehörigen  Scescheiden  oder  Ascidien  ') 
lanen  sidi  drd  Gruppen  unterscheiden:  die  einfachen  Ascidien  bleiben 
ihr  ganzes  Leben  lang  allein,  die  geselligen  senden  von  ihren  Mantel 
wufzdartige  Fortsätze  ans»  von  denen  sich  Knospen  erbeben,  die  nach  und 
nach  an  neuen  Induviduen  heranwachsen,  ohne  sich  von  ihren  Nachbarn 
oder  dem  Stammtiere  zu  trennen.  Als  dritte  Form  ist  die  der  zusammen- 
gesetzten Seescheiden  zu  nennen.  Die  einzelnen  Individuen  ordnen  sich 
sternförmig  an  und  zwar  derart,  daß  sich  im  Mittelpunkte  die  Aus- 
wurfsöffnung  oder  Kloake  eines  jeden  Individuum«;  befindet.  Jeder  See- 
scheidenstock hat  so  eine  gemeinsame  Abflußöffnung'  für  l.xkreniente  und 
andere  abgesonderte  Stoft'e.  Ahnlich  sind  die  ebenfalls  unter  die  Mantel- 
tiere  tu  zählenden  Feuerleiber  oder  Pyrosomen  zu  einem  Stock  derart  ver- 
einigt, daß  ne  eine  i^lindrische  Walze  bilden.  Auch  fUhrt  die  Austritts- 
öffiiung  der  Einzettiere  in  die  gemeinsame  Abflußöffnung  der  Kolonie;  also 
sofwohl  bei  den  zusammengesetzten  Seescheiden  wie  bei  den  Feuerleibem 
eine  Art  Kommunismus  in  obigem  Sinne. 

Auch  die  Moostierchen  oderBrvozoen,  eine  den  Weichtieren  nahe  stehende 
wenn  nicht  so^txr  unter  sie  zu  zählende  Tierklasse,  bilden  interessante  Tier- 
stocke. Ein  einzelnes  Moostierchen  besteht  aus  einem  sackartigen  Gnmd- 
teil,  dem  Zoocciuni,  und  einem  daraufsitzenden  [jclj-pcnarti-^cn  Teil,  dem 
Polypid.  Jedes  Zooecium  vermag  mehrere  Polypiden  zu  treiben,  die  ihrer- 
seits Samen  und  Eier  produziren.  Aus  einem  befruchteten  Ei  geht  eine 
I.anre  hervor,  welche  das  bereits  mit  einem  Polypiden  versehene  Zooecium 
darstellt,  dieses  Zooecium  entwickelt  durch  Knospung  Seitenzooecien,  die 
ihrerseits  Pol^pide  hervorbringen.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Kolonie. 
Manche  Kolonien  entwickeln  nun  ein  gemeinsames  Ner\'ensystem,  welche 
es  ihnen  ermöglicht,  in  ihrer  Gesamtheit  willkürliche  Bewegungen  auszu> 
führen  {Beispiel  Cristatella  mucedo). 

Wir  wollen  hier  die  Tierstocke,  welche  von  C  estoden  iBanciwurmern) 
und  Salpen  gebildet  werden,  ubergehen.  Ks  spielen  hier  geschlecht- 
liche Fragen  wie  die  Ammenzeuguiig  und  der  Generationswechsel  eine 
wichtige  Rolle  und  wirken  bestimmend  auf  die  Natur  der  Kolonie  ein, 
IKe  Kolonie  dient  vornehmlich  gcschlechtiichen  Zwecken. 

Wir  wenden  uns  nun  am  Schlufi  der  Betraditung  der  Tierstödce  ihren 
hervorragendsten  Repräsentanten,  den  Sipbonophoren  oder  Staatsquallen^ 
zu.  Emst  Haeckel  schfldeit  sie  folgendermafien:*) 


^)  Girod,  a.  a.  O.  sio,  Brehms  Tierleben,  Volksausgabe  Leipzig  u.  Wien 

»«93-    III,  S.  813. 

*)  E.  Haeckel,  NaturHche  Schopfungsgeschichte.    Berlin  1S98.    S.  531. 
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..Eine  (kr  schönsten  und  merkwürdigsten  Klas>cn  des  Tierreichs  —  ji 
vicllcirlit  die  herrlichste  von  allen  —  wird  von  den  wenig  bekannten  Staats- 
t|uallen  (^Siphonophoraei  gebildet  Das  sind  schwimmende  Stocke  vou 
Hydromcdusen,  deren  zarte  Schönheit  und  Anmut  der  Bew  egungen  nidit 
weniger  anziehend  ist  als  ihre  meilcwürdige  Organisation.  Man  vcrgkidit 
sie  am  besten  mit  schwimmenden  Blumenstocken,  deren  zierliche  Blätter« 
Blüten  und  Früchte  aus  buntem  Glase  gefertigt  sind.  Dabei  aind  aber  alk 
diese  Körperteile  höchst  empfuidHch  und  beweglich.  Bei  der  leisesten  S^ 
rührung  zieht  sich  der  prächtig  entfaltete  Stock  auf  einen  kleinen  Klumpen 
zusammen.  Die  genauere  L'ntcrsiichunt,'  hat  picichrt,  daß  jeder  Siphono- 
phorenstock  aus  einer  g  r  o  Ü  e  n  A  n  /.  a  Ii  1  von  \  erschiedenen  meduscnartigcii 
Personen  zusammengesetzt  ist.  Jede  dieser  Medusen  hat  durch 
Anpassung  an  eine  bestimmte  Lebenstatigkeit  eine  besondere  Form  an- 
genommen» die  einen  wirken  als  passive  luf^eHlUte  SchwimmUaseo»  die 
anderen  als  aktive  muskulöse  Scfawimmglocken;  eine  dritte  Gruppe  im 
Personen,  die  Siphonen,  nehmen  nur  Nahrung  auf  und  verdauen  sie;  eine 
vierte  Gruppe,  die  Palponen,  haben  wesentlich  die  Bedeutung  von  empfind* 
liclien  Sinnesorganen,  zwei  andere  Gruppen  von  Personen,  männliche  und 
weibliche,  haben  sich  ausschließlich  mit  der  Fortpflanziinpf  zu  l>cschäftigei'. 
die  erstercn  prodiiziren  Sperma,  die  letzteren  Eier.  So  haben  denn  infolge 
fort<^eschrittener  A  r  b  e  i  t  s  t  e  i  1  u  n  die  \  ersciüedenen  Personen  des  Siphono- 
phorenstaatcs  in  ähnlicher  Weise  sich  ganz  verschieden  aiisgebilJct  und 
wirken  in  ähnlicher  Weise  zum  einheitlichen  Leben  des  ganzen  Staates  w* 
sammen  wie  bei  den  höheren  Tieren  die  verschiedenen  Organe  einer 
winzigen  Person  oder  wie  die  Stände  im  menschlichen  Staate." 

L.  Bö  Ische  bezeichnet  diese  Staatsqualle ')  als  ein  ,Jdeal  höcllSte^G^ 
nosscnschaftsbildung  mit  Arbeitsteilung,  in  dem  der  einzelne  schliefflich  nur 
wieder  ein  einziges  Organ  des  Ganzen  ist,  und  an  einer  anderen  Stclk 
spricht  er")  von  dem  „viclticrigen  Tier".  „Im  vielzelligen  Tier  formten 
sich  die  Zellen  tlurch  .^rl^eitsteiluni;  zu  Organen.  Hier  siehst  du  da>  viel- 
tierige  Tier,  in  dein  sich  viele  ganze  vielzellige  Tiere  abermals  /u  Org.iii' 
tieren  ausgebildet  haben  und  als  Ganzes  so  einen  „Cberorganismus '  lorraco.'' 

In  vollster  Harmonie  schwimmt  die  Staatsqualle  dahin: 

„W  ie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt!" 

Diese  Harmonie  ließ  sich  indessen  nur  dadurch  erreichen,  daß  6?.^  Fimcl- 
tier,  welches  die  Staatsqualle  bilden  hilft,  ein  Stuck  eigener  Indinduaiil  t 
aufgegeben  hat,  um  sich  «.lern  Ganzen  unterzuordnen. 

Auch  philosophische  Erwägungen  legt  die  Staatsqualle  nahe.  Fechocf*' 
Stellt  den  Satz  auf,  dafi  eine  ph}'sische  Mannigfaltigkeit,  sobald  äe  ^ 

1)  w.  Bölsclie.  Vom  dicken  Vogt   (Vom  Bazillus  zum  AffeniMDsdieRj> 

Leipzig  1903.    .S.  310. 

-)  Uü Ische,  Liebesleben.    I,  S.  223. 

*)  Kurd  Ladwitz,  Gustav  Theodor  Fechner.    Stuttgart  1902.  &  iS45' 
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syncchologischcs,  einheitliches  System  bildet,  eine  einheitliche  psyrliis(  he 
Parallele  besitzt.  Beim  Menschen  bildet  die  zusammenhangende  Vielheit 
der  den  Korper  zusammensetzenden  Zellen  eine  einheitliche  Parallele,  die 
im  Ikwulitüein  zutage  tritt.  Die  Staats(}uallc  besteht  aucli  aus  einer  Viel- 
heit \mi  urspriinfjUch  mit  eigenen  psychischen  Parallelen  au^t^ri -statteten 
Individuen,  diese  haben  in  ihrer  Synechologie  eine  neue  psycliischc  Parallele, 
die  Psyche  des  Stockes,  zusammengesetsrt.  Gerade  die  Sipbonophore,  deren 
Natur  F  e  c  h  n  e  r  selbst  nicht  kannte,  ist  höchst  geeignet,  diese  F  e  c  h  n  e  r  scbe 
Theorie  zu  stützen  und  läfit  den  Gedanken  von  der  Realität  sozialen 
Geistes  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  denn  alles  Soziale  ist  auch  etwas 
„Synechologisches". 

Beim  Ruckblick  teilen  sich  uns  die  Zoocormi  ein  in 

1.  inciittcrente  Gcno«;scnschaftcn,  in  denen  ein  Individuum  uninteressirt 
an  jtcleni  aiuieren  ist  (Korallen,  1  lycirap()l\-|))  und  die  ihr  Zusammeaieben 
nur  der  Art  ihrer  Entstehung  (Knus])uni,'i  vcrdankrn : 

2.  kommunistische  Genossenschaften,  in  welchen  die  Einzelindividucu 
gewisse  Institutionen  gemeinsam  benutzen,  so  die  zusammengesetzten  See* 
scheiden  und  die  Feuerwalzen  die  AusfluSoffnung,  die  Schwämme  ihr 
Röhrens)rstem; 

3.  arbeitsteilige  Genossenschaften,  wie  unter  den  Polypen  Campanularia 

Johnstoni  und  Hydractinia  cchinata  und  dann  vor  allem  die  Staatsqualle. 
Einzelne  Individuen  stellen  sich  hier  in  den  Dienst  ganz  bestimmter  Funk« 
tionen.  \\'iedcr  sehen  wir  hier  die  beiden  Folpjert  der  Arbeitete ilunp;^:  Ver- 
änderung des  Ein^clin»iividuums  i^e^cnuber  seiner  urs()rünglichen  Form  und 
zunehmende  Abhängigkeit  der  durch  Arbeitsteilung  verbundenen  Einzcl- 
induiducn  voneinander. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  der  eigentlicfaen  TtergeseU* 
s c h a f t e n  über,  wie  sie  einerseits  von  einzelnen  Wirbeltieren,  anderer* 
seits  von  den  sozialen  Insekten  gebildet  werden. 

Tiergesellschaften  entstehen  bei  einigen  Wirbeltieren  dadurch,  daß 
diese  Tiere  zu  gemeinsamen  Wantlerungen  zusammenkommen.  Ahnlich  wie 
bei  der  Magosphacra  unter  den  Protophyten  finden  sich  die  Einzelindividuen 
au«  der  Einsicht  heraus,  daß  Einigkeit  stark  maclit.  zusammen,  um  {ge- 
meinschaftlich die  Gefahrni'j'^e  de  r  Reise  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  erinnern 
an  die  gemeins  iincn  W  iiKkrungen  der  Lachse  und  Störe  zu  den  Laich- 
plätzen, an  die  Kolonien  der  Zug\ögel  (Schwalben,  Stare  und  vieler  anderer), 
die  den  kalten  Ti^  des  Jahres  im  Süden,  den  wannen  in  unseren  Regionen 
zubringen,  femer  an  die  gemeinsamen  Märsche  der  Wanderratten,  die  aus- 
geführt werden,  entweder  um  einer  Gefahr  zu  entgehen,  oder  um  Gegenden 
mit  besseren  Nahrungsbedingungen  aufzusuchen.  Arbeitsteilung  tritt  bei 
iiiesen  Wandergesellschaften  nur  insofern  ein,  als  ein  oder  mehrere  ältere 
erfahrene  Tiere  die  I'ührxmg  übernehmen,  so  daß  die  Jungen  aus  der  Er- 
fahrung der  Alten  Vorteile  ziehen.  Das  Prinzip  der  ,,Stt  ll\  ertretung"  finden 
Wir  in  dem  cinL^anf];*;  erwähnten  Lalle,  in  dem  die  l  uhrer  der  Zugyögcl- 
schwarme  >ich  gegenseitig  von  ihrem  schwierigen  Posten  ablösen. 

Archiv  für  KA»<ea.  iiud  GeielKchafu-Biulugt«,  19^6.  43 
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Weiter  untersclicidcn  wir  Vereinigung^en  von  Tieren,  welche  darauf 
abzielen,  durch  gemeinsames  Handeln  einen  pjemeinsamen  Zweck 
schneller  zu  erreichen.  Solche  trerten  wir  bei  Tieren,  welche  gemeinsam 
planmäßig  vurgenen,  um  sich  eine  bestimmte  Beute  zu  eigen  zu  mäciieo.'/ 
WöUe  und  einige  wilde  Hundearten  z.  B.  Ivlden  Meuten«  um  eia  gröfiettt 
Tier  zu  bewältigen  und  sich  dann  in  die  Beute  zu  teilen.  Wichtiger  «ad 
andere  Fälle  von  ,  JCombination''  respi  ^Kooperation^  wir  meiaen  die  Falk, 
in  denen  Here  »ch  vereinigen,  um  gemeinaame  Wohnungen  zu  baueiL 
Beredte  Beispiele  hierfür  sind  die  Siedelsperiinge  und  die  Biber. 

Die  Siedebperlinge  Südafrikas  (Philetaerus  socius)  bauen  in  Baum- 
zweipen ein  großes  Dach  in  der  Art  eines  Strohdaches  und  betten  d.mn 
unten  ihre  Nester  an,  auf  diese  W  eise  haben  sie  einen  puten  Schutz  gci^cn 
Wind  und  Wetter.  Die  Zahl  der  so  unter  einem  Dache  vereinigten  Tare 
beträgt  bisweilen  800—1000.  Auch  die  Biber  luhren  ihre  Wohnungen 
gemeinsam  auf.  ,jDer  Biber*)  ist  das  Tier,  dessen  Kuituraitpcit  im  grofica 
imstande  iat,  eine  Landschaft  umzugestalten.  Er  baut  Dänune,  die  mehrere 
iQO  m  lang  und  3  m  hoch  aind«  wenn  man  ihn  ungestört  läßt  Ift 
solchen  Dämmen  verändert  er  nach  seinen  Wünschen  das  ^Sveau  des 
Wassers.  Bäche  verwandelt  er  in  Teidireihen,  an  deren  Ufer  sich  Ifooie 
bildeo.  Den  Mrikkn  Urwald  dursetst  er  mit  weiten  [.ichtungen,  indem  er 
mannsdicke  Stämme  einen  um  den  anderen  fällt  und  in  Stücke  zerschneidet 
Und  aus  dem  l  eich  laßt  er  dann  durch  eichene  Neuarbeit  die  Bii>eritadt 
erstehen,  kuppelfunnige  Wohnhäuser  mit  GeseUschafts-  und  Yorratsraumca 
auf  Pfahlbaurosten." 

Die  I^Ierden  der  Säugetiere  haben«  wie  bereits  oben  angedeutet,  eiaea 
stark  familiären  Charakter.  Es  kommt  hier  häufig  vor,  daft  eine  Henie 
aus  einem  mänolidien  Tier  und  vielen  zu  ihm  gefadrigen  weibUchen  Tiered 
besteht,  dann  haben  wir  es  direkt  mit  einer  „pofygamen  Ehe^  zu  tun* 

Vor  allem  ausgeprägt  ist  die  Herdenbüdung  bei  den  Wiederkäuen. 
Für  diese  zerialk  das  Jahr  in  zwei  Perioden,  in  der  einen,  der  BruQ5t- 
periode,  suchen  sich  Mannchen  und  \\'eibchen,  in  der  anderen  leben  die 
i)ciden  Geschlechter  in  tien  meisten  Fallen  getrennt  ALs  Antan^sstaUiuin 
der  Herdeabiidung ^)  kann  man  es  nun  ansehen,  wenn  sich  die  Weibchca 
in  der  Nichtbrunstzeit  zusammentun,  sind  sie  doch  die  schwachereu  ui«i 
des  Schutzes  und  Zusammenschlusses  mehr  bedürftig.  So  tritlt  man  uoler 
den  Yaks,  den  wilden  Ochsen  des  Hochlandes  von  Tibet,  die  Weibcbeo 
zu  einer  Herde  zusammengesdaarl;  die  Manacben  aber  ein  Einzdkbea 
fiUwend.  Auch  bei  den  Gemaen  sind  die  grofien  Herden  nur  von  WeifaclKB 
gebildet,  die  Böcke  streifen  höchstens  zu  zweien  oder  dreien  zwanglos  ver- 
einigt umher.  Die  nächste  Stufe  ist  es,  wenn  sich  autkrdem  auch  <^ 
Männchen  zuaanunenschareo.   Hierfür  bietet  ein  BeiBiüel  der  Steinbock 

M  Girod,  a.  a.  O.   S.  24. 

^)  W.  Hol«; che,  Die  AnfHnpe  der  Kultur  bei  den  TiOCD.    (Von  SOB«*» 
und  SonneDstaubchen).    Berlin  1904.    S.  306. 

')  ßölsche,  LiebeslebeD.   UI.    S.  190  u.  f.  1 
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Spanierr^:  Männchen  und  Weibchen  bilden  t^^-trcnnte  Herden,  die  sich  nur 
iu  flrr  Brunstzeit  auflösen,  um  sicli  dann  wieder  von  neuem  zu  bilden. 
Die  junf^en  Tiere  bleiben  bei  der  Mutterherde.  Weiter  kommt  es  vor, 
datJ  Männchen  und  Weibchen  in  der  Niciitbrunstzeit  eine  einzige  große 
Herde  bilden,  so  die  Ifuifloaschafe  auf  Korsika.  Abermals  einen  Schritt 
weiter  gdangt  man  bei  den  Lamas,  in  denen  zwar  Männchen  und  Weibdien 
getrennte  Herden  bilden,  an  der  Spitze  der  Weiberherde  aber  ein  altes 
erfahrenes  lifannchen  geht  In  der  Brunstzeit  sucht  dann  dieses  Männdien 
den  ganzen  Weibertrupp  bei  sich  zu  behalten.  Auf  diese  Weise  geht  da» 
Soziallcbcn  einfach  in  eine  Form  der  Ehe,  die  polygamische,  über. 

Bei  den  Pavianaffen  wird  ilie  aus  Miinnchen  und  Weiljchen  bestehende 
Herde  von  einem  alteren,  starken  mannlichen  Leittier  antjefuhrt,  das  nicht 
nur  das  Haupt  dieser  Herde  ist,  sondern  auch  keinem  anderen  Männchen 
die  Liebe  m  den  U'cibchcii  der  Herde  gestattet  Erst  wenn  die  Herde  zu 
groß  ist,  sondert  sich  ein  anderes  Mannchen  mit  einem  Trupp  Aßen  von 
der  alten  Heide  ab  und  beansprucht  dann  fiir  sich  alleiniges  Herrscherrecht 
in  der  neuen  Herde. 

Von  den  menschenähnlichen  Affen ')  leben  nodi  die  Gibbons  und  die 
Schimpansen  in  Flerden.  Orang-Utan  und  Gorilla  mögen  fiilher  wohl 
auch  Gesellschaften  gebildet  haben,  doch  tritlt  man  ae  jetzt  wohl  der 
vielen  Nachstell uns^en  wetzen,  die  sie  7.11  erdulden  haben  und  welche  einer 
GeselLschaftsbildunf^  nicht  förderlich  sind,  meist  nur  vereinzelt  an.  Ge- 
wöhnlich sieht  man  dann  bei  tkn  letzten  beiden  Ati'enartcn  eine  Familie, 
bestehend  aus  einem  Mannchen,  einem  Weibchen  und  einem,  eventuell  auch 
mehreren  Jungen, 

Die  Gesellachaften  der  Wirbdtiere  sind  nur  meist  ganz  lose;  die  Tiere 
haben  sidi  einfach  vereinigt^  um  nicht  vereinzelt  im  Lebenskämpfe  da* 
zustehen.  Dieser  Lebenskampf  beachränkt  sich  indessen  nur  auf  das  Ent- 
gehen vor  dem  Feinde  und  dem  Sueben  nach  Nahrung.  Beide  Bestrebungen 
machen  bei  diesen  Tieren  Arbeit  im  wirtschaftlichen  Sinne  nicht  so  not- 
wendig;, daß  eine  Arbeitsteilung^  eintreten  mußte.  Eünzig  und  allein  in  dem 
Falle,  wo  gemeinsam  eine  Wohnun^^<stattc  aufgeschlagen  wird  (Siedel- 
sperlingc,  Biber),  sehen  wir  die  Arbeitsteil unf^^  in  ihrer  Form  als  „/Vrbeits- 
vercinigung"  (Kombination,  Kooperation)  auftreten.  Das  ist  das  einzige 
wirtschaftliche  Moment,  welches  im  sozialen  Leben  der  Wirbeltiere  platz- 
gegrifien  h^ 

Ganz  anders  gestallet  sidi  der  Ausblick,  wenn  wir  unser  Auge  von 
den  WubeMieren  weg  auf  die  sog.  sozialen  Insekten  richten.  In  den  . 

Tierstaaten  dieser  Insekten  (Wespen,  Bienen,  Ameisen,  Termiten)  läßt  sieh 
nicht  nur  ein  Arbeitsplan,  sondern  auch  Arbeitsteilung  in  des  Wortes  aus- 
gesprochenster Bedeutung  konstatieren. 

Diese  Arbeitsteilung  hat  so  ticfi^chcndc  Folt^en  bei  den  sozialen  In- 
sekten gehabt,  daß  sie  sogar  die  geschlechtlichen  Verhaltnisse  derselben 

')  Girod,  a.  a.  ü.    S.  53. 
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»rTnj:[cstaltct  hat  Wie  bekannt,  gibt  es  z.  H.  in  jedem  Bienenschwarm 
zunaciist  nur  ein  voll  an?t,'cbildetes  \V'cil>chcn ,  das  ^cnüc^cnd  Eier  le^ 
um  dem  \ Dlke  <len  Hc■^t;uul  der  Nachkomiueiischalt  zu  Mchern.  Ferner 
befmden  sich  eine  Reihe  Männchen  in  jedem  Stocke,  die  Drohnen,  von 
deoen  nur  eins  die  Königin  bei  ihrem  Hoclszeitsfluge  begattet  die  anderen 
werden  in  der  sog.  Drohnenschlacht  getötet  Das  Gtos  des  Volkes  besteht 
aus  den  sog.  Arbeiterinnen,  vezkiimmerten  Weibchen,  die  ihre  weibliche 
Individualität  aufgegeben  haben ,  um  sich  ganz  der  Arbeit  des  Stockes  zu 
widmen.  Das  Sperma  der  Dr<jlinc  bewahrt  die  Königin  in  einer  Samcn- 
tasche  auf;  sie  hat  es  ganz  in  ihrer  Gewalt,  mit  diesem  Sperma  K)  umzu- 
gehen, wie  sie  es  für  angemessen  erachtet.  Befruchtet  sie  ihre  Hier  nicht. 
*iO  entstehen  aus  denselben  Drohnen ,  im  anderen  Falle  gehen  aus  ihnen 
Weibliche  LRr\'cn  hervor.  Frhalten  diese  ( »hnlirhc  Nahrung,  <<«  werden 
sie  zu  Arbeilerinnen,  ibt  die  Nahruag  dagegen  ganz  besonders  reichlich 
und  ausgesucht  gut  —  in  jedem  Volke  erhalten  nur  sehr  wenig  Lanen 
eine  solche  —  so  werden  die  so  gefütterten  Larven  zu  Königinnen. 

Man  kann  deshalb  wohl  auf  einen  Teil  der  Insassen  des  Bienen- 
stockes jenes  geflügelte  Wort  der  Russin  Elsa  Assenije£r  vom  „dritten 
Gescbh  rht  anwenden.  Die  Arbeiterinnen  sind  zwar  eigentlich  \Veil>chcn. 
haben  indessen  ihren  weiblichen  Charakter  zum  größten  Teile  eingebüßt, 
mir  zum  grötiten  Ti  il.  den  in  Fällen  der  Not  vermengen  auch  sie  Hier 
zu  U  (;cn,  aus  denen  trciUch,  da  sie  unbefruchtet,  immer  nur  Männchen 
hervorgehen  können. 

Soziale  Momente  lassen  sich  i>ereits  unter  den  „solitaren  Bienen"  kon- 
statierend) Diese  leben  nicht,  wie  Maeterlinck  sich  ausdrüdct,  „tief 
einsam",  sondern  zeigen  bereits  ausgesprochene  soziale  Instinkte,  die  sich 
in  gemeinsamer  Verteidigung,  gemeinsamer  Überwinterung  und  dem  Be- 
nutzen eines  zu  den  einzelnen  Erdnestcm  fuhrenden  gemeinsamen  Flug- 
kanals zu  äuflern  vermögen. 

Das  Leben  im  Bienenstock  unserer  höchstentwickelten  Apisarten  geht 
ganz  im  Sozialen  auf;  „Das  Individuum  saq;t  M ae te rl  i n  ck —  gilt 
im  Bienenstock  nichts,  hat  nur  ein  i>a.sciii  aus  zweiter  Hand,  es  i.>t 
gleichsam  ein  nebcnsac  hliidu^r  Faktor,  ein  f^^etiu geltes  Orcjan  der  Gattung. 
Sein  ganzes  Leben  ist  eine  vollständige  Auloplcrung  iur  das  unzahligt, 
beharrende  Wesen,  zu  dem  es  gehört"  Und  weiter  spricht  er  *)  von  der 
„nahezu  vollkommenen  Geseltecbaftsform  unserer  Bienenstöcke,  wo  da.< 
Individuum  vollständig  in  der  Gesamtheit  aufgeht  und  die  Gesamtheit 
wiederum  der  abstrakten  unsterblichen  Gesellschaft  der  Zukunft  geopfert 
wird." 

Die  wirt•^chafüiche  Tätigkeit  der  Bienen  geht  nun  darauf  hinau-, 
I.  sich  ihr  Haus  einzurichten,  2.  die  Nachkommenschaft  aufzuziehen  unä 

V.  üuttel*Reepen,  Die  starnmesgeschichtL  Entstehung  des  Bienen- 

staaies.    Leip/ii^  1003.    S.  17 — 21. 

')  Maeicrlinck,  Das  Lebeu  der  Üieueu.    Leipzig  1903.    S.  2o. 
■)  Maeterlinck  S.  21, 
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3.  genügende  Vorräte  fUr  das  Volk  ganz  besonders  zur  Benützung  in 
schlechten  (blumenlosen)  Zeiten  zu  beschajfen.  Es  würde  zu  weit  fahren» 
alle  diese  Arbeiten  näher  zu  betrachten ;  es  mag  nur  der  Hinweis  genügen, 

daß  die  I3icncn  bei  allen  drei  Arbeiten  Hervorragendes  zuwege  bringen. 
Die  Einrichtunp:  ihres  Heims  ist  meisterhaft  ausgeflihrt,  die  Waben  so 
genau  angelegt,  daß  der  Bau  der  Zellen,  was  Raumausniitzung  und  Statik 
betrifft,  .illen  ICrfordernis'sen  der  Mathematik,  wie  sie  uns  sjieziell  die 
Maximal-  und  Minimalrechiuaig  liefert,')  entspricht.  Diese  B.iulahigkeit 
mag  durch  Anpassung  erreicht  worden  sein,  jcUentalls  ist  sie  etwas  absolut 
V<^ommenes.  —  Die  Bienen  haben  es  ferner,  wie  angedeutet,  in  ihrer 
Macht,  die  Zusammensetzung  ihrer  Nachkommenschaft  zu  bestimmen. 
Auch  hierin  gehen  sie  aufs  klügste  und  vor  allen  Dingen,  soweit  man  sich 
hier  auf  Beobachtungen  verlassen  kann,  absolut  einig  zu  Werke.  Von  der 
Güte  der  aufgespeicherten  Nahrung  schliefliich  hat  jeder  Mensch  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  sich  persönlich  zu  überzeugen. 

Natürlich  herrscht  bei  so  mannigfaltiger  wirtschaftlicher  Tatii^kcit  auch 
ausgedelinteste  Arbeitsteilung.  Ganz  von  der  geschicchtliehen  Arheits- 
teilun«;  abgesehen,  gil>t  es  in  jedem  Bienenstock  die  verschiedensten  Klassen 
von  Tieren.  Schon  beim  Wabenbau  tritt  eine  Teilung  insofern  ein,  als 
eine  Reihe  von  Bienen  VV^achs  produziren,  ein  Teil  dagegen  nicht  Dieser 
beschäftigt'  sich  —  es  sind  die  Baumeister  —  nur  damit,  das  Wachs  zu 
Zellen  zu  verarbeiten.  -  Später  fliegt  ein  Teil  der  Bienen  aus,  die  anderen 
bleiben  zurück  und  besonn  sämtliche  häuidichen  Geschäfte :  die  einen 
bilden  die  I^ibwache  der  Königin,  füttern  und  bewachen  sie,  andere  be- 
hüten die  Eier,  sorgen  für  die  Ernährung  der  Larven,  helfen  den  Imagines 
(fertigen  Tieren)  aus  der  Puppe,  andere  wieder  halten  am  Tore  Wache, 
mustern  alle  Ankömmlinge  und  warnen  l)ei  Gefahr  den  ganzen  Stock, 
wieder  andere  sorgen  für  Ventilation,  indem  sie  sich  aneinandcrhängen 
und  durch  pendelnde  Bewegung  Luftstrumungcn  im  Stock  verursaclien. 
Gewiß  ließe  sidi  hier  noch  manches  Hochinteressante  berichten,  wenn 
nicht  Mensch  und  Biene  zwei  so  ganz  und  gar  anders  geartete  Individuen 
wären.  Denn  je  größer  der  Unterschied,  desto  sdiwerer  sind  die  Analogie- 
schlüsse, mit  denen  ja  nur  geistige  Zusammenhänge  —  mit  solchen  hat 
man  es  hier  zweifellos  zu  tun  —  klargelegt  werden  können.  Immerhin 
machen  ganz  vorsichtige  Beobachter,  die  sich  von  jeder  Anthropomor- 
phisirung  der  Bienen  fernhalten,  wie  von  B  u  tt  e  1  -  R  e  e  p  c  n -)  geltend,  daß 
diese  Tiere  „sowohl  bei  der  Orientierung  als  auch  bei  antleren  Tätigkeiten 
die  Anzeichen  eines  zum  Teil  vurtreff liehen  Gedächtnisses  erkennen  lassen", 
daß  sie  „neben  der  I-arben-  auch  eine  l*ormen Wahrnehmung  besitzen  und 
ein  reiches  Mitteiluiigsvermogen  vermittels  ihrer  sehr  entwickelten  „Laut- 
sprache" entfalten,  dad  sie  weiterhin  imstande  sind,  Erfahrungen  zu 

Maeterlinck  S.  110,  iii. 
')  V.  Ruttel -Reepen,  Sind  die  Bienen  Rellexmaschinen!  Biologisches 
Zentralblatt   XX.    1900.   &  30z. 
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sammeln*  zu  lernen  und  Assosiationea  von  Eindrücken  zu 
bilden.*'  Zweifellos  ist  Betfae'X  gegen  den  sidi  v.  Buttel- Reepen 

bauptsächüdi  wendet,  auf  falschem  Wege,  wenn  er  die  Bienen  als  „Reflex- 
masdünen"  ansielit  und  von  ihnen  sagt:  „Es  scbeinftr  diese  Tiere  über 
keine  Sinne,  über  keine  Möglichkeit,  Erfalirungen  zu  sammeln  und  danach 
ihr  Handeln  zu  modifizircn ,  verfügen,  daß  alle  Reize  unter  der  Schwelle 
der  sinnliciu  n  I'.mphndung  und  Wahrnehmung  bleiben ,  und  daß  die«» 
Tiere  rein  nicclianisch  alle  die  oft  so  vernunftmaüig  erscheinenden  Tätig 
keitcii  ausüben." 

Ohne  alle  Frage  haben  die  Bienenstöcke  eine  in  jeder  Besiehung  gc 
.ordnete  Wirtschaft,  es  henscbt  ein  auf  die  Zukunft  geriditeter  Wirtscbafti' 
plan,  der  fiir  alle  Individuen  in  gleicher  Weise  mafigebend  ist.  Freüidi 
sind  uns  hier  die  meisten  geistigen  Geschehnisse  voriäufig  noch  ein 
Rätsel,  wir  sehen  nur  materielle  Vorgänge,  die  jedoch  intellektuelle  Tätig 
keiten  zur  Voraussetzung  haben,  denen  wir  von  vornherein  noch  kdn 
Ignorabimus  entgegensetzen  wollen. 

Die  Ameisen  stehen  zweilellos  auf  einer  noch  höheren  Stufe  als  die 
Bienen.  „Die  anthropoiden  Arten  ualiern  sich  otfenbar  in  ihrem  Korj'er 
bau  dem  Menschen  mehr  als  anderen  Tieren;  wenn  wir  jedoch  die 
Lebensweise  der  Ameisen  betrachten,  ihre  soziale  Organisation«  ihre  groflea 
Gemeinwesen  und  kunstvollen  Wohnungen,  ihre  Heeresstrafien»  ihren  B^ 
sitz  von  Haustieren  und  in  einten  Fällen  selbst  von  9daven,  so  müssen 
wir  zugestehen,  dafi  sie  auf  der  Stufenleiter  der  Intdligenz  dem  Mensdien 
zunächst  zu  stehen  beanspruchen  dürfen." 

Wie  bei  den  Bienen  fmdcn  wir  in  jedem  Ameisenstaat  mindestens  drei 
Arten  von  Individuen  vor:  Weibchen,  Männchen  und  Arbeiter,  oft  zerfaller 
die  Arbeiter  nocli  in  zwei  Katej^oricn,  die  kleineren  eigentUchen  Arbeiter 
und  die  größeren  sogenannten  Soldaten,  die  hauptsachlich  Verteidigungs- 
.zwecken  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  wirtschaftliche  Arbeit  der  Ameisen  erstreckt  sicii  nach  denselben 
3  Richtungen  wie  die  der  Bienen:  t.  Nortbau,  3.  Aufinicht  der  Nacfakomvear 
Schaft  und  3.  Nabrungsschafiung. 

Die  Nester  sind  ganz  verschiedenartig  gebaut  und  eingeriehteC  Uoseic 
gemeine  Waldameise  (Formica  rufa)  häuft  große  Mengen  Materials,  Stengd« 
stücke,  Kicfernadeln  usw.  zu  kegelförmigen  Massen  zusammen.  Andere 
Arten  gral>en  einen  tiefen  Bau  mit  vielen  Gängen  und  Räumen  in  die 
Erde,  andere  wieder  ]c<^en  ihr  Nest  im  Holz  (H;nim'-t;immen)  an,  wobei 
die  testen  Jaliresrinj:;e  des  Holzes  als  Wände  stehen  i>lcibcn.  Von  außen 
gew.diren  die  Nester  der  meisten  Amei<!enarten  zwar  einen  rohen  und  un- 
fonnlichen  AnbUck,  in  iiireni  hinern  aber  i>ind  sie  höchst  kuust\'oll  20* 


')  .Mbreeht  Hethe,  Duifen  wir  Atncisen  und  lüeiien  psychische  Quaii- 
taten  zuschreiben?  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie.  Bd.  70,  1898.  S.  Q*- 
(Bd  V.  Buttel  L  c.  S.  99). 

*)  Sir  John  Lubbock,  Aroeisen,  Bienen  u,  Weqien.   Ldptig  1883.  Einint 
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gelegt;  es  befinden  sich  in  itmen  eine  Unzahl  von  Gängen,  Korridoren» 
Treppen,  Kammern  und  Stuben.  Und  man  kann  nur  den  Fleiß  bewundem, 
mit  dem  die  kleinen  Tiere  so  ungeheuere  Leistungen  zu  Wege  bringen. 
Re/.üglich  der  Losung  der  W  ohnungsfrage  lassen  die  Ameisen  deutlich  — 
wenn  ich  mich  ganz  vorsichtig  ausdrücken  will  —  primitive  Überlegungen 
erkennen.  Wasmann  berichtet:')  Eine  Reihe  von  Sanguinea-Külonien, 
deren- Eidnester  durch  statke  Gewitterregen  durcbnäOt  waren,  zog  aus 
ihren  unwobolich  gewordenen  Stätten  aus  und  siedelte  in  alte  Ekhefi- 
stubben  ttb^,  die  ihnen  vor  Regen  und  Feuchtigkeit  besseren  SdiutK  boCien. 
Weiter  läßt  sich  bei  erdarbeitenden  Ameisen*)  beobachten,  dad  sie  die 
Feuchtigkeit  in  ihren  Nestern  genau  zu  reguliren  wissen;  ist  sie  zu  bocfa, 
so  durchbohren  sie  die  Kugel,  die  sich  über  ihrem  Neste  wölbt,  mit  vielen 
kleinen  Löchern,  durch  welche  dann  eine  7:weckmäßige  Ventilation  er* 
möglicht  wird.  Forel  erzahlt,')  daß  große  algierische  Ameisen,  die  er 
nach  Zürich  verpflanzte,  lernten,  ihre  große  Nestöffnung,  die  in  ihrer  Heimat 
Algier  stets  weit  oUen  gelassen  wurde,  mit  Erdkügelchen  zu  verschließen, 
um  sich  vor  den  Belästigungen  der  kleinen  Art  Lasius  niger  zu  scbiitien. 

Der  Jesuitenpater  Wasmann,  welcher  in  dem  BemOhen,  seine 
naturwissenschaftlichen  Aulfassungen  mit  der  Philosophie  des  heiligen 
Thomas  von  Aquino  in  Einklang  zu  Idingen/)  alle  p^chlschen  QuaUtäten 
im  Tierreich  für  bloßen  Instinkt  etldäit,  spricht  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen,  in  denen  primitive  Überlegungen,  wie  wir  uns  ausdrückten,  1  11  lieh 
offenbar  werden ,  von  „psychischer  Plastizität",  von  „intelligenzahnhcher 
Schmiegsamkcit  des  tierischen  Instinktes".  Indessen  liegen  hier  \\'ohl  nur 
Difierenzen  bezüglich  der  Definitionen  vor,  auf  die  wir  weiter  unten  noch 
mit  einigen  Worten  zurückkommen  werden. 

Die  Brutpflege  erstreckt  sicli  auf  Eier,  Larven  und  l'uppen;  ganz  be- 
sonders vctdient  erwähnt  zu  weiden,  daß  Eier  und  Puppen  von  deren 
Wärterinnen  je  nach  der  Temperatur  und  Witterung  herumgetragen  werden 
und  zwar  an  einen  Ort,  der  ßir  ihre  Entwicklung  besonders  günstig  ist 
So  schleppen  die  Aibeiter  (He  Eier  und  Puppen  an  warmen  Tagen  an  die 
Sonne  und  bringen  sie  bei  kubier  werdender  Temperatur  in  die  für  sie 
be^immten  Räume  des  Nestes  zurück.  Für  die  Reinlichkeit'^)  der  Eier, 
Landen  und  Puppen  sorgen  die  Arbeiterinnen  ebenfalls  auf«  beste;  sie 
reinigen  sie  von  l'><,lteilchen  und  schützen  sie  J:<"f:en  Schimmelpilze,  die 
sich  in  der  feuchten  'r*'Tii|(cratur  leicht  entwickeln  könnten.  Die  Brut  ist 
stets  so  sauber,  dalö  man  nicht  einmal  nüt  der  Lupe  auch  nur  ein  Staub- 


*)  Wasmann,  Vgl.  Studien  über  das  Seeienkben  der  .Ameisen  u.  höheren 

Tiere.  FtdbarK  1897.  &  68. 

^)  Wasmann,  ebenda  S.  73. 

*)  Forel,  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.    München  1902.  S.  25. 

*)  Wasmann,  Instinkt  und  Intelligenz  im  1  lerreicli.    I  teiburg  «^97.  S.  25, 

^)  Wasmann,  Vergleichende  Studien  ttsw.    S.  96. 
Wasmann,  ebenda  S.  18. 
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rhen  auf  ihr  entdecken  kann.  Bekannt  ist  der  Eifer  und  die  Wut,  mh 
der  die  Ameisen  ilire  Hrut  gegen  l  eindc  vertctdi£:;^cn.  i^brij:^ens  ist  dii: 
gegenseitige  Anhänglichkeit  der  Ameisen  eines  Nestes  si?  stark,  daß  sie 
verwundete  und  kranke  Gefahrtinnen  aufs  sorgfaltigslc  pflegen. 

Vor  allem  äußert  sich  das  wirtschaftliche  Gebaren  der  Amciien  bei 
der  NahrungsbeschafTung. 

^Die  Nahrung  der  Ameisen  besteht  aus  Insekten,  aus  Honig  und  Früchten. 
Manche  Ameisen  (so  Formica  fusca)  leben  direkt  von  Jagd,  gleichen  '* 
den  modernen  Menschenrassen ,  die  nur  von  der  Jagd  leben.  Wie  sie  be- 
wohnen sie  Wälder  und  W'ildnisse,  leben  in  verhältnismäßig  kleinen  G^ 
meinden  und  die  Instinkte  gemeinsamen  I  landelns  sind  nur  wenig  bei  ilinen 
Husr^elnldct.  Sie  jagen  einzeln  und  ihre  Schlachten  sind  Einzelkrimf)fc  «ie 
in  den  Zeiten  Homers."  Die  Gattuns^  I'.citon  t^eht  L;emeinsam  auf  gr«  iic 
F.rol)eruns4^/.ni;e  au.s,  sie  marschieren  in  Koloinien  unti  greifen  alles  an,  ua- 
ihncn  begegnet,  die  Baumstämme  werden  nach  Insekten  durciisucht,  üie 
Reptilien  suchen  ihnen  schleunigst  zu  entgehen,  und  auch  der  Mensch  ist 
übel  daran,  wenn  er  in  solche  Heereskolonne  gerat 

Wie  der  Mensch  einmal  von  der  Jagd  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht 
überging,  so  gibt  es  auch  Ameisen,  die  in  ihrer  Kultur  soweit  fortgeschrttteo 
sind,  daß  sie  Viehzucht  und  auch  Ackerbau  treiben. 

Die  Ameisengattungen  C'amponotus  und  Formica  suchen  Blattläuse 
auf  und  veranlassen  sie  durch  sanftes  Streicheln  mit  den  I-ühlem  ciixn 
milchij^cn,  süi.^cn  Satt  von  sich  zu  pehen.    Sie  suchen  die  I^>1  ittlause  nuN 
Geradewohl  auf  und  „melken"  sie,  bis  sie  sich  t;esattit;t  haben.    Bei  den 
Gattungen  La.sius  und  Myrniica  dagepfcn  ist  die  Hlattlauü  ein  wahres  liau-tie' 
geworden.    Diese  Ameisenarten  riclitcn  für  ihre  „Milchkühe"  Stallungen  ein 
und  sorgen  auf  diese  Weise  daför,  dafi  sie  bei  ihnen  bktben.  Der  Stall 
der  Blattläuse  befindet  sich  oft  ein  Stück  vom  Ameisenneste  entfernt,  dann 
wird  die  Verbindung  zwischen  beiden  durch  einen  verdeckten  Ganf  he^ 
gestellt  wie  es  denn  überhaupt  die  Ameisen  im  Bau  von  ihren  Verkehr^ 
zwecken  dienenden  Straßen  sehr  w  eit  gebracht  haben.    Lasius  flavus  lebt 
ausschließlich  von  der  Milch  der  Blattläuse,  die  demnach  für  die  Ernahruni: 
der  kleinen  Viehzüchter  alxsnhit  unentbehrlich  geworden  sind.   Die  .Amei^f" 
sind  auf  d;is  Wohl  iluer  I  iaustiere  aufs  peinlichste  bedacht  und  ^reiten 
auf  die  mannigfachste  Art  in  die  Lebunsselncksale  und  ihre  Entwicklunc 
die  sie  aufs  genaueste  kennen,  ein.    Ihre  liier  bcliandeln  sie  so  sorgla^üg- 
wie  ihre  eigenen,  sie  pflegen  die  N}  mphcn  und  bringen  die  ausgeschlüpften 
Jungen  in  ihre  Ställe,  die  zur  Begattung  ausgeflogenen  Weibchen  bxxgtfi 
sie  ein,  beiden  ihnen  die  Flügel  ab  und  zwingen  sie  so,  ihre  Eier  «s 
Stellen  zu  legen ,  wo  sie  ihrer  habhaft  werden  und  Air  die  weitere  Fil^ 
derselben  sorgen  können.   Es  sind  hier  eine  ganze  Reihe  von  Momenten 
unvericennbar,  die  den  Gedanken  an  eine  ausgesprochene  häusliche  Tier- 
züchtung zur  Gewißheit  erheben. 

Lubbock  a.  a.  O.  S.  76. 
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Die  Beispiele  für  den  ,, Ackerbau"  der  Ameisen  sind  /ahlreich.  Die 
Ackerbau  treibenden  Ameisen  von  Mentonc  züchten  sicli  I-.rdrauch,  Mater, 
Ixinkraut  und  eine  Art  Ehrenpreis.  Sie  saen  dioc  Pflanzen,  jäten  da«? 
Unkraut,  sammeln  im  Herbst  die  Korner  sorglaltig  ein  und  bringen  sie  in 
V^orratsräume.  Aber  diese  Ameisen  wissen  auch  die  Körner  zu  behandeln, 
um  Zudcer  henrorzubringen :  sie  legen  sie  zuerst  in  feuchte  Erde  und 
trodcnen  sie,  sobald  die  Ketmwurzel  erscheint,  an  der  Sonne.  Die  acker« 
bautreibende  Ameise  in  Texas  züchtet  sich  eine  Reisart,  umgibt  sie  mit 
Mauern  und  trätrt  die  I-mte  ein.  Eine  andere  brasilianische  Art  züchtet 
Pilze,  indem  sie  ein  Mistbeet  von  fauligen  Blättern  bereitet  und  hier  ihre 
Piizkultur  an1c[;^t. 

Auch  diese  Tatsachen  lassen  eine  hohe  K  u  1 1  u  r  stufe  bei  den  Ameisen 
nicht  miiider  deutlich  erkennen,  wie  das  Halten  \<)n  nau<;tieren. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daU  es  Aineiscn6ta.atcn  gibt,  die  sich 
ihre  Arbeit  durch  Sklaven  verrichten  lassen.  Hierher  gehören*)  einige  ein- 
heimisdie  Ameisenarten  wie  die  blutrote  und  die  blonde  Ameise  (Fomica 
nifa  und  rufescens.)  Der  dritte  Stand  dieser  beiden  Arten  arbeitet  nich^ 
sondern  raubt  aus  den  Nestern  kleinerer  (meist  schwarzer)  Ameisenarten 
die  Puppen,  bringt  sie  in  das  eigene  Nest  und  züchtet  sie  hier  groß. 
Sonderbarerweise  verrichten  diese  Sklaven  ihren  Herrn  nicht  nur  alle  Dienste, 
sondern  unterstützen  diese  später  bei  ihren  Kaubzügen.  Bei  der  Amazoncn- 
amei«e  fPolyergus  rufescens)  ist  so^^ar  die  Sklavin  für  die  Erhaltunsf  ihrer 
Herrin  absolut  unentbehrlich  geworden.  Nach  den  Beobachtungen  von 
II  über,  I'orel,  Lubbock"')  ^ind  diese  Ania/oncnanieisen  eigefitlich 
il)-^olut  liiltlus,  sobald  sie  auf  sich  allein  angewiesen  sind;  so  sehr  sind  sie 
durch  das  „Halten  von  Sklaven"  dcgcnerirt  Sie  können  nicht  einmal  selber 
fressen,  sondern  lassen  sich  durch  ihre  Sklaven  fUttem;  verlegen  sie  ihr 
Nest,  so  lassen  sie  sich  von  ihren  Sklaven  auf  den  Rücken  in  ihr  neues 
Heim  herübertragen. 

Nach  dem  AngeAihrten  steht  es  außer  Frage,  daß  die  Ameisen  noch 
in  höherem  Maße  als  die  Bienen  über  ganz  hervorragende  psychische 
Fähigkeiten  verfügen.  Rein  psychologisch  äußern  sich  diese  nachForcl*) 
darin,  daß  man  bei  diesen  Tieren:  „Gedächtnis,  A*:so/.iationen  von  Sinnes-  « 
bildern,  Wahrnehmungen,  Aufmerksamkeit,  Gewohnheiten,  einlaches  Schluß- 
vermögen aus  Analogien,  Benutzung  \(in  individuellen  Erfahrungen,  somit 
deutliche,  vv  enn  auch  geringe  individuelle  plastische  Überlegungen  oder  An- 
passungen" nachweisen  kann.  .^\uch  eine  entsprediende,  einfachere  Form 
.des  Willens.,  d.  h,  der  Duichfufaning  individueller  Entschlüsse  in  längerer 
zeitlicher  Folge,  durch  verschiedene  Instinktketten  hindurch:  femer  ver- 
schiedene Arten  von  Lust-  und  Unlustaffekten,  sowie  Wechselwirkungen 
und  Antagonismen  zwischen  jenen  diversen  psychischen  Kräften  sind 

*)  Girod,  a.  a:  O.  S.  165. 

')  K.  Haeckel,  Über  Arbeitsteilung  usw.  a.  a,  O.    S.  109. 

3)  l.\ihhock,  a.  a.  Ü.     S.  (uf. 
*)  Forel,  a,  a.  U.  S.  41,42. 


Digltized  by  Google 


6/0 


Ernst  Huncke: 


nach  weisbar".   Ob  man  all  dies  mit  Was  mann  als  ..Instinkt"  /u  bezeichnen 
hat,  oder  ob  man  hier  auch  —  wie  dies  die  meisten  anderen  Forscher  ttin 
—  von  „Intelligenz"  sprecljcn  kann,  kommt  wohi  nur  aul"  die  Fassung  dt: 
Begrifie  an.    Wean  Wasmann  das  .^wufltscin  des  Zwecks"  als  da» 
,,Hauptkritertuin  und  das  wesentUdie  Element,  welches  die  intdiigeiileD  ' 
Handlungen  von  den  instinktiven  unterscheidet"  i  betreditet*)  und  die 
„Aufierangen  des  tierischen  Seelenlebens,  die  kdn  formelles  Abstralr*  | 
tionsv  ermiii^c  n  bekunden,  in  den  Bereich  des  Instinkts"  über>\-ei5t  *),  »o 
finden  sich  zweifellos  im  Tierreich  Fälle  von  Handlungen,  die  mit  zweck- 
\dllcr  Absiciit  au^j^cführt  werden,  andererseits  ist  natürlich  formelles  Ab-  ' 
.straktions-  und  SchluÜvermÖgen  im   Tierreicli   nicht  zu  tretien ,   und  zwar 
vor  allem  deshalb,  weil  die  S])rache ,  die  ja  für  die  Hikiungf  von  Abstrak-  ' 
tionen  von  ^'roßter  Wichtigkeit  i^t,  ja  sie  \  icUciclit  erst  ernior^licht,  tehlt 
Dann  fragt  es  sich  allerdings  auch,  ob  den  niedrigst  stehenden  Individuen, 
die  die  Naturwissenschaft  noch  mit  „Meosdi"  beteichnet,  Intelligenz  im 
Wasmannschen  Sinne  cuzuschreiben  ist 

Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen  bisieren  sum  gröfiten  TeÜ 
auf  angebfvenen,  vererbten  Instinkten.  Nichtsdestoweniger  kommen  des 
öfteren  Fälle  \  or,  in  denen  Erfahrungen  \  erwertet,  bestimmte  Handlungen 
individuellen  Lebenslagen  angepaßt  und  eine  Entscheidung  nach  bestimmter 
Richtung'  hin  gefällt  wird,  Fälle  also,  in  denen  etwas  zum  mindesten  Intelligenz- 
artip^es  in  Aktion  tritt.  DaÜ  diese  balle  verhaltni'^mäßig  nicht  zu  olt 
vorkommen,  scheint  uns  nur  zu  erklärlich,  müssen  doch  dabei  die  aus- 
gefahrenen Bahnen  übernommener  Instinktsassoziationen,  in  welche  die 
Fs>'chc  des  betreffenden  Individuums  durch  Vererbung  gleichsam  hinds- 
gezwängt  wurde,  meistens  erst  durchbrochen  werden,  damit  derartige  spontane 
Entschddungen  möglich  werden. 

Zweifellos  würde  es  auch  von  den  Ameisen  nodi  aide»  Hochint«^ 
essante  zu  berichten  geben,  wenn  der  Mensch  besser  in  das  I^ben  und 
Weben  dieser  Tierchen  eindringen  konnte.  Aber  schon  die  äuticre  Be- 
trachtung der  materiellen  X'orgänge  zeigt:  ausgebildete  staatliche  Organi- 
sation mit  ausgesprochenem  Solidaritätsgefühl,  differenzirte  Arbeitstciluti?. 
höhere  „Wirtschaftsstufen"  zwecks  Gewinnung  des  nötigen  I^ebensnnter- 
haltes  ''Ackerbau,  \'iehzuclit.  (i.irtficrei.l  Und  so  stehen  ,in  der  Tat  dt« 
Auiciscii  auf  einer  Stufe  der  kultur,  die  den  Abstand  zwischen  tierisdltf 
und  menschlicher  Intelligenz,  ganx  besonders  auch  was  die  Wirtschsft 
anbelangt,  keineswegs  abgrundtief  erscheinen  läflt 

In  allen  Stufen  des  Tierreichs  lassen  sich  zunächst  Tendenzen  zur  Gt- 
sellschaftsbildung  deutlich  erkennen,  der  aristotelische  Begriff  ^ 
Zoon  politikon  ist  deshalb  nicht  nur  auf  den  Mei^sschen,  sondern  auch  vä 
viele  Tierarten  anwendbar;  vor  allem  haben  sich  die  sosial«i  Insdcteo 
organisirten  geschlossenen  Staaten  zusammengefunden. 


')  Wasmann,  bistinkt  u.  Intelligenz.  S.  7, 
*j  W  a  s  ni  a  n  u ,  ebenda  S.  1 9. 
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Ganz  besonders  sehen  wir,  wie  die  „UricUc"  eines  jeden  sozialen  Orga- 
nismus, die  r;iniilic,  bereits  unter  den  Tieren  in  ihrer  t>  pisehen  Ge5;talt  als 
m<)noi;;imische  I-inzclehc  sich  Geltung  verschallt  hat,  so  bei  den  Vögeln« 
eventuell  auch  bei  einigen  menschenähnlichen  Affen. 

Was  nun  die  andere  Seite  unserer  Betraclitung,  nämlich  die  der  Wirt- 
schaft, betriflt,  so  interessieren  uns  hier  vor  allem  die  höchstentwickelten 
Tiere,  wie  sie  sich  unter  den  Insekten,  den  Vogdn  und  den  Säugetieren 
finden.  Am  ausgeprägtesten  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wirtschaft 
bei  den  höchsten  Stufen  der  Insekten;  audi  die  Vögel  lassen  es  in 
ihnem  Familienleben  nicht  an  wvtscfaaftlicfaen  Handlungen  fehlen.  Um 
nun  aber  wieder  zu  dem  Ausgang^unkt  unserer  Einleitung  zurückzukehren, 
so  haben  für  uns  in  dieser  I^rage  nach  „Wirtschaft'  das  meiste  Interesse 
die  Säugetiere  wegen  ihrer  deszcndrTvthfv^rctischen  Stammesverw^ndt- 
Schaft  mit  dem  Menschen.  Gerade  die  Klutt,  die  sich  z\vi55chen  Säugetieren 
uikI  Menschen  dadurch  auftat,  daß  die  wirtscliaftlichen  Seiten  im  Leben 
dieser  und  jener  so  ganz  verschiedenartig  ausgebaut  sind,  ließ  den  Zweifel 
an  der  Wahrheit  der  Darwinschen  Abstammungslehre  von  natt<mal' 
ökonomisdier  Seite  kräftig  aufkommen.  Wir  sehen  ja  nun  in  der  Ta^ 
dafi  die  Affen,  die  dem  Menschen  loologisdi  am  nädiBtea  rtefaen,  so  gut 
wie  nichts  von  Wirtschaft  besitzen.  Aber  unterscheidet  sidi  denn  der 
-primitive  Urmensch  hierin  überhaupt  so  wesentlich  vom  Tier?  „Streicht 
man')  aus  dem  Leben  des  Huschmamies  oder  V'edda  den  Feuergebrauch, 
Bogen  und  Pfeil,  so  bleibt  nichts  mehr  iihrifr  als  ein  Leben,  das  in  der 
individuellen  Nahrungssuche  aufi^eht.  Jeder  einzelne  ist  mit  sei [i er  Er- 
nalirunij  ganz  auf  sich  selbst  gestellt.  Nackt  und  waffenlos  durchstreift  er 
mit  seinesgleichen  wie  das  Standwild  ein  enges  Revier,  bedient  sich  der 
Füße  mit  derselben  Behendigkeit  zum  Greifen  und  Klettern  wie  der  Hände. 
Jeder  und  jede  vefsefart  roh,  was  sie  mit  den  Händen  exhaichen  oder  mit 
den  NägelA  aus  dem  Boden  scharren:  niedere  Tiere^  Wuneln,  Früchte, 
^d  schart  man  sich  zu  kleinen  Ruddn  oder  gröfleren  Herden  zusammen, 
bald  trennt  man  sich  wieder,  je  nachdem  die  W^eide  oder  der  Jagdgrond 
ergiebig  ist  Aber  diese  Vereinigungen  werden  nicht  zu  GemeinschaHten, 
sie  erleichtern  dem  einzelnen  nicht  die  Elxistenz". 

Dabei  haben  Buschtnann  und  Vedda  i^ich  in  den  Jahrtausenden,  welche 
der  menschlichen  Geschichte  angehören,  sicher  noch  entwickelt  Ah  Ur- 
menschen haben  sie  dem  Tiere  wohl  noch  weit  näher  gestanden  als  lieute. 
Waffen  und  i'cuergebrauch  sind  Kulturproduktc,  die  jene  Urvölkcr  in  einer 
gewissen  Epoche  einst  entbehrt  haben.  Damals  beschränkte  sich  ihre  wirt« 
schaftliche  Tätigkeit  eben  nur  auf  die  ^individuelle  Nähr  u  n  gs  s  uche". 

Der  heute  lebende  Mensch  auf  primitivster  Kultaratufe  hat  wesentticfa 
noch  zwei  Dinge  vor  dem  Tiere  voraus:  1.  die  Sprache  und  3.  das  Werk- 
zeug und  mit  ihm  das  Feuer.  Diese  Dinge  erst  haben  den  Menschen  auf 
die  heut  erreichte  Höhe  gebracht 

1)  tiücbtr,  Eotitehung  der  VoUvwjftKhall.   Tübingen  S.  jo. 
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Die  artikulirte  Lautsprache  allein  ermöglicht  es  dem  Menschen  auf  d!; 
Kulturstufe  zu  kommen,  auf  der  er  als  vernünftiges  Wesen  erscheint;  denn 
alles,  was  wir  gcUriit  h.ibt:ti,  haben  wir  durch  miindliclie  oder  vcliriftUdiL- 
Mitteilung  von  unseren  Mitiuensclieu  gelernt,  üere  ohne  Sprache  ki'i\r.i.a 
ilire  Erfalirung  höchstens  vererben  und  die  Erziehung  des  Nachwuchses 
durch  Beispiele  liewirken,  von  geistiger  Ülsertragung  ist  Iceine  Rede.  Werk- 
zeuge ferner  uoteistützen  die  wirtschaftlichen  B^trebungen»  die  anföni^ 
nur  auf  Nahrang,  später  auch  auf  Wohnung  gerichtet  waren.  Das  Feuer 
endlich  bringt  in  das  Leben  einen  gewissen  Komfort,  sei  es  nun,  daö  es 
der  Speise  eine  gewisse  Leckerkeit  zu  geben  vermochte  oder  der  Wohnung 
in  kalter  Jahreszeit  eine  gewisse  Behaglichkeit  verlieh. 

Immerhin   laßt  es  sich  ^^ut  vorstellen,  daß  jener  alteiiahnlirhe  Tier- 
zweig,  den  die  Deszendenztheorie  als  Ahnen  des  Menschen  ansieht,  e?  ver- 
stand, eine  Sprache  nach  und  nach  auszubilden,  mit  der  immer  kompli- 
zirtcrc  Mitteilungen  niuglich  waren.    Die  \  ogel  verständigen  sich  gut,  and» 
die  Affen  haben  nach  den  Beobachtungen  des  Amerikaners  Garner  eine 
gewisse  Sprache,  die  Gibbons  vermögen  eine  ganze  Tonleiter  zu  singen. 
Überall  sind  Ansätze  vorhanden,  die  die  Entstehung  einer  Sprache  im  Tiei- 
reich  und  speziell  unter  jenen  tierischen  Menschenahnen  möglich  erscheinen 
lassen.   Gerade  nachdem  der  Vorfahr  des  Menschen  gelernt  hatte,  auficedit 
zu  gehen  und  seine  vorderen  Extremitäten  nicht  mehr  zu  Fortbewegungs- 
zwecken zu  verwenden  brauchte,  wurde      wie  dies  auch  Paulscn  in  -•^i"'^'" 
Kinlcituntr  in  die  Philosophie  andeutet   —  eine  bessere  Ausltildun^  ti^^ 
Kehlkoptt  s  ermöglicht    Sobald  aber  die  lautliche  \'erstantli<;uni;  L-in^jetrcUn 
war,  kunulen  auch  Erfahrungen  /.  H.  betreffs  dt-s  Ciebrauchs   \un  Wctk- 
zeugen  sich  V  erbreitung  unii  somit  das  Werkzeug  selbst  sicli  unmer  tnchf 
Eingang  verschaffen.    „Damals,  als  der  Urmensch zum  ersten  Mal  k- 
wufit  jenen  spitzen  Stein  wieder  aufgriff,  der  ihm  schon  einmal  gedicflt 
hatte,  um  mit  ihm  abermals  seine  kratzende  Tätigkeit  zu  unterstützen  — 
das  zufällige  Ergreifen  und  Wiederwegwerfen  eines  Steines  als  Hili'>tnittel 
für  schlagende  oder  kratzende  Bewegung  fmden  wir  auch  bei  hohtn." 
Tieren  —  als  somit  die  Vermittln ngsrolle  jenes  äuüercn  Dinges  der  Natur 
bei  der  eigenen  produktiven  Tätigkeit  vom  Menschen  kausal  telcologi**^ti 
erfaßt  und  mm  standigen  Besitztum  schier  X'orstellungsuelt  i^'eniacht  «"af- 
da  war  ela>  erste  Werkzeus^  auf  l>den  erschienen,  jene  Schi »pfunsi;.  au  w 
im  Vereine  mit  Spr.iciie  und  l\rli<^ii>a  die  Menschwerdung  an^üknüpfeö 
man  sich  mit  Recht  gewöhnt  hat,  da  in  der  Tat  alle  Entwicklung  ^ 
höheren  Intelligenz  sich  gleichsam .  an  dem  Werkzeuge  emporrankt;  ^ 
dessen  Nutzung  der  Mensch  im  Kampfe  ums  Dasein  aufhört;  seinen  K  rpcr 
und  seine  Gliedmaden  umzuformen,  um  blofi  noch  seine  geistigen  Fähig- 
keiten weiter  zu  entwickeln". 

Zweifellos  lassen  sich  im  Leben  der  höheren  Saugetiere  Fälle  bcobaol^tei^ 
in  denen  eine  Art  von  Werkzeug  angewandt  wird.   Schimpansen  im  N^^^' 

Sombart,  (jeweroewesen.    Bd.  IS.  ii,  la.  Leipzig  1904. 
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'/u>tand  knacken  eine  heimische  der  Walnuß  ähnliche  Frucht  mit  einem 
Stein  auf.  Elefanten  verwenden  auch  im  Naturzustand  häufig  Zweige  als 
r'licLicnwedel.  „Im  zoologischen  Garten  —  so  berichtet  Darwin')  —  be- 
nutzte ein  Affe  der  schlechte  Z;ihne  hatte,  einen  Stein  zum  Oftnen  der 
Xus<c  und  der  \\";irter  vtTiiichertc  mir,  daß  er  ihn  nach  dem  Gebraucli  im 
Stroh  veibergc  und  nicht  zugäbe,  daß  ciu  anderer  Afi'c  ihn  berühre."  Die 
Ameisen  haben  es  freilich  auch  hier  am  weitesten  gebracht  Sie  sind  die 
einzigen  Tiere,  welche  regelmäßig  Werkzeuge  gebrauchen,  die  von  ihrem 
eigenen  Körper  verschieden  sind:*)  Die  Gattungen  Oecophylla,  Polyrhachis 
und  Camponotus,  welche  Gespinstnester  verfertigen,  bedienen  sich  ihrer 
eignen  Larven  als  „WebeschiflTchen"  zur  Herstellung  des  Nestgespinstes. 

Es  laßt  sich  leicht  vorstellen,  daß  ein  Urmensch  die  spitzen  Stücke 
eines  zerbrochenen  Steines  zu  gewissen  Arbeiten  wiederholt  benutzte;  von 
da  ht  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  Zertriimmerung  eines  Steines  mit  der 
Absicht,  spitze  oder  scharte  Steinstücke  zur  Ausführung  eines  bestimmten 
X'oriiabcns  zu  erhalten,  und  abermals  nur  ein  klcitR-r  Scliritt  bis  dahin,  wo 
der  Urmensch  einem  Steinstuck  eine  ilmi  zusagende  burm  venicii.  Da- 
bei mögen  denn  auch  wiederholt  Funken  gesprungen  ^n,  die  in  irgend 
einer  Weise  ein  Feuer  entzündeten.  Je  mehr  der  Urmensch  seine  Hände 
frei  bekam,  desto  mehr  war  ihm  Gelegenheit  gegeben,  Werkzeuge  zu  be- 
nutzen. Auch  wurden  ihm  nur  allzubald  Werkzeuge  (Waffen)  unentbehrlich, 
da  er  auf  seinen  Körper  allein  angewiesen,  im  Kampf  ums  Dasein  recht 
wehrlos  dastand. 

Nach  alledem  ist  die  Annahme  sehr  wohl  mitglirli,  daß  der  Urmensch, 
sich  lanfj^^am  über  das  Tier  erhebend,  nach  und  nach  die  Sprache  und 
den  (icbiMuch  von  W  erkzcugen  sich  zu  ciisjen  gemacht  hat  und  dann  weiter, 
jjefordcrt  durch  das  soziale  /usanifncnlcbcn  mit  Seinesgleichen,  das  ja,  wie 
wir  es  besonders  bei  den  Bienen  und  Ameisen  sehen,  jeden  Kulturfortschritt 
begünstigt,  Immer  höher  bis  zu  dem  Eins^zen  wahrer  Kultur  empor- 
geklommen ist  Der  Mensch  brauchte  nur  vollenden,  was  sich  auf  sozialem 
und  wiitschafUicbem  Gebiet  hier  und  dort  in  der  ganzen  Tierwelt  in  mehr 
oder  minder  %'ollkommener  Weise  bereits  vorfindet  Von  nationalöko- 
nomischer  Seite  braucht  deshalb  der  Deszendenztheorie  kein  Hindernis 
in  den  Weg  gelegt  zu  werden*  Sie  hat  gerade  für  den  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Reformer  etwas  unj^emein  Ermutigendes.  Wenn  in  der 
orq;aiii-cheti  Welt  soviel  l-.utwicklungskraft  Hegt,  daß  sich  ein  inttlligcnz- 
l)t  L;al>tL  r  Mensch  aus  einem  Tier  entwickeln  konnte,  sollte  uns  dann  niciit 
auch  diese  Entwickluugskraft  nocli  viel,  viel  weiter  bringen,  immer  naher 
zu  jenen  lichten  Hohen,  wo  unsere  Ideale  und  ganz  besonders  die  Ideale 
sozialer  Vollkommenheit  thronen? 

^)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen  (Reklam)  S.  122. 

Wastnann.  Die  Gäste  der  Ameisen  und  Termiten.    Verhandl.  d.  (Ics. 
deutscher  Naturforsciier  u.  Arzte.    77.  Vers,  zu  Meran,  II,  1.  S.  212.  Leipzig  1906. 
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Bemerkungen  über  das  Problem  einer  Brunftzeit 

beim  Menschen. 

Vor 

O.  KOSÜNBACH, 
Berlin. 

Ab  ich  vor  zwei  Dexeonien  bemerkte,  dafi  in  manchen  Familien  auf* 
fallead  viele  Geburtatage  von  Blutsverwandten  bis  in  die  dritte  Generalkm 

entweder  auf  denselben  Monat  oder  auf  mehrere  aufeinander  folgcno^- 
Monate  trafen,  f  i  -  htc  icli  dieseno  interessanten  Faktum  weiter   nach  und 
fand  im  Laufe  der  Jahre,  bei  reichlicher  Unterstützung  von  vielen  Seiten, 
eine    nicht   unbeträchtliche  Anzahl   von  Familien,   die   ein   solche«  Zu- 
sanmicntrctlen  zeigten.    Auch  gelang  es  mir  durch  ältere  Jahr^ani^'c  der 
f^eacalogi^chen  Kalender  sehr  typische  Beispiele  für  diese  IVriexiizitat  :u 
erbringen  und  ebenso  tc!»t2ustellen,  daß  diese  Eigentümlichkeit  von  einem 
bestimmten  Zweige  der  Familie  ausging.   Es  besteht  also  in  solchen  Falka 
anscheinend  eine  periodisch    gesteigerte   Wirksamkeit  der 
Zeugungsprodukte (Reprodukdonslahigkeit resp.  Konzeptionafiiliigkeitl, 
und  man  darf  wohl  in  diesem  Zusammentreffen  eine  Andeutung  der 
Brunstzeit  (Brunft)  sehen,  wenn  man  unter  Brunft  nicht  bloß  eine 
periodische  Erhöhung  des  Geschlechtstriebes  vefStehl;  sondern  in  ihr  den 
Ausdruck  der  tatsächlich  verstärkten  Kc]iroduktionsfähigkeit  siebt 
Diese  Disposition  scheint  für  die  tuaniiiicbcn  oder  weiblichen  Mitglieder 
solcher  Familien  in  nahezu  i^leiclier  Weise  maßgebend  zu  sein,  da  die  bc* 
sondere   Eij^entüniliclikeit  sich   nach   meinen   Beobachtunj^^en    und  ^cs^ 
Stellungen  in  fast  gleichen  Verhaltnissen  in  der  männhchea  und  weibUdKO 
Unie  zeigte.  Ob  hier  aber  nicht  doch  Unteradiiedte  voihanden  sind,  kann 
natürlich  nur  eine  sehr  ausgedehnte  und  eingehende  Nacfafofsdiung  c^ 
geben,  an  der  ich  leider  verhindert  bin.   Mein  Material  acheint  ein  wtsi$ 
mehr  filr  die  Disposition  der  Frauen  zu  sprechen;  leider  ist  es  mir  verioroi 
gegangen,  und  ich  darf  deshalb  diese  Mitteilung  über  meine  Beobadltungen 
und  Sdilüsse,  die  ich  nicht  mit  Zahlen  und  Daten  belegen  kann,  nur  al$ 
eine  Anregung  ZU  weiteren  gründlichen  üntersuchunge» 
betrachten. 
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Daß  der  Nachweis  dieser  familiären  Disposition  relativ  selten 
jT»öp[]irh  ist  —  obwohl  die  Fälle  immerhin  so  häufig  sind,  daß  sie  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zo;^en  — ,  hat  natürlich  darin  seinen  Grund,  daß  die 
—  als  Überrest  einer  atavistischen  Wranlagung  zu  betraclitende  —  Periode 
gesteigerter  Disposition  eines  der  Eheleute  relativ  selten  mit  der  Disposition 
des  anderen  Teiles  zusancuneaTällt.  Würdt  sie  häutiger  zusaninieniallen,  so 
wäre  der  olagckthre  Beweis  eines  solchen  Ziuammenbanges  aatUiiidi  len^ter . 
zu  erbringen.  In  zwei  FamUien  z.  in  denen  die  Geburtstage  von  Vater . 
und  Mutter  in  denselben  Monat  fielen,  gnippirten  sich  die  der  Kinder  und 
der  Aazendenz  in  weiblidier  Linie  attfraUend  um  diese  Periode. 

Ein  Punkt  muß  —  als  mögliche  Ursache  einer  wesentlichen  Fehler* 

(juelle  —  bei  der  Aufstellung  einer  solchen  Statistik  bezüglich  der  familiären 
Periodizität  besonders  berücksichtigt  werden,  nämlich  die  2>eit  der  Ehe- 
schließung; denn  es  ist  klar,  daß  nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes,  die 
im  günstigsten  Falle  9  —  10  Monate  nach  der  Eheschließung  erfolgt,  die 
folgenden  Kinder  in  einein  regelmäßigen  Turnus  geboren  wcrtlen  können» 
der  vielleicht  nur  von  der  Zeit  der  ersten  Kohabitation  nach  dem  Wochen- 
bette abiian^t  Eme  solche  Periodizität  beweist  dann  natürlich  nichts  für 
die  Existenz  einer  Brunftzeit,  sondern  spricht  nur  daAlr,  daß  die  Disposition 
zur  Produktion  stets  normal  voriianden  ist  Besonders  beweisend  sind 
aber  fUr  die  Annahme  einer  Periodizität  längere  Intervalle  zwischen  den 
einzelnen  Geburten,  die  in  die  bestimmte  Periode  fallen,  und  der  Beweb 
scheint  mir  um  so  schlagender,  je  mehr  Jahre  zwischen  zwei  aufeinander 
folgenden  Geburten  liegen,  je  größer  die  Zahl  der  Kinder  ist,  und  je  öfter 
sich  die  gleiche  Periode  bei  Aszendenten  resp.  Bluts\'erwandten  nachweisen 
laßt.  Wenn  die  erste  Geburt  ein  volles  Jahr  oder  noch  später  nach  der 
Eheschließung  erfolgt,  und  die  anderen  Geburten  in  dieseU)e  Peri<jde,  aber 
mit  mindestens  zweijährigem  Inter\all  fallen,  so  kaiui  auch  die  erste  Gehurt 
als  Zeichen  der  peri  odisclieu  familiären  Disposition  angesehen 
werden. 

Es  scheint  mir  also  wohl  lohnend :  i.  durch  ausgedehnte  (von  Ärzten  und 
Laien  anzusteHcnde)  Untersuchungen  festzustellen,  ob  das  Zusammentreffen 
der  Geburtstage  in  gewissen  Familien,  das  ich  gefunden  zu  haben  glaube, 
relativ  häufig  vorkommt,  2.  durch  genaue  Sichtung  des  Material  AufscfaluB 
darüber  zu  gewinnen,  welche  anderen  Faktoren  Air  die  Erklärung  der  Häufung  ' 
der  Geburtstage  auch  noch  wirksam  sein  können,  und  3.  auf  Grund  eines 
solchen  Materials  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  der  familiären  Dis- 
position zur  periodischen  Steigerung  der  Reprorluktionsfrihigkeit  wirklich 
eine  Analogie  mit  der  Brunft  der  Tiere  vorliegt.  Besonders  sichere  Auf- 
schlüsse würde  man  allerdings  erst  erhalten,  wenn  man  auch  über  die  ver- 
mutliche Kunzeptionszeit  der  i\ borte  Reuntuis  eriaat;eu  konnte; 
aber  geeignetes  Material  in  dieser  Beziehung  ist  aus  leicht  ersidltlidien 
Giiladcn  sehr  schwer  einwaadsfrei  «od  vor  attem  in  genügendem  Umfange 
zu  besdiaflen. 
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O.  Rosenbach: 


Dati  der  reine  Sexualtrieb  (Kopulationstrieb)  zu  gewissen  Zeiten  cies 
Jahres  beim  Menschen  «j^e^tcii^crt  i^t.  u  ird  auf  Grund  der  Ilautii^kcit  der 
Konzeption  in  den  i''nililini;sinonaten,  besonders  im  Mai,  wohl  allgemein 
ani^t  noniinrn ;  aber  diese  Stei;^'ri  uii;^  im  Geschlechtsleben  (Steigerung  dc> 
K o p u  1  a t i o n s t r i e be s)  deckt  sich  nicht  mit  den  Vorgangen,  die  wi: 
als  Brunst  (Brunftj  der  Tiere  bezeichnen,  da  die  Brunft  eben  auch  als  bei 
tahe  sichere  Folge  die  Reproduktion  einschließt  und  bei  verschiedenca 
Klassen  der  Säugetiere  in  typischer  Weise  in  die  verschiedensten  Monate 
des  Jahres  und  nicht  nur  in  die  wannen  fallt,  ahto  wohl  —  man  verzeihe 
die  teleologische  Auflassung  —  davon  abhängig  ist,  daß  die  /ungen  in  der 
Zeit  der  günstigsten  Lebensbedingungen  für  die  Aufzucht  zur  Welt  kommea 
Beim  Menschen,  der  in  leidlichen  Kulturzustanden  lebt  und  bei  der  Hhc- 
Schließung  von  der  Jahreszeit  nicht  oder  in  sehr  weiten  Grenzen  abhän|;i;; 
ist,  fallt  dieser  Gesichtspunkt  ohnehin  fort,  und  die  weiter  unten  vorge- 
führten Talx'llcn  und  Daten  lehren  mit  ziemlicher  Evidenz,  daß  die  Ste!?;eruni; 
der  Meiglichkcit,  den  Sexualtrieb  legitim  durch  die  Ehe  zu  bcliicdigen,  alK« 
die  größere  absolute  Zahl  der  Ehen,  nicht  zu  einer  entsprechenden'  (rela- 
tiven) Steigerung  der  Geburten  Veranlassung  gibt 

Die  allgemeine  Annahme,  daß  die  bekannte  Erhöhung  der  Kurve  de; 
ehelichen  —  und  in  noch  höherem  Grade  die  der  unehelichen  *)  —  Kon- 
zeptionen (der  breite  Wellenberg  im  l'Vühling  mit  dem  höchsten  Gipfd- 
punkt  im  Mai)  als  Ausdruck  der  Brunftzeit,  d.  h.  einer  gesteigerten  Re- 
p  r  o  tl  u  k  t  i  o  n  s  f  a  h  i  g  k  e  i  t ,  betrachtet  wertlen  kaim,  die,  wie  erwähnt,  nicht 
mit  erhöhtem  G  e  s  c  h  le  c  h  t  s  t  r  i  c  lie  itlentisch  zu  sein  braucht,  ist  hoch>t 
Mahr-chcinlich.  l>ie><e  .\nnahme  wurde  aber  erst  völlig  gesicliert  sein,  wenn 
die  s'hi»n  \  on  II.  W  e  s  t  e  r  g  a  a  rd vorgeschlagene  Analvsc  der  Erst- 
geburten, die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden  i^i 
dasselbe  Resultat  ergäbe. 

Für  die  Vermutung,  daß  der  wirksamste  Faktor  dieser  periodischen 
Steigerung  der  Reproduktionsfahigkeit  der  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
für  den  Organismus  ist,  d.  h.  vor  allem  die  Zunahme  des  Lichtes  und  der 
Auflcnwärmc,  mit  einem  Worte  die  Erhöhung  aller  Lebensvor- 
gänge in  den  Monaten  nach  der  Tag-  und  Nacb^leiche  für  diese 
Vermutung  spricht  auch  die  Tatsache,  daß,  weim  man  die  Geburt^-  rcsp. 
Konzeption  /  tiilen  in  l'orm  einer  Kurve  mit  entsprechendem  Intcnall  übe" 
die  Kurve  der  I^I^c-chließungen,  d.  h.  so  eintragt,  als  ob  die  Geburten 
resp.  Kon/eptiouea  nur  den  in  dem  <  iit-jMechenden  Monate  geschlossenen 
Ehen  entsprachen,  der  Teil  der  Kurve  der  Konzeptionen  resp.  GcburteOf 

R.  Holte  (Uneheliche  Herkunft  und  Degeneration,  Dieses  Archiv,  iqo^ 
2,  H.  S.  2?7)  ist  durch  statisii>chc  Untersuchungen  an  Geisteskranken  zu  d^'" 
Schlüsse  gckoinincn.  daü  luer  rl  cnso  wie  bei  SittHchkeitsverhrer hen  ./iie  ix^- 
sondere  Steigcrun^^  der  beim  1  Jurchsehuitlsnienscheu  nur  rudnnentar  vorhanden«» 
fiexualperiodmtat"  (Gipfel  der  Kurve  im  Mai)  ,,durch  pathodogische  Momcoi« 
bethii;;t  ist". 

*)  Die  Grundzüjie  der  Theorie  der  Statistik»  Jena  lügo. 
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■der  dem  Wciicnbcrgc  cks  Frühjahrs  ent«?prirlit,  sich  in  relativ  viel  weiterem 
Abstände  von  der  Kurve  der  l^h(.  srhlickiungeu  btiindtt,  als  der  Teil  der 
Kurve  zwischen  September  und  Dezember.  Daraus  läßt  sich  al^o  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  folgern,  daß  die  Fruchtbarkeit  im  ersten  Teile 
des  Jahres  nicht  dem  von  sozialen  Verhältnissen  abhängigen  Faktor,  nämlich 
-der  Zahl  der  Ehen  entspricht  ~  einer  geringeren  Zahl  von  Ehen  ent* 
spricht  ja  relativ  gesteigerte  Fruchtbarkeit  — ,  sondern  dafi  sie  von  anderen 
Faktoren,  klimatischen  Einflüssen  oder  periodisch  gesteigerter  individueller 
Disposition,  abhängt  resp.  durch  sie  direkt  begünstigt  wird. 

Man  kann  gegen  einen  solchen  Schluß  aus  der  Verglcichung  der 
Kurven  den  Einwand  erheben,  daß  ja  die  Geburtstage  der  Kinder  in  den 
einzelnen  KIkii  sich  im  allgemeinen  ^uf  ganz  verschiedene  l  ermine  ver- 
teilen. l>ic  Konzeptionen  eines  I)r>tininitc-n  Monnts  fallen  also  nicht  dem 
entsprechenden  Monat  der  Khc  schlief u  n gen  zu  und  durften  dem- 
nach nicht  in  den  entsprechenden  Monat  der  Abszisse  der  Eheschließungen 
«ingesetzt  werden.  Der  Einwand  ist  ja  richtig,  verliert  aber  doch  an  Be- 
deutung, wenn  man  erwägt»  daß  in  einzelnen  Monaten  die  Zahl  der  Ehen 
gegenüber  denen  anderer  Monate  so  außerordentlich  überwiegt, 
daß  dieser  Überschuß  nicht  bloß  in  der  Kurve  der  Konzeptionen  der  Erst- 
geburten, sondern  schließlich  auch  in  der  Summe  aller  Konzeptionen 
des  Monats  sich  deutlich  als  Plus  geltend  machen  muß.  Da  z.  B.  die  Zahl 
der  Xovembcrehcn  2','.,  mnl  ?:o  f^roß  i-t  al-  die  der  Märzehcn  (1525  resp. 
610),  so  mütiten  für  den  Monat  Aui^ust  resp.  ibci  der  von  mir  (s.  u.)  vor- 
geschlagenen Vcrscliicbung  um  je  einen  Munati  lur  den  Monat  September 
viel  mehr  Geburten  zu  verzeichnen  sein,  als  für  den  Dezember  resp.  Januar, 
oder  die  Konzeptionszablen  im  November  und  Dezember  müßten  auffallend 
höher  sein.  Den  Novemberehen  resp.  Märzehen  entsprechen  aber  fast  die 
gleichen  Geburtszahlen  (Augus^burten  g&$,  Dezembergeburten  989),  so 
daß  also  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  zur  Zahl  der  Ehen  hier  in 
einem  besonde re n  Mi ßverbältnisse  steht.  (S.  Tab.  IIL)  Darausfolgt, 
daß  die  Reproduktions-  oder  Konzcptionsfiihigkeit  von  besonderen 
äußeren  fauf  Lebensverhältnisse  beziehenden)  oder  von  inneren  (individu- 
ellen) Faktoren,  nämlich  einer  angeborenen  Anlage,  abhangt,  also  pe- 
riodisch ist,  wie  die  Brunft  der  Tiere. 

Ganz  besonders  deutlich  tritt  diese  periodisch  gesteigerte  Dis- 
position zur  Reproduktion,  die,  um  es  noch  einmal  zu  wieder- 
holen, nicht  identisch  ist  mit  periodischer  Stetgerung  der 
Sexualität  (des  Sexualtriebes),  hervor,  wenn  man  fiir  die  einzelnen  Posten 
der  Kurve  der  Konzeptionen  resp.  Geburten  eine  meines  Erachtens  not- 
wendige Korrektur  vornimmt,  indem  man  sie  um  einen  Monat  verschiebt 
Für  die  Berechtigung  dieser  Korrektur  läßt  sich  anführen,  daß  man  nach 

Die  numerischen  Unterlagen  fUr  Tabellen  und  Kurven  sind  Brockhaus' 

Konvers.  Lexikon  entnommen;  sie  weichen  nur  unwesentlich  ab  von  den  durch 
G.  von  Mayr,  Statistik  und  nesellsrhaftlehre,  Bd.  II  j  lievOlkerungsstatistik),  Frei- 
Lurg  i  n.  1X07,  für  einen  kürzeren  Zeilraum  gegebenen. 
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allen  Krfahriinf^t  n  den  (ersten)  Konzeptionstermin  lur  die  n^u  t^^csrhlossentn 
Khcn  eines  Monate  nicht  in  denselben  Monat  verlegen,  ;i!so  7.  1>.  die  Ge- 
burtszalilen  des  Oktober  als  den  Khen  des  Januar  entsprcciicud  an.«ehca 
darf.    Da  es  —  für  die  uberwiegende  Mehrzahl       viel  wahrscheLulicher 
ist;  daß  die  erste  Konzeption  erst  im  2.  oder  3.  Monat  der  Ehe,  also  wenn 
wir  den  Januar  zugrunde  legen,  im  Februar  resp.  März  erfolgt,  so  kaoii 
man  für  die  Geburten  des  Oktober  die  Ehen  des  Januar  nicht  oder  wir 
zum  geringsten  Teil  verantwortlich  machen  und  mu0  bei  Koostruktioo 
einer  vergleichenden  Kurve  der  Geburten  resp.  Konzeptionen  die  ent- 
sprechenden Heziehuntjcn  herstellen,  also  unter  unserem  Gesichtspunkte  <iie 
Konzeptionstermine  resp.  Geburten  im  Mittel  um  minde^tcriv  einen  Monat 
verschic-1  M-n,   -0  driß  al^o  die   Konzeptionen  (lc<   ]-"cbru;ir    resp.  g;c 
Gchurtni  <l(..s  Nu\cnibcr  in  den  dem  Januar  entspiLi  hcndcn  AI)-  bnitt  der 
Eh  es  c  h  1  i  e  Ü  u  n  gs  k  u  r  VC  eingestellt  werden  usw.    Man  verniciucL  ja  so 
auch  nicht  alle  Fehler;  aber  sie  sind,  wie  ich  glaube,  viel  kleiner.  Von 
Bedeutung  ist  ja  überhaupt  nur  der  Geburtstag,  vorausgesetzt,  daß  die 
Statistik  nicht  etwa  auf  dem  Anmeldetermin  basirt  (v.  Mayr);  denn  der 
Konzeptionstermin  Ist  ja  nur  annäherungsweise  als  Mittelwert  feststellbar. 
Daß  ein  Geburtstag  nach  der  ersten  W'h  lic  tles  Xovcmbcr  naturlich  der 
Konzeption  im  I'cbruar  entspricht,  ist  klar;  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  namentlich  wenn  es  sich  um  das  erste  Kind  handelt,   dalur,  ca^ 
die  Konzeption  einer  vor  tiem  l-'ebruar  geschlossenen  Ehe  zuzuschreiben 
ist.    Man  darf  also  wohl  mit  einigem  Recht  gerade  mit  Rücksicht  auf  den  Zu- 
wachs von  neuen  IChcn  die  Konzeptionen  (im  rsOveniber)  i  m  M  i  1 1  c  1  etwa  licn 
Janua;  chen  zuschreiben.  Der  so  immerhin  noch  gemachte  Fehler  wird  dadurch 
ausgeglichen,  das  der  aus  eben  geschlossenen  Januar-  oder  Fcbruarchfli 
resultierende  Zuwachs  von  Novembergeburten  durch  die  vorgeschlagene 
Verschiebung  sicherer  klassifiziert  wird.   Ganz  genaue  Daten  könnte  msui 
natürlich  nur,  wie  schon  oben  erwähnt  is^  durch  Analyse  der  Daten  der 
F- r s  t geburtcn  erhalten.    W  enn  man  nach  meinem  Vorschlage  verfalirt. 
erhält  man  jedenfalls  eine  Kurve,  in  der  die  geschilderten  Verhältnisse  viel 
typischer  henortreten  (s.  Kur\e  Ii,  obwohl  im  Schlußergebnis,  dem 
i)  u  r  t  e  n  <  j  u  o  t  i  e  n  t  e  n  ,  für  eine  Periode  nichts  wesentliches  geantlert  wird 
(S.  Tab.  11,  I\'  und  Kurve  l.i    Die  Kurve  der  Konzeptionen  folgt  datui  nut 
einer  geringen  Ausnalunc  ani  Beginn  des  Jahres  \iel  genauer  dem  \Nt'oC 
der  Kurve  der  Eheschließungen,  als  im  anderen  Falle. 

Gerade  aus  dieser  Kurve  geht  nun  auch  hervor,  daß  dem  Wellenbeige 
der  Geburten  resp.  Konzeptionen  im  Frühjahre  eine  besondere  D'iS' 
Position  zur  Reproduktion  (und  nicht  bloß  gesteigerter  Scxualtrkb 
oder  die  Möglichkeit  ihn  zu  befriedigen)  in  den  betreffenden  Monaten  20* 
gründe  liegen  muß  ;  al)er  auch  tiie  in  den  anderen  Monaten  (August  bis 
Dezember)  wieder  durch  starkes  Ansteigen  der  Kurve  der  Geburten 
Konzeptionen)  zum  Ausdruck  gebriclite  auffallende  Steigerung; 
Reproduktion  kann  nicht,  wie  es  den  .Anschein  hat,  der  größereu  Za^ 
der  Eheschließungen  (vgl.  Tab.  III)  zugcschricbca  werden. 
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Denn  da  die  relative  Steigerung  der  Geburtsziffer  doch  größer  ist,  als 
die  relative  Zunahme  der  Ehen,  so  liefert  ihr  Verlauf  eine  nicht  zu  ver- 
nachlässigende Andeutung  dafür,  daß  in  früliesten  Zritm  inM-h  eine  zweite 
(schwächere)  Periode  der  Brunftzeit  bestaiHlcn  hat,  deren  Höhepunkt  der 
Dezember  ist,  wahrend  für  die  erste  Periode  der  Marz  rcsp.  April  den 
höchsten  Gipfel  bildet.  I'ür  diese  Annahme  spricht  noch  das  Ergebnis 
einer  weiteren  Bctraclitung,  das  wohl  imstande  ist,  nme  Auischlü5;se  m 
geben,  obwohl  gegen  die  Berechnung  derselbe  Einwand  erhoben  werden 
kann,  den  ich  bereits  oben  zu  widerlegen  versucht  habe. 

Vergleicht  man  nämlich  die  absolute  Zahl  uer  Geburten  resp.  Kon- 
zeptionen eines  Monats  mit  der  absoluten  Zahl  der  Elleschließungen,  um 
eine  Verhältniszahl  zu  erhalten,  die  ich  den  monatlichen  Geburts- 
U'ruchtbarkeits-)quotienten  nennen  will,  so  ergibt  sich,  dalä  gerade  dem 
Maximum  von  Eheschließungen  ein  M  ini  m  u  tn  des  Quotienten,  dem 
Minimum  der  ersten  ein  Maximum  des  letzten  entspricht.  Die  Tabelle  111 
und  IV  zeigt,  daLi  tlrm  Maximum  von  Ehen  im  .November  resp.  dem  Mini- 
mum im  März  beinah,  ilie  gleiche  Zahl  von  Geburten  resp.  Konzeptionen 
(989  resp.  o.S^i  entspriciit.  Die  so  konstruirte  Kurve  zeigt  aber  noch 
ein  anderes  aufiallendes  Ergebnis;  es  sind  drei  deutliche  Gipfel  vorhanden, 
und  da  jeder  Gipfel  eine  Periode  gesteigerter  Reproduktionsfähig- 
keit  anzeigt,  so  müßten  wir  sogar  beim  Menschen  drei  Perioden  der  Brunft- 
zeit annehmen,  nämlich  im  März,  August  und  Dezember. 

Ich  kann  auf  die  reichhaltige,  das  Problem  der  Brunftzeit  beim  Menschen 
bchandrlnrlc  Literatur  hier  nicht  näher  eingelien  ')  und  mochte  nur  folgendes 
bezüglich  des  EinJlusses  natürlicher  (physischt-r*  oder  sozialer  Eaktoren 
her\  orheben :  Die  Wirkung  der  rein  sozialen  Faktoren  gegenüber  den  natur- 
lichen vermag  ich  zur  Zeit  i'ur  die  Erklärung  des  (Winter-)  Wellenberges 
der  Konzcptionszahh-n  nicht  hoch  an-ru^rhl-vM-n  ol)\vohl  ich  nicht  bestreite, 
daß  ein  solcher  Einilut»  sich  nach  auberosdcutlicii  langen  Zeiträumen  in 
einer  zweiten  neuen  Form,  also  vermittelst  Anpassung,  geltend  machen 
kann.  Jedenfalls  sind  heute  noch  sichere  Schlüsse  in  dieser  Beziehung  un- 
möglich, da  zu  viele  Momente  Berücksichtigung  erfordern,  die,  -in  unbe- 
rechenbarer Weise  einander  ausgleichend,  verstärkend  oder  schwächend,  das 
Ergebnis  beeinflussen. 

Wenn  man,  um  den  lüntluß  eines  si>zialen  Faktors  hervorzuheben, 
darauf  hinwebt,  d  f'  z.  B.  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  Unter- 
schiede in  dem  Wellengange  iler  Konzeptionen  bestehen,  die  möglicher- 
weise auf  den  Einlluli  der  Fe^tt  i<ye  und  der  Fastenzeiten  zurückzufuhren 
sind,  so  muLi  doch  immer  berücksichtigt  werden,  daü  in  der  uberwiegenden 
Menge  der  Bevölkerung  der  P'leischgenuU  überhaupt  keine  große  Rolle  spielt, 
und  daß  nur  bei  einem  verhältnismäßig  geringen  Teile  die  Fasten  streng  ge- 
halten werden,  abgesehen  davon,  daß  dadurch  bei  den  besser  Situirten  die 


Eine  kuize  und  klare  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Tatsachen  und 
Vemiutungen  hat  G.  v.  Mayr  (1.  c,  S.  170 ff.)  gegeben. 
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Auch  spricht  ilocli  die  I'>fahrung  dafür,  daß  gerade  die  ungünstigen 
Lebensverhältnisse  der  Fruchtbarkeit  nicht  nur  nicht  entgegen- 
wirken, sondern  sie  so«^ar  fo  rd-rn.  Wenn  aho  auch  der  durch 
einen  sozialen  Faktor,  z.  R.  ilic  grolicti  kirchlichen  I  e>tc,  betiini^ten  grötkrer, 
ahsohiten  Zahl  (.ier  I*-hen  eine  Zunahme  der  absohiten  /ulii  der  ("»eburtcn 
entspriciit,  so  spricht  dies  nicht  gegen  die  i\nnahmc  der  Wirksamkeit  eine» 
physischen  Faktors,  d.  h.  einer  fotinftzeit,  da  allein  das  relative  £x- 
gebnis,  der  Fnichtbarkeitsquotient»  für  die  Entscheidung  dieses  PtoUems 
maßgebend  ist  Und  der  Quotient  spricht  eben  zugunsten  natüdichcr 
(physischer)  Faktoren,  die  für  die  Art  der  Wellenbewegung  den  AusscUig 
geben. 

Ebensowenig  also,  wie  ich  hier  eine  deutliche  Wirkung  des  soziaka 

Faktors  zu  sehen  vcrmai^,  kann  ich  zui^ehen,  cid'  man  aus  der  Steige- 
rn n  d  c  >  p  h  y  s  i  s  c  Ii  c  n  Triebe  s  z  u  r  K  u  p  u  1  a  t  i  u  n  zu  Knde  tles  IVuh- 
jahrs  oder  Anfang  des  Summers  die  i;esteii;erte  K  o  n^eptionsfahigkcit 
ableite.  Dali  z.  B.  die  Kurve  der  SitUichkcitsvei brechen,  die  auch  zwe: 
Gipfel  hat,  im  Juni  Ijcsonders  hoch  ist,  spricht  anscheinend  für  eine  Steigt 
xung  des  Geschlechts-  rcsp.  Kopulationstriebes  zu  dieser  Zeit;  aber  mit 
demselben  Rechte  kann  man  für  die  Steigerung  die  günstigere  Gelegen^ 
lieit,  den  verbrecherischen  Trieb  zu  befriedigen,  anschuldigen,  und  mas 
müßte  besonders  streng  die  Fälle  nach  den  Umständen,  unt^  denen  sie 
begangen  sind,  sondern,  ehe  man  aus  dem  Faktum  Schlüsse  zieht. 

Auch  die  unehelichen  Konzeptionen  kdnnen  nur  mit  größter  Kesenc 
für  oder  gegen  die  Annahme  einer  Hrunft/cit  verwertet  werden,  da  gerade 
beim  ülccjittmen  Verkehr  Kopulation  und  Konzeption  dem  (juasi  n.^tur- 
liehen  (i;in|^'<  der  Dint^e  am  wenigsten  entsprechen.  Ah^e>-ehen  von  den 
sehr  oft  angewandten  iVa\  eativmaßregcln  führen  die  Koiuepüoaca  aucii 
sonst  relativ  seltener  zum  normolcu  Endziel,  als  in  legitimen  Hhea.  Audi 
scheint  nach  meiner  ärztlichen  Erfahrung,  soweit  mir  Festatellungea  auf 
diesem  sehr  heiklen  Gebiete  möglich  waren,  gerade  beim  illegitimen  G^ 
schleditsverkehr  die  Konzeption  nicht  von  der  Zahl  der  Kopulationen  ab- 
zuhängen und,  was  besonders  wichtig  ist,  unverhältnismäßig  selten  in  den 
ersten  Monaten  des  Verkehrs  einzutreten.  Kopulationstrieb  und  Konzeption 
Stehen  eben  beim  Menschen  sicher  nicht  in  einem  einfachen  Verhalt 
nisse,  wenn  sie  auch  in  Urzeiten  vielleicht  iti  eine  m  solchcti  r^r-tanden 
haben.  Kbenso  wie  ilas  Trinken  beim  Kulturtnen>chen  \  on  der  Auinahme 
der  Nahrung  <.)der  dem  I^edui rni--se  nacii  Wasseraufnahme  (d.  b.  dem 
luturlichen  Durstel  in  weiten  Grenzen  unabiiangig  geworden  ist,  Verhaltes 
sich  im  weiteren  Fortschreiten  der  Kultur  mit  anderen  Trieben  und  üutr 
Befriedigung.  Der  Einfluß  des  psychischen  Faktors  auf  den  physisches 
Vorgang,  die  Funktion,  wird  immer  größer,  und  die  durch  natürliche,  aotO' 
matische,  Regulation  bedingte  phsrsische  Periodizität  macht  immcf 
mehr  den  vom  Willen  abhängigen  aperiodischen  Äußerungen  der 
Funktion  Platz  (Mahlzeiten,  Schlaf  usw.). 
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Da,  wie  auch  G.  von  Mayr  (L  c.  &  171)  bemerkt,  selbst  bei  weitest 
gehender  Entwicklung  der  Statistik  die  Feststellung  der  iSahl  der  Kopu- 

lationsakte,  denen  eine  Konzeption  entspricht,  ausgeschlossen  ist,  so  wird- 
der  Einfluß,  den  die  Stärke  des  Kopulationstriebes  auf  die  Kon- 
zeption hat,  niemals  festzustellen  sein,  und  wir  mti'^'^cn  uns  mit  der  Fcst- 
stelhiiif^  der  Kon?:cptionszeit  der  I'>.«;ti,'elnirten  .uif  Grund  einer  umfassenden 
veri;l(  iehenden  Srativtik"  bef^nui^eii.  d.i  ein  solches  Kricfchni«--,  wenn  aurh  die 
Fchlj;ci>urten  verucitct  werden,  eine  annähernd  gesicherte  Basis  lur  die 
Größe  der  Reproduktionsfähigkeit  liefert 

Wenn  also  auch  kein  Zweifel  darüber  besteht,  daß  der  Kopulationstrieb 
in  den  Frühlingsmonaten  gesteigert  ist,  so  spricht  die  nicht  wegzuleugnende 
Steigerung  der  Konzeptionen  im  Winter  und  —  wenn  man  den  Frucht- 
barkeitsquotienten berücksichtigt  —  auch  im  August  dafUr,  daß  nicht  der 
Kopulationstrieb  oder  die  bessere  Möglichkeit  legitimen  oder  illegitimen 
Verkehrs  die  Wellenbewegung  der  Konzeptionen  bedingt,  sondern  daß 
periodisch  eine  besondere  Disposition  zur  Konzeption  (resp. 
Steigerung  der  Fahit^keit  der  Reproduktion  bei  beiden  IVileni  wirksam 
sein  muß,  die  als  stan  lii^e  korprrlic  he  Einrichtung  der  Brunft  der  Tiere 
oder  etwa  dem  periodischen  Vurgangc  der  Mauserung  der  Vögel  zu  ver- 
gleichen ist  Auch  die  Mauserung  muß  ihren  letzten  Grund  in  einer  periodisch 
wirksamen  Anlage  haben ;  denn  wenn  sie  aUerdings  auch  mit  einer  Änderung 
der  äußeren  Verhältnisse  (der  klimatischen  und  Lebensbedingungen)  parallel 
geht,  so  ist  doch  der  Nachweis,  daß  diese  äußeren  Faktoren  die  alteinige 
oder  hauptsächliche  Ursache  der  Erscheinungen  sind,  nicht  2u  erbringen. 
Es  liegt  ja  nahe  anzunehmen,  daß  in  Urzeiten  die  Mauserung  durch  die 
äußeren  Faktoren,  die  den  Frühling  und  Herbst  oder  Sommer  und  Winter 
charakterisiren,  verursacht  worden  ist:  aber  mit  der  Zeit  ist  diese  Anrlerunq; 
zur  feste  n  A  n  I  a  \^  e  {geworden,  und  der  KinHuß  des  Wechsels  der  Jahre^/eiten 
ist  jetzt  nur  aceidentell,  d.  h.  ein  mit  der  Mauscrunt;  noch  /.eitlieli  zu- 
sammenfallendes Ereignis.  Vögel,  die  unter  ganz  veränderten  V  erhältnissen 
in  der  gleichmäßigen  Temperatar  des  Zimm«3  bei  reichlicher  Nahrungs- 
zufuhr  leben,  oder  solche,  die  aus  Zugvögeln  Standvögel  geworden  sind» 
behalten  die  ihnen  eigentümliche  Form  der  Mauser  im  entsprechenden 
zeidichen  Intervall  bei,  und  die  Mauser  der  Standvögel  wird  selbst  durch 
ganz  abnorme  klimatische  Verhältnisse  nicht  wesentiich  alterirt.  Auch 
hier  sehen  wir  das  Gesetz  des  immanenten  periodischen 
Wechsels  der  F^mktioncn,  das  die  Vorgänge  im  Organismus  und 
in  der  Art  beherrscht,  deutlich  aiiscfcpraj^ft.') 

■ 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  naturlich  die  lie/ieluuii^  der  Menstruation 
zur  Brunftzeit    Die  mit  einer  sehr  starken  Verantlerung  im  Organismus  ver- 

ü.  Rosen bach,  Ist  eine  periodische  Veränderung  der  Schnabelform 
beim  Star  die  Regel  und  Ausfhiu  k  eines  Anpassungsvorganges  ?  Naturwissensch* 
Wochcnschr.  1902,  Nr.  44  und  Nerthus  1903,  Nr.  i  u.  1 7. 

*)  O.  Rosenbach,  Arzt  kontra  Bakteriologe,  Berlin  u.  Wien  1903,  S.  17» 
4801  u.  317  ff. 
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bundciic  Reifung  des  Kies  ist  der  typische  Ausdruck  eines  Brunftvorganges« 
der  eben  erst  den  K<.i)uIationsakt  produktiv  macht  und  somit  einen 
sr!il;iircnden  Hi  n  t  i-  dafur  liefert,  <!aß  die  Rcproduktionsfahigkeit  in  weiten 
Grenzen  \  on  dein  Kopulationstriebe  und  selbst  seiner  Stei^cnjni;^  bei 
beiden  Gc5.c{jlechtern  unabhanjijii^  sein  (bzw.  allmählich  £^< worden  sein' 
muü.  Aus  unserer  Kenntnis  der  ph}siologischea  Vorgange  im  Sexu.u- 
apparat des  männlichen  Erwachsenen  können  wir  an  sich  nidit  entnehmen, 
ob  die  Bildung  der  Spermatozoen  regelmäßig  periodisch  erfolgt,  wie  die 
Ovulation  der  Frau,  obwohl  dies  ja  an  sich  auf  Grund  der  Analogie  und 
nach  Beobachtungen  über  andere  physiologische  Funktionen,  die  auch 
deutlichen  \\'ellcn;^'ang  zeigen,  wahrscheinlich  ist.  Die  periodisch  ge- 
steigerte Konzeptionsfähigkeit  ist  meines  Wissens  also  die  einzige  Tatsache, 
die  einen  objektiven  Heweis  für  die  Annahme  einer  periodischen 
Steigerung  der  Aktivit'it  des  Mannes  für  die  Reproduktion 
liefert.  Wenn  diese  Erscheinungen  der  Brunft  des  Mannes  mit  denen  der 
Frau  (also  in  einer  gewissm  Periode  in  der  Nahe  der  Menstruation)  zu- 
sammenfallen, so  sind  die  günstig-stcn  Bedingungen  für  Konzeption  ge- 
geben, und  eben  dieses  Verhalten  findet  seinen  Ausdruck  in  den  periodi- 
schen Steigerungen  der  Konzeptionskurv'cn.  I>.  h.:  Die  Gipfel  der  Kurven 
können  —  -  da  bei  der  Frau  die  Erscheinung  der  Brunft  in  jedem  Monat 
eintritt  —  mit  gewissem  Rechte  als  der  Ausdruck  der  Brunftzeiten  des 
Mannes  betrachtet  werden.  Diese  Annahme  kann  natürlich  erst  als  be* 
wiesen  gelten,  wenn  die  N'ergleichung  der  verschiedensten  Vi^lker  und 
Kassen  durchiiefnlirt  i-t.  unf!  da-  I'><^rl»nis  der  analogen  X'organge  bei 
Tieren  unter  den  liier  erörterten  Gesichtspunkten  einwandsfrci  aoalysirt 
worden  ist. 

I-"assen  wir  das  Gesagte  zusammen:  Der  llmliuiJ  eines  natürlichen 
(physischen^  Faktors  —  einer  angeborenen  (periodischen)  Dis- 
position der  Individuen  zur  Reproduktion  oder  gewisser  (pc" 
riodischer)  Einwirkungen  der  äußeren  Lebensverhältnisse, 
wie  sie  namentlich  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  sich  bringt  —  Ist 
unverkennbar i  jedenfalls  ist  die  alleinige  Wirkung  des  sozialen  Faktors 
oder  ein  sonstiger  auf  der  Ordnung  unserer  gesetlschaftUchen  Verhaltnisse 
beruhender  I-linduß,  der  zweifellos  die  Wellenbewegung  in  der  Zahl  der 
Flu  ^rhlieüungen  überwiegend  licdsngt,  für  die  beiden  genannten  Perioden 
meines  l'2rachtens  nahezu  vollkununea  aus/.us<-hlicßen.  Aus  der  L'rzeit  der 
Menschheit  hat  sich  also,  trotz  aller  Veranderuugea  der  Lcbensbcdmgungen, 
und  trotzdem  sich  der  Kulturmensch  in  weitem  Umfange  von  dem  Ein- 
flüsse des  Wechsels  der  Jahreszeiten  etc.  unabhängig  gemacht  hat,  dodi 
ein  deutitches  Rudiment  eines  früheren  Zustandes  (Überrest  einer  „ursprüng- 
lichen Paarungssaison"  nach  Wester marckX  d.  h.  eine  zweimalige  resp. 
dreimalige  Periode  gesteigerter  Rcproduktionsfahigkeit  (Brunftzeit)  erhalten; 
aber  man  kann  mit  gewissem  Rechte  annehmen,  daß  die  immer  starker 
nivellircnden  X'crhaltnisse  tler  Kultur  diese  I^udimentc  der  Vorzeit  mehr 
und  mehr  zum  \'crschwinden  bringen  werden.    Da  auch  heute  schon 
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nadiweisbar  ist,  da6  in  gewissen  Klimaten  die  bisher  berücksichtigten  zwei 

Gipfel  der  Reproduktionsfahifjkeit  in  verschiedene  Monate  fallen,  und  daß 
bei  gewissen  Völkern  iSla\cii,  Romanen,  Ungarn)  die  Dezembersteigerung 
viel  \vcni<^er  deutlich  ist,  als  bei  den  Oeutschcn  und  Skandinaviern,  so  ist 
es  vielleicht  erlaubt,  die  V'ermutung  aus7usprerhcn .  riatt  die  grotien 
Gipfel  für  eine  alkidinj^s  lanj^e  zurücklicj^emk'  \' e  r  ni  i  s  c  !i  11  n  g  von 
Rassen  mit  verschiedener  Brunft  zeit  spuchea.  Die  familiäre 
Brunftzeit,  eieren  Ausdruck  meiner  Ansicht  nach  die  periodische  1  laufung 
der  Geburtstage  in  einer  Linie  ist,  würde  dann  anzeigen,  daß  sich  in 
einzelnen  Familien  noch  besondere  Eigentümlichkeiten  in  dieser  Beziehung 
erhalten  haben,  oder  daß  solche  auf  Verschiebung  der  Norm  durch  Rassen- 
mischun^  beruhenden  Einflüsse  bei  ihnen  in  besonderer  Weise  dauernd 
wirksam  geblieben  sind.    Natürlich  l>edarf  es,  um  eine  solche  Schluß« 

Talirllc  I. 

Kurve  der  EhescblieOuDgen  ->     ^     o,  ih  r  Konzeptionen  der  KoDxeptioacn  mit 

ciiinionatlichcr  Vcrscbicbung  »  .  •. 

Die  Ordinate  der  Eliescbl.  steigen  um  150,  da  di«  GröSe  der  Sehvankung^en  uro  das  Mittel 
(von  loooi  915  beträgt  (Min.  (uo,  Max.  1525).  Die  <  )rdinalc  ilt  r  Kon7<^;i!.  sltri^en  um  lo, 
da  die  Ditkrenz  der  Schwank,  um  das  Mittel  (von  tooo)  nur  73  beträgt  ^Mm.  952,  Max.  1027). 
Der  besseren  Übersichtliebkeit  wegen  ist  die  Ordinate  looo  der  KoozepL.  der  Ordinate  1500 

d.  Kbescbl.  ^leiebgevelxL 
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fo^eniag  einigermafien  zu  sichern,  exakter  statistischer  Unterlagen  über 
alle  Gebiete  der  Erde,  die  bis  jetzt  nicht  vorhanden,  aber  doch  in  vielver* 


Tabelle  IL') 


Eheschließungen 

Geburten 
(9Qonatl.  Periode) 

biirkcils- 
quolient 

Geburten 
{lomonalt.  Periode) 

barkfit-i- 
tjuolicat 

»») 

Januar  955 

Oktober 

995 

liO 

November 

99» 

Februar      II 70 

Xovfmlicroot 

0,8 

Dezember 

989 

o,S 

Mürz  610 

I>c7l.r. 

989 

1.6 

Jttauar 

loa/ 

i.f.S 

April  io6ij 

Januar 

1027 

0,9 

Februar 

1051 

0,9 

Mai  1249 

Februar 

1051 

0,8 

MXrs 

1036 

0^ 

Juni            9  i  8 

März 

1036 

l.I 

April 

1000 

Juli  S41 

April 

1000 

1,2 

Mai 

972 

i,i 

August  04>4 

Mai 

972 

1,4 

Juni 

952 

1.4 

September  906 

Juni 

95a 

l/> 

JuU 

959 

1.0 

Oktobir  1307 

Juli 

959 

0,73 

August 

983 

November  1525 

August 

9»3 

0,64 

September  1049 

Dezember  7l>ü 

Septbr. 

1049 

1.37 

Oktober 

995 

1.37 

Tabelle  III. 

Minima 

März  610 

Dczcmbr.  989 

i,6 

Januar 

1037 

DeBember  766 

Septbr. 

1049 

1.37 

Oktober 

995 

».3 

M  a  X  i  m  a 

Novcml)cr  1525 

August 

983 

0,64 

Scjitember 

1049 

0.6S 

Oktober  J307 

Juli 

959 

0,73 

August 

983 

0,75 

1  abeile  des  Fruclubarkciiscjuolicnlcn 

vom  Minimum  zum  Maximum  geordnet 
9mon«tUcIie  Periode  lomowitliche  Perlode 


No  V  c  n»  be  r — A  ugu*t 

0.64 

November— -September 

o,oS 

Oktober— Juli 

0,73 

Oktober — August 

0.75 

Februar — November 

0.8 

t'ebruar— Dezember 

0,9 

Mai— Februar 

0,8 

Mai— MSrz 

April  — Januar 

0,9 

April — Februar 

0.9 

Januar — Oktober 

1,0 

Januar — November 

i,o 

September  —  Juni 

1,0 

Juni  — April 

Juni — ^Mant 

1.1 

September— Juli 

1.0 

Juli — April 

1.2 

Juli- Mai 

1,1 

1  ».•,'fm?icr    September  1^5 

Dezember — Oktober 

1.3 

August  — Mai 

1*4 

August — Juni 

1.38 

'Mm — Dezember 

1.6 

Min— Januar 

1,68 

In  Tabelle  II— IV  bedeutet  die  omomitl.  Periode,  <i.ili  die  Geburten  des 
betreitciidei»  Müiuts  den  9  Müiiate  vorher  erfolgteu  Eheschlieüungen  xugesciincbefl 
wurden,  die  tomonaä.  Periode,  daß  sie  dta  10  Monate  vorher  gescblosseooi 
Ehen  zugerechnet  sind. 
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sprechender  Weise  begonnen  worden  sind.  Den  letzten  Aufschluß  wird 
natürlich  erst  die  vergleichende  Statistik  nach  Rassen  und  die  Feststellung 
des  Einflusses  ihrer  \'e  rsch  m e Iz  ti  n  ^:  liefern;  denn  durch  diese  nücin  können 
neue  Gipfel  flerKunx-ii  nelicn  den  ;iiis  der  ani^ei^tammtcii  Anlage  herrühren- 
den gebildet  und  die  originuren  verstärkt  oder  nivclhrt  werden. 

Tabelle  V. 

Kurve  des  F  r  u  c  Ii  t  b  :i  r  k  c  i  t  s  q  u  u  t  i  e  n  le  ii  ^«Jeburtcu  durch  Lbcscbliefiuogen). 


iaq  f ebr.  ffldr^  AdhI  /lidi  Juni  Juli  Aug  5ep  Oer  fiovi  Dez. 


0,.| 
Ol' 


Digitized  by  Google 


686 


Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmassen 
auf  Grund  der  verschiedenen,  durch  die  Statistik  dargebotenen 

Mafsstlbe  der  Vitalität. 

Von 

Dr.  WALTER  CLAASSEN, 
Mielenz. 

A.  Tatsachen.  (Fortsetzung.) 

\'.  M  i  1  i  t  a  j  t  i  u  g  1  i  c  Ii  k  c  i  t. 

I.  Unterlagen:  Die  Unterlagen  der  Statistik  der  Militiirtauglichkeit 
im  Deutschen  Reiche  bilden  vor  allem  die  „l>l)crsirhten  iibrr  die  Krgtb 
nissc  des  Heereserganzungst^esch.ifts",  alljährlich  x  oin  Reichskanzler  publizirt 
in  den  Drucksachen  des  Reichstages  ( Anlagebanden  /u  den  Stenographischer 
Berichtenj,  'j  sodaim  die  Bearbeitung  dieser  und  die  Auszüge  aus  fremd- 
ländischer Statistik  in  den  Veihandlungen  des  Deutschen  Landwtrtsdiafts« 
Rates,  at^edruckt  im  „Archiv  d.  Dt  L.  R.  Jahrg.  26  (1902)  S.  47— 156  und 
Jahrg.  28  (1904)  S.  257—303.*)  Bei  der  Verwertung  der  Kichsstatistiscbeo 
Daten  sind  verschiedene  Momente  zu  beachten»  die  von  allen  Bearbeitern 
wohl,  insbesondere  auch  im  „Archiv  d.  Dt.  L.  R."  übersehen  sind.  Es  sind 
korrektervveise  folgende  Klassen  von  endgültig  at^efertigten  Rekruten  zu 
unterscheiden : 

a)  Ausgeschlo'^sene  (aus  moralischen  ririmden). 

b)  Ausgemusterte  tzu  jeder  Art  von  Dienst  körperlich  Untauglich' 

c)  Mitjdertaugliche,  dem  Laaditarm  überwiesen. 

Uj  Mindertauglichc,  der  Krsatzreser\  e  und  dem  Marineersatz  überwiesen- 

e)  Ausgehobene  (zu  2—3  jahrigem  Dienste  in  der  IJnie). 

f)  Überzählige  (solche,  die  zwar  zum  Dienst  ebenso  tauglich  sind 
wie  e,  aber  aus  Etatsgründen  nicht  eingestellt  werden  könneti> 
und  daher  wie  c  und  d  dem  Landsturm  oder  dem  Ersatz  übe^ 
wiesen  werden). 

g}  IVeiwillige,  die  im  militärpflichtigen  Alter  eintreten  (hierunter  d»« 
Einjährigen). 

*)  Hier  zitirt:  ..Krpebnisse". 

-)  Hier  zilirf.  Dt.  I,.  R.  Arch.  02  rcsp.  04, 

^)  Vgl.  auch  [deutsche  Wehrordnung  vom  22.  Juli  1901,  §§  34  und  ii*^- 
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hl  Freiwillige,  die  vor  militärpflichtigem  Alter  eintreten, 
i)  kt  Wegen  bürgerlicher  Verhältnisse  vom  Dienst  in  der  Linie  Befreite, 
und  zwar:  it  Taugliche,  k)  Mindertaugliche. 

Die  i  und  k  werden  wie  f  dem  Landsturm  oder  dem  Ersatz  zugeteilt. 
Ihre  ( icsamtsummc  (i  -f-  k)  ist  in  der  Statistik  für  n>o3  zum  erstenmal 
S])c:'ir1l  verzeichnet.  In  den  N'orjalnen  cr^chcine^  die  i  und  k,  i  I  iUclilich, 
k  nut  Recht  bei  c  und  d.  Es  betrug  1903  i  -j-  k  ~  >^4u'i  oder  1,7",) 
ulier  endgültig  .Abgetcrtigten.  Der  Yerglcichbarkeit  wegen  habe  ich  nun 
1903  die  i  und  k  ebenso  rubrizitt,  wie  sie  es  in  den  Vorjahren  in  der 
Statistik  sind.  Da  nun  von  diesen  i  -|-  k  ein  Teil  (i)  tatsächlich  zu  den 
Volltauglichen  gehört,  so  sind  die  Zahlen,  die  ich  fiir  die  prozentuelle  Taug- 
lichkeit der  Rekruten  berechnet  habe,  etwas  zu  niedrig,  in  welchem  Grade 
ann.iliernd,  ersieht  man  aus  obiger  Pro/cntzahl,  maxime  danach  um  1,7%. 

Es  wird  bei  X'erwertung  der  Zahlen  der  „l'>gebnisse"  gewöhnlich  der 
Fehler  gemacht,  die  Überz  ÜiÜLren  (f)  aus  der  Zahl  der  Tauglichen  fortzu- 
la'i-rii,  so  in  der  Berliner  amtlichen  Statistik,  im  J^tat.  Jahrb.  f.  d.  1  >t.  K., 
tciluei'sr  auch  im  „Archiv  d.  Dt.  I  .  R.".  Ich  habe  hier  im  Einklang  mit 
der  korrekten  Ikrechnung,  die  in  tien  „Ergebnissen"  für  1902  und  I9<i3 
statt  hat,  für  alle  Jalire  diese  korrekte  Berechnung  durchgeführt  Daher 
rühren  die  Abweichungen  meiner  Zahlen  von  denen  anderer  Bearbeiter. 

Mit  den  Überzähligen  wird  ja  gerade  das  zeitlich  variable  Moment 
aus  der  Berechnung  fortgelassen.  Denn  der  grüßte  Teil  der  einzustellenden 
Rekruten,  d.  s.  alle  außer  den  ca.  4%  Einjährig-Freiwilligen,  ist  ja  quanti- 
tativ durch  den  I'tat  für  eine  Reihe  von  Jahren  vorausbestimmt,  i.st  also 
quantitativ  von  den  physiologischen  Verhältnissen  der  Bevölkerung  unabhängig, 
solange  durch  den  litat  nicht  die  physiologische  Grenze  der  Einstcllbarkcit 
der  Rekruten  erreicht  ist.  Dies  gilt  wenigstens  für  das  ganze  Reicli.  l  ur 
die  einzelnen  Auslu  l)ungsbezirkf  bewirkt  die  Hestiinmung  der  VVehrordiuiiiL; 
über  die  Ensatzverteilung,  ')  daü  wenigstens  annähernd  die  zeitlichen  Sciman- 
kungen  der  Tauglichkeit  schon  allein  an  der  Quote  der  Eingestellten 
(e  4-  g  -|~  1^)  von  ^'^^  Gesamtheit  der  endgültig  .Abgefertigten  ohne  Über- 
zählige (a^e-|-g/k)  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 

Die  korrektest  mögliche  Berechnung  i.st  die:  Die  Gesamtsumme  der 
endgültig  Abgefertigten  ist  a  bis  h,  wo  i  und  k,  wie  oben  erwähnt,  in  c 
und  d  erscheinen.  Die  Gesamtsumme  der  Volltauglichen  ist  e4~f'4'SHh^* 
Die  zweite  Sutnme,  in  %  der  ersten  ausgedrückt,  ergibt  den  Tauglicbkeits- 
koefftzienten  der  Rekruten. 

2.  Tauglichkeit  nach  N  a  t i  o  n  e  «i.  Von  den  rund  ;oocxxj  Re- 
kruten des  Deut  seilen  Reiches  waren  im  Jahre  1903  tauglich  55,4%. 
Von  1893  1903  schwankte  die Tauglichkeitzwischen  53,2  und  57,4. •)  Wieoben 

Wehrordnung  §  52. 
- )  lierechnet  nach  oben  (l)  entwickelten  Grundsätzen  aus  den  „Ergebntssen" 

1Ö93 — »903« 
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erwähnt,  sind  diese  Zahlen  um  einen  Bruchteil  von  1,7  zu  niedrig'.  Jedoch 
sind  möglicherweise  diese  Zahlen  auch  um  einen  Bruchteil  der  als  angeb- 
lich minder  tauglich  zu  c  und  d  l  'berwiesencn  ZU  niedrig.  Diese  Möglich' 
keit  resultirt  aus  folgenden  Eru  agunc^cn. 

Im  Jahre  1892  war  laut  OulIIc  der  Tauglirliki  itv-KoeftJzient  =  4^.ii. 
PU>tzIi<  h  im  Jährt-  i^n^,  schnellte  er  auf  ^j,2  empor.  Diese  angcbh'che 
Steigerung  katui  auf  wirklicher  Steigerung  der  physischen  Leistungsfähig^» 
kdt  nidit  beruhen.  Zwar  meint  Ammon.')  das  Jahr  1893  sei  deshalb 
ein  so  vortreffliches  Rckrutirungsjahr  gewesen,  weil  nun  zum  erstenmal 
die  Früchte,  d.  h.  die  ersten  Söhne  der  1870  71  durch  den  Krieg  sorgfältig 
ausgelesenen  Soldaten,  vor  den  Ersatzkommiasionen  erschienen  wären.  Die 
Auslese  durch  den  Krieg  kann  alter  unmöglich  eine  derartige  Wirkung  ge- 
habt haben.  Dazu  sind  die  in  Betracht  kommenden  Verluste,  namlioh 
4.5  "  (I  '1'^  Unteroffi/ieren  und  Mannschaften  ')  doch  zu  gering.  Außerdem 
i.<^t  \\-ohl  /.u  beachten,  was  Plötz  über  die  selektorischen  Wirkungen  der 
Kriege  sagt.-) 

Es  ist  ein  zufalliges  Ziisamincntrxntn,  daß  gerade  in  diesem  lalire 
(1893)  eine  erhebüchc  Ycrmehruiig  der  i'riedcnsprascuzstarkc  in  Krall  trat, 
der  Bedarf  an  Einzustellenden  demnach  bedeutend  größer  wurde.  Die  Zahl 
der  Ausgehobenen  belief  sich  1893  auf  169830,  1893  dagegen  auf  234685. 
Hätten  die  Militärbehörden  die  angebliche  Tauglichkeitsziflfer  von  l$93 
iiir  wirklich  gehalten,  so  hätten  sie  die  größte  Besoi^is  hegen  müssen, 
wie  der  Rekruten  bedarf  zu  decken  w.ire.  Denn  Ammons  Ausicscthcorie 
war  ihnen  nicht  bekannt  Die  verbündeten  Regierungen  haben  auch  keinerlei 
Berechnungen  darüber  an'j^cstellt,  daß  die  Söhne  der  \'ctcrancn  von  li^'o'i 
nun  gerade  1893  20  Jahre  alt  würden,  um  ihre  X'orlagc  für  dieses  J.thr 
als  ausführbar  erscheinen  zu  lassen.  Gleichwohl  ist  \on  Besorgnissen  über 
die  Beschaffung  der  bewilligten  Rekruten  niclits  verlautbar  geworden.  Den 
Miütärbehürden  war  offenbar  bekannt,  daß  die  Prüfung  auf  die  Tauglich- 
keit nicht  viel  genauer  gehandhabt  wird,  als  es  die  militärisdien  Interessen 
erfordern. 

Die  Grenze  zwischen  Voll-  und  MindertaugUchkeit  wird  oflfenbar  nicht 
streng  nach  physiologischen  Gesichtspunkten  beurteilt.   .Mit  der  Feststellung 

der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  der  irgend  zweifelhaften  Rekruten  werden 
sich  die  Ersatzkommissionen  nicht  gerne  allzulange  auflialten.  Und  ist  in 
den  einzelnen  Ausiiebungsbezirken  das  vorgeschriebene  Kontingent  an  Re- 
kruten durch  die  unzweifelhaft  Tauglichen  bereits  L:e(lct  kt,  so  wird  ein 
groÜcr  Teil  der  noch  Zweifelhaftei\  leicht  einer  «^Lii  iuercn  IVüfung  ent- 
zogen und  nicht  als  vorkiulig  ubcrz.ililig  fürs  n.icliste  Jahr  zurückgestellt, 
sondern  gleich  als  mindertauglich  dem  Landsturm  oder  der  Efsatzreserre 
tiberwiesen.  Aus  allem  folgt:  Im  wesentlichen  ist  das  Anschwellen  der 
TaugUchkeitsziflcr  in  1893  der  genaueren  Musterung  der  großen  Zahl  der 


')  Vgl.  .\mmon,  Natürliche  Gesdlschaftsordnung. 

*)  Vgl  Plötz»  A.,  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  (Berlin  1895)  S.  6» f. 
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ir«,'ci\d\\  ie  zweii'elhaftca  Rekruten  zu  danken,  die  mit  Erhöhung  der  Friedens- 
.Präsenzstärke  sich  notwendig  machte. 

Daraus  fnl£Tt  aber  ferner  die  MögUchkcit,  daß  auch  weiterhin  seit  1893 
die  Gren/f  zwischen  TaugUchen  und  Mindcrtau^liciicn  nicht  streng  innc- 
gelialten  w  urde,  daß  auch  heute  ne)ch  \iele  Taue;Hche,  die  korrcktcivvcise 
nach  drcinirtliijcr  MustL-rung  als  L  berzahlige,  aber  V'oUtauglichc  dem  Land- 
Sturm  oder  dem  Ersatz  mxuweisen  wären,  gleich  bei  der  ersten  Musterung 
als  MindertaugUche  erklärt  werden.  Praktisch  militärisch  bleiben  sich  beide 
Entscheidungen  gleich.  Und  die  Ersatzkommissionen  arbeiten  für  die  Heeres- 
ergänzung, nicht  für  die  Statistik.  Die  geschilderte  Abkürzung  ihrer 
Arbeit  schadet  nur  dieser,  nicht  jener.  Daher  werden  wir  die  Zahlen  von 
1894— 1903  als  Minimalzahlen  zu  betrachten  haben. 

Hinter  den  wirklichen  Zahlen  aber  können  sie  höchstens  um  so  viel 
zurückstehen,  als  die  Zahl  der  iil>er  den  Bedarf  hinaus  vorhandenen  nicht 
gründlich  geprüften  Rekruten  betragt.  Icfi  ncipje  der  Moinunc:;  7u,  n  ird 
heute  eine  erhthhche  Anzahl  solcher  nicht  mehr  geben.  Denn  ^eit  der 
beträchtlichen  lulmhung  der  l-Viedenspräsenzstiirke  von  1.S93  ucixlen  ur.lil 
die  Hrsat/beliurdca.  um  einer  Deckung  des  Bedarfs  auch  für  die  konuncn- 
den  Jahre  sicher  zu  sein,  eine  genauere  Prüfung  der  Wehrpflichtigen  sich 
angelegen  sein  lassen. 

FUr  Frankreich  besitzen  wir  etliche  Angaben,  die  aber  nur  bis  zum 
Jahre  1888  gehen.  In  diesem  Jahre  wurden  von  allen  überhaupt  vorge- 
stellten Rekruten  ftlr  tauglich  befunden:  44,1%  und  zurückgestellt  13,3  V') 
Es  ist  bekannt,  daß  Frankreich,  mit  Rücksicht  auf  seine  Bevölkenings- 
Stagnation  und  angestachelt  durch  die  Nicderl«^n  von  18-0  71,  seit  lange 
seine  militärischen  Leistungen  bis  zur  äußersten  physiologischen  Grenze 
steigert.  Trotzdem  würden  nach  obigen  Zahlen  von  den  definitiv  abge- 
fertigten französischen  Rekruten  id.  i.  von  allen  ohne  die  zurückgestellten) 
kaum  50",,  als  tauglich  sich  erweisen.  Direkt  <hul  natürlich  die  Zahlen 
Frankreichs  und  Deutschlands  nicht  vergleichbar,  wegen  der  verschiedenen 
bei  der  Prüfung  der  Rekruten  zur  Anwendung  gelangten  Grundsätze.  Nach 
obigen  Erwägungen  aber  wird  Frankreich  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Re- 
kruten ausheben,  während  bei  Deutschland  eher  noch  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  Danach  scheint  allerdings  die  Militärtauglichkeit  der  Franzosen 
eine  rdativ  weit  geringere  zu  sein  als  die  der  Deutschen. 

Auch  die  Schweiz  dürfte  Deutschland  kaum  wesentlich  übertreffen. 
Zwar  war  hier  1884/QI  im  Jahresdurchschnitt  der  Tauglichkeits-Koeffizient 
—  63. Doch  ist  zur  Beurteilung  dieser  Ziffer  im  Vergleich  mit  der 
deutschen  das  oben  über  die  Möglichkeit  ungenauer  Musterung  Gesagte  zu 
t>eachten. 

Auch  Norwegen  scheint  nicht  sehr  weit  über  die  deutschen  Zahlen 


^)  Dt.  L.  K.  Arth.  02,  S.  147, 
2j  Dl  L.  R.  Arch.  02. 
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hinausziit^clncn. '  I  Die  tlicsbc/üijlit  he  Statistik  lohnte  es  wohl,  !:^Ln;>uer 
durchixe. irbcit'  t  /u  wercieii.  Diese  Statistik  {^eht  von  allen  erwähnten  '^••o- 
graphisch  am  niei'-ten  ins  Detail,  nainlich  bis  zu  den  Genieituleii  her>;K 

Sodann  sind  noch  amtliche  Krhel.>un^en  der  Kekrutirunj:^  vürh.ini.!ct;  in 
den  beiden  Landern:  Rußland  und  D  u  1  g ur ic  n.  •  i  W  ieweit  ilic  Stati^-lik 
des  letzteren  Staates  für  meine  Zwecke  brauchbar  ist,  habe  ich  nicht  fest- 
stellen können.  Für  andere  Staaten  habe  ich  Erhebungen  über  die  Mititir- 
tauglichkeit  trotz  eifrigem  Suchen  nicht  gefunden. 

Rußland  ist  im  Gegensatze  zu  den  vorher  erwähnten  als  i:lavi3i>:ht> 
Land  außerdem  seiner  i)oIitischen  Bedeutung  wegen  natürlich  von  be- 
sonderem Interesse.  Iis  übertrifft  alle  vort^enannten  Lander,  romaniscbe 
und  permanische,  in  seiner  jihysioloij^isciien  I,eistunf;sfahii;keit  Ikm  w  t  itcni. 
J)ie  Auslu  bun^ysx  rrh.iitni-<se  des  russischen  Reiches  ^jestalten  sich,  w  ie  ,■.::< 
Tabelle  6  ersichtlich.  Danach  waren  von  JJ2<*^>  Rekruten  dt,-  jahri-- 
durchschnitts  i.S</)94  nur  4iai<>  o<lcr  5»3**/f»  niciiL  Laut,'licii  zum  Ditn-t  m 
tlcr  Linie,  die  Mehrzahl  dieser  wird  aber  als  Mindertaugliche  in  die  Miii? 
aufgenommen.  Denn  von  allen  Rekruten  sind  nur  14000  oder  i,S  "  „  s  ^AXxg 
unbrauchbar,  auch  unbrauchbar  zum  Milizdienst  Im  übrigen  entiialt  die 
russische  Miliz  volltaugliche  Soldaten,  nicht,  wie  der  deutsche  I.and>tarni 
und  die  deutsche  Ersatzrcser\'e  Mindertaugliche.  Aus  finanziellen  Gründen 
muß  und  aus  politischen  kann  Rußland  alljährlich  4r>S{XX)  voUiauL^lichc 
Rekruten  an  die  militäri>ch  nur  wenifj  tatii^e  Miliz  abf^ebeii  und  sicii  c.-i- 
mit  auf  (in  das  der  benachbarten  Großmacht  nicht  allzuweit  uijer* 
Steigende  —  jahrliche  Rekruteukontingcnt  von  202 üOO  beschranken.') 

Tabelle  6.*) 

Im  jalircsdurchschnitt  lS«>094  wurden  772  OOü  Rekruten  cndgülti;«  alv 
gefertigt,  wie  folg[t  {die  Zifiern  vor  den  Zeilen  weisen  auf  die  Spalten  der 
Tabelle  der  Quelle  hin): 

9.  Coropris  dans  Ic  CAntingcnt  Uc  l'unnee  261630 
10.      „  „        de  I«  rcservc  1599 

17.  Vi;i-~t  s  cl.iii-,   l.i  Iliiliit'  495^70 

lÜ.  Kftoüiiu-j  imjtiu|m.-s  u  loul  act.icc  '3  57- 

buiuniu  772071  '1 

Hiervon: 

tj.  Kxcempics  pour  defautcs  de  taillc  el  pour  infirmites  40749') 

'1  Vul.  N'ii;:rs  <.Hi(  iellc  Statistik  K.  Ni.  1.  Tjenstdygtighedsforhoid  lesj*. 
Kekrulerni;;sstali>uk  für  die  Jahre  1H74S  bis  1^03. 

-)  Ditection  de  la  Staiistitjuc.  Statistiijuc  du  Rccniteinent  militaire  rcsnilier 
pendant  raiinee  1897  iT.  Sophia  i8<;9ff. 

l'm  Mil.Uci"slan<inisst.-ii  v«»izul>eu;,'eti.  sei  Ijeiuerkt:  Sp.  iS  der  lal).  (■  i4 
ein  Teil  von  Sj».  13  und  Sp.  13  minus  Sjj.  iS  Zahl  der  als  uünderuUj-lKh 
der  Miliz  l  ber  .vie.^euen.  Uie  wirre  Anordnung  ist  lediglich  auf  die  Quelle  /a* 
rückzuliihrcn. 

Aiina  iiie  stati  ti()ue  de  la  Russic  1896  (Statistique  de  Teropire  de  Russie 
40j).     lab.  41  S.  130. 
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Der  Tau^Iichkeits-Kocffuient  betr.it,'t  demnach  in  Ruliland  94,7,  also 
ca.  55  nielir  iu  Deutschland,  und  the  Tnt  luglichcn  i  Aus^^cnitistcrtm  t, 
die  in  Kut^laud  1,6  "  „  alier  Rekruten  betragen,  umfassen  in  Deutschland 
6,3  l)is 

3.  T  a  u  g  1  i  c  h  k  c  i  L  n  a  c  h  l  c  i  1  g  c  b  i  c  t  e  n  { r  o  V  i  n  z  e  11  u  n  d  S  t  a  d  t  c  n  1. 
Beruf,  Rasse,  Wohndichtigkeit  usw.  geben  natürlich  innerhalb  einer  Nation 
sehr  verschiedene  hygienische  Bedingun^^en  Air  den  militärischen  Nach' 
wuchs  ab.  Wir  betrachten  hier  die  geographischen  Unterschiede,  möglichst 
nach  Berufen  speztalisirt,  um  so  für  den  zweiten  Abschnitt,  über  die  Ur- 
sachen, bessere  Anhaltspunkte  für  die  au{3cr  dem  Beruf  wirkenden  Faktoren 
zu  gewinnen.    Dies  kann  ich  nur  für  die  Jahre  1902  und  und  nur 

für  das  Deutsche  Reich,  da  im  ubrit^en  Unterlaf^en   nicht  vorhanden  sind. 

Die  Zahlen  von  i(jo2  sind  mit  denen  von  I9<»3  deshalb  nicht  ver- 
!'lf ichbar,  weil  jene  die  im  Armeekorpslx-zirk  W'olinhaftcn  ij^enaii  wie  19<:)| 
und  \'orjahrei,  diese  die  im  i]c/:;irk  Geborenen  aachu eisen.' )  In  Tabelle  7 
sind  die  Zahlen  von  1903  in  Klammern  neben  die  von  1902  gesetzt.  In 
dieser  Tabelle  gebe  ich  die  Zahlen  nicht  fiir  alle  Armcekorp.^  sondern. nur 

Tabelle  7.-1 

Tauglichkeits-Kocftizient  deutscher  Rekruten  1902  (re.sp.  19031. 


L.uit". 
.\r. 


Ariiici-- 

k>>ri>s- 

bezirk 


U!i;;ct,.lir  d.LZU 
jji-h(jn^i:  ("u-l)ii'tc. 
l'toviiizcn  fc*[>. 
Rcgienings-Bezirke 


Gruppe  der  amtlichen  $lali»tik 

I.  II,  IIb 

Slndtßfh. 
latiji  III) 

Landbau     Gcwerijc  '}    Ucwerbc  •) 


Alle 
ri.  rufc  •) 

iS9S— 
19QO 


1 
2 

3 


4 

8 

9 
10 
11 

12 

'3 
14 
IS 


t 

16 

17 


»4 
19 

25- 
10 

19 

13 
III.  1 
8 
6 


Div 


avr, 


Llsali  1  *i  J 
Lotliringen 

\Vi--;t| >rciiL<  n 

\ v '  s  t  f.i  1  <  1 1 ,  I )  Li  >  M  1  d  orf 
baden,  IAsaü  i  ^) 
Dresden,  llanlzcn 

I It  ssi-ii.  Gr<)i>lnT/c»;;tiirii 
ll;ttint)\  cr  '1",  tJldeiiLiufjj  T 
l.ci]'/. (  liemnitz,  Zwickau 
\\  am«  iiiberg 
Hi.yirn  t»)  •) 
Klu-ini^rov  T 
0]>pclu,  Breslau 


7-^^ 
72,0 
66,1 

<M,i 
62, y 
61,9 

5S,i 

50.4 
50.« 

5  34 
48.S 


\')' .2  i 
<5;,o, 

'■57.2: 

'5'>.7' 
'-^2,9' 
,4<).-} 
I  >  1 ,1» I 


70.5 
66,4 

r);,  I 

«4,1 

0  1.2 
5S.S 

•-;.'» 

(>;,4 

tiO.ii 

.V-M 
55.' 
50.^ 


10S.7  ■ 

(Ö7.3» 
(59,51 

IV). \  > 

50  4 

'55.7) 

s7," 

1 55,(1 

'57.71 
[  >'),<'' 

5.2.5 


67,0 

67i5 

60.7 
60, 1 

57.6 
50.2 
49.  J 

57.^ 
55,1 

5 '3 
5*J.4 
^4.0 

vS.O 

50,1 


157,5) 

1  (lO.s  I 

;2,6i 


(  5<aS 

;S.2;i 
'  >2,7 ; 

i.53.3) 
(52.01 
1  ;2,s 

1.43.7; 


69,43 
02,71 
60,01 

(»-'.37 
5'*,()3 

5?.7'> 

53.5^ 
49,07 

51.01 
in  Nr.  S 

55-47 

} 

'3  06 
4U,lü 


Summa : 


58,6  (57,6)  I  58,4  (57.4) 


53.5  (5".*) 
58,5  (56.a) 


Rdch 

Ii 


Gruppe  Ha:  Stadtgeborene,  tätig  im  I.andbau 

Vgl.  Novelle  zur  Webrorduung  \uii  1904  (Zentralblatt  für  das  Deutsche 
1 904,  S.  8  5  ff. ). 

Wo  nicht  anders  aii^'cinerkt,  nacli  den  „Ergebnissen*'  1902  u.  1903. 
'[        jfroüerer,  t  ^  kleinerer  teil. 
Dt.  L.  R.  .\rch.  02,  S.  1 36.  . 
Inkl.  Stadt  Straßbnrg. 

In  den  beiden  anderen  biurischen  Korps  sind  die  Zahlen  ühnHcbe. 
Gewerbe  bedeutet  hier  alle  nicht  LandUauuuigen. 
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für  die,  deren  geographischer  Umfang  Schlüs^ie  auf  die  Ursachen  erm 'C-. 
liehen.  Die  —  sehr  kleine  —  Gnippc  der  Starltj^cbfircncn,  aber  I,andl>ai:- 
tätigen  habe  ich  fortgela'^sen.  Dic^  sind,  da  eine  nennenswerte  Kuck- 
wanderung von  der  Stadt  aufs  Land  niciit  anzuiiehnicn  i>t.  mei-t  Kinder 
von  Landwirten,  die  nur  infolge  des  eigentümlichen  Begriir>  der  „Stadt  , 
den  die  Rekrutirungsstatistik  anwendet, '  (  als  „stadt  'geboren  eiscbeiaen.*' 
oder,  die  in  Entbindungsanstalten  benachbarten  Städte  zur  Welt  gekommen 
sind.  Der  Tauglichkeits-Koeffizient  dieser  Gruppe  (IIa)  unterscheidet  sidi 
von  dem  der  Gruppe  la  nicht  wesentlich. 

Um  die  wesentlichsten  geographischen  Unterschiede,  festzust^en,  be- 

nicksichtige  ich  die  Unterschiede  des  gleichen  Berufs,  vornehmlich  der 
Landwirtschaft,  weil  dieser  Beruf  in  der  Art  seiner  Ausübung  weit  weni^tT 
Differenzen  aufweist,  als  das  Gewerbe,  das  in  die  verschiedenartigsten  Z weitet- 
sich  j^licdcrt.  Zur  Würdir^nni;'-  der  Zahlen  von  Tab.  7  ist  7U  bemerken,  daü 
die  Zahlen  für  ein  Jahr  /uialhgkeitcn  ausgesetzt  sind  und  nicht  oljne  wettere» 
Schlüsse  auf  \s  (•  s  c  n  L 1  i  e  h  p  Unterschiede  zulassen.  Sehu  aukten  doch  ir 
den  einzelnen  i\rmcckorpalje<:irkcn  die  Zahlen  von  1895 — 1900  recht  erbel>- 
lieh  um  die  Durchschnitte  herum,  am  meisten  in  Hessen,  hier  49,1 — 60^1. 
also  um  1 1,  am  wenigsten  in  Ostpreußen,  hier  nur  von  68,2-  7 1 ,7,  al^o 
um  3,S< 

Diese  Schwankungen  haben  ihre  Ursachen  w*ahrscheinlich   in  den 

Schwankungen  der  auf  die  einzelnen  Geburtenjalirgänge,  namentlich  im 
I.  Lebensjahre  einwirkenden  Auslesefaktoren  ')  und  verlangen,  daß  wir  uns 
nicht  auf  ein  einziges  Jahr  \  erlassen.  Daher  habe  ich  für  eine  q^rr  tVre 
Anzahl  von  Jahren:  1S05  u/x)  —  nach  Berufen  gesondert  leider  unm«."i;- 
lich  -  die  Durcli^'  hnills/ahlen  als  Ergänzung  hingeset/.t.  Nach  diesen 
stehen  Elsaß  und  auch  Lothringen  nicht  so  gün.stig  da,  wie  nach  den 
Zahlen  für  das  Jahr  1902.  Jedoch  ist  der  Abstand  des  EUsaß  von  Ost- 
preußen für  1895  1900  wohl  mehr  auf  die  stärkere  und  nach  den  Zahlen 
von  1902  und  is)03  weniger  taugliche  gewerbliche  Bevölkerung  zuriidczu« 
führen,  als  auf  eine  in  diesen  Jahren  im  Vei^letch  zu  1902  geringere  Tauglich- 
keitsziffer  der  Landbaubevölkerung. 

Bei  genauerer  Betrachtung  vonstelieiuler  Tabelle  (7  )  wird  man  jedenfalls 
unter  Erwägung  aller  Umstände  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Tauglichkeit«:- 
Rangordnunc^  der  ein/elncn  Gebiete  hinsichtlich  des  Landbatics  kommen: 
An  erster  StelK  stt  ht  vidu  r  Ostpreußen  mit  weit  über  *  ,,  es  lolqt  gleich 
dahinter  EKaii  nnt.  weit  über  dann  mit  ca.  •"',5  WestprculUn,  datu»  erst 
Lotiiringen  und  l'o>en-Liegnitz.  Die  Unterschiede  zwischen  den  übrigen 
Gebieten  sind  zwar  für  das  eine  Jahr:  1902  auch  beträchtlidie.  Für  die 


Vgl.  hierüber  unten. 
*)  Wie  zu  erwarten,  hat  diese  Gruppe  fast  übendl  dentdben  TaugUchkdts- 
ko effizienten  aufzuweisen  wie  la,  ist  überdies  eine  rein  formale  Gruppe^  daher  hier 

fortgelassen. 

*;  Vgl.  unten  Ii. 
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Dauer  aber  gleichen  sie  sich,  wie  man  an  den  Zahlen  für  1895  igco  sieht, 
aus,  bis  auf  ein  (Tcbict.  Die  Tauglichkeit  beträgt  hier  ^ .,  bis  höchstens 
'  Nur  Oppehiürcslau  steht  sicher  andauernd  üntcr  '  o.  Wahrscheinlich 
steht  CS  mit  Klieinland  nicht  sehr  viel  besser,  am  besten  wohl  noch  mit 
Wcstfalen-Du.ssekiorf.  Bei  dt*n  Z.ihleii  für  fSr»;  f<xx)  ist  natürlich  immer 
zu  beachten,  dal3  sie  teilweise  aut  den  EintluLi  der  weniger  tauglichen  ge- 
werblichen BeviHkerung  zurückgehen  können,  die  quotal  in  den  veiscbiedenen 
Gebieten  verschieden  stark  vertreten  ist  Diesen  Umständen  ist  in  meiner 
obigen  Schätzung  tatsächlich  Rechnung  getragen.  Es  würde  zu  weit  fuhren, 
dies  im  einzelnen  auseinanderzusetzen.  Es  sei  nur  auf  einen  extremen 
Fall  hingedeutet:  Für  Sachsen  (Tab.  yfT.  Nr.  8u.  ii)  gilt  in  noch  höherem 
Grade  das,  was  oben  für  Elsaß  gesagt  ist 

Auch  der  Vergleich  der  gewerbstätigen  Bevölkerung  ergibt  Ahnliches. 
J»Jur,  daß  hier  Elsaß  und  fast  ebensosehr  l  .othringen  Ostpreußen  erheblich 
überrat^en,  und  daß  Rheinland  um  e\n  i;ui  Teil  in  die  Hi)he  rückt.  Natürlich 
gibt  es  innerhalb  der  deutsclien  l^andbaubevölkerung  viel  größere  geo- 
gra]<bisclH'  L'nter^ehiede,  die  hier  durch  die  CinHV  der  Gelticte  ( Ariiieekurps- 
be/irkc)  stark  verwischt  crsclicincn.  E.s  ist  .sehr  zu  bedauern,  daß  die  Re« 
krutirungsstatistik  nicht  mehr  ins  Detail  geht. 

Von  den  Städten  stehen  am  gunstigsten  die  des  Elsaß  da.  i\us 
Tab.  7  ist  (Gruppe  IIa)  die  Tauglichkeit  der  gewerbstätigen  Stadtgeborenen 
«rsichdich.  Hierbei  sind  unter  Gewerbstätigen  alle  Rekruten  außer  den 
l^andbautreibenden,  und  unter  „Stadt"  alle  Orte  mit  (1900)  über  2000  Ein- 
wohnem  zu  verstehen.  Diese  Personen  wohnen  natürlich  auch  fast  aus» 
schließlich  in  der  Stadt,  so  daß  an  der  Gesamtbevölkerung  der  betreffenden 
Städte  nur  der  auf  dem  Lande  L;eborene  Teil  fehlt.  Für  diesen  ist  der 
Tauglichkcits-Kocffizicnt  aus  Tab.  7,  Ouppc  ib  ersichtlich,  d.  h.  annähernd. 
Die  Tauglichkeit  würde  sich  danach  lur  die  L^esruntc  Einwohnerschaft  der 
Orte  mit  mehr  als  2o<X)  HeuolnuTii  nalic/u  eben  so  hoch  stellen,  wie  für 
die  Landbevölkerung.    Dies  t;ilt  lur  den  (ie-amtdurchschnitt. 

Im  einzelnen  stellt  sich  der  L'ntersclned  zwischen  Stadt  und 
L<ind  vchr  verschieden,  je  nach  den  Korp.sbezirken.  Im  allgemeinen  be- 
stellt ein  kleiner  Unterschied  zugunsten  des  Landes.  Jedoch  sind  in  vier 
Bezirken:  Hessen,  Ba)ern,  Württemberg,  Rheinland,  beträchtliche  Unter' 
schiede  zugunsten  der  Stadt  zu  konstatieren.  Gering  sind  die  Unter« 
schiede  in  vier  Bezirken :  Lothringen,  Baden  Elsaß  t,  Hannover  usw.,  Oppeln- 
Breslau,  beträchtliche  zugunsten  des  Landes  d.  h.  überdurchschnittliche  tmr 
in  zwei  Bezirken:  Ostpreußen  und  Dresden-Bautzen.  In  den  übrigen 
fünf  Bezirken  entsprechen  die  Unterschiede  dem  geringen  Durchschnitts- 
unterschied. 

Demnach  ist  es  unklar,  wie  man  aus  diesen  Zahlen  unmittelbar  eine 
erhebliche  Überlcgcnlicit  der  Land-  ubei  <h'e  St  idtbev ilkerun^  hat  folgern 
kcjnncn.  Hei  Hes]irechung  der 'laui^hchkeit  \on  l,:nKib,in-  und  i^ewcrblichcr 
Bevölkerung  im  nächsten  Abschnitt  komme  ich  aul  diese  Frage  zurück.  Fällt 
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doch  dieser  L'nter  chi'  d  zwischen  Landbau  und  gewerblicher  Im  wesentlicheo 
mit  dem  zwischen  l.md-  und  Stadtlun-  Ikerrinj^  zusammen. 

Laßt  «ich  cicmnacii  au>  der  amtUchLti  Rrknitirung^sstatistik  für  die 
ganze  Sta<itU;vulkcrung  ein  erheblicher  Nachteil  gegenüber  dem  platten 
Lande  nicht  folgern,  so  ist  dies  für  einzelne  ScädCe  anders.  Für  eine  Stadt 
—  und  das  ist,  wie  stich  gleich  zeigen  wird,  von  besonderer  Bedeutung  — 
kann  ich  Zahlen  fiir  mehrere  Jahre  geben.  In  Elberfeld  betrug  die 
Tauglichkeit  im  Jahre  1902:  $9,7.')  Diese  Zahl  entspridit  nun  zwar  dem 
Gesamtdurchschnitt  der  rheinischen  Städte,  den  wir  aus  Tab^  7,  Xr.  14  =^  $Sj6 
kennen.  Bei  MitberUcksichtigung  der  landgeborenen  Städter  würde  die 
laugUchkeit  hier  sogar  noch  etwas  niedriger  sein.  Aber  die  X'orjahre 
lehren  uns  etwa'-  afuierc«.  Zwar  war  noch  fr»f>i  die  Tauc^dichkcit  ii^  Elber- 
feld 62,0.  Im  Durchschnitt  der  Jaiire  it'^'/  i'y»«)  jedoch  iKiru^:  -n  nur 
52,7, also  ungefähr  eben  so  viel  wie  in  der  rhriiii^-clicn  L.uiuljcvoikenm^r 
laut  Tab.  7.  Man  sieht,  wie  vorsichtig  mau  mit  der  \  erwertuug  einzelner 
Jahre  sein  muß.  Das  Jahr  1902  war  offenbar  ein  aboonn  günstiges  für 
die  Städte,  im  einzdnen  natüiiich  eventueU  in  sehr  verschiedenem  Grade. 

Die  Jahre  1896/1900  bilden  eine  Epoche  beispiellos  günstiger  Konjunktur 
in  der  Geschichte  der  Industrie*  Diese  Jahre  brachten  demnach  den  Städten 
außergewöhnlich  starke  Zuzüge  aufiergewöhnlich  tüchtiger  Arbeitskräfte  vom 
Lande.')  Unter  tliesen  waren  naturlich  auch  viele  Rekruten,  bzw.  an- 
gehende Rekruten.  Dalicr  das  überraschende  Anschwellen  der  Tauglichkeit 
in  Liberfeld,  und  daher  auch  hoch«t  w  ahrscheinlicli  die  relativ  c^erini^c 
Differenz  zwischen  Stadt-  und  I  .andt  levolkcrung,  die  Tab.  7  zeit^i.  Die 
(lauernden  Unterschiede  dürften  erhebUch  höhere  zugun>trn  des  l^ande> 
sein.  Zwar  gleichen  sich  in  Rheinland  bei  Berücksichtigung  mehrerer  Jahre 
die  Unterschiede  nur  aus.  In  anderen  Gebieten  aber,  wo  bereits  nach 
Tab.  7  das  Land  bevorzugt  erscheint^  wird^  wenn  man  aus  den  Elberfelder 
Verhältnissen  Rückschlüsse  ziehen  darf,  das  Land  im  Durchschnitt  1896  1900 
die  Stadt  in  entsprechend  höherem  Grade  übeftreflTen,  als  T^  ;*  ver- 
muten läßt. 

Sahen  wir  in  Elberfeld  eine  Großstadt,  die  sich  von  den  umgebende» 
Kleinstädten,  ja  vom  Lande  zu  ihrem  Nachteile  nicht  unterscheidet,  so  ist 
dies  schon  anders  mit  den  bayrischen  Groß-  und  Mittelstädten.  Im 
Jahre  1895  «^'  war  die  Tauglichkeit  in  diesen,  (i.  i.  genau  g« -prochen  in 
den  sog.  iiunuttelbarcn  Städten  =  50,5,  iu  dea  Bezirksämtern  dagegen,  d.  u 
den  Kleinstädten  und  dem  platten  Lande  —  5i>,8.  Auch  diese  Zahlen 
gelten  leider  nur  für  ein  Jahr,  jedoch  nach  obigem  nicht  für  ein  abnormes^ 

')  l.tat  der  Stadt  I.lberfeld,  ed.  Stadtverwaltung,  fiir  1899,  1901,  07,  04. 

Hierin  die  absoluten  Zahlen. 

^)  Der  licwcis  dafür,  da&  die  Zuwauderung  vom  Lande  aus  den  Krafügsteo 
besteht,  befindet  sich  in  Abschnitt  B. 

in.  L.  R.  .\rth.  02,  S.  142. 
*)   Kuczyiiski:   Ist   dir   I  indwirtsiliaft   die   wichtigste   Grundlage  der 
deutscJjen  Wehrkraft?  Berlin  1903,  b.  Oo.  Ret.  in  diesem  Archiv  1905,  4.  H.  S. 
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Für  Bayerns  größte  Städte:  München  und  Xiirnl)er;;  besitzen  wir 

Zahlen  nur  für  d;is,  wie  erwähnt,  abnorm  günstige  Jahr  H)02,  Damals 
war  die  TaiiqHchkeit  dort  =  53,2  resp.  50,'.  In  .\( •rinalj.ihren  werden 
diese  Zahlen  erheblich  niedrii[,'cr  sein,  so  dal.!  ilu-  L^rnfStcn  1  i.i\  iisciKn  Städte 
nicht  nur  unter  dem  Lande,  sondern  auch  unter  den  Mittel-  und  kleineren 
GroÜstadLca     rangireu  würden. 

AfanUek  wie  in  den  bayrischen  Groflstädten  ist  es  in  den  Berliner 
Vororten.  Hier  beträgt  die  Tauglichkeit  49,9  im  Jahre  1902.')  Diese 
Zahl  ist  besonders  bemerkenswert,  weil  Berlin  selbst  ganz  anders  dasteht 
In  dieser  gröfiten,  und  wie  manche  labein,  „gesundesten**  Stadt  des  Reiches 
vermag  kein  auch  noch  so  gün^tiGjcs  Jahr,  keine  auch  noch  so  starke  Zu- 
wanderung den  Tauglichkeits-Koeffizienten  wesentlich  günstiger  zu  gestalten. 
Er  war  für  alle  in  Herliii  wolinhnfti  ii  Rekruten  in  den  Jahren  iQOf)— ifx>3 
resp.  34.0—36,8—34,7,  und  im  Jalirc  190J  für  die  in  Berlin  geborenen 
Rekruten  33,S/) 

Diesen  Charakter  physischer  Minderwertigkeit  trägt  die  Be\  »ikerung 
nicht  nur  Berlins,  sondern  auch  oftenbar  einer  großen  Anzahl  anderer, 
namentlich  mittel-  und  norddeutscher  Städte.  Durch  eine  i^ere 
Untersuchung  von  Abelsdorff'*)  nnd  wir  in  Kenntnis  von  der  Tauglidi- 
keit  wenigstens  eines  Berufs  in  folgenden  Städten  gesetzt:  i.  Norddeutsch- 
land: Hamburg,  Altona,  Bremen,  Lübeck,  Rostock,  Hannover,  2.  Mittel- 
deutschland: Dresden,  Ix^ipzig,  Magdeburg.  Abelsdorif  hat  eine  Enquete 
bei  einer  Anzahl  von  Tapezirern  in  diesen  .Städten  angestellt,  und  zwar 
in  Gebiet  i  bei  $2H,  in  Gebiet  2  bei  '^t.j.  In  Gebiet  i  kommen  mehr  als 
•*  .,  dieser  Arbeiter  allein  auf  Hamburg,'  ,  in  Gebiet  2  fa^t  auf  Dresden 
(S.  3).  Nun  lieliauptet  zwar  .'\bcUdorf!'  selbst,  die  lapezirer  seien  „eine 
korperüch  wenig  be.mlaj^te  Arbeiterklasse"  (S.  Ol),  sie  ständen  also  an 
ph)^sischer  Lebtungsühlgkeit  weit  unter  dem  Durclischnitt  Dem  ist  aber 
tatsächlich  nicht  so.  Die  Zahlen ,  die  AbdsdoriT  selbst  ftir  die  Sdiweiz 
zitirt,  beweisen  das  Gegenteil.  Hier  rangirte  im  Jahre  1891  dieser  Beruf 
mit  einer  Taoglichkeitszifler  von  64  sogar  über  dem  Gesamtdurchschnitt 
von  (>},  (S.  611. 

Es  läßt  sich  aber  ferner  nachweisen ,  daß  auch  in  Berlin  dieser  Beruf 
nicht  unter  dem  Durchschnitt  steht.  Nach  Abclsdorff'  hilicn  von  257 
<S.  31  Berliner  Tapezirern  in  den  J.ilin  ii  bis  \Sf>2  zurück  iS.  (  '  1  gedient 
28/;",,  (S.  621  Die  Gedienten  siiul  alx-r  iiii  ht  die  einzi'^cn  1  auL;lichen. 
Hin^u  waren  noc  h  /.u  zahlen :  I.  <lie  rix.r/.thligen,  die  laut  den  „Krgebnissen" 
18901892  ca,  4  ' „  aller  Rekruten  im  Reiche  betrugen,  und  2.  die,  die  in 
früheren  Jahren  fälschlich  als  mtndertauglich  erachtet  wurden.  Diese  be- 
trugen im  Reiche,  aus  dem  pl(>telichen  Anschwellen  der  TauglicfakeitszüTer 

'1  l^iter  Großstadt  wird   hier  wie  überall  im  Kinklanp  nut  der  amtlichen 
Statistik  jede  Stadt  mit  über  1 00  000  Einwohnern  verstandeiu 
*)  Thurnwald,  dieses  Archiv  1904,  S.  818. 
')  Stat.  Jahrb.  d.  Stadt  lierlin  t90o'o3,  S.  631,  1903»  S.  441. 
*)  Siebe  Arno.  2  S.  696. 
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mit   1893        schlietien.  an  aller  Rekruten  ugl.  oben  \'.  2  S.  . 

\\ fnn  Ix'i  den  Berliner  lapezirern  bezuglich  der  Überzähligen  und  der 
faL>cLlich  für  untauglich  Erklärten  dieselben  Verhaltnisse  in  den  jähre;; 
1862 — 1J>97  obwalteten,  wie  im  Reiche  vor  iSg^  —  und  dies  ist  hiiisicht- 
lidi  der  vor  1893  Gemusterten«  cL  L  der  Mehrlwit  aller,  sehr  leicht  mö^ich  — * 
so  wäre  zu  der  Abelsdorfischen  ZiAer  von  28,9  bis  etwa  12  hinzuzu- 
fügen ,  um  den  annähernd  korrekten  Wert  der  Tauglidikeitszifler  fiir  die 
Berliner  Tapezirer,  also  an  40  zu  erhalten.  In  Beilin  war  aber  im  Gesamt- 
durchschnitt die  Tauglichkcitszifler  vor  1 893  33  und  weniger '  i  und  heute 
ist  sie,  wie  oben  gezeigt,  nicht  mehr  als  das.  Leider  gibt  Abelsdorft'  nicht 
an,  wieviele  in  der  (iegenwart  von  den  Tapezireni  iijedient  haben.  Kr  gibt 
abfr  diesen  Prozentsatz  für  die  Gesamtheit  der  von  ihm  bctr.it^tcn  Berliner 
Arbeiter  für  iSji — 1897  mit  40,7  an  iS.  r/>i.  Nach  dem  Verh.Utni-^  fiie^^s 
Prozentsatzes  in  der  gesamten  2.  (acucratiun  der  Arbeiter  (S.  02 1  u  urUtu 
auf  die  Tapezirer  allein  ca.  '/^  davon,  d.  i.  30  kommen.  Aus  allen 
diesen  Gründen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  die  filr  die  Tauglichkeit  der 
Tapezirer  sich  ergebenden  Zahlen  als  typisch  für  die  städtische  Bevölkerung 
anzusehen. 

Nun  ergibt  sich  nach  Abelsdorff  für  die  erwähnten  nordwest» 
deutschen  Städte  (Hamburg  usw.),  daß  gedient  haben  in  den  Jahren 
1892— iS<>7  von  135  Tapezirem  40,6  f,.  In  den  mitteldeutsclicn  Städten  aber 
^Dresden  u'^w.^  ist  dieselbe  Zahl  nur  30.^.  Hier  kommen  im  ganzen  i;i 
Tapezirer  in  betracht.'!  Zu  diesen  Zahlen  iWr  Gedienten  ist  nun.  um  die 
Zahlen  der  Taughchcn  zu  erhalten,  nicht  ailzu\icl  mehr  hi!uuzuiU|j;en .  d  i 
sie  sich  uberwiegend  auf  die  Jahre  nach  1892  beziehen  und  in  diesen 
Jahren  auch  die  Summen  der  Überzähligen  erheblich  abnahmen.  Wir 
dürfen  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sdiUeöen:  das  ph>'sische  Niveau 
der  Bevölkerung  ist  in  Hamburg  usw.  um  weniges  höher,  in  Dresden  sogar 
noch  niedriger  als  in  Berlin.  Hierbei  ist  noch  zu  bedenken,  daß  auch  in 
Berlin  in  diesen  Jahren  (1892 — 1897)  im  Gesamtdurchschnitt  die  Tauglich- 
keit etwas  höber  war  als  1900 — 1903,  d.  L  laut  obigem  höher  ab  ca. 

4.  T  a  u  g  1  i  c  l)  k  e  i  t  nac'n  «Iliu  Beruf.  Wie  wir  schon  aus  der  in 
Abschnitt  3  nacligcwicseuen  ücnngmgigkcit  tios  Unterschiedes  zwischen 
der  Tauglichkeit  der  Stadt-  und  Landbevölkerung  vermuten  konnten,  er- 
weist  sich  der  Unterschied  zwischen  landwirtschaftlichea  und  gewerblichen 
Rekruten  als  geringfügig*  Im  Deutschen  Reiche  war  1902  (bzw.  1905^  die 
Tauglichkeit  bei  den  landgeborenen  Landbautätigen  58,6  (57*6),  bei  den 
landgeborenen  Gewerbstätigcn  fast  genau  so  hoch,  ebenso  bei  den  — 
wenigen  —  stadtgeborenen  Landbautätigen,  dagegen  bei  den  stadtgeborenen 

'1  V^^l.  Stat.  Jahrb.  d,  St.  IJerlin  1S97,  S.  541  und  frühere  Jahrgange. 
-)  A  l)elsdorff:  die  Wehrfihiiikcit  /ueier  r,enerationen  mit  Rucksicht  auf 
Herkon)uien  und  üeruf.    IJerlin  1^05.    kc».  in  diesem  .\rch-  1905,  4.  H-     60^  1. 
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Gewerbstättgen  $3,5  ($  1,8).  Allerdings  sind,  wie  man  sich  aus  Abschnitt  3 
erinnern  wird»  die  Zahlen  fiir  1902  und  teils  auch  noch  (ur  1903  abnorm 

günstig  für  das  Gewerbe.  Immerhin  kann  von  einem  betrachtlichen  Unter- 
schied keine  Rede  sein.  Auch  macht  den  größten  Unterschied  nicht  der 
Beruf,  sondern  tlie  Abstammunf^  aus  dem  Beruf. 

Hierbei  ist  aber  wohl  zu  l)cachten,  daü  als  stadtgebortn  die  Bevölkerung 
anjp^esehcn  wird,  die  in  Orten  geboren  ist,  die  im  Jahre  mehr  als 

jiMM  Einwohner  zahlten.  Ein  icrot^er  Teil  dieser  Orte  waren  al)er  zur  Zeit 
der  Geburt  dieser  Rekruten  noch  reine  i^andorte.  Außerdem  hatten  noch 
1895  nicht  weniger  als  15%  aller  Gewcrbstätigen  im  Reiche  landwirt- 
schalüichen  Nebenerwerb^') 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  beträchdichen,  mit  dem  Landbau  noch 
direkt  verbundenen  Teil  der  gewertdidien  Bevölkerung  enthält  diese  letztere 
sehr  \  ersdiiedenc  Elemente.  Ein  sehr  beträchtlicher  Teil  von  ihr  gehört 
noch  heute  zum  Kleingewerbe  und  lebt  überwiegend  in  kleinen  Städten- 
Auf  die  großindustriellc  und  p^roßkommcrzielle  in  GroHstiidten  lel)ende 
Arbeiterschaft  durfte  die  Niedrii^keit  des  {iesamtdurrli'^ciinittes  der  gewerb- 
lichen Rekruten  vor  alletn  zuruck/utuhrca  sein.  Wie  tief  die  T;uiL,dichkeit 
bei  diesen  steht,  habe  ich  gezeigt.  Der  eigentliche  tiefgreiicade  Unterschied 
besteht  nicht  zwischen  agrarischer  und  gewerblicher  Bevölkerung,  sondern 
zwischen  agrarischer  samt  kleingewerblicher  Bevölkerung  einer*  und  grofi* 
gewert>licher  Bevölkerung  andererseits.  Dieser  Unterschied  ist  in  der  amt* 
liehen  Rekrutirungsstatistik  nicht  erfafit  Aus  vorstehendem  Abschnitt 
aber  lä6t  sich  schließen,  daß  die  Tauglichkeit  der  erstgenannten  Gruppe 
nahezu  das  Doppelte  von  der  der  zweiten  ausmachen  dürfte. 

Innerhalb  des  Gewerijes  bestehen  beträchtliche  Unterscliiede  in  der 
Tauglichkeit,  auch  abgesehen  von  dem  Unterschied  zwischen  Groß-  und 
Kleingewerbe.  Vor  allem  Oillt  die  in  Bayern  1896 — 1897  kon'itntirte  un- 
gunstige  Tauglichkeit  de<:  Il.indrls  auf  Hier  war  die  Tauglichkeit  '1,9, 
wahrend  die  Industrie  59,3  aul'wies,  und  der  Gesamtdurchschnitt  59,0')  war.  In 
der  Schweis  befindet  sidi  der  l^idel  nicht  unter  dem  Durchschnitt  Hier  war 
1884 — 1891  die  Tauglichkeit  der  Handelsbeflissenen  69  bei  einem  Gesamt' 
durchschnitt  von  63.*)  Ahnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Bureaubeamten. 
Deren  Tauglichkeit  war  in  Bayern  49^6,  worin  allerdings  auch  noch  die 
Lohnarbeiter  wechselnder  Art  begriflen  sind.')  In  der  Schweiz  ist  auch 
diese  Kategorie  nicht  schlechter  als  der  Durchschnitt  gestellt.  Denn  hier 
wiesen  Post-  und  ähnliche  Angestellte  einen  Tauglichkeitsgrad  von  64 
auf."»  In  Halle  a.  .S.  dagegen  liegen  nach  Bindewald  bc/iiglich  beider 
Gruppen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Ha)ern.  Hier  wic^  die  Gruppe 
der  Buchhändler,  ro>^tl>caniten ,  Kauflcute,  Schreiber  und  Apotheker  eine 
Tauglichkeitsziflfer  von  49,4  auf.*) 

')  Nach  Ciaaßen,  Soziale  Berufsgliederung,  Tab.  B  u.  D  S.  134  u.  139. 
')  Dt.  L.  iL  Arch.  02,  S.  142. 

Dt.  L.  R.  Arch.  02,  S.  154. 
^}  Dt.  L.  R.  Arch.  02,  S.  144. 
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Noch  niedriger  aber  als  der  Handel  stebeo  die  ir.  >:ueiidtr  H^tun^ 
und  Atr.'.y  K  rp^'kr.ir't  erf:rderr-cer.  k  rperücben  Titi^kei*^-:  In  otr: 

Srh'.'/'.lz  r.^_rlren  Lr.ter  dem  I Jurcr.^.hnivt  die  Schuster  nu:  57.  Text! 
arrr^.iier  5  j,  TabakirLciter  44.  Schneiicr  43,  Koraä echter  4I,'.   und  i£, 
Hal't      S.  'iie  Scr.  jhmacr.er  urd  S:hneic-:'r  mit  4>;.':.' 

Dit  -t  rk'ten  Zincrn  haben  die  mit  besonderer  k erper  1  i c h. c r 
Anstrengung  verbundenen  Berufe  aunuwetsen.  In  der  Schweig  frarec 
die  betr.  Zahlen  l^^4— ü'91  bei  den  Schiffern  am  hodtsten.  namlicfa  ''«, 
dann  folgen  Bierbrauer  76,  Metzger  75  ^  Zimmerleute,  Sduniede,  Fchr- 
Icutc  J4.'t 

Auch  die  Akademiker  stehen  über  dem  Dur  1  -  hnitt.  Die  Taag- 
lichkeit  der  Schweizer  Studenten  ist  7l/'  Die  deutschen  soDen  nadi 
einer  ATl^;a^'^  '  r.  Dr.  Brügncr*i  unter  dem  Durchschnitt  <tehen.  Hier- 
nach w;iren  ausgemustert  von  den  Studenten  i<t.S.  vom  „aüi^Tr-iner. 
Lrsatz*'  nur  i'''.S  und  i</>-»  \on  it-nf-n  2!.?.  von  d!e<^<*7rj  I  >!cic  Zahlen 
.stimmen  iiiit  den  Quellen  niciii  i^Lerciu.  L^ui  de:  anitliciicn  Statistik 
C.i.rgcbiiiÄse  ■*  waren  nämlich  vom  ganzen  Ersatz,  d.  wie  ich's  verstehe, 
von  allen  definitiv  .ibgeferti^^ten  Relcruten,  ausgemustert  nur  6.9*«.  und 
1836— 1889  laut  Abelsdorff  nur  12.5*,.*!  Wo  der  FeUer  liegt,  habe 
ich  nicht  ermitteln  können«  Auch  sind  in  den  „Ergebnissen*  die  Tiag' 
liclikeit5%'erhaltni>-e  der  Studenten  nirgends  spezidl  angegeben.  Unter  50 
mir  [tersanUch  bekannten  zum  Einj;ihrigendienst  Berechtigten,  meist  Aka- 
demikern und  einigen  in  der  Art  der  gcisti;x^n  Tatii^k-  it  diesen  ^rleich- 
>tehendcn  Kaufleuten,  halben  14  j^edicnt.  t6  kamen  wegen  anL;cbl:chcr 
Untauglichkeit  frei.  \  on  diesen  ai>er  Mnd  zweifellos  mit  l  nrecht  vom 
Dienst  befreit  nicht  weiiitjer  ah  Demnach  \\  ire  auch  in  Deut>chland 
die  Tauglichkeit  der  AkademiKer  über  dem  DurchM:hnitt,  nanihch  last  *j, 
wenn  man  aus  diesen  wenigen  Stichproben  einen  Scfalufi  ziehen  darf.  Von 
der  Gesamtheit  der  273  3$  i  im  Jahre  1903  tauglich  befttodenea  Rdmiten 
waren  insgesamt  10 133  EinjahiigfreiwiOige,  d.  s.  37*«.  Es  wafe  ja  von 
besonderem  Interesse»  die  körperlichen  Qualitäten  dieser  aonäherad  mit 
den  gel  ildeten  Klassen  zusammenfallenden  Gruppe  genauer  zu  erfohren. 
Doch  geht  die.se  Frage  über  mein  eigentlidies  Thema  (VoUcsmassen« 
bereits  hinaus. 

5.  Zeitliche  1%  ti  t  vv  1  c  k  1  u  n  i^.  ich  habe  bisher  deü  i^^egciuv  artigen 
Zustand  geschildert.  Um  aber  die  Trage  der  Entartung  lu  entscheioen. 
will  ich  \ersuchcn,  einen  zeitlichen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Wir  sahen: 
In  keinem  Kulturlande  sind  beute  noch  mehr  als      der  Rekruten  tauiglicb. 


'1  Dt.  r.  R.  Arch.  02.  S.  154. 
■■')  Dt.  L.  R.  .\rch.  02.  <.  144. 
=»)  Dl.  I..  R.  .Arth.  02  S.  154. 

*)  l'oliL,  Aiiüirüp.  Rei-ue  1904,  s.  317  angeblich  nach  der  Allg.  MiL  Zeit 
Hd.  70  S.  130. 
»)  I.  c.  S,  62. 
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Dies  Faktum  allein  beweist  schon  die  Tatsache  der  Degeneration*  Wenn 
wir  auch  für  die  ältesten  Zeiten  keine  Statistik  besitzen,  man  wird  es  wohl 
kaum  liir  möglich  halten,  daß  von  tien  Germanen  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung '  5  kriegsuntuchtige  Ixute  gewesen  seien.  Aber  —  wenn  auch 
dieser  Umstand  allenthalben  zuf^estanden  werden  dürfte  —  für  die  neuere 
Zeit,  d  i.  etwa  von  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an,  ist  nian  wohl  durch- 
weg geneigt,  einen  erheblichen  Fortschritt  der  allgemeinen  Gesundheit  an- 
zunehmen. Typisch  fiir  diese  AufTassunj^  bt  der  oben  bereits  zitierte  Aufsatz 
Grubers.')  Was  soll  man  dazu  sagen,  daß  Gruber  mit  solchen  angeb- 
lichen —  obendrein  von  ihm  durch  Quellenangabe  keineswegs  belegten  — 
Tatsachen  operirt,  der  englische  Hochadel  könne  heute  die  Rüstungen  seiner 
Ahnen  nicht  mehr  anziehen,  weil  sie  ihm  zu  klein  seien. 

Für  die  Schweiz  besitze  ich  einige  Angaben  aus  dem  W'.  Jahrhundert, 
die  e>  als  mindestens  sehr  w  alirseheinlich  hinstellen,  dal^  tiie  Knegslüchtigkeit 
damals  erheblich  größer  gt  u  esen  ist  Auf  Grund  der  lieute  großenteils 
verloren  gegangenen  „Mannschaftsrodel"  des  Kantons  Zürich  berechnete 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  der  Pfarrer  W  aser  die  Bevölkerung  des  Kantons 
u.  a.  fOr  das  Jahr  1529.  Hierbei  legte  er  ein  Verhältnis  der  WaDTenfähigen 
zu  der  Gesamtbevölkerung  von  i :  6,S  zugrunde.  Die  nähere  Motivirung 
dieses  Satzes  gibt  er  als  „zu  umständlich"  zunächst  (es  handelt  sich  um 
den  Entwurf  einer  Arbeit)  nicht  an.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dafi  dieser 
nicht  nur  einzige,  sondern  auch  gründliche  Kenner  der  Züricher  sozialen 
Geschichte  der  alteren  Zeit  auf  siclicren  l^nterlagen  gefußt  hat-)  Wasers 
V'crhältnissatz  aber  als  richtig  angenommen,  laßt  sich  leiclit  berechnen,  daß 
demnach  fast  die  ganze  erwachsene  männliche  Bevölkerung,  ausgenommen 
die  Greise,  kriegstüchtig  gewesen  sein  muß.  Auch  die  außerordentlich 
hohen  Zahlen  der  in  die  damaligen  Kriege  sich  stürzenden  Einwohner 
einzelner  sdiwelzer  Gemeinden  im  Verhältnis  zu  ihrer  GesamtbevöBcerung 
bestätigt  diese  Annahme.*)  Aufierdem  waren  damals  die  Schweizer  als  die 
besten  Soldaten  Europas  allgemein  anerkannt  Heute  kann  davon  wohl 
keine  Rede  mehr  sein. 

Doch  mögen  bei  dieser  Wandlung  die  in  Abschnitt  B  zu  eritrternden 
besonderen  Schweizer  Verhältnisse  eine  Rolle  spielen.  P'ür  Deutschland 
gibt  die  oben  /itirte  Arbeit*)  von  Abelsdorff  Auskunft  Hier  will  ich 
zum  Vergleich  der  ersten  und  der  /weiten  HaUte  des  19.  Jahrhunderts  nur 
die  Zahlen  von  Berlin  heranziehen.  Abelsdorff  gibt  die  Taughchkeit  zweier 
Generationen,  deren  erste  aus  verschiedenen  Bcrulcn  bestehend  in  den 
Jahren  1835 — 76  miUtärisch  gemustert  wurde,  deren  zweite,  d.  s.  die  Söhne 
der  ersten,  aus  Tapezirem,  Metallarbeitern^  und  Bucbdruckem  bestehend,  in 

.Münchener  medizinische  Woi  henst  hrift  1903,  Nr.  40  41. 

*ii  Vfrl.  ClaaÜen:  Schweizer  Kaucrnpoütik  (1899)  S.  128  Aiim.  3  und 
MuHer,  C  K.. ;  Joii.  iieiiir.  Waser,  ein  Züricher  Volkswirtschafier  .  .  .  (Zürch. 
Jahrb.  für  Gemeinntttzigkeit  1877). 

«)  Vgl.  Ciaaßen  1.  c.  S.  1 1. 

*)  Abeisdorff,  Die  Wehrfähigkeit  zweier  Generationen.   Berlin  1905. 
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den  Jahren  1.S62— 97  der  Musterung  unterl^.  Die  zweite  Generation  i^t 
unvollständig.  Ks  fehlen  ihr  die  ßrütler  jener  Arbeiter,  die  andere  Berurc 
als  die  erwähnten  ergriffen  haben.  Abcisdorff  hätte  diesen,  von  ihm  selbst 
betonten  i  chler  vermeiden  kunncn,  w  enn  er  auch  die  Tau£]flichkt  it  samt- 
licher Jinulcr  erfrar^t  hätte.  Jc-t/.t  e-rj^iht  sich  die  Möglichkeit,  liati,  wie 
Abclsdorli  auch  licrvurhcbl,  die  Leute  der  zweiten  (ieneraüua,  die  in  »einer 
Untersuchung  erscheinen,  eine  Auslese  an  Tüchtigkeit  in  dieser  oder  jener 
Richtung  darstellen.  So  nimmt  Abelsdorif  an,  daß  die  Tapeztrer  die  schon 
vor  ihrer  Berufswahl  besonders  schwächlichen  Nachkommen  ihrer  Väter 
seien.  Wenn  also  von  diesen  Tapezirer  nur  38,9,  von  ihren  Vätern ')  da- 
gegen 46,4*„-)  gedient  hätten,  so  ergebe  sich  daraus  nicht  das  Verhältnis 
der  I.')  und  2.  Cieneration  in  bezug  auf  Tauglichkeit.  Wie  oben  nach- 
gewiesen, sind  die  Tapezirer  aber  keineswegs  von  vornherein  als  besonders 
schwächlich  anzusehen. 

Sicher  ist  aber,  daß  che  Metallarbeiter  eine  besonders  kniftiti^c 
Auslese  aus  den  Heruf  \\  ahleauen  darstellen,  demnach  auch  kLUiesweg^ 
tiie  schwächlichsten  Sohne  ihrer  Vater  sein  werden,  d.  h.  im  Moment  der 
Berufswahl  Von  diesen  haben  nun  gedient  40,6  'Vo>  von  ihren  Vätern  aber 
39>2'Vo*')  Von  der  2.  Generation  ist  nun  ein  beträchtlicher  Teil  1892 — 9; 
gemustert,  zu  einer  ^it  also,  wo  die  Zahl  der  Tauglichen  nicht  viel  über 
der  Zahl  der  Gedienten  stand.  Die  erste  Generation  ^)  dagegen  Ist  1835 — 76 
gemustert,  zu  einer  Zeit  also,  wo  laut  obigen  Darlegungen  (Abschn.  3  S.  696) 
ca.  12",,  aller  Rekruten,  obwohl  tauglich,  nicht  zum  Dienste  herangezogen 
wurtk-n.  Dimn  ich  ist,  um  die  annähernd  richtige  TauglichkeitszitVer  7u 
erhalten,  hir  die  i.  Generation  ein  Zu'^chla<:^  von  ca.  12,  für  die  2.  Gene- 
ration ein  erheblich  geringerer  Zuerhia',;  zu  niaclun.  L'nter  Berück-ichtigung 
des  Umstandes  also,  daö  die  Metallarixitcr  eine  Auslese  der  stärkeren  Soline 
darstellen,  muß  man  aus  obigen  Zahlen  den  Schluß  ziehen,  daß  cfie 
2.  Generation  erheUich  weniger  tauglich  ist  als  die  erste.  M 

Abelsdorff  gibt  aber  noch  einen  Vergleich  fUr  die  letzten  beiden 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  diesen  (tir  dieselben  Berufe  der  gleichen 
Generation.  Danach  haben  von  den  1882/92  gemusterten  Tapezirern  usw. 
gedient  43,0"',,,  von  den  189297  gcmuvierten  nur  40,7 Wiederum 
aber  ist  zur  Zahl  des  früheren  Jahrzelints,  um  die  richtige  Tauglichkeit^- 
■/it'fc-r  zu  erhalten,  an  I2  hinzuzufiigen,  zur  Zahl  des  späteren  Jahrzehnts 
aber  fast  nichts.  Hiernach  zu  urteilen  hat  sich  in  diesen  lahrzchnten  ge- 
priesener hygienischer  Tortschritte  die  keirperhche  Leistungsfähigkeit  der 
Udliuer  Arbeitel  um  2ü "  ^,  wenn  nicht  mehr,  verschlechtert. 

Für  die  neueste  Zdt  speziell  ist  es  aus  oben  (Absdinitt  1)  erwähnten 
Gründen  schwer,  an  dem  Wechsel  der  Tauglichkeitsziflem  die  wirkliche 

')  Hi-  r  sind  ntir  die  {gewerblichen  .Arbeiter,  nicht  die  ganze  erste  i"iencr  ;t'^" 
berücksiciitigt.    Der  (.»esaiutdurchschnitt  der  ganzen  ersten  Generation  ergiui  lur 
diese  noch  um  ca.  io\  höhere  Bahlen  (vgl.  unten  .Abschnitt  B). 
.\belsdorfr  1.  c.  S.  62. 

^)  Abelsdorfl  i.  c.  S.  66. 
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Entwicklung  der  Militartauglichkeit  zu  erkenneti.  Für  die  Schweiz,  wo  das 
Moment  der  Friedenspräsenzstärke  keine  Rolle  spielt,  wo  vielmehr  alle 
I  au<;lichcn  zum  Dienst  lKr.inL;;c7.ogen  werden,  lat^t  sich  aus  den  betr. 
Zahlen  schon  eher  ein  SchluiJ  ziehen  als  für  1  )eutsclil.ind.  In  der  Schweiz 
schwankt  die  Tauglichkeit  von  1877 — 1891  mit  Ausnahme  der  Jahre  18-c) 
und  1880  zwischen  60  und  65.  li\  1879  und  i88ü  sank  die  Ziffer  plötzlich 
auf  53  resp.  55  herab,  lediglich  auf  Grund  eines  Erlasses»  der  zu  besonderer 
Vorsteht  bei  der  Aushebung  mahnte  und  dann  bei  den  musternden  Ärzten 
ganz  besondere  unberechtigte  Ängstlichkeit  erzeugte,  eine  Angstlidikdt, 
von  der  nian  dann  später  zur  alten  Methode  zurüddcehrte.*)  Auch  hieran 
ereiclit  man.  w  clclie  Rolle  subjektive  Momente  bei  der  Aushebung  spielen 
und  wie  diese  Momente  namentlich  in  zeitlich  verschiedenem  Grade  wirk- 
sam sind. 

Jedoch  auch  hir  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  laßt  sich  ein  zeitlicher  \  crj,4eich,  w  ie 
CS  mir  scheint,  mit  t'iiii^cr  Ik'rcchtigung  für  die  neueste  Zeit  nnstolUn, 
aber  nicht  an  den  Zittern  der  Tauglichen,  sondern  an  denen  der  Aus- 
gemusterten, alias  der  Todeskandidaten.  Diese  Zahl  wird  aus  nahe- 
liegenden Gründen  durch  die  Momente,  die  auf  die  Zahl  der  angeblich 
Tauglichen  störend  einwirken,  wenig  beeinflufit  Wir  können  also  an- 
nehmen, dafl  die  für  diese  in  den  „Ergebnissen''  gegebenen  Zahlen  der 
Wirklichkeit,  wenigstens  so  lange  entsprechen,  d.  h.  vor  allem  für  den  zeit- 
lichen Vergleich  brauchbar  sind,  als  dieselben  medizinisch-diagnostischen 
Vorschriften  für  die  Musterung  bestehen.  Dies  war  aber  für  die  neueste 
Zeit  der  Fall.  Schon  1890  nun  war  die  Zahl  dieser  Todeskandidaten  recht 
beträchtlich.  In  diri-i-in  Jahre  wurden  < ',')",,  der  Rekruten  ausL^cnuistert, 
Kjöl  waren  es  bereits  8,5  Im  Laufe  uicber  13  Jahre  f^^elan^te  trotz, 

manchen  Hin-  und  1  lerschwankens  (6,2  -8,5)  eine  unverkennbar  .steigende 
Tendenz  zum  Durchbruch.  In  Berlin  sind  die  Schwankungen,  wie  bei 
allen  Städten,  infolge  der  Zuzüge  stärker.  Sie  waren  hier  6,3 — 11,4.') 
Für  Berlin  jedoch  ist  schon  auf  Grund  der  Tauglichkeitsziflern  eine  Ver- 
minderung der  wirklichen  Tauglichkeit  unverkennbar.  Hier  sank  unter  der 
Herrschaft  des  neuen  Friedensprasen/>tärke-Gesetzes  —  d.  L  von  1893 — 1902 
—  für  alle  Berliner  Rekruten  die  Zifier  von  46,9  auf  34,7,-)  also  ungeHihr 
auf  den  Stand  von  1892,  d.  i.  den  vor  Krlaß  des  Gesetzes.  Während  also 
vilicr all  son«t  unter  dem  Drucke  dieses  Gesetzes  sich  das  Hestreben  geltend 
machte  und  mit  l'.rfoli,'  i^cltcnd  machen  konnte,  die  Zahl  der  Ausgehobenen 
dauernd  zu  erhohen,  .sah  man  sich  in  Berlin  genötigt,  die  nrs[)runglich 
imter  dem  Findruckc  des  neiu  n  Gc>cl/xs  so  betrachtlich  erhöhte  Taugüch- 
kcitszift'er  (1892:  34,4,  1893:  46,91-)  sehr  schnell  den  wirklichen  Verhält- 
nissen entsprechend  wieder  herunterzusetzen. 

Geht  demnach  in  den  Kulturstaaten,  wie  man  aus  allen  bisherigen 


Ergebnisse  der  ärztl.  Rekrutenuntersochung  1884—91  (Schweiz.  Statistik, 
Lief.  62,  65,  68,  72,  77,  «I,  85,  06). 

*)  Sut.  Jahrb.  d.  Stadt  Uerlin  1^(97  S.  44541»  1900,02  ö.  651,  1903  S.  441. 
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Walter  Qaaßen; 


Daten  schlieäea  roufi,  die  Tauglichkeit  zurück,  so  scbeiot  sie  in  Rußland 
sogar  in  neuester  Zeit  noch  zuzunehmen.   War  hier  diese  Ziffer  1874 — 78: 
93,9^  so  1890—94:  94,7.')  Dies  ist  besonders  bemerkenswert»  weil  doch 
auch  in  Rußland  die  Zahl  der  städtisdien  Bevölkerung  in  diesen  Jahren 
absolut  und  relati\-  zugenommen  hat.    Und  wie  unzulänglich  diese  mili' 
t  irisch  ist,  das  hat  der  gegenwärtige  Krieg  ergeben,  insbesondere  nach  den 
Meldungen,  die  seinerzeit  die  „Kölnische  Zeitung"  über  die  Aushebungen 
brachte.-; 

VI.  Gebrechlichkeit 

Nur  in  einer  Hinsicht  scheint  die  \'ita!ität  in  den  letzten  Jahrzehnten 
Fortschritte  L,eiiiacht  m  haben.  Die  einzige  Gesundlieit^^statistik,  die  regel- 
mäßig bei  den  \'ulk>-/  ihluni^en  im  Deutsrhen  Reiche  vorgenommen  wird, 
ist  die  der  Gebrechlichen,  d.  h.  der  Blinden,  Taubstummen  und  Geiste>* 
kranken, 

Tabelle  /a.") 

Auf  10000  Einwohner  des  Königreichs  Preufien  entfielen  (1900:  ort;:- 
gebürtige,  sonst  ortsanwesende): 


Stadt*) 

BlUide 

Land  *} 

Summa 

Taubstttmtne 

Stadl*)      Land*)  Summa 

Summa 

1880 
1895 

1900 

9.3 

/  3.2 
l  4.7 

73 

S,7 

8.3 

6,2 

10,6 

/  4.0 
\.  6,0 

9,8     j  10,1 

t  ~ 
13.4     ,  9.9 

433 
«S.6 

Zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  das  Land  heute  mehr  Blinde  und 
Taubstumme  aufzuweisen  hat  als  früher,  und  dafi  es  in  diesen  Arten  der 

Gel)rechlichkeit  die  Stadt  heute  sogar  übeitrift't,  ist  das  oben  (A  III)  be- 
züglich der  Erwerbsunfähigkeit  Gesagte  zu  vergleichen.  Im  ganzen  die 
Abnahme  der  Taubstummheit  sehr  geringfiigig  und  die  Abnahme  der 
Blindheit  ist  wohl  \()r  allem  auf  die  heute  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Verhütungsmaßregeln  L:ei;en  die  Tripper-Infektion  bei  der  Geburt  des  Kinde^ 
zurückzuführen.  S>'tn]ituiiiatisch  für  das  Allgemeinbefinden  können 
.schon  aus  diesen  Gründen  diese  Gebrechen  nicht  sein,  können  daher  auch 
als  Maßstäbe  der  Vitalität  nicht  angesprochen  werden. 

^)  Siehe  Aniii.  2  S.  690. 

-)  V«;!.  Hund  der  Lanfhvirte  Nr.  4?  vom  15.  Oktober  1904. 

^)  Berechnet  nadi  TreutSische  Jjtatistik  00  S.  120  f.  u.  148  II,  S.  2  u.  154 
und  Medizinalstatist  Mitt.  aus  d.  Kais.  Gesundheitsamt  Bd.  9  (1905)  S.  8if, 
II,  16,  158.  167. 

*)  l'nter  Stadt  wird  t  SHo  verstanden  Stadtgeineinden,  1000:  Orte  mit  über 
100,  resj).  2 — 100000  Linwohuern,  unter  Land  löJio:  Landgeniemden,  1900; 
Oite  mit  unter  3  000  EinwohRero. 
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Zudem  würde  der  ganze  Trost,  der  dem  Kulturoptimistcn  aus  diesen 
Zahlen  entgcgcnleuchtet,  mehr  als  wett  gemacht  werden  durch  einen  kleinen 
Beitrag  711  der  Frage,  was  es  mit  der  Hebung  der  „psychischen  Anla^i^cn" 
auf  sirli  hat,  die  trotz  Schwächung  der  körperlichen  Gesundheit  seiner 
Meinuni,^  nach  stattfinden  konnte.  Die  Geisteskrankheiten  haben 
nach  dicsL-r  Statistik  zuLjciioinmca.  Immerhin  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  d.iti  diese  Zunahme  aul  einer  größeren  Genauigkeit  bei  der  amt- 
lichen Feststellung  beruhen  kann. 

Andererseits  darf  aber  auch  die  Beobachtung  des  täglichen  Lebens 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  doch  selbst  heute  noch  die  Kurzsiditigkeit, 
also  der  zwar  weniger  exb-eme,  aber  auch  an  und  lUr  sich  häufiger  ein- 
tretende Fall  der  Augenschwäche  in  der  Stadt  weit  mehr  verbreitet  ist  als 
auf  dem  Lande  und  beute  jedenfalls  mehr  als  vor  20  Jahren. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ein  praktischer  Versuch  in  der  Rassenhygiene. 
(BCaori  auf  Neuseeland.) 

Von 

Prof.  Dr.  J.  GROBER, 
Jena. 

Ein  letztes  Ziel  aller  Rassenforschung  und  Rassenhygiene  ist  z«'etfeJlo$ 

die  Jfcbuiif;  dr  -  f^csundheitlichen,  hygienischen  .Niveaus,  damit  auch  des 
ctiiischtn  Standes,  in  dem  .sich  ein  Volk  befindet.    11 1  jeder  sich  selbst  der 
nächste  zu  seiti  pt1c{^,  «^o  haben  von  altcrsher  du:  XOr^^chl  i^^e  und  jje.-ctr- 
hchen  }kstiminunf,'en,  soweit  sie  sich  iibcihnupt  mit  diesem  bisher  meist 
et\v;ts  an;.;<thch  gemiedenen  Thrmrt  bc^chattii^cd,  j.ich  an  die  L-it^encn  tiefer- 
stehenden  Volksgenossen  gewendet.    Solehe  Ansätze  zur  aktiven  iicsserunj 
betrafen  meist  einzelne  Klassen  und  auch  dann  nur  einzelne  Zustande  der 
selben.   Man  gedenke  der  Maßnahmen  gegen  den  Alkohol,  gegen  die  Ge- 
schlechts-, Uberhaupt  gegen  die  Infektionskrankheiten,  gegen  gewerbliche 
Schädigungen  aller  Art   Einen  ganzen  Bcvölkerungstell,  eine  Rasse,  gesund* 
hcitlicli  und  ethisch  zu  heben,  würde  in  West-Europa  schon  an  dem  Haß 
gegen  neschränkutic:cn,  an  dem  —  freilich  nur  relativen  —  Freiheitsgcfuhl, 
das  gerade  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Schichten  künsthch  gesteigert 
und  uberhrni])t  u  l  it  verbreitet  ist,  ^^wt-ifellos  klaglich  scheitern. 

Ein  ><ilrli(T  \'cr.su(  li,  niit  l;i  sctzlichen  Vorschritten  und  deren  \ir2k- 
tischen  Au-Iuhi\inrren  l)c\\ul.lte  K  i-^cnhygicnc  zu  treiben,  u  ird  e;^e£^rnu  arti^^ 
seit  nieiir  als  5  Jaiuen  ni  groliarügcni  Maßstabe,  aber  eigentlich  lern  vou 
der  Kenntnis*  und  Anteilnahme  der  großen  Welt,  die  sonst  sozial  so  in- 
tercssirt  scheint,  unternommen,  und  zwar  eben  nicht  nur  an  einer  Volk»' 
klasse,  sondern  an  einer  echten,  anthropologisch  höchst  differenzirten,  völlig 
abgeschlossenen  Rasse,  die  sich,  wie  allgemein  angenommen  ward,  auf  dem 
Wege  des  Aussterbens  befand  und  von  allen  Seiten  gewissermafien  nur  als 
eigenartiger  Ke^t  eines  ehemals  weit  verbreiteten  Stammes  anerkannt  wurde. 
Um  die  Betleutung  des  Experimentes  zu  erhöhen,  muß  erw:ihnt  werden, 
daß  es  <irh  um  ein  \"olk  von  bisher  sehr  niedriger  Kulturstufe,  von  primi- 
tiven sozialen  \  crhultnissen  handelt,  und  daß  nicht  eine  Änderung  sciocs 
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Status  nach  einer,  dieser  oder  jener,  Richtung,  sondern  eine  Hebung  im 
{Tanzen  versucht  und  wie  man  wohl  schon  jetzt  sagen  kann,  wenigstens 
teilweise  aus[:^efülirt  worden  ist. 

E*;  handelt  sich  um  die  Maoris  auf  Neuseeland.    Unter  i  Million  W'ciÜe^ 
nocii  zu  4ou)o  Menschen  lebend  stellen  sie  einen  recht  wenig  wichtigen  Be- 
standteil der  Bevölkerung  der  isolirten  Inselwelt  Neuseelands  dar.  Wenn  trotz- 
dem die  Regierung  einsichtsvoll  genug  gewesen  ist,  ihre  AttfmerksmilKit,  und 
zwar  wie  wir  sehen  werden,  recht  intensiv,  diesem  Rest  einer  der  besten 
der  ursprünglichen  Menschenrassen  zuzuwenden,  so  können  dafür  zweierlei 
Gründe  geltend  gemacht  werden;  einmal  die  Erkenntnis,  dafi  diese  Be* 
v()lkerungsmasse  eine  Menge  von  vortrefflichen  Eigenschaften  und  von 
-Vr  >lichkeiten,  ihre  Entwicklung,'  betreffend,  besitzt,  die  für  ein  junges,  auf- 
ytrei  lcnde■^  Staatswesen  von  recht  crhcf^lichcr  Bedeutung'  werden  können. 
Antirerseits  i'^t  die  ^o/.iale  Fur>orge  auch  auf  anderen  (/ebieten  de^  uttent- 
lichen  Lebens  in  XeuseelanrI  in  mrrkwiirdii^  huliein  (iratie  cntw  ickelt.  Ein 
australischer  Schriftsteller  auLierte  sicli  darüber,  indem  er  davon  sprach, 
daß  in  Australasien  in  dieser  Beziehung  eine  Bewegung  „die  Treppe  hinauf 
stattfände,  an  ihrem  Fuß  stünde  Sttdaustralien,  an  ihrer  Spitze  Neuseeland. 

Neuseeland  als  englische  Kolonie  wird  von  einem  vom  König  von 
England  ernannten  „govemor"  regiert  (nomindl  heifit  das,  denn  in  Wirk- 
licfakeit  ist  die  Regierung  eine  durchaus  republikanische)  einem  aus  2  Häusern 
bestehenden  l'arlament  und  einem  Ministerium,  dessen  Mitglieder,  wie  in  Eng- 
land elb<t,  eher  d-,  r  augenblicklichen  Zusammcnsetzun(j[  <ler  durchaus  frei- 
heitlich-lbrt-chrittlich  gesinnten  \\';».hlermassen  cntsjiricht,  nh  etwa  den 
Wünschen  der  Krone,  Der  Zusamnunhang  der  au-tral,isiati^clicn  In'^elwelt 
mit  ticm  Muttcrhinde  ist  trotz  der  Bemühungen  Chaiubcrlains  nur  sehr  lose, 
und  die  Bestrebungen,  einen  republikanisch  organisirten  Bundesstaat  aus 
all  diesen  Kolonien  zu  schaffen,  sind  zwar  seit  2  Jahren  weniger  öfTenÜich, 
jedoch  mit  unverminderter  Kraft  weiter  betrieben  worden.  Es  entzieht  sich 
unserem  positiven  Nachweise,  ob  eben  diese  rein  republikanischen  Staats- 
anschauungen, die  die  absolute  Gleichheit  des  einzelnen  Staatsbürgers  zur 
Voraussetzung  haben,  Veranlassung  für  die  neuseelandische  Regierung  ge- 
wesen sind,  sich  der  Maoris  anzunehmen.  Sicher  ist,  daß  mit  dem  wachsen- 
den Wohlstand  des  Landes  die  Wissenschaften  jeder  Disziplin,  besonders 
die  praktisch  wichtigen  Natnrwissensrhaftcn.  Medi/in  und  Technik  iiier  eine 
neue  Ereistättc  in  den  groUcn  Städten  des  Landes  [gefunden  haben,  und 
uai.i  Neuseeland  bemüht  ist,  in  modernen  technischen  und  hygienischen 
Einrichtungen  nicht  hinter  den  „alten"  Ländern  Europas  zurück  zu  bleiben. 
Zweifellos  steht  dem  Lande  eine  gute  Zukunft  bevor:  mit  seinen  reichen, 
zum  großen  Teil  noch  unverwerteten  Bodenschätzen,  dem  fruchtbaren  Boden, 
einem  sehr  günstigen  Klima,  das  den  Anbau  höchst  verschiedener  Nutz- 
pflanzungen gestattet,  bedarf  es  nur  der  tatigen  Kraft  menschlicfaer  Hände, 
energischer  Arbeit,  um  eines  der  reichsten  Länder  der  Erde  zu  werden. 
Und  auch  diese  Voraussicht  mag  mit  dazu  beigetraiaMi  li.iben,  die  Rerrierung 
ZU  veranlassen,  die  Maoris  vor  dem  drohenden  Untergang  zu  retten;  denn 
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ineii^clilichc  Kräfte  fehlen  dem  Lande,  und  dauerotle,  energische  Arbeits- 
lust war  des  Maori  let/t«.  Ligenschaft  geworden. 

Denn  in  der  Vergangenheit  ist  d:is  zweifellos  anders  gewesen.  Das 
^eht  aus  Geschichte  und  Kulturgeschichte  dieses  seltsamen  Volkes  zur  Ge- 
nüge hervor.  Eine  kurze  Erörterung  der  Ursachen  des  Niedergangs  bei 
ihnen  und  über  dessen  Hergang  darf  hier,  wo  es  sidi  um  den  Versuch 
einer  Änderung  dieses  Zustandes  handelt  nidit  fdilen.  Auch  läflt  sich 
leicht  so  ein  Überblick  über  den  Status  gewinnen,  in  dem  dch  die  Maoris 
zu  Anfang  der  jetzt  einsetzenden  Reformation  befanden. 

Vor  mehreren  Jahrhunderten  -    nach  eigener  Tradition  vor  2<i  Gene- 
rationen, also  \  or  rKY)— 7 (XI  Jahren  —  sind  die  Maoris  von  einem  .Jlawaikr* 
benannten  Ort,   unter  dem  Ratzel   die  Schiller-  oder  Samoa-liiseln  be- 
greift, in  Neuseeland  eingewandert.    Die  Kinzelheiten  dieser  secessio  plebis 
—  denn  um  etwa»  anderes  als  McnschenüberHuLi  und  Xahrungs-sorgen  kann 
es  sich  kaum  gehandelt  haben  —  sind  in  ihren  Überlieferungen  auf  lKrv%  ahn. 
Sie  erzählen  von  Ureinwohnern,  als  deren  Reste  die  jetzt  iu>ch  in  wenigen 
Individuen  auf  den  Chatham-Islands  lebenden  Morioris  angesprochen  werden, 
die  sie  besiegt  haben  wollen.  Jedoch  ist  es  wahrscheinlich»  da6  mehrfach 
Einwanderungen  stattgefunden  halten  und  daß  die  jetzigen  Maoris  die  zu- 
letzt gekommenen  gewesen  sind.   Bis  zum  Jahre  1770  etwa,  bis  zu  Cooks 
erster  I^andung  auf  Neuseeland,  waren  sie  die  Herren  der  Inseln,  unter  sich 
in   viele  Stainnie   mit  reicher  Vherlieferung  und  s])ezitischer  Kultur  l,'c- 
■^])alten:  ewig   mieinig  in  zahlreichen  l  ehden,  Jayd.   Krie-;,  I  cklbau  und 
SchiUaiirt  betreibend,  hatten  sie  da^  i^nd  von  grulicrcn  l  icren,  so  den  Moas. 
mit  denen  sie  noch  nach  ihren  Liedern  gekämpft  haben,  beireit  und  be- 
fanden sich  zweifellos  nadi  den  Berichten  ihrer  ersten  Besucher  auf  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur,  die  freilich  nur  als  eine  solche  der  Steinzeit 
anerkannt  werden  kaim.   Sie  pflegten  Menschenopfer  und  Menschenfresserei 
ihre  religiösen  Vorstellungen  waren  von  besonderer  mythenreicher  Art  und 
sehr  entwickelt;  als  spezielle  Kunst  wird  ihnen  die  Holzbildnerei  und  der 
Scliiifsbau  nachgerühmt. 

l^jrrenartige  soziale  Verbände  bestanden  bei  ihnen;  das  l^and  gehörte 
dem  Stamm,  es  war  so  reichlich  vorhanden,  daß  jeder  sich  da-s,  wa«^  er  zu 
Viehzucht  und  Ackerbau  gebrauchte,  nahm,  wo  es  ihm  am  nächsten  lag. 

Die  Wohnstätten  lagen  zu  jener  Zeit  auf  den  iiöher  gelegenen  Teüca 
des  Landes,  besonders  auch  in  der  Nähe  der  Küste  scheinen  sie  die  Wohn- 
plätze  sorgfältig  ausgewählt  zu  haben. 

Nach  Ankunft  der  Weißen  aber,  die  sich  rasch  durch  Fortpflanzung 
und  Zuwanderung  vermehrten,  wurden  die  Maoris  in  die  niedrig  gelegenen, 
teilweise  sumpfigen  Gegenden  des  Landes  gedrängt  und  nur  wenige  Stamme 
behielten  ihre  alten  Wohnsitze.  Mit  der  Herrschaft  der  Weißen  begann  die 
Aufteilung  des  Landes,  die  Beschränkung  des  Stammesbesitzes,  der  Aus- 
schluß von  der  Küste,  und  damit  von  der  Schitiahrt  und  vom  Fischfang, 
die  Beschrankunt'  fler  kriegerischen  Bet atii^ung,  der  Eintritt  in  die  große 
Welt  der  Beziehungen  zu  anderen  Völkern  und  deren  Landern.  Zuerst 
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Feindscligkciten  mit  den  Weißen,  dann  ihre  Krankheiten,  Gifte,  und  die 
zwani^swcise  hei  ihnen  sich  einbiirLjcrndcn  schlechten  hyf;nenischen  \'er- 
li.iltni-si.".  i^roLn.'  Kindersterblichkeit,  ^'eringe  Fruclitlurkuit  uiui  andere  später 
noch  naher  /u  besprechende  Ursac  hen  verrin§jcrtcn  die  Zahl  der  Maoris, 
die  von  56(XK>  ihm  Jahre  1S58  auf  39000  iS(j6  sank,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  die  älteren  Zahlen  ws^irscheinlich  zu  niedrig  sind.  Zweifel- 
los wären  die  Maori,  wenn  ihre  Zahl  sich  im  gleichen  Verhältnis  weiter 
vermindert  hätte»  in  50  Jahren  ausgestorben  gewesen,  wenn  nicht  die  neu« 
seeländt^e  Regierung  in  ganx  besonderer  und  nachahmenswerter  Weise 
eingegrifTen  hätte. 

Schon  Jahre  vorher  waren  von  einsichtigen  Männern  vorbereitende  Schritte 
i^etan  worden,  bis  im  Jahre  iSt>9  ein  Beschluß  der  beiden  gesetzgebenden 
Körperschaften  hcrbeiL^cfuiirt  u  urde,  der  veranlaßte.  daß  in  f^an/.  bestimmter 
Weise  dem  traurigen  Stanilc  der  Maori-Bevölkcruiii;  al><;ciiullen  werde. 
Dem  Gesundheitsmini^teriuin  —  es  gibt  in  Neuseeland  einen  Minister  of 
Public  Health  —  und  dem  cr.sten  lieaiuten  desselben  —  Chief  1  lealth  oflicer 
of  the  colony  —  wurde  ein  eigens  bestellter  Health  officer  to  tiie  Maoris 
beigegeben.  Den  beiden  Erstgenannten,  Herrn  J.  G.  Ward  und  Herrn 
J.  Malcolm  Mason,  beide  in  Wellington,  habe  ich  für  vielfache  Mitteilung 
und  Zusendung  von  Berichten  und  Erhebungen  herzlich  zu  danken.  Das 
Departement  of  Public  Health  gibt  alljährlich  eine  vortrelTliche  Übersicht 
über  die  gesundheitlichen  Zustände  des  I^indes  heraus,  unter  denen  sich 
auch  die  Berichte  des  beamteten  Maori-Arztes  befinden.  Dieser,  Mauri 
Pomare,  M.  D.,  selbst  ein  geborener  Maori,  hat  in  England  Medizin 
studiert  und  sich  die  .Aufcifabc  gestellt,  seinem  armen  \'olke  die  Gesetze 
der  Gi»ttin  Hygiea  zu  verkünden,  sie  aus  dem  Schniuu  und  dem  Verlall 
eines  fast  neolithiscben  Kulturzustandcs  herauszuführen  in  die  moderne 
Zivilisation.  Fürwahr  eine  eigenartige,  fast  messianische  Aufgabe,  die  ihn» 
gelingt  sie,  zum  Retter  seines  Volkes  machen  wird  Wohl  hatte  man  schon 
seit  einigen  Jahren  vortier  angefangen,  die  Maoris  in  Schulen  aufzunehmen, 
sie  zu  unterridhten,  sie  nach  bestandenem  Examen  nach  englischer  Sitte 
mit  Diplomen  zu  versehen,  aber  sie  fanden  keine  Gelegenheit,  sich  weiter 
zu  betätigen,  sie  kehrten  in  die  elenden  Verhältnisse  ihrer  Eltern  zurück 
und  brachten  ihnen  höchstens  die  Nachteile  einer  Kinviertelskultur,  für  einige 
Jahre  mit  kümmerlichen  Rilduni^«;lapiien  ihre  ^^'ei^tige  Blöße  verhängend, 
dann  aber  in  der  Hcruhnmg  mit  den  schlccliteren  weißen  Ivlcnienten  zu- 
grunde gehend.  Die  dauernde  Abnahme  der  Volkszahl  zwang  jedoch  zur 
Einsicht  nach  der  Seite  hygienischer  Besserung.  Pomares  erste  Aufgabe 
bestand  darin,  die  Verhältnisse  im  einzelnen  zu  studiren,  die  Lebensverhält- 
nisse, die  nächste  Umwelt  der  Maoris  kennen  zu  lernen,  ihre  schädlichen 
Seiten  zu  bezeichnen  und  sie  zu  bekämpfen.  Freilich  war  ihm  im  wesent- 
lichen die  Lage  der  Dinge  bekannt,  war  er  doch  unter  Volksgenossen  auf- 
gewachsen. Aber  die  Maoristämme  leben  zerstreut  auf  den  verschiedenen 
Teilen  der  Inseln,  die  Neuseeland  bilden,  und  weite,  oft  umständliche  und 
beschwerliche  Reisen  waren  notwendig,  ihn  alles  sehen  zu  lassen.   Im  Juli 


Digitized  by  Google 


708 


J.  (trober: 


Ifp2  konnte  er  den  ersten  Bericht  über  seine  Tritic^kcit .  über  das  wa-  i* 
gcsthcn  hatte,  uiul  was  zu  bessern  notwendig  war,  abtassen.    F.r  beschrank: 
sich  zunächst  darauf,  die  allgemeine  hygienische  Lage  der  Maoris  und  ihre 
Haltung  gegenüber  den  gesetzlichen  Versuchen,  diese  zu  bessern,  in  Ik 
schreiben.  Er  sagt  zum  voraus:  Mit  einem  Herzen  voll  Furcht  utui  Zaj^t: 
habe  ich  meine  Aufgabe  unternommen.   Sagte  ich  Furcht  und  Zagen ;  — 
Ja,  denn  der  tief  gewurzelte  Aberglauben  von  Geschlechtern,  die  Bollvert« 
der  Geheimmedizin,  die  bindenden  Gesetze  des  Tabu»  die  Gewohnhdteo 
und  Instinkte  der  Jahrhunderte,  das  Mißtrauen  gegen  die  Europäer  —  da^ 
waren  Riesenhindernisse  auf  dem  Wege  zu  gesundheitlichem   T  rt><;hn!! 
unter  den  Maoris.    Denn  was  sollte  geschehen?   Ks  sollten  Gewohnheit- 
aufgegeben  werden,  die  die  Zeit  gchcili[;t  hatte,  alte  Sitten  und  Lehrtn 
sollten  vcr  cijwiiidt  n ,  Gedanken  und  Bts^^rilie  der  Maoris  .sollten  geändert 
werden,  es  sollte  <  in  völHi^'er  \\'erhs(  I  in  ihrem  sozialen,  so  kommunistischei: 
und  in  ihrem  pri\aten  Ixben  eintreten.    Aber  es  sollte  mehr  gescheht^ 
Wir  wollten  nidit  mit  Gesetzeskraft  erzwingen,  sondern  vorsichtig  über- 
feden  aus  der  Überzeugung  von  den  Schäden  der  gegenwärtigen  balb 
maorischen,  halb  europäischen  Lebensweise  heraus  und  von  den  VbrteHm 
«iner  besseren,  gesunderen,  höheren  und  edleren  Lebensart  Ja,  es  handelte 
sich  um  die  Kinluhriinc,'  von  fiir  den  Eingeborenen  ganz  neuen  geistige» 
und  Icorperltchen  Veränderungen.     Wer  kann  die  Gew  ohnheiten  ein  ^ 
Volkes  in  einem  Tage  iindcrn  ?  Xiciit  in  einem  Monat,  nicht  in  einem  J  ih'- 
nicht  in  einer  Generation  ist  eine  Änderung  da,  denn  Fortschritt  braucht  '/x'.i 
Aber  das  Neue  muü  kommen,  es  wird  koninicn.  e«  ist  schon  gekommen. 
Die  Maoris  werden  einst  blühen  wie  die  \  ornehni^tcn  der  Angelsachsen, 
und  warum  nicht:    Aber  wer  kann  Menschen  sauber  niachen  durch  dncn 
Farlamentsbeschluß  ?"  Die  ganze  Schwierigkeit  des  Unternehmens  findet  hier 
eine  in  eigenartige  Ausdrucksweise  —  auch  im  englischen  des  getreu 
übersetzten  Textes  eigenartig  —  gekleidete,  aber  auch  ergreifende  Dar- 
Stellung.  Welches  Gefühl  für  diesen  Mann,  der  die  Feinheiten  der  Zivilisation 
kennen  gelernt  hat,  der  mit  den  modernen  Metboden  und  Anschauunger, 
der  modernsten,   fortgeschrittensten   und  am   raschesten  fortschrcitcmieu 
N  ittirwis-f  nsrhaften,  der  heutigen  Medizin,  wie  mit  einem  Feuerbrand  a-* 
ein  P.oint  tlu  us  unter  seine  Volksgenossen  zu  treten  und  üinen  Wahriieii. 
I  reiiicit  und  llofifnunjL^  zu  bringen. 

Keste  edler  Anscliauung  und  Gesinnung  und  feines  Empfmden  für  das 
so  gebotene  Gute  lassen  die  Eingeborenen  Pomare  freundlich  aufnchinco,  ilm 
willig  anhören  und  ihm  bald  folgen,  soweit  das  die  ärmlichen  Mittd  vcr« 
mögen.  Aber  bis  heute  sind  eine  Reihe  von  Einrichtungen,  Sutten  uw^ 
Anschauungen  trotz  der  immer  mehr  zunehmenden  Einsicht  der  fienül^ 
rung  die  alten  geblieben,  und  ihre  Schädlichkeiten  bestehen  fort.  Trotzdem 
staatlich  mehrere  Einrichtungen  hygienischer  Art  auf  Pomares  Anregunc 
geschafTen  \\  orden,  Geldbeihilfen  gewährt  worden  sind,  so  weiß  er  d  rh  aucb 
in  den  sjiati  ren  Berichten  neben  sehr  \  iclcn  guten  auch  noch  \  icle  -^''^ 
stände  zu  berichten.     Glücklicherweise  hat,  vermutlich  infolge  der 
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truiienen  Maürft»eln,  die  Zahl  cicr  Maoris  von  3<>(kj<)  (iSc)f>i  auf  43(V>)  im 
Jahre  1901  zugfiiommcn ;  eine  ichone  Mrmutii^uiig  lur  alle,  die  sich  mit 
der  Hebung  und  Kräftigung  dieses  seitsamen  Restes  polynesischer  Ur- 
bevölkerung unter  so  besonderen  Umständen  beschäftigen. 

Hier  ist  vor  allem  von  Interesse  die  SchiUerung,  die  Pomare  von  den 
Zuständen,  wie  er  sie  vorgefunden  hat,  g^bt  Wir  werden  dann  gleichzeitig 
^ehcn ,   wie  und  mit  welchem  Erfolj^e  er  verstanden  hat,  sie  zu  bessern. 

Die  \\  ohiuinc:cn  der  Maoris  —  die  Pas  —  bestanden  aus  einfachen, 
pfofiteni^estiitztt  II  Däc  hern  aus  verschiedenen  Holz-  und  Pflanzenstoften,  ohne 
besoridcren  FuÜbodrn  direkt  auf  der  nackten,  vielleicht  festi:;;etrctcncn  Krde 
erbaut.  Sic  waren  ohne  Schornsteine,  Abwasser  jei^hcher  Art  tränkten 
mangels  irgend  welcher  ALj/ufije  cxler  Kanäle  den  l'ui'biulen,  tler  1  lenl  l>e- 
fand  sich,  als  Koch-  und  \\  armeapparat  dienend,  an  einer  der  \\  audc  des 
Kaumes.  Hier  war  <fie  Wohnstätte  der  Famüiei  der  Versammlungsort  fiir 
die  Freundei  der  Schlafraum  der  Ettem  und  Kinder.  Pomare  beschreibt 
ansdiaulich,  wie  sich  in  harmloser  überretdiUdier  Gastfreundschaft,  einer 
treu  bewahrten  Sitte  schon  ihrer  Vorfahren,  die  Nachbarn  zusammenfinden 
in  der  warmen  Atmosphäre  eines  solchen  unventilirbaren  Raumes,  der  den 
Tag  über  benutzt  worden  ist,  in  dem  halbnasse  Holzscheite  schwehlenden 
Rauch  verbreiten  und  das  erlöschende  Feuer  di  <;  Herdes  die  Speisereste  an- 
sencjt;  sie  verpesten  den  Raum  durch  den  Gestank  von  allerlei  trockenen 
Kräutern,  die  ihnen  als  Tai)ak  verkauft  worden  sind,  sie  infr/iren  >eine 
Luit  und  seine  Wände  durch  da>  Sputum  der  vielen  Tuberkulosen,  durch 
allerlei  andere  ansteckende  Keime  enthaltende  Absonderungen.  In  ihnen 
verbrachte  der  Maori  die  Zeit,  die  ihm  nach  der  meist  kurzen,  jedenfalls 
nicht  dauernden  Beschäiligung  auf  dem  Adcer  und  bei  der  Viehzucht 
verblieb.  Jagd  und  Fisdierei,  Krieg  und  politische  Betätigung,  wenn  auch 
nur  im  kleinen  Kreise  der  Stammesinteressen,  waren  ihm  nach  der  end* 
gültigen  Befestigung  des  europäischen  Besitzes  genommen.  Der  Maori 
war,  ganz  entgegengesetzt  früheren  Eigenschaften,  faul,  ein  Tagedieb  und 
Miißi}(£;[Hni^er  geworden.  Der  Kehrreim  aller  Wünsche  Pomares  fUr  sein 
Volk  lautet  stets:  Arbeit,  beständige  Arbeit  für  die  Maoris. 

Die  ij^esctz'^ebenden  Körperschaften  hatten,  als  sii:  anno  1^*99  die 
Maori  1  Icallli  Bill  \  crabicliicdeten ,  der  ausfülirendcn  Macht  das  Recht  zu- 
-erkannt,  auf  Xicderreißung  gesundheitswidriger  Maori-Pas,  nach  Anhörung 
und  auf  Vonchlag  der  hygienischen  Sadiverständigen ,  zu  erkennen.  Das 
ist  in  vielen  Fällen  geschehen,  gewiß  nicht  zur  Freude  der  Anthropologen 
und  der  Retsenden,  tUe  den  eigenartigen  und  mit  der  eingeborenen  Über- 
lieferung in  naher  Beziehung  stehenden  Schnitzwerken  an  den  Stütz-,  Dacfa- 
und  Türpfosten  großes  Interesse  entgegenbrachten.  „Ich  gebe  gern  zu,** 
sagte  Pomare  später,  als  schon  an  .Stelle  der  niedergerissenen  neue  Häuser 
errichtet  worden  waren,  ,,daß  die  alten  Hau'-t  r  jiittoreskcr  gewesen  '^ind 
als  die  jctziq^cn ,  aber  viel  lieber  sind  mir  L;esunde  Maoris,  als  daß  sie  als 
Schaustuck  lur  (ien  Reisenden  tiieacn  und  dabei  zugrunde  gehen.  Ich 
habe  mich  bemulit,  so  viel  der  alten  schönen  Häuser  wie  gcsctzüch  mögUch 
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zu  erhalten»  aber  ohne  Fenster  und  Fußböden  war  es  nicht  möglich,  h 
würde  sich  sehr  empfehlen,  wie  das  Tourist'Departement  schon  beabsididgt, 

ein  Mu?tcr-Maoridorf  nach  alten  Vorbildern  zu  erbauen.  Aber  es  soll  nur 
ein  lebensgrot^cs  Modell  sein.  Die  Gesundheit  der  Arawa  (d.  s.  die  Maori;  ist 
weit  wichtiger  als  die  Befriedigung  und  die  I'cwiiiKlcrung  der  globetrottcr. 

Die  Zerstörung  dieser  Mauser  t  rt(Mi^tc  durc  haus  freiwillig,  ohne  Em- 
v(  liadiL^uni^,  nur  ein  einziges  Mal  hat  Pomare  in  den  hishcric^en  5  jahan 
^.eincr  Wirksamkeit  die  ausführende  Gewalt  anzuiuicn  brauclien.  Seine 
Metliode,  sich  das  Vertrauen  und  das  Verständnis  seiner  Volksgenossen  m 
erwerben,  ist  unseres  Interesses  wert  „Wer  schätzt  es  sehr,  wenn  emem 
ein  fremder  Mann  um  die  Hintertür  des  Hofes  schleidit;  die  Ueblingsptätze 
zur  Aufbewahrung  für  alkrhand  schöne  Dinge  midbiUigend,  die  aus 
eigener  Faulheit  angehäuften  Schmutzhaufen  schief  ansehend ,  tausenderiö 
Dinge,  die  für  den  Arzt  verwerflich  erscheinen»  bekrittelnd^  Wer  liebt  ^ 
alte  Sitten  verlassen  zu  sollen,  die  geliebten  Versammlungsräume,  schon  seint:. 
X'orfahrcn  hcili[^.  niederff'i^^'  n  zu  seiicti?"  Und  doch  war  der  Krfo)!;,' ti(.> 
Seudboteti  di  r  Kultur  tfrol).  i' o  ni  .1  r  e  er/.ahlt,  wie  er  vorL^et^^aui^^cn  -l  i  ufi'-i 
bcj-chri  i!)t  srinc  ii  I^Ill])iaIl^^  In  ciiirni  in-ucu  M.toriciort  aui^eki  »inmeii,  iicü  C 
durcli  den  Häuptling  luv  den  Abend  die  Gemeinde  ^usammeiirulen,  imLaufr 

des  Tages  machte  er  vorher  mit  ihm  cÜe  Runde  von  einem  Pas  zum  andern. 
alles  beachtend,  die  Bewohner  schon  kennen  lernend,  was  ihm  dann  am 
Abend  zu  statten  kam.  Er  gab  den  Leuten  in  ganz  schlichter  Weise  emc 
Darstellung  .seiner  Botschaft,  sprach  ihnen  von  der  Hebung  des  gesund- 
heitlichen Standes  ihres  \'olkcs,  der  auch  üire  soziale  Hebung  bedeute 
und  ging  dann  auf  die  Einzelheiten  der  mangelhaften  Hygiene  ilirer  Lnv 
gebung  ein,  mit  dem  nächstliegenden,  iler  Wohnung,  l>cginnenü.  M:t 
solchen  N'orträgen,  denen  sich  pcr<nt>liche  Ermahnungen  rier  ICinzclnc- 
namentlich  auch  der  l'Vauen,  ansciilussen ,  denen  Flugblätter  ällc?  w 
maorischer  Sprache  und  für  ihr  Hegriti'svermogen  zurechtj^estutzt  — 
großer  Zahl  über  die  einzelnen  Fragen  der  Hygiene,  soweit^  sie  gerade  iw 
Augenblick  von  Bedeutung  waren,  folgten. 

Der  Ersatz  für  das  alte  malerische  Bild  mag  freilich ,  nach  allem  ^ 
darüber  zu  hören  und  zu  lesen  ist,  nüchtern  genug  ausgefallen  sein.  ^ 
neuen  Bauten  werden  vielfach  als  Wheatherboards  bezeichnet: 
hätten  wir  -  -  nut  dem  zu  tun.  wa-  man  etu  a  in  größeren  IndustnV^^'"^^"*'^ 
F^uropas   und  Amerikas  als  Einzelarbciterwohnungen  bezeichnet,  ''^ 
der  gleiche  Vorgang,  wie  er  unsern  charakteri'^ti>clKii  nauernhauscrn.  ^- ^' 
den  } leidcgeii;enden  Xorddeutscliland ,  auch  droht.    Aber  'lie  trc^-uO'-^^''^' 
liehen  Einw  inde  müssen  hier  zweifellos  vorgehen.    Diese  neuen  \\  ulin^oS'-'' 
haben  nurlir  Einzelräumc,  sie  sind,  wie  der  Name  sagt,  wettcrte>t. 
Icstem  Holzboden,  Abzugsrohren,  Fenstern  und  wenigstens  einigem  Hais- 
gerät  (Herd,  Betten)  verschen,  sie  haben  schließbare  Türen,  sperren  dcw 
lieben  Kleinvieh  den  Weg  ins  Haus  ab,  gewähren  besonderen  Raum 
Vorräte  der  Frau  und  haben  Nebengebäude,  die  der  Engländer,  da  d  i<  ^^'^^ 
W.  C  ja  noch  nicht  anwendbar  i.st,  als  houses  of  conventence  bc«eid»net* 
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Der  Mnnjijc!  daran  und  die  geringe  Bereitwilligkeit  solche  zu  bauen,  sind 
in  den  Berichten  Pomares  dauern« l-  r  Anlaß  zu  besonderer  Klage.  Erst 
die  beiden  letzten  Jahre  haben  ihm  seine  Tnti'jfkeit  insofern  etwas  er- 
leichtert, als  nun  auf  »meinen  Vorschlag,  nachdem  er  alle  iMaori^-tanime 
bereist  hatte,  für  die  ein/.clacn  aus  ihnen  heraus,  aus  bekannten  Familien  Leute 
mit  entsprechender  geistiger  Fähigkeit  zu  Sanitatsinspektoren  ernannt  wurden. 
Auch  ihre  manchmal  unbeholfenen,  aber  psychologisch  interessanten  Be> 
richte  werden  zum  Teil  veröflfentlicht  Alle  sind  einig  in  der  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft  und  sprechen  von  dem  guten  Willen  der  ein- 
geborenen Bevölkerung,  die  ohne  Ersatz  und  auf  eigene  Kosten  bereits 
begonnen  habe,  viele  der  vorgeschlagenen  Xt  uerungen  einzurichten,  so 
daß  z.  R.  in  einigen  Maoridorfem  bereits  alle  Häuser  nach  europäischer 
Art  erbaut  seien. 

Neben  der  Wohnung  ist  es  die  im/u  Lckin.il.'i'^t  Kii  idung,  die  Pomare 
zu  tadeln  hat.  Bald  halbnackt,  in  /c^ri^^l■ncn  I.un\pen,  bald  —  und  ohne 
Rücksichtnahme  aul  tlic  Jahreszeit  und  Witterung  -  in  tlickwoUenen 
Unter-  und  Oberzeugen.  Besonders  das  weibliche  Geschlecht  zeichnet  sich, 
hierin  —  auch  unter  den  „Wilden"  —  aus,  wie  es  auch  geneigt  ist,  Schäd- 
lichkeiten  der  europäischen  Mode  nachzuahmen.  Traf  doch  Pomare 
einmal  bereits  auf  eine  Wanderniere,  verursacht  durch  das  Korsett,  das  er 
ganz  hübsch  als  waist-squeezer  bezeichnet.  Vornehmlich  haben  die  Kinder,, 
denen  des  trefflichen  Arztes  ganze  Sorge  gilt,  unter  unverständig  wechseln- 
der l^t  kleidung  zu  leiden,  die  sie  bald  hoher  AulViivv;irme,  bald  kalter 
Feuchtigkeit  aussetzt  und  zu  den  unter  ihnen  weitverbreiteten  Katarrhen 
ein  reichliches  Teil  1>,  itr.  gt. 

Auch  bei  der  Nahrung  haben  die  Kinder  den  1  lauptsciiadea  zu  tragen,, 
gemaü  ihrem  viel  empfmdlicheren  oder  sagen  wir  lieber  weniger  abge- 
härteten Darmkanal.  Der  Maori  nährt  sich,  abgesehen  von  den  wenigen 
Wohlhabenden,  vorwiegend  von  Kohlehydraten,  die  ihm  der  Import  und 
seine  Felder  liefern.  Meist  ist  die  Kost  sehr  eintönig,  oft  wochenlang  täg- 
lich die  gleiche,  oft  genug  auch  unzureichend.  Dazu  ist  die  Bereitung 
wenig  achmacldiaft,  meist  sogar  schlecht,  mit  |^-( riiiL,<  ri  oder  \erdorbeneiv 
Zutaten.  Pomare  schildert,  wie  das  Maori weib  dem  Gastfreund  aus  einer 
Kiste,  deren  Inhalt  .stinkt,  von  Schmutz  und  Insekten  starrt,  einiges  zum 
Herde  trägt,  um  es  zuzubereiten.  Die  gleiche  Kost  wie  die  ICrwac!i"-?*n'^n 
erhalten  flie  Kinder,  soliald  sie  entwöhnt  sind.  Daher  ist  die  Sterblichkeit 
der  Liaj.ihrigen  ganz  außerordentlich  hoch,  sie  wird  auf  mindestens  50 
geschätzt  Im  wesentlichen  sind  es  die  gewohnlichen  schweren  Darni- 
katarrhe,  die  den  ICindem  gefährlich  werden,  daneben  aber  andere  Krank» 
heiten,  die  die  so  geschwächten  Individuen  schwerer  überwinden.  Der  Mangel 
an  Kentnissen  von  Wartung,  Pflege  und  Ivrnührung  der  Kinder  ist  eine 
von  Pomares  Hauptklagen;  die  Unbildung  selbst  solcher  Maori^Mädchen,. 
die,  in  den  Stallten  des  Landes  in  Schulen  gegeben ,  mit  einem  gewissen 
Maß  von  Zivilisation  europäischer  Art  in  die  1  leimat  zurückkehren,  in  solchen 
Fragen  erpreßt  ihm  bittere  Vorwürfe  über  den  Unterricht  in  elensclben. 
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Er  •srh! vfir,  <iaÜ  die  Regierung  eine  gewisse  Anzahl  von  Madcicii 
jedes  Jalir  aut  ihre  oder  auf  Gemeindekosten  als  rdci^eriii ,  nber  .uich  ;u' 
die  Kinderpflet^e.  unterrichten  lassen  solle,  damit  sti  u  Liiit^'stci.^  eine  M  ; 
lichkeit  für  die  der  l'llege  ganz  unkundigen  Maori-Mutter  gegeben  sci^  sich 
Rats  zu  holen  und  die  notwendigen  Dinge  wenigstens  allmählich  zu  Cf' 
lernen.   Dieser  Gedanke  kehrt  oft  bei  ihm  wieder,  in  fast  jedem  sdnef 
Berichte  wiederholt  er  ihn.   Wohl  gibt  es  einzelne  Maori-Mödchen  sdiott 
jetz^  die  die  Krankenpflege  erlernt  haben,  andere  auch,  die  es  gern  Uten, 
aber  sie  werden  anscheinend,  soweit  sich  das  aus  den  Äußerungen 
Pomarcs  entnehmen  läßt,  nicht  gern  von  den  Weißen  in  Schulen  und 
Krankenhäuser  eingelassen,  ein  Bestreben,  das  ja,  so  naturlich  es  ist.  unt: 
so  nft      <\ch  findet,  t^erade  von  den  erfahreneren  Kolonialvölkern  nicht  ein 
geschlagen  uurdca  ist.    i)er  Haß  gegen  die  I'akeha,  (l.i>  sind  die  WciiV" 
ist    dei\n    auch    bei    den   Maoris  recht  groß.     Naturlich   liet^t  nun  du: 
Krankenplicge  meist  überall  sehr  im  argen,  und  bcsonder>  auch  sind  ^ 
die  alten  Leute,  denen  Po mare  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet 
Sie  werden  vielfadi  von  den  Kindern  schlecht  behandelt,  «a  alleriei 
Diensten  verwendet,  die  sie  kaum  oder  doch  nur  schwer  zu  leisten  itn- 
Stande  sind,  und  schlecht  ernährt   Oft  treiben  sie  sich  obdachlos  afDber. 
li.iM  auf  der  Suche  nach  Arbeit  oder  doch  nach  Verpflegung.    Die  cur» 
paischen  Gemeinden  nehmen  die  alten  Leute  und  auch   die  jiins,'ere: 
Maori,  wenn  sie  krank  geworden  sind,  nicht  gern  in  ihre  Krankcnh aui^e: 
auf.  wohl  ficr  Kosten  \^cgcn ;  deshalb  cmpliehlt  l'oj-nare,  für  die  Ma^f'- 
besondere  Krank-.  ii!i  iu-t  r  zu  bauen  oder  wenigstens  ihnen  Anbauten  n 
die  anderen  cinzuiauiiien.    Die  alten  Leute  will  er  in  einer  Art  .Arbeiter 
Kolonie  unterbringen,  in  denen  sie  unter  pekuniärer  Beihilfe  des  Staate* 
und  vielleicht  auch  der  ihrigen  Gelegenheit  haben,  steh  den  ihnen  rtf- 
bliebe nen  Fähigkeiten  entsprechend  zu  beschäftigen  und  zu  ernähren.  Audi 
für  das  in  Betrieb  befindliche  Sanatorium  für  Lungentuberkulöse  «runjclit 
Pomare  ein  Anhängsel  (Ur  seine  kranken  Landslcute. 

Ehe  wir  uns  zur  Besprechung  der  verschiedenen  Krankheiten,  die  die 
der  Maoribev()lkcrung  so  erheblich  vermindert  haben,  wenden,  muö  noc'^ 
ein  .inderer  Punkt  zur  Sprache  kommen,  der  bei  (!cr  Dei^eneration  t:^'" 
gan/.en  Volkes,   wie  ja  aus  mannigfachen  iJeispiekn   l)ckaiint,  «'ine 
grotie  Rolle  spielt,  das  ist  ilie  geringe  I  rin  litl>arkeit   und  die  voi wiegtndc 
Sterilität  der  Kiien.    i*omarc  behauptet,  daß  die  ünfruciitbarkeit  derEhw 
im  wcfsentlichen  auf  die  aristokratischen  Maori  beschränkt  sei,  die  pi^it* 
jischen  Ehen  seien  es  nicht,  sie  wurden  es  erst  durch  die  hohe  Kiod^' 
Sterblichkeit    Als  Ursache  der  Sterilität  in  den  erstgenannten 
fuhrt  er  an,  daß  sie  vielfach  untereinander  heirateten.   Nun  hat  ab«^'  '"^ 
genauer  Erkenntnis  die  konsanguine  Elle,  wenn  es  sich  um  gesunde  ^j^*"^' 
handelt,  ihren  seit  alters  ihr  anhimgenden  -Schrecken  verloren,  sie 
kann  uns  nicht  mehr  als  die  Ursache  einer  Sterilität  erscheinen,  denn 
Gedanke,  daß  eine  /u  nahe  \'erwandt>chaft  der  beiden  neuschaffcndf n 
schlechtszellen   eine  Vereinigung  oder  die   Entwicklung  des  I'roduktfr 


Digltized  by  Go  ^^.^ 


Ein  praktischer  Versuch  in  der  Rassenhygiene. 


713 


hindere,  wird  Lügen  gestraft  durch  fruchtbare  Geschwistenrerbindungen 
bei  Mensch  und  Tieren,  wofilr  e»  an  Beispielen  nicht  fehlt  Als  2.  Ursache 
führt  er  at>er  die  teilweise  Annahme  von  „Pakeha^'-Sitten  und  Gebräuchen 
an,  die  Erkrankungen  der  wetbUchen  Geschlechtsorgane  befördern  sollen. 

Denn  viele  Maorifrauen  sind  Opfer  von  Kninkheiten,  die  Sorj^losigkcit, 
Nachlässigkeit  uml  iiiiÜerc  Einflüs.se,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  verur- 
sacht hallen.  II-  i-t  nicht  ganz  klar,  wa«?  der  Derichterstatter  alles  damit 
sagen  will.  \\'ahr>chi  iiiHcli  ist  er  \  on  den  Sitten  seines  Adoptivvatcriandcs 
Kngland  bereits  so  angekränkelt,  daß  er  sich,  wie  es  leider  noch  \iele 
englische  auch  hygienische  Schriftsteller  tun,  nicht  entschließen  kann,  \ur 
lauter  angelernter  künstlicher  PrÜdigkeit  die  Dinge  beim  rechten  Xameu 
zu  nennen,  Dafi  der  Malthusianismus  —  denn  darum  handelt  es  steh 
doch  wohl  teilweise  hier  —  auch  in  anderen  Ländern  nach  Bekanntwerden 
mit  europäischen  Sitten  Ausbreitung  fand,  zeigt  das  Beispiel  der  indischen 
Großen,  in  denen  schon  bald  ein  Hihlbarer  Mangel  an  Nachkommenschaft 
sich  bemerkbar  machte,  nachdem  sie  mit  den  Knglandern  in  nähere  Be- 
rührung gekommen  waren.  Zum  anderen  Teile  sind  hier  sicher  die  Ge- 
schlechtskrankheiten gemeint,  che,  was  cbcnfiills  aulkTordentli-h  bezeichnend 
für  die  Verias.-er  der  lierichte  und  lur  ihre  engh-che  Ki/iehung  iind  l?ilduiig 
ist,  in  allen  diesen  Herichten,  die  sich  ausschlicüUch  mit  lisgienischen 
Fragen  be.xch.iliigten,  nur  ein  einzigcsntal  als  spezif.  Aflektionen  erwähnt 
werden.  Von  der  Ausbreitung'  der  Gonorrhöe,  die  doch  gerade  für  die 
Sterilität  der  Frau  von  so  ausschlaggeberuler  Bedeutung  ist,  ist  in  alten 
kein  Wort  zu  lesen;  die  I^Aies  als  Krankheitsursache  kommt  Überhaupt 
nicht  vor.  Vermutlich  wird  es  in  Neuseeland  genau  so  gegangen  sein» 
wie  auf  den  anderen  nesischen  Inseln,  wohin  schon  die  Cookschcn 
Matrosen  die  Syphilis  brachten;  die  einwandernden  Europäer  werden  die 
bis  dahin  freien  Fingcborenen  mit  beiden  Gesclileclitskrankheiten  infizirt 
und  schon  duK  h  die  reichliche  Zuwanderung  lur  ständige  Weiter\  cr- 
brciiuiig  gesorgt  hal)en.  Ol»  freiUch  tatsächlich  in  Neuseeland  die  \ d- 
lialtni^sc  so  liegen,  läßt  sich  bei  dem  fühlbaren  Mangel  unserer  Quellen 
nicht  sagen. 

Um  so  genauer  sind  wir  dank  der  vortrefflichen  Darstellung  über  die 
Ausbreitung  anderer  Krankheiten  unterrichtet,  zum  mindesten  derer,  die 
an  dem  Untergang  des  Maorivolkes  bisher  mitgearbeitet  haben.  Lungen» 
und  Hauticrankheiten  sollen  nach  Pomares  Ansicht  die  häufigsten  Leiden 

sein.  „Voran  unter  den  Erkrankungen,  detien  ich  begegnet  bin,  sagt  er, 
steht  die  große  weiße  Pest,  die  Lungentuberkulose,  deren  genaue  Verhaltnis- 
zahl  zu  anderen  Erkrankungen  nicht  eher,  als  bis  Todesbescheinigungen 
gesetzlich  cint^eiuhrt  worden  sind,  berechnet  werden  kann.  Man  kann 
sich  darüber  nicht  wundern,  wetm  man  sieiit,  welchen  Gefahren  tlcr  arme 
Korper  bei  der  Unkeiuitnis  hygienischer  Gesetze  ausgesetzt  ist.  Es  ist  ein 
Wunder,  daß  nicht  mehr  au  dieser  iCrankhcit  sterben.  Man  sdiätzt  den 
Maori  im  allgemeinen  als  einen  Menschen  mit  sehr  sdiwachen  Lungen 
ein;  aber  ich  bin  überzeugt,  wenn  Pakehas  in  derselben  Weise  wie  die 
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Maofis  der  Gefahr  ausgesetzt  wären,  sie  würden  ebenso  scboell  verschtkindeo. 
und  ^lelleicbt  ein  wenig  schneller.  Man  stelle  den  Maori  in  eine  gesunde  | 
Umgebung  —  und  er  wird  emporspriefieo.  Bronchitis  ist  sehr  weit  vo« 

breitet  Lungenentzündung  ttitet  e  Menge  I-culr .  T\  phus  i>t  die  t'r- 
sache  vieler  Sterbefälle,  er  ist  ent\\  cder  die  I'olge  schlechten  Trinkvva>>erv 
nicdri  '  f  -jq^e  von  Wohnungen,  Mangel  an  Kanälen  und  Fehlen  je^licha 
I-^oliruiif;.  i'V;iuenIcidcn  sind  nicht  selten.  Ich  habe  einen  Lcpr  ifall  gt- 
s»-h<-n  (siehe  .^p;iter  Seite  /  i?',  3  Krebse,  T  Kranke  mit  B.iseilowschtrr 
Krankheit,  2  mit  Kröpfen,  mehrere  Epi!c}jlik«.r  —  mei,->t  junge  Müdchea 

Die  Tuberkulose  L-t  der  groütc  Fciud  der  Maoris.    Sic  raöt  5>ie  bei 
Tauj:enden  dahin.   Alle  Stadien  des  Verlaufs  der  weißen  Pest  sind  ttoter 
ihnen  beobachtet  worden.   Wird  ein  neuseeländischer  Arzt,  der  audi  nur 
einigermafien  mit  kranken  Maori  zu  tun  gehabt  hat;  gefragt,  welche  Todcv 
Ursache  die  häufigste  unter  ihnen  sei,  so  antwortet  er  ohne  weiteres:  dit 
Schw^nd^ucht.    Diese  Ausbreitung  verdankt  die  Krankheit,    wie  in  alkfl 
anderen  Landern  und  Völkern  auch,  der  Nachlässigkeit  und  der  Unwi>>fn 
heit.    Die  Isolation  von  einzelnen  Fallen  hes^e^nct  vorläufig  den  grumten 
Schwierigkeiten,  wr'A   man  e^;  nicht  etwa  mit  einer  Familie,  «iondern  mit 
einem  ganzen  btaiiun  /.u  tun  hat,  der  ^ich  in  die  Angelegcnlu ir  de-  ein- 
zelnen mischen  will,  und  weil  der  Aberglauben  der  Maori,  der  ganz  auflo* 
ordentlich  groß  ist,  besonders  seine  Furcht  in  der  Nacht  ihn  von  doer 
Isolierung  abschreckt    Das  Verweilen  der  Tuberkulosefalle  unter  den 
anderen,  Gesunden»  das  Beisammenhocken  mit  ihnen  in  engen,  schlecht  ge« 
lüfteten  Räumen,  mangelhafte  Reinigung,  Kleidung  und  Xahrun^,  ^i«^ 
\\'(  '  Ii  '  1  der  Temperatur  und  die  V'erstreuung  des  Auswurfs  in  denWoha- 
und  \'ersammlungsstätten  geben  ihr  diese  weite  Verbreitung, 

L'iul  eben  bei  diesen  Ursachen  der  N'erbreitung  setzt  die  hotinung- 
frohr  Arlxit  Pom  arr  s   und  seiner  Genossen  ein.    Verbote.  Belehruns, 
neiiaiuiliini;  und  1 1<  ilung  sind  ihre  Mittel.    Die  Maoris  sollen  Aufnahme 
fiiulen  in   der  >chuuen   Lunc:enhcilNtat£e  Waikato,  die  Neuseeland  naci 
deutschem  Muster  aul  einem  der  üeblichsten  Abhänge  der  Inseln  mit 
gezeichnetem  Klima  für  seine  Leichtlungenkranken  erbaut  hat  Die  FflqT' 
rinnen  und  Arzte  sollen  zur  Hilfe  bei  schwereren  Fällen  bereit  stehen.  ^ 
lokalen  Krankenhäuser,  vielleicht  in  besonderen  Maori-Abtdlungeo,  ibo^ 
gedffnct  sein.   Für  die  Belehrung  der  Bevölkerung  über  die  Gefahr  der 
Infektion  durch  das  sorglose  Verweilen  in  Gesellschaft  der  Kranken  "^orgef* 
Pomare  und  seine  S,u lit  ltsinspektoren  bei  jeder  Gelegenheit  durch  niu"'^" 
liehe  und  schriftliche  Mitteilungen,  das  Verbot  des  Ausspeiens  „irgendwohin  ■ 
der  Neuerrichtung  fußbodt  nioser  Hütten,  die  gesctzhche  Forderung  vo" 
Tür  ut\d  F<  n  tcrn  —  all'  -  tu  ht  auf  in  dem  Streben  nach  dem  Ziel,  ^ 
Zaiil  der  Opfer  der  schreckliclieii  Seuche  zu  beschranken. 

Sehr  streng  —  liir  englische  Begriffe    -  ging  die  ncusccländisdie  R*" 
gierung,  unterstützt  und  beraten  durch  die  Aizte  des  Health  Department 
in  der  Frage  der  Pockenschutzimpfung  vor.  Die  Inseln  waren  sdt 
denklichcn  Zeiten  von  der  Krankheit  verschont  geblieben.   Um  so 
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-war  die  Gefahr,  daß  sich  durch  den  gesteigerten  Schiffsverkehr,  insbesundcic 
mit  Australien,  eine  Eptdende  in  dem  gar  nicht  immunisirten  Lande 
mit  großer  Eile  ausbreiten  werde.  Wirklich  trat  ein  solches  unglückUdies 
Ereignis  in  den  letzten  Jahren  ein,  aber  man  hatte  vorgesorgt  Spezieli 

an  die  Maoris  hatte  Pomare  ein  „fliegendes  Blatt"  —  Pamphlet  —  ge- 
richtet und  weit  verbreitet,  in  dem  er  die  Pockengefahr  und  die  Möglich- 
keit r!e*<  Schutzes  schilderte.  Die  ViA'^c  wnr.  daß  anno  1904  beinahe  Gooo 
Mn(»riv  r;eimpH  wurden,  was  nicht  iinincr  leicht  «geschehen  konnte,  da  unter 
andticii  Hindernissen  z.  B.  der  schmutzige  Zustand  der  Haut  des  öfteren 
ImpHingc  zurückweisen  HeLi.  Dabei  wurde  die  im  rkwurdij^re  und  für  die 
moderne  Immunitätslehre  sehr  wichtige  1  al>ache  in  großen  Zahlen  be- 
obachtet, da6  die  Vollblutmaori  stets  inten^ver  von  den  Impfpocken 
(Vaccine)  befallen  wurden,  als  Dreiviertel-  oder  Halbmaoris;  dies  bedeutet 
zweifellos  eine  erbliche  Übertragung  der  Immunität  oder  wenigstens  eines 
Teiles  derselben. 

Kein  breiteres  ärztliches  Interesse  verdienen  die  wenigen  Fälle  von 
Aus-atz  (l^epra),  6  im  ganzen,  die  unter  den  Maoris  beobachtet  wurden. 
Üic  Krankheit  stirbt  au«. 

Die  weite  X'erbreitunt;  des  Typhus  wird  verur-acht  durch  die  schlechten 
Entwa>hcrungs-  uikI  \\'a^-cr\'erhaltiu<<c  überhaupt  uud  cUuch  die  fehlciule 
Absonderung  der  Kranken,  die  vielen  Fodesfalle  daran  durch  die  mangelnde 
Pflege,  die  verkehrte  Ernährung  und  die  Behandlung  seitens  alberner  Quack- 
salber, P^iesterärzte,  Diener  des  blödesten  Aberglaubens,  denen  sich  weifie 
Geldjäger  anschließen,  die  das  Vertrauen  der  Maoris  in  habgieriger  Weise 
mißbrauchen. 

Die  Klagen  Über  das  schädliche  Treiben  dieser  Priesterärzte,  die  mit 
dem  alten  Priesternamen  der  Tohungas  bezeichnet  wurden,  kehren  in 
Torna  res  Berichten  oft  wieder.  Zwar  müssen  diese  Ixute  einen  Ge- 
werbeschein —  licensc  —  aufweisen  können,  der  aber  von  der  lokalen 
\  olksvertretuuf:;'  ausL;e^tellt  w*ird.  An  einzchien  Stellen  sind  solche  l.i/cu/cn 
verweigert  worden,  an  anderen  werden  sie  trei  ;>u<L,a:<tcllt.  wird  des- 
halb ein  Gesetz  angestrebt,  das  allen  Tohungas  die  Ausübung  ilirer  Praxis 
verbietet  Ziviltsirtes  Neuseeland  im  Gegensatz  zum  „alten"  Europa,  wo 
der  Staat  dem  hergelaufensten  Schwindler  das  gleiche  Recht  zur  Behand- 
lung seiner  kranken  Untertanen  wie  dem  höchstgebildeten  Arzt  zugesteht» 
zu  dessen  Füfien  die  Nationen  der  Erde  ihre  wißbegierigen  Schüler  ent- 
senden! —  „Die  Tohunga  sind  der  Fluch  der  Maori;  in  einem  Stamm 
allein  sah  ich  17  hoffnungsvolle  Kinder  gemordet  durch  die  blöden  Maß- 
nahmen eines  Quacksalbers;  kein  einziges  hatte  /u  sterben  brauchen,  denn 
sie  litten  an  Masern.  Ix)s  von  den  Tohunga,  uiul  w  ir  haben  20",,  unseres 
Nachwuchses  l:c  rettet!  Freilich  —  die  europaische  Kurj)tuschcrei  ist  eine 
ei)en-o  traurige  I>sclieiuuii{]f  wie  das  Tohungatum,  denn  sie  gibt  den  Ein- 
geborenen eine  sciileclite  Meinung  von  richtigen  ärztlichen  Methoden  und 
noch  weniger  Vertrauen  zu  den  berufenen  Ärzten.  Der  starke  Arm  des 
Gesetzes  ist  das  einzige  Kraftmittel,  das  diese  Krebskrankheit  heilen  kann. 
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Wenige  Gaben  Gefangaishaft  werden  den  gewünschten  Erfolg  haben.''  Be- 
sonders verbreitet  war  das  Eintauchen  von  Kranken  jeder  Art  in  kaltes 
oder  beides  Wasser,  das  noch  mit  aUerlei  Kräutern  gewürzt  wurde»  manch- 
mal auch  mit  Geldstücken  von  dem  Kranken  besonders  vorbereitet  werden 
mußte.  Besprechungen,  I {^indauflegungen  und  Abkochungen  von  aUeriet 
Pflanzen  waren  außerdem  noch  iibhch.  Zum  j^roßcn  Teil  handelt  es  sich 
wohl  um  die  Fortsetzung  aberc^liiuhi^chcr,  x  iellcicht  auch  r(.-Ht:jin<;er  ( lebnuichc 
(1er  X'orfahrcn.  Die  Hfkami^tung  ^ülciler  Sitten  muli  bei  den  L  nu  i-senden 
naturlich  auf  Widerstand  stoßen,  sie  sind  auch  zu  verstehen  und  xu  ent- 
schuldigen bei  einem  Volk,  das  eben  aus  den  Schatten  der  neolitliischen 
Periode  in  den  blendenden  Sonnenschein  der  Zivilisation  getreten  ist 
Pomare  und  seine  Genossen  haben  brav  gegen  diesen  Feind  ihres  X'olkes 
gefochten.  Aus  einer  der  letzten  Versammlungen  der  Maorivertreter  wird 
gemeldet,  daß  die  Eingeborenen  sehr  nach  kleinen  Spitälern  für  sie  ver* 
langten,  daß  sie  weiter  eine  Ausbildung  von  Maorimädchen  als  Kranken- 
pflegerinnen, wie  Pomare  das  früher  vorgeschlagen  hatte,  dringend 
wünschten.  Er  schUelit  daran  die  Hemerkiin£^ :  Wenn  Krankenhauser  tur 
sie  gebaut  wurden,  M.iorimadchen  als  Krank(  ii|itK't;crinnen  auvgehildet  und 
geprüft  wurden,  die  Arzte  in  ihrer  Tätigkeit  untt.  r  den  I'an^ei>i »renen  reich- 
lich unterstützt  wurden,  wenn  das  Land  der  Eingelxjf encn  aufgeteilt  und 
jeder  einzelne  auf  seinem  Grund  und  Boden  zu  arbeiten  gezwun^n  w  ürde, 
wenn  gesundheitliche  Reformen  eingeftihit  würden,  so  würden  die  Maori 
sicherlich  nie  aussterben. 

Neben  die  Faulheit,  die  hygienische  Sorglosigkeit,  die  Kranldieiten  und 
die  Kindersterblichkeit  tritt  aber  noch  ein  fünfter  l-'eind  der  Einget)orenen. 
das  ist  der  Alkoholismus.  Schlechte  geistige  Getränke  werden  in  Massen 
an  die  Eingeborenen  verkauft.  Der  faule,  der  kranke,  der  besorgte  uiid 
hcdr.mrrtc  Mann,  der  Jünglint:.  der  die  europäische  Schule  besucht  hat.  ir. 
seines  \  aters  Hause  nichts  zu  tun  hit,  w  eil  er  die  Arin-it  in  Hof  und  Eeld 
für  seiner  unwürdig  erachtet.  g«'lit  \i\  di<  Schenke,  l)leibt  in  zweifelhafter 
Gesellschaft  hangen  und  vcrkoiuuii  im  Trunk.  Ganz  wie  bei  un>,  nur  dad 
hier  bt.<her  jede  Kontrolle  über  die  Mengen  und  Eigenschaften  der  alkoho- 
lischen Getränke  gefehlt  hat.  Die  Wiikungen  des  übermäfiigen  Alkohol' 
gcnusses,  weniger  anscheinend  in  gcsundheitücher,  wie  vielmehr  in  sozialer 
Beziehung,  blieben  nicht  aus.  Wenigstens  teilt  Fomare  nichts  von  den 
direkten  Alkoholfolgckrankheiten  mit.  Immerbin  hat  der  Alkoholverbrauch 
abc^enommen  get;enuber  dem  der  letzten  Jahrzehnte.  Dei  allzu  reichliche 
\  erbraucli  von  Spirituosen  in  eir>7rlnen  (Ortschaften  kann  jet.'t  behördlich 
verhindert  werden.  Wiederholte  1  runkenheit  wird  von  den  ^  'rts".  orstehcm 
bestraft  (Geld  oder  Gefangnisi.  Es  ist  jedoch  zu  furchten,  d-Ai\  cÄc  für  die 
Maoriortc  bestimmten  Spirituosen  sehr  wenig  zuträgliche  Substaiwen  ent- 
halten und  sicher  nicht  zu  den  besten  Qualitäten  gerechnet  werden  durten- 
Es  muß  deshalb  erörtert  werden,  ob  nicht  eine  bestimmte  qualitaii\'e  Kon- 
trolle verlangt  werden  soll.  Ebenso  ist  en\  ogen,  und  teilweise  in  besoaden 
reichlich  Alkohol  verbrauchenden  Gegenden  bereits  die  Venudnung  ein- 
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geführt  worden,  daß  an  Eingeborene  keine  Spirituosen  in  größeren  Mengen 
auf  einmal  verkauft  werden  dürfen. 

Außer  dem  Alkohol  spielt  auch  die  übermäßige  VorKebe  der  Maori 
für  den  Tabak  eine  l>edeutsamc  Rolle.  Wenn  auch  kaum  so  nikotinreicbe 
Blätter  geraucht  werden,  daß  sie  ihres  Alkaloid-Gehaltes  we;:^cn  tu  ver- 
urteilen wären  —  zweifellos  wirtl  allemal  das  schlechteste  Krsatzniitti  1  rxi 
den  KingcborciK  II  'h  r  Kolonien,  auch  in  Kngland,  csportirt  — ,  so  kommt 
doch  die  X'erschkchtcrung  der  Ateniluft  bei  di  n  \  (  r-atiiniluni^cn  der  Dorf- 
bewohner, an  denen  sich  älteste  und  jüngste  Männer  und  Frauen  beteiligen, 
SO  wesentlich  in  Betracht,  daß  bei  den  Zusammenkünften  in  den  sog.  Ver* 
Sammlungshäusern  das  Rauchen  untersagt  werden  mußte. 

Zweifellos  können  alle  diese,  einem  der  bürgerlichen  Freiheiten  West- 
europas» insbesondere  Deutschlands  und  Englands,  sich  erfreuenden  Volke 
reichlich  unbehaglichen  Vorschriften,  die  alteingewöhnte  und  angeerbte 
Vorurteile  und  Liebhabereit n  lu  trcrten.  nur  einen  äuÜeren  Eifolg  erzielen. 
Die  wichtigsten  Schritte  niuü  der  Maori  selbst  tun.  Das  betont  auch 
Pomare  immer  wieder.  Alle  hygienischen  \*orschritten  werden  zur 
Fornu  l,  wenn  die  Intelligenz  sie  nicht  bcp^reift.  wenn  sie  nicht  auf  einen 
geeigneten  sozialen  Hoden  fallen.  Und  niit  beiden  Umständen  sieht  es  bei 
dem  eben  erst  aus  steinzeitlicher  Finsternis  herausgetretenen  \'olke  noch 
mangelhaft  aus.  Der  angebächsischen  Republik  würde  es  freilich  schlecht 
anstehen,  wenn  die  Maori  nicht  die  gleichen  politischen  und  bürgerlichen 
Rechte  besäßen,  wie  die  zugewanderten  Weißen,  jedoch  ist  an  eine  gesell- 
schaftliche Gleichstellung  nur  in  ganz  sdtenen  Fällen  zu  denken.  Schon 
die  Besitzlosigkeit  des  einzelnen  Maori  verhindert  das.  Diese  eigentümliche 
kommunistische  Form  des  Landbesitzes,  die  mit  den  mittelalterlichen  Flur- 
genossenschaften Dcutsclilaiuis  einige  Ähnlichkeit  hat,  gibt  keinem  Maori 
Gelegenheit  zu  steti  g  den  l't  <it/  \  ermehrender  landwirtschaftlicher  Arlu  it, 
-ie  erlaubt  auch  kt-iiic  >tandige  Arbeit,  sie  verleitet  vielmehr  zum  Wrlasser» 
auf  andere.  Solch  einem  am  Ilergcbraciitca  klebenden  Volk  geht  aber 
auch  naturgemäß  neue  Erkenntnis  nur  schwer  ein.  Es  spricht  sehr  für 
den  ursprünglichen  Adel  der  Rasse,  der  übrigens  auch  aus  den  Uber- 
lieferungen des  Volkes  hervoi^eh^  und  fUr  einen  guten,  wenn  auch  ver- 
borgenen Kern  in  den  Tiefen  seines  seelischen  Innern,  daß  Po  mar  es 
Lehren  und  Vorschläge  so  verhältnisniäßig  leidit  Anerkennung  und  Nach« 
folge  L^c  fLinden  haben,  leichter  vielleicht,  als  ähnliche  Methoden  bei  uns  zu 
Lande  anklingen  würden.  Aber  es  spricht  auch  für  die  Tatkraft  und  für 
die  Bcgeisterunc^  dieses  Mannes,  der  seine  Leben-^arheit  (ier  Rettuncf  «eines 
\'olke=;  pfcwidmct  liat,  das  ohnr  ihn,  gelingt  ihm  sein  Werk,  zugnmdr  c^e- 
g;i!igfii  wäre.  Aus  seinen  V\  urtcn  spricht  *>ft  der  gluhetidc  Idealismus  des 
Streiters  für  eine  heilige  Sache,  er  verbindet  die  Liebe  zur  Heimat  und  zu 
seinem  \'olke  mit  eingehender  Sachkenntnis,  seine  ärztliche  Bildung  weist 
ihm  die  Mittel  und  Wege,  mit  denen  geholfen  werden  muß.  M()ge  ihm 
sein  Werk  gelingen,  die  besten  Anzeichen,  der  schon  erreichte  Erfolg, 
sprechen  dafiir. 
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Montgomery,  Th.  H.,  Prof;  of  Zodog)*  in  the  Universtty  of  Texas.  The 
Analysis  of  racial  descent  in  animals.    New  York,  Heory 

Holt  &  Co.    1906.    311  S. 

IMiylogenetische  Untersuchungen  sind  in  den  letzten  Jahren  etwas  in  Miü'- 
kredit  geraten,  weil  das  Konstruiren  von  Stamrnbaunun  viiUach  zu  leichtfenicr, 
ohne  die  Grundlage  eines  ausreichenden  Beobachtungsinaieriuls  und  ohne  ge- 
nügende Kenntnis  der  hierbei  anzuwendenden  Methoden,  betrieben  worden  ist 
'I  rotzdem  ist  es  klar,  daß  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Destendeudebre 
darin  bestehen  muß,  ein  Uild  dc^  nitjtmnülichen  Kntwicklungsganges  der  Tier- 
und  PManzcinvclt  /u  entwerfen  und  (iassel!>e  soweit  bis  in  alle  Details  ansrnführen. 
als  der  jeweilige  Stand  der  NVibsensciutt        j!;estattet.    V'orwürte  irgendwelcher 
Art  dürfen  daher  nicht  gegen  die  Berccluigung  phyletischer  Studien  an  sich  er- 
hoben werden,  sondern  können  sich  nur  auf  die  Art  ihrer  Ausführung  im  spe» 
zielten  Falle  beziehen.    Bei  dieser  Sachlage  werden  alle  .Xnhängcr  der  Abstam- 
mungslehre das  Erscheinen  dieses  gediegenen  Werkes  begrüßen,  mit  dessen  .\us- 
fühnmc^fu  ich  zwar  keineswegs  in  allen  Punkten  einverstanden  bin,  das  aber  doch 
aui  einer  irründlicheu  Kenntnis  aller  einschlagigeu  Probleme  fußt  und  eine  Fülle 
von  Anregungen  darbietet.   Der  Titel  müfite  eigentlich  lauten  „Hie  anat>-si$  of 
phylogenetic  descent",  denn  unter  einer  „Analyse  der  Rassen-Abstammung  der 
Tiere"  wird  man  leicht  etwas  anderes  verstehen,  etwa  eine  Untersuchung  darüber, 
wie  sich  die  letzten  Einheiten  der  Systematik,  die  Rassen,  rnterrnssen.  Sub5i>ezies, 
\''arictatpn,  elerncntnrcn  Arten  otler  wie  man  sie  sonst  nennen   will,  ihrer  He-- 
kunli  nach  verhallen.    Das,  was  der  Verf.  jedoch  behandelt,  ist  etwas  ganz  andere». 
Er  sucht  an  der  Hand  einer  methodischen  Untersuchung  festzustellen,  wdche  bio- 
logischen, anatomischen  oder  embryonalen  Verhältnisse  als  primitiv,  als  ursprüng- 
lich im  Sinne  der  Deszendenzldire,  angenommen  werden  müssen  und  bemuht  sich, 
die  Kriterien  festzustellen,  an  denen  die  anrcstr.ilcn  Zustande  von  den  .sekundären, 
abgeleiteten  einer  höheren  Spczialisinni},'  1:1  Bau  uder  I  eliensweise  unterschieden 
werden  können.    Im  folgenden   können   nur  die  Haupiideen  des  grundJicheii 
Baches  angedeutet  werden,  wobei  sich  Gelegenheit  fmden  wird,  hvac  und  da  einen 
anderen  Standpunkt  zu  betonen.    Wegen  der  Einzdheiten  mu6  auf  das  Werk 
selbst  verwiesen  werden.    Kapitel  I  behandelt  die  Existenzformen  in  Be- 
/ii'Iiung  zur   l '  m    e h  11 11  ^.     Aufgabe   der  Tiergeographie   ist   nic  ht,  einen 
Katalog  von  allen  den  'I  u  ri  u  herauszugeben,  welche  in  irgend  emer  i'rovmz  leben, 
sondern  Analyse  des  Kinilu5.se>  der  Umgebung.    „We  have  to  study  environ 
mental  action  and  not  geograi»hy^   Zu  den  bekannten  HaeckeTschen  Beicidi- 
nungen  Geobios  (Landorganismen),  Limnobios  (Formen  des  Süßwassers)^  Halobios 
(Meeresbewohner  I  fügt  Verf.  zwei  neue:  „Diplobios"  für  solche  Tiere  (Mücken,  Krösclie), 
die  in  der  Jugend  in  einem  anderen  Mcdi  im  leben  wie  im  Alter  und  ..Entobios" 
für  innere  Parasiten.    Er  akzeptirt  die  Siinrnth<:che  Ansicht,  daß  die  littoralen 
Meeresgebicte  wegen  der  Vielseitigkeit  ihrer  Lebensbedmgungen  als  l  rsprung>- 
Stätte  des  Lebens  anzusehen  sind.  Die  Planktontiere  haben  daher  (gegen  Brooks! 
als  sekundäre  Organismen  zu  gelten.   Die  Bewohner  des  Süßwassers  sollen  vid^ 
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fach  vom  Lande,  nicht  vom  Meere  her  eingewandert  sein,  weil  der  Übergang 
vom  salzigen  zum  süfien  Element  den  meisten  Tieren  sehr  schwer  fällt  Die 

Wanderungen,  welche  viele  Tiere  (Aal,  I^chs,  Vögel)  zur  Zeit  der  Geschlechts* 
reife  ausfuhren,  dürfen  iiitlit  all^a^meit^  so  aufgefaßt  werden,  daÜ  die  ancestrale 
\Vc>hnst:(tte  aufgesucht  wird,  du  es  viele  Ausnahmen  hiervon  cribt. 

Kapitel  ii.  Erblichkeit  und  embryonale  Diffcrcn/.irung.  Da 
Verf.  sich  in  früheren  Arbeiten  als  ZeUforscher  betätigt  hat,  so  gibt  er  eine  gute 
Übersicht  über  die  Erscheinungen  der  Ei-  nnd  Samenreifung  und  die  Bedeutung 
der  Chromosomen  für  die  Vererbung.  I-cider  macht  sich  das  Kehlen  von  Ab- 
bildungen jrer  ulc  hier  sehr  unangenehm  bemerkbar,  und  wer  nicht  schon  einiger- 
maßen orientiert  ist,  wird  tlem  Autor  kaum  zu  folgen  vermö<jen.  Hie  Chromo- 
somen bestehen  nicht  nur  aus  Chromatin,  sondern  dieses  wird  durch  Linin  zusammen- 
gehalten. In  den  Speimatogonien  (SamenroutterzeUen)  und  entsprechend  in  den 
Oogonien  ist  jedes  Chromosom*Individuum  doppelt  vertreten,  nämlich  durch  ein  vom 
Vater  und  durch  ein  von  der  Mutter  stammendes  Stück.  In  der  ersten  Spermato- 
resj).  Ooryte  findet  eine  vorübergehende  VerschinolziitiL;  f  K(>njuf:^:itinn.  Synnj^is) 
der  >tiii  kl'  fines  Paaren  «;tatt.  auf  die  Verf.  wohl  mit  liv  ht  lmi  Ihmi  W  rrt  legt, 
ohne  uns  Ireüich  zu  veiraten,  was  der  Zweck  derselben  sein  kann.    l»ei  der  ersten 

Retfeteitung  werden  die  Stücke  eines  Paares  getrennt  und  auf  die  beiden  Zellen 
verteilt,  bei  der  zwdten  teilt  sich  jedes  Chromosom  noch  einmal  durch  Längs- 
spaltung.   Es  entstehen  so  vier  Sexualzellen  mit  halber  Chromosomenzahl,  welche 

sich  im  IkTnulitnnpsakt  wieder  zur  vollen  Zahl  ergänzpn.  Mit  Stittnn  nimmt 
Montjromery  ^^e^ei»  W  c  i  in  a  n  n  an.  daß  jedes  Chromosom  nirlit  alle  Üir  den 
Aul  bau  eines  Individuums  nötige  tjualitaten  enthalt,  sondern  nur  einen  Teil  der- 
selben. Nicht  beipflichten  kann  ich  dem  Verf.  hingegen,  wenn  er  die  Weis« 
mannsche  Determinantenlehre  verdammt  und  behauptet  (S.  63):  „Es  li^  kein 
Bedürfnis  vor  nach  der  geistigen  Konstruktion  hypothetischer  Elemente,  das 
Stiulium  der  Vererbung  ist  jetzt  begründet  auf  der  ['asis  von  Heobachturifren". 
Iiis  jetzt  wissen  wir  noch  nicht  von  einem  einzigen  C^hiomusoni,  was  es  wirklich 
bedeutet  und  welche  Anlagen  es  enthalt,  wie  die  eben  angedeutete  Kontroverse 
beweist  Ebenso  umstritten  ist  zur  Zeit  noch  die  Bedeutung  der  Richtungskörper, 
d.  b.  wir  wissen  nicht  sicher,  warum  die  Eizelle  eine  ganze  Anzahl  Chromosomen 
•opfert,  während  die  Samenzelle  dies  nicht  tut  Der  eigentliche  Fortschritt  in  der 
Vercrbuntrslehrc  beruht  auf  den  Kreuzungsexjjerinienten  und  diese,  speziell  die 
Mendelschca  Spaltungen,  zwiniren  zu  der  Annalime  von  Anlagen  1  Delerminautcu, 
Pangeneu),  welche  die  später  sichtbaren  Charaktere  in  der  Keimzelle  vertreten. 
Hinsichtlich  der  embryonalen  DifTerenzining  betont  Verf.  mit  Recht,  daß  ein  scharfer 
Gegensatz  zwischen  Epigenese  (Entwicklung  infolge  äußerer  Reize)  und  l'räformation 
(Entwicklung  auf  Grund  prädeterminirter  Anlagen)  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist, 
sondern  die  Fraire  nur  lauten  kann,  wie  viel  von  der  Ontnpenie  auf  dem  einen 
und  wieviel  auf  dem  anderen  Modus  beruht.  Die  Furchung  selbst  ist  ganz  streng 
determinirt  und  ebenso  lassen  sich  schon  im  Ei  zuweilen  verschiedene  Regionen 
unterscheiden,  welche  zu  bestimmten  Organen  werden.  Roux's  Mosaiktheorie 
ist  daher  im  allgemeinen  richtig.  Wenn  aus  einer  Eizelle  mehrere  Embryonen 
unter  Umständen  hervorgehen  können,  so  beweist  dies  nur,  daß  schon  dem  Ei 
eine  gewisse  Rpf:;eneratirins-  und  Regulatinnskraft  inne  wohnt. 

hn  III.  Kapitel  bespricht  Verf.  verschiedene  P'o rt p fl a n 2 u ngsw  eisen  und 
kommt  zu  dem  meines  Erachtens  sehr  angreifbaren  Schlüsse,  daß  bei  den  Meta- 
Zoen  die  geschlechtliche  Vennehrung  als  der  ursprünglidie  Modus  anzusdien  sei, 
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weil  sie  viel  weiter  verbreitet  ist  als  die  ungeschlechtliche.     Hei  den  Protozuoi 
übcr\vie{j;t  doch  die  ungeschlechtliche  Vermehning  bei  weitem  über  die  geschlecht- 
liche, luul  (i;irt'  auch  als   die  primitivere  aufgesehen  werden,  weil    sie  einlacher 
ist  und  der  Betruchtungsprozeti  ursprungUch  ganz  getrennt  von  der  Fortptlanzuuj 
auii^eireten  zu  sein  scheint   Da  dieMetasoen  sich  aus  den  Protozoen  entvickdi 
haben,  so  wird  auch  bei  ihnen  die  Teilung  der  ursprüngliche  Weg  der  Ver- 
inehrung  gewesen  sein.    Hei  Hesprechung  der  Gegensätze  der  (iesrhlechter  bricht 
Montgoinery  abermals  eine  Lanze  für  die  „Superioritat"  des  weiblichen  tic- 
sfhlechts  im  \'crgleich  mit  dem  ttiännlichcn.  eine  Ansicht,   die  ich    fniher  >cliui. 
zurückgewiesen  iiabe.   (Dieü.  Arch.  1905,8.583;.   Der  llerniaphrodiiisiuus  jiih  liuu 
als  eine  sekundäre  Einrichtung,  was  der  zurzeit  herrschenden  Meinung  ent>piichL 
Im  IV.  Kapitel  (Genera lionswechsel  and  Polymorphismus»  viid 
bei  der  Metagenese  das  geschlechtliche  Stadium  (z.  H.  die  Meduse)  als   dos  ur« 
sprüni,'li(  lic  und  die  ungeschlechtliche  Generation  (der  Pohpj  als  eine  seku:id.iie 
Kinschiebung  angesehen  im  Ansrhliit?   an  Claus  imd  Brooks,   \vomii<  weiter 
gefulgert  wird,  dali  alle  Metagenese  darauf  beruht,  daß  Larven  oder  Jugcnu- 
formen  zur  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  übergegangen  sind.   Ganz  vnfaaltlMr 
sdietnt  mir  die  Beardsche  Idee  zu  sein,  die  diskontinuitliche  LarveneDtwicklanj: 
(bei  der  gewisse  „Larvenorgane"  nicht  mit  in  das  geschlcchtsrcife  Tier  übergehen, 
sondern  abgeworfen  ucKlen,  wie  /.  i;.  der  größte  Teil  der  l'ilidimnlarve  bei  iler 
Entstehung  einer  Nemertine  oder   wie  bei   der  I''ntstehung  eines  holometabuie'! 
Insekts  aus  den  ImagiuaLiciieiben)  als  einen  Fall  von  Metagen^c  uiuuseUai. 
denn  diese  abgeworfenen  Teile  bilden  kein  Individuum,  keine  lebensfiUiige  ßo- 
heit  und  man  kann  daher  bei  ihnen  auch  nicht  von  einer  Knospung  reden,  weoD 
atach  äußerlich  eine  gewisse  .Ähnlichkeit  mit  einer  Knospe  vorliegen  kann.  Außer' 
detu  existirt  gar  keine  s<  liurfe  (irenze  ,'^visrhen  kontinuirlicher  und  diskontin  iir- 
licher  I ,  irvencntwit  kkm^r-    —  Die  Partheu«  i^cnese  ist  -Ah  ein  sekundärer  7nsUn<i 
zu  beurteilen.    Heim  rui)uiorphismus  treten  nach  dem  l'nnzip  der  Arbeiti>ietluii^ 
mehrere  verschiedenartige  Individuen  innerhalb  einer  Generation  auf.    Im  füllen- 
den Abschnitt  (Variationen  und  Mutationen)  betont  M.,  da6  das  Keii»* 
plasma,  d.  h.  die  Chromosomen,  Träger  der  Erbmasse  ist  und  daß  alle  Aode* 
rniiircn  in  der  Yererbuni:  daficr  atif  veränderter  .Aktivität  der  Ciironia-ionien 
ruticn  müssen.    Lin  prin/i]>u  llci  ruii  i»;<  lned  zwischen  Variationen  und  MuLitioüca 
existirt  mcht.    „Line  Mutation  wurde  erblich  sein,  weil  sie  eine  tiefere  VeralMi^ 
nmg  ist  als  eine  individuelle  Variation,  aber  sie  kann  sich  von  toterer  mdir 
im  Grade  als  in  der  Art  unterscheiden;  nur  ein  tiefer  Wechsel  der  KeimpUsoi*' 
Ivmkfion  kann  vererbt  werden.    Das  wäre  der  Grund,  warum  kleine  <  haraktere. 

von  eriiern  1  iidi\ idmim  «"rworhen  werdeMi.  nicht  vererbt  worden''  i>-  • 
Uic  l 'lir(  ,niu>uiiieii  der  Keimzellen  veiandern  si«  h  nur  mtbige  .ail-'L':ci  Keizc,  <ii^ 
natürlich  auch  von  den  umgebenden  Körpcrzelleii  ausgelieu  können.  Daher 
es  keine  ph^  letische  Entwicklung  ohne  äußeren  Anstofi,  rein  aus  sich  heraus,  it» 
Sinne  des  Naegelischen  Vervollkommnungsprinzips.   Zum  Schlüsse  po]ctlli^üt 
Verf.  gegen  Weismann,  weil  dieser  eine  Vererbung  erworbener  Kigensciultt:" 
leugnet,  wobei  sich  aber  zeigt,  daß  Montgoinery  das  eigentliche  J'roblem  'S^^ 
nicht  verstanden  hat.    i',r  sagt  nämlich,  eine  Vererbung  erworbener  KigeuscluücJi 
sei  nicht  zu  bcslrciteu,  weil  jeder  erbliche  Kassencharakter  einmal  „erworben* 
d.  h.  dem  früheren  Bestände  an  Eigenschaften  hinzugefügt  sdn  müsse.  Die» 
selbstverständlich.    Das  I^roblem  aber  besteht  darin,  ob  aomatogene  Cb.^rakte:e 
überhaupt  erblich,  d.  b.  auf  das  Keimplasma  übertragen  werden  kännen.  Aiui> 
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an  anderen  Stollon  zeigt  sich,  daß  M  o  n  t  in  c  r  y  Weis  nui  n  n  nidit  ^^eiiu^'ciHi 
studirt  hat,  sonst  würde  er  ihm  nicht  die  Ansiciu  zuschreiben,  tiui.»  das  Keiin- 
plasma  von  den  Reisen  der  Außenwdt  und  der  umgebenden  Körpenellen  nicht 
aflizirt  werden  könne. 

l^  i  der  T  r  a  n  s  n»  u  t  a  t  i  o  n  der  Arten  (Kap.  VI)  geht  Verf.  davon  aus» 
dal»  die  l'.vdlution  eine 'rnfsarhc  i«;t.  Wnhr^rhcinlich  sind  alle  ( >r'^:iTi!stnen  mono- 
l)hylcli>(  heil  Ursprunirv .  wobei  es  orten  bleibt,  ob  sie  von  einem  Individuum 
oder  vua  einer  Gnipije  gleicher  abstammen.  Als  eine  Arbeiishyjxjitliese  ist  die 
Mono]>hylie  vorzuziehen,  weil  Polyphylie  bedeuten  würde,  dafi  die  Hauptstämme 
des  Tierreichs  nicht  untereinander  verglidien  werden  können.  Von  der  be- 
stimmt gerichteten  Fntuirklnng  sagt  er  mit  Recht  iS.  i6oi,  daü  „jede  Trans- 
invitation  von  irp^endwie  bcträrhtürher  Ausdehnung  bestimmt  fjcrirhtetc  l'volnttnn 
sein  muß",  wube»  aber  zu  bca<  iiien  ist,  daß  jeder  Charakter  mehr  oder  wenii;ei 
unabluingig  ist  (xler  wenigstens  sein  kann,  wie  auch  daß  es  keine  präde>tniirien 
Entwicklungswege  gibt  Stodweise  Evolution  im  Sinne  von  de  Vries  wird  zu* 
g^eben,  aber  betont,  dafi  nichts  dafUr  sprich^  daß  alle  Entwicklung  durch  Mu- 
tationen erfolgte;  sondern  daß  die  Annahme  eitier  kontinuirlichen  Umbildung  zu 
Rechte  bestehen  bleibt.  Die  20  verschiedenen  Rissen  fies  Sintx'=l'erlin<js,  Melo- 
spizu  cinerea,  welche  sich  zu  kontinuirlichen  morpholugisclien  und  geogra- 
phischen Reihen  gruppiren  la^en,  können  nicht  durch  Mutationen  erklärt  werden. 
Auf  die  Bedeutung  der  Selektion  und  der  Lamarckschen  Faktoren  geht  Verf. 
nicht  ein. 

Der  schwächste  Teil  des  lUichcs  ist  meines  Krachtcns  der  .\bschnitt  VH 
über  den  P a r  a  1 1  e I  i  s  m  u  s  z  w  i  sr  h  e  n  O  n  t  o  e n  i  e  u  n  d  P  h y  1  o ge  n  i  e.  Verf. 
leugnet  die  biogenetische  Regel  rundweg,  obwoiil  er  zugibt,  daß  ein  „inexact 
parallclism"  zwischen  Slanuncs-  und  Keimesgeschichte  existirt.  Mehr  hat  aber 
niemand  behauptet,  denn  selbst  Haeckel  leugnet  die  Abweichungen  nicht  und 
hat  sie  unter  den  Begriff  der  Caenogenie  znsammei^;efa0L  Montgomery 
nicint,  die  biogenetische  Regel  sei  unhaltbar,  weil  mit  jeder  phyletischen  Kr- 
wcrbung  auch  das  Kcinipla<5ina  und  damit  .alle  ontogenetischeii  Stadien  verändert 
werden.  Dieser  Schluß  ist,  soweit  er  die  Untogenie  betnttt,  durchaus  nicht 
zwingend.  Ich  gebe  zu,  daß  zwei  verwandte  Arten  schon  im  Ei  verschieden 
sind ;  aber  daraus  folgt  nicht,  daß  die  erobi^'onalen  Prozesse  durchaus  verschieden 
sind.  Sic  können  in  der  Hauptsache  völlig  übereinstimmen  und  die  spezifischen 
Unterschiede  erst  a\n  Schlüsse  der  Organentwicklung  hervc)rtrctcn  lassen.  Merk- 
würdigerweise verzichtet  Monf  '^omery  -r^nz  diruif.  nn'^  eine  andere  Frklarrmg 
dafür  zu  bieten,  warum  em  >augetier  noch  Kiemenspaiten,  und  ein  Bartenwaal 
und  eine  Schildkröte  noch  Zahnanlagen  bilden.  Man  kann  in  solchen  Füllen 
doch  nicht  von  sekundärer  Konvergenz  oder  embryonaler  Anpassung  sprechen, 
womit  Verf.  die  Tatsachen  der  Ähnlichkeit  zwischen  Stammes-  und  Kcimes- 
gesehichte  zu  erledigen  sncht.  Diese  irrtümliche  Auffassung  macht  sich  in  den 
folgenden  .\bschnitten  vielfach  störend  gelten,  in  <lcnen  die  morphnldn^ischen  Ver- 
gleiche (Kap.  VIII},  der  „relative  Wert  mor[)hologischer  Uharaktere'*  ^K.ap.  IX) 
und  die  „Kriterien  phyletischer  Weiterentwicklung*'  (Kap.  X)  besprochen  werden. 
Verf.  verlangt,  daß  immer  nur  korrespondirende  Stadien,  Ei  mit  Ei,  geschlechts- 
reife  Form  einer  Art  nut  der  adulten  einer  anderen,  verglichen  werden.  Dies  ist 
eine  viel  zu  rigorose  Forderung  Ks  ist  tlurchaus  berechtigt,  die  Chorda  des  aus- 
gewachsenen .\mphioxus  zu  vergleiclien  und  zu  h(nno1f>gisiren  mit  der  Chorda 
des  .Saugetier-Embryos  und  die  TrocUophoralarve  eines  Annellids  oder  MolUisLs 
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mit  dem  geschlerhtsreifen  Rätlertier.  Verf.  erbringt  selbst  eine  Reihe  von  Ikv 
spielen  für  die  Heteruchrouic  der  embryonalen  Prozesse,  welche  beweisen,  sL^ 
die  relative  Zeitfolge  im  Auftreten  von  Organen  sich  sehr  verschieben  kann,  wo- 
raus zu  folgern  ist,  daß  die  zeitliche  Korrespondenz  häußg  auO;ehoben  wird  bei 
homologen  Organen.  Ich  stimme  Montp;on)er>  aber  völlig  darin  bei,  öaä 
Homoloiiieii  iiirlit  allein  an-,  ^jleicher  Furrhutig  und  embryonaler  Bildung>\vei?« 
erschlossen  werden  durten,  sondern  daü  der  s[>aterc  Zustimd  und  in  erster  I.ini«; 
die  l^gebezicimugcn  zu  den  benachbarten  Organen  hierfür  uui(5gebend  sind.  Für 
die  Erkenntnis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  ist  daher  die  vergleichende  Au- 
tomie  sehr  viel  wichtiger  als  die  vergleichende  Embryologie.  Unser  Autor  fadt 
seine  Ansichten  im  letzten  Kapitel  XI)  in  eine  Anzahl  von  „Arbeitsprinzipiai* 
für  den  IMn loi,''cnetiker  /nsammcn,  die  sich  etwa  so  wiedergeben  hissen. 

1.  Jede  l.cbenscrsciieiinmg.  mag  sie  morpiiulugischer  oder  physiohjgischer 
sein,  raufi  als  eine  Stufe  in  einem  Entwicklungsprozeß  angesehen  werden.    Sie  l5t 
mit  anderen  Worten  deszendenztheoretisch  zu  beurteilen. 

2.  Bei  phylogenetischen  Studien  \md  Vergleichen  ist  alles  zu  berücksichtii.'t^i 
nicht  mir  die  Anatomie  und  Embr>-ologie^  sondern  auch  die  Funktionen  und  die 
biologischen  ^'erhliltnisse. 

3.  Die  relativen  Werte  der  so  gewonnenen  C  liaraktere  Tür  die  liestiiuumEi, 
der  Verwandtschaft  »nd  zunächst  festzustellen.  Am  wichtigsten  sind  die  kon- 
servativen  Merkmale,  die  sich  im  Laufe  der  Zeiten  am  wenigsten  verändert  haben. 
In  jeder  C.inp]  e  ir.d  die  primitiven  .Arten  2U  unterscheiden  von  den  nach  iigend 
einer  Richtung  hin  spczialisirtcn. 

|.  Monophylie  i^t  <o  lange  anzunehmen  bis  das  {rc;::cnte!l  bewiesen  ist.  »fil 
im  ersteren  l-'allc  die  Herechtigung  eines  Vergleiclis  der  verschiedenen  Fotmcü 
vorliegt. 

5.  Die  frühere  Existenz  verbindender  Zwischenformen  ist  zu  postulirea  bei 
verwandten  Gruppen,  mag  die  Evolution  kontinuirlich  oder  dtskontinuirltcb  ge- 
wesen sein. 

6.  jeder  ph\letische  Forts<  hriit  beruht  darauf,  d:i1'  1 1er  Organismus  auf  eiuec 
äußeren  Reiz  reagirt.    Ls  gibt  keine  rein  inuere  Evolution. 

Während  ich  mit  di^n  Leitsätzen  vollkommen  übereinstimme,  halte  icft 
folgenden,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  für  irrtümlich. 

7.  Es  gibt  keine  kcka])ituhUion  der  l'liylogenie  in  der  Ontogenie,  und  ebenso 
ist  die  l'ntcrs<~heidutig  zwisrhcn  l'alingciiic  und  Caenogenie  nicht  berei^^titii:'- 

S.  l-'s  dürfen  nur  die  korres|)OMdircnden  .Stadien  der  Cntotrenic  ^n  eser  .\rte"- 
Ei  mit  Ei,  Jugendfoim  mit  Jugendform,  adulies  l  ier  mit  adultem,  vcrgüi^** 
werden. 

Die  vorstdieude  Analyse  wird  dem  Leser  gezeigt  haben,  dafi  MontgomC*^ 

Buch  !Ki<  h  jeder  Richtung  eine  emste,  gediegene  .Arbeit   InI,  die  i  ir  alle  p^''^*" 
genclisi  licn  Studien  vollste  llo.ichtung  verdient,    l'ei  der  Fülle  der  Probloiiu'  "ik- 
der  Selnviei i'^koit  der  diskulirten  Kraben   wird   freilich   feder  Fachmann 
diesen*,  bald  m  jenem  Punkte  von  dem  Autor  abweu  iien,  aber  nicnund 
das  Buch  ohne  Anrc-un-  durcharbeiten.   Leider  ist  es  so  geschrieben,  dafl  <* 
gründliche  zoologische  Kenntnisse  voraussetzt.    Bei  einer  nächsten  Auflag«^ 
durch  Heigabe  von  .Abbildungen  viel  u' est  heben,  um  seinen  Inhalt  weiteren  K""'"*' 
ziii;angig  zu  machen.     D.inn   konnte  der  Autor  auch  die  deutsche  des'!'-'"'^^'"' 
theoretisclie  Literatur,   welclie  er  viel  zu  wenig  berücksichtigt  hat,  nielir 
wichen,  und  folgende  L ngenauigkeiien  ausmerzen:  den  Tapir  (S.  ;^  kon"  ""^  ' 
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uiiinuglich  ein  amphibisch  lebendes  'I'ier  nennen,  ila  er  «irh  ^Am  iiberwienrend 
auf  dem  Lande  aulhalt;  die  Radertiere  (S.  17)  haben  nicht  die  Fähigkeit,  Cysten 
zu  bilden,  sondern  einige  Arten  nur  die,  vorübergehend  eintrocknen  zu  k<)nnen; 
bei  der  gewöhnlichen  Teilung  (S.  94)  kann  man  nicht  Mutter  und  Tochter  an 
der  verschiedenen  Größe  unterscheiden;  Verf.  behauptet  mehrfach,  das  Ki  habe 
an  *;irh  die  l-'ahi^keit  mr  KTttwickhiti^r  tind  nntcrs(  beide  sich  daduri  h  prinzipiell 
von  dci  S.unt  n/olle ;  dies  ist  nicht  richtig,  (iciin  jfilt  nur  für  du*  partheno- 
geoetischcn  Kier,  wclclie  eine  Ausnahme  bilden;  das  Mendel  sehe  i'rinzip  i^S.  147) 
läuft  nicht  darauf  hinaus,  daB  nach  einer  Reihe  von  Kreuzungen  die  eine  Hälfte 
der  Nachkommen  dem  einen  Elter,  die  andere  dem  anderen  gleicht,  sondern  das 
Verhältnis  ist  L.  Plate. 


Ewart,  J.  C.  The  multiple  origin  of  horses  and  ponies.  In:  Trans- 
actions  of  the  Highland  and  Agricultural  Society  of  Scotland.  5.  series 
Vol.  XVI  1904.  S.  330 — 268.   Mit  Fig.  21 — 45. 

Der  Verfasser  sucht  hierin,  wie  der  Titel  besagt,  den  Ursprung  der  Haus- 
pferde, besonders  der  Ponies.  v(m>  mehreren  wilden  Spezies  narhzinveisen.  ^^\■nn 
auch  vielleicht  eine  einm-luMilcte  Hen!rksi<hfiL'''inir  naiueutüch  der  deutschen 
Literatur  manche  Ausführungen  uberlUisMg  gemaciit  iuuie,  so  enthalt  der  Aufsati 
doch  sdtr  vide  neue  und  hochwichtige  Beobachtungen. 

Nachdem  darauf  hingewiesen  ist,  daß  in  dm  diluvialen  .Ablagerungen  Eng- 
lands und  Frankreichs  mindestens  zwei  verschiedene  Wildpfer<le  vorkommen, 
cif!  'starkes,  lancrköpfiges  und  ein  zierlichere«,  ^-ei^t  Ii  wart  der  Hand  von 
Huhieii/eit  iimuigcn  und  Abbildungen  auf  Kciintiei horn  aus  palaoiithischcr  Zeit, 
daß  diese  mindestens  vier  verschiedene  ^ieldeIa^.sen  darstellen.  Unter  anderen 
zeigt  der  in  Fig.  24  abgebildete  Kopf  aus  der  Combarelle-Höhle  vollständig 
arabischen  Typus.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wurden  diese  Pferde  wohl 
gdegentlich  eingefangen  und  gezähmt  (Darstellung  von  Halfter.  Denken  usw.),  aber 
noch  nicht  i^eziirhtet.  Daraus  folgt,  daß  es  zur  ])alaolithisciien  Zeit  verschie<iene 
Wildpterdspezies  in  Europa  gab,  die  dann  teilweise  im  Beginn  der  jüngeren  Stein- 
zeit domestizirt  wurden.  Nach  dieser  ICinleitung  wendet  sich  der  Verfasser  zur 
Besprechung  einzelner  Urrassen.  i.  Ec)uus  caballus  przevalskii.  Er  unterscheidet 
davon  drei  Varietäten,  deren  Verbreitung  und  .Aussehen  beschrieben  wird.  Er 
nimmt  an,  daß  dessen  Vorfahren  eine  Zeitlang  an  der  Waldgrenze  wohnten,  fia 
ein  vom  Verfa.sser  gehaltenes  I",xcmplar  rinc  Mürtlc  zu  überspringen  suehtc. 
während  ein  echtes  Stcppcntier  versucht,  sie  zu  durchbrechen,  weil  ihm  der  In- 
stinkt zum  Springen  felilt,  wie  es  ein  gleichfalls  von  Ewart  gehaltener  Kiang 
tat.  Equus  przevalskii  hat  früher  im  Khonethal  getebt  und  ist  von  den  Menschen 
der  älteren  Steinzeit  abgebildet  worden.  Welche  modernen  Rassen  zu  ihm  in  He- 
ziehung  stehen,  ist  schwer  zu  sa^en  ;  sicherlich  nicht  die  schweren  ok/.idcutalen 
Pferde,  welche  sechs  Lumbalwirbel  haben,  wahrend  K.  przevalskii  nur  fünf  hat. 
2.  lüjuus  caballus  celticus,  der  keltische  Pony.  Sein  Hauptchuraktci  beisteht  im 
vollständigen  F^len  der  Kastanien.  Darin  unterscheidet  es  sich  von  allen  Pferden 
und  nähert  sich  den  Eseb  und  Zebras.  Interessant  ist  eine  Beobachtung  über 
die  kurzen  Haare  an  der  Schwanzwurzel.  Sie  dienen  zum  Schutze  des  Tieres 
beim  Schneesturm.  Unter  den  sechs  Punkten,  welche  l*.  wart  als  Beweis  dafür 
anführt,  daLJ  der  keltische  Pony  ein  fast  reiner  Vertreter  einer  einst  weil  ver- 
breiteten Spezies  ist,  scheint  mir  der  der  wichtigste,  daß  eine  Stute  nach  Hengsten 
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der  verschiedensten  kasseiv  des  Hausjjlerdes,  nach  einem  Jiurchell-Zebra  mtd  eine' 
Kiang  keine  Fohlen  warf,  wohl  aber  nach  einem  Cunnenwa-VVekh-Heugst,  oaes 
sehr  nahestehenden  Rasse.  3.  Eqaus  caballus  tyiwcus»  so  genannt  in  der  An- 
nahme, dafi  Linnt-  wohl  mit  diesem  Pferd  am  besten  bekannt  irar.  Es  kl  dis 
dunkelfjelbe  norwegische  l'ferd.  das  oft  gestreift  ist.  Ein  sehr  schöner  Kopf  da- 
von mit  Zebra-ähnhchcr  StrHfitni:  ist  in  Fig.  44  abfrebildet.  N'erf.isier  ist  nn- 
der  Ansiclit,  UaÜ  E.  c.  ceiticus  sich  viel  früher  vom  Pferdestamn^  abzweigte  ii- 
E.  c.  typictts.  Der  Grund  ist  folgender.  Nachkonunen  aus  einer  Kreuzung 
BurcbeU'Zebra  männlich  X  Keltischer  Pony  weiblich  hatten  den  Bau  des  BsrdieO- 
Zebtas  und  die  ül>errcichUche  Streifung  wie  das  Zebra  des  Somalilandes.  Krenzung^er 
von  Hurchell-Zebra  mannhch  ,  Norwegischer  Pony  weibhch  hatten  die  (it:->t:ilt  de: 
norwegisch<Mi  Mütter  und  die  Zeichnung  des  Bergzebras.  Daraus  schlieft  Kwari. 
daü  die  norwegisclien  i'oniei  mehr  EinHuß  auf  die  Zeichnung  haben  als  die  hocL 
spezialisirten  kehischeo  Pontes.  Dies  komme  daher,  weil  die  Vorfahren  dtestr. 
wdche  die  europäischen  Steppen  belebten,  schon  längst  die  Streifen  veriortn 
hatten,  als  sie  bei  dem  der  späteren  Waldfanna  angebörlgen  Vorfahren  der  oor- 
waschen  Ponies  erst  zu  verschwinden  l>egannen. 

Wenn  vielleicht  in  diesem  Anr«;at7  manches  noch  der  Ergänzung  nwJ  Be- 
richtigung bedarf,  so  B.  die  Identitizirung  mancher  l'lerderassen  mit  palaolithi5cher 
Abbildungen,  so  ist  es  doch  eine  interessante  Arbeit,  die  vielerlei  Neues  txAät 
und  weitgehende  Anregungen  bringt  Es  ist  nur  su  bedauern,  dafi  sie  in  eioo 
so  schwer  zugänglichen  Zeitschrift  erschienen  ist. 

Dr.  M.  Hiisheimer>StraSbuig  i.  E. 


Jenks,  .\.  K.   The  Bontoc  Igorot.   Kthnological  Survey  Publications,  Vol  i- 

Mauila,  1905.    266  S.  und  155  Tafeln. 
Reed,  W.  A.    Negritos  of  Zambales,    Kthnological  Survey  PublicatioDSw 

Vol.  II,  Pt  I*   Manila,  1904.   90  S.  und  63  Tafeln. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  welche  die  ethnologische  f  oadmi 

in  Nordamerika  in  anerkennenswerter  Weise  forderte,  unterlaßt  es  luclit, 
auf  den  Philij>j)ineninseln  dem  Studium  der  primitiven  Volker  besontlere  .Aufnicrküiii- 
kcit  711  ividtnen.  In  M;inil;t  '.vnrde  ein  cthro!of,nsrhes  Bureau  errichtet,  dxs  iiii<"' 
zwei  wertvolle  .Vrbcitet^  vernficntlicht  hat.  In  dem  einen  Baude  beliaudeh  JciikJ 
die  IgoToten  von  Bontoc,  die  zur  priroitiv-malayischen  Sdiicht  der  Phili|'p!i^<3* 
beii'ölkerung  gehören  und  sich  teilweise  mit  Negritos  gekreuzt  haben ;  mit  ^ 
spanisi  h-jun-iniahn  isrhcn  Kultur  kamen  sie  jedoch  wenig  in  Ki»iit.ikt.  Im  z«e;li'" 
Bande  bespriclit  Reed  einleitend  die  Verbreitung  der  kleinwüchsigen  Ni^ntoriS'^ 
in  Asien  und  Ozeanien  im  allgemeinen;  hieran  schließt  er  eine  Sclnlderung 
Negritos  (otlcr  .\<  tas|  der  pluUppinischcu  Provinz  Zaiubaies.  Neben  der  ^ 
Schreibung  der  ph)sischen  und  psychischen  Eigenart  legen  die  Aatoien  ^Vot 
auf  die  ausführliche  Darstellung  der  Soziologie,  der  Wirtschaftsweise  usw.  und  9f 
bieten  damit  ein  recht  anschauliches  Bild  der  beiden  Stämme  und  ihres  hirif' 
Kampfes  unis  Dasein.  Eine  willkommene  Beig  iSc  für  jeden,  der  siel»  »'i' 
asiatisc  hen  Kassenprublemen  befaßt,  sind  die  vielen  und  sehr  gut  au-sgetuhrt*" 
Bilder.  11.  Fehliugcr. 
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L.ivi,  Dr.  R.    Autropologia  tnilitare.') 

Nachdem  das  große,  auf  Anordnung  des  italieniscben  Kriegsministeriums  von 
dem  jetzigen  Obentabsarzt  Dr.  K.  Li  vi  hergestellte  Werk  über  die  bd  nicht 

weniger  als  rund  300  000  Soldaten  gefundenen  und  auf  den  sanitären  Zälilkarten 
verzeichneten  anthropologischen  Werte  seinen  Abschluß  gefunden  hat,  geben  wir 
einen  Auszug  aus  denisdben,  der  insofern  das  besondere  Interesse  der  Leser  in 
Anspruch  nehmen  dürfte,  als  es  das  erste  Werk  ist,  in  dem  die  Untersuchungen 
auf  das  ganze  Heer  eines  groflen  Landes  in  umfiusenderer  Weise»  ab  bisher, 
ausgeddmt  sind. 

i.  Die  Körpergröße.^) 

Von  den  299355  Soldaten ')  hatten  18,2  "/^  eine  Körpergröße  von  160  cm, 
30,5  "  „  eine  solche  von  160 — 165  cni,  20.2"  ,,  eine  solche  von  165 — 170  ein 
lind  17,6**/,,  eine  solche  von  170  cm  und  darüber.  Im  Diuc  hschiiitt  betrug  sie 
164,5  gegen  162,4  cm  aller  bei  den  Aushebungen  untersuchten  Wehr- 
pflichtigen. Die  Häufigkeitskurve  der  verschiedenen  Körpergrößen  der  Soldaten 
beginnt  bei  156  cm  mit  17«*  7>5%>  hält  sich 

auf  dieser  Höhe  bis  165  cm,  um  dann  bis   185  cm  stetig  abzufallen. 

Ordnet  man  die  durchschnittliche  Körj)ergn>6e  des  italienischen  Soldaten 
nach  Provinzen,  so  ersieht  man,  daß  in  Norditalien  bis  zur  Linie  Siena-Ancona 
ein  großer  (um  165 — 167  cm),  im  westlichen  dem  Tyrrheuischen  Meere  an- 
grenzenden Teile  MittditaUens  bis  cur  Linie  Ancona-Neapel  ein  mittelgrofler  und 
östlich  und  südlich  von  dieser  Linie  ein  kleiner  Menschenschlag  (um  163  cm)  wohnt 

Bei  weiterer  Zerlegung  der  Messungsergebnisse  nach  noch  kleineren  Bezirken 
(Circondarii  und  .Mandanicnti)  erkennt  man,  daß  es  drei  I^auptzentren  pnif.^erer 
Statur  gibt:  diU»  etsie  in  Vcnelien,  das  zweite  im  nördlichen  Toscana  und  der 
Östlichen  Lmilia,  das  dritte  im  Norden  und  Osten  der  Lombardei.  Die  kleinere 
Statur  trifft  man  dagegen  auf  einem  Striche^  der  sich  von  den  Marken  zwischen 
Adria  und  .\{>pcnnin  über  Molise  bis  nach  C'alabrien  hinzieht,  sowie  an  der  Süd> 
küste  von  Sicilien  und  im  Innern  von  Sardinien. 

Hei  dieser  Verteilung  der  Großen  und  Kleinen  spielt  sicherlich  der  Kintiü!^ 
-der  Raäse  die  Hauptrolle.  Gliedert  man  .ibcr  die  Meiisungsergebaisse  nach  der 
Höhe  des  Geburtsortes  über  dem  Meeresspiegel,  so  findet  man,  daß  im  allge* 
meinen  mit  dieser  Höhe  die  Zahl  der  Kleinen  zu»  und  die  der  Großen  ab- 
nimmt Denn 

bis   50  m  Höbe  fanden  sich  15,2  *Vo  Leute  unter  160  cm  and  ai,o%  Uber  170  cm 

M  aoo       „       ,«      ,t   löiS**.'^    „      „     „        „  i9iS  "/o    I«    »1  !• 

4^*o  "1      II         ti        »I    18.2  „    17'2  "/o     »I     »I  t» 

über  400  „     „        „  2a,7  %     „       „      „    „  13.1  "/o     „     „  „. 


')  Antropologia  militare.  Kisultati  ottenatt  dallo  spoglio  dei  fogli  s.initarii  dei 
jiiilitari  di-Mi^  rlassi  1859-63  cscguito  dull'  ispcKoralo  (Ii  sanilä  mililarc  per  ordiiie  dcl  mi- 
nistcro  dtllj.  j;ufrr.a.  Incaricato  ih  lla  dire/ioiu:  dvi  lavori  Dr.  Kidolfo  Li  vi,  capitano  mcdico. 
Parte  I  dali  antropologici  cd  ctnologici  (tcslo  c  luvolc  sl.itisliclic).  Roma,  [ircsso  tl  giornalc 
nedico  dcl  Regio  Lscrcito.  1S9&  —  Atlaote  deUa  geograüa  antropologica  d'ltalia.  Eod.  — 
Parte  II  dati  detnograßd  e  biologici.  Eod.  1905.  —  419  PAg-«  XXII,  328  png.  e  ta^. 
jnif.  VIII 

*)  Ilu  r  und  für  die  foljjcndfn  Abschnitte  siehe  die  dcniAbücbniU  5  bcigcgcbcnc  Cbcrsicbt. 
'}  (lier  und  im  Folgenden  sind  die  in  Reili  und  Glied  Stehenden,  d.  b.  ab  tauglich  be- 
fundenen u.-nl  wirklich  rin;;p?ff Htf"n  Soldaten  gemeinl. 
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Ausnahmen  finden  sich  indes  in  Veneüen»  Umbrieo,  in  den  Abrazien,  in  dff 
Basiiicata  *  und  in  Sardinien  und  in  den  500  m  und  höher  gidegenen  seds 
städtischen  Bezirken  Italiens.  In  jenen  Gebieten  mag  es  der  Kinfluß  der  Rx->c 
sein,  der  diese  Ausnahme  bedingfl,  hc'i  den  Stadtbezirken  aber  korainl  ^icheiüci 
der  tjroüere  W'ohlstaiui  der  St.idtt."  pei:;eiiuber  der  Armut  des  Herf,dande:-  in  l!^ 
traciit.  ^)    Daiur  spricht,  daß,  je  kiemer  die  l^ute  eiites  ilezirkes  iia  ailgemeuiea 

sind,  der  Unterschied  swisdien  der  Körpergrofie  der  bcaaereu  Stände  und  der 
der  Landleute  desto  gröfier  ist.   In  den  Gemeinden  mit  mehr  ab  39*6%  iiba 

170  ctn  Großen  gestaltete  sich  das  '^'^  Verhältnis  dieser  Giofien  bei  den  Laad- 
leuien  zu  den  bei  den  Leuten  besserer  Stände  wie  ^4:  52.  in  denen  mit  nur 
it,6",„  über  170  cm  Großen  aber  wie  6:24.  Der  Ciruiid  dieser  F.rscheinur^ 
wird  indessen  auch  darin  zu  suchen  seiu,  daß  die  besseren  Sunde  einen  a» 
allen  Stämmen  der  Halbbsel  und  auch  aus  fremden  Elementen  gemischten  Typ 
darsteUen,  während  die  seßhafteren  Landleute  ihre  Eigenart  besser  bewahrt  hsbo. 

Man  kann  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß,  wo  der  Einfluß  der  Rasse  einer 
Gegeud  nicht  sein  scharfes  Gepräge  auf^jedrürkt  hat.  im  Hochlande  kleinere 
I^ute  als  im  Ticflandc,  und  in  den  Statiieu  gruüere  Leute  als  auf  dem  iMitli 
geboren  werden,  beides  als  1  ul^o  des  mehr  oder  weniger  großen  Wohbtondes 
und  der  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Rassenvermischung. 


2,  Die  Farbe  der  Augen  und  Haare. 

IMe  Verteilung  der  Blonden  imd  Braunen  (Siebe  Tabdle  S.  733»  zeigt.  da0 
die  Blonden  von  Norden  nach  Süden  immer  seltener  und  die  Braunen  hmtt 
iianfiger  werden.  Venetien  steht  an  der  Spitze  der  Blonden,  Sardinien  an  der 
der  Braunen.  Die  Kmilia  ist  ärmer  an  Blonden  als  ihre  Umgebung  und  Tabbriei 
reicher  an  Traunen  als  Sirilien.  In  den  Landern  nnt  verhältnismäßig  ^^e'^" 
Blonden  ist  auch  der  reine  blonde  Typ  häufiger,  so  besonders  in  Venetiea 
Gegensatz  za  Sicilien. 

Es  entfallen  femer 


auf  loq 

Blau- 

Gnu- 

Braan- 

Blondhaarige 

3? 

33 

29 

I 

Rothaarige 

90 

30 

48 

» 

Bimnnliurige 

10 

6S 

3 

SchwMiburige 

4 

»5 

59 

Sl 

oder  im  ganzen 

10 

21 

60 

9' 

Mit  der  Zahl  der  Braun-  und  Schwarzh;rarigen  ninunt  somit  die  Zahl 
Blau-  und  Grauäugigen  ab  und  die  der  Braun-  und  Schwarzäugiger}  r\\.  ^''^ 
Zahl  der  Rothaarigen  folgt  dem  Wege  der  Blondhaarigen,  nur  in  Latiuni  sind 
ebenso  zahtrdch,  wie  in  Venetien  und  Ligurien,  vieUetdit  unter  dem  Eioflud  de» 
jüdischen  Elementes.  Topinard  hält  sie  für  eine  Variation  der  Blon^wV^ 
denen  sie,  übri^^ons  gering  an  2Sahl  —  6  '*f^  in  ganz  Italien  —  auch  im  ^ 
genden  zugerechnet  sind. 

.Mehr  als  für  die  Kör])ergr()Pe  mtu-ht  sich  lucrbti  das  Milien  -cltend-  l" 
den  über  400  ni  hoch  gelegenen  Gegenden  sind  die  Blonden  luiiilger.  ^ 
Braunen  seltener  als  im  Tiefland;  nur  die  beiden  bergreichsten  Coin|)arti0ei'>> 
Umbrien  und  AbnuKcn,  machen  eine  Ausnahme.    Auch  bei  einer  Ompfi^ 

b  J.  Kaiike  taad  io  dca  bayerischen  Alpen  cbcntklls  große  Leute,  x.  \' ogi '^S'^'^ 
eine  gruUcre  Anz»bl  Untauglicher  in  den  Bergen  Bayerns. 
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nach  den  Provuuen  ergibt  sitl»,  tlaü  diese  Provinzen  mehr  hellhaarig  und  hell- 
äugig sind,  als  die  des  Tieflandes.  Wenn  auch  der  Einflufi  der  Rasse  für  Noid* 
Italien  ta  dtt  Erklärung  dieser  Erschdnung  henu^esogcn  werden  kann,  so  triSl 

djis  für  Mittel-  und  Süditalicn,  besonders  für  Sicilien  und  Sardinien,  nicht  xa, 
weil  hier  das  erpiehip^c  Tiefland  wohl  der  Vonni^i  Iiung  einer  braunen  Urbe- 
völkerung mit  blüudeii  l>jawaiidcicrn  \urhchub  leistet,  nicht  aber  das  wenig  er- 
giebige und  schwer  zugängliche  Gebirgsland. 

Die  Bezidiung  der  Farbe  der  Augen  und  Haare  zu  der  Korpergröfie  markiit 
sich  dadurch,  dafi,  wenn  im  Durduchoitt  8,2%  Blondhaarige  in  Italien  vor- 
kommen, 7  %  auf  eine  Körpergröße  unter  160  cm,  7,9  auf  eine  solche  von 
160 — 165  cni,  8,5''  ,,  auf  eine  solche  von  165  — 170  cm  und  9,5  „  auf  eine 
solche  von  170  cm  und  darüber  und,  wenn  der  DurchÄchnitt  der  Schwarzhaarigen 
31,1%  beträgt,  32,8  auf  eine  Körpergröße  unter  160  cm,  31,6%  auf  eine 
sc^he  von  160 — 165  cm,  30,8%  auf  eine  solche  von  165 — 170  cm  und 
38,8%  auf  eine  solche  von  170  cm  und  darüber  entfallen.  Überall,  mit  Aus- 
nahtne  von  Ligurien,  sind  somit  die  Blonden  unter  den  Kleinen  und,  mit  Aus- 
nahme von  Campanien.  die  Braunen  unter  den  (iroßen  seltener.  Wo  aber  unter 
den  Bergbewohnern  mehr  Blonde  und  Kleine  vorbanden  sind,  als  unter  den  Be- 
wohnern des  Flachlandes,  wird  man  den  Einflufi  des  Milieus,  wo  die  Blonden 
und  Groden  zusammentreffen,  den  der  Rasse  annehmen  müssen. 

3.  Der  Kopfindex. 

Im  1  )urchschiatt  betrug  der  Koj>l index  der  300000  Untersuchten  82.7: 
davon  iiaiien  3,7  "  „  einen  solchen  von  74  und  darunter,  22,2  einen  solciien 
von  78—79,  39,7  "la  einen  solchen  von  80 — 84,  a8,i  \  einen  solchen  von 
85 — 89  und  6,3%  einen  solchen  von  90  und  darüber. 

Die  einzelnen  ('om|mrtimcnti  folgen  sich  von  Nord  nach  Süd  mit  einem 
DurchsrhniUsindex  vuii  s^.o  inPiemont,  von  85,2  in  der  limilia,  von  85,0  in  Venetien, 
von  84.4  in  der  Lombardei,  von  84,1  in  Umbrien,  von  84,0  in  den  Maricen,  von 
82,3  in  Ligurien  und  der  Toscana,  von  82,1  in  Campanien,  von  81,9  in  den  Abruzzen, 
von  81,0  in  Latium,  von  80,8  in  der  Basilicata,  von  79,8  in  Apulien,  von  79,6  in  Sicilien, 
von  78,4  in  Calabrien  und  von  77,5  in  Sardinien.  Auch  die  einzelnen  Provinzen 
folgen  im  wesentlichen  diesem  Zuge,  der  ja  auch  dem  der  Kör()ergröße  und  der 
Aujeii-  und  Haarfarbe  entspricht,  nur  tnit  dem  Unterschiede,  daß  er  viel  regel- 
mäßiger verläuft  und  darum  viel  unabhängiger  von  dem  Einfluß  des  Milieus»  er- 
scheint Die  Knizköpfe  konzentriren  sich  in  Piemont,  aber  auch  in  der  Romi^na 
erscheint  ein  Herd  derselben,  während  die  Langköpfe  besonders  in  Sardinien 
und  an  der  Süds|*'n/e  von  Apulien  die  Herrschaft  behaupten. 

Durch  die  Höhenlage  «Ii  s  ( lohnrtsnrtes  ist  der  Kopfindex  mtr  wenif,'  he- 
eiutluljt.  I^is  TU  400  m  lietiu^'-  er  >i;vi,  »larülier  Sr.8.  Atirli  hierbei  zeigt  sicli, 
daß  das  1  ietlaiid  von  Linwanderern  von  andersartigem  Koptiudex  als  die  Urbc- 
wohner  mehr  iofiltrirt  bt,  als  das  Hochland.  In  Piemont  sind  die  Bergbewohner 
daher  mehr  kurzköpfig,  in  Sicilien  und  Calabrien  mehr  langköpfig  geblieben,  als 
die  Bewohner  des  lieflandes.  Daher  wohl  auch  die  Kurzköpfigkeit  in  den 
bayerischen  .Mpen,  die  Ranke  fand. 

AnfFallend  ist.  <l.il'  em  gewisser  Kopfindex  bestnuinien  Berufen  eigentümlich 
ist,  sei  es  nun,  daü  er  einer  Rasse  angehört,  die  vorzugsweise  gern  einen  be- 
stimmten Beruf  ergreift,  oder  daß  Individuen  derselben  Rasse,  aber  von  einer 
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bestimmten  Sciiatlelfurm,  sich  vorzugsweise  gern  emciu  üeiiminuen  üerufe  widoieu. 
So  sind  die  meist  langköpfigeu  Juden  meist  Handeltreibende  und  ebenso  finden 
sich  in  einer  Mischrasse  Individuen,  die  den  Kopfindex  ihrer  Urrasse  bewahren 

und  ihre  Xetgimgen  bei  der  Berufswahl  dieser  anpxssen. 

Ammon  und  Lapouge  nehmen  an,  daß  das  lanf^köpfin:e  Element  aL>  di? 
beweglichere  gegenüber  dem  knrzkopligen  als  dem  seßhafteren  das  Vorwitzen 
der  Langköpfigkeit  in  den  Städten  bedingt.  Diese  Aunahnte  hndct  iu  Italien 
Iceine  Bestätigung.  In  19  Provinzen  von  ss  mit  einem  Index  von  84,7  nsd 
darüber  ist  der  Index  in  den  Städten  kleiner,  in  14  von  18  mit  einem  Inda 
von  Soj  und  darunter  gröfier,  als  auf  dem  I^nde.  Daraus  folgt,  daß  in  dem 
kut7k()[)figen  Teile  Italiens  die  städtisrhcn  Zentren  weniger  kurzköpfig  sind,  al> 
das  l,aud,  und  m  dem  langköptigen  i'eile  mehr  Kurzköpfe  aufweisen  als  diese». 
Damit  stimmt  auch,  daß  die  Wohlhabenden  in  den  kurzkopfigen  Gebieten  aä 
einem  Index  von  83  und  darttbet  weniger  Kurskdpfe  (53  %)  aufweisen,  ab  dk 
Landteute  (65"^,),  während  in  den  langköphgen  G^enden  mit  einem  lodei 
unter  79  sich  unter  jenen  mehr  Kurzköpfe  (6"^)  fanden,  als  unter  diesen  «  j*,, 
und  ebenso  umge'kehrt  7  bzw.  5"/^  und  58  bzw.  71%  Lanfrköpfe.  Kurz,  die 
Wohlhabenden  sind  in  den  kurzkopfigen  Gegenden  mehr  Iangko|>tig  und  in  dm 
angköphgeu  mehr  kurzköpfig  als  die  Landleute.  I.«mg-  und  Kurzköpfe  werdeo 
in  Italien,  wie  auch  auf  der  ganzen  Welt,  von  den  städtischen  Zentren  angeiof^ 
und  dort  zu  einer  Mischrasse  verschmolzen,  die  dem  allgememen  Typ  des  Landes 
entspricht. 

Das  Verhältnis  des  Kopfindex  zur  Körpergröße  gestaltet  sich  dei>in: 

Von  je  100  liatt-n  einen  Index 

einer  Körpcrgruüc  von  79  u.  weniger         von  85  u.  mehr 


untrr  160  cm  31  30 

von  160—165  cm  37  33 

von  Kj;     170  ftii  34  37 

VOR  170  cm  u.  mehr  31  39. 


Die  \'ertoilung  in  den  einzelnen  Compartimenti  variirt  dabei  aber  derart,  diiJ 
in  den  laiv^^ki>i'rit;cti  I^indern  mu  h  langköpfige  Kleine  sehr  viel  häufiger  sind,  al- 
kurzköpfige  Kieme,  in  Sardinien  76  zu  4",,,  wahrend  in  den  kurzküpDgöi 
Landern  kurzkoptige  Kleine  seltener  sind  als  laugkophge  Kleine,  io  in  Piemioot 
5  zu  65  während  die  bngköphgen  Großen  mit  66  zu  6\  baw.  6  zu  65*0  ^ 
die  Erscheinung  treten.  Im  allgemeinen  finden  sich  unter  den  Großen  in  NiHd* 
italien  (Piemont,  Lombardei,  Emilia)  mehr  Langköpfe  und  in  Süditalicn  me^' 
Ktir/köpfe  und  unter  den  Kleinen  mehr  Kurz-  bzw.  Langköpfe  als  in  ganz  lt^>^ 
im  Durch-sclmitt. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopfindex  und  Haarfarbe  geben  skh  ia 
folgender  Übersicht  kund: 

Von  loo         b;Uleu  eiiicu  Index  unler  >so         von  80  bis  84  über 


Blondhaarigen  9o  39  41 

Rothaari^jcn  33  38  30 

I'rauiili.i.in^cn  35  4O 

Si:iis\  iir/li.i;irj;^cii  y>  3*)  3'- 


Im  alificiueinen  cr<;ibi  sich  daraus,  <laß  die  Langkopfe  häufiger,  die 
köpfe  seltener  werden,  wo  die  dunklere  Haarfarbe  häufiger  wird,  wie  das  eigO''' 
lieh  selbstverständlich  ist,  wenigstens  för  die  Landstrecken,  wo  Blondheit 
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Kunköpfigkeit.  wie  in  Norditalien,  zusammenfällt  Im  einzelnen  aber  zeigt  das 
Bild  so  vide  Umegelnnäfiigkeiten»  dafi  sich  weitere  allgemeine  Schlüsse  daraus 
nicht  ziehen  lassen. 

4.  Andere  Körpermerkmale. 

Was  die  i  orm  der  Haare  anlaugt,  so  hauen  3,3 */|,  lockigesi,  13,5 '*/o 
welliges  und  83,2  7o  schlichtes  Haar.  Die  meisten  schlichten  Haare  trifft  man 
in  Oberitalien,  lockige  und  wellige  Haare  häufiger  bei  den  Grofien. 

Weiui  man  die  Hautfarbe  in  eine  rosige»  blaßgdbe-  und  braune  gliedert, 
so  zeigt  sich  ein  Iiaiifi^es  Zusanimcntrefifen  de<?  rosigen  Kolorits  mit  den  Blonden 
am  häufigsten  in  den  subali)inen  Gegenden  Überitaliens ;  des  braunen  Kolorits  mit 
dunklen  Haaren  und  Augen,  besonders  in  Calabrien,  Sicilien  und  Sardinien.  Das 
hdlere  Kolorit  ist  femer  häufiger  bei  den  Grofien  von  170  cm  und  darüber. 
Das  Milieu  spidt  dabei  keine  nennenswerte  Rolle. 

Die  Breite  der  Stirn  richtet  sich  nach  der  langen  oder  kurzen  Form  des 
Ko|»fes.  In  ihri-r  Höhe  aber  wächst  sie  mit  der  Körpergröße  derart,  daß  die 
hohe  Stirn  den  vier  (Jrnjjpen  der  K(jr])eri:r(il.'u'  von  unter  ibo  cm  mit  23,0, 
von  unter  165  cm  um  24,2,  von  unter  170  cm  mit  25,5  und  von  über  170  cm 
mit  27,5  'Vo  entspricht.  Sie  ist  daher  in  Oberitalien  häu6ger,  während  umge* 
kehrt  die  niedrige  Stirn  in  Unteritalien  häufiger  auAritt.  Nur  in  den  Marken 
finden  sich  niedrige  Stirnen  bei  hoher  Statur. 

Die  Form  der  Nase  wird  mit  zunehmender  Körpergröße  gebogener.  Es 
fanden  sich  unter  den  vorbczcirhneten  vier  K()rijerL;röÜcMgruppen  22,  20,  18  und 
'4'/o  Stumpfnascn  und  12,  14,  15  und  17  Adlernasen.  Demgemäß  sind  die 
Stumpfnasen  in  Unteritalien  häufiger  und  die  Adlernasen  seltener  als  in  Ober* 
Italien.  Auch  Colli gon  fand  für  Frankreidi  Ahnliches  hmstchtlich  der  Häufig» 
keit  der  Leptorrhinie  (Schmalnasigkeit)  bei  den  Großen.  In  den  Städten  sind 
beide  Formen  ziemlich  gleichrnaßi«::  vertreten.  .Adlernase  und  blonder  Typ  ßQlt 
hautig  zusanunen,  ebenso  Stumptnase  und  brauner  Typ. 

Die  Form  des  Mundes  zeigt  sich  überall  derart,  daß  der  breitere  Mund 
sehr  viel  häufiger  bei  den  Kleinen  als  bei  den  Grofien  ist. 

In  bezug  auf  die  Form  des  Gesichtes  wurde  festgestellt,  daß  sowohl 
die  flache  wie  die  vorspringende  Form  bei  den  Kleinen  gleich  häufig  ist,  wohl 
infolpe  davon,  daß  die  Kleinen  ihre  Gestalt  teilweise  erblicher  Anlage,  teil- 
weise aber  auch  Wachstumshenunungen  verdanken.  Die  vorspringende  Form 
ist  übrigens  in  Ober*  und  Mittelitalien  häufiger.  Nach  der  Höhe  oder  Länge 
betrachtet,  zeigt  sich  das  lange  Gesicht  fast  durchweg  als  Eigensdiaft  der  Großen, 
das  kurze  als  die  der  Kleinen.  Es  Stimmt  das  mit  dem  allgemeinen  Prinzi)>.  daß 
sich  bei  den  Großen  alle  Körperteile  mehr  nach  der  Länge,  bei  den  Kleinen, 
so  besonders  auch  (Besicht  und  Brustumfang,  mehr  nach  der  Breite  entwickeln. 
Dabei  spielt  aber  die  ethnische  Veranlagung  nicht  die  Hauptrolle. 

Unabhängig  von  dem  Einflufi  der  Rasse  bestehen  somit  vielfach  Be* 
Ziehungen  zwischen  Körpergröße  und  Länge  des  Gesichtes,  Form  dte  Nase^  Höhe 
der  Stirn  und  Gestalt  des  Mundes.  Unter  glcichaltcrigen  Individuen  einer  Rasse 
haben  ferner  die  Großen  län;2;pre  (ilierliniißen  und  einen  länfreren  Rumpf,  einen 
schmaleren  Brustkorb  und  Unterleib  und  einen  im  V'erliäUuis  kleineren  Kopf,  als 
die  Kleineu. 

£Me  Obergrofien  von  tSocm  Größe  und  darüber  sind  in  Italien  recht 
selten,  6,5  ^/g«.   Ihr  Auftreten  folgt  geographisch  dem  Zuge  der  Grofien,  blonde 
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Haare  und  Adlernasen  sind  ihre  Attribute;  alle  anderen  Merkmale  haben  kaue 
r^elmäfiigen  Beziehungen  zu  ihnen. 

Der  Brustumfang  verhält  sich  zur  Körpergröfie  wie  fotgt: 


Es  hatten 

einen  Bnulumfimg  von 

Ix'i  einer  Körpergröfie 

unter  80 

So -85 

85-90 

über  i.KJ  cta 

bis  l6o  cm 

0.6 

40,2  "  0 

48.5  *o 

von  160—165  ctn 

0.4  .. 

31,0  ., 

50.^» 

17.9 

von  165 — 170  cm 

0.3 

91»  „ 

50»3  .1 

von  «.  über  170  «m 

0.2  „ 

12.5  •• 

43>3  t. 

44.0  .. 

oder  im  gftnzen 

0.1 

26J 

48.<)  " 

a4,o.,. 

Schaltet  man  hierbei  den  KintluÜ  der  Kör[»crpröPc  aus,  indem  man  nur  die 
/.liilreirhste  Grupi>e  der  Mittelgroße  160 — 165  tni  in  Hctracht  zieht,  so  haben  ; 
die  Bewohner  des  Po- Tales  den  groliten,  die  von  losliana,  Calabrien,  Saidini«; 
und  ApttUen  den  kltinsten  Brustumfang.  Im  Hochlande  fiber  400  m  ist  der 
große  Brustumfimg  über  90  cm  häufiger  infolge  der  Einwirkung  der  dünneren 
Luft  und  der  angestrengteren  Lungenarbeit ;  in  den  Städten  ist  dagegen  der  kldoc 
nntcr  S5  cm  fi;ii:ri;^er,  und  tavat  lun  <;o  nie!ir,  ]c  proMer  die  Stadt  ist,  wie  Anunon 
und  I^ui^neau  auch  für  ilne  Lander  naciigew lesen  Ii  if>en,  so  m  kom  und  111  N<:*apc!. 
wo  er  bei  41,4  bzw.  43,0  der  Mittelgroßen  nach/Aiweisen  ist,  wahrend  er  für  1 
ganz  Italien  im  Durchschnitt  nur  bei  30  "  „  vorkommt  I 

5.  Prüfung  der  Ergebnisse  nach  den  einzelnen  Gebieten.  I 

Es  ist  schwierig,  die  Bedingungen  der  physischen  Gestaltung  des  ge^en-  I 
wärtigen  Italieners  nachzuweisen,  teils  weil  wir  den  Ursprung  der  verychiedeaeB 

Völker  Italiens  nicht  kennen,  teils  weil  wir  nitht  wissou.  nach  welcher  Richtni^  I 
sich  diese  oder  jene  l.'rbevolkernng;  unter  dem  F.infiusse  der  fremden  V.indnn^- 
linge  entwickelt  hat.    Üie  (iesthuhte  bczeuj^^t  uns  die  großen  \'. alkerverschic-  | 
bungen,  niciit  aber  die  langsame  IniiUratiun  eines  Volkes  durch  »remde  Fleraenit  \ 
Seit  Jahrtausenden  haben  die  grofistädtischen  Zentren  ihre  Anzlehungsknft  ^  \ 
die  Einwanderung  geltend  gemacht,  so  besonders  in  Italien  Rom  schon  zur  KaiM" 
zeit;  aber  auch  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande  vollziebt  sidi,  | 
wenn  auch  in  viel  geringereni  M.iße.  eine  unmerkliche  lancsaine  Erneuerun?  ira*^ 
Veränderung.    Ks  ist  daher  schwer  zu  euLsclieiden,  welcher  l  eil  einer  l'rbevülk^ 
rung  seine  somatischen  Merkmale  der  direkten  Konservirung  des  Types  vad 
welcher  sie  einer  solchen  langsamen  Selektion  verdankt 

Die  Bewohner  P  iemonts  sind  im  allgemeinen  sehr  vid  heller  und  kurzUipAKCr. 
als  ihre  Nachbarn.  Ursprünglidt  war  das  Land  von  den  Lignrem  be<ix>hnt,  deren  ^ 
Typ  an  der  liptirisrhcn  (".reii?e  no<h  vorlierrschL  Aber  auch  im  Tnlwf?  dfs 
Po  und  in  semein  (JuLlU'n_;cbiete  im<icM  sich  mehr  !,an?kÖpfe.  F.ntwedcr  hai 
hier  das  ligurische  I-Jenicnt  der  keltischen  lünwanderung  gruLicreu  Widersttsd  i 
geleistet,  oder  es  hat  später  der  sporadische  Zuzug  von  Langköpfen  und  Bnm/» 
wegen  der  leichteren  Verkehrswege  und  gröfieien  Fruchtbarkeit  der  Gegend  dse 
größere  .\usdehnung  gewonnen.  Hesondere  Inseln  von  l^ngköpfen  und  BIoikI'" 
bcfnulL-ii  sii  h  '-iidürh  vnm  Mont  Ceni«;,  wo  Waldenser  sitzeni  und  im  Tale  der  U» 
wo  (Il'IUsi  ilt'  {(hnine  criialtcu  geblieben  5;ind. 

in  l,i^iirien  zeichnet  sich  die  Kiviera  di  levante  als  Sitz  der  Giofiei 
aus.  In  bezug  auf  Kolorit  und  Index  bestehen  indes  keine  Unterschiede  iaiMM  ' 
des  Landes;  nur  gegen  seine  Umgebung  sticht  es  hauptslchlich  durch  sdoe  | 
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köpfigkdt  abb  die,  da  tatsächlich  keine  großen  Einwandentngen  heleiügener  Ele> 
niente,  selbst  nicht  von  Rom  aus,  statlgefonden  haben»  als  die  beeoodeie  Eigen* 

Schaft  der  alten  Ligiirer  nngesproohen  werden  kann. 

In  der  Lombardei  zeigte  sidi  eine  ^nA'e  l  iuef^elmatiigkeit  in  der  Ver- 
teilung. Ein  Nest  Groüec  über  170  ctn  sitzt  um  Mailand,  während  an  der 
Schweizer  Grenie  eine  kleinere  Statur  von  163  cm  vorherrscht,  wo  auch  zugleich 
die  Blonden  und  die  Langköpfe  häufiger  werden.  Im  allgemeinen  sind  hier 
überall  die  Cirußen  mehr  blund  und  langköpfig,  wie  die  alten  Langobarden  und 
die  \'ülker  des  europäischen  Nordens.  Kleine  und  liranne  6nden  sich  im  Süd/ipfel 
vind  um  Brescia,  unter  Ugurischein  und  kdtischera  Lmtluss^  sowie  an  den  Ufern 
des  Pa 

In  Venetien  sind  Statur,  Kolorit  und  Index  gldchmäfiig  verteilt  Auf 
dem  Festlande  bei  Venedig  ist  die  Zahl  der  Langköpfe  kleiner  und  am  Rande 

der  Alpen  die  der  Blonden  größer.  Ein  breiter  Strich  Kleiner  und  Brauner  zieht 
sich  zwi'^rlieii  Vn  und  F.tsrh  hin.  In  den  veroneser  und  virentiner  Alpen  werden 
die  (irt.*Üca  häufiger,  wo  deutsche  Idiome  gesprochen  werden.  In  den  Städten 
Verona  und  Venedig  ist  der  Index  kleiner,  als  in  ihrer  Umgebung. 

In  der  Emilia  kennzeichnet  sich  die  alte  Verkehrsader  der  Via  Aerailia 
durch  eine  sie  begleitende  Zone  von  Ciroßen.  Nördlich  und  südlich  von  ihr 
findet  sich  ein  sehr  viel  kleinerer  Menschenschlag,  der  in  der  Tiefebene  des  Po 
unter  Malaria  und  Pellagra  und  in  den  Bergen  des  .Xitcnnin  luiter  der  Sterilität 
des  Hodens  »u  leiden  hat.  Die  Traunen  konzentriren  sich  in  der  Ebene,  die 
Kurzköpfe  in  der  Romagna ;  Nester  starker  Kurzköpfe  huden  sich  am  Po,  während 
die  Bergbewohner  langköpfig  sind,  die,  ligurischen  Ursprung^,  vor  den  gallisch* 
keltischen  Eindringlingen,  die  sich  am  Po  und  der  Via  Aemilia  einnisteten,  in 
die  Hergc  flohen.  In  der  Roinafrna  ist  die  Kurzköpfigkeit  die  Folsje  der  Ver- 
mischung keltischer  Einwanderer  mit  kurzköp6gen  Urbewohneru  etruskiscber  und 
umbrischer  Herkunft. 

In  der  Toskana  fällt  eine  scharfbegrenzte  Zone  hochgradiger  Langköpfigkeit 
verbunden  mit  großer  Statur  und  braunem  Kolorit  auf,  die  die  Provinz  Luoca 
und  den  Osten  von  Massa  umfaflt,  wahrscheinlich  ein  Rest  älterer  Bewohner 
Ugtirischen  Typs,  der  sich  an  das  von  fast  allen  Seiten  von  hohen  IJerfjen  um- 
schlossene Tal  des  Serchio  zurückgezogeii  hat,  aus  dem  nach  Strabo  Rom  seine 
besten  Legionssoldaten  bezog.  Im  übrigen  ist  der  Index  besonders  gegen  Osten 
hin  eben  so  groß,  wie  bei  den  SchSddn  der  alten  etrusktsdien  Grabfunde.  Die 
Annahme,  dafi  die  Etrusker,  die  dieses  Land  lange  Zeit  unangetastet  bewohnt 
haben,  noch  jetzt  wenigstens  in  den  niederen  Volksschichten  ihre  Eigenart  er* 
halten,  wtirdt'  (Liriii  iliro  liostatiijnng'  finden. 

In  den  Marken  reicht  der  IviutUiU  der  u'^ni'ichcn  Semiionen  bis  zum  Ksino. 
der  die  Grenze  zwischen  (iallia  cisalpina  und  Italien  bildete,  während  sudhth  da- 
von äit  sabinischen  Picener  laßen,  jene  langköpüg,  diese  kurzköpfig.  Doch  auch 
im  Gebi^  und  in  Loreto  finden  sich  mdir  Langköpfe.  Kolorit  und  Köxpeigro6e 
sind  ziemlich  gleichmäßig  verteilt. 

In  Umhrien  haben  sich  die  kurzköpfigen  Unibrer  bis  auf  heute  erhalten. 
Nur  im  Süden  besteht  Neigung  zu  Langkö|)figkeit. 

In  Latium  dr;mgen  sich  kunköptige  Elemente  unter  ciru.skisdieui  EiniluLi  uu 
Norden,  die  bngköphgen  im  Süden  zusammen.  Die  Stildte  Rom,  Civita  vecchia 
und  Albano  seichnen  sich  durch  hohe  Staturen  ans,  wohl  nidit,  wie  einige 
Forsdier  annehmen,  als  Folge  der  Herkunft  von  den  alten  Quiriten,  sondern 
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einer  i;nge»ohii!ich  starken  \'olkermischung,  die  von  der  Kaiserreit  an  wahrem: 
dcT  jM|>stlichen  Herrschaft,  aus  der  Grabinscluifien .  Notariatsakie  und  andere 
Dokumente  uns  über  die  frecoden  Naiuen  belehren,  bis  auf  heute  fortgedauert  rui 
Rom  ist  die  Vertreterin  ganz  Italiens  and  das  Zentnim  des  Zolliisses  aller  Fremden. 

In  den  Abruszen  und  Molise  besteht  ein  Heid  starker  Korzköpfi^fiL. 
/.iit(leich  nut  einer  {frußeren  Verbreitung  der  Kleinen  in  ^  i  n,  für  den  es  keine 
Krklairung  gibt.  I.angkopfigkeit  und  hohe  Statur  findet  si«  h  tjesonders  im  N'  id- 
Westen  an  der  Grenze  Unibriens.  Die  durch  ihr  Idiom  u  « h  heute  gekam- 
teichneten  slavischen  und  griechischen  Niederlassungen  sind  insolgc  voUkommener 
Verschmelzung  mit  den  Abnuzesen  somatisch  nicht  rodur  zu  differenzteien. 

In  Cumpanien,  wo  sich  nacheinander  im  Altertum  Osker,  Etrusker  und 
(Iriechcn,  im  Mittelalter  I^ngobarden,  Anjouer  und  Spanier  in  der  Hcrrst'h.ifl 
ablösten  und  inf'^ltre  dp^  kei'-httims  des  Lande«;  die  sporadi^rhe  KinR-anderuri; 
sicii  in  grolieui  Lnifange  voU/-og,  sit/.en  die  Mittelkopte  um  den  Golf  von  Neafd 
und  Salemo»  während  <Ue  l^gköpfe  am  Gaeta  xn  Hause  sind.  Große  Sum 
ist  in  und  um  Neapel,  blonder  Typ  in  dem  Gebirge  häufigen  Die  langköpfigen 
(ifiechen ,  die  am  Golf  von  Neapel  und  auf  den  vorUegenden  Inseln ,  und  die 
groüen  bl"iiilL-ii  t:nd  langköpfigcn  I .angobardcn ,  die  sieb  in  und  um  Beneve&t 
niederlieüen,  habet»  keine  eigenen  Spuren  hinterlassen. 

In  A  p  u  1  i  e  n  saüen  ursi»rünglirh  Osker,  die  durch  Japigo-Messapiker  wahx- 
scheinlich  pcUtsgischen  Ursprungs  abgelöst  wurden.  Die  bei  Lecoe  att^efoodeDeo 
Schädel  sind  starke  Langköpfe  wie  die  der  (Bechen  und  jetzigen  Bewohner  da 
sallentinischcn  Halbinsel,  die  zum  Teil  noch  einen  griechischen  Dialekt  sprechen. 
.Xuch  albanesische  .Niederlas'^itnfren  finden  sich  hier  mit  starkt-r  I  .ungkopliiiVeit 
Auffallend  ist  der  Unterschied  der  grüUereu  Leute  an  der  Küste  und  der  kJdoeiäi 
im  Gebirge. 

In  der  Basilicata,  dem  alten  Lucanien,  sitzt  dne  mittelköphge  BeTolk^ 
rang,  nur  an  den  Grenzen  ApuUens  und  Calabriens  »nd  Langköpfe  häufiger- 
iJas  Vorherrschen  der  Mittelkopfe  entspricht  den  somatischen  Eigenschaften 
alten  Sainnitpr,   V(in  (Jenen  die  l.iiraner  ein  Asl  sintl.    IVrge,  Klima  und  Mao|^ 
an  Verkehrswegen  haluM»  das  \.:üu\  /ieinlich  unversehrt  erhalten. 

C  alabrien  zeichnet  sich  durch  kleine  Statur,  braunes  Kolorit  und  Langkuptig- 
kett  aas.  Nur  an  der  Küste  und  um  Cosenza  treten  Kurzköpfe  auf.  stxilEe 
Ijmgköpligkeit  steht  vorzugsweise  unter  griechischem  Einflüsse»  der  sich  hier  bis 
in  die  Berge  verfolgen  läßt.  Die  albanesischen  Niederlassungen  haben  sich  höchste« 
in  Ik  /uü;  auf  lias  Auftreten  von  IJlonden  und  Kleinen  geltend  f^emacht;  sie  cvx- 
staiüui-  ri  »It  Iii  toxuiischen  Aste  der  Albanesen,  der  selbst  schon  ein  nüt  griecbiiicha» 
Klemeiiieii  durchsetztes  Mischvolk  darstellt. 

In  Sicilien  sind  die  Bewohner  klein,  braun,  langköpfig  ;  doch  stiebt  ibs 
Land  gegen  Calabrien  und  besonders  Sardinien  merklich  ab.  Die  Liii^L'pr^ 
und  die  lUtniden  sitzen  vorzugsweise  in  den  IJergen,  die  Großen  in  den  i^taiitf- 
und  im  Osten.  Die  Stirn  ist  höher,  als  bei  den  andern  Süditalienern.  Die  Spu^<^ 
der  niannigfat  hon  Invasifnien  von  Mittelmeervolkern  aus  Ost  und  West,  vou  ti='" 
dringlingcn  nordisciier,  asiatischer  und  afrikanischer  Herkunft  liaben  sich  Ö*^ 
völlig  verwischt.  r)])en  griechischer  Schönheit  findet  man  noch  besonders  nnicr 
den  Frauen,  ebenso  solche  von  afrikanischer  Physiognomie  und  Hautfarbe. 
den  besseren  Standen  verrat  die  große  Statur,  das  helle  Kolorit,  die  UauCD  .\«>P°  J 
und  blonden  Haare  die  nordische  Herkunft. 

Sardinien  ist  das  I^nd  der  Kleinen,  der  Braunen,  der  Langki^^e  x^' 
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i^oxry,  mit  sthnialetn  Thorax,  niedriger  Stjr?^  stiimpfer  Nase  v.v.6  breitem  Mur : 
—  etuer  durchaus  eigenen  und  nach  Ucr  Hesciian'eniieii  des  Latjiies  von  dc- 
Milien  unberührt  gebliebenen  Rasse.  Im  Norden  setzten  sich  die  Baiaren  ficst,  die 
von  Korsika  icamen,  mit  etwas  größerer  Statur,  etwas  btonder  und  etwas  lanz- 
küpfiger,  als  die  f'ewohner  der  SüdJciiste  «U-:  Iriscl,  die  von  Baibaricinen  manhscher 
Herkunft,  die  jnit  Vandalen  aus  Afrik  i  k  imen  besetzt  worden  ist.  Auffaller.J 
ist  die  hohe  Statur,  die  Blondheit  und  die  kurzkopfigkeit  der  Bewohner  der 
kJeinen  Insel  San  J'ietru,  die  nachweislich  erst  im  18.  lahrhunden  von  Ltguren 
besiedelt  wurde.  Der  Typ  der  Catahmen  in  AIgfaero  hat  sich  wenigstens  bin* 
sichtlich  ihrer  den  Heimatsgenossen  entsprechenden  Schäddform  mit  einem  Indes 
von  So  erhalten.  Die  Hauptstadt  Cn:^liari  zeichnet  sich  auch  hier  durch  Kärpo- 
größ^  Blondheit  und  Kurzköphgkeit  vor  dem  ganzen  Lande  aus. 


6.  Körpergröße,  Brustumfang,  Gewicht  im  allgemeinen. 

Die  299355  untersuchten  Soldaten  gehörten  verschiedenen  Lebensaltem  ar 
1,7";,  waren  jünger  nh  20  Jahre,  85,7",,  20  Täluc  und  12,9'*,,  über  20  /ohrc 
alt  Auch  die  Anforderungen  an  die  TaugUciikeil  waren  in  den  Aushebung- 
Jahren  von  1859 — 1863  verschieden.  Von  1859  —  1862  wurde  aJs  Mindestfordcriia^ 
eine  Körpergröfie  von  156  cm,  1865  von  155  cm  aufgestellt,  1859  und  1860  eis 
Brustumfang  von  80  cm,  1861  attÖetdem  bd  einer  Körpergröfie  über  160  cm, 
1862  und  1863  aber  bei  einer  solchen  ttber  162  cm  V«  ^tn  Brusttunfang 
jeden  Zentitnctfi  K<jrj';er;:r(iliC. 

Folgende  Lbersicht  ergibt  das  Verluütnis  zwischen  K.C)ri>ergroik^  Hruslumü"*!; 
und  (icwicht. 
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im  .MiUrl 
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52.9 
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!);»  die  Mess»!n2;t'n  nn  FnHijahr  und  am  Morp^en  vor«fenfnuinen  wurden. 
koiiiiueti  die  jahrlicheu  uud  täglichen  Schwankungen  der  Malk  liier  nicht  1^ 
liciracht. 

Die  Korpergröße  des  italienischen  Soldaten  beträgt  im  Durchschnitt  i64»5 
Im  Süden  sind  die  Leute  auch  im  Durchschnitt  Ideiner,  als  im  Norden  (16 1.9 

in  Sardinien,  166,6  in  Vcnetien).  Die  häufigste  Körpergröße  ist  sowohl  bei  tie" 
Wc!u[ .nichtigen  wie  bei  den  Ausgehobenen  162  cm  (160  in  Sardinien,  1^5  ^ 

Vcnetien  1. 

Der  Brustumfang,  un  Intervall  zwi.sclien  in-  und  Exspiration  gemessen,  1** 
trägt  im  Durchschnitt  87  cm,  am  häufigsten  86  cm  (85,6  in  Sardinien,  87t9  ^ 
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wickelt,  als  der  der  Groftea,  ein  glekbwertige«  UaesitsVn' 
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Venetien).  Er  nimmt  mit  der  Kurpergröße  zu,  während  er  nach  vorstehender 
Formd  auf  ein  geradliniges  Maß  berechnet  entsprechend  abnimmt  Nimmt  man 
den  für  jede  Körpergroiie  der  20  Jahrigen  gefundenen  Durchschnitt  ab  Normal- 

bnistumfang  an,  so  ergibt  sich,  daß  er  mit  jedem  Millimeter  KörpcrjjrnBe  mn 
o,o:?S  mm  wächst.  Danach  läßt  sich  bctci  liiu'ii.  ob  die  Gejuessenen  die  so  jje- 
fundeue  Normale  errciclieii  oder  uicht.  Der  Süden  bleibt  in  dieser  Beziehung 
gegen  den  Norden  erheblich  xmück.  Auch  <dgt  es  sich,  daß  die  Gebirgs- 
bewohner und  Landleute  dabei  besser  gestellt  sind,  als  die  Bewohner  der  Küste 
und  der  Städte. 

Das  Gewicht  schwankt  /u  i>(  hon  4;,  und  qS  k<(,  und  betraft  durrii>,clinittlich 
()0,2  kg  (für  die  20 jahriccn  60.5  Am  hautitrsten  sind  (.iewichte  von  57  bis 

59  kg.  Die  Südländer  smd  leichter  als  die  Nordlander  (58,0  kg  in  Sardinien, 
63,2  kg  in  Venetien).  Es  nimmt  mit  der  Körpergröße  zu,  der  auf  dn  lineares 
Verginchsmaß  zurückgeführte  Index  dementsprechend  ab.  Das  Normalgewicht, 
d.  h.  das  für  jede  Kör|)ergröße  der  20  jährigen  gefundene  Mittel,  wächst  mit 
jedem  Zentimeter  mn  0,067  ^Z-  Süden  steht  das  Dttrchsclniittsf^euitht  er- 

hebhcii  unter  der  Normalen  (in  Sardinien,  Sicüien.  ("al.'.brien  0,7-  o,()i.  wafircnd 
es  in  Miltelitalien  die  Noruiale  übersteigt  (Umbrien,  .\brui/.en,  Marken  0,8 — 1,0  kgj. 
Daraus  erhdlt,  daß  vorzugsweise  das  Gewicht  nicht  lediglich  Rasseneigentümlichkeit 
ist,  sondern  mit  den  Emährungsverhältnissen  zusammenhangt 

7.  Das  Lebensalter. 

Bei  einem  l'berblirk  über  die  He/iebiinfren  des  Lebensalters  zu  Kur[)ert(rö(5e, 
BrustuinCang  und  (iewicht,  sowie  zu  der  Beteiligung  der  einzelnen  BerulVklasscn 
und  über  den  Zustand  der  Untersuchten  bei  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Heere  zeigt 
sich,  daß  die  unter  30  Jahre  alten  Soldaten  sich  zwar  durch  Körpergröße  vor 
allen  anderen  Altersgrupjjen  auszeichnen,  aber  in  bezug  auf  Hnisturofiuig  Und 
Gewicht  hinter  diesen  nicht  unbeträchtlich  zurückbleiben.  Sie  gehören  zum 
fjriif  ten  Teilen  städtischen  Bezirken  und  wohlhabenden  Klassen  an  und  daher  ist 
ajuunehmen.  daß  hierbei  das  Milieu  den  größten  Einfluß  hat.  Die  große  Ditfereuz 
in  Brustumfang  und  Gewicht  zwischen  ihnen  und  den  2ojähngen  und  ebenso  den  st- 
und 23  jährigen  Zurttckgestdlten  beruht  aber  auch  darauf,  daß  jene  vor  ihrem  dienstF 
pfhr1itii::eii  Lebensalter  Berufssoldaten  werden,  für  deren  Einstellung  möglichst 
weitgehende  Bestimm unp;cn  bestehen,  und  daß  für  diese  die  schwache  Körperkon- 
stitution  den  Grnud  zui  Zurin  ksteIUni<r  abgegeben  hat.  Am  besten  stehen  die 
über  23  Jahre  alten  in  jeder  Beziehung  da,  ein  Beweis  dafür,  daß  für  die  meisten 
Italiener  die  körperliche  Entwicklung  erst  in  diesen  Lebensjahren  ihren  Absdiluß 
findet,  und  daran  scheinen  auch  die  wohlhabenden  Klassen  teilzunehmen,  die  dne 
verhältnismäßig  große  Zalil  nacli  der  meist  eist  in  diese  Jahre  fallenden  Beendi- 
gung ihrer  Ausbildung  zu  dieser  Ahersr^nippe  ?;tellen. 

Die  ;;r(>l.ite  Morbiditäts-  und  Uubram  hharkeitsziffer  ha!)en  die  im  20.  Lebens- 
jahre Zurückgestellten,  die  damit  zeigen,  daß  sie  am  wenigsten  den  .Anforderungen 
des  militärischen  Dienstes  gewachsen  sind,  während  auffallenderweise  die  bereits 
zweimal  Zurückgestellten  besonders  hinsichtlich  der  Mortalität  verhältnismäßig 
günstige  Ziffern  aufweisen.  Dadurch  würde  die  Annahme,  daß  erst  im  22.  Lebens- 
jahre die  kor|>er!ichc  Ansbildnn;;  abselilicfit,  eine  weitere  I5es(ati|rnnj^  fmden. 

Nicht  ganz  ohne  lunthiß  ist  a!lcrtiiii;;s  ja  au(  Ii  der  ^e^a'n  früher  verschärfte 
Aoshebungsmodus  in  den  Jahren  1861  — 1803  geblieben,  der  den  Häufigkeitsindex 
^  Brustumfanges  von  $4  Auf  85  und  86  cm  versdioben  hat. 
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8.  Der  Beruf. 


T  ivi  teilt  die  Bernte,  abweichend  von  Gould,  Beddoe  uixl  Roberts,  i 
in  folgende  giofie  Gruppen: 

I.  S;inlr:iii  wnfilhiibrndc  und  gctiildelc  Stände,  Gelehrte,  Industrielle,  KaufleatC.  Be- 
amte, GrundbesiUcr,  aber  auikschlicßlicii  der  Analphabeten. 

a.  Piceolo  eonmerdo :  minder  bemittelte  Handadtbeiter,  wie  Mosikaatea,  Jawelierc',  H*- 
schinistet),  Graveure,  Maler,  Uhrmaciier,  Kellner,  Tflrlrfltcr,  Nachtwächter  und  Händler 
alier  Art. 

3.  Contadini:  Landleitte,  Obstzüchter,  Winter,  Gärtner,  FöMer,  Hirten. 

4.  Fabhri:  Schmiede,  Kesscbchniiede,  Gclbgieficr,  Schloaaer,  Messer-  und  Nafrel- 
»chmiede  und  äbniiche  Ücrufe. 

5.  Fale^ami:  Tisebler,  Korbnucber,  Stellmacher,  Säger,  Drechsler  u.  SL 

6.  Muratori :  Maurer,  Hildhaucr.  Sicinarbciter,  l'flasterer  u.  ä. 

7.  Sarli  und  Calcolai :  Üchneider  und  Scliuülcr,  Sattler,  Handschuhmacher,  Schinnnuci.rr, 
Hutmacher,  Kflnefaner,  Tjischner,  Tapezierer. 

8.  Harbieri :  Barbiere. 

9.  Maccliai:  Schlächter,  EHwarenhändlcr. 

10.  Carrettieri:  Fuhrleute,  Marketender,  Pferdeknechte. 

11.  Fornai:  BScker,  Müller,  Kunditor. 

12.  Hruccianti:  Handlanger,  Gepäckträger,  Tagelöhner. 

13.  Professioni  varie:  sonstige  Berufe. 

Alis  der  üeteiiigung  der  einzelnen  Jicnilszweige  an  der  körperlichen  Uii* 
Wicklung  des  italienischen  Soldaten  lassen  sich  fönende  Schlüsse  zi^eo. 

Die  Körpergröße  steht  ceteris  paribus  in  direkter  Beziehung  zu  der  Er- 
nährung, nicht  aber  zu  der  Muskelarbeit  und  ilem  s()ii«;tifjen  Milieu  der  cimclncn 
Herufsarten.  Die-  r.rl)Ii(  Iikeii  <\nc\t  dabei  nnr  insofern  eine  Rolle,  als  die  Nal■^i- 
konunen  ^rol3er  Eitern,  unabliungig  von  den  l'.rnuhnnigsvprhähnissen,  in  he:"J^.'  .iL' 
die  Körpergröße  von  vornliereio  besser  gestellt  sind,  als  die  kleiner  Eitern.  Be* 
SCHMIES  fällt  hier  der  Unt^schied  zwischen  den  besseren  Klassen  und  den 
Schhichtem  einer«  und  den  Landleuten  andererseits  in  die  Augen. 

I'rustuinfang  und  Gewicht,  unabhängig  von  ihrer  Beziehuii;,^  zur  Körj>eri:rööe 
betrachtit,  st  !»einen  dagegen  von  dem  Milieu  weniger  beeinfliiÜt  zu  sein,  a!>  voa 
der  erMu  hcn  Anlaire.  !n  Üczichung  zur  Körpergröße  gebracht,  ist  der  Uru>:- 
umfang  zwcitelios  vorzugsweise  abliüngig  von  der  Muskelarbeit  und  dem  Milit^ 
Die  Stubenarbeiter  mit  wenig  Muskelarbeit  (bessere  Stände,  Kleinhändler,  Scfaoddet^» 
Schuster,  Barbiere)  haben  den  kleinsten,  die  Stubenarbeiter  mit  gröfimer  Muskel- 
arbeit (Schmiede,  Tischler  usw.)  einen  mittleren,  die  Freihiftarbeiler  den  größto» 
Brustumfang.  Das  Gewicht  wird  zwar  in  gleicher  Weise  beeinflut^t.  hangt  .Vi^et 
dabei  mehr  von  den  Eittahrungsverhältnissen  ab  (Landleute,  Schbchter,  Fuhrleute. 
Bäcker  j. 

Im  allgemeinen  fördert  eine  gute  Ernährung  die  Entwicklung  der  Körper- 
größe durch  den  relativen  Schutz,  den  sie  gegen  Krankheiten  gewährt,  die  vor- 
zugsweise  die  Kntwickhing  des   Knochengerüstes  beeinträchtigen;  dag^ren 

fordert  die  Kntwicklung  des  Brustumfanges  und  des  Köriverpewichtes  zupiei^f' 
auch  Muskelarbeit  und  ein  tres!ni(U*s  Milieu.  S«  iinuKlcr,  S(  hiister  und  Hari'i^f« 
bei  denen  es  in  Italien  an  allen  dreien  am  meisten  fehlt,  bleiben  auch  iu  ^ 
Entwicklung  aller  dieser  drei  Körpermerkmale  am  meisten  zurück. 

9.  Morbidität  und  Mortalität 

Aus  den  Zahlentabellen  I.ivis  ist  ftrfgende  Zusammenstellung,  teilwei.se 
Umrechnung  seiner  Zahlen  auf  eine  gemeinsame  Vergleichsbasts,  beigestellt,  ^ 
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der  ersichtlich  ist.  welche»  Kinflnß  Gelmitslaii<l,  Hcruf,  Geburtsjahr,  I .cl)ensalter, 
Körpergröße.  liriistumr;in<;  und  Gewicht  auf  die  Morbidität,  Invalidität  und  Mor- 
talität in  der  italienischen  Armee  gehabt  haben.  (Siebe  Tabelle  S.  738.) 

Es  ergibt  sich  daraus,  dafi  die  Norditaliener  sehr  viel  widerstandsfiihiger 
gegen  Krankheit,  Unbmudtbarkeit  und  teilweise  audi  Tod  sind,  als  die  Süd* 
italiener.  Ferner,  daß  die  Erkrankungen  bei  den  Landleuten,  Barbieren  und 
■fa^reliihnern  wohl  infül<;e  «^rhlerliter  Ernährung,  außerdem  aber  auch  hei  den 
i'iiiirieuten,  und  die  I.uthissungen  wegen  InvalidiUit  aus  p;leichein  Grunde  bei 
den  Lundleuteii,  liaibieren  und  Tagelöhnern,  außerden»  abei  auch  bei  den 
besseren  Ständen  und  dem  Kleinhandel,  die  TodesßUle  ebenso  bei  den  Land- 
leuten und  Tagelöhnern  am  häufigsten  waren. 

Ob  die  Kriegsjahre  i859'6o,  an  denen  mir  ein  kleiner  Teil  der  Ikvölkerung 
Italiens  beteiligt  war,  an  der  größeren  Morbidität  und  Invalidität  der  betreffenden 
Altersklassen  sciiuld  ist,  bleibt  zum  mindesten  zweifelhaft;  einen  größeren  KmlluÖ 
hat  jedenfalls  der  seit  liSöi  eingeführte  schärfere  Aushebungsmodus  auf  das 
Sinken  der  betreffenden  Verhältniszahlen  gdiabt  Es  ist  auch  verständlich,  dafi 
die  meist  wegen  schwacher  Körperkonstitution  Zurückgestellten  eine  größere  Mor- 
biditäts*  und  im  ersten  Jahr  auch  eine  gröfiere  Invaliditätsziffer,  ebenso  wie  die 
unter  ?o  Jahre  altcu  aufweisen. 

Die  Morbidität  und  Mortalität  sind  scIiiieLilich  bei  den  Großen,  die  Invalidität 
bei  den  Kleinen  größer ;  die  Morbidität  und  Mortalität  sind  von  dem  Brustumfang 
unbeeinffufit,  die  Invalidität  ist  größer  bei  den  Schmalbrüstigen,  die  Morbidität  bei 
den  schweren,  die  Invalidität  bei  den  leichten  Leuten  größer. 

10.   Die  während  der  Dienstzeit  überstandenen  Krankheiten. 

Der  italienische  Soh^t  zeigt  nicht  bloß  nach  seiner  örtlichen  Herkunft, 
sondern  auch  nach  der  ganzen  Gestaltung  seines  Körpers  gewisse  Unterschiede 

in  seinem  Verhalten  gegenüber  einzelnen  Kranheitsformen. 

Eine  Betrachtung  des  Vorkommens  der  wichtigsten  Krankheiten  im  allgemeinen 
tmd  in  den  einzelnen  Gompartimenti ,  sowie  in  bezug  auf  die  mittlere  Körper- 
größe und  den  mittleren  hrustumtang  lelirt,  daß  die  Geschlechtskrankheiten  am 
häufigsten  vorkamen,  demnächst  Lungenkatarrh,  Lungen-  und  Brustfellentzündung, 
Malaria,  Exantheme  und  Gelenkrheumatismus,  sdtener  Unterleibstyphus  und  Skro- 
fulose,  am  seltensten  Unterleibsbrüche  und  Tuberkulose.  Skrofulöse  und  Tuber* 
kulose   zusnuimen   betrafen    itutncr   noch  Die  i:en'^'ra|i!iis(he  Verbreitung 

dieser  Kr.nikheitL:)  duriie  ferner  eine  autlu-opulogischc  und  ethnologische  Be- 
deutung beauspruclien. 

Unter  den  Exanthemen  sind  die  Masern  bei  weitem  vorherrschend  (H7 
Eine  besondere  Empfänglichkeit  dafür  zeigen  Urobrien,  Cabü>rien  und  Sardinien, 
wohl  weil  diese  Lau' K  r  lange  Zeit  verschont  geblieben  sind  und  vielleicht  auch 
ein  milderes  Klima  liaben.    Im  allgeiTieinen  'scheint  die  geringe  Körpergröße  und 
der  groliere  Ürustuuitani:  hir  sie  em|)fanglich  m  uia«  hen. 

Der  U  n  t e  r  l  c  j  L»s ty ph  US  ist  bei  den  Nordlandern  hau  11-401 ;  docli  laßt  sich 
weder  aus  der  geographischen  Lage  des  Landes  noch  aus  Körpergröße  und  Brust- 
umfang eine  Immunität  herleitoi. 

Für  die  Malaria  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  lokale  oder  Rassen-Disposition 
besteht.  !n  den  meisten  I  iindern  betritft  sie  Leute  mit  kleinem  Brustumfang, 
vorzugsweise  aber  die  Landleute. 
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Die  Geschlechtskrankheiten  sind  im  Süden  hautiger,  als  im  Xonks. 
Der  Grund  dafür  liegt  darin»  daÖ  die  Südländer  passionirtere  ADhänger  der  Fid- 
StStmton  sind.   Die  Städteannen  Länder,  wie  Calubrien  uimI  Bacilicata,  siad  an» 

an  Geschlechtskranken,  ebenso  Sardinien,  wo  die  frühe  Pubertät,  die  geringe  Ver- 
breitung der  l'rostitution  und  der  /urückhaltende  Charakter  der  Einwohner  rioca 
in  Betracht  kommt.    Sic  betallt  iiauriger  grotie  und  schtnale  Leute  uStaduu«. 
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3>9 

.,3! 

unter  57  kg 

43.9 

47,2 

Ii 

Sarti  e  calzolai 

44.9 

4«.I 

5»7  . 

t.3 

von  57-59  kg 

44« 

48.9 

5.« 

J.I 

Barbieri 

42,0 

6,6 

1.3 

von  60—62  kg 

44.5 

49.1 

4.3 

2.( 

Maccllai 

47.6 

47,« 

4,4 

0.8 

von  63—65  kg 

44,a 

49,6 

4.» 

34 

f  .irri'ücri 

43.8 

50.7 

4,1 

m' 

66  kg  und  mebr 

44.7 

49.2 

3.* 

«J 

ForQai 

45»« 

48.7 

4.7 

»iS 

8.  Im  Mittel 

BraCiiaiiti 

41,1 

5-5 

2.4 

.  de»  Ganseit 

44.2 

48.7 

AI 

Varic  proics&ioni 

4Ö.3 

47,2  1 

4,9  ' 

»,5 

( 

1 

ij  a.  Die  im  Vorjaltr  Zurückgestellten,   b.  Die  noch  nicht  Unteiaoehtea. 
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Der  Gelenkrheumatismus  ist  in  Nord-  und  Mittditalicn  und  bei  kleiner 
Statur  und  großem  Brustumfang  (Landleutei  häutiger. 

Der  Langen katnrrh  ist  in  SaidinieD  aullallend  häufig,  demnächst  im 
ganzen  Süden.   Dasselbe  gilt  von  der  Lungen-  und  Brastfdlentxündung. 

Für  Tuberkulose  und  Skrofulöse  lassen  sieb  bestimmte  geographi<>che 
Kinflüsse  nicht  {reitend  machen;  am  hrinfipsten  ist  ci<;tere  in  Sardinien  ^inxuchtj. 
C>rot^  Leute  mit  kleinem  ürustumiang  sind  ihr  am  meisten  verfallen. 

t  1.   Das  Wachstum. 

An  der  Ab-  und  Zunahme  der  Körpergröße  und  des  dewiclues  itn  i.  und 
3.  Dienstjahre  der  im  Alter  von  so  Jahren  eingestellten  Soldaten  sind  die  ein* 
seinen  Körpoigröflen-Grappen  sehr  verschieden  beteiligt 


Von  100 

jeder  Körperf;r"ö'' 

n-Gnippe 

einer 

nahmen  ub 

nahmen  zu 

nahmen  ab  ) 

nahmen  zu 

Kürpergrofie 

an  Ktfrpergröfle 

•a  Gewicht 

im 

im 

im 

im 

im 

im 

im 

im 

I.  Jahre 

2.  Jahre 

1.  Jahre 

2.  Jabrc 

I.Jahre 

2.  Jabrc 

i. Jahre 

2.  Jahre 

unter  160  cm 

9,8 

66,1 

46,1 

12,6 

30,0  ! 

47.« 

von  160 — 164  cm 

6,6 

10,2 

61.8 

44.6 

12.5 

29.7 

73.6 

47-4 

Ton  105 — 169  cm 

8.3 

11,1 

55,0 

4«,2 

13.2 

73.3 

47.8 

vr  n  1 70  rm  cu  mehr 

9.3 

T  1,4 

49.5 

39,2 

13.' 

30,0 

74.5 

4M 

im  Mjitcl 

7.4 

10,4 

58.3 

1 

1 

73.6 

48,y. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daü  iui  1.  Jahre  eine  Zunahme  der  Kuipergrobe  bei 
den  Kldnen  und  im  ».  Jahre  ein  Stehenbleiben  und  eine  Abnahme  bei  den 
Groden  häufiger  ist   Daraus  läfit  sich  weiter  schliefien,  daß  im  20.  Lebensjahre 

die  Kleinen  ihr  Körpergrößen-Wachstum  weniger  zum  Abscliluß  irel-radit  haben^ 
als  die  r.roßen ,  und  da!.*  das  nene  Milien  des  iniliLirisehen  Lebens  bes<in<iers 
auf  die  Kleinen  Imisu  htlu  h  ihrer  K«  )r[>crL:r<jiie  tördernd  wirkt.  Im  2.  iJieiist- 
jahr  gleicht  sich  das  mehr  aus,  so  daLi  die  Unterschiede  zwischen  Kleinen  und 
Grofien  nicht  so  grofi  sind,  «rie  im  i.  Jahie.  Dagegen  ist  im  i.  Jahre  sowohl 
^e  Abnahme  wie  die  Zunahme  an  Gewicht,  und  zwar  bei  Kleinen  und  Großen 
in  gleichem  Maße,  weit  häufiger,  als  die  an  Körpergroße,  im  2.  Jahre  aber  auch 
die  .Abnahme.  Hier  wirkt  das  militärische  Milieu  somit  nach  beiden  Richtungen 
sehr  viel  häufiger  fördernd  nnd  «;rhädif;end. 

Die  Zunahme  an  Korperg tui-ie,  sowohl  bei  den  LeiclUen  wie  bei  den  Schweren 
wird  im  i.  und  3.  Jahre  desto  kleiner,  je  größer  die  Leute  sind»  die  Zunahme 
an  Gewicht  dagegen  verhält  sich  umgdcdirt 

Konnten  bbher  mir  die  20 Jährigen  hinsichtlich  ihres  Körperwachstums 
wahrend  der  7  ersten  Jahre  ihrer  nienstzeit  in  Hctracht  gezogen  werden,  so  verdient 
doch  auch  der  Einfluß  des  I^bensalicrb  cme  Berücksichtigung,  tla  ein  Teil  der  l.tuie 
sow(^l  vor  erreiclilem  20.  Lebensjahre,  wie  auch  in  spateren  Lcbeusjalircn  zur 
Einstellung  gelangen.  Hierbei  ist  von  Interesse  zu  sehen,  daß  die  im  20.  Lebens- 
jahre Untersuchten  und  wohl  zum  grüßten  Teile  wegen  schwacher  Körperkonstitu« 
ti<i;i  Zurückgestellten  an  der  Zunahme  an  Körpergröße  nnd  Gewicht  im  i.  und 
i>f  11)^1  uTößtenteils  im  2.  Dienstjahre  mit  einer  größeren  Zahl,  als  alle  anderen 
Altersgruppen,  beteiligt  sind  und  ebenso  am  meisten  an  Große  und  Gewicht  zu- 
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nehmen,  gleich  als  wollten  sie  in  ihrem  21.  und  22.  Jahre  nachholen,  was  «ic 
bis  zum  20.  versauint  hatten.  Andrerseits  ist  aber  auch  die  Heteihguug  aa  der 
Abnahme  an  Köri)ergröOe  und  Gewicht  bei  den  unter  so  und  über  33  Jahne 
alten  am  größten,  d^  Umfang  der  Zunahme  daher  am  geringsten»  woM  die  fdlf/t 
einer  nocti  zu  schwachen  Konstitution  und  einer  schon  zu  starken  VerbnmchthdL 
Iktr  uhtet  man  die  Znnnhme  an  Körpergröße  und  Gewicht  im  i.  Dienst- 
jähre  in  den  einzelnen  Comiiartiincnti.  s<>  ersieht  man,  dafl  der  Umfang;  der  Zu- 
nahme an  Korpergrotic  und  ( icwicht  im  Süden  grober  ist,  als  im  Norden,  schon  in- 
folge der  dort  vorhandenen  Icldneren  Statur,  und  daO  überall,  je  gröfier  und  je 
schwerer  die  Leute  sind,  diese  Zunahme  desto  geringer  wird.  Im  Süden  wadm 
jedoch  die  Leichten  mehr,  als  im  Norden,  in  die  Länge,  obschon  man  annehitic;i 
müßte,  daß  bei  der  früher  eintretenden  Pubertät  der  Südländer  auch  ihr  Wachj- 
tum  früher  ah<;rh!ie6en  würde,  als  im  Norden.  Im  2.  Dicnsljahrc  sind  die  Unter- 
schiede in  den  einzelnen  Landern  so  verwischt,  daß  sich  daraus  keine  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Auch  der  Beruf  Übt  seinen  Einfluß  auf  die  Zunahme  an  Körpergrofle  imd 
Gewicht 

Im  I.  Dienstjahre  haben  die  Landlcute  und  Maurer  die  ijrof.^te  Zunahme 
an  Korpergröße,  die  besseren  Stände,  Schneider,  Schuster  und  liarbiere  die 
kleinste,  ebenso  an  Gewicht,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen.  Es  liegt  das 
aber  daran,  daß  die  Landleute  durch  ihre  Muskdentwicktung  schon  bei  der  Ein- 
stellung dn  relativ  größeres  Gewicht  besitzen,  als  die  anderen  BerufsklasseiL  Es 
folgt  daraus  weiter,  dnP  ein  ihrer  Weiterentwicklung  günstiges  Regime  vorzugs- 
weise ihr  Längenwachstum  [Heinlluljt.  Iti  allen  Renifsklas'^cn  ist  ferner  der  Itü- 
fang  der  /.nnnhme  an  K<  iper^M« lüe  desto  kiemer,  je  groLicr  die  betreffenden  Irnlin- 
duen  sind,  nur  zeigt  es  sich,  daß  der  Unterschied  bei  den  btsseren  Sumden  viel 
kleiner  ist,  als  bei  den  Landleuten.  Bei  den  übrigen  Berufitklassen  ist  zu  beiiick* 
sichtigen,  dafi  viele  Individuen  wegen  der  ererbten  Schwächlichkeit  Schneider, 
Schuster  und  Barbiere  werden  und  daß  die  Arbeit  in  geschlossenen  Räumen,  «ie 
bei  Schneidern  und  'I'Im  filcrn,  das  I  .in^^enwachstum  7\\  verlan'jsamen  scheint.  Im 
allgeineiiien  wachsen  die  Wohlhaln  ndeicn  im  1.  jähre  langsamer,  als  die  ArmaCJi- 
Im  Süden  zeigen  die  besseren  Stande  ein  langsameres  Wachstum,  als  im  Xoidcs, 
Folge  der  durch  das  wärmere  Klima  bedingten  frühzeitigen  Körperentwicklivv- 
Dagegen  wachsen  die  Landleute  aus  dem  Süden  schneller,  als  die  aus  dem  Norden, 

Folge  ihrer  durch  ihre  Kleinheit  gekennzeichneten  rückständigen  Kör]>erent«ic^- 
hmg.  In  keiner  lU  i uiskla-^e  al-er  ist  die  Abnahme  der  Warh«;(u!ns(|UOte  vou 
Norden  nach  Suileii  inaiulesu-r ,  aU  l-e;  den  besseren  Standen,  Folge  der  At)- 
haltung  des  Kinllusscs  des  Milieus  durch  günstige  Lebensbedingungen  und  Atednci 
der  reinen  Rassenverschiedenheit. 

Im  allgemeinen  ist  die  Zunahme  der  Körpergröfie  ein  sichereres  Kennzeit  Iien 
für  die  körperliche  Entwicklung  des  Menschen,  als  das  Gewicht;  denn  sie  schreitet 
unhecinthißt  von  vorübergehenden  Kinwirkungen.  wie  Krankheit,  Ermüdung.  Hut- 
behrnng,  stetig  fort,  bis  sie  bei  den  meisten  Menschen  im  24.  Lebensjalirc  ün 
Maximum  erreicht.  Im  militärischen  Dienste  wird  sie  nüt  jedem  Dienstj^i»'* 
stetig  kleiner  bis  auf  2,3  mm  im  4.  Jahre.  Im  1.  Jahre  ist  sie  am  gröflteo,  «ol 
alle  durch  ihre  sozialen  Lebensbedingungen  und  ihre  Herkunft  in  ihrer  korj)^* 
liehen  Kutwicklnng  rückstimdig  Gebliebenen  einem  besseren  hygienischen 
alimentären  Regime  unterworfen  werden.  Dies  kommt  besonders  bei  den  kleiiif 
Menscltcn  zum  Ausdruck.    In  geographischer  Beziehung  ergibt  sich  der  Wider- 
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Spruch,  daii  nach  allgemeinen  physiologischen  Gesetzen  die  Südländer  wegen  der 
fiüher  erreichten  Pubertät  sich  schneller  entwickeln  müßten  r  ab  die  Nordländer, 
und  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Dieser  Widerspruch  veischwindet  indes, 
wenn  man  die  in  höchster  tlntwicklung  stehenden  Individuen  mit  größter  Körper- 
Utnge  und  höchstem  Gewicht  und  ebenso  die  in  niederster  Fintwicklung  stehenden 
in  Nord  und  Süd  \crt;leirht.  Irotzdcm  aber  wird  mati  bei  der  grofAen  WacUs- 
tunisquotc,  die  die  i.andleute  im  Süden  lielem,  !>cliliet3en  mü^en,  daii  die  acker> 
bautreibenden  und  überhaupt  arbeitenden  Klassen  in  den  stidHchen  iJfndem  in 
viel  ungünstigeren  Lebensbedingungen  aufwachsen»  als  im  Norden.  Aus  diesen 
Betrachtungen  gelangt  man  zu  (icr  Krkenntnis  des  günstigen  Einflusses  des  mili- 
tärischen Lebens  auf  die  körperlu  ho  Fntwickluii",^  dos  Menschen,  aber  auch  <ler 
ungünstigen  Einwirkung  der  schlechten  l<ebeusbedingungen  iu  vielen  Landern  und 
Beru&klassen  Italiens. 

So  weit  Li  vi.  Es  ist  sein  besonderes  und  unbestrittenes  Verdienst,  dafi  er 
in  einer  Zeit,  in  der  die  anthropdogtsche  und  ethnologische  Qualitit  des  Menschen 
vorzugsweise,  wenn  nicht  fast  ausschließlich,  nach  den  Koi)fmaßcn  bestimmt  wurde, 
nach  dem  vorhandenen  Stoff  aucli  auf  eine  Reihe  anderer  Korj^ermerkniale  Rücksicht 
genommen  hat,  um  den  EinÜutl  der  Eteibung  und  ivrwerbung,  der  Kasse  und 
des  Milieus  auf  die  Gestahung  des  Körpers  der  Bewohner  Italiens  nachzuweisen. 
Aber,  wenn  man  sich  auch  aus  den  vielen  Daten  seines  Werkes  und  deren  Be< 
Ziehungen  zueinander  ein  Bild  konstruiren  kann,  das  dem  Typ  der  Bevölkerung 
irgend  eines  Landesteiles  entspricht,  so  wird  es  doch  immer  nur  ein  ebenso  mangel- 
haftes Bild  bleiben,  wie  diisienisre,  das  der  Maler  und  der  Bildhauer  ohne  die 
unmittelbare  und  alle  Eigentumhchkeiten  des  Körpers  umfassende  Anschauung 
lediglich  «us  den  Angaben  von  Mafien  herstdiaa  wollte.  Ich  möchte  an  dieser 
Stelle  auch  darauf  hinweisen,  daß  selbst  die  photographisdie  Aufnahme  nicht 
hinreicht,  ein  richtiges  Bild  zu  schaffen.  .Allerdings  wird  ja  Maß  und  PlattCi 
deren  sich  auch  der  liiMLiidc  Künstler  bedient,  für  den  Anthropologen  nicht  zu 
entbehren  sein,  aber  gerade  lur  die  \Viederp;i!>e  der  charakteristischen  Eigen- 
sci)uitcn  eines  Mensdien  oder  .Menschentyps  wird  das  Auge  doch  immer  der 
treueste  Gehilfe  sein.  Es  gibt  eben  Dinge,  die  sich  nicht  oder  nur  unsicher 
messen  lassen,  wie  die  hängende  Schulter  und  die  physiologische  Verkrümmung 
der  W'irbcisaulo.  tuul  andere,  die  nicht  zu  photographiren  sind,  wie  das  Kolorit 
inid  jeder  stark  in  die  Tiefe  gehende  plastische  Gegenstand  aus  gröBerer  Nähe,  so 
vor  allem  (\<^r  mensrliüche  Kopf. 

I'^  eiaihciat  daher  angezeigt,  nach  Berti  llon's  Vorgang  nur  au  den  Maßen 
und  photographtschen  Aufiiahmen  festzuhalten,  die  notwendig  sind,  um  ein  Indi- 
viduum wiedersuerkemieo.  Dazu  aber  ist  es  auch  wirklich  nicht  erforderlich,  bis 
auf  den  Millimeter  zunii  k/u^ehen,  der  an  einem  mit  außerordentlich  labilen 
W'eichteilen  bodot  kfen  Knochengerüst  und  an  Rundungen,  wie  sie  ilcr  Kopf  dar- 
stellt. ai!r!i  mit  dem  besten  Tisterzirkel  durch  Messen  uberhatipt  nioht  su ner 
festgcstelU  werden  kaim.  F-s  büt  sic  li  nicht  verkennen,  daß  gerade  die  in  dieser 
Beziehung  außerordentlich  gesteigerten  Anforderungen  ein  Durchmessen  breiterer 
fievölkerungsschichten  verhindert  haben  und  voraussichtlich  auch  auf  abseihbare 
Zeit  verhindern  w^den,  sehr  zum  Schaden  unserer  ethnologischen  und  anthro- 
pologi<;rhcn  Erkenntnis. 

/.u  den  notwendigen  Maßen  gehören  selbst verstandlicli  die  <ler  Lunge  und 
der  Breite  des  Kopfes.  .Aber  es  erscheint  nicht  angezeigt,  aus  ihnen  allein 
Schlüsse  zu  ziehen.    Denn  der  sogenannte  Längen-Ureiten-Index,  der  das  Ver* 
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hfiltnis  der  Breite  zur  Lange  ausdrückt,  steht  mit  anderen  Körpcraterkiuuie&  in 
engster  Beziehung.  Ich  wenigstens  habe  unter  unseren  Norddeutschen  die  Lang- 
kü])re  vorwiegend  bei  den  langen  Menschen  gefunden  und  andere  Forscher»  wie 

Virchow,  haben  zur  Genüge  dargetan,  daß  die  längsten  sogenannten  Friesco« 
kupfe  ziitrleich  auch  die  niedrigsten  (r.hafnä('Ci>hal)  sind.  Uime  die  Angaben  der 
Ht)he  und  des  Umfanges  eines  Kopfes  läLit  sich  daher  nicht  erkennen,  ob  dieser 
oder  jener  Langschiidel  geraunnger  ist,  als  dieser  oder  jener  Kurzscliidel,  odc 
mit  anderen  Worten,  eine  größere  Masse  Gehirn  dnsdiliefit  ab  jene.  Aus  diesem 
(f runde  können  auch  die  I. angköpfe  nicht  ohne  wdteres  als  die  geistig  besser 
dotirten  angesprochen  werden,  wie  es  von  Ammon  uml  Lapouge  und  neuer- 
dings von  Rösc  geschehen  ist.  Auch  Li  vi  widorsiincht  dieser  An n.ihrae  durch 
den  Nachweis,  daii  in  den  meisten  langköpfigeu  Gebieten  Itahens,  sowohl  im  Nordes 
wie  im  Südeni  in  den  Städten  und  unter  den  besseren  Ständen  die  Kunkopfe 
viel  häufiger  sind,  als  auf  dem  Lande,  das  seinen  Typ^  besonders  Im  Gebirft 
infolge  größerer  SelMuiftigkcit  reiner  erhalten  hat,  als  in  der  Stadt,  deren  Be- 
völkerung infolge  der  Zuwanderung,  wie  Li  vi  treffend  hcmcrkt,  in  kurzkoptifen 
Ländern  langköpfiger.  in  hvntfköptijjen  aber  kurx:knpripor  wird.  Das  gleiche  mm 
audi  für  ganze  Landstriche  Nurddcut.«!chlands  zu,  wo  die  kurzkupfigen  frankischea 
und  flämischen  Holländer  als  das  bew^lichere  und  intelligentere  Elemeut  bei 
ihren  kolonisatorischen  Arbeiten  die  ansässigen  Langköpfe  entweder  verdräiifit 
oder  sich  mit  ihnen  zu  einen»  niesocephalen  Menschenschlag  vermischt  haben.*} 

I'iii  anderes  wichtiges  Merkmal,  über  das  Li  vi  leider  nicht  berichten  k<^nntc. 
ist  die  Siiziiohe.  atis  der  man  die  l  iinge  des  Rum})fes  in  ihrem  Verhältnis  rd 
dem  ganzen  Korper  berechnen  kann.  Denn  die  Annahme,  daß  nur  diejemgci 
Kleinen,  bei  denen  das  Verhältnis  der  einseinen  Körperteile  zueinander  dem  der 
Großen  entspricht,  reinrassiger  Abstammung  sind  und  die  anderen,  bei  deoeo 
sich  ähnlich  dem  kindhchen  Habims  ein  ntächtiger  Rumpf  auf  kurze  Beine  auf- 
gebant  hat.  gewi^^^eniiaPeii  eine  HcTin;mn:,s!)iIdung  darstellen,  ist  nicht  zutretFend 
weil  sich  auch  utiler  diesen  sowohl  geistig  wie  körperlich  her\-orra£rend  lurhtiiit 
und  leistungsliiliige  Individuen  befuidcn.  Ks  ist  eher  anzunelimen,  daü  dieser  Zu- 
stand  der  Ausdruck  einer  Rassenmischung  von  Klein  und  Groß  ist,  die  gclegeoilich 
auch  einmal  in  das  Gegenteil  umschlagen  und  zu  einem  langen  und  kräftiges 
Unterkörper,  anf  dem  sich  ein  mehr  infantiler  Oberkörper  aufbaut,  führen  kann. 

Von  be«n«uii  !ri  !5cdeuiuiig  erscheint  c^.  daß  Li  vi  die  Ikvielivingeii  der 
einzelnen  Körperinerkaiale  zueinander  eingehend  beleuciitet.  Ma;i  ersieht  darau>. 
daß  im  allgemeinen  die  Einwirkung  des  Milieus  auf  die  Gestahung  des  Kurpcrs 
recht  beschränkt  scheint  und  sich  sicher  eigentlich  nur  für  Gewicht  und  Bnut' 
umfang  i\achweisen  läßt,  deren  GrüBe  dort  mit  der  besseren  Ernährung  der  wohl- 
habeiulercn  Klassen  und  Iiier  mit  der  angestrengteren  Lungentätigkeit  der  in  der 
dünneren  Gebirgsluft  arbeitenden  Landbewohner  zusatiHnenh.Ingt. 

Ks  laL't  sich  aniichinen.  daß  in  Italien,  so  Ijesonders  m  l.igurien,  Tosioai, 
Umbrien,  Basilicata  und  Sardinien,  noch  Nester  von  Urvolkeru  siueu,  ^ 
denen  aus  die  verschiedenen  Rassenvermischungen  ausgestrahlt  sind.  Sie  za  findeo 
und  zu  diffoieii/iren  ist  eine  .Aufgabe  der  neueren  Rassenft»8chung.  Von  besonderem 
Interesse  ist  aber  das  Lrgebnis.  daß  die  Nordiuiliener  und  die  Süditthencr.  «'-^ 
.sie  sich  noch  verhalluisniüßig  rein  erhalten  habeiii,  in  somatischer  lieuebuni; 

'  i  Vrr^l.  bi.  r/u  die  Aol.-st.  d.'s  Kc-t.  im  Arch.  f.  AiUlirüi  .  14  Hd.  S.  235,  18.  Bd,  S  loi. 
ig.  Hd.  b.  377;  in  MiUcil.  des»  antbfop.  Vereins  Hir  Scbl«swig-Hoitttcio.  1889.  3.  Ii;  ui'i''»- 
Archiv  1905,  S.  8j. 
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gnindverschieden  von  einander  sind,  daß  wir  an  zwei  ganz  verschiedene  Aus- 

strahhingszentren  denken  müssen,  viel  verschiedener  von  einander,  als  der  Nord- 
dentsrhe  und  der  SüddcMtschc,  und  daß  ein  panzes  Land,  wie  Sicilien,  das  durch 
seine  Lage  und  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet  ist,  infolge  des  seit  ahen  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart  fortdauernden  Zuzuges  fremder  Eiemeute,  der  bis  in  die  entlegensten 
Gebirgstäler  gedrungen  ist,  gegen  seine  Nachbarländer  in  gleicher  Weise  absticht» 
wie  die  Großstadt  gegen  das  Land. 

Diu  I'iilersiK  hiDiL'en  Li  vis  über  das  Verhähnis  der  Körpergroße  zu  Brust- 
umfang und  Cicwicht,  alter  den  F.inflnß  des  Lebensalters  und  des  Hernfes.  über 
die  Morbidität  und  Mortalität  bestätigen  im  allgemeinen  teils  die  P'rgebnisse  vor- 
angegangener Forschungen,  teils  sind  diese  Zustände  nach  physiologischem  Ge- 
setze voneinander  unbedingt  abhängig»  teils  beruhen  sie  aber  auch  auf  ZulHllig- 
keiten.  die  am  meisten  bei  der  Wahl  des  Berufes  jc  nach  der  vorhandenen  Körper- 
koiistitution  und  nach  dem  ('»euerbc  der  Kitern  ztir  t  Ultuim  ktmunen. 

Am  eingehendsten  behandelt  Li  vi  die  Zunahme  der  Ki't  pergroße  und  des 
Gewichtes  wahrend  der  militarischeu  Dieustzeit.  Seinen  Scliiußfolgerungen  wird 
man  nicht  in  all^  Punkten  bdstinmien  können;  besonders  möchten  wir  dem 
Einfiud  des  Milieus  eine  geringere  Bedeutung  zuschreiben,  als  in  seinen  Aus- 
führungen beansj)rucht  wird,  weil  sich  dieser  Fünfluß  unabhängig  von  anderen 
!•  iiiwirkunijen  nicht  iinnier  <icher  feststellen  laßt  nnd  zu  Widersprüchen  führt, 
wenn  einmal  die  StnbeiKirbeiter  in  den  wohlhabenden  Klassen  im  Warhsttnn  ge- 
fordert und  das  andere  Mal  als  Handwerker  dariu  herabgesetzt   werden,  wenn 

einmal  die  günstigeren  Lebensbedingungen  als  das  Wachstum  fördernd,  das  andere 
Mal  als  einflufilos  eingeschätzt  werden,  und  weil,  was  vielleicht  die  Hauptsache 

ist,  eine  scharfe  (Irenze  zwischen  dem  physiologischen  und  pathologischen  Einfluß 
des  Milieus  für  alle  die  gegebenen  Verhältnisse  nicht  zu  ziehen  ist. 

H.  M  e  i  s  n  c  r. 


Friedrich»  Dr.  Fritz.   Studien  über  Gobineau.   Kritik  seiner  Bedeutung 
(Ür  die  Wissenschaft.   Leipzig  1906.    E.  Avenarius.    317  S. 

Bei  aller  Hochschälzung  vor  der  bleibenden  Großtat  Oobineaus  untl  bei 
aller  Liehe  m  seiner  Persönlichkeit  verkennt  V'erf.  niclit  die  großen  Schwachen  des 
„kasseiiwerkes".  Sie  liegen  vor  allem,  abgesehen  natürlich  von  der  Antiquirtheit 
vieler  Angaben  und  einseitigen  Auffassungen  ( i o b i n e a u s ,  in  dessen  methodo- 
logisch außerordentlich  mangelhaften  wissenschaftlichen  .'Arbeits- 
weise, in  seinem  „beständigen  Sündigen  gegen  die  elementarsten  kegeln  der 
historischen  Methode",  in  dem  vielfachen  Mangel  an  .Achtung  vor  den  Tatsachen, 
dem  srlilcrhten  Zitiren,  der  kritikUiseti  Verwendung  der  Quellen,  in  einer  ver- 
werflichen Harmuitisirung  der  nngletehartig.sten  Uberlielerungen,  in  einem  Ge- 
fangensein des  L'rteils  in  den  KiiigcL<ungen  seiner  lebhaften  Einbildungskraft,  in 
der  Verkennung  der  Bedeutung  der  Prähistorie,  der  er  einen  .Absagebrief  schrieb, 
und  in  seiner  religiös-dogmatischen  Unfreiheit,  die  ihn  zu  einer  unbegreiflic  hcn 
Kritiklosigkeit  bei  Benutzung  des  .Mten  Testamentes  und  zu  gai  .  l  '!:  tals,  hcii 
Ahm« i  teil  über  das  Verhältnis  von  Rasse  und  Christentum  überhaupt  tuhrte. 
IJestiiiders  rügt  Verf.  auch  den  reichlichen  liebrauch  des  unzulässigen  Postulat- 
verfahrens, diis  darin  besteht,  „das  zu  beweisende  in  die  Voraussetzung  irgend- 
wie unausgesprochen  mit  hineinzuschmuggelnd  Diese  Fehler  entspringen  nach 
Verf.  im  Grunde  alle  dem  großen  Mißverhitliius  zwisi  hcn  eiisem  Mangel  an 
methodischer  Schulung  Gobineaus  und  seiner  überquellenden  dichte- 
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rischen  Phantasie,  die  ihrer  iiberwähiijenden  Kraft  utul  flriiße  wegen  einet 
Zütrehmg;  durch  strenge  hclmluiig  ganz  besonders  bedurft  hatte.  - —  All  die  L'n- 
»ulanglichkeiieu  in  der  Metliode  vermögen  nach  Verf.  aber  doch  nicht  die  bleibca« 
wissenschaftliche  Großtat  Gobineaus  tu  beeinträchtigen,  die  darin  liegt,  M 
er  als  einer  der  ersten  die  Terschiedenen  Zivilisationen  ab  von  verschiedenen 
Rassen  abhängig,  die  f-eschichtc  überhaupt  als  Auswirkung  ar.- 
t  h  r o pol  (1  ;t  i  s;  r  h  e r  (i  eg e h e n  h e i  t  en  betrachtet  und  die  wissenschafttiche 
Welt  mit  ciicseiii  liediinken  erst  recht  vertraut  gemacht  hat 

lui  großen  und  ganzen  eine  wohl  strenge,  aber  gerechte  Beurteilung  d« 
Bedeutung  Gobineaus  flir  <lie  Wissenschaft  Die  vorliegenden  Studien,  die 
auch  die  übrigen  Werke  des  Grafen  (über  die  Renaissance  tisw«),  sowie  seine 
'^amc  reiche  Persönlichkeit  in  trcflflichcr  Weise  beleuchten,  möciiten  wir  deshalb 
allen  Freunden  des  Dichters  und  Denkers  cur  Lektüre  warm  empfehlen. 

E.  Küdiiu 

Pinot,  Jean.   Das  Rassenvorurteil.   Autoris.  Übei&  a.  d.  Franxös.  von 

F„  Müller- Roder.    Berlin  1906.    Hüpeden  &  Merzyn.  42S 
Hin  oberflächliches,  unfruchtbar-kritisches  Machwerk,  das  sich   einfühlt  um 
(lein  wnliluitllcnden  Urteil  über  die  AnthroiKvlopie  uls  einer  ,.ungeiüi':end  dr- 
nirten  und  Irrtümern  aller  Art  unterworfenen  W  isseuschaft",  und  das  durch  eine 
Reihe  sophistischer  Verrenkungen  der  Lxjgik  kurz  gesagt  zu  dem  Schluü  gebn^c 
da6  es  mit  „Darwins  Lehre"  nichts  ist,  und  dafi  es  Ra^en,  d.  h.  eine  Vngleidi- 
heit  der  Rassen  überhaupt  nicht  gibt.     Das  .Milieu  bctleutet  alles,  die  Aabfie 
nichts,   über  die  .Anthroposoziolopie  insbesondere  schüttet  Verf.  seine  ganze  Vcr- 
arlitung  aus.     Dati  gerade  die  .,.\iithrüp<>!ui:t*n".   die   er   so  heruntersetzt,  tiie 
Übertreibungen,  die  in  dieser  so  viel  Wertvoiles  entiialiendcn  Lehre  hegen,  la' 
rückgewiesen  haben,  scheint  Verf.  nicht  zu  wissen.  Jene  Gerechtigkeit  auch,  die 
es  verlangt,  anzuerkennen,  dad  die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  Anthn}pi>- 
logie  und  Hiologie  ja  gerade  eifrig  bestrebt  sind,   festzustellen,   wieviel  Act 
Vererbung  und  Varia!)i!ii  it.   wieviel  den  sie  anerkannlermaÜen  beetnflussen-k  i 
und  umgestaltenden  i  ukuucu  tit's  Milieus  zuzuschreiben  ist,  wird   man  bei  »icui 
Verf.  vergeblich  suchen.    Objektivität  ist  überhaupt  nicht  seine  Starke.  Veif- 
der  „auf  den  Trümmmi  der  RassenlUge"  die  „Solidarität  und  wahre  Gleicbbeit, 
beide  auf  dem  rationellen  Gefühl  der  Achtung  vor  der  Menschenwürde  b6 
gründet",  erstellen  lassen  will,  hat  so  wenig  seinen  französischen  Chauvini*m''.> 
abgestreift.  daL^  er  sich  niciit  s(  hämt,  die  el)ensf>  sjrhüi  h  fal-clie,  wie  utijjeretini; 
[lchau]>tinig  aufzustellen:   „Im  Xanten  des  Heils  der  huheren  Rasse,  der  ..I>cui- 
seilen",  sucht  mau  in  iJerlin  die  Eroberung  neuer  Provinzen  und  deren  ZMoa^'  ■ 
weise  Germanisirung  zu  rechtfertigen."   Und  so  wimmelt  das  dicke  Buch  voa 
dreisten  Behauptungen,  unehrlichem  Ausspielen  verschiedener  Autoren 
einander  (de  \'ries  cmitra  Darwin  usw.j  sowie  von  .-Anrufungen  langst  überholter 
.Auffassungen  alter  .\ntorcn,  wo  es  dem  \  erf.  gerade  ftußt,  und  von  dialekti.-cfit'E» 
Kmiststiickchen  aller  Art    \'iele  seiner  einfältigen  Behauptungen  bringt  Verl.  m 
l  onu  w(4ilgeset2ter  rhetorischer  Fragen.    Auf  diese  zu  antworten  (natüriich  » 
ganz  anderem  Sinn,  als  Verf.  vom  harmlosen  Leser  erwartet)  würde  hier  zu 
fuhren.    I.ine  erscliopfende  Kritik  des  Ganzen  müßte  so  umfangreich,  »if  ^  1 
vorlio^'ciiile  Wm  h   selbst   werden,  <la  es  beinah  auf  jeder  Seite  eine  .Mcngv  Hf- 
richtigungen  anzubrmgen  gäbe.  —  Das  Uuch  wäre  besser  unüberseut  ^el^iii'tx*^ 

iL.  Rüdiu. 
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HaadmailB,  £.    Überlas  Hirngewicht  des  Menschen  auf  Grnnd 

von  T4T4  im  pat  !i  o !  o  p  i  s  r  h  c  n  Institut  zu  I.eipzij?  vorge- 
n  u  in  ut  e  n  e  n  H  i  r  n  w  ä g  u  n  g  e  n.  Aus :  Arch.  !ur  Anatomie  und  Physio> 
logie.  1906.  S.  I. 
Aus  des  Ver£  Unteisuchungen  geht  als  wichtigstes  Etgebnis  hervor,  dad 
das  Gehirn  nsein  bleibendes  Gewicht  wahrscheinlich  um  das  18.  Lebensjahr,  beim 
weiblichen  Geschlecht  wahrscheinlich  früher  als  beim  männlichen''  erreicht,  dafi 
für  ein  Wachstum  des  Gehirnes  über  das  20.  Jahr  hinaus  sirh  kein 
Anhalt  findet  und  daß  das  relative  Hirngewicht  (d.  h.  dit-  auf  je  i  cm 
der  Körpergröße  entfallende  Hirnraasse  in  (Grammen)  beim  männlichen  Ge- 
schlecht etwas  mehr  beträgt  als  dasjenige  beim  Weibe.  Beim  Erwachsenen 
liefi  sich  tm  konstantes  Verhältnis  zur  Körpergröfie  nicht  feststellen,  doch  war 
das  mittlere  Hirngewicht  der  kleinen  Individuen  bei  beiden  Geschlechtern  nied* 
riger  als  das  der  mittelgroßen  und  jjroßen  Personen  und  dementsprcrheml  waren 
bei  letzteren  schwerere  (iehirne  hautiger.  Dagegen  hal>en  die  Personen  von 
kleiner  Körperlänge  ein  etwas  größeres  relatives  Hirugcwicht 
als  die  groflen  Individuen. 

G^enüber  Marchand,  der  für  die  gleiclialtrige  hessische  Bevölkerung 
1400  g  (Männer)  bzw.  1275  g  (Weihen  fand,  betrug  nach  Hand  mann  für  die 
sächsische  Bevölkerung  das  mittlere  Hirnf;:e\virVit  dc^  erwachsenen  Mannes 
»von  15 — 49  Jahren)  1370  g,  das  des  erwachsenen  Weibes  1250  g. 

E.  R  ü  d  i  n. 


Nichols,  John  Benjamin.    The  sex-composition  of  human  families. 
In:  American  Anthropologist.   1905.    Vol.  7.  Nr.  i.  S.  24— 36. 

Verf.  untersuchte  3000  neu-englische  Familien  \  on  je  6  oder  mehr  Kindern, 
zusammen  24S76  Individuen,  wovcni  12935  männlichen,  iiq4i  weiblichen  (Je- 
schlechis  waren  und  welche  ungefähr  vom  Jalue  1600  bis  heute  lebten.  Dabei 
konnte  nur  der  Einflufi  des  männlichen  Ahnenblutes  berücksichtigt  werden.  Die 
durchschnittliche  Kinderzahl  einer  Familie  betrug  8,3.  Das  Zahlenverhältnis  des 
männlichen  zum  weiblichen  Geschlecht  war  wie  108,3  :  100,  also  etwas  höher, 
wie  das  gewöhnliche  all;^'emeine  Verhältnis  hei  '1er  (lebnrt  lin  den  Vereinigten 
•Staaten,  1900,  kamen  von  2063  3.H6  Geburten  104,9  männliche  auf  100  weib- 
liche Geburten,  in  Europa  von  59350000  Geburten  106,3  Knaben  auf  100 
Mäddien).  Das  rflhrt  nach  Verf.,  zum  Teil  wenigstens,  von  der  Tatsache  her, 
daß  hier  nur  kinderreiche  Familien  berücksichtigt  wurden,  in  welchen,  wie  auch 
die  Ziffern  von  Janse  und  Geißlcr  zeigen,  die  Zahl  der  Söhne  bei  der  Ge- 
burt verhältnisinaßi;:^  prritVr  i^t,  in  kinderarmen  Familien.  l?n  einzelnen 
kamen  naturlich  bei  iler  (ieschlechtszusainn>ei;set/i!n^  der  Familien  :illc  kuin- 
binationcn  vor.  in  einer  Familie  wurden  im  ganzen  13  Kinder,  alles  Söhne  ge- 
boren. —  Das  gefundene  Verhältnis  von  108,3  Knaben  zu  roo  Mädchen  legte 
Verf.  nun  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zugrunde  und  es  zeigte  sich,  dafi 
Beobachtung  und  Berechnung  bezüglich  der  Zusamtnensetzung  iler  Familien  nach 
dem  Gejchlecht  sehr  enge  miteinander  iibcreinstimmten.  Damit  will  Verf.  aber 
nicht  behaupten,  daß  die  (ieschlechtszusanimensetzung  in  den  Familien  nur  auf 
Zufall  berulie-  Im  Gegenteil:  Die  Fälligkeit,  vorwiegend  Knaben  bsw.  Mädchen 
SU  erzeugen,  ist  nach  Verf.  erblich.  Er  stdlte  die  Nachkommen  von  40  Stamm* 
Vätern  zusammen.  So  entsprangen  von  dem  einen  John  Leavitt  1 1  Familien,  in 
denen  die  Sohne  zu  den  Töchtern  sich  wie  177:100  verhielten.   Auf  dem 
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anderen  I'ol  der  4ogliairigcu  Stainmva'.erreibe  steht  J-xlward  Wildei,  von  dem 
29  Familien  abstammten  mit  einem  Verhältnis  der  Geschlechter  von  72  Söhnen 
auf  100  Töchter.   Hier      die  Abweichung  vom  Mittel  nach  Verf.  so  gn&,  daß 

die  Annahme  eines  erblichen  Einflusses  bei  dem  Zustandekommen  des  Ctcsrhlediis 
unabwendbnr  ist.    Im  ganzen  waren  in  1 5  Familien  mehr  Töchter  als  Sohne,  v- 
24  Katnilirn  mehr  Si  iinc  als  l'öchter  vorhanden.    Zusammenfassend  kommt  Ven. 
daher  zum  >cliiuti,  i.luü  ,.die  Geschlechtszusammeusetzung  der  Familien  ml  den 
Gesetzen  der  VVabrschdnlichkeit  Übereinstimmt  nicht  weil  die  Geschleditsbestimarang 
eine  reine  Zufallssache  ist«  sondern  weil  die  Zellkräite,  welche  die  Gesdikchis» 
beslimnnmg  b^errschen  und  nach  der  Krzeugung  von  Knaben  oder  Mädcfacs 
hin  tcndiren,   unter   den  vcrsthiedciien  K!tern|i:niren    in   arithmetischer  l'berein- 
stiiiinuuig  iiiit  (ier  Wahrschcinlii  hkcitsrci  liiumi;  verleih  sind."  — •  Schließlich  ic\i\ 
Verf.  an  7;j  Familien,  daß  in  denjenigen  Familien,  in  denen  das  Erstgeborene  em 
Knabe  war»  mehr  Knaben  geboren  wurden  und  daß  die  Mädchen  in  den  Fs- 
milien  überwiegen,  wo  die  erste  Geburt  ein  Mädchen  ist.   Dieselbe  Beobachtin; 
machten  bekanntlich  Geißler  an    10 143  F'amilien  mit  39281    Knaben  und 
37-50  Miidchen  und  (>rschansky  (vj^l.  Bc=:]irerhung  in  dieNCm  Archiv  1004, 
S.  609)  an  2442  Fanulicn  mit  6675  Knaben  und  6599  Matkhen.    Doch  isi 
dieses  Resultat,  nach  Verfl,  nur  ein  arithmetisches  Kunstprodukt,  herrührend  tos 
dem  numerischen  Vorteil,  der  durch  die  .Anordnung  der  Familien  nach  den  Ge- 
schlecht des  F.rstgeborenen  ent  teht    Denn  wenn  man  die  Erstgeborenen  abzieht 
bieten   die  übrigbleibenden  Kinder  die   gewohnliche  Proportion    zwischen  den 
Geschlechtern  dar.  und  es  würde  nach  \'erf  zweifellos  ein  dem  obigen  ahnliclici 
Resultat  {  I'  amUien  mit  I  ber  wiegen  der  Knaben  bzw.  Madchen  )  erzielt  9itidcu, 
wenn  die  Familien  nach  dem  Geschlecht  des  zwdten,  dritten,  letzten  oder  irgend 
eines  Kindes  klassifizirt  würden.  E.  Rudin. 


Koeppe,  l'iiv.-Do/.  I)r,  med.  Hans.  S  än  g  1  i  n  gs  m  o  r  ta  1  i  t  ä  t  und  Auslc-e 
im  Darwinschen  Sinne.  Aus :  Münch,  mediz.  Wochenschr.  1  «)(>5' 
.\r.  32. 

Nach   eigenen   Untersuchungen    über  die  Säuglingssterbüchkcit  der  Stadl 
Gieflen  während  der  jfahre  1894 — 1903  kommt  VerfL  zu  folgenden  Schlüseo: 

I.  Die  Säuglingssterblichkeit  in  Gießen  ist  eine  große  ('20,2—31,6",,  der  Oe- 
samtstcrblichkeit) ;  rechnet  man  das  2.  Lebensjahr  noch  hinzu,  so  zeigt  sicli, 
rund        der  Toten  Kinder  unter  2  Jahren  sind.    2.  Als  l'rsache  der  S;!!!?!!"!.''' 
Sterblichkeit  stellen  die  Er  nah  r  u  n  g  s  k  r  a  n  kh  ei  t  e  n  obenan,  uanilicU  bei  4'-* 
— 7  7,6",^  der  gestorbenen  SäugUnge.    3.  Von  den  Gdxnenen  sterben  10,1^ 
16,7 'Vor  ^he  sie  das  i.  Lebensjadir  vollenden.    Das  sind,  im  Verhiiltnis  zu  aod^ 
Städten  und  ganzen  Ländern,  noth  günstige  Verhältnisse,  weil  nach  Verf. 
Mütter  in  (ließen  zum  großen  Teil  ihre  Kinder  noch  selbst  stillen.  S|>«"^^ 
sprechen  die  Ziffern  des  Verf.  deutlich  dafür,   daß  die  an   der  Urusi  ge- 
nährten Säuglinge  sich  auch  im  2.  Leben s jähre  r es i  s t eu ter  zei^:''' 
Die  Säuglingssterblichkeit  ist  luurh  Verf.  mit  das  Resultat  eines  Ausmcrzcpi* 
von  Schwächlingen,  welche  an  die,  sei  es  unabänderlichen,  sei  es  ab$telibtf^ 
Lebensl»ediiign Ilgen  nicht  angepaßt  sind,    je  ungünstiger  die  Verhältnisse  ^^'^^ 
desto  st  liarfer  wird  die  Aiismcr/.c.    Aber  die  schlechten  Gesundheitsverhal""*^ 
eines  Jahre  ,  v  eli  hc  /'i  einer  hohen  Sauglingsster!)li<  hk.eit  dieses  Jahres  fuhren, 
machen  sici»  aneli  i)eiuerklich  bei  den  L  brigbleibenden,  welche  im  Le^**" 
jähre  noch  stärker  dezimirt  werden,  als  den  allgemeinen  Gesundbcilsverf»ältniss» 
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entepricht.  Bei  hoher  Säugtingsmortalität  sind  nicht  nur  die 
Schwachen  dahingerafft  worden,  sondern  auch  ihrer  Starken  in 

Oesundheit  geschädigt. 

Umgekehrt  wirlcen  gute  ( ic-uiuiln'itsvcrhältnisse  eines  Jalues  noch  auf  das 
nächste  Jalir,  denn  die  Saugbnge  eines  Jaijres  mit  gutem  (iesnndiieiLssiiinde 
kräftigen  sich  in  diesem  r.  Lebensjahr  so  sehr,  daß  sie  im  2.  Lebensjahre  und 
noch  im  5.  sehr  viel  schlechteren  Ld>ensbedingwigen  sich  gewachsen  «eigen. 

Durch  Hekümpfung  der  Säuglingsniortulität  heben  wir  also  den  Gesundheits- 
zustand, die  Kraft  dc^  Volkes  ;  vor  aUeiu,  wollen  wir  hinzufügen,  wenn  wir  unsere 
hygienischen  Retornien  so  einrirhten,  daß  wir  damit  die  natürlichen  Lehen»;- 
bedingungen  bei  Mutter  und  Kind  (Selbstslillen,  Pflege  des  Kindes  durcli  die 
eigene  Mutter,  Femhaltung  von  Giften  und  unnatürlichen  Reizen,  Fördenmg  von 
Bew^ng,  frischer  Luft-  und  Lichtzufuhr  usw.)  wiederherstellen,  wodurch  die 
Säuglingssterblichkeit  dann  von  selbst  immer  mehr  die  Bedeutung  einer  rein 
S  e  1  e  k  t  (I  r  i  s  c  Ii  i' II  KHininatioii  crlaiii^en  würde  anstatt  n  ie  jct/t  das  Crah  aucli 
vieler  brauchbaren,  bei  normalen  Bedingungen  anpassungslalii^a  u  Mensc  In  nleben 
zu  sein.  E.  k  u  d  i  n. 


Mohr,  Dr.  L.   Ober  familiäre  Herzfehler.   V<»trag  in  der  Gesellschaft 
der  Charite-Ärzte  in  Berlin.   Aus:  Medizinische  Klinik  1905.   Nr.  23. 

563 

Verf.  schildert  /.wei  Familien  cif;ciicr  Deobacliiung,  bei  denen  ein  selten 
ausgeprägter  familiär  -  hereditärer  Cliarukter  der  Herzerkrankung  vorliegt.  Nach 
Verf.  ist  in  der  modernen  Zeit  die  Erfahrungstalsache  zu  wenig  gewürdigt, 
da6  in  Familien  Herzerkrankungen  erblich  sind.  Es  handelt  sich 
hierbei  nicht  nur  um  Herzfleisch-Erkrankungen  infolge  konstitutioneller  Krank- 
heiten, z.  B.  Fettsucht  oder  infolge  vf)n  Arterienverkalkung,  sondern  ;uk!i  Klapi)en- 
fehler  treten  nicht  selten  in  mehreren  (lenerationen  auf.  Dies  war  wieder  in 
neuester  Zeit  auch  F  e  r  r  a  n  i  n  i  nachzuweisen  imstande.  Da  man  nicht  amiehmen 
kann,  dafi  der  Herzklappenfehler  als  solcher^ sich  vererbt,  so  nimmt  man  an,  daS 
das  vererbbare  Moment  die  Disposition  zu  einer  Klappenerkran- 
kung ist,  welch  letztere  selbst  meist  im  späteren  Leben  erst  bei  (lelegenheit 
/mn  Ansdnirk  krnntnt.  F,ine  solche  Disposition  kann  bestehen  in  einer  ge- 
ringeren Widerstandstähigkeit  der  inneren  Herzbekleiduog  gegeu  Scliädlichkeiten, 
aber  auch  darin,  dafi  die  Disposition  zu  soidien  Erkrankungen  vererbt  wird, 
welche  eriiihnuig^emäd  den  Klappenapparat  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Dies 
letztere  tut,  wie  bekannt,  in  hohem  Maße  der  akute  Gelenkrheumatismus.  Nun 
aber  ist  gerade  die  Erblichkeil  der  Disposition  zur  Frkrankung  an  akutem  (le- 
lenkrheumatisinns  von  älteren  .\utoren  ((Griesinger,  Senator  u.  a.)  bereits 
erkannt  worden  und  kann,  nach  Verf.,  trotz  der  gegenwärtig  herrsciienden  Lehre 
von  der  infektitteen  Ätidogie  des  Gelenkrheumatismtis,  auch  heute  nidit  bestritten 
werden.  Vide,  namendich  englische  Autoren,  bestätigen  diese  .\ufiassung. 
Füller  veranschlagte  die  Erblichkeit  der  genannten  Disj)osition  auf  28,8  "/o^ 
Syers  auf  1V4**V  Pye  Smith  auf  23  der  untersuchten  Fälle.  Aus  einer 
großen  Statistik  über  i -^oo  Fälle,  welche  das  Knimtee  der  Clinical  Siu  ieiy  er- 
hob, stellten  sich  27  „  Heredität  heraus.  Klassische  Beispiele  für  die  Ver- 
erbbarkeit  des  Gdenkrheumatismus  und  von  Herzfehlern  berichtete  auch  Pri- 
bram  an  der  Hand  von  Stammbäumen  dreier  Familien,  wo  vier  und  mdir 
Generationen  hindurch  beide  Erkrankungen  auftraten.  Hierbei  muß  stets  nur  die 
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Disposition,  d.  h.  die  allgemeine  Wklentandslosigkeit  gegen  die  Eireger  des  Ge- 
lenkrliouiiuitisiiuis  iilicrhaupt  oJcr  die  "Spezielle  Aiinillifjkeit  der  inneren  Hrrr- 
vcrkleiduni:  al>  MittlLTin  der  Kr.mkhcit  von  (.'iner  (iiMieration  auf'  die  .mdere 
aufgefaUt  werden.  Das  geiit  auch  daraus  hervor,  daÜ  Klappeiiieliler  des  Herzeus 
in  solchen  Familien ,  auch  ohne  daß  ein  akuter  Gdenkrheumatisinas  voiatis» 
gegangen  ist,  vorkommen^  entweder  wie  Verf.  meint,  direktes  Äquivalent  der 
rheumatischen  Disposition  oder  gelegentlich  anderer  Schädlichkeiten^.  Ferranini 
deutet  den  /nsamnu-nlKiii«:  tiieser  ninfje  in  dem  Sinne,  dal5  er  eine  anpehnreie 
Schwäche  di^s  Mcsciuln ms  annininit.  aus  dem  die  Anlaj^cn  (icr  ClelenlsC  tiüd  d-o 
Auskleidung  des  K.lappenap]>.iratcs  iier vorgehen.  Und  diese  augeL)orene 
ringere  Widerstandsfähigkeit  des  Mesenchyms  rührt  nicht  aUein 
daher»  dafi  sie  schon  bei  den  Vorhhren  bestand»  also  ererbt  ist  von  gdenk- 
oder  herzleidenden  Vorfahren ;  auch  T u b e r k u I o s e ,  S  v  p h  i  1  i  s  oder  Geistes- 
krankheiten der  Vorfahren  können  sie  h  c  d  i  n  e  n  und  zwar  Hs- 
durch,  daß  sie  zur  Sch,i(li  L;ung  der  Keimanlagen  fuhren,  ist  der  ;xiiaüe 
auf  diese  leutere  Weise  eiiunal  gesetzt,  so  überiragt  er  sich  nicht  selten  auf  die 
Nachkommen  nach  ähnlichen  R^eln,  wie  wir  sie  auch  an  den  erblichen  Dis' 
Positionen  unbekannten  Ursprungs  wahrnehmen  können.  E.  Rüdin. 


Spengler»  Ür.  Carl.  Die  Erbdispositiun  iu  der  Thtliiseeutstehuii^, 
ihre  Diagnose  und  Behandlung.  Aus:  Deutsche  medix.  Wochen» 
Schrift  t9s6.    Nr.  15.  &  580. 

Verf.  ist  der  extremen  Ansicht,  daÜ  vornehmlich  die  Erb«}phi]is.  und  zwar 
aiicli  die  von  entfernterer  .Aszendenz  als  <\cr  elicrlK  iien  iu-rtuhiendc ,  in  einem 
aiiLuTordfutluli  großen  Prozent'Jat?  aller  plilhjsischen  iükrankun^eu  cme  nach- 
weisbare und  iioclist  wichtige  Rolle  spielt.  Die  Tuberkulose  iiali  nach  ihm  suju- 
sagen  unter  den  erblich-^philitisch  Belasteten  Auswahl  für  die  SdiwindsuchL 
Man  müsse  deshalb  die  Krbeyphilis,  selbst  wenn  sie  nicht  in  einer  uns  bis  dato 
bekannten  Erscheinungsform  zum  .^usdruck  komme,  als  die  Disposition  {ur 
pxrcllenre  (vom  Verf.  ».F.rhdisijosition  für  die  l'litliise-  genannt  \  nicht  Icdidich  als 
euic  besondere  Art  Disiiosition  für  du*  Si  hwindsm  ht  bezeichnet!.  Für  den  Zu- 
stand seiner  „Krbdisposilioir"  will  Vcri.  nun  aber  zuverlässige  Erkeimuugszeicheu 
gefunden  haben,  die  ganz  auf  dem  spesielUmedizinischen  Gebiet  der  ph>'sikalisclieR 
Diagnostik  liegen  und  deren  madgebende  Bedeutung  im  Sinne  von  S)'mptomen 
einer  syphilitischen  Erbdisposition  allerdings  erst  in  umfassendster  Weise  nach* 
geprüft  werden  muß,  ehe  sie  alltreincin  akzeptirt  zu  werden  verdient.  Denn  wenn 
den  Verf.  seine  neuen  diagnostisciieii  lidisuullcl,  die  wir.  als  zu  speziell  ine<hzinisch. 
hier  nicht  erörtern  wolleu,  dahin  führen,  z.  Ii.  „jede  Raduiis  als  eine  bestuideie 
Manifestationsform  erbtuetischer  Belastung  anzusehen,  wenn  auch  nicht  immer 
eine,  die  eine  exquisite  Disposition  zu  Phthise  abgibt",  so  wiid  er  mit  seiner 
.'Xnnahme  auf  den  sdiärfsten.  berechtigten  Widerstand  von  selten  der  meisten 
namhaften  Forscher  .stoßen.  Immerhin  iit  die  Fraee.  wie  lange  im  Verlauf 
der  Generationen  die  Syiihilis  einen  keimschadigenden  Emtluß  auszuüben  imstande 
ist  und  ob  sie  in  den  Nachkommen  schädliche  Dispositionen  setzt,  auch  wenn 
sie  Snfierlich  mit  den  heutigen  Mittdn  der  Diagnostik  nicht  oder  schwer  nach' 
wcisbarc  \'eranderungen  tn  den  Nachkommen  von  Syphilitikem  hintedäfll.  von 
der  allergrttÜien  Bedeutung,  schon  deshalb,  weil  ihre  Lösung  uns  endlich  daniher 
aufklüren  wUrde,  was  wir  von  dem  fortpflauningshygienischen  Wert,  dem  Erbwett 
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jener  Syphilitisch  (iewesenen  zu  luilten  haben,  die  unsere  Kliniker  heute  noch  un« 
bedenklich,  meiner  Ansicht  nach  aber  in  nicht  genügend  begründeter  Weise,  ab 
,,gehdlt"  zu  buchen  pflegen.  E,  Küdin. 

Boeg,  Dr.  med.,  Physilcus.  Uber  erbliche  Disposition  zur  Lungen* 
phthiie.  Aus:  Zeitschr.  f.  Hygiene  a  Infektionskrankheiten.  49.  Bd. 
1905.  S.  161. 

Nach  Verf.,  der  über  354  innerhalb  20  Jahren  gestorbene  oder  erkrankte 
Schwindsüchtijfe  der  Faroer  zuverlässige  Ausknnft  erhielt,  ist  die  Ilyiiothese  der  erb- 
lichen Disposition  zur  I .Tint;en|)lilhise  nicht  haltl»ar.  weil  er  ihre  Ric  htigkeit  und 
Notwendigkeit  nacii  seinen  Untersucliungen  auf  diesen  fernen  Inseln  niciit  zu  er- 
weisen vermag.  Denn  überall,  wo  er  nach  einer  Häufung  der  Phthise  in  der 
Dessendenz  oder  Aszendent  eines  Phthisikers  im  Vergleich  zu  den  Verhältnissen 
bei  Gesunden  fahndete,  Stieß  Cr  nur  auf  „Differenzen  ohne  Bedeutung".  Verf. 
steht  also  auf  ziernlii  Ii  rein  infektionistischeni  Stand[)iinkt.  Aber  nicht  auf  dem 
Boden  der  (/ o  r  n  e  t  sc  lien  Hypothese  lA'irulenz  ausgetrockneten  phthisist  lien  I'.xpek- 
toralsf,  sondern  auf  dem  dci  i  lug  gesehen  Hypothese  (daü  der  fiisclt- virulente. 
Während  des  Hustens  verspritzte  Auswurf  die  gewöhnliche  Anstecknngsursacfae 
sei.)  In  77  %  der  FlUe  des  Verf.  habe  ncfa  Ansteckung  dieser  Art  nachw«sen 
lassen.  In  65  "/„  lebte  der  betreffende  Phthisiker  fortwährend  mit  einem  Phthisiker 
desselben  Hausstandes  zusammen.  Nun  entspricht  aber  dieser  l'rozentsatz  der 
„Ansteckung  durch  den  Hausstand"  genau  dern  pruzentmatiigen  Vorkommen  der 
Lungenphthise  imter  den  nächsten  Verwundteu  (65 "  ^  aller  Untersuchten  hatten 
entweder  phthisbche  Eltern  oder  Grofidtem  oder  Geschwister).  Aber  Verf.  meint» 
hiervon  hätten  sich  jedenfalls  »o\  keinesw^s  die  Krankhdt  durch  Verkehr  in 
einem  Hausstande  mit  ihren  nächsten  Verwandten  zugezogen.  Er  behauptet,  daß 
,.auf  den  Färocrn  bei  weitem  viel  häufifrer,  als  es  andcrswn  nachgewiesen  werden 
kann,  nicht  nur  Mitglieder  der  Familien  oder  richtiger  des  Geschlechtes  in  einem 
phthisiscbeu  Hausstände»  sondern  ebenfalls  nicht- verwandte  Mitglieder  dieses 
Hausstandes  Phdiisiker  geworden  sind.  Die  Lungenphthise  ist  auf  den  Färoern 
nicht  nur  line  Familien-,  sondern  eine  Hausstandskrankheit  geworden." 

Mir  scheint,  daß  nach  den  Ziffern  und  Mitteilungen  des  Verf.  die  erbliche 
Disposition  zur  Phthise  zu  einem  j^rol^en  Teil  doch  nicht  auszuschlie(3en  ist. 
Ijciiierkt  doch  Verl",  in  für  Verhaltnisse  im  iiohcn  Norden  keunzeichneuder  Weisel 
„Ich  habe  Flecken  gefunden,  wo  in  der  Mehrzahl  der  Khen  die  Eheleute  roitein* 
ander  verwandt  waren,  fast  die  ganze  Bevölkerung  Mitglieder  einer  einzigen 
Familie."  Umstände,  die  eine  erworbene  Disposition  geschaffen  haben 
inü«:sen .  fülirt  \'err.  selbst  eine  'xnmo  Reihe  an.  Zwar  ist  die  l'hthise  auf  den 
Faroern  schon  früher  viel  verbreiteter  gewesen,  als  die  .Autoren  hi<:her  annahmen. 
Aber  nach  den  Kirchenbuchern  nahm  sie  überhand  in  der  ersten  Haliie  des 
19.  Jahrhunderts,  besonders  nach  emer  großen  Masern  »Epidemie  im  Jahre 
1846,  von  der  damals  der  Bevölkerung  ergriffen  wurden.  1896-^1897  folgte  eine 
zweite  starke  Masernseuche,  worauf  wieder  eine  starke  Zunahme  der  Tuberkulose- 
Sterblichkeit.  Pie^e  <cliat/t  Verf.  i:ei:rn\vartii,'  auf  I ,  I  S  "  (also  nicht  viel  kleiner, 
als  in  mehreren  kleinen  Städten  Dänemarks  un<i  iTankreirhs).  \ber  es  müssen 
noch  andere  Ursachen  tätig  gewesen  sem,  die  auch  in  anderer  Richtung  (z.  Ii.  starke 
Vermehrung  der  Zahn-Karies,  die  um  1834  fast  unbekannt  war)  verheerend  wirkten. 
So  vor  allem  die  Aufhebung  des  Handelsmonopols  (1856),  die  eine 
Zerstörung  der  patriarchalischen  Ffiisorgeverhältnisse  und  grofie  soziale  Unter- 
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sdiiede  mit  sich  brachte,  speziell  in  den  8oer  n  1  '  ' mg  der  90er  Jahre  große 
\  a  h  r  u  n s  n  o  t ,  Ersatz  der  guten  tiei  in*  heil  durcli  minderwertige  pflanzliche 
Kost,  <ler  vorzii^rürhen  einhciniisc  b.eii  Wollstoffe  durch  imporlirtc  I?  i  u  ni  • 
wolle  usw.  In  <ler  ungeheuren  Wichtigkeil  dieser  Dinge  für  die  Tuberkulo!»e- 
entstehung  und  Überhandnähme  ist  dem  Verf.  zirdfellas  Recht  zu  geben.  — 
In  einer  bei  dem  Viehstand  neben  der  Bevölkerung  vorhandenen  Tuberkulose 
ist  nach  N'erl.  die  Ursache  einer  Tuberkulosetunahme  bei  den  (kwf>hnem  der 
Färoer  jedenfalls  nicht  zu  suchen.  E.  Kiidin. 


Hoche,  Prof.  Dr.  A.  Zur  Frage  der  „erblichen  Belastung*'  bei 
Geisteskrankheiten.  Aus  „Medtzioisdie  Klinik"  1905.  Nr.  18. 
S.  437. 

\''erf.  führt  aus,  im  Gegensatz  ztt  der  durchgängigen  Meinung  (der  Psychiater? 
Ref.l,  daL'  dif  F.rbüchkcitslehre  im  gewisfsen  I'^mranqe  eine  n'^treschlossene  Sir^^e 
sei,  könne  niiii  der  \\oh\  zu  begründenden  Meinung;  sem,  daß  wir  umgeicehrt 
geiade  nucii  am  Anfang  der  notwendigen  Untersuchungen  und  Feststellungen 
stehen.  Mit  der  üblichen  Massen-Statistik  sei  auf  diesem  Gebiet  nichts  10  er- 
reichen. Nur  auf  dem  Weg  der  Familien-Statistik,  speziell  durch  Herstellung  guter 
Ahnentafeln  k(jtine  man  /.u  einigermafien  sicheren  ErpcV)nis^en  kommen. 

Ks  i'^l  erfreulich,  daß  die  Anregungen  von  Lorenz',  die  Ahnentafel  etwas 
mehr  /u  l)erut  k-irhtigen,  nun  auch  in  die  Kreise  der  Psychiater  ein/.idnngen  be- 
ginnen und  daü  die  von  niclitpsychiatrischen  Biologen  schon  längst  gestellte  Foi- 
derung,  man  möchte,  unter  strenger  begrifflicher  Auseinanderhaitung 
von  Vererbung  und  Variation,  die  Erbtichkeitsfragen  an  Hand  mo^ichst 
zahlreicher  Familien'GenerationS'Folgen  studiren,  nun  auch  die  P^hiater  zu  Ober- 

nehmen  anrnnir<*n. 

Man  sollte  sich  alier  andrerseits  doch  davor  hüten,  deswegen  die  Pflege  der 
Stammtafel  zu  vernachlässigen.  Denn  wenn  die  Ahnentafel  (mit  vielen  Gene* 
ralionenl)  besonders  zweckdienlich  ist  zur  Erkennung  von  ererbten  p^'chisdicn 
und  physischen  Eigenschaften  und  Krankheiten,  so  ist  die  Stamtntafel  nicht  minder 

wichtig  zur  Erkennung  von  V'ariationstendenzen  und  wird  zur  Ergänzung 
tmd  Knnirolle  der  Ahnentafel  und  der  aus  ihr  gezogenen  Schlüsse  stets  absolut 
unentbehrlich  sein.  £.  Rüdin. 

Tigges,  Dr.  W .  Die  Gefährdung  der  Nach  kommen'Jrhaft  durch 
Psychosen,  N  c  u  r  s  e  n  und  verwandte  Zustande  der  A  5  - 
zendenz.    In:  AUg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  1906,  Bd.  63.  S.  44S — 4s i. 

An  Hand  verschiedener  l  ubellcn  berechnet  Verf.  die  Zahl  der  Kinder  der 
Eltern  von  Geisteskranken  und  der  Kinder  von  Geisteskranken  selbst,  wobei  die 
Gesamtzahl,  die  Zahl  der  gcsundgebliebenen  und  diejenigen  der  geistig  erkrankten 
Kinder  auseinandergehalten  werden.  .Ms  .\nsgangsmaterial  dienten  die  .Statistiken 
der  Schweiz  von  iS(u,  von  Suchscnberg  von  1S76  —  77,  sowie  .Angaben  der 
Literatur  (j.  Koller,  Koch,  Filschen,  Kol p in,  Kalmus  usw.).  Es  werden 
erblich  Bdastete  und  Kichtbelastete  unterschieden,  dagegen  wird  die  Art  der 
Geisteskrankheit  nicht  berücksichti|rt.  wohl  aber  weiden  in  einer  späteren  Tabelle 
die  Zahlen  für  cin/elne  Kutegoriei;  I  jiiltptiker,  Paralytiker,  Metallarbeiter,  Trinker 
Und  Mäöige)  auf  Grund  je  eines  einzelnen  Autors  angeführt. 
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Daß  das  Material  sehr  alt  ist,  die  Art  der  Belastung  nicht,  oder  nur  z.  T. 

berücksichtifit  wird,  die  im  einzelnen  naturgemäß  sehr  abweichenden  Resultate, 
die  7.  '\.  kleinen  Zahlenreihen,  all  das  bedingt,  daä  die  Schlüsse  nur  mit  großer 
Vorsiciit  zu  verwerten  sind. 

Der  2.  Teil  der  ausführlichen  Arbeit  gibt  eii«  Vergleichung  der  erblichen 
Belastung  der  Geisteskranken  und  der  Geisttggesunden  und  besteht  aus  einer 
möglichst  vollständigen  Reprodukdon  und  Verarbeitung  der  Jenny  KoUerschen 
Arbeit  mit  teilweise  neuen  und  rift  gewagten  arithmetischen  Spezialberechnungen, 
ohne  wesentlich  netie  Resultate  zu  bringen.  Kin  Xarhtei!  der  Arbeit  ist  wohl, 
daß  die  neuere  methodologische  Kritik  vollkommen  außer  acht  gelassen  worden 
ist.  Auch  eine  der  neuesten  und  ausführlichsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  (die 
Arbeit  des  Ref.  in  diesem  Archiv,  190$,  Heft  2  u.  3.  ,»Die  ps^tthonenrotische 
erbliche  Belastung  der  Geistesgesunden  und  der  Geisteskranken"  1  ist  dem  Verfasser 
zum  Sch  iiii'ii  seiner  .Viisfiihrungen  leider  craii?.  unbekannt  geblieben.  Die  .\rbeit 
dc^  Ret.  tluiite  doch  /iiin  mindesten  definitiv  vor  solchen  arithmetischen  Künste- 
leien abgeschreckt  haben.  Otto  Die  in. 


Koliarits,  Dr.  Jeno,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  vererbten  Nerven 
krankheiten.   Aus:  Deutsche  Zeitsch.  f.  Nervenheilkunde.    30.  Bd. 

1906,  S.  293  —  363. 
Kine  hauptsächlich  kliidsrlic  .Arbeit  (Beschreibung  von  13  Beobachtungen, 
zum  1  eil  von  ganzen  Familien,  über  Muskelentartung  —  Pseudohypertroph ie,  Dys- 
trophie —  spastische  i^arah.se  usw.  verbunden  mit  zahlreichen  anderen  Störungen). 
In  der  Einleitung  betont  Verf.,  daß,  nachdem  Erb  als  die  gemeinsame  Ursache 
der  verschiedenen  „Typen''  des  fortschreitenden  Muskelschwundes  die  Erblich- 
keit erkannt  hatte,  Jend  rassi  k  auch  die  übrigen  vererbten  Nervenkrankheiten 
unter  der  Bezeichnung  ..vererbte  DepciH'ratinnen"  zusammenfaßte.  .Auch  die  Fälle 
des  Verf.  bestätigen  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  all  dieser  verschiedenen 
Krankheiten  (außer  den  genannten  auch  der  heredoataxie  cerebelleuse  von 
Marie,  der  Frledreich*schen  Krankheit  und  anderer),  indem  sie  oft  auflerordent« 
lieh  schwer  in  eine  bestimmte  der  genannten  Krankheitsformen  einzupassen  sind 
und  so  zeigen,  daß  die  vererbten  Nervenkrankheiten  ohne  Grenzen  ineinander 
übersehen  und  fast  in  jeder  Familie  andere  Symptome  hervornifen.  Neben  der 
Erblichkeit  als  Lrsache  will  Verf.  den  Iniektionskrankheiten  und  dem 
Alkoholismus  als  auslösenden  Faktoren  nur  nebensächliche  Bedeutung  zu- 
erkennen. Die  Fälle,  wo  .Mkoholismus  der  Eltern  gefunden  wurde,  darf  man 
nach  Verf.  keineswegs  so  auffassen,  daß  der  Alkoholismus  als  (Jiftwirkung  eine 
hereditäre  Degeneration  der  Kinder  hervorrufe.  „Der  Alkoholisnms  ist  sLll)st  ein 
Zeichen  der  De^eneratioti,  nur  Degenenrtc  werden  Alkoholiker.  Wenn  also  die  Kinder 
eines  .\lkohoiisten  an  Dystrophie  crkiacken,  bedeutet  da-s  so  viel,  daß  die  Kinder 
eines  Degenerirten  an  Dystrophie  erkrankten."  Die  Wichtigkeit  der  Blutsver* 
wandtschaft  filr  die  Entstehung  dieser  erblichen  Leiden  konnte  wie  Jendras- 
sik,  lieh  Verf  beobachten.  Der  Altersunterschied  der  Eltern  dieser 
kranken  Familien  uar  oft  groß  (20,  20,  16,  13,  10,  9  Jahre).  Doch  entstand 
die  erl)li(  he  Kntariun^'  auch  bei  einem  Unterschiede  von  6,  4,  2,  i  Jahre.  Was 
da.s  absolute  .\  1 1  e  r  der  Eltern  anbetrifft ,  so  war  nur  in  einem  Falle  der 
Vater  25  und  in  einem  Falle  37  Jahre  alt,  die  übrigen  Zahlen  standen  zwischen 
37  und  53  Jahren.  Die  Mutter  war  in  drei  Fällen  21,  in  zwei  Fällen  94,  in 
einem  Falle  25,  m  drei  Fällen  36,  in  zwei  Fällen  38  und  39  und  in  je  einem 
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Falle  tj,  29,  31,  33,  35,  37,  42  Jahre  alt  Diese  Zahleji  beweisen  nach  Verf, 
j,da6  das  luilicrc  Alter  der  Fl  lern  eine  h  e  r  e  d  o  d  eg  e  n  er  a  t  i  v  e  Ver- 
änderung beg  linst  igt.  NcK-h  beweiskralliger  als  diese  Zahlen  ist  nach  Ver£ 
dafür  der  Uuistand,  daß  iiiit  wenig  Ausnahmen  in  den  meisten  Fallen 
die  ersten  Kinder  gesund  waren  und  nur  die  letzten  erkraoktea'' 
<Ver|cL  mit  diesen  zwei  letzten  Aufstellungen  des  Verf.  die  entgegengesetitcn  Er« 
ixrbnissc  Orschanskis,  referirt  in  diesem  Archiv  1904,  S.  615  f.)  Die  von 
jcndrassik.  wie  auch  vom  Verf.  gemachte  Heobachtmiir .  daß  die  juii^eien 
Rmdcr  m  Irulierem  Alter  erkranken  als  die  älteren  erklärt  sich  nach  Verl.  da- 
durch, daß  die  Eltern  die  Krankheit  der  jüngeren  Kinder  schon  früher  beraerkcn, 
weil  sie  bei  den  nachfolgenden  Kindern  schon  Sngstlicher  sind  und  rräheriiadi<- 
sehen.  In  drei  der  beobachteten  FamiHen  waren  nur  die  Knaben  erkrankt,  die 
Mädchen  verschont.  In  einer  Beobachtung  zeigte  die  Krankheit  die  Neigung, 
bei  den  (lliedern  der  späteren  Generation  sdutn  in  iruherem  Alter  auf- 
xutreten.  Die  Behauptung  Jendrassiks,  daß  die  gememschaftliche  faiiu)- 
togisch-anatomische  Grundlage  aUer  dieser  anerzeugten  Krankheiten  eine  fehlerhafte 
Entwickehing  der  erkrankten  Organe  sei,  konnte  Verf.  durch  zwei  eigeoe  l{^ 
funde  stützen.  Rüdin. 

Maecke,  !*•  Das  prozentual  a  n  s  g  e  d  r  ii  e  k  t  e  H  e  i  r  a  t  s  r  i  s  i  k  o  bei.  An- 
bruchs und  Vererhnng  von  (.ieistes-  und  Nervenkrank- 
heiten. In:  Allg.  Zeiischr.  f.  Psychiatrie.  1900.  63.  Bd.  3.  u.  4- H- 
S.  4S2  — 505. 

Naecke  möchte  an  Stelle  der  üblichen  vagen  Schätzungen  («pgrofl^  gem^tf 
Riäfiige  (tefahr  oder  Wahrscheinlichkeit  der  Vererbung  psychischer  Anomalicn-i 
greifbare  Zahlenverh.iiUnisse  setzen,  alinlic  Ii  wie  dies  in  der  Unfallpraxis  für  öie 
verschiedenen  (*.:a<ie  der  Art>eitsunf,(hiL^keit  der  Fall  ist. 

Die  Mügliciikeit  eines  soiclien  Vorgeliens  sucht  Verf.  durch  ein  Beispiel  dir- 
zutun,  in  welchem  er  die  eventuellen  Gefahren  der  £he  eines  nervösen  Mannet 
aus  wohlhabenden  Kreisen  und  eines  nervösen  Mädchens  mit  drei  geistesgestörten 
Brüdern  zu  beurteilen  hatte.  Verf.  schätzte  dabei  die  Gefahr  der  I  bertrasunj 
einer  Ps\<hose  oder  schweren  Nervenkrankheit  auf  die  Kinder  auf  4'-''"' 
Im  Anschluß  an  dic^sen  Fall  durchgeht  W'xL  kritisch  ilie  veisi  hiedeiien  .Momente» 
welche  bei  einer  soic  iien  .v  hai^ung  gewürdigt  werden  niußien.  Das  Milieu,  Ji* 
Wertung  der  belastenden  Momente  für  die  Vererbung  von  Geisteskrankheiten,  die 
RoUe  des  Alkohols,  die  Bedeutung  der  Zeugung»  je  nachdem  sie  vor  oder  nach 
Ausbruch  v<»n  Psychose  oder  Trunksucht  erfolgt  usw..  alles  Dinge,  woniber  jeder 
seine  individuellen  Ansi(  luen  hat,  welche  sich  aber  heute  noch  einer  auch  mir 
annähernd  zahlenniatiigen  Feststellung  entziehen.  Diese  Unsicheriieit  geht  ubri^eus 
gerade  aus  den  kritischen  .Ausführungen  Na  eck  es  selbst  hervor.  Ge«ifl  W 
schon  mancher  den  Wunsch  nach  mathematischer  Bestimmung  in  solchen  Fn«ca 
gehegt,  ebenso  viele  aber  werden  rasch  den  Gedanken  wieder  aufgegeben  haben- 
Wo  alle  Prämissen  noch  so  unsicher  und  vag  sind  und  keine  zahlcnniaßip 
steht,  kann  man  daraus  auch  unmt>glich  zahlenmiißif^e  S(  hliisse  i'iefjcn  wollen. 
Derartige  Versuche  müssen  zurzeit  unbedingt  abgelehnt  weiden,  weil  dadurch  il*s 
Publikum  höchstens  irregeleitet  würde.  Denn  selbst  die  „große  Erfahrung  des 
Spezialisten  in  Vererbungsangelegenheiten"  ist  praktisch  in  dieser  Hinsicht,  wie 
ja  auch  Verf.  zugeben  muß,  nnrh  vollkommen  unzulänglich. 

Wenn  daher  N  aecke  mit  seinem  Beispiel  eine  bessere  Methode  der  Beoiteihni^ 
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in  Vererbungssacheii  emprdilen  wollte,  so  dürfte  er  mit  seineD  eigenen  Begleit- 
worten so  sienüich  das  Gegenteil  erreicht  haben.  Otto  Diem. 


Pinkelstein,  Prot.  H.     Fürsorge  für  Sauglinge.    Handbuch  der  Hygiene, 
hemusg.  von  Dr.  Th.  WeyL  IV.  Supplement-Bcnd.  Souale  Hygiene.  Jena 
1904.  G.  Fischer,   so  S. 
Die  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit  ist  eine  Funktion  der 

sosrialeti  der  Frzencjer.     Alles  was  diese  letztere  hebt  1  Besscrunp  der 

Fuhne,  Sorge  lur  gesunde  Wohnui!?  >'f'iiueiduii<:  der  Franenarboit  usw.»  sct/t  die 
erstere  herab.  Daneben  kommet»  M.iütiahmen  in  Betracht,  welche  direkt  und  aus- 
schliefllich  auf  die  Fürsorge  fiir  Säuglinge  hinzielen. 

Der  öffentlichen  Fürsorge  fallen  anheim  die  unehelichen,  verlassenen  (gletchvid 
ob  sie  ehelich  geboren  sindi  und  verwaisten  Säuglinge;  eheliche  Säuglinge,  deren 
F'.ltern  am  I.cln'n  sind  uik!  dercit  Zusammenhang  mit  denselben  nirhi  dun  f>  Aus- 
nahmeverhaltnisÄL-  ire.\  iltsani  gestört  ist,  sind  nur  mittelbar  unterslul/.ungsbcdurilig. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  offeutlu  hc  Für.sorge  gehandhabt  wird,  sind 
verschieden  je  nach  dem  Grad  der  Wertschätzung  des  ökonomischen  und  ver- 
wandtschafUichen  Zu.sammenl»ngs  zwischen  Erzeuger  und  Kind. 

Die  germanischen  Staaten,  mit  Aiisnahme  Österreichs,  vertreten  die  An* 
srhauung,  daß  die  Mutterschaft  ein  uii!' )>!i.ires  Ftlichts-  und  Rcchtsband  zwischen 
Mutter  und  Kind  schafft,  welrhes  von  der  ( XTentlichkcit  durch  alle  möglichen 
Mittel  gestärkt  werden  mutj.  In  den  romanischen  Staaten  herrscht  die  Auf- 
fassung, dafi  der  Gesellschaft  vor  allem  die  Aufgabe  zufalle,  zunächst  ohne  Rück» 
sieht  auf  andere  Dinge  das  kindliche  Leben  zu  schützen.  Das  germanische  System 
betr.ulitct  demnach  die  vollit.indige  Übernahme  des  Kindes  in  otTenlliche  I'flege 
als  |t  t/ti  s  Mittel,  welches  erst  dann  in  Frage  kouunt,  wenn  die  rtlichterfüllung 
viMi  selten  der  .Vngehurigen  absolut  nicht,  ancli  nicht  dtirc!)  gesetzlichen  Zwang 
zu  erreichen  ist  Das  romanische  S)stcm  dagegen  begünstigt  prinzipiell  die  Ab- 
gabe des  Kindes  in  öflentliche  Pflege  (Ftndelpflege). 

Die  Frage,  welches  der  beiden  Systeme  vom  hygienischen  Standpunkt  aus 
den  Vorzug  vertlient,  ist  deshalb  nicht  zu  entscheiden,  weil  <lie  Findelhäuser  niclit 
mehr,  entsprechend  ihrer  nrsi)ri!ni:lirhen  nestimmung  ständige  Aufenthaltsorte, 
sondern  nur  DurchgangsstaUunen  sind.  Die  eingelieferten  gesunden  Sauglinge 
kommen  alsbald  in  AuUenptIcgc. 

Die  hohe  Sterblichkeit  in  den  Findelhäusern  ist  kein  mit  der  NCassenver- 
pfle;:img  notwendig  verbundener,  sondern,  wie  neuere  Erfahrungen  (Berliner  Kinder> 
asyl  I  beweisen,  ein  abstellbarer  l  beistand. 

Die  HandhabiMitf  des  germanischen  S\stems  in  Deutsciiiaiid  krankt  haupt- 
.s.Khlich  an  l  instandhchkeil  imd  Sehwertailigkeit  des  Apparates  ^^V  ornmndschafts- 
gericht,  Vormund,  Gemeindewaisenrat  bzw.  recherchirende  Armenkommission).  Es 
»eht  sich  dadurch  oft  die  Zeit  bis  zum  Wirksamwerden  der  gesetzlichen  Vorteile 
für  Mutter  und  Kind  so  lange  hin,  daß  unterdessen  irreparable  Schädigungen  des 
Kii'.des  entstehen  k'innen.  l)csf!:i!')  iria(  lit  si(  b  der  ^^'nIJS^•^l  nach  Krsatz  des 
Fanzelvormundes  durtij  eine  dr;  Arineiibt  liMKlr  zu  ubei t ragende  Gcneralvormund- 
scliaft  (^Taubesches  System),  nui  weUlier  man  m  Leipzig,  Dortmund  und  Hanau 
gute  Erfolge  erzielt  hat,  geltend.  Auch  das  Sptem  der  Beaufsichtigung  bedarf 
einer  Umgestaltung  (Heranziehung  ärztlicher  Mitwirkung). 

Zu  der  s^-stemat  Ischen  behördlichen  Fürsorge  tritt  die  ergänzende  private 
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durch  Kinderschutzvereine,  Fürsorge  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen.  Saa^- 
lin;::'^heimr.  Krij^pen  usw.  IkdauerHch  vernachüissigt  ist  bis  jetzt  bei  uns  die 
Krankenhausfursorge  für  SaugUiige. 

Zur  Förderung  des  StiUgcschäftes  sciilagt  F.  Unterstützung  durch  liclü  und 
Naturalien  vor,  von  der  er  sich  mehr  Erfolg  als  von  Belehrung  verspricht  Re£ 
vermtlit  hier  die  Krwähnung  des  itaUcnischen  Arbeiterinnen$chutaegeset/es  vuii  iqos, 
welches  bestimmt,  daß  jetle  Fabrik,  die  mindestens  50  Frauen  beschäftigt,  einer; 
kaum  für  SaugUnge  bereit  hahen  mr.l'.  der  :iii1.^erhalb  der  Betriebsraumiii hkeite:i 
liegt,  sauber  und  gut  gelüftet  ist,  in  welchem  Mutter  ihre  Säuglinge  stillen  können, 
filr  die  Zeit,  wdche  sie  auf  das  Stillen  v^wemten,  darf  ihnen  kein  Lohnabzoe 
gemacht  werden.  Es  sollen  bereits  günstige  Erfolge  vorliegen.  In  Deutschland 
bestehen  solche  Einrichtungen  ganz  veretnzdt  als  Wohl&hrtsschöpfungen  vtsiffi 
Großindustrieller.  Agnes  Bluhni. 


Bauer,  Dr.  med.  Frit/.   Schutz  derMutterschafU  Vortrag.  München  1005. 

Seitz  iV  Schiuier.     23  S. 

Wie  bekannt  ist  die  Süugliugssterbhchkeit  bei  uus  eine  enorme.  Im  Jahre  ii^»3 
z.  B.  starben  im  Reich  insgesamt  1170905  Menschen,  davon  waren  405  5:«) 
noch  nicht  ein  )ahr  alt.  Es  waren  also  nicht  weniger  als  $4,$^»  aller  Gestorbeten 
des  Jahres  1903  nixli  nicht  ein  Jahr  alt  ,,\Vclch  schwere  .\nklage  bilden  ti:c« 
Tausende  von  kleinen  Kinderlei'  hr»  gegenüber  den  so  oft  ge|)riesenen  Zu>.t.i;idvn 
iniserer  (iesellschaft  r)ie  H.iiii»H!rsache  liegt,  nehe»)  einer  anerzeiigtcn  uiui- 
rcicliendea  Vitalität,  zweiteilt>s  in  der  schlechten  Krualuung  und  l'ilege.  Die  böt^ 
Ernährung  für  den  Säugling  ist  die  durch  die  Mutterbrust  Wir  haben  also  die 
Pflicht,  den  Müttern  ihre  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  so  zu  j(^ 
stalten«  daß  es  ihnen  möglich  wiril,  der  Selbsternahrung  nachzukommen,  thher 
Muttersi  lim.^.  der  Wöchnerin  un<l  schon  vorher  di  r  Schwangeren! 

Km  an/iistrebendes  antrertieines  .Muttcrsrli  ilism-etz  ibetretieiul  I  t'<!'t.e  '^h' 
Verheiratete)  nujüte  als  wescnilu  he  Tunkte  unter  anderem  enthalten:  best iuaakuu* 
der  .\rbeitszeit  überhaupt,  Verbot  der  Nachtarbeit,  Fernhalten  der  schmuigercs 
Arbeiterin  von  nachwei^iar  schädigenden  Gewerben  und  Betrieben,  Einstelto 
jeglicher  gewerblicher  'I'atigkcit,  bei  der  andauerndes  Sitzen  otler  Stehen  crffKicri' 'n 
ist,  eirii-f  Monate  vor  der  Kutbiiidimg  und  nach  der  Kntbindnng.  Schadlosiuttuii 
der  .\rbcilerin  für  den  dadurch  entstehenden  I xihnausfall.  -  l'berzcu^'eiul  ^m- 
auch  die  Belege,  die  Verf.  für  die  crbarmlicheu  Loluiverlultnissc  hringi.  uoicT 
denen  die  Frauen  arbeiten  und  die  (tir  die  Gesunderhaltung  und  Kräftigung  eioer 
Leibesfrucht  bei  weitem  nicht  hinreichen.  .'\uch  in  diesem  Punkte  tut  sch)eupi{:e 
.Abhilfe  dringend  not.  E.  Riidin. 

Grupp,  Georg.    Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen.   Mit  etoen 

Rücklihck  auf  die  Urgeschichte.    München  1905,  Allgemeine  VeriajP* 

r.csellsrhaft.    3  II)  .S.     .Mit  .\bbiklungen. 
Der  X'erf.isser  gibt  nach  einer  l-'.inleitung  über  die  Jager-  und  Hirteuvcltef 
der  Steinzeit  eine  Darstellung  der  Wanderung  und  Niederlassung,  der  Lebesatt 
und  der  Religion  der  Indogermanen,  die  er  in  den  keltisch-italienischen,  in  den 

^erntanisehen  und  den  slavisch-griet  hischen  Zweig  zerlegt.  1).  h.  er  versteht  nn'«^ 
,,liul< i^crmaiu'ir'  nur  die  europainclien  X'olker  tlieser  Sprachgru|)|»e ;  glciili  d;ir:inf 
nennt  er  sie  „Indogemiancn  oder  .^rier".    Ks  ist  aber  doch  kaum  angängig. 
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urgeschichtlichcn  Forschungen  den  BegrifTen  einen  anderen  Sinn  unterzulegen  als  in 
sprarhircs('lii(  litlichcii.  Dil-  Heunat  'loincr  Indogcrmanen  vcrlep;t  er  nach  Asien; 
dabei  Mciln  svicdci  /a (.iielhaft,  tib  ci  (nach  Muchs  l  lUeisclieidung)  unter 
Heimat  das  „(.leburtslaiui"  als  Land  der  korperlichai  Kntwicklung  und  Ab- 
scheidung  von  der  übrigen  Menschenmasse  versteht  oder  jenes  Land,  in  welchem 
die  Indogermanen  unmitteibar  vor  und  bei  ihrer  eigenen  Trennung  in  einzelne 
Völker  nuch  in  näherer  oder  fernerer  Naciibarschaft  und  in  mehr  oder  weniger 
engen  Beziehungen  zueitiander  wob.nteii.  r),\s  letztere,  und  nur  dieses,  sucht 
Much  inil  Recht  in  Westballieii.  Hier  entwickeile  »ich  der  Charakter  <les 
Gernianeniüins  aus  der  geographischen  und  pliysikalischen  Ueschaheniieii  des 
Landes,  während  der  Verfasser  durch  Vermischung  der  ß^riffe  Geburtsland  (Ur- 
heimat) und  Heimat  alkuleidit  verführt  wird,  fremde  Einflüsse  anzunehmen  in  der 
Form  erworbener  Ivigens<:haften,  wo  es  sich  um  naturgemäfie  Weiterentwicklung 
ererbter  Kigenschaften  haiulcU. 

Die  Darlegung  der  kulturellen  Verhältnisse  der  Kelten  und  der  (fcriiianen 
macht  den  Hauptinhalt  des  Buches  aus.  G.  weist  mit  Recht  auf  die  ursprünglich 
sehr  nahe  Verwandtschaft  beider  Völkergnippen  hin,  die  kaum  zu  unterscheiden 
waren.  Das  Wesen  der  Kelten  war  eine  p,wiUensfichwache  Nervosität'^ ;  die  Kelten 
konnten  nach  Verfasser  nur  vernichten,  nicht  aufbauen.  Dafi  die  (Jerinanen  das 
letztere  leisteten,  ist  ohne  Zweifel  eine  Folcre  des  Druckes  der  Römer.  Die 
Fähigkeit  dazu  aber  brachten  sie  schon  lail;  hic  war  eine  Folge  der  geographischen 
und  physikalischen  Bcschatfenheit  ihrer  „Heimal",  eben  jenes  Westbaltiens.  Wäre 
diese  Fähigkeit  nur  eine  Folge  des  Druckes  von  Feinden,  so  wäre  nicht  einzu- 
sehen, warum  nicht  auch  die  Kdten,  als  sie  von  den  Germanen  aus  den  Donau- 
gcgendcn  westwärts  gedrängt  wurden,  zur  Volks-  und  Staatenbildung  fortschritten. 
Insofern  ist  G.s  Behauf)tung,  daß  die  Germanen  ohne  Zwang  und  Not  von  «eitc 
der  Romer  iu  dem  namhchen  staatlosen  Zustande  lortgedämmert  hätten  und  ebenso 
unterdrückt  worden  wären  wie  Kelten  und  Slaven,  entschieden  falsch.  Die  Ent- 
wicklung wäre  langsamer  vor  sich  gegangen,  sie  hätte  andere  Bahnen  eingeschlagen ; 
erfolgt  wäre  sie  in  jedem  Falle. 

.\uf  die  Fiii/elheiten  des  Gruppschen  Buches  einzugehen,  ist  im  Rahmen 
dieser  Zeitschnü  uiitnöglich.  Das  Keltentum  hat  fiir  uns  nur  noch  historisches 
Interesse.  Der  groUte  Vorzug  des  Werkes  liegt  in  der  Gegeuübersiellung  der 
sozialen  Verhältnisse  der  beiden  Völkergru])pen.  Curt  Michaelis, 

Lttcbert,  F'.  v.  Die  deutschen  Kolonien  und  ihre  Zukunft.  Berlin  1906. 

Vos»;i>;che  Bu<hh;in(ili!n'.r.     'u  S.     1,60  Mk. 

in  seuien  amtiiciien  l^eriehten  über  die  Kntwicklung  des  dcuiscivostafrika- 
nischen  Schutzgebietes  mag  General  von  I.  i  c  b  c  r  t  vielleicht  etwas  allzu  oplintistische 
und  cu  sehr  in  Kleinigkeiten  sich  verlierende  Äußerungen  gemacht  haben.  Dennoch 
wird  Niemand,  der  sein  Streben  und  sein  Wirken,  seinen  guten  Willen  und  seine 
nationale  Ciesinnung  kennt,  intcressenlos  an  seinen  heutigen  Darlegungen  vor- 
iibergehen.  Die  Persönlichkeit  dt^  \'erf.  legt  dieser  Schrift  vielmehr  eine  lusotulere 
Bedeutung  bei.  und  der  an  sich  nicht  neue  Versuch,  die  Zukunft  der  deutschen 
Kolonien  zu  beleuchten,  erweckt  wohl  um  so  größeres  Interesse,  als  die  Schilde- 
rung aus  der  Feder  eines  im  kolonialen  Wirtschaftsleben  gut  bewanderten  Mannes 
stammt  und  ein  frischer,  hanseatischer  (ieist  aus  diesen  Zeilen  spricht. 

Als  ein  Verfechter  der  britischen  Kolonialpraxis  fordert  General  von  Lieber! 
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die  Voranstellung  wirtschaftlicher  Gesichtspunkte  bei  der  Koloabl« 
Verwaltung  und  ein  kleineres  M.iU  v>in  Assesscwn-,  Legationsrat-  mul  nehcimmts- 
arlicit.  Kr  bedauert  <!ii-  Ablehnung  eines  seihständig  wirkenden  Kolomaiaintes 
durcii  den  Reichstag,  recluiet  aber  um  so  fester  auf  eine  eingreifende  L  mgcstaltuug 
des  gegeinvartigen  kolonialen  Beamtenapparates.  Mit  Redit  empfidilt  er  als  Vor- 
bild die  Arbeiten  des  Reichsmarineamies  im  Kiautschougebiete,  die  Aafliebuiii; 
des  kwnpetenzlosen  Kolonialrates  und  die  Herbeizi^ung  von  wirtschaftlich  er- 
fahrenen inid  daraufhin  f^'Ciirüftcn  Kolonialbeanitcii.  K.  von  Kiehert  war  (".ouver- 
neur  von  iJeutsch-OstaJrika,  und  als  solcher  lial  er  eben  die  vom  kii'h*-''!  1  isf  hr 
in  der  Wilhehnstral3c  aus  geleitete  Bureausclireiberei,  Rechnerei,  Regieierei  und 
polizeiliche  Bevormundung  in  ungekürzter  Art  so  kosten  bekonunen.  Schade, 
dafi  der  Verf.  in  seiner  Schrift  nicht  auch  auf  die  Zweifelhaftigkeit  jener  Urteile 
aufmerksam  macht,  die  in  neuerer  Zeit  als  das  Ergebnis  literarisrhcr  Schcrenarbeh 
oder  als  Eindrücke  6  —  8  wöchentlicher  Seereisen  dem  beunruhigten  PubUkntn  zur 
Aufklännig  aufgedrängt  werden. 

Die  Auslösung  der  deutschen  Kolonialbeweguug  sieht  E.  v.  Liebert  in 
der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches  begründet,  in  der  durch  den  rapiden 
Bevölkcrungs/.uwachs  und  durch  Industriekrisen  bedingten  Auswanderungstendenz; 
in  der  Abhängigkeit  der  deutschen  Industrie  vom  fremden  Rohproduktenmarkte 
und  in  der  allmählichen  AbbrOckdung  handelswirtschaftlich  wichtiger  Absatz- 
gebiete. 

Es  ist  begreiflich,  dafi  Deutschlai^  dessen  BevcSlkeniiig  im  letzten  jahrzefasa 
um  IC  Millionen  Seelen  sich  vermehrte,  nach  neuem  Bodenbesitze  sich  umschaute: 

Kein  vernünftiger  und  objektiv  urteilender  Mensch  wird  daher  heute  noch  die 
kolonialen  Hestrebungcn  Deutschlands  als  einen  politischen  Abweg  betrachten. 

Kine  nicht,  oder  ich  mochte  fast  sagen,  ncirativ  beantwortete  Frage  ist  es 
aber,  ob  die  Dculüchen  ihren  Kolonialbesitz  ohne  die  Mithilfe  anderer  weiiier 
Völkerschaften  in  erfolgreichem  Ma6e  zu  besiedeln  in  der  Lage  sind,  ob  sie 
nicht  besser  täten,  mit  Rngländeru,  Schweizern,  Holländern,  Skandinaviern  und 
liurcn  sich  zu  vereinen,  utn  mit  deren  Beihilfe  die  Prodttktionskraft  ihrer  ohnehin 
nicht  hervorragend  sicdelungsfähigen  NniLri-liiete  zu  steigern.  Dii  Z  il  l  aller  in 
Afrika  ansa'^'-i^ren  Deutsciien  wird  eine  Million  kaum  erren  lu  n.  Daliei  ist  zu 
beachten,  <iatj  von  diesen  nijr  etwa  der  20.  Teil  in  den  deutschen  >chut/gebieteiv 
lebt  £in  verschwindend  kleiner  Teil  von  diesen  50000  Kolonisten  rekmtirt 
sich  aus  eigentlichen,  die  Produktion  des  Landes  bebenden  permanenten  Siedlern. 
di(  Masse  aber  setzt  sich  atK  Beamten,  temporär  in  den  Kolonien  sich  auf- 
haltenden  Kauficutcn,  Missionaren.  Krankenpflegerinnen  usw.  ziisamtnen  In  den 
englisch-afrikanischen  Kolonialgcbicten  aber  linden  wir  cme  gan^  beträchtliche 
Zahl  von  wirklich  ansässig  gewordenen  und  selbst  im  Laude  geborcucu  Deutschen. 
Sie  betreiben  dort  Ackerbau  und  Viehzucht  und  scheinen  unter  der  Anleitung 
der  praktischen  Engländer  und  Buren  in  h<4)em  Mafle  den  Verhältnissen  sieb  aa« 
passen  zu  können.  In  einem  ( Geschäftsberichte  der  Zentralstdle  für  deutsche 
.Auswanderung  las  ich  dagegen  die  Mitteilung,  dat'  von  ? -,00  Fragestclli n:.  die  an 
dieses  Insti'Mt  sir!^  gewendet  hatten,  ^war  ulier  die  Hälfte  nach  den  deutschen 
Schutzgebieten  aus/viwandein  wünschte,  dati  von  ihnen  aber  die  überwiegende  Mehr- 
Zahl  zur  Auswanderung  nach  diesen  Kolonien  sich  nicht  eignete. 
Von  jenen  FFsgestellern,  waren  3 1  ^/^  Stellung  suchende  junge  Handlungsipehüfen, 
II*',,  Ingenieure  und  Techniker,  5  "/^  Tagelöhner  und  nur  4",,  dem  dienenden 
Staiule  augehurende  weibliche  Personau   Katmi  die  Hälfte  rekrutiite  sich  aus 
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Landwirten,  Gärtnern  und  treleruten  Hatidwcrkcrn,  die  in  einem  Neulunde  allein 
sich  eine  sichere  Existenz  gründen  können.  Dieses  Miliveriuiltnis  ist  um  so  er- 
klurliclier,  als  die  l'mwandlung  Deutschlands  aus  einem  Ackerbaustaute  in  einen 
Industriestaat  auf  Kosten  seiner  Landbevölkerung  erfolgt  ist.  Die  Zahl  der  aus 
dem  I^ndwirtberufe  hervorgdienden  Auswanderungslustigen  wird  sich  noch  ver- 
mindern, je  hoher  die  landwirtschaftlichen  Löhne  sich  gestalten  und  je  hoher  der 
TJüdenertrafj  durch  Anwendung  rationeller  Kultnrmcthoden  und  hindwirtschaft- 
licher  Masi  liintn  sich  steigern  laßt.  Das  dcutsi  hc  Volk  ist  daher  arm  an  Ix'uien, 
die  zur  Uesiedelung  eines  vollkoninien  biaclj  liegenden  Neulandes  sich  eignen, 
und  wenn  wir  uns  der  täglich  zur  Schau  getragenen  Hilflosigkeit  der  deutsch-südwest- 
und  ostafrikanischen  Ansiedler  erinnern  und  die  Siedelungshindemisse  der  deutschen 
Kolonien  vor  Augen  halten,  so  können  wir  nicht  verkennen,  daü  ohne  die  Mit- 
hilfe fremder,  im  allfremeinen  aber  tjer manischer  Koloni>tt  ii  «iif<t'  Gebiete  dem 
deutsclien  DurrhsThiuttsauswandcrer  ncx^h  lange  Zeit  verscliUisscn  sein  werden. 

Wir  begruben  daher  den  letzten  Abschnitt  der  von  L i e b e r t'schen  Broschüre, 
in  wdchem  er  der  Pflege  des  Deutsch tume»  im  Auslande  das  Wort 
spricht  Wie  ich  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  (J^^i^g*  1906,  S.  610.  Ref.  über 
Deutsche  KolonialreftJrm,  von  einem  Ausland- Deutschen)  aber  bereits  betont  habe 
<lurfen  wir  uns  nirht  zu  äni;>*!ii  It  /ciircn  tjetjen  die  .Vuswandcrunc:  von  Deutschen 
nach  dem  Norden  von  Amerika  oder  nach  den  englischen  Kolouialgebieten. 
Freie  Niederlassung,  wo  Boden  verwandter  gernianl<M:her  Völkerschaften  den 
Deutschen  tat  Siedelung  dnlade^  mehr  Rassenbewufitsein  und  weniger  nationaler 
Chauvinismus,  dann  wird  Germanenbhit  sich  besser  vertragen! 

Als  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  ileutschen  Kohjuien  schildert  K.  v.  L  i  c  b  e  r  t 
den  hoiien  Wert  eines  tropisrlirn  Kolonialbesitzes  in  Mezug  ai-.f  F  ö  r  d  e  r  u  n  g 
heimischer  1  n  d  u  s  i  r  i  e  ti.  Kolonien  versetzen  das  Mutterland  m  euie  unab- 
hängigere Stellung  im  Kohproduktenmarkte,  und  durch  die  Kaufkraft  ihrer  Ein- 
geborenen und  Siedler  erweisen  sie  sich  als  wertvolle  Absatzgebiete  der  heimischen 
Fabrikate. 

Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  daL5  die  deutschen  Kolonien  in  absehharer 
Zeit  fähig  waren,  ihr  Mutterland  von  <lem  amerikanischen  nnd  englischen  B  a  u  m - 
wüU markte  unabhängig  zu  machen.  Abgeselien  davon,  daÜ  Klima-  und 
Arbeiterverhättnisse  in  den  deutschen  Kolonien  nicht  derartige  sind,  um  die  ver- 
schiedenen in  der  Textilindustrie  verlaugten  Baumwollqualitäten  in  genügender 
^lenge  und  in  festen  Marken  hervorzubringen,  konnnt  das  weitere  volkswirt- 
schaftlich sehr  ',vicliti:^e  .Moment  in  Betracht,  daÜ  Kngland  und  Anu  rika  die  von 
ihnen  produiirtc  Kolihauntwolle  sdli^t  verarbeiten  orler  an  neue  Konsumenten 
abzusetzen  versucluen  wurden,  sobald  das  Deutsche  Rejci»  ihre  Zufuhren  erschwerte. 
Deutschland  würde  sich  hierbei  große  ausländische  Absatzgebiete  verschließen 
und  in  seiner  Textilindustrie  sich  neue  Konkurrenten  schaffen.  Unser  Verf. 
rechnet  auch  ganz  unrichtig,  wenn  er  behau|>tet,  daß  die  500  Millionen  Mark, 
welche  d  Deutsche  Kelch  i;ihrlich  für  den  Bezug  von  Ri .!i!>anmwolle  verau«i:a!tt, 
vom  deiitsi  licü  Volke  vcrilient  und  nnmit?:  dem  Au^Linde  ah-^etreten  uerdeii. 
Kr  vergiLit,  daii  tlie  I'roduktionskraü ,   welche  das  .\usland  (ur  die  Krzeugung 

dieses  Rohstoffes  aufwenden  mußte,  im  Deutschen  Reiche  für  andere  Arbeiten  ver- 
wendet weiden  konnte,  und  daß  an  der  ebenfalls  einige  Hundert  Millionen 

Mark  bewerteten  .\usfuhr  von  Bauniwollgeweben ,  Garnen,  Wirkwaren  etc  ein 
nie  !it  nnbedeutender  Prozentsatz  von  Arbeitslöhnen  dem  deutschen  Volke  zu  gute 

kommt. 
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Ahnliclus  wäre  zu  saj^en  über  den  Be/ug  von  Schafwolle,  Jute,  Kakao  usw. 

Von  grt)L)tr(.r  licdeiuunL;  für  das  deutsche  Volk  ist  unbedingt  die  zu- 
nehmende Kaufkrali  der  Koloiiialbevölkerung.  Lb«:rall  sehen  wir 
eine  rasche  Entwicklung  des  Handefaminsatxes,  und  die  geplanten  Eisenbahnbauteo, 
wenn  sie  wirklich  einmal  ernsthaft  in  Angriff  genommen  sind,  werden  der  kom- 
merziellen Weiterentwicklung  ein  noch  lebhafteres  Tempo  verleihen. 

So  sehen  wir  mit  K.  vonKiebert  vertrauensvoll  der  ferneren  Zukunft  icr 
dentsrlieii  Kolonien  eui^egcn;  wir  anerkennen  die  mit  Recht  so  >chr  cniptuhlene 
F^ilege  der  dcuLschen  Kolonisten  iin  Auslände ,  belurchten  aber  keinen  Rassen* 
vetlust  im  Wegzuge  deutscher  Auswanderer  nach  Nordamerika  oder  den  engKschai 
Kolonien  und  glauben  weder  an  etnen  Fortbestand  der  Auswüchse  amerikanischer 
Schutzzollpolitik,  noch  an  eine  Durchführung  der  Chamberlainschen  Schutzzollbe» 
strebungen.  Alfred  Kaiser. 


HanemaDU,  Ur.   Wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  \n 

Deu  t  s  c  h  •  S  ü  d  w  e s  t  •  A  f  r  i  k  a.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Berlin  1905. 
Deutscher  Kolonial- Verlag  (Meineckej,  78  S. 

Die  erste  Auflage  dieser  Broschüre  war  im  Jiimiar  1004  crsehienen  nmi 
bereits  vor  Knde  desselben  j. ihres  veri,'riiieii.  So  liatte  sie  gezündet!  Jeder,  der 
sie  auch  in  der  Neuauriage  einsielii,  merkt  alsbald,  daß  hier  zwar  kein  geo- 
graphischer Forscher  redet  —  auf  erdkundlicher  Seite  liegen  nicht  die  Stärken 
der  Schrift  — ,  aber  ein  tüchtiger  Kenner  unseres  Schmerxenkindes  in  Südwest- 
Afrika  in  Hinsicht  auf  seine  Volks-,  Verwaltungs-  tmd  Wirtschaftszuständc  gerade 
atis  der  Zeit,  da  sii  Ii  leise  die  Gewitterwolken  zum  trnirisehen  Anfsfand  znsammers- 
/ogcn,  ein  M.um  von  klarem  Urteil,  praktischem  I5iick  und  deutscher  Treu- 
herzigkeit, iier  unparteiisch  und  unverblümt  die  Wahrheit  sagt. 

Von  vornherein  waren  unsere  Maßregeln  bei  der  kühnen  BesitsergreiAing 
des  Ungeheuern  Landes  mit  seiner  abstoßenden  Landesnatur,  seiner  weit  «erstreuien, 
sehr  ungleichartigen,  aber  auf  ein  fremdes  Joch  gar  nicht  begierigen  Bevölkerung 
ganz  unzureichend.  Mtn  ahnte  im  Berliner  Kolonialamt  woh!  kaum,  was  es 
bedci  k  t.  diesen  weiten,  uden  Raum  ohne  eine  einzige  gut  brauchbare  Fahrstrat3e 
otler  einen  dauernd  \\'asser  führenden  Fluß,  diese  Statte  uralter  Fried iiässigkeil 
zwischen  Negern  und  Hottentotten  zum  ^^hutsgebiet^'  des  Deutschen  Reichs  ni 
noachen.  Bald  stand  der  ganz  tüchtige  Vertreter  unserer  Reichsmacht  ratlos  in 
dem  Fels-  und  Wustcnland,  als  cicr  uralte  Streit  zwischen  den  Hereros  im  Norden, 
den  Namas  im  Süden  wieder  in  hellen  Kriegsflainmen  aiiflodcrte.  Nun  sollte  er 
Frieden  schatten  dem  Lande,  Ordnung  stiften.  Aber  womit  sollte  er  es  schirmen 
ohne  Waffer  Dann  kam  die  Zeit,  wo  man  es  mit  dncr  anfangs  viel  zu  geringen 
berittenen  Schutstruppe  versuchte.  Die  Gouverneure  wurden  fortan  stftndig  aas 
dem  Ofiirierskreis  entlehnt;  auch  die  Leiter  der  Bezirke  und  Unterberirke  waren 
stark  i;!m Twie;;end  aktive  f>dr!  inaktive  Offiziere,  viel  weniger  Assessoren  ixkr 
sonstif^e  Beamte.  Dabei  entfaltete  sich  immer  ärger  ein  Burcaukratismus.  der 
das  Land  mit  einer  schließlich  kaum  von  den  leitenden  Beamten  selbst  zu  über- 
schauenden Paragraphenfiut  von  gesetzlichen  wie  polizeilichen  Anordnungen  über- 
schüttete. Es  war,  wie  der  Verf.  urteilt,  xuletzt  eine  wesentlich  militärische  Ver* 
waltung,  bei  der  sich  die  langsam  an  Zahl  wachsenden  weißen  Ansiedler  bei  dem 
wenig  gef«  trt-lerten  Wegebau,  den  vielfachen  obrigkeitlichen  ne=;chränkungen  ihrer 
wirtschaftlichen  Vornahmen  keineswegs  sonderlich  wohl  fühlten,  vornehmlich  aber 
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das  Verhältnis  zu  den  Kinp^cborcnen»  die  man  sich  sorglos  inzwischen  mit  guten 
Hinterladern  hatte  bewartnen  lassen,  als  gar  kein  genügend  gesichertes  erschien. 

Die  Gesamtzahl  sänitlirher  im  St  hiit7i:ct)ict  aii'^.i'jsigen  Weißen  schätzt  der 
Verf.  bei  Beginn  des  Aufstandes  ungeiahr  auf  5000,  wovon  20 — 25  '  ^  im  Dienst 
der  Regierung  stetoide  Personen  oder  Angehörige  der  Schutztruppe  waren,  .\u6er 
den  die  stark  überwiegende  Mehrzahl  bildenden  Deutschen  kamen  nur  noch  Buren 
und  Engländer  in  Betracht  Besonders  im  Süden  haben  sich  die  Buren  zahlreich 
zusammengefunden  und  sind  gar  kein  übles  Klement  für  die  Kolonisation,  in 
mancficr  Iie?iehung  ein  besseres  nh  die  I>etit';chen.  Sie  erscheinen  freilich  nicht 
so,  wie  sie  kmdlich  bei  uns  verherrlicht  werden,  als  der  ideale  germanische 
Heldenstamm  voU  aufopfernder  Selbstlosigkeit  und  Treue,  vielmehr  „um  kein  Haar 
besser  wie  der  deutsche  oder  engtische  Bauer,  dabei  aber  geriebener  und  ver> 
^<  lil;igener  und  besessen  von  einer  ganz  gehörigen  Einbildung".  Trotzdem  eignet 
sich  der  Bur  besser  zum  dortiL'cn  Ansiedler  als  der  durch  dreijährige  Dienstzeit  bei 
der  Schutztrnppc  gerade  nii  ht  an  Ii.irie  Nrheit  ^jcwohnte  nnttcllose  deutsche  Soldat. 
Der  Bur  ist  trefflich  an  das  Leben  in  der  wilden  Sieppentlur  als  Viehzüchter  an- 
gepaßt, dem  GeUöt  nach  Deutscher,  durch  jahrhundertelange  Eiziehung  indessen 
kein  hollandischer  Deutscher  mehr,  sondern  ein  ganz  neues  Steppengebilde  des 
Ciermanentums:  Augen  hat  er  im  Verlauf  weniger  Oenerationen  erworben  wie 
ein  Prärie-Indianer,  ist  wie  dieser  nicht  bloß  der  beste  Schütze,  sondern  auch  an 
Hunger  und  Durst  wie  an  iedwede  Strapazen  ^^ewMmt.  Dn  \  erf.  sagt:  „Ich 
schätze  ihn  auch  als  auLierordentliche  Vcrslarkvmg  der  Weiukrait  der  Weißen. 
Er  bat  auch  nicht  das  Bedürfnis,  bei  jeder  Kleinigkeit  wie  ein  guter  Deutscher 
nach  der  Polizei  zu  springen,  sondern  er  hilft  sich  selbst,  eine  fUr  das  Anfangs» 
Stadium  einer  Kolonie  nur  wertvolle  Kigenschaft." 

Nicht  minder  scharf  fällt  die  Belehrung  aus  über  die  l'.ingcborenen,  die  In-i 
uns  so  oft  (zumal  falls  sie  getauft  waren)  als  edle  MensciKn  geschildert  wurden 
„wie  wir',  vom  luodcrnstcu  dcutsclien  Hurrapatriüti.sraus  dagegen  wie  wilde 
Tiere  gebrandmarkt  wurden,  die  es  gelte  auszurotten.  Die  Ovambos  im  Norden 
scheinen  auf  ihrer  besser  benetzten,  darum  fruchtbaren  Scholle  lindes  für  die 
Zukunft  etwas  zu  bedeuten,  ^^c  gdten  als  fleit^igc  K(«rnbauern.  als  willige  Arbeiter; 
indessen  ilire  lliifiiit,  ^^^)u^lhl  von  nn'.erei  Schutzgreiize  auf  der  Karte  mit  um- 
faßt, wurde  vun  uns  iiislici  noch  unbesetzt  gelas.sen.  1'^  kommen  mithin  wesent- 
lich nur  in  Betracht  di<i  gegen  60000  I  lereres,  von  denen  nach  Schätzimg  des 
Verfassers  kaum  4000  Gewehrträger  sind,  6—8000  Nama-Hottentotten  und  viel- 
leicht ebenso  viele  ßergdamara$,  die  gleich  den  Hereros  (unter  denen  sie  gewohnlich 
auf  entlegenen  Höhen  zerstreit  leben)  «Icr  Negerrasse  angehen en,  jedo<  h  als  altere 
Finzügler  vermutlich  vormals  unter  dem  Joch  der  Naiuas  lebend,  als  die>e  noch 
das  ganze  Land  nomadis<  h  iiut  ihren  Herden  durth-togcn,  denn  die  Bergda- 
marxs  reden  die  Namasprache,  aber  ohne  die  für  Hottentotten  wie  Buschmänner 
kennzeichnenden  Schnalzlaute. 

Auf  diese  Volksstamme  also  nuinzle  Hancmann  sein  an  Bestimmtheit  nichts 
zu  wünschen  las.sendes  Verdikt :  „Der  (irund/ug  sämtlicher  Kingel)<  >rencn  ist  gött- 
liche Faulheil  in»  Kiiiklang  mit  einer  ents|)recliendeti  Indifferenz.  Bediirl'nislosigkeit, 
leider  auch  Frechheit,  Hinterliit  ujid  Grausamkeit."  Zu  blutdurstigen  Bestien 
«erden  sie  erst,  wenn  sie  in  (;egenwehr  oder  heimtückischem  Überfall  Blut  haben 
fließen  lassen.  Zufolge  der  Regcnanmit  ihres  lindes  bauen  selbst  die  Hereros 
nur  an  wenigen  Stellen  etwas  Korn,  im  übrigen  Sind  sie  träge  in  den  Tag  hinein 
lebende  Rinderzüchter.    „Der  intelligenteste  Stamm  ist  zweifellos  der  der  Hotten- 
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totteii,  aber  auch  der  faulste;  für  inelir  als  I.i^tl  und  eventueü  ein  :>iLkhen  Kaub 
schwärmen  sie  nirht.  Dabei  siiui  su-  aber  vur/.uj^liehe  Jai;er  inxi  Si  hul/en.  von 
großer  iieduitnislosigkcii  iukI  Zähigkeit,  so  daß  sie  in  den  früheren  Feldzugea 
unseren  Truppen  sehr  zu  schaffen  machten  und,  wie  dem  Eingewdhten  bekanot, 
weniger  besiegt  als  in  die  Enge  getrieben  worden  sind.'* 

i  ber  die  Bergdaniaras,  deren  altere  Geschichte  uns  wohl  fiir  immer  ein 
Rätsel  Itleüicn  'aikI.  iiut'ert  sich  der  Verf.  nur  in  Kürze  dahin,  daß  sie  bis  auf  ihre 
bn«e  Nri:;uiig  zu  \  leiidiebstahlen  als  eine  ziemlich  harmlose,  nie  zu  grolieren 
Schuren  sich  zusaiumentueude  Gesellschaft  erscheinen.  ,,.Ms  .Vrbeiier  werden  auch 
sie  gut  benutzt  werden  können.  In  kultureller  Beziehung  stehen  sie  noch  etwas 
unter  den  Hereros.  Sie  sind  wie  diese  lange  nicht  so  kriegerisch  und  rauflustig 
veranlagt  als  die  liottentotten  und  auch  als  Gegner  trotz  ihrer  größeren  Anzahl 
wenitrer  zu  fürchten."  .Meist  nennt  sie  der  \'erf.  „DaiiKinis",  das  ist  indessen 
unstatthaft,  weil  dies  tier  von  tien  Kngländern  den  Hererus  angehängte  N.uue 
gewesen,  der  bei  uns  jetzt  fast  nur  noch  in  „Dainaraland"  fortlebt,  was  wir  gleich- 
falls nun  verständiger  Weise  in  Hereroland  umtaufen  sollten. 

Von  unserot  braunen  und  gelben  Schützlingen  sagt  der  Verf.:  f^n  moralischer 
Beziehung  sind  die  .Ansichten  alter  Eingeborenen  nach  unseren  ßegrüfen  mehr  wie 
la.xc:  die  Leute  fühlen  sich  aber  wohl  dabei,  sie  finden  vor  nüeni  wenig  Ver- 
werfliches in  einem  sehr  freien  Umgang  der  Cieschlechier,  und  auf  den  Begnc 
der  Eingeborenen-Ehe  darf  man  nicht  unsere  durch  lange  Kultur  verfeinerten  An- 
schauungen übeitragen.  Die  Arbeit  der  Missionare  in  dieser  Hinsicht  hat  bis 
jetzt  wenig  Erfolge  gezeitigt" 

Zum  Schluß  verweilt  der  Verf.  ebenso  einsichtsvoll  bei  den  Ursachen  d« 
unseligen  Aufst  iiHlrs  inu!  ^libt  rerht  beachtenswerte  Vürs<"hlage  zu  einer  gründ- 
lichen VerwaItungsief)rganisution  dieser  uns  jetzt  so  teuer  gewordenen  sudlidislea 
Kolonie.  Michi  die  lungeborenen  (als  unsere  Schützlinge!)  aus  ihrer  lieimat 
rachsüchtig  hinausi>eitschen,  sondern  sie  streng  zu  Frieden  und  zu  Arbeit  anhalten, 
an  Stelle  der  .Militär-  eine  Zivil  Verwaltung  einführen  ohne  endlose  Erlas.se  vorn 
grünen  Tiscli,  forner  ein  den  wiit.'^chaftliclien  Wohlstand  weißer  Ansiedler  unter  deien 
selbständiger  Mitberatung  forderndes  keginu  nt,  anf  d;it^  deutsche  Tatkraft  Büd- 
lich zu  eignem  Lohn  venuitlels  der  Landesnatur  zweckmäßig  angesthroiejjlcia 
Landwirtscluifts-,  M(mtanbetrteb  und  Handel  die  schlummernden  Schätze  hebt 

A.  Kirch  hoff. 


Notizen. 


Der  III.  Internationale  Kongrefs  für  Bastardirung  und  für  Pflanzen« 
Züchtung  fand  in  London  vom  30.  Juli  bis  zum  3.  August  statt  und  schlolä 
sich  in  würdigster  Weise  seineu  Vorgängern  in  lA>ndon  (1S99)  und  New  Votk 
(1902)  an.  Da  die  Royal  Horticulturul  Society  dazu  eingeladen  und  ihr  schöaes 
Heim  am  Vincent  S(|uare  bereitwilligst  zur  \'erlugttng  gesteilt  hattet  so  zeigte  der 
Koi^grcß  in  erster  Linie  ein  botanisches  Gepräge;  aber  daneben  wurden  in  (ien 
Vortragen  .so  viele  tragen  der  allgemeinen  JJiologie  und  speziell  aus  de«  Kapitd» 
der  Variabilität  und  Vererbung  angeschnitten,  daÖ  auch  der  Zoologe  vollkommen 
auf  seine  Kcchmmg  kam.  L>ic  Herichte,  welche  über  die  Vortlage  in  Kürze  er- 
sclieinen  sollen,  werden  jetienfalls  für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
dcszendenztiteoreiist  hen  Literatur  einneluueu,  denn  die  uiißerordentliche  Bedeutest; 
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der  M  c  II  d e t  sehen  Regeln,  welche  bei  Tieren  \\\\<\  l'tl mzen  auf  iIIl'  möglichen 
morphologischen  wie  physiologischen  ('hrtr.iktero  Anwendimg  finden  kotmcii.  ist 
wühl  noch  nie  zuvor  so  klar  und  unbestreitbar  zutage  getreten  wie  bei  dieser 
Konferenx.  Es  ist  das  Verdienst  des  umsichtigen  Präsidenten  der  Tagung,  des 
Prof.  W.  üateson  aus  Cumbridge.  dal3  er  alle  Vorträge  allgemeinen  Inhalts  in 
de»i  Vordergrund  treten  IkL)  umi  die  Diskussion  stets  auf  der  Hohe  /u  halten 
wutSte.  Bateson  hat  in  Cambridge  eine  ganze  .Schule  von  Jüngeren  Biologen, 
unter  denen  auch  die  Damen  stark  vertreten  sind»  herangc/ogen,  welche  unter 
seiner  Leitung  sich  den  zeitraubenden  Kreuzungs*  und  Vererbungsexperimenten 
mit  Kifer  hingelien  uml  deren  Resultate  zum  Teil  in  einer  iiiißcr-^t  interessanten 
Ausstellung  von  Bildern  und  lebenden  oder  toten  Objekten  deinonslrirt  wurden. 
Ich  hebe  von  dieser  Ausstellung  zunächst  Folgendes  hervor  unter  Voranstellung 
der  Namen  der  betr.  Aussteller. 

J.  L.  Bonhote,  Entenhybri  U'M  \ on  5  verschiedenen  Arten.  Die  Bastarde, 
welche  das  Blut  von  mehr  als  2  Arten  in  sich  trugen,  /otgten  eine  aulT.illende 
Neigung  zum  Albinismus,  während  die  .5  auch  im  Hachzeitskleide  sich  verhältnis- 
mäßig wenig  von  deu  $  unterschieden.  Man  kann  hierin  wohl  eine  Art  Degene- 
ration sehen,  welche  durch  das  Zusammenkreuzen  verschiedener  Spezies  veran- 
lagt wurde. 

W.  Bateson,  Hühnerkreuzungen.  Der  einfache  gewöhnliche  Kamm  ist 
rezessiv  gegenüber  dem  Erbsen-  und  dem  Rosenkamm.  Durch  Kreuzung  von 
Rosenkamm  X  Erbsenkamm  erhält  man  eine  ganz  neue  Kammform  mit  dicken 
knolligen  .Auftreibungen,  den  WalnuÜkamm  der  malayischen  Rasse.  Diese  unter 
sich  gekreuzt  zerfallen  wieder  in  Walnuß-,  R<i^en  ,  ImIjscm-,  cinfnrlicn  Karnin 
nach  den  Vcrhältniszahlen  y  •  3  •  3  :  t.  —  Blaue  .-Xmlalusier  mit  sciuvarzem  Km  kcn 
und  blaugrauer  Bauchseite  züchten  nicht  rein,  sondern  zerfallen  stets  in  schwarz^ 
blaue  und  weißgesprenkelte  Nachkommen.  Nur  aus  .Schwarz  X  Weißgesprcnkelt 
lassen  sich  blaue  Tiere  erzeugen  und  zwar  fallen  alle  Bastarde  L;loi(  h  ati^;.  Weiße 
Bantams  sind  stets  rezessiv  gegenüber  schwarzen  und  folgen  geuau  den  .\ien  de  Ischen 
Spaltungen. 

T.  B.  Wood:  Oorset-Schafe  mit  Hörnern  X  Suffolkrasse  ohne  Hörner 

gibt  eine  gehörnte  erste  Hr'iipratioii  1 1-,  t.  l^ngekehrt  wie  hei  Rindern  erweist 
sich  also  der  gehörnte  phyletisch  altere  Zustand  als  dominant  über  den  hornlosen 
jüngeren,  ein  Zeichen,  daü  selbst  relativ  nahestehende  Arten  sich  in  demselben 
Charakter  verschieden  verhalten  können.  Wird  F,  unter  steh  gekreuzt,  so  be- 
steht F.,  aus  fjehörnten,  ungeh'Tiiten  und  aus  Tieren  init  rudimentären  n'):iie**'i. 
und  zwar  zeigen  die  Bocke  einen  uberwiegenden  I'ruzentsatz  an  gehc)rnteii,  die 
Schafe  an  ungehöruten  Exemplaren.  Hier  beeinflußt  also  auch  otfenbar  das  Ge- 
schlecht die  Art  der  Spaltung.  Die  Dorsets  mit  weiöan  Gesicht  X  SuSbIks  mit 
sch^varzcm  Clesicht  lieferten  in  F,  nur  gesprenkelte  Gesichter,  die  unter  sich  ge- 
jKiart  in  F.,  in  rein  weiße,  rein  schwarze  Gesichter  und  in  solche  mit  der  ver- 
schiedenartigsten Sprcnkcluag  zerfallen. 

Miss  F.  M.  Durham  experimentirte  mit  Mäusen  verschiedener  Farbe 

1  schwarz,  blaugrau,  albino,  braun,  sitbergrau),  und  es  zeigte  sich,  daß  die  be- 
obachteten Mend  eischen  Spaltungen  ganz  außcroidentli' Ii  übereinstimmen  mit 
den  berechneten.  Die  stärkere  Pigrn  e  n  t  i  r  u  n  g  dutninirt  über  der 
schwächeren,  also  z.  B.  braun  Aber  silbergrau,  blaugrau,  albino;  schwarz  über 
silbergrau  und  braun.  Schwarz  entsteht  aus  blaugrau  >  braun  und  zerfällt  daher 
auch  leicht  in  seine  Komponenten,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt,  bei  dem  anzu* 
nehmen  ist,  daß  Blaugrau  latentes  Silbergrau  enth.ih 

A.  D.  Darbishire:  Bei  Kreuzung  von  jap.mischen  gescheckten  Tanz« 
mausen  mit  gewöhnlichen  .Albino-Mausen  erweist  sich  das  Tanzen  als  rezessiv.  Es 
verschwindet  in  der  ersten  Generation  und  tritt  in  der  zweiten  bei  25  %  der 
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Nachkoi^mei!  wieder  hen'or.  Darbishire  bestätigt  hiermit  die  früheieti  Ao-  j 
gaben  von  (iuaita  s.  ' 

Eltern :  Blaugrau  >  \ 1 1  >  1 1 10  ^brauu  ( d.  h.  ein  Albino  mit  latentem  Biaun 

^^^^^^^ 

F,  schu  irz     blaugrau     braun     silbergrau  albino 

beobacluete  Lxemp.    33  10  8  9  12 

berechnet  27,4*         9,14       9,14        3,03  i6,a$ 

R.  Staples-Bro wne  kreuzte  weiße,  rein  züchtende  Fantail-Tauben  mit 
weißen  Tümmlern.  Die  letzteren  stammten  aus  einem  Schlage,  der  20  Jahre  hin- 
durch wrif!^  :,'ezüchtet  wor'lcn  war.  Vor  15  T.ilirt  ii  aber  waren  2  wci(?e  Weibchen 
niii  roten  Hecken  in  den  Schlag  anfgeuounnen  worden,  was  zur  I'olge  hatte,  dal» 
in  ihm  immer  einzelne  Tiere  mit  roteu,  schwarzen  oder  braunen  Partien  auftraten, 
obwohl  nur  rein  wdße  Individuen  zur  Nachzucht  ausgewählt  wurden.  Bei  der 
Kren/Tuin'  Her  weißen  Fantails  mit  weißen  Tünnnlern  trat  das  Pigment  bei  ein- 
zelnen Exemplaren  wieder  sehr  st;irk  hervor,  wenngleich  die  Mehr/;ilil  der  Bastarde 
rein  weiii  w-dt.  Ks  ^c/^'•t  dies,  daß  zeitlich  weit  zurückliegende  C  harakterc  unta 
Umständen  aus  dem  latenten  Zustande  wieder  aufgerüttdt  werden  können.  Der 
selbe  Aussteller  kreuzte  weiße  Fantails  mit  schwatzen  Rarbs.  F,  war  schwarz, 
zuweilen  mit  vereinzelten  weißen  Ferleni.  F.,  aber  war  außerorHentlich  ver- 
scJiicdenfarbig  und  zwar  überwiegend  sciiwaiz  oder  schwarz  und  weiß.  Bö 
nicht  wenigen  Individuen  erfolgte  aber  ein  Rfickschlag  auf  die  Färbung  der  Ii  via- 
StauHurorm,  indem  blaue  Federn  und  der  schwarze  Querstrich  an  dßr  Schwanz* 
spitze  hervorkamen. 

L.  Doncaster:  V'om  Stachel beerspannei,  .Abraxas  gross  ulariata.giU 
es  eine  heller  gefärbte,  bis  dahin  nur  im  V  bekannte  var.  lacticolor.  Letztere 
ist  rezessiv  gegenüber  der  Stammforui.  Bei  weiterer  Kreuzung  lassen  sich  jedoch 
micli  I  a  c  t  i  c  o  !  r  ■  ^^;irlIl(  !icn  erhalten.  Von  Llern  S|).u!ncr  Angerona  pru- 
nana,  welcher  a\if  gelblichem  Cinmde  bruuu  gesprenkelt  ist,  gibt  es  eine  var. 
sordida,  bei  der  das  braune  Pigment  sehr  viel  stärker  entwickelt  ist,  aber  eine 
helle  Mittelbinde  frei  läßt.  Beide  gekrcn/t  gel)€n  eine  Zwischen  form,  die  sich  in 
F^  spaltet  in  25**^  prunaria,  25",,  ^<jidi<l,i  und  so",,  Zwis^rhenfonnen.  | 

Aul'  der  Ausstellung  waren  auch  zahlreiche  pflanzliche  Bostardirimgen,  uainetit- 
lieh  von  Erbsen  und  Levkojen  vertreten,  auf  die  ich  jedoch  hier  nicht  näher  ein*  ' 
gehen  kann.    Ebenso  kann  ich  aus  der  großen  Zahl  der  Vorträge,  welche  in  ! 
fünf  Sit/iin^en  erledigt  wurden,  mir  einige  der  wichtigsten  in  ihren  leitenden  Oe> 
danken  andeuten. 

Prof.  Bateson  betonte  in  sein«-  Eröffnungsrede,  daß  der  Fortschritt  io 

der  \'ererbungslehre  sich  darin  ausspreche,  daß  die  den  Züchtern  seit  langer  Zdl 
gclaufttien  Üc^^riffe  <]er  Konstanz  und  des  Rückschlags  sich  jetzt  schärfer  präzisire» 
Ia.ssen.  Konstanz  (xler  keinzuchl  beruht  auf  der  Remheit,  d.  h.  der  Gleichheit 
aller  Keimzellen.  Die  Kenntnis  der  Mendelschen  Regeln  gestattet 
dem  Praktiker  jetzt,  in  wenigen  (ienerationen  zu  rein  züchten- 
den Individuen  zu  gelangen,  was  früher  in  vielen  Fällen  selbst  durch 
jalirc-lange  Selektion  nicht  zu  erzielen  war.  Der  KückMÜilag  kann  sich  m^en 
entweder  als  Wiederauftreten  eines  rezessiven  Merkmals  und  folgt  dann  pat 
bestimmten  Z;ihlenverhäUnissen  oder  er  betrifft  einen  scheinbar  längst  verlorenen 
aiiccstralcn  Charakter,  worüber  noch  sichere  F.rkenntnis  fehlt.  Die  r.rl)cinheiteii 
sind  zwar  ihrem  eigeudichen  Wesen  nach  unbekannt,  aber  ihre  Verteilung 
die  Keimzellen  laßt  sich  vielfach  nad)  den  Kegein  der  Wahxsdieinlichkeit  fest- 
stellen. Sollen  weitere  Fortschritte  erzielt  werden,  so  sind  vor  allem  staatliche 
.\n' t  ilten  liir  \■orerbl^lJ^sex|>erimente  nötig,  u  eli  lio  olmo  !>erücksicfatiguqg  des  j 
direkten  okotiomi.sciien  \  orteils  rein  wissenschalüich  arbeiten. 
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Prof.  J  ü  h  a  im s  c  n  (Kopenhagen) :  Wird  fluktuirciKle  Variabilität  durch 
Kreuzung  her%'orpcniten?  Redner  verneint  die  Fra^e  für  die  Kreurunp:  von  Indi- 
viduco  einer  reinen  „Linie",  d.  h.  für  Nachkommen  derseU)en  i'rianze,  bejaht  sie 
jedoch  für  Gemische  von  mehreren  Linien. 

C.  C.  Hurst  bespricht  die  Mendel  sehen  Regehi  bei  Kaninchen  und  be- 
tont, daß  d;is  Fehlen  eines  Merkmals  häufig  auch  als  ein  besonderer  Charakter, 
<i.  h.  als  besondere  Vererbungseinheit,  anzuseilen  ist. 

Miss  Saunders  berichtet  über  ihre  Levkojen (MatthiolaVExperimente,  aus 
denen  hervorgeht,  datt  latente  Anlagen  (z.  H.  Haarigkeit  der  Blätter)  häufig 
durch  Kreuzung  verschiedener  Ra.ssen  aktivirt,  d.  h.  in  den  sichtbaren  Zustand 
übergeführt  werden.  Z.  Ii,:  saftfurbige  ijlüte,  glutte  lilulter  X  nichtsaftfarbige 
Blüte  (wei0»  gelb),  glatte  Blätter  gibt  in  F,  haarige  Blätter  und  saft&rbige  Blüten. 
F,  unter  sich  gekreuzt  spaltet  in  o  saftfarbig,  haarig  :  saftfarbig,  glatt  :  4  nicht- 
saftfarbig,  glatt.  Ferner  pibt  weifte  IMüte.  glatte  lUiitter  X  gelbe  Blüte,  glatte 
Blatter  in  F',  nur  saftfarbige  hluten  und  haarige  Blätter. 

Prof.  £.  Tschermak  (Wien):  Die  Bedeutung  der  Kreuzung  (tir  die  Et' 
Zeugung  neuer  F'onnen.  Kreuzung  kann  zu  neuen  Formen  führen  erstens  da- 
durch, daÜ  die  vorhandenen  ('haraktere  in  lie^uiKkTfi  W'cisC  konihinirt  werden, 
wobei  latente  Merkmale  zu  sichtbaren  werden  können  j  zweitens  durch  Krzeugung 
ganz  neuer  Charaktere,  welche  dann  als  „Hybrid*Mntationen"  zu  bezeichnen  sind. 

l'rof.  Smith  (Washington)  berichtet  über  die  Ziele  und  Methoden  des 
U.  S.  A.  Department  of  Plant  nree  llii.r.  Die  Ziiclitungen  hatten  folgende  Ziele 
im  .\uge:  i )  Vermehrung  der  Wi  ierstandsfähigkcit  gegen  Krankheiten  bei  Baum- 
wottc;  Mdotie,  Rebe.  Gegen  eine  fährliche  Pifaskrankheit  der  Baumwolle  wurde 
so  vorgegangen,  daß  aus  stark  infizirten  Feldern  emzelne  Pflanzen,  welche  zufällig 
immun  waren,  ausgelesen  und  zur  Nachzucht  ausgewählt  wurden.  In  6  Talireu 
war  ein  großer  Erfolg  zu  verzeichnen.  Bei  Melonen  wurde  gekreuzt  mit  einer 
resistenten  Sorte.  2)  Erhöhung  der  Widerstandsßlhigkeit  gegen  Frost  bei  Orangen 
und  verwandten  Arten,  welche  namentlich  in  Florida  wiederholt  durcli  niedrige 
'rciiiperatnrcn  /erstört  worden  sind.  Vs  wurde  j,'e[»rropft  mit  einer  wcniq-er  env 
päudlichen  Sorte,  wodurch  der  Wert  der  Früchte  zwar  etwas  vennindert  worden 
ist.  Durch  weitere  Kreuzungen  hofft  man  auch  diesen  Übelstand  zu  heben. 
3)  Erhöhung  der  W'iderstandskraft  gegen  zu  viel  Hodenalkalien;  so  im  Gebiet 
der  großen  Wüstendistrikte  Ina  Alfalfa  durch  liulividualauslesc.  4)  F.rhöhung  des 
Ertrages  und  der  Qualität  bei  Dbst,  Faserpflanzen,  .Ananas.  Tabak,  Baumwolle, 
Mais.  Bei  den  meisten  Arten  wurden  die  Sorten  durch  Kreuzungen  verbessert, 
bei  Tabak  wurden  Zelte  über  die  Pflanzen  gespannt  und  so  die  Luft  feuchter 
und  für  die  Qualität  des  Blattes  geeij^netcr  -emacht. 

Sir  Daniel  Morris:  Zuckerrohrkreuzungen  in  Barbados.  In  Westindien 
wurde  das  Zuckerrohr  früher  nur  durch  Stecklinge  vermehrt,  wodurch  die  PManze, 
wie  es  scheint,  sehr  em{>filngUch  fUr  Krankheiten  wurde.  1888  wurde  entdeckt, 
daL'i  einj^elne  Individuen  auch  jetzt  noch  Samen  m  bilden  vermöc^en.  In  einer 
besrmderen,  von  der  englischen  Regierung  eingerichteten  Zuchtanstalt  wurden  die 
Saineu  ausgesät  und  die  erzielten  Pflanzen  einer  sorgfältigen  Selektion  unterworfen, 
wodurch  der  Ertrag  um  gesteigert  werden  konnte.  Durch  Kreuzungen  ver*^ 
schiedener  Sorten  sind  weitere  Verbesserungen  erzielt  worden.  Nur  diesen  ver- 
besserten Metiioden  ist  es  /.u/.uschreiben,  daß  die  Zuckerknltnr  <;irh  tiberhanpt 
gegen  die  Krankheiten  und  gegen  die  Konkurrenz  des  kuben/iuckers  auf  Barbados 
hat  halten  können. 

R.  H.  Biffen  (t^ambridge)  zeigt,  daß  die  Mendel  sehen  Regeln  auch  bei 
Kreu?:nnjien  von  Cerealien  klar  7i5tafre  treten.  Fine  der  besten  Weizensorten, 
Michigan  Bronce,  ist  selir  emphndiich  g<^en  den  gelben  Rost  (Bucciniura  glu- 
roeruin).  Nach  Kreuzung  mit  einer  immunen  Sorte  war  F,  in  allen  Individuen 
der  Erkrankung  sehr  «usgesetzL    Diese  unangenehme  Eigenschaft  war  also  do- 
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niinnnt.  In  F.  waren  ' \,  der  Individuen  immun,  ohne  dabei  die  guten  Quali- 
täten des  Michigan  Hrouce  eiogebiiüt  zu  haben.  Es  erörthet  Bich  also  auf  diesem 
Wege  die  Aussicht,  eine  Pflanzenkrankheit  zu  vernichten,  welche  allein  io  [)eut«ch- 
land  jährlich  einen  Verlust  von  mehreren  Millionen  Mark  zur  Folge  haben  soll 
Zum  Schhissc  sei  hervorgehoben,  dalü  während  de<;  crnnzeii  Kongresses  sich  die 
(äasUichkeit  der  Engländer  in  glänzendster  und  gleichzeitig  liebenswürdigster  Weise 
offenbarte.  Sie  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  dem  großen  Festbankett,  welche» 
am  2.  Atigust  alle  Teilnehmer  in  der  großen  AasstellungshaUe  vereinigte  und  bei 
dem  vier  ausgezeichnete  Vertreter  der  theoretischen  und  praktischen  Pflanien- 
Züchtung  I  Prof.  Hateson  ('ambndge),  Prof.  Joiiannsen  ( Kopenhagen i.  I'nC 
Wittuiack  (Uerlin)  und  de  Viliuorin  (Paris))  mit  einer  goldenen  liiuca« 
Medaille  der  R.  Horticultaral  (kiciety  geschmückt  wurden.  Nach  Schluß  des  Kon* 
gresses  folgten  noch  eine  Anzahl  von  Herren  und  Damen  einer  Einladung  des 
Prof.  Hateson  nach  Cambridge  zwr  Hesichtigung  der  interessanten  Vererbuii;'S- 
CKperimente,  welche  von  Üateson  und  seiner  Schule  seit  Jahren  angestellt  werden 
und  deren  wichtige  Ergebnisse  in  den  drei  bis  jtftzt  erschienenen  Reports  to  the 
Evolutionär)-  Committce  der  Royal  Society  niedergelegt  sind.  Wir  wünschen  auch 
für  die  Zukunft  viel  Erfolg  und  reichliche  Mittel  1  L.  Plate. 

Anpasaung  und  Vererbung  bei  Bakterien.   Es  ist  schon  viel  über 

Anpassung  und  Vererbung  spekulirt,  verhältnismäßig  wenii^  nhcr  c\periinetitirt 
worden  und  iu  der  Tat  scheint  es  auch  kaum  Probleme  zu  geben,  deren  Lusung 
an  die  Geduld  des  Experimentators  größere  Anforderungen  stellen,  als  eben  jene. 
Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  muß  man  allerdings  Bakterien  al> 
besonders  giin^liges  Material  fnr  die  in  I''rage  kommenden  Untersu«  li'ingen  t>e" 
trachten:  schnell  folgt  Cteucratu.>n  auf  Generation  und  stürmisch  reagiren  sie  auf 
viele  Änderungen  äußerer  Bedingungen.  Es  sind  denn  auch  schon  maniiierlei 
Untersuchungen  über  Anpassungserscheinungen  und  deren  Vererbung  an  Bakterien 
aTisr;Afiilitt  werden,  mit  schonen  Resultaten.  Freilirh,  wo  viel  t-irht.  da  ist  auth 
viel  ^Schatten,  den  schwierigsten  Problemen  der  Vererbung  erworbener  lu^cii- 
Schäften  beim  Mcta2oou  wird  man  durch  solche  Studien  nicht  beikommen:  Der 
Bazillus  ist  eben  Körper-  und  Keimplasma  —  in  einer  Person,  auch  wenn  er 
S]n)rnlirt,  und  seine  rnsche  und  ausgedehnte  Anpassungsfähigkeit  ge5:t.ittet  nitht. 
ohne  weiteres  bakterielle  \'erhältnisse  auf  die  höheren  Tiere  und  den  .Menschoi 
zu  übertragen.  —  Die  vorliegende  Arbeit  bringt  eine  Reihe  von  Resultaten,  tob 
denen  einige  nur  angedeutet  werden  mögen.  Objekt  ist  ein  anaerober,  (ohne  l.uft 
lebender)  Rauschbrandbazillus.  Fr  wird  auf  Rindermuskel  gezüchtet.  Die  minder- 
wertifTcn  Individuen  werden  durch  Pasteurisirung  ausgciner/'t.  Vs  bilden  sicli 
nunmeiu  gcsiuide  Sporen,  die  gut  keimen.  Die  so  entstehenden  Bakienta  ver- 
sporen  leichter,  als  Normale  (d.  h.  nicht  diesem  Verfahren  unterworfene)  md  iret- 
tragen  (im  Gegeivsatz  zu  Normalen)  zuckerhaltige  Nährböden,  ohne  übertriebene 
Mengen  von  (Iranulose  i  l'.ntarttM.psprodukteni  einzulagern. 

SeLit  mau  die  .Mikroorg.uusiucn  gewis.sen  veränderten  liedinguugea  aus. 
wechseln  in  rascher  Folge  die  Generationen,  ohne  Sporen  zu  bilden.  Es  eni* 
.stehen  unbewegliche  Stäbe,  eine  Form,  die  ihre  Eigentümlichkeiten  —  wenn  auch 
mit  gclcgciithcheu  Ruckschlägen  —  vcrer!^.  Die  Veränderung  bezieh',  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  Gestalt,  sondern  auch  aut  den  Chemismus:  Normale,  hcwcZ' 
liehe  Individuen  vergären  Zucker  zu  Buttersäure,  Unbewegliche  hingegen  vi 
Rechtsmilchsäure.  Gegen  Luft  sind  die  liazillen  überaus  empfindlich  und  lioch 
können  .»^ie  zur  .\erobiose  i ( »< üien  in  iler  Luft)  gebracht  werden.  Merkwurdigef 
Wci.sc  aber  nicht  durch  Gcwoimung  an  .SauerslolY,  sondern  im  Gegenteil,  durch 
]ieinlicli.<ites  Fernhalten  dieses  Körpers,  auf  48  Stunden.  Im  Agarstich  tritt  Rück- 
schlag ein. 

Durch  wieder  andere  Bedingungen  (Schräggelatine  bei  22^)  bringt  man  (ka 
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Rauschbrandbazillus  dazu,  si(  Ii  <Uut  MilzbrandbaziUus  in  Form  und  \'erhalten 

TW  n:i!iern  (uxdbc,  unbewegliche  Können  etr»,  rw  cineMi  Zustand,  der  trotz 
weniger  ungiimtiger  Bedingungen  beibeiialtcn  wird.  Kuckschlag  tritt  wieder  im 
Agarstich  auf. 

|(>  rafiberge  r ,  R.  Über  Anpassung  und  Vererbung  bei  Bakterien.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Aörobiose  ana^rober  Bakterien.  I.  Aus:  Arch.  Hyg..  Bd.  53, 
S.  158 — 179.)  H.  Jordan. 

Die  praktische  Bedeutung  des  Verhältnisses  von  Brustumfang  und 

Körperhöhe  für  die  Vorhersage  tuberkulöser  Erkrankung  und  für  die 
Auslesefrage  überhaupt.  Wie  bekannt,  spielt  sowohl  bei  der  Beurteilung  der 
MilitärdicasttaiigiKlikcit,  als  auch  bei  der  Aufnahme  in  Versici)criiii^sgescllschaften 
das  Verhältnis  des  Brustumfanges  zur  Körpergröße  eine  entscheidende  Rollen 
selbst  dort,  wo  ein  tuberkulöser  Habitus  o<ier  iui<  hweisbare  Tuberkulose  nicht 
in  Frage  konimt.  Aber  nicht  bloÜ  der  Militär-  und  Versicherungsarzt,  sondern 
auch  der  Fainilienarzt  hat  ein  groües  Interesse  daran,  „bei  voUkomnien  gesunden 
Menschen  festzustellen,  ob  diese  vermöge  ihrer  Konstitution  in  erhöhtem  Mafie 
Gefahr  laufen,  den  nnPcren  Schädigungen  belebter  und  unbelebter  Natur  -m  er- 
liegen oder  auch  nur  durch  sie  mehr  gefährdet  zu  werden,  nls  der  Durchschnitt."') 
Eine  der  Methoden,  vonGotlsiein  iils  prognostische  be^eicimct,  welche  diesem 
wichtigen  2^ele  dienen,  ist  die  Anthropometrie.  Gottatein  benutzte  sie  zu 
einer  Neuprüfung  des  Wertes,  welcher  dem  Verhältnis  des  Brust- 
uujfangcs  Twr  Körpergroße  für  d  i  e  K  r  a  n  k  h  e  i  t  s  rni  s  s  i  r  h  t  (s  pez  i  e  1 1 
auf  TubcrkuioseJ  eines  gegebenen  Individuums  beigemessen 
wird.  Die  Versicherungsmedizin  hat  festgestellt,  daß  der  Brustumfang,  in  be* 
stimnUer  Weise  in  der  Mitte  zwischen  Hin-  »ind  A\isattnung  gemessen,  zwischen 
50  und  60"  ,,  der  Körpergröße  beträgt  und  ungefähr  bei  55"  ,,  liegt.  Maße,  die 
sich  der  unteren  Grenze  nähern,  lassen  auf  Konsutnption  (Schwmdsuchtj 
schließen,  Mafie,  die  der  oberen  Grenze  nahe  kommen,  auf  gesundhdts- 
schädliche  Fettleibigkeit."  .\\\  594  männlichen,  zur  Zeit  des  Vetsicherungs- 
hlns^cs  iresundcn  Versicherten,  von  denen  s[)äter  103  an  Lungen« 
Schwindsucht  zugrunde  gingen,  fand  Gottstein  als  prozentuales  Verhältnis 
(zwischen  Brustumfang  und  Körpergröße)  für  alle  Altersklassen  bei  den  Tuber* 
kulösen  52.3,  bei  den  Nichttuberlculösen  54,9.  Auf  die  Duchschnittsgroße  be- 
rechnet beträgt  dies  den  immerhin  wesentlichen  Unterschied  des  Brustumfanges 
von  4 — 5  cm.  Und  zwar  bleibt  das  Verhältnis  bei  den  Tuberkulosen  für  jedes 
Dezennium  unterhalb  der  Werte  iUr  die  Nichttuberkulösen.  Auch  wenn  man 
Tuberkulöse  und  Nichttuberkniöse  nach  der  Kor[)ergr()ße  ordnet,  bleiben  die 
Werte  bei  den  Schwindsüchtigen  erheblich  unterhalb  derjenigen  für  die  .nidere 
Gruppe.  Bei  Tuberkulosen  wie  Nichttuberkulosa»  tritt  aber  mit  zunehmender 
Körpergröße  ein  Mißverhältnis  zwischen  Längenwachstum  und  Brustumfang  zu 
iingunsten  des  let/i  Kü  >  i  .  uid  für  die  allergrößten  .XichUuljcrkulöscn  erreicht 
die  Zahl  Werte,  die  dein  Durchsclmiit  der  Tuberkulosen  bcdenkli«  !i  n  ilic  koüMuen. 

Daß  der  vermindertelirustumfang  der  sputer  uu  Luugenschwuidsucht  ge- 
storbenen Versicherten  das  Primäre,  ako  ein  disponirendes  Moment  und 
und  nicht  die  Folge  dner  schon  bestehenden,  wenn  auch  verborgenen  Lungen- 
crkninkung  ist,  i,'e!it  .-hk  einer  7n>:nniiirii'itt.lln!i-  lu'r\or,  in  welcher  tier  lini^t- 
umfang  nach  der  Dauer  der  \  ersicherung  in  einzelnen  Jahren  und  in  5-Jalues- 
Perioden  geordnet  ist,  und  welche  zeigt,  daß  das  Mindermaß  des  Verhältnisses 
schon  vorhanden  ist,  gleicitviel,  ob  zwischen  der  Aufnahme  in  die  Versicherung 
und  der  späteren  tödlichen  Erkrankung  i,  5,  10  oder  20  Jahre  liegen.  Daß  bei 


Adolt  (iottätein,  Tabclkn  über  den  ISru»lumfun|;  der  I'hthiüiktT.    la:  Vcrliandl.  d. 
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fleii    Tuberkulösen    eine   :i?iHero   V  c  r  t  c  i !  n  n  <r   f  ^  c  r    K  ö  r  j>  e  r  ir  r  o  ü  c  n 
statitiudet,  wie  bei  den  Niciutuberkulosen.  kommt  statistisch  deutlich  mm  Aus- 
druck.   In  der  Gruppe  der  nichttaberkulösen  Verncherten  waren  9",,  kleine 
{150 — 160)  und  mehr  als  die  Hälfte  (54.9 „  (  m>nnal  große  (i(>i  —  170CRI1 
Individuen.    T);ijrefren  zeigte  die  Grupi>e  der  tuberkulös  disixjiiirtcn.  bislier  ge- 
sunden V  ersicherten  nur  0,6      Kleine  und  diu  47,2  \  Nonualgrolie,  wogegen 
die  Zahl  der  über  den  Durchschnitt  Großen  1171 — 180  cm)  erheblich  gesteigert 
war  (44,1  "  ii  K^RC"*  3*»8";iJ-    ^^'^  l'ntersucluing  einer  (iruppe  nicht  versicherter 
Mrinifi.^ttuberkuK)ser  (101  Individuen)  oft'enbaru-  diese  'l'endenz  noch  {leutlicher. 
denn  hier  waren  die  NormalgroÜea  zu  wenig  mettr  als  ' .,  ( 35^9  \)  beteiligt,  die 
Zahl  der  171 — 180  cm  Großen  betrug  43,6",,  und  diejenige  der  weit  über  den 
Durchschnitt  (".roüen  (181—190  cm)  gar  i;/)",,  (gegen  3,«  und  1.9",,  der 
engten  !icidcii  Ciuppcn;,  d.uiinter  die  Hälfte  junge  Leute  nuter       Tnliren.  K> 
lag  also,  nach  tiottstein,  bei  dieser  3.  Gruppe  entweder  ein  auffallend  groiier 
Menschenschlag  vor,  oder  aber  man  muß  vermuten,  daß  in  der  Tat  abnorm 
großes  und  schnelles  Wachstum  einer  derFaktoren  ist,  welcher 
durcli  Zurückbleiben  des  i;  r  u  s  t  u  in  f  a  n   c  ?;  eine  Disposition  fü  r 
die  Erkrankung  an  Lungenschwindsucht  ergibt. 

Wollte  Gottstein,  dem  leider  nur  ein  kleines  Material  zur  Verfii^ug 
stand,  mehr  eine  Anrc^gung  zur  Lösung  der  vorliegenden  interessanten  Fragen 
geben,  so  stellte  sich  Schwiening')  direkt  die  Anfnjabe,  zu  untersuchen,  i>b 
<lic  auf  das  Verhältnis  des  Brustumfanges  zur  KoriKMu'roijt*  bezüglichen  statistischet, 
Krgobuissc  der  Anthropoinetrie  auf  dcu  liinzelfall  praktisch  angewandt  werden 
können  in  der  Weise  etwa,  daß  man  auf  Grund  der  bei  einem  bestimmten 
Menschen  erhobenen  Zahlen  des  Brustumfanges  und  der  Körpergröße  auch  dessen 
Krankheitsaussicht  fiTÜt  Bezug  auf  Erkranknni:  an  SchwindNiudit)  vorhersahen 
könne.  Schwiening  untersuchte  4707  nichtiuberkuluse  und  4340  luberkuluNC 
Soldaten.  Auch  er  fand,  wie  Gott  stein  und  frühere  Untersucher,  daß  bei  den 
'rubcrkulosen  die  größeren  und  großen  Leute  überwiegen.  Kruirte  Gottstein 
ein  I'ro/cntverhiilttiis  zwischen  Brustumfang  und  Körfierpröf^e  fd.  h.  I?ra«!umfaag 
mal  100  durch  Körpergröße j,  dessen  Werte  bei  den  kleinsten  i  über- 
kulösen  noch  etwas  niedriger  als  bei  den  größten  Nichttuber- 
ku losen  waren  (bei  den  kleinsten  Tuberkulösen  53,2**/,,,  bei  den  grotiten 
Nichttuiterkuloseti  5  ^^.4  "^^  ».  vi  de<  kte  7vvnr  atirh  Srhwieninp  Ix^nis^Iirh  des 
Verliiiltnisses  zwisclien  Brustumfang  und  Körpergröße  L nterschietie  aui  zwischen 
Nicbttuberkulösen  und  Tuberkulösen,  die  aber  bei  weitem  nicht  so  bedeutend 
waren,  wie  bei  (i ottstein.  Gerade  bei  den  großen,  der  Tuberkulose  an  sich 
verdachtigen  Leuten  war  der  rnterschied  so  irerinp,  daÜ  eine  )vraktis<  hc  Ve«^- 
wertung  im  Einzelfalle  ausgesclilossen  ersciieini.  (Bei  de«  Isichttuberkulosni 
[bzw.  Tuberkulosen  j  betrug  das  in  Frage  stehende  Verhältnis  bei  Leuten  von 
175,1  — 180  cm  Höhe:  4H,5"„  |4fi.i|.  von  iSo,i — 185  cm:  47,7*^,,  |47.3|.  von 
über  1X5  cm:  47.7";,,  |47»'I'-  -Auch  geht  schon  aus  den  Duk  hschnittszolileii 
Schwicnings  hervor,  daß,  im  Gegensatz  zu  Gottsteins  Zittern,  die  Brust' 
umfimgsprozentweite  bd  den  kleinsten  Tuberkulösen  nicht  niedriger,  sondern 
sogar  höher  als  bei  den  größten  Nichttuberkulösen  sind.  (Bei  den  kleinsten.  bi< 
155  cm  hohen  Tuberkulosen  53.1",,.  bei  den  größten  über  185  cm  hohen 
Nichttuberkulosen  41,1  ^ia-  ^^^^^  Zahlen  :Schvvienings  sind  kleiner  als  die 
Gott  Steins,  weil  letzterer  die  in  der  Rnh^  eisieier  die  nach  tiefer  Aaaatmnnf 
genonunencn  Muße  verwertete».  .Aber  derartige  Durchschnittszahlen  sind  auch 
aus  einem  dritten  Grunde,  nach  Schwiening,  auf  den  Einzeliall  nicht  anwend* 

'i  I>r.  >  1- h  \v  t  c  n  i  n  g ,  blab»aril  bei  di-r  Mcdizioalabtcilung  des  KricgsminUlrnuni». 
Cb'T  Ki.rpcrgtoüc  und  Brustumfang  bei  Tuberkulösen  uod  Nirht*Tiibcrka1öfco«  lo:  Mrdi* 
zinische  Rrlorm  14.  Jahrg.  1906.    Xr.  14.    S.  169. 
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bar.  nenn  für  eine  praktisclic  \''erwertung  ist  es  noc  h  ei Torderlit  h.  die  Schwan- 
kuiigsbreitc  zu  kenneu,  innerhalb  der  fJie  einzelnen,  die  iJurc  hst  luiitiszahl  ergeben- 
den Suuunanden  sich  bewegen.  Nun  aber  übersteigt  bei  iubcrkulosen  „die 
Proasentzahl  in  vielen  Fällen  den  Durchschnitts-,  ja  den  höchsten  Satz  der  Nicht« 
tuberknl<isen  und  uinirckehrt  bleibt  bei  vielen  Nichttubcrkulösen  das  Prozenlver* 
haltnis  hinter  den  niedrigsten  Werten  der  'riil>erkuiö<;en  -^uriu  k.  Vm  dus  zahleu- 
luäLSig  uaciiweiseu  zu  können,  habe  ich  ausgczuiüi,  in  wieviel  Fallen  dieses  Ver- 
hältnis Platz  greift  und  da  ergibt  sich,  dafl  bei  nicht  weniger  als  36  von 
100  Tuberkulösen  das  Pro z  c n  t  v  e  r h  a  1 1  n  i  s  zwischen  Brustumfang 
u  n  tl  K  o r  p e r  1  a n  g e  größer  war.  als  im  I) u  r c h s r  h  n  i  1 1  hei  d e n 
Nichttuberkulosen,dal3. sogar  bei  41  voniooNichituberkulusen 
dasselbe  Prozentverhältnis  kleiner  war,  als  im  Durchschnitt 
bei  den  Tuberkulosen.*'  Woraus  nach  Sehwiening  klar  hervorgeht, 
daß  die  Unterschiede  zwischen  Tuberkulösen  und  Nirhttubcr- 
kuloscn  wohl  bei  den  aus  großen  Zali  ienaiassen  gewonneneu 
Durchschnittswerten  nachweisbar  sind,  im  Einzelfalle  aber  keine 
wesentliche  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  Körperzu- 
standes h  i  n  s  i  c  Ii  1 1  i  eil  etwaiger  Anlage  zu  tuberkulösen  I'.rkraii- 
kuugcu  beanspruchen  können.    Üem  Ein^^^nd,  j**  nicht  wissen 

könne,  ob  nicht  von  den  Nichttuberkulösen  die  mit  so  geringem  Brustumfang 
Ausgestatteten  später  tatsächlich  an  Tuberkulose  erkranken  werden,  begegnet 
!s(  hn  iening  mit  der  Keststellunp.  daß  man  wohl  kaum  annehmen  könne,  daß 
2.  t».  von  1069  bisiier  gesunden  Soldaten  der  Cirößengruppe  von  i6o — 165  cm 
443  ^  4'>3*^.or  d^cii  Brustumfeng  den  Durchsdmitt  der  Tuberkulösen  nidit 
erreichte,  spftter  an  Tuberkulose  erkranken  sollten,  (Min  dai'  von  «Ion  121  Mann 
der  r,ruppe  iSo — 185  cm  gar  60,  d.  i.  iret.ide  die  üalfte.  den  Keim  der 
späteren  Lungenerkrankung  in  sich  tragen.  —  Schließlich  ist,  mit  Fetz  er  und 
Se g g e I ,  auch  Sehwiening  der  Ansicht,  daß  die  vielfach  anfj^estellte  Forderung, 
der  Ausatmungsbrustuinfang  müsse  mindestens  gleich  der  Italhen  Körpergröße 
sein,  nicht  als  ztttrclTend  angesehen  werden  könne,  und  es  sind  nach  Sehwie- 
ning auch  die  von  ihm  gefundenen  Unterschiede  in  der  .Ausdehnungsfähigkeit 
des  Brustkorbes,  die  mit  steigender  Körpergroße  zu-  und  mit  steigendem  Aus- 
atmungsbnistumfang  abnimmt,  ohne  praktische  Bedeutung,  weil  die  Zahlendiffe- 
renzen  zwischen  Tuberkulösen  und  NichUtiherknlnscii  nur  h  hier  zu  [^crinpj  sind 
nnd  die  Schwankungsbreite  der  einzelnen  Brustspielraunie  zu  erheblich  ist.  — 
Zum  Schlüsse  wirft  Sehwiening  die  Frage  auf,  ob  nicht  andere  Verfaliren, 
bei  welchen  das  Bnistmafi  nur  auf  die  Rumpflflnge  bezogen  wird,  zu  einem 
])raktischen  Krirebnis  führen  dürften,  eventuell  das  Pignetsrlie  \''errahrcn.  uclrhes 
darin  besteht,  daß  man  den  Brustumfang  lin  cm)  und  das  (Gewicht  (in  kg)  addirt 
und  diese  Summe  von  der  Kurperlange  ^in  cmi  abzieht.  Die  Difterenz  soll  um 
so  geringer  sdln,  je  kräftiger  der  betreffende  Mann  ist.  Eine  Differenz  von  35 
soll  vollige  Untauglichkeit  bedingen. 

An«;  den  Ziffern  Schwienings  scheint  in  der  'Tat  die  Berechtigung  zu 
dem  Schlüsse  hervorzugehen,  daß,  für  den  Kinzelfali,  das  Verhältnis  des  Brust- 
umfangs zur  Körperhöhe  nicht  ausnahmslos  maßgebend  ist  för  die  Vorhersage 
hinsichtlich  etwaiger  Anlage  eines  gegebeiun  Individuums  zu  tuberkulösen  F.r- 
krnnkiin^en.  fVeri;!.  hierzu  auch  dieses  Heit,  S.  7 ;,o  unter  Hrustumfann:,  woraus 
wohl  geschlossen  werden  darf,  daß  ein  kleineres  Hrustumfang-Körpcrgroßen-Ver- 
hältnis  bei  Bewohnern  der  Tief*Ebene  nicht  die  schlimme  Bedeutung  hat,  wie  bei  Be* 
wohnern  des  Hochlandes.)  Deswegen  ist  aber  die  strenge  Rücksichtnahme  auf  das 
Brnstunifangsverhältnis  doch  iiirht  ohne  die  größte  iir;iktische  Bedeutung.  Haiipt- 
sachlich  aus  zwei  (Jrüuden.  Einmal  würde  bei  V'ernaclilassigung  oder  Außeracht- 
lassung dieses  Verhältnisses  die  Tuberkulosemorbidität  und  -mottalität  in  allen  auf 
.   «inem  eifahrongsgemäß  notwendigen  Ausleseverfiihren  begründeten  Einrichtungen 
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( N'ersichcrungsgesellschaften,  Militärorganisation)  stark  in  die  Hohe  gehen.  Macbt 
Schwiening  doch  seil  ist  (1.t>  ungeheuer  wirhtiirp  Zugeständnis,  dal3  die  Inter- 
schiede  zwischen  Tuberkulosen  und  N'ichttuberkuiosen  bei  den  uuü  großen  Zoiüen- 
massen  gewonnenen  Durchschnittswerten  nachweisbar  sind. 

Aber  Individuen  mit  einetu  mangelhaften  BrustumfangsverhiUtnis  sind  er- 
fahrungsgetnal'i  ;uifh  für  andere  l"rkr:tn'Kini<„'e7i  und  Indispositionen  anfaUiger  u:k! 
grulieren  Ansprüchen  an  die  korperiiche  i  .eistungsfahigkeit  weniger  gewatliscu 
als  Individuen  mit  einem  Brustmaß,  welches  innerhalb  der  als  Nonn  festgesettfea 
Grenzzifiem  verbleibt.  Dies  beweisen  die  Erfahrungen  unter  atisnahmsweisen  G<- 
sundheits-  utul  .\rl)eitsbedingungen :  bei  anstrengenden  Marschen,  bei  Hit/e  und 
Kälte,  wie  Kutbeliruugen  aller  Art,  bei  Epidemien  usw.  Zweifellos  gibt  es  auch 
hier  individuelle  Ausnahmen,  die  der  Auslese  entgehen,  d.  h.  der  Ausmerze  rer> 
fallen,  ohne  daß  sie  an  Leistiingslahigkeit  und  Vitalität  den  anderen.  Ausgcleseno-: 
nrich^tt'lion  würden.  Das  ist  bei  dem  derzeitigen.  vfrh:i!tnismaüig  nocli  unvull- 
kommencn  .Staude  unserer  Lntersuchungsmethuden  vorläufig  nicht  zu  veruieideu. 
Denn  dieser  Znsbind  ist  doch  immer  noch  besser  als  ein  Aufgeben  jeglicher 
Siebung,  womit  das  Prinzip  der  .Auslese  verlasseut  die  Tüchtigkeit  des  Heeres 
gerahrdet  würde  und  d-ie  Risiken  aller  Versicherten  ?nMn;:nTi';tcn  der  leistuniv 
fähigen  unil  krankheitsfesten  \' ersicherten  sich  ganz  erhebüch  erhoiien  mu(3tea. 
falls  nicht  die  l'rätnien  entsprechend  bemessen  oder  die  Vcnsicherungsbedingimi;ai 
anderweitig  dem  erhöhten  Risiko  angepaßt  würden.  Die  letzteren  jetzt  inelir  iind 
mehr  gewählten  AiKktmftsmittcl  aber  würden  ja  gerade  eine  Anerkennung  dtt 
Richtigkeit  und  Notwendii^krit  des  .\iisl(xcpTiFi?.ips  bedeuten. 

Zum  Schlu.s.se  ujochte  ich  gegen  die  Deutungen  hchwienings  utM.h  an- 
führen, daü  das  seinen  Untersuchungen  zugrunde  liegende  Material  bereits  eit)e 
starke  Siebung  darstdlt  (Soldaten)  und  dafl  es  junge  Leute  betrifft,  von  denoi 
erfahrungsgemäß  viele  später  noch  an  Tuberkulose  erkranken  werden,  l  nd  wenn 
man  auch  zugibt,  daß  ein  Teil  dieser  Männer,  deren  sjwitere  l*>krankuiii: 
Shwieniiig.  zum  Zwecke  seiner  Hcwcisfuhnmg,  vorraussetzungswcise  anniinrai 
(41,3",,  und  50",,  S.  7O7  ),  in  \\  irkiichkeit  spater  gesund  bleibt,  so  werden 
immerhin  so  viele  Soldaten  dieser  Maß'Kategorlen  später  noch  an  Tuberkulose 
erkranken,  daß  die  von  Schwiening  aufgestellten  Ziffern  sich  denG  ot  t  st  einsehen 
doch  ein  gut  Teil  mehr  nähern  durften,  als  es  jetzt  den  Anschein  hat. 

K.  Rudi  11. 

Die  Tuberkulose-Sterblichkeit  in  Österreich  beh.uidtit  Dr.  UuUu': 
'l  elek)  in  der  .Statistischen  Monatssrhr.  n)o6,  S.  145  — 21 S.  Die  \  crgloiclilurkeU 
des  Zalileninatcrials  ist  ullcrduigs  durch  eine  wahrend  der  Beobachtungspci lode  wm* 
genommene  Änderung  im  Schema  der  Todesursachen  beeinträchtigt  worden,  je* 
doch  ni«  ht  in  dem  MaÜc,  um  bedeutende  Irrtümer  veranlassen  zu  können.'  — 
Unter  ;il!rn  eurupai<<  !icn  Landern  'l  ninmit  Osterreich  mit  Uezug  auf  I  uUi- 
kulose^itertjlichkeit  den  ungün.stigsten  Tlatz  ein.  Ivs  starben  von  je  100  oou  Lebenden 
im  Jahresdurchschnitt  an  Lungenschwindsucht:  1875 — 4  338;  1875—9  574* 
,SSo  —  4  3f^4;  1885 — 0  3<Si;  1.S90  — 4  364;  an  Tuberkulose  der  Lungen  und 
der  übrigen  Organe:  1895 — 9  345}  1900— i  344.    Seil  dem  Jahrfünft  iüi»0"4 

'j  Hin  iSg;  l.iiiu  i.-  iljr  Kiil)i:lv  des  T«desiirsac!icnscheina.s  u  is cn sc  h  »■  1  tul  >i.v' ■  • 
von  da  ab  „Tuberkulose  der  Lungen  und  der  übrigen  Organe".  l*j  wuidc  it-fT 
schon  in  frtilierer  Zeil  der  prölltr  Teil  der  Tuberkulose  der  öbripcn  Or|^e  —  die  meirt  •« 
l.uMi,'i-imit.<-rkuli>sf  vrr;v.«-llsch.itlct  isl  —  :ils  ..Lutigcns.  K'a  iinU'n  ht"  ausgewiesen:  difs?''*' 
6ctiua  au>>  den»  Lm>l  unlc  licrvor,  tlali  in  ticn  W'iclicnuuswciM  ii  der  Städlc,  d'.-inn  ilf 
Äoderunt;  im  Todesur!>achcD$chcn)a  nicht  glcicli/fiug  niil  einer  Änderung  der  Ben. 
verbunden  war,  die  infolge  der  Einbeiiebung  aller  rubcrkulo:icfäUe  sa  erwatlende  /,uji»it«K 
der  Sterblichkeit  ausblieb. 

')  Abgesehen  von  Rvfiland,  wo  nur  tiir  di«  Sttdte  Aiig»t>CB  vorkwda  tvA. 
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ist  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  im  Sinken  begriffen  und  trotz  der 
Zu/ahlung  aller  Tuberkulosefiille  von  1895  ab  zeigt  sie  kein  Ansteitrcn.  sondern 
erreichte  1900  —  1  (den  letzten  Jaliren,  über  die  Ausweise  vorhegen  i  liiren  lielslen 
Punkt.   Hingegen  lä6t  die  Sterblichkeit  an  entzOndlichen  Erkrankungen  der  At- 
inungsorgane  von   18S0 — 4  bis   iS<)o — 4  deutlich  eine  steigende  Tendenz  er- 
kennen.'1    Die  'I'nbcrknloscstcrhlirhkeit  nimmt  mit  der  ("miße  der  Ortschaften 
kontmuirlich  zu;  sie  betrug  von  1099  —  1901  in  Orten  mit  weniger  ab»  500  Ein- 
wohnern 27t  auf  100000  Lebende,  mit  501 — 2000  Einwohnern  331,  mit  aooi 
' — 5000  Einwohnern  341,  mit  5001 — 10000  Einwohnern  413,  mit  10001  —  20000 
Fiiiuohnern  440,  mit  mehr  :i\<  20000  F.inwohnern  44S.     Bei  der  Verbreitung 
der   Luiigcnenizundung  sehen   wir  keinerlei  Regelmaliigkeit   nach   der  Grüßen- 
kategorie  der  Ortschaften.    Über  den  Einfluß  der  Berufezugehöngkeit  unterrichten 
folgende  Zahlen.    In  der  Teriode  1895  — 1901   kamen  auf  100000  BerufeangC- 
ht)rige  der  I^uid-  und  Korstwirtst  li;ift  .^S  j,  de«  Handels  luid  Verkehrs  210  und 
der  Jadustric  397  Sterbefulle  an  I  ubcrkulose.    im  Ciegensatz  dazu  ist  die  Sterb- 
lichkeit an  Lungenentzündung  in  der  Landwirtschaft  am  grüßten  (241  TodesMe 
auf  je  100000  Einwohner,  gegen  114  im  Handel  und  Verkehr  und  200  in  der 
Industrie  I.    Betrachtet  nian  di  n   Verlauf  der  'l  uberkulosemortalitat  in   den  ein- 
zeluen  Kronlandcrn,  so  zeigen  vuii  i«>;5  -9  bis  1900  —  i  ein  Sinken:  die  Buko- 
wina, Niederösterreich,  Steiermark,  Böhmen,  Kärnten,  Vorarlberg,  Oberösterreich, 
(iörz-(iradisca  und  Mahren;  ein  annäherndes  (ileichbleiben :   Tirol,  Kraiii  und 
Galizien;  eine  Steigerung:  Dalmatien.   Istrien.  Si  hiesien  und  Salzburg.  Werden 
mit  den  Veränderungen  in  der  Tuberkulosesterbhchkeit  die  Verüiiderungeu  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Bezidiung  gcbraclu,  so  stellt  sich  heraus,  daß  von 
jenen  zehn  Ländern,  in  welchen  von  1869 — 190J  io"„  impI  niehr  der  1869  noch 
Landwirtschaft  treibenden  IJcvrilkentn^  /n  nii>!L-u  :i  Berufen  übet^inc^cri,  :u  lit  eine 
sinkende   Tuberkulosesterblichkeit  aufweisen,  wahrend  von  den  sechs  Ivaudcrn, 
deren  wirtschaftliche  Struktur  sich  nur  wenig  änderte  oder  hei  denen  —  wenigstens 
nach  den  zahlenmäßigen  .Ausweisen  —  Industrie  und  Handel  zurückgegangen  sind, 
nur  eines  iGorz)  eine  sinkemii',  /wri  alu-i  eine  steigrinlc  Tuberkulosesterblichkeit 
erkennen  lassen,  und  zwar  gerade  Istrien  und  Dalmatien,  die  nach  den  Ausweisen 
ein  vollständiges  Gleichbleiben  oder  einen   Rückgang  ihrer  industriellen  und 
kaufmännischen  Unternehmungen  zeigen.  —  Die  Länder  mit  hochentwickelter  In- 
dustrie haben  auch  eine  hohe  Tuberkulosesterbliclikeit;  sie  zeigen  aber  in  den 
letzten  dreißig  Jahren  eine  raschere  Hcsserung  als  rlie  wirtscluiftlich  stationär 
gebliebenen  Ciebiete.     Daraus  folgert  Dr.  l'clck),  dali  die  industrielle  Ent- 
wicklung zunächst  zu  einer  erhöhten  Tuberkulosesterblichkeit  fuhrt,  daß  aber  von 
einem  gewissen  Zeitpunkte,  von  einem  gewissen  Holicpimkte  der  I'.ntwicklung  an, 
mit  dem  Hinsetzen  irgend  welcher  anderer  Kräfte,  die  dur«  !^  dic-e  I'.ntwicklung 
wachgerufen  oder  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden,  ein  Sinken  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit eintritt.    Als  solche  Kräfte  können  wir  wohl  alle  jene  ansehen,  die 
zur  wirtschaftlichen  und  gesundheitlichen  Hebung  der  industriellen  .Arbeiterklasse 
beitragen  (Org  uii^r.tinn  fh  r  \i!)eitcr,  .\rbeiterschutz|.    Der  Z<:if]. unkt,  von  welchen» 
an  dieses  .AbsinKcn  der  I  ui»erkuloscstcrblichkcit  stärker  einsetzt  ^^um  d»i&  Jahr  1890) 
weist  darauf  hin,  daß  eines  der  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  wohl  in 
der  1889  eingeführten  obligatorischen  Krankenversicherung  der  industriellen  Ar- 
beiter zu  snrlien  ist. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnte  Tatsache  hndet  in  der  (iestaltung  der  Tuber- 
kulosesterblichkeit in        großen  Städten  C)steneichs  ihre  Bestätigung:  Gerade 


*)  Bei  <i<T  Reform  der  Mttrialniitsst.ttisiik  V4in  1895  !.  .1:1  d-t-  Rubrik  „enttUndliche  Er- 
kraokanKen  der  Atmungtorganc"  in  ^1  ill,  wofür  die  Kubnk  „Lungenentzündung-'  eingeführt 
wurde;  an«lere  enttthidlicbe  Krkrankua;;^  a  der  Atmungsorgane  sind  unter  „sonstige  natürliche 
Todeiunachen"  eingereiht  worden. 
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in  jenen,  die  den  t'harakter  moderner  Croßstadte  am  meisten  tragen,  war  der 
Riirkgans:  der  Mortalität  am  bedeutendsten.  Von  je  looooo  Einwohnern  start^oi 
an  Tubericulose  überliaupt:  in  Wien  1876  650,  1891  568,  1901  448;  in  Vl^ 
1876  850,  1891  466,  1901  389;  in  den  Prager  Vorstädten :  18S1  *)  664,  tSoi 
440.  iQoi  405;  in  Uriinn  (an  Lungenschwindsucht)  1876  1133,  1891  730,  luot 
(an  'rnlierknlrcp  liberhauptl  In  Triest,  Graz  nnd  I.inz   war  der  Kurkt'aiu 

der  I  uberkulosesterblii  likeit  weniger  betraciitiith ,  wahrend  in  den  gaii/isdiea 
Städten  kaum  eine  Veränderung  tnm  Besseren  hervortritt.  —  Für  die  Jahre  1879 
bis  1882,  i88<)-02  und  i()oo— 1  hat  Dr.  Tcleky  die  Sterblichkeit  an  l.unpen« 
Schwindsucht  (resp.  Tuberkulose)  in  den  i^rof't^n  ^t.idtcn  i^ctrennt  nach  ( le>i  !j!echterQ 
berechnet.  Wien  wurde  dabei  nicht  bcrucksichiigt,  weil  die  Einbeziehung:  der 
ehemaligen  Vororte  eine  vollständige  Umwälzung  der  Verhältnisse  zur  Folge  hatte. 
Es  ergeben  sich  ausnahmslos  Differenzen  zu  Ungunsten  des  mannlichen  desrhlei  his;, 
doch  war  die  .\bnahme  der  Tuberkulosemortalitrit  in  den  wcstösterreichischcn 
Stiidteu,  mit  Ausnahme  lirünns,  beim  weiblichen  Geschlecht  eine  geringere  ais 
beim  männlichen,  was  aus  den  nachstehenden  Zahlen  hervorgeht;  atif  100000 
Lebende  desselben  Geschlechts  kamen  Sterbefiille: 


Stidte 

»»79 

-82 

1889- 

-92 

1900 

—  I 

m. 

w. 

ni. 

w. 

m. 

w. 

lAm 

97  S 

7*1 

Siy 

60; 

777 

Graz 

737 

505 

5»7 

54«) 

417 

Triest 

616 

47S 

440 

541 

439 

Prag 

77» 

5*4 

493 

362 

443 

348 

Uriinn 

1228 

793 

822 

•)i  2 

768 

507 

Lemberg 

956 

677 

S60 

605 

908 

622 

Krakau 

577 

389 

984 

562 

956 

60s 

Csernowits 

395 

3«7 

5»9 

398 

335 

991 

Diese  Erscheinung  ci  klart  der  Verfasser  dadurch,  daß  sich  zwar  die  -^f 
beide  Geschlechter  scliädigend  wirkenden  Momente  verminderten,  bei  den  Fnuen 
aber  neue  SchaiJlichkoilcn  oder  alte  Sthadlichkeiten  in  verstärktem  Maße  geiie:ni 
machten,  wie  /.  1'..  die  erinthte  lierufst.itiijkeiL  V<  haben  vieMc.'i  l,i  aiitäenleiu 
auch  gerade  den  .\larm  i»rtiell'onde  Scluidlichkeiien  (HcruisschadbchkcilLn; 
Besserung  erfahren  oder  es  sind  die  zur  Plli^e  der  Gesundheit  getroflenen  Kiü* 
richtungen  dem  Manne  mehr  zugute  gekommen  als  der  Frau. 

H.  Fchlinger. 

Ober  die  Verbreitung  der  Trunksucht  in  der  Schweis  gibt  die 

Todes- U  rsachcu-Statistik  des  eidgenössischen  Amtes  jedes  Jahr  m  cji.fT 
bestimmten  ücziehung  znvcrläs.sigcn  .XiilsclilulJ.  Soeben  wcrtlcn  die  Zahlen  1;^ 
1905  bekaimt,  wcnigstcuj»  lur  die  i8  gtulJerca  Urle  der  Scliweiz  mit  einer  WvU- 
bevdlkerung  von  über  toooo  und  einer  («csamt- Bevölkerungszahl  von  rand  84670^ 
il.  h.  ein  Viertel  der  s(  hwei/.  Cicsamt-Hcvol korung.  Alle  Ealle  sind  ge/  Uilt.  «  > 
der  Amtsarzt  Alkoholismus  als  (jruud-  oder  mitwirkende  Ursache  dL'^ 
knnstaiirte;  nalurhch  ist  diese  Eeststelluug  mdnidueU  und  subjektiv  vcJs<.luciic3 
geiuiu.  jedenfalls  aber  gil>t  sie  nur  minimale  Zahlen,  denn  die  wenigsten  Ante 
sind  Abstinenten. 

Von  iüi>67    im  Jahr   igo;   verstorbenen  Personen   im  Alter  von  ubci 
Jahren  wurde  bei  555  oder  5,5       I  runksuchl  als  1  odesursachc  angcgcbcu  l*-»" 
bei  triflt  es  auf  4979  verstorbene  Männer  460  oder  9,2 "  ,„  auf  50S8  Frauw 
95  oder  1,9*0  Tüdesfiille  von  ehemaligen  Trinkern.   Auf  die  einzelnen  AI»««' 
gruppcn  berechnet,  waren: 

^)  Da«  erste  J:ihr,  l'tir  welolics  Angaben  %-orh(indcD  sind. 

I 
i 

I 

I 
■ 
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vim  (.Icn  im  Ahrr  von  :o    y)  Jubr«0  mstorbcaen  Manncru  8.8  Alkoholiker, 
1»     •»    i>     it      <•    4*^  ~  59      »»  »♦  >»      '3'7 "  '» 

n  I»       «>         t»   übCf  60        m  n  ,i  5»S  "  »i 

(Sanitarisch-DenH'giaphischcs  WochenbuUetin  der  Schweiz.  1906.  Nr.  26. 
S.  409  -  412.1 

Die  Vcrti-iluii^  auf  die  ver'^rhicdcncn  Heriife  kann  nicht  verwertet  werden, 
weil  aus  der  l'ublikation  das  V'crluütuis  dieser  zur  allgoneiueu  Sterblichkeit  nicht 
liervorgeht. 

Diese  Zahlen  sind  außerordentlich  groß,  aber  sie  variiren  in  den  letzten 

Jahren  ganz  unbedeutend:  So  betrug  der  Trozent-sat/  der  als  Alkoholiker  im  Alter 
von  über  20  Jahren  verstorbenen  .Mäuacr  im  Jahre: 

1905  1904  IQ03  190a  1901  9900  1899  iSc)8  1897  1806 
9,2  9.2         iu,i        10,4        10^6        10,0        10,4        IO,S        11,2  10,3 

der  Mänuer  und  Frauen  zusammengenommen: 

5,5        5.*         5.9        «,«        6.3  6:3  6,3  6.7  6,4 
in  absoluten  Zahlen: 

555       5»*       547       5*»       553       5"  484  4*3  483 

Auf  den  eigentUchen  Sauferwahnsinn  traf  es  dabei  1905  nur  0,9%  der 
Männer,  die  meisten  Todeslalle  \i>n  .Mkoholikern  bctrcfkn  alsf>  gewöhnliche 
Trinker.  Uia  die  Zerstörungen  des  Alkohols  danac  h  zu  ennes.sen,  braucht  man 
sich  nur  klar  zu  machen,  daß  es  zahlreiche  Übergänge  gibt  von  diesen  Trinkern, 
die  die  Statistik  als  solche  verzeichnet,  bis  zu  den  absolut  Nüchternen,  und  daß 
zwar  zweifellos  0.2  der  Männer  nn  ihrer  TrmA-snrht  irestorben,  die  nftrifcn 
9o,S  aber  schwerlich  in  ihrer  Mclirhcit  gaiu  frei  von  alkoholischen  Schädigungen 
geblieben  sind. 

Nebenbei  mag  es  interessant  sein,  zu  erfahren,  dafl  Im  Jahr  1905  ver- 
schiedene iVn  kenepidemieeii  das  Land  in  -  ruße  Aufregung  gebracht  haben  — 
im  ganzen  waren  es  255  Kalle,  wovon  35  mit  t(>dlichem  .\nsgang.  Die  amt- 
lichen Ausgaben,  die  daraus  erwuchsen,  beliefcn  sich  auf  ca.  ^Sooo  Kranken  1 
(San.  dem.  Bull.  1906,  Nr.  35,  S.  554.) 

Wieviel  stiller  und  doch  wieviel  kostspieliger  und  unvergleichlicli  schmerzens- 
reicher spielt  sich  dagegen  die  .Alkohol- i  ragodie  ab:!  Otto  Die  in. 

Über  das  Verhalten  der  Negerrasse  gegenüber  der  europäischen 

Zivilisation  bringt  Prof.  Paul  S.  Rei  lisch  im  ., American  Journal  of  Sociolo«,^)"' t 
euien  bemerkenswerten  Aufsatz.  Uie  im  19.  Jahrhundert  vorherrschenden  LJc- 
Strebungen  waren  darauf  gerichtet,  alle  Rassen  gleich  zu  behandeln,  ihnen  die- 
selben wirLschafllicheii.  politischen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  a  ii/u- 
zwingcn.  Ks  dauerte  lange,  bis  die  l'nnjoglichkeit  erkannt  wur<le.  hierdurch  die 
vorhandenen  Differenzen  zu  beseitigen  und  die  auf  niedriger  Kntwicklung.ssiufe 
stehenden  Zweige  des  Menschengeschlechts  fiir  eine  höhere  Zivilisation  zu  ge> 
Winnen.  U'enn  allmählich  ein  Umschwung  in  den  Ansichten  über  uaser  Ver- 
halten den  fremden  Rassen  gegenüber  eintritt,  so  sin<l  ilaran  nicht  zum  wenigsten 
die  .Mißerfolge  .schuld,  welche  die  \'ersuche  einer  l  I)crtragung  der  europäischen 
Kultur  auf  die  Neger  zeitigten.  Gerade  diese  Miikrfolge  sollten  den  Kolontal« 
verwaltiuigen  in  .Afrika  zur  Warnimg  dienen,  sagt  Reinsch.  sie  sollen  als  Me- 
ueis  gelten,  daß  fiu  den  l  'iit>chritt  der  Xcgerrassc  nichts  geleistet  werden  k mn. 
.solange  man  ihre  eigenen  Institutionen  zerstört,  anstatt  sie  in  geeigneter 
Weise  auszugestalten,  und  solange  an  LrziehungsuiethudetJ  festgehalten  wird,  welche 


*)  J«h'g.  1905—6,  S.  145—167. 
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der  iüfenektuelleii  Vcranlagunfj  der  Xeg:er  nicht  entsprechen.  L  berall  dort,  wo 
die  ciiilicimijichea  sozialen  Organisationen  aufgelöst  und  damit  alle  den  persön- 
lichen Trieben  gesetzten  Schranken  besätigt  wurden,  namentlich  in  den  Küsten* 
gebieten,  in  Südafrika  usw.,  treten  die  schlechtesten  Kij^enschaftcn  der  Rasse  um 
meisten  hervor;  dnrt  Bilt  es  an»  schwersten,  neue  gesellschaftliche  Verbände  und 
eine  neue  gesellschatthclie  Moral  zu  scliatten.  Der  Zerstörung  der  ursprünglichen 
sozialen  Bande  wird  auch  die  Tatsache  zugeschrieben,  dafi  auf  Martinique,  Haiti, 
in  den  amerikanischen  Südstaaten  u^w.  widerwärtige  Laster  unter  den  Furbigeu 
hervortreten,  die  selbst  in  ihrer  afrikanischen  Heimat  nicht,  oder  nicht  in  ahn* 
lichem  Umfange,  uuzutrctlen  sind. 

Das  wirtschaftliche  Emporsteigen  der  Nc^er behindert  vor  allem  ihr  Mangel 
an  manueller  Gesch  i  c  k  1  i «  !i  k  cit,  worin  sie  nicht  bloß  den  Kuro|täem, 
sondern  auch  den  m()npf)lf>'.deii  \<>lkern  weit  nachstehen.  Inwieweit  der  von 
Reinsch  empfohlene  HandarbeiLsunterriclit  abhelfen  liann,  ist  fraglich;  das  was 
damit  in  den  Vereinigten  Staaten  erreicht  wurde,  berechtigt  leider  zu  keinen 
großen  Hoffnungen.  Doch  halt  der  Verf.  die  Einführung  chinesischer  oder 
indischer  Arbeiter  nach  den  afrikanisclien  Kolonien  nicht  für  Tiotwendig.  denn 
,,mit  dem  Eintritte  friedlicher  Zustande,  dem  Autiioren  der  mörderischen  Sklaven- 
Jagden,  mit  der  Durchführung  sanitärer  MaiSnahmen,  wird  die  fruchtbare  Bet'ölke« 
rung  Afrikas  sich  rasch  vermehren  und  die  (iren/.e  des  Nahrungsmittelspiel ruumes 
erreichen.  Wahrend  die  F.ingebomen  jetzt  ihre  Bedürfnisse  oinie  A:- 
streugung  bcfricdij;cn  können,  weiden  sie  zu  intensiver  Agrikultur  und  gewerb- 
licher Arbeit  ^'ezwungen  sein,  sobald  diese  Bevölkerungsspannung  erreicht  Ist** 

Den  intellektuellen  Fortschritt  beeinflußt  am  ungunstigsten  „der  macht- 
volle sinnliche  Zug  di  i  Xegernatur,  welcher  die  besten  Kräfte  vor- 
schlingt" urA  seine  Hcgrundung  m  der  für  die  Erhaltung  der  Kasse  unter  den 
gegen  wa  Ii  igen  Zustanden  erforderiichen  hohen  Geburtenhäufigkeit  hat  Von  der 
Anbahnung  ruhiger  Lebensverhähnissc  erwartet  R  e  i  n  s  c  h  eine  graduelle  Mäßigung 
der  kraftigen  sexuellen  Impulse  und  eine  gleichzeitige  Steigerung  der  geistigen 
Fähigkeiten. 

Eine  weitgehende  Rassenkreuzung  der  Neger  mit  den  in  Afrika  ansasj^igeo 
Europäern  wird  nicht  vorausgesehen,  wohl  aber  —  speziell  in  Ostafrika  ^  eine 

Vermischung  der  N'eger  mit  den  immer  in  ;,aö!.1rrcn  Massen  einwandernden 
Indern,  die  ausnahmslos  niederen  Kasten  angehören  und  die  keine  Abneigung 
gegen  eheliche  Verbindungen  mit  den  Schwarzen  hegen.  Fehlinger. 
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'T>ic  uns«r  Gebiet  berührenden  Artikei  werden  aog^nihrt) 

American  Anthropologist.     i<;(o6.    \'ol.   8.      suchungcn  über  Sypbili«  an  Aflea.    (z.  Mit- 
Nr.  2.    Brcwätcr,  Note  on  thc  dclcrmi-  tuiuog.) 

nallon  of  sex  in  man.  Arcliiv ftlr Kinderheilkunde.  44.  Hd.  i.— !< 

Archiv  für  Anthropologie.  1006.  N'<  u.- Fi»Ij:;e.      Mi-iacrt,  S  luglingssterblicbkeit  und  Woh- 

5.  L:d.    litt«  12.     I  K  r  Ii  (■  l  ><)  II ,  Zur  Toi'o-  n(mgsfta>;e. 

grAphit-  <li-s  wcihlirin-n  KMr|irrs  nordost^^ihi-  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  und 
rtscber  Völker,  b  c  h  m  t  d  l ,  Die  Mon-Khmer-  Kriminalistik.  24.  Bd.  j.  u.  4.  H.  W  e  1  n  • 
Völker,  ein  Bindeglied  iwischen  Völkern  Zen- ,     berp,  Verbreeher-Gebime  vom  Suodpunkte 

tral.i-ii-ni   umi   Aiistroiusi«  t>s.     I.climaini-  N'-'r!na"trri;n  )r. 

Nitsi  iic,  Scliudtltypcn  und  KassCDscIiiidcl.  Arclüv  f.  die  gesamte  Physiologie,  UJ.  Bd. 
Birkn-  r,  Haut  und  Haare  bei  «echs  Chi- i  5.-6.  Jl.  lJurip.  ItciuäKc /ar  Pliy»i«l©pe 
nesenkopiVn.  des  Menschen  im  Hochgebirge. 

Archives  d'AnthropoIogic  Criminelle.  Tome  |  Biologisches  Zentralblatt.    1906.   Nr.  16. 17 

X\l.  i<)o6.  Nr.  lu  1^3.  DeRyck*re,i  u.  18.  Groß,  fhor  die  ISczidninpen 
l.i»  criminaliti.  am  il!  <irr.  '     zwischen  Vort-rbiinf;  u.  Variation  .  h<trtsci/  ■. 

Archiv  f.  DermatOlOL^ic  u.  Syphilis.   Sl.ltd.  '     Nr.  16.  Plate,  ilutsohcks  neue  Vererbung;«- 
I,  H.   Hnjrer  u.  Laadslciner,  L'nlcr-      hypoihesc.   Fischer,  Über  die  Lmcbe  d<r 
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Dj-[  i'sitioii  und  über  Frlili'^ymptome  der 
Kaui  i  iikjaukhcitcn  (Sclilubj.  Nr.  I7  u.  18. 
\V  a  >  m  a  n  n ,  Beispiele  rezenter  Artenbildung 
bei  Atnciieogi«tcn  u.  Termitengiuten.  ^ir.  19, 
Zie{;ier,  Die  Vererbungslehre  in  der  Bio- 
logie. Kmcry.  Zur  Kenatnu  dcB Polymor- 
phismus der  .'\ricii. 

Britiah  Medical  Journal.  Nr.  2376.  Kate- 
B  o  n ,  An  address  an  Mendelian  beredity  and 
ils  application  to  man. 

Bulletin  de  TAcad^mie  de  Midicine.  1906. 
Nr.  22.    Marie,  P;iralysie  generale  et  Sy- 
philis ^es  les  .\rabes.     Nr.  24.  Dudin, 
Des  consultatioos  de  Dourriisoosi  leurs  re- 1 
sultnu.    Nr.  29.  Sur  le  palndisme     Mada- 1 
i^.v^r.iT.     Nr.   32.    FourniT,  l,a  Syphilis  | 
des  Ijonii' t>'s   teauiies.    Kelscb,  Quelc|ues  , 

renexi<'ns  bur  la  pathugöiie  et  Ift  Prophylaxis  { 

actuelles  du  paludisme. 
Bulletins  et  M6moires  de  la  Soeiiti  d'An- 

thropologie  de  Paris.    1906.    Nr.  2.  Va- 

riot  et  Cbaamet,  Tal^les  de  croissance  ; 

des  eafants  parisiens  de  1  a  16  «as. 
Deutschland.    .Vupust  1906.    Wintzer,  Die' 

nationale    Hcdeutung    der    deutschen  Aus- 

\\  .un.irrun;;, 

Deutsche  Erde.  1906.  3.  H.  VVutie,  Die 
sprachlichen  Verbältnisse  in  Kürntcn.  Cle* 

nient.  Das  Di  iiv,rbti:m  im  Groühcrzogtum 
Luxemburg.  K  1  c  1  u  ,  Das  Deulächtum  in 
Hongkong.  Höckh,  Die  Ermittelung  des 
Voliumnu  der  Einwanderer  in  die  Vereinigten 
Staaten. 

Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öfTentlicbe  Ge- 
sundheitspflege. 38.  Hd.  3.  H.  (»ctuuad, 
Hy^'i' iii'^chc  Betrachtungen  über  offene  und 
gc«cblui»«ene  Bauweise,  Uber  Kleinbaus  und 
Mietskaserne.  Kolb,  Einfliifl  der  Rasse  11. 
H:iutij,'kcit  des  Kr  b  <-  nach  dessen  Ver- 
breitung im  Kantou  Bvcn. 

Deutsche  mediz.  Wochenschrift.  1906. 
Nr.  3t.  Feter,  Ein  Beilrag  zur  Vererbungs- 
lehre. Nr.  35.  Kuge,  Die  Malaria>Moskito- 
l  .r  "irr  iir.tl  tiii  r [  idi  iniologisclie  Malariakurve. 

Die  Umschau,  lyu'j  S.  Sept.  Koch-Hesse 
Das  Wachstum  d»  ^  M.nschen. 

DsTinatolog(i*cbe  Zeitschrift.  1906.  8.  M. 
Solper,  Die  Biologie  der  Vererbung  und 

ihri-  nL-(l''U'Liii;;  fvir  du  Syphilis. 

Geographische  Zeitschrift.    12.  ]a.h!^.  o.  11.  , 
Gradmanni  Beziehungen  zwischen  Fdan-  j 
zengeographie  u.  Siedelungsgcschicl  tr.  Jul: 
1906.      Ch a  I  i ki  o  pou  l OS ,     An;  1-11:1;^  - 
bcdini;unpi  ii  n.  1  i;t\v icklungsmotivi- d  i\uh;jr. 

Globus.    40.  L>J.    1906.    5.  Juli.    K.t  .tnicr, 
Anthropologische  Notizen  über  die  Hevölke-  1 
ning  von  .Sierra  Leone.  2().  Juli.  v.  Bülow,  ' 
Die  Bemühungen   um    die  Keststellunc  der 
Urheimat  d.  Polyn«  i'  r.  (>.  Sr  ;  t,  1  -  h  1  i  n    e  r , 
Die    Bevölkerung    der     Fhilippinenioscln.  1 
37.  Sept.   Graebner,  Wanderung  u.  Eat- 1 
sozialer  Systeme  in  Aiistmlicii. 

J;iiirbüch  f.  Gesetzgebung,  Vcrualtung  u. 
Volkswirtschaft    im    Deutschen    Reich,  i 
30.  Jahrg.    1906.   3.  H.   H  e  i  ä ,  Der  natio- 
nale BeiitntMid  in  Böhmen. 

JabclmdifDriaadarbeinninde.  14.  Bd.  1906. 

Archiv  für  Rassea*  und  CmtHtchafiabiolefU,  xga&. 


^y.  H.  Diftfrlc,  Cbcr  imlemischen  Krc- 
tmismu>  niiil  dessen  /usaiiimenhang  mit 
anderen  Formen  von  lintwicklungsstörung, 
Jabrbuch  für  Könderheilkiinde  u.  pbya.  Er- 
siebting.    14.  Bd.    t.  H.    Spieler,  Zur 

f.i'.liili'ircri    I  I  j-ikiii^'     ib-r  Srli.irl.i';-!im'|i!:ritis. 

Journal  of  the  Royal  Statistical  Society. 
1906.  69.  Bd.  3.  Teil.  «9.  .Sept.  Fol  des, 
The  criminal.  Vigor  and  Yule,  Oo  tbc 
sex-ratios  of  birth«  in  the  regi<ttnifinns  distrieta 
of  England  .iml  ^V.ll<■s,  iJ'Si  oo. 
Korrespondenzblatt  für  Schweiz.  Arzte.  1906. 
Nr.  13  u.  14.  Stähelin,  Über  vegetarische 
DiäU 

L' Anthropologie.     1906.    Nr.  %f2.  Hamy, 

Les  Premiers  (laulois.  O  S  t  r  m  :i  i  <  r ,  I,es 
resles  huroainis  i|uaternaires  dans  l'Kurope 
centrale. 

Man.  IQ06.  januar-ti.  Kcitb,  Were  the 
aneient  1  ]  tians  a  du.il  race'  Februar-11. 
M  V  (•  r  ^  ,  Nutv  Uli  tl:c  rr-l,itivr  v.i ri.il >; l.t v  of 
modern  und  aneient  aud  ruiui  and  ni  urbaa 
peoples.  August-U.  Hobley,  Notes  on  the 
dorubo  people  and  olher  tribes.  Flinders 
Pctrie,  Tiie  Hyksos. 
Medizinische  Klinik.  1906.  Nr.  30.  Bing, 
Die  bcredofamiliärcu  Degenerationen  des 
Nervensystems,  in  erblichkeitstbeoretiscber, 
alljjemein  pathologischer  und  rassenbiolo- 
gischer Beziehung.  (.Schluß).  Nr.  31 — 34. 
Plehn,  Ursachen,  Verhütung  und  Behand- 
lung der  hiünoglobinuriscben  Fieber  in  heifien 
Lündern.  Nr.  33.  Pauli,  Meerkthiw,  Blut- 
und  Korpergewirht.  —  !*'pifb-nnoIogisches 
aus  der  Schwee.  Nr.  34.  t'-sch,  Beiträge 
zu  einer  biologischen  lleillehre.  Nr.  35. 
Weinberg,  I>ie  Gefahr  der  tuberkuldsen 
Infektion  durch  Rhegatteo.  Nr.  38.  B  u  s  e  h  k  e 
u.  Fischer,  Zur  Infektiosität  drr  malignen 
u.  tertiären  Syphilis.  BentJa,  Zur  Hygiene 
des  Hotelwesens.  Nr.  39.  Blau,  Die  Ohr« 
muschell'orm  l>ei  Nomuiicn,  Geisteskranken 
tind   Verbrechern.    Eine  anthropologische 

Medizinische  Reform,  i^itö.  Nr.  23.  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  soziale  Me- 
dizin, Hygiene  u.  Medizinalstalistik.  Xr.  3a 
u.  33.  R osenfeld ,  Zur  GesundheitKstalistik 

i\cr  I'erufe. 

Monatsschrift  für  Geburtshilfe  und  GynakO' 
logie.  34.  Bd.  Nr.  1.  Schab  ort,  Bei- 
trüge cor  Kenatnis  der  Dartnstörungen  der 
Säuglinge  und  der  Säuglingssterblichkeit 
Monatsschr.  für  Kriminalpsychologie  und 
Strafrecbtsreform.  luoo.  5-/6.  H.  Kr»- 
pelin,  DasVerbrc  li<  1  lIs  soziale  Krankheit, 
Münchener  mediz.  Wocbenadirifl.  1906. 
29.  H.  Je  hie.  Die  Rolle  der  Grobenia- 
fektionen  bei  i'  r  Fi.t.u  hung  tler  (lenick- 
starre-Epidemien.  30.  H.  Anton,  Uber 
Formen  und  Ursachen  des  InCsntilismui. 
Weinberg,  Die  Beziehungen  zwischen 
Krebs  u.  Tuberkulose.  35.  H.  Loewen- 
feld,  Alkohol  und  Neurosen.  Vof  kc,  Der 
Alkobolismus  L  München.  37.  H.  A  s  c  h  a  1 1  c  n- 
bürg.  Die  Beiiehungen  des  sexuellen  Lebens 
ntr  &itstebttng  von  Nertren*  und  Geistes- 
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krankbcitcn.  Dreyfu«,  Cber  die  Vet- 
brdtong  der  natttrlicheo  und  kilDSÜklien  Er> 

niihrung  in  Sudl-  unil  Landbezirk  Kaisers- 
lautern und  ihren  EinliuU  aut  den  Krnährun^s- 
zustand  der  SäugÜOge.  Wolf,  Die  Krank- 
bell  Schopeobauten  im  Jahre  1823.  39.  H. 
Struck,  Zahatbrrapeutisehes  von  den  Rin- 
1  nri-iit-n  Atrikas. 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  n/oö. 
Nr.  34.  K  u  s  k  a  ,  Warum  iJt  die  Elrwciterung 
und  N'crticfung  der  Datttrwtuenschaftlichen 
Bildung  an  den   höheren  Schulen  ein  Kr- 

tvr'l.-rtii^  t;:iN.  r  r  Zeil' 

Neue  Gesellschaft.  2.  Jahrg.  2.  kl,  Engter, 
Di«  Alkoliolfrage  auf  den  dcttlichen  Partei« 
tafjen  der  Sofialdenuikralic. 

Politisch-Anthropologische  Revue.  1906. 
Nr.  7.  Pauly,  Hetnerkungen  zu  dem  Gegen- 
satz zwischen  Darwins  u.  Lamarcks  Lehren 
vom  organischen  Zweckmäßigen.  Wilscf, 
I")ic  Ka-M/nglicdcrung  d.  Menschengeschlechts. 
\Volii»unn,  Über  die  Beziehungen  von 
('»ehirn  und  Kultur.  Muchi  Pcnka  und  die 
Heimat  der  indogcrmanen. 

Revue  de  l'icole  d'anthropelogie  de  Pari«. 
1906.  Januar- II.  Zaboruwski,  Pene- 
tration dci  slaves  et  transformation  cepha- 
lique  cn  Ifolr  uw  ri  sur  la  Vistule.  Februar-II. 
K  ab  and,  La  fwrme  du  cränc  et  le  deve- 
loppement  de  l'encephale.  Mat-H.  Lan- 
d  r  i  e  u  ,  Lanuirck  et  scs  prfrt:rsrnr<.  August- 
Ii.  Manuuvricr,  Conclusions  generalcs  sur 

raolhropologie  des  sexes  et  applications 
sociales. 

Science.   31.  Auguxt  1906.   Castle,  Jdlo« 

mice  »n  l  ^Mtru  tir  purity. 
Therapie  der  Gegenwart.  190Ö.  9.  H.  <  >  p  i  t  /. , 

Beitrag  ;:ur  l'ragc  des  ZuiammentrctTens  von 

Wurmiurtsat/cntzUaduag  mit  des  Fortpflan- 

tungsvorgungcn  beim  Weibe. 
The  Journal  of  Hygiene.    1 906.  Juli.  .\  e  w  - 

sholme,    An    intjuity    inti>    Ihc  principal 

cause«  of  the  reduction  m  the  death-ratc 
from  pbthisis  during  the  last  forty  years 
with  spfcfal  r<»ferencp  to  the  scgrcgation  of 

[>hthisi.  ,il  I  :itii-ii:-  in  general  institulions. 
The  Nineteenth  Century.   t9o0.  September. 
Gyot,  I.e  pangermaaisme,  la  Hollaode  et 

1.1  l'c)gi<|UC. 

Tbc  Quarterly  Journal  of  Economics.  Cam- 

bridge,  Mass.  HKJö.  20.  Hd.  Nr.  4.  WiUcox, 
The  distiibutiou  of  imniigralion  in  tbe  L'nitcd 
States. 

Tuberkulosis.  5.  Bd.  1906.  Nr.  4.  Keilzke. 
I  ber  1  laufißkeil  u.  Infrktinnswe^'c  der  Tubet- 
kulose. 

Volkswirtscbaftlicbe  BläUer.  1906.  Nr.  1;. 
Pape,  Handwerk  u.  Arbeiteraebutxbestiro- 

mutigen 

Wiener  medizinische  Wochenschrift.  1906 
Nr.  2^.  V.  Nieücn,  Die  Hedeutung  der 
Spirochacle  pallida  für  die  Syphilisursache 
u.  ."^yiihilis-Piagnosc.  Kassowitz,  Meta- 
ll I        ir.  -    I : ; )  I !    I  •  1 1 ; m i  r  i '  i ! 

Wiener  kUnischc  Wochenschrift.  1906. 
lir.  29.  Reis.  Die  Immunitätslehre  in  der 
Augenheilkunde. 


Ymer.  1906.  a.  H.  MUller,  Om  de  äldiU 
mSnniskoraseraa. 

Zeitschrift  für  Augenheilkunde.  lö.  Bd.  i. 
u.  2.  H.  Ask,  Antbropometriscbe  Stadien 
aber  die  GrSfle  und  Gestaltung  der  Orbital- 

miindung  bei  den  Schvvfi'-n  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Beziehungen  zwiicbi^n 
Kur/sichligkeil  und  .\ugenhuhlcnbau.  2.  IL 
Fürst,  Zur  Fra^e  der  Wecbscibedebaag 
zwischen  Gestebts«  oad  Aageoböblenform. 

Zeitscbr.  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. 5.  Bd.  7.11.  Möller,  I  ber 
die  V'erschwicgenheitsjiflicht  dc.<;  .^r/.le-i,  übrr 
Meidepibcht  btv.  Meldcrecbt  und  Uber  die 
Ermittelung  der  Anstecbungsquelle  bei  aa- 
steckrndcn  Geschlechtskrankheiten.  —  Die 
NeiÜerschen  Syphilisforschungen  auf  Java. 

Zeitschrift  für  Demographie  und  StatiMik 
der  Juden.  1900.  8.  u.  9.  H.  Kusen- 
baum, Kin  Beitrag  zur  Statistik  der  JuJea 
in  Großbritannien.  Kupp  in,  Begabunfv- 
unlerschiede  christlicher  u.  jüdischer  Kinder. 
1 1  u  X  1  c  y  ,  Zur  .\nthropologie  der  .Samarilaoer. 
Ambrunn,  Die  Krim  iuilitat  der  Juden  in 
Rußland.  —  Rflckuant;  der  jüdisrhrn  K-- 
völkcrung  ii:  D.im  ni.irk.  ID.  M.  W  a  d  K- r . 
Die  Juden  in  Serbien.  Wassermann, 
Der  Staad  der  judischen  Bevöikeruag  b 
Bayern  am  l.  Dez.  1905.  —  Eheschlieflonfca 
in  Deutschland  im  Jahre  1904. 

Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten. 
54.  Bd.  I.  H.  Keuler,  Neue  Bclunde  von 
Spirocbaete  pallida  (Sefaaudina)  im  mensch- 
lichen Körper  und  ihre  Bedeutung  für  die 
.Ätiologie  der  Syphilis.  2.  II.  1' <  t  \  r  d  t 
Die  Diphtherie-Prophylaxe  und  die  Bedeutung 
der  gesunden  Bazillenträger  für  die  Ver- 
breitung der  Krankbeil.  Gabriiaehewsky, 
Die  Versurhi-  einer  rationellCD  KaJsRS* 
bckänipfung  m  Ruä^aud. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik.  Kolonialrecbt 
u. Koionialwirtachaft  Mai  190b.  Scbatie. 
Die  er«chtie0unf  unserer  afrikanitchea  Ko- 
K>rii<^-ii.  Juni.  Kiössel,  Deutsche  KetAtii* 
h.iliüu  iti  Südamerika. 

Zeitschrift  für  soziale  Medizin.  1906.  H. 
May  et,  Die  Mutlerscbattsvcrsicherung  tv 
Rabmen  des  totialen  Versicherun;;sue4ea». 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Insekten- 
biologie. 1906.  8.  u.  9.  H.  Berber. 
I  ber  die  Koovergeitt>Erscbeinungrn  zwi>che.i 
Raupen  von  Plasia  C.  «tireom  Ko.  und  <\o- 
todonta  eiczac  I.. 

Zeitschrift  für  Sozialwnssenschaft  9.  ]ih::. 
J«>o6.  9.  H.  Steinmetz,  Bedeutung  u=d 
Tragweite  der  Sclektionstheoric  tndenSozul- 
wissenschaflen  II.  W  l- ^  t  e  r  m  a  r  c  k  .  I>ie 
Pflichten  des  Manne>  ;^c;:  n  Frau  und  Kinder 
bei  den  Naturvölkcrr..  I  r  .1 1:  <  a  -  t  t  ! : .  l>  • 
freuüiscben  Ostprovinzen  tn  kriminalg^o- 
^'raphischer  Beleuchtung. 

Zeitschrift  für  schweizeriache  Sutiatik.  1906. 
I.  Bd.  3.  Lief.  .Allgemeine  (.  berMcht  der 
F,he<ichlieUungen.  der  Geburten  u.  Sterbefille 
im  Jahre  1904.  — -  Die  Wohabcvulk«nia{ 
der  Schweis  am  1.  Der.  1900,  imtenchiedea 
nach  BcrursUassen. 
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Zeitschrift  für  die  gesamte  Verwcherungs- '     forstwirtscliaftlicben   Mcvölkcninc.  Ru>;e, 

Wissenschaft.    6.  Bd.  4.  11.  1.  Okt.  1906.'     Zur  lafekUonsriihigkcit  der  Tuberkulose. 
.  Aadrsie,  Die  Lebeaadaaer  der  load-  undj 
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Adrian,  Priv.-Dos.  Dr.  C.    Die  Rolle  der  Con- 

sarf:iiir.itäl  der  Kltcrn  in  der  Ätiologie  oinificr 
lJ<Tniat"scn  der  Nachkommen.  Aus :  Dcr- 
roatol.  Zentr.-Bl.  9.  Jalirjj.  Nr.  9. 

Bacbmann,  Krnsarst  Dr.  llygieoischr  Kr- 
fonngedanken  auf  biulogischer  Grandlagc 
Hamburg  u.  Leipzig  1906.  Leopold  VoU. 
76  S.    1,50  M. 

BeVMdi,  Vito  Antonio.  I  neuraslenici  e  la 
responsabiiitä  peoale.  S.  Maria  Capua  Vetere. 
1906.   C.  A.  d!  Stefano.    a»g  S. 

BUtter  des  Deutschen  Monistenbundes,  lusg. 
V.  Dr.  Hcinr.  Schmidt  in  Jena.  I.,  2.  u. 
3.  Heft.    Juli  bis  September  1906.   Je  16  S. 

BfWISi  Lüy.  Die  Multerschaftsvcrsicherung. 
Ein  Hciirag  zur  Frage  der  Fürsorge  tür 
Schwangere  u.  Wöchnerinnen.  Berlin  1906. 
Itucbhaodlung  Vorwärt«.    28  S.    0,50  M. 

Brendel«  Dr.  C.  Stelige  Abnabtne  de«  Bier- 
verbrauchs in  Münchr-n.  Aik  ;  Intrrnal. 
MonaUschrifl  zur  Frtotacliung  Jti  Alkohulis- 
niii>.     1906,  Nr.  9. 

Bunge,  Prof.  G.  v.  Die  zunehmende  Unfähig- 
keit der  Frauen  ihre  Kinder  zu  stillen.  Die 
Vrsacltf'n  «lie-s.-r  UtiTihigkril,  cüc  Mittel  zur 
Verhütung.  5,  M  riiichrte?  Aul;.  Munchcu  1907. 
Krnst  Reinhardt.    40  S. 

Deutscher  Verein  fatVenicherunga- Wissen» 
Schaft.   Veröffentlicbunj^en,  brsg.  v.  t>r.  A. 

Manes.  H.  10.  FMe  f  ^cu  innhrtciü^f.nt; 
der  V  ersicherten  bei  den  iut  Dculsciicn  Reiche 
arbeitend.  I.ebcnsversicherungs-Gesellschaften 
109  a.  H,  1 1.  Die  gebräucblicbstcn  ölerb* 
Hcbkeitstafeln  der  im  Deuttcben  Ketche 
arbeitenden  l.ebensversicherungs-L'nterneh- 
mungen  1 10  S.  Heide  Hefte  dem  V.  Inter- 
nationalen Kongreß  für  Versicberungs-Wissen- 
schafl  zu  Berlin  gewidmet  vom  Kaiser!.  Auf- 
aichtsamt  fBr  PrivatvenicbeniDg  zu  Berlin. 
Ref.-  R Kit  Hr.  Breceker,  Berlin  1906. 
F.  -S.  Mittler  u.  .Sohn. 

S^^er,  I'rof.  Dr.  A.  (Jrundeigenlumsordnung 
und  ürundpfandrecbt.  Aus:  Züricher  bei- 
trage zur  Rechts vissensrbaft  Xlt.  S.  55 — 123. 

Erhardt,  \V.  Die  .\u5i:  -rl,;t  denen.  Kin  Vor- 
schlag zur  Verbesserung  der  Meoschlieit. 
Wiesbaden  1905.  Moiiu  u,  Miüiiel.  8  5. 
0,10  M. 

Fried,  Alfr.  H.    Annuaire  de  la  vie  intenutio- 

nale.  2.  annee  1906.  Public,  de  l  institut 
intern,  de  la  paix  Nr.  4.  .Monaco  1906. 
310  S. 

Forel,  Prof.  Dr.  A.  Die  p.sycho-physiologische 
Identitätslheorie  als  wissenschaftlich. IVkStulat. 
Sonderabdr.  aus  d.  Pestschiift  für  J.  Rosen- 
tbal.  Leipzig  1906.  Georg  Thieme.  ä.  121 
— 13». 

Haeckel,  Prof.  Frnst.  Monismus  und  Natur- 
gesetz. Flugschriften  des  Dcut<>cbcQ  Mo- 
iiisienbandes,  hng.  v.  Dr.  Heinr.  Schmidt, 


Jena.   Brackwede  I.  W.  1906.   W.  Breiten* 

ImcIi.    40  S. 

Hammcrschlag,  Doz.  Dr.  Viktor,  ücitr.ig  zur 
Frage  der  Vererhbarkeit  der  „Otosklcrosc". 
Aus:  MonaUschr.  f&r  Ohreoheiikunde  1906. 
6.  H.    24  S. 

— .  7.ir  Fr.i^c  der  Vererbbarkeil  der  nte^kle- 
rose.  Alls:  Wiener  klin.  Rundsch.iu  1904. 
Nr.  I.    8  S. 

Jahrbuch  fttr  sexuelle  Zwischenstufen  unter 
besonderer  Berticksicbiigun^  der  liomo* 
Sexualität.  Il'-ruasg.  unter  Mitwirkung  nam- 
hafter Autoren  im  Namen  des  Wissenschaft* 
lieh  humanitären  Komitees  von  Dr.  med. 
Magnus  Hirsch  fe  Id.  Vlll.  J  ihrfj.Tng. 
!  fip/iff  1906.  Max  Spohr.  940  S.  1:; 
,V  I      .  "  -.:>  M- 

Kracpelini  /.ur  Frage  der  gcroinderlcn  Zu- 
reehnnngsfähigkeit  Aus:  Moaatsscbr.  fttr 
Kriminalpsychologie  u.  Sirafrechtsreform. 
1904. 

Kocb,  J.  M.  Darlehns-Schwindler.  HroschUrc 
zur  Bekämpfung  aller  unlauteren  Darlehens* 
Geschäfte.  Ger»  1906.  J.  M.  Kochs  Ver- 
la;-   30  F.    0,60  M. 

Koeiiig,  FmiL  Das  Wesen  der  ForlptLuuung. 
Neue  Gesichtspunkte.  München  ohne  Jahres- 
tabl.  SeiU  u.  Schauer.  53$,  lo.  Kig.  1,50  M, 

Koller,  Direktor  Dr.  A.  Himuntersuchungea 
f iri^tr^kr.inkT  nnrh  f'.fr  Wcif^crtictifn  Neu- 
rogliamelhode.  .Aus:  Monatsschr.  f.  Psychi- 
atrie und  Neurologie.  19.  Bd.  6.  H.  S.  513 
—526. 

Lnnkeater,  I'rof.  Dr.  Edwin  Ray.   Natur  und 

.Mensch.  Mit  einer  \'  irredr  über  ,,Nalur- 
züchlung  und  VerstaniU  >/,  ichlung",  sowie 
ül)cr  „Gedanken  zur  Schulreform"  von  Dr. 
Konrad  Gueatherin  Freiburg  i.  B.  Leipzig 
und  I.ondon,  ohne  Jahreszahl  1  67  n.  XXXII 
S,     i,;ü  M. 

Lcbenshcimcr  Blätter  für  S'  liulgesundheil*- 
und  Schulkun>>t-Pflege  und  für  natur^jemäße 
ICrziehungs-Kcform  in  Schule  und  Haus.  Or- 
gan  des    Lebensheimer  ErziebungsTereins. 

I  n  rrfeld  1906.     0.   liilir;^'.  Nr    6  7. 
Liebert,  F..  v.,chcmal.  tjouvcniius  mhi  Dcutsch- 

C)sl-.\frika.  Die  deutschen  Kolonien  u.  ihre 
Zukunft  Perlin  190Ö.  Vossiscbe  Buch* 
handlim;^  79  S.  1,60  M. 
Mt^aryk,  l'r.it,  L)r.  T.  G.  Die  soziologische 
Ücdeutung  des  Alkoliolismuä.  Aus:  Vcrbandl. 
d.  8.  Internat.  Kongr.  gegen  den  Alkoholi»» 
mus  zu  \\'icn  1901.  Wien  1903,  Selbstver- 
lag.   7  S. 

— .  Fthik  und  .Mkoholismus.  Vortrag.  Mrn>- 
burg  (906.    Verb  v.  Dcut^cbfäuds  Groflloge 

II  des  J.  O.  G.  T.  (P.  Jcpsen).  20  S.  0,25  M. 
Moebius,  P.  J.     Die  Ilotlnungslosigkeit  aller 

Psychologie.  Halle  a.  S.  1907  (statt  1906^. 
Carl  Marhold.  69  S.    1,50  M. 

SO» 
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Müller  de  U  Fuente,  Dr.  E.  Die  Vorge- 
schichte der  Menichheit  im  Lichte  unserer 

cnUvicklur^  ^:  -  Iiicdll.  Kenntnisse.  Wies- 
baden 1906.  J.  F.  Hcrj^minn.  163  S.  Mit 
Abbüdongea  im  Text.    2,40  .M. 

Neues  Leben,  hrsg.  von  Dr.  (iusiav  Köslcr, 
Rcichcnbcrg.  .M;ii-Scpt.  1906.  Nr.  I— 4. 
Monal.-schr.  f.  deutsche 'rüc!iiij:k.  it.  1  K.  50  h. 
jährt.  Vcrwalluag  des  „Ncuca  Lebcok", 
Rekhenberg,  Böhmen. 

Nichols,  John  Benjamin.  The  sex-composilion 
<>f  human  üitiiilics.  .\us :  Ainerii-an  .Anthro- 
.  ;  '  :  :    Vol.  7,  .\r.  I,  Jan. -Mar.,  1905. 

Peters,  Dr.  Carl.  Die  ürtioduag  von  Deutscb- 
Ostafrtk«.  Kolonialpolitiscbe  Erumerunf;«» 
und  Pctrachlungcn.  .Mit  vielen  AllilHiinf. 
Berlin  1906.  C.  A.  Schwelst  1. J  e  u-  .Nolia. 
275  S.    4  M. 

Pudor,  Dr.  Ueinr.  Das  (ieschlechL  1.  II.: 
BisexualitSt,  Untersocbung  Ober  die  allge- 
meine D(>r  :  <  l_'''^''M'*chllic}ikcii  der  Menschen. 
Gegen  W  illicliu  i  iifÖ.  Herlin-.Stcglitz  1906. 
H.  Pudor  Verlag.    56  S.    1,10  M. 

Pöcb,  Dr.  Rudolf.  Erster,  zweiter,  dritter  u. 
vierter  Bericht  von  meiner  Rei*e  nneh  Neu- 
Ouinc.i  über  tlie  /i-it  vom  6.  Juni  1904  bis 
31.  Miir/  1906.  .\us  den  SitzungsVicrichten 
der  Akademie  der  Wissensch,  in  Wien,  niath.- 
naturw.  Kla»se,  Bd.  114,  Abt.  I,  Mai,  Okt. 

1905.  Mai  und  juni  1906. 

Prinzing,  Dr.  med.  Friedrich.  Ilrinrlhuch  der 
medizinischen  Statistik.  Jena  iqoo.  L».  Fischer. 

559  ^-     '5         K'-'^'-  1^ 
QiiiMada,  frof.  Ernesto.   I.az  doctrinas  preso- 
ciol'igtcas.  Aus  der  Revue :  Estudios,  Buenos 

Airr  ,   1005  tomn  IX,  95  S. 

Riggenbach,  l'iarrer  F..  Vererbung  u.  Vcr- 
aiiiwi'riunjj.  l'.d.  5. 11.  der  Zeitfragen 
des  christlichen  Lebens.)  Stuttgart  1906- 
Chr.  Belser.   39  S.  0.60  M. 

Riklin,  -Sekundararzl  Ih.  F.  Dia;:iiM-t:-v '1. 
.\ssozia(ions>tudiea.  VIL  Beitrag.  Kasuisti.sdu 
ikitrJgc  zur  KentltOtS  hysterischer  .Asso- 
/i.itionsphänomcne.  .Aus:  Journal  f.  Psycho- 
logie u.  Neurologie.     7.  Hd.  1906.    S.  22.> 
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Ober  Vererbung  und  die  Notwendigkeit  der  Gründung  einer 
Versuchsanstalt  für  Vererbungs*  und  Zttchtungskunde. 

Vortrag  gehalten  am  24-  Oktober  in  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Züchtu ngskunde. ^) 

Von 

Prof  PLATE, 

Landwirtschat'U.  Hochschule.  IJcrlin. 

Meine  Herren  l  Unsere  Gesellschaft  hat  sich  das  hohe  Ziel  gesteckt; 
riurch  fjemeinsame  Arbeit  und  durch  planmäßige  Studien  das  theoretische 
und  praktische  Fundament  der  Züchtunt^skunde  zu  erweitern  und  zu  ver- 
tiefen. Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  sind  zwei  Wege  vorgeschlagen  worden, 
t-Tstcas  durch  Versendung  von  Fragebogen  an  eine  groüe  Zahl  praktischer 
Züchter  die  Erfahrungen  dieser  Herren  einer  Zentralstelle  zuzuführen  und 
sie  von  dieser  sichten  und  verarbeiten  zu  lassen;  zweitens  durch  Gründung 
einer  Versuchsanstalt  selbst  Experimente  vorzunehmen,  welche  geeignet 
sind  Licht  auf  die  vier  Grundpfeiler  jeder  Züchtung:  Rassenkunde, 
Variabilität,  Vererbung  und  Zuchtwahl  zu  werfen.  Ob  der  erste  Weg  zu 
wirklichen  Erfolgen  fuhren  wird«  dürfte  sehr  von  dem  Interesse  abhängen, 
welches  die  Praktiker  unseren  Fragebogen  zuwenden  werden ;  ferner  auch 
davon,  ob  die  in  den  Herdbüchern,  Gestütshuchern  und  ahnlic  lien  genea- 
logischen Dokumenten  niedergelegten  Daten  genügend  ausführlich  und 
zuverlässig  sind,  um  als  Grundlagen  für  eingehende  statistische  Erhebungen 
zu  dienen.  Ich  persönhch  glaube,  daü  wir  durch  die  Methode  der  Enquete 
nicht  viel  erreidken  werden;  es  lassen  sidk  dordi  sie  vielkidit  gewisse 
biologische  Zahlenwerte:  Zahlenverhältnis  der  Geschlechter,  der  normalen 
und  Fehlgeburten,  die  DurchschnittszüTem  für  die  Vermehrungsfahigkeit 

^)  Die  Deutsche  Gesellschalt  lür  Züchtungskunde  wurde  vor  ungefähr  einem 
Jahre  von  Männern  der  Wissenschaft  und  Praxis  begründet.  An  ihrer  Spitze 
stdit  Herr  ^^nomierat  H  o  e  s  c  h  (Neukirchen,  Altmark).  Zu  ihr  gehören  zahtreiclie 

F.iiizelniitjilieder  und  Züchterverbände.  Jahresbeitrag  5  Mk.  Beitrittserklärungen 
nimmt  f;ern  ent^epen  Herr  Ür.  Hartinann,  Berlin  SW.,  VVilhelmstr.  laö. 
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der  einzelnen  Kassen,  für  den  Produktionsertrat^,  für  die  Sterblichkeit  bei 
bestimmten  Erkrankungen  U.  a.  {^ewinncD ,  aber  mehr  als  statistische- 
Matena]  werden  wir  auf  diese  Weise  nicht  zusammenbringen.  Die  Fragen, 
um  die  es  sich  (Str  uns  bandeln  mufi»  sind  viel  zu  verwickelt,  um  sich  durch 
Briefwedisel  und  Fragebogen  lösen  zu  lassen,  selbst  wenn  wir  anndunen 
dürften  —  was  keineswegs  der  Fall  ist  da8  die  wirklich  eifolgrddieo 
Züchter  sich  über  die  Ursachen  ihrer  Erfolge  immer  klar  wären  und  thit 
Metboden  bereitwilligst  der  Allgemeinheit  ilbcrl.is'^en  wtirden. 

So  bleibt  meines  Erachtens  nur  der  zweite  Weg  übrig,  und  ich  gehe 
soweit  zu  behaupten,  unsere  Gesellschaft  steht  oder  flillt  mit  der  FraL,'t:. 
es  uns  p;eliiif;t  eine  staathch  subventionierte  oder  einem  verwandten  Staats- 
institute (z.  B.  einer  lanciwirt.-^chaftUclien  Hoclischule,  Fakultät  oder  Akademie' 
angegliederte  Versuchsanstalt  f  ü  r  V e  r e  r b  u  n  g  s  -  und  Z  ücli  t  u ngJ- 
kunde  ins  Leben  zu  rufen  oder  nicht.  Nur  in  einer  solchen  biologischen 
Station  wird  es  mög^ch  sein,  die  Organismen  so  genau  durch  Generationen 
hindurch  zu  beobachten,  daß  zuverlässige  Schlüsse  gezogen  werden  koanen; 
nur  im  Rahmen  einer  solchen  Anstalt  lassen  sie  sich  experimentell  den 
verschiedensten  Einflüssen  aussetzen,  um  ihre  Wirkung  auf  das  \^er>uch< 
objekt  und  seine  Nachkommen  festzustellen,  und  nur  hier  ist  die  Mö£^- 
keit  gegeben,  langjährige  Versuchsreihen  in  Angrifif  zu  nehmen,  welche  mit 
dem  Tode  oder  mit  der  N'ersetzunp;  des  ersten  Beobachters  nicht  criöschcn 
sondern  von  dessen  Nachfolt^er  fortf^csetzt  werden.  Was  wir  noch  erstreben, 
ist  in  Amerika  schon  zur  Wirklichkeit  f^eu  orden.  Auf  Lon^  Island,  in  der 
Nähe  von  New  York,  hat  die  Carnegie-Stiftung  eine  „Station  for  experimcotai 
Evolution"  (Station  für  experimentelle  Entwicklungslehre)  vor  kurzem  vi 
Leben  gerufen,  deren  Leiter,  Prof.  C  B.  Davenport,  umfangreiche  Ver 
erbyngsstudien  in  Angrifif  genommen  hat  Aus  seiner  soeben  erschieaeaeo 
Arbeit  Über  Vererbung  bei  Hühnern  werde  idi  Ihnen  noch  mandie  Etmet* 
heiten  anzugeben  haben. 

Eine  solche  Anstalt,  wie  sie  mir  vorschwebt,  lädt  sich  ohne  bedeutende 
Mittel  nicht  ins  Leben  rufen  und  unterhalten,  und  wenn  wir,  die  wir  uiv« 
aus  allen  Teilen  des  deut<:chen  Reiches  und  der  deutschen  Zuntje  /u  diesem 
Verein  zusammengeschlossen  haben,  uns  mit  einer  ICin^^abe  an  die  Ki  t^ierung 
wenden,  so  müssen  wir  beucisen,  tlab  wir  mit  weitausschauendem  Blidt 
an  unsere  Aufgabe  herantreteji,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkennen 
und  dafi  unser  Ziel  ist,  in  einer  Zeit  andauernder  Fldsditeuenmg  doA 
ernste  urasenschaftliche  Untersuchungen  die  Fleisdiprodulrtion  zu  bd>n 
und  zu  verbessern. 

Das  Arbeltsproframm  «naerer  Verauchaanatalt  läflt  sich  kuitJo 
skizzieren: 

1.  Pflege  der  vergleichenden  Rassenkunde  vornehmlidi  vr>o 
wirtsrh  iftri«  hcm  Standpunkte  aus.  Hierhin  würden  gehören  Untersuchuni,!^! 
über  die  1  .(istunq-sfahif^kcit  der  verschiedenen  Rassen,  über  die  l>c>tt:o 
Futtermittel  und  Frnahrungsmcthoden,  über  Pllcgc  der  Junj^tiere,  ^3^^' 
Verbesserungen,  Bekämpfung  der  Parasiten,  und  ähnliches  5  Studien  zurGe* 
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schichte  der  Haustiere,  um  daraus  für  die  Zukunft  zu  lernen ;  Versuche  zur 
Einbürgeriinp  neuer  Rassen  und  Arten;  wissenschaftliche  Durcharbeitl|ll|^ 
der  in  unsern  grotien  Zucht  Anstalten  repistrirten  Beobachtungen. 

2.  Studien  über  die  Frobleme  der  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung in  ihrem  gan;£ea  Linfaage,  besonders  auf  Grundlage  von 
Elxperimenten.  Hierhin  würden  gehören  Untersuchungen  über  das  Zahlen- 
Verhältnis  <ter  Geiehkditer,  über  geschleditdwslimmeiide  Faktoren  und  ihre 
ktinsdicfae  Beeinflussung,  über  Befnichtuflgsmöglichkeit  zwischen  ferner 
stehenden  Rassen  und  zwischen  verschiedenen  Arten,  über  die  Abhängigkeit 
der  sekundären  Gescfaledits(Aaraktere  von  den  primären,  über  die  Wirkungen 
der  Kastration  und  der  Inzucht,  cytologische  Forschungen  über  die  Be- 
fruchtung, über  natürliche  und  künstliche  Parthenogenese,  über  künstliche 
iJeeinflussung  der  Entwicklung,  und  ähnliche  Fragen.') 

3.  Erforschung  der  Gesetze  der  Vererbung  durch  planmäßige 
und  penau  kontroUirte  Kreuzungen  von  Ras  e  n  und  \'arictatcn. 

4.  Studien  über  Variabilität,  namentlich  über  die  verschiedene  \'er- 
erbungskraft  der  Variationen,  über  experimentell  erzeugte  Varietäten  und  ihre 
eventuelle  Vererbbarkeit  (Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften). 

5.  Experimente  zur  Prüfung  des  Einflusses  verschiedener  Auslese« 
methoden  und  der  durch  sie  zu  erreichenden  Konstanz  in  der  Vererbung^ 

6.  Übertragung  der  so  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Praxis  durch 
Züchtungsexperimente. 

7.  Verwertung  der  F^gebnisse  für  den  theoretischen  Au'^bau  der  Vcr- 
erbungslehre  und  der  .\bstanunung<lchre,  mögen  sie  nun  zugunsten  des 
Lainarckismus,  des  Darwinismus,  der  Mutationstheorie  oder  irgend  einer 
anderen  Auffassung  ausfallen.*) 

8.  Sammlung  von  Objekten  und  Dokumenten  zur  Geschichte  der 
Haustiere  und  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  eigenen  Versuche  und  Ver- 
einigung derselben  zu  einem  Museum  (Schau-  und  Lehrsammluhg). 

Dieses  Programm')  ist  so  umfassend,  daß  ein  Jahrhundert  emsiger 
Arbeit  nicht  imstande  sein  wird,  es  zu  erschupfen.  Ob  die  Station  sich 
zunächst  nur  auf  Tiere  beschränken  oder  ob  sie  die  Experimente  auch  auf 

•)  üie  primären  Geschlechist  liaraktere  beziehen  sich  auf  die  /enirntvgs- 
organe  selbst,  die  sekundaien  auf  andere  Organe,  welche  mit  der  Fortplianzuug 
an  sich  nichts  zu  tan  haben  (z.  B.  Genrrih  des  männlichen  Hirsches,  Sporn  und 
Kamm  des  Hahns).  Parthenogenese  =  Jungfernzeugung,  d.  h.  Entwiekhu^  eines 
unbefruchteten  Kies. 

^\  Lauiarckismus  =  die  .Ansicht  von  Lamarck,  daß  Gebrauch  und  Nicht- 
gebruucii  erbliche  Veränderungen  um  Tierkorper  hervorrufen  können.  Darwinis» 
raus  =  die  Ansicht  von  Charles  Darwin,  daß  die  Umwandlung  der  Arten  sich 
allmählich  durcli  kleine  Ab.iiulenin-en  \0lI7ieht,  wahrend  die  Mutationstheorie 
von  de  Vries  sie  auf  schritt-  i)der  spruni^arti^e  l'nigestahun^en  zurückfuhrt. 

Ein  Arbeitsprogramm,  welches  mit  dem  obigen  in  vieler  Huisicht  überein- 
stimmt, hat  unser  GesdiäAsfUbrer»  Herr  Prof.  R.  Müller,  vor  kurzem  ausiUhrlich 
geschildert  in  der  empfehlenswerten  Broschüre:  Biologie  und  Tierzucht.  Stutl^ax^ 
Enke^  i905f  96  S.   Vgl.  das  Referat  in  diesem  Arch.  III  1906,  S.  143*      *  ' 
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das  botanische  Gebiet  ausdehnen  soll,  ist  eine  Frage,  die  wir  zuocit  ver- 
nachlässigen dürfen.  Eins  ist  aber  jedenfalls  sicher,  daß  wir  stets  in  engster 
literarischer  Fühlung  und  in  regem  Gedankenaustausch  mit  den  botanischen 
Züchtern  und  Kreuzungsexperimentatoren  bleiben  müssen,  weil  die  Grund- 
gesetze der  Vererbung  und  Variabilität  fiir  Tiere  und  Pflanzen  dieselbeti 
siad  und  weil  die  Vertreter  der  scientia  amabilis  infolge  der  gröfleren  Vcr- 
mehrungszifier  und  <fer  Sdbstbcfhichtbarlcett  der  Pflanzen  leichter  in  dieae 
Gesetse  eindringen  können  als  wir  Zoclhgea.  Wir  haben  daher  in  viden 
Fällen  von  den  Botanikern  zu  lernen  und  zunächst  in  ihre  Fußtapfen  zu 
treten;  dabei  wird  sich  dann  ergeben,  wie  weit  für  die  Tierwelt  besondere 
Gesetzmäßigkeiten  gelten,  z.  B.  in  den  rascher  zutage  tretenden  Schäden 
der  Inzucht,  in  der  häufigeren  l'nfruchtbarkcit  bei  entfernter  verwandten 
Formen  und  in  anderen  Verhältnissen. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  Ihnen  das  obige  l'rograir.ni  in  allen  meinen 
Punkten  naher  zu  erläutern;  d;i.s  würde  selbst  bei  knapper  Ausdrucksw e'.se 
viele  Stimdcn  crlordern.  Lassen  sie  mich  daher  nur  die  drei  \vichtig:>ten 
Kapitel  herausgreifen.  Wie  steht  es  mit  unserem  derzeitigen  Wissen  von 
der  Vererbung,  der  Vambilitat  und  der  Zuchtwahl?  Laasen  skh  diese 
Forschungsgebiete  mit  Hilfe  des  ^cperiments  erfolgreich  kultiviren?  Wdchc 
Fragen  harren  hier  in  erster  Linie  der  Bearbeitung?  Ist  zu  erwarten,  daß 
auch  die  Praxis  in  absehbarer  Zeit  von  solchen  Studien  Nutzen  ddien  wird? 

Hinsichtlich  der  Vererbung  konnte  man  noch  vor  20  Jahren  sehr 
Septischer  Meinung  sein  und  mit  Goethe  der  Natur  vorwerfen:  „und 
was  sie  dir  nicht  offenbaren  will,  das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln 
und  mit  Schrauben".  In  der  älteren  Literatur  ist  zwar  viel  von  kon- 
scr\'ativcr,  progressi\'er,  hoinochroner  und  hctcroch roncr  Vererbung  und 
von  Atavismus  die  Kciic,  aber  es  fehlte  die  gesicherte  e.\pcrin\cntelic 
Grundlage,  so  daki  man  Johannsen  Recht  geben  muß,  wenn  er  klagt: 
„In  der  Erbliclikeitslchre  gab  es  —  und  gibt  es  —  noch  zu  viel  loses 
Reden."  Das  ist  in  jüngster  Zeit  anders  geworden.  Weismann  hat  sidi 
ein  grofles  Verdienst  durch  den  Nachweis  erworbeni  dafi  eine  Vererbung 
erworbener  Eigensdiaften  noch  nicht  einwandsfrei  bewiesen  ist,  und  dafi 
es  als  sicher  gelten  kann,  dafi  individuelle  Verletzungen  nicht  %*ereffat 
werden.  VAnc  Reihe  von  jüngeren  Forschem,  besonders  Bateson  und 
seine  Schüler  in  England,  johannsen  in  Kopenhagen,  de  Vrtcs  in 
Amsterdam,  C u e n  o  t  und  (o  u  t a g n e  in  Frankreich,  Tschermak  in 
Wien,  Correns  in  Leipzig,  Standfuß,  Fischer  und  Lang  in  der 
Schweiz,  Castle,  Allen  und  I)  a \  e  n  ji o r t  in  den  Vereinigten  Staaten, 
haben  dann  durch  planmäßige  Kreuzungen  gezeigt,  daß  die  V'ercrbungs- 
erschcinungen  sich  zweifellos  nach  bestimmten  Naturgesetzen  abspielen,  die 
zwar  sehr  verwickelt  sind  und  daher  leicht  den  Eindrudc  der  Regellosigkeit 
vortäuschen  können,  deren  Ergriindung  aber  keine  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  darbietet  An  diesen  Bestrebungen  hat  Deutschlaad  ha 
jetzt  verhältnismäßig  geringen  Anteil  genommen.    So  groß  die  Zahl  der 
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Forscher  ist,  welche  bei  uns  durch  glänzende  ^rtologische  Untersudiungefl ') 

—  ich  erinnere  nur  an  die  Namen  O.  Hcrtwig,  Straflburger  und 
Boveri  —  in  das  Geheimnis  der  Befruchtung  einzudringen  und  damtt 
den  Roden  für  das  Verständnis  der  Vererbun^ersch einungen  zu  präpariren 
suchten  so  sehr  fehlt  es  uns  an  Zoologien  und  Botanikern,  welche  sich  den 
zcitrauuenden  Baütardirungen  gewidmet  und  die  Gesetze  der  Vererljung 
hieraus  abgeleitet  haben.  Neben  Correns  waren  huchsteas  noch  die 
Namen  Crampe,  Kühn,  Schröder,  Fruwirth,  Scmon  undHaacke 
zu  veizeicfaneiL*)  Hier  gilt  es  also  für  unser  Vaterland  irieh  auf  diewm 
tiieoretisch  wie  praktisdi  gldcb  widitigen  Forschungsgebiete  nicht  in  den 
Hintergrund  drängen  zu  lassen»  sondern  «cfa  rege  an  ihm  zu  beteiligen, 
und  letzteres  wird  sicherlich  geschehen,  sobald  die  nötigen  Arbdtsgdegeu' 
heiten  geschaffen  worden  sind. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Errungen- 
schaften, welche  die  Erblichkeitsfor«rhunL'  IjIs  jetzt  zu  verzeichnen  hat 

1.  Die  cytologisciien  ü  n  t  c  r  s  u  c  h  u  n  f,' c  n haben  ergeben,  daß 
der  Kern  —  und  zwar  in  erster  Linie  die  in  ihm  enthaltenen  Chromo- 
somen') —  der  Trager  der  „Erbsubstanz",  des  „Keimplasmas"  ist;  daü  im 
allgemeinen  Ei-  und  Spermakern  die  gleiche  Erbkraft  besitzen;  daß  eine 
Einriditung  existir^  um  eine  Verdoppelung  der  Chromosomen  duidi  den 
Befruchtungaakt  zu  verhüten,  indem  vor  der  Befruchtung  während  der  Ei- 
und  Samenreifuttg,  die  Zahl  der  Chromosomen  in  den  Keimzellen  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt  wird,  um  durch  die  Befruchtung  wieder  zur  normalen 
Zalü  ergänzt  zu  werden;  da0  endlich  väterliche  und  mütterliche  Chromo- 
somen in  alle  Körperzellen  eindringen  und  daher  überall  im  Körper  die 
Eigenschaltcn  des  einen  oder  des  anderen  lir/euf^cr?  hcr\orrufen  können. 

2.  Die  K  r  e  u /.  II  n  s  e  X  p  e  r  i  m  e  II  t  e  zwischen  verwandten  Rassen 
zwinf^en  zu  dem  Schlüsse,  dali  im  Keimplasma  die  Mehrzahl  der  Eicfcn- 
scliattca  des  fertigen  Tiers  als  selbständige  Anlagen  vorhanden  snid. 
Diese  Erbeinheiten  wurden  von  Darwin  „l'angcnc"  genannt,  während 
Weismann  sie  als  MDeterminanten"  bezeichnet  Sie  sind  in  derMeluzahl 
voneinander  unaUiängig  bei  der  erblidien  Übertragung  und  lassen  sich 
daher  in  den  Bastarden  in  der  verschiedensten  Weise  miteinander  kombi- 
niren.  Sie  sind  nicht  nur  Träger  morphologischer  EigemKÜiaftcn  (z.  B.  bei 
Hühnern  gewöhnlicher  Kamm,  Erbsenkamm,  Rosenkamm,  fünfte  Zehe, 
Farben),  sondern  beziehen  sich  nicht  selten  auch  auf  physiologische 

D.  h.  Untenuchungen  über  die  Keimzellen  (Eier,  Samenttden)  mit  Hilfe 

des  Mikroskoi)s. 

Unter  (Jen  Praktikern,  namentlich  des  Pflanzenbaues,  befinden  sich  natür- 
lich viele,  welche  einzelne  wertvolle  Ueobachtungen  gemacht  haben,  aber  keiner 
hat  «larans  ein  Gesamtbild  der  Vererbungserscheinungen  entworfen. 

')  Die  Chrornosoinen  sind  kloine  schleifenartige  Ktiriierchen,  welche  in  den 
Kernen  licf^en.  Jede  Tier-  oder  Ptian?enart  hat,  wie  es  scheint,  in  jedem  Kern 
eine  bcstimtnte  Zahl  derselben,  z.  H.  der  Spulwurm  2,  Heuschrecke  1  2,  Maus  und 

Mensch  (?)  24.  —  Bei  den  „cytcrfogischen"  Studien  wird  das  Verhalten  der 
„Keimzellen'«  (Eier,  Samen)  mit  Hilfe  des  Mikroskops  untersucht 
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Charaktere  (Tanzbewegung  der  Tanzmäuse,  intensives  Wadisttrai  der 
Schwanzfedern  bei  japanischen  Phönixhähnen,  einjährige  oder  mehijähr^ 
Vegetationsperiode  bei  Pflanzen).  Dazu  kommt,  daß  ein  für  die  f!üchti;:c 
Betrachtung  einii^jittichcr  Charakter,  z.  B.  die  Färbung,  aus  einer  £jroikn 
Zahl  von  Erbeinheiten  aufgebaut  sein  kann,  die  sich  ^^lllku^lull  treunen 
und  in  wechselnder  Weise  vereinigen  können.  So  eathaitcti  uacb  Castle 
die  Haare  der  Meerschweinchen  drei  verschiedene  Farbstoffe  (schwarz, 
schokoladeafarauo  und  gelb),  welcbe  zusammen  die  Vffkä-  oder  AgoutiEnbe 
bedingen.  Außerdem  exisäiea  sedis  Paar  symmetrisdie  Faibbezifke  (Bacbr 
Auge,  Hals»  Sdiulfter,  Rumpf  und  IhateAorper),  wdche  durch  sdhaHimliy 
Erbeinheiten  ausgelöst  werden  und  in  ihrem  Auftreten  unabhängig  von- 
eioaader  sind,  sogar  bezüglich  des  ünken  und  rechten  Stückes  derseOws 
Reg;ion.  Dazu  kommen  als  weitere  Determinanten  Albinismus  (Fehlen  von 
Pigment)  und  Scheckung  (Treiinuiiff  der  ursprünglich  verbundenen  Pigmente;. 
So  stellt  sich  die  Farbunt^  der  Meerschweinchen  dar  als  ein  höchst  zusammen- 
{gesetzter  Charakter  vergleichbar  einem  Mosaik,  dessen  Steineben  einzeln 
iierausgenomnicu  und  durch  andere  ersetzt  werden  können,  wodurch  eine 
entaunliche  Variabilität  hervorgerufen  werden  kann.  Dazu  kommt,  daS 
das  Haar  der  Meerschweinchen  nach  seiner  Wadistumsait  von  vier  w 
schtedeneo,  erblich  selbständigen  Eibeinheiten  (Lang%  Kurz»,  (Hatt-,  Rosetten* 
haarigkeit)  beberrscht  wird,  was  weitere  Variationen  in  der  äufleieo  Er* 
scheinung  bedingt  Ahiilich  liefen  die  Tatsachen  für  Kaninchen  und  fiir 
Mäuse,  und  alle  Erfahrungen  beweisen,  dafi  diese  mannig&ttigen  Eriianbgefl 
in  ganz  gesetzmäßiger  Abhängigkeit  zueinander  stehen. 

Die  im  Keimplasma  eines  Organismus  vorhandenen  Anlai^en  oda 
P>!>f  iv l  eiten  sind  teils  akti\'  und  rufen  dann  die  uuücriich  sichtbartn 
MefkiTialc  hcr\or,  teils  bleiben  sie  latent,  d.  h.  sie  erzeugen  keine  wahr- 
nehmbaren Liiaraktere.  Durch  die  Kreuzung  werden  vieUach  latente 
Anlagen  aktivirt  und  umgekehrt  aktive  Anlagen  in  den  lafteafien  Zuslaed 
übergeführt,  was  ein  Hervortreten  früherer  Eigensdiaftea  (Atavismus  oder 
Kfidochlag:)  oder  ein  Verschwinden  von  bisher  vorhandenen  zur  Folge  bt 
Daraus  ergibt  sich  ein  Hauptsatz  der  Züchtungsptaxis:  die  äufierlicb 
wahrnehmbaren  Eigentümlichkeiten  der  Eltern  geben  kein 
vollständiges  Bild  von  dem  Inhalte  ihrer  Keimplasmen 
sondern  manche  Charaktere  offenbaren  sich  erst  in  den 
Nachkommen.  Damit  mag  sich  jeder  trösten,  welcher  von  der  Natur 
stiefmütterlicii  behandelt  zu  sein  glaubt,  und  der  stillen  Hofl'nuug  leben, 
daß  in  seinen  Kindern  noch  manche:»  Taleut  sich  offenbaren  wird.  Be- 
sonders deutlich  tritt  die  Vererbung  unsichtbarer  latenter  Anlagen  2Mt^ 
im  Generattonswedisel ')  vieler  Here  oder  bd  der  ohne  Befimcbtuof 
erzeugten  Drohne,  welche,  ohne  einen  Vater  zu  besitsen,  von  der  Kdoipn 

*)  Beim  Generationswechsel  folgen  zwei  oder  meiir  verschiedene  Generationa" 
aufeinander.    Die  ReUaus  z.  B.  produzirt  vom  Frühling  bis  Spätsonoier 
reiche  rein  weibliche,  ungeflügelte  Wurzelläuse,  dann  eine  geflügelte  wdWidic 
Generation,  endlich  eine  ungefliigeite  Generation  von  Männchen  und  Wäbdi». 
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(Mutter)  die  männlichen  Attribute  ihr^  Grofivatets  erbt»  endlich  an  den  Er- 
scheinungen des  Atavismus,  wenn  längst  entschwundene  Eigenschaften 
plot^ch  an  einem  Tiere  wieder  auftauchen  fz.  B.  Zebrastreifung  bei  Pferden). 

4.  Am  klarsten  treten  die  Vererbungsgesetze  oder  —  wie  man  wohl 
richtiger  saj:^t,  weil  eine  scharfe  Passung  zurzeit  noch  nicht  möglich  ist 
—  die  V  e  r  e  r  b  u  n  t:  s  r  e  In  zutaj^e  Ix-i  der  Kreuzunjj^  von  K.issen,  bei 
denen  dasselbe  Organ  verschieden  ausgebildet  ist.  Vier  verschiedene,  weun- 
gleicb  oicht  immer  sdiarf  abgreaä)are  Vererbungsweisen  lassen  sich  unter* 
scheiden,  wenn  wir  von  dem  dnfadisten  Fall  attsgehen,  daß  derselbe  Köfper- 
teil  in  den  beiden  P ')  in  versdiiedener  Qualität  vorhanden  tstr  B.  der 
Kamm  beim  Hahn  in  der  gewöhnlichen  Fonn,  bei  der  Henne  als  Effasj^nr 
kämm;  oder  bei  einem  P  4  Zehen,  bei  dem  anderen  5;  bei  dem  einen  ein 
glatter.  Kopf,  bei  dem  anderen  eine  Federtiaube.  Man  bezeichnet  die  ein- 
ander entp^epenpesetzten  E!iß;cnschaftcn  in  solchen  Fallen  als  antagonistische. 
Weitere  Forschungen  werden  zu  zeigen  haben,  oh  diese  vier  Vererbungs- 
formen sich  nicht  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  bringen  lassen. 

aj  ijie  .M  o  s  a  i  k  V  e  r  e  r b  u  n  g  :  F,  =P(5-[-P^,  d.  h.  die  Cliarakterc 
beider  Eltern  treten  in  aebeneiiiander  auf.  So  2.  B.  wenn  nach  Dav  e  n- 
port  gewisse  weifle  Hübner  bei  ihrer  Kreuzung  mit  schwarzen  Sorten  ge* 
sperberte  querstreifige  Nacfakcnnmen  ergeben,  oder  wenn  nach  Bateson 
die  sogr  blauen  Andaluster  aus  der  Kreuzung  von  Weiß  und  Schwarz  ent* 
stehen,  wobei  man  annehmen  kann,*  daß  die  blaugraue  Farbe  durch  feinste 
Nebeneinanderlagerung  beider  FarbstofTe  hervorgerufen  wird.  Diese  Art 
der  Vererbung  scheint  sehr  selten  zu  sein  und  züchtet  nach  den  jetzigen 
Erfahrungen  auch  nicht  rein,  obwohl  die  vielen  Fälle  von  Mosaikfarbung 
bei  wilden  Tieren  beweisen,  daß  es  möglich  sein  muü,  ls.onstao2  zu  er- 
zielen. 

b)  Die  verschmelzende  oder  intermediäre  Vererbung; 
P^  -4-  P2 

jt^  ~   ^  ' — ±  ^  ^  Charakter  des  Bastards  hält  die  Mitte  zwischen 

beiden  £ltem,  stellt  gleichsam  eine  Mischung  derselben  dar,  z.  B.  wenn  aus 
der  Ehe  von  Weifien  mit  N^em  Mulatten  entspringen  oder  wenn  lang- 
<^ge  und  kurzohrige  Kaninchen  gekreuzt  ein  Ohr  von  mittlerer  Länge 
ergeben.  Früher  hielt  man  diesen  Vererbungsmodus  fiir  die  Regel  und  basirtc 
darauf  einerseits  die  Veredelungskreuzung,  nach  der  gemeines  Blut 
{—  o)  durch  andauernde  Bastardirung  mit  dem  Vollblut  (=  i)  diesem  immer 

mehr  angenähert  wird  nach  der  Formel:  =  V«»     T,     =  '/ü 

I  -h  ' 

-    '*  —  \  usw.,  andererseits  die  Lehre  von  dem  verwischenden 

Einfluß  der  Kreuzung,  wonach  eine  nur  in  wenigen  Exemplven  auf* 
tretende  natüriiche  Varietät  durch  beständige  Rüddcreuzung  mit  der  Stamm* 

')  Im  folgenden  werden  die  Eltern  als  P  (parentes)  resp.  als  PcJ,  P$  be- 
zeichnet ;  die  erste  Generation  heißt  F  | ,  die  durch  Kreuzung  derselben  oder 
durch  Selbstbefruchtung  erzielte  swdte  heiflt  F,. 
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form  in  kutzer  Zeit  ausgemerzt  wird.  So  ging  im  Londoner  Zoologischen 
Garten  aus  der  Kreuzung  von  Eisbär  mit  braunem  Bär  ein  Bastard  hervor, 
welcher  als  intermediär  gelten  kann,  da  er  sehr  viel  heller  ist  al^  der 
braune  Elter.  Durch  Rückkreuzung:;  desselben  mit  einem  Eisbären  wurde 
ein  zweiter  Bastard  erzeugt,  welcher  wiederum  sehr  viel  heller  au-^tiel 
der  erste  und  sich  von  einem  echten  Eisbären  nur  durch  einen  grauen 
Ton  an  Schnauze,  Rücken  und  Körperseiten  unterscheidet  Neuerdtng> 
hat  sich  herau^igcstellt,  daß  viele  intermediäre  Bastarde  in  F,  sich  wieder 
spalten  in  2$%  2^%  P$  und  $o%  intermediäre  Individuen.  Sie  ge- 
hdren  dann  zur  menddnden  Vererbung  (siehe  diese)  und  bilden  den 
„Zeatypus"  derselben.  Weitere  Untersuchungen  werden  zu  zeigen  haben, 
ob  in  diesen  Fällen  die  Intermediärform  bei  andauernder  Rückkreuzui^ 
mit  P  sich  konstant  erhält,  was  bei  völliger  reiner  Trennung  der  Determi- 
nanten zu  erwarten  ist,  oder  oh  die  Spaltunp  öfters  unrein  ist  und  flrnn 
der  verwiscliende  EinfluU  sich  mit  der  Zeit  t^eitcnd  macht.  Wir  stehen 
noch  so  sehr  am  Anfange  der  X'ererbungsforschung,  daß  über  solche  crrunti- 
legendc  Fragen  noch  Unklarheit  herrscht,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dafi  die  Fnktiker  unter  unseren  Mitgliedern  sich  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
hierzu  äußerten.  Diese  Frage  bat  die  größte  Bedeutung  fär  die  Medizto. 
wenn  sie  so  formuürt  wird,  ob  eine  sdiädliche  Anlage,  z.  B,  Geisteskrank- 
heit Taubheit,  durch  andauernde  Kreuzung  mit  gesunden  Oiganismen  aus 
einer  Familie  herauszubringen  ist  oder  nicht;  daher  verdient  sie  das  ein- 
gehendste Studium. 

c)  Die  n  e  u  s  c  h  a  f  f  e  n  d  e .  n  c  o  m  o  r  h  e  \'  e  r  e  r  b  u  n  g :  der  Chnrakter 
von  I'j  zcicft  ein  volli<^  neues  Bild,  w  elches  sich  nicht  direkt  von  P  ^  odvr 
P$  ableiten  laßt;  es  ist  also  gleichsam  ein  neues  Merkmal  entstanden,  wo 
bei  zunächst  unentschieden  bleibt,  ob  dasselbe  nicht  schon  vorher  latent 
vorhanden  war  und  durch  die  Kreuzung  nur  sichtbar  gemacht  worden  ist, 
oder  ob  die  elterlichen  Anlagen  sich  so  gegenseitig  beeinflußt  haben,  daß 
neue  Eigensdiaften  ausgelöst  wurden.  So  entsteht  nach  Bateson  bei 
Hflhnem  aus  Rosenkamm  X  Erbsenkamm  in  F,  eine  neue  Form,  der 
Walnußkamm,  welcher  in  F,  spaltet  nach  den  Zahlenverhältnisseo: 
9  Walnufikamm  :  3  Rosenkamm  :  3  Erbsenkamm  :  i  einfacher  Kamni. 
Davenport  fand,  daß  der  einfache  Kamm  der  Italiener  gekreuzt  mit  dem 
V förmigen  der  Houdans  sich  in  F,  tu  einem  Y  förmigen  Kamm  konr 
binirt.  Von  Kanarienvögeln  berichtet  Noorduijn,  daß  glattköpAg  ■ 
Kainmhanbc  eine  hängende  I  laulie  ert;ibt. 

dl  Die  alternative,  spaltende  oder  mendelnde  Vererbung, 
genannt  nach  ihrem  Entdecker,  dem  Brünner  Augustinerpater  Gregor 
Mendel,')  ist  weitaus  die  wichtigste  und  häufigste,  und  manche  der 
sub  a«  b,  c  aufgefiibrtm  FäUe,  welche  in  F,  die  Eigensdiaften  der  P  wieder 


')  Mendel  starb  1884.  Seine  Hauptarbeit  eischien  1866,  geriet  aber 
völlig  in  Vergessenheit  und  mirde  erst  1 900  ungefiihr  glocfaseitig  wieder  ent- 
deckt von  Tschermak,  Correns  und  de  Vries. 
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hervortreten  lassen,  können  auch  hierher  gerechnet  werden.  Charakteristisch 
für  diesen  Vererl^unp^smodus  ist  in  erster  Linie  folgendes:  }\  ist  ein- 
förmig, Fj  ist  mehrförmig,  indem  die  Eigenschaften  beider  P  und  zuweilen 
auch  von  F,  wieder  zum  Vorschein  kommen,  eine  Tatsache,  die  kurz  als 
Spaltung  bezeichnet  wird.  Sehr  hiiulij:^  kommt  hierzu  eine  zweite 
charakteristische  Erscheinung,  die  soi^.  Dominanz  oder  Prav alenz,  daß 
nämlich  F,  nur  den  Charakter  des  einen  Eiters,  des  „dominanten",  zeigt, 
während  derjenige  des  anderen,  des  t^rezcflaiven",  in  vollständig  unter* 
drüdct  ist  In  anderen  Fällen  stdit  F,  zwischen  den  beiden  P,  es  fehlt  die 
Dominanz,  und  da  gewisse  Eigenschallben  des  Mais  sich  so  verhalten»  spricht 
man  dann  vom  Zeatypus  der  Mendelschen  Vererbung.  Indem  wir  jeden 
der  Menddschen  Regel  folgenden  Vererbungsfall  als  „Mendelom"  be- 
zeichnen,  ergeben  sich  die  folgenden  Schemata,  in  denen  die  retnzücbtenden 
Formen  dickgedruckt  sind: 

F:  aXb 

Echtes  Mendelom  Zea-Mendelom 
as=  dominant  b  =  rezessiv  ^ 

a  Fj  ab  =  intermediär 

F«  ab  aK  b 

/      -  ^  \ 
l's  a    a  ab  ab  b  b 

/    /-_^\  \ 
F4       n  aaababbb  b 

Bei  den  echten  Mcndelomen  entspricht  also  F,  dem  dominanten 
Elter;  F.3  setzt  sich  zusammen  aus  75  '%  a  und  25  "/©  b.  Die  letzteren 
züchten,  wenn  sie  untereinander  gekreuzt  werden  oder  bei  Selbstbefruch- 
tung, rein.  Von  den  a-Komien  bleibt  nur  konstant  und  ers^il^t  immer 
wieder  a-Formen,  die  übrigen  '-' g  wiederliolen  dasselbe  Schema  des  Zer- 
falls in  75  %  a  und  25  %  b. 

Die  Zea-Mendelome  zeigen  nur  den  Unterschied,  da6  die  inkon> 
stanten  Formen  sdion  äufierlidi  erkennbar  sind,  indem  sie  einen  inter* 
medünsn  Anstnch  haben. 

Eine  einleuchtende  Erklärung  für  diese  Gesetzmäßigkeiten  hat  schon 
Mendel  gegeben.  Ist  D  die  dominante  Eigenschaft  des  Tieres  a,  R  die 
rezessive  de*?  Tieres  b,  so  enthält  Fj  die  Anb.t^'eii  l->cider  Eigenschaften,  ist 
also  DK,  wenngleich  äuüerhcli  nur  D  hervortritt.  In  den  Keimzellen  von 
Fl  tritt  mm  wieder  eine  Trennung  dieser  Rig^enschaftcn  ein,  die  eine  Haltte 
der  Eier  erhalt  nur  D,  die  andere  nur  K,  und  dasselbe  gilt  für  die  Samen- 
fäden. Werden  also  die  F,  untereinander  gekreuzt,  so  ergibt  sich 
D  +  R  (Eier)  X  D  R  (Samenräden)  =  DD  +  2  DR  +  RR, 
d.  h.  DD  und  RR  entiialten  nur  eine  Sorte  Von  Anlagen,  sie  sind  „homo- 
zygot oder  gleichgepaart",  und  vererben  daher  diese  konstant,  die  DR- 
Tiere  jedoch  besitzen  zwei  versdiiedene  Anlagen  (heterozygot,  un» 
^eichgepaart),  obwohl  äußerlich  nur  die  eine,  die  dominante,  sichtbar 
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wird,  und  sie  vererben  infolgedes^^en  inkonstatit,  d  h.  sie  spalten  wieder 
in  75  %  D-  und  25  K-Fornien. 

Aus  diesen  lietrachtimpen  ergibt  sich,  da6  der  Grundgedanke  des 
Mcndelismus  nicht  die  Dominanz  ist  —  diese  fehlt  beirn  Zcat>pus  und 
kann  auch  bei  ecliten  Mendelomen  mehr  oder  weniger  unvollkommen 
aein  — ,  sondern  die  Reinheit  der  Keimzellen  (Gameten)  der  Ba- 
starde» andern  jeder  Ei-  und  Samenkem  nur  eine  Anlage  eines  wat^ 
gonistiachen  Paares  erhält  Es  ist,  um  ein  Bild  sii  gebrauchen»  als  ob  beide 
Paaiünge  eine  nng^üddiche  Ehe  eingegangen  hätten  und  froh  wären,  mög- 
lichst bald  auseinander  zu  kommen.  Jeder  sucht  akh  eine  Keimadle  filr 
sich  aus  und  freut  sich,  hier  allein  hausen  zu  können. 

Es  ist  nun  erstaunlich,  daß  bei  Rassenkreuzungen  fast  alle  Unterschiede 
den  Mendelschen  Keppeln  folgen.  Ich  gebe  hier  eine  kleine  Übersicht  von 
tierischen  iMendelomen,  wobei  die  dominanten  Paarlinge  voran,  die  rezessiven 
in  ( )  gestellt  sind. 

Hühner:  Erbsenkamm  (einfacher  Kamm),  Rosenkamm  (einfacher 
Kamm)^  enge  Nasenlöcher  (hohe,  weite),  solides  Schädeldadi  (Gehimaus- 
wuchs  mit  domförmigem  Schädel),  Kopfhaube  (glatter  Kopf),  normale  Feder 
(Seidenfeder),  Schwanzfedern  (ohne  diese,  Kaulhuhn),  Beinfedem  (glatte 
Läufe),  Albinismus  (pigmentirtes  Gefieder),  schwane  Haubenfedem  (weifie), 
fünfte  Zehe  (vieraehig). 

Rinder:  Hornlosigkeit  der  Aberdeen  Angus,  Galloway  (gehörnt). 

Schafe:  Hörner  der  Dorscts  (Hornlosigkeit  der  Sufiblks). 

Mäuse:  Pigment  ( Alliinismus). 

M  e  e  r  s  c  h  \v  IM  n  ch  e  n  VV  ildiarbc  (jede  andere  Färbung  und  Scheckuog), 
kurzhaarig  (langhaarig),  rosettenhaarig  (kurzhaarig). 

Helix  nemoralis  und  hortensis,  die  gemeine  Hain-  undGartea- 
Schnecke:  ungebänderte  Schale  (fUnfbänderig),  rote  Schale  (gelb). 

Während  diese  Beispiele  sich  nur  auf  morphoI<^;isdie  Eigenschaftep 
beziehen,  zeigt  es  sich,  daß  auch  manche  physiologische  Charak« 
tere  mendeln,  z.  B.: 

Mäuse:  normale  Bewegung  (Tanzen  der  Tanzmäuse). 

Hühner:  Trieb  zum  Hnitcn  (schlechtes  Hruten). 

Wei/en:  RosteinphuigUchkeit  ist  nach  Biffen  bei  gewissen  Sorten 
dominant  über  Ininiunitat 

\' e  g  e ta  t  i o  n szc  i  t :  die  zweijährige  iVriodc  von  Hyoscyamus 
niger  ist  nach  Correns  dominant  über  die  Einjährigkeit  von  IL  palli- 
dus,  und  Tschermak  zeigte,  daß  bei  Rofigenbaetarden  der  Sommer 
resp.  Wintertypus  nach  dem  Zeamodus  mendeln. 

Ein  fester  Anhalt  zur  Vorausbestimmunj^  ob  ein  Merkmal  sich  .donii> 
nant  oder  rezessiv  verhalten  wird,  hat  sidi  bis  jetzt  noch  nicht  ergebea. 
De  \'  r  i  r  s  und  manche  andere  Forscher  haben  gemeint,  daß  die  Stammes^ 
geschichtlich  älteren  Charaktere  überwiegend  dominant,  die  jüngeren 
rezessiv  seien;  es  zeigt  sich  aber,  wenn  man  eine  größere  Liste  von  anta- 
gonistischen Merkmalen  durchsieht,  sehr  bald,  daß  das  phyktiscbe  Alter 
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Aar  diese  Verhältnisse  bedeutungdos  ist:  bei  Hübnern  sind  z.  B.  Albiiiis- 
mus,  Kopfhaube,  Beinbcfiedening  und  die  Extrazebe,  also  zweifellos  a«ae 
Erwerbungen,  dominant  Es  ist  von  historischem  Interesse,  daU  tlcr  ver- 
ehrte Nestor  unserer  Gesellschaft,  I'Xzellenz  Kuhn,  schon  im  Jahre  188S 
zeigte,  daß-  aus  einer  Kreuzung  von  Merino  ^.  ■  Muflon  ^  ein  Tier  ent- 
stand, welches  in  Korperform,  Unterdrückung  des  Ha<iruechselü,  W'oll- 
bildung  und  weißer  Farbe  ganz  nach  dem  domestizirten  Vater  geschlagen 
war  und  nur  in  dem  kürzeren  Schwanz  an  die  mütteriidie  Wildform  er- 
innerte;  hier  hatten  sich  also  alle  Kulturmerkmale  als  dominant  erwiesen. 

Mit  gröSerer  Berechtigung  behauptet  neuerdings  Davenport  als 
„vorläufige  Hjrpothese",  daß  ein  positives  Merkmal  in  der  Rfehrzahl  der 
Falle  dominant  ist  über  den  fehlenden  (latenten)  Zustand;  so  dominirt  bei 
Hühnern  die  Haube  über  den  pjlattcn  Kopf,  die  normale  Feder  mit  Ver- 
hakung der  Seitenstrahlen  über  die  Seidenfeder  ohne  diese  \^erbindung.  der 
Schwanz  über  Sclnvanzlosiirkeit,  und  bei  Säugetieren  und  Blütenfrirben  all- 
gemein Färbung  über  Farblosigkeit.  Aber  es  gibt  auch  viele  Ausnahmen ; 
die  gewiti  positive  Himausstülpung  der  Houdan  ■  Hühner  verhalt  sich 
rezeniv,  und  ebenso  bei  Meerschweinchen  langes  Haar  im  Vergleich  zu 
kurzem,  und  bei  Schnecken  die  gebändelte  Schale  im  Gegensatz  zur  unge- 
bändeiten.  Nodi  aufi&llender  ist;  dafi  sogar  d«selbe  Qiarakter  bei  nahen 
Verwandten  bald  dominant;  bald  rewssiv  sein  kann:  vergleiche  in  obiger 
Liste  das  Verhalten  der  Homer  bei  Rindern  und  Schafen,  wozu  als  weiteres 
Beispiel  nach  Davenport  erwähnt  sein  mag,  daß  Weiß  bei  Hühnern  für 
gewöhnlich  dominirt  über  gefärbtes  Gefieder,  aber  in  den  Kreuzungen  des 
weißen  Scidenhuhns  mit  Strupphuhn,  Wildhuhn  und  Minorcas  sich  als 
rezessiv  erweist;  ebenso  verhalten  sich  nach  Bäte  so  n  weiße  Bantams 
rezessiv  t^egen  schwarze.  Aus  allem  tolgt,  daß  zurzeit  noch  keine  zuver- 
lässige Kegel  für  das  Auftreten  der  Dominanz  und  der  Rezession  iiat  ab- 
geleitet werden  körnten. 

Die  hier  geschilderten  vier  Vererbungsregdn  können  gleidkzeitig  an 
demselben  Bastard,  natttrfidi  an  verschiedenen  Merkmalen,  zum  Ausdruck 
gelangen.  So  befindet  ach  gegenwärtig  im  Berliner  Zoologischen  Garten 
ein  interessanter  Eselbastard  aus:  Indischer  Kulang  X  Somali-Wildesel?. 
In  der  allgemeinen  Färbung  ist  das  Fohlen  intermediär  ausgefallen;  es  ist 
hellbraun  und  halt  ungefähr  die  Mitte  zwischen  dem  Braun  des  Vaters 
und  dem  (irau  der  Mutter.  Auf  eine  niendelndc  Vererbung:  weisen  hin 
der  breite  Aalstrich,  welclier  vom  Indier,  und  die  deutliche  (Juerstreifung 
der  Beine,  welche  vom  Afrikaner  uiiernommcn  wurden.  Eine  nconiorphe, 
in  diesem  Falle  wolil  atavistische  Vererbung  offenbart  ein  sehr  deutlicher 
Schulterstrich  des  jungen  Tieres,  denn  dieser  beim  Vater  nur  schwach 
angedeutet  und  fehlt  bei  der  Mutter  so  gut  wie  vollständig. 

Weiter  möchte  ich  daran  eriimem»  dad  ein  Bastard  als  Gesamterschei- 
nung leicht  als  Zwischenform  ersdidnen  kann,  obwohl  jeder  einzelne 
Charakter  als  Mendelom  nur  von  einem  Elter  sich  ableitet.  So  macht  in 
dem  eben  erwähnten  Garten  ein  Bastard  von  Bergzebra  $  X  Sbetland 
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Pony  i  einen  solchen  intermediären  Eindruck,  obwohl  er  von  der  Mutter 

die  Körpergröße  und  die  sehr  d^itliche  schwarze  Ouerstreifuncf,  vom  X'ate- 
den  vollständig  l>ehaarten  Schwanz,  die  kleinea  Obren  und  die  braunliche 
Grundfarbe  geerbt  hat 

Sie  werden  nun  gewiß  fragen,  hat  die  Kenntnis  dieser  Vererbungs- 
regeln aucJi  eine  stäche  praktische  Bedeutung,  daß  jeder  Tiefzüditer  und 
jeder  Gärtner  sie  unbedingt  kennen  mufi,  oder  handelt  es  sieb  bier  nur 
um  eine  wissenschaftiiche  Spielerei  oder  wenigstens  um  dne  ^kenntnis. 
deren  ökonomische  Früchte  noch  lange  nicht  reif  sind!  Darauf  ist  zu  ant- 
worten: wir  stehen  erst  am  Anfang  der  Vererbungsforschung  und  stoßen 
daher  überall  auf  Fragezeichen:  die  Dominanz  ist  sehr  häufig  unvollkommen 
und  sie  ist  uns  n.ich  üircm  eigentlichen  Wesen  noch  \x)llig  rätselhaft,  el>en«o 
wie  die  komplizirteren  Tatsachen  dtrr  „Mitdominan/."  und  „Mitrc/'c>>ion''; 
die  Theorie  der  GamutL-nreinheit  läßt  sich  nicht  streng  durchfuhren,  denn 
erstens  sind  die  in  V.,  getrennt  erscheinenden  Charaktere  nicht  imnter 
völlig  gleich  mit  denjenigen  von  sondern  scheinen  durch  den  Kreuzungs- 
prozeß verändert  zu  sein,  und  zweitens  ergeben  in  einzebien  Fällen  reo- 
proke*)  (wechsdelteriiche)  Kreuzungen  verschiedene  Bastarde;  weiter 
kommen  zuweilen  präpotente  Tiere  vor,  welche  die  normalen  Veifaältnisse 
von  Dominanz  und  Rezession  zu  durchbrechen  scheinen;  dazu  kommen 
Bastanünsngen,  wdche  etwas  andm  verlaufen,  wie  z.  B.  „unisexueile 
Kreuzungen",  welche  in  F,  intermediär  sind  und  in  F.,  ebenfalls,  also  nicht 
spalten,  oder  die  sog.  „Mutationskreuxungen",  welche  schon  in  F,  spalten 
und  weiterhin  konstant  bleiben.  Also  von  der  typischen  Mendelschen 
Regel  gibt  es  mannigfache  Abweichungen,  die  wir  aber  in  ihrem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  noch  nicht  verstehen,  und  daraus  folgt,  dal5  die 
Praxis  von  der  Vererbungsforschung  zur  Zeit  nicht  zu  viel  erwarten  darf. 
Soviel  steht  jetzt  schon  fes^  daß  wir  dem  Praktiker  sehr  wertvolle  Winke 
zu  geben  vermögen,  die  ich  im  fdgenden  schildem  wiU. 

I.  Zunädist  verstehen  wir  an  der  I^d  der  Mendelschen  Regel  dea 
alten  Erfahrungssatz,  daß  gewisse  Rassen  sich  trotz  andauernder 
Auslese  nicht  rein  züchten  lassen.  Wir  sahen  oben,  daß  F,  — 
I  DD  -\-  2  DR  -j  I  RR,  d.  h.  l\  setzt  sich  zusammen  zu  aus  Tieren 
von  rezessivem  Anstrich  und  zu  aus  solchen,  welche  dem  dominanten 
1^  gleichen.  Diese  letzteren  aber  sind  hinsichtlich  ihrer  Erbanlagen  un- 
gleich: von  je  drei  Individuen  ist  eina  DD,  also  rein  züchtend,  und  2  sind 
DR,  ah>o  nicht  rein  vererbend.  Wird  also  die  F,-Generation  planlos  unter 
sich  vermehrt;  so  entstehen  immer  zahlreiche  rezessive  Exemplare,  sdbst 
wenn  in  jeder  Generation  die  rezessiven  vernichtet  werden.  Der  Züchter 
hat  aber  ein  einfaches  Mittel,  um  zu  völliger  Konstanz  der  D-Fonnen  zu 
gelangen.  Er  macht  eine  Probekreuzung  mit  einem  rezessiven  Tier;  dann 


')  Reziproke  Kreuzungen  sind  solche,  in  denen  jede  der  beiden  Rassen  einmal 
als  Vater  und  einmal  als  Mutter  gebraucht  wird,  z.  B.  A^^b^  und  B^^X 


Digitized  by  Google 


über  Veterbung  usw. 


789 


sind  DD  X  ^  =      +       ^l^o  alle  Xaclikommen  sehen  wie  der  donü- 

nantc  Eiter  aus. 

DR  X  1^  =  DR  +  ^»  ak"  "J"*  Nachk(jmmen  zur  einen  Hälfte  domi' 

nant,  zur  anderen  rezessiv. 

Durch  diese  Methode  lassen  sich  die  konstant  «vererbenden  Exemplare 
leicht  ermitteln,  und  der  zeitraubende  Prozefi  der  Auslese  ist  vermieden. 

Der  Botaniker  gelangt  noch  rascher  zum  Ziel,  indem  er  jede  Pflanze  durch 
Selbstbefruchtung  vermehrt:  die  DD-Pflanzen  vererben  rein,  die  DR-Formen 
spalteo. 

2.  Weiter  verstehen  wir  an  der  Haiui  der  Mendebdien  Regel,  warum 

solche  Rassen,  die  in  mehreren  Merkmalen  voneinander  ab- 
w e  i c Ii  e  n ,  Bastarde  c  r  z c  11  ^ c  u ,  die  in  F,  alle  denkbaren  Kom- 
binationen dieser  Merkmale  aufweisen,  und  daö  ein  ganz 
bestimmter  Teil  dieser  Kombinationen  sich  konstant  ver- 
erbt, während  die  anderen  es  nicht  tun.  Der  Züchter  hat  also  die 
Möglichkeit  die  guten  Eigenschaften  einer  Rasse  auf  eine  andere,  welche 
derselben  entbehrt,  zu  übertragen  und  ohne  grofle  Mühe  diejenigen  Bastarde 
herauszufinden,  welche  die  gewttnsdite  Kombination  konstant  vererben. 
Die  Rassenkreuzung  ist  bekanndich  das  Zaubermittel,  durch  welches  die 
Gärtner  bei  Astern,  Georginen,  Chr>'santhemen,  Levkojen  und  anderen  Zier- 
pflanzen jene  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  in  den  Farben,  Gröfien  und 
Formen  der  Blüten  erzeugen,  die  bei  allen  Schaustellungen  unser  Auge 
fesselt.  Man  bekommt  dann  zunächst  leicht  den  lündruck,  als  ob  auf 
diesem  Gebiete  die  Natur  mit  /ü£;ellüser  Verschwendunt^  arbeite  und  sich 
nicht  an  Regehi  und  Gesetze  kehre.  Und  doch  haben  die  neueren  Unter- 
suchungen, namentlich  von  de  Vries,  Bateson,  Correns  und 
Tschermak  gezeigt,  dafi  auch  hier  volle  Gesetzmäßigkeit  waltet 

Nehmen  wir  zunächst  wieder  den  einfachsten  Fall  eines  „Dihybrids", 
dessen  Eltern  in  2  Organen  voneinander  differiren,  z.  B.  seien  bei  2  Pflanzen 
(Lycbnis  diurna  und  Lycbnis  vespertina  glabra)  die  Blüten 
rot  resp.  wei6  und  die  Blätter  behaart  resp.  unbehaart,  oder  es  sei  bei 

2  Hühnei^orten  (Polen  und  Minorcas)  der  Kopf  mit  Haube  versehen  resp. 
glatt  und  das  Gehirn  besitze  eine  das  Schädeldach  vorwölbende  Ausstülpung 
resp.  diese  fehle. 

Die  beiden  antagonistischen  Paare  seien 

A  dominant  über  a. 
B        „        M  b. 

Dann  ergibt  iich  folL,'eiides  Schema: 

P:    AB  X  ab  (oder,  was  dieselbe  Wirkung  liabcn  wurde  Ab  V  Ba). 

Fj:  ABab,  d.  h.  äußerlich  ersclicinen  nur  die  dominanten  Merk- 
male AB,  innerlich  aber  sind  alle  4  Erbanlagen  vor- 
handen.   Daher  bildet  h\  4  verschiedene  Sorten  von 
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Keimzellen'):  AB,  Ab,  Ba.  ah,  welche  l6  verschiedene 
Koml)inationen  ergeben.  In  der  folgenden  Übersicht 
deutet  =  an,  wie  diese  äußerlich  erscheinen. 


AB 
Aß 

=  AB  c 

AB 
Ab 

=  AB 

AB 
Ba 

-AB 

AB 
ab 

=  AB 

Ab 
AB 

Ab 
Ab 

=  Ab  c 

Ab 
Ba 

=.AB 

Ab 
ab 

=  Ab 

Ba 
AB 

=  AB 

Ba  Ba 
Ab  Ba 

«AB             =  Ba  c 

Ba 

ab 

»Ba 

ab 
AB 

«AB 

ab 

1  Ab 

1 

i«Ab 

ab 

Ha 

=  Ba 

ab 
ab 

=  ab  c 

Also  der  aulicrcn  Erscheinung  nach  kommen  auf  je  i6  düiybriUc 
Bastarde  4  verschiedene  Sorten  =  9  AB  +  3  Ab  -j-  3  Ba  -|-  i  ab.  Vou 
diesen  16  Individuen  sind  nur  4,  von  jeder  Sorte  eins,  nämlich  die  mit  c 
bezeichneten,  homozygotisch  zusammengesetzt,  d.  h.  von  jedem  Merionak- 
paar  ist  nur  i  Stück  vorbanden.  Daher  kann  in  ihren  Keimzellea  bezäg- 
lieh  dieser  Eigenschaften  keine  Spaltung  eintreten,  d.  h.  sie  züchten  kon- 
stant  Der  Züchter  weiß  daher  sofort,  daß  das  eine  ab-ExempIar  rein  ver- 
erbt, wahrend  er  von  den  3  Ba-  resp.  den  3  Ab-Individuen  das  konstante 
durch  einige  einfarhe  Prnhckreiii^unf^cn  ermitteln  kann,  denn  die  Homozy- 
goten erhellen  \>li  St  Ibstbctruchtung  oder  bei  l'aaruni^'  unter  sich  nur  eine 
Sorte  i\,u  hkoinnicii ,  die  Heterozygoten  aber  zwei  Sorten.  Nur  bei  den 
ij  AB-J  ieren  wird  die  Ermittlung  des  konstauten  Exemplars  umÄtind« 
Ucher  sein. 

Nach  diesem  Prinzip  gelingt  es  also  die  wilnsdienswerten  Eigen- 
schaften zweier  Rassen  zu  kombinieren  und  auf  diese  Weise  konstante 
Mendel  sehe  Bastarde,  zu  erzeugen.  Sie  sehen  sofort  ein,  weklie 
große  Bedeutung  diese  Methode  für  die  Praxis  hat  Statt  des  früheren 
langwierigen  und  unsich<  n?n  Selektionsverfahrens  können  wir  jetzt  in  kuncr 
Zeit  die  rein  vererbenden  indivifluen  von  den  ihnen  äußerlich  gleichen  in- 
konstanten trennen,  und  wie  der  Chemiker  die  verschiedenen  Elemente 

')  Der  Deutlichkeit  halber  sei  noch  hinzugefügt,  daß  die  Verbindungen  Aa. 

Bb  natiirlirh  nicht  möglich  sind,  weil  das  .Mendelsche  Prinzip  ja  gertdc  in 
der  Trennung  der  antagonistischen  Merkmale  besteht 
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und  Moleküle  zu  immer  neuen  Stoffen  zusammensetzt,  so  kann  auch  der 
Hiolo^^c  die  werheelnden,  morpholoc^icrhcn,  physiolofri^chen  und  konstitu- 
tionellen Erbeinheiten  nahverwandter  Organismen  manniptaltit^  kombinircn 
oder  7-u.sammenp[esetzte  t  haraktere ,  wie  etwa  die  VVildt';irbe  des  Meer- 
schweinchens, in  ihre  Bestandteile  auflösen.  Damit  eröffnet  sich  ein  weiter 
ffiicfatbringender  Weg  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Arbeit  Ist 
es  doch  2.R  Biffen  gelungen,  durch  Kreuzung  einer  ertragreichen,  aber 
sehr  rastempfänglichen  Weu^sotte  (Michigan  Bronce)  mit  einer  immunen» 
aber  sonst  nicht  beaditenswerten  Sorte  einen  Bastard  zu  erseogen,  der 
Immunität  und  Körnerreichtum  vereint,  wodurch  in  rostreichen  Jahren 
allein  in  Deutschland  Hunderte  von  Millionen  Mark  erspart  werden  können* 
Diflfcriren  nun  die  gekreuzten  Ras!»en  in  noch  mehr  Merkmalen,  so 
5;tcigt  die  Zahl  der  Kombinationen  sehr  rasch.  Schon  bei  drei  Merkmals- 
paaren, den  Trih\ liriden,  werden  von  \'\  2'=S  verschiedene  Keimzeilen 
gebildet,  welche  64  Kom[>inationen  gestatten,  die  in  8  äußerlich  differentc 
Gruppen  zerfallen.  Allgemein  ausgedrückt  erzeugen  n  Merkmalspaare  mit 
je  einem  dominanten  Ptarling  2"  verschiedene  Keimzellen,  daher  2*+* 
möglidie  Kombinationen^  die  äufierlidi  als  2"  verscbied^e  Sorten  erscheinen. 
Es  ist  nun  nichts  Seltene^  dafi  zwei  Rassen,  z.  B,  von  Hühnern,  in 
ca.  10  Organen  oder  Organteilen  deutlich  voneinander  abweichen,  was 
dann  in  zu  in>  r  -anz  erstaunlichen  Variabilität  fuhren  muß.  Eine 
Verminderung  der  Zahl  solcher  Bastardvariationen  tritt  nur  ein,  wenn 
gewi?5se  Charaktere  miteinander  ,,korrelati\  verbunden"  sind,  d.  h.  immer 
nur  zusammen  auftreten.  Die  bekanntesten  Beispiele  solcher  V'erkoppelung 
der  Krbanlaejen  liefern  die  sekundären  Geschlechtszeichcn,  welche  bekanntlich 
immer  oder  fat^t  immer  nur  bei  einem  bestimmten  Geschlecht  vorkommen. 
Im  übrigen  aber  scheinen  solche  Korrelationen  recht  selten  zu  sein. 


Ich  muß  es  mir  versagen,  die  beiden  andnen  Grundpfeiler  der  ZäditungS' 
künde,  die  Variabilität  und  die  Zuchtwahl,  hier  mit  derselben  Ausführlichkeit 

zu  behandeln  wie  die  Vererbungsrcgeln,  sondern  kann  nur  einige  Angaben 
nach  der  Richtung  machen.  Die  Variabilität  ist  iGfleichsam  das  Gegenstück  . 
zur  Vererbung,  während  diese  k^nser^•ativ  den  Bestand  an  Eigenschaften 
erhält,  wirkt  jene  fortschrittlich  und  erzeugt  neue  Qualitäten.  Diese 
brauchen  naturlich  nicht  immer  Verbesserun £jen  zu  sein,  sondern  können 
auch  Vcnschlechterungen  bedeuten.  Aber  jedenfalls  ist  die  Variabilität  die 
einzige  Quelle,  aus  welcher  der  Züchter  Fortschritte  schöpfen  kann,  und 
sie  sprudelt  so  reichlich,  daß  sie  der  größten  Beaditung  vom  rein  öko- 
nomischen Standpunkt  wert  ist  Alle  Eigenschaften  einer  Tier>  oder 
Pflanzenart  können  variabel  sein,  nicht  nur  die  morphologischen,  sondern 
auch  die  physiologischen  hinsichtlich  der  Wirkungsweise  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Organe,  ferner  die  konstitutionellen,  welche  sich  in  dem 
Schwanken  der  Intensität  des  Wachstums,  der  Vermehrungszifier,  der  Wider- 
standsföhigkeit  gegen  schädliche  Reize,  der  Anpassungsfähigkeit  und  der 
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f^hensdauer  äußern,  endlich  auch  die  p^'chi-chen,  hm-ichtlich  der  In- 
telli^'cn/.  der  Z  tiimbarkeit  und  der  I'  ur->orgc  für  die  Nachkommen.  Daraus 
er\sach-t  der  \  er;:;!ekiicndcn  Rassenkunde  die  wichtige  Aufgabe,  zahlreiche 
iiahverwandte  l  ormen  uoter  denselben  äußeren  Bedingiingeo  miteinander 
ta  vetfilddien,  um  auf  diese  Weise  die  besten  auswähkn  tn  hoancn.  Es 
ist  die  Mcdiode,  duich  welche  die  schwedische  Station  in  Sralöf  so  aofier- 
ordentiich  viel  in  der  Verbeascrong  der  Cereaüen  und  anderer  Nutspflanaen 
geleistet  hat  Und  bei  Tieren  würde  derselbe  Weg  sidi  nreificBos  anch 
als  gangbar  und  nutzbringend  erweisen.    Eine  weitere  Aufgabe  unserer 
Station  würde  sein,  aus  aller  Herren  Länder  domestizierte  und  auch  ver- 
einzelte wilde  Formen  in  Zucht  7u  nehmen  und  sie  auf  ihre  Anpa55un^- 
fähif»keit  und  Nutzbarkeit  hin  zu  pruten.     Unsere  Haustiere  leiden  zum 
Teil  schon  so  sehr  an  den  Folgen  der  1  lochzuchtuni;  und  Kultur,  »iu.' 
Versuche  gcmactit  werden  sollten,  durch  Kreuzung  mit  primitiv 
und  Arten  die  Konstitution  aufzufrischen.  Es  ist  eine  aufTaUcnde  Tatsache, 
dad  unser  europäisches  Material  an  Nutztteren  sämdidi  uralter  Hericonft 
ist^  wenn  wir  v<»i  Kanarien*  und  anderen  Zaervögeln,  Meerschweinchen 
und  Zierfischen  absehen,  die  mehr  des  Vergnügens  halber  gehalten  werden. 
Höchstens,  daß  in  jüngerer  Zeit  einige  Nutzfische  (Regenbogenforelle  o. 
einfjefuhrt  worden  sind.    Sollten  auf  der  Erde  nicht  noch  \ic\e  fiir  un^ 
Klima  passende  Geschöpfe  existiren,  die  mit  Erfolg  akklimatisirt  werden 
kfumten  '  Das  .A.1parra,  das  Lama,  der  Vak,  die  Pckkari«:,  der  Moschu-och?e, 
das  Känguruh,  die  Chinchillas,  die  Nilpans,  die  Steit^huhner  sind  einige 
Beispiele  von  Tieren,  die  bei  uns  sicherhch  f»edeihen  n  r  r  icn  und  vermut- 
lich ihres  ökonomischen  Nutzens  wegen  gehalten  werc'/,  -.  könnten. 

Von  größter  theoretischer  Bedeutung  würden  Studien  zum  viel* 
umstrittenen  Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
sein.  Sie  wissen,  daß  nicht  alle  Variationen  erblidi  und,  sondern  dafl  die 
meisten  derselben,  die  sogenannten  Somationen,  sich  nur  in  Veränderungen 
des  Körpers  zeigen,  aber  nicht  auf  die  Keimzellen  übergreifen  und  daher 
auch  nicht  erblich  sind.  Die  erblichen  Variationen  können  weiter  bei 
Kreuzung  unter  sirh  entweder  eine  {geringe  Erblichkeit  zeigen,  indem  nur 
bis  50"',,  der  Nachkommen  die  Al);aulcrung  aufweisen,  in  welchem  Fillc 
wir  \on  „Fluktuationen"  sprechen,  oder  bei  den  „Mutationen"  ist  die  Erb- 
kraft höher  und  steifet  eventuell  bis  auf  !00%.  Unter  den  Fluktuationen 
k( innen  wieder  die  niederen  Stufen  der  ICrblichkeit  ali*  Schwach-  oder  llall> 
rassen,  die  höheren  als  Mittelrassen  unterschieden  werden.  Da  nun  bd 
derselben  Art  oder  bei  nahen  Verwandten  die  gleidie  Eigensdiaft  nidit 
selten  als  Schwachrasse,  Mittelrasse  oder  als  Vollrasse  beobachtet  wird,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  eine  Steigung  der  Erbkraft  unter  gewtssea 
Umstiinden  möglich  sein  muß.  De  Vries  hat  an  vielen  fieispiden  den 
EinHuß  der  iiußcren  Faktoren  auf  die  Vererbungspotenz  nachgewiesen  und 
gezeigt,  daß  viele  pflanzliche  Anomalien  bei  f^ünsti^en  Lebcnsverhältnisscii 
häufiger  auftreten  als  bei  schlechten.  T^clicrmak  hat  neuerdintjs  l>eob- 
achtet,  daß  die  Bastarde  \'on  Sommerroggen  und  WHntcrroggen  mcndelo, 
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wobei  crstcrcr  Typus  dominant,  letzterer  rezessiv  ist;  aber  durch  an- 
daucrudeu  Somnierbau  kann  mau  das  Zahiciivcrliaitiii^  zugunsten  des  Sommer- 
typus,  durch  Witdefanbau  xia^tuteit  des  Wintertypus  verschieben.  Darin 
li^  ein  weiterer  Hinweis,  daß  änflere  Faktoren  die  £ibliclikeit  beetnflussea 
können  und  daß  der  ErbUchkdtsgrad  mcbt  immer  nach  dem  Mendeischen 
Schema  von  dem  Zahlenverhältnis  der  dominanten  und  rezessiven  Merk- 
male abhängt  Hier  müssen  zum  Teil  verwickeitere  Veiiialtnisse  mitspiden. 
Weitere  Experimente  nach  dieser  Richtung  sind  dringend  notwendig.  So 
kommen  wir  7U  jener  wichtigsteti  Streitfrage  der  modernen  Biologe,  welche 
schon  ganze  Strome  von  Tinte,  aber  relativ  uenif^e  Mxpcrimeate  veranlaßt 
hat,  7.\\m  Problem  der  X'ercrbung  crworiiencr  Ki^jensrhatten,  welches  so  zu 
lormulicrcn  Lst;  kann  ein  Reiz,  welcher  am  Körper  eine  X  erandcrim^^  hervor- 
rutt,  unter  Umstanden  bis  zu  den  Kcinizellcn  vordringen  und  diese  derartig 
bednflusseri»  dafi  dieselbe  Veränderung  bei  der  nächsten  Generation  wieder 
ersdieint?  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  dieser  Reiz  von  der  Aufienwelt 
(Temperatur,  Licht,  Nahrung  etc)  ausgeübt  wird  oder  von  der  Lebens« 
tätigkeit  des  Tieres  selbst  durdi  Übung  eines  Organs  aasgeht  Während 
früher  die  Tierzüchter  ausschließlich  auf  selten  der  Lamarckiancr  standen 
und  eine  Vererbung  körperlicher  Verändenii^n  annahmen,  haben  sich 
ncuerdinps  eini!::^e  ')  flen  I,ehrcn  W  e  i  s  m  a  n  n  ?;  anp;ef€hlossen.  Cice^enwartig 
beweisen  meines  Erachtens  mir  die  schonen  Tempera  tu  rcxperimente  von 
St  a  n  d  f  u  ß  und  1"  i  s  c  h  e  r  bei  Schmettcrünf^en,  diejenigen  von  Sem  o  n  über 
die  künstliche  Beeinflussung  der  Schlaf  bcu  cgung  der  Akazien,  unrl  die  Ver- 
suche von  Cunningham  an  Plattfischen,  daß  eine  solche  Cbertragungs- 
weise  möglidi  sein  kann;  aber  solche  Versuche  müssen  auf  breiter  &Bis 
wiederholt  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  modifizirt  werden,  um 
ein  abscfalieflendes  Urteil  zu  gestatten.  Die  Weismannianer  und  ebenso  die 
Anhänger  der  de  Vries sehen  Mutaitionstheorie  leugnen  jeden  Einfluß  der 
aktiven  Lebenst.itigkeit  auf  die  erbliche  Umgestaltung  der  Organismen,  was 
zu  schweren  theoretischen  Bedenken*)  führt  und  sie  sind  gezwungen,  die 
zufalligen  Variationen  <.\q<  Keimplasmas  und  die  natürliche  Zuchtwahl  als 
die  alicinifjen  und  allmachtis^en  Hebel  anzusehen,  welche  den  Werdegang 
der  orf^ani'^rhen  Welt  re^Mcren  und  bestimmen. 

Über  die  Bedeutung  der  künstlichen  Zuchtwahl  für  den 
Zuchter  herrscht  jetzt  größere  Klarheit  als  früher,  seitdem  wir  an  der 
Hand  der  Mendebchen  Regel  wissen,  daß  eme  konstante  Vererbung  auf 
zwei  Faktoren  beruht  erstens  auf  der  „Reinheit  der  Gameten^  d.  h.  darauf, 
daß  die  dominanten  und  die  rezessiven  Merkmale  tich  scharf  trennen  bei 
der  Entstehung  der  Keimzellen,  und  zweitens  darauf,  dafi  die  Homozygoten 
(DD,  RR)  von  den  Heterozygoten  (DR)  durch  die  Auslese  gesondert  und 

'j  Siehe  z.  B.  die  Schrift  unseres  Mitghedes  A.  Ii  i  n  I4 ;  iJcfrucbtung  und 
Veierbung.   Freibarg  i.  B.  1905. 

')  Siehe  darüber  im  einzelnen  mein  Buch  über  „Die  Bedeutung'  des  Dar- 
winschen Selektionsprmzips  und  Probleme  der  Artbildung."  Leipzig,  Engclmano, 
1903.  3.  Aufl. 

Anüd*  fttr  IUmm*  amä  G€MllKlMrts*BiQlogie,  1906.  5> 
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nur  eistere  zur  Nachzucht  vemrandt  wenden.  Bei  den  Menddomen  des 
Zealypus  sind  Homoaygotea  und  Heterozygoten  äufierlich  verschieden  und 
daher  gelingt  hier  die  Auslese  der  DD-  und  der  DR-Formen  leidit^  während 
bei  den  echten  Menddomen  die  DD»  und  DR-Exemplare  äufierlidi  gleich 
^ind  und  Auslese  daher  nur  zum  Ziele  führt,  wenn  ein  günstiger  Zu6dl 
Homo-  und  Heterozygoten  trennt  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Pflanzen- 
Züchter  rascher  zum  Ziele  kommen  kann  wie  der  Tierzüchter,  weil  er 
jedc^  JnciivKiuura  durch  künstliche  oder  natürliche  Selbstbefruchtung  ver- 
mehren und  die  Nachkommen  jeder  Ftlan/.e  als  Separatkuitur  aufziehen 
kann.  Dann  ergeben  die  Homozygoten  eine  einförmige,  die  Heterozygoten 
eine  mehrförmige  Nadikommenscbaft^  und  erstere  sind  daran  sofort  zu 
erkennen.  Die  alte  Strdtfrage,  ob  sidi  durdi  künstliche  Auslese  Konstanz 
erzielen  läfit  oder  nidit»  ist  daher  im  Prinzip  für  homozygote 
Charaktere  zu  bejahen,  aber  es  ist  zuzugeben,  dafi  der  Weg  zu  diesem 
Ziel  von  Fall  zu  Fall  sehr  verschieden  lang  ist  und  daher  an  die  Ausdauer 
des  Züchters  sehr  verschiedene  Anforderui^n  rtellL  Je  mehr  Charaktere 
bei  allen  Nachkommen  gleich  ausfallen  sollen  und  je  variabler  die«:e  an 
sich  sind,  desto  schwierif^er  wird  die  Sarh»-.  Tatsächlich  zeif^en  ja  viele 
HaustieiTassen  einen  so  hohen  Grad  von  Ronstanz,  daß  sie  in  dieser  Hin- 
sicht den  Verg;leich  mit  echten  Wildformen  vollständig  aushalten.  K  u  ii  n 
hat  L.  B.  in  seinem  Haustiergarten  ca.  40  verschiedene  Schafrajisen  aus 
allen  Teilen  der  Welt  anter  den  gleichen  Bedingungen  gezogen  und  kcm- 
statiert,  dafi  sie  in  ihren  charakteristischen  Merkmalen  sich  konstant 
erhielten;  selbst  die  so  merkwürdigen  Fettsteissdiafe  hatten  in  der  vierten 
Generation  nichts  von  ihrem  Fettwulst  verloren.  Eine  andere,  zurzeit  noch 
offene  Frage  ist  es  jedoch,  ob  man  heterozygote  Merkmale  durch  Sdektion 
konstant  machen  kann.  Nach  der  Mendelschen  Rej^el  sollte  man  dies  nicht 
crM'artcn.  Andererseits  sehen  wir,  daß  derartige  Charaktere  z.  R  die 
i^esperbcrte  Zeichnung  der  l'lyinuuth  Rocks  und  \  iclcr  Wildvö«];cl .  der 
partielle  Albinismus  des  Schabrakentapirs  unti  der  Ibis  religiosa.  \oilig 
konstant  werden  können.  Die  Konstanz  kann  wohl  nur  dadurch  zustande 
kommen,  daß  die  D-  und  die  R-^'Vnlagcn  sich  so  aneinander  gewöhnen, 
daß  sie  schliefiUch  zu  einer  Erbeinheit  veisdimelzen.  jeden&lls  besitzt  die 
Natur  die  Fähigkeitp  heterozygote  Verbindungen  erblidi  rein  zu  züchten,  « 
und  es  ist  sehr  gut  mög^cfa,  dafi  andauernde  Selektion  hierbei  eine  Rolfe 
spielt 

Meine  Herren:  Ich  stehe  am  Schlüsse  meiner  Ausfiihrungen.  Idi 
glaube  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  daß  das  Fundament  aller  Tier  und  Pdanzeo- 
züchtunt^,  die  Vererbung,  eine  Naturerscheinung  ist,  die  t'anz  bestimmten 
Gesetzen  folgt,  die  zwar  sehr  \  er\vi(  kelt  sind,  die  sich  aber  trotzdem  durch 
pianmaliii^e  Studien  el)cnsogut  erkennen  lassen,  wie  die  Gesetze  der 
Chemie  oder  der  Physik.  Jeder  Fortschritt  nach  dieser  Richtung  wird  nicht 
nur  der  landwirtschaftlichen  Praxis,  sondern  indirekt  auch  der  Medizin  zu* 
gute  kommen,  denn  auch  der  Mensch  unterliegt  densdbea  Vererbungs- 
gesetzen  wie  das  Tier  und  die  Pflanze,  und  jeder  einzelne  von  uns  vcr* 
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dankt  ihnen  das  besondere  Gepräge  seiner  Persönlichkeit,  ob  er  diese  oder 
jene  Hautfarbe  besitzt,  heiteren  oder  melancholischen  rempcraments  ist, 
die  Kopfhaare  früh  verliert  oiirr  Sis  zum  Tode  behalt,  und  eine  Disposi- 
tion /VI  dieser  oder  jener  Krankheit  in  sich  birgt  oder  nicht.  Glück  und 
Wehe  der  Menschheit  sind  mit  Tausenden  von  Banden  an  diese  Natur- 
encbeiaung  gefesselt,  und  deshalb  Ist  es  unsere  Pflicht,  diesem  bis  jetzt 
so  veraachlässigteo  Forschungsgebiete  die  Wege  zu  ebnen,  indem  wir 
unseren  Vorstand  beauftragen,  bei  den  Behörden  and  bei  einiluflreidien 
Farlamentariem  die  Gründung  einer  biologischen  Anstalt  für  Ver- 
erbungs-  und  Züchtungskunde  anzuregen.  Dieselbe  sollte  von 
vornherein  aus  zwei  getrennten  Abteilungen  bestehen,  aus  einer  wissen- 
schaftlichen und  einer  praktischen;  die  erstere  hat  die  Aufgabe,  streng 
wissenschaftlich  und  ohne  Rücksicht  auf  ökonomische  Vorteile,  an  den 
verschiedensten  Tieren  (Sauger,  Vogel,  Insekten,  Fische)  und  Pflanzen 
experimentelle  Studien  über  Vererbung  und  Variabilität  anzustellen,  während 
die  letztere  von  vornherein  praktische  Ziele  ins  Auge  fassen  muß. 

Ich  persönlich  halte  es  für  wünschenswert,  diese  Versuchsanstalt  einer 
landwirtsdiaftlichen  Hochschule  oder  Akademie  anzugliedern,  weil  ein 
solcher  Anschluß  viele  Vorteile  gewähren  würde,  und  audi  das  GelHet  der 
Pfiamenzücfatung  sofort  mit  in  das  Programm  aufzunehmen.  Die  botanisdie 
Abteilung  würde  rein  praktisch  vorzugehen  haben  nach  Art  der  berühmten 
schwedischen  Anstalt  in  Svalöf,*)  welche  soviel  für  die  Verbesserung  des 
Saatguts  getan  hat.  Als  Vorbild  für  die  Einrichtung  der  LaboratonVii, 
Tiergehege  und  Versuchsfelder  kann  uns  dieses  Institut,  ferner  unsere 
„Biologische  Kcichsanstalt  für  I^nd-  und  Forstwissenschaft"  und  endlich 
der  Zuchtungs-  und  I  laustiergarten  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der 
Universität  Halle  in  vieler  Hinsicht  dienen.  Eine  unseren  Wünschen  ent« 
sprechende  Versuchsanstalt  würde  nicht  nur  als  wissenscbaftUcbe  Forschungs- 
stätte dienen,  sondern  zugleich  den  festen  Mttelpunkt  für  die  züditerisdien 
Bestrebungen  unserer  Vereinsmitglieder  abgeben,  wdcfae  sich  von  hier 
Rat  erholen  und  im  Anschluß  an  die  Jahresversammlungen  in  besonderen 
Fortbildungskursen  eingehendere  Iklehrung  erhalten  könnten.  Umgekehrt 
würde  auch  die  Anstalt  auf  die  Mithilfe  der  Mitt^licder  angcwie^^en  bleiben, 
da  CS  unmöfjlich  sein  wird,  Material  \oii  ;dlen  Rassen  vt)rratig  /u  halten. 
Die  Anstalt  wurde  sich  ti.inn  entweder  die  ^'cwünschten  Sorten  von  den 
Mitgliedern  leihen  oder  diese  seihst  bitten,  die  beabsichtigten  Kreuzungs-, 
Fütterungs-  oder  Maltuugsversuche  voriunehmen. 

')  Vgl  doi  Attftatz  von  de  Vries,  Die  Svalöfer  Methode  zur  Veredelung 
landwirtschaftlicher  Kulturgewächse  und  ihre  Bedeutung  für  die  Sdektionstheorie. 
Dieses  Arch.  III,  1906  &  335 — 55S. 

Litciatur*Ani!Bben  auf  folfeiider  Seite. 
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Die  Chromosomen-Theorie  der  Vererbung  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  Menschen. 

Von 

Professor  Dr.  HEINRICH  ERNST  ZIEGLER, 

Jena. 

Im  Jahre  1884  haben  Strasburgerj  Oskar  Hertwig  und  Weis* 
mann  nahezu  gleichzeitig  den  Gedanken  ausgesprodieil^  dafi  die  färbbare 

Substanz  dos  Zellkerns,  das  Chromatin,  die  „Vererbungssubstanz"  darstelle 
oder  daH  die  (  hroniosomcn  die  ./Träger  der  Vererbung"  seien.  Aus  diesem 
Grundgedanken  hat  sich  die  jetzige  Chromosomentheorie  der  Vererbung 
entwickelt.  -  Die  genannten  Forscher  liaben  in  ihren  Theorien  noch  rein 
hypothetische  Hilfsbegriflfc  gebraucht,  so  Weis  mann  die  Determinanten, 
Oskar  Hertwig  die  Idioblaaten  und  Strasburg  er  die  von  Hugo  de 
Vries  euigeßthrfcea  Fangene. 

Ab  ich  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  auf  dem  Rongrefi  fUr  innere  Mecfiiin 
in  Wiesbaden  ein  Referat  über  den  derzeitigen  Stand  der  Vererbungslehre 
gab,  hal>e  ich  es  als  meine  Aufgabe  betrachtet,  nur  die  mikroskopisch  «cht» 

baten  Gebilde,  also  die  Chromosomen  zur  Grundlage  zu  nehmen  und  die 
erwähnten  Hilfsbegriffe  beiseite  zu  lassen.  *  )  Auf  diesem  Wege  ist  mir 
Professor  Heider  gefolgt,  als  er  im  Spätjahr  vorigen  Jahres  auf  der  Xatur- 
forscherversammlung  in  Meran  über  „Vererbung  und  Chromosomen"  sprach.') 
Ich  will  hier  die  wesentlichen  Grund/.iigc  der  Chromosomentheorie,  wie 
ich  sie  in  meiner  Schritt  ausgeführt  habe,  als  bekannt  voraussetzen  und 
möchte  nur  darlegen,  wie  sich  die  Anwendung  der  Chromosomentheorie 
auf  den  Menschen  gestaltet 


*)  H.  E.  4^iegler,  Die  Vererbungslehre  in  der  Hiologie.  Mit  9  luguren 
im  Text  und  a  Tafebi.  Jena  1905.  —  (ReC  in  diesem  Archiv  1905  S.  851.  Red.) 

')  K.  Heider,  Vererbung  und  Cbromosonim.  Mit  40  Figuren  im  Text 
Jen«  1906.  —  (Ref.  in  diesem  Archiv  1906,  *.  Heft) 
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Heinrich  Ernst  Ziegler: 


Die  Mischungen  väterlicher  und  mütterlicher  Chromosomen  in  den 

Sexualzellen. 

Die  Chromosomenzahl  beim  Menschen  ist  24,  was  schon  früher  von 
Flemming  angegeben  und  neuerdings  von  Duesberg  auf  Grund  einer 
neuen  sorgfältigen  Untersuchung  bestätigt  wurde. ')  Es  sind  folglich  in  den 
Sexualzellen  des  Menschen  (den  Samenzellen  und  den  reifen  Eizellen)  je- 
weils 12  Chromosomen  vorhanden  (vgl.  Fig.  i).  Jede  Zelle  eines  neu  ent- 
stehenden Individuums  erhält  also  12  Chromosomen  von  väterlicher  Seite 
und  cbensoviele  von  mütterlicher  Seite.  Daraus  erklärt  sich  die  bekanntf 
Erfahrung,  daß  ein  Kind  niemals  ganz  dem  Vater  oder  ganz  der  Mutter 
gleicht,  sondern  daß  in  jedem  Menschen  Eigenschaften  des  V'aters  und  der 
Mutter  oder  -  richtiger  gesagt  -  Eigenschaften  der  väterlichen  und  mütter- 
lichen Familien  gemischt  sind. 


Hg.  I.    Die  Chromosomen  in  Spermatocyten  l.  Ordnung  beim  Menschen  (nach  Duesberg'- 

Die  Eigenschaften  der  Eltern  stammen  von  den  Großeltern  her,  da  Vater 
und  Mutter  jeweils  die  Hälfte  ihrer  Chromosomen  von  einem  der  Groß- 
eltern erhalten  haben.  Aber  in  den  Sexualzellen  der  Eltern  sind  die  .An- 
teile der  Großeltern  nicht  gleichmäßig  vorhanden ;  infolgedessen  gehen  die 
Eigenschaften  der  Großeltern  in  ungleichmäßigen  Mischungsverh.dtnLvsen 
auf  die  Enkelkinder  über.  Um  dies  zu  verstehen,  muß  man  den  Reduk 
tions  Vorgang  ins  Auge  fassen.  Aus  demselben  ergibt  sich  (wie  ich  hier 
aLs  bekannt  voraussetze),  daß  in  den  Sexualzellen  eines  Individuums  die 
väterlichen  und  die  mutterlichen  Chromosomen  nicht  immer  in  gleicher 
Zahl,  sondern  in  schwankenden  Mischungsverhältnissen  vor- 
handen sind.  Ich  habe  diese  Mischungsverhältnisse  in  ihrer  relativen  Häufig- 
keit durch  Würfelversuche  annähernd  festgestellt*)  und  Dr.  Otto  Ammon 
gab  dann  die  Formel  zur  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten  an.  *l  Aus 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ergibt  sich,  daß  unter  100  Sexualzcllen 


')  J.  Duesberg,  Sur  le  nonibre  des  chromosomes  chez  rhomme.  Anat 
Anzeiger,  28.  Bd.,  1906.    S.  475  u.  f. 

'j  H.  E.  Z  i  e  g  1  e  r ,  Die  Vererbungslehre  in  der  Biologie.  Jena  1 905.  S.  33— i^* 
')  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  1905.    Nr.  38.    S.  607. 
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(welche  je  12  Chromosomen  enthalten)  die  verschiedenen  Mischungen  väter- 
licher und  mfitterlicber  Chromosomen  in  folgender  Häufiglceit  vorkonunen. 
MisehuagsTcrhlllDis 


snidie 

mnttariiehc 

prozentuale 

lOMHMB 

Ch  ronlos  Omen 

H  auf  igkeit 
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II 

10 

1*61  . 
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S 
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S 

7 
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6 

6 

a«.$5 

7 

5 

'9.33 

8 

4 

I2,0S 

9 

3 

5.37 

10 

s 

1,61 

II 

I  • 

O.S9 

12 

0 

0,03 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  zwar  die  väterlichen  uiui  iniitter- 
lichcii  Chromosomen  am  häufigsten  in  gleicher  oder  fast  gleicher  Zahl  in 
den  SexualzeUen  vorhanden  sind  (6:6  oder  5:7),  daß  aber  auch  oft  erhebliche 
Abwddiungen  zugunsten  der  väterlichen  oder  der  miitterlidien  Chromosomen 
vorkommen.  Dies  ist  wichtig  zur  Erklärung  des  Rückschlags  auf  einzelne 
Grofldtem;  denn  wenn  zum  Beispiel  im  EinzeUaUe  in  einer  zur  Verwen- 
dung kommenden  Samenzelle  die  väterlichen  Chromosomen  stark  über« 
wiegen  (etwa  S :  4  oder  9 :  3),  so  ist  tiegrdfüch»  daß  das  mit  dieser  Samen- 
zelle  befruchtete  Ei  relativ  viele  Chromosomen  von  seiten  des  väterlichen 
Großvaters  erhält,  folfjlich  das  Kind  eine  relativ  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
väterlichen  Großvater  zeigen  wird. 

Uberhaupt  gibt  die  eben  besprochene  Kombinations- 
lehre die  Erklärung  dafür,  daß  mehrere  Kinder  aus  der- 
selben Ehe  niemals  unter  sich  gleich  sind,  sondern  die 
Eigenschaften  der  Eltern  und  der  beiderseitigen  Familien 
in  ganz  verschiedenen  Mischungen  zeigen.')  Denn  jedes  Kind 
ist  aus  der  Vereinigung  einer  Samenzdle  und  dner  Eizelle  hervorgegangen, 
und  CS  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  beiden  SexualzeUen  jedesmal  ein  anderes 
Mischungsverhältnis  großelterlicher  Chromosomen  enthielten.  Ebenso  erklärt 
sich  daraus  die  in  der  Medizin  so  oft  bestätigte  Erfahrung,  daß  erbliche 
Krankheitstlispositioncn,  welche  aus  einer  der  Stamnifainilien  her  die  Rinder 
eines  Ehepaares  bedrohen,  oft  nicht  alle  Kinder  iler  Familie  treffen, 
sondern  meistens  nur  bei  einem  Teil  der  Geschwister  zutage  treten. 

*)  Ich  habe  scIk»  in  meiner  vorjährigen  Arbeit  ausgerechnet  (1.  c.  S.  38) 
daß  bei  24  Chromosomen  160  verschiedene  Kombinationen  der  jjroßclterlichen 
Chr<Mnosomen  möglich,  also  von  einem  Eltcrnpaar  ebensovieie  verschiedene 
Kinder  deakbai  sind.  Dabei  sind  die  Chromosomen  untereinander  als  gleich- 
wertig gedacht;  geht  man  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  Chromosomen  unter- 
einander \in<;1eichwertig  seien  (8.  &02)  so  wird  die  Zahl  der  möglichen  Kombi- 
nationen noch  viel  grußer. 
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Es  ecBefaeinefi  demnach  bei  den  Kindern  einer  Elfte  dcbt  gerade  m 
die  Eigenscbaften  der  Eltern,  sondern  wechselnde  Kombinatione« 
der  Eigenschaften  der  Grofieltern.   Denn  die  Chromosomen  eines 

Individuums  stammen  \  on  den  Chromosomen  der  vier  Grodettem  her,  wo- 
bei aber  die  Gfoßeltem  in  ungleichmäßiger  Weis6  betefl^  sind. 

Die  Chromosomen  der  vier  Großeltern  stammen  von  acht  Urgroßeltern 
ab ;  jedoch  kommt  dabei  das  Spiel  der  Reduktion  noch  einmal  in  Betracht 
so  daß  die  Anteile  der  l^rg^roßeltcrn  noch  ungleichmäßiger  sein  werden  ab 
die  Anteile  der  Großeltern.  Wäre  die  Verteilung  regelmäßig,  so  wurden 
unter  den  24  Chrumosonien  cintü  Menschen  je  sechs  von  einem  Großvater 
je  drei  von  dnem  UrgroAvater  stammen ;  aber  infolge  der  ungleichmäßigen 
Verteilung  ist  es  wahrscheinlich,  daß  von  einem  Grofivater  bald  mehr  bald 
weniger  als  sechs  Chromosomen  herkommen  und  dafl  ein  Urgroßvater 
manchmal  mit  mehr  als  drei,  manchmal  mit  weniger  als  drei  Chromosomen 
beteiligt  ist,  und  in  selteneren  Fällen  sogar  ganz  ausgeschaltet  sein  kann.') 

Durch  die  unf^lcichmäöige  Verteilung  wird  die  ältere  Theorie  hinfallig, 
narh  welclier  der  Mensch  jeweils  ein  Viertel  seiner  Anlagen  von  einem  der 
Großeltern,  ein  Achtel  von  einem  der  Urf^roöcltem  erhalten  haben  sollte. 
Diese  Annahme  ist  z.  B.  in  dem  Werke  des  Historikers  Lorenz  enthalten, *! 
und  Otto  Ammon  hat  schon  früher  mit  Recht  auf  die  Unrichtigkeit 
dieser  anscheinend  so  natürlichen  Voraus-setzung  liins^ewiesen.') 

Oberhaupt  muß  jedes  Vererbungsgesetz  unrichtig  sein,  welches  die 
schwankenden  Kombinationen  der  Chromosomen  (S.  799)  aufier  adit  läflt 
und  den  Vereibungsanteil  der  Grofielttfm  oder  Urgrofieltem  durch  eine 
feststehende  Formel  ausdrücken  will.  So  z.  B.  das  Gesetz  welches  Dar- 
bishire  „The  Law  of  Diminishinfj  Indtvidual  Contribution"  nennt  und 
folgendermaßen  formulirt:  „Das  Keimplasma  eines  Individuums  enthält 
Beiträge  von  allen  Vorfahren;  der  Anteil  wird  umso  größer,  je  naher  der 
\'orfahre  steht,  er  ist  also  groß  \  on  weiten  der  FJtern,  kleiner  von  Seiten  der 
(iroßcltern  und  sn  fort".  Übrigens  macht  Darbishire  gerade  darauf 
aufmerksam,  daß  dieses  Gesetz  nicht  richtig  formulirt  ist*)  Auch  gegen 
das  Galtonschc  Gesetz  habe  ich  Bedenken,  obgleich  dasselbe  nicht  tu: 
den  Einzelfall  gelten  soll,  also  nicht  physiologisch,  sondern  statistisch  ge- 
meint ist*) 

'1  Von  den  l'r-l'rgroßettern  werden  wa!^^^ rheinlich  immer  eiiiipe  ausge- 
schaltet sein;  der  durchschnittliche  Anteil  cme^  ür-Urgroßvalers  betragt  1', 
Chroraosomen ;  es  werden  also  in  den  EinzelßtUen  o,  2  oder  3  Cbromc^ocDeo 
häufig  sein.  In  selteneren  Fällen  kann  auch  eine  gidfieie  Zahl  von  Chromosamai 
von  einem  LT-Urgroßvater  herstatmncn. 

-)  (>.  Lorenz,  Lehrbuch  der  gesainten  wissenschaftlichen  (»enealogie  i<?<)S. 

^)  Otto  Ammoni  Genealogie  und  Biologie.  21eit&chrift  für  Sozialwisseti- 
schalt    2,  Bd.    7.  Heft  1S99.   S.  496^505. 

*)  A.  D.  Darbishire,  On  thc  Difference  between  Physiological  and  Sta- 
tistical I.aws  of  Heredity.    Manchester  1906. 

Das  Gal  ton  sehe  (besetz  lautet:  „The  two  paretits  coutribute  betireen 
them,  on  fhe  average,  one^half  of  the  total  heritage  of  tbe  offi^ring;  tbe  foor 
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Die  Frage  der  Gleichwertigkeit  oder  Ungleichwertigkeit 

der  Chromosomen. 

Fiir  die  ganze  bisherige  lirörterung  ist  es  gleichgültig,  ob  man  an- 
nimmt, daß  innerhalb  der  Chromosomenzahl  eines  Tieres  den  einzelnen 
Chromosomen  bestimmte  Eigenschaften  entsjirechcn,  oder  ob  man  die  Chro- 
mosomen in  bezug  auf  ihren  Einlluß  iur  unter  sicii  gleichwertig  lialt  Denn 
in  beiden  Fällen  werden  die  Kinder  am  meisten  denjenigen  Grofieltem 
gleichen,  von  welchen  sie  die  Mebnnhl  der  Chromosomen  eiiialten  haben. 
—  Es  i$t  aber  doch  notwendig,  die  Frage  der  Gleichwertigkeit  oder  Un* 
gldchwert^keit  der  Chromosomen  hier  zu  erörtern* 

Bei  vielen  Insekten  sind  die  Chromosomen  unter  sich  von  ungleicher 
Grölie  und  daher  höchst  wahrscheinltdi  auch  von  ungleicher  Bedeutung 
für  die  X'crcrbung.  Es  lal't  sich  in  solchen  Fällen  erkennen,  daß  nicht 
allein  eine  bestimmte  Zahl  von  Chromosomen  für  die  Spezies  charakte- 
ristisch ist,  sondern  daÖ  auch  die  (  iiromosomcn  verschiedener  Größe  in 
konstantem  Zuhlenverhiiltnis  vorhanden  sind,  demnach  jeder  Spezies  sozu- 
sagen ein  bestimmtes  Sortiment  von  Chromosomen  zukommt  Genauer 
gesagt,  ist  immer  ein  doppeltes  Sortiment  vorhanden,  nämlich  ein 
Sortiment  von  Chromosomen  verschiedener  Grö6e,  welches  aus  der  Samen* 
Zelle  stammt,  und  ein  entsprechendes  Sortiment  mit  denselben  Gröfien- 
unterschieden,  welches  aus  der  Szelle  stammt  Bei  den  erwähnten  In- 
sekten, welche  Chromosomen  verschiedener  Gröfie  haben,  kann  man  sich 
leicht  und  unzweifelhaft  da\  on  überzeugen.*)  —  Dasselbe  mag  aber  auch  für 
manche  andere  Tiere  gelten,  deren  rhromosomen  nur  geringe  Größenunter- 
schiede /eigen,  z.  B.  Iur  die  Kehinodermen.  Hei  letzteren  hat  lioveri  durch 
interes<ante  Versuche  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Chromosomen  unter, 
einander  verschiedene  Bedeutung  für  die  V ererbung  haben,  so  daß  zur  nor- 
malen Entwicklung  das  ganze  Sortiment  vorhanden  sein  muß.') 

grandpaients  one-quarter;  the  eight  great-gnuidpaiente  ODe>dgh^,  on  ao  on.  Thus 

the  suni  of  the  ancestral  contributioiis,  being  equal  to  i,  accounis  for  the  whole 
heritapc".  W.  K.  Castle,  The  Laws  of  Heredity  of  Galton  and  Mendel 
aud  son»e  laws  governing  race  improvement  by  sclecüon.  Proceedings  of  the 
American  Acaderoy  cSt  Aits  and  Sciences.  VoL  39.  Cambridge  Mass.  U.  S. 
A.  iQo.v 

'  t  Siehe  in  tticiner  Schrift  Fi^^  S.  welche  die  Chromosomen  der  Heuschrecke 
Brachystola  magna  zeigt.  Einer  memer  Schüler  (Dt.  Herbert  Zweig  er)  fand  im 
vorigen  Jahr  bei  Forficub  auricularia  unter  24  Chromosomen  16  gro6e^  s  miltd- 
grofle  und  6  kleinere  (abgesehen  von  den  accessorischen  Chromosuinen).  Bei 
zahlreichen  Rhynchotcn  sind  die  Chromosomen  an  Größe  sehr  ungleich.  (E.  B. 
Wilson,  Studies  on  Chronic^oiues.  Journal  of  Experimental  Zoology.  \'ol.  II 
1905  und  Vol.  III  1906). 

^  Es  kommt  bei  Ediinodecmeneiem  «unreilen  vor,  daß  in  ein  Ei  swei 
Spermatozoen  eindrinfje«,  von  welchen  nur  das  eine  sich  mit  dem  Eikern  ver- 
biodeL  Infolgedessen  entstehen  zwei  Spindeln  in  dem  Ei,  deren  Pole  ebenfallb 
durch  simidelaitige  Figuren  untereinander  verbunden  sind.  Da  sich  so  die 
Sptnddn  in  anormaler  Weise  beeinflussen,  erhalten  die  vier  Teilkeme  eine  nn- 
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Sind  die  Chromosom u  untereinander  von  ungleicher  Größe  und  un* 
gleicher  Bedeutungt  so  ist  der  Schluß  naheliegead,  daß  manche  E^^en* 

Schäften  von  einzelnen  Chromosomen  abhängen,  und  daß  ein  einziges 
Chromosom  der  1  läger  einer  oder  mehrerer  Eigenschaften  sein  kann. 

Auf  dieser  Aiiff;ussun{;  beruht  die  von  Sutten  aufgestellte  und  von 
Boveri  angenommene  Erklärung  der  Mendel  sehen  Regel.*)  Ich  gehe 
hier  auf  die  Mendelsche  Regel  nicht  ein,  da  ich  unten  (S.  804)  darauf 
zurückkomme. 

Beim  Menschen  sinci  die  Chromosomen  untereinander  von  gleicher 
Größe  oder  nahezu  von  gleicher  Größe.  F.s  ist  also  eine  oftene  I  rage,  ob 
die  Chromosomen  beim  Menschen  unter  sich  für  die  Vererbung  gleich- 
wertig oder  ungleichwertig  sind.  Aus  Analogie  der  erwähnten  Fälle  wird 
man  allerdings  geneigt  sein,  auch  beim  Mensdien  eine  Ungldchweiti^ceit 
der  Chromosomen  anzunehmen,  in  dem  Snne,  daß  dem  einzelnen  Chromo- 
som ein  Einflufl  auf  ein  einzelnes  Organ  oder  eine  einzelne  Eigensdiaft 
zugeschrieben  wird  Demnach  wUrde  man  auch  die  ererbte  Disposition  zu 
manchen  Krankheiten  (welche  nur  ein  einziges  Organ  befcrelTen)  auf  ein 
einziges  Chromosom  des  Chromosomsortiments  zurückführen,  z.  B.  die 
Neigung  zu  einem  Nierenleiden  auf  ein  einziges  Chromosom,  welches  die 
Beschaffenheit  der  ICpithelien  in  der  Niere  bedingt 

Ich  stehe  nicht  auf  diesem  Standpunkt,  aber  ich  bin  doch  genötigt, 
die  Konsequenzen  dieser  Anschauung  zu  erörtern,  um  dem  Vorwurf  zu 
en^^ehen,  daß  ich  die  eben  erwähnte  Auflassung  —  auf  welche  manche 
Forscher  den  größten  Wert  legen,  —  außer  acht  ließe.  *) 

gleiche  Zahl  von  Chromosomen,  teils  zu  viele,  teils  zu  wenige,  i  rennt  mau 
nun  die  vier  Bhtstomeren,  so  gehen  aus  vieleo  dersdhen  nur  anonnale  Btastolae 

hervor,  aus  manchen  entstehen  anormale  Larven,  und  nur  ein  sehr  kleiner  Teil 
der  Zellen  erzeiitjt  normale  Larven  (während  g;etrcnntc  fUastoineren  nonmiler 
Zweizellenstadien  oder  Vierzellenstadien  regelmäßig  Larven  von  tadelloser  (.»estalt 
•  eraengen).  Boveri  schließt  daraus,  daß  nur  diejenigen  Blastomeren  normale 
Larveii  erzeugen  können,  in  welchen  das  richtige  Sortiment  von  Chromosomen 
vorliaiidcn  ist.  (Th.  Boveri,  Uber  mehrpoHge  Mitosen  als  Mittel  zur  Analyse 
des  Zellkerns.    VerhandL  der  i'hys.  Med.  Gesellschaft  zu  VVürzburg.  35.  Bd.  iqoz.) 

*)  Diese  Erkläiung  der  Mend eischen  Regel  ist  zurzeit  noch  eine  iU-[>o- 
these,  zu  deren  genaueren  Begründung  das  Studium  der  Chromosomen  derjenigca 
Tiere  und  Pflanzen  n<itig  wäre,  bei  welchen  sich  die  Mendelsche  Repel  ge- 
zeigt hat  immerhin  ist  diese  Erklärung  meines  Eraclitens  zurzeit  die  beste, 
welche  es  gibt  Ich  habe  zwar  versucht,  eine  ErklMrung  auf  andere  Art  zu 
geben  (1905  S.  51),  aber  meine  Erklärung  ist  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar. 
Ziuii  l;eis]iiel  hat  sich  neuerdings  trczeigt,  daß  die  N  Knalzahl  der  ('hromo'«omeii 
bei  der  Krbse  nur  12  ist,  und  daher  läßt  sich  in  diesem  Fall  meine  Fj^klaruog 
nicht  durchführen. 

Herr  Dr.  Teich  mann  bat  in  einer  Bes]U«chung  meiner  vorjjÜuigCB 
Schrift  in  der  l'rankfurter  /citun-r  110.  September  1005)  mir  den  Vor^-urf  ge- 
macht, daii  ich  die  i  heone  der  ciualitativen  Ungleichheit  der  Chromosomen 
außer  acht  gelassen  hätte.  Ich  liabe  aber  an  mehreren  Stellen  meiner  Sduift 
von  dieser  Theorie  gesprochen  (S.  s8,  38  und  50).  Herr  I^.  TeichmsDn 
scheint  diese  Stellen  übersehen  zu  haben. 
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Die  Erklärung  der  Vererbung  von  Krankheitsdispositioneii  unter  der 
Voraussetsttog  der  Ungleichwerttgkeit  der  Chromotomen. 

In  diesem  Abschnitt  soll  die  Vererbung  von  Krankheitsdispositionen 
betraditet  werden,  wobei  vorausgesetzt  wird,  da3  die  Chromosomen  eines 
Sorttmentes  (S.  801)  untereinander  in  bezug  auf  die  Vererbung  ungleich- 
wertig sind.  In  dem  folgenden  Abschnitt  werden  wir  dann  die  Vererbung 
von  Krankhcitsanlaf7< Ml  unter  der  Voraussetzung  der  Gleichwertigkeit  der 
Chromosomen  bctrucliien. 

Da  heim  Menschen  24  Cliromosomen  vorhanden,  und  de'irunter  zwei 
vollständige  Sortimente  (ein  väterliches  und  ein  mütterliches)  enthalten  sind, 
kann  man  die  Chromosomen  durch  zwei  Zahlenreihen  bezeichnen,  die  von 
t — 12  gehen: 

vom  Vater:    125     4     56     7       8      9    10  11  12 

von  der  Mutter:    1   H   lü   IV   V    VT    VII    VIII    IX    X    IX  XII. 

Nach  der  Lehre  von  der  Reduktion  treten  bei  der  Bildung  der  \  lerer- 
gruppen  jeweils  zwei  entspreclienife  Chromosomen  zusammen  (also  i  mit  I, 
2  mit  n  usw.)  und  bilden  durch  Teilung  eine  Vierergruppe.  Aus  jeder 
Vierergruppe  gelangt  ein  Chromosom  in  die  Sexualzelle,  bald  ein  väter* 
liche^  bald  ein  mütterliches;  jede  Sexualzelle  entiiäit  demnach  irgend  eine 
Kombination  vätedicher  und  mütterlicher  Chromosomen,  z.  B. 

1  2  m  4  5  VI  vn  VDi  9  10  XI  12, 

wobei  die  arabischen  Zahlen  väteriiche,  die  idmisdien  Zahlen  müttecliche 

Chromosomen  bedeuten. 

Wir  müssen  nun  überlegen,  wie  sich  die  \'errr!)unif  einer  einjielnen 
Eigenschaft  gestaltet,  wenn  sie  von  einem  ein/einen  C  hromosoni  abhäntjip 
ist.  Ich  will  dabei  speziell  die  Disposition  zu  einer  Krankheit,  also  die 
erbliche  Belastung,  ins  Auge  fassen. 

Nehmen  wir  an,  die  Eigenschaft  (d.  h,  also  die  Belastung)  hänge 
von  dem  Chromosom  Nr.  4  ob^er  Reihe  ab;  ist  das  Individuum,  welchem 
die  Chromosomen  1 — 12  und  I — XII  angehören,  nur  einseitig  belastet,  so 
können  die  Sexualzellen  entweder  das  belastete  Chromosom  enthalten  oder 
nidit;  ist  das  Individium  aber  doppelseitig  belastet  —  was  in  obiger  Reihe 
dadurch  angedeutet  ist,  daß  die  Zahlen  4  und  IV  fettgedruckt  sind  —  so 
mu6  jede  SexualzcUc  die  Belastung  mitbringen,  da  sie  immer  ein  Chro- 
mosom von  4  oder  IV  erhalten  muil 

Wenn  nun  eine  doppelseitige  Belastunf^  aucli  bei  dem  Khcgatten  des 
eben  besprochenen  Individuums  vorhanden  ist,  so  muß  auch  von  diesem 
Ehegatten  in  jeder  Sexualzelle  da^  betreifende  Chroniusom  belastet  sein. 
Daraus  folgt,  dafi  bei  doppelseitiger  Belastung  beider  Ehegatten  alle 
Kinder  gleichmäßig  belastet  sein  müssen.  Diese  Konsequenz  pa0t 
aber,  wie  mir  sdieint,  nicht  zu  den  Beobachtungen  des  täglichen  Lebens 
und  den  Erfahrungen,  welche  in  den  Stammtafeln  der  medizinischen  £rb- 
tidikettsforscher  niedergelegt  sind.    Denn  —  soweit  man  dies  beurteilen 


«04 


Heburkh  Emst  7ieff]at: 


kann  —  krM^n<  n  auch  unter  diesen  Umständen  ncx:h  einzelne  gesunde 
Kinder  vorkommen. ') 

Wenn  der  eine  der  Ehct^atten  beiderseitig  btriastet  ist,  der  andere 
nicht,  so  müssen  wieder  alle  Kinder  in  der  betreffcudeo  Hinsicht  unter 
sich  gleich  sein,  denn  jedes  erhalt  von  dem  einen  der  Eltern  ein  be- 
lastetes und  von  dem  anderen  ein  unbelastetes  Chromosom  (also  z.  B. 
4  und  IV,  wobei  die  fettgedruckte  Zahl  das  belastete  Chromosom  be- 
deutet). Sie  müssen  also  sämtlich  eine  Mittelstellung  zwischen  belasteten 
und  unbcl<isteten  Individuen  einnehmen,  oder  sie  müssen,  nach  Analogie 
der  M  e  n  d  e  1  sehen  Regel  alle  belastet  oder  nicht  belastet  st  in  ie  nachdem 
die  Belastung  im  Sinne  der  Mend eischen  Regel  dominierend  oder  rezessiv 
ist.  —  Wurden  zwei  derartif^e  Kinder  eine  Khe  zusammen  eingehen  könnten, 
so  mußten  in  der  folgenden  GenLiation  Spaltunc^en  eintreten,  wie  man  sie 
bei  der  M  e  n  d  c  1  sehen  Keppel  zu  sehen  gewöhnt  ist. 

Wenn  also  beim  Menschen  die  Mendel  sehe  Regel  Geltung  hätte,  so 
würde  dadurch  auch  die  Lehre  von  der  Ungleichwertigkeit  der  Chromo- 
somen gestützt  weiden.  Wenn  aber  die  Mendel  sehe  Regel  för  den 
Menschen  nicht  gill^  bildet  dies  ein  Argument  B^ta  die  Theorie  der  Ua- 
gleidiweitigkeit  der  Chromosomen  beim  Menschen. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Mendelsche  Regel  fiir  den  Menschen 
nicht  gilt  Denn  wenn  das  der  Fall  wäre,  hätte  man  diese  Gesetanättc* 
keit  nicht  erst  im  19.  Jahrhundert  an  Erbsen  zu  entdecken  brauchen, 
sondern  man  wäre  schon  vor  Hunderten  oder  Tausenden  von  Jahren  daraui 
aufmerksam  geworden.  In  historischer  und  in  prähistorischer  Zeit  hat  sdcii 
oft  eine  Ras^e  inlolge  vow  Wanderiuigen  und  Kriegen  mit  einer  anderen 
Rasse  gemischt,  und  die  Menschen  vsaren  von  jeher  bestrebt,  die  Gc>ctz- 
mäfiigkettM  der  oatUrUdien  Vererbung  zu  erkennen'),  so  dafi  eine  so 
ekifache  R^lmäOigkeit  wie  das  Mendelsche  Gesetz  wohl  bemerkt 
worden  wäre.  Auch  die  in  der  Jetztzeit  stattfindenden  Kreusungen  ver- 
schiedener Rassen  (z.  B,  Weifie  und  Neger)  geben  immer  nur  Mischlinge, 
und  die  Nachkommen  der  Mischlinge  zeigen  keine  Spaltung  im  Meodel- 
scfaen  Sinne,  sondern  sind  stets  wieder  Mischlinge. ') 

')  Etwas  Knts|irecliendes  ^/\h  für  den  umgekehrten  Fall.  Wenn  Dämlich 
das  erstgenannte  Individuum  von  keiner  Seite  belastet  ist,  so  daö  also  die  Chio» 
mosomen  4  und  IV  keine  Belastung  mitbringen,  und  wenn  dasselbe  auch  bei 
den  Ehegatten  der  Fall  ist,  so  müssen  sämtliche  Kinder  dieser  Eltern  vollständig 
frei  von  der  Belastung  sein.  Ich  halte  diese  Folgerunjj  ebenfalls  für  nicht  m- 
treficnd,  aber  es  scheint  mir  schwierig  die  Unrichtigkeit  zu  beweisen. 

*)  Die  Ethuogiaphie  berichtet  über  eine  Menge  irriger  Theorien  beziiglicb 
der  Vererbung,  wie  man  sie  bei  den  vaschiedenen  Völkern  findet  Zum  Bcii|Ml 
glauben  manche  Völker,  daß  der  Sohn  die  Eigenschaften  des  Onkels  (mtttler* 
licherseits)  erbe. 

*)  In  der  ganzen  Literatur  findet  man  nur  eine  einzige  Nachricht,  lach 
welcher  das  Mendelsche  Gesetz  in  einem  speneUen  Fall  beim  Menschen  gcHeo 

soll.  Castle  berichtet,  daß  bei  Negern  zuweilen  .Mbino  vorkomnicn  (also  lu- 
dividaen  mit  pigmentioser  Haut),  dafi  dann  die  Nachkoouoen  au«  der  Krettimg 
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Auch  bei  der  Bevölkerung  Europas  ist  von  der  Gültigkeit  des 
Mond  eischen  Gesetzes  nichts  bekannt  AIUtiHu^s  gibt  es  in  dieser  Be* 
völkerung  fast  keine  reinen  Rassen  mehr.  Dadurch  ist  ein  Hervortreten 
des  Mendel  sehen  Gesetzes  sehr  erschwert,  um  so  mehr,  als  ja  auch  die 
Kreuzung  der  Geschwister  durch  Sitte  und  Gesetz  mit  Recht  ausge- 
geschlossen  ist. 

Im  gansen  bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Lehre  von  der  Ungtewbwertig* 
k«t  der  Chromosomen  sich  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen  nicht 
gut  bewährt  Man  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  —  allerdings  nicht  mit 
Sicheihcit  —  sagen,  dafi  »e  die  tatsächliche  Vererbung  beim  Menschen,  wie 

man  sie  aus  den  Erfahrungen  des  gewöhnlichen  Lebens  und  aus  den 
Stammtafeln  der  medizinischen  Beobachter  kennt,  nicht  in  genügender 
W^eise  erklärt,  vielmehr  zu  Konsequenzen  führt,  welche  der  Wirklichkeit 
nicht  cnt'^prcchen. 

Ich  bleibe  also  auf  dem  Standpunkt,  welchen  ich  schon  in  meiner 
Vererbungsschrilt  (1905)  eingenommen  habe,  daß  numlich  beim  Menschen 
und  bei  solchen  Tieren,  bd  welchen  die  Chromosomen  unter  sidi  g^efehe 
Gröfie  und  gldches  Aussehen  haben,  eine  Gleichwertigkeit  der  Chromo- 
somen anzunehmen  ist,  solange  kein  Beweis  fitr  die  Ungleichwertigkeit 
erbradit  ist  Wenn  auch  bei  manchen  Tieren  durch  die  ungleiche  Größe 
der  Chromosomen  eine  Ungleichwertigkeit  derselben  wahrscheinlich  ge- 
macht wird,  mu6  man  sich  doch  hüten,  diese  Lehre  auf  alle  Fälle  zu  ver<* 
allgemeinem.  Voreilige  Vcrallc^cmeinerun^  i5;t  ja  in  der  Forschung  eine 
der  häufigsten  Qiirllen  des  Irrtums.  Wenn  die  Chromosomen  unter  sich 
gleich  «5ind  in  bczug  auf  Grolie  und  Aussehen,  wenn  sie  also  qualitativ 
gleich  erscheinen,  so  ist  die  nächstliegende  Theorie  diejeni£,'e,  daß  sie 
tatsächlich  qualitativ  gleicli  sind,  also  auch  unter  sich  gleiche  Vererbungs- 
kraft besitzen. 

Idb  halte  daher  beim  Menschen  die  Chromosomen  fiir  unter  sich  gleich- 
wertig.  Die  folgenden  Erörterungen  beruhen  auf  dieser  Voraussetzung. 

solcher  Albino  mit  Negern  Neger  werden,  und  daii  in  der  uäclisten  Generation 
eine  Spaltung  nach  der  Mendelschen  Regel  eintrete.  Der  Fall  ist  so  eigen- 
arUg  und  so  isolirt,  daß  ein  Zufall  nicht  ausgeschlossen  ist;  ich  kann  daher 

diesem  einzelnen  Fall  keine  Bedeutung  beimessen.  ;W.  F..  (\istle.  Science 
\.  I,  Vol.  XVII  1003.  nie<;c  Publikation  ist  mir  leider  nicht  /.u^^1n^]ich ;  ich 
kenne  sie  nur  durch  andere  Autoren.)    Man  hat  bei   1  ieren  oft  beobaciilet,  daU 

bei  der  Kreuzung  emes  Albino  mit  einem  pigmenttrten  Tier  der  Albinismus 
rezessiv  wird,  aber  eine  Spaltung  nach  den  Zahlen  der  Mendelschen  Regel  tritt 

meisten«;  nirht  ein. 

')  Merkwürdigerweise  macht  mir  Fick  diese  Auffassung  nim  Vorwurf,  ich 
mdne,  man  darf  es  einem  Naturforscher  nicfat  zum  Fehler  anrechnen,  wenn  er 
sich  durch  die  Tatsachen  mehr  leiten  läßt  als  dorch  vorgefaßte  Meinungen. 
(R.  Fick,  Betrachtungen  über  die  Chromosomen,  ihre  Individualität,  Reduktion 
und  Vererbung.  Arch.  f.  Auat.  u.  Physiol.  1905.  S.  193.  —  beilauiig  verweise 
idi  auf  mein  Referat  übo'  diese  Schrift  im  4.  Hdft  des  3.  Jahrgangs  des 
Archivs  £  RasBen>  u.  Gesdlschaftsbiologie.) 
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Die  Vererbung  von  Xrankh^taanUgen  nnter  der  VoraoMetnmg  der 
Qleichwertiglteit  der  Chromosomen. 

In  diesem  Abschnitt  sehe  ich  die  Chromosomen  untereinander  aLs 
gleichwertig  an,  in  dem  Sinne,  daß  jedes  Chromosom  ebensoviel  Eintluß 
auf  den  entstehenden  Orgunismus  ausübt  wie  jedes  andere,  und  dafi  dem- 
entsprechend ein  Chromosom  nidit  ein  einzelnes  Organ,  sondern  den 
ganzen  Organismus  beeinfludt  —  Die  Qiromosomen  sind  demnach  nur 
insofern  untereinander  verschieden,  als  sie  von  verschiedenen  Vorfahren 
stammen  und  folglich  verschiedene  Vererbui^;8tendenzen  mitbringen. 

Wir  wollen  sehen,  wie  sich  unter  dieser  Voraussetzung  dieVereibung 
von  Krankheitsanla^en  gestaltet. 

Da  die  Chromosomen  eine?  Individuums  meistens  aus  ;icht  Familien 
stammen  (S.  Snd),  so  ist  es  walirscheialich,  daß  jeder  Mensch  einigte 
Chromosomen  besitzt,  welche  mit  der  Disposition  zu  häuiig  vorkommen- 
den Krankheiten  belastet  sind  (z.  B.  zu  Tuberkulose,  Karzinom,  Nervosität). 
Denn  eine  zußülig  zusammengestdlte  Gruppe  von  adit  Famüien  wird 
selten  von  diesen  Krankheiten  ganz  firei  sein.  Wdlte  also  ein  Heirats- 
kandidat bei  der  Wahl  seiner  Bmut  alle  erbliche  Belastung  durchaus  ver- 
meiden, so  müßte  er  immer  Junggeselle  bleiben.  Selbst  die  Disposition 
zu  weniger  häufigen  Krankheiten,  z.  B.  zu  Gicht,  Diabetes  oder  manchen 
Geisteskrankheiten  ist  schwer  ganz  zu  vermeiden,  wenn  man  noch  die 
großcltcrlirhcn  und  iir^roßelterüchen  Familien  in  Betracht  zieht  Aber  es 
kommt  uberliaupt  nicht  darauf  an ,  ob  einzehie  Chromosomen  aus  be- 
lasteten I'umilien  herstammen,  sondern  es  ist  vor  allem  w  i  c  h  t  i  ,  in 
welchem  Z ah  1  e  n \  c  r  h a  1 1 n i s  die  belasteten  Ch r o  ni  o s o ni e u  zu 
der  Gesamtzahl  der  Chromosomen  stehen.  Sind  z.  B.  unter  den 
34  Chromosomen  eines  Menschen  drei  oder  ftinf  Chromosomen,  welche 
die  Disposition  zu  Diabetes  mitbringen,  so  werden  diese  wenigen  Chromo- 
somen gegenüber  den  Übrigen  einen  zu  geringen  Etnflufi  auf  die  Organi- 
sation haben,  um  eine  Disposition  des  Individuums  zu  der  Krankheit  xu 
bedingen.  Sind  aber  unter  den  24  Chromosomen  etwa  10—12  oder  noch 
mehr  mit  der  krankhaften  Anlage  belastet,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
viel  r^nißer,  tlaÖ  sie  die  Hilfhinp;  des  Organismus  in  der  Art  beeinHussen, 
daß  die  Disposition  zu  der  Krankheit  entiiteht. 

Damit  stimmt  die  bekannte  Erfahrung  überein,  daß  beiderseitige 
Belastung  besonders  ungünstige  Aussichten  gibt.  Denn 
wenn  in  den  beiden  Sexualzellen,  welche  ein  Individuum  erzeugen,  be> 
lastete  Chromosomen  vorhanden  sind,  wird  das  neue  Individuum  eine 
relativ  hohe  Zahl  scdcher  Chromosomen  erhalten. 

Mit  der  hier  ausgesprochenen  Theorie  kann  man  meines  Erachtens 
alle  die  mannigfachen  F  lIIl  der  Vererbung  von  Krankheiten  erUareo, 
weiche  in  der  Literatur  beschrieben  sind. 

Die  \  cre;i)mi^  von  Krankheitsanl.if^cij  ist  in  diesem  Arrlnv  schon 
mehrmals  durch  Stammtafeln  anschaulich  gemacht  worden.   Ich  ehnoere 
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an  die  Beobaditungen  von  Rud.  Michaelis  in  bezug  auf  die  Tnber- 
kuldsc '),  an  die  überaus  lehrreichen  Untersuchungen  von  J.  Jörger  über 
die  Vererbung  des  moralischen  Schwachsinns  ■)  und  an  die  von  J.  Grober 
aufgestellte  Stammtafel  einer  an  Zuckerkrankheit  leidenden  Familie  so- 
wie an  das  Referat  über  den  von  W.  A.  Na^^el  beobachteten  Fall  der 
Vererbung  von  Farbenblindheit*);  ferner  au  den  Aufsatz  von  E.  Ballo- 
w  itz  über  die  Vererbung  der  Hyperdactj'lie. *) 

In  der  tnedinnischen  Literatur  sind  noch  viele  soldie  Stammtafeln  zu 
linden,  welche  die  Vererbnng  von  Krankheiten  zdgen.  Besonders  lehrreich 
war  für  mich  eine  Schrift  des  Psychiaters  Heinrich  Schille,  welcher 
zahlreiche  Stammtafdb  beigefügt  nnd.^ 

So  wert\'oll  solche  Stammtafeln  sind,  so  geben  sie  doch  mebtens  nicht 
alle  wünschenswerte  Auskunft.  Es  fehlen  häufig  Angaben  über  einen  Teil 
der  Großeltern  und  Urgroßeltern,  zuweilen  auch  die  Nachrichten  über  Ge- 
schwister. Immerhin  kann  man  daraus  doch  die  verschiedenen  Fälle 
der  Vererbung  von  Krankheitsanlagen  ersehen.  Bei  den  mannigfachen 
Krankheiten ,  welche  auf  ererbter  Disposition  beruhen ,  kommen  immer 
wieder  gleichartige  Fälle  in  bezug  auf  den  Gang  der  Vererbung  \  or. ') 
Der  Gang  der  Vererbung  hängt  also  nicht  von  der  Art  der 
Krankheit,  sondern  von  allgemeinen  Gesetzmäfiigkeiten 
der  Vererbung  ab. 

Eine  Vererbungstheorie  muß  also  den  mannigfachen  Fällen  gerecht 
werden,  welche  in  den  medizinischen  Stammtafeln  enthalten  sind.  Keine 
der  früheren  Theorien  hat  für  dieselben  eine  befriedigende  Erklärung  ge- 
geben. Ich  glaube,  d  if^  die  Aufj^abe  durch  folgende  Theorie  besser  [gelöst 
werden  kann,  welche  auf  den  oben  besprochenen  Grundgedanken  beruht, 
und  welche  ich  hier  durch  ein  fingirtes  Beispiel  klar  zu  machen  ver- 
suchen will. 

Gehen  wir  von  einem  Vater  A  aus,  welcher  schon  in  mittleren  Jahren 
an  ^ner  auf  vererbter  Disposition  beruhenden  Krankheit,  z.  B.  an  Zucker- 
krankheit; litt  Es  müssen  also  unter  den  24  Chromosomen  dieses  Indi« 
viduums  eine  Anzahl  belasteter  Chromosomen  gewesen  sein.  Es  ist  un- 
wahrscheinlich, daß  ihn  die  Belastung  gleichmäßig  von  väteriicher  und  \  on 
mätterlicher  Seite  traf,  vielmehr  ist  anzunehmen,  dafi  von  einer  Seite  eine 

^)  Die  erbliche  Beanlagung  bei  der  luenschlichen  iuberkulose  nach  eigenen 
Beobachtungen.   Dieses  Archiv  t.  Jalirg.  2.  Heft  1904,  S.  198. 

-)  Die  FamiUe  Zero.    Dieses  Archiv  2.  Jahrg.  4.  Heft  1905.   S.  494, 
Die  liedeutuDg  der  Ahnentafel  für  die  biologische  Erblichkeitsforschung. 
Dieses  Archiv  1.  Jahrg.  5.  Heft  1904,  S.  664. 

*)  Vererbung  von  Farbenblindbett  Dieses  Archiv  3.  Jalirg.  4.  Heft  1906,  S.  618. 

*)  Diees  Archiv  i.  Jahrg.  4.  Heft  1904. 

•)  Heinrich  S  t  h  ü  1  c ,  Über  iHe  Frage  des  Heiratens  von  früher  Geistes^ 
kranken.    Berlin  1905.    (ket.  in  diesem  .Archiv  1905,  S.  597.) 

^)  Nur  die  Bluter-Krankheit  hat  eine  Sonderstellung,  da  hier  die  Geschlechts- 
diffierenz  mitspricht,  indem  diese  Krankheit  weibliche  Individuen  nicht  befiült, 
aber  doch  durch  dieselben  vererbt  wird.   (Vgl  auch  dieses  Archiv  1905,  S.  430.) 
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stärkere   Belastung   kam.     Wenn   wir  diejenigen  ('hromoTOmen .      i  h 
nicht  belastet  sind,  durch  Rin^jc  l)ez(  ichnen,  und  diejenit^cn  (  hromoäomet!, 
welche  die  Belastung  mit  sich  bringen,  durch  schwarze  Punkte  konoen 
wir  uns  die  Chromosomen  dieser  Person  so  vorstellen,  wie  sie  in  <ia 

A   OOO#0««#»##O  oo##«««ooooo 

ooo«###ooooo 
oo##oooooooo 

MuUev. 
oooo  o####ooooooo 

d  oo####oooooo 

ß  o##ooooooooo 

f  oooooooooooo 

Zeile  A  des  <iut  (hocr  Seite  stehenden  Schemas  aulgczeichnet  sind.  I^'' 
/wolt  ersten  Chromo-oini  ii  bezeichnen  die  vom  Vater  überkommenen,  und 
liabei  mögen  acht  bela.stcte  sein.  1  )ic  zwoU  folgenden  Chroinosooien  b«- 
zeichnen  die  von  der  Mutter  überkommenen,  und  dabei  mögen  fitef  l*" 
lastete  sein.  Das  Individuum  bat  abo  im  gaoien  unter  24  Cbiotaosoa^ 
13  belastete,  woraus  eben  die  erwähnte  Krankheit  folgte. 

Dies  sind  ja  allerdings  einigermafien  willkttriiche  Anaabnen,  aber  o 
ist  interessant»  bei  dieser  Voraussetzung  die  wahncheinlidie  Besd»ft»i>^ 
der  Nachkommenschaft  zu  betrachten. 

Infolge  der  oben  {S.  798)  besprochenen  Kombinationslehre  werden  0* 
belasteten  Chromosomen  in  ganz  ungleicher  Zehl  in  die  Sexualzelien  g^ 


Zelle^h 


a 
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langen.  Wir  '.vollen  von  den  \iclcn  möglichen  Fällen  nur  drei  Falle,  also 
drei  Spcrmatozoen  betrachten.  Das  erste  fa)  hat  neun  belastete  C  hroiiio- 
somen  enthalten,  lias  zweite  (b^  nur  vier,  tlas  dritte  ic)  nur  zwei.  Selbst- 
verständlich bringt  das  erste  die  stärkste  Disposition  zu  der  Krankheit  mit 
Das  wirididie  Resultat  wird  aber  in  allen  drei  Fällen  noch  davon 
abhangen,  ob  auch  von  mütterlicher  Seite  (Zeile  B)  belastete  Chromo- 
somen hinzukommen.  Nehmen  wir  nun  an,  dafi  die  Mutter  nicht 
an  der  betreifeaden  Krankheit  leidet  und  dafi  unter  ihren  24  Chromo* 
somen  nur  wenige  sind,  welche  eine  Belastung  in  dieser  Richtung  mit- 
bringen, etwa  nur  vier  (die  vielleicht  von  einer  belasteten  Großmutter 
stammen),  so  sind  auch  unter  den  Sexualzellen  der  Mutter,  d.  h.  unter  den 
reifen  (nach  Ausstoßung  der  Kichtungskörper)  befriichtungsfahigen  Eiern 
die  se  belasteten  Chromosomen  in  ungleicher  Zahl  vorhanden.  Wir  wollen 
aucli  hier  nur  drei  Falle  betrachten :  Im  ersten  sind  vier,  im  /weitrn  zwei 
und  im  dritten  gar  keine  belasteten  Chromosomen  in  der  Scxuai/eiic  vor- 
handen (d,  e,  f). 

JBetradhten  wir  nun  die  Kinder,  welche  durch  das  Zusammentreffen 
dieser  Sexualzellen  entstehen  können.  Kommt  a  mit  d  tusammen,  so  ent- 
steht ein  stark  bdastetes  Individuum,  in  weldiem  von  24  Chromosomen 

13  die  Belastung  mitbringen.  Es  wird  also  dieses  Kind  voraussichtlich 
ebenso  erkranken  wie  der  Vater.  Wäre  dasselbe  Spermatozoon  a  mit  der 
Eizelle  e  zusam^ment^ekommen,  so  hätte  das  Kind  cinif^e  belastete  Chromo- 
somen erhalten,  und  es  würde  vielleicht  dir  Krankheit  nur  im  (^'erin^^ercn 
Cratic  oder  nur  unter  dem  Einfluß  besonders  ungünstiger  Lebensverhält- 
nisse autt^etrctcn  sein. 

Iriüt  das  .Spermatozoon  c  mit  der  Eizelle  t  zusammen,  so  entsteht 
ein  Individuum,  welches  nur  zwei  belastete  Chromosomen  enthalt,  deren  Ein- 
fluß so  gering  ist,  dafi  weder  fUr  dieses  Individuum  noch  fUr  seine  Nach- 
kommen von  einer  nennenswerten  Bdastung  gesprochen  werden  kann. 

Wir  haben  also  durch  die  bisherige  Betrachtung  schon  erkannt,  dafi 
ein  stark  belasteter  Vater  teils  kranke,  teils  gesunde  Kinder  haben  kann, 
wie  dies  auch  zahlreiche  Fälle  in  den  medizinivchen  Stammtafeln  zeigen. 

Wir  müssen  noch  einige  Aufmerksamkeit  dem  Falle  zuwenden,  daß 
!>  sich  mit  c  verbindet,  wobei  ein  Kind  entsteht,  welches  unter  24  (  liromo- 
somcn  sechs  belastete  aufweist.  X'oraussichtlich  wird  dieses  Individuum 
nicht  an  der  betrctienden  Krankheit  erkranken,  und  wenn  es  mit  einem 
Ehegatten  zusammentrifft,  welcher  gar  keine  Belastung  in  dieser  Richtung 
besitzt,  so  wird  auch  bei  keinem  seiner  Kinder  eine  wiricsame  Belastung 
vorhanden  sein,  die  zu  der  Krankheit  führen  könnte.  Wenn  aber  dieses 
Individuum  mit  einem  Ehegatten  zusammenkommt,  welcher  eine  beträcht- 
liche Belastung  besitzt  (vielleicht  eine  solche,  welche  nicht  zur  Krank- 
heit geführt  ha^  etwa  acht  belastete  Chromosomen  unter  24),  so  können 
die  Kinder  zum  Teil  stark  belastet  sein.  Es  kann  sich  treffen,  daß  z.  B. 
fünf  orler  sechs  belastete  Chromosomen  vom  Vater  mit  sieben  oder  acht 

Archiv  für  RaMcn*  imd  Ctscll«cli«ft».Biolo|ie,  »906.  $3 
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belasteten  Chromosomen  von  der  Mutter  ziisammentrcften,  und  so  ein  Kind 
mit  12-14  belasteten  rhr;)mosorncn  entsteht,  bei  welchem  dann  die 
Kranklieit  im  entsprechenden  ^Mlcr  hervortreten  muÜ.  Sclbstverj^tuadiicli 
wird  dieses  ungunstige  Zusammentreffen  nur  bei  einzelnen  Kindern  statt- 
haben, während  andere  Kinder  vielleicht  von  der  Belastung  ganz  ftd  sind 
Aber  es  ist  doch  durch  dieses  Beispiel  erklärt  —  was  in  den  mediamscheD 
Stammtafeln  so  oft  vorkommt  — ,  da6  gesunde  Eltern  unter  ihren  Kindern 
ein  stark  belastetes  Kind  haben,  dessen  Belastung  nicht  aus  der  Beschatifen- 
heit  der  Eltern,  sonrlern  nur  durch  die  Belastung  von  früheren  Vorfahren 
her  erklärt  werden  kann.  ^) 

Polgerungen. 

In  praktischer  Hinsicht  lassen  sich  aus  der  vorstehenden  Krortt nmg 
eini,L;e  l'"olf;crunp;cn  ziehen,  die  allcniini;s  nicht  neu  sind,  da  einsichtige 
Ärzte  auf  Grund  der  Beobachtung  der  \  ererbung  der  Krankhcitcji  schon 
zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  sind. 

I.  Die  Verminderung  der  auf  erblichen  Anlagen  beruhenden  Kruk- 
heiten  würde  am  ehesten  dadurch  erreicht  werden,  wenn  man  die  mit  den 
betreffenden  Krankheiten  behafteten  Individuen  von  der  Fortpflanzung  an» 
schliefien  könnte.  Denn  die  kranken  Individuen  besitsen  nach  aller  Waln^ 
scheinlichkcit  die  gn^öte  Zahl  belasteter  Chromosomen,  und  letztere  gehen 
im  Falle  der  Fortpflanzimg  auf  Kinder  und  Kindeskinder  über  —  aller* 
dings,  wie  wir  gesellen  haben,  in  nnc^leichmäßiger  Wrteünnc;. 

Wir  kommen  hier  auf  die  I'Orderunj^en,  welche  man  neuerdings  unter 
dem  Na»ncn  „K  asse  n  h  \  c:  i  e  n  e"  /usanimenfaliL  V  ielleicht  wäre  die  Be- 
zeichnung Vererbungshygiene-)  vorzuziehen.  Ich  brauche  aber  auf 
dieses  Gebiet,  dessen  Wichtigkeit  erst  in  neuer  2^it  erkannt  worden  ist, 
hier  nicht  weiter  einzugehen,  und  verweise  vor  allem  auf  die  voiziiglicben 
Ausführungen  von  Dr.  Wilhelm  Schallmayer  in  seinem  Wetk  ,.Ver* 
erbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker",  welches  den  3.  Band  des 


Die  von  J.  Grober  mitgeteilte  Stiunmtafel  eines  Falles  der  Vererbung 
von  Zuckerkrankheit  bietet  <i.ifnr  ein  r^ntes  Beispiel.  (Dieses  Archiv  i.  lld.  1904. 
S.  679.)  Von  den  vier  Kmdern  einer  i'amüie  litten  drei  an  der  erwaiiote" 
Krankheit  Die  Eltern  waren  beiderseits  belastet,  und  zwar  litt  der  Vater  u 
Zuckerkrankheit,  wiihrcnd  bei  der  Mutter  die  Belastung  nicht  zutage  trat  ob 
gleich  ihr  V.itei  und  ihr  (IroÜvatcr  zuckerkrank  waren.  Die  (Irrßelterr. 
väterlicherseits  litten  nicht  auZuckerkrankheit,  aber  bei  melueien 
Geschwistern  des  Großvaters  war  die  Krankheit  angetreten.  Dieser  Gfofirattr 
besaß  demnach  offenbar  einige  ChronuMonien,  welche  die  Disposition  zur  Zodter- 
krankluit  mit  ^irh  hrnrhtcii  und  welche  wiederum  durch  die  Vermitt- 
lung gesunder  Eltern  von  seinem  au  Zuckerkrankheit  leidenden  GroÜvaMr 
her  vererbt  waren. 

*)  Rassenhj^iene  wurde  kondpirt  als  der  umfassendere  Begriff,  von  dem  Vo* 

erbuiigshvgicne  ein  Teil  ist.  Vgl.  weiter  unten  meine  Ausführungen  über  »WC 
Abgrenzung  und  Einteilung  des  Begriffs  Kassenhygieoe'*.  —  A.  Ploet«. 
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Sammelwerkes  ,^atur  und  Staat"  (Jena  1903 — 1906)  bildet*)  Femer 
mache  ich  auf  die  beachtenswerten  Darlegungen  von  Dr.  ArthurRuppin 
aufmerksam,  welche  im  2.  Band  die*!es  Sammelwerkes  enthalten  sind. 

Am  leichtesten  würde  sich  der  Ausschluß  von  der  hortptlanzuiig  bei 
solchen  tlaucrud  krauken  oder  geistesschwachen  oder  ])criodi>ch  jireistes- 
kranken  Personen  durchführen  lassen,  welche  cl.iucrad  oder  zcitweihg  die 
öflfenthchen  VV'ohlfahrtsaiistalten  in  Anspruch  nehmen.  Solche  Individuen 
soUten  oacb  GescUeclttern  getrennt  in  möglichst  human  eingerichteten 
Bewahningsanstalten  dauernd  versorgt  werden.  Dasselbe  gilt  für  Personen, 
welche  moralischen  Sdiwachstnn  gezeigt  haben,  also  auch  für  einen  grofien 
Teil  der  Verbrecher,  insbesondere  der  „Gewohnheitsverbrecher", 

2.  Wetm  Personen,  welche  an  schweren  vererbbaren  Krankheiten 
leiden,  sich  verheiraten  und  Kinder  zeugen,  kann  dies  vom  moralischen 
Standpunkte  aus  nicht  gebilligt  werden. 

3.  Wenn  Personen,  welche  mit  einer  vererbbaren  Krankheit  belastet 
sind  (ohne  daß  dieselbe  schon  ein  leiden  darstellt),  sicii  verheiraten  wollen, 
so  Süllen  sie  solche  Khegatten  wählen,  welche  in  der  betreffenden  Hinsicht 
gar  nicht  belastet  sind.*) 

4.  Empfehlenswert  ist  die  Anlage  von  FamilienstammbUchem ,  in 
welchen  die  Lebensgeschichte  und  die  Krankheiten  der  Vorfahren  und  Ver- 
wandten aufgezeichnet  werden. 

5.  Verwandtenheiraten,  insbesondere  auch  die  Heirat  zwischen  Ge- 
schwisterkindern (Vetter  und  Base  ersten  Grades)  sollen  gesetzlich  untersagt 
werden,  da  bei  nahen  Verwandten  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daß  sie 
in  gleicher  Richtung  belastet  sind. 

6.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  der  Staat  bei  dem  Ehekonsens  auch  den 
vercrhungshy^ienischen  Gesirht'spunkt  berücksichtigt,  in  dem  Sinne,  daß 
wenigstens  >cliuerc  Krankiieit  ab  Eliehiadernis  gilt. 

Femer  ergeben  sich  einige  beachtenswerte  Folgerungen  in  politischer 

Hinsicht. 

Die  Nachkommen  haben  im  allgemeinen  die  körperlichen  uiul  i^ti^^cii 
(intellcktucUeu  und  moralischen)  Anlagen  ihrer  \  urlahrcn  von  \  aLerlicher 
und  mütterlicher  Seite.  —  Die  Erfolge  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
sind  abhängig  von  den  natürlichen  Anlagen,  und  fallen  venschieden  aus  je 

'J  insbesondere  S,  344-~364.  ^^Ausfuhrl.  Rel.  lu  diesem  .\rchiv  1904,  S.  922.) 

*)  A.  Ruppin,  Darwinismus  und  Soacialwissenschaft.  Jena  1903,8.84 — 94. 
(Ret  in  diesem  Archiv  1904,  S.  466.) 

')  Prof.  Malt  jus  spricht  sich  in  seinem  sehr  lesenswerten  Vortrage  „Krank- 
heitsanlage und  Vererbung''  (Leipzig  u.  Wien  1905,  S.  34)  in  diesem  Sinne 
folgendermafien  aus:  „Will  jemand  als  Ehestifter  Vorsehung  spielen,  so  sorge  er 
dafür,  daß  möglichst  gute  Gesumtkonstittttionen  sich  paaren.  Dies  ist  das  oberste 
Gesetz.  Zweitens  ist  darauf  zu  sehen,  daß,  wenn  spezifische  Krankheitsdeter- 
minanten gehäuft  iu  der  Ahnenmasse  des  einea  Ehekandidaten  sich  nachweisen 
lassen,  mi^idist  gerade  diese  in  der  Ahnenmasse  des  anderen  Teils  fehlen, 
wenn  nun  doch  einmal  gdieiratet  werden  soll.^  (Vgl  auch  Ref.  in  diesem  Archiv 
1905,  S.  134.) 


oiy  ii^uo  uy  Google 


8i2    Heinrich  Emst  Ziegler:  Die  Chromosomen-Theorie  der  Vererbtuig  unr. 

nach  den  Unterschieden  der  Begabung  der  einzelnen  Menschen.')  DerGt 
danke  einer  gleicbmäßigea  Volksbildung  ist  schon  allein  aus  diesem  Gmndc 

eine  Utopie. 

Da  aber  die  erblichen  Eigenschaften  in  Wechsel lulen  Kombinritioncn  auf- 
treten, so  liiüt  sich  die  Beschaffenheit  eines  einzehicn  Individuum»  aus  üer 
Kenntnis  der  Vorfahren  nicht  mit  Siclierheit  erschließen.  Zum  Bdspid 
weisen  die  Kinder  intelligenter  Eltera  zwar  durchschnittlich  intett^t 
sein,  aber  ein  einzelnes  Kind  kann  erheblich  unter  der  Intdligenzstufe  der 
Htem  bleiben,  oder  eventuell  auch  erheblidh  darüber  hervocrageo.  - 
Eine  hohe  Stellung  im  sozialen  Leben  kann  daher  niemals  lediglich  auf 
Grund  der  Geburt  beansprucht  werden,  sondern  es  mufi  immer  noch  der 
Beweis  für  die  Fähigkeiten  erbracht  werden.  *) 

Andererseit'^  können  durch  günstige  Kuinbiiiation  in  einzelnen  I-ailen 
auch  bessere  Anlagen  entstehen,  als  inan  sie  bei  den  Eltern  oder  Vor 
fahren  walirnahm.  Es  ist  daher  nieht  zulässig,  jemand  auf  Grund  uc: 
Geburt  eine  Fähigkeit  oder  ein  Talent  abzusprechen.  Ein  großes  Talent 
entsteht  allerdings  nicht  plötdicb,  sondern  die  Anfänge  desselben  laMo 
steh  fast  immer  sdion  bei  den  Eltern  oder  Grofieltem  nadiweisen. 

Da  der  Staa^  welcher  den  Kampf  ums  Dasein  mit  anderen  Staato 
bestellen  mufi^  der  Leitung  durch  intellektuell  und  moraliscli  hervorrageode 
Persönlichkeiten  bedarf,  und  da  zur  Ncrnünftigen  Beurteilung  politischer 
Fragen  eine  gewisse  Intelligenz  und  auch  manche  Kenntnisse  unerläßiicii 
sind,  kann  die  reine  Demokratie  kein  Staatsideal  •^'An.  Denn  sie  -Jucht 
den  Einfluß  der  intelligenteren  Teile  der  ]ic\ölkerung  zu  unterdrücken 
unti  \  LTgoti(  rt  das  Urteil  der  Massen,  weiches  natürüch  den  Charakter  der 
Mittehnaßigkeit  hat. 

•)  Die  Unterschiede  der  Begabung  beruhen  ofieubar  auf  Verschiedenheit« 
der  ridiirnhildtiiif;.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  daß  iie  ^\'indunf:^en  der  Gc- 
hirnoberHache  selten  bei  zwei  Menschen  ganz  übereinstimmen,  vielmehr  iodividu^lJ 
verschieden  sind.  Bei  nahe  verwandten  Personen  zeigen  die  Windungen  aber  ent- 
sprechende Ähntichkete  (J.  P.  Karplus,  Über  Familienähnlichkdten  an  dea 
Großhiriifiirchcn  des  Menschen.  Arbeiten  atis  dem  Xeurulug.  Institut  der  WjenCf 
Universität,  12.  Iki.  1905.)    (Ref.  in  diesem  .Archiv  1905,  S.  134.) 

-)  Ich  sehe  hier  ab  von  der  Übertragung  der  fürstlichen  Gewalt  nadi  dfl» 
Rechte  der  Erstgeburt  Die  erbliche  Monarchie  hat  ja  Dir  den  Staat  grofie  Vor- 
teile, da  sie  die  Kontinuität  des  Staatswesens  sicliert  und  die  oberste  Stelle  im 
Staat  den  Ränken  ehrtreiziger  Bewerber  und  dem  Streite  der  I'arteien  CDtiicht- 
Die  erbliehe  Monan  hie  bringt  auch  nieistens  Manner  auf  den  I  hrou,  wdd»C 
Bezug  auf  die  intellektuelle  und  moralische  Qualifikation  Aber  dem  Ehirchschnät 
stehen;  aber  es  fehlt  in  der  Geschichte  nicht  an  Beispielen,  daß  geistesschwadie 
oder  geisteskranke  Personen  ?ur  Herrschaft  kamen.  Fürsten  sollten  bei  i'itei 
Verheiratung  die  Prinzipien  der  inedizinisch-nuturwissenschafüichcn  Vererbuni?'" 
hygiene  berücksichtigen,  welche  wichtiger  sind  ab  die  veralteten  Gesetze  d» 
Ebenbürtigkeit.  Die  letzteren  beschränken  die  Gattenwahl  auf  einen  allzukleinen 
und  immer  kleiner  werdenden  Kreis,  so  daß  erbliche  Belastnnf^  in  bczug  au« 
KraukhciLsanlagen  nicht  immer  111  genügendem  Maße  vermieden  werden  k»* 
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Ein  weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Phylogenese  des 

menschlichen  Kinnes. 

Von 

Piwf.  Dr.  WAUCHOFF, 
München. 

In  seinem  Aufsatze  „Neuere  Probleme  der  menschlichen  Thylogenese" 
(v^\.  diese  Zeitschrift,  III.  Jahr^^ang  ii>>6,  l.  Heft)  berührt  Alsberg  auch 
Uie  Entstehung  des  mcu.schlichen  Kinnes.  Leider  sind  die  verschiedenen 
Tbeorieen  ttber  die  Phylogenie  des  letzteren  von  Alsberg  nur  referirend 
wiedergegeben  und  seine  Affitteilungen  bnsiren  offenbar  nur  auf  den  An- 
gaben einzelner  Autoren  über  diesen  Gegenstand,  nicht  aber  auf  eigenen 
Untersucbungen  und  Nachprüfungen.  Auch  meine  Kinndieorie  wird  er- 
wähnt, allerdings  nur  im  Sinne  derjenigen  Autoren,  welche  sie  bekämpft 
haben.  Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit  einige  seiner  Angaben  richtig  zu 
stellen.  Wer  sich  näher  über  meine  Anschauungen  orientiren  will,  möge 
in  Selenkas  Werke  ,,Menschenafit'en"  die  Lieferung  IV,  \'I  und  den  Auf- 
satz im  Anatomischen  Anzeiger  h/)4,  S.  T47  durchsehen.  .Absichtlich  habe 
ich  mit  der  Gegenkritik  der  Angrilfe  meiner  Gegner  längere  Zeit  gewartet, 
um  zu  sehen,  was  letztere  an  Stelle  meiner  I  heoric  setzen  wurden.  Sorg- 
sam  und  auf  breitester  Basis  prüfte  idi  alles  Vorgebrachte.  Einige  Resultate 
dieser  erneuten  Untersuchungen  habe  idi  schon  in  der  Monatsschrift  fiir 
Zahnbeilkunde,  Oktoberfaeft  1905  und  Februarbeft  1906  erörtert  Ich  habe 
mich  in  diesen  Aufsätzen  hauptsächlich  mit  den  Fi  sc  her- Weiden  reich - 
sehen  Einwürfen  beschäftigt  und  gezeigt,  auf  welcher  Basis  sie  beruhen, 
wie  wenig  das  so  künstlich  von  ihnen  aufgeführte  Gebäude  der  Kritik 
vor  den  einfachsten  X'^ersuchen  standhält  und  welche  großen  Schwächen 
die  eigenen  Theorien  dieser  Autoren  zeigen.  Im  folgenden  möchte  ich 
hauptsachlicli  die  von  .Alsberg  berührten  Punkte  näher  erläutern. 

Zunächst  hat  nach  Alsberg  T  o  I  d  t  die  R  n  n  t  g e  n  m  e  t  h  o  d  e , 
Welche  von  mir  zur  Untersuchung  der  Knochenstruktur  der  Kinugegend 
verwandt  wurde,  einer  Prüfung  unterzogen,  nach  welcher  diese  Methode 
fiir  den  Zweck  nicht  standhalten  soll,    loldt  verlangte,  daü  für  die 
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Feststellung  der  Knocheoatruktur  entweder  mit  Hilfe  von  Säge  und  Mdfiel 
oder  dafi  am  endcalkten  Knochen  durdi  geeignete  Schnittiiibning  die  ioncrea 
Teile  zur  Ansicht  gebracht  werden  sollen.  Wenn  jemand  nun  über  meosdi- 

liche  Unterkiefer  mit  und  ohne  Kinn  schreibt,  ihre  Phylogenese  erörtern 
und  die  Kinnform  mit  den  Strukturdiflferenzen  in  Verbindunj^  bringen  vU, 
wie  es  ja  auchToldt  tut,  so  dürfte  man  wohl  als  erste  Bedingung  einer 
nicht   ganzlich  einseitigen  Unter«iirhutii;  \  crlangen,  daß  cJie  Struktur  dr: 
kiniilo-(  n  l^nterkiefer  nach  (iie<cn     besseren''  Methoden  des   Auturs  auch 
hineingczu^^en   wird.     Wir    \suL)ten   ja   gar    nichts  von  kiiinlo^en  Unter- 
kiefern, wie  sie  die  üiluviahnenschen  besaßen,  wenn  jene  Objekte  von  Spj, 
Krapina  usw.  nidit  aufgefunden  wären  und  deshalb  nach  jeder  Riditiiag 
hin  untersucht  werden  müßten.    Warum  präsentitte  denn  aber  Toldt 
nicht  einmal  diesbezügliche  Resultate  an  diesen  Objekten  nach  seiner, 
fiir  die  Untersuchung  der  Knochenstniktur  so  viel  gerühmten  Methode.' 
Wahrscheinlich  würde  Toldt,  wenn  er  es  überhaupt  je  verbucht  hatte, 
bald  einsehen,  daß  man  mit  seinen  Methoden  diesen  Objekten  nicht  zu 
Leibe  i^'chen  kann.    Bei  der  Beschaffenheit  jener  Objekte  diirfte  hc)ch>t 
walirsci»einlich  nur  ein  Haufen  Kalkkriimel  das  Resultat  sein,  und  bevor 
luclit  Toldt  den  Ge[;enl.>ewcis  liefert,   durfte  seine  Methode  tief  l'ntfr- 
suchuu}^'  noch  \  icl  einseitiger  sein  .ils  die  nieini^e,  denn  er  hat  die  kUi«>.-«iM;ü«.*ii 
grundlegende»!  Objekte  überhaupt  daraufhin  nicht  untersucht  und  kann 
sie  <kshatb  mitamitn^m  Material  natürlich  auch  nicht  vergleichend  bearbdien. 
Toldt  und  meine  sämtlichen  G^ner  wissen  von  der  Struktur  der  kiao- 
losen  menschlichen  Unterkiefer  bisher  nichtsi  Also  bis  zum  Antritt  sdaes 
Gegenbeweises  an  diesen  Stücken,  um  den  ich  immer  wieder  vergeUich 
ersuche,  dürfte  meine  P>ehauptung,  daß  „die  Röntgenaufnahme  der  Kiefer 
für  die  Ermittlung  der  inneren  Struktur  in  vielen  Fällen  als  die  einzig 
richtige  und  brauchbare  Methode  erscheint",  wo  es  sich  jj^crade  tim  <iii 
wichtigsten  Objekte  fiir  das  Thema  selbst  handelt,  noch  durchau> 
fe^t  stehen.    Wirkliche  Kenner  der  Röntgenmethode  wenden  die<clbi  bei 
den  gmUten  intakten  Knochen  an,  z.  B.  Beyer  in  seinem  j^roLk*n  Ucrke 
über  Geburt.^hilfe  im  ausgiebig.sten  MaÜe  bei  ganzen  Becken '.    Und  nutt 
soll  sie  plötzlich  bei  den  kleinen  Kiefern  nicht  taugen?  —  hh  h^  sdo 
durch  meine  Untersuchungen  festgestellt,  daß  bei  den  heutigen  Kiefern  mit 
Kinn  eine  viel  größere  Menge  strebfester  Knocbensubstanz  in  Form  wt^ 
stantiierter  Kraftbahnen  der  bei  der  Sprache  tätigen  Muskeln  in  dieser  Gegeod 
vorhanden  ist,  als  wie  bei  den  diluvialen  klnnlosen  Kiefern.    Erstere  geben 
in  der  Kinngegend  eine  viel  größere  Schwärzung  im  p>ositiven  Bilde  bei  einer 
Röntgenaufnahme.  I  )aß  die  W  e  i  d  e  n  r  e  i  c  h  sehe  Behauptuns^,  die  Schwärzung 
sei  lediiHich  die  Foli^c  der  L,aH>f*eren  Dicke  der  Kinngegend,  s^anzlicb  halt- 
los j-t,   /eiq^t  liie  einfache  Ik'trachtung  einer  Röntgenaufnahme  von  cioem 
«.lickeren  Kolircnknochen.   bei  welchem   der  größte  DurchmcsACr  durch^BJ 
nicht  ctu  a  die  gixikitc  Schwärzung  zeigt    Es  kommt  eben  lediglich 
die  Menge  der  strebfesten  verkalkten  Subitaoz  an,  wek±w  zwiscbes 
den  Oberflächen  liegt  und  die  Wirkung  der  photographisch  wiiksames 
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Strahlen  beeinflufit  Der  Abstand  der  Oberflächen  eines  Knochens  (seine 
Dicke)  ist  natttrlich  gänzlich  irrelevant  kh  hatte  ea  kaum  fUr  möglich 
gehalten,  daß  ein  Praktiker  auf  dem  Gebiete  des  Rönf^enverfahrens  der* 
artiges  in  einer  Kritik  dieser  Methode  sagen  könnte,  was  Weidenreich 

über  die  Radios^raphie  von  Knochen  bei  dieser  Gclci:^cnlicit  vorbrachte. 
Auch  Toi  dt  hat  sich  niit  der  Röntgenmethode  praktisch  wohl  kaum  be- 
schäftigt. Sonst  hätte  er  sich  darüber  wohl  etwas  anders  al^  wie  in  Greifswald 
geauLiert.  Damit,  daU  man  sich  einige  Aufnahmen  von  Objekten  machen 
laßt  —  die  noch  daitu,  wenn  sie  die  von  Toldt  gewünschten  feineren 
Strukturelemente  zeigen  sollen»  durchaus  anders  präpariert  werden  müssen, 
wie  ich  das  längst  früher  (1901)  gezeigt  liatte  —  kann  man  die  Sache  nur  für 
den  Laien  auf  dem  Gebiete  der  Radiographie  erledigen.  Man  vergleidie  aber 
nur  einmal  die  ^.naturgetreuen"  Bilder  der  Oberscheokelstntkttiren  z.  B.  im 
Toi  dt  sehen  Atlas  mit  guten  Röntgenaufnahmen  von  Schnitten,  und  ich 
glaube,  der  Unparteiische  wird  anerkennen  müssen,  daß  die  Radiof^'raphic 
in  bezug  auf  die  allg;emeine  schema tische  Anordnung  der  Details  und 
der  Menge  der  im  Pra[)arat  vorhandenen  strebfesten  Suitstanz 
mehr  leistet,  als  jej^diche  f^rapliisciie  WiedcrLjabe  ties  Praj)arats  in  der  A  u  f- 
sicht  Und  auf  die  Menge  der  im  Präparat  vorhandenen  f^esamten  streb- 
festen Substanz,  auf  die  meclianische  Struktur,  kon^mt  es  eben  beim  V'er- 
gleich  der  verschiedenen  Kiefer  an.  Daß  die  Dicke  eines  Kiefers  in  der 
Kinngegend  nicht  jene  dreieckige  Schwärzung  verursacht,  hätten  meine 
Gegner  selbst,  wenn  sie  nicht  praktisch  auf  dem  Gebiete  der  Radiographie 
gearbeitet  haben,  leidit  an  meinen  Abbildungen  deijenigen  fossilen  Kiefer 
sehen  können,  bei  welchem  das  Kinn  selbst  im  Entstehen  ist»  z-  B-  am 
Kiefer  von  Predmost  und  besonders  an  dem  von  Goyct.  I.etzterer  hat  in 
der  Medianlinie  einen  ganz  gewaltigen  gradaufsteigeiiden  Wulst,  welcher 
sich  bis  in  den  AU eolarfortsatz  erstreckt  genau  \  on  derselben  Dicke 
wie  die  Kinnpartie,  deren  unmittelbare  l  ortsetzunt,'  jener  Wubt  ist  Im 
Röntgenbilde  ist  von  letzterem  nichts  zu  sehen,  wohl  aber  in  ausgeprägtester 
Weise  die  dreieckige  Schwärzung  der  Kinnpartie.  Hier  üefert  die  iSatur  den 
absoluten  Beweis  fUr  die  Nichtigkeit  der  Weidenreichschen  Behaup- 
tung, und  solche  Beweise  dürften  fiir  denjenigen,  der  nur  eine  Ahnung 
von  den  praktischen  Ergebnissen  der  Radiographie  ganzer  Knochen 
hat;  mafigebender  erscheinen,  als  wenn  man,  wie  neuerdings  Fischer,  die 
Radiographie  eines  Gypdcicfers  (!)  zum  Gcgenhewt  ise  präsentiert  Daß  hier 
im  bom<^nen  Material  eine  Schwärzung  des  iCtnnvorsprunges  auftritt,  ist 
ebenso  selbst^•erstandlich,  wie  nichts  bewei»;end  fiir  die  Ratlio^raphie  des 
Knochens.  Der  Unterkiefer  ist  eben  ein  rohrenartii^er  Knochen  und  kein 
Steinklumpen  und  jener  Fischcrsche  Beweis,  den  dieser  Autor  ,, schlagend", 
Toldt  „drastisch"  nennt,  ist  nur  ein  schlagender  und  drastischer  Beweis 
für  die  Kenntnisse  dieser  Autoren  über  die  Natur  und  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen.  Nichts  ist  einfacher,  als  die  Hinfälligkeit  dieser  Fischer- 
Weidenreich'Toldtschen  Behauptungen  zu  beweisen  und  zwar  durch 
natürliche  Unterkiefer  selbst    Macht  man  von  einem  sokheo  eme 
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Röntgenaufnahme  der  Kinngegend  und  sdineidet  nun  das  Kinn  ^inzlidi 
weg,  so  ist  in  der  zweiten  Ai^nahme  bei  einem  solchen  Idnnlosen  IVäparat 
sofort  zu  konstatieren,  daß  die  sogenannte  dreieckige  Schwärzung,  die  übrigens 
gar  nicht  der  Kinnform  immer  als  Dreieck  entspricht,  durchaus  nicht  fehlt 
sondern   als  Strukturbild  sogar  noch  schöner  her\'ortritt !    Scnicl  vor- 
läufig ul)LT  die  von    meinen  Gegnern  vorgebrachten  Einwände  gej^cn  dir 
Röntgenmethode  und  die  Sch\\  achcn  ihrer  eigenen  Ausführungen  über  di- 
Wesen  derselben.    Ich  komme  nun  zu  den  Alsbergscheu  Ausluhruiigcc 
über  das  Sprachvennögen  des  diluvialen  Menschen.    Zunächst  habe  idi 
ntemab  behauptet,  dafi  und  wann  ein  Homo  alalus  in  Gestalt  des 
anderthal^y-Kraplna  Menschen  exbtirt  hat    DarUber  zu  streiten  wäre 
meines  Erachtens  gändidi  unnütz.    Ich  schrieb:  „Jene  diluvialen  Kiefer 
weisen  darauf  hin,  daß  der  Mensch  in  jener  Zeitperiode  zum  minderten 
den  Gebrauch  einer  artikulirten  Sprache  in  größerem  Umfange  sich  su 
eigen  machte"  (Srlt-nk  i  ]Vi    Das  dürfte  denn  doch  wohl  etwas  andere^ 
sein,  als  was  Alsberg  als  meine  Meinung  dem  Leser  prnsentirt,  wonad 
die  Entwicklung  de«  Kinnes  auf  Entstehen  der  Sprache  bei  eiiu  tn  da- 
maligen diluvialen  Homo  alalus  beruhe.    Daß  ich  weiter  die  Reduktion 
der  Zähne,  des  Alveolarfortsatzes  und  vor  allen. Dingen  des  Kieferkorpers 
ab  gleichzeitigen  und  gleichwertigen  Faktor  Hir  die  pbylog^ 
netische  Entstdhung  des  Kinnes  bezeichnet  und  dafilr  ausfiihrlidie  Beireise 
geliefert  habe,  davon  erwähnt  auch  Alsberg  nicht  das  Geringste.  Da- 
durch wird  von  ihm  genau  so  wie  von  Weidenreich  meine  Theorie 
der  Kinnbildui^  auf  das  ärgste  entstellt  den  Lesern  präsentirt.    Ich  frat^ 
aber  hier  weiter :  Wo  steht  denn  etwas  in  der  Albrecht  - Wcidenr eich- 
sehen  Theorie  von  der  Reduktion  des  typisch  prognathen  diluvialen  Kiefer- 
korpers, ohne  die  nacli  der  reinen  Reduktionstheorie  die  Entstehung  de? 
Kinnes  überhauf)t  ijar  niclit  moghch  ht}   Wäre  der  Kiefer  k  ö  r ))  er  eines 
beücbigen  düuviaieu  Kiefers  beim  heutigen  .Menschen  \orhanuen  uad  tit 
Reduktion  der  Zähne  und  des  Alveolarfortsatzes  lediglich  die  einzige  Ver* 
ändenmg  bzw.  Entstehungsursache  der  heutigen  Unterldeferform,  so  müAen 
die  Menschen  merkwürdige  Kiefer  haben.  Man  hat  es  bei  dem  Vorbringen 
der  Gegentheorien  noch  nicht  einmal  der  Mühe  für  weit  gehalten,  xlbst 
die  änderen  Formen  der  diluvialen  Kiefer  zu  prüfen.  Der Spykiefer und 
nun  gar  die  neuen  Funde  von  Krapina  mit  ihrer  gewaltigen  Prognathie  de> 
Kiefer  k  örpers,  welche  sich  durch  einen  Symphyscnwinkel  von  mindesten» 
1<M  '  schon  selbst  bei  Kinderti  dokmnentirt,  widerlegen  die  Weidenreich- 
sehe  1  heorie,  wonach  „die  Reduktion  der  Zähne  und  des  AK  cokirfoit<at7es 
ledii^licli  die  Ursache  der  Kinnl)ildung"  ist,  auf  das  Schiagenste  genau  .-^o 
wie  die  A 1  b  r  e  c  h  t  sehe  Theorie,  wonach  der  heutige  Kiefer  „.Affenkiefcr 
minus  rudimentäre  Partie  des  Alveolarfortsatzes"  ist   Man  kann  von  deo 
Zähnen  und  dem  Alveolarfortsatz  jener  diluidalen  Kiefer  vid  mehr  fortn^meo. 
als  wie  die  minimalen  Zahnmafle  heu^er  Kiefer  betragen,  und  doch  enbtefat 
keine  heutige  Kieferform,  geschweige  denn  ein  dreieckiges  Kinn.  Der  g^ 
waltige  Kieferkörper  des  diluvialen  Menschen  hätte,  wenn  nidit  ehi  b6 
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sonderer  Umstand  lokal  in  der  Kinngegend  gewirict  hätte,  in  toto  als  dicker  - 
Wulst  inneiiialb  der  ganzen  Kieferbasis  stehen  bleiben  müssen.  Obendrein 
hat  noch  niemand  nachgewiesen,  daß  den  diluvialen  Menschen  die  Ossicula 
mentalia,  welche  Toi  dt  und  Weidenreich  als  die  eigentliche  Ursache 

der  heutip<"ti  Kinnhildunfj  ansehen,  nicht  hatten.  Man  präscntirt  für  diese 
Annahme  nur  eine  nackte  VY-rmutiing,  ohne  die  geringste"  jiositive  Unterlarrp! 
Die  heutigen  Za[inr^röÖen  sind  ferner  von  den  diluvialen,  wie  auch  Toi  dt 
gegenüber  W  e  i  tl  e  n  r  e  i  c  h  sehr  richtig  bemerkt  hat,  nicht  so  bedeutend 
verschieden,  als  daß  sich  durch  die  Reduktion  der  Zahne  „eine  gewaltige 
Umformung  eines  Kieferabschnittes,  wie  es  die  Entstehung  des  vorspringenden 
Kinnes  ist|  allein  erldären  liefle".  Ich  denke  auf  Grund  einer  nahezu  drei 
Jahnebnte  langen  permanenten  Beschäftigung  mit  Zähnen  heutiger  Menschen 
und  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  des  gesamten  diluvialen 
Matcriab  eine  etwas  größere  Erfahrung  zu  haben  als  Forscher,  welche 
vielleicht  einige  hundert  oder  auch  einige  tausend  Kiefer  daraufhin  an- 
sahen und  das  diluviale  Material  überhaupt  kaum  in  bezuer  auf  Zahn-  und 
Kieferj^rößen  systematisch  damit  verglichen.  Die  Reduktion  der  Zahne 
und  des  Alveolarfortsatzes  konnte  niemals  die  allcinij:^e  Ursache  für 
die  Entstehung  des  menschlichen  Kinneij  sein.  Das  fühlte  i  oldt  heraus; 
deshalb  stellte  er  seine  neue  Gcgcatbeorie  auf  und  sagte  wiederum  im 
direkten  Gegensatz  zu  Albrecht  und  Weidenreich:  J>98  vor* 
springencte  Kinn  bedeutet  keineswegs  eine  Reduktion,  sondern  im  Gegen* 
teil  ttne  absolute  und  zwar  sehr  beträchtliche  Verstärkung  des  vordersten 
Teiles  des  Unterkiefers."  Toldt  nimmt  nicht  etwa  eine  verminderte 
medianische  Beanspruchung  des  Unterkiefers  an,  sondern  vielmehr  eine 
vermehrte;  es  entstand  nach  ihm  sof^ar  eine  sehr  beträchtliche  Quer- 
spannunfj  des  Knochens,  zu  deren  Sicherung  eine  Verstärkung  der  Knochen - 
masse  eben  das  Kinn  erforderlich  wird.  Diese  vermehrte  mechanische 
Beanspruchung  des  l 'nterkiefers  soll  nach  Toldt  bedingt  sein  durch  das 
Anwachsen  des  Stirnhirns,  dem  der  vordere  Schadelabschnitt  und  dann 
wiecter  der  Gesichtschädd  folgte.  Der  Veihreitming  dieses  folgte  der 
harte  Gaumen  und  der  obere  Zahnbogen  und  dadurch  wieder  der  Unter- 
kiefer. 

Dieser  mit  so  gro0er  Sicherheit  vorgetragenen  Gegentheorie  wider* 
spricht  sowohl  das  gesamte  diluviale  als  auch  das  reccnte  Kiefermaterial 
geradezu  diametral  und  zwar  nach  jeder  Richtung.   Es  widerspricht  also 

alles,  was  man  vom  menschlichen  Kiefer  wirklich  kennt,  betrachtet 
man  zunächst  die  diluvialen  kinnlosen  Kiefer  auf  B  reite  n  cntwicklunt;,  so 
ist  diese  eine  so  bedeutende,  daü  ein  Vergleich  mit  heutigen  durchaus  zu- 
gunsten der  ersteren  auslallt.  Gehen  wir  das  diluviale  kinnlosc  Material 
einmal  daraufhin  kurz  durch.  Klus  der  hcr\orragendsten  Objekte  ist  der 
nahezu  voilstäiMli|^  erhaltene  Unteridefer  von  Spy  I.  Sein  Zdinbc^en  er* 
reidkt  in  der  Gegend  der  ersten  Molaren  eine  Breite  von  über  y  cm,  in 
der  Gegend  der  Weisheitszähne  ist  er  kaum  geringer.  Der  Kiefer  von  la 
Naulette  ist  oifenbar  von  gleicher  Breite  gewesen,  nur  war  der  Kiefer  noch 
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länger  und  erreichte  in  der  Gegend  der  ersten  Molaren  den  Spykieter  nicbl 
ganz,  \\  eil  die  Seitenteile  mehr  parallel  waren.  Von  Spy  II  sind  nur  Rroch- 
stücke  des  Unterkiefers  vorhanden,  aber  aus  den  Resten  des  vorhandenen 
< Oberkiefer?  ^eht  mit  Sicherheit  hervor,  daß,  entsprechend  der  noch 
mächtigeren  Kntwicklung  der  Zahne,  der  Zahnbogen  noch  ein  gaiue^* 
Stuck  breiter  war  als  bei  S|)y  I.  Das  entspricht  auch  seinen  noch  er- 
haltenen gruUereu  Zaluien.  Kramberger  beschrieb  ferner  unter  der  Be- 
zeichnung: Unterkiefer  rV  ein  ganz  hervorragendes  Stück  und  sagt  darüber, 
daß  derselbe  »bei  einer  gleichen  Breite  einen  längeren  Zahnbogen  benbt  i 
als  der  Kiefer  von  Spy  1".  Seine  neuesten  Funde  seigen  das,  wie  in  einiger 
Zeit  jedermann  vor  Augen  geführt  Werden  wird,  noch  eldataoter.^)  Wenn 
der  neu  aufgefundene  Kiefer  von  Ochos  U-Form  hat,  wie  Alsberg  b^ 
riclitct  und  der  Abstand  der  Weisheitszähne  nicht  weniger  als  65  mm  be- 
tragt, so  hatte  er  allerdings  etwas  geringere  Dimensionen  wie  die  l  ishcr 
i^enanntcn.  Immerhin  würde  man  seine  Rreitenentwirkhm;^  gegenüber  ca 
heutigen  Kiefer  als  sehr  groß  bezeichnen  müssen,  wenn  man  die  Diirih- 
schnittsinalie  der  h  tzteren  in  Betraclit  zieht  Die  gewaltige  Hrcitcut-Ot- 
Wicklung  der  diluvialen  Kieler  iiu  Kindesalter  zeigen  aufs  deutlichste  dör 
Kiefer  von  Predmost  und  wiederum  die  neuen  Funde  von  KrafMoa.  Idi  1 
will  hier  nicht  die  Kiefer  heranziehen,  von  welchen  nnr  geringere  Broch* 
stücke  überliefert  sind,  z.  B.  den  Sdiipkakiefer,  der  kdneniaUs  beweist,  di0 
er  etwa  schmäler  gewesen  wäre.  Das  vorhandene  diluviale  Uoterldefc^ 
material  sowohl  von  Erwachsenen  wie  von  Kindern  deutet  mit  unzweifel- 
hafter Sicherheit  daraufhin,  daß  die  Breitenentwicklung  nicht  nur  durch- 
schnittlicli  sondern  absolut  großer  war,  als  bei  den  heutigen 
Unterkiefern.  1  )ie  größere  Breitctientw ickking  war  eine  typische  Er- 
scheuiung.  Ganz  besonde  rs  tritt  das  hervor,  wenn  man  die  Kiefer  der 
heutigtJn  zivilisirten  X  olker,  welche  die  Kinnbildung  bekanntlich  ge- 
rade am  hervorrage  nsten  zeigen,  untersucht  Obgleich  ich  vide 
Tausende,  ja  2^bntausende  von  Kiefern  im  Laufe  der  Zeit  sdbet  gesehen 
habe,  wollte  ich  hier  nicht  allein  entscheiden.  Dank  dem  Entgegenkomnen 
zahlreicher  Kollegen,  welche  mir  ihre  Sammlungen  zur  Verfügung  stdltes, 
verfuge  ich  jetzt  allein  fiir  die  letzten  zwei  Jahre  über  ein  Material  \ 
wenigstens  5o<xx)  Reol)achtungen.  Ich  legte  zum  Überfluß  noch  auf  ver- 
schiedenen /':d  III  ärztlichen  Versammluagen,  wo  teilweise  Hunderte  voo 
Kennern  von  Kieferformen  vorhanden  waren,  das  diluviale  Material  vor. 
Krui  einzin;er  hat  behauptet,  daß  Formen  wie  der  kinnlose  Spjkieter  liie 
normale  Breite  der  heutigen  Kiefer  mit  Kinn  prasentirten.  Alle  wotlii 
über  die  Breite  geradezu  erstaunt,  und  noch  nieniand  hat  mir  vun  normaltn 
Individuen,  trotzdem  ich  von  den  verschiedensten  Seiten  Zuwendungeo 
bekam,  normale  Kiefer  präsentirt,  welche  in  allen  Einzelheiten  bceibeic 

')  Anjnerkuii^  bei  der  Korrektur:  Das  soeben  erschienene  ^roüartigc  uod 
f^rundlej;eude  Werk  von  Kramberger  über  die  Funde  von  Krapioa  bringt 
jetzt  sogar  neben  anderen  sdir  breiten  einen  Kiefer  roa  77  nun  Brdie  in  ^ 
Gegend  der  dritten  Molaren! 
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Zabflreilien  zeigten  als  der  Kiefer  von  Spy  I  oder  gar  von  Krapina.  Einige 
Exzefibildungen  direkt  pathologischer  Natur  oder  von  Riesen,  welche  bis 
80  und  90  cm  größer  waren,  ab  die  damaligen  Menschen,  können  natür* 
lieh  nicht  das  Gegc  r  t  il  beweisen.  Wenn  das  Hunderten  von  Odontologen, 
welche  jahraus,  jahrein  sich  mit  dem  Gebiß  des  Menschen  beschäftigen, 
nicht  möf^lich  ist,  so  steht  mir  dadurch  ein  geradezu  iihcrvvältiffcndcs  Bc- 
weismatcral  zur  Seite.  Kine  Theorie,  nach  welcher  die  Ki  Unbildung  alxr 
gar  auf  einer  Verbreiterung  des  GcsichtSÄchadcls  beruht,  ist  mit  Rück- 
sicht aui  (Jas  diluviale  kinnlose  Material  und  auf  die  receutcn  Kiefer  der 
zivilistrten  Rassen  mit  schön  ausgebildetem  Kinn  von  vornherein  gänzlicli 
hinfallig.  Denn  die  beutigen  Kiefer  ävilisirter  Rassen  mit  Kinn  überschreiten 
eine  Breite  von  6$  mm  seltener  und  erreidien  die  Breite  der  diluvialen 
kiimlosen  Kiefer  in  der  Gegend  der  Weisheitszähne  noch  nicht  einmal  an« 
nähernd  in  der  Zahl  von  i  pro  Mille,  die  Breite  der  Spy-  und  Krapina- 
kiefer  aber  sicherlich  nur  in  den  allerseltensten  Fällen.  Da  können  natür- 
lich die  heutigen  Kiefer  nicht  noch  um  vieles  breiter  geworden 
sein,  so  daß  eine  beträchtlich  vergrößerte  Quer>^pannun£^  eine  Verstärkunt^ 
tier  Knochenmasse,  nämlich  das  Kinn  er  forderte,  welche^;  nach  Toi  dt 
nun  sogar  durch  ein  ganz  neues  Ivlenicnt,  nainlich  die  Ovsicula  men- 
talia  hervorgerufen  sein  soll.  Natürlich  muiöte  es  sich  da  um  eine  un- 
endlich viel  größere  funktionelle  Beanspruchung  und  Belastung  den 
Knochens  handeln,  und  zwar  nicht  allein  bei  einzelnen  Individuen.  Denn 
dieses  neue  Element  ist  nach  Toi  dt  sogar  eine  typische  ^enschaft  des 
heutigen  Menschen.  Ist  eine  solche  größere  Beanspruchung  der  Kiefer  für 
den  Menschen  mit  Kinn  wirklich  zu  konstatieren?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  müssen  wir  zunächst  auf  die  Größe  der  Zähne  und  der  Zahn- 
bogen  einen  Blick  werfen. 

DaÜ  aurhdie  Zahnt^roßeii  bei  den  diluvialen  Kiefern  d  urchschn  it  tl  i  c  h 
die  hcuti^^en  MaLk-  ubertreffen,  w  ie  ich  das  in  meinen  Arbeiten  7.un\  ersten 
Male  auf  Grund  des  gesamten  diluvialen  Materials  ausgeluhrt  liabe,  hatte 
Toldt  ebenfaUü  sehen  können.  Diesbezügliche  Einwände,  wie  sie  z,  Ii. 
Virchow  für  den  Kiefer  von  la  Naulette  machte,  erwiesen  sich  als  hin* 
fällig.  Auch  die  neuen  Funde  und  die  diesbezüglichen  Untersuchungen 
Kramberge rs  bestätigten  das  wieder  auf  das  Eklatanteste.  Da  der 
Mensch,  soweit  wir  von  seinen  Zahnreihen  überhaupt  Kenntnis  haben,  die- 
selben von  jeher  normalerweise  geschlossen  hatte,  dergestalt,  daß  die  Zähne 
sich  mit  den  Approximalflachen  berühren,  so  muß  bei  größeren  Zähnen 
auch  die  An*idehnvmfT  des  Zahnbot^cns  naturgemäß  eine  t^nißere  sein  wmn 
sie  in  rjleichmaüiger  Rundung  stehen  sollen.  Entweder  wird  tk  r  Zahnbogcu 
dabei  lanj^er  oder  breiter.  Daß  er  beim  diluvialen  Menschen  breiter  war, 
habe  ich  oben  an  diluvialen  Kiefern  gezeigt.  Dieser  Umstand  deutet  ebenso 
wie  die  größeren  Zahne  auf  eine  vermehrte  Beanspruchung  zu  jener  Zeit 
hin.  Aber  jene  Tatsache  des  Gröfierseins  der  diluvialen  Zähne  ist 
nicht  der  hauptsächlichste  Faktor,  weshalb  die  heutigen  Kiefer 
einen  weniger  breiten  Zahnbogen  zeigen,  als  die  düuvialen.    Auch  der 
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Ahreolarfortsatz  ist  nicht  das  WesentUcfa^  er  schmiß  sicfa,  wie  längst  oadi- 

gewiesen,  durchaus  der  Zahngröße  uod  der  Teilung  der  Zähne  und  zwar 
rein  individuell  an.    Zahnärzte  verbreitern  unter  Umstäodeii  den  Zahnbo^ea 
zentimeterweise,  ohne  daß  der  .'\l\eolarfort?atz  nennenswert  dicker  oder 
dunner  wird.     Beim  heutif^'cn  Menschen   ist  das   wichtigste  Moment  die 
stattgehabte  Reduktion    des   Kicterk » >  r  p e  r=    gegenüber   dem  uilu\ialen. 
Durch   seine  \'crkleinerung  entsteht  ein  Mißverhältnis   7u  den  Zähnen, 
welche,  zwar  in  der  Reduktion  begriffen,  sich  noch  nicht  der  nunmchr^en 
kJeinereo  Basis  fcorrdatiir  voUkommeii  angepaßt  haben.  Die  Grofle  der- 
selben läßt  es  nicht  zu,  dafl  sie  sidi  in  wohhusgdiildeten  Bogen  auf  seber 
Basis  einiMdnen,  und  das  Resultat  sind  zahlreiche  Anomalien  der  Stelluag 
im  heutigen  mensdilichen  Gebiß.  Die  Natur  sucht  sich  dabei  zur  Her- 
stdiung  eines   noch   möglichst  geordneten  brauchbaren  Zahnbogens  zu 
helfen,  indem  sie  bei  dem  bestehenden  Mißverhältnis  einzelne  Zahne  An- 
dern Zahnbogen  herau<befördert.  wobei  die  Zähne  nach  ihrer  zeitweiligen 
Entv^'icklung  den  Kampf  um  den  Kaum  nu»-fechten.    Oder  es  werden  troti 
des  Mangels  an  Platz  iTifolge  dc<  bestellenden  Mi6verhaltni-<cs  zwischen 
Zahnen  und  K.iefcrkorpcr  die  gesamten  Zälme  zur  Formation   eines  ge- 
rundeten Zahnbogens  verwandt    Dann  entsteht  die  im  Gebiß  der  heutigen 
zivffisterten  Völker  so  häufig  voiltommende  dentale  Prognathie  oder  lYogelu^ 
Widitig  ist  dabei»  daß  dieser  Ausgleidi  nicht  hauptsächlidi  etwa  in  einer 
Breitenvermehrung  des  Kiefers,  sondern  gerade  in  sagittaler  Riditung  ge- 
macht wird,  der  Kieferkörper  aber  trotzdem  seinen  heutigen  Typus 
behält,  also  auch  nidit  etwa  kinnlos  wird.    Wir  finden  gelegentlich  sogar 
dentale  Prognathien,  welche  an  sich  viel  stärker  sind  als  wie  bei  einzelnen 
diluvialen  Kiefern,  nämlich  bei  kleineren  Kiefern  mit  Zahnen,  welche  dic 
Maximalgr(»ßen  der  heutigen   aufweisen.     Solche  Individuen  zeigen  »ogar 
oft  ein  ausgezeichnetes  Kitin.    Es  kann  ein  heutiger  Kiefer,  selbst  wenn  er 
individuell  Zahngrußen  wie  cinzehic  diiu\  iale  zeigt,  morphologisch  nidjt 
zum  diluvialen  werden.   Dadurch,  daß  ich  die  Prognathie  des  Kieftr* 
körpers  als  wichtigste  und  hervorragendste  Eigiensdiaft  des  diluviale« 
Kiefer typus,  und  andererseits  den  Verlust  derselben  beim  heutige« 
Menschen  fiir  die  Entstehung  des  Kinnes  verantwoittich  gemacht  habe, 
stellte  ich  dic  Reduktionstheorie  auf  eine  gänzlich  andere  Basis 
Albrecht  und  Weidenreich.    Ich  muß  das  hier  besonders  letzterem 
gegenüber  konstatieren,  welcher  kurzweg  den  Lesern  des  anatomischen 
Anzeigers  mitteilte,  ich  hatte  in  liczug  :mf  die  Kieferreduktion  nicht<  Ncue> 
vorgehraciit   und  er  hatte  au-~  dickem  Grunde  nichts  davon  erwähnt,  davi 
aucii  bei  mir  die  Reduktion  des  Kiefers  und  der  Zahne  eine  Rolle  txi  <3er 
Kinnbildung  spiele!    Und  dabei  hatte  ottenbar  W'c  ide  n  r  e  i  ch  von  (kr 
!>tattgehabten  Reduktion  des  Kieferkörpers  und  ihrer  gru  ndlegenden  Wirknm; 
gar  keine  Ahnung.   Diese  Reduktion  ist  aber  gleichbedeutend  mit  eioer 
Reduktion  des  heutigen  Gesichtsschädels^  so  weit  er  vomKaaapptf^ 
und  seiner  Funktion  abhängt 

Zwischen  den  diluvialen  Rassen  mit  kinnlosen  Kiefern  und  den  ziviliaerteii. 
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welche  ein  ausgeprägtes  Kinn  zeigen,  stehen  sowohl  in  bezug  auf  Kiefer- 
breite als  auch  in  bey.iig  auf  die  Ausbildung  des  Kinnes  die  heutigen 
niederen  Menschenrassen.  Über  die  Kieferbreite  dieser  liegen  u.a.  schon 
seit  mehr  als  drei  Jahrzehnten  von  Zahnärzten,  z.  B.  von  dem  En{»liindcr 
-Mummery,  äußerst  umfangreiche  Messungen  vor,  welche  beweisen,  daß 
tiic  Breite  des  Kieferbogeiis  nur  bei  wenigen  dieser  Volkerstamme  die- 
jenigen der  diluvialen  Mensdien  gelegentlich,  aber  nicht  etwa  durch- 
schnittlich .erreidit,  gesdiweige  denn  allgemein  übertrifft.  Anderer- 
seits ist  die  Zahnbogenbreite  der  inferioren  Rassen  wiederum  durch- 
schnittlicfa  größer  als  bei  den  zivilisierten  Rassen,  während  die  Kinnbildung 
der  ersteren  bekanntlich  sehr  häufig  stark  in  den  Hintergrund  tlitL 
Dennoch  hat  bisher  noch  niemand  einen  Unterkiefer  dieser  Völkerstämme 
tlemonstrirt,  welcher  den  \- o  1 1  s  t ä n d i  ge  n  Typus  des  diluvialen,  ins- 
l>c?ondere  die  Prognathie  des  Kieferkörpers  in  der  uns  jetzt  bekannten 
Form  aufweist.  Man  bringe  doch  endlich  einmal  den  geringsten  Beweis 
dagegen ! 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  weder  bei  den  niederen  heutigen 
Rassen,  noch  weniger  aber  bei  den  sivilisirten  Ranen  eine  Kiefer- 
verbreitening  gegenüber  dem  diluvialen  Idnnlosen  Mensdien  stattgefunden 
hat,  sondern  daß  das  gerade  Gegenteil  statthatte.  Femer,  dii0  bei  den 
durchschnittlich  breitesten  menschlichen  Kiefern  die  KinnbMdung  über- 
haupt nicht  vorhanden  u  ar,  diese  dagegen  mit  der  durchschnittlichen  Ver- 
kleinerung begann  und  bei  den  durchschnittlich  schmälsten  Kiefern  sich 
am  ausgeprägtesten  findet!  Der  diluviale  Kiefer  war  in  der  Pliy loj^enesc 
des  Menschen  am  breitesten!    Und  er  war  vollständig  kinnios. 

Eins  steht  durch  diese  Untersuchunj^en  jetzt  tcrncr  unzweifelhaft  fest: 
1  Jic  uicnschlichen  Kiefer  und  Zahne  sind  seit  der  Diluvialxcit  durchschnitt- 
lich unzweifelhaft  kleiner  geworden  und  die  Kinnbildung  hat  sich 
proportional  der  stattjgehabten  Reduktion  jener  Organe  in  um  so 
größerem  Maße  entwickelt  Und  zwar  ist  nicht  nur  die  Breite  des  Zahn- 
bogens  eine  kleinere  geworden,  sondern  auch,  und  sogar  in  noch  viel 
größerem  Umfange,  der  Abstand  der  Schneidezähne  vom  GdenUbopfe. 

Auf  diese  sagittalc  Reduktion  gehe  ich  hier  bei  der  Wideriegung 
der  Toi  dt  sehen  Theorie  nicht  näher  ein.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
dati  Toi  dt  offenbar  niemals  weder  diese  Länj^enhestimmung  noch  die 
Liinfje  des  Zahnbogens  im  Durchschnitt  selbst  bei  dt  ii  iieutigen  zivilisierten 
und  niederen  Vt)lkern  geinc--cn  hat.  Sonst  hatte  er  <\ch  in  seinem  neuesten 
Aufsatze  „Zur  Frage  der  Kiaubildung"  (Korrespondenzblatt  für  .Anthro- 
pologie 1906,  Nr.  2)  wohl  gehütet,  von  einer  „willkürlichen  Annahme"  der 
Größenabnahme  des  Unterkiefers  in  sagittaler  Richtung  seit  der  Diluviakeit 
zu  sprechen.  Jener  wichtige  Abstand  beträgt  bei  einem  Krapinakiefer 
ebenfalls  125  mm,  beim  heutigen  Europäer  durchschnittlich  iio  mm. 

In  diesem  Aufsatze  sagt  nun  Toldt,  daß  „wenn  ich  von  der  Ver- 
breiterung des  vorderen  .Schadelabschnittes  gesprochen  habe,  ich  die  Aus- 
bildung der  menschlichen  Kopfform  gegenüber  der  tierischen  im 
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.\u;^'c  hatte,  und  kcint--vvc^c  eine  Verbreiterung  des  rccenten  Mcoacbec- 
schadf;]-  L^i-f^cnLibcr  dem  t. --siltin''. 

Mit  diesem  Satze  glaubt  i  uidt  meine  Kinwandc  völlig  gegenstanuNicij 
machtin  zu  können,  gerät  ^>er  flamit  ganz  in  die  Enge! 

Ich  hatte  aOerdings  bis  zum  Erscheinen  dieses  letzen  Aufsatzes  gedadl 
daß  Toi  dt  seine  Theorie  der  Kinnbilduag  infolge  der  Breiteoentblluas 
des  Schädels  auf  etwas  Positivem  aufbaute  und  habe  deshalb  die  waiu^ 
rddien  Untersuchungen  des  lecenten  Materials  mit  Kinn  zum  Vergletdk 
mit  dem  kinnlosen  diluvialen  unternommen.  Trotz  jener  Erklärung  Toldts 
freue  ich  mich,  jene  Untersut  Inmi^'cn  heutiger  Kiefer  im  \'er^lt  ich  zu  der 
diluvialen  durchgeführt  zu  liabcii.    Zunächst  konstatire  ich  hier;  Toldt^ 
Theorie  ist  jetzt  volbt mciig  in  die  Luft  gebaut'.     Sic    entbehrt  jetTt 
jeglicher  po.siti\'en  Grundlage!     Ich  stelle  für  Toidt  die  Kardioal 
frage:  wie  sah  denn  jenes  Tier  beziehungsweise  seine  Skeletteile  aus  und 
wo  und  welches  sind  die  Beweise  fiir  die  morphologische  Gestalt  dessdbeo.' 
Wenn  man  irgend  etwas  aus  Bestehendem  entwickeln  will,  so  mu6  dodi 
wohl  zunächst  etwas  da  sein.    Und  waren  jene  altdiluvialen  kinoloseo 
Individuen  mit  ihren  breiten  Kiefern  keine  Menschen?   Hatten  sie  keine 
menschliche  Kopfform?    Bis  Toldt  diese  Fragen  auf  Grund  von  wirk 
lieh   einwandsfreien  Tatsachen    beantwortet  hat,  ist  seine  Theorie  noch 
nicht  einmal  ak  solche  im  Sinne  des  WOrtcs  tu  bezeichnen.  Dagegen 
.spricht  da*;  ^.in/c  dihiviale  und  reci  iite  ^hitcrial  ge^'cn  .seine  Anschauung; 
und  hcitie  i  licoric  vcr.stolit  auLVidem  noch  gegen  die  einfachsten  Regeln 
dcr  I-ehre  von  der  funktionellen  Gestaltung  \ua  Organen   unter  Berück- 
sichtigung des  Zweckmäßigen.    Während  der  ganzen  Quartarzeit,  wekbc 
mit  ihren  verschiedenen  Eiszeiten  von  den  Geologen  nicht  allein  auf  ride 
Jahrzehntausende,  ja  auf  Jahrhunderttausende  geschätzt  wird^  hatte  und 
behielt  der  Mensch  den  kinn losen  Typus.    Alle  Objekte  aus  des  ver- 
schiedensten Fundstellen  mit  Ausnahme  der  letzten  Zwischeneiszeit;  zeigen 
bis  jetzt  eine  so  dureli.ius  übcrein.stimmende  Form,  daß  von  einem  Kinn 
vorsprung  überhaupt  keine  Rede  sein  kann.  Wie  ich  oben  nachwies,  zeigen 
sov\o!W  die  heutiiijen  inferioren  Rassen,  wie  besonders  die  zivilisierten  Ras>eu 
mit  kiiia  eine  (^ieutliche  Verkleinerung  der  Kiefer  und  Zahne,  keinentall* 
eine  Vcrhreiteruiuj;  der  Kieferbogen,   Wenn  nun  vv.ilircnd  jener  ungeheuren 
Zeitperioüe  eine  Kinniuldung  nun  noch  nicht  einmal  in  liireo  An- 
fängen zu  konstatieren  ist,  obgleich  der  Mensch  unter  viel  prirnitiveies 
Bedingungen  lebte,  so  widerspricht  es  meines  Erachtens  jeder  lx>gik  wenn 
der  Mensch  innerhalb  der  verhältnismäßig  kurzen  Periode  der  letzten 
Nacheiszeit  sozusagen  plötzlich  mit  recht  gut  ausgebildetem,  wenn  auch  aoeb 
kleinerem  Kinn  erscheint,  und  man  dies  auf  eine  vermehrte  funktionelle 
Beanspruch uni,',  eine  vermehrte  Querspannung  infolge  Breiterwerden  der 
Kiefer  bei  den  tie  ri sehen  Vorfahren  der  Menschen  schieben  will.  Erstens 
ist  dieser  letztere  X'organg  gar  nicht  zu  bcn-eisen.    Zweitcn.s  wäre  es  schi 
wunderbar,  wcjin  der  X'orrranp'  der  Kinnl»ildunL;  entsprechend  demKouX" 
sehen  morpliologischen  Gesetz  der  funktionellen  Anpassung  ,X^k  stärkere 
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Funktion  vergrößi  rt  das  Organ  bloß  in .  den  Dimensionen,  welche  die 
stärkere  Funktion  leisten"  erst  nach  unzählbaren  Generationen  zum  Aus- 
druck c;ckommcn  wäre.  Drittens  war  die  Kultur  des  Menschen  zur  Zeit  der 
Kinnbiidung  eine  höhere  «geworden  und  das  Gebiß  mehr  entlastet.  L  nd 
weiter,  seU>st  wenn  die  lieutij^en  Kiefer  und  Zahne  die  (jiDlic  der  Spy-  und 
Krapifiamcnschen  behalten  iiattcn,  so  war  der  Gebrauch  jener  Organe  zur 
Löözeit  nicht  größer  geworden.  Dafür  zeugt  z.  B.  der  Spykiefer  mit  seiner 
gewaltigen  Abnutzung  der  Zähnei  die  einen  ungeheuren  Gebrauch  voraus* 
setzt  Nadi  der  To Idt sehen  Theorie  könnte  für  die  Kinnbiidung  in  jener 
Periode  nur  ganz  allein  ein  vermehrter  Gebraudi  der  Kiefer  für  eine 
vermehrte  funktionelle  Beanspruchung  in  Frage  kommen.  Nur  der  Ge* 
brauch  der  Kiefer  hätte  den  Effekt  einer  vermehrten  Querspannung 
zur  Geltung  bringen  können.  Nur  der  Kauakt  hätte,  da  Kiefer  und 
Zähne  zu  nichts  weiter  verwendet  werden,  wenn  er  ungeheuer  ge- 
steigert wäre,  eine  Sicherunc^  durch  Verstärkung  der  Knochenmasse 
erlordert.  Da«;  vot'-pringcnde  Kinn  soll  nach  Toi  dt  „keine>-wcgs  eine 
Reduktion,  sondern  an  Gegenteil  eine  absolute  und  zwar  sehr  betrachtliche 
Verstärkung  des  vordersten  Teiles  des  Unterkiefers  l>edeuten,  was  gewifi 
nicht  auf  eine  verminderte  mechanische  Inanspruchnahme  desselben  schließen 
laßt^.  Das  hier  keine  Verminderung,  sondern  vielmehr  eine  Vermehrung 
der  mechanischen  Inanspruchnahme  dieser  Knochenpartie  vorhanden  ist, 
ist  auch  meine  Ansicht.  Sie  muß  vorhanden  sein;  ich  erkläre  sie  allerdings 
gänzlich  anders  als  To  Idt  Ich  nu^chte  To  Idt  da  aber  weiter  fragen: 
Worin  besteht  denn  die  vermehrte  mechanische  Inanspruchnahme  des 
heutigen  Unterkiefers  eines  zivilisirten  Menseln  ti  mit  Kinn,  '-n  daß 
er  diese  Sicheruni,'  in  Form  einer  Verstärkung  der  Rnuchenmasse  nutig 
hat,  und  zwar  notiger  als  der  heutij^a-  inferiore  und  noch  mehr  als  der 
diluviale  Mensch?  Beansprucht  dieser  iieutige  Mensel»  seine  Kiefer  etv\a 
mehr  als  der  kinnlose  diluviale^  —  Wer  wie  ich  die  traurigen  Gebiß- 
Verhältnisse  der  Gegenwart  und  den  daraus  entspringenden  noch  traurigeren 
Kaaakt  tä^^ich  zur  Genüge  beobachtet,  dürfte  einer  vermehrten  mechanischen 
Inanspruchnahme  der  Kiefer  mit  Kinn  gegenüber  den  diluvialen  durch 
den  Kau  akt  etwas  ^epti.scher  gegenüber  stehen,  als  wie  das  Toi  dt 
mit  seiner  Theorie  tut  Bei  der  äußerst  geringen  Inanspruchnahme  des 
Gebisses  des  lirutic^cn  zivilisirten  Menschen  wäre  eine  größere  Sichernnc^ 
durch  Verstarkuntj  der  Knochenrnnsse  get^enuher  dem  diluvialen  Kiefer  mit 
ihrer  ganz  andtreu  iicanspriichutii^  nach  dem  Gesetze  der  Selbstgestaltung 
des  Zweckmäßigen  das  U  n  z  w  e  c  k  m  a  ß  i  g  - 1  e  ,  was  die  .\atui  geschaften. 
wenn  der  Kauakt  aüeirx  u\  Betracht  käme.  Das  Kinn  wäre  für  die  weit- 
aus meisten  Kulturmenschen  ein  ganz  unnützer  Ballast  Es  wäre  von  der 
Natur  sicherlich  schon  längst  wieder  eliminirt,  wenn  es  der  Kauakt  allein 
ecscbatfen  hätte,  und  wenn  gar  so  junge  phylogenetische  Elemente  wie  die 
Ossicula  mentalia  das  Hauptmoment  der  Kinnbildung  wären.  Statt  dessen 
ist  die  Kinnbildung  sogar  gerade  beim  luutigen  Kulturmenschen  am 
größten.  Die  Natur  aber  wäre,  wenn  die  To Idtscbe  Theorie  Berechtigung 
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hätte,  mit  ihren  Zweckmatiigkeitsbestrebungen  immer  unendlich  nach- 
gehinkt und  hätte  ZweckmäUit^keitsbauten  zu/riten  aufgeführt,  wo  sie 
gar  nicht  mehr  notig  waren.  Und  daß  mochte  ich  ihr  doch  nicht 
zutrauen,  sondern  meine,  daß  diese  Toldtsche  Theorie  auf  ichr,  sehr 
scbwacben  Füfien  steht,  weil  jeglicher  vorhandene  Kiefer  ihr  in  seinem 
Verhalten  widerspricht 

Auf  die  weiteren  rein  anatomischen  Fn^en  hier  einzugehen  wärde  m 
weit  füliren,  ich  werde  darauf  noch  näher  zurttckkommen.  Ich  iril  iiier 
nur  kurz  zwei  von  Alsberg  erwähnte  Punkte  berühren.  Wenn  Alsberg 
die  alte  Definition  von  AI  brecht  „der  auch  VVeiden  reich  im  wesent- 
lichen beipflichtet",  aufgreift:  ,,Der  menschliche  Unterkiefer  ist  nicht  etwa, 
wie  vielfach  irrtiimlich  ^angenommen  wird,  Afl'enkiefer  plus  Kinn,  sondern 
Afl'enuntcrkiefer  minus  rudimentäre  Partie  des  Alveolarfortsatze??"  —  Icdi^iich 
hervorfrerufen  durch  die  Zahnreduktion  — ,  so  ist  die.QC  Theorie  das  gerade 
Gegenstück  der  1  o  1  d  t sehen ,  obgleich  W  e  i  d  e  n  r  e  i  c  h  ja  gern  keine 
großen  Unteim^iede  sehen  möchte.  Bdde  sind  nidit  miteinattder  zu  ver* 
einigen.  Nach  der  Toldtsdien  Theorie  wäre  der  heutige  Unterkiefer 
analog  jener  Formel  verbreiterter  tierisdier  Kiefer  plus  Ossicula  mentalia 
—  ohne  jegliche  Beteiligung  der  Zähne 

Zweitens  will  ich  /u  der  Fußnote  Alsbergs  über  die  Wirkung  des 
Digastricus  am  Umschlagsrande  des  Unterkiefers  des  Orangs  auch  hier 
gern  meinen  aus  Mangel  an  Sektion smaterial  herrührenden  Irrtum  zugc 
stehen.    Dieser  Muskel  fehlt  beim  Orang.    Toi  dt  wies  das  nach  und  auf 
Grund  dieses  Nachweises  sollten  sich  seine  damaligen  Zuhörer  ,, selbst  ein 
Urteil  bilden,  welcher  Wert  den  Angaben  V\  alkhofls  über  I  rajektoricn  ein- 
zelner Muskeln  am  Unterkiefer  und  allen  von  ihm  daraus  abgeleitetes 
Folgerungen  und  Ijehrmeinungeu  beizumessen  ist".  Aber  auch  hier  belooc 
ich  mit  derselben  Entschiedenheit  daß  Toldt  an  dem  von  ihm  persön- 
lich sezirten  Orang  genau  an  der  Stelle^  wo  sonst  bei  dem  Menscbeo  iisd 
den  übrigen  Anthropomorphen  der  Digastricus  ansetzt,  den  ich  fiir  dn  Tia* 
jektorium  am  Umschlagsrande  des  Orang-Utankiefers  verantwortlich  madit^ 
den  geniobyoideus  präparirte.    Toldt  hat  das  alles  in  seinem 
\^>rtrat;c  verschwiegen,  die  Wirkung  der  Muskelfunktion  ist  doch  in 
schönster  Weise  imd  zwar  gerade  hier  in  vollster  Reinheit  von  einem 
einzelnen  Muskel  herrührend,  vorhanden,  nur  daß  ein  anderer  Muskel 
vikariircnd  genau  an  der  typischen  Stelle  jenes  zustande  bringt 
Der  ganze  Vorgang  ist  wieder  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  mit  welches 
Mitteln  man  fortwährend  gegen  mich  kämpfen  mufi.  Toldt  behauptete 
seinen  Zuhörern  gegenüber  auf  Grund  dieses  Beispiels,  dafi  es  Systeme  vos 
spongiöser  Substanz  als  Trajektorien  einzelner  Muskdn  ganz  bestimmt  oidit 
gäbe  und  sprach  von  Illusionen  meinerseits.  Wer  von  uns  beiden  gTt>ßcrc 
natu  ,  als  wir  unsere  l>eiden  Theorien  der  Kinnbildung  aufstellten,  überlasse 
ich  nach  dem  V'orlie riechenden  gern  dem  unparteiischen  Leser,  welcher  da? 
in  der  Natur  wirklirh  Greifbare  an  dem  gesamten  vorhandcoeß 
Material  prüft,  und  danach  den  Wert  der  Theorien  abschätzt 
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Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmassen 
auf  Grund  der  verschiedenen,  durch  die  Statistik  dargebotenen 

Mafsstäbe  der  Vitalität. 

\"()n 

Dr.  WALTER  CI.AASSEN, 
Mielenz. 

(Schlufi.) 

InhaUsUbcr^cht:  B.  Urtachen  der  Entartung.  I.  Oberblick.  II.  Beruf.  III.  Beruft« 
Wechsel  und  AuslcM.  IV.  Wohnungs-Vcrhältnisse.  V.  GcnuÜlcbcn.  VI.  Geschlechtsleben, 
VU.  Hygiene,  AnpaMung  md  Auslese.   VIII.  Soziale  Loge  im  Gewerbe.    IX.  Soziale  L«ge 

im  Landbau.  X.  Rarae. 

B.  Unacdien  der  Entartnog. 

I.  Überblick  über  die  v c  r  s  c  h  i  e  ( i  l  n  e  a  M  ;i ü s  t a b  c  d e  r  V i t a Ii t ä t. 

Der  I 'berblick  Uber  die  verschiede  nen  Maßstäbe  der  Vitalität,  den  ich 
auf  Grund  ticr  Details  des  vori<:^en  Hauptabschnittes  (A)  in  Tab.  8  und  9 
tfebc,  zeigt,  wie  verschieden  der  Stand  und  die  Entwicklunc;;  der  Lebens- 
energic  der  Nationen  beurteilt  werden  wurden,  wollte  man  nur  einen 
Maßstab  zugrunde  legen.  Dieser  ÜberUick  zeigt  aber  auch,  daü  die 
treibenden  Kräfte  der  Entwicklung  aus  den  verschiedensten  Tatsachen 
heraus  ergründet  werden  müssen.  Die  gewöhnliche  Diagnose  sieht  dem 
allbekannten  Grundsatze  „post  hoc  propter  hoc"  verzweifelt  ähnlich.  Im 
folgenden  mache  ich  einen  Versuch,  die  nachgewiesene  Tatsache  der  Dege- 
neration nach  Möglichkeit  wenigstens  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen. 

(Siehe  die  Tabellen  8,  9  S. 

11,  Beruf. 

Bei  der  Beurteilung  des  Kausalzusammenhanges  zwischen  Berui  und 
Lebensenergie,  die  ich  hier  vor  allem  an  der  Militärtauglichkeit  messen 
wiU,  sind,  wie  mehrfach,  u.  a.  von  Abelsdorff,  richtig  hervorgehoben  ist, 
zwei  Momente  zu  unterscheiden:  i.  die  einen  Beruf  Ergreifenden  stellen 
von  vornherein  ein  fiir  diesen  Beruf  besonders  angepaßtes  ausgelesenes 
Material  dar  und  2.  die  Wirkung  der  Berufstätigkeit  auf  dieses  MateriaL 
Wir  sehen,  daß  der  Handel  und  die  Bureauarbeit  sehr  geringe  TaugUdi- 
keitsziflern  aufweisen,  wenn  auch  keineswegs  die  geringsten.  In  Bayern 
war  iSr)6o-  die  Tauglichkeit  beim  Handel  =  51,9,  bei  der  Industrie  = 
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Tabelle  8.    Zustand  der  Vitalitiit  um  1900  resp.  1S91  u/'O 


SterbewffeT 

Knake 

Arbeiter 

Kinder 

Geburten 

«xU. 
Totgeb. 

Totgeburten 

im 

9.  Monat 

inkliuive 

_  ^  _ 

1S95 

|S9A'I9BS 

«Ugemeine 

spezielle 

von  der 
Msttcr 

inkorrekte 

korrekte  { 

korrekte 

. 

Pkwikidch 
Sehweh 
DcaliGh.Rcic1i 
Riilaiid 

22,1 ') 
28.7') 
36.1  ') 
47.1  •) 

21,5  ') 
19,4 ') 

22.2  ') 

33.5') 

ca.  20,4 

23,5*) 
cn.  3$ 

r 

} 

1.39 

3 

0 

70'} 
100 ') 

5° 
63 
5^ 
M 

Berlin 

Pfcofl^  Lmd.*) 

38.5*) 

«3.4  •) 

»7.4  •) 

31.5') 

3.55 
0,78*) 

22,7 
90') 

3S 
S»1 

Tabelle  9.  Eatwiddung  der  Vitalität  iS$o  resp.  1880 — 190a 


Sterbe»iirer  inkl«  Totgeburten 

KriiTikcn- 

all^'.-mcjnc 

gewerb- 

Hrlirr 

inkorrektei  korrekte 

ktjrrcktf 

Arbeiter 

Kinder  im 
9.  Monat 
ernährt 
\  OH  <Jcr 
Mutter 


L'ntaug-' 
lieh 


Sa. 


gc»"erlil. 
Arbeiter 


utsch.kr:!'!) 

188J/9O 

1890 

1891/00 

tOOl 

1 ;  C  r . !  r) 

1 

iS!;4 

30,3  1 

1885  86 

26.4'')  1 

1^1  ''i  \ 

30,5«)  I  33.4") 


6.» 

6.9 '•) 


6.9 

».5") 


7.« 

IU,2 


22,7") 


8.S 


I 

^ 

* 

( 

i 

l 

$4«i  i 


')  Stat.  Jahrb.  für  das  Deutsche  Reich  1903  S.  5* 
^)  StaL  Jahrb.  filr  das  I>eutsche  Reich  1905  S.  25  konekt  =  inkorrekt  an- 
geuommeD. 

Stat.  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1900/03  S.  64,  89,  129. 

*)  Preuß.  Landgemeinden  nach  Hallod:  Lebensfähigkeit  S.  49, 

*)  Hallod:  Mittlere  Lebensdauer  S.  130,  Umkehnmg  der  betr.  ZahL 

")  Landwirtschattliche  Arbeiter  im  Deutschen  Reich. 

Zahlen  ergeben  sich  als  wahrscheinlich  aus  der  allgemeiiien  BeobaclMnf- 

")  Deutsches  Reich. 

•)  Stat.  Jahrb.  Ttir  d;i^  Deutsche  Reich  1903  &  25. 

Jahre  1885  und  1901. 
")  Jahr  1903. 

")  Stat  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1900/02  S.  88    128  f.  Sterbcnffiero,  kontbe 
unter  1 901  03  die  für  1900  genannt 
Jahre  1S85,  1895,  1900. 

Jahre  1835  36,  1882  92,  1892/97,  nach  Abelsdorff  L  c  S.  66,  M 
und  Korrektur  oben  in  A.  V.  5. 

StaL  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1900/02  S.  631,  1897  &  541. 
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59^5.  Uud  audt  nach  der  Häufigkeit  der  Erwerbsunfähigkeit  zu  urteilen, 
war  die  Lebensenergie  der  im  Handel  Erwerbstätigen  erheblich  geringer 
als  in  der  Industrie  (vgl.  Tab.  3)  und  zwar  auf  Grund  eines  noch  umfang- 
reicheren Materials,  dem  der  Berufszählung  für  das  ganze  Deutsche  Kelch. 
Und  in  den  Berufsabteiiuagen  D,  E  und  G  (Bezeichnungen  der  amtlichen 
Statistik),  d.  h.  in  denen,  die  die  Bureau  menschen  in  sich  begreifen,  war 
die  Tauglichkeit  in  Bayern  noch  geringer  (—  49,6) ')  und  die  Erwerbs- 
unfähigkeit  noch  größer,  als  im  Handel  Waren  doch  im  Deutschen 
Reiche  1895  von  den  in  diesen  Berafien  besdiäftigten  gegen  Invalidität  ver> 
sicherten  Arbeitern  und  Angestellten  der  Altersldaase  des  fünften  Jahrzehnts 
3f26*/o  erwerbsunfähig,  vom  Handel  nur  1,76 

Hieraus  scheint  zu  folgen:  Die  mit  geringer  körperlicher  Bewegung 
verbundenen  Tätigkeiten  üben  eine  degenerirende  Wirkung  aus.  Danach 
müßten  nun  die  mit  geringster  körperlicher  Bewegung  verbundenen  Be- 
rufe, und  das  sind  die  akademischen,  die  geringsten  Tauglichkcitszififern 
aufweisen.  Dem  ist  alnr  keineswegs  so,  wie  die  Zahlen  der  Schweizer 
Rekrutirungsütatistik  inübesüudere,  überhaupt  die  Angaben  oben  in  A  4, 
deutlich  zeigen.  Danach  sind  die  schwächsten  Leute  offenbar  unter  den 
in  dtxender  Haltung  und  mit  geringer  Mudeelanstrengung  oder  ein- 
seitiger Anstrengung  Ari>eitenden  zu  finden,  unter  den  Schustern,  Textil« 
arbeitem  usw.  Aber  auch  unter  diesen  Berufen  finden  sich  besonders 
kräftige  oder  doch  nicht  unter  dem  Durchschnitt  stehende,  so  die  Buch- 
drucker über,  die  Tapezircr  gleich  dem  Durchschnitt.  *)  Aus  allen  diesen 
einander  scheinbar  widersprechenden  Tatsachen  scheint  mir  dies  hervor- 
zugehen: Die  mit  r^eringer  körperlicher  Arbeit  verbundenen  Berufe  er- 
fordern zu  einem  iciie  ul)crdurchsrhnittliche  hitelligenz,  so  die  Berufe  der 
Buchdrucker,  der  Tapezircr  und  vor  allem  naturlicli  der  Akademiker. 
Sie  stellen  eine  Au.slcsc  der  geistig  und  darum  auch  —  zunächst  — 
körperlich  Besten  des  Volkes  dar.  Der  Beruf  aber  flbt  seine  körperlich 
degenerirende  Wirkung  aus.  Die  Resultante  dieser  beiden  Faktoren  ist, 
dafi  die  höchst  stehenden  Geistesaibeiter  noch  immer,  wenigstens  in  jungen 
Jahren,  d.  h.  bei  der  Rekrutierung  die  Massen  überragen,  wenn  auch 
kelneswej^  alle  körperlichen  Berufe,  daß  auch  die  Buchdrucker  und  Tape- 
zirer  noch  relativ  günstig  dastehen,  daß  auch  die  Kaufleute  (infolge  der 
für  ihren  Beruf  erforderlichen  Intellif^enzl  noch  keineswegs  allziitief  unter 
dem  Durchschnitt  stehen.  Macht  mau  die  oben  genannte  Voraussetzung 
über  die  günstige  k(>rperliche  yualifikation  der  Kopfarbeiter,  genauer 
macht  man  die  Voraussetzung:  je  mehr  Intelligenz  ein  Beruf  erfordert,  um 
so  kräftiger  Mud  die  iim  i!lrgreifenden,  so  ist  in  der  Tat  durch  die  relativ 
niedrigen  Ziflem  dkser  Berufe  die  degenerirende  Wirkung  andauernder, 
einseitiger,  geistiger  oder  überhaupt  mit  einer  Brache  körperlicher  Kräfte 
verbundener  Arbeit  bewiesen.     Nur  so  sind  die  auf  tiefster  Stufe 


')  D.L.R.  .\rch.  190a  S.  142. 
')  Abelsdorff  I.e.  S.  6a. 
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stehenden  Tauglichkeitsgrade  der  oben  genannten  köqieilicfa  und  geistig 

relativ  {geringe  Anforderungen  stellenden  Berufe  zu  erklären,  obwohl  sie 
(z.  B.  Tt^xtilarbcitcD  körperlich  immerhin  noch  g^rößere  Ansprüche  an  den 

Ausul)cndcn  stellen  als  jene  (/..  B.  Buchdrucker).  Die,  die  den  Bcnif  ri^ 
Spinners  und  Webers  erf,'rcilen,  verfuj^en  eben  von  vornherein  ulx*r  ge- 
ringere Intelligenz  und  Körperkraft  als  die,  die  den  Buchdruckert)eruf  ci 
greifen. 

Diese  Voraussetzung  des  Zusammenhanges  zwischen  körperlicher  und 
geistiger  Kraft  selbst  könnte  nun  aber  bestritten  werden.  Die  unleugbar« 
Tatsache,  daö  oft  die  schwächlichsten  Menschen  auf  einzelnen  geistigen 
Gebieten  Hervorragendes  leisten,  kann  gegen  diese  Voraussetzung  ins  Fdd 
geführt  werden.  Wissenschaftlich  ist  diese  Frage  in  direkter  Form,  sowvit 
mir  bekannt,  wenig  untensucht  worden.*)  Ihre  Erklärung  findet  Jedodi  die 
obige  Tatsache  durchaus  im  Einklang  mit  unserer  Voraussetzung  in  sehr 
plausibler  Weise  dadurch,  daß  die  Degeneration  zunächst  den  Körper,  cr5t 
später  allmählich  auch  den  Gei.-^t  erfaßt.  I>te  Beobachtunc^  des  tägücheii 
Lebens  lehrt  auch,  daö  die  geistesstarken  Dekadenten  zu  den  Ausnahmr. 
gehören,  daß  i^ewöhnlich  —  trotz  mancelnder  körperlicher  Übung  —  die 
großen  Gelehrten  über  einen  uLigewühülic  li  kraftigen,  wohlgebauten,  Iwr 
montschen  Körper  verfügen.  Intensive  gei.stige  Arbeit  erfordert  Freihdtvw 
Störungen  des  körperlichen  Befindens.  Nur  eine  oder  eine  halbe  Generatioa 
kann  das  ererbte  Bewußtsein,  die  Tradition  der  Gröfie,  in  Veibinduo|  ttA 
den  Resten  geistiger  Energie  den  inneren  seelischen  Verfall  venogen 
Ein  glänzendes  Beispiel  hierfür  hat  ein  neuerer  Dichter:  Thomas  Mann 
in  der  Figur  seines  Thomas  Buddenbroc^  geliefert 

Einen  direkten  I^cweis  aber  ftir  den  Zusammenhang  zwischen  körper 
lieber  und  geistiger  Kraft  hat  wenig^ens  an  einem  Beispiel  Dr.  mtd 
Rösc  geliefert.')  Nach  diesem  waren  im  Bezirkskommando  Meiücn  (iJt 
Kopfarbeiter  unter  allen  Rekruten  dit-  j^'roÜten.  Au?  diesen  und  .mdercn 
Tatsachen  kommt  Rose  7m  drni  .'^rhlusse,  dafl  die  Ko]ifarbeJter  cine.Aui- 
lese  der  Besten  auch  in  kurperliclur  Bc/iLhuag  dar>tellen, 

ll<il)en  wir  in  den  Taugli«  hkeitsziüern  der  höhere  Intelligenz  tHorüerrv 
den  Berule  die  Resultanten  der  Auslese  und  der  Wirkungen  des  Benife* 
selbst  vor  uns,  so  dafi  wir  nach  obigem  aus  ihnen  auf  eine  degeneriiende 
Wirkung  aller  einseitigen  Tätigkeit  schließen  durften,  so  können  wir  aii5 
den  Zahlen  iUr  Berufe,  die  nur  mittlere  Intelligenz,  aber  aufiergewöbiilidie 
Kräfte  und  gleichzeitig  allseitige  körperiiche  Tätigkeit  erfordern,  {SdäSa, 
Brauer,  Metzger,  Zimmerer,  Schmiede,  Fuhrleute),  direkt  einen  Schluß  a"' 
die  Wirkung  des  Berufes  überhaupt  nicht  ziehen.  Es  ist  zu  bedenken,  daß 
in  der  Tat  diese  Berufe  die  für  sie  geeignetsten  Kräfte  aus  allen  Berufen 

'j  Ruse:  Beruf  und  Miliiartauglichkeit,  Tohl.  anthr.  Revue,  Juui  1905»  ^  'iS- 
Das  in  diesem  Archiv  1906  Heft  3  besprodiene  Buch  von  Riel<> 
Kurperentwicklung  und  geistige  Begabung  konnte  idb  hier  leider  nicht  mebr  ^ 
rücksichttgen. 
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an  sich  aehen.  Die  auf  Grund  der  Schweizer  Statistik  von  mir  in  A  V  4 . 
Sw  698  gegebenen  Zahlen  filr  di«  Tauglichkeit  dieser  Berufe  zum  Militärdienst 
müssen  aber  doch  mindestens  teilweise  auch  auf  die  Wirkung  des  Berufe 

zurückgeführt  werden.  Denn  aus  den  obigen  Erwägungen  kennen  wir  die 
degcnerirende  Wirkung  der  Berufe,  die  die  cntf^cgengesetzten  Merkmale 
tra5]^en.  Schon  daraus  lie^t  der  SchluU  nahe,  daÜ  diese  iienife  eine  günstige 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  hai)en. 

Auch  ist  physiologisch  diese  gunstige  Wirkung  sehr  erklärlich.  Die 
allseitige  körperliche  Anstrengung  verhindert  die  Überanstrengung  einzelner 
Organe.  Sk  verhindert  auch  jegliches  Brachliegen  von  Organen,  wodurch 
diese  aus  einer  Kraft  zu  einer  Last  filr  den  Organismus  werden.  Ver- 
hindert,  in  nützlicher  Weise  tätig  zu  sein,  drängt  die  Energie  in  solchen 
Fällen  in  schädlicher  Richtung  vorwärts.  Hieraiif  beruht  die  bb  zum  Über- 
maß gesteigerte  Genußsucht  einseitig  arbeitender  Menschen. 

Außerdem  aber  mufi  den  allseitigen  Berufen  in  jedem  Falle  eine 
iebcnsftirdcrnde  Wirkung  zugesprochen  werden,  selbst  wenn  ihre  Tauglich- 
keitszilTern  nur  aut  eine  Auslese  der  Besten  hinweisen  '-ollten.  Denn  schon 
dadurcli,  daß  in  ihnen  nur  die  Kräftigsten  tatig  sein  können,  tragen  sie  in 
dem  Malie  ihrer  Ausdehnung  zur  Vernichtung  der  SchwächUchen,  demnach 
zur  Verbesserung  der  Rasse  bei. 

Ist  demnach  aus  allgemeinen  und  speziellen  Gründen  klar,  dafi  die 
allseitigen  Berufe  lebensfördend  wirken  müssen,  so  bedarf  es  eigendicb 
keines  Beweises  mehr,  dafi  der  mehr  Seiten  des  menschlichen  Organismus 
in  Tätigkeit  setzende  Beruf  als  irgend  ein  anderer,  der  Landbau,  unter 
sonst  gleichen  Umständen  die  denkbar  günstigste  Wirkung  auf  d^is 
Gesamtleben  haben  muß.  Hierbei  ist  noch  wohl  zu  beachten,  daß  die 
landwirtschaftliche  Arlieit  in  viel  höherem  Grade  den  Geist  beschäftigt 
;ils  irgend  eine  andere  körperliche  Arbeit.  Mag  für  den  gebildeten 
Menschen  auch  schon  bedeutencle  Energie  dazu  gehören,  sich  aller  höheren 
geistigen  Tätigkeit  zu  entschla{,'eii,  indem  er  zur  landwirtschaftlichen  Arbeit 
greift,  er  wird  es  immerhin  fertig  bringen,  dies  längere  Zeit  zu  tun.  Was 
er  aber  nicht  fertig  bringen  wird,  audi  bei  der  gröfiten  Energie,  das  ist 
ein  industrieller  Artieiter  ftlr  längere  Zeit  zu  sein.  Als  Beweis  vergleiche 
man  die  Schrift  von  Kolb:  „Als  Arbeiter  in  Amerika".  Hierin  liegt  der 
deutlichste  Unterschied  zwischen  landwirtschaftlicher  und  industrieller 
Arbeit  klar  zutage.  Der  Landbau  wirkt  nicht  in  dem  Grade  erschlaffend 
auf  den  Geist  ein,  wie  die  Industrie.  Die  industrielle  Arbeit  zwingt  den 
Geist  in  einem  Grade  brach  zu  liegen,  daß  selbst  die  minderen  Geistes- 
kräfte der  Volksmassen  durch  sie  in  einen  unruhigen,  ge<iu;illen  Zustand 
geraten.  Und  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  maschineller  die  Industrie 
wird.  Die  Landarbeit  allein  läßt  keinen  Teil  der  Körper-  und  Geisteskräfte 
der  Volksmassen  brach  liegen.  Dies  allseitige  Ausleben  aber  hat  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  ganze  Lebensweise  in  hygienischer  Beziehung. 
Der  in  der  einseitigen  Arbeit  liegende  Reiz;  ja  Zwang  zu  Übermäßigem 
Genu6^  dessen  Wirkungen  wir  unten  noch  näher  kennen  lernen  .werdent 
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fehlt  hier.  Diese  Betrachtangen  and  kdoeswegs  origiaelL  Von  A.  Smith 

bis  F.  Oppenhcimer  und  E.  David  haben  vorurteilslose  Männer  aller 

Richtungen  diese  Bedeutung  der  Landarbeit  bereits  richtig  gekennzeichneL 

Wenn  also  heute  der  Laiidbaubenif  nicht  in  hohem  Maße  da>5  Gevrerbc 
an  Lebenskraft  uberragt,  so  niu'i  dieses  auf  Tatsachen  beruhen,  die  mit 
dem  Beruf  selbst  nichts  zu  tun  haben. 

III.  Berufswechsel  und  Auslese. 

Welche  Tatsachen  die  relativ  so  wenig  günstigen  Vitalitätsverhältnissc 
der  Landbevölkerung  heute  bewirken,  will  ich  im  folgenden  zeigen.  Es  sind  zu- 
nächst die  überaus  uiigiinstirrn  Au'jlcseverhältnisse,  denen  bei  der  fortschreiten- 
den industriellen  Entwicklung  der  Landbau  unterliegt,  die  einen  Hauptteil  der 
Schuld  an  der  beständigen  Herabsetzung  der  Lebensniveaus  der  landwirt- 
schafdichen  Bevölkerung  tragen.  Im  folgenden  wird  der  Beweis  erbracht 
werden,  da0  dem  Landbau  duidi  die  Industrie  nicht  nur  zahlreiche,  son- 
dern audi  die  besten  Kräfte  entzogen  werden.  Von  i882-^i895  hat  sich 
der  Anteil  der  Landarbeiter  an  der  Gesamtbevölkerung  um  fast  ja*/»  %-er- 
mindert  Mit  dem  Jahre  1896  setzte  ein  beispielloser  industrieller  Auf» 
Schwung  ein,  der  dem  Landbau  wiederum  eine  entsprechend  grofie  An« 
zahl  von  Arbeitskräften  entführte,  die  des  Genaueren  aus  der  kommenden 
Berufszahlung  von  1907  7.11  entnehmen  sein  wird.  Enquetemäßig  hat  fUr 
das  Jahr  ic)02  He is e  r- II  a  r tu  n  g  festgestellt,  daß  ca.  *  aller  Arbeiter- 
unci  ca.  '1'^  aller  Bauernsöhne  heute  bereits  dem  Lande  den  Rucken 
kehren,  n  Welche  ungeheuere  Bedeutung  die  Frage  der  Beschaffenheit 
dieser  verlorenen  Kräfte  für  die  Erklärung  der  Lebensentwicklung  der 
Landbevölkerung  heute  hat,  ist  demnach  klar. 

Eine  absolut  sichere  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  durch  eine 
Spezialisirung  der  Kekrutieningsstatistik  in  der  Richtung  gegeben  werden, 
daß  die  eben  vom  Lande  in  die  Stadt  gewanderten  Rekruten  speziell  auf 
ihre  Tauglidikeit  hin  befragt  werden.  Daß  in  diesem  Sinne  die  kommende 
Bcrufszählung  ergänzend  wirken  möge,  habe  ich  seinerzeit  vorgeschlagen. 
Es  besteht  aber  wenig  Aussicht,  daß  diesem  Vorschlage  R{!chnung  ge- 
tragen uertlen  wird.  Wir  müssen  also  versuchen,  der  Losung  dieser  f  rage 
auf  anderem  Wege  beizukoinnien.  Nun  wird  von  einer  Seite,  von  der 
die  Frage  der  Militartauglichkcit  der  Landbaubcvölkerung  besondcrj»  ein- 
gehend behandelt  ist,  von  Kuczynski,  behauptet,  daß  das  Land  ,^eineü- 
wcgs  besond«is  kräftige  Elemente  an  die  Stacke  abliefert**.  Untmudit 
ist  bisher  diese  Frage  nicht  in  erschöpfend«'  Weise,  soweit  mir  be- 
kannt ist 


')  CL-iußen:  Soziale  Hcrufspliederung  Tab.  F.  I.  Sp.  3  u.  8  Z.  3  S.  149. 
*)  I  atid.v.  Jahrb.  1903  S.  403 f.  und  Claafien  L  c.  S,  166 — 169. 

C  i  a  a  Li  e  n  1.  c.  S.  1 6 1  ft". 
*)  Brentano  und  Kuczynski:  Die  heutige  Grondlage  der  deotschen 
Wehrkraft  S.  92. 
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Ich  will  diese  Flage  wetugstens  soweit  enchdpfend  zu  lösea  suchen, 
als  das  mir  vorliegende  Material  es  zuläßt  Zunädut  eine  allgemeine 
Erwägung  über  die  Eigenart  der  wandernden  und  der  seßhaften  Be- 
völkerung,  d.  h.  heute  praktisch  —  was  die  Volksmassen  angeht  —  nichts 
anderes  Land  und  zuziehende  Stadtbevölkerung:.  Von  verschiedenen 
Seiten  ist  testfjestellt  worden,  so  von  Lapouge  und  Ammon,  daß  die 
langköpligen  Elemente  unter  den  Wandernden  weit  überwiegen.^)  Schon 
das  macht  wahrscheinlich,  daß  es  gerade  die  Höherwertigen  sind,  die  der 
Stalte  zueilen.  Wenigstens  ist  dies  bis  heute  noch  der  Grundzug  der  Ent- 
wicklung. 

Wdteihin  ist  zu  bedenken,  dafi  die  Industrie,  wie  natttriich  auch  der 
Hamkl,  höchstwertige  Arbeitskräfte  brauchen  und  auch  gern  bezahlen,  und 
vor  allem  bezahlen  können.  Im  Gewerbe  macht  sich  jede  bc  scrc  Arbeits- 
kraft doppelt  und  dreifach  bezahlt,  im  Landbau  nicht  mehr.  Um  dies  im 
einzelnen  nachzuweisen,  müßte  die  f^anze  Fraj^e  der  Rentabilität  der  Land- 
wirtschaft behandelt  werden.  Ich  \erweise  hier  daher  nur  auf  die  amt- 
liche diesbezü^jUche  Knqueto  von  1902  für  das  Deutsche  Reich'),  die  er- 
gab, daß  selbst  die  besser  \cru,iiteten  und  größeren  Guter  nur  eine  Rente 
von  2,2  7o  aufzuweisen  haben,  während  doch,  wie  allgemein  bekannt  sein 
dürfte,  die  normale  Rente  des  Großgewerbes  ca.  I0%  beträgt  Ferner 
bedarf  das  Gewerbe  soldier  Kräfte,  die  sidi  rasch  in  eine  neue  Art>eit9> 
methode  nodi  als  erwachsene  Menschen  einfügen  können.  Dazu  gehören 
immer  gesdiickte  und  intelligente  Leute,  sdbst  wenn  diese  neue  Arbeits- 
art an  sich  weniger  Intelligenz  eriieiscfat  als  die  Landwirtschaft,  die  zu  er- 
lernen sie  ihre  ganze  Jugend  angewandt  haben. 

Ihr  Hodensat/  muß  der  Landbevölkcnmg  überhaupt  schon  aus  ge- 
setzlichen Gründen  verbleiben.  Alle  Arbeitsunfähigen,  die  auf  öflfent- 
lichc  Unterstützung  angewiesen  sind,  kann  laut  dem  Deutschen  Reichs- 
gesetz über  den  Unterstutzungswohnsitz  jede  Gemeinde  sich  fern  halten 
rcsp.  nach  ihrer  Heimat:>gemeindc,  die  Stadt  also  nach  dem  Lande  wieder 
abschieben. 

Aus  diesen  allgemeinen  Voraussetzungen  mufl  sich  eigentiich  schon 
ergeben,  dafi  durch  die  Wanderung  dem  Lande  die  besten  Kräfte  ver* 
loren  gehen.  Trotzdem  können  wir  noch  neben  diese  aprioristischen  Be- 
weise einige  empirische  (statistische)  für  diese  unsere  These  anfuhren. 
Man  beachte  vor  allem  die  Tauglichkeitszahlen  für  die  landgeborenen 
Stfidtcr  (Tab.  7).  Es  wird  ja  selbst  von  allen  antiat^rarischcn  Stellen  zu- 
gegeben, daß  die  Stadt  heute  noch,  wenn  auch  wenig,  gesundheitsschäd- 
lich wirkt  Nun  zeigen  die  erwähnten  Zalileii  aber,  daß  trotzdem  die  Land- 
geborenen, wenn  sie  im  Gewerbe  tätig  sind,  keine  geringere  Tauglichkeit 


Lapouge:  Poliu  auüu-.  Revue,  Juli  1904  S.  aaj.  Ammou:  Archiv 
ffir  RassenbioL  1904  Heft  i. 

*)  Drucksachen  des  Reichstages.  10.  Leg.  II.  Sess.  1900/03  Nr.  704 
(6.  Okt.  1902.) 
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aufweisen  als  die  auf  dem  Lande  Verbliebenen.  Daraus  foli^t  meines  Er- 
achtens unwiderleglich,  daU  sie  vor  ihrer  ICinwanderung  in  die  Stadt  dä^ 
Gros  ihrer  Herufsf^enosseii  an  Lebenskraft  uherLrutten  haben  mü?:-eii. 

•  Unter  diesem  Gesichtswinkel  angesehen,  werden  uns  nun  aucli  die  Taug- 
Udikeitstahlea  für  Landwirte  und  Gewcii>statige  in  cinzclaen  Gebieten 
verständlich,  wie  in  Hessen  (Grofiberzogtum)  und  Rheinland,  wo  die  Taug- 
lichkeit der  landgeborenen  Gewerbstätig^eo  die  der  landgeborenen  Land- 
wirte sogar  stark  fiberwiegt  Diese  Gebiete  haben  eine  sehr  starke  Wande- 
rung vom  Lande  in  die  Stadt  aufzuweisen,  was  durch  die  Uiihende  Groß- 
industrie des  Rheinlandes  mit  ihren,  alle  übrigen  deutschen  Gebiete  an 
Tüchtigkeit  weit  übertreft'enden  Unternehmertalenten  (Menschenkenntnbli 
wohl  verständlich  wird.  Hier  sind  sof^ar  die  in  der  Stadt  fjcborencn  Ge- 
werbstätigcn  tauglicher  als  der  auf  dem  Lande  verbleibende  Rest.  Es  kann 
natürlich  keine  Rede  davon  sein,  dali  die  Landarbeit  im  Rheinlandt  un- 
gesunder ist  als  in  anderen  deutschen  Gebieten.  Nur  die  Auslese  kann 
diesen  Charakter  der  rheinischen  Bevölkerung  erklären. 

Audi  in  Bayern  übertFeffen  die  landgeborenen  Gewert>stätigen  die  auf 
dem  Lande  Verbliebenen  bei  weitem,  hier  freilich  aus  anderen  Gründen  als 
im  Rheinland.  Jedenfalls  aber  ist  auch  hier  die  Auslese  aus  der  Land- 
bevölkerung die  Ursache  dieser  Verhältnisse.  Hier  ist  diese  Ursache  sogar 
noch  deutlicher  sichtl)ar  als  im  Rheinland.  Im  Jahre  1896,97  wurde  die 
Tauglichkeit  nach  der  Abstammung,  insbesondere  der  von  landwirtschaft- 
lich tätigen  Eltern  und  der  von  (rewerblich  tätigen  Eltern  Ah<;tamnien- 
den  festgestellt.  Da  cr^ab  sich,  daß  in  den  „unmittelbaren**  Städten,  d.  i. 
annähernd  den  .Mittel-  und  Groiistiidten  diese  nur  mit  51,31  jene  dajjetjen 
mit  62.12'Vu  tauglich  waren.')  Und  für  1902  hat  kein  anderer  als  — 
Kuczynski  die  Tauglichkeitszahlen  ftir  die  beiden  bayerischen  Großstädte 
München  und  Nürnberg  uns  zugänglich  gemacht  Hier  waren  die  dem 
LaiidlMiu  Entstammenden  mit  64,5  resp.  60^9^/»  tauglich.*)  Mit  diesen 
Zahlen  vergleiche  man  nun  die  Air  die  auf  dem  Lande  Verbliebenen.  Sie 
belaufen  sich  auf  kaum  mehr  als  50",,  (vgl.  Tab.  7). 

Für  noch  ein  anderes  Gebiet,  das  des  Bezirkskommandos  Meißen,  i.<t 
von  Rose  die  höhere  Qualifikation  der  zur  Stadt  Ziehenden  gegenüber 
den  Setihaften  darj^ataii.  Derselbe  hat  eingehend  nachgewiesen,  dati  gerade 
die  besondere  Kraft  erfordernden  gewerblichen  Berufe  von  ehemaliw^en 
Landbewohnern  ergriffen  w  erden,  Ich  kann  auf  diese  Untersuciiuiigcn. 
die  da»  wertvollste  Material  zur  vorliegenden  Frage  beibringen,  hier  nur 
hinweisen. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  einem  praktischen  Landwirte  das  Wort 
geben,  der  die  Wiricungen  des  Zuges  nach  der  Stadt  in  seinem  Berufe  in 
Gestalt  der  beständigen  Verschlechterung  seines  Arbeitsmateriak  täglich 
vor  Augen  sieht  „Wir  wissen,  dafi  unsere  Viehstamme  schnell  entarten, 

*)  Archiv.  190*  S.  »81. 

K  u  c  /  y  n  s  k  i :  Ist  die  Landwirtschaft  die  wichtigste  GmndUge  ...  S.  5Q  f. 
')  Rose  1.  c.  S.  126.  129. 
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wenn  wir  das  Beste  verkaufen  und  nur  das  GeringwertiKe  zur  Zudit  ver- 
wenden. Ebenso  ist  .es  auch  mit  einem  Volke;  es  muß  entarten,  wenn 
immer  die  kraftiLjsten,  f^esundcsten  Leute  der  Heimat  den  Rücken  Iceiuren 
(und  in  deu  Städten  deR;cacriereii )."  ' ) 

Wir  haben  bisher  nur  die  mit  dem  Zuge  nach  der  Stadt  zusammen- 
hängende i'orni  des  Berufswechsels  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Auslese 
betrachtet  Dies  ist  in  der  Tat  wohl  die  wichtigste  Form.  Denn  diese 
d^neriert  den  kräftigsten  Kern  der  Bevölkerung,  dazu  eines  Kernes»  der 
1870  noch  an  %  der  GesamtiievÖlkerung,  heute  immerhin  noch  etwas 
mehr  ih  %  ausmacht  Die  Degeneration  dieses  Kerns,  die  uns  in  den 
Rdcrutirungssahlen  klar  vor  Augen  liegt,  is^  wie  ich  weiter  unten  zeigen 
werde,  auch  noch  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen.  Hier  muß  aber 
noch  der  anderen  Formen  des  Berufswechsels,  wie  ihn  die  moderne  in- 
dustrielle Kultur  mit  sich  brinj:^,  gebracht  werden,  um  zu  einem  allge- 
meinen Gesetz  der  hygienischen  Wirkungen  dieses  Berufswechsels  zu  ge« 
langen. 

Im  vorigen  Abschnitt  bereits  habe  ich  gezeigt,  daLi  eine  Reihe  von 
Berufen  zwar  die  besten  Kräfte  der  Nation  ge-,  aber  auch  verbraucht, 
indem  sie  aus  allen  Berufen,  nicht  nur  aus  dem  Landbau  die  Tauglichsten 
an  sich  reifit  Statistisch  nachweisen  Uefi  sich  dieser  Prozeß  nur  für  relativ 
wenige  Berufe  (Bucbdrudcer,  Tapezirer,  Kaufleute).  Wir  dürfen  aber  an- 
nehmen, daß  auch  in  noch  viel  umfangreicheren  Zweigen  der  Industrie: 
Bsenindustrie,  Bergbau  usw.  dasselbe  verderbliche  Gesetz  gilt 

Es  muß  hier  noch  eines  Berufes  gedacht  werden,  der  wie  ihr  Schatten 
der  modernen  Großindustrie  ülierall  hin  folgt,  der  Prostitution.  Diese 
braucht  für  ihre  Zwecke  aus  Iciciit  ersichtlichen  Gründen  kurpcrhch  kraftige 
Frauen.  Wie  rasch  sie  diese  verbraucht,  zeigt  der  Augenschein  deutlich 
genug.  Die  iVostitution  in  allen  ihren  Formen  sorgt  dafür,  daÜ  eine  An-  > 
zahl  der  kräftigsten  Frauen  Kinder  überhaupt  nicht  oder  doch  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  zur  Welt  bringt  Wenn  es  wahr  ist;  daß  es 
in  Berlin  schon  30000  Frauen  *)  gibt,  die  in  regelrechter  Form  ihren  Leib 
käuflich  anbieten,  wenn  man  dann  noch  bedenkt,  daß  es  außerdem  doch 
noch  zaUlose  illegale  Verhältnisse  gibt,  auf  die  die  erwähnten  Voraus- 
setzungen über  die  Fortpflanzung  zutreffen,  so  kann  man  sich  leicht  eine 
Vorstellung  davon  machen,  welch  ungeheurer  Prozentsatz  von  Frauen  im 
jugendlichen  Alter  aus  einem  Moment  der  Stärkung  zu  einem  Moment 
der  Schwächung  der  Kasse  wird.'') 

')  W  el  X  -  S  a  1  j)  k  e  i  in  :  llliistr.  I.aiidu  irtsrhaftsrtji.  20.  Aug.  1904  S.  766. 

*)  Vgl.  Korel:  l>ie  sexuelle  trage,  Müucheu  1905  S.  397  und  Verwaltuugs- 
berichte  des  kgl.  Polizeipräsidiums  von  Berlin  für  die  3  Jahnduite  1871  bis  1900 
a.  m.  0. 

Man  wolle  hier  wie  überall  hei  dieser  Untersnchiinj^  nicht  verfressen,  daß 
es  sich  um  die  Volksmassen  niciit  um  die  an  Zahl  verschwindende  Ii  Ii  teder 
Gebildeten  handelt.  Daß  aus  dieser  gerade  besonders  hoch  veranlagte  Frauen 
in  die  Prostitution  herabsiakea,  wie  eine  gewisse  Literatur  glauben  machen  will, 
ist  natOrlicb  ein  Märchen. 
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Ab  Gesetz  des  Berufswechsels  und  der  hierbei  wirksamen  Auslese 
scheint  sich  aus  allen  Tatsachen  folgendes  zu  ergeben:  Die  standige  fort- 
schreitende Vereinseitigung  (Spezialisirung)  der  menschlichen  Tätigkeit,  die 
damit  verbundene  Loslösung  des  Menschen  aus  den  ihm  natürlichen  Ent- 
wicklungsbedingungen, aus  der  freien  Luft  und  vom  Boden,  Prozesse,  die 
die  nur  auf  den  unmittelbaren  materielleo  Gewinn  bedachte  moderne 
Kulturentwiddung  mit  sich  bringt  braucht  fiir  ihre  Zwecke  die  besten 
Kräfte.  Kraft  ihrer  Eigentttmtidikeit  als  Kultur  des  Spenalismus  aber 
zwingt  sie  diese  Kräfte  nicht  nur  unter  dem  Druck  der  Luft  der  Fabriken 
und  Kontors  zu  arbeiten,  sondern  sie  zwingt  auch  diese  vielseitig  begabten 
Kräfte  größtenteils  brach  zu  liegen,  um  aus  den  allein  tätigen  Teilen  die 
höchste  Dividende  hcrrinszuwirtschaftcn.    Dies  Brachliegen  bedeutet  V*er- 
kümmerung  auf  der  r m n,  rheranstrengung  auf  der  anderen  Seite,  ein 
Mißverhältnis,  das   zur  Aervenüberreizung  und  zur  Steigerung  degeoe- 
rirender  Genüsse  fuhrL 

Dafl  diese,  nicht  etwa  eine  Versdilediterung  der  sozialen  Lage  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  insbesondere  der  EankommensveriüÜtnisse 
es  sind»  die  das  Schicksal  des  Verfalls  der  Kultumationen  besiegeln  werden, 
freilich  nicht  als  Ergebnis  „modemer  Irrlehren",  sondern  als  natumot« 
wendiges  Ergebnis  der  gekennzeichneten  Wandlung  der  menscbfidieD 
Tätigkeit,  dies  nachzuweisen,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Absdmitte. 

IV.  W  o  h  u  u  n  g  s  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e. 
Wir  haben  die  moderne  großgewerbliche  Kultur  an  der  Arbeit  ge- 
sehen. Wir  werden  sie  nun  bei  der  anderen  für  die  Vitalitat  fast  eben  so 
wichtigen  Seite  ihres  Lebens  zu  betrachten  haben,  bei  der  Erholung, 
der  Ruhe,  dem  Sdilaf,  dem  Genufi.  Als  der  äuflere  Rahmen,  in  dem 
«  diese  Prozesse  sidi  abspielen,  stellt  sich  die  Wohnung  dar.  Unter  Wofah 
nung  will  ich  hier  nicht  nur  die  Behausung,  sondern  auch  allen  damit 
»isammenhangenden  für  die  Zwecke  der  &holung  zur  Verfügung  stehen- 
den Raum  verstanden  wissen.  Wie  eng  die  Behausung  selbst  audi  immer 
sein  mag,  diese  Enge  wird  viel  weniger  empfunden,  je  mf  lir  Gel^jen* 
heit  die  I^age  dieser  bietet,  den  räumlichen  Umfang  der  Erholung  von 
der  Arbeit  des  Tages  nach  draußen  aus/udchnen.  Die  Wohndichtig- 
keit ist  deuui.K  h  ein  wichtiger  Maßstab  für  die  richtige  Regelung  de? 
Lebensjjrozesscs.  \\  ir  sahen  die  Arbeit  des  modernen  Menschen  vor  >idi 
gehen  in  immer  engeren  ermüdenderen  Bahnen.  Wir  sahen  sie  vor  sich 
gehen  fem  von  der  freien  Luft  des  Landes,  Wir  sehen,  dafl  die  Erbotung 
von  dieser  alle  Kräfte  überspannenden  Arbeit  sich  ebenMs  immer  mehr 
von  der  frischen  Luft  entfernt,  sich  ebenfalls  in  immer  druckender  werdender 
Enge  vollzieht  Die  Wohnung  des  ausgeprägtesten  Typs  des  modernen 
iischcn,  des  Großstädters  ist  bereits  heute  hygienisch  nicht  viel  günstiger 
beschaffen,  als  die  Fabrik  und  das  Kontor.  Allerdings  muß  betont  werden, 
daß  die  grotJstidtischc  Entwicklung  noch  nicht  die  Meiirheit  der  gcwerl>- 
lichen  Bevölkerung»  erfaßt  hat 
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Dieser  Umstaad*  ermögUcfat  auch,  den  Anteil  der  Wobnungsverliältniase 

an  der  Degeneration  annähernd  zu  erkennen.   Wenn  die  größte  Stadt  des 

I>eutschen  Reiches,  Berlin,  die  ungünstigsten  Gesundheitsverhältnissc,  das 
Minimum  an  Militärtauglichkeit  aufweist,  so  dies  wohl  überwiegend  der 
impiinstipcn  Wohnin->f:^s\'erhäItnis<;e  wegen.  Nicht  die  ^pe:/ifische  gesund- 
heitliche Eigenart  der  gerade  in  Berlin  vertretenen  Berufe,  nicht  die  be- 
.•-ondere  Minderwertigkeit  zuwandernder  Elemente  können  es  sein,  die  eine 
derartige  gesundheitliche  Minderwertigkeit  selbst  gegenüber  so  industriellen 
Städten  wie  Elberfeld  begründen.  Die  ungesundesten  und  schwächlichsten 
Berufe«  wie  Textil^Industrie,  sind  ja  in  Berlin  last  gar  nicht  vertreten,  wohl 
aber  sehr  stark  in  Elberfeld  Man  wird  auch  nicht  behaupten  können,  dafi 
die  Elemente,  die  von  der  Möglichkeit,  unter  dem  Schutte  des  Scheunen* 
vierteis  eine  zweifelhafte  Esdstenz  zu  begründen,  angelockt  werden,  (Ele- 
inentc,  die  in  der  Tat  auch  körperlich  minderwertig  sein  dürften),  wie 
zahlreich  sie  auch  immer  sein  mögen,  in  einer  Zweimillionen-Bevölkening 
zahlenni.iliig  überhaupt  ins  Gewicht  fallen  können.  Man  wird  vielmehr 
annehmen  dürfen,  daß  nach  den  Groüstädten  immer  die  Elite  der  Arbeiter- 
bcvülkcrung  sich  wendet.  Für  zwei  Städte:  München  und  Nürnberg 
konnten  wir  ja  diese  Tatsache  im  vorigen  Absciuutt  statistisch  eriiartcu. 
Wenn  demnach  gerade  Elberfeld  trotz  seiner  ungünstigen  Beru&verhiltnäae 
(TextOarbeiterbevölkerungj  eine  relativ  so  günstige  Militärtauglichkeit  auf- 
zuweisen hat;  so  mu6  dies  neben  der  Auslese  auch  auf  die  iUr  industridle 
Veihältnisse  ganz  ungewöhnlich  günstigen  Wohnungsverhältnisse  zurück* 
zuführen  sein.  M  Ähnlich  dürfte  es  sich  auch  mit  den  elsässischen  Städten 
verhalten.  Am  günstigsten  sind  wohl  die  städtischen  Wohnungsverhältnisse 
in  der  Schweiz  geregelt.  Hier  haben  wir  auch  städtische  Taugliclikeits- 
zirtcrn,  nicht  ungunstiger  als  die  l.indlicheti.  Ich  gebe  hier  einige  Zahlen 
fur  ganz,  res]),  fast  ganz  stadtische  Bezirke.  Es  wir  die  Tauglichkeit  im 
Durch>chnitt  der  Jahre  i'^84'9i  in  den  Städten  Ba.-cl  und  (ienf  $y  resp. 
65,  in  den  Bezirken  Zürici),  Bern,  St.  Gallen,  Luzern  resp.  63,  66,  67,  69.'} 
Die  Tauglichkeitsziffer  der  Schweber  Landbaubevölkerung  war  63.  Auch 
die  wesentlich  günstigeren  Verhältnisse  der  Berliner  Vororte  hängen  wohl 
mit  ihrer  weiträumigen  Bebauung  zusammen.  Dagegen  wird  die  günstige 
Tauglichkeitsziffer  der  osC-  und  westpreufiischen  Städte  *)  wohl  überwiegend 
auf  den  kleingewerblichen  Charakter  dieser  zurückzuführen  sein. 

Aus  dem  Vorstehenden  kann  ich  nur  den  Schluß  ziehen :  Überall,  wo 
der  von  monotoner  Arbeit  in  geschlossenem  Räume  ermüdete  Mf-n^rh  ge- 
zwungen wird,  auch  ??einc  Erholung  fern  von  der  Natur  zu  i.uchcu,  da 
wird  sein  Verfall  ein  stark  beschleunigter.  Wir  werden  in  den  folgenden 
Abschuittea  seilen,  wie  dieser  Zwang  den  „durchi-chaittüchen  Sinnen- 
menschen" in  die  Kneipen,  die  Tingeltangel,  die  Bordelle  treibt,  um  dort 
seine  letzten  Reste  zu  vernichten. 

^)  Vgl.  Eber  Stadt:  Rhein.  VV  ohnungsverhaltnisse. 

-)  Ergebnisse  ...  der  än&tfichen  Rekratenuntersuchung  1891  S.  32  ff. 

»)  Vgl.  Tab.  r. 
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Der  Kleinstädter  und  der  Bewohner  wt^itriiuniiger  Mittel-,  ja  sog^r 
Großstädte  braucht  nur  einen  Schritt  vor  die  Tür  seines  Hauses  zu  tun. 
um,  wenn  auch  nicht  immer  in  seinem  Garten,  so  doch  in  einer  Natur  m 
befinden,  die  er  uiunittelbar  ohne  weitere  Anstren^n^j  p^enielWn  kann 
Dem  liewülincr  gruListadtischer  Mietskasernen  schlagt  bei  seinem  Heraus- 
treten aus  seiner  Behausung  uur  die  mit  Staub  und  Asphaltdünstcn  ge- 
schwängerte Luft  entgegen,  die  fiir  Uui  nur  eine  andere  bisweilen  nodi 
verschlechterte  Aufl^  der  Luft  seines  Arbdtstages  bedeutet.  Er  braiidie  i 
meist  mehr  als  V,  Stunde,  am  ins  Freie  zu  gelangen.  Die  Energie  biefn 
fehlt  ihm.  Auch  reicht  seine  Zeit  kaum  dazu  au^  er  müßte  sie  denn  dem  | 
notwendigen  Schlaf  entziehen.  So  winkt  denn  als  einzig  mögliche  Er- 
holungsstätte die  nächste  Kneipe,  mit  ihren  schwülen  Tabaks-  und  Bier- 
dünsten. 

V.  Genu6Ieben  und  Ernährung. 

■ 

I .  A 1  k  ()  h  o  1  i  s  m  u  s.    In  Berlin  betrue;  der  \  crbrauch  an  Bier  in  öcn  ; 
Jahren   18S4  88:    i;  1,8    194,2  I,iter,  1895:    i'/^,;,   iHf)6:   2iS.q  Uter  pro  | 
Kopf.    \"on  da  an  stieg  er  weiter  unausgesetzt  bis  191)1.    In  diesem  Jalirc 
betrug  er  247  Liter  pro  Kopf.   Erst  1902  sank  er  wieder  etwas  unter  ^ 
dem  Andruck  des  industriellen  Niedergangs  auf  229,5  Liter. Auch  in  ! 
diesem  Jahre  freilich  war  der  Verbraudi  noch  immer  weit  höher  als  ij 
Jahre  zuvor.  Jeder  erwachsene  Berliner  nimmt  heute  täglich  seine  2  bis  , 
3  Liter  Bier  zu  sich.  Daß  dieser  Biergenuß,  der  noch  dazu  in  geschlosseoeo  j 
schlecht  ventilirten  Räumen  stattfindet,  schädlich  i>t.  bedarf  heute  wolil  ] 
keines  Beweises  mehr.    Dazu  zeigt  sich  deutlich  die  1  enden/  des  Wachsen« 
dieses  de^enerirenden  Genusses.    Zwar  w  ird  von  mancher  Seite  einc;c\vandt  , 
werden,  es  sei  doch  unverkennbar  eine  Teiulen/  zur  Besseruns^^  \ orhaiidi'n. 
denn  tier  Sc  h  n  a  p  s  geiuiü  sei  doch  ein   noch  größeres  l  bei  und  dic?er 
werde  vom  Biergeuuki  verdrangt.    Hiergegen  ist  /.u  sagen:    1.  die  Ab- 
nahme des  Schnapsgenusses  ist  sehr  zweifelhaft.   In  den  Jahren  188488  | 
schwankte  in  Berlin  der  Kopfverbrauch  an  Spiritus,  Essig  und  aodefeo 
*  Gärungsprodukten  (außer  Wein)  von  13,6—20,9  Liter,  189$  betrug  er  ;A 
l896;i90i:  io,&— -15,8  Liter.   Erst  1902  und  1905  erscheint  dieser  Ver-  . 
brauch  erheblich  'gesunken:  9,0  und  64  Liter.*)    Keinesfalls  ist  also  (ief  ' 
Schnapsverbrauch  andauernd  so  stark  zurückgegangen,  um  eine  Steigerung  de»  | 
Bier\'erl>raurlis  um  ca.  25        wie  er  in  den  letzten  Jahren  offenbar  stiB- 
gefunden  hat,   in  seineti  srhiidlichen  Wirkungen  zu  kouipensircn.       E"^  | 
kommt  bei  BeurteiUmg  der  schadhcheu  W  irkungen  des  Alkohols  keiiic>WTg> 
allein  auf  die  t^eiiossenen  Monden  des  Alkohols  au,  sondern  auch  auf  die  Art. 
wie  und  die  Zeit,  wahrend  der  er  genossen  wird.    Gerade  der  BiericOBW« 
als  Genuß  des  Alkohols  in  weniger  konzentrirter  Form,  bewirkt  eine  bflf' 
dauernde  Hingabe  des  Organismus  an  die  Wirkungen  des  Alkohols.  Ob  ^ 
Trinker  mit  ein  Paar  Gramm  Alkohol  mehr  oder  weniger  zu  Bette 

')  Stat  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1888  S.  226,  1900/02  &  315,  i905  S.*'J'-  ; 
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spielt  eine  viel  geringere  Rolle  als  die  Frage,  was  sein  Organismus  getan 
hat,  um  diesen  Fremdkörper  auszuscheiden.  Man  kann  folgende  annähernd 
zutreflfende  Rangordnung  in  den  Arten  des  Alkoholgenu.sses  aufstellen: 
Bayer,  Norddeutscher,  Engländer.  Der  Bayer  ist  von  allen  dreien  der 
kontinuirlichste  und  seßhafteste  Trinker,  gleichzeitig  trinkt  er  den  Alkohol 
in  der  am  wenigsten  kon/cntrirten  Form.  Der  Engländer  macht  es 
gerade  umgekehrt.  Ein  Gastiiausleben  kennt  dieser  nicht,  er  tnnkt  sein 
starkes  Bier,  auch  rdativ  viel  Schnaps,  aber  er  trinkt  es  stehend  und  er 
setzt  das  Genossene  l>ald  durch  Bewegung  um.  Der  Norddeutsche  steht 
zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Es  ist  sehr  bezeidinendi  dafi  unter  den 
3  Typen  der  Engländer  den  Temperenzbestrebungen  am  meisten,  der  Bayer 
am  wenigsten  zugänglich  i.st.  Der  dcL^enerirteste  unter  allen  Dreien  ist 
zweifellos  der  Bayer  (vgl.  auch  unten  bei  X), 

Demnach  ist  sicherlich  in  dem  steigenden  Alkoholkonsum  eine  Ur- 
sache fortschreitender  Degeneration  der  gewerblichen  Bevölkerung  zu  er- 
l>lit  ken.  Für  das  Land  haben  wir  keine  Statistik  des  Verbrauchs  alkoho- 
li>~cher  (jetriinke  ZUF  Verfügung.  Die  tägliche  Heol)aclitung  lehrt  jedoch, 
daß  dieser  auf  dem  Lande  eine  ueit  geringere  Rolle  spielt.  Hierzu  kommt 
noch,  dafi  er  auf  dem  Lande  weniger  schädlich  wirkt  als  in  der  Stadt,  da 
die  frische  Luft  einen  besseren  Umsatz  im  Organismus  bewirkt  Es  ist 
audi  durchaus  plausibel,  dafi  der  Landmann  weit  weniger  veranlaßt  wird, 
seine  Eiiiolung  bei  berauschenden  Getränken  zu  suchen.  Man  erinnere 
sich  hier  des  oben  in  IL  über  die  Wirkung  der  Berufstätigkeit  auf  das 
Geistesleben  Gesagten.  Man  bedenke  auch  ferner,  daß  die  Versuchung 
7vm  ri.isthausbesuch  an  den  Landmann  viel  weniger  herantritt  als  an  den 
Stadter,  daß  auf  dem  Lande  die  I'>holuiig  \on  der  Tagesarbeit  im  Kreise 
der  Familie  noch  die  normale  ist.  Ls  i'^t  die  Monotonie  seiner  Erwerbs- 
tätigkeit, tlic  den  Städter  im  Alkohol  ein  Mittel  •suchen  laUt.  wenigstens  vor- 
übergehend eine  gewisse  Mannigialtigkeit  in  sein  lieben  zu  bringen. 

2.  Vergnügungen.  Hand  in  Hand  mit  dem  zunehmenden  Alkohol- 
konsum  geht  die  zunehmende  Vergnügungsucht  des  Städters.  Auch  diese 
ist  aiif  den  in  seinem  Berufsleben  unttefriedigten  Drang  nach  Abwechselung 
zurückzuführen.  Dieser  Drang  hat  u.  a.  die  weitere  gesundheitsschädliche 
Folge,  daß  ein  grofier  Teil,  der  normalerweise  für  den  Schlaf  notwendigen 
Zeit  diesem  entzogt  wird.  Der  Durcbschnitts-Großstädter  hat,  wenn  er 
um  7  Uhr  sein  Tagewerk  zu  beginnen  sich  anschickt,  d.  h.  wenn  er  zu 
seinem  Arbeitsplätze  tahrt,  großenteils  nicht  ausgeschlafen.  Ich  habe  im 
Berliner  Vorortverkehr  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  größere  Teil 
der  Fahrenden  die  erste  Morgenstunde  zu  einem  naturgemäß  sehr  wenig 
nützenden  Schlafe  benutzt.  Auch  ein  anderer  Beobachter  des  Berliner 
Lebens  bat  dieselbe  Erfahrung  gemacht ')  Dieser  konstatirt,  dafi  der  Berliner 
im  allgemeinen  zu  wenig  im  Bett,  zu  viel  im  ^senbahnwagen  schläft  Es 
ist  nur  zu  natürlich,  dafi  der  so  beständig  übermüdete  Grofistädter  nicht 


^)  Deutsche  Tageszeitung  s.  Sept.  1905. 
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die  Enerpie  tu  weiteren  Spa/.ierpilngen  selbst  an  Sonntagen  besitzt  Der 
fast  cinzicff  Tag  der  Woche,  an  dem  der  Berliner  /..  B.  mit  der  Natur  in  Be- 
rührung kommt,  der  Sonntag,  fuhrt  ihn  in  dieser  meist  nicht  weiter  al>  bb  zu 
der  in  nächster  Nähe  einer  Hahnstation  gelegenen  Kneipe,  die,  selbst  wenn 
sie  Garten  oder  Wald  vorstellt,  einen  eigentlichen  Naturgcnut}  infolge  der 
frequeatirenden  Menscheninasflea  kaum  aufkommen  läßt,  ja  sogar  eine 
eigendich  frische  Luft  kaum  nodi  atmen  laflt 

3.  Ernährung.  Die  für  Alkohol  und  \'ergnügen  verausgabten  Gdd 
>;iimmcn  sind  unter  Umständen  derart,  daß  bei  dem  bcsrhranktcn  Ein- 
kommen  der  großen  Massen  die  Ernährung  beeinträchtigt  wird.  I  rtiüch 
ist  dies  in  Berlin  anscheinend  nicht  der  Fall.  Sowohl  der  Heisch-,  »ic 
der  Brotkonsum  muß  als  hinreichend  bezeichnet  werden,  um  dem  Kfiiper 
die  nötigeo  Mengen  an  EiweiB,  Fett  und  Kohlehydraten  zuzufiihren.  tkr 
Jahresverbrauch  an  Fleisch  betrug  in  Berlin  pro  Kopf  i884'88 : /O^g^jCj^lsg, 
1 896/1901:  75,1  —  81^  kg.  Der  Brotveibraudi  beträgt  erfahrungsgenüfi 
pro  Beriiner  Arbeiterfamilie  und  Tag  ca.  5  Pfund.  Dazu  kommen  noch 
andere  Nahrungsmittel,  fiir  die  die  Zahlen  fehlen.  Immerhin  könnte  sidi 
auch  hier  die  Ernährung  besser  als  gerade  ausreichend  gestalten,  wenn 
nicht  ca.  70  Pfg.  pro  Tag  und  Familie  für  Bier  verausgabt  würden. 

Für  den  bayerischen  Arbeiter  aber  muß  sogar  konstatirt  werden,  d-iß 
die  Bterleidenschaft  seine  Ernährung  erheblich  beeinträchtigt  Gibt  docf- 
eine  Niirnberger  Arbeiterfamilie  nicht  weniger  als  l  Mk.  pro  Tag  für  dies 
sog.  „Ikissigc  lirot"  aus.  '  1  Dali  hei  solcher  Inanspruchnahme  eines  Tage- 
lohns von  3 — 4  Mk.  die  Ernährung  leiden  muß,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Überhaupt  beherrscht  je  langer  je  mehr  die  Ernährung  de-  Gaiti- 
Städters  die  Tendenz,  sie  niogUclist  genußreich,  d.  h.  mannigtaltig  odc^ 
auch  neuartig  zu  gestalten.  Das  billige  Schwarzbrot  (Kommißbrot!  wird 
allenthalben,  ausgenommen  im  Rheinland,  von  dem  teuereren  „l  ein'  brot,  j4 
Weißbrot  verdrängt.  Ein  Handschuhmacher  vcröfifentlichtc  einmal  in  der 
Jfiederbamimer  Zeitung"  eine  Annonce,  man  solle  doch  nicht  ihm  ininier 
seine  Frühstiidcsbrötehen  stehlen,  da  er  ja  arbeitslos  sei  Audi  (fie  gpöt^ 
Notlage  bewegt  den  großstädtischen  Arbeiter  nicht  mehr  dazu,  auf  gewoae 
Genüsse  zu  verzichten.  Für  einen  Gaumenkitzel  mehr  legt  er  sich  alk 
möglichen  Plntbehningen  in  der  Ernährung  auf.  Und  doch  ist  das  Schwarz- 
brot für  den  Magen  des  körperlich  Arbeitenden  höchst  wahrscheinlich 
sicher  aber  für  die  Zähne  gesunder,  auch  nahrhafter.  Auch  dic«ier  llrang 
nach  Wechsel  und  Maniii_;fiiltigkeit  in  der  Ernährung,  den  iler  Landmann 
weit  weniger  kLiuit,  wurzelt  in  dmi  ganzen  anormalen  l^ben  des  GrüJJ- 
Städters,  das  einen  richtigen  Appetit  oline  besondere  Reizmittel  nicht  we^ 
aufkommen  laßt. 

')  Vgl.  Lohn-,  Arbeits-  und  VVohuungsverhältqiase  der  Arbeiter  Nümbof* 
Herausg.  vom  Arbeiter-Sekretariat  Nürnberg  1898. 
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VL  Geschlechtsleben. 

Ich  habe  den  Grad  der  Überreizung  seiner  1  rieche,  der  der  Stadtmensch 
austresctzt  ist,  im  vorigen  Abschnitt  bereits  anzudeuten  versucht.  Am 
deutlichsten  aber  wird  sich  diese  Überreizung  am  Geschlechtstriebe  zeigen. 
Am  30.  April  1900  wurde  im  Auftrage  des  preußischen  Kultusministeriums 
efaie  Etliebuiig  Uber  die  Attd»eitttng  der  Gesdbtecbtskranlcheiten  im  König« 
reich  Fkreufien  gemacht  dergestalt  dafi  die  Zahl  der  an  diesem  Tage  in 
Behandlung  befindlichen  Patienten  ermittelt  wurde.  Es  ergab  »chj  daß  an 
diesem  einen  Tage  als  bei  Ärzten  wegen  Geacfdechtskrankheiten  in  Be- 
handlung nicht  weniger  als  0^28  "/o  d^r  erwachsenen  männlichen  Bevölke- 
rung des  Preußischen  Staates  gezählt  wurden.  An  dieser  Zahl  ist  an  und  fUr 
sich  wenig  über  den  Umfang  der  Geschlechtskrankheiten  zu  erkennen.  Be- 
reits aus  dieser  Erhebung  aber  sind  wichtige  Tatsachen  über  den  Untrr- 
schied  der  Ausbreitung  der  Krankheiten  zu  entnehmen.  Die  klein  tcn 
Städte  und  Landgemeinden  naiuiicli  wiesen  nur  0,08,  die  Großstädte  auLier 
Berlin  1,00,  Berlin  1,42 an  erwachsenen  männlichen  Patienten  auf. ')  Je 
gröfier  der  Wohnort  um  so  mehr  Erkrankte»  dies  Gesetz  ist  deutlich  aus 
den  Eihebungen  erkennbar.  Die  Städte  unter  100000  Einwohnern  (Mtttel- 
und  Kleinstädte)  sind  in  der  Erhebung  noch  ihrer  Gröfie  nach  in  zwei 
Gruppen  geteilt,  bei  denen  die  betreffenden  Zaiilen  nur  0^5  resp.  0,58 
waren.')  Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  daß,  wie  groß  auch  immer  die 
Ausbreitung  dieser  Krankheiten  auf  dem  Lande  sein  mag,  sie  in  den  Groß- 
städten außer  Rerün  zwölf-,  und  in  Berlin  achtzehnmal  so  groß  ist  als  auf 
dem  Laude.  Die^  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Be- 
handlung der  wirklich  (jesclilechtskrankcn  in  relativ  demselben  Umfange 
überall  erfolgt,  und  daß  die  iCrhebung  allenthalben  gleich  genau  erfolgte. 

Es  ist  ja'  klar,  daß  auf  dem  Lande  relativ  häutiger  Krankheiten  der 
ärztlichen  Behandlung  entgehen,  als  in  d«i  Städten,  und  zwar  hauptsäch* 
lidi  wegen  der  größeren  Entfernung  des  Arztes.  Man  beachte  aber  wohl, 
daß  dies  Moment  bei  den  Städten  wohl  allgemein  heute  nicht  mehr  in 
Betracht  kommt  Nun  bezog  sich  die  Zahl  0,08  aber  auch  mit  auf  die 
Ideinsten  Städte.  Außerdem  war  selbst  in  den  größeren  Städten  bis 
30000  Einwohner  die  Ausbreitung  dieser  Krankheiten  nur  «^o  stark  als 
in  Berlin.  Daß  es  auf  dem  Lande  keine  Prostituirten  gil)t,  durfte  wohl 
allgemein  zugestanden  werden.  Demnach  durfte  das  durch  die  Zahlen 
0,08  usw.  ausgedruckte  Verhältnis  bezuglich  der  Au.sbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten der  W  irklichkeit  entsprechen.  Diese  Annahme  wird 
noch  verstärkt  durch  die  Tatsache,  daß  die  Erhebung  gerade  auf  dem  • 
Lande  und  in  den  kleinsten  Städten  am  genauesten,  am  ungenauesten  in 
Berlin  war.  Haben  nämlich  dort  nicht  weniger  als  71,5%  der  befragten 
Arzte  geantwortet^  so  hier  nur  524%.')  Sind  also  demnach  auf  dem 


')  Guttstadt:  Die  Ausbreitung  der  venerischen  Krankheiten  in  Preußen. 
Efgitnzungsheft  ao  zur  Zeitschrift  des  Kgl.  Preuß.  Stat.  Bureaus.  S.  3,  7. 
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Lande  usw.  eine  Anzahl  der  wirklich  Kranken  nicht  gezählt,  weil  «:ie  nich! 
behandelt  w  urden,  so  ist  in  den  Großstädten,  insbesondere  in  Berlin  e:a 
relativ  viel  größerer  Teil  aller  wirklich  behandelten  Patienten  nicht  gezahlt 
worden. 

Die  wirkliche  Ausdehnung  der  Geschlechtskrankheiten  in  der  Groß- 
stadt sind  wir  in  der  I^ge,  aus  den  Zahlen  der  Krankenkassenstatistik  zu 
schli^n.  bi  Berlin  waren  laut  dieser  von  aUen  männlicheii  Kasseonit' 
gliedern  des  Gewerkskrankenvereins  an  Gonorrhöe  (Tripper),  Ulcus  indk 
(weichem  Schanker)  und  konstitutioneller  Syphilis  zusammen  erkrankt  un 
Laufe  eines  Jahres  1  ^92/9$  :  4,91  -  5 ,54  ^  \„  1 896/1900 : 6,2 — 6,9  1901 : 7,% 
1902:7,;,  1903:8,3%,  an  Syphilis  allein  1892:  r,o,  1903:  1,9%.  Wenn 
man  die  Mitpliedschaftsdauer  bei  einer  Krankenkasse  auf  20  Jahre  annimmt, 
wurde  man  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  rechnen.  Hieraus  folgt  dann  aber, 
daß  fast  alle  Miti^Iieticr  einmal  in  ihrem  Leben  geschlechtlich  erkranken, 
und  mehr  als  die  Hälfte  zweimal,  und  ferner,  daß  etwa  40%  aller  an  Syphilis 
erkranken.  Dies  freilich  alles  nur  unter  der  nicht  völlig  zutreffenden  Vor- 
aussetzung^ daß  die  Häufigkeit  der  &krankung  bei  einem  und  demsdben 
Mitgliede  als  geringst  möglich  angenommen  wird.  In  dem  Mafle,  als  dk 
Häufigkeit  der  Erkrankung  bei  einer  und  derselben  Person  die  nach  dieses 
Zahlen  geringst  mögliche  in  Wirklichkeit  Übersteigt,  würden  diese 
Annahmen  zu  modifiziren  sein,  so  daß  z.  B.,  wenn  *\  gar  nicht  erioankca 
die  übrigen  *\  entsprechend  häufiger  erkranken  müßten  usw.') 

Wir  haben  bisher  nur  die  Erkrankunt^  der  Manner  kennen  j^elcmt 
Wir  werden  sehen,  daß  die  I^rkr.inkun<^en  tler  Frauen  bereits  heute  weit 
über  das  Gebiet  der  Prostitution  uud  zwar  anseheinend  das  wirkliche  Ge- 
biet, nicht  bloß  das  offizielle  weit  hinausgeht.  V  011  den  weiblichen  Rasscn- 
•mitg^iedem  des  Gewerkskrankenvereins  in  Berlin  erkrankten  1903  : 1,9 
also  fast  V4  soviel  als  die  Manner.  In  früheren  Jahren  waren  die  Zahlen 
teilweise  niedriger,  teilweise  noch  höher.  Die  Schwankungen  von  Jahr » 
Jahr  waren  größer  als  bei  den  Männern.')  Das  Jahr  1905  dürfte  ein  dem 
Durchschnitt  entsprechendes  sein.  Die  Folgen  der  sexuellen  Verseuchung 
der  Arbeiterinnen  für  die  kommenden  Mhen  —  in  der  Hauptsache  handelt 
es  sieh  um  unverheiratete  Frauen  —  hr  itn-hr  irh  nicht  auszuniali  ii.  Immer- 
hin sei  nrirh  eine  bedeutsame  Zahl  für  die  h.rkrankuns,^shautit^keit 
Khefrauen  ani^rfiihrt.  In  Preußen  war  im  Jahre  iSc^j  die  Zahl  der  in  HjÜ- 
anstaken  wegen  CJeschlccht^krankheitcn  behandelten  Khefrauen  1332,  »uiircjui 
die  Zahl  der  behandelten  ledigen  Frauen  12237  betrug.')  Auf  100  ledige 
kamen  also  ca.  12  verheiratete. 

Es  roufi  auch  von  dem  Entartungsphänomen  der  Geschlechtslcraflh- 
heiten  betont  werden,  dafl  es  ein  der  Grofistadt  etgentUmtiches  is^  wenie' 
stens  in  dem  hohen  Grade,  wie  es  in  Berlin  sich  offenbart  Schoo  ifit 


1)  Gttttstadt  1.  c.  S.  23  und  Stat.  Jahrb.  d.  Stadt  Berlin  1900/03  S.}?; 

und  ior»3. 

^)  GuUätadt  1.  c.  S.  47. 
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Zahlen  der  Guttstadtschen  &iiebung  deuten  dies  an.  Noch  klarer  wird 

diese  Tatsache  durch  die  Krankcnkassenzahlen  anderer  Städte.  In  den 
Jahren  1897  und  1898,  wo  die  sexuelle  Erkrankungsziffer  der  Berliner 
Manner  6, ig  resp.  6,8S  war,  betrug  diese  im  oberschlesischcn  Industrie- 
revier nur  o,2(>  resp.  o,20,  in  Halle  a.  S.  war  sie  erheblich  großer,  immer 
aber  noch  weit  geringer  als  in  Berlin. ')  Auch  hier  haben  wir  also  neben 
der  allgemeinen  Wirkung  des  industriellen  Lebens  noch  die  besondere  des 
gedrängten  Wohnens  vor  uns. 

Auch  die  Zahlen  dieser  Erkrankungsstatistik  lassen  den  Niedergang 
der  allgemetnen  Gesundheit  deutlich  eikennen,  soweit  Berlin  in  Betradit 
kommt  Von  1892  - 1903  zeigt  sich  eine  i)eträchüiche  Verschlimmerung 
des  Zustandes.  Auch  gegen  diese  Behauptung  wird  sich  der  Onwand  der 
Ungenauigkeit  der  Statistik  <  ;h  ]  en,  die  darin  begründet  sei»  dafi 
nicht  die  Erkrankungen,  sondern  die  Meldungen  dieser  häufiger  ge- 
worden sein  könnten.  In  der  Tat  lag  vor  iS'02  ein  Grund  zur  Nicht- 
melduns^  der  Ge.schlechtskrankheiten  \  or.  Gerade  aber  die  Novelle  zum 
Krankenka.ssent,'esetz  von  1892  hat  diesen  beseitigt.  Seitdem  werden  diese 
Krankheiten  von  den  Kassen  nicht  anders  behandelt  als  andere.  Ich  möchte 
sogar  behaupten,  daß  infolge  der  vermehrten  Kenntnis  der  Behandlungs- 
methoden die  iSitte  der  doch  sehr  ein&chen  Selbsti>ehandlung  bei  den 
leiditeren  Fällen  mehr  um  sidi  gegriffen  hat,  wodurch  sc^ar  heute  mehr 
Fälle  als  früher  der  Kenntnis  der  Statistik  sich  entzögen.  Auch  ist  zu 
beachten»  dafi  eine  Simulation  bei  diesen  Krankheiten  nicht  nur  unmöglidi, 
sondern  meist  sogar  ohne  materiellen  Vorteil  für  den  Simulanten  wäre. 
Die  Gewährung  der  vollen  Behandlungswohltat  an  die  Geschlechtskranken 
kann  also  auf  die  Meldungen  von  Einfluß  kaum  g^ewcsen  sein. 

Ich  lej^e  der  Konstatirung  der  fortschreitenden  sexuellen  Verseuchung 
weniger  deshalb  eine  besondere  Bedeutung  bei,  weil  ich  in^  ihnen  selbst 
eine  Ursache  der  Verschlechterung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes 
sehe,  als  vielmehr,  weil  sie  das  deutlichste  S)-mptom  eines  die  ganze 
Energie  schwächenden  Lebens  sind.  Es  ist  insbesondere  bemerkenswert 
daß  gerade  die  Arbeiter  in  so  hohem  Grade  von  diesem  Leben  erfaflt 
sind.  Für  diese  Klasse  liegt  eine  äußere  Notwendigkeit»  gerade  bei  der  Prostitu» 
tion  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  d.  h.  des  normalen  Triebes 
zu  suchen,  am  wenigsten  vor.  Für  den  Arbeiter  hat  die  Hinausschiebung 
der  Ehe  bis  zu  einem  höheren  Alter  nicht  die  Bedeutung,  wie  für  die  An- 
gehörigen des  höheren  Mittelstandes,  insonderheit  der  liberalen  Berufe, 
üer  Arbeiter  erreicht  meist  schon  mit  20  Jahren  sein  htjch^tes  iMukommen. 
Wenn  er  trotzdem  eine  Abneigung  gegen  die  Ehe  empfmclet  und  den 
normalen  Menschen  widerlichen  \  erkehr  mit  i'rostituirten  bevorzugt,  so 
läßt  dies  bereits  auf  eine  Überreizung  seines  Trieblebens  schließen.  Aller- 
dings mag  auch  die  Vorstellung  der  namentlich  in  der  Großstadt  so  be- 
schränkten W^ohnungsverhältnisse  sein  Teil  zu  dieser  Abneigung  g^en  die 
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£he  beitrasen*   Übrigens  ist  die  Art  der  Überreizung  des  Trieblebens  öts 

Mannes  der  unteren  Volksklassen,  wie  sie  sich  heute  in  seinem  Verhalten 
gegenüber  der  Prostituirten  ausspricht,  auch  literarisch  in  durchaus  zu- 
treffender Weise  behandelt  worden. ')  Danach  bedeutet  für  den  Man^ 
der  tätlichen  Arbeit  die  Prostituirte  sog^ar  eine  Ahnung  einer  IxssrrLn 
Welt  Der  Verkehr  mit  liir  ist  nicht  ein  Notbehelf  wie  für  den  wirklich 
Gebildeten,  sondern  etwas  besonders  Erstrebenswertes*  Diese  Sedeo* 
Stimmung  wird  durch  den  bloSen  Anbfidc  der  von  der  rohen  Arbeit  des 
Tages  befreiten  Dirne,  vom  Anblick  ihrer  wohlgepflegten  Hände»  flutr 
dufdi  Mttfle  geförderten  gesellscfaaftlidien  Bildung  (sei  dies  auch  nur  dmcii 
eine  Karrikatur  davon)  beeinflußt  Auch  hierin  prägt  sidi  der  Widen\'ill( 
des  industriellen  Arbeiters  gegen  alles  aus,  was  mit  seiner  tä^^ichen  Äibdt 
zusammenhängt,  sein  beständiges  nervöses  Japsen  nach  neuen  Eindrucken 
und  Genüssen.  Der  Arbeiter  tritt  dann  in  weitaus  den  meisten  F;illcn 
tut  er  es  ja  schlicUhch  doch  —  in  die  Ehe  nicht  nur  mit  einem  ver- 
seuchten Korjicr,  sondern  auc  h  mit  einer  verseuchten  Moral,  deren  Grund- 
prinzipien der  Ck-mili  und  der  äußere  Schein  sind.  Dali  diese  seine  Bc- 
sdiaflenhdt  ihn  gegen  die  Betiuibungsmittel  der  Großstadt  und  gegen  dk 
daraus  folgende  weitere  Degeneration  vollends  widerstandsunfähig  madit, 
versteht  sich  von  selber.  Auch  fiir  diese  Seite  der  Degeneration  mnfi 
die  letste  Ursache  in  der  Monotonie  des  tä^ichen  Beru&lebens,  in  dem 
Drange,  diese  Monotonie  zu  ergänzen,  gesucht  werden. 

VII.  Hygiene,  Anpassung  und  Auslese. 

Die  unleugbare  Schädigung  des  menschlichen  Organismus  durch  .^flc 
diese  geschilderten  Momente  glaubt  man  allgemein  durch  die  Maßntibmeri 
der  öffentlichen,  wie  priv-aten  Hygiene  vermindert  zu  haben  odci  toch  in 
Zukunft  vennindcrn,  ja  beseitigen  zu  können.  Von  wenigen  Anhan^rrn 
der  Selektiunstheorie  i>t  die-^  stark  in  Zweifel  };ezo£^en,  ja  gelegentlich  ix- 
hauj)tct  Würden,  die  Hygiene  könne  unter  Umst«iaden  den  Degenerationr 
prozeß  sogar  begünstigen.  Diesen  Anschauungen  gegenüber  will  Grubcf 
in  seinem  bereits  zitirten  Aufsatz  den  Nachweis  iiifarcn,  dafl  die  H}gieae 
an  der  Entartung  der  Rasse  nicht  nur  unschuldig  sei,  sondern  daß  ae  so- 
gar bereits  heute  zur  Verbesserung  des  Gesundheitszustandes  betgetragcs 
habe.  Den  Beweis  glaubt  er  In  der  angeblichen  Tatoache  zu  finden,  daA 
trotz  der  Hygiene  eine  merkliche  Hebung  des  Gesundheitszustandes  «titt- 
gefunden  habe.  Da  diese  angebliche  Tatsache  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden  ist,  wie  ich  in  A  [glaube  bewiesen  zu  haben,  muß  die  Fraijf 
wie  \\'eit  die  }  Is  i^iene  als  schuldig  an  der  Entartung  zu  betrachten  ist,  ^ 
eine  otiene  gelten. 

Das  ist  ja  tiicht  zu  leugnen,  daß  die  Hygiene  die  Sterblichkeit,  nament- 
lich der  Sauglnige,  betrachtlich  vermindert  hat  Sowohl  in  der  Stadt  wie  atff 
dem  Lande  ist  die  Hygiene,  hier  mehr  in  privater  Form,  in  den  letxteo 

*)  Vgl  Gon Courts  Roman:  £lisa. 
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zehnten  mehr  und  mehr  wirksam  geworden.  Überall  behanddt  man  heute 
die  Kinder  mit  gröfierer  Sorgfalt  In  Berlin  indxaondere  starben  von  den 

o — 1  jährigen  1876  noch  394,  1900  nur  noch  29,9"  ,,.')  In  der  Tat  dürfte 
die  Verminderung  der  Sterblichkeit  als  Maßstab  der  Hygiene 
zu  betrachten  sein.  Denn  L,a  rnde  in  dieser  Zeit  (1876  1900)  hat,  wie  be- 
reits in  Ä  I  gezeigt,  Berlin  seine  größten  I 'ortschritte  in  öffentlicher 
Hygiene  gemacht  Die  Tatsache  aber,  daß  zur  selben  Zeit,  wie  Tab.  9 
beweist,  seine  Lebenskraft  bcdcuteud  herunter  ging,  mutete  die,  die  der  von 
Gruber  eingeschlagenen  Methode  „post  hoc,  propter  hoc"  zu  folgen  ge- 
neigt sind,  eigentlich  ohne  weiteres  zu  der  Obenseugung  bringen,  die  Hygiene 
sei  schuld  an  der  Degeneration.  Aber  auch  die,  die  wie  ich,  sich  die 
Argumentation  nicht  gar  so  einfach  machen  wollen,  müssen  schon  starke 
Zwdfel  an  dem  Wert  der  Hygiene  fiir  die  Lebensenergie  empfinden,  wenn 
sie  auflerdem  noch  bedenken,  daß  das  Land  mit  der  mangelhaftesten 
Hygiene  und  der  höchsten  Sterblichkeit:  Rußland  (vgl.  Tab.  8)  die 
günstigsten  Vitalitritsverhältnisse  aufweist.  Überhaupt  lehrt  die  genaue  Be- 
trachtung der  Tabellen  S  und  o,  die  den  Extrakt  des  Abschnittes  A  dar- 
stellen, uns  ein  immer  starker  werdendes  Mißtrauen  gegen  die  Hygiene, 
alias  die  Abnahme  der  Sterblichkeit,  empfinden. 

Es  ist  doch  immerhin  möglich,  daß  die  Infektionskrankheiten,  die  in 
Beilin  durch  die  Kanalisation  beschränkt  sind,  eine  auslesende  Wiikung 
im  günstigen  Sinne  geübt  haben.  Es  wird  zwar  von  Ärzten  behauptet; 
dafi  oft  die  kräftigsten  Menschen  soldien  Krankheiten  zum  Opfer  fielen. 
Idi  möchte  demgegenüber  an  die  Erfahrung  erinnern,  daß  oft  die  an- 
scheinend kräftigsten  Menschen  tatsächUch  bei  genauerer  Betrachtung  als 
sehr  schwächlich  sich  erweisen.  Zu  dieser  genaueren  Betrachtung  kommt 
allerdings  der  Arzt  oft  nicht.  Ich  meinerseits  kann  keine  plausible  Er- 
klärung dafür  finden,  daß  die  W  itlerstandsfahigkeit  gegen  Kranklieitcn  bei 
schwächlicheren  Leuten  groüer  sein  k()inite  als  bei  kraftigen.  .Man  erinnere 
sich  der  Pesten  des  Mittelalters,  die  jedenfalls  ein  kriegstüchtigeres  Ge- 
schlecht am  Leben  ließen,  als  das  unserer  Zeit  ist  Man  denke  insbeson- 
dere an  den  heute  nach  Regelung  der  großstädtischen  Milchversorgung 
erheblich  verstärkten  Schutz  der  von  Tiermilch  ernährten  Kinder,  der 
Kinder  also  von  meist  schwädilicheren  Eltern. 

Bis  zu  einem  gcwi.sscn  Grade  sind  immerhin  auch  heute  noch  die 
Krankheiten  wirksam  als  Auslesefaktoren,  insbesondere  beeinflussen  sie  das 
l^ben  und  Sterben  der  S.iuglinge,  von  denen  ja  sclb>t  heute  noch  in 
Berlin  dem  Tode  zum  <  )i)fer  lallen.  Nur  so  kann  ich  mir  wenigstens 
das  ii\  A  V  3  S.  r>')j  konstatirte  S<  hu  ankcn  der  Rekrutirungs/.ilVer  von  Jalir 
zu  Jahr  erklären.  Zum  Beispiel  f«illen  bekanntlich  die  von  Tiermilch  er- 
nährten Kinder  dem  Brechdurchfall  leichter  zum  Opfer  als  die  von  Mutter- 
mik^  ernährten.  Herracht  nun  in  einem  Jahre  diese  Krankheit  besonders 
stark  —  und  in  der  Tat  tritt  sie,  je  nach  der  Temperatur,  sehr  verschieden 
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stark  in  den  einzelnen  Jahren  auf  —  so  erreichen  eben  weit  wenio^cr 
mindcnvcrtj^c  Menschen  das  LcbcnsaltLT,  in  dem  «sie  «ich  /ur  Kekrutimnc; 
stellen  inu'->Lii.  weil  sie  schon  im  ersten  1  ,el)ciisiahre  durch  einen  Stärkeren 
als  die  Ki >atzbehurde  aussortirt  wurden.  Ich  lasse  e*;  trotz  aller  ditse: 
Symptome  dahin  stehen,  ob  eine  AuslescroUe  der  durch  die  H}  gienc  ver 
minderten  Krankheiten  existirt  KeinesfaUs  ist  das  Gegenteil  erwiesea 
\^elmehr  mufi  aber  wenigstens  das  ab  erwiesen  gdten,  <ja0  Maflnafaineo. 
die  die  eigenüichen  Ursachen  der  D^eneration  unberührt  lassen  —  und 
das  tun  die  bisherigen  hygienischen  Mafinahmen  in  der  Tat  —  den  De- 
gencrationsprozeß  in  nennenswertem  Mafie  aufhalten  könnten. 

Es   muß   aber   an    dieser  Stdle   auch   gegen   die  Bdiauptui^ 
Grnbcrs  NMdcrspruch    erhoben    werden,    daß,    wer  einmal  von  lier 
Annahme  einer  Auslese -Wirkung  „un<,ninstiq^er"  Lebensbedingungen  aus 
geht,  nun  alle  „ungünstigen"  Lebensbedingungen  für  Auslese  bewirkend 
halten  müsse.    Sowohl  für  die  Auslese,  wie  für  die  Anpassung  gilt  tur 
den  Kulturmenschen  im  Gegensatz  zu  der  Tierwelt  die  Regel,  daii'die 
Lebenszwecke  des  Kulturmenschen  viel  mannigfacher  sind  ab  diede$ 
Tieres.  Wirkt  die  Auslese  günstig  auf  den  einen  Lebenszweck  ein  und 
padt  sich  der  Mensch  an  diesen  einen  Zweck  an,  so  kann  er  gerade  tiir 
die  anderen  Lebenszwecke  um  so  ungeeigneter  werden.    Man  könnte  viel- 
leicht  behaupten,  daß  der  Mensch  oder  genauer,  daß  die  MensdienfamilieQ 
sich  am  besten  an  den  Kontor-  und  Fabrikerwerb  anpassen  werden,  die 
am  meisten  den  noch  von  den  A'^orfahren   her  an  I^ndlutt  gewöhnter 
Ort^anismus  den  \'ollen  Wirkungen  der  >it;?enden  Lebensweise  aussetzen. 
Lruler  aber  hat  auch  der  Kontor-   und  Fabrikmensch  noch  eine  Reihe 
anderer  Autpaben  /.u  erlulleu  als  zu  erwerben.    Seine  volle  Anpassung 
an  den  einen  Zweck :  seinen  Erwerb  würde  z.  B.  seine  völlig  Unbiaudi- 
barkeit  fUr  den  Militärdienst  zur  Folge  haben.  Und  auch  dieser  Ldwos- 
zweck  gehört  doch  immer  noch  zu  den  Zwedeen  der  indirekten  Selbst' 
erhaltung.   Wollte  der  Stadtmensch  aber  auch  auf  &füUung  dieses  Lebens- 
zweckes verzichten,  er  kann  sich  gar  nicht  auf  sein  Berufsleben  b^ 
schränken.    K  nnte  man  über  die  ganze  Stadt  ein  Glasdach  spannen. 
würde  man  die  Anpa.ssung  an  die  Temperatur,  an  das  Klima  seines  Berut> 
wenigstens  crmöj:j1ichcn  können.    Solanp^c  man  aber  diese  Gleichmäßig- 
keit der  Lebeiisbedint^'un^eii  niclit  iertii;  l)niii;t,  wird  aucli  «it-r  Stadtnien5<i^i 
noch  immer  dem  seinem  Uerule  so  heterogenen  I -eben'-/: ecke  nachleben 
müssen,  gegen  Hitze  und  Kälte  widerstandsfähig  zu  sein.    Eine  Anpassung 
an  ganz  heterogene  Lebenszwecke  ist  eben  schlechterdings  unmughch.  So 
kann  es  denn  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  der  geborene  Stadtmeosdi 
sogar  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  g^en  den  Tod  besitzt  als  der 
nicht  als  solcher  Geborene.   Ball  od  hat  feststellt,  daß  die  Sterblichkdt 
der  Zugewanderten  in  Berlin  geringer  ist  als  die  der  Eingeborenen.*)  Der 
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auf  dem  Lande  Geborene  ist  eben  nicht  so  einseitig  begabt  wie  der  ge> 

borene  Städter.  Insbesondere  ist  er  noch  eher  Imstande,  den  schroffen 
Wechsel  der  Temperaturen  zu  ertragen  als  jener.  Und  gerade  auf  diese 
Eigenschaft  kommt  es  im  «:t:idtischen  Erwerbsleben  sehr  nn.  Die  HolT- 
nuni;,  daß  die  Anpassung  alhnahiich  die  Schäden  des  Industrialismus 
uberwinden  werde,  ist  daruiTi  auch  trüi^crisch. 

Was  von  der  Anpassung  an  die  st.idti'-che  I^bciiswci^c  f^'ilt,  gilt  auch 
von  der  Anpassung  an  andere  durch  die  moderne  Entwicklung  herbei- 
geführten Ld>enai)edingungen,  deren  Wirkungen  auf  die  \^talität  wir  noch 
kennen  lernen  werden,  so  von  der  sozialen  Lage.  Zunächst  mufi  man 
ganz  aUgemein  sagen,  es  kommt  darauf  an,  welche  Eigenschaften  man  fär 
zttchtenswert  hält,  sodann  aber  auch  darauf,  da6  die  „ungünstigen''  Be* 
dingungen  genauer  die  Lebensverhältnisse,  die  zu  ihrer  Uberwindung  eine 
gewisse  Anstrengung  des  Organbmus  erheischen,  nicht  so  ungünstig  sind, 
daß  auch  die  stärkste  Kraft  ^ic  nicht  uberwinden  kann.  Dies  sei  hier 
kurz  rekapitulirt.  Man  behalte  aber  dies  Grunds^eset/  des  Anpassungs-  und 
Ausleseprozesst  s  im  -\uL,'e,  um  das  FoIi;ende  zu  \er.stehen. 

Eine  Verschlechterung  der  sozialen  Eage  kann  je  nacii  ihrem  Grade 
verschiedene  Eigenschaften  zu  ihrer  siegreichen  Überwindung  voraussetzen, 
nämtidi  z.  B.  aktive  oder  passive.  Bei  einer  allgemeinen  Hungersnot 
wird  eventuell  eine  Auslese  der  Individuen  mit  stärkster  Aktivität  eintreten, 
es  werden  eventuell  die  in  großer  Zahl  zugrunde  gehen,  die  nicht  ver- 
mögen,  sich  trotzdem  die  nötigen  Nahrungsmittel  zu  verschaffen,  und 
andererseits  werden  Übrig  bleiben  die,  die  hierzu  imstande  sind.  Es 
können  aber  auch  bei  wiederholten  Hungersnöten,  bei  schlechten  sozialen 
und  politischen  Verhältnissen  selbst  die  stärksten  Individuen,  d.  s.  die  wirt- 
schaftlich tüchtigsten,  nicht  mehr  in  der  Lage  «^ein,  sich  das  Minimum  zu 
verschaffen,  das  zur  ErhaltuiiL,^  der  L;eLstii;cn  und  körperlichen  vollen  Kräfte 
notwendig  ist.  In  diesem  Falle  werden  gerade  die  Menschen  mit  stärkster 
Passivität,  d.  s.  die,  die  am  besten  hungern  können,  übrig  bleiben.  Man 
können  meinen,  daß  dann  eine  allgemeine  Schwächung  der  betroffenen 
Gruppen  der  Gesellsdial^  aber  keinerlei  Auslese  einträte.  Die  so  denken, 
vergessen  aber  eines:  Der  aktive  Mensch  ist  aktiven  Funktionen  angepaßt; 
der  passive  passiven.  Dieser  wird  daher  in  dem  angenommenen  Falle 
jenem  iltxrlegen  sein.  Der  aktive  Mensch  geht  bei  unzureichender  Er- 
nährnnt^  zugrunde,  der  passive  übersteht  sie.  Es  kommt  hinzu,  daß  der 
stärk  n  Mensch  überhaupt  zu  seiner  Erhaltung  einer  reichlicheren  Er- 
nährung bedarf  als  der  schwächlichere.  Sein  ganzer  Ort^anismus  ist  auf 
ein  umfangreicheres  Leben  zugeschnitten.  Gedeihen  doch  auch  die  besten 
-Sorten  unserer  Kulturpilanzen  unter  gewissen  ungünstigen  Ernahrungs* 
bedingungen  schlechter  als  die  gemeinsten  Sorten.  Man  denke  sich  die 
Welt  in  einen  allgemdnen  fifisttiaufen  verwandelt  und  die  Löwen  sterben, 
während  allein  die  Würmer  übrig  bleiben.  In  dem  angenommenen  Falle 
der  wiederholten  Hungersnöte  stirbt  daher  der  aktive  Mensch  aus,  der 
passive  bleibt  Es  werden  passive  Eigenschaften  gezüchtet 
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Ea  ist  dies  gleichzeitig  ein  Fall,  der  das  andere  Moment  des  obigen 
Grundgesetzes  der  Anp;issung  und  Auslese  veranschaulicht  Die  zu  über- 
windenden Schw  ierigkeiten  sind  nämlich  gerade  in  diesem  Falle  für  den 
aktiven  Menschen  so  g^roß,  daß  auch  die  stärkste  Konvariante  sie  nicht 
überwinden  kann  und  zwar  in  diesem  Falle  aus  dem  allgemeinen  Grunde 
da6  die  heterogensten  Eägenschaften  in  einem  Individuum  nicht  mit  du 
ander  verbunden  sein  können.  Es  ist  unmöglich,  in  aktiver  und  pasnver 
Hinacht  gleichzeitig  der  Stärkste  zu  sein. 

Der  oben  angenommene  Fall  der  allgemeinen  Hungersnöte  entstamnit 
keineswegs  unserer  Phantasie.  An  800  Millionen  Mensdien  sind  derartigen  Aiis> 
leseprozessen  unterworfen.  Ich  meine  Indien, China  und  Rußland.  Diese 
Länder  werden  bereits  heute  überwiegend  von  passiven  Rassen  bewohnt 
Das  Resultat  nun  der  Rassenbeschaffenheit  und  der  auf  ';ic  wirkender 
Anslesefaktoren  ist  in  Rußland,  das  hier  uns  am  meisten  interessirt.  eine 
Bevölkerung  mit  außerordentlichen  I-"ahigkeiten,  Entbehrungen,  Strap;izcn. 
Schmerzen  aller  Art,  zu  ertragen.  Da  dici>e  Bevölkerung  gleichzeitig  ul^er- 
wi^end  vom  Landbau  lebt,  der  obendrein  einer  sehr  geringen  Ausl^ 
zugunsten  einer  wenig  umfangreidien  Industrie  unterworfen  ist,  verfi^ 
diese  Bevölkerung  gleichzeitig  über  alle  passiven  militarisdaen  Eigeo- 
schaften  in  hohem  Mafie:  Marschfahigkei^  Ausdauer  bei  der  Vertetdigiuis. 
Fähigkeit;  Belagerungen  mit  allen  Leiden:  Hunger,  Durst,  Krankbcit  zu 
überstehen,  dabei  über  grenzenlose  UnterordnungsßLhig^cit,  Opferwilligicdit 
kurz:  es  darf  nicht  wundernehmen,  wenn  die  einsichtigsten  russLschen 
Geister  aus  dem  japanischen  Kriege  folgerten:  Es  gehören  die  unfähigsten 
Fuhrer  dazu,  um  mit  solchen  Soldaten  nicht  r.u  siegen.  Diese  unfähijren 
Führer  aber  sind  das  Resultat  desselben  Ausleprozesses  und  derselbtu 
rasäcubiologischeu  Voraussetzung,  der  der  russische  gemeine  Soldat  seim 
treffUdien  Eigensdiaften  verdaiüct.  Auch  die  unbedeutendste  FuJu-enolk 
verlangt  die  Eigenschaften  der  aktiven  Rassen  in  mehr  oder  minder  hoben 
Grade:  Initiative ,  Energie  im  AngrüFi  rasche  Entschludfahigkeit,  Lddeo- 
Schaft;  Temperament,  kuiz  die  Fähigkeit,  den  Ereignissen  gegenüber  Heer 
zu  bleiben,  anstatt  der  Fähigkeit  sie  zu  erdulden.  In  dem  Unterschiede 
dieser  Fähigkeiten  dürfte  der  Wesensuntersdiied  der  aktiven  und  passiveo 
Rassen  begründet  sein. 

Die  noch  stark  mit  aktiven  F.lenu  nten  durchsetzten  Rassen  der  Deutschen 
Nation  würden  *;irh  bei  derartigen  ungunstigen  iMnflüssen,  wie  Hungers- 
nöten, überhaupt  erheblichen  \'erschlechterungen  der  sozialen  L^igc 
anders  verhalten.  Sic  wurden  auswandern,  neues  Land  urbar  macbeQ,  ihre 
Ariieitsleistung  steigern,  nicht  aber,  wie  dies  ganze  russische  Dörfer  xeit' 
weise  tun,  in  den  Winterschlaf  verfallen,  auf  den  Ofen  kriechen,  und  dort 
hinter  verschlossenen  und  verhängten  Fenstern  den  Stoffwechsel  und  deo 
Nahrungsbedarf  auf  ein  Minimum  reduziren,  um  nur  im  schlimmstea  Falk 
sich  zu  den  beliebtesten  russischen  „.\ktionen"  aufzuraffen,  als  da  sind 
beten  und  betteln.  Der  akti\  <  Mensch  dag^en  kann  das  tatenlose  Hinbrüten 
nicht  ertragen  und,  wo  er  doch  dazu  gezwungen  wird,  da  geht  er  zugninde- 
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Aber  selbst  russische  Menschen  w  ürden  gewisse  Grade  der  Nieder- 
drückunff  des  I^bens  nicht  iiber%vitideii  können.  Wenn  sich  Hunffer  mit 
cin«citit^cr  ^gewerblicher  Tätigkeit  paart,  gehen  seihst  minderwertige  Volks- 
j^ruppen  aller  Kräfte,  außer  im  relativ  ginistigsten  Falle  einiger  ganz 
weniger,  verlustig.  So  bilden  die  Ijausindustriellen  Weber  in  Deutschland 
eine  Auslese  von  kriegsuntüchtigen  Menschen  mit  der  Fähigkeit,  von  einer 
QuaHcadinitte  und  einem  Pfund  Kaitofidn  va  leben  und  dabei  tnodi 
die  bekannte  kanincfaeniiafte  Frachtbackeit  zu  ent&lten.  Angepafit  sind 
sie  eben  nur  diesem  einen  Lebensswedce  ihrem  Beruf,  für  alle  ttt»rigen 
Lebenszwecke  unbrauchbar. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  dürfte  die  Bedeutung  der  „ungünstigen" 
Lebensverhältnisse  für  die  Vitalität  klar  geworden  sein.  Man  kann  hieraus 
erkennen,  wo  künstliche  Einf^'riflTe  in  den  Lebensprozeß  der  Rasse  diesem 
nützlich  oder  schädlich  sind.  So  wird  die  allgemein  heute  sich  ausbreitende 
künsdiche  Beschrankung  der  Geburtenzahl  die  etwa  vorhandene 
Schadigunji  der  Rasse,  bewirkt  ciurch  Mangel  auslesender  Lebenschwierig- 
keiten, potenziren.  Die  Verringerung  der  Kinderzahl  bewirkt  eben  eine 
größere  Sorgfalt  in  der  Behtitun|r  dieser  vor  Krankheiten.  Da  nun  diese 
Sofgfalt  sich  in  erster  Linie  heute  nodi  fast  überall  auf  die  Vermeidung 
jeglicher  Abhärtung  erstredct,  sind  die  Folgen  davon  leicht  einzusehen. 
Frankreich  mit  seinem  Zweikinders)-stem  hat  auch  die  geringste  Tauglich- 
keitszifTcr,  obwohl  es  agrarischer  ist  als  Deutschland,  Kußland  dagegen  mit 
seiner  höchsten  Geburtenziffer  hat  die  höchste  Militärtauglichkeit  aufzu- 
weisen (vgl.  l  ab.  8).  Im  übrifren  mut1  bezüglich  der  neuerlichen  hygie- 
nischen Maßnahmen  bemerkt  werden  laß  diese  ihre  \olle  Wirkung  erst 
spater  zeigen  werden,  da  die  aul  dic  kindlichen  .Vlit  r  klassen  etwa  ein- 
wirkenden Bebclirankungcn  der  Auslese  bei  der  Rekrutirung,  dem  wichtig- 
sten Maßstab  der  Vitalität,  erst  ca.  20  Jahre  danach  kundbar  werden. 
Immerhin  mag  die  Aushebung  der  gettorenen  Berliner  im  Jahre  1903  schon 
teilweise  unter  dem  Einflüsse  der  hygienisdien  MaOnabmen,  die  Ende  der 
sieteiger  Jahre  begannen,  eine  Tauglichkeitsziffer  von  nur  33,8  ergeben  haben. 

Ganz  unzweifelhaft  schädlich  wirkt  natürlic!^  auf  den  Gesundheits- 
zustand jene  aus  kuizsichtiger  Ängstlichkeit  gelx>rene  Neigung  zur  Schonung 
des  Korpers,  inl>esonderc  zur  Behütung  dieses  vor  Witterungsein- 
tliisscn.  Namentlich  ht  hier  des  heute  auf  dem  Lande  weit  verbreiteten 
großartigsten  Beförderungsmittels  der  läkaltungen,  des  1  lalstuchcs  zu  ge- 
denken. Auch  im  übrigen  h  it  d.is  \crmehrte  Nachdenken  über  den  Ge- 
sundheitszustand nur  unheilvolle  Fruchte  für  die  Landbevölkerung  getragen, 
und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  einer  Verhinderung  der  Auslese,  sondern  im 
Sinne  einer  Vermehrung  der  Krankheiten  sonst  völlig  gesunder  Menschen. 
Die  Kleidung  und  Lebensweise  des  Landbewohners  wird  unter  dem  Ein* 
druck  mifiverstandener  hygienischer  Ratschläge  (»weh  denen,  die  den  ewig 
Blinden  usw  .")  immer  unzweckmäßiger.  In  einer  Zeit,  da  der  aufgeklärte 
Städter  bereits  danach  trachtet,  die  Lelx!nsbedingungen  des  Landes,  Licht, 
Luft  und  Sonne,  durch  besondere  kostspielige  Einrichtungen  liir  sich  wieder 
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herzustellen,  »^ind  die  l-ancUeutc  drauf  und  dran,  sich  gegen  die  Eiallusse 
dieser  Lirben sfaktftren  nach  Kräften  zu  \  crschlicLJcn.  K<  ist  dies  eine 
großenteils  ungewollte  Folge  der  hygienischen  i'redigtea,  für  die  naturlich 
die  Prediger  selbst  oft  nicht  veranwortlich  gemacht  werden  können.  Das 
ändert  aber  nichts  an  der  Tatsache. 

Alles  in  allem:  die  Rolle  der  Hygiene  ist  durchaus  zweifelhaft.  Wie 
aber  auch  immer  die  Fra^e  ihrer  Wirkung  zu  entscheiden  wäre,  es  nrürdcn 
keinesfalls  Schlüsse  für  die  Praxis,  wie  etwa  der:  die  Kanalisation  isei 
wieder  abzuschaffen,  berechtigt  sein.  Diese  ist  und  bleibt  eine  \erkehrs* 
technische  und  ästhetische  Notwendigkeit  Auch  ist  sie  seinerzeit  in  Berlin 
nur  aus  solchen  Gründen  eingeführt  worden.  Als*  nämlich  die  Landwirte 
der  L^m^cbuni;  der  anwachsenden  Großstadt  die  immer  rai)ider  anschwel- 
lenden Massen  von  Exkrementen  nicht  mehr  abnehmen  konnten,  entschloti 
sich  die  Stadt\er\\altung  wohl  oder  ubcl  zur  Liuluhrung  der  Kaaalii^atjoa  '  , 
da  man  doch  uamoghch  die  ganze  Stadt  beständig  mit  an  die  Spree 
fahrenden  Jaucbewagen  verschönem  und  auch  unmöglkh  die  ganze  Spcee 
veijauchen  konnte.  Der  hygienische  Sinn  dürfte  —  praktisch  betrachtet  — 
jedenfalls  relativ  wenig  bedeutsam  werden.  Dazu  ist  er  zu  gering.  Was 
bisher  von  Hygiene  existirt,  und  wovon  auch  in  diesem  Abschnitt  allem 
gehandelt  ist,  ist  nur  Individual-,  nicht  Rassenhygiene.  Diese  ist  auch 
bei  den  Organen  der  öffentlichen  Hygiene  kaum  dem  Begriffe  nach  bekannt 

VIIL  Soziale  Lage  im  Gewerbe. 

Alle  bisher  genannten  möglichen  oder  sicheren  Degeneratiuasur-,  oben 
stehen  in  gar  keinem  oder  nur  geringem  Zusammenlian^'e  mit  der  ^o/ialen 
Lage.  Und  doch  würden  sie  für  sich  allein  genügen,  eine  „Vtirt^li^^tinng'*  der 
Volksmassen  herbeizuführen.  Eine  solche  wurde  bis  vor  wenigen  Jahren  nodi 
von  der  Sozialrevolutionären  Richtung  behauptet,  von  dieser  aber  ledi^ich  auf 
beständige  Verschlechterung  der  sozialen  Lage  zurüdcgefilhrt  Da  diese  fie* 
hauptung  der  Verschleditming  der  sozialen  Lage  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden  konnte,  ist  auch  die  ganze  „Verclendungstheorie"  fallen  gelassen 
worden.  Dat^  uncrachtet  fortschreitender  Besserung  der  sozialen  l^^c  eine 
körperliche  und  geistige  Wreleiulunt,'  ^tattfintlcn  könne,  der  Gedanke  ist 
den  radikalen  Kritikern  der  kai)itaiistischen  Gesellschaft  nicht  pj^cko-nmeii, 
ein  Beweis,  wie  gering  entwickelt  tlcr  Sinn  für  rasscnhygienisclu  Betrach- 
tung ist  Es  scheint  jedenfalls,  daß  wir  die  soziale  Lage  al"-  I  aktor  der 
Degeneration  auüer  Betracht  lassen  könnten,  da  ihre  \'erbesserung  im  all- 
gemeinen zugestanden  wird.  Wenn  aber  auch  die  allgemeine  Tendenz 
der  gro0industrieUen  Entwicklung  trotz  ihrer  kapitalistisdien  Formen,  die 
soziale  Lage  zu  beben,  nicht  gdeugnet  wird,  so  werden  doch  einzelne 
Degenerationserscheinungen  immer  noch  —  und  dies  auch  von  gemäßigten 


'  Vpl.  \  e  i h  1 1.  !■  -  ^  Ol  (  h  ()  w  Sonst  und  jetzt  in  der  Landwirtschaft  auf 
dein  leichten  iiodcu  der  Umgebung  von  lierlin.    Beriin  1894. 


Google 


Die  Frage  der  Entartung  der  V'olksraassen  usw. 


«49 


Sozialpolitikem  —  auf  sozial  ungünstige  Verhältnisse»  ja  auf  an  einzelnen 
Punkten  erfolgende  vorübergehende  Verschlechterungen  dieser  zurück- 
geführt und  es  wird  von  dieser  Seite  der  sicheren  Hotilnung  Ausdruck 
verliehen,  dnf^  die  /u  cruartcnde  soziale  Besserung  die«e  Degeneration  in 
ihr  Gegenteil  verwandeln  werde.  Daher  müssen  wir  die  soziale  Lage  als 
eventuelle  Ursache  der  Entartung  gleichwohl  disi<uurcn. 

Doch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  müssen  wir  dies  tun.  Ich  habe 
iMsfaer  von  den  „Volksmassen"  als  einem  durch  die  Besserung  der  sozialen 
Lage  in  gleidier  Weise  betroflenen  Bevölkerungsteil  gesprochen.  In  Wahr- 
hdt  denkt  man  bei  diesen  Massen  gewöboUcfa  nur  an  die  allerdings  im 
Gewerbe  tahlreichste  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  Proletarier.  Diese  um- 
faßten von  der  Gesamtbevölkerung  des  Deutschen  Reiches  jedoch  iSo; 
nur  314*,,,  von  drr  fjcwerblichen  Bevölkerung  im  engeren  Sinne  (cxkl. 
Beamte  und  liberale  Hcrutci  58,2  "q,  ht  utc  vielleicht  alU-rdinf^'^  »^chon 
Außer  den  Lohnarbeitern  lebten  18'*;  noc  Ii  vom  Gewerbe  die  Angestellten 
(2,8  "  der  Gesamt-,  ?,0*"(,  der  gc\verl)liclicii  Hc\ olkerungi  und  die  selb- 
ständigen, ihrer  Hauptmasse  nach  kleinen  Gew  erbetreibenden  ^20,4%  der  Ge* 
samt-,  36,7  der  gewerblidien  Bevölkerung).  Für  die  Angestellten  (Privat- 
beamte usw.) ')  mag  da&sdibe  in  bezug  auf  Verbesserung  der  sozialen  Lage 
gelten,  was  Itlr  die  Arbeiter  gilt  Die  soziale  Lage  der  Kleingewerbe* 
treibenden  aber,  die  selbst  heute  noch  nahexu  */,o  der  gesamten  gewerb- 
lichen Bevölkerung  ausmachen  dürften,  ist  vergleichsweise  wenig  untersucht 
worden.  Im  folgenden  werden  wir  diesen  zweifelhaften  Faktor  mit  in 
Rechnung  zu  ziehen  haben. 

I.  Soziale  Lage  der  Arbeiter.  Ich  betrachte  zunächst  die  Ar- 
beiter. Man  ist  pfcnci[,'t,  auch  wenn  man  eine  Steigerun«^  des  Einkommens 
^ie^  t^^cwerblichcn  Arbeiter--  und  eine  Verkürzung  seiner  Arbeitszeit,  ja  selbst 
besser  eingerichtete  Werkstätten  zugibt,  doch  der  angeblich  vennehrten 
Frauenarbeit  einen  Luiliuii  aul  die  körperliche  Verschlechterung  der 
Arbeiterschaft  zuzusprechen.  Insbesondere  ftihrt  man  hierauf  die  in  A  IV 
konstatirte  Abnahme  der  Stillfähigkeit  der  Arbeiterfrauen  zurüdc  Diese 
angebliche  Vermehrung  ist  aber  nicht  eine  Erscheinung  der  Wirldichkeit, 
sondern  dn  Produkt  der  Änderung  der  stati^isdien  Befragungsmethoden. 
Zwar  hat  von  1882  —  18(^5  nach  den  Beruf>/. ahhmgen  eine  kleine  Zunahme 
der  Erwerbstatigkeit  der  Ehefrauen  von  Gewerbstätigen  stattgefunden,  aber 
selbst  diese  kleine  Zunahme,  die  an  und  für  sich  niemals  eine  derartige 
Degeneration  erklären  konnte,  ist  auf  die  genauere  Erfassung  des  Erwerbs 
tler  Ehefrauen  von  sclhstandiijen  Gewerbetreibenden  zuruck/uhihren  \u\d 
zwar  nach  dem  eigenen  Einj^H-^t mdni^  ties  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes. 
Überhaupt  ist  in  beiden  Zälilungen  der  Erwerb  dieser  l'rauen  höchst  un- 
genau zum  Ausdruck  gdcommen. Auch  die  etwas  gröfiere  Beteiligung 
der  ledigen  Frauen  am  Erwerb,  die  1895  gegenüber  1882  konstatirt  wurde, 

')  Ciaaßen  1.  c.  Tab.  13,  S.  72. 

')  L.  c.  Tab.  £.  S.  141  u.  g§  44/47  ^  ü  ff-»  >osh.  S.  53  Text  zu  Anm.  2. 
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und  der  mau  einen  Teil  der  Schuld  an  der  Verminderung  der  I^bias- 
energie  der  Frauen  der  Arbeiterklasse  beimessen  könnte,  i<»t  auf  die  gc 
nauere  Zählung  der  Angehörigen  Kldngewerbeteeibeoder  zurilciczuliihren.*) 
In  den  Erhebungen  von  1882  und  1895  wurden  gezählt  als 
von  allen  Frauen  30,$  resp.  21,4%.*)  Angesichts  dieser  gerineea  schdo' 
baren  Zunahme  und  angesichts  der  Tatsache,  dafi  die  erwertgtSügga 
Familienangehörigen  Selbständiger  189$  erbeblich  stärker  von  der  Zählung 
erfaßt  wurden  als  1882,  wird  man  sogar  zu  der  Vermutunr:^  gedranot,  die 
Arbeit  der  ledigen  und  verheirateten  Frauen  der  Arbeiterklasse  habe  ab- 
genommen. 

Auch  die  Zunahme  der  Erwerbsunfähigkeit  trotz  des  \eritarictcn 
Arbeiterschutzes  beweist  klar,  daß  die  soziale  Lage  kein  Movens  des  Ver 
falls  ist 

Vielmehr  sind  iur  die  gewerblichen  Aibeiter,  d.  b.  heute  etwa  * ,  der 
deutschen  Bevölkerung ,  ausschlaggebend,  um  ihre  Degeneration  zu  be- 
wirken, die  in  B  I  bis  VI  genannten  Momente.    Was  sollte  auch  ewe 

Lohnerhöhung  für  die  Gesundheit  des  Arbettets  bedeuten,  wenn  er  seine 
Mehreinnahmen  in  erster  Linie  ins  Wirtshaus  trägt!  Was  eine  Vcrkürzn^g 
seiner  Arbeitszeit,  wenn  er  seine  Muße  in  Rauch-  und  Skatklubs  oder  in 
rlcfi  kaimi  gesünderen  Volksversammlungen  zubringt.  Auch  die  be>t- 
gelühnte  Arbeiterklasse,  die  Buchdrucker,  dazu  mit  der  kürzesten  Arbeits 
zeit,  unterlieijt,  wie  in  A  V  4  gezeigt,  dem  Degenerationspro/cl3.  Wie 
.sehr  auch  immer  Fabriken  und  Werkstätten  sich  bessern  mögen,  wie  \iel 
Lohn  auch  immer  der  Arbeiter  erhielte,  wie  auch  immer  seine  Mufie  sidi 
mehre,  ja  wenn  er  selbst  in  den  Stand  gesetzt  würde  und  auch  von  dieser 
MöglicUeeit  Gebrauch  machte,  seine  Wohnung  zu  vergröflem,  nieoiib 
würde  die  Monotonie  seiner  Arbeitv  die  Oberreizung  seines  Nerven*  and 
Trieblebens,  niemals  auch  die  Entfernung  von  der  Natur  aus  der  Welt  f^ 
schalft  Auch  die  Besitzer  der  f^rößten  Wohnungen,  die  ihr  Beruf  i\dn^ 
im  Stadtinneren  tu  wohnen,  leiden  unter  dieser  Entfernung.  Hinter  dem 
täuschenden  .Schein  einer  Großindustriellen  Glanzperiode  birgt  sich  der  bis- 
her durch  keinerlei  Mittel  gehemmte  Verfall. 

2.  Soziale  Lage  der  K i e  i  n  e  w e  r  b  e  t  r e  i b e  n  d c  n.  Das  Ein- 
kommen der  Kleingewerbetreibenden  ist  niclit  .so  leicht  festzustellen  aLd^s 
der  Arbeiter-  Trotideui  ist  ei>  nicht  in  undurchdriugUclies  Dunkel  gehttHt 
Im  Gegensatze  zur  gewerblichen  Arbeiterklasse  scheint  hier  ein  soiUtf 
Niedergang  stattzufinden  infolge  der  Konkurrenz  des  Großbetriebes.  Auf 
diese  heute  noch  wohl  fast  Vi»  der  Bevölkerung  umfassenden  Gesdi* 
Schaftsgruppe  wirken  zwar  nicht  die  Monotonie  des  Berufes,  dafür  aber 
doch  neben  den  städtischen  Wohnungsverbaltnissen  die  Verringeniog  ihre> 
Einkommens,  die  Vergröfiening  ihrer  Anstrengungen  und  die  ungeoügcod 

V)  Siehe  Anin.  2  S.  S50. 

'  )  SUitistik  des  Deutsciien  Reichs  N.  V.  Bd.  2  (2884).    Ubersicht  i 
und  dass.  Bd,  103  (1897)  Tab-  6  S.  2  f. 
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werdende  £mährung  degenerirend  ein.   Es  ist  allerdings  zu  beachten,  daß 

diese  Voraussetzuns^en  auf  einen  Teil  dieser  Klasse  nicht  in  so  hohem 
Graclc  zutreffen,  auf  den  nämlich,  der  in  kleinen  St;idten  oder  gar  auf  dem 
Laiide,  hier  meist  auch  von  landwirtschaftlichem  Nebenerwerb  lelit  {vgl. 
A  V  4).  Die  Tatsache  der  Degeneration  dieser  Klasse  in  der  Großstadt 
wird  ja  bewiesen  durch  A  IV  Tab.  5.  Hieraus  läßt  sich  leicht  ersehen, 
daß  ia  allea  Berufen  die  Stülungsfähigkeit  abnimml;  ^so  auch  in  der  IQaase 
der  Kleingewerbetreibenden. 

IX.  Soziale  Lage  in  der  Landwirtschaft 

I.  Die  Landbaubevölkerung.   Die  zu  Familien  von  Landwirt* 

Schaft  treibenden  Personen  gehörende  Bevölkerung  umfaßte  1895  noch 
37,8 "  „  der  Gesamtbevölkerung  des  Deutschen  Reiches.  Auch  heute  dürfte 
ihr  noch  immerhin  \  j  zugehören.  Von  dieser  B<j\  tilkerungsgruppe  ent- 
tielen  auf  die  Selbständigen,  ihrer  Hauptzahl  nach  Bauern,  24,5  und  auf 
die  Abhängigen,  also  hauptsachlich  Lohnarbeiter  15,3",,.  Heute  hat  sich 
jnfolgc  der  I-andflucht  von  1896/1900,  die  stets  die  Arbeiter  stärker  ergreift 
als  die  Bauern  ' ),  dies  Verhältnis  sicher  zugunsten  der  Bauern-,  zuungunsten 
der  Arbdteibevölkening  geändert  Demnach  ist  das  Verhältnis  zwischen 
wirtschafUich  Selbständigen  und  Abhängigen  im  Landbau  gerade  umge« 
kehrt  als  im  Gewerbe,  ifier  kiHnmen  auf  einen  Selbständigen  zwd  Ab- 
hängige,  dort  auf  zwei  Selbständige  nur  ein  Abhängiger.  Dies  Verhältnis 
erscheint  wichtig  iUr  die  Beurteilung  der  seelischen  Wirkung  der  Arbeit 
Im  Gegensatz  zur  großgewerblichen  Tätigkeit,  deren  Kennzeichen  Mono- 
tonie ist,  zeigt  der  Landbauberuf  —  wir  sahen  es  —  eine  groüe  Mannig- 
faltigkeit. Hieraus  re^ultirt  die  Freude  an  der  Arbeit,  die  das  beste  Schutz- 
mittel gegen  dcgencrirendc  Genüsse  ist.  W'irti  dem  Arbeitenden  l)ercits 
am  Tage  Freude  zuteil,  braucht  er  sie  nicht  am  Abeiid  oder  gar  in  der 
Nacht  auf  Kosten  des  Schlafes  bei  Alkohol  und  Weibern  zu  suchen.  I^ese 
F'reude  an  der  Arbeit  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  dem  Arbeitenden 
das  Bewußtsein  des  Geschafienen  beiwohnt  Die  Freude  an  der  Arbeit 
wird  dann  zur  Freude  am  Werk,  am  Resultat  Diese  Freude  am  Werk 
ist  naturgemäß  am  stärksten  vorhanden  bei  den  wirtschaftlich  Selbständigen, 
die  den  ganzen  Prozeß  der  Produktion  bis  zu  einon  bestimmten  Abschluß 
übersehen.  Daher  -tclit  der  Hauer  am  höchsten  in  der  Verknüpfung  von 
Arbeit  und  GenuÜ.  Daraus  erklärt  sich  seine  in  allen  anderen  Klasseii 
der  rnenschlichea  Gesellschaft  selbst  heute  noch  beispiellose  Anspruchslosig- 
keit. Ihm  zunächst  kommen  Landarbeiter  und  Kleingewerbetreibende. 
Dieser  scheint  zwar  als  Herr  des  Produktionsprozesses  etwas  in  der  P'reude 
am  Werk  vor  jenem  voraus  zu  haben.  Aber  einmal  ist  heute  die 
Arbeit  des  Handwerkers  durdi  den  Großbetrieb  bedeutend  eingeengt;  der- 
gestalt, daß  er  oft  nur  Halbfabrikate  herstellt  Sodann  ist  die  Abwechslung 


*)  Vgl.  Claaßen  1.  c.  §§  167,  169. 
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beim  Landarbeiter  größer.  Am  tiefsten  -owoh!  in  Mannigfaltigkeit  der 
Arbeit  wie  in  der  Freude  am  Werk  steht  unzwcilelnatt  der  Industricarl  «eiter. 
Wenn  nun  %  der  Landbaubc\  t  Ikerung  zu  der  in  diesen  beiden  Bcjdcluinwen 
am  günstigsten  Gestellten  gehören,  so  sehe  ich  darin  einen  Hauptscbut/ 
gegen  die  Entartung. 

Gletchwobl  sind  diese  (heute)  I2 — 1$  MillioQen  Menschen  oder  \ 
der  deutschen  Bevölkerung)  keine  gleichförmige  Masse.  Man  kann,  ob- 
wohl natürlich  die  Grenzen  fliefiend  sind,  in  sozialer  Beziehung  zwei  Haupt* 
gruppen  der  Bauern  unterscheiden:  I.  Kleinbauern,  3.  Mittel-  und  Grofi* 
bauem.  Jene  bewirtschaften  etwa  2 — 5  ha,  diese  $-  100  ha.  Das  Ein- 
kommen jener  steht  nahe  am  Existenzminimum.  Daher  hat  jegliche 
Schwankung  der  so^ialcti  Verhältnisse  für  jene  ganz  andere  Bedeutung  als 
für  diese.  Unter  den  etwas  mehr  als  zwei  Millonen  Besitzern,  die  meh'- 
ak  2  ha  bewirtschaften,  entfielen  nach  der  BetriLbszahkint,'  von  iSqq  ct\\  !■= 
mehr  als  eine  Million  auf  die  Mittel-  und  Grolibaucrn,  ca.  eine  Million  aui 
die  Kleinbauern.')  Die  Zahl  der  Bauern,  d.  h.  der  hauptsächlich  vom 
Landbau  lebenden,  ist  jedoch  noch  um  eine  Anzahl  von  Kleinbauern  mit 
Besitz  unter  2  ha  grofier,  so  dafi  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  etwa 
der  Bauern  auf  Gro0-  und  Mittel*,  */«  ^uf  Kleinbauern  redinen.  Wir  sehen 
also  drei  verschiedene  zahlenmäßig  ungefähr  gleich  große  "XciiSt  der  Land- 
baubevölkerung vor  uns,  die  wir  im  folgenden  näher  kennen  lernen 
werden. 

2.  Arbeiter.  Ohne  Zweifel  gehört  der  Landarbeiter,  rein  finanziell 
betrachtet,  zu  den  schlechtest  j^elnhntcn.  Seine  Arbeitszeit  ist  die  denk- 
l>ar  lanii^jste,  im  Opten  heute  lujch  im  Sommer  -  was  das  Ge^indr  he- 
trittt  Von  iVuh  4  Uhr  bis  abends  8  Uhr,  unter  Umstanden  so^m  :.■  >rh 
länger,  mit  Unterbrechungen  von  in  Summa  iVj  — 2  Stunden,  niaciu  eine 
Nettoarbeitszeit  von  15  Stunden  (bei  den  Tagelöhnern  nur  12  Stundciu 
Im  Winter  reduzirt  steh  allerdings  diese  Arbeitszeit  auf  12  Stunden  (bei 
den  Tagelöhnern  9  Stunden),  die  noch  durch  meist  längere  Ausdehnung 
der  Pausen  etwas  mehr  verkürzt  werden.  Das  £inkomroen  des  ver- 
heirateten Arbeiters  besteht  in  natura  und  in  Bar  im  Osten  unter 
relativ  günstigen  Verhältnissen,  in  Geld  berechnet  aus  850  Mk.  *> 
Städtische  Preise  eingesetzt  für  die  (^gelieferten  Naturalien  und  Wohnung, 
würde  sich  dic^  F.inkommen  auf  ca.  II 50  Mk.  stellen.  Unter  sehr  un- 
i^im-tit^cd  W-rhaltiiissi  II  stellt  sich  das  Einkommen  nur  auf  fioo  re-'a 
.S<.x)  Mk„  wie  ich  (  ^  vor  kur/i-ui  auf  einem  größeren  schlcsischcn  Gute 
konstatirte.  In  erstercm  Falle  würde  sich  der  Arbeiter  des  Landes  erheb- 
lich besser  als  der  ungelernte  der  Stadt  stehen,  in  letzterem  Falle  noch 
etwas  schlechter.  Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  dafi  sich  der  Land- 
arbeiter noch  eher  besser  als  schlechter  steh^  denn  die  Hälfte  aller  geweib- 
lichen  Arbeiter.   So  viel  machen  die  ungelernten  aus.*)  Hierbei  ist  noch 

')  Stat.  Jahrb.  für  das  Deutsche  Reich  1898  S.  20. 

*)  V}{1.  Hack  haus:  Das  Versuchsgut  Quednau.    Berlin  1903  S.  42. 
'0  Vgl.  ciaaßen  1.  c.  Tab.  F.  1  Sp.  9,  to  S.  14». 
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zu  berücksichtigen,  daß  die  Frau  des  Landarbeiters  in  weit  höherem  Mafie 

mit  erwerben  muß,  dies  erwähnte  Einkommen  der  Familie  zu  verdienen, 
als  die  des  Gcw  trljüchen.  Man  kann  rechnen,  dafi  die  Frau  heute  min- 
desten« die  Hälfte  der  Wochentage  im  Landbau  mit  tätii^  ist. ')  Da^u 
liegt  auf  ihren  Schultern  ohnehin  eine  viel  g^rößere  Last  an  Haushaltsarbeit 
auf  tlencn  der  städtischen  Arbeiterfrau,  lnsi-)csonderc  hat  sie  Brot  zu 
backen,  für  Schweinepflege  usw.  zu  sorgen.  Diese  Anstrengung  der  Frauen 
auf  dem  Lande  ist  in  letzter  Zeit  sogar  noch  stärker  gewordetu  Die  standig 
zunebmende  Landflucht  der  jungen  Leute  nötigt  zu  einer  stärkeren  Inan* 
sprucbnahme  der  Frauenarbeit  Dies  kommt  auch  in  der  amtlichen  Sta- 
tistik zum  Ausdruck.  Hiemach  waren  1882  nur  15,8,  189$  at>er  schon 
2$,8  %  aller  Landarbeiterehefrauen  hauptberuflich  erwerbstätig.*)  Im 
Gegensatz  zum  Gewertse  (vgL  oben)  hat  dso  auf  dem  Lande  die  Frauen- 
arbeit stark  zugenommen. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  durch  diese  sozial  ungünstigen  Verhaltni'^sc  der 
Ciesundheitszustand  beintlußt  wird.  Nun  ist  es  auffallend,  dati  gerade  Ge- 
l)iete  mit  relativ  hoher  Landarbeiter-,  gcrinf^er  Rauurnbex  olkerung  »vgl. 
unten  Li  IV  3),  wie  Ostpreukien  die  höchsten  I auglichkeitsziffern  aufweisen 
(vgl  Tab.  7).  Obendrein  ist  nirgends  die  Arbeitszeit  so  ausgedehnt  wie 
hier,  der  Lohn  so  niedrig  wie  hier.  In  jedem  Falle  Übersteigt  trotz  dieser 
sozialen  Verhältnisse  die  Lebenskraft  der  Landarbeiterbevolkerung  bei  weitem 
die  der  gewerblichen  Arbeiter,  auch  sicher  die  der  gelernten  in  der  Groß- 
stadt, wie  Abelsdorffs  Untersuchungen  zeigen. 

Die  Erklärung  bt  nach  Vorstehendem  sehr  einfach.  Der  Landarbeiter 
trägt  fast  nichts  von  seinem  lx)hne  ins  \\'irtsliaus,  er  schlaft  mehr  als  der 
Städter,  er  amusirt  sich  weniger,  er  i^t  nicht  tjeschlechtskrank.  Die  all- 
seitige Anstreuf^ung  ermüdet  seinen  ganzen  Körper  gleichmäßig,  überan- 
strenget niclit  einzelne  Teile.  Ferner:  die  Arbeit  dauert  zwar  läncjer  al«  in 
der  Stadt,  aber  ist  nicht  so  intensiv.  Ihr  l  empo  wird  fast  nie  durch  einen 
toten  Mechanismus  vorgeschrieben.  Dazu  kommt  die  Freude  am  Werk. 
Alle  diese  Umstände  kompensiren  die  sozialen  Nachteile,  ja  sie  geben  den 
Ausschlag  für  die  Vitalität  Zu  leugnen  ist  allerdings  oidit,  daß  die  starke 
Amqmnung  der  weiblichen  Kräfte  neben  der  die  «ödesten  Konvarianten 
fortflihrenden  Landflucht  die  I>ebensenergie  auch  dieser  Klasse  herabzu- 
setzen geeignet  ist,  in  welchem  Umfange,  wird  sich  erst  an  der  folgenden 
Generation  deutlich  zeigen.  Diese  starke  Anpassung  der  weiblichen  Kräfte 
ist  aber  selbst,  wie  .schon  ani^etieutet,  nur  eine  I-"oige  der  Landflucht. 
Diese  ist  es  daher  im  letzten  Gruntle,  die  voti  dem  einen  Drittel  der 
Grundlage  der  Wehrkraft  der  i^ationen  Steiii  um  Stein  abbröckelt  Diese 
l^andflucht  nun  wird  aber  gerade  auf  die  ungünstigen  Verhältnisse  der 
ländlichen  Arbeiter  von  vielen  zurückgeführt,  die  angeblich  diese  zwängen, 
„menschenwürdige  Verhältnisse"  in  der  Stadt  aufzusuchen. 


')  Sidhe  Anm.  s  S.  853. 

^  Vgl.  Ctaaden  1.  c.  Tab.  6  Z.  z  Sp.  7,  8  S.  141. 
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Idi  kann  mich  iliclit  Ober  die  Unadien  der  Landfludit  im  eiozdoctt 
verbreiten.   Das  aber  die  vie^enannte  JSIdawawf*  des  Landproletarieis, 

daß  der  Zwang  der  Gesindeordnung,  der  ein  großer  Teil  der  Landarbeiter 
unterliegt,  der  dem  Arbeitgeber  schrankenlose  Ausdehnung  ihrer  Arl>eits- 
zeit  gestattet,  es  nicht  sein  können,  die  den  Arbeiter  vom  Lande  \  ertrciben. 
geht  daraus  her\'or,  daß  gerade  das  Gesinde,  w  enigstens  das  inanidiche.  im 
seltensten  in  die  Stadt  wandert.  Die  Zahl  der  Knechte  hat  <ir!!  >o<.;ar 
vermehrt  von  1882 — 95  von  g()}(X)(j  auf  1 068000  und  die  /.ihl  der 
Knechtsfamilien  hat  zugenommen  von  0,82  auf  1,26",,  der  Gesamtheit -i 
Vielmehr  hat  gerade  die  Klasse  der  eiheblidi  freier  gestellten  Tagelöhner 
al^enommen.  Allerdings  spielt  bei  jener  Klasse  der  Arbeiter,  in  deren 
Händen  hauptsächlich  die  Viefapflege  liegt;  die  Freude  am  Weik,  hier  am 
lebenden  Werk  die  größte  RoUe. 

3.  Kleinbauern.  Von  den  in  Tab*  7  aufgeführten  Gebieten  weisen 
die  stäricsten  TauglichkeitszifTem  auf:  Ost-  und  Westpreufien,  sowie  Elsatt 

und  Lothringen.  Die  beiden  erstgenannten  Gebiete  sind  solche,  wo  nur  ca. 
'/o  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  keinbüuerlich  ist  In  allen  übrigen 
Gebieten  der  Tab.  7  entspricht  das  Verhältnis  zwischen  den  drei  Teilen 
der  Landbaul)e\  rilkerung  ziemlich  genau  dem  Gesamtdurchschnitt,  mit  Aus- 
nahme vom  Königreich  Sachsen,  wo  die  kleinbäuerliche  Bc\olkerung 
23  "/o  betragt  ^)  In  der  Schweiz,  das  überwiegend  klein  und  .illcafciii> 
noch  mtttelbänerlidie  Elemente  tn  seiner  Landbevölkerung  aufweist  ist  die 
Tauglichkeit  im  Landbau  nicht  größer  als  im  Gewerbe.  Die  Ausnahme, 
die  Elsaß  und  Lothringen  darstellen,  soll  in  X  erklärt  werden.  Im  großen 
und  ganzen  wird  man  sagen  müssen,  daß  hiernach  der  Kleinbauer,  wenn 
auch  immer  noch  kraftii^Lr  als  der  Städter,  doch  im  Durchschnitt  als  der 
am  wenigsten  lebenskräftige  Typus  des  Landvolkes  erscheint  Die  Ursachen 
hiervon  Hegen,  da  alle  übrigen  Momente  seiner  X'italität,  wie  oben  gezeigt, 
äußerst  ^un-tig  erscheinen,  in  veiner  sozialen  Laj^'e. 

Nach  der  Hmtlielu'n  jiri'uÜi-.chcn  Wrschuldiingstatisik  von  \qo2  *>  hitten 
sogar  von  den  mittell)aucriicheu  Besitzern,  d.  h.  denen  mit  (0  -1,1.  Mk. 
Gruudsteuerreincrtrag  7 1,9  "„  ein  Einkommen  von  unter  y<x»  Mk.,  aLo 
wenn  man  audi,  um  einen  Vej^ldch  mit  städtischen  Verhältnissen  zu  er- 
möglichen, analog  wie  oben  bei  den  Landarbeitern,  etwa  250  Mk.  fär 
billigere  Anrechnung  der  Lebensmittel  darauf  schlagt,  ein  nicht  grödere:^ 
als  die  besser  situirten  Landarbeiter. 

Nach  der  Erlul  ung  über  die  Rentabilität  von  1902  war  der  Rein- 
ertrag von  I  ha  bei  den  470  kleineren  Gütern  mit  insgesamt  1 1  4S5  ha 
Fläche  18,02  Mk.,  das  Gchaltseinkommen  des  selbstwirtschaftenden  Be* 

')  l  c.  Tab.  A.  u.  B.  Sp.  12  Z.  17  S.  105  u.  laj. 

1.  c.  Tab.  A.  u.  B.  Sp.  8S  Z.  17  S.  116  u.  134. 

'1  Hcrechnung  nach  Hetricbszähhnig  von  1895,  Stat.  Jahrb.  für  d.  neutsclie 
Reich  1H98,  S.  10,  20  und  den  in  Claalieu  L  c  entwickelten  Grundsätzen  für 
Her^hnung  der  Familen. 

*)  Stat  Korrespondenz,  herausg.  vom  Kgl  Stat  Bureau  1904. 
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sitzeis  war  mit  $7S  Mk.  im  Duicbscbjiitt  pro  Gut  berechnet ')  IKes  er- 
gibt ein  ReineiiücontnMni  von  665  Mk.  bei  einem  Gute  von  5  ha,  wovon 
noch  etwa  80  ftOc  (Ur  Hypothekenzinsen  abgehen,  verbleiben  585  Mk. 
Dies  Einkommen  ist  maximal  berechnet  und  ist  trottdem  geringer  ab  das 

der  sclilcchtcst  gestellten  Landarbeiter. 

in  der  Schweiz,  dem  klassischen  Lande  des  Kieinbauerntums,  ergibt 
sich  aus  einer  amtlichen  Hntjuete  vom  Jahre  1902  •)  nach  eigener  Berech- 
nung, daß  das  Linkommon  der  Besitzer  \  on  Gütern  unter  5  ha  nicht  mehr 
als  533  Mk.  betragt,  wobei  der  Wert  des  i^Iektars  —  3000  Fr. '1  und  die 
Versdiuldung  =  60  "/o  *)  vom  Wert  angenommen  wurde.  Dabei  ist  der 
Schweizer  Bauer  beute  noch  immer  in  günstigerer  Lage  als  sein  deutscher 
Berufsgenosse.  Sein  Haupterweibszweig  ist  die  Viehzucht  fUr  deren  PrO' 
dukte  er  seine  Abnehmer  in  nächster  Nähe  hat;  wegen  der  sich  über  das 
j^anzc  Land  ausbreitenden  Industrie,  narum  ist  auch  z.  B.  im  Kanton 
Zürich  der  Durchschnittspreis  von  l  ha  Acker-  resp.  Wicsenland  (reiner 
Bodenwert)  im  Jahre  1892:  2141  resp.  2400  Mk.  in  Deutschland  bei  den 
kleineren  Gütern  der  Enquete  von  1902  war  der  Durchschnitt  aus  allen 
Bodenarten  nur  "<)6  Mk. 

Das  Einkonunen  der  Landwirte  ist  seit  den  siebziger  Jahren  in  lie- 
.standigem  Rückgang  begriücn.  VVaJiread  im  Jahrzehnt  l86i  70  im  Kanton 
Züridi  (Rtr  Deutschland  exlstirt  eine  periodische  Statistik  der  Bodenpreise  nicht) 
der  Durchsdinittswert  von  t  ha  Acker-  resp.  Wiesenland  4769  resp.  4670  Fr. 
war,  gingen  diese  Werte  bis  1893  auf  2677  zurüdc  *)  Bis 

l838  war  das  durchsdinittUdie  Grundvermögen  des  Bauern  im  Kanton, 
das  1870  noch  I4ü<x)  Fr.  betrug,  auf  8ocx>  Fr.  herabgegangen.')  Dieser 
Niedergang,  der  den  Mittel-  und  Großbauern  nur  in  der  Befriedigung  seiner 
Kultur-  und  Luxusbediirfnisse  beeinträchtigt,  beschränkt  beim  KIcinl)auern 
bereits  die  notu  entiit^'ste  Ernährung.  Durch  lortt^fcsetzte  Frbteilung  nimmt 
dieSchuldenlast  l)estandig  zu ,  wahrend  die  Ergieliigkeit  des  Betriebes  zurück- 
geht Ks  ist  d.ilier  kein  Zweifel,  daß  der  Ivleinixiucr,  das  ist  in  Deutschland 
*/a  der  ganzen  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  degenerirt  Auf  diese 
Degeneration  sind  meines  Erachtens  neben  der  ungünstigen  Auslese  die 
ungünstigen  Tauglicfakeitsergebnisse  der  Landbevölkerung  zurückzuführen. 

In  der  Schweiz  kommt  zu  dieser  heutigen  Verschlechterung  der  Er- 
nährungsvcrhältnisse  noch  hinzu,  daß  <tie  Schweizer  Bevölkerung  bis  zur 
Einführung  des  Eisenbahnverkehrs  Jahrhunderte  hindurch  an  unzureichender 
h>nährung  gelitten  hat  Wie  alle  Bergländer,  ist  auch  die  Schweiz  im 
allgemeinen  wenig  geeignet  für  den  Anbau  von  Brotfrüchten.    Bei  der 


')  Drucksachen  des  Reichstages  1.  c.  {vgl  Anm.  St)  S.  127,  146,  150. 
*)  Herkner:  Betriebsdnrichtungen  und  Rentabilität  der  Schweizer  Land- 
wirtschaft.   Schmollers  Jahrb.  1904,  Heft  3  S.  25 — 45. 

Ciaaßen:  Schweizer  Baueropolittk  (1899)  Tab.  II. 

L  C  .\nin.  53. 
^  Drucksachen  des  Reichstages  I.  c.  S.  146  5p.  10. 
^  Claa6en:  Schweizer  Bauerapolitik  S.  133  f. 
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Kostspieiigkeil  <ic>  Transports  w  aren  daher  die  Schweizer  lange  Zeit  hin- 
durch zu  einem  Mangel  an  Kohlehydraten  verurteilt  ^hne  do-rh  <_  :  .v 
und  fctthilti::^e  Xihrung  im  l'b'  rmati  f^enicSen  zu  können.  Der  Bedan  ae 
Kohle'riydrriti. Ti  k.n.n  auch  f'.urch  K<öf  nicht  s^edeckt  werden,  der  ja  >eit 
l^ngc  zu  den  llauptprüdukieii  der  Sciiuxixer  Landwirtschaft  gehört.  Im 
Teuerungsjahre  1551  geriet  die  Bevölkerung  des  Kantons  Sch%-j-x  in  dk 
größte  Not,  weü  überiiaupt  kein  Samen  da  war, 

Auf  diese  jahiiiundertdange  mangelhafte  Eraähnmg  scheint  mir  eioe 
^gentumlicfakeit  der  Schweizer  Bevölkerung  zurückzugehen,  die;  daß  die 
StiUiahigkeit  der  Frauen  Uet  ganz  ausgestorben  is^  eine  Eigenbunlichkat, 
die  die  Schw<^  i/  mit  anderen  gebirgigen  Gebieten  teilt;  so  mit  Tirol  und 
Oberbayern.*!  Wenn  Ehrcnfels  meint,  diese  Eigenart  hiodere  akht, 
daß  der  Mm-'  henschlag  in  dies<-n  letztgenannten  I-;indem  ühorauc  kräftig 
sei,  so  kann  irli  diese  Behauptung  nicht  uächjirufen.  Wohl  aber  weiü  ich 
aus  eigener,  v*mi  jedem  Kenner  des  Landes  bc^tatii;teii  Ikoi'aehtuni^.  daö 
die  Schweizer,  ein>t  die  besten  Soldaten  der  Weit,  heute  »ehr  deutiicij  als 
schwächlicher  Menschenschlag  sich  kennzeichnen.  Wenn  die  Schwache 
nidit  bis  zu  einer  stärkeren  Militäruntauglichkeit  als  der  deutschen  fuhit 
so  liegt  das  an  anderen  kompensirenden  Umständen,  die  implizite  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten  erwähnt  sind. 

Aus  ähnlichen  Ursachen  mag  in  Norwegen,  das  sonst  durch  Rasse, 
Klima,  Lebensweise  so  l)e[;ünstigt  scheint,  die  Militärtauglidikeit  nicfat 
sichtlich  der  deutschen  überlegen  sein. 

4,  Mittel-  und  Großbauern.  Von  diesem  letzten  Zehntel  (resp. 
Neuntel)  der  deutschen  Bevülkenmc^  steht  bereit»;  heute  ein  Teil  der  Mittel- 
bauern, d.  Ii.  derer  mit  ' — 2n  ha  Besitz  uiul  das  sintl  \on  in  Summa 
1 nind  i  Million,  der  sozialen  Lage  der  Kleinbauern  bedenklich 
nahe.  Alles  in  allem  aber  dürfte  heute  in  Deutschland  noch  immer  diese 
Klasse  relativ  am  meisten  zur  Wehrkraft  beitragen.  Es  ist  sehr  bedaucr« 
lieh,  daß  die  Rekrutiningsstatistik  keine  soaale  Gliederui^  ihres  Materials 
kennt  Daher  können  wir  nur  aus  den  in  den  vorigen  Absdinitten  ab- 
geleiteten Wahrscheinlichkeiten  zu  diesem  Resultate  kommen.  Vom  i'ber- 
Aufl  und  dem  Luxus  der  Städte,  wie  von  dem  Mangel  der  kleinsten  Be- 
sitzer gleich  weit  entfernt,  verdankt  diese  Grupjx^  der  Volksma«?«:«^  ihn- 
soziale  Existenz  vor  allem  einer  Auslese  unter  der  gesamten  l  aue 
bevölkern n ,  die  Sparsamki  it,  l.'nal)han<;if^keitsb.inn  und  u  irtschattlieht 
Tiirhtif^kcit  unter  ihren  (jruudpriiuipien  zahlt.  Diese  Klasse  der  L md 
bcvt  lkerung  wird  auch  durch  Auswanderung  am  wenigsten  geschwächt 
Soweit  sie  nicht  den  Städten  aus  ihren  jüngeren  Söhnen  den  ErsatK  der 
aussterbenden  führenden  Geschlechter  liefert;  bleibt  sie  dem  Lande  eriiaheo. 
als  der  Teil  der  Nation,  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  höher  schätzt 
als  alle  Lockungen  der  Kultur  und  der  Bildung.   Diese  Klasse  schließt  io 


>)  1.  e.  S.  .3. 

*)  Ehren fels,  PoUt.  anthr.  Revue,  August  1904,  S.  527. 
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sidi  die  letzten  Reste  der  rein  und  gesund  sich  eriialtenden  germanischen 

Rasse.  Namentlich  unter  den  Großbauern  von  Friesland,  Westfalen,  Nieder- 
Sachsen,  Thüringen,  Franken,  Schwaben,  unter  den  Naciikommen  der  Ko- 

Ionisatoren  des  einst  slavischen  Ostens,  der  aus  aller  Herren  Länder  die 
besten  Elemente  gesammelt  hat  (in  den  letzten  Jahrhnnrlcrtcn  no'A\  Ilup^e- 
notten  aus  Frankreich,  iVotcstantci\  aus  Salzburg  und  l'oltnj,  snid  diese 
Reste  zu  finden.  Frcihch  gibt  es  daiiL-bcn  aucli  andere  Klemcnte.  die  viel- 
facli  eine  geringere  Vitalitat  ^eijjen,  lieutc  vielleicht  sogai  schon  die  Mehr- 
heit Wenn  solche  Unterschiede  bei  gldcher  sozialer  Lage  und  gleichen 
Lebensbedingungen  sich  zeigen,  so  ist  es  im  letzten  Grunde  die  Rasse» 
auf  die  diese  zurUckzufkihren  sind. 

X.  Rasse. 

Wenn  wir  die  Tatsaclicn  der  Vitalität,  wie  deren  unmittelbare  und 
auch  mehr  oder  wenif^tT  mittelbare  Ursachen,  die  wir  in  den  vorigen  Ab- 
.»-chnitten  emrtcrt  haben,  an  un.s  vorüberziehen  las^en,  bleibt  ein  scheinbar 
nnreduzirbarer  Rest  übrip^.  Diesen  Rest  werden  wir  nun  kennen  lernen,  als 
die  Summe  der  Generationen  hindurch  vererbten  und  dem  Einzelnen  an- 
geborenen Eigensdiaften,  als  Rasse.  Ich  habe  bisher  den  Menschen  wesent- 
lich als  Produkt  der  „Verhältnisse"  behandelt  Jetzt  soll  sidi  zeigen,  wie 
weit  er  ein  Produkt  seiner  Ahnen  ast^  wie  weit  er  imstande  ist,  unter 
widrigen  Umständen  seine  ererbte  Kraft  zu  behaupten.  Auf  welche 
äufieren  „Verhältnisse"  vergangener  Jahrtausende  auch  immer  diese  angc> 
borene  Eigenart  zurückzuführen  sein  mag,  sie  ist  für  unsere  Zeit  als  ein 
konstanter  l  aktor  zu  betrachten,  der  mit  den  variabcln  Faktoren,  deren 
Untersuchung'  die  vorstehenden  Blätter  gewidmet  waren,  zusammen  erst  die 
Vitalitat  bestimmt. 

Iis  genügt  nicht  die  Abstammung,  soweit  sie  statistisch  i(l>erhau|jt  er- 
falit  worden  ist,  in  Rechnung  zu  ziehen,  obwohl  wir  dadurch  dem  Faktor 
„Rasse"  immerhin  einen  Schritt  näher  rücken.  Wir  haben  in  6  III  gc- 
sehen,  wie  unter  den  Bayern  die  von  landwirtschaftlichen  Eltern  abstammenden 
Rekruten  in  den  Städten  die  besten  Musterungsergebnisse  aufwiesen.  Wir 
haben  aber  auch  gesehen  (vgl.  A  V  III  Tab.  71,  wie  in  Ostpreußen,  in 
Elsaß-Lothringen,  auch  im  Rheinland  die  Rekrutirungsergebnisse  nicht 
schlechter,  ja  teilweise  sogar  erhebUch  besser  in  tien  Städten,  wie  auf  dem 
Lande  sind,  gleichviel  wie  die  Alistammung  der  Rekruten  hcschatien  sein 
mafj.  Bayern  weist  überhaupt  im  allgemeinen  die  schlechtesten  Kekrutirun;^s- 
erj^ebnissc  auf.  Trot/dein  ist  es  ein  relativ  noch  ui>er\\  iet^'cntl  agrarisches 
und  kienigcwerbliches  Land,  kennt  nicht  die  Wohndichtigkeit  vun  industriellen 
Gebieten,  wie  Elsaß  und  Rheinland.  Seine  Landbevölkerung  wird  wegen 
der  in  diesem  Umfange  fehlenden  Großindustrie  nidit  in  so  hohem  Grade 
seiner  besten  Elemente  beraubt,  wie  die  der  Gebiete  mit  blühender  In« 
dustrie,  Rheinland  und  Elsafi.  Auch  Ostpreußen,  das  starke  Arbeiter^ 
bevölkemng  auf  dem  Lande  hat,  sendet  seinen  besten  Nachwuchs  in  die 

Ardiiv  für  Ramca.  wd  GcMnsdMfU-Biolof ic,  lyoti.  5^ 
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Industrie  der  östlichen .  Großstädte.   Ferner  ist  die  soziale  Lage  der  land- 

bcvölkcrunfi  in  ßayem  durchaus  nicht  ungünstiger  als  im  Elsaß  und  im 
Rheinland,  günstiger  sogar  sicher  als  in  Ostpreußen.    Wie  im  Elsaß  gibt 
es  in  Bayern  überwiegend  Mittel-  und  ffroßbäucrüchen  Betrieb.    Von  allen 
Ursachen,  die  ckii  iiayer  in  vitalistischer  Beziehung  711  dem  niacht-u,  waj 
er  ist,  kann  denmach  nur  sein  phlegmatisches  (fenußlclxu,  sein  I)c\vc<:^ung5- 
armes  von  morgens  bis  abends,  von  frühester  Jugend  bis  zum  spaten  Aitcr 
mit  Bier  durcbtränktes  Dasein  in  Betracht  kommen.   Wir  sahen  aber,  dafi 
sonst  gerade  die  Industrie  solch  ungesundes  Genufileben  befördert  Und 
gerade  dieser  Faktor  spielt  in  Bayern  keine  erhebliche  Rolle.   Wenn  am 
daher  auf  die  letzte  Ursache  zurüd^cht,  und  selbstverständlich  ist  der 
Alkoholismus  nie  eine  letzte  Ursache,  SO  bleibt  nur  die  Rasse  übn>.  die 
vielleicht  im  Verein  mit  dem  auch  in  Bayern  immerhin  durch  die  modernen 
Erwerbsverbaltnissr  erzwungenen  sitzenden  Lebensweise  diesen  Charakter 
herauscfearlieitct  hat.    Der  gernianische  Charakter  laßt  sich  eben  durch  f1;e 
modernen  W  rhaltnisse  nicht  in  dem  Maße  beeinflussen.    Beim  Bajerii  da- 
gegen herrscht  diese  Art  des  Genußlebens,  die  sonst  in  ganz  Dcut>chlano 
ihresgleichen  nicht  hat,  auch  auf  dem  Lande.   Ja  schon  im  70  er  Kri^c. 
da  das  Land  noch  weit  agrarischer  war  als  heute,  haben  sich  die  Bq^m 
als  die  schlechtesten  Soldaten  gezeigt  Der  General  von  Kretscbmano, 
schildert  sie  in  einem  seiner  Kriegsbriefe  (vom  I2.  Dezember  1870)  wie  M^: 
„In  Trupps  zu  Dreien  bis  Sechsen  bedecken  sie  die  Landstraße, 
haben  die  Truppen  verlassen,  die  Gewehre  zum  Teil  weggeworfen, 
sich  mit  allen  möglichen   und   unmöglichen  Decken  behangen, 
plündernd  ziehen  sie   narb   Hause.    Tann  hat  von  ^orvi-i  Mnnn 
noch  ^omx    Die  ()trizicrc  Liehen  innerer  KrankJicitca  wegen  UdCb 
Hause.    Der  (Tfoßherzof^  telei^^raphirte :   Die  Bayern  sind  ein  un- 
nutzer liallast,  die  mehr  schaden  als  nutzen."') 
Zwar  scheint  an  sich  die  Verschiedenheit  der  Rassen  nicht  so  weit  ai 
gehen,  daß  eine  Rasse  einen  derartigen  Mangel  an  ICriegstüchtigkdt,  ja 
überhaupt  erhebliche  Unterschkde  an  körperlidier  Gesundheit  aufzuwdseo 
haben  könnte,  ohne  dafi  besondere  Verhältnisse,  die  die  verschiedene  Enei^ 
der  Rasse  herausfordern,  einträten.   Angesichts  der  gesundheitlichen  Quali* 
hkation  des  bayerischen  Stammes  weifl  ich  allerdings  nicht,  auf  welche 
Umstände  mit  dieser  Grad  der  Schwächun?^  /uriickzufÜhren  sein  kann, 
bleibt  hiernach  einstweilen  die  Raj^se  allein  übrig. 

Das  iK-ste  Deispiel,  wie  trotz  luif^unstigster  Verhältnisse  die  Ka^x 
ihren  an^eliorenca  Tendenzen  zur  Kraftenttaltung  sicgrcicli  bleiben  kdjm. 
bietet  England,  wenigstens  in  seiner  Ober-  und  Mittelklasse  dar.  Trott 
des  fast  gänzlichen  Verschwindens  der  Landwirtschaft  hat  sich  der  Engländer 
doch  keineswegs  so  wie  der  Deutsche  durch  den  industrieUen  und  kom* 
merziellen  Erwerbstrieb  unteijocfaen  lassen,  dafi  er  jeglicher  Betatigitiy 

')  Kretschmann,  H.  v.:  Krie^briefe  1S70— 71.    Hwausg.  voo  Lily 
Braun,  Berlin  1903  S.  173. 
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seiner  KörperkräAe  entsagt  hätte.  Man  vergleiche  die  englische  und  die 
deutsche  Ziehung  miteinander  und  man  ward  finden,  daß  die  englische 
die  bestmögliche  ist;  um  den  Einflüssen  des  modernen  Erwerbslebens  Wider- 
stand zu  leisten. 

Wenn  ich  in  Ii.  IV  in  der  hervorragend  günstigen  liescbaül'enheit  der 
Elber fclder  Hevölkerung  nur  die  Wirkung  der  Wohnurigsvcrhaltniss-t- 
sah,  so  muß  ich  jetzt  diese  An.sicht  modifizircn.  Auch  Dresden  hat  für 
eine  Großstadt  sehr  günstige  Wohnuni^.s\(rhaltni-se.  Jrotzdcm  ist  die 
Tauglichkeitszift'er  hier  viel  geringer.  ';  Dabei  sind  die  lieriifsverhaltnis-^c 
Elberfelds  ungün^ger  als  die  Dresdens.  Dort  Textilindustrie  mit  starker 
Ausnutzung  der  weiblichen  Arbeitskraft;  hier  Iceine  besonden  gesundhdts- 
sdiädlichen  Gewerbszweige.  Das  bergische  Land  mit  Elberfeld,  Barmen 
und  anderen  Industriestädten  stellt  eine  besonders  lebendcräftige  Bevölkerung 
mit  gesunden  und  sittlichen  Traditionen  dar.  Auch  der  industnelle  Arbeiter- 
stamm  zeichnet  sich  durch  Mäßigkeit  im  Genuß  und  sittliche  Lebensauf- 
fassung aus.-)  Trotz  der  Monotonie  des  modernen  Erwerbslebens  wider- 
steht diese  BcvcHkcrung  in  ungewöhnlichem  Grade  dem  Heize,  im  Genuß 
des  Alkohols  I^>holunq;  zu  suchen.  „In  Barmen,"  sai,'tc  mir  ein  dort  Ge- 
borener einmal,  „kann  man  keine  3  Leute  zu  einem  Frühschoppen  zu- 
sammcukriegen".  Sicher  gibt  es  in  Deutschland  noch  viele  mehr  oder 
minder  großen  Gebiete,  die  ähnliche  Verhältnisse  aufweisen.  Nur  sind  mir 
hierfilr  die  Zahlen  der  Rekrutirung  nicht  ix^kannt  Auch  das  Königreich 
Bayern  enthält  innerhalb  seiner  3  Armeekorpsbezirke,  die  alle  ungünstige 
Gesamtdurchschnitte  der  Rekrutirung  aufweisen,  Gebiete  mit  anderer  Rassen- 
zusammensetzung  und  Kriegstüchtigkeit.  Überall  Überhaupt  verschwinden 
,  innerhalb  der  großen  Korpsbezirke  gerade  die  charakteristischen  Unter- 
schiede in  den  großen  Gesamtdurchschnitten,  in  denen  meist  großstädtische 
und  ländliche,  slavische  und  i^ermanische  Gebiete  durcheinander  gemischt 
crsclicinen.  Die  Gebiete,  die  den  am  wenigsten  gemischten  Charakter  in 
der  Rekrutiruiif^sstatistik  tragen,  liahe  ich  in  Tab.  7  dargestellt. 

Die  Schweizer  Statistik  gelit  weit  mehr  ins  Detail.  Sie  gliedert 
sich  nach  2$  Kantonen  und  182  Beziiicen,  während  die  deutsche  —  abgesehen 
von  den  wenigen  anderen  Angaben  —  nur  die  ca.  2$  Korpsbezirke  unter- 
scheidet, mit  im  Durdischnitt  ca.  2  Millionen  Anwohnern.  Von  den 
Schweizer  Kantonen  ragen  3  erheblich  über  den  Durdischnitt  hinaus,  näm- 
lich mit  einer  TaugUchkeitsziflfer  von  über  69.  Dies  sind:  Unterwaiden  nid 
dem  Wald  (80),  —  ob  dem  Wald  (73),  Waadt  (70).  Dagegen  stehen  er- 
heblich unter  dem  Durchschnitt,  nämlich  unter  59,  4  Kantone:  Beide 
Appenzell  (53,  ^,4),  Freilnirg  (55),  Schw^'z  (57),  *)  während  der  Gesamtdurch- 
schnitt ist.  Alle  diese  Zahlen  beriehen  sich  auf  die  Zeit  1884/91, 
stellen  also  den  Durchschnitt  aus  8  Jahren  dar.    Von  den  Bezirken,  d.  s. 

')  Rose  l  c. 

Dyrenfurth:  Die  Industrie  im  Wuppertal.  (Schmollers  Forschungen.) 
Leipzig  1903. 

56» 


Digitized  by  Google 


86ö      Walter  Uaalko:  Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmasseu  usw. 


Gebieten  mit  im  Dufdischfiitt  20000  Einwofanem,  sind  wdt  über  dem 
Durdischiiitt  auder  den  bdden  Unterwaiden  (hier  ist  Kanton  =  BeiiffcV 

7  Bemer  Bezirke  und  I2  Waadtländisdie»  nämlidi  über  70.  Der  Gesamt- 
durchschnitt für  den  Kanton  Bern  ist  nur  65.  Man  sieht  hieraus,  wie  eng 
aneinander  die  Gep^ensätze  liegen.  Unter  55  stellen  sich  12  Bezirice,  von 
denen  Kiißnach  im  Kanton  Schwyz,  Kulm  im  Aargau  (49),  Sense  in  Frei- 
burLj(43'  die  ungunstig;stcn  sind.')  Alle  diese  Unterschiede  können  nicht 
.tut  irj^cnd  welche  Verhältnisse  des  äui3eren  Lebens  allein  zurückgeführt 
werden,  wie  man  u.  a.  aus  der  Schweizer  Beruts-  usw.  Statistik  ersehen 
kann.  Audi  hier  scheinen  Rassenunterschiede  wiiicsam  zu  sein. 

Einen  Blick  auf  die  Vitalität  eines  der  reinsten  germanischen  Gebiete 
läfit  uns  R  ö  8  e  tun,  indem  er  einige  Tauglichkeitszitfem  ausder  sch  wedis  eben 
Provinz  Dalame  bringt  Hier  waren  1903  die  selbstäiidigen  Landwirte  mit 
die  unselbständigen  mit  74,3,  und  sogar  die  ^ew  erbttch  tatigen  Peisonefl 
mit  71*4  "/o  vertreten.  *)  Dies  sind  otTeiibar,  abgesehen  von  dem  einen 
Schweizer  Kanton  die  weitaus  günstigsten  der  bisher  belcannt  gewordenen 
Reknitirungszifiern. 

XI.  Schluß. 

Es  ist  das  Verhängnis  der  modernen  zentraMrenden  und  spezialisirenden 
Kultur,  dafi  sie  materiell  lebensfähig  nur  die  körperlich  und  geistig  degene« 
rirenden  Berufe  macht  Landbau  und  Kleingewerbe,  die  gesundesten  Be- 
rufe gehen  in  den  Ländern  alter  europäischer  Zivilisation  durch  den  wirt> 
schaftlichen  Konkurrenzkampf  dem  Untergange  entgegen,  um  den  mensch* 
liehen  Anhängseln  der  Maschine  Platz  zu  machen.    Diese  aber  degenerircn, 
ohne  au?/nstcrbc  n.     In  der  Verminderung  der  Sterblichkeit  liegt  darunt 
eine  liauptgetahr  dieses  Fio/cs^es.    Denn  dieser  eiiif^'ebildete  Maßstab  der 
Vitalität  schließt  dem  Kulturmenschen  die   \uL;cn,  so  daß  er  die  Gefihr 
nicht  sieht,  der  er  entgegen  geht.    Zwar  triMt  der  Niedergang  alle  l^uitur- 
mächte  ungefähr  gleichmäßig,  so  daß  die  nur  für  den  nächsten  Tag  wirkende 
Politik  unserer  Tage  ja  über  die  Erhaltung  des  „Status  quo"  beruhigt  sdn 
kann.  Die  Wissenschaft  aber  wird  sich  so  wenig  bei  diesem  Trost  be* 
ruhigen  können,  wie  das  Gefühl  des  Rassenbewufiten.  Wenn  jemab  die 
heute  in  passiver  Ruhe,  ai>er  in  ungebrochener  Lebenskraft  verharrendea 
Mächte:  Rußland  und  China  ihre  aktiven  Führer  finden,  dann  hat  die 
Stunde   des   Untergangs   der  europäischen  Zivilisation   geschlagen.  Das 
Ideal  des  Pan«-lavismus:  die      richtuncr  eines  neuen  b\  zantinisciien  Reiches 
auf  den  J  runiniern  des  .,\  et  taulten  \\  estens"  wird  erreicht  sein,  wenn  auch 
in  anderer  1  orni,  als  seine  rroplu  ten  es  sich  denken.    Wenn  es  Japan  ^i.- 
lingt,  seine  leidenschaltliche  Aktuitat  in  wirtschal'tlichcr  Beziehung  ciiuu- 
dämmen  uhd  aufs  militärische  Gebiet  zu  beschränken,  kann  es  nicht  xwe^* 
haft  sein,  daß  diese  Nation  der  Testamentsvollstredcer  des  Pansbvisinns 
sein  wird. 

')  Ergebnisse  der  Srztl.  Keknitenunters.  S.  38. 

*)  Röse  1.  c.  S.  149. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Organitcher  Stammfmutn. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Ford.  . 

In  der  K o s e  ui  Ii u Ischen  Festschrift  des  lüold^^iiichen  Zentralblattcs  1906 
<  Beispiele  rezenter  Artenbildung  bei  Ameisengasten  und  Termiiengästen )  schreibt 
der  Jesuitenpater  und  Zoologe  Wasni>iun  einen  Aufsatz,')  der  beleuchtet  zu 
werden  venfient  Um  der  Sdhwierigk^t  mit  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  bescbiftnkt  sich  bekanntlich  dieser  Autor  auf  das  Studium 
der  von  ihm  bejahten  Umbildung  relativ  rezenter  Arten  und  Rassen.  Hier  gibf 
«r  hübsche  Bebpide  davon  bei  Ameisengästen,  wie  I^narda,  Atemeles,  Lomechusa,  etc. 
per  unbequemen  tieferen  Frage,  wie  das.  von  ihm  immer  unbestimmter  ge- 
lassene Etwas,  was  er  als  direkte  göttliche  Schöpfung  betrachtet  und  „natürliche 
Art"  nennt,  entstanden  ist,  weicht  er  dadurch  aus,  daß  er  es  dein  Gebiete  un- 
sicherer Hyi>othesen  und  Spekulationen  zuweist.  Kr  schreibt:  „Fleisch mann 
beging  sc  hu  11  in  den  ersten  Kapiteln  meines  Buches  den  Fehler, 
<jaü  er  den  Nachweis  der  Stammes  Verwandtschaft  /.wischen  den 
grofien  Organ  isationstypen  des  Tierreichs  als  einen  wesentlichen 
Funkt  der  Deszendenztheorie  hinstellte."  Nach  Fleisdimann  und  Was* 
mann  wäre  nun  dieser  Nachweis  nicht  gelungen.  Die  wissenschaftliche  Biologie 
kann  aber  auf  Grund  der  fundamentalen  Tatsachen  der  vergleichenden  Histologie 
und  Entwicklungsgeschichte  heute  nicht  m^r  daran  zweifeln,  dati  es  gelungen 
ist,  mögen  auch  viele  Verbindungsbrücken,  sowohl  im  Endgeäste  der  jetzt  leben- 
den Wesen,  wie  besonders  in  den  erhaltenen  Hruchstücken  vorweltlicher  Or- 
«ranismen  fehlen.  Keine  Rhetorik  kann  diese  Grunderkenntnis  hinwcpdisi>ntircn. 
Fs  ist  vielmehr  ein  Fehler  von  Wasmann,  Fleischniaini  iiberhanpt  ernst  zu  nehmen, 
um  sieli  dadurch  eine  Mittelstellung  ^vvi.scllcn  ihm  und  denjenigen  zu  erobern, 
die  er  freundUcli  und  kurzweg  „Deszendenzfanatiker"  nennt 

Wasmann  steift  sich  auf  den  Begriff  der  Art  Im  Dunkeln  aber  läflt  er 
die  Tatsache,  daß  dasjenige,  was  wir  Genera,  Sip]>en,  Ordnungen,  Klassen,  etc. 
nennen,  genau  den  gleichen  otganischen  Entwicklungsgesetzen  gehorcht,  wie  die 
Arten.   Keine  Schöpfungstheorie  separater  Arten  kann  z.  B.  die  Tatsadie  erklären. 

Ich  vcrsclimülic  es  <lcii  Ausdrücken  „l^ntsti-llung  und  Verdrehung"  zu  antworten,  mit 
"H-etclica  W««ia«Dn  gegen  mich  wirft,  und  iberlsiM«  dt«  sachliche  Bearieüung  dem  Leser 
mi4  Denker. 
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daß  die  i;lcic-ht'ii  Kiux-hen  zur  lüldung  der  Vorderbeine  der  Sauiretiere .  der 
Mossen  der  Walen  und  der  I  lugei  der  Vögel  umgewandelt  worden  sind;  eben-' - 
wenig,  dai^  die  Kiübr)unea  der  Walfische  Zähne  haben.  Der  St.unmbauin  steht 
in  den  iirganismen  selbst  und  in  ihrer  Ontogenie  so  fest  eingeschrieben,  dafi  nun 
absichtlich  die  Augen  zudrücken  mufi,  um  ihn  zu  übersehen.  Ein  großes  Ent* 
Wicklungsgesetz  aller  Organismen  zeigt  uns,  wie  überall,  i^ylogenetiscb  (stamm* 
geschichtlich)  und  ontogenetisch  (in  der  Entwicklutiig  des  Individuunis)^  das  kom- 
pHzirte  aus  dem  einfacheren  abstammt  Und  wie  einerseits  schließlich  Icomplizirte; 
detaillirt  angepaßte  Organismen  völlig  untergeben,  während  andererseits  sehr  ein- 
fache Organisnu  nforn^en  Immer  nodi  Überall  wimmeln  und  höchst  wahrscheinlich 
immer  wieder  neu  entstehen. 

Ob  der  Stununbauni  der  kuni|)lizirten  Organismen  mehr  oder  weniger 
iiiünuphyletiscli  \^aus  einem  Urwcsen  slaiaincnd)  oder  polyph\ letisch  (aus  vielea 
Urwesen  stammend)  ist,  dürfte  zunächst  vom  heutigen  Standpunkt  der  Descendenz- 
lehre  aus,  unwesentlich  sein.  In  der  Tat,  kann  heute  niemand  mehr  die  „Allinacbt 
der  Naturzfichtung"  anerkennen.  Dieser  letztere  unglflcklidie  Spruch  Weis* 
manns  ist  aber  nur  ein  Meteor  im  Aufbau  der  Deszendenzlehrc  gewesen.  Lamarck 
dachte  bekanntlich  nicht  an  die  Zuchtwahl,  und  selbst  Darwin,  der  Schöpfer 
der  Selektionstheorie,  hat  sie  nie  so  einseitig  gedacht  Die  ratsa<  hen ,  die 
Frl.  V.  Chauvin,  .Merrifield,  Standfnß.  de  Vries  und  amlere  niciir  zu- 
tage gefordert  haben,  lassen  <!en  Enitiuß  pliysikaüscher  und  chemischer  Reize 
der  .Außenwelt  auf  die  Kvolution  der  Lebewesen  immer  unzweilelhafter  erkennen. 
Dies  alles  beweist  immer  mein  die  Wahrheit  dessen,  was  Semun  Mneuie 
als  erhaltendes  Prinzip  im  organischen  Geschehen)  als  Engraphie  der  Außenwelt  in 
die  Oiganismen  und  als  Mnemegesetz  betdehnet  hat 

Wir  müssen  aber  noch  die  Geok)gie  berücksichtigen.  .Als  die  Erdobeiti&che 
feurig  war,  konnte  nichts  auf  ihr  leben.  Die  Lebewesen,  die  zu  derjenigen  Zdt 
entstanden  sind,  wo  das  W^asser  sich  zuerst  auf  der  l<>doberfläche  kondensirte, 
waren  doch  sicher  keine  kompllzirten  Organismen.  Alles  spricht  dagegen.  In 
jener  Zeit  muß  alier  der  Ursprung  des  Lebens  gesucht  werden.  Da^  ist  ko:  i 
philosophiselies.  soruiern  ein  naturwi-^senschaftlirhes  Problem.  Wenn  aurh  durch 
die  lanfTsame  Krkaltung  der  Krde  nv  ulifi/irt.  wirken  heute  im  organis»  hen  Reich 
im  großen  imd  ganzen  die  gleichen  (irundgesetze  fort  wie  damals;  dies  beweist  der 
Bau  der  fossilen  Plknzen  und  Tiere.  Zweifellos  entstehen  heute  noch  dniacfae. 
niederste  Organismen  (Reinkes  ,,Gegenarguroente^  sind  nichts  als  dn  leetts 
Wortgebttode).  Der  ganze  stolze  Baum  der  Botanik  und  der  Zoologie  in  jetager 
und  vergangener  Zdt  (sowdt  die  eihaltenen  Trümmer  der  FalMoniologie  zu  «r* 
tdlen  gestatten)  besteht  aus  stammverwandten  Wesen.  Dagegen  können  kdne. 
auch  noch  so  fdn  ausgesponnene  Syllogismen  aufkommen. 

Pal^  die  ein  fa  (listen  Organismen  zunächst  vielerorts  ent« 
standen  -.ein  iiiussen.  ist  allerdings  sehr  w  a  h  rsc  h  e  i  n  1  i  e  h.  Dies 
beweist  aber  keineswegs  eine  separate  unabhängige  Kniwitk- 
lung  der  kompl  1/1  rteren  Organismengruppen,  (.gleichmäßige  thermische, 
chemische  und  physikalische  Ursachen  dürften  zunächst  sehr  glddimäfiige  Pro- 
dukte geliefert  haben. 
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Zugeben  tnüssen  wir  natürlich,  daß  es  zurzeit  unmöglich  ist,  festzustellen,  in- 
wiefeni  zu  jener  Zeit  i)ul\i)hyletische  Serien  sich  biUleten,  Ans  den  phviogenetischen 
Tatsachen  können  wir  durchaus  nicht  immer  lierauslesen .  was  bei  der  Arluia- 
waiidlung  auf  Kreiuung  und  Zuchtwalil  direkter  Ahnen  und  was  auf  gleichmäßige 
oder  uDgleichmäßige  Kngraphie  der  Außenwelt  in  Form  von  sog.  Konvetgen«* 
erscheiniingen,  Mutationen  etc.  beraht  Die  jetiigen  Formen  stammen  aus  einer 
Kombination  dieser  beiden  Faktoiehgrappen  der  Umwandlung.  Der  Gegensatz 
besteht  also  nicht,  wie  Wasmann  xnsnspilien  sucht,  in  ,,Monophylie  oder  Polyphylie" 
sondern  in  der  Annahme  der  Schöpfung  fertiger,  komplizirter  Organismen  als 
solcher  durch  einen  Schöpfer  (einer  Annahme,  die  in  keiner  der  bekannten  Tat- 
sachen irgend  eine  Untersttitzunp;  findet)  und  in  der  ent^egenu'cseizen  Annahme 
eines  langsamen,  immer  kom|tlizirter  werdenden  und  sich  umwandelnden  AnlT:>auc> 
der  Organismen  dnrch  gegenseitige  Wirkungen,  und  Rückwirkungen,  durch 
Kreuzungen  und  durch  Engraphie  äuüerer  physikalischer  und  chemischci  Rcizc. 
Letztere  Annahme  hat  sich  bis  jetzt  übemll  dorch  die  Naturforschung  besuttigt 
und  befestigt;  Iceine  Tatsachen  widerspredwn  ihr. 

.  Langsam  aber  sidier  dringen  wir  immer  tiefer  in  die  GesetzmäOigkeit  der  Ent» 
Faltungen  der  Natuienergien  ein.  Ohne  äiren  ersten  Un^rung  zu  kennen,  stellen 
wir  fest,  daß  di^e  Energien  allmählich  alle  or|^ischen  Formen  zustande  gebracht, 
umgewandelt  und  komplizirter  gestaltet  haben. 

Wenn  somit  Wasmann  (Seite  56)  behauptet: 

„Xocli  viel  weniger  aber  fjeiKut  es  zum  Wesen  der  Entwicklungstheorie,  dati 
sie  die  erste  Entstehung  der  Urganisnien  durch  Urzeugung  erkläre;  denn  der 
Ursprung  des  Lebens  ist  eine  über  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  hinaus 
liegende,  zur  NaturphlloBophie  gehörende  Frage,  <lie  also  nicht  zum  Gc^nstand 
der  EntwicUungsIdire  als  naturwissenschaftlicher  Hypothese  und  Theorie  gerech- 
net werden  darl",  so  ist  dies  nichts  als  ein  leerer  Macht^ruch.  Es  ist  viel* 
mehr  Recht  und  Pflicht  der  Naturwissenschaft,  nach  dem  Ur> 
Sprung  des  Lebens  zu  forschen  und  dieses  Forschen  ist  keines- 
wegü  aussichtslos. 

Ich  bin  der  Uberzeugung.  dafA  die  sog.  „Gesetze"  des  Lebens  irgendwo  in  der 
Tiefe  des  Mikrokosmos  mit  den  dcsct/cn  des  NichUebenden  eines  Ursj)rungs 
sind,  und  „daß  die  Kräfte,  die  zur  Zeit  der  Kondensation  des  Wassers  auf  der 
Erdoberfläche  ziuu  Ursprung  des  Lebens  Anlaß  gaben,  heute  noch,  wenn  auch 
abgesdiwädit  fortwirken.  Dafür  spricht  die  ganze  Palüontotogie,  dieses  jetzt 
zwar  leblose,  aber  doch  so  speechende  Ardiiv  des  Lebens  auf  der  Erdkrusie;  Da* 
fttr  q>richt  aber  ganz  besonders  die  ganze  Entwicklungsgeschidite  der  Lebewesen 
und  sprechen  noch  die  neuesten  Studien  über  die  Lebensbedingungen  der  ein- 
zelligen Organismen.  Freilich  ist  die  Zelle  schon  recht  kompU/irt;  aber  dies 
schließt  keineswegs  ans,  daß  sie  aus  einfacheren  I.ebenselcmenten  stammt;  es  ist 
vielmdir  die  nächste  Aufgabe  der  Naturwissenschaft,  letztere  zu  entdecken.  ^) 

*)  Dk  Aafaabme  des  «orstehendcD  AnfMtzoi  in  <iM  Biologische  SCenlnlbbU  wurde  mir 
von  der  Redaktioo  verwdscit.  ForeL 
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Zur  Abgrenzung  und  Einteilung  des  Begriffs  Rassenbygiene. 

Vou  Dr.  Alfred  Ploetz. 

Vor  nun  bald  swölf  Jjduea  tnten  der  Begriff  oad  die  GnmdiOge  einer  sy^ 
matisdien  wiaBenschafilidien  Ranenhygiene  in  die  Uterariidie  Diskuaeion.  Ziiem 
wenig  lieachtet  hat  dieser  Wi<vsensduiftiKwcig^  aUnriUilicb  an  Anericeanung  senNi 
Bedeatung  gewonnen,  so  daü  sein  ununteibrodiener  Ausbau  als  gesichelt  er* 

scheint. 

nicht  i'iniiial  ili'i  seit  langer  Zeit  feststellende  iuhalt  eines  Begriffs  dies^ 
voi  uii/iuiietlenücr  Anwendung  sciiuLzt,  kuuu  es  nicht  wiindemehmen.  daß  das 
in  Rede  stehende  nciigepragte  Wort  manchmal  nod>,  besondere   in  bezug  au/ 
seinen  Umfang,  eine  irrtümliche  Anf&ssung  erfiüirt    Deshalb  encheint  a,  n 
langweilig  begriffliche  Auseinandenetsungen  auch  sind,  doch  sweckmäSiig, 
dieser  Stdle  noch  einmal  kurs  die  Bc^ffe  Rassenbiologie  und  Rassenhygiese  a 
skizziren.    Auch  eine  Bemerkung  unseres  verehrten  Milarbeiteis  Pioiemx  Dt. 
H.  F.  Zicgler  auf  S.  810  dieses  Heftes  läßt  dies  wünschenswert  ersdidnen. 
Das  ( lesamtgebiet  der  iiiologie  (im  modernen  Sinne)  umfaßt 
f.  füe  lüolo^jie  des  Individmiins.  des  temporären,  räumlich  eine  gesrhlfH^ene 
}  iiilu'it  bildenden  l.ebeiistiagers,  lier  aber  iur  sich  allein  das  Leben  nicht  dauenxi 
crltalien  kann  ".  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  ■  B 1  u  1  o i  c ; 

2.  die  Biologie  der  Rasse  (das  Wort  nicht  im  Sinne  der  S)stcmraÄ:»e.  soudern 
der  Vitalruffie  * )  gebraucht),  des  Gesamtträgers  einer  ttbv  die  Ihidividuen  dauenden 
Krhaltungs-  und  Entwicklungs-Kinheit  des  Ldiens:  Rassen-Biologie; 

3.  die  Biologie  der  (Gesellschaft,  der  zum  Austausch  von  Hilfen  tusanmiaH 
tretenden  und  dadurch  mehr  oder  weniger  zu  einer  Einheit  im  Kampf  uns  Dssds 
orgatiisirtcn  Individuen  einer  oder  mehrerer  Rassen:  Gesellschafts -Biologie 

Zwischen  Rassen-  untl  (lesellschafts-Biologie  können  Übergänge  oder  Identi-  ' 
taten  bestehen,  wenn  eine  Ka^se  nahezu  oder  <janz  mit  einer  Gesellschaft  /iisnnimen- 
fallt  (wie  B.  inoglicherweihC  beim  Meiisc  lien  .  Kbeuso  bestehen  L  bergänge 
zwischen  Iiidividual-  und  Gescllschalts-Biologte,  da  die  Individuen  höherer  Oi- 
giinisationsstufen  (icsellschaften  von  Individuen  niederer  Or^amsationsstufen  sind. 
So  ist  die  Zelle  höchstwahrscheinlich  eine  komplisirte  Gesellscbaft  von  dnAcbcMo 
l^bens-Klementen,  so  ist  die  Person  sicher  eine  Gesellschaft  von  Zellen  und  der 
sogenannte  Stock  (Staatsc|uallen)  eine  Geseilschaft  von  Personen. 

Wie  die  Iiidividual*  und  die  Gesellschafts-Biolngie  teilt  sich  auch  die  Rai^ 
biologie  genial)  der  modernen  umfassenden  Anwendung  des  Wortes  Biologie  io 
einen  morpholojjischen,  physiologischen,  pathologischen  und  hygienischen  Teil. 

Wir  haben  es  in  dieser  kleinen  Ausführung  sjieziell  tu  tun  mit  der  Rn>sen- 
livjliene.  der  Wissenschaft  von  der  optimaleti  Kihaltiinfi  und  Kntwickliiuj^  der 
Kasse.  - )    Iis  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  dab  sich  diese  Uiszipliu  nicht  nV 

')  Vgl.  A.  PIoet7,  Dir  HcgritTc  Kusje  und  Gciclbcliaft  oad  4k  voB  ituM«  afifcteiieta 

J>i>/i|ilinrn.    Dickes  Arihiv  I.  IM.  1904,  S.  II. 

'j  .\.  l'luctiL,  Giuiiiilinicn  einer  Ka^scnhygicae,    1.  Die  I  ucbtigkcil  üWttt^^^  ' 

und  der  i^chulz  der  {»cbwachca.    llnKa  1895.   $.  2—14. 
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auf  Mensciien,  sondern  auch  auf  Tiere  und  auf  Pflanxen  beiieh^  und  daß  es 
deni  entsprechend  viele  spezielle  Rasscnh)gienen  freben  kann.  Am  aiisgebautesten 
sind  bisher  die  unserer  Jlatistierc  und  Nutzpflanzen.  hoflTentUch  wird  ihnen  die 
so  vernai  lilassigte  menschliche  aber  noch  eianwl  den  Raup  ablaufen. 

Jede  RaÄseuhygiene  zerlallt  zwanglos  in  folgende,  den  Einteilungen  der 
Physiologie  und  Pathologie  der  Rasse  entsprechenden,  oft  ineinander  übergreifende 
Abteilungen,  die  betreffen: 

1.  den  Umfiuog  der  Raase^  d.  h.  die  Zahl  ihrer  Mit|riieder,  welche  die 
untere  Grenze  (mit  Bezug  auf  die  Inzuchtschäden)  und  die  obere  (mit 
fiecug  c.  B*  auf  das  Verhältnis  zum  Nahningsspidraum)  bestimmt:  Um- 
fangs-  oder  Zahlen-Hygiene  der  Rasse  Damit  eng  im  Zu- 
sammenhang 

2.  die  Führung  de?  äußeren  Kampfes  ums  Dasei ti  der  Rasse  mit  anderen, 
die  schädifjen  oder  zu  schaden  iJr( ihen  :  ä u  IJ  e  r  e  K  a  s  s  e  n  Ii     i  e n  e ; 

3.  die  Auslese  von  Individuen  oder  Gruppen  von  Individuen  ( l  nterrassen. 
Gesellschaften),  die  tauglich  dafiir  sind,  den  l.ebensprozeL*  der  Rasse 
2tt  unterhalten  und  weiterzuführen:  Auslese- Hygiene,  und  als  Gegen- 
stück hierzu  die  Ausschaltung  von  Individuen  (Unterrassen,  Gesdlsdiaften ) 
aus  dem  Rassenprocefi^  sei  es  durch  sdektorischev  nonsdektorische  oder 
kontrasdektorische  Einflüsse:  Eliminations-Hygiene; 

4.  den  Ersatz  der  untergegangenen  Individuen  und  die  optimale  Vervoll- 
kommnung dieses  Ersatzes:  Fortpflanzungs-Hygiene  (Gallons 
K  u  p  c  n  i  k  im  weiteren  Sinne)  und  /war 

A)  die  (ju:ditative  und  (|uantitative  Erzeugung:  von  Nachkoiniuen :  Zen- 
gungshygiene  oder  Eupenik  ( (ibersei/ 1  Ciutzeugekunst)  im 
engeren  Sinne,  die  wiederum  lui  eiu/,elnen  beiriiu 

a)  die  Übertragung,  NichtUbertragung  oder  KotniMiiaticn  der  dteriidien 
Anlagen;  Vererbungs-Hygiene» 

b)  die  Veränderung  der  Anlagen  der  Eltern  bei  den  Nachkommen, 
sei  es  durch  g^;enseittge  Einwirkung  der  Keimplasmen  bei  ihrer 
Mischang,  sei  es  durch  direkte  oder  indirekte  Wirkungen  der  Um- 
welt auf  ein  oder  beide  elterliche  Keimplasmen  (z.  H.  durch  Kälte), 
seien  es  ferner  degenerative  ( Alkohol!,  recrcnerative  oder  progressive 
Verändeninpren  (z.  M.  <lie.  welche  Teile  der  Unuvandlunff  bilden,  ilie 
aus  einem  ulVenahnliclieu  allniahiich  ein  menschliches  Keimplasma 
entstehen  ließ ) :  V  a  r  i  a  t  i  o  n  s  -  H )  g  i  c  n  e : 

B)  die  Pflege  der  neuerseugten  Individuen  bis  zu  ihrer  Loslösung  vom 
elterlichen  Organismus:  Schwangerschafts- Hygiene; 

C)  die  Erlangung  der  Fähigkeit  der  los^lösten  jungen  Individuen»  ihrer- 
seits wieder  tüchtige»  womöglich  tüchtigere  Nachkommen  zu  erzeugen: 
erzieherische  Kassenhygiene. 

Aus  obigem  ist  leicht  zu  ersehen,  daß  das  Verhältnis  von  Rassenhygiene  zu 
Vererbungshygiene  das  eines  umfassenderen  llegritTs  zu  einem  engeren  ist.  Noch 
weniger  anfjan^icr  ist  es.  bei  dem  l?e;;riff  Ras«enhvKiene,  wie  es  allerdings  nur 
von  einer  beite  aus  geschelien  ist,  d;us  Hauptgewicht  auf  den  relativ  kleineu  Teil 


Digitized  by  Google 


866 


A.  Pioetz. 


von  ihr  zu  legen,  der  sich  mit  der  I  ni^^e  bescliafti;rt,  welche  Unterra^en  für  die 
Krhaltuiig  und  Entwirklung  der  (lesaiiilrasse  den  tjroLUcn  Wert  haben.  So  wichtiir 
diese  Frage  —  ein  1  eil  der  Auslese-  und  Klunitialionshygienc  —  auch  unter 
den  übrigen. lassenhygienischen  Fngen  ist,  so  muß  doch  energisch  dagegen  ]>ro- 
testtrt  werden,  sie  vor  all  den  übrigen  zugunsten  emer  alles  übenagenden  Be- 
deutung der  historischen  sog.  „Rassentheorie"  zum  Hauptinhalt  der  Rassen- 
hygiene  zu  steinpdn.  Sie  ist  nur  ein  Teil  unter  den  anderen  Teilen,  tind  die 
heute  noch  beste  historische  Rasse  oder  Unterrasse  ist  wenig  nütz^  wenn  »e 
ihre  Entartung  nicht  hintanhalten  kann. 

Immer  wieder  zwecknjäßig  erscheint  es  auch,  das  Verhähnis  der  IJegrilie 
Rassen h v^i ene ,  ('ic>cl!srhaftshygiene  und  Sozialinfrteno  kurz  If>t/.nste1len  Wa< 
Kassen-  und  ( icsollscliaftslu iricnc  anlnttgeii,  ')so  bildet  die  ( 1  o  s  o  1 1  s  (  Ii  a  1 1  ^  Ii  y  'j.  i  e  n  e 
last  steLs   einen   Teil  dct  Ra.ssenhygiene.   und  zwar  einen   Icii,  der  durch  eine 

seiner  Tendenzen,  nämlich  die  zum  Schutz  der  Sdiwachen,  in  Konflikt  mit  dnem 
anderoi  Teil  der  Ra8senh}giene  gerät,  der  in  der  darwinistischen  Ausmerznnc 
von  Schwachen  ein  Mittel  zur  Erhöhung  der  Tüchtigkeit  der  folgenden  (iene- 
ration  sidit   Dieser  Konflikt  wird  um  so  schwächer  werden,  je  mehr  die  steigende 

Beftnflnßbarkeit  der  Variabilität  und  Vererbung  die  Ncu-]''.rzeugung  von  Schwachen 
zu  verhüten  lehrt.    Kr  könnte  prinzipiell  völlig  beseitigt  werden  nur  durch  die 

volle  !?cherrschung  der  Variations-  und  Vererbungsverh.iUnissc.  SoIaii<re  da.<;  nicht 
möglich  ist.  muß  die  notwendige  .Ausmerzung  von  .Schwachen  niclir  und  mehr 
aui  die  gesellschaftshygienisch  beste  Art  der  sexuellen  Ausmerzung  vorgeuomnieii 
werden. 

Nun  zum  Verhältnis  der  eben  beliauddten  Uegriffe  zur  Sozialhygiene*) 
Um  nicht  eine  Verschwommoiheit  der  Begriffe  dnieiflen  zu  lassen,  ist  es  nötig,  von 
dem  Sinn  des  Wortes  Hygiene  auszugdien.  Hygiene  ist  Erfaaltungs-Wissensduft 
auf  dem  Gd>iele  des  organischen  Lebens.    Dabei  entsteht  zueist  die  Frage: 

Was  soll  erhalten  werden?  Die  möglichen  Antworten:  das  Individuum,  die  RassCi 
die  Gesellschaft.  Deshalb  muß  die  (lesamthygiene  erst  einmal  eingeteilt  «erden: 
I.  in  die  Individualhygiene,  2.  in  die  Ra.ssenhygTenc  und  3.  in  die  (iesellschaft.>- 
hygiene.  Weiter  entsteht  die  l'rage:  Wer  soll  ethahcn?  Von  wem  sollen  die 
hygienischen  Maßre<?e!n  ansj^ehen?  Die  möglichen  Antworten  die-in:i!  nur:  di^ 
Individuum,  die  licscllsclult.  Von  der  Rasse  selbst  kunuea  keine  hygienischen 
Maßregeln  aasgehen,  da  sie  kein  Willensorgan  besitzt;  sobald  sie  sich  ciiiö 
schafft,  liegt  wieder  dne  Gesellschaft  vor.  Daraus  folgt  eine  andere  Eintdhu^ 
der  Gesamthygiene  in  1.  eine  vom  Individuum  ausgehende,  private  Hygiene  um! 
in  2.  dne  von  der  Gesellschaft  ausgehende  öffendiche  oder  Sozialh>'gienc^  Je 
nach  der  Beziehung  der  Objekte  und  Subfekte  der  Hygiene  muB  man  sh» 
untf  rsi  hciden :  eine  |)rivate  und  eine  öffentliche  Individualhygiene,  eine  priv-ate 
und  eine  öH'entliche  Rassenhygiene  und  schließHch  eine  private  und  eine  utTeot- 
liehe  <lescllsr!i:irtsh\ piene.  Die  Zusammenfassung  der  drei  öffentlichen  Hygienen 
bildet  <iie  Sozialhygiene. 

A.  f'loelz,  Die  Begriffe  Kasse  und  GcBcUschaft  usw.    LHese«  Arcbir  1.  Bv. 

1904  .s.  23  rt. 

*)  Ebenda.   Anm.  S.  23. 
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Rassenhygiene  und  Socialhygiene  als  xwd  schlechtweg  gegensätzliche  Dinge 

zu  behandeln,  ist  also  völlig  unzulässig'.  Ein  teilweiser  Konflikt  besteht  nur  in« 
sofern,  als  in  der  Sozialhygiene  sowohl  ein  Teil  der  Rsissen-  wie  der  Gesellschafts- 
hy^nenc  inbegriffen  ist  und  die^e  beiden  den  oben  geschilderten  Konflikt  ent- 
halten, l-'.bensowenig  ist  es  zulässig,  Rasscnhypicnc  und  Sozialhygiene  als  iden- 
tisclie  l!ei;riHe  anzuwenden,  wie  es  hie  und  du  tjcsrhehen  ist.  Der  von  der  Ge- 
scllschait  auägcliende  i'eil  rassenhygienischer  MaUnalnuen  gcliurt  zwar  in  die 
öfüenüiche  oder  Socialhygiene  binein,  allein  der  ebenfiüls  gewaltig  große,  wohl 
größere,  Teil  der  nusenhygienischen  Mafinahmen,  die  vom  Individuum  ausgeben 
(besonders  in  besug  auf  Fortpflansung),  gdiört  in  die  private  Rassenhygiene  und 
hat  mit  der  Sozialhygiene  begrifflich  nichts  zu  schaffen. 

Daß  auch  Gcsellschafts-  und  Sozialhygiene  trotzdem  sie  sich  dem  Inhalte 
tiach  mehr  decken,  als  die  vorigen,  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen,  ist 
nach  Obigem  ohne  weiteres  klar.  Wir  brauchen  eine  rntcrsrlieidunrr  hyp^ienisrher 
Materien,  je  nachdem  sie  von  der  Gesellscliatt  als  Subjekt  aMs;,a^hcn  oder  die 
G^ellschaft  als  Objekt  treffen.  Dem  bisherigen  Sprachgebrauch  wurde  es  am 
besten  eutspreclien,  wenn  wir  die  Hygiene,  bei  der  die  Gesellschaft  oder  Gesell- 
schaften Subjekt  sind,  gleich  ob  sie  Individuum,  Rasse  oder  Gesellschaft  treffen, 
als  soziale  oder  Sozial-Hygiene  bezeichnen  und  die  Hygiene^  bei  der  die  Gesdl- 
schaft  Objekt  ist,  i^eich  ob  die  Mafirq;^  von  Individuum  oder  von  der  Gesell- 
schaft ausgdien,  Gesellschafisi^ene  nennen. 
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Wbitman,  Ch.  O.    The  probleiu  of  tiie  origin  of  species.  Cuugress 
of  Arts  and  S<iences,  l  iiivcrsul  Exposition,  St  Louis,  luo^.    Vol.  V.  i8S. 

Verf.  spriclit  sich  gegen  die  Mutaüonstheorie  und  für  Urthogenese  im  Sinoe 
von  Eimer  aus,  indem  er  zeigt»  daß  bei  den  ▼endiiedcoiteii  Taubenaiten  äA 
eine  geseUmäßige  Veränderung  der  Gefiedereeicbnnng  beobnditen  läßt,  so  dtf 

der  folgende  pliyletiiche  Kntwicklungsgang  angenomnien  werden  mufll  Zwnt 

waren  viele  /crstrentp  I'ij;iiTientflecke  auf  dem  Flügel,  ev.  auch  an  anderen  Körper- 
steilen  vorhanden.  Daun  \  erschwandon  sie  in  der  vorderen  Flügelhälfte,  tviüireDd 
sie  in  der  hinteren  sich  meist  langer  eriiieltcn  und  zu  /.wei  dunklen  liindcu  au- 
ordneten.  Schließlich  können  auch  diese  verloren  gehen,  so  daß  ein  dnfiuiMger 
Flüg^  resuttirt  Die  Ursadien  dieser  „geradlinigen"  Evolution  sind  nicht  bdEuot 
daß  aber  die  Richtung  derselben  tatsächlich  in  der  geschilderten  Weise,  nicht 
etwa  Tungekehrt,  verlauft,  geht  licrvor  erstens  aus  dem  ontogeiicti«.clien  Verhalten, 
indem  das  (iefiedcr  in  der  Jugend  iiaurtg  gefleckt  ist,  später  aber  die  Flecköi 
verliert  oder  zu  liinden  umwandelt;  zweitens  aus  dem  Vergleich  verschiedener 
Arten;  drittens  aus  dem  Vergleich  der  Geschlechter,  indem  das  Männchen  oidit 
selten  eine  höhere  Stufe  erreicht  als  das  Weibchen;  viertens  aus  Züchtna^rer- 
suchen,  indem  bei  Haustauben  durch  Selektion  sich  wohl  aus  gefleckten  Formen 
die  zwei  schwarzen  Flügelbinden  der  Col.  Ii  via,  alier  nicht  umgekehrt  aus  rein- 
züchteuden  schwarzbmdigeu  Kassen  die  gefleckten  Formen  züchten  las.sea.  Die 
natürlidie  Zuchtwahl  kann  bei  dieser  Evointion  kaum  eine  Rolle  gespielt  haben, 
denn  sie  verläuft  bei  Arten  der  verschiedensten  Länder  und  Klimate  in  detsdhes 
Weise.  I.  Plate. 


Ray  Lankeater,  E.   Natur  und  Mensch.   Übersetzt  und  mit  einer  Vor- 
rede versehen  von  K.  Günther.   A.  Owen  &  Ca    Letpeig,  landm 
ohne  Jahreszahl.    67  S.    1.50  M.    Geb.  2  M. 
Der  Titel  dieser  vor  der  üxforder  Universität  gehaltenen  „Romanes* -Vor 
Icsuug  ist  zu  allgemein  gehalten,  um  den  Itihalt  sofort  klnr  an/ndeuten.  La"" 
kester  behandelt  die  Frage,  was  aus  dem  Menschengeschlecht  werden  luH' 
wenn  es  andauernd  die  günstige  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  lUr  skli 
ausschaltet.    Während  alle  übrigen  Lebewesen  diesem  erbaimungslosen  Gescüe 
«Ics  Kamples  ums  Dasein  unterworfen  sind  mit  dem  Endresuh.it,  da(3  nur  wirk- 
lich  kraftige  und  gut  ;ingepaßle  Individuen   niu  l  eben  bleiben  und  sich  ihi^ 
Daseins  freuen  k(»nncn,  ohne  beständig  von  Krankheiten  bedroht  lu  werden,  be- 
sitzt der  .Mensih  in  seinem  Gehirn  eine  l  niversal-.\npassung,  weiche  ihm  <fif 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  um  in  allen  Zonen  und  Klimaten  der  Eide  m 
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stifen,  ohne  sich  köri^erlich  dabei  zu  vo'ändern  und  den  neuen  Bedingungen  an- 
zupassen. Dieser  Sieg  über  die  Natur  ist  aber  nur  ein  scheinbarer.  Da  eine 
strenge  Auslese  fehlt  und  viele  Menschen  mit  schwacher  Konstitution  und  mit 
Krankheiten  zur  Fortpflaniung  gelangen,  so  ist  die  Erde  z\i  einem  Janimerta! 
gewotden.  Eine  „Kückkdir  cur  Natur''  ist  ausgesciüossen,  weil  unsere  Kultur 
eine  sdirankenlme  Herrschaft  der  natOrltchen  Znchtwahl  nicht  gestattet.  A]$a 
bleibt  nur  der  Weg  offen,  aUe  geistigen  Kräfte  anzuspannen,  um  immer  voll- 
kommener die  N'aturkräfte  zum  Hei!  der  Menschheit  zu  beherrschen,  um  auf 
diese  Weise  alle  Infektionskrankheiten  und  alles  L  bervölkerun^selend  zu  bannen. 
Die  Rede  sclüielit  mit  einem  warmen  Appel  an  Englands  berühmteste  Hoch- 
schule, die  Jugend  mehr  aum  Stadium  der  NaturvisBenschaften  anzuspornen  und 
sie  bcser  darin  auaiubilden,  anstatt  immer  nur  die  zum  großen  Teil  überlebte 
klassische  Bildung  zu  pflegen.  Der  Vcvtiag  schießt  an  manchen  Stellen  über 
das  Ziel  hinaus  imd  seine  Ausdrucksweise  ist  häutig  schweifallii;.  Mnn  kann 
AXtch  nicht  sa^^jen,  dati  er  dem  schon  so  oft  behandelten  i'henia  neue  ^elten  ab- 
gewinnt. Aber  jedentuiis  hat  sich  Lunkester  ein  Verdienst  erworben,  daii  er 
offen  und  Irlich  der  UniveraitSt  vorhält,  sie  tue  viel  zu  wenig  fUr  das  Studium 
der  Natarwissenschaften.  Wenn  er  weiter  betont,  dafi  die  Staatsmänner  und 
Juristen  mehr  naturwissenschaftliche  Bildung  sich  aneignen  müssen,  um  das  prak* 
tische  I.eben  und  seine  Bedürfnisse  besser  betirtcilen  zu  können,  so  berührt  er 
damit  eine  Wunde,  die  auch  in  unsetem  Vuterlande  nur  aU/.uwcit  kluitc.  Ist  es 
doch  unvergessen,  dafi  vor  wenigen  Jahren  das  oberste  deutsche  Gericht  bei 
einem  Elektrizttätsdiebstabl  erklärte»  Elektrizität  sei  keine  Sache  und  könne  des- 
halb auch  nicht  gestohlen  werden.  L.  Plate. 

Ray  Lankester,  E.    Natur  und  M tusch. 

Zur  obigen  Besprechuug  Tlates  möchte  ich  nocii  hinzulügen,  daß  Lan- 
kester nicht  nur  döhalb  in  der  Bdierrscbung  der  Katurkrftfte  das  Heil  sieht^ 
um  alle  Infektionskrankbeiten  und  alles  Bevölkeningselend  zu  bannen,  sondern 

daß  er  haupLsiirhlich  die  Gesetze  der  Zeugung,  Vcrcrhinitj  u;i  i  \  ervldlälttgung 
und  diese  deshalb  beherrsclien  will,  um  ansjesirhts  des  unabänderlichen,  steigenden 
Schutzes  der  Schwachen  und  der  Vemiehning  (Km  Schwächlichen  die  genihrdt  i»^ 
Menschheit  eiucr  gesicherten  Entwicklung  entgegcn/ufuhren  durch  die  wachsende 
M<iglichkeit,  die  Erzeugung  von  Tächtigen  zu  ttewirken  und  die  von  Untüchtigen 
zu  vermeiden.  L.,  der  nur  neben  der  Vererbung  auch  die  Variabilität  hätte  mehr 
betonen  müssen,  stellt  sich  hierdurch  in  der  wichtigsten  aller  menschheitlidien 
Fragen  auf  die  Seite  derer,  die  wie  wir  den  Answesr  :v.\<i  d.em  darwinisli<c|i- 
christlichen,  bzw.  -hunuinitiircn  Dilemma  und  tlas  Heil  der  kunttigen  Menschheit 
für  die  Dauer  nicht  in  irgend  einer  Herrenraoral,  sondern  in  der  Erforschung 
und  ständig  wachsenden  Beherrschung  der  Variations«  und  Vererbungsgesetze 
sehen,  d.  h.  in  der  Zeugungshygiene.  Die  Besserzeugung  wird  der  Eckstein  der 
Rai^enhygiene  und  damit  der  höchsten  menschlichen  Moral  werden.  Bis  wir 
aber  soweit  sind,  und  das  hat  I..  versäumt  zu  betonen,  müssen  wir  ein  starkes 
(iewicht  auf  den  Ersatz  der  fortgefallenen  .\usmerzung  durch  eine  Yerschariung 
der  sexuellen  Auslese  legen,  die  Ehe-  und  Fortpflanzungs- Hindernisse  für  Un- 
tangüchft  müssen  ebenso  gesteigert  wie  die  fär  Taugliche  veimmdert  werden.  . 

L.,  der  tan  Optimist  in  gutem  Sinne  ist,  weist  gegen  Schluß  seiner  Rede 
auf  eine  noch  unbenutzte  grntic  Knergie(iuelle  hin,  die  Hitze  des  Frdirmern,  imd 
glaubt  mit  dem  Chemiker  Berthelot,  daß  sie  eines  J  ages  von  den  Menschen 
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cis<  lilosscn  werden  wird.  hätte  a\if  eine  viel  näher  liegende  ungeheuer  ^:rr>V'€ 
l'.ncigicinielle  aufmerksam  marheii  können,  deren  Henut/ung  unmittelbar  bevor- 
zustehen scheint,  die  Bewegung  des  Meeres  an  den  Küsten  in  Brandung  und 
Ebbe  und  Fhit  Ungentttst  irerroUen  heute  an  den  Gestaden  aller  Meere  mige- 
sKhlte  Milliarden  von  Pferdekrtlften,  die  die  Triebkiäfte  fär  kfinsdtcbe  Bewaine- 
rungen  und  für  Industrien  hef  i  liönnten,  und  die  z.  B.  auch  ^nem  heute  an- 
scheinend so  wenig  branrhbai  en  I  .andc  wie  Südwestafrika  einstmals  einen  nnpcihnten 
Wert  vcrleiiteu  können.  Wenn  die  riesigen  Energien  der  Küsten  und  des  ImI- 
Innern  einnul  ui  bedeutendem  Maße  dienstbar  gemacht  werden,  wird  im  Weti- 
kampf  der  Nationen  und  Rassen  die  blofie  Wohnfläche  eine  immer  bedentendeie 
Rolle  s(Hden,  so  dafi  auf  die  Dauer  die  Nationen  und  Rassen  im  Vorteil  sein 
werden,  die  bei  sonst  gleichen  Umstünden  sich  am  meisten  Wohnfläche  gesichert 
halten.  Das  spielt  eine  besnnders  jjroße  Rolle  für  die  Nationen,  die  bereits  heute 
ilicht  gedrangt  auf  verliäitnisniäßig  kleinem  Gebiet  sitzen,  (irade  diese  hätten 
alle  Ursache,  sich  bei  Zeiten  nach  mehr  l^nd  umzusehen  oder  sich  damit  abzu- 
finden, dad  sich  ihre  Erhaltungsgarantien  für  die  Zukunft  vemundem. 

Konrad  Guenther  hat  für  die  Rede  L.'s  ein  umfangreiches  Vorwort  ge- 
schrieben, das  sich  ausführlicher  über  einige  Tliemata  der  Rede  auslaßt,  so  be- 
sonders über  „Naturzüchtuni;  und  Verstandeszüchtung"  und  über  Schulrefonii. 
In  bezug  auf  das  erste  1  iiema  faßt  er  die  Probleme  präziser  und  in  bezug  auf 
das  zweite  fordert  er  mit  Recht  die  Einfähmng  eines  biologischen  Unterricbts 
auf  tuiseren  Mittelschuten.  Das  kann  nicht  warm  genug  unterstOtzt  werden.  Da- 
gegen ist  es  ihm  nicht  gelungen,  für  seine  Forderung  der  Beibdultung  des  Unler- 
ridus  in  den  alten  S|)ra(  ]ien  eutsc  beidende  Gründe  anzuführen.  Die  Lektüre  vor- 
ti  elf  lieber  Übersetzungen  fuhit  mindestens  ebensogut  in  den  Geist  der  alten  Kul- 
turen ein  als  stümperhaftes  Ubersetzen  in  den  oberen  (iunna.sialklassen.  Dafür  sollte 
man  Englisch  utül  vor  allem  Deutsch  mehr  pflegen  und  die  Untenichtastundai 
verkOixen.  Deutsch  kann  ein  ebenso  scharfes  Znchtmittd  für  den  Geist  afagebes 
wie  Lateinisdi.  A.  Ploets. 


Der  Mefisch  und  die  Erde.  Die  Entstehung,  Gewinnm^  und  Verweitang 

der  Schätse  der  Erde  als  (»rundlagen  der  Kultur.    Hemusg^eben  von 

H,  Kraemcr  in  Verbindung  mit  zahheiebcn  Fachgelehrten.  Bd.  I.  Der 
Mensch  und  die  I'iere.  500  S.  mit  zahlreichen  Tcxifiguren  und  farbigen 
Tafeln.    Deutsches  Vcilagsbaus  Üong  u.  Co.,  Herlin  1906.    18  M. 

Nachdem  von  dem  bekannten  Prachtwerke  „Weltall  und  Menschheit- 
in kuraer  Zeit  nicht  weniger  als  135  000  Exemplare  abgesetzt  worden  sind,  hat  sidi 
die  rührige  Verlagsfirma  zu  der  Herausgabe  dnes  neuen  Werkes  entschtesscp» 
welches  in  abermals  5  Bänden  den  Menschen  in  seine»  Besiehungen  cur  Her- 
weit,  zu  den  I'flanreii,  m  den  Mineralien,  mm  Feuer  und  zum  VVa.<5ser  Schilden. 
Unsere  ersten  Autoritäten  auf  inetiiziiust  bcm  und  naturwissen.scbaltlichem  Gebiet 
haben  sich  in  den  Dienst  des  Unternehmens  gestellt  und  bürgen  dafür,  daß  die 
einsdnen  Artikel  in  ihrem  Inhalte  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  Der  uns  vcH' 
liegende  erste  Band  ist  glänzend  imd  vornehm  ausgestattet  und  mit  einer  FtUle 
von  schönen  Textfiguren  und  farbigen  Tafeln  versehen.  Nach  einer  schwungvoll 
gcschrieljenen  Kinleitung  des  Herausgebers  behandeln  j.  Hart  Tierkultus  und 
Tierfabel,  l'rof.  Matsch le  die  Verbreitung  der  Säugetiere  unter 
Beigabc  zahbeicher  Weltkarten,  auf  denen  für  jede  Familie  der  Speziesreiditom 
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in  den  ▼eischiedenen  tiergeographischen  Provinsen  durdi  eingetiag«ne  Ziffern 

kenntlich  gemacht  ist,  Prof.  Keller  die  Haustiere  als  menschlichen  Kultur- 
erwerb. Prof.  Schwapp  ach  die  Kntwirklung  derjaj^d  vjnd  Pro  f.  l'rksteiii 
die  1  1  e  r  e  als  Feinde  der  Kultur.  Der  Keller  sehe  Aufsatz  wird  die 
Leser  unseres  Archivs  am  mebten  mteressiren,  da  er  ein  übersichtliclies  Uild  der 
Rasseaverflndeningen  undRaasenverschidMingen  der  Haastiere  seit  der  |>aläolithi8chen 
Zeit  entwirft.  Wir  erfahren»  dafi  es  auch  unter  ihnen  einige  ultrakonservative 
F.lctncntc  gibt ,  die  sich  fast  unverändert  seit  uralten  Zeiten  an  einzehien  stillen 
rmiktcn  fernab  vom  .Strome  der  Kultur  crlialtcii  liabcn ;  so  lebt  das  Rind  der 
Pfaiilbauer  des  .Neolithicums  noch  jetzt  im  albaiicsischen  K'mde  fort  und  das 
Torbchaf  derselben  Periode  war  noch  vor  wenigen  jähren  im  Bündner  Obedande 
anzutreffen.  Der  stattliche  Windhund  der  Pharaonen  findet  sich  noch  in  Kordo- 
fan  am  weifien  Nil,  und  das  1  .anghomrind  der  ältesten  ägyptischen  Dyna.stien, 
(las  im  nenen  Reiche  versrhuand,  scheint  als  Sangarind  im  zentralafrikanischen 
Seengebiet  imd  in  Süd-.\thiopjen  weiter  zu  leben.  Vuch  auf  Sardinien  kommt 
eine  Riuderrasse  vor,  welche  der  altäg) ptischen  seiir  nahe  steht.      L.  Plate. 


Mufabaum,  M.  Mutationserscheinungen  bei  Tieren.  Bonn,  Fr.  Cohen. 

\qo<>.     24  S.     0,60  M. 

Verf.  zahlt  eine  Reihe  von  Beispielen  auf  fui  die  bekannte  Tatsaclie,  daü 
Organe  im  Laufe  der  Stummesentwicklung  (Phylogenie)  die  Art  ihrer  ontogene* 
tischen  (IndividuaU)Entwtcklung  Kndern  können,  wodurch  dann  der  fertige  Zu- 
.stand  ein  erheblich  anderes  Bild  gewähren  kann  als  der  frühere  Und  zwar  der 
Art,  daß  beide  niclit  direkt  \oncinander  abücleitet  werden  kTinncn.  Man  erhält 
datin  den  Kindi  iu  k  euicr  sprungarligen  Stainnies-l  inbildung.  Wenn  z.  B.  bei  der 
Kreuzung  der  .\ugennerven  eines  Fisches  der  rechte  Nerv  zuerst  oben  lag,  der 
linke  unten,  so  kann  bei  einer  leichten  Vetscbiebung  der  embiyonalen  Wachs- 
tumsridituogen  daraus  die  utngdcdirte  I.4igerttc^  später  resuUiren  (der  linke  oben, 
der  rechte  unten).  Bei  den  I'ischen  bis  herauf  zu  den  Vögeln  liegt  der  Mus- 
culus oblifiuns  snperinr  des  Auges  vorn  am  Augai)rel  nnd  ist  km/.  Del  den 
."^ätigern  bildet  dieser  Muskel  die  bekannte  Trochleaschleife,  indem  er  .1111  inneren 
Augeahuhlenrande  umknickt  und  sich  ganz  im  Hintergrunde  der  .Augeiihoiile  an- 
setzt Ich  habe  schon  früher  (Bedeutung  des  Darwinschen  Selektionsprinzips 
1903  S.  24)  gezeigt,  daß  dieses  ursprünglich  von  Wo! ff  (Ür  läw  sprungartige 
Entwicklung  vorgebrachte  Oetsj>iel  sich  an  der  Hand  der  vergleichenden  .Xnatomic 
als  nicht  stichhaltic:  erweist.  Da  Grtppert  bei  Kchidna  zwei  schiefe  obere 
.\tigenmuskeln  gefunden  hat,  von  denen  der  vordere  dem  der  niederen  NN'irbel- 
tiere,  der  hintere  dem  der  Säuger  entspricht,  so  nimmt  Nußbaum  an,  die  ur- 
sprünglich einheitliche  Muskelanlage  habe  sich  bei  Echldna  gespalten,  und  von 
den  Beutdtieren  an  habe  sich  der  vordere  1'eil  riickgebildet.  Man  sollte  nun 
meinen,  Verf.  würde  an  der  Hand  solcher  Beispiele  betonen,  daß  eine  allmähru  he 
phjletischc  Veränderung  der  Arten  auch  dann  angenommen  werden  mtiß.  wenn 
die  Zu.stande  der  ausgebildeten  Organe  schwer  oder  gar  ixicht  voneinander  ab- 
geleitet werden  können,  weil  die  Divergenz  sich  aus  der  aUmShlichen  Änderung 
des  ontogeoetischen  Verlaufe  erklärt  Statt  dessen  behauptet  er  irrtümlicher  Weise, 
daß  in  solchen  Fällen  die  pli\letische  Entwicklung  „sprangaitig"  vor  sich  ge- 
gangen sei;  obwohl  doeli  die  Kontinuität  klar  vor  .^Tlpen  liefet  und  nur  in  die 
Jugeudperiode  verschoben  ist-   Ebensowenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  Verf.  solche 
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X'erandeniiigen  als  ..Miu.ilioneu"  bc/eii  iuiet.  Hierunter  versteht  man  nach  de  V  n  es 
d<LH  Auiiieien  neuer  „Krbemiieiten",  die  aUu  einen  neuen  Ciiarakter  m  die  (.Or- 
ganisation einfuhren.  Wenn  aber  jede  unbedeutende  Undagenii^,  Spaltung  oder 
Verlängerung  eines  Muskels  schon  eine  .^Mutation"  sein  sott,  so  verliert  (fieses 

Wort  jede  spezitische  Bedeutung  und  sagt  nichts  mehr  als  „erbliche  Variaticc. 
\i'h  fürrhte,  Verf.  wird  trotz  dieser  modernen  Einkleidung  denselben  Widersprath 
crtahreu  wie  früher»  als  er  ähnliche  Cjedaoken  äulierte.  1^  l'late. 


Langbans.  V.  Aspluuchna  priodonta  Gosse  und  ihre  \  anation.  In: 
Arch.  Hydrobi<^  Planktonkundc,  l»d.  i,  Heft  4,  S.  439 — 46S,  i  Tai, 
I  Textfigur. 

Über  die  g^nseitige  Stellung  von  Asplanchna  priodonta  Gosse  ood 

A.  Helvetica  ünh.»  zweier  im  Plankton   des  Süßwassers  nicht  seten  vor« 

kommender  Rotatorien,  gingen  bis  heute  die  Ansichten  der  Autoren  auseinander. 
Sorgfältige  Studien  an  reichem  Nfatcrtnl  verschiedener  Herkunft  führen  r.'^:i 
Lang  ha  ns  zum  Schluß,  daß  A.  Helvetica  weder  systunatisch  mit  A.  prio- 
donta zusammenfällt,  noch  ebe  eigene  Art  darstellt,  sondern  eine  für  gewiee 
Gebiete  und  Medien  typische  Varietät  der  letztgenannten  Form  bildet  Da  aiKh 
auf  die  äußeren,  die  Variationen  bedingenden  Kaktoren  ein  gewisses  Lidit  faOi. 
mag  die  Arl)eit  von  Langhans  hier  eine  kurze  Besprechung  hndcn. 

Die  (ier  Untersuchung  dicnciidcti  I'änge  entstammten  weilauseinandcr  liegende  1 
(icvvässcrn  von  sehr  abweichenden  Lebeusbedingungcn.  Besonders  gestaltetem 
sich  an  den  versdiiedenen  Wohnorten  Durchsichtigkeit  des  Wassers  und  Er 
nährungsverhältnisse  sehr  verschieden. 

Der  Variation  unterliegen  bei  Asplanchna  die  Bezahnung  des  Innen- 
rands  der  Kieferarnj^eü  und  die  Körjxjrgröße.  Die  Zahl  der  Zahne  bewegt  sicii 
individuell  auf  jedem  Kiefer  von  4  bis  15;  mit  der  Vermehrung  der  Zahne 
zeigt  sich  auch  eine  Neigung  zur  Verkleineriuig  derselben.  Altersvariatioucn  der 
üetahnung  sind  ausgeschlossen;  ob  zeitlicher  Wechsel-  im  Zahnapparat  vor- 
kommt, ließ  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Neben  der  individuellen  Variation  des  Kieferapparats  aber  stellt  sich  auch 
ein  lokaler  Wechsel  ein,  der  in  •meinem  Auftreten  auf  bestimmte  äußere  Ursachen 
zurückzuführen  ist.  In  den  einzelnen  ciewässem  herrschen  bestimmte  ZaliDzahka 
vor.  Dies  Uifit  sich  graphisch  darstellen.  Ähnliche,  wenn  auch  weit  voaeinaBder 
entfernte  Wasserbecken  liefern  fUr  Asplanchna  diesdben  Zahnkurfcn,  <üe 
somit  offenbar  unter  dem  wesentlichen  £tnflu6  äußerer  Bedingungen  stehen, 
durchsichtigen  Wussim  der  .\l[ieTiseen  etwn,  d:»s  nur  die  z.frteste  |ieLi;^n>che  Si^- 
rung  bietet,  sinkt  die  ( '.nind/alil  der  Zahne  auf  \:  es  entsteht  die  lorm.T  licl- 
vetica.  Zunehmende  I  rubung  des  Wassers  und  waciisendc  Derbheit  dci  Nats- 
rung  läßt  die  normafe  Zahnzahl  auf  6  steigen  und  so  die  Forma  typicadcr 
böhmischen  Teiche  sich  bilden.  Ah  auslösender  Faktor  der  Kiefervariation  bei 
Asplanchna  müßte  also  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  gelten. 

Konstante  Merkmale  oder  /;Uinzahlen  kommen  indessen  den  beiden  ..lok!!«'" 
Kassen"  oder  „Variaimusioimen  '  nicht  zu.  Nur  eine  (irundform  des  Gebisse:  ist 
;ülcn  Individuen  einer  örtlichen  (JcscUschaft  eigen  und  verbindet  sie  so  e«*r 
großen,  ein  Gesamd>itd  bietenden  EinheiL  Auch  die  relativen  Dimeasionai  ^ 
Zähne  und  das  Zahlenverhältnis  derselben  an  den  beiden  Kiefiern  eines  Indivi' 
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dmiins  gestatten  bis  tu  einem  gewissen  Grade  die  Trennung  %'on  trpica«  und 

h  e  I V  e  t  i  c  a  -  Form. 

Die  Cirüße  von  Asplanchna  variirt  örtlich  und  zeitlich.  Individuelle 
Variationen  wurden  nicht  beobachtet,  Altersvariationen  gehen  Hand  in  Hand 
mit  dem  wohl  bis  /.um  Lebensende  fortschreitenden  Wachstum.  In  verschiedenen 
<'iewässern  wird  ein  in  «emlich  weiten  Grenten  sich  bewegender  Körperumfang 

erreicht. 

Zur  richtigen  Beurteilung  des  Wesens  der  jahreszeitlichen  ( iroUenvariation 
mag  die  Beobachtung  dienen,  dafi  die  Volumenveränderungen  bei  Asplanchna 
in  direktem  Ztisammenhang  mit  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Ernährung»* 
Verhältnissen  stehen.    Sie  hängen  weder  von  der  wechselnden  inneren  Reibung, 

noch  voi!  der  verschiedenen  Dichtigkeit  dc<  \N'a^>tis  ali  uml  (Henen  ni(  ht  der 
Keguhrung  der  Schwebefahijikeit-  Das  Jalucsmaxmiuni  m  der  Häufigkeit  des 
Auftretens  vou  .\splajichna  fällt  mit  der  Zeit  ausgiebigster  Ernährung  und 
mit  der  Epoche  bedeutendster  Körpergröße  der  Individuen  zusammen. 

Im  Plöner  See  und  in  einem  böhmischen  Teich  endeckte  L.  eine  neue  Var. 
henrietta  von  .\.  jiriodonta  (Josse,  die  von  der  Stammform  nur  im  Hau  der 
Kiefer  fipinerkenswert  abweicht.  Sic  vcnlitiit  als  eben  entstehende,  in  den 
NVohngewässeru  erst  in  jüngster  Zeit  auftretende  Form  interesse. 

1*.  Zschokke  (Uaselj. 


Herbst,  C-  Vcrerl)ung.s.studien  I— III.  Ardiiv  f.  h^ntwick.'Mech.  XXi.  1906. 

^-  173— 3^5- 

Bastarde  der  ersten  (icncration  stehen  bekauutlich  in  ihren  Eigenschaften 
entweder  zwischen  den  Eltern  (intermediäre  Vererbung)  oder  sie  schlagen  über- 
wi^end  oder  ganz  nach  dem  einen  oder  dem  andern  Erzeuger,  welcher  daim 
nach  Men d e I  als  der  dominante  Elter  bezeichnet  wird.  Verf.  sucht  zu  ermitteln, 
welche  .äußeren  l'aktorcn  hierbei  maßgebend  sein  können,  ohne  aber  bis  jetzt  zu 
l<ositi\cn  Resultaten  gekommen  zu  sein.  Frühere  Versuche  hatten  gezeigt,  daß 
bei  Kreuzungen  der  Seeigel  des  Mittehueers  (Echinus,  Spliaercchinus, 
Strongylocentrotus)  die  Pluteuslarven  im  allgemeinen  einen  intermediären 
Charakter  haben,  daß  hiervon  aber  auch  Ausnahmen  vorkommen.   So  machte 

Vernon  die  interessante  Beobachtung,  da6  von  ^^1^"^'  ^  die  Sonimerbastarde 

Sphaer.  2 

sichln  2  Puiskti'ii  melir  dem  mutterlichen  lypus  näherten  als  die  \S  inlerbaslardc : 
in  der  größeren  Häufigkeit  der  Querverbindungen  zwischen  den  Stäben  der 
Anal-Arme  und  in  den  Körperproporttonen.  Dies  schien  zu  zeigen,  dafi  die 
Temperatur  von  Einfluß  auf  die  Charaktere  der  Bastarde  ist,  eine  Vermutung,  die 
Verf.  durch  auj^iedehnte  Versuche  zur  Gewißheit  erhoben  hat.    Ihre  wichtigsten 

Str.  Exil,  rt 

Resultate  sind  etwa  folgende.  Die  Phttei  von     ,  -  und  :  ,    '  ähneln  in  der 

>pli.  4!  Sph.  ^ 

Wurme  wegen  der  gruLieren  Mauhgkeit  der  .Ansätze  zur  (litterbildung  un  den 
Anal-Armstützen  und  der  grt^ren  Zahl  der  Querverbindungen  im  Durchschnitt 
mehr  der  Mutler  als  in  der  Kälte.  Man  darf  aber  daraus  nicht  schließen,  daß  die  erb- 

lichen  Tendenzen  der  Mutter  durch  die  Wärme  verstärkt  worden  sind,  weil  auch 

bei  den  reinen  Sph.-lMirven  die  /.ili!  der  Querverbindungen  in  der  Wärtne  erhöht 
wird  und  soniii   ein   gruüerer  Mittelwert   für  tüc  Bastarde  zustande  kommen 
muß.    Dai>!>clbe  gilt  für  die  Vermehrung  der  Wurzeln  der  AnaU.\rmstützen  und 
Afcliiv  für  RMtea»  md  G>Mlla^»(b>Bio)ogi«,  1906.  S7 
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lur  die  Korperproportioneii ,  welche  durch  die  Wärrae  vielfach  dem  Ba>Uid 
einen  mehr  mutteiälinlichen  Anstrich  geben,  obwohl  er  im  Grunde  genommen 
intermedia   geblieben  ist    Unter  Umstanden  kann  eine  bei  beiden  Eltern 

vorhandene  Eigcnschafl:  in  dem  Bastard  gegen  alles  Erwarten  wesentiicb 
abgeschwächt  oder  ^"L'ar  in  ihr  (jefreuteil  verkehrt  werden,  'wofür  ja  schon 
viele  Beispiele  voriit'<;eii,  z.  H.  wenn  2  gekreuzte  Albinos  stark  piginentirte 
Nachkommen  geben.  Ref-i  Ks  hatten  näinhch  hinsichtlich  des  Verhältnisse^ 
Scheitelbellcenliüige 

von  ■  j^^^"jy^ijing»  "  ^^'^^  Gattungen  die  Neigung,  in  der  Wärme 
sich  so  zu  verändern,  da6  bei  Echinus>pltitei  der  Wert         bei  Sphaer- 

echinus  */.  bis  Vi  erreicht  wird.   Trotzdem  besitzen  die  Bastarde  -r~, — %  diese 

'*        '*  Sph.  9 

iNeiguug  nur  sehr  schwach,  sogar  noch  weniger  als  die  reinen  ^xhuiuslarveu, 
Schon  Vernon  hatte  in  adnen  Bastardkulturen  auwdlen  lebe  Sphaerechinus- 
plutei  beobachtet,  also  Dominans  des  einen  Eiters.    Verf.  madite  in  seltenen 

Fällen  dieselbe  Beobachtung  und  schließt  daraus,  daß  noch  ein  anderer  unbe- 
kannter Faktur  hicrl)ei  im  Spiele  sein  muß 

Am  Srlilussc  seiner  Abhanclliiiisj  gl:uil»t  licrl)st  die  Auffassung  <!■  :  Lebe- 
wesen als  Aggregale  von  Anlügen  widerlegen  zu  können.  Hätte  er  danm  recht, 
so  wären  wir  um  eine  bedeutende  theoretische  Erkenntnis  reicher,  denn  die  An- 
nahme von  Vererbungaeinheiten  (Determinanten,  Pangenen)  gilt  den  meisten 
Forschern  mit  Recht  als  eine  gut  begründete  Hypothese,  die  vortrefllich  ni  den 
Mciidclsclicti  S]>altiinpen  und  zu  dem  kompli/irten  Verhalten  der  Chrotnosomen 
wahrend  tlcr  l-ircite  und  bei  der  Befruchtung  patät.  Leider  ist  jedoch  das 
Herbstsche  Räsonuement  völlig  unhaltbar.  Er  konstatirte  zunächst,  daß  die  Keim- 
zellen der  Seeigel  je  nach  der  .Art  in  ihrer  Widerstandskraft  sich  verschieden  verhalten : 
bei  Strongylocentrotus  sind  sie  gegen  höhere  Tempttttar  nicht  empfind- 
lich, bei  S  p  h  a  c  r  e  r  h  i  n  u  s  leiden  sie  leicht;  bei  E  e  h  i  n  u  s  vertragen  sie  eine  vor- 
iiljerijehende  Einwirkung  von  kalininfreiem  Seewasser  schlecht,  hei  Sphaerechinii> 
viel  besser.  Er  folgerte  nun :  >iud  die  Ha.starde  Aggregate ,  so  müssen  die 
Qualitäten  der  Kltem  unabhängig  nebeneinander  fortexistiren  und  die  eine 
Qnalität  mufi  sich  daher  durch  schädliche  Reise  ausschalten  lassen.   Der  Ver-> 

Str. 

such  leinte,  daÜ  eine  solche  Ausschaltung  uuiuuglich   war.    Der  Ba-^Lard  ^  }^~^ 

war  ab  Ganzeü  gegen   Temperaturerhöhung  emptindlich,  ohne  dabei  die  iSph- 

Charaktere  einzubüßen,  und  ebenso  verlor  der  Bastard        ^  durch  kaliumfreies 

Seewasser  nicht  seine  Ech.-Merkmale.  Also  sind  die  Bastarde  nach  Herbst 
nicht  Aggregate,  sondern  bei  jeder  Befruchtung  entsteht  eine  neue  diemische  Ver- 

bindung  durch  die  Vereinigung  der  elterlichen  Keimplastnen ,  aber  diese  Ver- 
hindniif^  enthält  keine  elterlichen  Anlajjen.  Der  Irrtum  dieser  BeweiKftilinmg  he^ 
naluilich  in  der  Pratnisse.  Die  Lebenskraft  der  Blastulae  und  l'iutei  hangt  nicht 
direkt  ab  von  den  Chromosomen,  sondern  von  dem  Protoplasma,  also  von  der 
Kizelle  der  Mutter,  und  da  die  Chromosomen  durdi  derartige  Reize  nicht  solbti 
absterben,  so  bleiben  die  Skel^tcharaktere  usw.  des  Bastards  im  wesentlidien  die- 
selben.  Es  trat  in  den  Versudien  das  ein,  was  man  von  vornherein  erwarten 

Str 

mußte:  die  Bastarde  ^^^^  .^zeigten  die  Empfindlichkeit  der  $ph.-Berg^en  Tempeia- 
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turerhöhung  und  die  Kastanie  die  Unempfindlichkeit  der  Sph.-Eter  gegen 

Raliumentzidiung.  Die  Versuche  lehren  aber  nichts  über  die  Zusainmenseuung  der 
Chromosomen.  L.  Plate. 


Daveoport,       B.  Inhcritance  in  Poultry.  Washington  1906.  I'ublications 
of  the  Carnegie  Institution  of  Washington.    Nr.  52.   136  S.   17  Tafchi. 

Der  verdienstvolle  Leiter  der  aus  den  Mitteln  der  C'arnegie-Stiriung  in  Cold 
Spring  Harbor  (Long  Island)  gegründeten  „Station  for  experiniental  Evolution" 
berichtet  in  dieser  urichtigen  Arbeit  über  Hühnerkreuzungen,  die  er  in  gruütetn 
Umfange  an  13  Serien  von  Bastardirungen  von  je  nrei  verschiedenen  Rassen 
dnrdlgefuhrt  hat  Hierbei  wurden  nicht  weniger  als  1 500  Nachkonnnen  von 
bekannten  Kltern  .uif  dein  l'rütoren  zum  .Ausschlüpfen  gebracht  und  500  von 
ihnen  bis  zum  fcrtii;on  ( '.L'tii'dei  aufgezogen.  Verf.  gibt  atn  Si  hinsse  eine  .\n(- 
»".ulilung  seiner  Ergebnisse,  welche  ich  hier  wörtlich  folgen  lasse,  aber  zum  besseren 
Verständnisse  mit  weiteren  Angaben  aus  der  Abhandtong  und  teilvreise  auch  mit 
kritischen  Bemerkungen  versehe. 

..I.  Hühn«r  zeigen  zahlreiche  P^inheits^Cbaraktere,  weiche  bei  Kreuzung  nicht 
versrhniclzen,  sondern  in  alternativer  Weise  vererbt  werden.  Die  Kinheit-^-Charak- 
tere  sind  in  den  Bastarden  nicht  unveränderliche  Dm^c,  >ondern  einer  —  \Iel- 
leicht  dauernden  —  Modifikation  unterworfen  durch  gegenseitige  Eniwirkuug  uci 
alternativen  Merkmale."  Unter  alternirender  Vererbung  versteht  Verf.  eine  solche 
nach  den  Menddschen  Regeln,  wobei  die  Merkmale  in  (zweiter  Bastardgene- 
ration^  nach  der  Theorie  wieder  ebenso  oder  fast  ebenso  erscheinen  sollen  wie 
hei  den  Eltern  ( P)  der  ersten  Bastardgeneration  (  F,  1.  Ms  solche  Charaktere  er- 
wiesen sich:  Forin  des  Kamms,  Form  der  Nasenl»x~i>er,  GeUimanswuclis  (mancher 
Haubenhüluter),  Kopihaube,  Schuunbartfedcrn,  Bartfedern,  struppiges  Gefieder  der 
Stnipphühner,  seidiges  Gefieder  der  Seidenhtthner,  Schwanslosigkeit,  Schwanslänge» 
Beinbefiederung,  fünfte  Zehe,  Farbe  von  Fuss  und  Schnabel,  Irisfiirlu-,  I'arbe  des 
Ohrlappens,  Farbe  des  allgemeinen  (ietleders  und  noch  einiges  andere.  Üaven- 
|)Ort  findet  nun,  datl  alle  diese  Merkmale  in  F.,  nicht  genau  so  anftreten  wie 
in  1*,  sondern  dali  sie  durch  die  Kreuzung  etwas  iiiotiifizirt  sind,  „l-^er)  wliere 
Unit  characters  are  changed  b\  inbridizing"  tS.  86).  Dieses  ist  ein  sehr  wichtiges 
Kigebnis,  welches  beweist,  da0  wenigstens  bei  Hühnern  die  Mendelome^)  nicht 
genau  der  Theorie  entsprechen.  Damit  fallt  die  de  Vriessche  Annahme,  daß 
die  Frbeinlieiten  unverändeilirlie  f'.ro'.'on  sind,  zwischen  denen  keine  r!>er;;aiige 
mo;^lirh  sind.  Verf.  folgert  tiaiuus  mit  Keclil  für  die  1  >cszendcnzlheuiic :  „JunheiLs- 
t  iiaraktere  (unit  characters)  können  Übergänge  zeigen  und,  wenn  dies  so  ist,  so 
können  sie  auch  allmählich  entstanden  sein,  soweit  ich  die  Sache  beurteilen  kann. 
Ks  folgt  aber  nicht  daraus,  daß  sie  allmählich  entstanden  sein  müssen"  (S.  81). 

„2.  Obwohl  die  große  Meluheit  der  Merkmale  von  Hühnern  alternirend  ver- 
erbt wird,  zeigen  dorli  einige  Farben-Charaktcre  eine  .Mosaik- Vererbung  (parti- 
culate  inhcritance).  Die  relative  Seltenheit  einer  Verschmelzung  von  Merkmalen 
erleichtert  die  Einsicht,  warum  neue  Charaktere  durch  Kreuzung  mit  der  Eltern- 
form  nicht  verwischt  werden."  '  Mosaik- Vererbung,  bei  der  die  Charaktere  beider 

*)  Um  ein«  kurte  Uexcicbnung  zu  hab«n,  nenne  ich  jedrs  Merkmal,  welches  „mendell", 
Hn  „MeadeUMB". 
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]'  /iisatuiiicn,  aber  d<><  h  j,'e->ondert  in  F,    mit         aulireter..  'vurde  l»e».'la^cr-irt 
zuweilen  bei  der  Insforbe,  ferner  bei  Kreuz^ung  von  sch^*a^^eu  Kuhscm  mi: 
weiflen»  indena  dann  in  bestimmten  Fällen  gespeibeite  Nachkommen  resahirten. 
endlich  bei  Eneaguni;  der  „blauen  Andalusier'*  aus  »eißen       sch»  arzen  Khera. 
|>ie  Hchauptuiig  von  Davenport.  daß  versfhrnel/LHile.  iiitennedtare  Verer'L>'jru. 
ganz  auLierordeiitlit  h  seiter  -ei       er  w  ill  eigentlich  iii  r  (ias  Beispiel  der  Mul.itter. 
farburij(  j^eltcn  lassen  —  wldel^pricht  der  landlaungen  Ansicht  ui>d,  »ie  mir 
scheitit,  auch  seinen  eigenen  Angaben,  nach  denen  F,  sehr  oA  den  dominanter 
Charakter  (t.  B.  Kopfhaube,  Schnurrbart*  und  Bartfedem)  in  abgeschtrlchter  Fomi 
aufwcisL    Ks  liegt  dann  der  sogenannte  '/.eatypas  der  Menddome  vor:   F,  ist 
iiitenncdiär  und  l\  zu  50**,,  ebenfalls  intennediar.  25**,,  dominant,  55  "„  rezessiv 
I)avenport  spricht  in  allen  solchpfi  hallen  von  „unvoüknmrnener  Dominanz" 
(icgen  letzteren  Ausdruck  ist  an  sich  nie  hts  zu  sagen,  nur  tmiu  niaii  sich  daruLxu 
klar  sein,  daß  er  dasselbe  bedeutet,  wie  die  intermediäre  Vererboi^.  Ebeosti 
halte  ich  es  nicht  fiir  richtig»  den  verwischenden  Einflufi  der  Krensung  rundweg 
zu  feuj;nen.    Dieser  ist  doch  durch  viele  Beobachtungen  sichergestellL    Ich  er* 
ituicre  an  dir  !!cf^^Mr!lf^n'^  von  Htirst  tiber  Ficinbefiedenmg  von  Hühnern,  wek'he 
i<  h  Bd.  III.  ir<;u<*;       1.S5  dieses  Arciuvs  erwähnt  habe.    Kin  anderes  lleispiel 
«ah  ich  im  August  dieses  Jahres  ira  l^ondoner  zoologischen  Garten.  Die  Kreuzung 
Cr'sus  maritimus  X  arctos  hatte  einen  intennedüien  Bastard  ergeben: 
Hinterkorper  und  Beine  waren  nur  etwas  heller  als  beim  braunen  Bären,  Kopf 
und  Hals  hingegen  mit  vielen  weißlichen  Partien.    Dieser  Hastard  wurde  ruck- 
gekreuzt mit  einem  F.i'^bar  und  warf  ein  Junges,  bei  dem  der  braune  Farbston 
fast  völlig  verschwunden  war  und  sah  nur  in  einem  schwach  grauen  .\nt1i^  mi 
der  Schnauze,  am  Rücken  und  an  den  Seiten  Sufierte.   Davenport  hat  ver- 
schiedentlich F,  X  I'  —  DR  X  R  ruckgekreiut,  wobei  DR  einen  intermediären 
Hastard,  z.  II  cim-  schwach  entwickelte  Kopfliaube  bedeutet;  aber  er  erwähnt 
nicht,  ob  DR  d.idnrch  eine  weitere   Reduktion,  wie  in  dem  Hurst  sehen  Falle, 
erfahren  hat.    Selbst  wenn  die  erste  Rürkkrcnzung  keinen   nennenswerten  Kuck- 
.schritt  lieferte,  kann  em  solcher  durch  andauerndes  Kuckkreuzen  zu  erzieleu  sein, 
denn  die  »units'*  werden  ja,  wie  Davenport  zugibt,  durch  jede  Kreuxung  etwa» 
inodifizirt.   Hier  müssen  also  weitere  Untersuchungen  einsetzen. 

„3.  Spezies-  und  Varietäten -Merk male  im  Sinne  von  de  Vries  vererba 
sirh  nicht  in  ansge*;prochen  verschiedener  Weise,  obwohl  in  j  Fallen  j>rf>g;ressii-e 
\  arianlen  nicht  mendehi."  Nach  de  V'rics  s|)alttn  Artcliaraklere  bei  kieuzuui; 
schon  in  h\,  wahrend  solche  von  Varietäten  mendehi,  d.  h.  erst  in  F,  getraiti 
zum  Vorschein  kommen.  Da  bei  Hühnern  Erbsen*  und  Rosenkamm,  Sdinurrbzrt- 
und  Bartfedem,  langer  Phönixschwanz  und  $.  Zehe  der  Dorkings  als  neue 
progressive  Bildungen  angesehen  werden  können  und  ihnen  daher  der  Wert  v^n 
spczifisi  hen  Ficct.^rhaften  zuzuschreiben  ist,  so  sollten  sie  nicht  inendeln.  Trotz- 
dem mctRieh)  sie  aber. 

„4.  Das  positive  Merkmal  ist  gewöhnlich  dominant  Uber  sein  latentes  1Q^ 
gatives)  AHelomorphon".  Für  diesen  wichtigen  Satz,  welcher  einigermafien  als 
l  lihrcr  gelten  kann  bei  der  Vorherl ic-^t!nimung  des  mutmaßlichen  Verhaltens  eines 
Charakters,  erbringt  Davenport  eine  Reihe  vtvn  freispielen  (  di-ininant  überi: 
solider  Schiidol  .Schädel  durchbrcx:hen  von  Cerebralhernie;  Haube  glatte? 
Kopf;  normale  Feder  Scideufederi  Schwanz  ^  .schwanzlos;  Flügelfleck  /  gleich- 
mäßige Färbung.  Nicht  dazu  stimmt,  daß  Albinismus  )  Pigment,  oder  bei  lleer* 
schweinchen  kurze  Haare  ;  lange  Haare  sind.  Vielfach  kann  man  anch  itticr  die 
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Auffassung  verschiedener  Meinung  sem,  t,  B.  läfit  sich  die  Cerebralhemie  sehr 
gut  als  eine  positive  Variation  ansehen. 

„5.  Alte  und  neue  Merkmale  sind  in  gleicher  Weise  dominant."  Hicrniit 
stimmen  alle  neueren  Untersuchcr  iiherein,  und  der  fniher  vdn  vii-len  Forsrhcrn 
(de  V'rics,  Stand  fuß  u.  a.)  verftx  hteiu' Satz  von  der  überwiegenden  l*rävalenz 
der  jiiiyletisch  alten  Charaktere  wird  hinlallig. 

„6.  Dominant  und  Rezesnon  von  Merkmalen  sind  nicht  immer  Heglcit* 
erscheinungen  ihrer  Spaltung  in  den  Keimzellen;  beide  nnd  aufierdem  oft  un> 
vollkommen."  Der  erste  Satz  bezieht  sich  auf  solche  Mendelome,  welche  nach 
dem  Zeat>pus  verlaufen:  I',  ist  intemiediar,  K.,  spaltet  in  die  beiden  P  zu  je 
25*,,  und  in  die  intcrniediarv  i  orm  zu  50",,. 

„7.  Dominanz  ist  gewöhnlich,  aber  nicht  nniner,  uiiabliaugig  von  den  Kassen, 
welche  gekreuzt  werden."  kt  also  eine  Kopfhaube  oder  Beinbefiederung  dominant 
über  glatten  Kopf  resp.  nackte  Beine,  so  gilt  dies  für  alle  Rassen.  Eine  Aus- 
nahme macht  aber  weißes  Gefieder,  welciies  als  Regel  dominirt  über  Piginentirung, 
aber  in  den  Kreuzungen  des  weilten  Seidenhuhns  mit  gefärbten  Rassen  (Stnipp- 
huhn,  Wildhuhn,  schwarze  Minorcas)  sich  rezessiv  verhaU.  Ferner  ist  an  Schnabel 
und  Kufien  das  Gelb  der  Italicuer  dominant  über  das  Schwarz  bei  Minorcas, 
letzteres  aber  wieder  dominant  über  das  Gelb  von  Brahmas.  - 

„8.  l'rSpotenz  ist  ebenso  wichtig  bei  der  Vererbung  wie  Dominanz",  d.  Ii. 
es  werden  zuweilen  Individuen  beobachtet,  welche  die  normalen  Verhältnisse  der 
Dominanz  resp.  Rezession  durchbrechen.  So  erhieU  Davcnport  :uis  $  Hond:iii 
>C  6  Jtaüener  41  Tiere,  von  denen  eins  2  rezessive  Charaktere  der  Mutter 
(hohe  Nasentöcher,  Kamm  mit  2  Papillen)  besafi. 

„9.  Viele  erste  Bastarde  zeigen  besondere  Formen  infolge  der  gegenseitigen 
Beeinflussung  der  I'aarlinge.  Diese  können  als  neue  Charaktere  fixirt  werden." 
Dunkle  l'hönix  •  weiße  ('ocliins  riehen  vielfach  <^es[>erberte  Nachkommen,  aber 
<!iese  Färbung  züchtet  nulit  rein.  Die  riymouth  Rocks  bilden  andererseits  eine 
gesperberte  (cjuerstreiiige),  aber  tixirte  Kasse.  Wie  die  Fixation  solclier  hetero- 
zygoter Formen  gelingt,  ist  vorläufig  noch  ein  Rätsel  Ebenso  entsteht  aus  Kreu- 
zung von:  einfacher  Kamm  X  V-förmiger  Kamm  eine  neue  Form  von  Y-Gestalt. 

,.  I  o.  Rückschlag  ist  zu  erklären  aus  der  Fortesistenz  einer  Anlage  in  „laten- 
tem" Zustande". 

„II.  Kine  ausreichende  Theorie  der  (lamctcn-Reinlicit  hat  nuhi  nur  die 
einfache  Mendelschc  Formel  zu  erklaren,  sondern  auch  die  Tatsachen  der  unvoll- 
kommenen Dominanz,  der  Unreinheit  extrahirter  Exemplare^  von  Latenz  und  Ata- 
vismus imd  getegentlicher  Mosaik-Vererbung.''  Da  die  Charaktere  von  I'  in  F, 
häufig  nicht  unverändert  zum  Vorschein  kommen,  so  ist  es  klar,  daß  die  Tlieorie 
der  ( rameten-Reinheit  ni<  lu  strikt  dtirch/u fuhren  ist.  Dies  «cht  i:i  auch  :\\-s  dem 
folgenden  Satz  hervor,  für  dessen  Richtigkeit  sclion  manche  lieobachiungeu  vorliegen. 

„12.  Reziproke  Kreuzungen  zeigen  Unterschiede,  weil  Veter  und  Mutter  ver- 
schiedene Arten  von  Merkmalen  übertragen."  So  fand  Davenport,  dafi  bei 
der  Kreuzung  von  weißen  Zwerti  It  diencrn  •:  dunklen  Hrahmas  die  Beinbefiederung, 
die  F'arbe  mu!  <!.ik  (icwii  lit    ilioru  ic^eiid  v«in  der  Mutter  beeinflulit  werden. 

Wi'nn  die  I  Jtci  niasscii  sexuell  tiininrph  sind,  so  /.vi'^l  jeile^-  ( ieschlecht 
der  iJastarde  die  be/.ughciien  Merkmaie  i»cider  Rassen,  hi  vielen  hallen  erscheint 
eine  neue  Form  des  geschlechtlichen  Dimorphismus  in  den  Bastarden." 

„14.  Gewisse  Charaktere  eines  Geschlechts  können  durch  Bastardifung  auf 
das  andere  ubertragen  werden  infolge  des  Fehlens  einer  vollständigen  Konelation 
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zwischen  primlüren  und  sekundären  Sexualchanikteren/'   So  gelang  es  gevisse 

Färbungen  von  P^^  in  auf  $  /.n  übertragen  und  umgekehrt  eine  den  Wdbchen 
«gentümliche  Federzeichnung  auf  die  Hähne. 

„15.  Das  Verhältnis  der  Geschlechter  der  Bastarde  ist  normal". 

„16.  Mit  wenigen  Ausnalimea  trennen  sich  korrelativ  verbundene  Mericrn^c 
als  Resultat  der  Kreaxung  leicht  voneinander»  so  da6  jede  denkbare  Kombination 
hergestellt  werden  kann.^  Unterscheiden  sich  also  die  P  in  einer  Anaahl  von 
Eigenschaften,  so  treten  diese  in  in  den  denkbar  verschiedensten  Kombina- 
tionen auf. 

Am  Schlüsse  seiner  wiclitigen  Arbeit  geht  \'erf.  auf  die  Mutauonstiietfne  ciii 
und  bricht  fiir  diese  eine  Lanze,  obwohl  mir  seine  Resultate  ganz  erheblich  gegeu 
sie  SU  sprechen  scheinen.  Ihre  wesentlichen  Züge  sieht  er  darin,  daß  sie  t^rcst» 
on  the  fundamental  theory  of  heritable  unit  characteis  and  assumes  their  very 

limited  mutability".  Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Schon  Darwin  rechnete 
mit  Erbeinheiten  f I'aiigenen  1,  die  sich  bilden  können  cv  ntrh  in  den  latenten 
Zustand  ubergehen  oder  aus  diesem  in  den  aktiven  zuruckkctiren.  De  Vne^ 
hat  diese  Vorstellung  überncMnmen  und  nur  für  jene  h}-pothetischen  Vorgänge 
die  neuen  Bezeichnungen  ,,progreBBive,  d^essive  und  retrogressive  Mutationen** 
eingefiihrt.  Während  aber  Darwin  die  l'angene  und  die  von  ihnen  ausgeioüten 
Kiirensrhaftcn  für  veränderlich  hielt  in  iKmh  Sinne,  daÜ  sie  kleine  S»  Iiw.inkuripen 
austuliKii  und  flamit  ..kontinnirliche  Vjriulionen"  bedingen,  hält  de  \  ries  >ic 
für  unveränderlich  oder  richtiger  nur  lur  bel;Uiigt,  starke  stoßweise  Umgestal- 
tungen durchzumachen,  die  sofort  zu  ganz  neuen  diskontinuirlichen  Vaiiationer« 
führen.  Nun  besteht  das  theoretische  Hauptergebnis  der  vorlic^nden  Arbeit  i» 
dem  Nachweis,  daß  die  F-rbeinheiten  nicht  starr  sind,  sondern  „everjwhere  mut 
characters  are  chanc^d  1)\  !i\ liridizing'"  imd  damit  stiirrt  Davenpt)rt  das  tun- 
dament  der  Mutatitm^tlieurie  über  den  Haufen.  Weiler  meint  Verf.,  weil  uns  die 
wichtigsten  Ra.ssencharaktere  der  Hühner  jetzt  als  scharf  getretmte  Frbeinheitea 
b^egnen,  deshalb  können  sie  nicht  „allmählich  aufgebaut  sein",  sondern  müssen 
plötzlich  fix  und  fertig  entstanden  sein.  Diese  Logik  ist  sehr  anfechtbar.  Da- 
venport  würde  sie  gewiß  zurückweisen,  wenn  der  einzige'*  ( iegner  der  Deszen- 
tlen^lehre,  F 1  e  i  s  c  h  m  a  n  n,  behaupten  würde,  wei!  <lie  Arten  uns  jct/t  uber- 
wiegend als  scharf  gesondcilc  Finheitea  cntgegentieicn.  deshalb  uiuxsen  sie  auch 
als  solche  entstanden  sein.  .Also  aus  dem  jetzigen  Verhalten  folgt  nidits  über 
die  Art  des  Ursprungs  und  es  ist  nicht  richtig  zu  behaupten  „The  very  extstence 
of  Unit  characters  is  proof  of  the  mutation  theori"  iS.  90).  Wenn  neue  F  .rbstückc 
auftreten,  so  k<>imeii  sie  nur  .in*;  schon  vorliamlenen  dnr(  li  Ahandrnini;  herv'ur- 
gegangen  sein,  und  das  \  uriiaiidensein  zahlU)scr  k(  iiui;niiilicher.  erblicher  \'aria- 
tionen  beweist,  daü  diese  Veränderungen  nicht  mnuer  erheblicher  Art  zu  seiu 
brauchen.  L.  Plate. 


de  Vries,  H.    Die  Neuzuchtu  ugen  Luther  burbauks.     Aus  biuloj^. 
Zentralbl.  XXVI  1906.  S.  609—21. 

de  \  rics  berichtet  über  die  Mctiioden,  welche  der  berühmte  kalifornische 
Züchter  auf  seinen  ausgedehnten  Gärtnereien  in  Santa  Rosa  und  Sebasto|iol  an- 
wendet und  denen  Cr  Erfolge  verdankt,  wie  sie  vorher  noch  nie  erreicht  worden 
sind.  Hat  doch,  um  nur  ein  i'.cisiiiel  anzuführen,  das  L".  S.  .\grikultural  Dejartmcnt 
berechnet,  daü  die  „tturbunk-Kartotiel"  den  juhriichen  Ivrtrag  der  amerikanischen 
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Kaitoffelerate  um  17  000  000  Doli  erhöht  hat.  Burbank  vermehn  &st  ausschlieO- 
Uch  seine  Neahetlen  auf  vegetativem  Wege,  urn  zu  einer  grdfierea  Zahl  von  konstanten 
Individuen  zu  «jelangen.  Um  die  Neuheiten  selbst  zu  erzeugen  oder  aufzufinden, 
braucht  er  dieselben  Methoden,  welche  überall  auf  der  Welt  verwandt  werden, 
ein  Zeichen,  daiJ  seine  Erfolge  nur  in  zweiter  Linie  diesen  Metliodcn  zu  danken 
sind,  in  erster  Linie  aber  auf  seinem  scharfen  Auge  beruhen,  das  jede  kleine 
Abwnchung  entdeckt,  die  Erfolg  verspricht.  Er  verwendet  erstens  Sdektion  von 
Fluktnutionen  und  hat  so  eine  stachellose  Brombeere  gezüchtet;  zweitens  kon> 
staute,  durch  Kreuzung  erzetigte  Hastardrassen ;  treten  hierbei  drittens  tinter  Um- 
ständen ganz  neue  Kigenschaften  auf,  so  werden  sie  weitergezüchtet  liurbank 
und  de  V r i e s  bezweifeln  aber  das  Vorkommen  solcher  Hybrid-Mutationen. 
wie  Tschermak  sich  ausdrücken  würde.  Die  stachdlose  Opuntie  und  die 
«teitttose  Pflamne  können  nicht  als  Bewdse  fiir  eine  neomon^e  Vererbung  h^an> 
gezogen  werden,  da  sie  sich  von  einer  schwachbewehrten  resp.  steinlosen  Sorte 
ableiten.  Burbank's  Hauptmethode  ist  viertens,  durch  Rassenkreuzung  eine  enorme 
Variabilität  zu  erzeugen  und  dann  intensivste  Selektion  zu  treiben,  indem  aus 
'lausenden  von  Exemplaren  die  besten  anir  Weiterzieht  ausgewählt  werden. 
Dabei  werden  mit  Vorliebe  stark  variable  Rassen  gekreint  oder  auch  mehr  ah 
zwei  Sorten  verbastardirt.  So  entstand  die  berühmte  Alhambra-Pflaume  durch 
Mischung  von  europäischen,  japaiiis(  heu  m^d  amerikanischen  Rassen,  wobei  aus 
nngefähr  300000  Bastardexemplaren  ausgelesen  wurde.  I!ei  Brombeeren  wurde 
aus  eiucr  Schar  von  60000  Stück,  bei  Rosen  aus  15000  ausgewählt. 

U  Plate. 


Tschermak,  I«  I  ber  Züchtung  neuer  Getreiderassen  mittels  künst- 
licher Kreuzung.  IL  Mittdlui^.  Kreuzungsstiidien  am  Roggen.  Zdtidir. 
f.  d.  landwirtschaAl.  Versuchswesen  in  Österreich  1906,  S.  1 — 45. 

Verf.  hat  seine  umfangreichen  Kreuzungsexperimente  der  Roggenrassen  fort- 
gesetzt und  konunt  dabei  zu  folgenden  interessanten  Ergebnissen. 

I.  Die  von  (iiltay  behaupteten  Kndosixirm-Xenien,  nämlich  die  Beeintlussung 
<]er  Farbe  des  Kndosjjenn  durch  den  väterlichen  l'ollen  koimte  bei  Kreuzung 
einiger  sich  nicht  zu  nalie  stellender  Rxuisen  beobachtet  werden,  Itiilte  jedoch  bei  sehr 
geringfügiger  Differenz  der  Eltern  (&  B.  bei  gelbsamigeii  und  grünsamigen  Hanna- 
Roggen). 

3.  Die  Kreuzungen  mit  Rassen  verschiedener  Ähren-  nnd  Sainenformen  folgen 
den  Mendelx  lirn  Kegeln,  und  zwar  dem  Zcatypus.  I'  ,  isl  intermediär.  F.,  spaltet 
in  die  beiden  l-  lterii  /u  je  25"  ,,  und  in  die  Zwi^i  lienlurni  zu  5o"„.  Benutzt 
wurden  die  Rassen  liein ruh- Roggen,  Schlanstedter,  l'etkuser,  Hamui-  und  säch- 
sischer Staudenroggen. 

3.  Die  Mendehsche  Spaltungsr^d  gilt  auch  für  die  physiologische  Eigen- 
schaft der  Länge  der  Vegetationsperiode,  also  für  einen  ada])tiven  Charakter. 
Kreuzt  man  nämlich  Wiutermtrcfen  1  Hein  rieh- Roggen  mit  langer  l'eiHide  \n»d  nie- 
drigem Wuchs)  mit  Sommerroggen  (sächsische  S»:nn!en .  mit  kurzer  l'eriode  uiul 
hohem  Wuchs),  so  ist  bei  Anbau  im  Sonuuer  1-^  intermediär,  wenngleich  unter 
Prävalenz  des  Sommcrt)pus.  Bei  weiterem  Sommeranbau  sijaltet  F«  in  Sommer- 
typus :  Wintertypus  =  3:1.  Sehr  interessant  ist  es  nun,  dafl  dieses  Zahlenver- 
bäHnis  durch  äußere  Faktoren,  nämlich  durch  die  Art  des  Anbaus  (ob  im  Sommer  oder 
im  Winter  )  sich  bedeutend  mändem  läßt,  indem  nämlich  der  Sommertypus  durcli 
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Sonuneranbau,  der  Wintertypus  durch  Wintenuibau  bedeutend  vetstirkt  wird 

Tscherniak  gibt  darüber  folgende  Übersicht: 

.Srhossend  (Sonimerforni) :   Sitzend  (Winterform  i  unter   den  Nachkoniroca 
cnmandfreier  Spalter  JI.  (Generation.    Ziihhing  dur<  li\\e^'s  beim  Aus&chossen. 

I.  Gen.       II.  (ien.       Iii.  Cieu. 

An  bau  weise. 
S  S      '  s 
  «o^»  3.4:1 

s  w  s 


c) 


9 


1 :9,49 


w  w  s 

?  1 : 10,5 


w  s  s 

1,34:1  1,98:1" 


In  den  Fallen  b  und  v  liegt  oücnbur  cm  >ck  ktii>n>]irozeÜ  vor.  iiuinn  vun  da 
/.weiten  Generatiojj  wahrend  des  Winters  ubciwicgend  nur  die  Individuen  dfr 
Wintertypus  am  Leben  blieben  und  daher  in  der  nächsten  Generation  dieseo 
Typus  so  aufierordentlich  emporschneHen  lieflen.  Für  die  Falle  a  und  d  m 
jedoch  nur  die  obige  Erklärung  zuUL«;sig.  Verf.  beschließt  seine  dieshezüglich^r 
Aus führnn ixen  mit  den  Wf>rten'  ..l>ie  fi;iniit  bewiesene  Möglichkeit,  daü  dk' 
Mendelsche  \  ererlnnigswcise  adaptiver  C  haraktere  durch  äußere  Bedingungeii. 
welche  eine  Anpassungsreaktion  gleichen  biw.  gegensätzlichen  Sinnes  auslosen, 
zahlenmäßig  verändert  werden  kann,  scheint  mir  nicht  ohne  allgemein  biologisdis. 
speziell  deszendenztheoretisches  Interesse  zu  sein.  Liegt  doch  der  Schluß  ua- 
niittcibar  nahe,  daß  zweifellos  erst  durch  Anpassung  ent.standene  Merkmale  (Laiiiarck. 
Wettstein)  ebensogut  ein  Mendelsches  Verhalten  bei  Kreu^ttnf:  zeigen  konniii. 
als  sc^.  rein  niorphulugisciie  cxier  ürganisationsnieiknule.  Die  ersteren  beluUei^ 
dabei  allerdings  -ihre  Beeinflußbarkeit  durch  äußere  Faktoren  bei,  spezidl  dmrb 
jene,  welche  überhaupt  die  Entstehung  da  betr.  Merkmale  veranlaßt  haben.  Die 
adaptiven  Merkmale  scheinen  eben  bei  Kreuzung  wie  bei  Inzucht  nur  dann  cir. 
stabiles  \'ei  !  .tlten  ihrer  Vererbungsweise  zu  zciircn.  wenn  die  speziti.sch  bedeut- 
samen anueren  I'edingnngen,  also  die  auslosenden  und  ei hallenden  Faktoren.  Ji  '"' 
stunt  bleiben.  Der  Einfluß  einer  Änderung  derselben  kann  sich  im  Spoltuüj:'- 
Verhältnis  an  der  nächsten  Generation  verraten,  d.  h.  offenbar  das  Zahlenverhält- 
Iiis  oder  auch  die  Qualität  der  seitens  der  i.  Generation  gebildeten  Arten  vtw 
Gameten  betreftcn.  ja  jene  Einwirkung  kann  abklingend  noch  in  sjwteren  <<effr 
rationen.  bzw.  bei  spateren  Gametenproduktionen  merklich  sein*'.      L.  l'latc. 


Hoesch-Ernst,  Dr.  phil.  Lucy  und  Meumann,  Prof.  l)r  phil.  Das  >ih  :i- 
kind  in  seiner  korperiiciicn  und  geistigen  1  utttickluji>; 
l.  Teil  iHoesch-Ernst).  Authropologisch  p.N>  chologische 
l'ntersuchungen  an  Züricher  Schulkindern  nd>st  einer  Zusammtn* 
Stellung  der  Kesultaic  der  wichtigsten  Untersuchungen  an  .vhalkinder:. 
in  aiuioren  Landern,  l.cip/.ig  1006.  OttO  Nenmicb.  165  S.  und  i« '^'^ 
bigc  und  schwarze  Kurventaleln. 
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Verf.  nahm  an  350  Kindern  7350  Kopf-  und  Korpermaße  (je  31  an  jedem 
Kiiuli,  an  weiteren  350  Kindern  1400  KopHna^e  allein  (also  an  700  fJeob- 
;u  litnn^^sfaHen  die  4  Hauptkopfmalie:  Kopfunifanjr,  -länge,  -breite  und  -höhe),  im 
ganzen  also  8750  Malk,  zu  welchen  noch  psychologische  Ueobachtungen  hinzu- 
kamen. Verf.  hoflfle  dadurch  die  kleine  Anzahl  der  Individuen  durch  eine  um 
so  grdfiere  Anzahl  von  Maßen  an  jedem  RinzeMndividuum  zu  eisetzen.  Alle  Volks* 
sclmlklassen  und  Altersstufen,  inklusive  Kinder  bis  zum  vollendeten  15.  Jahre  sind 
also  Pur  Körpermaße  dtirili  je  50  und  für  KopfmaUe  durch  je  100  Individuen 
vertreten.  6-  um!  7-jaiuige  Kinder  wurfien  voji  der  Untersuchung  ausgeschlossen. 
IJie  Mittelzalilen  der  vorUegenden  .Vrbeit  wurde«  aus  je  25  Kindern  von  jedem 
.Alter  und  Geschlecht  gewonnen.  Das  sind  kleine  Ziflfern,  die  den  Wert  der 
daraus  gezogenen  Resultate  Idder  beeintiichtigen  müssen»  woran  auch  die  lobens' 
werte  Gewissenhaftigkeit  der  Verf.  nichts  ändert,  für  die  von  ihr  gemessenen 
Kinder  eine  Menge  Kinzelheiten  mitzuteilen,  die  sie  zwar  nicht  statistiM^h  ver- 
arbeitet hat,  deren  Kenntnis  aber  zum  Verstandui.>.  der  1  lagweite  iluer  Krgcb- 
uisse  fiir  den  Leser  sehr  wertvoll  ist.  Kiue  beachtenswerte  Fehlerquelle  in  den 
Resultaten  dürfte  in  dem  Un»tande  zu  berücksichtigen  sein,  dafi  die  Messungen 
aus  äußeren  Gründen  während  zwei  verschiedener  Wachstumsperioden  ausgeführt 
werden  mußten  (sie  wurden  im  Juni  1903  begonnen  und  konnten  erst  Ende 
Oktober  wieder  auffienonunen  und  im  Dezember  ahf^csrhlossen  werden\  nämlich 
die  erste  Serie  in  der  Ahtte  der  MaxmialperK)de,  liie  zweite  in  der  .Mimmal- 
periode  des  Längenwachstums.  Ferner  fiUlt  es  bei  einem  so  kleinen  Material 
viel  schwerer  als  bei  einem  großen  ins  Gewicht,  wenn  beispielsweise  in  den  nur 
25  Einheiten  zählenden  Gruppen  einzelner  Jahrgänge  AltersdifTerenzen  bis  ku  i  i 
Monaten  vorkommen.  (Wi^üti  also  beispielsweise  Knaben  von  8  Jahren  i  Monat 
in  (ÜL-selbe  (»luitpe.  wie  Knaben  von  S  f.ihrcn  und  1  1  Monaten  kommen. t  Noch 
viele  anderen,  die  Abspaltung  in  homogene,  einwandirei  vergleichbare  (iruppen 
erschwerenden  Zufälligkeiten  vermerkt  die  Verfasserin  selbst  in  ihren  protokol- 
larischen Erläuterungen  gewissenhaft.  Diese  Umstände  sind  zweifellos  Nachteile 
der  an  interessanten,  nachprüfenswertcn  Kinzelheiten  so  reichen  Arbeit.  Aber  die 
inethfxJologiscli  f^ewisscnliarie  l>!ieliiin;;  uml  kiitiselie  Ausbeutung  der  Me-^smi^en, 
sowie  flie  an<i;e/.ei(hii(tr  W'ieiK'ri^.ihc  uiul  Siclituiig  ilcr  Heoharhl uü^^en  Irenider 
Autoren  und  ihr  Verglcit  h  nnl  den  eigenen  Untersiu  iumgen  ret  lillertigl  es  wohl, 
die  wichtigen  allgemeinen  Resultate,  zu  denen  Verf.  gelangt,  als  solche  zu 
würdigen  und  mit  ihren  eigenen  Worten  anzuführen,  um  so  mehr,  ak>  sie  im 
großen  und  ganzen  vortrefflich  mit  den  Ergebnissen  der  Mas.senerhebungen  fremder 
Untersucher  iibereinstimmcn. 

1.  Die  Kinder  aus  ähnlichem  elterlichen  Milieu,  wenn  aucli  cntstanuucnd  aus 
verschiedenen  Ländern,  gleichen  sich  in  ihrer  Icörperlichen  Entwicklung  mehr 
untereinander  als  Kinder  derselben  Nationalität,  ja  sogar  mehr  als  Kinder  aus 
derselben  Stadt,  aber  aus  heterc>genen  sozialen  Kreisen  und  /w  ir  ]c  I  csser 
ilie  soziale  Stellung  der  ICltern,  desto  besser  die  körperliche 
I!  ;i  l  w  i  i  k  I  u  n  g  der  Kinder;  sofern  nicht  andere  '^ch  ifllirhe  KinMusse,  wie  z.  B. 
ubciiriebcn  langer  und  intensiver  Schulbesuch,  schädigend  eingreifen. 

2.  Landschüler  übertreffen  in  bezug  auf  das  Verhältnis  des  Urust* 
umfangs  zur  Körpergröße  die  Stadtschüler  mit  längerem  Schulbesuch; 
doch  sind  die  s»  Iiädlichen  Linthisse  des  Stadtlebens  in  jüngeren  Jahren  bemerk- 
])arer  als  in  den  letzten  -^  Ii  üjahreu  (vgl.  hierzu  die  Verbältnisse  bei  Soldaten, 
Li  vi,  dies.  Arch.  1906,  .S.  7^0). 
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3.  Die  Knaben  werden  von  den  Mädchen  meist  im  11.  oder  im  12.  Jahre 

an  Körpergröße  und  fiCuitht  iilifrlmlt.  doch  ül)i'r\vicpcn  in  den  verschiedenet. 
iJindern.  in  wcli  hcii  iliesl)f zuiiliche  L  ntersui  huiif^en  vorgenommen  wurden,  die 
Knaben  liire  Landsmänninnen  in  allen  Jahrgängen  absolut  umi 
relativ  in  Brustumfang,  Druckkraft  und  Lu  ngenkapaziiät 

4.  Unterernährung  oder  krankhafte  Schwäche  tritt  durch  geringe  Dmckkiaü 
am  deutlichsten  zutage. 

5.  Der  K  ()  p  f  n  rn  fa  n  g  und  die  S  c  h  äd  e  1  k  a  paz  i  t  ä  t  der  Mail«  lici;  i-t 
niclit  nur  absolut,  sonderte  nnrh  relativ  zur  Korpcrp^röf^e  b  c  <i  <■  1:  jend 
kleiner  als  bei  Knaben  un  selben  Alter  (vgl.  hierzu  die  tiesthlethLMiuter- 
schiede  des  Hirngewichts  bd  Erwachsenen,  dies.  Ardk  1906,  Dräseke,  S.  50 j 
und  Hand  mann,  S.  745,  die  Geschlechtsunterschide  der  Kopfmafie  tod 
Mädchen  und  Knaben  dies.  .\rch.  1905,  Rüse,  S.  728). 

6  Innerhalb  desselben  Geschlechtes,  ohne  Rücksicht  anf  die  .Xbstammun: 
(sofern  sie  arisch  ist)  steht  der  Kopfumfang  und  die  Scliüdelkapazitat  in  gmi 
bestimmtem  gleichen  Verhältnis  zur  Körpergröße. 

7.  Die  mesozephalen  (nach  Verf.  Index  zwischen  76,5 — 80,9  am  liebend«» 
Amerikaner  Hrdtickas  und  die  brachyzephalen  (Index  zwichen  S  1.0  und 
85,1))  Züricher  Kinder  haben  dennoch  eine  sehr  ähnliche  Schadelkaj'S- 
zität.  iN'arh  Tab.  XXI\*  ha!)rn  die  Züricher  Kinder  doch  etwas  größere  Ka;«- 
zität,  und  die  Mesozephahe  der  Amerikaner  |8o,i — 81,2  Minima  und  .Maxiflu 
nähert  sich  stark  d^  Brach}'zc]ihalie,  die  Brachyzepludie  der  ZOricher  [84,1  -iiA 
der  Mesozephalte.  Für  die  Mädchen  ist  die  IndexdifTerenz  allerdings  größer.  ReC' 

8.  l)ie  Kopllängc  steht  auch  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zur  KöipK' 
große,  dorfi  lu  i  r<(  hl  das  gleiche  \  erhältnis  nur  innerhalb  desselben  Rasseniyjicv 

o.  Die  Stil iil'reite  stellt  nicht  in  direkter  l'eziehiniq-  7\-.r  Knpflirrite.  llestu.- 
ders  kleine  Slirnbreiten  können  mit  besonders  grotäen  Küi)fbreitcn  zusamnienfalJen 

10.  Dagegen  scheint  Stirnbreite  und  Kapazität  in  einen  be- 
stimmten  Verhältnis  zu  stehen,  da  die  Maxima  der  Kapazität  immer  imt 
besonders  hohen  Stimbreiten,  die  weit  ül>er  dem  Mittel  des  fahrganges  lkfP>> 
zusammenfallen,  wenn  auch  «selten  mit  den  M.ixima  der  Stirnbreiten. 

11.  Die  .Maxima  der  Kopfbreite  und  die  M.ixiina  der  Kapazität  fallen  In' 
brach) zephalen  Ras.sen  oft  zusammen.  Noch  öfter  fallen  Maxima  der  Jochbc»;;«»- 
breite  und  Maxima  der  Kopfbreite  zusammen.  Die  brach)  ze]>halen  Züficter 
haben  auch  die  absoltit  gröfite  mittlere  Jochbogenbreite  in  jedem  Jahrgati^. 

12.  Die  Züricher  Mädchen  und  die  amerikanischen  Mädchen  von  \\  <>t 
und  Hrdlicka  haben  breitere  ('. esichter  als  ihre  männlichen  l.;ni(lsle'itt 
(vgl.;  hierzu  die  uberemstimmenden  Ergebnisse  von  Kose,  dies.  .\rdi.  i^H- 
.S.  726;. 

13.  Die  Züricher  Kinder,  obwohl  sie  in  den  beiden  eisten,  hier  io 
Betracht  kommenden  Schuljahren  großer  sind  als  ihre  Altersgenossen  in  den  meisteü 
anderen  Ländern,  sind  am  l''nde  ihrer  Volksschulzeit  klein,  so  daß  sie  üifct 
K<»r[jer^r(iL'pe  nach  nnter  die  flrnii[ie  A,  nämlich  mit  zu  den  Kindern  der  \olk.^- 
schulcn,  I  crienkoiunien  und  Armenschnlcn  zu  zählen  sind.  Dies  gilt  hesondet- 
von  den  Knaben,  welche  in  ihrem  ganzen  Verhallen  auf  eine  späte  Eni- 
Wicklung  deuten.  Die  Pubertätsentwicklung  der  Knaben  hatte  im  letzten,  für 
diese  .Messungen  in  Ik'tracht  kommenden  jähre  noch  nicht  einpeset/t.  Aher  auff" 
die  Madehen,  welche  allem  .Ansehein  nich  in  den  inetsfeji  Fällen  im  15.  j-''"^' 
ihre  Tube rtatsentw ick lung  .schon  vollendet  haben,  sind  iiu  Mittel,  relativ  21:  den 
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von  anderen  Beobachtern  untersuchten  Mädchen,  klein  und  gehören  ihrer  Körper» 
^vijüe  nach  zu  Gruppe  A. 

14.  Die  Züricher  Knaben  sind  dagegen  in  hezug  auf  ihren  Brust- 

umfaiij;  im  V'erhaltnis  zu  ihrer  Körpergröße  bei  weitem  harmonischer 
entwickelt,  nicht  nur  als  die  Knaben  anderer  linder  der  A  Cituppe,  sundern 
sie  übertreffen  in  diesem  Maüe  auch  alle  ihre  Altersgenossen  von  wohlhabenden 
KUero. 

15.  Die  Züricher  Mädchen  überholen  die  Züricher  Knaben  schon  sehr 
früh  (/.wischen  dem  10.  und  11.  Jahre'  an  Körpergröße  und  Gewicht  Sie  sind 
ihren  männlichen  I.andsiciilen  im  15.  juhre  um  5  rm  an  Körpergröße 
und  um  3,6  kg  an  (.>c  wicht  über  legen;  doch  liaben  die  Züricher  Mädchen 
fast  in  allen  Jahrgängen  einen  kleineren  absoluten  Brnstumrang  und 
in  allen  Jahrgängen  einen  relativ  zur  Körpergröfle  kleineren  Brustumfang  und 
eine  viel  g;eringere  Druckkraft  und  L  u  n  p  c  n  k  a  ]>  a  /  i  t  ä  t  als  die  Zü- 
richer Knaben.  Ihre  Muskelenlwirkhtni:;  ist  ebenfalb  absolut  nixi  relativ  geringer. 
Ihr  •schnelles  Läni,'Cn-  und  Massenwai  hstuin  wahrend  der  4  Jaiue  ilner  l'ubertäts- 
cnlwicklungszeit  geschieht  gleichsam  auf  Kosten  ihrer  Muskelkraft  und  allgemeinen 
Widerstandsfiüiigkeit,  während  die  Entwicklung  der  Knaben  viel  harmonischer 
vor  sich  geht. 

16.  Die  Mädchen  haben  in  den  letzten,  hier  in  Betracht  kommenden  Jahren 
einen  längeren  kum|)f  im  Verhältnis  zur  Körpergröße  und  kürzere  Extremitäten 
als  die  Knaben.  Die  Mädchen  kehren  also  erst  nach  der  l'ubertäts- 
entwicklungszeit  wieder  allmählich  zu  dem  kindlichen  Typus« 
zurück,  nachdem  sie  in  den  der  Pnbettätsentwicklung  vorausgehenden  Jahre» 
ziemlit  h  gleichen  Schritt  mit  dem  sich  aus  den  Proportionen  der  ersten  Kindheit 
cntwickeln<len  Korper  der  Knaben  gehalten  hatten. 

17.  An  Kopfnmfang  und  S  c  h  ä  d  e  1  k  a  p  a  >•  i  l  a  t .  absnhitcr  und  relativer, 
sind  die  Züricher  Knaben  den  Züricher  Mädchen  ebenfalls  durch  alle  Jahr- 
gange  bedeutend  überlegen,  doch  wird  diese  Differenz  zwischen 
Knaben  und  Mädchen  in  den  letzten  Votksschuljahren  geringer. 

iS.  Die  Züricher  Knaben  und  Mädchen  sind  im  Mittel  in  allen  Jahrgängen 
brach\zephal  ( kur/.kopfigl.  Der  mittlere  Tiidcx  der  Knaben  ist  dur<  !i<rhnitt- 
licli  nicht  hoher  als  der  der  M.idi  iien  i  S.  Kose.  dies.  Arch.  1905.  .S.  726  j. 

Was  den  nnltlcreii  L a  n  g  c  n  ii  o  Ii  e  n  - 1  n d  e  x  d es  K  o  p  f  es  bei  Knaben 
und  Mädchen  anbetrifü,  50  sind  beide  Geschlechter  in  allen  Jahrgängen  chamä- 

.  .    .-,   ,    ,  V.   .  Kopfhöhe  X  «0°        ^        ^     .     »  1 

zeuhal   (Hachschadlitr.   Nach   \crt,;  — — „  —  6$,o—(n).i)).  Auch 

kopflange 

hier  herrscht  bei  beiden  (Geschlechtern  grofie  (« leich förmigkeit  der 

mittleren  bulircs. 

20.  Der  (lesicht.s-Inde.x  i.sl  im  .Mittel  in  den  letzten  Jahren  bei  den  Knaben 
entschieden  mesoproso])  (mitteUbreitgesichtig.  Nach  Verf.:  Breitenhöhen-Index  des 
(Gesichtes  =  85,0—89,9),  während  er  sich  bei  den  Mädchen  nur  an  der  Grenze 
von  Chamä-  und  Mesoproso|>ie  (('liainä[)rosopie,  Hreitgesichtigkeitt  Index  zwischen 
75..S— .S4.91  bewegt.  Die  Knaben  sind  in  fast  allen  Jahrgängen  langgesich- 
ti^^er  als  die  Madchen  (vgl.  Nr.  r^). 

2  1.  Hei  den  Körpermaßen  zeigen  die  Knaben,  bei  den  Kopfmaßen  die 
Miidchen  weniger  individuelle  Abweichungen. 

22.  Der  brünette,  blonde  und  gemischte  Typus  kamen  in  nahezu  gleichem 
Prozentsatz  zur  Messung. 
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Im  ganzen  können  >vir  von  diesen  Kindern  sagen:    Wir  sehen  in  ihneti 

zwar  relativ  kleine,  aber  kräftig  e  ti  t  w  i  c  k  el  t  e  ,  meist  dem  brac!i\- 
/. ephalen,  chaniä-  bis  inesoprosopeii  Typus  angehörende  fn'lividüeM 
einer  gemischten  Rasse  vor  uns.  !•„  K  u<i  i  n . 


Ruppin,  Di.  Arthur.  Uegubuugsuntersc  hicUe  christlicher  und  jü- 
discher Kinder.  Aas:  Zeitschrift  für  Denio^'raphie  und  Statistik  der 
Juden.  1906.  Heft  8/9.  S.  lag. 

■  Das  Bureau  für  Statistik  der  Juden  hat  mittels  Fragel)ogen,  die  sich  auf  da 
C)ster*Termin  1904  beuehen,  an  einer  privaten  höheren  Mädchenschule  in  Beriin 

Begabunf?;?initcrsurlinni;pn  mit  Keztic:  auf  <!ir  o!iligatorischen  l*acher  ange>l('I}t 
l*ntersticl>l  wurden  S  Klassen  mit  i-t>  jiKliseheii  uiu!  402  rhristürhen  Schülerinne:!. 
Zur  Bearbeitung  des  Materials  wurden  wegen  der  Kleinheit  der  zur  Verfügung 
Steheaden  Zahlen  aus  den  Khusen  3  Stufen  gebildet:  eine  Oberstufe  mit  den 
3  Klassen  la  (Selekta),  Ib  und  II  (46  Juden,  isS  Christen),  eine  Mittelstufe  mit 
den  Klassen  III,  IV  >md  V  i6o  Juden,  iS6  Cluisten).  eine  Unterstufe  mit  dca 
Klassen  Vi.  VH  und  VIII  (70  Juden,  178  {'lirisienl 

An«  liei  \  orglcichendcn  /usanunensteUung  der  Zensui^u^ern  ergibt  sich.  li.:. 
von  Znlailigkeiicn  abgesehen,  die  jüdischen  Schülerinnen  in  den  spraclilii iiöJ 
Fächern  das  Mittelgut  darstelloi.  Sie  sind  hauptsächlich  in  der  Kategorie  ,^pü- 
gende  Leistungen"  vertreten,  wogegen  gute  und  schlechte  I.<eistungeii  unter  ihnen 
seltner  sind  als  bei  den  Christen.  ..Im  allgemeinen  erwecken  die  ZitTeni  dei 
Kindrjick,  als  ob  gute  sprachliche  !  eistiuigen  der  jüdischen  Schülerinnen  rdil  ''" 
um  häufigsten  uocii  in  der  Unterstufe  vorkommen,  in  der  Mittel-,  insbcäuixieie 
aber  in  der  Oberstufe  abnehmen."  In  der  Religion  standen  die  jiidisrlien 
Schülerinnen  fast  genau  gleich  wie  die  christlichen,  in  (»esdiichle,  tkogiaphie. 
Rechnen  (Mathematik  1.  Physik.  Zeichnen.  Handarbeit  und  Turnen  aber  durch««i? 
znnick.  Auch  in  der  Unter-  hik!  MittcI'stiifV,  wo  haii])tsiii  Irlich  Rechnen  im  ck^'"'' 
liehen  Sinne  'Arithmetik)  un<i  wenig  Kanmlchrc  (.Maüiematikj  betrieben  «iru 
blieben  die  judischen  Scliülerinnen,  wenn  aucii  weniger  als  in  der  Obct»tuit. 
hinter  den  christlichen  zurück.  Nur  im  Singen  waren  die  jüdischen  den  christ- 
lichen Schülerinnen  überlegen. 

In  Metragen,  Aufmerksamkeit  und  FleilJ  zeigte  sich  fiir  die  Gesaintlicii  der 
jüdischen  Srhülcrtnncn  nbcrall  das  Resultat,  daß  sie  dtp  gntcn  Zensuren  selten^., 
die  schlechten  h  iuti:;(  i  !iabcn.  Dabei  waren  aber  die  indischen  Schuleriniuuii  lii 
der  Unterstufe  den  ihnstlichen  in  ileiiagen  und  I'leiii  ziemlicli  gleich  und  «»* 
in  der  Mittel-,  besonders  aber  in  der  Oberstufe  verschiebt  sich  das  VerfaaliTÜ« 
zuungunsten  der  Juden. 

Diese  im  grossen  und  ganzen  den  jüdischen  Schülerinnen  atisjjcsi »n 
migünstigen  lügebnisse  schiebt  Verf.  wenitrer  auf  eine  Ungleichlieit  der  Hei:;il'<i"i' 
als  vielmehr  darauf,  daü  tlie  jüdischen  Schülerinnen  —  wenigstens  in  iicrli"  " 
und  insbesondere  die  der  oberen  Klassen  dej>  Aufgaben  der  Schule  im  Dow'!* 
schnitt  ein  geringeres  Interesse  entgegenbringen  als  die  christlichen  iSchuleriDiifiv 
also  auf  Fleiß-  und  A<iimcrksarokeiisuntcrschiede.  Nach  Verf.  erklaren  sich  li^""^^ 
Unterschiede  dadurch,  <laü  namentlic  h  bei  jüdischen  Kitern  den  Schiilleist""2''' 
ihrer  'IVKlucr  (im  (iegensatz  zu  den  Knallen)  ein  sehr  geiinges  Interesse  entgi'?'^'' 
gebracht  wird,  dati  viehnehr  der  Schwerpunkt  der  Erziehung  bei  den  .Midchea 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


885 


^cr.Kle  :uif  die  Ausbildunji  dor  außerhalb  des  Srhiilplntic?  liegciulon  I';ihi;;keitcn 
(dcsang,  Musik.  Malerei)  und  die  gesellschaftlicho  und  sportliciic  l'.ctati[iun<i  gelegt 
uird.  Audi  ist  nach  Verf.  für  die  jüdischen  Mädchen  in  lierltn  der  Uesuch 
einer  höheren  Mädchenschule  die  Kegel,  fiii  die  christlichen  Mädchen  die  Aas- 
uahme,  woraus  folgt,  daß  die  jüdischen  Mädchen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bega- 
bung wahllos,  die  christlichen  dagegen  nach  einer  der  Begabung  viel  mehr  Rech- 
nung tragenden  Sicbiuitr  den  höheren  Schulen  znfjeführt  werden. 

Verf.  hat  gcwiti  rcciii,  wenn  er  sein  Material  als  zu  klein  mi  dehnttiven 
Losung  der  gestellten  Aufgabe  bezeichnet  Leider  waren  ihm  fiir  .Nachforschungen 
vKinblick  in  die  Zensurfoücher)  an  eineiu  größeren  Material  die  öffentlichen  Schulen 
infolge  einer  ablehnenden  Anweisung  der  preußischen  Unterrichtsverwaltur.g  ver- 
schlossen. Aber  auch  die  Voraussetzungen,  von  denen  Verf.  ausgeht,  sind  zum 
Teil  fragwürdig.  Denn  daU  „ein  c>l))ektivcs  l'rtei!  tiln'r  dir  l  ■ntcr«;rhicdc  in  der 
geistigen  lieanlagung  von  Christen  und  Juden  am  ehesten  durch  die  Vergleichung 
der  fidstungen  christlicher  und  jüdischer  Schulkinder^  zu  eirdchen  sein  würde, 
wie  Verf.  glaubt,  kann  man  nach  den  pädagogischen  Krfahrungen  an  den  ver- 
.schie<kiun  Vt)lkern  und  Rassen  nicht  anerkennen.  Im  Gegenteil  scheint  festzu- 
stehen, ila!^  die  Beg-ilninf;';-  trud  Fleißunter^chiode  Iici  Kindern  verschiedener 
Volker  und  Rassen  \k1  kleiner  sind,  als  sie  (»ci  <icn  ci  wachscnen  Individuen 
iingetroöen  werden,  und  daß  .sie  merklich  und  uberzeugend  vielfach  erst  ungefähr 
vom  Zeitpunkt  der  Pubertät  an  zutage  treten.  Diese  Erfahrung  wird  täglich  in 
gemischt-rassigen  Schulen,  z.  B.  von  Negerktndem,  Mischlingen  und  weiüen  Kin- 
dern gemacht.  Falls  man  also  die  Möglichkeit  zugibt,  daß  mehr  oder  minder 
;;ri>ße  Rassenverschiedeuheiten  zwischen  Juden  und  Christen  bestehen,  nnil'i  jeden- 
f.iUs  bei  der  vorliegenden  Fragestellung  auf  den  erwähnten  l'unkt  Rücksicht 
j^^enonunen  werden,  .\uffailend  in  diesem  Zusammenhange  ist  es  immerhin,  daß 
in  den  vorliegenden  UntersnchUTigen  die  jüdischen  Mädchen  in  der  oberen  Stufe 
(bei  einem  Durchschnittsalter  ihrer  Schülerinnen  von  14  16  Jahren)  gegenüber 
den  christlichen  Schülerinnen  .,abfallen*",  während  die  Zensurunterschiede  in  der 
Mittelstufe  1 1  )urch«:rhnitt.salter  von  10, S — '  ',3.'  jähre)  und  in  der  rntcrstufc 
V Durchschnittsalter  von  7,6 — io,8  Jahre)  bedeutend  geringere  sind.  I  )ie  unterste, 
4).  Klasse  hat  Verf.  sdbst  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen,  „weil  in  dieser 
Klasse  nach  .\lter  und  Unterrichtsgegenständen  von  B^abungsunterschieden  noch 
nicht  gut  die  Rede  sein  kann". 

Den  ^Vert  der  Untersuchung  hatte  e^  eilnJit,  wenn  \'cir.  den  I  i.iuebogen 
/um  .\bdruck  gebracht  hätte,  <la  meist  -.m^  der  \rt  di-r  i  ragesteilung  an  und  für  sich 
schon  ein  gew  isses  l  rteii  über  den  W  ert  der  .Vntworten  möglich  ist.  t  nter  den 
Christen  sind  nach  Verf.  alle  Nicht-Juden,  auch  die  Dissidenten,  verstanden.  An- 
gesichts der  Tatsache,  daß  gerade  unter  den  Dissidenten  sich  ein  sehr  großer 
Prozentsatz  von  Juden  befindet,  dürfte  die  Frage  bere(  liti^a  sein,  inwieweit  die 
vorliegenden  Kcsnltatc  sich  zti  (innsten  oder  Ungunsten  der  Juden  im  anthroi"K>- 
iogischen  Sinne  des  Wortes  verschieben.  K.  Kiidin. 

Risa,    Studie  über  die   rituale   Besch  neidung   vornehmlich  im 
os manischen  Reiche.    Leipzig  1906.    Breitkopf  u.  Härtel.    18  .S. 

Die  Schrift  ist  eii,'entlich  ein  von  VV  i  c  k  i  n  c  lie-or^ter  .^usnij:  aus  einer 
auf  dem  Studium  alter  arabischer  und  osmanischer  Schriftsteller  aufgebauten  Ar- 
beit von  R  i  s  a  N  u  r  c  i  B  e  ) . 
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Ursprünglich  entspricht  die  Beschneidung  den  (Irundsaizen  ticr  laohamuKtl - 
Iiischeu  Religion:  Die  Basis  ist  die  Reinlichkeit.  Dann  beugt  das  Fehleu  der 
Vorhaut  am  besten  seinen  übrigen  Erkrankungen  vor,  wie  der  Paraphimose  (Kis- 
schnürung  der  Eichel  durch  die  Vorhaut)  dem  Brande,  dem  Herpes  (Hiascher 
Ausschlag),  dem  Krelis  usw.  So  kann  der  Verf.  den  Satz  aufstellen:  Ilei  l:- 
beschnittenen  5ind  in  82*',,  die  von  der  Vorhaut  bedeckten  Teile  Sitz  des  >\|.h;- 
litiscben  Schankers,  während  bei  Beschnittenen  nur  in  48  die  gleiche  Ixika- 
lisatkm  sich  findet ;  auch  die  Vtdiachheit  des  wdchen  Schankers  ist  bd  Beschnittenen 
geringer  ab  bei  Unbeschnittenen,  es  sind  32  und  77  \. 

Weniger  bekannt  dürften  die  |jli\siul(i;iischen  und  die  durch  sie  bedin^aen  - - 
zialcn  Wirkiiufien  sein,  welche  die  Bcsrhncitiiinjj  für  die  .Mensrliheit  aliLjibt.  .Sj  erfok" 
beim  Beist  hlaf  der  S.unonerpuß  hei  L'nbcsrhiiittencn  rascher,   oft  zu  rasch,  tio;* 
ehe  das  \\  oilustgelulü  der  i  ruu  scuieu  Hoiiepunkt  erreicht  iiat ;  letzterer  begünstigt  | 
aber  den  Eintritt  der  Schwangerschaft.   Bei  einzelnen  Negerstäromen  soUen  die  ■ 
Frauen  von  ihren  Männern  die  fieschnetdung  findern,  weil  nachweislich  die  Dauer  I 
des  Beischlafs  und  damit  das  Reizgefiihl  bei  ihnen  erhöht  ist.  j 

Der  Nutzen  der  vorhandenen  Vorhaut  ist  kaum  nennenswert.  Der  eir^n-i.  | 
Nachteil,  den  die  Best  hneiduDg  mit  sich  bringt,  ist  der  l  uistand.  tiaü  sie  eL-c:! 
eine  Operation  ist,  welche  entsprechend  ihrem  ritualen  Charakter  und  der  Entwick- 
lung der  socialen  Verhältnisse,  vornehmlich  der  Medinn,  fast  allerorts  und  toc 
jeher  in  den  Händen  von  I^ien  lag  und  heutzutage  sich  noch  befindet  Diese  ! 
nehmen  die  r.es(  Imeidung  ohne  anatomische  Keniitnis.se  und  jedwede  Vorsicht*- 
maärcgcl  vor,  wobei  natürlich  die  groi)sten  Verstöße  ^e^en  die  Hygiene  unterlaute.. 

Von  den  Agjptern  wird  die  Beschneidung  zuerst  beriditet,  die  sie  woiil  \m 
den  Eingeborenen  d.  h.  den  Negerstämmen  Zentralafrikas  fibernommoi  haben. 

Verf.  g^  dann  auf  die  speziellen  Verhältnisse  bei  den  Türken  ein,  die  zurj 
Teil  durch  Abbildungen  erläutert  sind.  R.  Roth,  Halle  a.  S. 

Haab,  Prof.  Dr.  O.   Krankheitsursachen  und  Krankheits verhütuni:. 
Rede.    Zürich  1905.    .Art.  Institut  Grell  Fü0U.    19  S.    0,50  Fr. 
Ausgehend  von  der  Ansicht,  daß  die  infektiösen  Eriuankungen  weitaus  aie  j 
wiclitigsten  sind,  weil  sie  die  größten  Verlieerungen  anrichten  und  auf  der  l  ixf- 
zcugung  fußend,  daß  zu  ihrem  '/nst.mflekfvmmen,  mindestens  zn  ihrer  Ausbreitim; 
im  Körper,  nicht  bloß  die  Bazillen,  sondern  auch  eine  gewisse  W idenUond- 
Unfähigkeit  (Disposition  zur  Erkrankung)  notwendig  sind,  schließt  Ver£,  daß  die 
Hauptaufgaben  einer  H>^iene  bestehen  erstens  in  der  Vemichtang  der  Mikfob«" 
aufierhtüb  des  Körpers,  zweitens,  in  der  Beschützung  des  Köipeis  vor  il«*' 
Invasion,  wozu  namentlich   am  Ii   die  I'ekaiiipfnni;  aller  Momente  -jehort.  wdrb« 
die  Dis|K)silion  zur  Infektion  und  zur  weiteren  Ausbreitung  der  Kranklieit 
Korper  steigern. 

Leider  vermissen  wir  in  dem  sonst  so  klar  und  belehrend  geschriebenca 
Schriftchen  den  Hinweis  auf  die  wichtige  RoUe  der  Vererbung  der  Dispositioaeti 
und  auf  die  Notwendigkeit,  die  natürlichen,  anerzeugten,  starken  Kon.<;titiition- 
Widerstande  gegen  ErkrankMiigcn  in  der  (le^chlerhterfolge  mit  allen  .Mitteln 
erhalten,  was  nur  ge.scheliea  kann,  wenn  man  eben  tur  ihre  Vererbung  Sorge  tfJf'i 
und  was  besser  mid  nameutlicii  aussichtsreicher  ist,  als  von  Natur  schwache  Di*' 
Positionen  künstlich  zu  kräftigen.  Die  Sorge  (Ur  die  Auslese  seuchenfiester.  w 
erzeugter  Dispositionen  ist  mit  der  wichtigste  Faktor  einer  ^Krankheitsverhütm^- 

E.  Rüdin. 
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Bing,  Dr.  R.  Die  heredofamiliären  Degenerationen  des  Nerven* 
Systems,  in  e r h  1  i c h  k  ei t s th eore ti sc  h c r .  allgeinein-patho- 
loj(ischer  und  i  a s sen  b i ologi sc h e r  l!e/  iehung.  Aus:  Medi- 
xiui&che  Klinik,  1906,  Nr.  29  S.  759  u.  Nr.  30  S.  790. 
Verf.  m<k:hte  dartun,  von  welchem  Wert  fiir  unsere  Anschauungen  über  Erb- 
lichkeit und  Entartung  das  Studium  der  groOen  Krankheitsgruppe  sein  kann,  die 
mal)  als  die  familiären,  fortschreitenden,  organischen  Leiden 
des  Nervensystems  zusammenfaßt  (Hereditäre  Ataxie,  familiäre  sjMistische 
Paraplegie,  familiäre  progressive,  spinale  und  neurale  Muskelatrophte,  familiäre 
umyotrophische  Lateralsklerusc,  h>jjenrophische  Neuritis  des  Kinde.saliers,  amau- 
rotische Idiotie  von  Sachs,  progressive  Muskel-Dystrophie,  familiäre  progressive 
Bulbärparalyse,  in&ntiler  Augenmuskeischwund  usw.).  Im  Anscfalufi  an  die  Vor- 
führung zweier  interessanter  Stammbäume  von  Sanger- Brt)  was  (hereditäre 
.Ataxie!  und  Kich  hörst  (progressive  Muskcl.itrophie\  in  denen  die  erliliihe. 
Ix^ver  t'amiliare  Natur  dieser  Leiden,  die  späte  Kntwicklung  der  ersten 
kruiikheitssyniiitome,  das  unaufhaltsame  Fortschreiten  der  krankhalien  Kr- 
scheinungen,  das  Anteponiren  (frühere  Eintreten)  des  Erkrankungsalters,  die 
Zunahme  der  Morbidität  im  Laufe  der  Generationen,  sowie  das 
teilweise  Überspringen  von  mehreren  Generationen  gut  zum  Ausdruck  kommt, 
macht  Verf.  einif^e  .AusRihrungen  theoretischer  Art,  die  mehr  einen  r!)erblick 
liber  die  mudcrnen  Anschauungen  geben  als  neue  (iesichtspunkte  aufstellen  sollen. 
Krwähnenswert  ist,  was  Verf.  bezüglich  der  Friedreichschen  Krankheit  anführt,  in 
wie  zahlreichen  FäUen  hier  nämlich  von  Friedreich,  Rütimeyer,  Ormerod 
und  Verf.  selbst,  ab  eventuelle  Ursache  fiir  das  erste  Auftreten  des  l.eidens 
auf  den  Alküholismus  eines  Erzeugers  hingewiesen  werden  konnte.  Ob- 
schon  ich  Verf.  zntjebe,  daü  dies  nur  für  eine  verhältnismäüig  kleine  .Anzahl  der 
Fälle  zutrifft,  mochte  ich  aber  doch  bexweifeln,  ob  er  Recht  hat,  wenn  er  be- 
hauptet, „  . . .  bei  der  uns  beschaftigcudcu  Krankheitsgruppe  konmien  ja  keines- 
wegs schädliche  Einwirkungen  auf  den  Organismus  des  Ahns  in  Frage".  Das 
wissen  wir  durcliaus  nicht  so  genau  für  die  vers(  liicdeuen  Keimschädlich- 
keiten überliaupt,  wenn  .ui<  h  der  .Alkohol  als  EnLstehungsuisache  (Keim- 
scliadii^uii):  I  hier  meist  \  ii-IU-i(  lit  ijar  nicht  in  Fra^'e  knnnnt.  Das  hindert  uns 
aber  nicht,  der  wie  mir  sciieint  richtigen  .Annahme  des  Vcrt.  bcizupilichtcn,  in 
deu  in  viden  Fällen  direkt  nachgewiesenen  schwachen  anerzeugten  ,\n* 
lagen  bei  den  später  Erkrankenden  (z.  B.  des  Muskelsystems  bei  den  dystro- 
phischen Krankheilsprozessen  usw.)  eine  Hauptvorbedingung  für  das  Zustande- 
kommen der  oben  genannten  Kranklieiten  zu  erblickeri.  Weitere  Vorbedingungen 
liegen  dann  zweifellos  in  znlihen  hcn  auiK'.'eii  Uiiist.indcn .  «U-icn  Walten  im 
Wechselspiel  mit  den  niungcliuiüei)  .\nlagen  uns  die  „KisatÄ- •  oder  „.\nl  biauchs- 
Theorie"  Edingers  näher  veranschaulicht  —  Die  rassenbiologischen  Aus* 
luhrungen  des  Verf.  beschränken  sich  auf  die  Versidierun^  dafl  „mit  grausamer 
Konsecjueiu:  die  Natur  verhindert,  daß  die  fomiliäre  Degeneration  in  Rassen- 
tlegeneration ausarte*'.  (Her  Ar^t  ist  diesen  Krankheiten  gegenüber  marliil<.s!| 
„Geht  doch  mit  der  progressiven  Fntartung  eine  .Aufhebung,  wo  nicht  der 
Zeugungsfähigkeit,  so  der  Zcugungsmoglichkcil  eiuJier.  Nach  einer  Folge  von 
immer  frühzeitiger  und  immer  schwerer  erkrankenden  Generationen  stirbt  die  pa- 
thologisdhe  Variation  der  Spezies  aus,  verfallt  der  kranke  Stamm  dem  Untergang.** 

E.  Rüdin. 
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Hamtnerachlag,  Doz.  Dr.  Victor.  Zur  Frage  der  Vererbbarkeit  der 
Utosklerose. ')    Aus:  Wiener  klinische  Rundschau  1904  Nr.  t. 

•  —  p  Beitrag  zur  Fr:ic:e  der  \' er  e  r  b  b  ,1  r  k  e  i  t  der  ..O  t  ns  k  !  e  r  os  e*".  Aij*: 
Monatsschr.  lur  <  )iirenlieilkunde  usw.  mo'».    Ütrlin,  (»scar  Coblentz. 

1.  \'erf.  sagt  in  dieser  Schrift:  ..Die  r.itsa(  lio,  d.il)  die  ( )ti »sklerose  11 
nuuiclicii  l'amilien  hereditär  ist,  ist  uiibestntlen''.  i'olii/, ci  halt  hier  die  Kolk 
der  Erblichkeit  für  hervorragend.  Pezold  fand  in  fast  52  SiebeninainD 
in  erbliche  Belastung.  Unter  den  erUich  belasteten  Patienten  Sieben- 
inanns  befand  sich  einer,  dessen  Vater  und  sämtliche  acht  Geschirister  <ks 
Vaters  ;in  fntt--chrciterider  Schwerhörigkeit  litten.  Denker  gaben  von  306  I'.!- 
tienten  124,  also  40,5  an,  daU  ciu  oder  mehrere  Mitglieder  der  Fanniie 
schwerhörig  gewesen  seien. 

Verf.  bringt  nun  zwei  Stammbäume  bei,  welche  diese  Auflassungen  neu  bt- 
«tätigen.  —  Im  1.  Stammbaum  handelt  es  sich  um  eine  Familie,  deren  Glied« 
bereits  durch  drei  Generationen  hindurch  von  einer  stets  erst  im  mittlerer 
Lebensalter  auftretenden  allmählichen  H<»rstörun5i  heimgesucht  wurden.  Die  F.: 
krankung  kam  durch  die  uiuliig  schwerhörige  Großmutter  in  die  Familie.  Deiu. 
der  Großvater  erzeugte  in  zweiter  Ehe  mit  einer  normal  hörenden  Frau  dorduv 
normal  hörende  Nachkommen.  —  Im  2.  Stammbaum  steht  man  eine  Faioflir 
diwch  vier  Generationen  von  einer  Hörstönmg  befallen,  die  bei  den  cinzclnei! 
Ituli\ idiipii  im  mittleren  Lebensalter  auftritt  und  im  Lanfc  der  Jahre  meist  einer: 
bedeutoiideii  (rrad  erreicht.  Hier  kam  die  Krkrankung  durch  die  l'rgroßinult« 
in  die  l-anuiie.  Vier  (von  siebenj  ihrer  Kinder  wurden  schwerhörig.  In  d«r 
dritten  Generation  zdgte  sich  eine  bedeutende  Abnahme  des  Ce« 
brechens.  Nur  zwä  Männer  der  zweiten  Generation,  von  denen  der  eine 
sicher  schwerhörig  war,  hatten  unter  ihrer  zahlreichen  Nachkommenschaft  einist^ 
wenige  schwerht'n ige  Kinder  aufzuweisen.  Bemerkenswert  fiir  die  vierte  (rene- 
ralion  aber  ist  es,  duü  ein  schwcriu>nges  Mädchen  der  dritten  ( ieneraHnn,  wekho 
ihren  schwerhörigen  Onkel,  einen  Mann  aus  der  zweiten  Generation  gebeiitiet 
hatte,  mit  diesem  sieben  Kinder  erzeugte,  die  durchw^  schwerhörig  wmdäL 
Hier  tritt  die  verhUngnisvolle  Rolle  blutsverwandter  Verbin- 
dungen auf  der  Basis  gleichartiger  krankhafter  Anlage  kUr 
hervor. 

2.  In  dieser  Schrift  werden  zwei  weitere  Staiuinbauine  mitgeteilt.  Im  erste» 
hatte  eine  Frau  (Über  deren  Eltern  nichts  bekannt  ist),  die  selbst  nornnlhöicnd 
war,  aber  zwei  Brüder  hatte,  von  denen  einer  schwerhörig,  der  andere  „(ast  iiab" 

war.  von  sieben  Kindern  (sechs  'l  öchtern  Und  einem  als  Kind  verstorbenen  So^'^^ 
zwei  fast  taube  Tochter,  deren  eine  unter  vier  Kindern  (drei  .Scihnen  un<i  eif*' 
Tochter)  einen  gehorkranken  Snlui  iialte.  Der  Siatiinibaiuu  zeigt  nach  \ev.. 
„eine  sehr  deutliche  .\bnahme  der  Erkrankung",  eine  mir  unbcgreu  h«  hc  Be- 
hauptung des  Vert,  der  doch  selbst  angibt:  „in  wdchem  Alter  sich  indes 
Cousins  und  Cousinen  meines  Patienten  belinden,  konnte  ich  nicht  geo^eiHl 
sicher  feststellen".  l  Also  auch  nicht  ob  sie  das  „kritische  Alter"  überhaupt  er- 
reicht halten.  Ref.'  Der  :  StaniiTilinum  nimmt  den  Ausgang  von  ?wei  «rh«^.'"- 
hörigen  Brüdern;  dct  t  ine  davon  iiaitc  einen  gehorkranken  Sohn,  der  andere 
zwei  gcsvuidc  Tochter  und  Söhne.    Von  diesen  vier  Kindern  hatte  ein  5W™ 

'1   Kmc   Kr>rni   aUmaMieh   fortschr' iti  :idcr  Schwcr}iMri<;k-cit ,    nnrh   I'olitier:  Dit 
Ankylo.->c  de;»  SlcigbugcU  fülircndc  osiituircndc  Ostitis  der  l-abyrinlhkapsel. 


Dlgltized  by  Google 


Kritische  Bespreciuingen  uml  Retetale. 


889 


%\  iecler  einen  schwerhörigen  Nuchkomnien,  eine  Tochter  unter  neun  ICindeni  zwei 
kraniie  Töchter  tind  einen  kranken  Sohn. 

Verfasser  halt  das  vorliefjcndc  Material  für  7n  kleiti.  ntn  den  \'ererbungs- 
Modus  der  ütosklerose  lesixustellen,  halt  es,  in  dieser  zweiten  Schrift,  über- 
haupt „noch  nicht  ftir  ausgemacht,  dafi  die  „Otosklerose"  wirklich  htteditMr  nt" 
ünd  wjlhlt  daher  fiir  die  Vererbungsverfaältnisse  dieser  Hörstürung,  solange  deren 
pathologische  Anatomie  noch  so  unaufgeklärt  ist,  folgende  Kormulirung:  „Dafi  es 
eine  Erkrankiinc:  des  Gehöror;;ans  t^iht,  die  klinisch  durch  eine  Reihe  prägnanter 
Sytnptrinic  ^'(.'kennzeichnet  ist  un«l  dall  diese  I-'.rkrankunf,'',  die  wir  Otosklerose  zu 
nennen   ubereingekouunen  sind,  in   inunclieii   lainilien  durch  mehrere 

Generationen  hindurch  mehr  oder  minder  gehäuft  auftritt" 
Den  übrigen  Inhalt  der  Schrift  nimmt  zum  Teil  dne  Polemik  gegen 

Körner  ein  (der,  wohl  etwas  voreilig,  die  scheinbar  spontan  auftretenden  Fälle 
von  Otosklcrose  einfach  dtircli  ..latente  Vererhnnfi"  erklären  möchtet,  zum  Teil 
enthalt  sie  meist  allgemeui  gebillijjte  theoretis(  li-biologische  Krörterungen,  aller- 
dings auch  unbegründete  Einwände  gegen  l>cliaiiptungeu  Weismanns,  die  dieser 
gar  nicht  mdir  festhält  (Unmöglichkeit  der  Beeinflussung  der  Keimzellen  durch 
Veränderungen  des  (iesamtstoflwechsels). 

Verf.  scheint  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dali  es  sich  auch  bei  der 
Anlage  /u  (  Hosklerose  eventuell  um  Keimesandctinif^en  handeln  kötmte,  „wie  sie 
«luch  heute  uoch  und  allerorten  unter  gewissen  (aber  selir  mannigfachen)  äußeren 
Einwirkungen  eintreten,  vorausgesetzt,  dafi  diese  Einwirkungen  nur  lange  genug 
und  auf  eine  genügende  Anzahl  von  Individuen  einwirken  könnten  und  dafi 
diese  Individuen,  aus  lokalen  oder  sozialen  (Gründen,  gezwungen  waren,  sich 
Tmtereinander  zu  vermehren."  Hoffen  wir,  daö  es  der  Forschung  recht  baUl 
gelingen  möge,  diese  keimschadigenden  Kintlüsse  aufzufinden,  welche  eine  erb- 
liche Anlage  zu  (Jtosklerose  .setzen  können.  K.  Kudin. 


Anton.    I  ber  Fonuen  und  Ursachen  des  infantilismus.  Münchner 
med.  Woch.  1 906  Nr.  30. 

Unter  Infantilismus  versteht  Verf.  eine  krankhafte  Fortdauer  der 
Arerkmale  der  Kindheit  bis  ins  Lebensalter  der  vollendeten  Reife  event 
bis  ins  Greisenalter  hinein  als  Folgezustand  einer  Summe  verschie* 
dener  Erkrankungen  in  der  Kindheit  oder  während  der  Geschlechts- 
reifung.  „Mitunter"  schließen  sich  die.se  Stünm^en  nachweisbar  an  felilerhafte 
.\nlage  oder  Kntwicklungsstörungen  in  der  Gebarmutter  an.  Der  Infantilismus  kann 
ein  allgemeiner  oder  ein  teihveiser  sein.  Letzteier  kann  sidi  beschiinken  auf  eine 
«.Verkleinerung  der  Sexualorgane"  fein  recht  wenig  glücklich  gewilhlter  Ausdruck !), 
auf  MSngel  im  Gebiet  des  Blutkreislaufsystems»  auf  Kindlichbleiben  der  Stimme 
•m<i  der  stimmbildenden  Organe,  endlich  auf  ein  rein  seelisches  Kindlichbleiben. 
Als  Merkmale  des  allEremeincn  Infantiüsinns  figuriren  bei  den  meisten  Autoren 
Kleinheit  des  knociiernen  Skelettes,  jnuporiiouale  „Verkleinerung"!;)  der  Organe, 
Ausbleiben  oder  wenigstens  Hemmung  der  geschleditlidien  Fortentwicklung,  also 
kleiner  Geschlechtsteil,  endlich  Zurttckbleiben  der  geistigen  Leistungen  auf  kind- 
licher Stufe.  Aber  auch  die  allgemeinen  Formen. zeigen,  nach  .\nsicht  des  Verf.,  dem 
Grade  und  den  Komplikationen  nach  sehr  „vp r s  c Ii  i  e d  en e  Typen,  welche 
deutlich  auf  ihre  K  ra  n  k  ii  e  i  t  s  11  r  sache  und  Herkunft  verweisen." 

Arciiiv  für  RasMU-  aad  Gc»ellscttaf>«-Biologic,  igutt.  5^ 
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Ans  zahlreiihen  neueren  Arbeiten  gewinnt  man  immer  klarer  die  Überzeu^np. 
die  Drusen   mit  innerer   A  b  s  r  h  e  i  du  n     insgesamt   i  ;üso  Schiidüf^tH.. 
Nebenniere,  Eierstocic,  Zirbeldrüse  und  Tliyujuüdruseji  große  Bedeutung  für  Wachs- 
tum  und  FortentwicUung  des  Oiganbrnm  und  seiner  Teile  ^  ^nne  seiner  An- 
dgenen  Gattungsmerkirak''  besitien.    Funktionsslöiningen  dieser  Dzusea,  aha 
StodWechselstörungen,  können  Infantilismus  bewirken  derart,  daß  die  örtliche  und 
organische  Ursache  an  sich  imstande  ist,  dem  bifantüismus  einen  eijjenen  Tvpu>. 
ein  eigenartiges  tleprage  zu  verleilien.    Die  Beobachtungen  Zanders  über  Be- 
ziehtmgen  zwischen  Krkrankungeu  der  Nebennieren  und  gfötürter  Hirnentwicklui^' 
(Henuc^haUe,  Encephalocele,  Cylclopie  usw.)  kann  Ver£  aus  eifener  ErfiJmiof 
bestätigen.    Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  ein  von  ihm  serirter  Fall  roo 
eklatanter  n)pcrtrophia  cerebri  {krankhafter  Verproßerimg  des  Gehirns»,  bei  welchem 
di6  Marksuhstanz  der  Nebennieren  total  blasig  entartet,  die  Thnmisdruse  dage^n 
und  die  ihr  zugehOrigoi  Schlagadern  in  ungewöhnlicher  Grolie  vorhanden  wareu. 
In  derselben  Familie  hatte  Verf.  einen  jungen  Mann  au  bdhandelnf  «dcher  im  Ober* 
gymnasium  in  der  geistigen  Entwicklung  stillstand»  seitiier  psychisch  dekadent  g^ 
worden  und  bei  welchem  sich  durch  l'erkussion  das  Überdauern  der  Thymusdrüse  wahr- 
scheinlirh  niarlien  ließ.    Mit  Recht  weist  Verf.  zum  Schluß  seiner  Arbeit  daranf  hin. 
dal^,  da  die  Beziehungen  zwischen  Hirn  und  Drüsen  wechselseitifje  <;ind.  anch  die 
primäre  Funktionsstörung  des  Gehirns  als  veranlassende  Ursache  für  den  intaoU- 
llMkus  in  Frage  kommt,  und  da6  es  eine  Tatsadie  ist»  daS  jugendliche  Indiri* 
duen  nach  einem  Unfiül,  besonders  nach  starker  Erschütterung,  auf  denadbeD 
kindlichen  Typas  der  Entwicklung  stehen  bleiben  können,  den  sie  zur  Zeit  der 
\'crlctzimg  erreicht  hatten.    Wenn  Verf.  \*on  sonstigen  während  der  Kindheit  ein- 
wirkenden Schädlichkeiten,  welche  Infantilismus  z\ir  Folge  haben   können,  nur 
noch  in  einer  Anhangsübersicht,  also  als  nebeusaclüich,  schleciite  liygieniscfae 
Verhältnisse  und  mangelhafte  Ernährung  als  Ursachen  erwtfhnt,  so  darf  uns  dies 
nidit  fibemschen;  denn  wir  haben  es  beim  Infantilismus  nicht  nur  ..mitunter*, 
wie  Verf.  meint,  sondern  wohl  in  der  Mehrzahl  der  Kalle  mit  einem,  wenn  midi 
bis  jetzt    in   seinem  diesbcziiixlirhen  Zusammenhang  nicht   immer  einwandsirei 
nachweisbaren  Folgezustand  fehlerhafter  Anlage  oder  mit  Entwicklungsstorungeii 
innerhalb  der  Gd^ärmutter  au  tun.   Des  Infantilismus  als  Folge  elterlicher  Ver- 
giftung durch  Syphilis,  Alkohol,  Blei,  Quecksilber  gedenkt  Verf.  außer  in  einem 
Nebensatze  nur  in  der  erwähnten  Anhangsübersicht.    Gerade  diese  Fälle  weisen 
aber  auf  die  Bedeutung  der  Keimbeschaffenheit  für  die  Entsteh mi;:  des  Infantili»- 
mus  hin.  .\gnes  Bluhro. 


Aderhold t ,    Kin    seltener    Kall    von   angeborener  Ankylose  |Vfr 
\va<  h>uiig)  der  Fingergelenke.    Münchn.  med.  Woch.  1906.  Nr-i- 
Hoffmeyer,  Hei  t  rag  zu  ran  geborenen  Ankylose  der  Fi  n     r.  ibidN*r.«4* 

Beide  kasuistiüchcu  Mitteilungen  stehen  nicht  nur  bezuglicli  des  luiu^ 
sondern  auch  insofern  in  Verbindung  miteinander,  ab  die  zwtite  duidi  die 
erste  versnlafit  worden  ist,  wofür  man  dem  ersteren  Autor  Dank  wissen  otoß. 

da  die  ILsche  Publikation  besonderes  Interne  erweckt. 

Im  Fall  von  \.  h:inde!t  es  sich  um  einen  35  jährigen  Fn^datider,  bei  welche» 
an  l>eiden  Händer»  eine  knöcherne  Gelenkverwachsung  (Röntgenbild)  des  üruntf- 
luwl  Mittelgliedes  des  3.,  4.  u.  5.  Fingers  bestand.    Der  Zustand  wird  ndt  B** 
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ütiintntbett  als  angeboren  bezeichnet;  in  Betracht  kommende  Verletzungen  oder  Er- 
krankungen der  Hände  werden  abgeleugnet.    In  der  Literatur  konnte  A.  nur 

einen  von  1' a  11 1  i  r  k  y  in  der  Militarärrtl.  Zeitsrhr.  iH^z  mitgeteilten  Fall  von 
Verwarhsunf,'  zwischen  dem  i.  ((irundgi.)  und  dem  Nagelglieti  des  Daumen  tinden. 

Wahrend  in  dem  Ansehen  Fall  keinerlei  Mißbildungen  in  der  Familie  des 
1*at.  vot]S^e1(otnmen  sein  sollen,  handdt  es  sich  bei  H.  um  eine  familiäre 
Anomalie.  Er  konstatirte  bei  einem  25jährigen  Maurermeister  eine  Gelenk- 
versteifung zwischen  Mittelhandknochen  und  erstem  Daumenglied  an  beiden 
Händen,  Am  Daumenballen  fiel  der  Schwund  des  kurzen  Üaumenbeugers  auf; 
die  übrige  Muskulatur  des  Daumens  und  der  Hand  war  normal.  Aktive  lle- 
wegungeo  im  Grundgelenk  des  Daumens  waren  unmöglich,  dagegen  gelang  es, 
das  erste  Glied  passiv  etwas  zu  beugen.  Es  handdte  sich  also  nicht  um  eine 
kniicheme  Gelenkverwachsung  sondern  um  eine  „Gelenkversteifung'*  durch 
,.mangelhafte  .Ausbildung  der  Cielenkkaiwel". 

(ianz  die  gleiche  Anomalie  war,  wie  H.  sich  iiberzen«jen  konnte,  hei  dem 
\'ater  des  Patienten  vorhanden  j  desgleichen  soll  eine  außerhalb  lebetide  Schwester 
desselben  damit  behaftet  sein.  £He  4  Übrigen  Geschwister  sind  frei  davon; 
während  diese  letzteren  im  Äufieren  mdir  nach  der  Mutter  arten,  zeigen  die 
beiden  anderen  Kinder  den  Typus  des  Vaters.  Eine  Erwerbung  der  .\nomaUe 
wird  absolut  al)j:;cleuf:^net. 

Die  beiden  Artikel  smd.  wit-  i:es:«j:ft,  rein  kasuistische  Mitteilungen;  nur  A. 
knuj)tt  an  die  seinige  die  Bemerkung;  „Die  Entstehung  ist  zweifellos  eine  uterine 
(in  der  Gebärmutter  schon  entstanden).  Die  größte  Wahrscheinlichkeit 
ist,  dafiessich  auch  hier  wie  meist  bei  angeborenen  Gelenkverwachsungen 
—  um  Störungen  im  Keime  des  Embryo  handelt"  Er  dürfte  damit 
(fas  Richtige  getroffen  haben.  Die  Ätiologie  der  angeljoreiien  Ankylosen  ist  heute 
luxli  eine  durchaus  dunkle.  Für  einen  Teil  derselben  hat  man  ebenso  wie  für 
die  Verwachsung  nicht  miteinander  in  Gelenkverbindung  stehender  K.xtrcmitaien- 
teite  .\mnion-(Eihaut-)Veränderungen  (zusammenschnürende  Eihaut^Stränge)  in  An- 
Spruch  genommen.  Ref.  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  da8  man  mit 
diesen  Eihaut-Mißbildungen  ebenso  wie  mit  der  unkontrollirbaren  fötalen  Knt« 
Zündung,  die  auch  zur  Erklarunij  der  angeborenen  ( lelenkvertvaclisiingen  heran- 
gezogen wird,  nach  Analogie  des  entsprechenden  nach  der  tieburt  erworbenen 
l^idens,  eine  etwas  zu  grolie  ätiologische  Freigiebigkeit  treibt.  Gegen  eine  Ent- 
zündung innerhalb  der  Gebärmutter  spricht  in  den  vorliegenden  Fällen  das  sym- 
metrische Auftreten  und  die  Erblichkeit  des  Leidens»  und  eine  Druckwirkung  von 
Seiten  einer  zu  engen  Eihaut  ist  schon  deshalb  auszuschließen,  weil  man  bei  ihr 
eine  gleichzeitige  Verkrümmung  der  betreiienden  Finger  zu  erwarten  hätte. 

Agnes  Hluhm. 


Schwalbe,  Prof  Dr.  E.  Uber  Extremitatemniljbildungen  (Spaltband, 
S[)altiuii,  Syndaktylic.  Adaktyhe,  l'olv daktyliej.  .\us:  Müncheucr  mcdiz. 
Wochenschr.  ii)o6.    .Nr.  11.    S.  44/3. 

Nach  Verf.  erklaren  sich  alle  diese  Milibildungen  in  einfacher  Weise  durch 
die  Beobachtung,  daB  während  des  Embryonallebens  durch  einschneidende 
Amnion>{Eihaut-jFäden  die  einzelnen  Fingeranlagen  abgeschnürt  oder  ihre  DifTe- 
renzirung  verhindert  wird.  .Auch  Vielfingrigkeit  kann  wohl  nach  Spaltung  einer 
.'\nlage  durch  Eibautfaden  entstehen.    Wie  Ballowitz  ivgl.  dies.  .Archiv  1904, 

58* 
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S.  347  >  Tirul  andere  vcrwiilt  aurh  Verf.  die  Annahme,  daß  die  X'icltingrigkeii 
einen  RuckscWag  zu  einer  viellingrigen  Ahnenlonn  darstelle,  schon  desludb,  ueu 
eine  solche  vielßngrige  Ahnenfonn  für  den  Meuchen  wie  für  jedes  ftinffii^ge 
Säugetier  gar  nicht  angenommen  werden  kann  (Gegen bau r).  Jeden&Ik  er- 
scheint die  Erblichkeit,  die  nach  Verf.  für  diese  Anomalien  nicht 
geleugnet  werden  kann,  im  Rahmen  der  anmiogenen  Theorie  viel  ver- 
stiiiidlicher,  als  in  dem  dci  atavistischen  Thecrie.  I>a  <lie  verst  hiedenen  ge- 
nannten MiLibilUinigeu  ni  ihrem  erblichen  und  iutuüiaren  Aulireten  ueben-  mwi 
nacheinander  vork<Hnmen  und  häulig  genug  „einander  vertreten",  so  weist  da^ 
darauf  hin,  dati  nicht  die  Mißbildungen  vererbt  werden,  »ondera 
die  K  i  h  a  u  t  - 1 A  m  n  i  o  n  •)  A  n  o  m  a  1  i  e  n ,  welche  jene  bedingen.  Daß  Vielfingrig' 
keit  geiciicnllich  auch  aus  anderen  Ursachen,  ttua  durch  „primäre  Keiino- 
Variation"  zustande  konune,  sei  möglich.  Nur  meint  Verf.  mit  Tornier  und 
anderen,  daü  für  diese  Annahme  noch  keine  Beweise  vorliegen.  —  Wie  euisteheo 
nun  aber  die  Eihaut- Anomalien  ihrerseits?  Durch  fätak  Krankheit,  entzündunni«- 
ähnlicbe  Vorgänge  oder  durch  Kntwicklungsstörungen  aus  iimeren  L'rs;xclieii  ? 
Diese  Fragen  sind  noch  wenig  geklärt.  Doch  konnte  nach  Verf.  gerade  die  l  at- 
Sache  der  X'ererbtinjr  der  geschilderten  Mißbildungen  für  die  letzte  .Anniihiac 
geltend  genuacht  werden.  iv.  Rüdin. 


Spieler.    Zur  familiären  Häufung  der  .Sc  h  a  r  1  a  c  h  ne  ph  r  i  t  i  s  (Niere«- 
entzündtmg).    Jahrb.  1.  Kinderheilkunde.    14  Md.  d.  III.  Folge  H.  i. 

Dem  Verfasser  war  während  seiner  Assistenztätigkeit  aiu  W  iener  Kan>lincJi- 
Kinderspital  wiederholt  ein  gehäuftes  Auftreten  von  Nierenentsübdung  unter  ^bädi- 
zeitig  an  Scbariach  erkrankten  Geschwisteni  aufgefallen,  das  in  einem  kiasen 
G^ensatz  stand  zu  dem  verhältnismäßig  geringen  Prozentsatz  an  Niereiientüundun;' 

der  zur  entsprechenden  Zeit  herrschenden  Scharlarhepidemie.   (Bekanntlich  variirt  j 
der  Charakter  der  l^pidennen   bestimmter  Infektionskrankheiten  nach  Art  uiui  | 
Häufigkeit  gewisser  Komplikationen  und  Nachkrankheiten.  Ref  i    Eine  Trufun^ 
des  einschlägigen  Spitahnateriab  aus  den  letzten  10  Jahren  sowie  der  in  dieser  l 
Hinsicht  allerdings  ^auflallend   spfirliclien  l.iteraturangabcn  ergaben   dem  Verl 
„Zahlenverhältnisse,  die  nt^s  wohl  berechtigen  von  einer  familiären  Häuliiag  der 
Scharlachnephritis  zu  spn-i  ht-n  -. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  deuten?  i>er  naheliegende  Gedanke,  es  luue  ^ 
«idi  in  den  in  Rede  stdienden  Fällen  um  eine  besonders  sdiwere  lofektioii  g^ 
handelt,  ist  hinfällig,  seitdem  man  weifl^  dafi  die  Nierenentzündung  durdiaus 
nicht  die  schwersten  sondern  eher  die  leichten  Scliarlachfälle  bevorzugt.  EbeS' 
soweniir  konunen  Diät-  inul  l'floijcfehler  für  die  Krklänin*;  jener  KTscheinuii^ 
Betracht,   da   die   ia   nu-ivt    '.gleic  h   im   Hepinn   der   l'-rkrankuni;   ins  Spital  ein- 
gelieferten scharlachkratiken  kmder  s;untiich  die  gleiche  vierwoclientiiche  Mikli- 
diät  und  ftlnfwöchentliche  Bettruhe  genießen.  Es  kann  sich  also  entweder  nur 
handeln  um  eine  spezifische  JÜnwirkung  des  Air  jene  Falk  in  Betracht  kommende» 
Scharlachgiftes  auf  die  Nieren  oder  um  eine  vielleicht  individuell  verschiedene 
Reaktion  der  .Nieren   nnf  Scharlachgift.    Im  orsteren  Fall  tniit3te,  da  dort, 
(Jeschwister  glcichzcitag  erkranken,  wohl  eine  (gewisse  cjnalitative  und  ([iiantitativi' 
Gleichartigkeit  des  infuirenden  Giftes  anzunehmen  ist,  bei  Nichiverwandteu,  d«W> 
Ansteckung  aus  derselben  Quelle  stammt,  der  Verlauf,  d.  h.  in  diesem  Fall  die 
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Komplikation  mit  Nierenentzündung,  der  gleiche  sein.  Andererseits  dürfte  sich 
eine  ähnliche  Häufungserscheinung  der  Schnrlachnephriti^  bei  solchen  Geschwistern 
nicht  antrerten  lassen,  die  wahrend  verschiedener  Epidemien,  also  etwa  in  ver- 
schiedenen lahren,  die  Scharlacherkranknnf;;  dtirchmachen.  Spielers  Material 
ist  zur  sicheren  Entscheidung  dieser  tragen  zu  klein:  doch  sprechen  seine  Ealle 
von  im  gleichen  Hause  gleichzeitig  Erkrankten  gegen  die  Annahme,  daß  der 
Grund  für  die  familiäre  Häufung  der  Schartachnephritis  in  der  Gleichartigkeit 
des  Giftes  zu  suchen  ist.  Nachdem  außerdem  C'astaigne  und  Rather y  ge- 
7c\v.i  iKiben.  welche  j^roi^c  Rolle  die  Erblichkeit  in  der  Nierenpathologie  spielt, 
erscheint  dem  Verl.  die  „liereditäre  Nierenschwäche"  als  die  beijuemste  und  un- 
gezwungenste Erklärung  seiner  Ucobachtuug.  Ref.  schließt  sich  ihm  hierin  an, 
möchte  es  jedoch  nicht  unterlassen,  noch  eine  andere  Eiklärungsinöglichkeit  an* 
zodeuten.  Die  Sdtarlachnierenentzündung  ist  im  Gq^ensatz  zur  Scharlachhals^ 
entzündung  eine  Spätkomplikation  resp.  eine  Nachkrankheit ;  d.  h.  sie  tritt  in  der 
Resiel  erst  nnch  Ablauf  des  sichtbaren  Scharlachpro/esses  ntif.  Akute  Inrektion';. 
krankheiten  linden  nach  der  heutigen  Anschauung  dadurcii  ihren  Abschluti,  dali 
sich  im  Blute  Gegengifte  bilden,  welche  die  intizirenden  1  Bakterien  zum  Absterben 
bringen.  Bei  Scharlach  und  einigen  anderen  ansteckenden  Krankheiten  sind 
diese  Gegengifte  so  dauerhaft,  daß  sie  in  der  Regel  trotz  wiederkdirender  In- 
fektionsgelegenheit einen  wiederholten  Erkrankungsausbruch  verhindern,  m.  a.  W. 
Scharlach  macht  der  Mensch  nnr  einmal  durch.  Nun  gibt  es  aber  Ausnahmen 
von  dieser  Regel ;  d.  h.  es  gibt  Individuen,  deren  bei  der  erstmaligen  Erkrankung 
gebildete  Scharlach-Gegengifte  nicht  ausreichend  sind,  um  einer  späteren  Infektion 
genügenden  Widerstand  entgegenzusetzen.  Ref.  hat  in  ihrer  eigenen  Familie  den 
eigenartigen  Fall,  daß  sowohl  eine  ihrer  Tanten  mütterlicherseits  als  auch  eine 
ihrer  Schwestern  und  sie  selbst  -/wetmal  sidier  diai^nostiziiten  Srhaiiai  Ii  dnn  li- 
gemacht  haben.  \\'ie  es  ^icli  hier  anscheinend  um  eine  familiäre  mangel- 
hafte Gegengiitbiiduiig  d.  Ii.  um  eme  erblich  übertragbare  Hlutserumeigentumlich- 
keit  handelt,  so  könnte  auch  In  den  Fällen  von  familiärer  Häufung  von  Schar- 
ladinephritis  eine  familiäre  Störung  in  der  Gegengiftbildung  vorliegen  derart,  dafi 
die  letztere  in  den  betreffenden  Falten  so  mangelhaft  resp.  so  langsam  erfolgt 
ist,  daß  der  infektiöse  Prozeß  sozusagen  noch  Zeit  gefunden  hat  auf  die  Nieren 
überzugreifen.  Die  Tatsache,  daß  bei  einzelnen  Scliariuchej>idemien  Nieren- 
entzündung gehäuft,  bei  anderen  nur  selten  auftritt,  würde  nicht  als  Gegenbeweis 
für  dne  solche  Hypothese  gelten  können,  da  die  letztere  ja  keineswegs  eine  6e- 
dnflussung  der  Gegengiftbtldung  durch  den  spezifischen  Charakter  des  anstei  kenden 
Giftes  ausschließt.  Aber,  wie  gesiigt,  .-xuch  Ref.  hält  die  Erklärung  der  Spieler  sehen 
Beobachtung  dnrrh  rrhli*  lic  Nicrensrh\v:irhe  für  die  plausibelste,  glanhte  indes 
jenen  Hinweis  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  da  die  Sammlung  äluihcher  Beob- 
achtungen nicht  wertlos  sein  würde.  .\gnes  Bluhm. 


Rosenfeld- Wien.  Die  Verteilung  der  Infektionskrankheiten  aul 
Stadt  und  Land.   Zentraibl.  f.  allg.  Gesundheitspflege  1906.  H.  5— 8. 

GeldsteiD,  Ferd.  Die  Ernährung  der  ländlichen  Bevölkerung.  So- 
ziale Praxis.   Nr.  49.   XV.  Jg. 

Die  .Arbeit  K.s  bringt  insofern  eine  Enttäuschung,  als  man  nach  dem  Titel 
eine  .Morbiditätsstatistik  erwartet.   .Statt  dessen  erhalten  wir  nur  einen  aus  der 
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Todesureac  henstatistik  gewonnenen  Cberltlii  k  liber  die  Verteilung  der  Todesfälle 
ar  Infektionskrankheiten  auf  Stadt  nnd  I^nd.    F.s  ist  auch  in  Osteireiih  nur  für 
einen  solchen  ausreichendes  Zahlenmaterial  vorhanden.    Nun  i>t  es  ai>cr  gerade 
bei  den  akuten  Infekticmskrankheiten,  iu  Anbetracht  diü>  Utustandes,  daß  ihr  Aiu- 
gang  io  hohem  Grade  von  äufieren  Faktoren  (schnelle  ärztUche  Hilfe^  sacii^ 
roäße  Pflege  usw.)  abhängig  ist,  ein  recht  roi&lidies  Unternehmen,  ans  der  ZaU 
der  Todesfalle  Rückschlüsse  auf  die  Zahl  der  Erkrankungen  zu  ziehen.    M.ui  tut 
deshalb  gJit.  die  K  srhc  Arlieit  nicht  als  das,  was  sie  im  Titel  verspricht,  sondern 
als  das.  was  sie  tatsaclüich  ist.  /u  nehmen,  zuiual  sie  auch  als  solche  geaugeotki 
Interesse  bietet.    Indem  wir  bezüglich  der  einxdnen  Daten  auf  das  Original  ver- 
weisen, wollen  wir  hier  nur  betonen,  dafi  das  außerordentlich  bunte  Zahleobili 
\\cklu>  R.  vor  uns  entrollt,  geeignet  ist,  die  mehrfach  verbrettete  \'orstellung. 
als  ob  dem  Dorf-  rtsj».  dem  1 ,  mdhcwohner  ein  schwer  zu  crp:ründendcr  Faktor 
eigentümlich  wäre,  welciier  einen  häutigeren  tödlichen  Verlaut  bestimmter  akute? 
Infektionen  bedingt,  gründlich  zu  zerstt>ren.    Macht  doch  neuerdiugs  1.  Guld- 
Stein  in  Nr.  49  der  Sozialen  Praxis  einen  freilich  recht  mißlungenen  Versudi 
„die  bisher  nicht  völlig  aufgekitfrte  Tatsache,  daß  die  Sterblichkeit  an  den  meistea 
akuten  Infektionskrankheiten  auf  dem  Lande  wesentlich  größer  ist  als  in  den 
Ornilstadten"  durch  die  minderwcrtit^c  I'rualirung  der  ländlichen  I?pvo!keriing  m 
erklären,  welche   „eintm   z  1  f  m  1 1  <  h   h  c  d  e  u  t  r  n d  c  n   I'cil   ihres  Kiweibbedarts 
aus  Abfallinilch  (ButlernuK  h.  .Sauertiiikii,  Mageriuüch  l  und  Quarkkäse"  beueiiL 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  dieses  Milcheiweiß  nicht  als  minderwertiges  Nahnmg»* 
mittel  zu  bezeichnen  ist  —  die  physiologische  Forderung  läuft  bekanntlich  dar- 
auf hinaus,  daß  nur  35"/»        Eiweißbedarfes  durch  I- leischeiweiß  zu  deckeii 
sind  —  kann  man  doch  nur  dann  von  einer  durch  die  Krnährnnjr  bedingen 
geringeren   Widerstandsfähigkeit    gewisser    Mevölkerungsgruppeii    gegenüber  he- 
stimmten  Krankheiten  reden,  wenn  man  in  der  I^e  ist,  die  Ziüd  der  Tods* 
falle  mit  der  Zahl  der  Erkrankungen  zu  vergleichen.   Daau  ist  G.  aber  nidit 
imstande;  er  bezieht  die  Zahl  der  Todesfiüle  nur  auf  je  100000  auf  dem  I  mdt 
resp.  in  der  (iroüstadt  Lebende  und  zieht  hieraus  seinen  gewagten  S<-hlnL5.  U>*Nc' 
hatte  ihu  schon  das  verschietlene  Verhalten   der  M;isernsterbli(hkeit  in  l'rculki. 
in  den  Jahren  1900  und  1905  stutzig  machen  müssen.    Insbesondere  versagt 
seine  Erklärung  völlig  beim  Keuchhusten.    Derselbe  verläuft  bekanntlich  aar  >■> 
den  frühesten  Lebensjahren  tödlich  d.  h.  zu  einer  Zeit,  (ur  welche  eine  Deckiuf 
des  Eiweißbedarfes  durch  Kleiscligcnuß  kaum  in  Betracht  kommt.    Kur  das  Ib«- 
wiegen  der  Todt^tallc  an  Dipliilierie  auf  dem  Lande,  das    nu  h  für  ( Merreidi 
gilt,   ist  die  ungc/\\aui::en'^le  Krklarmig  wohl  die  VeiunitunL:  K  s.  dal5  sich  bei 
den  Bewohnern  der  Stadt,  in  weictier  im  Ciegcnsatz  zum  Umde  die  Seuche  tk- 
inals  ganz  erlischt,  eine  verminderte  I  jnpfmdlichkeit  gegenfiber  dem  Knmkbeib- 
erreger  ausgebildet  hat.   Auch  lUr  den  Typhus  ist  G.s  Hypothese  zum  mindesten 
völlig  entbehrlich.    R.s  detaillirte  l'ntersuchungen  weisen   mit  I^estiinmtlieit 
darauf  hin.  dal.<  fiw  die  Häufigkeit  des  Bauchtyphus   uinl  damit  der  betr.  lode*- 
lalle,  Ref.  I  lokale  Ursachen  in  erster  Linie  maßgebend  sind.    So  konnte  R-  kun 
statiren,  daß  an  der  lyphusslerblichkeit  auf  dem  Lande  die  Krauen,  in  derSlldt 
dagegen  die  Männer  mit  einem  größeren  Bruchteil  beteiligt  sind. 

.Agnes  RluhiM- 
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Gaupp»  Küb.  l'rivatdozent.  Die  klinischen  Besonderheiten  der  Seelen- 
ätüruDgen  unserer  Großstadtbe völkeru ng.  Münchener  me- 
dtzin.  Wochenschr.  1906.  Nr.  26'u.  37.   17  S. 

Will  man  die  Verbreitung  gewisser  Geisteskrankheiten  in  veisclnedenen 
I^andesteilen  va;prl<»chen,  so  sind  die  Knuikenberidite  der  r^ionären  Anstalten 
nur  nüt  Vorsicht  zu  verwerten.    Denn  das  Kiankenmateria]  hängt  viel  mehr  ak 

\on  der  Häufigkeit  der  betreftenden  Krankheit  in  der  betreffenden  CJegend  ab  von 
<len  mehr  oder  weniger  strengen  oder  weitherzigen  AurnalinisbcdinpMnpeti  (nb 
Nervenkranke  und  Ireiwilligc  Auhiahnicn  zugelassen  wertlen»,  von  der  liberfullung 
der  Anstalt  (so  dafi  alle  stark  Aufgeregten  oder  wieder  die  nicht  unbedingt 
Anstaltsbedürftigen  abgewiesen  werden).  Endlich  ist  die  klinische  Beurteilung, 
die  Bezeichnung  der  Krankheiten  ganz  verschieden  in  den  einzelnen  Anstalten, 
in  den  stiidtischen  herrscht  bei  dem  rnschen  A\  rchsel  des  Materials  die  Kinzel- 
annlyse.  auf  flem  Lande  \<t  mehr  Gelegenheit  luv  strenge  Systenuitisirung.  Ob- 
wohl die  (ilciciilieit  aller  dieser  statistischen  Vorbednigungcn  seltcii  ist,  wagt  Verf. 
eine  gewisse  Parallele  zwischen  grofistädtischen  und  ländlichen  Anstalten,  namentlich 
mit  Bezug  auf  seine  Beobaditungen  in  München  und  Heidelberg. 

Der  Haupt  unter  sc  h  i  ed  ist  «juantitativ,  eigentlich  neue  Krankhcits-  Formen 
k«.>ntnien  nicht  vor.  I")ie  Giof.'stadlklinik  hat  rehitiv  viel  nieiir  Aufnahmen  — 
eben  wegen  der  liberalen  IJediiiginjgen  und  weil  dort  jeder  |JS)chisrh  Gestörte, 
Uewulitlose,  gefahrlich  berauschte  als  das  •  olicntliche  Leben  hemmend  in  die 
.Anstalt  gebracht  wird.  Xamentlich  werden  mehr  jugendliche  und  mdir  wiederholt 
Erkrankte  aufgenommen  (Epileptiker,  AlkohoHsten  —  Hysterisch^  Psychopathen). 

Die  Paralyse  jGehirncrweiclumg)  ist  in  den  Großstädten  weit  häufiger,  und 
eist  recht  diejenige  der  !*"r;uien  ;in  der  Stadt  im  Verhältnis  uu  den  Männern  1 
von  I  :  2,  auf  dcnt  Lande  i  ;  4 — 5),  onenbar  eine  Folge  der  Koinbuiation  von 
Alkohol  und  Syphilis  bei  den  vielen  Kellnerinnen. 

Alkoholisten  sind  viel  häufiger,  aber  mehr  nur  schwer  Berauschte,  sel- 
tener Deliranteii  (Überwi^en  des  Hiergenusses K  Die  Zunahme  dieser  Gruppe 
in  einzelnen  Städten  hat  ihren  einfachen  Grund  in  der  rascheren  pohKeilichen 
Intern  inmir 

Epileptiker  werden  häufiger  eingebracht,  aber  auch  hier  zum  guten  Teil 
leichte  Fälle  f  Anfälle  auf  der  Straße  z.  B.). 

Seltener  sind  die  zirkulären  Formen  und  meist  verwischt,  bei  den  Frauen 

noch  häufiger  melanchdischc  als  manische  /.ustandc.  üic  freien  Aufnahmen 
liringen  viel  imiir  orp;niis<he  ( ■  e  h  i  r  n  e  r  k  r  a  n  k  u  ngen,  Sprachstörungen 
nach  Hlntnri^eii  et(  .  Dilekliose  Delirien,  Wrtriftungcn  etc. 

bei  allen  Kiaiikeu  der  Großstädte  findet  man  mehr  individuelle  Ueimischungen, 
namentlich  auch  hysterische  Nebenerscheinungen. 

Sehr  viele  Aufnahmen  fallen  auf  weibliche  Hysterie,  die  meisten  derselben 
t.unmen  ursprünglich  vom  Lande  und  kommen  schon  im  kindlichen  oder  jugend- 
lichen Alter  in  die  Klinik,  heilen  aber  trotzdem  oft  sehr  ent  aus. 

Zaliliei»  iie  Psychopathen  kommen  wegen  ihrer  Aikoholintoleranz  zur  Auf- 
nahme, teils  energielose,  teils  ethisch  defekte  Naturen,  seltener  Hypochondtf. 

Bei  den  wegen  Selbstmordversuches  Hingebrachten  fandGaupp  in  35  % 
atisgesprochene  Geistesstörung  bei  der  Mehrzahl  psy(  hopathische  Züge. 

Gerichtlich  fallen  rlie  zahlreichen  Alkohol  «Verbrecher,  die  Entarteten,  die 
L  nfalls-Nervenkranken  auf. 
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Nur  20 — 25  %  aller  Aufnahmeii  sind  GiofisladtkiDder,  d.  h.  in  München 

getK)ren,  der  (Iroßteil  ist  vom  I^nde  zugewandert.  Also  nach  diesen  Ziffern 
annähernd  diescilien  l^rozentverhältnissc.  wie  in  der  Miitirhener  BevfÜkennjg  iit>er- 
haupt,  du  auch  in  iiir  ein  Drittel  aller  i  .inwuhner  in  München  selbst  geboren  »st 
Kommen  aber,  was  wohl  der  Fall  ist,  in  die  MUnchener  Klinik  auch  Kranice 
vom  ttbrif^en,  ländlichen  Bayern  direkt  zur  Aufnabrae,  so  will  diese  Analogie 
selbstverständlich  nichts  besagen  für  die  Lösung  jener  wichtigen  Frage,  in  vrel- 
chem  Verhältnis  die  landgeborenen,  in  welchem  die  stadtgeborenen  iSewohner 
Münchens  geistig  erkranken  oder  der  Münchener  Klinik  zugeführt  H-erden. 

(.)ttu  Dieni. 


Weinberg,  Dr.  med.  W.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Tuber- 
kulose und  Schwangerschaft,  (ieburt  und  Wochcnhcit. 
Aus:  Heiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose.    5.  Kd.    3.  H.    S.  ^50 — .'o^. 

Aus  dieser  Arbeit  seien  folgende  Fr^ebnisse  hervorgehoben:  n<t  tniirünstiee 
Fintiuß  der  Schwangerschaft  auf  Veriaut  und  lintsteltung  der  i  uL»crKuk>»c 
werde,  auf  Grund  der  einseitigen  klinischen  Krfahrungen,  fibeischätzt  Das 
zeige  die  Zuziehung  der  bevölkerangsstatistischen  Untersuchungsmethode  zur  rein 
klinischen,  wodurch  die  wichtigen  l-'.inflüsse  des  Alters  und  der  sozialen  Verhsilt' 
nisse  ausgeschaltet  werden  und  die  WirknnLj:  der  alleinigen  Schwangerschaft  roine.'^ 
zutage  tritt.  !in  1.  fahr  nach  einer  chcitclicn  (ieburt  ist  nach  dieser  .^usschaltnni; 
die  Sterbliclikeit  an  1  uherkulosc  kaum  größer  als  bei  den  verheirateten  Fraue.» 
überhaupt  In  den  4  ersten  Wochen  des  Wochenbetts  ist  die  Tuberkulosentcib« 
lichkeit  sehr  erheblich,  aber  großenteils  nur  infolge  der  häufigen  Frühgeburta 
vt)r  dem  tödliche»  Au-sgang  der  Tuberkulose.  Da  durch  den  häutigei)  .\l»«'it 
Tuberkuk>ser  <c-}ir»t\  ein  Teil  der  '^rliwer^^ten  l'Ville  au'igesf  liicdcn  wiiJ.  vteilcr; 
die  in  vorgerückter  Schwangcrschall  betnidiichen  Frauen  bei  .\usscii.iitun^:  df 
.sozialen  Verhältnisse  eine  gcsundhciUich  gün.stigerc  .\uslesc  dar,  noch  mehr  die 
Gelärenden  mit  reifem  Kind. 

Allerdings  bewirkt  nach  Verf.  die  familiäre  Belastung  häufige  EntetdiuQg  vvrt 
Tuberkulose  in  der  Schwangerschaft. 

I>ie  Kinder  hochgradig  tuberkulöser  Frauen  sind  häutig  totgeboren  iiini 
sterben  im  ersten  Fcbensjahr.  Daran  ist  nach  Verf.  teilweise  ihre  Unreife,  ab« 
auch  die  Ansteckung  durch  die  .Mutter  und  die  häufige  künstliche  Ernährung  scIiukL 

„Das  Eheverbot  für  schwächliche  und  tuberkuUise  Mädchen  ist  unter  allen 
Umständen  aufrecht  zu  erhalten."  E.  Rüdin. 


Rommel.  Otto.  Zur  Leistungsfähigkeit  der  weiblichen  Bru#i* 
driise.  Miinchencr  medizin.  Wochenschr.  1905.    Nr.  10,  Seite  44 ^— 44*^' 

Szana,  .\lc\ander.  Simailiche  Sä  ugl  i  n  g  s  f  ü  r  s  o  rge  in  Ungarn.  Vor- 
trag, ibid.  1905,    Nr.  44.    Seite  2136 — 39. 

Schlossmann,  A.,  Prof.  Über  die  Fürsorge  für  kranke  Säuglinge- 
;\us  dem  .Archiv  f.  Kinderheilkunde.  43.  Bd.  —  Stuttgart  Eakeioo«. 
94  S.    XII  Tafeln. 

Finkelstein,  II.  Lehrbuch  der  Säuglingskrankheiten.  I.  Teil  l'erim. 
Fi.schcr.s  mcdiz.  liuchliandl.  1905.    Seite  29 — 44. 
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AUe  vier  Schriften  treten  entschieden  für  die  Notwendigkeit  des  Stillens  ein, 
und  alle  sind  einig  über  die  fast  allgemeine  Möglichkeit  desselbenj  UniUhigkeit 

ist  i»ncli  ihnen  h()chst  si'Iteti. 

Rommel  hcririitct  ubt'i  die  I-rfalirun^eii  an  55  meiit  binerischen  Wöch- 
nerinnen und  Ammen  im  Mnnclieiic»  Säuglingsheim.  4s  wurden  länger  als 
H  Tage  beobachtet.  Diese  gaben  am  7. — 10.  Tag  im  Mittd  pro  Tag  ca.  400  g 
Milch,  später  bedeutend  mehr,  6  über  2  Liter  im  Tag,  eine  als  Höchstmenge 
4125  g, ;  die  Durchschnittsmenge  betrug  etwa  i  Liter.  Oh  war  die  Anfangs- 
menge sehr  gering,  100 — 300  g  im  Tag,  lun  in  kuri^cr  Zeit  niif  ;  -  ^  Liter  zu 
steigen  —  obwohl  die  Zahne  in  der  iMchrzahi  kariös  waren,  nur  wenige  ein 
tadelloses  Gebiß  hatten  und  keine  abstinent  war.  Hauptsache  war:  Fett-  und 
eiweißreiche  Diät,  vor  allem  aber  der  Saugreiz  eines  kräftigen  Säug* 
1  i  n  g  s.  Milchtreibeiide  Mittel  waren  wirkungslos,  auch  Lactagol,  sie  wurden  höchstens 
als  Suggestionsmittel  verwendet.  Dagegen  war  Massage  der  Hrüste,  namentlich  nach 
dem  .\nlegen,  in  den  ersten  Zeiten  nützüdi.  Ob  Milch  oder  Wasser  getrunken 
wurde,  bei  sonst  ausreichender  Ernährung,  erschien  gleichgültig.  Alkohol  wurde 
nicht  vobotM,  offenbar  aus  Opportunität,  denn  es  wird  ein  Fall  erwähnt,  wo 
ein.  Kind  „bei  nicht  einmal  übertriebenem  Alkoholgenuß  der  Mutter"  ekiamptische 
f Krampf- lAnfUlle  bekam,  welche  erst  auf  Aussetzen  des  Alkohols  verschwanden. 

Als  Ilaitptjrnind  für  d.is  Nichtstillen  tiimmt  Verf.  die  (lewohnheit  und  das 
NiclitwolU'ii  an.  l'iiu'  zunehmende  Unfähigkeit,  wie  l'iin  s4e  sie  annehme,  könne 
er  nach  beiuen  Erhebungen  wenigstens  für  liavern  niclit  zugestehen.  (Dagegen 
ist  au  bemerken,  daß  die  kurze  ,Beobachtungsdaner  von  2—4  Monaten  —  nur 
„einzelne"  seien  dem  Stillgeschäft  über  '/^  Jahr  nachgekommen  —  ein  solches 
Urteil  kaum  zuläßt.  Ref.) 

Szana  hat  eigene  Wege  eingeschhiiren,  um  das  Stillen  zu  venillgemeinern. 
Die  18  staatUchen  ungarischen  Kinderasile  nehmen  alle  Mütter  auf,  die  sich  ver- 
pflichten, beim  Kind  zu  bleiben,  tun  dieses  zu  stillen;  nach  einigen  Wochen  wird 
ev.  die  Mutter  mit  dem  Kind  aufs  Land  in  Pflege  gegeben  oder  nach  Hause 
entlassen,  unter  fortilauerndcr  ärztlicher  Kontrolle.  Sie  erhalt  Stillprämien,  solange 
als  sie  üiiei  aui.lerhäuslichen  Erwerbstätigkeit  (Fabrikarbeit)  entsagt.  Im  Jahr 
1904  wurden  7.^",,  durch  die  Mutter  selbst,  24"  ,,  durch  .\mmen  und  nur  "  ,, 
künstlich  ernährt.  Die  Sterblichkeit  der  durch  die  eigene  Mutter  gestillten  Kinder 
war  selbst  unter  den  elendesten  Verhältnissen  geringer  als  diejenige  der  durch 
Ammen  Gesäugten.  Szana  warnt  vor  den  Kindermilchanstalten,  weil  diese  eine 
Verlockung  zur  künstlichen  P>nähnmg  bilden,  sie  sollten  nur  auf  ärztliche  Axi' 
Weisung  von  VnW  zu  Fall  Mikli  altirelicu  dtirfen.  Szana  plaidirt  enereisrh  für 
Einführung  des  gesetzlichen  S  t  i  1 1  z  v\  a  n  u  es ,  der  eben  so  rr,5t  nioL^'li«  H  >ein 
soüte  wie  der  Impfzwang.  Leider  ist  nicht  gesagt,  wie  lange  die  Frauen 
stilliahig  waren. 

.ähnliches,  aber  ausfuhriicher,  berichtet  Schlossmann  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  am  neuen  Dresdener  Säuglingsheim.    Auch  hier  ist  die  allgemeine 

Verwendunf^  vf>n  Fnuenmürh  «loznsnafn  < Tnind^rc^et?:  (iei  Anstalt.  \'rrfasser  ist 
<-lal)ei  in  bezug  aut  die  Leistungsfähigkeit  der  Frauenbrnst  zu  einer  Uber^ieugung 
gekoimiien,  welclie  mit  der  1» ungesehen  .\nsicht  in  direktem  Widerspruch  steht 
und  welche  er  daher  entschieden  bekämpft.  Er  behauptet  „auf  grund  8  jähriger 
Er&hrung",  daß  das  Nichtstillen  in  der  überwältigenden  Mehrzahl  nicht  auf 
mangelnde  Funktion  der  Brust,  sondern  eher  auf  einen  Mangel  bei  den- 
jenigen zurückzuführen  sei,    die    für  die  Durchführung  des 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Stilleus  zu  sorgen  haben  (Hebammen  und  Arztel.  Daü  der  Trieb  tm 
Stillen  bei  den  Frauen  nicht  so  mächtijr  sei,  sei  kein  Zeichen  der  Fntartuug. 
sundern  des  Vorurteils,  des  Irrtums,  der  sozialen  Verlialtnisse.  Verf.  <;tüt7t  mc'^ 
auf  die  zahlreichen  Fälle,  welclie  in  den  ersten  Tagen  der  .\uinahmc  kuu 
nach  der  Geburt)  wenig  Milch  hatten,  wo  aber  die  Milcbmenge  nach  Wocheo 
unausgesetzter  Bemühungen  ganz  bedeutend  stieg.  So  habe  eine  Frau  am  9.  Ti|;e 
nach  der  Geburt  auf  .\nraten  der  Hebamme  ihr  Kind  abgesetzt,  weil  sie  keiae 
Milch  mehr  habe,  dieses  aber  am  17.  Taue  auf  den  Rat  iie>  Verf.  wieder  an- 
gelept,  am  7t.  'Pape  bereits  3  Liter  Milch  produzirt.  und  dann  f4  Monate 
hindurch  weiter  gesüUt.  Kine  ujidere  Amme  Jialte  um  12.  Tage  nacii  der  de- 
burt  50  g  Milch  und  erreichte  erst  nach  s  Monaten,  dann  aber  dauernd  i  IJter 
im  Tag.  Von  den  aoB  Ammen  des  Jahres  1904  hatten  138  oder  66^$^;^  mehr 
als  800  g  Milch  im  Tag,  also  die  genügende  Menge  für  1  Kind.  Von  den  113 
liber  S  Tage  verbliebenen  Ammen  haben  S8 "  ^  mehr  als  800  g  erreicht,  wx* 
nach  dem  Verf.  für  allgemeine  Stillfahigkeit  spricht.  Hei  fast  einem  Fünftel  alkf 
Frauen  konnte  man  die  MiU  hmenge  auf  das  Doppelte  des  benötigten  Quaotaw 
bringen,  bei  .^5,4%  auf  1500  g,  bei  10%  auf  mehr  als  s  Liter»  und  bei  4% 
auf  mehr  als  5  Liter  im  Tag.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  durchschnitt* 
iiche  Milchmenge  pro  Tag  und  j)ro  .Anmie  iiS4g  betrug. 

Finzelne  Heispiclc  von  besonders  tüchtigen  Ammen  verdienen  erwähnt  /'i 
werden:  emc  20jährige  lustgebärende  hatte  im  Durchschnut  von  13  Mouatea 
31H8  g  Milch  im  Tag,  als  höch^  Tagesmenge  4670  g,  (im  Anfing  i  Liter, 
dann  Zunahme  bis  um  die  Mitte,  dann  wieder  .Abnahme  bis  auf  aV«  Liter).  Else 
andere,  2.  (iebärende,  gab  in  615  Tagen  im  Mittel  2059  i.Ma.\inuun  37501 
eine  dritte  (  v  (".ebärentlc)  in  325  Ta<:en  im  Mittel  3738  g  (im  Maximum  3855«^ 
bei  einer  /-unahme  des  F.ipengewichtes  um  9  kgl 

D;izu  wäre  einschränkend  zu  erwähnen,  daß  von  den  208  aufgenommenen 
Ammen  immerhin  70,  d.h.  33'*;„  unter  der  nötigen  Milchmenge  von  800g,  50 
unter  700  und  25  unter  500  waren,  und  daß  bei  den  Übrigen  nur  ausnahnw* 
weise  angegeben  ist,  wie  lange  die  genügende  Stillfiihigkeit  ancfaiuene.  AikI> 
zugegeben,  daß  f^'^^;,",,  einer  bestimmten  Zeit  Soo  «r  Milch  pahen.  sls<.>  voll 
kommen  stilllahig  waren,  so  wäre  zur  Ivntscheidung  der  Streurragen  unbedingt 
notwendig  zu  wissen,  wie  lange  dies  jeweils  der  Kall  war.  Darüber  versagt  abw 
die  ausführliche  PubUxation  so  sehr  wie  alle  neueren  Arbeiten  aus  kioderänl* 
liehen  Kreisen. 

.^uch  Finkclstein  meint,  daß  mit   Heharrlichkeit  und  (ieduld  f;«t  auv 
»lalwnslns  fcrle  Brust  zum  Stillen  gebracht  werden  könne,  eine  wirkliche  .\:::i!.!ktie 
(.Milchlosigkcit)  gebe  es  nicht,  und  unter  seinen  So  Müttern  des  SäugUngsheuiis  »iü 
er  noch  keine  einzige  Unfähige  gefunden  haben.    Auch  er  legt  den  größten  Weit 
auf  einen  starken  Saugreiz.   Dabei  liefere  mehr  als  ein  Drittel  seiner  Fnneo 
bis  2  Liter  und  darüber.     Neben  Freiheit  in  der  Ernährung   und  l.ebeii5 
weise,  gesteigerter  Flussigkeitsziifuhr,  2—2'  .,  Liter,  nur  5  Stillzeiten  im  Fii:  "'ff^ 
gefortlert  AnsdiUier  im  .^nle<;en.    l'"i'.rentlirhe  Mastkuren  /.ur  llofiirdcrnnc;  der 
absonderung  seien  nutzlos,  ebenso  der  Alkohol  und  alle  niilchireibcndcn  Miud,  die 
nur  gut  seien,  um  die  Frauen  zum  Ausharren  zu  bewegen.    Auch  Finkelsteis 
lehnt  die  .Anschauung  von  der  Unfähigkeit  infolge  Entartung  ab  —  aber  «enn 
er  sich  fiir  dii    allgemeine  Stillfahigkeit  auf  die   französischen   und  f 
Autoren  niiiski,  Marfan,  lllacker.  Me«:nil  liernft,  welche  00 —oo  ^t'"'' 
iähige  gefunden  haben,  so  wird  die  Beweisführung  vollkommen  entwertet  durtJi 
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die  ungemein  kune  Beobachtungsdauer  dieser  Autoren.   Wie  bescheiden  klingen 

darüber  z.  H.  die  Zahlen  aus  München,  die  Spaether  angibt  (Münchener  mediztn. 
\Vt),  hcnschr.  1906,  Nr.  25,  S.  i2o  V>'  I):!**  Materia!  bcstatid  aus  600  Säuglingen. 
j(estillt  wurden  44",,,  56",,  nicht  gestilit  —  von  den  Klielicben  »So",,,  von 
de»  L'nelielichen  nur  21,3  "/o»  ^iur  3  "  o  de  cheliciien  stillenden  Mutier  haben 
über  6  Monate  gestillt  und  keine  einzige  der  unehelicfaen!  Späther  hat  die 
tfdinde  des  NichtStillens  aufgesucht,  die  Angaben  sind  aber  schwer  su  kon- 
trolKren,  der  Verf.  schätzt  die  angegebenen  (iründe  zu  —  j  für  nichtstich- 
haltig und  führt  sie  viflinchr  auf  Vorurteile  und  inan^alnde  Aufklärunfij  zurück 
—  innnerhin  sielit  ei  cm,  (hiü  zu  einer  Besserung  auch  günstigere  sit/jale  Ver- 
haltnisse nutig  sind,  weslialb  er  gesetzliche  Regelung  der  Fabrikarbeit  der  Frauen, 
namentlich  3  Monate  vor  und  nach  der  Geburt  fordert,  sowie  die  Verpflichtung 
der  Krankenkassen,  för  diese  ZeK  das  Krankengeld  zu  bezahlen. 

Xach  dem  (besagten  läßt  sich  also  di^  Fähigkeit  zum  Stillen  iji  vielen  Fällen 
inh  Ausdauer  und  Ctediild  thirrh  einen  tüihtigen  Saui^akt  eines  kräftigen 
Säuglings  in  scheinbar  aussichtslosen  Fällen  noch  ernioghclien.  Sind  diese  lle- 
dingungeu  gegeben,  so  dürfte  die  absolute  und  relative  Stillunfähigkeit  viel 
seltener  sein  als  allgemein  oder  doch  von  den  meisten  früheren  Autoren  ange- 
nommen wurde. 

Iber  die  absolute  S  t  i  1 1  fä  h  i  g  k  ei  t  aber  sind  die  Akten  noch  lange 
nicht  neschlossen.  und  die  Ansichten  iiunges  sind  durch  die  neueren  .Arbeiten. 
i.  Ii.  obiger  Autuien,  weder  entkräftet  noch  irgendwie  widerlegt.  Die  natürliche 
Stillungsdauer  beträgt  ca.  9  Monate;  wer  nidit  (ähtg  ist,  solange  oder  nur  mit 
Beihilfe  künstlicher  Nahrung  solange  zu  stillen,  darf  unmöglich  als  vollkommen  still- 
fähij:  taxirt  werden,  auf  ihn  beziehen  sich  ja  auch  die  ßun gesehen  Sätze  nicht. 

l'her  die  Dauer  der  Stillungszeiten  a!)er  versa;^en  alle  obigen  .Arbeiten, 
einige  unter!  is-<en  überhaupt  eine  .Ausscheidung  der  nur  natürlich  und  der  ge- 
mischt (.lenahncn  —  von  einer  Untersuchung  der  erblichen  Verhältnisse,  etwa 
in)  Sinne  der  eingehenden  Hun gesehen  Fragebogen,  ist  nirgends  die  Rede.  — 

Uie  wichtigen  Fragen,  ob  die  absolute  StiUfMbigkeit  in  der  Tat  im  Ab- 
nehmen sei  und  ob  der  Verlust  der  absoluten  Stilißttiigkeit  ein  definitivef,  auf 
alle  Zeiten  vererbter  sei  (sielu-  dieses  .Archiv  190  j.  S.  ->  r  ?  n.  1905  S.  475), 
können  dalier  bis  heuu  /  iin  mindesten  nicht  aia  entschieden,  keinesfalls  aber 
als  objektiv-kritisch  abgetan  erachtet  werden. 

Ob  demnach  die  absolute  Stillunfähigkeit  nicht  doch  ein  Zeichen 
der  Entartung  ist,  ob  die  verschiedenen  (mittleren)  Grade  der  Stillfähigkcit 
nicht  etwa  ebensolchen  ."Stufen  auf  dem  Wege  der  Kntartiing  cntsprcrlien,  das 
-    \vir<l  noch  genauer  zu  prüfen  ^;ein.  da/n  Iirdarf  es   aber  auch  im  ablehnenden 
1  alle  viel  eingehenderer  und  exakterer  horschungen  als  der  vorliegenden. 

Otto  Diem. 

Klopstock ,    Alkuholismiis   und    Lebercir rhose  (lieber -Schrumplüng). 

\  iirliows  .Archiv.   I'.d.  1X4.  mio6. 

Während  die  meisten  KInuker  den  .Ukoiiolismus  unter  den  Lrachen  der 
Lebercirrhose  (Leberschrumpfung,  verhärtende  Leberentzündung)  obenan  stellen 
und  auch  pathologischerseits  die  fettig  entartete  sog.  Säuferleber  ab  Vorstadium 
der  Cirrhosc  aufgefaßt  worden  ist,  bezweifelt  v.  Hansemann  die  alkoholische 
Ätiologie  des  ixidens,  weil  zwar  viele  Menschen  mit  Cirrhose  1  rinker  sind. 
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aber  nicbt  viele  Trinker  Cirrhose  bekommen.  Er  hat  deshalb  vorigeschls^en, 
man  solle  die  Lebern  von  Trinkern,  die  aus  anderen  (Iründen  zur  Sektion 
kommen,  nnf  latente  Krühstadicn  der  ( 'irrhose  iintcrsuchen.  K.  hat  nun  diesen 
Weg  beschritten.  Uevor  er  seine  Resultate  mitteilt,  gibt  er  einen  kurzen  ätio- 
logisch-statistischen Überblick  über  die  pablizirteo  Fälle,  am  welchem  hervor* 
f^eht,  dad  mindestens  in  der  Hälfte  der  Fälle  jede  Beziehanjr  zu  chronischem 
Alkoholmißbrauch  fehlt.  l*",bcnso  ergibt  die  Durchsicht  der  zahlreich  aiife- 
^ulltcn  Versuche,  bei  'l'ieren  dnn  Ii  chronische  Alkoholverfriftnni:  I  .c'-iercirrlK>se 
liervorzurufcn,  ein  tiherwipjjend  noj^atives  Resuhat.  \w'h  dit-  l'ntcr>uchungen  <li- 
Verf.  au  25  Irinkerlebem  luhrten  zu  dem  i>gebnis,  daü  die  1  r  unksucht 
nicht  die  allgemein  angenommene  Rolle  bei  der  Entstehung  der 
Lebercirrhose  spielt,  sondern  daß  die  Trinker  ihre  Cirrhose 
durch  die  gleichen  St  wie  die  Nichttrinker  erwerben,  nnr 

besitzen  sie  infolge  des  chroni  sehen  A  1  k  o  h  o  1  m  i  t$  b  r 11 1  !i  e  eine 
^  f  s  t  e  i  e  r  ( c  F.  m  p  f  ä  n  g  1  i  c  h  k  e  i  t  für  jene  Stoffe.  \'or  allein  <>rheit:en 
nainlici»  loitgesetzte  Sclüdigungcn  des  Magcndarmkanals,  wie  sie  ja  bei  alki: 
Alkoholikern  bestehen,  eine  Disposition  Tür  liebercirrhORe  zu  sdiaflen.  Während 
wie  erwähnt,  die  Versuche,  durch  chronische  Alkoholvergiftung  Lebercirrhose  her- 
vorzurufen, in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Falle  scheiterten,  gelang  es  be 
Tieren  durch  KinverleibnnL:  vcrscliicdcncr  Baktcrienartcn .  da'^  in  Retle  steiieifio 
Leiden  zu  erzeugen.  Hiermit  stimmen  die  beim  Menschen  gemachten  Lifaluiiu^er. 
über  den  Zusammenhang  zwischen  chronischen  Infektionskrankheiten  und  ficber- 
cirrhose  überein.  Nun  besteht  ferner  errahrangsgemäß  bei  Trinkern  eine  Herab- 
setzung der  VViderstandsrahigkeit  gegen  eine  große  Reihe  von  Infektionskranli' 
heilen,  eine  Tatsache,  die  jetzt  auch  ilirc  Bestätigung  durch  das  rierexj)eritner:! 
gefunden  hat.  Der  /iisainmcnliniiL'  zvvi'^rhcri  Alknhf)!tstiiiis  inui  Lebercirrhi-o 
stellt  sich  demnach  so  dar,  dali  ilas  durch  den  clironischen  Magenkatarili  der 
Trinker  bedingte  Damiederliegen  der  M^enfiinktion  den  Infektionen  \Qm  Dana 
aus  Vorschub  leistet,  wozu  als  b^ünstigendes  Moment  hinzukommt»  daß  bei 
Trinkern  ja  aiu  h  die  Leber,  welche  „gerade  den  schädlichen,  vom  Darm  »üf- 
genommfneti  Sidfrcn  als  Harriere  /ii  fiieneii  und  eine  entgiftende  Funktion 
entfalten  srheint"  (  (»enso  wie  der  Magen  loiigesetzt  geschädigt  wird.  .,So  scheint 
bei  Trinkern  die  biicktionen  vom  Darm  aus  ebcnsoselir  begünstigt,  wie 
Organ  (die  Leben  geschwächt  zu  sein,  dem  nun  erhöhte  Aufgaben  zu&Uen.  und 
hier  ein  Mißverhältnis  zu  bestehen,  das  ein  bevorzugtes  Befallensein  der  Trinker 
(von  lebercirrhose)  wohl  zu  erklären  imstande  ist."         .\gnes  Blüh  in. 

Röttger,  Dr.  med.  W.   Genußmtttel  —  Genuflgifte?  Betrachtungen  über 
Kaffee  und  Tee  auf  gnind  einer  Umfmge  bei  den  Anten.  Bertin  iao6. 

F.lwin  Stande.  68  S.  i  M. 
Das  ,,1'rteil  des  gröLUen  Teiles  der  deutschen  Arzte  ^eino  ,.groUe  Ahm  > 
von  .\rzten  Dcutsildands  und  etnf?  kleine  Zahl  des  Auslandes"  (S.  7)  wilrde  11  • 
gefragt;  wieviele  waren  da^ir  Wieviele  davon  antworteten:  Ref.]  über  Kancc 
und  Tee"  (S.  8)  wird  gewiß  jedermann  lebhaft  interesstren.  Darin  kommt  de; 
Kaffee  besonders  schlecht  weg  und  es  ist  zweifellos  bemerkenswert,  wie  skepii««:'': 
sich  die  Arzte  (welche  lihtrhaupt  geantwortet  haben!;  bezüglich  ihrer  eigene: 
Person  und  ihrer  Familie  dem  i  ee-.  al)»^r  namontürh  dem  KatTce^'enuß  geilen- 
über  verhalten.    Nicht  bloii  ist  er  kein  Nährmittel,  als  welches  er  leider  mnni 
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noch  in  breiten  unwissenden  Schichten  der  Bevölkerung  verwendet  wird,  sondern 

er  wirkt,  laut  Experiment  wie  Erfahrung,  durch  das  in  Ihm  enthaltene  Koffein, 
vielleicht  auch  durch  das  beim  Rosten  entstandene  bretizlirhe  Ol,  das  KafTcnn 
oder  KaiU'ol,  als  schädlicher  keiz  auf  die  .Nerven,  das  Her/,  da«;  (lefaßsystoiu, 
den  Verdauungsapparat,  die  Niereu,  sowie,  was  weniger  beicannt,  auf  die  Ohren 
(ÜberempfindUchkeit  gegen  Getäu$che,  innere  Ohrgeräusche  usw.)  und  Augen 
[  Abschwächung  der  Hetligkeitsunteracheidungr  Kaffee-Ambtyopie).  Je  nach  Dosis, 
Angewöhnung  und  F.inpfanglichkeit  des  Individuums  verschuldet  sein  Genuß  die 
unangenehmsten  SMnfjtcmc:  Neurasthenische  und  nervöse  lieschwerden  aller  Art, 
Unruhe,  Schlaf  losig  licii,  Diarrhöen,  Magenbeschwerden  usw. 

Ähnlich  wirkt  der  Tee,  aber  viel  weniger  schädlich  trotz  des  reicheren 
Koflfeingehaltes,  nach  Verf.  weil  er  stark  gerbsäurehaltig  ist  und  dflnner  wie  der 
Katfee  genossen  wird.  Auch  hier  bt  man  sich  noch  nicht  im  Klaren  über  die 
\Virksamkeit  des  Ko(fein»  einer-,  der  flüchtigen  Bestandteile  (ätherischen  Öle) 
andererseits. 

Einig  scheinen  alle  .\r/tc  darin  itu  sein,  daÜ  Kinder  bis  zur  i'ubertat 
{sowie  Nervöse  und  Henkranke)  weder  Kaffee  noch  Tee  bekommot  sdlen. 

Das  Schlußresultat  seiner  Enquete  präzisirt  VerC  dahin :  „Tee  und  Kaffee  — 
ersterer  weniger.  letzterer  aber  ganz  besonders  —  sind  in  stärkeren  Auf- 

;;üssen  i!iit>edingt  atich  «Te^^utidcn  Organismen  schätilirh;  selbst  v\ 
schwächeren  .\ufgiissen  schaden  sie  Kindern.  iJlutarmen,  NcivDscn  uwd  Herz- 
kranken und  tragen,  wenn  sie  wie  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  in  groUen 
Mengen  über  den  ganxen  lag  verteilt,  wenn  auch  nur  dttnn,  getrunken  werden, 
dazu  bei,  eine  Unterernährung  des  Oiganisinus  zu  begfinstigen/' 

Mit  Recht  betont  dalicr  Verf.,  daß  es  ein  Fehler  sei,  im  Kami>fe  gegen 
i\en  Alkoiidl,  dtiii  Mich  Verf.  nicht  hold  ist,  Kaffee  und  Tee  als  Ersatzgeträtikr 
direkt  zu  empiehlen.  Das  tut  ein  verständiger  .Mkohoigcgner  aber  auch  nicht 
uneingeschränkt  Wer  abstinente  Kreise  kennt,  weiß,  daß  hier  die  verschiedensten 
alkoholfreien  Getränke  genossen  werden.  Am  besten  ist  es  ja  zweifellos,  wenn, 
aus  individual-bygienischen  Gründen  auch  der  Genuß  von  Kuffee  und  Tee  mög- 
lichst umgangen  wird.  Diese  Erkenntnis  ist  alier  in  enthaltsamen  Kreisen  zum 
minderten  so  lebendig,  wie  bei  Alkoholfreunden. 

Die  gewaltigen  Unterschiede  zwischen  Alkoholtragc  und  ..Kotteinfragc"  hat 
Verf.  leider  nur  zum  Teil  erkannt  Der  Alkohol  hat  gegenüber  den  Koffein- 
getränken  nicht  bloß  dai  Nachteil,  dafi  er  aufier  individuellen  auch  noch 
schwere  soziale  Schäden  mit  sich  führt  (VerbrcH-hen.  Armut,  rnf  iüe.  F.hc/crwürf- 
nisse,  ruistcstiming  usw..  wovon  bei  Kaffee  und  Tcc  nic  ht  die  Kede  sein  kanni, 
sondern  sfin  unmäßiger  und  sogenannt  TuäUiger  (ienuß  scliudigt  auch  den  Keim, 
die  Naciikommensciuift,  was  von  den  Kotleingetränken  zurzeit  nicht  mit  dem 
Schatten  eines  Beweises  beliaui)tet  werden  kann.  Diese  schädliche  Wirkung  des 
AlkcAols  auf  das  plastische  Gut  der  Rasse  hat  Verf.  ganz  vergessen. 

Danach  kann  man  also  schließen :  Die  alkoholischen  (ietränke  sind  aus 
individuellen,  sozial-ethist  lieii  niul  nts^^enhvjfienischen  Gründen  ani  besten  ijänzlich 
zu  meiden,  die  Korteingctrankc  allem  aus  individual-h)giemschen  (irunden  mög- 
lichst einzuschränken  und  harmlose  Ersatzgetränkc  (MalzkaiTee,  Limonaden,  Frucht- 
säfte uswÄ  zu  bevorzugen. 

Das  Schriftchen,  in  welchem  außerdem  eine  wertvolle  Zusammenstellung  der 
Ersatzmittel  für  .Alkohol  und  Koffein-Gcti  inkc,  sowie  ein  Literatur- Verzeichnis 
über  letztere  entlialten  ht,  sei  jedermann  zur  Lektüre  bestens  empfohlen. 

E.  Rüdin. 
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Bachinano»  Dr.,  Kreisarzt  in  Harburg  a.  E.  Hygienische  Reform. - 
gednnkfn  auf  biologischer  Grundlage.  Hamburg  o,  Letph«:. 
iQoO.    Leopold  VoU.    76  S.,  1,50  M, 

Die  iiKMlcrnc.  ..exakte"  Medizin  siclit  nadi  \'err.  \i>i  lauter  Tatsacher.  21: 
wenig  auf  deren  Zusammenhang',  pflegt  das  Wissen  zum  N\u  htcile  des  l^enken- 
und  hat  sidi  u.  a.  in  die  iUkici  iologie  so  selir  verrannt,  dati  sie  auf  der.  nur 
bei  den  eigentlichen  Infdttionskrankheiten  berechtigten  Suche  nach  dem  >\i>eu' 
fischen  das  Konstitutiondle  übersieht  Demselben  Zuge  folgt  die  Hygiene,  weiche 
fast  nur  auf  die  nek  uni^fun^^  ansteckender  Krankheiten  gerichtet  ist  l'nd  d<«ch 
si-id  die  pröüteii  l.eiiicii  der  Mensichlieit  konstitutionell,  selbst  die  Tuterk',!' 
ist  eine  Mischung  von  liiiektii)iis-  und  Konstitutionskrankheit.  Demgentau  1  ir-  cr' 
B.  „an  Stelle  uiiserer  heutigen,  einseitigen  Infektionslehre  wieder  eine  waliriiau 
biotogische  konstitutionelle  Anschauung  vom  Wesen  des  Krankheitspmeesses"  oder, 
wie  er  anderweitig  sagt,  »eine  modernisirte  Humoralpathologie,  ...  mit  welcher 
auch  die  Ergebnisse  bakteriologischer  Forschung  zu  verknüpfen  sind"  (Neu- 
galenismus,  vt»n  ihm  so  genannt  und  seit  to  Jahren  vertreten).  „W  ahrhaft  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung  des  uicnschlichen  Urganisnuis  von  groüen  liic- 
logischen  Gesichtspunkten  aus"  ergibt,  daß  „die  Volksgesundheitsptiege  uo<  h  viel, 
viel  wichtigere  Aufgaben  hat,  als  die  Bekämpfui^  der  Infektionskrankheiten, 
nämlich  die  Verminderung  der  konstitutionellen  Fehler  .  .  .  des  Körpers,  «'eiche 
teilweise  Infektionen  begünstigen,  teilweise  selbständij;e  Krankheiten  bedingen ; 
diese  verursachen  aber  unzweifelhaft  viel  größere  Opfer  an  Menschenleben  umi 
Schädigungen  der  Volkskraft,  als  es  die  reinen  Infektionskrankheiten  heutta- 
tage  tun. 

Dies  die  Haupt-  und  Grandgedanken  des  Werkcliens.  Auf  die  einzelnen 
Kapitel  ist  es  schwer  einzugehen,  ohne  sich  allzusehr  in  Kin/elheiteu  zu  verlieren. 

Aus  den  Harburger  Hevolkerungsstudicn  zieht  Verf.  den  wohl  für  alle  Kultur- 
lander gültigen  Schluß:  „Ks  ist  zuviel  AnssrhuÜ  vorhanden I"'  Die  Ursache  findet 
er  ^tur  Harburg),  da  der  Kern  der  Bevölkerung  gut  ist,  im  kalkarmen  Iknlen 
und  Trinkwasser,  noch  mehr  in  der  unrichtigen  Lebensweise  und  in  der  Al>> 
Wanderung  der  Tüchtigeren  nach  den  Städten.  Viele  durch  Unfall  Verknip}ielte 
kommen  auf  Rechnung  des  Alkohols  und  gegen  ihn  wendet  sich  K.  an 
dieser  und  anderen  Stellen  mit  gebührender  Schärfe,  ebenso  i^eiren  über- 
mäßigen  Genuß  von  Flci^cli,  Kaffee,  Tabak,  .Salz,  gegen  die  \uss<  liwcifungen. 
das  Nachtleben  der  Städte  u.  dgl.  m.  Dagegen  sind  nach  Ret.  hier  und  uu 
ganzen  Buche  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten  an  sich  und  in  ihrer 
Wirkung  auf  Konstitution  und  Bevölkerungsbewegung  au  flüchtig  bdiandelt. 

Daß  der  Hegriff  .,Konstitution"  unklar  ist,  gesteht  Verf.  selbst,  doch  meint 
er.  d.iß  es  dem  ärztlichen  Beobachter  immer  deiulidier  wird,  daß  „ein  gewisser 
/.Mstmd  des  Blutes  ....  welcher  dur«  Ii  H.um  t^lubinarnuit  sich  oft  außcrlir'i  .tU 
krankhatte  BUisse  .  .  .  kennzeu  hnet,  ein  sehr  wichtiges,  vielleicht  sogar  das  wich- 
tigste Kennzeichen  der  schlechten  Konstitution  aussuicht,  obgleidi  der  Kon- 
stitutionsbqrriff  durch  diese  Dysämie  keinesw^  ersdiöpft  wird.'*  Dysimie  ist 
nun  nach  ihm  ein  krankhafter  Zustand,  die  „wahre  und  innere  Ursache  aller  als 
Krk.dlungen  sich  inlVrnder  kat  irr!Kilis(  iiei  und  rheunialischer  Leiden,  femer  der 
gichtischen  Leiden,  Knizundutificu  der  .SilUeim-  und  iert^en  Haute," 

Ob  die  L))samic  u.  a.  aucii  von  der  Beschränkung  der  Kinder/ahL  vvK 
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allem  von  den  vidfkcheD  Mifihandluiigen  der  «eiblichen  Organe,  welchen  sie 
nicht  nur  dttich  Abotie,  sondern  auch  durch  VerhQtUD^mitteI(!)  ausgesetzt  werden» 
so  häufig  verursacht  wird,  wie  B.  anzunehmen  scheint,  ist  wohl  zu  bestreiten. 
Immerhin  ist  sein  ener^iselies  Auftreten  gegen  das  „verruchte",  gerade  l)ci  den 
geistig,  oft  auch  kurperhch  Tüchtigsten  am  meisten  grassirendc  Zweikinder- 
system nur  SU  berechtigt. 

Gq^en  eine  andere  wiederiioU  geäußerte  Außassung  möchte  sich  Ref.  dne 
Einwendung  erlauben.  Auf  S.  38  und  60  wird  ausgeführt,  es  sei  praktisch 
überflüssig,  sich  um  die  mangelhafte  Selektion  (bei  den  modernen  Kulturvolkern) 
zu  kümmern,  weil  unser  heutiger  huniunttarer  Standpunkt  eine  rmkehr  zum 
Spariuneriuin  nicht  mehr  gestatte.  Demgegenüber  ist  es  klar,  daü  sciion  die 
blofle  Feststdhuig  dar  Schädigung  des  Volkskörpeis  durch  verminderte  Auslese 
von  großer  praktischer  Bedeutung  sein  muß;  darauf  basirt  unter  vielen  anderen 
auch  Galtons  Schrift  über  die  Kugenics,  die  B.  selbst  empfiehlt.  Die  vom 
Verfasser  abgelehnte  „Umkehr"  aber.  Hie  er  «clbst  durch  viele  Refr)nnvor?:rhlä;2:e 
auf  dem  (Gebiete  der  Lebensweise,  Kleidung,  .\bhartung  einzuleiten  strebt,  ist 
nur  eine  Form  des  Selektionseisatzes,  während  andere,  sogai  direktere  (Ehe* 
reform,  Ehebesdirftnkungen  usw.)  steh  sehr  wohl  mit  den  derseitigen,  übrigen» 
nicht  unantastbaren,  Humanitätsbegritfen  vereinbaren  und  durchführen  ließen. 

Diese  in  einem  Anhang  reka|iitulirteii  Kefnrmvorschl.i;;e  ci;:eben  sich  größten- 
teils mi';  dem  (Tesaplcn  und  verlieren  in  einer  tro<  keneu  .Aufzalilun;^  ihre  Wirkimg. 
Besonders  erwähnt  seien  daher  hier  nur  die  Korderungei»  nach  mehr  Statistik  |^Be- 
vötkerung,  Schüler,  Audiebung,  Konstitutionskrankheiten,  Sdbstmord,  Verbrecher)^ 
nach  Pflege  des  Hautorgans  (Luft«  und  WasserbSder»,  schließlich  nach  Betonung 
des  Zusammenhanges  der  körperlichen  Hygiene  mit  der  F2thik.  Über  dieses 
Thema  allein  mit  Einbeeiehung  der  Rassenhygiene)  ließe  sich  ein  Buch 
schreiben. 

Wir  können  das  kleiue  populäre  Werkchen  —  itou  einiger  geringfügiger 
MMngel  —  empfdilen.  Wenn  die  darin  vorgebrachten  Ansichten  audi  selten 
ganz  neu  sind,  so  wurden  sie  bisher  nicht  oft  genug  lud  noch,  seltener  so 
eindringlich  wie  hier  zur  Sprache  gebracht.  Deshalb  verdient  das  Werkchen  auf- 
merksame Lektüre  seitens  der  .\r-/te  und  q^rc  iUe  Verbrettung  auch  unter  dem^ 
l.aienpublikum,  für  welches  es  verstandlich  geschrieben  ist. 

\V.  V.  Ho  ff  mann. 


Rentoul,  Robert  keid.  Dr.  med.  l'roposed  Sterilizatiou  of  ccrtain 
mental  and  physical  Degen erates.  An  Appeal  to  Asyltmi 
Managers  and  Others.  London  u.  Newcastle-on-Tyne  1903.  Walter 
Scott  PuU.  Ca   36  S.    1  sh. 

Eine  Streitschrift  nennt  es  der  Verf.  selbst.  Ks  gilt  ihm  vor  allein,  da» 
(iewis.sen  de>  Ar/trs  nml  Psychiaters  al^  Men>-(  h  und  Fachmann  aufzurütteln,  ihm 
mit  unangenehmer  Klariu  it  zu  /eisjen.  wolnn  wir  luit  uir>erer  oberfläclüichen  Be- 
handlung der  geistig  und  korjx'rlieh  Kntarteten  in  Wirkliciikeit  treiben,  wie  leicht- 
sinnig mit  Rücksicht  auf  die  Folgen  für  die  Nachkommenschaft^  wir  mit  den 
Begriffen  „geheilt*^  usw.  umspringen  ^  und  wie  wir  mit  unserer  kurzsichtigen^ 
ephemeieD,  einerseits  weichlich  humanen,  andrerseits  aber  wieder  SO  sdir,  wenn 
sdK»  ungewollt,  brutalen  ärztlichen  Kunst  es  fertig  brinf^»  daß  die  Welt» 
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anstatt  das  Versiegen  von  Irtsinn  und  Entartung  /.u  erleben,  immer  neue  und 

größere  Irrenhäuser,  Arinenliatisor .  CieHingnisse  und  dgl.  erstehen  sieht.  Ja,  ir. 
Wirklichkeit,  sagt  der  uncivi  luix  kene  Verf.,  sind  unsere  Irrenhäuser  und  ändert- 
ahnhche  Orte  nur  „Eut;irtetentabrikeii" ,  aus  denen  einer  enormen  Menge  voii 
„Geheilten"  (in  den  lo  Jahren  1893 — 1902  waren  es,  ofiuiell  (1),  in  England 
tmd  Wales  nicht  weniger  als  73773)  die  Rücickehr  ins  freie  lieben  cilaubt 
wird,  un»  wieder  eine  bchistete  Xachkonunensrhaft  /u  i  rzeugcn. 

Das  lUiriilein  ist  frisci».  flott,  ja  hcrausfordn  luI  14 esth rieben,  (iewiü  geeignet, 
inanrhen.  not  h  uirht  ganz  von  Xahrungssorgen  nici fergedrückten  cxler  in  Selb-it- 
getalligkcit  und  falscher  Hunianuat  befangenen  Mediziner  zum  Nachdenken  über 
die  Konsequenzen  des  landläufigen  ärztliehen  Handelns  anzuspornen;  natürlirh 
andrerseits  auch  der  Schrecken  ahnungsloser  Philister,  die  in  Ihrer  Ruhe  nicht 
gestört  sein  wollen  und  deshalb  alles  gut  und  schön  finden,  wie  es  ist.  und  für 

die  ZuktiTift  keineswegs  hange  sind. 

Oav  Schrittchen  beiiandelt  enghsche  \  enmltnissc.  ein  Trost  lur  die  deuischt-i; 
Leset.  Der  Verf.  belegt  mit  cngUschen  Zalilen  die  erschreckende  Zunulune  der 
Geisteskranken,  Verbrecher,  Lumpen  etc.,  die  stete  Verschlechterung  der  Resultate 
der  englischen  Rekrutenaushebungen,  die  Überhandnähme  Jcörperlicher  Entartung 
usw.  Kr  geiüelt  unsere  grausame  Bevormundung  derjenigen,  die  allen  (irund 
haben,  nicht  mehr  leben  zu  vvf>1len  (tler  Selbstmordversuch  ist  in  KnglamJ  straf- 
bar) und  deren  sich  trotzdem  keine  höhere  barmherzige  Macht  crbartnu  Im 
verlangt  ein  solidari«iches  Auftreten  des  Ärztestandes  gegen  die  verhängnisvollen 
fruchtbaren  Heiraten  von  Kranken,  Entarteten,  Minderwertigen. 

/um  Schluß  kommt  Verf.  gar  auf  die  künstliche  Sterilisation  (nicht  KaNtra- 
tidti  '1  zu  sprechen  und  wagt  die  Schaffung  einer  ge«;ct7lich-konstitnirten  Behörde 
zur  .Auswahl  der  zu  (>])crircnden  vorzuschlagen,  ein  äußerstes  Mittel,  das  wohl 
durch  anderweitige  Kautckn  nicht  zu  Hilfe  gerufen  zu  werden  braiuht. 

Alles  in  allem  ist  zu  sagen,  daß,  wer  mit  dem  Verf.  die  Vorbeugung  für 
den  größten,  wichtigsten  Zweig  der  medizinischen  Wissen- 
schaft hält,  das  Sc  hriftchen  doch  wohl  wird  leiden  können,  trotz  seiner  Attentate 
auf  die  landliinn";('  Dcnkungsarf.  Uon  ninn«  Ihm*  bc<;ser  untejbliebenen  Radikalismen 
und  trotz  der  „populären"  bovm,  in  der  es  geschrieben  ist 

M  R  u  d  1  n. 


Röse,  Dr.  lued.  C.  Zahn verd erb nit»  und  MilitartauglichkeiL  (Au« 
der  Zentralstelle  für  Zahuhygiene  in  Dresden).  Aus:  Deutsche  Monatsschr. 
f.  Zahnheilkunde  1904,  März-Heft.   «3  S. 

Entsprechend  dem  vom  Verf.  aufgestellten  Satz,  dafi  die  körperliche  Eni- 

wicklung  im  allgemeinen  bei  Kindern  und  Krwachsenen  um  so  schlechter  ist,  je 
schiechter  das  (iebiU  ist,  weisen  auch  die  gutbezahnten  Rekruleii  ein  groliorc> 
Korperircvicht,  einen  weiteren  Brustunifriiig  und  eine  wesentlich  höhere  Militär 
taughciikcit  auf  als  die  .schlechibeziihnten.  In  allen  von  Verf.  untersuchten  be- 
zirken, mit  einer  einzigen  wobtbegründeteit  Ausnahme,  hatten  die  taugUchei 
Rekruten  bessere  Zähne  als  die  Nichttauglichen.  Am  meisten  schlechte  Zähne 
hatten  diejenigen  Rekruten,  die  wegen  nuuigdhafter  körperlicher  Entwicklung  zti 
rückgestellt  und  schließlich  noch  zur  Erjatzreserve  niisgchoben  wurden.  Aber 
auch  die  wegen  irgendwelcher  Krankheitserscheinungen  für  untauglich  Hefuudeuen 
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/t  iptcn  erheblich  schlechtere  Zähne  als  die  Tauglichen.  Verfolgt  man  diese  zwei 
I  atsachenreihen  in  ihrer  ursächlichen  V  er  k  n  u  p  1  u  n  .  so  erf^ibt  sich,  daü 
mangelhafte  körperliche  Kmwicklung  und  kranke  Zahne  eines- 
teils Parallel-Er»cbeinungen  sind,  die  beide  auf  den  gleichen  Grund- 
ursachen (Kalkmangel  und  sonstigen  Ernähntngastiteangen  im  frühesten  Kindes- 
aitcrj  beruhen,  daß  andererseits  die  Zahn  Verderbnis  aber  auch  als 
<lirekte  Ursache  für  die  minderwertige  korperlii  he  F.  1»  t  w  i  (  k - 
lang  verantwortlich  zu  machen  ist.  denn  die  zahnärzthch  behandelten 
Rekruten  sind  nach  Verf.  besser  entwickelt  als  ihre  Altersgerährten,  die  keine 
künstliche  Zahnpflege  genossen  haben.  (Dieser  Schlufl  scheint  dem  ReÜ  nicht 
vollberechtigt,  da  die  z;(hnärztlich  behandelten  Kelcniten  auch  im  ganzw  die 
\Vohlhabenderen  siTui  >nnl  s*  hnti  deslial!)  c'\\\cv  besser  entwickelten  Klasse  an- 
^.'^ehören).  Zahn|itl('i;t.>  vom  trulu'ii  Kiiulcs.iltcT  auf  ist  flahcr  diin^'-ciKl  notwendig, 
weil  Unterlassungssünden  in  diesem  Alter  spater  nur  selten  sich  wieder  gut  machen 
lassen.  Die  nationale  Wehrkraft  unseres  Volkes,  so  sdilieflt  Verf.,  wird  in 
n:mi  erheblicbem  Umläng  durch  mangelhafte  Zahn-  und  Mundpflege 
im  Jugendalter  beeinträchtigt.  £.  Riidin. 


HofTman.  F.  I*,  The    General   Deith   Rate  of  l-arge  American 
Cities,  ,87f— -looj.    Pnbl.  .Am.  Statist  Assoc-,  Nr.  73.  758^8* 

l'.DSton   i(|o(».     I'rt'is  1, — -  Dollar. 

Üie  amerikanische  Morlaiitatsstatistik  ist  aulierst  durüig;  insbesondere  aus 
<ler  Zeit  vor  1890  sind  nur  wenige  zuverlässige  Angaben  vorhanden.  Es  ist 
daher  zu  begrüßen,  dafi  sich  Hoff  man  der  Mühe  untersog,  auf  Grund  amt« 

lieber  Dokumente,  die  teils  unveröffentlicht  blieben,  die  Schwankungen  der  Sterb- 
lichkettsfre(|ncn/.  in  jenen  '^S  nmerikanischfn  Städten  festzustellen,  weit  Ii  -  1000 
mehr  als  ie  100000  ICinwohner  hatten:  (!(><  Ii  sind  die  Zahlenreihen  mir  iiir  18 
Stiidte  lückenlos,  während  sie  in  allen  andtren  tällen  eine  kürzere  als  die  54- 
jührige  Periode  betreifen.  Das  Resultat  ist  in  44  Tabellen  niedergelegt,  am 
welchen  hervorgeht,  daO  in  den  Städten  des  Nordens  und  Westens  die  allgemeine 
Sterblichkeitshäufigkeit  von  23,7  per  1000  der  Bevölkerung  in  1871  auf  17,2  in 
1004  sank.  In  diu  Städten  des  Südens  ergab  sich  bei  der  eurojiäischcn  Rasse 
vin  Rückgang  von  20,7  auf  17,4,  bei  der  Negerrusse  von  38,1  auf  28,1  per  looo. 
Im  Norden  und  Westen  fand  dreizehninal,  im  Süden  bei  den  „Weißen"  allein 
/.wölfmal  ein  Ansteigen  der  Sterblichkeitsziffer  gegen  das  jeweils  vorhergegangene 
fahr  statt.  Weniger  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  Negern  der 
siidlichen  Städte,  denn  einem  Rückgang  der  Sterblichkeitsfreciucnz  in  achtzehn 
Jahren  steht  eine  Krhöhung  derselben  in  fünfzehn  Jahren  gegenüber;  von  iH87 
bis  iS&a  blieb  sie  unverändert.  Hoff  man  sucht  außerdem  die  Einwirkung 
verschiedener  Faktoren,  so  2.  B.  der  Herkunft  der  Bevölkerung,  der  Altere- 
/.usammensetzung,  der  Bevölkeiungsdichtigkeit,  der  geographischen  Lage,  des 
Klimas  usw.  auf  die  Sterblichkeitsfrctpien/  klarzustellen,  wobei  er  sich  auf  das 
Jahrfünft  1000  bis  1904  br-i  lir;inkt ;  doch  ist  das  lu  init/ie  Material  hierfür 
imzulänglu  Ii  und  die  analytisclie  Darstellung  viel  zu  oberHachlich,  als  d.iH  dieser 
Teil  der  Aibeii  von  grotJeni  Wert  wäre.  H.  Fehlinger. 
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Bauer»  Ludwig,  Dr.  med..  PrivatdozenL   Die  Schu tarit frage.  MiiaciMB, 

Freistatt- Verlap.     20  S. 

Die  Zahl  der  NucUkointnen  einer  Bevölkerung  ist  e  i  n  haktur  der  Erhaltung 
der  Rasse,  der  zweite  ist  deren  Qualitftt  Da  diese  letxtere  bei  uns  dendidie 
Anseichen  der  Verschlechterttng  bietet,  ist  es  wichtig  die  Frtthdiagaooe  der  Est- 
artang  zu  stellen  und  die  Beobachtungen  müssen  wir  zuerst  an  der  Jugend  an- 
stellen. Daher  die  Forderung  schulärztliclicr  Untersuchungen.  Der  Schularzt 
muU  die  Schaden  nicht  nur  der  Schule,  sonUern  auch  des  Milieus,  in  wckhetn 
die  Kinder  aulwachi^cn,  ermitteln,  damit  Staat  und  Gemeinden  eingreifen. 

Der  teilweise  Schaden,  welcher  der  Rasse  durch  Erhaltung  minderwertiger 
KtMntitutionen  und  durch  die  mit  der  Kultur  zusammenhängende  VernundenioK 
der  Auslese  zugelugt  wird,  soll  durch  bessere  körperliche  Ausbildung  —  die 
im  Entiehtingsplane  auf  gleiche  Stufe  mit  der  geistigen  zu  setzen  ist  —  wett- 
gemacht werden. 

Die  Erziehung  arbeitet  mit  Erbwerten  ^ Anlagen),  die,  weil  angeboitt. 
nicht  verändert,  sondern  nur  entwickelt  werden  können,  und  mit  Tradittons* 

werten  (unserem  Wissen  und  Können).  Damit  ohne  Überbürdung  möglichst 
Viele  möglichst  vieler  Traditionswerte  teilhaftig  werden,  muß  mit  dem  liisherigen 
Kr7.ichnnpss\'stem  gebrochen  und  das  auf  dem  I.  internationalen  St  ImUuirifnc- 
kongreli  m  Nürnberg  vom  Mannheimer  Schulrat  Dr.  Sickinger  dargelegte  ut;d 
dort  mit  grofier  Hegeisterung  aufgenommene  Mannheimer  Sonderklassen- 
System  —  Scheidung  der  Schuler  nach  Leistungsfähigkeit  —  ein- 
geführt  werden.  „La  pedagogie  sera  physiologi(|ue  ou  eile  ne  sera  pa»"  and 
zwar  ,,nnn  seiilement  l'education  physique,  mais  tont  !c  plan  de  rrdnration  in- 
teilet tiulie'  (Matlliieu).  Daß  hierbei  die  Mitarbeit  des  Arztes  mit  dem  Pada- 
gogeu  unabweisbar  sein  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  neue  Pädagogik  wird 
nicht  beim  14.  Lebensjahre  stdien  bleiben,  sondern  bis  auf  die  vollendete  Kficpo- 
entwicklung  ausgedehnt  werden  müssen. 

Dann  wird  an  Stelle  der  Kontraselektion  unseres  heutigen  Systems  ein  wal  r- 
haft  sclektorischer  Faktur,  eine  tatsächliche  .Auslese  der  Tüchtigsten  treten  können. 

Eine  planmäßige  l  ortpHanzungshygiene  laßt  uns  noch  Hohes  erwarten  uitJ 
einen  Teil  dies«  Hygiene,  eine  vorbereitende  Stufe  zu  ihr,  btUet  eben  die  phfsio- 
logische  Pädagogik. 

In  einer  planmäßigen,  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  aufgebauten  Kassf-i- 
hygicnc  werden  wir  nüt  der  Zeit  das  i  n  t  c  1  k  o  n  fe  s  s  i  o  n  e  1 1  e  1?  i  n  d  e  m  i  iti  l 
einer  einheitlichen  Moral  rinden,  und  dann  wird  sicli  auih  die  weiter? 
Roiusequenz  von  selbst  ergeben:  wie  eine  natur  wissen  schalt  liehe  Welt- 
anschauung die  rein  spekulative  ablösen  mu6,  so  wird  dl« 
Juristerei  in  Verwaltung  und  Politik  der  Rassenhygien* 
weichen  müssen. 

Hier/u  ist  eine  systematische  Hrzichnnf;  ?iini  sozialen  und  naturwissen-schati- 
liehen  Denken  liureh  Unterricht  über  prukiische  Hygiene  in  den  unteren,  ubä 
Anatomie  lisw.  in  den  oberen  Klassen,  durch  regen  Gedankenaustausd)  ziri$dieB 
.\rKt  und  Lehrer,  durch  Aufnahme  der  Hygiene  in  den  Lehrplan  der  Lehftf* 
Seminare  erforderlich. 

Die  schularztliche  Tätigkeit  ist  ein  wichtiger  Teil  der  Bevölkerungspolöit 
und  nimmt  die  t;an.'o  Leistungsfähigkeit  geeigneter  Männer  in  Anspnich. 

Dem  obigen  scliöncn  Progiuma  des  Verf.,  dessen  selbst  maßvolle  Durch 
fuhrung  noch  harte  Kämpfe  kosten  wird,  möge  dne  baldige  wenigstens  tetträc 
Verwirklichung  beschieden  sein!  W.  v.  Hoffmana. 
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Montelius,  Oskar.  K  \i  1 1 11  r  g  e  s  c  h  i  r  h  t  p  S  r  h  w  c  d  c  n  s  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  eitlen  Jaiirlumdert  nach  Christus.  Leipzig  1906.  E.  A.  See- 
mann, 336  S,,  540  Abbild.  9  Mk. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  dieser  vorzüghchen  Zusaunnenlassunp  kann  hier 
niur  heivorgehoben  werden,  was  biologisch  von  Interesse  ist.  .Schweden  scheint 
sdioo  sdir  frtth  besiedelt  gewesen  seio.  Nach  der  Eiszeit  folgte  die  Ancylusseit, 
genannt  nach  «ner  in  den  Ablagerungen  häufig  vorkommenden  SÜflwasserschnecke. 
Dann  wurden  die  dänischen  Inseln  von  Jüthuid  nnd  Si  honen  getrennt,  die  Ostsee 
füllte  sich  mit  Sahwasser:  Littorina/eit.  In  dieser  (,Mnzen  F.poche  war  Schweden 
sicher,  in  der  s{)äteiea  Aucyluszeit  höchst  waiirscheiulich  besiedelt.  Wir  behnden 
uns  hier,  anthropologisch  gesprochen  in  der  ältesten  Steinzeit,  die  etwa  bis 
xam  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  dauerte.  Ihr  Hauptmerkmal  sind  die  KjöckenmOd- 
dingcr  „Küchenabfallhaufen^  deren  Ilattpd>estandteilc  aus  Resten  der  Malilzeiten 
bestehen.  Diese  setzen  sich  zusammen  an?;  Schalen  von  Anstem  nnd  anderer 
eßbarer  Muscheln,  aus  OrSten  von  Fischen  und  Knochen  von  \  <>r;eln  nnd  Sauge- 
tieren, die  meist  heute  noch  begehrte  Jagdbeute  sind:  hxleihirsche,  Rehe,  Wild- 
sch weine,  Biber,  Otter,  Seehund,  Auerochs,  BXr,  Fuchs,  Wolf,  Luchs»  Marder» 
Wildkatse  ww.  Sonderbar  genug  fdilt  das  Rentier;  und  das  einzige  Hausti^  war 
nur  der  Hund.  Damals  herrschten  Eichemv  tider  in  Südskandinavien  vor.  Die 
Kjöckenmöddinger  sind  anf  D.äncmark  beschränkt.  Daß  aber  m  gleicher  Zeil 
auch  in  Südschweden  Menschen  lebten,  zeigt  die  (ileichtormigkeit  der  Feuer- 
steinwerkzeuge Schwedens  mit  den  in  den  Funden   in  den  Kjöckenmöddingern. 

IMe  jüngere  Steinseit  reicht  vom  fünften  bis  zum  Anfang  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Chr.  Das  Bild  dieser  Kulturepoche  wäre  freilich,  nach  den 
Funden  aHein  beurteilt,  recht  unvollständig;  die  notwendigen  Krgän/.ungen  bieten 
einerseits  das  übrige  Kuropa,  insbesondere  die  Pfahlbauten  der  Schweiz,  anderer- 
seits die  noch  jetzt  lebenden  primitiven  Völker,  die  ohne  Kenntnis  der 
Metalle  geblieben  sind.  Das  Volk  der  jüngeren  Steinzeit  in  Schweden  hatte  Haus- 
tiere: Hund^  Rinder,  Pferde,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine.  Femer  trieb  es 
Ackerbau.  Seine  Seßhaftigkeit,  die  Vorbedingung  des  Ackt  r!»  uis,  geht  aus  den 
niächtij^cn  f iraherinonnmenten  dieser  l'.pncho  lu-rvor:  seine  besten  WitlHistätteii 
dagegen  waren  immer  nur  einfache  1  lutlcti,  wrim  es  ui(  lit  nlierhanpt  nur  Hohlen 
waren.  Die  menschlichen  Knochenreste  in  den  Icuteren  deuten  auf  Menschen- 
fresserei hin.  Efie  Töpferei  war  dem  Volk  der  jüngeren  Steinzeit  bekannt,  stand 
aber  noch  in  den  Kinderschuhen.  Der  Frau  lag  die  ganze  Arbeit  im  Hause  ob, 
der  Mann  brachte  seine  Zeit  mit  Jagd,  Fischfang  und  Krieg  zu.  Die  große 
Ähnlichkeit  zwischen  den  Altertümern  der  Steinzeit  in  Scliwcden  nnd  denen  der 
Inseln  Ciotland,  Uland,  Hornhohn,  ferner  |iitland<^  nnd  dtT  Sudwestkuste  Norwegens 
zeigt,  daÜ  schon  damals  eine  rege  Verbindung  mit  anderen  (iebieien  bestund, 

avdi  mit  Westeuropa,  wie  aus  den  Dohnen  und  Ganggräbem  her\urgeht.  Die 
Giiber  der  jüngeren  Steinzeit  sind  entweder  Erdgräber  fiir  eine  Leiche^  oder  aus 
Stein  erbaute  Grabkammem  für  eine  Mehrzahl.  Die  Leichenverbrennung  war  in 
Schweden  während  der  ganzen  Steinzeit  nnliekannt.  Die  (irabkatnTnern  (niega- 
lithische  Gräber)  zerfaiien  ferner  in  (ianggruber,  Dolmen  nnd  Steinkisten,  (irab- 
,  Opfer  deuten  auf  den  Glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  hin.  Daß  der 
Sonnengott  verehrt  wurde,  zeigen  zwei  Symbole  desselben,  das  vierspdchige  Rad 
und  die  Axt  ab  Vorgängetin  des  Torshammers.  Über  die  Körperform  der 
schwedischen  Steinzeitleute  sowie  überhaupt  der  Bewohner  Schwedens  in  den 
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verschiedenen  Epochen,  hat  Gustav  Retzius  ausfilhrUch  gehandelt')   Die  Ans» 

breituii-:  der  Bevölkerung  ergibt  sich  ans  der  Lage  der  Fundstätten;  sie  erfolgte 
in  der  Richtung  von  Südwesten  her.  Die  sogenannten  „arkti?ichen"  Altertümer 
aus  dem  Norden  Schwedens  sind  gewöhnlich  nus  Schiefer;  die  Fundorte  zeigen, 
daß  die  Lappen  früher  viel  südlicher  als  heute  woluiten. 

Die  Bronzezeit  Sdiwedens  dauert  vom  Anfang  des  zwdten  bis  zur  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends.   In  ihrer  ersten  Periode  wanddten  sich  langsam  die  Typei» 
die  von  Süden  her  eindrangen,  bis  die  bekannten  hübschen  Spiralzierate,  die  für 
»!ie  zweite  Pehotic.   »lie  P.Iiite7eit  der  alteren  Hronzezeit,  charakteristisch  sir>d. 
ers>chciiicit     Gepcn  KiuJe  dieser  zweiten  Periode  fing  man  an,  die  Toten  zu  vei- 
brenueii.    In  der  drillen  und  den  folgenden  Perioden  wird  die  Leichenver 
brennung  allgemein  und  bleibt  es  bis  zum  Ende.  Die  Spiralen  wurden  langst 
vor  dem  Schlufi  der  dritten  Periode  von  anderen  Ornamenten  abgdöst.  deren 
Formen  in  der  vierten  und  fünften  Periode  immer  schwerer  und  übertriebener 
werden.    Das  Kisen,   das   in   der  Zeit,   die  der  dritten  Periode   der  nnrdt^rhen 
Bronzezeit  entspricht,  in  den  KuUurläitdern  des  Sudens  allgemein  bekannt  war. 
tritt  in  Schweden  erst  in  der  vierten  Und  fünften  Periode^  tuid  zwar  audi  nnr 
selten  and  vereinzelt  auf.   Endlich  die  sechste  Periode,  mit  dem  StilverlaU  der 
Bronzezeit,  leitet  zur  I'Lisenzeit  über.    Wenn  nun  auch  die  Lebensverhftltnisse  der 
ersten  und  sec  hsleii  Pt'i  iodc  der   Uronzezeit  vielfach   verschieden  waren.         hi' • 
sich  doch  aus  den  I-uihIcu  ein  verhiiltnisniäl'.ii,'-  einlieitliches  I?ild  er'-c  hlit-Üeu.  l>ie 
Frau   hatte  eine  dem  Manne  ziemhch  ebenbürtige  Stellung;  der  Ciedanke  aji 
.„rechtmäßige"  Frauen  liegt  nahe.   Der  Pflug  ist  von  einfachster  .\rt,  eboiso  die 
Handmühlen;  die  Sicheln  sind  von  Bronze.   Angebaut  ward  Weizen,  Geiste  und 
Hirse,  dagegen  kein  Rogen  oder  Ihifer.    Die  Hätiser  haben  wie  früher  schon 
eine  runde  n<ler  a!)^C'ruiH!et  l;ui;ilii  he  Forjn ;  sie  sind  von  Holz  erbaut,  die  Futi- 
bödeii  sind  Krde.    I  cuer  ward,  wie  m  der  Siein/eit,  mit  Feuerstein  und  Schwefel- 
kies geschlagen.    Außer  Ton-  und  Hokgefaßeu  imden  sich  noch  Reste  von  Hob 
Stühlen.   Das  gewöhnliche  Gewebe  der  Bronzezdt  war  aus  Wolle.   Das  wdUidie 
<iewand  bestand  aus  Rock  und  Jacke;  bei  der  männfa'chen  fiQh  der  Mangel  von 
Hosen  auf;  freilich  darf  man  daraus  noch  nicht  auf  keltischen  Einfluß  schlieflea 
Die  Manner.  wenttj'itens  die  Vornehmen,  rasirten  sich  mit  Messern  von  Bronre 
Der  Schmuck  der  Bronze/cit,  von  Bronze  oder  (iold.  ist  außerordentlich  prächtig 
und  abwechselungsrcich.    Üerusteinschmuck  war  in  der  Steinzeit  aUgeineinei. 
Stiberschmuck  ist  unbekannt  und  Glasperlen  sehr  selten.   Zu  den  Waffen  der 
Steinzeit:  Dolch.  .\xt,  Pfeil  und  Bogen  und  wahrscheinlich  Keule  und  Schleuder 
kommen  in  der  Bronzezeit  Schwert,  Helm  und  Schild.    Die  Trompeten  erweiset 
sich  als  gute  Musikinstrumente.    Die  große  Mehrzahl  der  .Mtertümcr  der  Bronze- 
zeit  ist  im  Norden  selbst  angefertigt;  nur  weniges  staimnt  aus  fremden  Liindem. 
Dagegen  ist  die  ganze  verwendete  Bronze  importirt ;  sie  enthält  gewöhnlich  nafn- 
fähr  90%  Kupfer  und  10%  Zinn.   Die  Bevölkerung,  die  schon  vor  Ende  der 
Steiti/.cit  nach  .Mittel Schweden  vordrang,  wuchs  hier  wahrend  der  Bronzexeit  und 
itickte  !hs  \(ih1m  hu  (den  vor.    Der  Verkehr  mit  anderen  Faudern   erfolgte  der 
Lage  Schwedens  geinal.)  mittels  Fahrzeugen;   Bilder   derselben  lueu-n  <iie  FcUer;- 
Zeichnungen.    Das  Grab  bildet  ein  künslliciier  Hügel  von  l-.rde  oder  Steinen.  Du 
Kultus  des  Sonnengottes  bestand  wie  früher  allgemein  fort   Neben  Rad  und  .Ka 
erscheint  als  sein  Symbol  das  Boot. 

'j  Vgl.  meia  eingehende»  Referat  in  diesem  Archiv  1906,  a.  H.  S.  3«»4— 316. 
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I^e  Eisenzeit  dauert  ftir  Schweden  von  der  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 

vor  bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhimdorts  n.  Chr.  Der  Verfa^er  unterscheidet 
vier  große  Perioden  derselben:  die  vorro mische  Eisenzeit,  die  römische 
(von  Chr.  lieburt  bis  400),  die  Zeit  des  Volker  Wanderungen  tbis  800),  die 
Wikiugerzeit  Das  Eisen  war  überall  zuerst  sehr  selten  und  folglich  auch 
teoer;,  demgemäß  verwandte  man  es  nur  zu  eingehen  Ornamenten  (Naddn,  Ringe) 
oder  als  Einlagen  in  Uronzc.  In  der  vor  römischen  Eisenzeit  sind  Waffen 
und  Werk/enpe  aussrliließliih  aus  Eisen,  l^ic  Leichenverbrennung  bestand  fort. 
Der  Handel  führte,  wie  in  der  iJronzezeit,  Hernstein  nach  Süden  und  brachte 
dafür  sudeuropaischc  Kulturerzeugnisse  nach  Norden.  Jetzt  tauchen  auch  die 
eisten  liteiariscben  EwShnungen  des  Nordens  auf  (Pytheas  von  Massilia  ca.  300 
V.  Chr.). 

In  der  römischen  Eisenzeit  ward  vor  allem  der  Handel  bedeutender,  seit- 
dem die  Römer  Mitteleuropa  m  erobern  begannen.  IXas  beweisen  zahlreiche 
Kunde  von  (iCgenständen  aller  Art.  du»  aus  römischen  Werkstätten,  res]).  Werk- 
stätten des  ruiinsclien  Reiches  stammen.  iJas  wichtigste  darunter  sind  die  Münzen. 
Sie  sind  meist  ans  Silber  und  wdbct  abgenutzt  Andere  Funde  zeigen  als  Fabrik- 
stempel Namen,  die  sich  auch  auf  Bronzearbeiten  aus  Pompeji  und  Herculanuiu 
finden.  Die  Inschrift  einer  großen  Bronzevase  erwiihnt  den  keltischen  .\pollo 
(rrannus.  Daneben  wurden  auch  Kunstgegenstände,  besonders  Stiituetten,  impor- 
tirt.  Literarische  Erwähnungen  werden  häufiger;  neben  Pompouius  Mela  siud 
lüer  Plinius  Tacitus  und  Ptotemaeus  zu  nennen.  Ein  zureldiendes  Md  der 
Lebensweise  geben  sie  freilich  nicht;  um  so  ergiebiger  sind  die  Funde.  Die 
Kkader  sind  aus- Wolle;  sie  bestehen  aus  einem  langen  Rock  mit  langen  Ärmeln^ 
Hosen,  Sand.ilcn  und  Mantel.  Spinnwirtel  sind  im  Cicbrauch;  ebenso  die  Schere. 
Neben  massiven  Armspiralcn  linden  sich  Kingerrinjje,  meist  aus  Gold.  Der 
Gebrauch,  letztere  am  Ruigringcr  der  rechten  Hand  zu  tragen,  wo  nocli  heute 
in  Dänemark  der  Trauring  getragen  wird,  wdst  auf  die  SchlieOnng  wirklicher 
Ehen  hin.  Die  Abnützung  des  Ortbandes  zeigt,  daß  Öts  Schwert  meist  rechts 
getragen  wurde,  wie  von  den  röniüschen  Kriegern.  Weitere  Waffen  sind  der 
Speer,  Bogen  und  Pfeil,  Schild,  Helm  und  Panzer.  Unter  den  mannigfai  listen 
Werkzeugen  ist  eine  Hacke  aus  Holz  zu  erwähnen.  I)ic  Häuser  sind  länglich 
viereckig,  die  Ecken  abgerundet;  der  Eingang  ist  aiil  einer  der  .^climalseiten. 
Als  Sdilüssel  dienten  einfache  Dietriche.  Zum  erstenmal  tauchten  als  Hausgeräte 
Ldflel  und  Trinkhömer  auf.  Sptelsteine  und  Würfel  deuten  auf  Rom.  Die  zum 
Tode  Verurteilten  wurden  in  Sümpfen  ertränkt  Wie  in  der  Steinzeit,  fand  jetzt 
auch  wieder  Trepanatit-n  der  Schädel  statt.  Die  (iewichteinheit  war  nicht  die 
römische  libra,  sondern  die  „.Mark"  des  Mittclaliers  =  300  Gramm.  .\ut  dem 
Lande  reiste  man  gewöhnlich  zu  Pferde;  Steigbügel  scheinen  erst  in  der  jüngeren 
■Eisenzeit  aufgekommen  zu  »ein.  Hochentwickelt  war  schon  der  Schiffi^u.  Die 
(träber  sind  oft  mit  „Bautastetnen"  geschmückt.  Der  Inhalt  der  Runen  zeigt  ein 
Schwedisch,  das  aber  sehr  vcrsrliicden  ist  von  der  Spraclie  der  spateren  Zeit. 

Die  Zeit  der  V öl  k e  r w ande  r  11  n  trc n  ist  \uis  aus  vielen  Berichten  bekannt. 
•Neben  Prokop  spricht  als  erster  germanischer  .Schriftsteller  Jordanes  oder  Joi- 
nandea»  ein  Gote  von  Schweden;  ferner  das  angelsächsische  Lied  von  Beowulf 
und  der  Langobarde  Paul  Wamefried.  In  dieser  Zeit  ist  für  Schweden  charakte* 
ristisch  der  wunderbare  Reichtum  an  Gold,  dessen  Quelle  wohl  in  der  Beute  der 
siegreichen  (termanen  zu  suchen  ist.  Waffen  und  Schmuck  wetteifern  an  Pracht. 
Die  Kunst  der  1* iligrauarbeit  erreicht  ihren  Hoiiepunkt.    Ein  ueucr  Urnament- 
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Stil  kommt  auf,  der  hauptsächlich  stark  stilisirte  Tiergestalten  verwendete.  Die 
Iweichen  wurden  teils  verbrannt,  teils  vergraben,  oft  in  einem  Boot. 

Die  Wikingerzeit  ist  in  der  Frithjoissage  von  Tcguer  verklärt  worden, 
aber  ihr  wahrer  Inhalt  ist  Btait  und  Tränen.  Denn  die  Wikingerfiduten  sind 
eigentlich  nur  Seeräuberei.  Die  Vorbedingung  derselben  sind  treffliche  Sdüfle 
und  vorzügliche  Waffen.  Münzen  aus  aller  \Velt  zeugen  von  der  .Ausdehnung 
dieser  Fahrten.  Silber,  das  bisher  seltener  als  Gold  war.  tritt  :i'if  eiiunal  in 
riesigen  Mengen  auf.  Schweden  war  ein  sehr  reiches  Land.  Der  Kautniann  war 
zugleiclt  Kriegäuiann.  Erst  mit  dem  Eindringen  des  Cluiätentums  hob  sidi  der 
Bau  von  Wegen  und  Brücken.  Die  Bevölkerung  wohnte  in  Dörfern.  Die  Häner 
waren  entweder  Lehmfachwerk  oder  genmmert,  die  Fenster  stets  klein.  Der 
„Hochsitz"  war  der  Ehrenplatz  des  Hausvaters,  in  der  Mitte  der  einen  I-ängS' 
wand.  Die  Sitzbank  war  zugleich  Schlafbank.  ALs  Zufluchtsort  dienten  Bnr!^en 
auf  bergen.  Das  Trinkgefaß  war  das  Horn;  Schüsseln  und  Tdier  wohl  meist 
von  Holz;  Gabeln  noch  unbekanut  Wolle  und  Leixiengewebe  waren  im  allge- 
meinen  Gegenstände  des  einheimischen  Hausfleiffes;  Ackerbau  und  Vidhzncht  die 
wichtigsten  Produktionszweige.  Die  Gartenkultur  kam  wohl  erst  hinter  den 
stillen  Klostennaucni  des  Mittelalters  zu  Ehren.  Die  Jagd  wurde  mit  Falken 
betrieben,  sowie  sie  zur  Vergnügung  diente,  liallsjiiely  Mu&ik,  Würfel  gaben  weitere 
Zerstreuung. 

Zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  schmücken  das  Werk. 

Curt  Michaelis. 


Peters,  Dr.  Carl.     England  und  die  Englander,     BerUn  1904.    C  A. 
Sdiwetschke  u.  Sohn.    285  S.  5  M.,  geb.  6  M. 
Der  bekannte  Afrikareisende«  der  sidi  lange  Jalire  in  England  aufgdisllen 
hat,  zeichnet  hier  mit  sicherer  Hand  ein  Bild  des  engUsdien  Volkes  auf  Gnind 

eigener  .Anschauung  und  guten  statistischen  .Materials.  Die  Darstellung  ist  klar« 
anreiiCiid  und  wohltuend  verständig.  Man  merkt  den  scharfen  ruhigen  Be<.>!>a(  t:ter. 
der  seinen  StoÜ  durchdacht  hat.  Er  schildert  das  i,and  selbst,  die  Hatiptstadt  mit 
der  City,  den  Volkshaushalt,  die  Politik  und  die  Presse,  Heer  und  Motte,  Er- 
ziehung, das  Volksleben»  die  englische  Gesellschaft  und  schUefit  seine  Arbeit  mit 
einer  allgemeinen  lietrachtung  über  die  Hriten  und  ihr  Weltreich. 

Bei  der  Schilderurig  Londons  und  seiner  Bevölkerung  konstatirt  der  Weif-, 
silfj^t  ein  Niederdeutscher,  die  .\hnlirlikeit  mit  seiner  Heimat.  .,Ks  ist  ein 
durch  und  durcli  mederdeut.sches  Stadtebild,  welciies  wir  vor  uns  haben,  in 
seiner  urwüchsigen  R^ellosigkeit,  in  seinem  Verzichten  auf  jede  Etfektbascheret : 
aber  in  der  soliden  Gediegenheit  der  wesentlichen  Grundlagen  JÜr  menschiicfaes 
Behageu.  Niedcrdcutsc  h  ist  auch  der  vorwiegende  Eindruck,  den  die  Ph>siogno- 
mie  des  Straßenlebens  in  \\m  hervorruft.  „Hier  haben  die  Plattdeutschen  sied 
iliren  Mittelpunkt  geschafl'en'*.  empfindet  der  Nordwestdeutsciie  in  London  schon 
nach  wenigen  Wochen;  und  wenn  er  jahrelang  hier  gewohnt  iiat,  verliert  er 
völlig  das  Gefiihl,  sich  in  dner  fremden  Rasse  su  bewegen." 

In  besag  auf  die  politischen  Verhältnisse  hUlt  Verf.  den  englischen  Fieiheiis- 
^inn  und  Nationalstolz  für  das  eigentliche  Geheimnis  der  E.xpanstvkraft  des 
A  :i<;e!s  icliscntums,  denn  diese  Eigenschaften  wirken  werbend  atif  alle  Fremden, 
mit  denen  sie  in  Berührung  treten.  Kr  h.alt  die  Grundla^^eu  des  cnj!i?rheri 
politischen  Systeuvs  für  gesund,  es  ruhe  aul  den  alten  mannliciien  Eigeuschaiurn 
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der  Selbsthiire  udd  der  Billigkeit  Die  britische  Weh  biete  nocli  lieute  das  Bild 
einer  Icbeiifligen  kräftigen  Entwicklung^ ,  die  wcni^^cr  durch  Waffengewalt  fort* 
schreite  als  durch  das  Unisichgreifen  der  angelsächsischen  Kultur. 

Ciegenuber  der  drohenden  Konföderation  der  angelsächsischen  Völker  sieht 
Veif.  eine  Möglichkeit  der  Bewahrung  Kuropas  allein  in  der  Bildung  eines  ,,Ver- 
einigten  Enropas^  die  nor  durch  Deutschland  durchgeführt  weiden  kdone.  Die 
eiste  Etappe  dazu  sei  die  Gründoog  eines  mitteleuro]>äischen  Zollbundes. 

Zu  wenig  beachtet  scheinen  mir  die  biologischen  Grundlagen  der  Ex- 
pansion der  englis(  heil  Welt,  namli»  h  der  nelmrten-L'berschuß.  Dieser  ermög- 
Uchte  durch  seine  iluhe  sowohl  <ia.s  starke  Anwachsen  Englands  selbst,  als  auch 
die  Überschwemmung  der  Welt  mit  angdsBchsischen  Elementen.  Die  Geburten- 
ziffer gdtt  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  langsam  heiab  und  niemand  kann 
wissen,  ob  nicht  in  50 — 100  Jahren  der  heutige  große  Geburten- Überschuß  auf 
Null  ^e;unken  ist.  Das  würde  aber  das  Ebben  der  englichen  Flut  bedeuten  und 
in  dem  stolzen  Wort  „The  world  is  rapidly  becoming  cnglish"  würde  „english" 
durch  ein  ai»dcres  Wort  ersetzt  werden.  Die  Mütter  entscheiden  die  Welt- 
geschichte mindestens  ebensosehr  als  die  Männer.  A.  Ploetc 

Peters,  Dr,  Carl.  Die  (irunüuug  von  Deutscli-Ostairiku.  Kolonial- 
politische  Erinnerungen  und  Betrachtungen.  Mit  Bildnis  des  Veriassess 
und  t4  Abbildungen,  i. — 5.  Taus.  Berlin  1906.  C.  A.  Schwetschke 
u.  Sohn.   276  S.  4M. 

Reichskommissar  Peters,  dem  vor  allen  .Anderen  das  Deutsche  Reich  die 
ostafrikanrsche  Kolonie  und  Helpolaiid  verdankt,  schildert  hier  die  Geschichte 
seines  Lebens  bi;^  "•'^■'^.1.  soweit  sie  für  seine  afrikanische 'I  ati;ikeit  von  Bedeutunji 
war,  und  seiner  dann  lolgendeii  .Arbeit  lur  die  Krrichtiuig  eines  deutsclieu  Ko- 
lonialreichs am  indischen  Ozean.  F.  stammt  atis  der  hannoverschen  Elbniederung 
oberhalb  Hambuq{s.  Er  war  das  8.  Kind  eines  Pfimers  und  erhielt  eine  körper- 
lich und  geistig  kräftigende  Erziehung,  die  mit  dem  Oberlehrer-Examen  fiir  Geo- 
graphie und  Geschichte  abschlol).  Das  Studiuin  der  Naturwissenschaften  scheint 
etwas  zu  kurz,  gekommen  zu  »ein,  denn,  so  unglaublich  es  scheint,  I*.  gibt  sich 
in  allem  Ernst  allerlei  sinnlosen  Spielereien  mit  der  Zahl  3  hin,  die  zufällig  in 
einigen  Jahreszahlen  aufgeht,  die  in  seinem  Leben  von  Bedeutung  waren.  Auch 
das  Horoskop  erscheint  auf  der  Hildfläche.  Mancher  Phantast  wird  diesen  Teil 
seines  Buchs  mit  geheimer  Freude  lesen. 

Es  fol^t  nun  die  Geschichte  von  I*.s  afrikanisehetn  Werk,  die  bezeupt,  mit 
welchen  Mühen,  Gefahren  und  tetlwcisen  I'Liiiiauschungen  schließlich  Ustatnka,  sowie 
Heigpland  als  Tatischobjekt  fiir  L  gauda,  dem  Deutschen  Reiche  gewonnen  wurden. 
Für  unser  spezielles  AVissensgebiet  würde  ein  genaues  Referat  über  die  historischen 
Einzelheiten  zu  weit  führen.  Nur  ein  paar  Worte  über  die  Angriffe  auf  Peters 
will  ich  hier  einfütren.  I'.  wird  von  einem  Teil  der  Nation  verurtcih  wepen 
eini'jer  bnitaicr  (iran-^.unkeiten,  die  er  auf  cmem  /usre  in  Ostafrika  heguigcu 
iiat.  Diese  Handlungen  smd  unzweileihatt  vom  Standpunkt  tlcr  remeu  christ- 
lichen oder  humanitären  Moral  aus  zu  verdammen,  selbst  wenn  sie  notwendige 
Maßregeln  waren,  um  das  lieben  der  wetöen  Eindringlinge  zu  sichern, 
was  übrigens  vor  Veroflentlichung  des  Materials  nicht  entschieden  werden 
kann.  Allein  die  hunianitäre  Moral  ist  niclil  die  letzte,  sondern  die  ist  es, 
welche  die  Interessen  des  Lebens  garantirt,  die  rassenhygienbche.    Und  da  muü 
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vor  alleni  einmal  das  gro6e  Verdienst  P.s  festgestellt  werden,  das  er  sich  um  die 

Ausdehnung  der  Herrschaft  der  weißen  Rasse  gegenüber  der  schwarzen  CitQogeD 
Iiat.  Kr  hat  mit  häufiger  Gefahrdung  seines  Lebens  und  unter  vielen  Mühen  iirM^ 
Kntbehrnngen  ein  i^^rnfte^  Land  dem  weißen  Manne,  der  höheren  Kasse,  erworbcji. 
er  hat  Weg  geschallen  für  das  Leben  in  einer  seiner  höchsten  Formen.  Daiuacii 

mit  sollte  er  beurteüt  werden  und  nicht  allem  naidi  einigen  Untaten,  die  man 
aocfa  anderen  Männenii  die  etwu  Bedeutendes  gdeisttt  haben»  nicht  albu  ängstlich 

angerechnet  hat.  Kin  Vulk,  das  lebhaften  Sinn  hat  für  seine  Erhaltungsiateres&en 
was  bei  dem  deutschen  bisher  noch  nicht  der  Fall  ist  .  würde  ihm  einen  Teil 
des  grolien  Dankes,  den  es  ihm  unzweifelhaft  schuldet,  dadurch  abstatten,  d»ii 
es  die  alten  Taten  verMiht  (wenn  sich  herausstellt,  daß  überhaupt  etwas  za 
verzöhen  ist,)  tmd  sie  endlich  dem  Vergessen  fiberlftfit  Für  jeden  tCiditigen. 
verdienten  Iktann  sollte  es  mligltch  sein,  nach  Verrechnung  seiner  Verfehlungen 
wieder  von  vom  anzufangen.  A.  Ploetz. 


SamMsa,  PauL  Das  neue  Südafrika.  Berlin  1905 >  Schwetschke  und  Sohti. 
S»5o  M. 

Dieses  Ruch  ist  eins  der  anziehendsten  von  allen,  die  wir  über  die  gegen- 
wärtigen Ztistiiiide  des  britischen  Südafrika  besitzen.  Der  Verfa^;?er  hat  zwar 
nur  wenige  Munuie  zu  seinen  Reisen  in  dem  weiten  (iebiet  von  der  K;t|.>ia<jt 
bis  uach  Transvaal  verwendet,  war  aber  gut  auf  seine  Reise  vorbereuet,  er  wutit«. 
genau,  womuf  er  sein  Augenmerk  richten  wollte,  schaute  scharf  und  unbefiu^eu 
aus  und  suchte  belehrenden  Verkdir  mit  sachkundigen  Leuten  der  verschieden- 
sten Stände  und  Nationalitäten. 

Nirht  um  geopraphisrhe  Fra2:en  handelt  es  sieh.  Wir  werden  vielmehr  v-t 
die  sozialen,  politisclien  und  wiitschattlichen  Verhältnisse  gefuhrt,  wie  sie  =.i<  Ii 
nach  dem  unseligen  Bureukrieg  gestaltet  habeu;  es  wird  uns  das  wmuschbuic 
Nebeneinander  von  Buren  und  englischen  Ansiedlem  gewiesen  mit  dem  erasthafter. 
Krwägcn,  was  aus  diesem  grofien,  an  Gold  und  Diamanten  reichsten  Land  d<rr 
Welt  in  Zukunft  werden  njag,  weiui  zumal  auf  den  Kriegsschauplätzen  Trans- 
vaals die  entsetzlichen  Veränderungen  durch  die  Kriegsfurie  verwunden  sein 
werden. 

In  strenger  Gerechtigkeit  schildert  uns  Samassa  die  Buren.  Sie  sind 
keineswegs  retnbltttige  Holländer:  auf  diesen  Schlag  eotfiült  nur  die  HMlAe. 

27  ^/(,  sind  Deutsche,  17*;,  %  stammen  von  französischen  Hui^euütten  ab.  Je- 
doch sind  Deutsche  wie  Franzosen  so  vlIiLC  in  den  eigentlichen  Bnrcn  aufge- 
gangen, daÜ  man  sieht,  wie  in  kurzer  Zeit  die  NatioiiahtatenuntersehiedL  vo- 
der  Gleichartigkeit  des  neuen  Lebens  m  der  völlig  anderen  .\atur  der  ncucii 
Heimat  verwischt  werden  —  ebe  gewichtige  Ldire  liir  die  Nationalittttenfani^ikcr. 
denen  die  Sprache  und  Sitte  alles,  der  Wdbnraum  eines  Volkes,  so  gut  wie 
nichts  bedeutet!  Alle  Huren  reden  das  südafrikanische  Holländisch,  vom  eur  • 
päischen  tran?  versrliieden  durch  die  arg  abgeschliflenen  KrKiun^^en  und  die  Mas>^ 
aller  Worte,  die  su i»  allein  in  der  sudlichen  .Abgescluedenheit  eriialteii  hab«.r.. 
Daß  die  Manner  lauter  germanische  Heroen  von  aufopfernder  Tapferkeit  aii<i 
Schwertestreue  im  Freiheitskampfe  gegen  die  Britai  gewesen,  ist  em  AmmenniänrbeB. 
Zuletzt  standen  noch  1 4  000  Huren  gegen  die  engltsdien  Truppen,  hingc|!!en  8000 
k.iniiirten  auf  Seite  der  Engländer  als  „national  scouts"  gegen  ihre  Brüder,  viele 
iuidere  Tausende  waren  „Handaufheber-  geworden. 
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Dabei  bewähren  sich  indenn  alte  Buren,  von  klein  auf  die  Jagd  in  klarer 

Steppenluft  übend,  als  vorzügliche  Schützen  mit  Falkenblick,  sind  keine  übten 
Viehzüchter,  ohne  Ausbunde  nachhalliecr  Arbeit  fjenannt  werden  zu  können,  aber 
genügsam,  praklijiche  Leute,  im  i^ute  der  Jahrhinnlerte  vullkoiniuen  aii},'es<:himegt 
an  Südafrikas  Steppeuualur.  Besonders  resolut  erproben  sich  die  Buren  des 
früheren  Oranjefreistaats  und  Transvaak,  weil  sie  absUunmen  von  den  ent- 
schlossenen  Auacttgtem,  die  sich  Englands  Faust  nicht  fügen  mochten,  im  Gegen- 
satz zu  den  noch  heute  gefügigeren  Buren  des  Kaplandes. 

So  reich  Samassas  Werk  an  wichtigen  Aufkläninfjen  ist  über  die  gegen- 
wartige Wirtschaftslage  des  britischen  Südafrika,  namentlich  über  die  Lage  der 
Fanner  in  den  beiden  bisherigen  Republiken  und  über  die  zurzdt  recht  kritischen 
Verhältnisse  in  den  Gokhninen  des  Witwatenandes  bei  Johannesburg,  so  wollen 
wir  an  dieser  Stelle  doch  lieber  verweilen  bei  des  Verf.  bemerkenswerten  Mit- 
tcibnv^  en  über  die  luicrwartctcn  nationalen  Bewegungen,  die  in  jenem  Süden  seit 
dem  liurenkrieg  im  tiaiige  smd. 

Zwei  europaische  Nationen  trafen  sich  auf  dem  iiuden  der  Hottentotten  und 
iCafifem  seit  don  vorigen  Jahrhundert  aU  fremde  Antiedler:  Buren  und  I«:nglander. 
Ihr  beideiaeitiges  Verhältnis  wurde  uns  Deutachen  von  jdier  durch  übertriebene 
Behauptungen  über  ihre  wechselseitige  „nationale"  Gehässigkeit  miüdeutet.  Beide 
haben  indessen  doch  ^ar  manche  Berühnin<Tsj)unkte.  stammen  doch  beide  wesent- 
lich von  deutschen  iwir  brauchen  gar  nicht  verallgemeinernd  zu  sagen;  von  ger- 
manischen) Vorvätern  ab.  Samassa  sagt:  „Der  Bur  hat  au  sich  weder  eine 
Almeigung  gegen  die  englische  Sprache,  noch  trennen  ihn  irgendwie  Weltanschan- 
ung  oder  Lebenagewohnheiten  von  dem  tvpischen  Vertreter  des  Insellandes.  In 
kirchUchen  Dingen  —  sei  es  nun  wirkliche  ReU<;iosität  oder  ^geheuchelte  Krömtniij- 
keit  —  stehen  sie  sich  in  ihren  Anschauun^^en  sehr  nalie.  Der  englische  Simti- 
tag  trifft  durchaus  den  Geschmack  des  Buren,  und  auch  der  Sinn  der  Selbst- 
verwaltung ist  bei  beiden  gleich  entwickelt.  Jene  instinktive  Abneigung  und  das 
<kfuhl  der  Andersartung  des  nationalen  Gegners,  das  insbesondere  iUr  den 
nationalen  Kampf  zwischen  Deutscheu  und  Slaven  charakteristisch  ist,  fehlt  hier 
vollkommen.  An  .sieh  aln  r  der  I>ur  dem  Ku^iländer  pejjenüber  nation.il  wenig 
widerstand<;f:ihif,'.  i.r  lernt  trei\viili^:  englisch,  der  Engländer  hoUändisch  nur, 
wenn  er  durchaus  dazu  gezwungen  ist." 

Nicht  also  der  Widerwille  gegen  die  ins  bisher  hoUändisch  gewesene  Kap- 
land  gekommenen  Briten  hat  die  Buren  auf  die  freien  Hochflächen  nach  Nord- 
osten verscheucht,  sondern  der  barsche  Eingriff  der  britischen  Regierung  von 
London  her.  Und  wieder  erweckt  wurde  der  HaU  K<-"?;cn  die  Inselbriten  bei  den 
nun  ihrer  repubhkanischen  Selbständigkeit  .sich  crlreueaden  Buren  des  inneren, 
als  die  unbedachte  Politik  des  konservativen  Ministeriums  Disraeli  zur  gewalt- 
samen Besetzung  Transvaals  fUhrte.  Kaum  war  diese  Gewalttat  für  den  erfolg- 
gekrönten .\ufstand  der  'l'ransvaaler  wieder  verwunden,  die  Krregung  schon  fast 
ganz  im  Abklingen,  da  kam  der  verfehlte  Handstreich  des  Jamesonritts,  da  kam 
der  Burenkricp. 

Wunderbar  ist  es  nun ,  wie  sich  die  Buren  jetzt  nach  ihrer  unvergetäluh 
mannhaften  Gegenwehr  ins  Unvermeidliche  fügen!  Sie  vergessen  freilich  ihren 
Beawingem  manche  Untat  nicht,  so  die  mannig&chen  Greuel  der  Konzentrations- 
lager, die  oft  sinnlose  Zerstörung  ihrer  FarmhUuser,  die  in  der  Tat  wahnwitzige 

Bewaffnung  der  Srliwarzen.  Aber  nun  richten  sie  sich  in  der  verheerten  Hciin.U 
wieder  ein,  so  gut  wies  gehen  mag,  und  reichen  ganz  versöhnlich  den  i^ng- 
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tändem  die  Harul,  die  sidi  unter  ihnen  zahlreich  niederlassen,  ganz  und  pa 

einig  mit  ihnen  darin,  fest  zusammen  zu  halten  gejjen  britische  Kegienmgsinaü^ 
regeln,  sobald  diese  der  Wohlfahrt  des  gemeinsamen  Vaterbndes  ziiwiderlnifcr 

Ein  recht  merkwürdiger  Ausdruck  ist  kemizeichnend  geworden  für  diese 
Wendling  den  Dbgc^  <fie  tiieoretlsdi  das  Weiden  nationalen  ZnsawmentehlMtt 
unerwartet  grell  bdeuchtet»  praktisch  aber  wie  ein  mächtiger  Scheinwerfer  in  die 
Nacht  der  Zukunft  ihre  Strahlen  wirft,  in  der  einmal  die  Würfel  darüber  fallen 
sollen:  .Südafrika  britischer  Kol(inialbesitz  oder  selbständiger  Staatenbund,  „Ver- 
einigte Staaten",  ähnhch,  wie  sie  1776  aus  Knglands  Kolonien  an  der  atlan- 
tischen Seite  Nordamerikas  liei  vorgingen.  Das  ist  das  Wort  „Airikander",  das 
anfangs  blofi  eine  politische  Geselbdiaft,  einen  »Bund"  unter  den  Buren  in 
Kapland  bedeutete  mit  oppositiondler  Tendens  gegen  unlidisame  engiisrfic 
Ri^ierungsmaßnahmen.  Jetzt  hat  das  Wort  den  einseitig  nationalen  Charakter 
ganz  abgestreift,  das  Afrikandertum  befaßt  nunmehr  im  weitesten  Sinn  diejenigen 
Huren,  Engländer  oder  auch  Deutsche  in  Britisch-Südafrika,  die  bewußt  für  ihr« 
Heimatsinteressen  eintreten,  Front  machend  gegen  die  britische  Oberleitung  in 
Downing  Street,  wenn  diese  die  letzteren  nidit  fördern  will 

Noch  sind  ja  die  Verfassungseinrichtungen  verschieden,  zum  Teil  befinden 
sie  sich  noch  im  Stadium  jugendlicher  Versuche  nach  dein  FriedensscliluÜ  von 
Vereeniging.  Neben  den  alten  selbständigen  Kulonien,  Kapland  und  Natal,  stehcr 
die  vormaligen  liurenrcpubliken,  der  ehemahge  Orange-Freistaat  nebst  1  ransraai. 
regiert  von  einem  durch  die  englische  Krone  eingesetzten  Statthalter.  Jedoch 
selbst  Daitsch-Sudwestafrika  nicht  ausgeschlossen,  machen  sich  die  gec^raphisdbeB 
Vcrwandtschaftszfige  der  ganz  und  gar  zusammenschließenden  Hochlandniaoe 
Siidafrikas  jenseits  des  Sarabesigebietes  immer  deutlicher  bemerkbar,  je  mefu  man 
die  Lande  wirtsrhaftlit  h  erst  hließt  und  seine  Verkehrsadern  beginnt  auszu^' estalten. 
Auch  die  Bevölkerung  zeigt  ein  gleichartiges  Nebeneinander  in  den  einzelne» 
l<andesteilen  des  wetten  Komplexes:  Eingeborene,  Buren,  Engländer,  Deutsche, 
abgesehen  von  denen  in  Transvaal,  besonders  in  der  Jofaannesburger  Gegend 
jüngst  hereingezogene  Chinesen  (als  Minenarbeiter)  und  bunt  zusammengewurfeltf 
Scharen  europäischer  Cdürksritter.  darunter  auf  einmal  sehr  viele  nissische  Juden. 

Im  britischen  Sudafrika  wohnen  nacli  der  Volkszählung  vom  i.  April  1904 
6'/3  Millionen  Menschen,  und  ^/^  davon  entlalU  auf  die  Eingeborenen.  Zonal 
in  den  endlosen,  großenteils  noch  so  öden  Hochflfidien  der  beiden  ftahenn 
Bureniepubliken  birgt  diese  Masse  der  Schwanen  eine  dringende  Ciefahr.  MH 
den  20  000  Mann  seiner  „imperialen"  Trufipen  in  ganz  Sudairilca  und  den  5000 
Mann  Constabular)'  in  den  zwei  früheren  I  reistaaten  würde  Kngland  eines  wohl- 
organisirten  Aufstandes  der  Eingeborenen  sicherlich  niclU  Herr  werden.  E* 
bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  die  krtegstüchtigen  Buren  zu  bewafihen,  um  aus  nnen 
eine  jederzeit  schlagfertige  Miliz  zu  gestalten.  Auch  die  nach  Dentsch'SüdMitf' 
Afrika  übergewandeiten  Buren  pladirt  der  Verf.  als  eine  tüchtige  l^ndwehr  m 
benutzen,  indem  er  zum  Schluß  überhaupt  noch  bemerkenswerte  Blicke  auf  die 
/ukuriitsenttaliung  dieser  unserer  teuersten  Schnier/.enskolonie  wirft,  die.  wie  er 
mit  Recht  sagt,  bei  uns  meistens  wie  eine  im  Grund  gleichgültige  „Kolonie  w 
Monde"  betrachtet  wird,  während  ihre  Zukunft  doch  ioraner  innigere  Ftdilttn^ 
nehmen  muß  zum  übrigen  Südafrika,  zu  dem  sie  bei  der  rdn  künstlichen  Cireiue 
gegen  den  britischen  Besitz  geographisch,  alst)  ihrer  ganzen  Natur  nach  gchon 

Dpiitsche  sind  in  zerstreuten  Hiiuflcin  bereits  seit  dem  i  7.  Jahrhundert  durch 
den  weiten  Südeu  verbreitet;  vieles  liabcn  die  Mission^  im  18.,  vollends  io 
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19.  Jahrhundert  getan,  deutsche  Kirclien  und  Schtllen,  ja  ganze  deutsche  Bauern- 
dörfer zu  fjrüiiden,  so  um  King-VVilliamstown  im  östlichen  Kaplaiid,  das  noch 
vor  ein  paar  Jahrzehnten  ein  wesentlich  deutsches  Stadtchen  war.  Viel  treuer 
als  unsere  Auswanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  haben  diese  Südafrikaner 
vielfach  an  deutscher  Sprache  ond  Sitte  festgelialten.  Fieilidi  fd»lt  ihnen  der 
einheitliche  Zusammenhalt  und  darum  politisdie  Macht;  doch  im  Burenkri^ 
standen  die  „deutschen  Afrikander"  begeistert  zu  den  TJuren.  Der  moderne 
Weltverkehr,  da<;  wirtschaftliche  Gedeihen  trieb  besonders  in  der  jüngsten  Ver- 
ganj;cnheit  zahlreiche  deutsche  Kauflente,  Techniker,  Industrielle,  doch  auch 
Handwerker  und  Lohnarbeiter  nach  diesem  Süden.  Schon  die  kapiaudische 
VolkssShlung  von  1891  stellte  dort  6500  b  Deutschland  Geborene  fest  Allein 
in  Kapstadt  kann  man  das  Deutschtum  auf  etwa  3000  Seden  veranschlagen; 
weiter  ostwärts  sind  in  den  verkehrsreichen  Handelsstädten  Porth  Eliaabeth  und 
East  London  die  betieutendsten  Handelsfirmen  deutsche,  ähnhcii  im  großen 
Kusienemponum  Natals,  in  Durban.  In  der  glänzenden  Goldstadt  Johannesburg 
gibt  es  10000  Deutsche,  mehr  mithin,  als  irgendwo  sonst  in  ganz  Afrika.  Wie 
jüngst  die  Zahl  der  Unsrigen  im  Kapland  gesti^^en  ist,  wird  daraus  ernchtUch, 
daß  man  sie  gegenwärtig  auf  17000  veranachlagt.  Indessen  auch  filr  Transvaal 
stelh  sie  <;ich  auf  un}::erahr  12000.    Im  ganzen  dürften  heute  gegen  35000 

Deutsche  in  Hritisch  Sudalrika  leben. 

Selbst  wenn  wir  nicht  absehen  von  unserer  gegen  Hereros  und  Namas  im 
Felde  stehenden  Heeresmacht,  so  werden  wir  hiemach  behaupten  dürfen:  das 
Deutschtum  ist  gegenwärtig  ansehnlicher  vertreten  im  Britischen  als  im  Deutschen 
Südw«^frika.  Jedoch  waclist  in  diesem  gleichfalls  ein  deutsches  .Afrikandertuin 
aus  unseren  Erstlitiwsansiedleni  fieran.  die  sich  mit  dem  zum  N'arhbarkolonistcn 
gewordenen  liuren  iVeundschaÜlich  die  Hand  reichen,  wo  es  .sich  darum  handelt, 
in  der  ehrlichen  Ubcrzeugutrg  des  Besserwissens  bureaukratische  Erlasse  deutscher 
Kolonialbeamten  xu  befdiden.  Hüben  wie  drüben  diesdbe  Erscheinung:  der 
Burenkrieg  war  kein  Rassenkrieg  (wie  könnte  man  die  nächst  verwandten  deut- 
schen Vettern,  Buren  und  EngläiMier,  zu  verschiedenen  „Rassen"  zählen?!),  nein, 
er  war  ein  Freiheitskrieg,  und  nun  stehen  beide  («cpicr  zum  eini<jen  Afrikander- 
tum  zusammen,  als  gemeinsame  Siedler  auf  demselben  Huden,  in  dem  nämlichen 
luteressenkreis  „national"  verwachsen,  obschon  sie  manche  kleine  Sonderzüji;c  ge- 
trennter „Nationalität"  wie  Aussehen,  Bräuche,  Sprache  noch  viele  Jahre  forterben 
werden. 

L'nd  diiif>en  in  unserem  ."Schutzgebiet,  wo  die  nämlichen  Keime  luin  auf- 
gellen, wirft  Samassa  die  parkende  Krage  anf:  Ist  dort  der  materielle,  (hirch 
die  l^tndesarl  bedingte  Zusanuncnhaug  nicht  sowohl  nach  Deutschland  als  gen 
Süd  und  Ost  gelenkt?  Unser  Scbutzland  wird  nie  große  Schätze  für  weite  Weltaus- 
fuhr fördern,  falls  man  die  langersehnten  Gold-»  Kupferadem  oder  Diamanten- 
nester dort  nicht  ergattern  sollte:  selbst  ein  paar  tausend  .Straußenfedern  für 
die  jHttzsüchtigc  Weiblichkeit  ersetzt  das  nicht.  Indessen  mit  7n wachs  der 
Siedlerschar  wird  es  ein  Land  großen  Viehstandes  werden,  nach  Ausweis  junger 
Erfahrung  ein  klassischer  !]oden  des  hier  unendlich  wichtigen  Kampfes  der  steg- 
halten deutschen  Heilkunde  gegen  Viehseuchen,  woran  das  Wohl  und  Wehe 
ganzer  Völker  hängt.  Zu  ^Vasser  und  zu  Lande  wird  sich  ein  großer  Austausch 
vf>n  L'csvmdem  Vieh  und  von  Heisch  besonders  null  deni  M>lkroirh  werdenden 
Osten  vollziehen.  Unser  heute  kiimmerln  h  vereinsanu  lieiiendes  l'.isenbahn- 
s\stevii  wird  dureii  die  sicher  kommende  Schlagader  \\  iudhuk — Johannesburg 
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ludustrit.-  mul  Roherzeugnisse  (|iier  dunh  Afrika  führen,  atlantisches  und  iDdist  iie> 
Weltmeer  mit  j^anz  neuen  Querwegen  über  Land  verbinden,  ntn  Meusrlien  vm; 
Güter  in  friedlich  fördersauie  Berührung  zu  bringen,  den  .Stxunimiuigei  wie  djc 
Sdirecknisse  kulturfeindlicher  St^pen  sum  S^en  de»  Verkehrs  tUgend. 

Alfred  Kirchhoff. 


Notizen. 


Kinderehe  und  Rassen^Entartung  in  Indien.  Wdil.in  keinem  Lande 
von  Bedeutung  sind  Kinderehen  su  verbreitet,  wie  in  Indien,  besonders  unter 

den  Karten  und  Klassen  der  Hindu.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  bloß  tnn  ein 
phy'siolugisch  belangloses  Zeremoniell .  sondern  in  unzähligen  Fällen  wird  dei 
geschlechtliche  Verkehr  selbst  vor  Beginn  der  Pubertät  {für  indische  Veifaältniffle 
b6rechnetl)>  in  noch  häutigerer  Zahl  zurzeit  und  kurz  nach  der  Pubertflt  wirklidi 
aufgenotnmen.  Der  in  einer  Sclnvathmig  der  Ki;)nstitution  und  Hemmung  der 
liarinouischen  Entwicklung  beruhende  Schaden,  den  allein  diese  verfrühte  gesdiledu- 
lidie  Verausgabung  und  Inanspruchnahnie  im  Volkskörper  anrichten  wxS,  ist 
zareifellos  ein  bedeutender.  Kr  läßt  sich  aber  erst  in  seinem  ganzen  Umfang  et- 
messen,  wenn  man  die  ISclcgziffcrn  der  Verbreitung  der  Kinderchen  sich  ansiebt. 


Nach  der  letzten  Volkszählung  in  Indien  wurden 

gezahlt : 

Männlich 

Weiblich 

Kinder  unter  5  Jahren 

>8  735  774 

19268  997 

davon  verheiratet 

(die  Witwen  eingeschlossen! 

t  3 7  4S6 

Kinder  von  5 — 10  Jahren 

20831  0S5 

H)  895  462 

davon  verheiratet 

796014 

2  195540 

Kinder  von  10—15  Jahren 

18880658 

15  566718 

davon  verheiratet 

:?  652  ooi 

()  860  630 

Kinder  von  15 — 20  Jaliren 

1  2  943  322 

12017853 

davon  verheiratet 

453a  85a 

9865585 

Ein  weiterer  Schaden,  der  die  unmittdbare  Folge  der  frühen  Heiraten 

ist  das  frühzeitige  Verwitwen.  Tatsächliche  Witwen,  die  sich  in  Indien  l>e 
kanntlich  nicht  wieder  verheiraten  dürfen,  für  die  Volksvcrniehrung  also  nicht  i» 
Betracht  fallen,  trotzdem  noch  die  ganze  geschleclitlich  produktive  Zeit  vor  ihnen 
liegt,  waren  zur  Zeit  des  letzten  Zensus: 

Weniger  als   5  Jahre  alt  19487 

»       »  10     f»    n  '»5285 

..15      V  .^9«  '47 

Die  modernen  Sc  hriftsteller  sind  denn  .uirh,  mit  einer  einzigen  Ausiulum. 
der  Ansicht,  duii  diese  indische  Sitte  nur  verderbliche  folgen  Itabe,  ohne  irgeud 
etwas  Gutes.  Nur  Sir  Denzil  Ibbetsson  wies  darauf  hin,  daß  im  Woten 
von  Punjab,  wo  Kinderheiraten  die  .Ausnahme  bilden,  Unsittlichkeit  und  .Angiiüi* 
auf  Krauen  häufiger  seien  als  im  Osten  von  Punjab,  wo  Kinderheiraten  die  Rt^^^ 
sind.  Demgegenüber  sind  aber  doch  die  Schäden  zu  groli  luid  zu  allgenieuL 
.\bgesehen  von  den  häufigen  mechanischen  Verletzungen  beim  Beischlaf  (besonders 
zwischen  ganz  jungen  Mädchen  und  älteren  Männern),  welche  sehr  oft  die  annen 
Mädchen  für  immer  gebärunttichtig  in.arhcn ,  wenn  nicht  tibcrhaupt  der  Tod 
ihren  Leiden  ein  Knde  bereitet  und  abgesehen  \uu  dem  traurigen  sprichw'ortlich 
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-ewordeneii  sozialen  Los  der  indischen  Witwe,  ist  der  verfrühte  Geschlechtsverkehr 
<i;is  Cnih  einer  gesunden  Konstitution,  der  körperlichen  und  geistigen  Frische  und 
l  uchngkeit,  wodurcli  allein  schon  die  Rasse  geschädigt  werden  muü.  Dazu 
kommt  die  dnrch  den  frfihaeitigen  Eintritt  in  das  Gebärgeschäft  verursachte 
Krliöhuii^  der  Mt)rbidität  und  Mortalität  der  Mütter.  Die  Einrichtung  verhindert 
al)er  aiu  h  ie{;li(  he  Zuchtwahl  innerhalb  einer  bestimmten  Kiiste,  denn  sie  verbindet 
(iatten,  deren  nnuderwertige  Konstitution  und  Begabung  erst  lange  nach  der  Ehe- 
schließung zutage  treten  kann,  unauflösUch  fürs  ganse  Leben  und  führt  so,  selbst 
wenn  das  Zeugungsalter  der  Eltern  ein  günstiges  ist.  doch  lu  minderwertigen 
N:)rhkomnien.  .Sie  entzieht  einerseits  einen  prot'cn  Bnichteil  der  weiblichen 
Bevölkerung  als  Witwen  völlig  der  Fortpflanzung  und  führt  andererseits  zu  kränk- 
lichen und  minderwertigen,  weil  verfrühten  Geburten  und  zu  frühem  Erlöschen 
der  Fruchtbarkeit. 

Die  Gründe  dieser  Sitte,  die  freilich  d.is  frühere  bltihendc  Indien  nicht 
kannte,  liegen  zum  Teil  in  religiösen  Vorschritten,  zum  Teil  in  dem  Kastenwesen, 
das  für  ein  bestimmtes  Kastenmttglied  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  in 
Betracht  fallender  Ehe- Kandidaten  bietet  und  deshalb  eine  möglichst  frühzeitige 
..VcrsorfTung"  wünschenswert  erscheinen  läßt.  Sie  ist  so  eingewurzelt,  daß,  nach 
dem  Li f  teil  der  Keiiuei  dca  Landes,  ihr  gegenüber  selbst  die  englische  Regierung 
machtlos  sein  soll.  Tatsächlich  hält  sich  die  R^ierung  auch,  nach  altem  Grundsatz, 
von  jeder  l'.iiimischnnn;  fern  und  steht  von  Reformen  ab,  die  so  stark  dem  Volks- 
bewuütsem  zuwiderlaufen. 

Die  Kinderelie  ist  nach  allgemeinem  Urteil  eine  der  Hauptursachen  der 
Entartuf^-Erscheinnngai  des  indischen  Volkes.  Sie  dürfte  die  mäfiige  phänische 
Tüchtigkeit  der  Inder,  die  ja  bekanntlich,  besonders  außerhalb  ihres  Landes,  den 
Kampf  ums  Dasein  vornehmlich  mit  geistigen  WatTen  (List  usw.)  führen,  mit  er- 
klaren hellen.  Andererseits  muß  sie,  begleitet  von  anderen  indischen  Übeln, 
die  ausmemnde  Wirkung  von  Seuchen  alier  Art,  von  Hungersnöten  usw.  fast  als 
notwendiges,  wenn  auch  grausame-^  Korrektiv,  als  Wohltat  für  die  Rasse  erscheinen 
lassen.  Ihre  verderblichen  Folgen  auf  die  Volkskraft  helfen  uns  vielleicht  auch 
mit  verstehen ,  wie  es  möglich  geworden  ist  und  wohl  noch  lange  so  bleiben 
wird,  daß  ein  Häuflein  Europäer  das  300  Millicmen  Volk  mit  Ldchtigkett  be- 
herrscht und  fuhrt   (Nach:  Nineteenth  Centui>'  Bd.  XVIII— XIX  100506.) 


Über  die  Syphilis  der  ehrbaren  Ehefrauen.  (Nach  Fournier. 
.\lfre<l.  La  syphilis  des  honnetes  femmes.  In;  Bulletin  de  IWcademie  de  Mede- 
cine.  iyo6.  Nr.  32.  S.  190.)  In  einer  früheren  Untersuchung  hatte  Fournier 
bereits  gefunden,  dafi  von  100  syphilitischen  Frauen  aus  seiner  klinischen  Praxis 
•So  sog.  „Unregelmäßige",  d.  h.  Frauen  mit  uiim(  hcren  und  lockeren  Geschlechts- 
heziehungen  sich  finden  tnul  :!o  ehrbare  vei heiratete  i  riuien.  Auf  5  syphilitische 
Frauen  kam  also  i  verheiratete  ehrbare  syphihtisclie  Frau. 

Nun  berichtet  uns  Fournier  über  die  näheren  Umstände  der  Ansteckung 
dieser  ehrbaren  Frauen  durch  ihre  Ehemänner.  Am  häufigsten  wird  die  Sj  philis, 
mit  der  die  Ehemanner  ihre  Frauen  anstecken,  schon  vor  der  Ehe  erworben. 
Von  100  in  der  Ehe  angesteckten  ehrbaren  Frauen  verdankten  70  ihre  Syphilis 
eino-  vorehelichen  Ansteckung  des  Mannes.  Nur  .^o "  „  wuiden  von  einer 
Syphilis  angesteckt,  die  der  Mann  während  der  Ehe  erworben  hatte.  Wann  findet 
nun  hei  fliesen  schon  s\philitisch  in  die  Ehe  eintretenden  Männern  die  An- 
steckung der  l.lvetiau  statt  r 

In  86",,  (130  mal  auf  151  Fälle),  d.  h.  in  der  überwiegenden  Majorität 
der  Fälle,  im  Verlauf  des  ersten  Jahres  der  Ehe  oder  noch  genauer  im  ersten 
Halbjahr  der  Ehe.  I^cnn  von  jenen  130  innerhalb  des  i.  Jahres  crfolp^trn  .\n- 
steckungen  fanden  nur  13  Ansteckungen  im  zweiten  g^en  J17  Anstet  kungen 
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im  ersten  Halbjahr  der  Fhe  statt.  Fournier  konnte  aber  auch  in  14?  I  aMe  1 
das  Aher  berechnen,  welches  die  Syphilis  hatte,  mit  der  seine  Maoner  iii  die 
Ehe  traten.  Bei  98  Männern,  d.  h.  bei  mehr  als  der  (*esamtheit  war,  ab 
sie  in  die  Ehe  traten ,  die  Syphilis  noch  nicht  3  Jahre  alt. 

Iis  ist  also  c'ine  nnbcstr(.'itl)are  Tatsache,  daß  die  S\  j)hili- 
tiker  zu  früh  heiraten.  Die  Schuld  daran  roißt  Fournier  ziun  kleineren 
Teil  den  Arsten,  zum  überwiegend  großen  Teil  den  Patienten  selbst  zu.  Vor 
2$  Jahren  hatte  Fournier  selbst  noch  geglaubt,  mit  der  Fordemng,  daß  Sy]>hiU* 
tiker  nicht  vor  Abiauf  des  3.  bis  4.  Jahres  nach  der  Ansteckung  heiraten  dürften, 
den  Postulaten  der  Syphilis-Prophylaxe  in  der  Ehe  Genüge  zu  tun.  Jetzt  aber 
konstatirt  er  auf  Grund  einer  durch  25  weitere  Jahre  gereifleren  Erfahrung,  daß 
„4 — 5  Jahre  einen  Durchschnitt  darstellen,  der  altgemeinere  und  erostere  Garan- 
tien  bieten  würde".  Mit  Recht  zieht  er  scharf  gegen  d-^"  kurze  Frist  von  gar 
2  Jahren  zu  l-elde,  die  gewisse  Ärzte  noch  für  ausreichend  m  halten  M  heinen. 
Der  größere  Teil  der  Ursachen  dieser  traurigen  Zustande,  die  SorgU.M^keit  und 
Unwissenheit  der  Patienten  selbst,  soll  energisch  durch  Auflcläning  in  allen  in 
Betracht  fallenden  Schulen  usw.  bekämpft  werden. 

Daß  die  Forderungen  Fourniers  bei  weitetu  noch  zu  bescheiden  sind, 
lehren  seine  eigenen,  durch  Zahlen  gestutiten  weiteren  Ausfubrangen.  Denn  die 
S3rphilis  steckt  in  einem  grofien  Proaentsatz  der  1  alle  noch  an,  obschon  sie  sicher 
ilter  als  4  '  '^^ler  a:nr  ^4  oder  2  Jahre  ah  ist.  So  brach  bei  Khctrauc", 
deren  Männer  die  sichtbare  oder  unsichtbare  Syphilis  in  die  Ehe  mitbrachten, 
(die  also,  nach  Fourniers  wiederhohen  Versicherungen,  nicht  etwa  während  der 
Ehe  die  Syphilis  erwarben) 

in  9  Fällen  die  Syphilis  (Ansteckung) 

im  Laufe  des  2.  Jahres  nach  der  Heirat  aus, 

»        "        n       "     .V  »♦ 


»»  3     >»      I»      »      I»    4«  if 

»     *        M  »  »  H       S*  if 


»'   3      »»        M       »       »    ^*  » 

••   ^      »»        tf       n       »    7»  »> 

»»   '     »       »t      ff      tf  8. 

»»  '  »»  »  »  »  9*  »• 
also  im  ganzen  in  34  Fällen  im  Laufe  des  s.  bis  9.  Jahres  nach  der  Heimt 
Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  das  ansteckende  Stadium  der  Sjrphilis  (sekun- 
däres Stadnun),  welches  im  allgemeinen  3  Jahre  lang  dauert  (nach  neueren  Fr- 
fahruugen,  wie  wir  oben  sahen,  selbst  im  Mittel  doch  länger!)  auch  5,  8,  10, 
15,  20  und  mehr  Jahre  lang  dauern  kann  (Syphilis  secondatre  tardive). 

,\ngcsichts  dieser  Erfahrungen,  zu  denen  ja  noch  viele  andere  (syphilitische 
Nachkrankheiten  usw.!)  kommen,  ist  es  sicher,  daß  ein  atif  seine  eigene  fJesumi- 
hcit  und  die  (iesundlieit  der  Kiuder  gewissenhaft  bedachtes  Mädchen  mit  deiu 
von  Fournier  neuestens  anf gestellten  Ourchschnttt  der  Heiralswarteseit  der 
Sj^hilitiker  von  4  —  5  Jahren  sich  nicht  zufrieden  geben  kann,  um  so  weniger, 
wenn  man  noch  der  ferneren  inhnltschuercn  \V()rte  Fnu  r  n  i  ers .  Pinards  und 
anderer  über  die  Nachkommenschaft  Syphiljtis< Ikci  eingedenk  ist:  „fc!*  ist  leichtcf. 
aus  einem  syphilitischen  Individuum  einen  ungefährlichen  Gatten  zu  machen  ab 
einen  ungefährlichen  Vater/'  E.  Rüdin. 

Über  die  Hauhgkeit  tuberkulöser  Veränderungen,  liekanntitcli  land 
Nägel i  in  Zürich  bei  97 — der  jenseits  des  t8.  Ld»ensjahres  stehenden 

Untersuchten  «500  Sektionen  des  Krankenhauses)  tuberkulöse  Veränderungen. 
Hurkhardt  in  Dresden  (unter  »4"-  Sektionen)  in  91  der  Fälle,  Lu barsch 
iu  Posen,  an  Personen  jenseits  des  16.  Lebensjahres,  bei  der  i.  Untersuchung 
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f  unter  792  Sektionen!  in  88,4"'.,,  hei  der  2.  Untersuchung  funter  1820  Sektionen) 
in  69,1%,  Harbitz  in  Christiania  bei  über  15  Jahre  alten  in  75 — iio  "/„. 

Daß  Nägeli  nnd  Burkhardt  so  hohe  Ziffern  erhielten,  schreibt  Beitzkc 
dem  Umstände  zu,  daß  diese  Forscher  Lnogenspitzeiinarbeii,  Bnistfdlverwachsungen 
usw.  vielfach  sur  Tuberkulose  rechneten,  ohne  dafi  dafür  ein  Beweis  zu  er- 
bringen war. 

Daher  fand  Necker  in  Wien  (übereinstimmend  mit  Lubarsch)  zweifel- 
lose tuberkulöse  Veränderungen  (an  600  Leichen)  nur  In  70,»  i  •Z^,  die  zwdfeU 
haften  Falle  dagegen  mit  eingerechnet  in  92.55  "„  der  Falle.  l?ei  in  Krankenhänsern 
verstorbenen  Erwachsenen  smä  somit  die  tuberkulösen  Veränderungen  auf  etwa 
70%  zu  veranschlagen.  .\ber  iu  die  Krankenhäuser  der  Industriestädte  komnieu 
Menschen,  die  durchschnittlich  ärmer  und  widerstandsunfähiger  sind  als  der 
Ourclischnitt  der  C'.esamthevolkenuig  oder  als  gewisse  sozial  begünstigte  K1a.ssen. 
Schmorl  in  Dresden  untersuchte  daher  die  V'^erhältnisse  bei  Privat-Sektionen  in 
besten  Kreisen  und  fand  yo",,  Tuberkulöse.  Freilich  war,  nach  Beitzke,  sein 
i'ntersuchutigsfeld  eine  Tuberkulose-G^end,  das  Ergebnis  sonach  wegen  der 
kotnplizirenden  Rolle  der  crfiöhtcn  Infektion  nur  mit  Vorsicht  /.n  verwerten. 

Beitzke  sucht  daher  durch  Berechnung  zu  verläßlicheren  Schlüssen  zu  ge- 
langen. Er  legtNeckers  nnd  l.nbarschs  ».  Untersuchung  zugrunde  (70%), 
sieht  hiervon  eine  Anzahl  (lo'Vo)  Schwindsüchtiger  im  Endstadium,  weil  sie  die 
Tubcrknliise-'/ilTer  der  Krankenh.uiser  liber  Clebühr  in  die  Htihe  sclrir"1!en,  ab 
und  erhält  so  die  „Morbidität  derjenigen  Bevölkerimgsklasse,  die  d;^  Kranken- 
hau8*Material  liefert"  (und  die  in  Berlin  die  starke  Hälfte  der  Einwohneischafl 
beträgt)  mit  60  ",„  tuberkvilosen  Veränderungen.  Weitere  schätzungsweise  er- 
haltene io*\)  /ielit  r.  e  1 1  z  k  e  ab  für  1  he  Mehr-Infektion,  die  diese  Bevölkenings- 
.schiciit  gegenüber  der  Gesamt- Hevölkerung  ausgesetzt  ist,  so  daß  also  nach  iluu 
50     d.  h.  „etwa  die  Hälfte  aller  Erwachsoien  eine  tnberkulöse  tnfdctif»  leidet". 

Ks  ist  klar,  dafi  dieses  Schätzungs-Resultat,  sdbst  wain  es,  was  unerläßlich, 
durch  exakte  Erhebungen  spater  liestätigt  werden  sollte,  an  den  prinzipiellen 
Schlüssen  nichts  ändert,  welche  man  aus  den  Nägelischen  Ziffern  und  denen 
der  anderen  Untersucher  auf  die  ungeheuer  wichtige  Rolle  der  angebomen  und 
erworbenen  Disposition  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Infektion,  also  gegen 
die  Anfänge  der  offenen  tuberkulösen  Krkrankung,  vor  allem  aber  gegen  den 
verhängnisvollen  oder  verhältnismäßig  harmlosen  Verlauf  derselben  zu  ziehen  be- 
rechtigt ist.  (Beitzke,  H.,  Über  Häufigkeit  und  Infektionswege  der  Tuber- 
kulose. Aus:  Tuberkulosis,  Nr.  4,  1906.  S.  165.)  E.  Rttdin. 

Zur  Mehr-Knminahtät  des  polnischen  Elemerits.  IJie  preuüisclien 
Ostprovinzen  nehmen  in  Beziehung  auf  die  Gesarot'Kriminalttät  nach  wie  vor  seil 

1882  die  führende  Stellung  unter  den  10  Bezirken  der  Statistik  des  Reichsjusti/.- 
amtes  ein.  Die  Ursachen  dieser  beharrenden  Erscheinung  liegen  nach  Frauen- 
städt  nicht  in  äußeren,  dem  Wechsel  unterliegenden  Umständen,  sondern  zweifellos 
im  Emflufi  des  slawischen,  speziell  des  polnischen  Elements  auf  die  ört* 
liehe  Gest;dtung  der  Kriminalität.  Die  Verurteilten-Xiffer  der  gemischt-sprachigen 
Kreise  steht  nrn  so  höher,  je  mehr  in  ihnert  das  fremdsjjrachige  Element  dem 
Deutschtum  numerisch  die  Wage  hält  oder  es  an  Zalil  uberragt.  Dies  weist 
Frauenstädt  flir  den  Zeitraum  1893/1903  im  einzelnen  nach. 

In  der  Provinz  Ostpreußen  macht  sich  die  sogeartete  kriminelle  Betei- 
ligung bei  der  Körperverletzung  nnd  dem  Diebstahl,  den  am  hänfigsteu 
vorkommenden  Straltaiea,  besonders  bemerkbar.  Die  Krmiinalilal  dei  Provinz 
Westpreu6en  steigt  nirgends,  selbst  in  den  am  schwetsten  belasteten  Kreisen, 
auf  die  Höhe  der  ostpreußischen.  Hierbei  ist  besonders  bemerkenswert  der 
niedrige  Stand  der  Kriminalität  in  den  von  Kassubcn  bewohnten  Kreisen 
Butzig,  Bereut  und  Karthaus.    Die  Kassuben  nehmen  hiernach  eine 
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von  den  Polet*.  Masuren  und  Litauern  sich  vorteilhaft  abh«* 
bcude  Steilling  ein. 

In  der  Provinz  Posen,  wo  das  slawische  Element  nur  aus  Polen  bcsttte, 

tritt  lüc  Melir-Kriininalität  der  Polen  gegenüber  den  Deutschen  deutlicb  zutage 
Während  von  den  ..'S  Kii-iscn  mit  überwie^'Ond  slawischer  Bevölkerung  nur  K 
unter  dein  Keidisdurchschnitt  stehen  und  die  HaUte  davon  ihn  beinahe  errdcbt, 
stehen  von  den  13  Kreisen  mit  aberwiegend  deutscher  Bevölkerung  ebenfaUs  1) 
nnd  zwar  bis  auf  a  sehr  beträchtlich  unter  dem  Reichadurchscbnitt 

In  Schlesien,  der  „l'rovinz  der  kriininalgeographischen  ('»egensatze''.  über- 
r;(«:t  die  Kritnin;tlität  ( »her^rMcsien'!.  wo  das  Slawentum  (I'olen.  Mähren.  Tschecht^ 
Wcndenj  haupLs;ichlic!>  Jvunzentrirt  ist,  diejenige  Mittelschlcsiens  um  ein  beinidit 
volles  Drittel  und  diejenige  Niederschlesiens  am  mehr  als  das  Doppelte»  ein 
Abstand,  wie  er  sonst  in  keiner  andern  preußischen  Provinz  besteht,  auch  nicJit 
in  Sachsen,  Hävern  oder  Wtirttetnhcrf:  Die  kriminellste  Gegend  Srhlesieiv«.  ja 
des  gaiuen  Reichs  ist  der  Regicrungsbc/irk  Oppeln.  Namentlich  mit  liezug  auf 
die  gefährliche  Körperverletzung,  !;agt  Frauenstädt,  kann  ,^icht  der  Idsetfc 
Zweifel  darüber  bestehen,  da6  S(  hlcsicn  seine  schlechte  kriminalistische  Position 
hauptsächlich  dem  Polentum  verdankt".  Und  dasselbe  gilt  auch  von  den  andern 
preußischen  Ostprovinscn.  Auch  da»  Kai.«icrlichc  Statistische  Amt  \ü, 
35  der  Erläuterungen)  ist  dieser  Ansicht:  ^Im  Osten  zeigt  ein  genaueres  Rin- 
dringen in  die  Zahlen  der  gefährlirhcn  Korperverletzung  (als  dem  nächst  dem 
Dieb.'^tahl  nimierisrh  stiirksten  Delikt),  daß  die  Unterschiede  in  den  Zahlen  im 
we.seiiiliciien  mit  dem  melir  oder  weniger  starken  iiervurireten  der  polnischen 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Kreisen  zusammenfallen/' 

Aber  auch  an  anderen  Orten,  wo  das  Polentum  eindringt,  zeigt  sich  sofort 
eine  erhebliche  Vcrschlechterunt;  der  krimin;ilistis(  hcn  \\  ihältnisse.  F.incit  -1  !ila- 
gendcn  Beweis  dafür  liefert  der  rheinisch -westfälische  Reichs  bezirk, 
„l-.r,  der  im  Jahre  1882  die  günstigste  Position  unter  den  10  Reichsberirken 
einnahm  und  auch  noch  im  Jahre  1SS8  nur  mit  -|-  21  Verurteilten  auf  je  looooo 
Strafmümiiue  l^oher  stand  als  im  Jahre  bewegte  sich  im  Jalirr  Tnot 

bezug  aul  die  dcüktische  Zunahme  mit  496  an  der  obersten  Stelle  aller 
Bezirke."  Die  Ursache  kann  ntn>  im  Eindringen  der  Polen  in  die  Industrie- 
Zentren  der  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  liegen.  (Man  beachte,  daü  diese 
(rej^enfleii  ^rhon  vorher  hochindustriell  waren,  d;t6  also  der  Kinw.md,  (iic  Mehr- 
Krinunahtiit  der  Polen  sei  lediglich  auf  Rechnung  des  Industriahsmus  zu  schiebeu, 
hinfällig  ist.  Ref.)  Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch»  daß  die  gewaltige  Ztinahmc 
der  Delikte  sich  besonders  auf  (lewalttatigkeit  (Körperverletzung,  Heleidigun*. 
Nötigung,  Bedrohung,  Sachl)esch:idi<iuiii;.  \Viderstand.  Haiisfriedensbrnch)  und  Diel>- 
stahl  erstreckt,  d.  h.  gerade  auf  jene  Delikte,  an  denen  das  Polentum,  vor  alicra 
das  oberschlesiscbe,  schon  seit  Beginn  der  amtlichen  Kriminalstatistik  mit  den 
höchsten  absoluten  und  relativen  Ziffern  beteiligt  ist. 

Frauen  Stadt  bezeichnet  daher  mit  Recht  die  stiirkc  Heranziehung  polnischer 
l-'.lemente  in  die  iirsptünglich  kerndeutschen  rheinisch-westfälischen  Bezirke')  als 
ewicn  argen  politischen  Fehler  und  stellt  den  Krinnnaht.itsvcrhältnis&cs 
dieser  Gegenden  aus  den  genannten  Gründen  auch  für  die  Zukunft  eine  recht 
s(  hlechte  Prognose,  (Nach  Frauenstädt,  Die  preußischen  Ostprovinien  in 
kriminalgcographischer  Beleuchtung.  In:  Zeitschrift  für  SozialwissenschaiL  iqo<^. 
0.  H.  .S.  570).  • 


'  t  Nciit  rdin^^s  .iiicli  in  dir  l>r»uuchw«igischeii.  VgK  den  Artikel  von  K.  Zi  BIO crmaas 

in  dic!..  Arcliiv-Bande,  2.  11.  S.  2J7. 
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Zum  deutBChopoInischen  Kampf.   Im  Osten  Deutschlands  nimmt  der 

Wettbewerb  zwischen  dem  deutschen  und  dem  polnischct»  Klenient  immer  er- 
bittertere Finnen  an.  Zur  Abschätzung  der  Bedeutung  und  der  Aussichten 
dieses  Wettbewerbs  ist  es  zweckmüüig,  sich  vor  Augen  zu  halten,  zwischen  wem 
er  ausgefochten  wird.  Es  handelt  sich  um  vier  Gesellschaften  und  surei  rassliche  ^ 
L  ntcrahteihmgen.  Auf  der  einen  Seite  >tehen  die  deutsche  Nation,  <Kr  preußische 
Staat  uikI  eine  Kassenmisciiung,  die  mehr  westeuropäische  Kiemente  enthält,  :uif 
der  anderen  Seite  die  polnische  Sprachgemeinschaft,  die  römische  Kirche,  die 
meist  auf  der  Welt  deutschfeindlich  ist,  und  eine  Rassenmtschung«  die  mehr 
osteuropäische  Elemente  enthält.  Dies  erklärt  die  Art  und  die  Phasen  des 
Kampfes.  Wir  känipfei»  auf  sprachlichem  flebiet  (besc»nders  auf  detTi  der  Schule), 
auf  kirchlichem  Cicbict  durch  Begünstigung  protCi>tanlischer  Kuiwauderung,  und 
auf  rasslichem  Gebiet  durch  Kmiuhrung  neuer  deutscher  Rassenelemente.  Dem 
entsprechen  die  Formin  des  iK)lnischen  Widerstandes  und  Angriffs. 

.So  selu  man  es  rein  menschlich  mit  (temigtuung  empfinden  m.v^,  daf.^  die 
l'olen  ihren  I  räum  cmei  grolicn  freien  polnischen  Nation  nicht  fahren  lassen  und 
sich  unter  die  Herrschaft  der  drei  Kaiserreiche  nicht  gleich  feige  und  schwächlich 
beugen,  so  wenig  kann  man  andererseits  den  Deutschen  verdenken,  wenn  sie 
j^ejen  Polen  und  Rom  energisch  ihre  eigenen  Interessen  durchkämpfen.  Man 
braucht  nur  die  beiderseitigen  l'cudciueu  zu  verfolgen,  um  zu  erkennen,  daü  um 
wicht^e  Erhaltungsfragen  gekämpft  wird.  Die  Polen  hoffen  auf  Polontsirung  von 
l\)sen  und  Westpreußen,  tun  dem  künftigen  polnischen  Reiche,  das  sie  in  euro- 
p.iischen  Stürmen  wiederzugewinnen  hoffen,  seine  ahe  CnSr  und  den  Zugang 
zur  See  zu  erringen.  Die  Deutscheu  dagegen  wurden  Liei  Krtullung  der  polnischen 
Hoffnungen  nicht  nur  Posen  und  Weitpreußen,  vielleicht  auch  Oberscblesien  ver< 
lieren,  sondern  schließlich  auch  das  dann  gänzlich  von  der  slawischen  Flut  um- 
brandete Ostpreußen  nicht  mehr  halten  krmnen  .  eine  Schädigung,  die  dem 
deutschen  Volke  in  Anbetracht  seiues  weiter  dauernden  harten  Fj(isteuzkampfcs 
verhängnisvoll  werden  könnte.  Weil  pdnisch  nahezu  gleich  römisch*katholisch 
ist,  hat  die  römische  Kirche,  die  dort  zwischen  der  protestantischen  und  griechisch- 
katholischen  Kirche,  eingekeilt  ist,  Interessen,  die  völlig  mit  den  polnischen 
identisch  sind. 

Wie  ist  nun  der  Kampf  rassenhygienisch  zu  beurteilen,  unabhängig  vom 

Standpunkt  der  beiderseitigen  nationalen  Eigenliebe?  Fs  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft  zu  sein,  daß  man  v  irn  nüchternen  rassenlivgicnischcn  "^tamliinnkt  ;uiv 
das  Vordringen  des  jx)luischcn  l*.ieincius  als  ungünsüg  bezeichnen  muß.  Was  die 
Rassenmischung  anlangt,  so  ist  ohne  weiteres  zuzugestehen,  daß  die  Polen  viel 
gutes  Blut  enthalten,  daß  unter  ihnen  viele  nordische  Rassenelcincutc  vorhanden 
sind  uiul  daß  auf  alle  l''i!!e  der  rnterschictl  zwischen  den  ostelbischcn  Deutschen 
und  den  Polen  inncrliaib  des  Keu  Iis  niciii  bedeutend  i.st,  aber  ihn  abzuleugnen  geht 
nicht  an.  In  Norddeutschland  kann  man  leicht  die  Beobachtung  machen  (Ratzel 
und  viele  änderet,  daß  von  Westen  nach  Osten,  abgescljcn  vicllciclu  v  ^i  d.  r  Kiistcn- 
!ie\ (ilkerung,  der  'r>pus  Mcnsc  ii  jiroher  wird.  Die  (lesichter  werden  i»reiter,  die 
Backenknochen  treten  mehr  hervor,  d.u«  Kinn  tritt  mehr  zurück,  die  Na^e 
wird  breiter.  Immerhin,  allzu  groß  ist  der  äußere  Unterschied  nicht,  er  beruht 
nur  auf  zahlreichen  Eindrücken,  rassenanatomisch  festgestellt  ist  er  nicht.  .Mehr  ins 
( iewtcht  fiillt  di^r  geistige,  wie  er  aus  der  Kriminalität  (vgl.  tlie  vorige  Notiz)  und 
der  desciuciite  zu  erschließen  i.st.  Das  VcihangnisvolUte  ist  die  laangl-lhafte  (>oli- 
tische  Begabung,  die  die  slawischen  Völker,  und  ganz  besonders  die  Polen,  von  jeher 
bekundet  haben.  Es  würde  sicher  die  Erhaltunjjsgarantien  des  deutschen  Volkes, 
das  ohnehin  in  vielen  seiner  .Schichten  nur  schwache  polit:  t  lie  l'rhaltungsinstinktc 
zeigt  und  darin  iiinler  den  Angelsachsen  weit  zurücksteht,  nur  schadigen, 
wenn  das  polnische  Rassenelentent  erheblich  in  Deutschland  vordränge.  Und 
nicht  nur  das.   Wir  Europäer  haben  höchst  wahrscheinlich  mit  den  Asiaten,  von 
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denen  die  Chinesen  eben  im  Heuritt  sind,  ihre  Vitalitat  durch  einen  Felilzujf 
«jcnrn  den  OiHimivri'H.uK  h  cinr  IihIicil*  Stufe  zu  heben,  iiorh  prlt'^^llci'.^Cr>«!r 
Rassenkäinptc  wirtschatüicli  und  politisch  auszukäinpfen.  Wie  nninderwertig  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Slawen  erwiesen  haben,  lehrt  die  Geschichte  der  letsten 
lo  Jalire.  Ob  das  erheblich  anders  werden  kann,  wissen  wir  nicht.  Dcskalb 
kann  es  von  einctn  Standpunkt,  der  <lie  lioehslniöglichen  KrhalttMisjsgarntitien  für 
die  wertvollste  der  menschlichen  Kasücn,  die  weii^»  erstrebt,  als  nicht  günstig 
angesehen  werden,  wenn  die  osteuropäische  Kassenmischnn^  auf  Kosten  der 
westeuropäischen  vorwSrtsdrängt. 

Dasselbe  gilt,  wenn  wir  dieses  Voiwiirtsdringen  vom  kiKifessii »•  eilen  Stand- 
punkt aus  l)etrachten.  Mit  den  l'olen  dringt  natürlich  die  rumische  Kirche  vor. 
selbst  dann  noch,  wenn  sie  langst  die  deutsche  Sprache  angenommen  haben,  mit 
den  Deutschen  daii^eji^en  dringt  der  Protestantismus  vor.  Andrerseits  verfallen  an  der 
Sprarhc^rciii^c  die  ans  deutsrlirn  Familien  stammenden  Katiiuliken  erfahrungsgemäß 
sehr  leiclit  dem  Polentum  und  stärken  es  geistig  und  ökonomisch.  Der  Kaum  ist  bici 
zu  kurz,  um  eine  eingehende  rassenhygienische  Wertung  der  beiden  Kirchen  vortn- 
nehmen.  Allein  einige  Erwägungen  liegen  auf  der  Hand.  Die  römische  Kirche^ 
bedeutet  eine  starke  knnlraselektorische  Schädigung  fiir  jede  R  isse,  in  der  -ie 
sich  längere  Zeit  einceuistel  liat.  Wo  in  einem  Pfarrsjjrengel  ein  intelligenter 
Hursche  aufwächst,  legt  nur  zu  leicht  die  katholische  Gcistlichkeh  ihre  Hand 
auf  ihn,  bewegt  die  Eltern,  ihn  Pfarrer  werden  zu  lassen  und  sterilisirt  ihn  st». 
Die  unehelichen  Kinder  der  katlMlisrhen  f  i.istlielien  s;>ielen  eine  erhet  »lielie 
Rolle  nur  in  den  Witzblättern,  in  W  irkhchkeu  sind  sie  nicht  im  entferntesten  eui 
(Icgcngewicht  gegen  die  Verhinderung  der  Eheschließung.  Wenn  dieses  Am« 
sangen  guten  Blutes  durch  die  Jahrhunderte  andauert,  kann  ein  verdummender 
F.lTckt  nicht  ausbleiben,  wiederum  eine  Schwächung:  der  ^Viderstandskraft  des  be- 
trct^cnden  Volkes.  Spanien  kann  ein  l.ied  davon  singen.  Von  solchen  schäd- 
lichen Wirkungen  ist  beim  Protestantismus  nichts  vorhanden.  Dazu  kommt,  daß 
die  römische  Kirche  auch  inner*  und  außerpolitisch  den  aufstrebenden  Völkern 
große  Hindernisse  bereitet,  bc^'nulers  den  überwiegend  firntrstanti^i  lien,  die  heut- 
zutage im  großen  und  ganzen  rasshch  die  höchsten  Werte  reprasentiren.  Eiu 
Wuchsen  der  römischen  Kirche  gegenüber  der  protestantischen  muß  deshalb  vom 
Rusenhygienischen  Standpunkt  aus  als  ungünstig  angesehen  werden. 

n.  r ms  ergibt  sich,  daß  der  Kampf  der  deutschen  S;»rarhgemeinschaft  und 
des  preutjischen  Volkes  gegen  das  Polentum  im  Deutschen  Reich  auch  von  einem 
höheren  5>tandpunkl  als  den  beiderseitigen  nationalen  seine  große  I5cdeuti|iig  hat 
und  daß  rassenhygienisch  das;  günstigste  Verhältnis  vorli^:en  wurde,  wenn  das 
pf)lnisch-kath(»lische  Kleinent  völlig  durch  ein  deutsch  -  protestantisches  ersetzt 
würde,  unter  (lermanisirung  der  edlen  polnischen  Russenelcmente. 

Was  die  Kampfart  anlangt,  so  scheint  die  zweckmäßigste  die  zu  sein,  die 
von  jeder  Mafiregel  möglichst  absieht»  die  in  kleinlicher  Weise  die  pc^nischen 
Cicmüter  erbittert  und  dadurch  für  den  Fall  von  Wirren  zentrifugale  Tendenzen 
srhalVt.  Man  kann  auch  den  Nationalitätenkampf  ritterlich  führen  und  sollte 
CS.  Die  Maßregeln,  die  die  einzelnen  Polen  wenig  in  ihrer  Atiektwelt  treffen, 
können  wirksam  genug  sein.  Die  Ansiedlungspolitik  ist  eine  solche,  oder  viel- 
mehr wird  es  auf  die  Dauer  der  Zeit  werden.  Da  heute  liereit«;  öfter  und 
künftig  wohl  allgemein  die  Städte  nicht  mehr  ans^rhließUch  in  ihrem  Wachstum 
aufs  Land  angewiesen  sind,  muUie  uie  Ansiedlungspolitik  sich  auch 
auf  die  Städte  erstrecken.   Der  Schulstreik  erscheint  nahem  gleichgültig« 

weil  /n  e]>is(HK'nhaft.  F,s  wäre  zu  wüns<hen.  daß  er  die  Folge  hatte,  dat:^  die 
Reli;,'iuti  wie  bei  <len  frommen  Xordamerikanern  aus  dem  Volksschul  ünicrricht 
entfernt  und  dieser  in  ganz  Deutschland  in  deutscher  Sprache  erteilt  würde« 
ähnlich,  wie  er  in  den  Vereinigten  Staaten  in  englischer  Sprache  und  in  Galizien. 
wo  die  l'olai  über  Kuthcnen  und  Deutsche  das  Übergewicht  haben,  in  pobiisdier 
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Sprache  (auch  für  Religioo)  erteilt  wird,  ein  Uimtand  übrigens,  den  die  deutschen 
l*olen  beharrlich  i),niorireti. 

Als  zu  wenig  beachtete  Hauptsache  erscheint  mir  dagegen  die  Geburten- 
Politik.  Der  Pole  dringt  heute  vor  durch  seinen  grötieren  (ieburten-Uberschuß, 
der  zum  Teil  in  seiner  nicht  so  großen  wirtscltaftltchen  Kultur,  zum  Teil  in  seiner 
größeren  I.eirhtlebijjkeit  wurzelt.  Solaii^^e  das  «istliclic  Deutschtiini  nicht  eine 
die  Sterblichkeit  und  die  große  Abwanderung  betrachtlicli  uberwiegende  (.ieburten- 
Rate  aufbringt,  kann  von  seinem  Sieg  keine  Rede  sein.  Deshalb  rauß  auf  alle 
erdenkliche,  hödut  energische  Weise  (halbe  Mafiregeln  nutzen  da  nichts)  eine 
Hegünstipitii<r  derjenigen  dentschen  Familien  eintreten,  die  eine  f^rößere  Anzahl 
von  Kindern  haben,  h.ine  Handhabe  dazu  bieten  last  nur  die  von  der  An- 
siedluugs- Kommission  angesiedelten  Familien,  die  nicht  nur  direkten  tinauziellcn 
Mafinahmen,  sondern  auch  einer  entsprechend  gearteten  Agitation  zugänglich  sind. 
Diese  A^ritation  müßte  sieh  ;\u!3erdem  noch  l)e/.ic]ien  auf  die  Fcrnhaltung  keiin- 
schadigender  Momente,  so  vor  allem  des  .\lkohols  und  der  (leschlechtskranklieitcn. 
Die  .\nsi^lungs-Kommission  sollte  für  Vorträge  und  Flugschriften  Sorge  iragcii 
und  die  alkoholfeindlichen  Vereine  wie  z.  B.  den  Guttempler*Orden  darin  unter- 
stützen, unter  den  Ansiedlern  festen  Fut^  zu  fassen. 

Um  die  deutsche  .\l)\v;iii(lLTunt,'  aus  den  ungemütlichen  Ostprovin/en  zu  ver- 
ringern, n)üßte  in  viel  erlieblicheicr  Weise  als  bisher  dafür  gesorgt  werden,  daß 
das  soiiale  Leben  dort  eine  gewisse  Wärme  erhält.  Das  gehört  zu  den  Impondera- 
bilien, die  gebieterisch  Heriicksichtiguug  heischen.  Der  Kastengeist  unter  den 
ostlichen  Deutschen  sollte  möglichst  bekamjjft  werden,  überall  sollten  reir!ihaltige, 
küAte.ilos  zugaUf^lichc  Bibliotheken  und  toitds  für  die  Sicherung  gutei  künst- 
lerischer Darbietungen  emgerichtet  und  die  Posener  Akademie  in  eine  deutsche, 
gut  dütirte  Universität  umgewandelt  werden.  Da  das  ganze  deutsclie  Volk 
daran  interessirt  ist,  daß  die  Dstprnvinzeo  deutsch  werden,  sn  sollte  das  Reit  h 
zu  den  Kosten  der  Polenpohtik  beisteuern.  Überhaupt  sollte  man  sich  nnl 
dem  Gedanken  vertraut  machen,  dal)  eine  Gemiani8trangs|)olitik  nur  dann  Er* 
folg  hat,  wenn  sie  mit  ganz  bedeutend  größeren  Mitteb  ins  Werk  gesetzt  wird 
als  bisher.  A.  Ploetz. 

Rftssen«  tind  Gesellschaftsbiologisches  zum  Fall  des  Hauptmanns 

von  Köpenick.  Alk-  Welt  kennt  den  Fall  des  Hauptmanns  vnu  Köpenick. 
Der  erfrischende  Humur,  der  in  der  Geschichte  liegt  uiid  anfangs,  gcuuscht  mit 
etwas  Schadenfreude,  ganz  die  Szene  beherrschte,  hat  nur  zu  bald  allgemein  («e- 
fühlen  tiefen  Mitleids  mit  dem  traurigen  .S<-hicksal  Wilhelm  Voigts  und  einer  be- 
rechtigten Heschanmng  ü()er  die  l.  beistan  U'  in  (  'u'iirhls-  und  Pcjli/eiw  esen  Platy. 
gemacht,  welche  den  Fall  unmittelbar  verschuldet  habeiu  Einstimmig  verlangt 
num  jetzt  Reformen,  weiche  die  Wiederholung  ahnlicher  Vorkommnisse  verlündern 
sollen.  Hier,  wie  in  anderen  Dingen  so  oft,  bedurfte  es  also  wieder  einmal  erst 
eines  hesonderen  npfcrs,  eines  „Schulfallcs"',  um  die  oifcntliche  Meiimng  auf  tlic 
Ab.steihing  von  schädlichen  Praktiken  hiiueuleukeii,  welche  von  Kennern  der  ein- 
schlagigen Verhaltnirae  längst  als  Mißstände  bezeichnet  tmd  wieder  und  wieder 
allen,  die  es  hören  wollten.  i>tien  dargelegt  wnnKn. 

Die  iifl  vir]  /u  harte  Hestrafung  von  verhaltnisinaLlig  harinlosen  Vergehen 
und  harmlosen  ganz  jungen  .Menschen  und  die  zum  Teil  fast  blinde  Ausübung 
des  .Ausweisungsrechtes  gegenüber  entlassenen  Strüflingen  von  seilen  der  Polizä 
bilden  die  Haupllehrcn  des  sensationellen  F.reigiii.sses.  Sie  dei  ken  niclit  allein 
nioßen  tmserer  Ree  htsprerluniL,  Ii  i  Justiz-  ünii  l'i  il;/ci-VerwaltU!;.i  auf.  -onderii 
zeigen  besonders  auch  vom  ailgcMR  in  gesells(  halLsiuologi.schen  Gesichtspunkte  aus, 
wie  unfähig  unsere  heutige  (icsellschaft  (bzw.  ihre  rechtsprechenden 
und  überwachenden  Organe)  immer  not  h  ist,  den  .Austausch  gesell-  . 
scbaftlicher  Hilfen  zu  fordern  oder  auch  nur  nicht  zu  hemmen. 
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Voigt,  der  durch  seit»  ^aiufö  Leben  hindurch  gezeigt  hat,  daß  as  sich  bei 
ihm  zwar  Min  einen  l^nphrürhcti .  aber  nicht  nni  einen  gefährlichen  Verbrecher 
im  eigenihchen  Smnc  handeln  kann,  beging  im  Jahre  1867  eine  Verlehiung,  die 
wohl,  seien  wir  offen,  jeder  von  uns,  unter  ähnlichen  UmstäfideD,  als  junger,  ud- 
crfahrencr,  dazu  in  bedrängten  Verhältnissen  lebender  und  deswegen  verspotteter 
Mcti'ich  zu  begehen  imstande  gewesen  wäre.    Den  l  i-hkriti  des  imiijeti  Man!\fH 
so  überaus  hart,  mit  12  Jahren  Zuchthaus,  zu  bestrafen  und  diesen  so  anl  mitiK-r 
xum  Feinde  der  gesetzlichen  Ordnung  und  mensdilicheu  Gesellschaft  zu  machen, 
war  von  Seiten  das  Gerichtes   nicht  nur  uiiL;erecht,  sondern  nTiklu-.  Nicht 
tnitidcr  uiiklng  war  es  später,  n.ichdein  er  durch   „ein  Attentat  auf  <iie  Straf- 
prozetiordnujig"    zu    15    Jahren   Zuchthaus    verurteilt    war,    von    seiten  der 
Polisei,  den  Mann,  der  wiederholt  durch  die  Tat  den  Willen  zu  ordentlidwr 
Lebensführung  bekumlel  hatte,  an  die  dreißigmal  auszuweisen,    also  ihn  ^c- 
waltsam  daran  zu  verhindern,    fürs   schlichte  tä}xli(  he  Hrot  <lcr  C.c -di- 
so halt  nützlich  zu  sein.     Wir  dürfen  diese  Vorgange  wohl  schlecht*«^ 
als  Atisdruck  des  gerichts-  und  potizeibehördKch  zugelassenen  kümmerlichen 
Grades  von  Soziabilität,  von  gegenseitiger  gesellschaftlicher  Hilfeleistui>i: 
auffassen  —  als  ein  interess4UUe<  C.cp^ensturk  zu  der  vich^erUgtcn  nnd  hck  unpftcn. 
allmählich  aber  wohl  abnehmenden  nutzloscu  Versctiicudcrung  und  N'ermchtuug 
menschlicher  Leben  und  Arbeitskräfte  im  Privat-Untemehmertum. 

Aber  auch  in  rassenbiologischer  Beziehung  gibt  der  Fall  Voigt  zu  denken. 

Wollte  der  Staat  mit  seinen  strengen  Strafen  in  Vniu'i  tlcp  schweren  Ver- 
brecher treffen  (für  den  ich  ihn  nicht  halte),  so  hat  er  dic.^  im  i' ortptlaiuuugs- 
und  rassenbicrfogischen  Sinne  gar  nicht  erreicht,  wollte  es  allerdings  auch  nicht 
erreichen!  Denn  Voigt  ist  Vater  von  4  lcl)enden  Kindern,  in  denen  seine  An- 
lagen fortleben.  ( Wirkliche  Anlage-V(  r!>ii  (  lier  /etigen  Kinder,  welche  anerkannter- 
madcn  in  moralischer  Beziehung  huuer  dem  Durchschmtt  der  Kmdcr  von  La- 
bescholtenen  und  einfachen  Milieu-Verbrechern  weit  zurückbleiben.)  Hierin  tritt 
die  Inkonse(|uen7.  des  Staates  klar  zutage.  Kr  will  verhüten,  daß  Verbrechen 
begangen  werden  und  sperrt  ■'n  diesem  Zwecke  ein,  entläßt  aber  den  I)elin<|uenten 
zwischendurch  gerade  so  lange,  als  ihm  genügt,  neue  Verbrechen  zu  begelten 
imd  eine  tüchtige  Anzahl  Kinder,  eheliche  oder  uneheliche,  in  die  Welt  zu 
setzen,  welche,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  einem  erschreckenden  Prozentsätze 
wieder  den  Weg  ihres  Frzentjers  jjehen.  Der  Staat  hält  mit  Keelit  die  schweren 
Verbrecher  der  (iesellschaft  durch  lange  Strafen  in  gewissem  Matk  vom  Leibe, 
aber  er  tut  nichts,  um  die  antisozialen  Anlagen  wenigstens  mit 
den  Verbrechern  selbst  anssteilien  /  u  l.isseii.  I"r  pcrj-oiuirt  und 
vermehrt  die  Verbreclien  in  X.tt  hküannen  der  Verbrecher,  h  Ii  glaube  min 
allerdings,  daß  Voigt  im  wesentlichen  ein  Opfer  d^  Milieus  und  ungewühDltcher 
Härten  im  Strafwesen  ist  und  denke  daher,  dafi  man  auch  auf  seine  Nach» 
kommen  schwedich  die  Gesichtspunkte  für  Nachkommen  von  unverbesseriichen, 
von  Anlage-Vt  rbrei  !iern  wirf!  anwenden  dürfen.  Aber  der  Staat  »niterlat^t  <lic 
notwendigen  rassenhygienischen  Vorbeugungsmaßregeln  auch  bei  den  gefährhclistea 
Anlage-Verbrechern,  d.  h.  da,  wo  sie  unbedingt  notwendig  wären,  bei  schwereo 
Sittlichkeitsverbrechern ,  Totschlägern,  gewalttätigen  Zuhältern,  Krpressern  usw. 
Viellt  ic  lit  werden,  zur  Illustration  der  Mißstände  in  dieser  Hinsicht,  auch  «  ain  ii 
sich  „Schulfälle"  ereignen.  Bis  dahin  wird  man  die  schwersten  Verbrecher,  autkx 
den  „Lebenslängliclien''  und  Hingerichteten,  immer  wieder  nach  verbfifiter  Strafe 
von  neuem  auf<s  Publikum  loslassen  und  ihnen  zur  Fortpflanzung  Gelegenheit  geben. 

Der  Staat  vvurde  aber,  selbst  wenn  er  wollte,  aus  eigener  Initi.itivc  zurzeit 
kaum  zu  rassenhygienischen  Kef's>rmen  im  geiiaimteu  Sinne  für  schwere  .'Zulage- 
Verbrecher,  schreiten  können.  Denn  so  lange  Fälle  wie  der  Voigts  imd  zahl-> 
rci<  lic  andere  ähnlicher  .\rt  möglich  sind,  werden  selbst  naturwissenschaftlich  und 
soziologisch  einwandfrei  begründete  Vorschläge  zur  Verhütung  einer  Fortpflanzung 
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der  wirklichen,  schweren  Anlage  -Verbrecher,  besonders  durch  rechtzeitige  und 

1  an  /,c  i  t  i fjc  lütcruininp;  nach  allen  niodenien  Regeln  luiinancr  Verwahrung,  Be- 
schäftigung und  I'tlo'^'C.   im  I'ubHkuni  nur  (!en>  LrriiÜten  MiUlraiicn  fici^egncn. 

So  werden  mi  uns  leider  darauf  gelalil  inaL-tten  nniHsen,  daü  aui:h  der  Fall 
Voigt  wohl  immer  wieder  als  warnendes  Betspiel  aufmarschiren  wird,  wenn  es 
gilt,  gcseüsi  liafls  nnd  rassenliygienische  Reformen  an  wirklichen  Anlage-Ver- 
brerhcrn  durchzuluhren.  —  Die  vorstehende  interessante  Zuschrift  bringe  ich 
Inenuit  gern  zur  Vcrört'enllicimng.  v  A.  Nordeuholz. 


Zeitschriften-Schau. 

'I>ic  unsi  r  (jihit  t  btrührt-ndcn  Arlikcl  wrnlcti  an^rftilirl.') 


Allgemeine  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  1906. 
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familiärer  Mikniz^  1  Ii  ili' .  Volland,  <»c- 
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trage  zur  Alkobolfrag.  2.  H.  Uickc.  tüc 
Notwendigkeit  eines  obligatorisclien  Anli> 
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politik.  23.  IM  3  II.  Hielt,  Die  trans- 
atlantische .Xuswanderiinji  aus  Finland. 
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Vclhagen,  Über  die  familiäre  llomhaui- 
"entartung. 

Deutsche  Zeitschr.  f.  Nervenheilkunde.  1906. 
31.  Hd.  3.-4.  II.  Iiigier,  Familiäre  pa- 
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3.  leil  von  ,.Staatsstrrir!i  und  Keforincn" 
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^cgen   Tee  und  Kaffee. 

Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.   14.  BiL  i^oö. 
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Waldeyer  502,  31  7,5  19,522.  Whitnian  30«). 
Walker  3 3 7 .  Whitnc}  322. 

WalkholT  34  —  36,  ^  427,  Wicking  885. 

,1.  S13  — .S24.  v.  Wiese  205 — 2(17. 
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U'ikmark  776. 


Wilder  2^ 
Willcox  524,  5^  5;^^>>7  74- 
WiUe,  Bruno  ^21. 
Wille,  N.  8,  0, 
Wilmanns  228.  220. 
Wilser  288.  44t,  774,  02t"i, 
028. 

Wilson   181,  .^22. 
Wilson,  K.  B.  Ssii. 
Wilson,  Henry  i>o8. 
Winckler  554. 
Wittdelband  466. 
Windisch  287. 
Wintzer  77,^ 
Wittmack  764. 
Wittrock  ^57. 
Wodon  776. 
W'oeikow  926. 
Wolf  774. 

Wolff  446—448,  871- 
Wolrt.  Jnlins  ü. 


Woltniann  ^6^ 


607. 


Hl  377, 


Wood  761. 
Woods  925. 
Wright  fjoT. 
Wünsche  147. 


926,  028. 


Würteniberger 
Wulfert  508. 
NVundt  641. 
Wutte  7  7.V 


2_L 


X. 


Xenophanes 


Y. 


Yaniagata  464. 
Yainamoto  464- 
Yoshikawa  464. 
Voung  ^24. 

Yule  üi,  iiS,  ^  2_2j. 


Zaborowski  774. 
Zacharias  .^24. 
Zander  S90. 
Zbinden  .^22. 
Ziegler  2^        ^  ^ 

ilii  179:  Tli-  Iii 
797  —  812.  864.  925- 

Ziehen  506,  516.  t^zo. 

Zimuicnnann,    K.  W. 

237  —  252- 
Zimmermann,  R.  c>2o. 

Zinßer  466.  626. 

Zittel  ^  470. 

Zlocisti  926,  928. 

Zmavc  928. 

Zschokke  872  — 87 

Zunker  ^22. 

Zuntz  466. 

Zweifel  276. 

Zweiger  628.  801 . 
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Aachen,  Bekämpfung  der  Säuglingssterb- 
lichkeit fio3. 
Aberglaube,  des  Neolithikers  403. 
Aberrationen,  durch  Kälte  d, 
Abort,  Berechtigung  in  Trinkerehen  1 56. 

—  bei  Geisteskrankheit  458. 

—  Zunahme  in  Frankreich  376. 
Absatzstockungen  .^8q. 
Achatinellen  264 — 267. 
Ackerbau,  bei  den  Masai  211. 
Ägypter  u.  Masai  205- 
ArTensixalte  27  1. 

Agrostis,  in  Svalöf  35 1. 

Akkuinulationskraft  409  f. 

Aktiv  u.  i>assiv  nutzliche  Teile,  Ab- 
änderungsprinzip 

Albinismus,  hlutsverwandtschafl  der  El- 
tern 

Alkohol  u.  Herzkrankheiten  6 ig. 
Kampf  gegen  den  1 6o. 

—  u.  Tuberkulose  446. 
Alkoholismus  u.  Ehefähigkeit  1 55. 

—  bei  Eingeteilten  der  Schweiz  604- 
u.  Entartung  836. 

-  in  Krankreich  37  t». 

—  u.  Lebercirrhose  S<)<). 
der  Maori  2 

in  München  44g. 
Alter  der  Mutter,  Einfluß  auf  Körper- 
höhe 507. 

Altersklassen  und  Lebenserwartung  S4-' 
Altersunterschied  der  Eltern  u.  uranische 

Nachkommenschaft  45  1. 
Alterszusammensetzung  d.  Polen  Hraun- 

schweigs  250. 
Altruismus,  seine  organischen  (.irundlagen 

'73- 


Alveolarfortsatz  des   Unterkiefers,  Ver- 
kleinerung beim  Menschen  ü 
Ameisen,  Soziales  u.  Wirtschaftliches  666. 
Amerika,  Sterblichkeit  in  (iroßstädten  905. 
Amphipoden  142. 

Anah-sis  of  racial  descent  718 — 723. 
Anerbenrecht,  altgennanisches  ioq. 
Ankylose,  angeborene,  der  Kingergelenke 
890. 

Anlage,  erbliche,  bei  Tuberkulose  602. 
 u.  Magengeschwür  598. 

—  von  Selektion  imberührt  335. 
Anpassung  263- 

—  Allgemeine  Theorie  14»- 

—  der  Fauna  an  Wänne  u.  Kälte  47tJ- 

—  an  die  Kultur  844. 

—  durch  Naturzüchtung  j_u. 

—  u.  Vererbung  bei  Bakterien  764. 
Ansiedlungskommission,     Kritik  ihrer 

Wirksamkeit  294. 
Ansiedlungspolitik,    ostdeutsche  dutcli 
Stadtebesiedlung  922. 
durch  (ieburtenpolitik  923. 

—  durch  Vermehrung  deutscher  Kultur 
923. 

Antropologia  militarc  725. 

—  Succica  308. 
Anthropologie,  Dänemarks 

—  der  alten  (iriechen  sS«» 

—  Italiens  72  s. 


der  osteuropäischen  Juden  148. 
ps)chische  147. 

der   italienischen    Renaissance  s^i,. 


—  der  Züricher  Schulkinder  SSo. 
Anthropophyteia 


Arbeit,  ökonomisch  u.  physisch  163. 
—  einziger  Kustenfaktor  396,  401. 
Arl)eiter.  Soziale  Eage  u.  Entartung  84')- 


Fruchtbarkeit  der  dänischen  ;66. 
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Arbeitshygiene  in  der  Schule  i  sg- 
Arbeitslosigkeit  in  Großbritannien   1 7i>. 
Arbeitsteilnng  u.  Khe  652. 
Antia  caja,  Kälte- Aberrationen  (L 
Arten,  elementare,  als  Selektionsmaterial 

<ler  Natur  ^58. 
Artentstehung  868. 
Asiaten,  Hirngewicht  s  1  (k 
Aspianchna    priodonta    (losse   u.  ihre 

Variation  872. 
Assoziation  von  Kngrannnen  z. 
Atavismen  "7,  y^. 
Atlantikerrassc  207. 

Aufbiß  der  Zahne  u.  Breitgesichtigkeit 
101. 

Auffrischung  der  Volker  durch  germa- 
nisches Blut  .^80. 
Augenfarbe,  der  Itidiener  726. 
-  u.  Korpergrölie  727. 

—  in  Schweden  ^lo. 
Augen-Krankheiten,  in  der  Khe.  \i.  Ver- 
erbung I  S4- 

—  -Reduktion  142.  104. 
Auslese  u.  Berufswechsel  8  ^o. 

—  -Hygiene  865,  869. 
--   u.  Hygiene  842. 

—  durch  Nahrungsmangel  bei  der  alten 
Atlantikerrassc  3  1  o. 

—  natürliche,    bei  Stadt-Kinwanderung 

—  IL  Reinzüchtung  788. 

—  n.  .Säuglingssterblichkeit  4^3.  746- 

—  u.  Tuberkulose,  Brustumfang  u.  Kör- 
perhöhe 76  s. 

Ausmerze,  natürliche,  u.  Rachitis  277. 
.Aussaat-Verein  für  .Schweden,  (leschichte 

Aussterben  der  Mammutfauna  während 
u.  nach  der  Eiszeit  469—498. 

—  der  Tiere,  innere  u.  äuüere  (iründe 
46*2  f. 

—  des  Talentes  u.  («enics  6 1 7. 
Australien,  Bevölkerungsvermehrung  5  7 . 

—  (Geburtenabnahme  ^71. 
Regenerationskrafl  ^8^. 

Australneger,  niedere  Merkmale  28^  ^ 
Avena  eiatior,  in  Svalof  ^  >  1 . 

B. 

IJade  lnstinkt  der  Vogel,  Anpassung  ij). 
Üakairi  1  $  1 . 

Bakterien,  .Anpassung  und  Vererbung  764. 
Barteutwicklung,  mangelhafte,  bei  mon- 
golischer u.  turauischer  Rasse  6  y 


Bastirdforschungen  u.  Kernteilungsvor- 
gänge 270. 
Hastardirung  760  —  764- 

—  u.  Vererbung  789. 

I  Jaucheingeweide-Senkung   !  Kntero|)tci>c  • 

u.  Tuberktilose  44.V 
Bauernstand,  Bedeutung  f.  Siiiat  u.  ticscll- 

schaft  6o6. 

—  Rolle  bei  .Aussterben  des  Talentes  6 1  >. 
I'atternstellen,  Schaffung  neuer  109. 
Bauweise,  extensive  u.  intensive  298. 
Bayern,  anthropologische  l"ntersuchungei< 

73- 

— "Biologie  u.  Volkswirt.schaft  ■  6». 
Beamten  Ko|)enhagens,  niedrige  Kinder- 
zahl .;68. 

Bebaimngs-lntensität   vom  hygienisclien 

.Standi)unkt  297. 
Befruchtung  14^  267,  572. 

—  Bekämpfung  ihrer  Verhütung  455. 
Begabung,  geistige  u.  Körperentwicklunt: 

Begabungsunterschiede  christlicher  «.  ju- 
discher Kinder  884. 
Bela.stung,   erbliche  u.  (iei.steskrankhei: 

Z50- 

—  bei  Uraniern,  geistig  (iesunden 
u.  ( 'icisteskranken  4  ^o. 
Berlin,  .Abnahme  der  (ieburten  ^71. 

—  MilitärtaugHchkeit  695. 

—  Sterblichkeit  543. 

Benif  als  Kntartungsursache  iL:  5. 

—  u.  körperliche  Entwicklung  736. 

—  u.  Hirngewicht  5 1 2. 

—  u.  Kopfindex  727. 

—  u.  MilitärtaugHchkeit  6q6. 
Berufswechsel  u.  .Auslese  8^0. 
Beschneidung  im  osmanischen  Reich  8S5. 
Besser-Zetigung  ( Eugenik  1    und  Gesell- 
schaftshygiene 255 — 259,  869. 

—  und  Ethik  258,  259,  86q. 
Bestimn)ung  des  Measchen  1 7^- 
Bevölkerungs-Bewegung,     Einfluß  iler 

Streiks  auf  die  160- 

l'reuÜens  L  J.  1904  ■  8o. 

—  -Erage  in  der  Neuzeit  359 — .>72- 

—  -(iesetz  des  Malthus  167. 

—  -Zunahme,    natürliche,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  523 — 539- 

Periodizität  4^;^. 
Bewegiuigsfreiheit,  mangelhafte,  u.  Rachi- 
tis 2JJ. 
Biaimetamorphose  263. 
IJienen,  Soziales  u.  Wirtschaftliches  6<>i 
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Hiogenetisches  ( irundjiesetz 
200,  721. 


166. 


lahr- 


Hiologie  in  Jena  während  des  iq 
Hunderts  36 j. 

—  u.  Tierzucht  1 4.V 

u.  Volk<;wtrtschaft  in  Bayeni  160. 
Bison,  vollständige  An)>assung  479. 
Bleichsucht  u.  Knteroptose  445. 
Bhit  u.  Brot  iftft- 

IMut  verwandter  Tiere,  biologische  I  nter- 
Scheidung  147. 

Blutsverwandtschaft  der  Kitern  u.  Der- 
matosen der  Nach  kommen  ^q?. 

B<xlen-Besitzfrage  u.  l-indflucht  109. 

—  -Eigentum,  als  Ursache  der  Preis- 
steigerung u.  Renten  41  f. 

—  -Preis  u.  Mietssteigerung  290. 

—  -Reform  u.  Menschenreform  440. 

—  -Spekulation  ;oo. 
Bontoc  Igorrot  724. 
Botticelli-Ideal  u.  Rassenhygiene  446. 
I5raunschweig,    polnische  Zuwanderung 

■»37  — 252- 
Bräute,  Zunahme  des  Heiratsalters  ;^6.v 
Breitgesichter  21- 

Bremer  Krankenanstalten,  V  erteilung  der 

rnehelichcn  2.^2. 
Briten,  im  britischen  Weltreich  616. 
Broc.ische  Hirnwindung  bei  Allen  ^ 
Broncezeit,  schwedische,  .\nthropologie 

Brunstzeit  beim  Menschen  674 — 685. 
Bnistdrüsc,  Leistungsfähigkeit  S06. 
Brustumfang,  Körpergröße  u.  (iewicht,  in 
Italien  7.^4. 

—  u.  KörpergrötJe  in  Tal  ti.  Höhenlage 

230- 

u.  Lebensalter  7  y:;. 

—  Köri)erhöhe  u.  Tuberkulose  765. 
Buren.  IJcdeutung  für  Kolonisation  ^»  1 1 


;  Crania  suecica  antiqua  ^04. 
t'ro-Magnon- Rasse  429. 
Cunninghamscher  Versuch  144.  1 97. 
Crernowitz,    Universität,    u.  jüdisches 
Deutschtum  1,21. 


Dänemark,  Abnahme  der  Geburtenhäufig- 
keit 

I  —  Anthropologische  Untersuchungen  44, 
178. 

—  Fruchtbarkeit  ^62. 

—  Ciewichtsverhältnisse  bei  (iefangenen 
'  '35. 

;  Daseinskampf  der  Volker  u.  l  leburten- 
rate  ;>  1  g. 


Uampignien  4  -^0. 
Uanidcn  41 7 

Charaktere,  anthro|)oUtgisrhe,  Wechsel- 
beziehungen ^12. 
Uhevalier-Gerste  u.  kunstliche  Selektion 
^  334- 

Chromosomen  574. 

Individualität  268. 
—  Träger  von  Eigenschaften  270. 
—  -Theorie  der  Vererbung,  Anwendung 

auf  den  Menschen  797  —  8x2^ 
("rania  cthnica  philippinica  4^2. 


Darwinismus  u.  Lamarckismus  140. 
--  contra  Mutationstheorie  183 — 200. 
Darwinistische  Probleme  in  der  griechi- 
schen Philosophie  gft?. 
Defreggcrtjpus  65. 

Degeneration  u.  imchelichc  Herkunft 
227  —  236. 

Denkerziehung  4=i0- 

Deportationsfrage  613. 

Dermatosen  der  Nachkommen,  u.  Bluts- 
verwandtschaft der  Eltern  >97- 

Deszendenztheorien,  Vorlesungen  2/l2- 

Detcrminantenlehre  u.  Engramra-Lehre 

Deutsch-nordamerikanische  Handelsbezie- 
hungen ^xq. 

—  Südwest-Afrika,  wirtschaftl.  u.  politi- 
sche Verhältnisse  758. 

Deutschen,  Geisteskrankheit  bei  595. 

—  Hirngewicht  der  s '  4- 

Deutsches  Reich,  anthropologische  Unter- 
suchungen ^2^ 

—  Hochschulbildung  46  y 

—  Militärtauglichkeit  687,  6(»q. 

—  Neger  als  Arbeitskräfte  61 6. 
Deutschland,  ein  panprerinanisches  289. 
Deutsch-Ostiifrika,  Gründung  durch  Peters 

911. 

Deutsch-|)olnischer  Kampf  vom  rassen- 
hygienischen Gesichtspunkt  92  1.  022. 

—  und  romische  Kirche  92  2. 

— •  .\nsiedlungspolitik  in  Städten  022. 

—  inid  ( icburtenpolitik  923. 

—  und  Kultuq)olitik  923. 
Deutschtum  u.  Mag}arentum  20;. 

—  u.  fremde  Rassen  293. 

—  jüdisches,  an  der  Universität  Uzerm>- 
wit/  ;2  I  . 
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Differenzinnig,  einseitige  als  Ursache  des 

Ausslerbens  469. 
--  embryonale  719. 
Disposition,  siehe  auch  Anlage. 
— •  familiäre,  gesteigerter  Reproduktions- 

fahigkeit  674. 

—  erbliche,  zur  Lungenphthise  749. 

—  Rolle  bei  Schwindsucht  u.  Krebs  1 58. 

—  erworbene,  zu  Tuberkulose  602. 

—  der   Unehelichen  zu  Entartungszu- 
ständen  2\^. 

Ltolichocephalie,  neuere  Untersuchungen 
271. 

I>omestikation  u.  Rachitis  277. 
Dominanz  i8i>,  186,  26.S,  761  —  764. 
Draba  verna,  Zahl  der  elementaren  Arten 
357- 

Dreifainilien-System  ^  i . 

Dresden,  Gesichtsform  u.  Zuhnverderbnis 

82: 

D)^pepsie,  tuberkulöse  u.  Habitus  phthi- 
sie  US  446. 


Ehe  u.  Alkoholismus  u.  Morphinismus  c  s  s- 

—  -  u.  Arbeitsteilung  652.  \ 

—  u.  Augenkrankheiten  154. 

—  u.  C^isteskrankheiten  457. 

—  monogamische,  bei  den  Vögeln  650. ; 
Ehedauer  u.  Fruchtbarkeit  .^64.  j 
Ehefahigkeit  der  Alkoholisten  u.  Mor- 
phinisten »55. 

—  Augenkranker  155. 

—  Schwindsüchtiger  1 S9-  i 
Eheverbot,  gesetzliches  \2  i. 

Ehre  und  Gewissen  176. 

Ehrlichkeit,  unbedingtes  Sittengesetz  bei 
nordischer  Rasse  85. 

Eigenschaften,  physische,  u.  Neigimg  zu 
Krankheiten  274.  ; 

Eingeteilte  der  Schweiz,  chronischer  Alko- 
holismus 604. 

Einheiten,  wirkliche,  der  landwirtschaft- . 
liehen  Pflanzen  35  7.  j 

Einwandenmg,  arktische,  in  Nordamerika  ; 
u.  heutige  Famienverteilung  48  y 

Eisenzeit, schwedische,  Anthropologie  ^07- 

Eiszeit,    Aussterben    der    Mamniutfauna  ^ 
469  498. 

—  Einheitlichkeit  489. 

—  Geschichte  des  Menschen  426. 
Elimination,  wahllose,  bei  den  Masai  ^11- , 
Empfängnis-Verhinderung    bei  Geisles- 
krankheit 4^8. 


Empfängnis-Hygiene  86 j>.  869. 
Engländer,  Ciründe  ihres  Vorwärtskom- 
mens 910,  911. 

—  gefährdet  durch  sinkende  Geburten - 
rate      i  , 

Engramme  2^  631. 
Entarteten,  Ehefähigkeit  4s8. 

Sterilisation  903. 
Entartung,  Begriflf  167. 

—  drohende  452. 

—  fortschreitende  278. 

—  angebliche,  der  romanischen  Völker 

373—385- 

—  Ursachen  825. 

—  der  Volksmassen  540 — 553,  686— 
703.  825—860. 

Entartungen,  heredofamiliäre,  des  Ner>fn- 

Systems  887. 
Enteroptose,  Bleichsucht  u.  Neurasthenie 

445- 

—  u.  Tuberkulose  443,  446. 
Entmischungsprozesse  bei  den  Masai  21  j 
Entwicklung,  geistige,  u.  Kopfumfang  27-- 

—  u.  Benif  736. 

—  Vollendung  u.  Lebensalter  735. 
Entwicklungsstufen,    Restzustände  alter, 

beim  Menschen  2iL 

—  präneandertaloide  29. 
Enzyme  j;?  1. 

Eolithen  32. 

Erbanlagen,  diskret-stolTliche  270. 
Erbdisposition  in  der  Phthiseentstehuni; 
148, 

Erblichkeit,  siehe  auch  Vererbung. 

—  bei  Rachitis  277. 

—  der  Tagesperiode 
Erblichkeitsforschung,  bisherige  Errungen- 
schaften 781. 

Erbsen,  Formenreichtum  357. 
Erhaltungs-Bedingungen  der  Ciesellschatt 

253—259. 

—  Widerspruch  bei  ihnen  256,  257. 

—  I^sung  des  Widerspruchs  257,  25!^ 
269. 

—  und  Fortpflanzuugshygiene  257. 

—  und  sexuelle  .Auslese  257,  258. 

—  und    Beeinflussung  der  Variabilität 
2^  862: 

Erkrankung,  geistige  u.  Alkohol  440- 
Ermüdung  beim  Unterricht  459. 
Ernährung  u.  Entartung  838. 

—  der  Landbevölkerung  893. 
Erwerbsunfähigkeit  als  Vitalitätsmaßstal» 

549- 


J 
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Kiziehunj:  u.  Hirnentwicklunp:  1 50. 
Kskinio,  Hirnpewicht  5  1 S. 
Kthik,  (irundfragen  1  7,v 


darwinistische  259,  H(u>. 

—  evülutionistisch    u.  s()ziald>iiamisch 
orientirte  1 74.  i  77. 

ihre  Kcirtliildun^f  zu  generativer  Kr- 
sprießlichkeit  i  76. 

—  sexuelle  6o^. 

Kthik  und   Gesellschaftshvgicnc    2»;.^  — 

—  und  kussenhygiene  3  5  ^  2  5  s  —  2  51), 
869. 

—  fordert  individuelle  Tüchtigkeit  r.S'^- 

—  und  Zeugungshygiene  2  ^K,  S6q. 

—  und  Kinder/ahl  258.  2^1). 
Kthnognostische  ( »ehirncharaktere  5S4. 
Kvidämonismus  1  7 

Kugenik  (Uesser-Zeugung)   und  (iesell- 
schaftshygiene  255—25*;,  S60. 

—  und  Kthik  25S,  259,  S6f>. 
Kvangelium  des  Komforts  u.  Knulitbar- 

keits-Abnahnje  ;  i  S. 


Freie  Konkurrenz  u.  Krisen 
Fruchtbarkeit,  Abhängigkeiten 
in  Dänemark  ^62. 

—  der  Maori  iiz. 

—  der  Masai  u.  Wandorobbo 
— ,  uneheliche,  u.  Mortilität  3 

Sinken 


61. 


2Ji 
19. 


G. 

I  (lalley-Hill-Schädel  ^0, 
I  Gaumenbreite,    ( icsichLsforiu    u.  Zahn- 
große  o£. 

( lebirgsfauna,  zirkumpulare,  c  [uartüre,  eurr  »• 

päischer  Ursprung  480. 
(lebiß,  altdiluviales,  des  homu  primigenius 

(lebrechen  auf  den  Philippinen  4^7. 
Gebrechlichkeit,  als  Vitalitatsmaßstab  702. 
Geburten,  uneheliche,  u.  Geschlechtsmoral 

IIS, 

-    auf  den  Philippinen  4;^ 5. 

—  -Abnahme  ^77.  .y'^S.  ,S^5- 

—  —  in  begabten  Schichten  107. 


—  der  Rasse  4  ^g. 

Kvolution,  r.icial  and  habittidinal  264- 
267. 

Kxtremitätenniißbildungen  i. 


—  in  Dänemark  ,^62. 

in  der  Gegenwart  ^60.  t^(j  i  . 

—  u.  Sterblichkeit  54  y 
-Häufigkeit  u.  Sterblichkeit  ^sg. 


F.icIku beiler,  Fruchtbarkeit  no- 
Farbung,  Vererbung  bei  Kanarien    1 4''- 
Farbenblindheit  u.  Vererbung  6  1  8. 

l'arbige.  Fruchtbarkeit,  Kapkolonic  ^72, '  Gedächtnis- Helastung  460. 
- —       in  den  Verein.  .Süiaten  ^  ^o. 
Feuerländer.  Hirngewicht  51&. 
Fichten,  echte  Anpassungen  lll 
Filipinos,  Vilalstatistisches  4  ^  ^. 


—  -Rate,  korrigirtc 
Geburtenrate  und  Geschicchtsmoral     7  • 

—  und  V'ordringen  der  Kngländer  qio. 
im  polnisch-deutschen  Kampf  02  y 

—  u.  -.Sterbezirter  der  Neger  46  y 


Form  der  gesellschaftlichen  Produktion 
408. 

Formvariationeii  der  Rasseschädel  4^4. 
F<  irtptlanzungsgeschäft  und  Tuberkulose 
Sq6. 

Fortpflanzungshygiene  und  Krhaltung  der 

(resellschaft  257  —  250.  S6<». 
—  Begrirt"  865. 


FortpflanzungskoeJtizient,  Steigerung  454. 
Frankfurt  a  M. ,  Gesichtsform   u.  Zahn- 
verderbnis 81^. 
Frankreich,   Hevölkerungsbewegung  _0 1 . 

—  u.  Dänemark,  Vergleich  der  Pevöl- 
kerungsbewegung  yjS. 

—  angebhche  Ktitartung  373 — 385. 

—  Militärtauglichkeit  ()8o. 


—  der  organisirten  Materie 

—  u.  Vererbung  629 — 645. 
Gefängnisstrafe  u.  Korpergew ic^it  1  35- 
<  '.ehirn-Krweichung  u.  Naclikommenschafi 

457- 

—  -Form  der  Polen  581.  583. 
.  —  -Furchen  u.  Vererbung  504. 

-  -(iewicht  u.  Intelligenz  400  —  =^22. 
( ieisteskranke.  Kurve  der  Konzeptionen 

(»eisteskrankhcit  u.  erbliche  Belastung  7  50. 
bei  Juden,  Deutschen,  Nordslawen  u. 
Magyaren  ^04. 

—  .Selbstmord  u.  Rasse  506. 


—  u.  I  nehelichkeit  234. 
Geisteskrankheiten  iL  Khc  457. 
Geistes-  u.  Nervenkrankheiten  in  Frank- 
reich 370. 

{ ieistesrichtung.  sexuelle,  in  Frankreich 

37.y 


Frauenmangel  in  Kolonien,  ;\bhilfe  üj_2. 1  Geistesstonmgen,  alkoholische  440. 

Archiv  für  Raiten-  UDil  C>tiell%clMri>'i>iolirelr,   if'^  Cl2 
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( f eisleswcchsel  u.  (ienemtionswechsel  567. 
(leneral  glut  ^89,  y 
( lencrationswechsel.  pflanzlicher  268. 
('•enf,  Kntwickinng  der  Lebensfähigkeit 
540. 

(ienie.  Aussterben  (>i 7. 
( ienitßmittel  —  (ienußgifte  900. 
(ieograi)hie  <les  Menschen  in  Kußtaod 
AM- 

(ieographisrhe  Änderungen  u.  Aussterben 

der   l  iere  4  So. 
(rerniaiien  u.  Renaissance  in  Itahen  585, 

( »ennitjalselektion  i_2^  zCl 
(ieschichte.  jjrähistorische.  des  Menschen 

—  u.  Rassen  yS^. 
Cieschichts-Philosophie,  Trobleme 

—  -Wissenschaft,  moderne  ^^S.  | 
(ieschlecht  u.  Magengeschwür  59S. 
( lescfilechter  -  Zusammensetzung  mensch- ' 

hcher  FamiUen  7S.S-  j 
( ;eschlcchts-I,el>en  u.  Kntartung  S^g. 

—  ••-   H>giene  1 56. 

—  -Moral,  Kennzeichen  .^77.  1 

—  -Unterschiede  u.  Knteroptose  445-  j 
— •          n.  Hirngewicht  302. 


Gesetze,  historisch -soziale  554 — 569. 

—  empirische  >  s 6.  368. 
Gesetzgebung ,  deutsche ,  soziale 

Rassen  förderung  107. 

—  u.  bewußte  Rassenhygiene  104 
Gesichtsform  in  Italien  729. 

—  Messungen  2*- 

—  in  Schweden  ^10. 


und 


—  -Verhältnis  der  l'olen  Braunschweigs 

—  -Verkehr  u.  Klhik  <)os. 

—  -X'crteilung,  l'rsachen  26t). 
( ■esellschaft,  Begriff  1 6<),  171. 

—  Kntwicklungsgesetziichkeit  1 7;. 

—  Krhaltuiigsbedingtnigcn  354.  356. 

—  und  Schwache  ^55. 

—  und  Zeugungshygiene  3  5^>~  •'59- 

—  r  ranfange   1  6S. 

—  Verhältnis  zur  Rasse  U 1 4. 

—  Wesen  121. 

( icsellschat'lsbildung  im  Tierreich  <»7o. 
(icsclischaftshioK>gie.  Bcgritl  864- 

<  icsellscliarishygieiie  und  Kthik      \  -  2 
--  und  Individualhygienc  255. 

und  ("icburtenüberschutl  256. 

—  lind  Kngenik  255  —  250. 

—  iinil    Uceitithissung    der  Variabilität 

—  und  Kiti(K>r/ahl  2  58,  2  y». 

—  -Koiitlikt  mit  Ras^enhy^icne  Söf».  86<). 

—  iiiul  scMielie  Aiismerzuiifi  8 d f > 

—  -  jiriviite  und  ulloMtlichc  86(). 

<  lesL-lls«  i):»rtsklassen    und  Frurhlbarkcit 


—  u.  Zahnverderbnis  87. 
Gesundheit  u.  weiträumige  Stadtbebauun^- 

—  Beeinflussung  durch  Streiks  Ldn. 

—  Züchtung  455. 

Gesundheitszustand,  Verschlechterung,  u. 

Sinken  der  Sterblichkeit  34  ^. 
Getreide,  Wachstums-  u.  Reife-Schnelli;:- 
keit  2- 

—  -Rassen,  Züchtung  neuer  8 7 

—  -Zucht  in  Svalöf  u.  Selektionstheorie 

Gewerbe,  Soziale  Lage  S4S. 
•Gewerbetreibende,   Bodensümdigkcjt  1: 
!     Wanderungen  in  Xiederosterrcich  6  ? " 
Gewicht,  Körpergröl3c  u.  Bnistumfang  ir. 

Italien  7  ^4. 
I  Gleichwertigkeit  x\.  Ungleichwcrtigkcit  der 

Chromosomen  8ni- 
Gobineau,  Studien  über  74.V 
Grenzen,  anthropologische  u.  sprachlichtr 
2S2, 

( Iriechenland ,  Blondhcit  i>u  alten  51)-^, 
Grimaldi-Typus  42a. 
Großbritannien,  Arbeitslosigkeit  » 70. 
Groüstadtc  u.  Militärlauglichkeit  6t»4. 

—  Besonderheiten  der  Seelenstörunsiti 
895. 

—  Sterblichkeit  S4.V 

—  — .  amerikanische  905. 
Grundfragen,  ethische  1  7  ^ 

Haar-Karbc  der  Italiener  :(>. 
u.  Körpergröße  727- 

—  u.  Kopfindex  728. 
• — •  in  Schweden  ^  1  o. 

Habitus  onteroptoticus  \i.  Habitus  phthi- 
sicus  444. 

—  phthisicus  iL  tuberkulöse  I>\-spe|>sio 
446. 

Hamiten.  Stellung  als  Rasse  207. 

Hauptmann  von  Köj>enick.  R;issen-  tmd 
Gesellschaftsbiologisches  92.^. 

Haupt -Menschenrassen,  bedeutende  Unter  - 
schiede ;2. 
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Hautlarbe  in  Italien 
Heer  utid  Verlust  der  UnschuUl  .^74. 
Heercsptlichtige,  Anthropologische  Unter- 
suchungen 42. 
Heimatpolitik  292. 

Heiraten  auf  Probe  u.  ZungenkuL?  .^76. 
Heirats- Alter  u.  Fnichtbarkeit  ^6  ^. 

—  -Fähigkeit   Belasteter    imd  Geistes- 
kranker 4-;7. 

—  -Freijuenz  u.  Fruchtbarkeit  t,6  \. 

—  —  u.  Kinder-Zulagen  1 07. 

—  -Politik  in  deutschen  Kolonien  61  i. 

—  -Risiko,  prozentuales,  bei  Vererbung 
von  Geisteskrankheit  752. 

—  -Wartezeit  für  Syphilitiker  1  1 7. 
Hcreditarier,  Kheföhigkeit  4.S-S. 
Herkunft,  uneheliche  und  Degeneration 

227  —  236. 
Herzerkrankungen,  familiäre  747. 

Zunahme  6 1 S. 
Hinterhanpts-Lappen,    Morphologie  bei 

Mensch  und  Affe  271. 

—  -Langköpfigkeit  (><2j  105. 


Hirn-Kntwicklung   und  Erziehung 

—  -Gewicht  <les  Menschen  745. 
Historische  Schule  der  Nationalökonomie, 

Kinseitigkeit  4(>i. 
Historisch  soziale  (iesetze  554 — 569. 
Hochschulbildung,  im  Deutschen  Reich 

465- 

Höhenlage  u.  Augen-  u.  Haarfarbe  726. 

—  n.  lirtistumfang  730. 

—  u.  Körpergröße  725. 

—  n.  Kt.»pfindex  727. 
Homo  alpinns  u.  vorderasiatisclie 

volkcrung  5 <)  1 . 

—  |>rimigeniMs  427.  4 1 . 
— .  Schädel-Index  ^ 

H«imosexualität  in  Frankreich 


J. 

Ja|)an.  Päderastie  464. 

—  Rachitis  276. 

Ichthyosis  congenita  und  IJlutsverwandt- 

schaft  der  Kitern  ^98. 
Jena,  Biologie  im  iq.  Jahrhundert  262. 
Index,  Veränderung  durch  I-agerung  der 

Säuglinge  59.V 
Indianerstudien,  in  Zentralbrasilien  1  ^o. 
Individualität  und  Schule  460. 
Individualitäts- Theorie  der  Chromosomen 

574- 

Indogermanen.  Ursitz  4.^0. 

—  Verbreitung.  Urheimat,  Kultur  2^5. 
Industrie,  u.  nordische  Rasse  in  Deutsch- 
land I  rtft 

Industrielle  Reserve- Armee  402.  4  1  5- 
Infantilismus,  Formen  und  Ursachen  »H«>. 
Infektions-Gefalir  bei  Tuberkulose  (»oj. 

—  -Krankheiten,  Stadt  und  Umd  Ho ^. 
Influenza   u.  Zunahme   der  Herzkrank- 
heiten 6i<). 


1 52i  Inkafiguren    u.  vorkoUnnbische  Syphili- 


Urbe- 


—  IL  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Rasse 
464. 

Hordeum  ereclum  3 
Huhner,  Vererbung  87  s- 
Hungersnot  u.  Auslese  84  y 
Hygiene  u.  Auslese  84  2. 
Hegriff  866 

—  F.inteilung  in  oftentlichc  u.  private  tiüü- 

—  des  Geschlechtslebens  1  ^,6. 

—  moderne,  u.  Rassenverschlechterung 

Uli 

■ —  des  Volksnachwuchses  4^3. 
--    des  Wohncns  302. 


Instinkte,  eimnal  ausgeiibte  u.  zweckun- 
bewuLUe,  Kntstehung  durch  Klima- 
Variation  2-2. 

—  moralische.  Züchtung  455. 
Intelligenz   u.  Gehirngewicht  499  —  522. 

—  u.  Kopfumfang  273. 
— ,  Züchtung  4  SS- 
Inzucht  422. 

—  bei  Masai  221.    ?  y. 
Isolation,  Bedeutung  264 — 267. 
Isolations-Theoi ie  4*)i- 
Italien,  Anthropologie  725. 

luden,  Anthropologie  der  osteuropäischen 

—  Geisteskrankheit  S04- 
~  Hirngewicht 

K. 

{  Kaltc-Aberrationen,  Deutung  2i 

I  Kaffee  u.  Thee,  Schädlichkeit  900. 

!  Kaiserreich,    römisches,    Abnahme  <ler 

iJlondheit  ^^ij. 
I  Kampf  ums  Dasein  1 90. 
Kanalisation  n.  Sterblichkeil  S4.v 
'  Kanarien,  V^ererbung  1 46. 
I  Kapitalreichtum    der    modernen  Wirt- 
I     Schaft  4  1 3. 

i  Kapkulonie,  Fnichtbarkeit  372. 
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Karer.  Itcdeutmifi  für  ostliclies  Mittcl- 
meerbeckcn  2 Ks. 

Katholisc  lic  ( rötnisch-)  Kirche  im  polnisch- 
deutschen  Kunipf 
rassenhyjiienisch  schadlicii  ^)2  2. 

KathuHzisniiis  und  personliche  Freiheit 
374- 

Kautatigkeit,  mangelhafte,  und  (iesichts- 

entartung  ()b. 
Keim  •  Meeinflussung.      direkte.  durch 

Kälte 

—  —  durch  Klima 
Keimzellenauslese     und     ( lesellschafts- 

hygiene  2  s^,  S6(). 

—  und    Beeinflussutig  der  \'ariabilität 

2'yS,  86«), 

Keimzellen.  Reinheit  786. 
Kelten  u.  (iermanen.  Kultur  754. 
Kentum-  u.  Satem-Sprachen  2 Sq. 
Keplersche  Gesetze  556,  508. 
Kiautsch()u-(Iebiet,  Entwicklung  60H. 
Kinder,  Hirngewicht  501. 

—  -  -Khe  u.   Rassenentartung   in  Indien 

—  -Reichtum,  Stadt  und  l.and  527. 

—  -Sterblichkeit.  Maori  71t,  7  1 5. 

—  —  .Masai  u.  \Vand()robl)o  2 1 4. 

—  —  u.  Streiks  160. 

—  -Zahl,  Beschränkung  ^72.  ^7(>. 
Kuulerlosigkcil  u.  Üerufsschicht  ^70. 

—  u.  sexuelle  Fthik  605. 
Kinn-Rntstehung 

—  -Kntwicklung,  als  Korrelat  der  (ie- 
samt-Schädel-  und  ( iesichts-Kntwick- 
lung  ^ 

—  •  Knöchelchen  lOssa  mentalial.  Be- 
deutung für  Kinnbildung  41. 

menschliches,  Phylogenese  Si  ;^  —  S24. 

—  -  n.  Sprache  ^4. 

Kinnlosigkeit  der  ,\eandertalrasse  4 ^ '  • 
Kleingewerbetreibende  u.  F^ntartung  850. 
Kleinhaus  u.  Mietskaserne  297. 
Klima- Änderungen    u.  Schw.ichung  der 
Widerstandsfähigkeit  4()2. 

—  —  u.   L'mprägung  der  l  »rganismen 

—  ■  u.  Kulturpflanzen  2^ 

—  u.  \VaUll);uunc  lll 

Kopfe,  gn»ßc.  u.  höhere  I.cistiingsf:ihig- 
kcit  1 05. 

Korncij^roLk'  u.  (Qualität  des  Saatgutes 
347- 

Korpcr-Kntw  icklunp  u.  geistige  Begabung 


Körijcr-Form.  fötale  Lebensstufen  3 1  6. 
—  -Clewicht.  bei  Wasser-  u.  Brotstrafc 


-CiroUe  und  .Mter  der  Mutter  507. 

—  .\ugen-  und  Haarfarbe  727. 

—  u.  Brustumfang  7 .^o.  734. 

—  Brustumfang  u.  Tuberkulose  2li: 

—  der  Italiener  72s- 

—  u.  Kopfindex  727. 

—  u.  Kopfumfang  272- 


—  •  —  u.  Lebensalter 

—  riesenhafte,  als  rrs;iclK'  des  \u>- 
Sterbens  46g. 

—  in  Schweden  308. 
Kolonialpolitik  u.  Masai  225. 
Kolonialreform,  deutsche  fno. 
,  Kolonien  im  Tierreich  65. y 
'  —  Zukunft  der  deutschen  755. 
j  Kolonisation,  innere  io(>. 
Kombinntions-I  .ehre   der  (.'hroinosoincn 
799- 

I  Konduktoren-Vererbuntr 


bei  Kanarien 


1 46. 


Kongregalsystem.  Krhaltungsbedingiingeii 
254. 

Kongreß  für  Bastardirung  760  —  7 6 4 . 
I  Konkurrenz  u.  Assoziation  171. 
i  Kcjnstantes  Kapital  400. 

Konstitutions-Prophylaxe   und  -Therapie 
159. 

Konzei)tion  u.  Kopulationstrieb  6So. 

—  periodische  Disposition  68 1 . 
Konzeptionen,  Kurve  der  ehelichen  n. 

i     unehelichen  229. 

,  Kopenhagen,  Sinken  der  Friichtbarkeit 
I  367- 

i  Kopf-Arbeit  u.  kori>erliche  Tüchtigkeit 
827. 

-  -Form,  der  Slawen  u.  Germanen  2iL 
I  —  -Index,  Finteilung  beim  Lebenden 

—  —  in  Italien  727,  728. 
; —  -Maße  Bismarcks  62- 

'■  Goethes 

■  —  —  Luthers 

—  -    in  Schweden  .^00. 

—  -L'jnfang,  Körperlänge  und  geistige 
Kntwicklung  272. 

Kopulationstrieb  u.  Konzq>tion  6S0. 
Korrelation  144. 

Korrel.-xtionen    können  selektionswertig 
machen  142. 
j  -   zwischen    botanischen  praktischen 
Merkmalen  3^  jjj.  ^15:  347-  3>o- 
357- 
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Krankheit,  als  VitaiitalsinaUstab 


Krankheiten,  im  itahenisrhen  Heer 
(ier  Maori  7  1  y 

—  der  Masai  221. 

 ii— 

Krankheits- l'rsachen     und  A'erhütung 
SS6. 

Kraiiina-Sehädel  ^ 
Krebs  und  Schwindsucht  i  >N. 
Kredit  und  Krisen  .^q6. 
Kreuzung  760—  764. 

—  im  Dienste  der  Pflanzenzuchtung  4-4- 

—  verwischender  KinfluÜ  7.S.V 
Krieg  607. 


„Kritik  der  reinen  Krfahrung" 
KrApto-Dohchocephalie 
Kultur  u.  Entartung  ;;82. 

—  u.  ( lehirngewiclit  512. 

—  -(icschichte,  anthroiKilogische  5S6, 

—  -  -  Schwedens  qo~. 

—  -dewächse,     Veredelung  landwirt- 
schafthchcr,  \i.  Sciektionstheoric  ^25  — 


—  indogermanische 

—  der  alten  Kelten  u.  (iermanen  7.S4 


—  -I'llanzen.  Veränderung  durch  Klima  2_. 

—  LL.  Rasse  (t  I  V 

—  -Ziuiidimc  vt.  ( ieburtenabnahme  538. 
Kurzhimigkcit   und   Kurzköpfigkeit  bei 

Polen  ^S2. 
Kur/kopfigkeit  und  IJartenlwicklung  65^ 

—  abgelegener  ( lebirgsorte  7^ 

Kurz-  IL  Langköpfigkcit  durch  willkür- 
liche Ueeinriussung  des  Kinderschitdels 


L.imarckismus         1 40. 

Landtlucht  u.  nodenbesitzlVagc  loq. 

l.andwirtschatl.   soziale   Lage  und  Knt- 

.irtung  S  5 1 . 
—  Kolonien  1  So. 
anthiere,  arktische.  Wanderungen  und 

Ausslerben  472. 
aiiggesichtigkeit  21- 

-  ( iaumenbreite  und  ZahngröÜe  06. 

-  u.  Zahnverderbnis  <2^. 
angkopligkeit  371. 

-  der  (Großen  .^12. 

-  nordische  und  Si  hmalnasigkeit  6^ 

-  der  schwedischen  Steinzeit  ^o6. 


1 


1 


1 


—  Zug  nach  der  Stadt  72.S. 
I.;»ngschadligkeil  der  Atlantikcrrasse  207. 

—  der  Masai  206. 

—  der  afrikanischen  Mittclmccrrasse  2o(). 


I^tenzperioden.  zweckmäßige  i  jv. 

Kathyrus  in  Svalöf  y^i. 

Lebensalter,  Brustumfang  u.  Gewicht  in 
Italien  735. 

I  .ebenserscheinungen  570 — 5  7  y 

I.ebensftihnmg,  luxuriöse,  u.  Aussterben 
des  Talentes  617. 

Lcljcrcirrhose  u.  Alkoholismus  .S99. 

I.epidopteren,  Mutation,  Selektion  und 
Zeichnungs-  Phylogenie  1  ^ 

Licbesleben  der  Tiere  64^- 

Ligurer,  Pedeutung  für  westeuropäische 
Kthnologie  2S7. 

Linie,  mannliche  und  weibliche,  u.  Aus- 
sterben des  Talentes  6 1 7. 

Lotus  uliginosus  in  Svalöf  351. 

Luftzufuhr,  mangelhafte,  u.  Rachitis  277. 

Lungenphthise.  erbliche  Disposition  7  41). 

Luxus  u.  Krisen  :o"- 


M. 

Madelaincstufe  421). 

Magengeschwür,  (Geschlecht,  Vererbung, 

Prophjlaxe  so*^- 
Magyaren  2«>5. 

—  (Geisteskrankheit  -^i^^. 

Mahnrufe  an  die  deutsche  Nation,  zur 

Regeneration  275. 
Mammutfauna,  Aussterben  46«). 
Man<jvrirhypothcse    der  Chromosomen 

574- 

Maori,  Rassenhygiene  704  —  7  '  7- 
Maraichinage  u.  Oeschlechtsmoral  3  7  6, 

Masai,  Rassenbiologie  im-  i^d- 
Massenveredelung  333,  31S. 
Mehrkriminalität  der  Polen  <ji  «>• 
Mehrsterblichkeit  der  Neger,  l'rsachen 

534- 

Mendelome  78-;. 

Mendelsche  Regel   14^,  iR^,  267.  410. 
420,  7  '«>• 

—  Erklärung  S02. 

—  beim  Menschen  804. 

—  bei  Tauben  578. 

Mensch.  Probien)  der  Hrmistzcit  674  — 
685, 

—  europäischer,  in  Kisz-eit  425. 

—  u.  Krde  870. 

—  Hirngewicht  745. 
Menschenhirn,  (Gustav  Rcizius  3 1 4. 
Menschenreform  u.  II«xlenreform  440- 
Menstruation  u.  Brunstzeit  6S 1 . 
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Menstruation  bei  lüiropäer innen  in  den 
Tropen  1  52. 

—  II.  Magengeschwür  60 1 . 
Merkantilismus  u.  Bevölkerungsschwämie- 

rci  359- 
(Charakteristik  ■t<^>2. 
Merkmale,  t^uktuirende  n.  mutirende  345. 
Methode,  linguistisch-historische  285. 
Mietskaserne  u.  Kleinhaus  297. 

—  Krankheitskosten  ti.  Sittlichkeit  ^o;,. 
Migrationstheoric  4'M- 
Milchversorgimg  u.  Sterblichkeit  543. 
Militärgrenze,  deutsche,  im  Osten  2()4. 
Mililärtauglichkeit  in  Krankreich    7 g. 

—  Irüher  u.  jetzt  6()S. 

—  als  VitalitatsmaÜstab  f'STi 

—  u.  Zahnverderbnis  904. 
Miniikrie- Hypothese  1  y). 
Mischkultur  Rußlands  4^8. 
Mischlinge  in  Vereinigten  Staaten 
Mischnisse,  haniitische  207. 

—  jüdische  1 48. 

—  Masai  2 1 2. 

Mitteleuropa,  Kasseneigenschaften 

Mittelgesichtcr  2_L 

Mittelmeer-Rasse,  afrikanische  20Q. 

Mittelstand  u.  Aussterben  des  Talents  (>  1 8 

..Mneine''  Richard  Semons  u.  die  Ver- 
erbung erworbener  K.igenschaften  1  — 
J7.  62<),  86 

.^longolische  Rasse  und  Hartentwirklung 

Monistenbund  ;,2o. 

Moralitat  u.  uneheliche  Fruchtbarkeit  3 1  g. 
Morbidität  des  italienischen  Soldaten  7  ^6. 
•Mormonisnuis  u.  Fruchtbarkeit  526. 
Morphinismus  u.  Khe  1  5 
Ehefähigkeit 


N. 

Nachbarbestäubung  u.  wirkliche  Muiati>in 
352- 

Nachkommenschaft  u.  .Mkohol  440. 

—  Getahrdung  durch  (leistesk rankheit 

457»  750- 

—  Gesetzlicher  .Schutz  1 58. 

—  hautkranke,  u.  Blutsverwandtschaft  dei 
Kitern  507. 

—  reine,   durch   Wahl   einer  einzigen 
Mutterpflanze  337. 

Nahrungswesen  162. 
Nasenform  in  Italien  7  21t. 
Nation,  Definition  202. 
Nationalitat  11.  Hirngewidit 
Nationalitäten- Psychiatrie .  vergleidicndc 

Natur  u.  Mensch  868.  86o. 

—  -Gesetz  s=>6. 

—  -Wissenschaft  u.  l'rsprung  des  l.el)eii^ 
86;. 


—  —  u.  Weltanschauung  261. 
-Züchtung  bei  Pflanzen  1^  1 6.  is,  lu. 

\eandertal-Rasse  427.  431. 

-Schädel  2fi. 
Neger,  als  .Arbeitskräfte  in  Deutsclilani 
6^ 

Fruchtbarkeit  in  \  crcinigten  St.iatiii 
530- 

—  Hirngewicht  5 17. 

—  .Sterblichkeitsfre<|uenz  533. 
Neger-Frage  in  den  \'ereinigten  Sia.iicn 

463- 

—  -Rasse  u.  europäische  Zivilisation  771. 
-  -Völker,  nordostafrikanischc  u.  Ma<ai 


20 


i;6 


Morphologie,  generelle  41  7. 
Mortalität  der  italienischen  Soldaten  7^6 
München.  .Mkoholismus  44>). 


Mundform  in  Italien 
Mustei  schulen 
Mutabilität .  in 

Kassen 
Mutation 

420.    7  20. 


21). 


Negritos,  Schädel  432. 
—  of  Zambales  724. 
Negroide  Typen  der  ^  Zwischenciszcit 

Nervenkrankheiten,  vererbte  '^i. 
^  Netto-  u.  P.rutto- Fruchtbarkeit  366. 

den    reinen    Svalöfer  Neurasthenie  u.  Knteroptose  445. 

Neuseeland .    Rassenhygiene  der  Maon 

704--7I7- 
Neuzeit,  Hevolkenmgsfrage  359^ oüi 


!^  t_£^  «83  - 


Iii. 


hei  Getreideprtauzen  325. 
—  H\brid-  264. 
—  hei   i  icicii  8^  L 

.Mutaiionstiicorie  bei  Ixpidoptorcn  1 38. 
.Mutteri)Hanze .    Wahl   einer  einzigen  u. 

reine  Naclikommcnschaft  337. 
Mutterschaft,  Sclnuz  75.}, 


Neiuüchtungen  Luther  Burbanks  878. 
Nicht-Stillen  u.  Militäruntauglichkeit  453 
Niederosterreich ,  Bodenständigkeit 
Wanderungen  der  Gewerbetreibenden 


Nordafrikancr,  nicht-semitische,  u.  .M;iNti 

20>. 
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Nordamerika,    arktisclie    Kiiiwanderung  I'olnisch-deutsclie  .\nsiedlunj;s|K)litik  i)>:;. 


4Si 

Nordeuroiia,  Rasseneigenschaften  £2. 
Nordslawen,  Geisteskrankheit  505. 
Nornianiät  u.  Entartung  t^üi. 
Norwegen,  Krnchtbarkeit  n  ' 
—  MilitärtaugUchkeit  68u. 


023- 

—  und  (leburlenjwlitik  <»j  y 
Polygamie,  Masai  221. 
I  Polymorphismus  720. 
I'räventiv-Verkehr  u.  Abnalinie  der  Frnt  ht- 

barkcit  .^18. 
j  —  in  Trinkerelien  1  5O. 
O-  ,  —  in  Vereinigten  Staaten  s.H- 

Ochos,  Unterkiefer  438,  4.^.  Preishöhe  u.  (leburtenrate  .^18. 

Osterreich,  Tuberkulose-SterbHchkeit  768.  Preußen,  Hevolkerungsbewegjing  L  Jahr 
( )rthogenese  491,  S6S.  1 904.  1 8o. 

Ostiifrika,  Riissenbiologie  der  Masai  201.  Primus-Gerste  u.   I'rinxip  der  Separai- 


<  )stmarkeni>ohtik  304. 
( Moskicrosc,  Vcrerbbarkeit  S!^S. 


Päderastie,  Japan  4t>4. 
Pangenesis  ^ 


Kultu 

Produktivität  u.  Krisen  y^).  4 1  .>• 
Profitrate  u.  Akkumulation    ;^c)  ^ .  401, 
±10. 

—  Tendenz  zum  Sinken  400,  4 1  y 
Progression  u.  Regression  ;8t. 


Parasitismus,  staatUclier,  der  Masai  225.  Promiskuität  der  Masai 


Parthenogenese  720. 
Pauperisnuis  u.  Handelskrisen  ;,()8. 
Pedigrce- Kulturen  .y^~ 


Prophylaxe,  Magengeschwür  51^8. 
Prostitution  u.  Auslese  körperlich  Kraf- 
tiger 8^ 


Perioden    der   Brunstzeit,    drei,    beim  Pseudo-Brachycephalie  £i£u 

Menschen  6  7  9.  1  —  -Entartung,  romanischer  Volker  .ySo. 

Persönlichkeiten,  berühmte,  Hirngewichte  I'sychologie,  der  Pflanzen  141- 

507.  -  der  niedersten  Tiere  579. 

Persönlichkcitswcrtc  1  74-  l*sychomonismus  261. 

l'elers.  Karl,  moralische  Hcurtcilimg  9'  '.  Psycho-physischer  Parallelismus  296. 

«»I  2.  Psychosen  u.  Neurosen.  Gefahrdung  der 


—  Herkunft  9«  1 . 


Nachkommenschaft  7  50. 


Pferde  u.  Ponies .   v  ielfacher   Ursprung  j  Pygmäen  u.  Negritos  4.y^ 

723.  !  -    -Vorstufe  ^ 

Pflanzcnzuchlung  u.  Kreuzung  424. 
Philippinen.  Ceiisus  435. 
-  -  Ethnologie  724. 
-  Schädel  432 


Qualität  des  .Saatgutes  u.  Körncrgrolie 
347- 


l'hilosophie,  griechische,  n.  Darwinistische  Quartarzeit.   Aussterben   der  Säugetiere 


Probleme  2^12. 
Phthise- Entstehung  u.  Erbdisposition  748. 
Phylogenese  des  menschlichen  Kinns  8  1 3 

^  824. 
l'hylo>;enie  718  —  723. 
Physikalische  .\nderungen  u.  ,\ussterben 

der  Tiere  40"- 
Polen,  Gehirnform  58 1 .  ;8.v 

—  Mehrkriminalität  9 1 9. 
-PoUtik  2c»4. 

—  Zuwanderung  nach  Itratmschweig  222 


488. 


i'olitik,  deutsche  292. 

Polnisch-deutscher   Kampf   von»  rasscn- 

hypienischen  Standpunkt  92  1 .  1)22. 
—  und  römisciie  Kirche  ()22. 


Rachitis  u.  Gcsichtsentartung  96^ 
— ,  Kopfform,  Zähne  94: 

—  als  Volkskrankheit  2  7(>. 
Radfahrsport  u.  Zunahme  der  Herzkrank- 
heiten 6 1 9. 

Rasse  u.  Bartentwicklun^  (»v. 

—  Begrifi  2^ 

—  u.  Beschränktmg   der  Gcburleii/.tlil 
8AI, 

— ,  menschliche,  n.  Bnuistzeit  <».'>2. 

—  das  Evangelium  der  4  yi. 
j  —  n.  Hirngewicht  ^  1  4. 

I —  IL  Herzkrankheiten  <ii<t. 
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Kasse  ii.  Kinderreichtum  s^S. 


—  kriegerische  Tüchtigkeit  w.  homo- 
sexueller Verkehr  464- 

—  u.  KulturentwiokUmg  Kurlands  4.^9. 

—  u.  Milieu  72  s- 

—  mongoloide,  Filipinos  4 

—  u.  Nase  65. 
nordische,  in  Kiszeit  4  ^o. 

—  —  u.  dauerhafte  KuUur  440. 

—  —  u.  Renaissance  in  Italien  385. 

—  —  Schönheitsadel  j^. 

~  Schwächung  durch  Prostitution  S^^.y 

—  u.  Selbstmord  u.  (leisteskrankheit  506. 

—  n.  Vitalitat  837. 

— •  u.  Zahn  Verderbnis  42  1  y».  I 
Rassen  der  Kiszeit  427. 

—  „homotv  pe"  u.  homogene  4  yy 
pa.ssive  u.  Ausleseprozeli  846. 

—  Abneigung  gegen  fremde,  der  Masiii 

Kassen-Anatomie  .;o4.  Polengehirne  58^ 

—  -L5egrit1,  als  Summe  von  Merkmalen 

—  -Bewulitsein,  germanisches,  u.  Kolonial- 
politik 756. 

—  -  -IJiologie,  IJegrirt'  S64. 

—  -Biologie  u.  Kolonialreform  6 1  fi 
— •  —   der  Masai  mi-  22(1 

—  -Demokratie  290. 

-DilTerenzen,  beim  Mensrhen  u.  Klut- 
nntersuchung  148. 

—  Klement.  blondes,  im  alten  Italien  588. 

—  -Kntartung  11.  Kinderehe  in  Indien 
<)i6. 

—  -Forschung   u.  Volkszählungen  2.^7. 

—  -(Gemeinschaft  u.  Gewerkschaftsbewe- 
gung 2(LL 

—  -  u.  Gesellschaftsbiologisches  zun»  Fall 
des  Hauptmanns  von  Köpenick  q2.v 

--  -Gleichheits- Dogma  ySi. 
Kassen-Hygiene  ;,S5.  4 3 y  4  =i4.  Sm- 
außere  86^. 

—  Begriff,  Kinteilung  imd  Abgrenzung 
864—867. 

—  u.  Bodenrefonn  440- 

—  u.  Botticelli-Ideal  446. 

—  erzieherische  865. 

—  und  Hthik  2 5  \,  255-  259,  SOo. 

—  individual  •  hygienische  Motivierung 
157 

praktischer  Versuch  bei  den  Maori  auf 
Neuseeland  704--7  ii. 

—  und  Kngenik  865.  869. 


Kassen- Hygiene  und  (iesellschaftshvgiene 
866 

—  private  und  ötfentJiche  S66. 

—  n.  Rachitis  278. 

—  in  der  Schule  159. 

—  u.  Schulrefonii  go6. 

~  und  Sozialhygiene  866.  86-. 
— ,  bewußte,  Jjei  Südslawen  282. 

—  u.  l'nehelichkeit  227. 

—  und  Vererbungshygiene  8 1  o,  S6y 

—  zielbewußte  mS 
Rassen-Kampf  16S. 

—  u.  Geburtenabnahme  ^7  2. 

—  -Kreuzung,   alleinige  KopfTonnbiW- 
nerin  jb. 

—  -Kunde.  eurojKiische  42  — 134. 
•Mischung,  Bekämpfung  in  Koloiiiei. 

61  2. 

 u.  Brunstzeiten  beim  Menst  hen  68y 

—  —  von  Romanen  u,  Germanen  ',8;. 

—  -  Verhütung  in  Südamerika  ;8i. 

—  -Parallele  433. 

—  -Politik  108.  gernianische  290. 

—  -Ps)chiatrie,  vergleichende  594. 

—  -Reinheit,  nordische,  u.  kriegerische 
Tüchtigkeit  590. 

—  -Schädel,  Fonnvariationen  4  ',4. 

—  -Selbstmord  ';2  y 

—  -Theorie,  historische  ^hii. 

—  -V'erschlechterung  u.  Hyg^ienc  277. 

—  -Vorurteil  744. 
Re<luktionsteilung,  pflanzliche  269. 
Reformgedanken,  hygienische,  .luf  bio- 
logischer (Grundlage  902. 

Regeneration  u.  Degeneration  382. 

—  des  physischen  Bestandes  der  Naii-'u 

^75- 

—  in  der  uranischen  Familie  451. 
Regression  u.  Progression  ,^8 1. 
Reh-F.i,  zweckmäßige  I  .atenzperiode  da 

F.ntwicklung  iS. 
Reich.  Deutsches,  als  Natitmalstaat  20:. 
Reinzüchtung  u.  Auslese  788. 
Rckrutenaushebung.  St-itistisches,  S4-hweu 

60  y 

Renaissance  in  Italien  u.  (iermanen  5^5. 
592. 

Rennticr,  AnixissungsPahigkeit  479. 
Reproduktions-I)ispositi{>n,  gesteigerte,  im 

Frühjahr  678. 
Riesenformen .  etiropäische .  Aussterbei. 

nach  Eiszeit  47Q- 
Riesentiere,  südamerikanische,  Aussterben 

492- 
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Rudimentare  Orgaue  142 
Rückbildung,  von  Augen  1 42 
Rumänien,  gesetzliches  Eheverbot  ^21. 
Rußland,  europäisches  4.^- 
—  Militärtauglichkeit  690,  702. 


S. 

Säugl  i  ngs-  Krnah  ru  ng, 

künsdichen  509. 
—  -Kürsorge  7^ 


—  -Sterblichkeit  in  Aachen,  Bekämpfung 

—  —  u.  Avislese  im  Darwinsclicn  Sinne 

—  —  Sinken  S4v 

—  —  Volkskünstitution  u.  Nationalver- 
mögen- 4  -;  I  ■ 

Säugetiere,  quartäre,  Gründe  des  Aus- 
sterbens 4H8. 

Saisondimorphismus  576. 

Saurier,  Entwicklung  4«^s- 

Schädel,  kindlicher,  Beeinllussung  des 
Index  durch  Lagerung  593. 

—  -Fragment  von  Brüx  u.  Vorgeschichte 
des  Menschen  ^^q. 

—  Höhe,  geringe,  der  älteren  Menschen- 
torm  31. 

—  -Index,  homo  primigenius 

~   —  Bedeutung  für  Rassenlehre  27  '• 

—  der  Masai  206. 

—  -MaÜc,  absolute,  u.  Variabilität  272. 

—  der  Negritos  4.^2. 

—  schwedische,  der  Steinzeit  ^05- 
Scharlachnephritis,  familiäre, Häufung  892. 
Schipkakiefer  40. 

Schlafbewcgungen  der  Prtanzen  1  ^ 
Schmalschädligkeit  272. 
Schonheitsadel  der  nordischen  Rasse  j^. 
Schottland.  Abnahme  der  Fruditbarkeit 
37'- 

Schul-Arztfrage  906. 

—  -Besuch  u.  (icsundheit  459. 

—  -l'berbürdung  459. 
Schule,  Arbeitshygiene  j  50. 

—  u.  Magengeschwür  doo. 

Schüler,   Kör|)erentwicklung  u.  geistige 

Begabung  44 1 • 
Schwache,  temporär  untl  dauernd  255. 

—  und  (iesellschaftserhaltung  255. 

— .  Vermeidung   ihrer   Erzeugung  255. 

■=><>,  257,  HÖ9: 
Schwachsinn,  angeborener,  bei  Stellungs- 
pflichtigen 60  ^. 

—  ])hysiologischer.  des  Weibes  1  w 


SchwangerschafLshygiene  üh^ 
Schweden,  Anthropologie  ^  ^04. 

—  Abnahme  der  Kr\ichtbarkeit  ^71, 

—  Geburtenüberschuß  ^^9. 

—  Kulturgeschichte  907. 

—  eclelstes  Kulturvolk 
Schweiz,  Trunksucht  770. 

Erst  hwerung    der  —  Militärtaiiglichkeit  689,  699. 

Schwerhörigkeit,  Vererbbarkeit  888. 
Schwindsucht  u.  Krebs  1 58. 

—  Prophylaxe  1  ^9. 


Seelensttirungen,  besondere,  der  ( Iroßstadi- 

bevölkenmg  895. 
Selbsterhaltungstrieb.  Keimvariation  24- 
Selbstmord,  in  Frankreich  379. 

—  Cieisteskrankheit  u.  Rasse  596. 
Selektion  141,  264 — 267. 

—  läßt  Anlage  unberührt  8.3  s. 
u.  (lesellschaft  166.  615. 

—  künstliche  u.  Chevalier-Gerste  v^4. 

—  sexuelle  1 95. 

Selektionstheorie  14t-  Siehe  auch  Dar- 
winismus. 

bei  I.epidoiiteren  lyS. 
u.  Svalofer  Veredelungsmethode  ^25  — 

Selektionsvertahren,  altes  u.  neues  ;^  ^4. 
— ■  Vergleich  mit  Svalöf  340. 
.Semiten  u.  Masai  203. 
Separat- Kulturen  ^^7. 
Sexualperio<lizität  beim  Menschen  2,^  1. 
.Sexuelle  .Auslese  und  Gesellschaflshygienc 

257,  2^  866,  869. 
Sibirien.  Verglet.scherungshvpothese  47,^. 
Sichtotstellen,  Keimvariation 
Sijjhonophoreii  1 65. 

.Sittengesetze,  hygienische,  der  .Masai  22  V 
Sittliche  Erkeimtnis  i  jAi 
Sittlicher  Endzweck  1  75. 
Sitzgrölie  in  .Schweden  .^09. 
Slawen,  Hirngewicht  5 1 4. 
Smithianismus,  C  harakteristik  462. 
Soldaten,  italienische,  Anthropologie  72;. 

—  anthropol.  L'ntersuchtmgen  4^- 
Solutreen  428. 

Sozialdemokratie  u.  Rassenpolitik    20 1 . 

Soziale  Frage,  als  Rassen  frage  tn6. 

Soziales  u.  Wirtschaftliches  aus  dem  Tier- 
reich 646  — 67  V 

Sozialhygiene  und  Gesellschaftshygiene 
867. 

—  und  Rassenhygiene  8(>6.  8(17. 

—  Begriti  866,  867. 
S<)zialpriii/i|).  Uurchbrechun;;  411. 
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S<Jziolügie,  Definition  1 65. 

—  Verhältnis  zur  Natvirwissciischaft  ii. 
Biologie  16^,  1 65,  1 72. 

Spanien,  angebliche  Kniartung  ySp. 
Sparsamkeit  u.  Krisen  .^90. 
Sj>eichel,  Trinkwasser  n.  Zahnverderbnis 
620. 

Spezialisation,  einseitige,  u.  Aussterben 

Spiele,  Vorübungen  von  Instinkten  21. 

Spinner  (Bombvcideni,  zweckmäßige  La- 
tenzperioden  i  iL 

Sprache  u.  Ciestalt  des  I  nterkiefers  ^4. 

Sprachen,  autochthone.  Wirkung  auf  indo- 
germanische 2&h. 

Sprach-Vergleichung  iL  Urgeschichte  2H.V 

—  -Verhältnisse  in  Braunschweig  242- 
Staat  u.  (iesellschaft,  Bauernstand  606.  | 

—  nach  Gumplowicz  1 68. 
Staatenbildung,  patriarchalische  bei  Masai 

Stadtbebauung,  weitratunigc  und  (iesund- 
heit  I  70.  i 
Stadt  u.  L;md,  Krnährung  .Sg.y 

—  —  Verteilung   der    Infektionskrank-  j 
heitcn  8(>  y 

—  Kinderreiclitum  ^27-  | 

—  -  Lebensfähigkeit  ;4b.  | 

—  Militartauglichkeit  60  y  | 

—  Sprachverteilung  in  Braunschweig 


Stigmata,  „ethnische"  :^84. 
Stillen  u.  Magengeschwür  599. 
StillHihigkeit.  als  Vitalitatsmatistab  550. 
Stirnbreite  in  Italien  720- 
StörHngs-Ursachen    der  Volkswirtschaft 

Straf-Anstalt  Ulslebhausen  u.  L'nehelicli 


keit 


—  -Fähigkeit 

—  -Zweck  1 76. 

Streiks,  EinHuß  auf  Gesundheit  u.  Bevöl- 
kerungsbewegung I  6q- 

Südafrika,  das  neue  012. 

Südamerika,  Syi)hilis  in  vorkolumbischer 
Zeit  .^16. 

Südslawen,  ( leschlechtsmoral  .^78. 

Svalöfer  Metliode  zur  Veredelung  land- 
wirtschaftlicher Kultnrgewächse  und 
Selektionstheorie  325  —  358. 

Sveriges  ütsadcsförening,  Geschichte  yyv 

SjTiibiosen  1 65. 

Syi)hilis  der  ehrbaren  Khefrauen  017. 

—  in  vorkolumbischer  Zeit  316. 


Stadt  Wanderung  der  Langköpfe  72S. 
Stärke  der  Varianten.  Begrirt  2^4,  255. 
Stiinunbauni,  organischer  801  -  86  y 
Statnmes-Entwicklung,  uienschliche,  neuere 
Probleme  28 — 41. 

—  -Staat,  germanischer  2«)o. 
Stammpflanzeii.  Aufsuchen  ilcr,  in  Svalöf 

.H3- 

Steinzeit,  Kulturentwicklung  in  F,iszeit42  5. 

—  Schwedenschädel  30s- 
Steppenleben  der  Masai  210. 
Sterbeziffern,  spezielle,  korrekte  ^42. 
.Sterblichkeit  u.  Geburtenhäufigkeit  ^q. 

auf  Philippinen  436. 

—  Ruckgang  ^40,  541. 

—  der  L  nehclichen  2  ;^  1 . 

—  u.  Wohlsland 


Tätigkeit,  geistige,  u.  Kojifunifang  274- 
Tagesperiode  (in  Blatt- Physiologie),  Krh 

lichkcit  1  ^ 
Talent,  Aus,sterben  6 1  7. 
Taubachstufe  4^7- 
Tauben,  Vererbung  578. 
Theorie  der  Absatzwege  39 1 . 
Thüringen,     anthropologische  Intcr- 

suchungen  2i. 
Tiere,  MuLitionserscheinungcn  87 1  • 

—  Psychologie  der  niedersten  ; 7»), 
Tier-(iesellschaften  (»6 1 

—  Reich,   Soziales   u.  Wirtschaftlicli(N 
646  -  67  y 


-Stocke  1 65,  6 1 3,  O-j- 


der 


Stcrblic])keits-Fre(|ueii/  der  Neger 

—  •Koeffizient,  I  nregelmäßigkeit  in  äl- 
teren Zeiten  ;<io. 

—  -Rate  der  amerik;inisi  hcn  ( 'irof.lsladle 
905- 

.Sterili.siJtiun  l'.nl.uleior  «M>y 


—  -Welt,  Gründe  des  Aussterbens 
vorzeitlichen  469  —  408. 

'Trinkexzesse  u.  Magengeschwür  ünu 
Trinker,  Nachkommenschaft  44<j. 
Trinkwasser,  Zahnverderbnis  f*  ?" 
Tropen,  Menstruation  der  Furopäerinnei 
152. 

Tropismen  571. 

Tnmksucht    bei    den    Guati-  Zentral 
brasiliens  1   1 . 

—  in  den  Kolonien  <>  1  2 . 

—  Schweiz  7  70. 
'Tuberkulose  u.  Alkohol  446. 

—  Brustumfang  u.  K6rf>erhohc  7'>5 
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Tuberkulose  u.  liiiteroptose  44  ^ 

—  Hiiufifjkeit  018. 

—  der  Maori  714- 

—  u.  Schwangerschaft,  (ieburt  11.  Wochen- 
bett 826. 

—  -SterbUchkeit  in  (Österreich  76S. 

—  in  Walldorf  60 1 . 

1  iichtige,  Hegriff  2^  255. 

—  Begründung  ihrer   Krzeugung   2  5 6, 

'l  üchligkeit,  kriegerische,  der  Rasse,  u. 
homosexueller  Verkehr  464- 

Tüchtigkeit,  individuelle,  als  ethische 
Forderung  25S. 

Turanische  Rasse,  niangelhaftc  Bartent- 
wicklung 6^ 

l  umen  u.  Bewegungsspiele  4^i). 

T\|jen,  idealkräftige  u.  spekulative  44 1 . 
-  konstante,  der  Acker,  Flntstehung  .^42. 


Urgeschichte  u.  Sprachvergleichung 
Urheimat  der  Indogermanen  2S5. 
Urrasse,  Pygmäen  434. 
Ursprache,  indogennanische  2.S4. 
Ursprung,  vielfacher,  von  Pferden 

Ponies  72 y 
Urvolk,  indogermanisches  2.S4. 
Urzeit,  eolithischc.  Afrikas  207. 
—  -Volker,  Zentralbrasiliens  1 50. 
Utilitarismus,  sozialdvnaniischer 


und 


V. 

und 


uneheliche  Hei- 


U. 

Uberakkunnilati<»n  .v)2.  41  y 

L  berbiß  der  Zähne  \\.  Langgesichtigkeit 

I  QO. 

rberbiirdtuig,  geistige,  in  moderner  Kul- 
tur u.  Schule  459. 
Überproduktion  .^g  i ,  402,  4  i  5. 
— •  partielle  u.  allgemeine  .^SS,  403,  4 1 
I  berprofitrale  409,  412. 
l  bungsresultate,  Vererbung  2^^ 
Umfang  der  gesellschaftlichen  Produktion 

—  —  —  abhängig  von  der  Kcmsum- 
tion,  404.  von  der  Profitrate  407- 

l  mtangshygiene  der  Rasse  S65. 

l  niwalzungen,   geographische,   u.  Aus- 

l'mprägung  der  Organismen  4()i. 
sterben  der  Tierformen  4S9. 

l  nehelichkeit  in  Bremer  Krankenanstalten 


'  Vagabundentum 

kunft  228. 
Vanessen,  Kälte-Aberrationen  1. 
.  Variabilität,  Beherrschbarkeit  400. 

—  fluktuierende,  Einschränkung  durch 
Isolierung  .^44. 

—  günstige  Beeinflussung  u.  ( lesellschafts- 
hygiene  257,  2^8,  869. 

—  und  Keimzellenauslese  2^8. 

—  der  Kultur-Pflanzen,  |)raktische  Ver- 
wertung 338. 

—  der  Schädelmaüe  272. 
u.  Züchtungskunde  7<)  1 . 


j  :> 


:2o,  762, 


—  u.  Kniartung  227 — 2 ^C». 
u.  Rassenhygiene  229- 

I  ngarn,  staatliche  Säuglingstürsorge  SuO. 
Unterkiefer  von  Ochos  428.  4; i. 

—  u.  Neandertal- Rasse  41 


,, Variables"  Kapital  400. 
Variation  bei  Asplanchna  priodonta  872. 

—  u.  (iesellschaft  1 66. 
,  Variationen    185,  4  1  7. 

—  des  (iehirns  s^4- 

—  s{x>ntane,  stotJweise 
Variationsh}giene  865. 

.  Vaterlandsliebe.  Züchtung  456. 
Veranlagung,  erbliche,  der  Schwindsucht 

u.  des  Krebses  1 5s. 
Verbesserung,  allmähliche,  linri  ii  Selektion 

Verbrechen  in  Frankreich  n8. 

—  kranke  Kinder  zu  zeugen  1  ^7. 
Veredeluiigsversuche.  .Scheitern  der  nio- 

thotlischen  3 ^6. 
Vereinigte  Staaten. 


Mevolke- 


U  nterkonsumtions- Theorie  400- 

l  nterricht.  biologischer,  in  Mittel.schulen 


natürlidie 
rungszunahme  523  —  530. 
—        Negerfrage  463 
Vcrerbburkeit   durch  äuüeie  Lebensbe- 
dingungen    bewirkter  KeiniplaMii.i- 


S70. 


Qualitätei 


1  I 


—  altsprachlicher  870. 
Untersuchungen.  biologis«-he  |U.  Rct/iusi 

HA. 

Uranier,  erbliche  ISelastimg  4^0. 
l  rbevolkerung,  vorderasiatist  lie.  u.  homti 
.ilpinus  >u  I . 


—  der  Otosklerosc  sss 
Vererbung  137- 

—  von  Augenkrankiieilcn.   11.  F.lie  1  >4. 

—  u.  Befruchtung  1  4  >. 


—  u. 


Uliromosomenthcoric  2(>7.  7" 


u.  I  )itYcicn/ierniitj  :  1  »i- 


■j 
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Vererbuiij:  erworbener  Kigensdiaften  14  ^, 
14;,.  i_i6,  792. 

—  — •  —  II.  Rirliarrl  Semons  „Mnemc" 
I-  2-. 

—  von  Farben  145. 


—  II.  Karbenblindheit  (i  1 S. 

—  II.  (Jedärlitnis  620  —  645. 

—  von  (iehirn furchen  504. 

—  u.  (iriindiing  einer  Versiichs^msUdt 
für  Vererbungs-  n.  Züchtungskunde 
III  — 700. 


bei  Hühnern  iSs, 


—  von  Kälte-Aberrationen 

—  bei  Kanarien  1 46. 

—  von  Kranklieitsdispositionen  und  L'n- 
gleichwertigkeit  der  (.'hroinosoinen 
■So^. 

—  —  —  u,  (lleich Wertigkeit  der  Chro- 
int>soinen  So6. 

—  Kritik  ihrer  inateriellcn  Erklärung  270. 

—  Magengeschwür  sqH. 
— -  Mo.suik  78,v 

—  neuscharfende  fneomorphe)  784. 

—  tler  Schädelknochenlänge  504. 

—  bei  Scliafen  761. 

—  bei  Schmetterlingen  762. 

—  bei  Schnecken  411). 

—  spaltende,  alternative,  niendelndc  784» 

—  stoffliche  tirundlagen  268. 

—  bei   Tauben  578,  762. 

—  -  der  tuberkulösen  Anlage  602. 

—  von  l'bungsresui taten  25. 
Vererbungs-desetze  267.  7S3. 
Vererbungshygiene,  Begriff  .S65. 

—  und  kassenhygiene  Sio,  S65. 

—  -HyjxJthese  von  Hatschek  57;,. 

—  -Kraft  1 4 ^.  424. 

—  -Studien  87^. 
V'ergescllschaftung,  Vorteile  647. 
Vergnügungen  u.  Entartung  8^7. 
Vermischung,  physiologische,  ii.  Kultur- 
richtung ^(fO. 

Verstamleszüchtung  S70. 

Versuchsanstalt  tür  Vererbungs-  und 
/üchtungskundc  777. 

Verteilung,  ungleichinäüige.  der  ("hroino- 
soinen 7qS. 
u.  Krisen  ^c)4.  ^<).S.  400,  402.  4 1 5. 

\  eiunstaltungcn.  künstliche  ethnis*  hc,  auf 
l'hilippinen  4^4. 

Vicia  Cracca  in  Svalöf      '  • 

Vicinisinus  und  wirkliche  Mutation  .^52. 

Vitalität  der  \''>lksniassen  540,  6.S6, 
s  2 ; . 


VitalitäLsinatJstäbe,  zuverlässige  :  ^  2 
Vitalstatistik  der  Filipinos  4^5. 
Völker,    romanische,     angebliche  l-.iii- 

artung  37.^— .^8. S- 
Völkerbund,  germanischer  610. 
Volks-Boden,  Besiedlung  des  deutstlieii 

202. 

—  -Mas.sen,  Entartung  540  —  y  686  — 
70.V  825—860. 

—  -Zählungen  11.  Rassenforschung  2.s:- 
VorderhaupLs-I^ngköj)figkeit  63,  105. 
Vorfahren  der  heutigen  Menschen.  Merk- 
male 

Vorhersage  von  Tuberkulose  aus  l'.ru*t- 
umfang  u.  Körperhöhe  76g. 

Vorschläge,  rassenhygienische  8 1  o. 

Vorstellungs-.\s.soziationen,  Ubertraguiii: 
ihrer  (icseUte  auf  reizbare  Substanz  _i. 

Vorzeit,  ältere  geologische,  (iründe  des 
.\ussterben8  der  Tiere  489. 

W. 

Wachstum  des  itiilienischen  .Sc)ldateQ 
739- 

\Vachstums-(irenzc  u.  -TeinjK»  des  lic- 

hirns  503. 
Wahlkönigtum  456. 
Waldbäume,  Einfluß  des  Klimas  lü, 
Walldorf,  Tuberkulose  60 1. 
Wandorobbo,  Fruchtbarkeit  214- 
Wasser-   und  Biotstrafc.  Körpergewicht 

bei  135- 

—  -Flöhe  (Daphniden),  zweckinaßii.T; 
I.atenzperioden  ij^ 

Wedda,  bedeutende  Amilänge  21). 
Wehrfähigkeit,  Verringerung  452. 
Wehrpflichtige  Schwedens,  .\uthropolöf;ic 
308. 

Weib,  generativer  Wert  bei  den  Masai 

—  Abnahme  seiner  >Vertung  und  de- 
schlechtsmoral  378. 

—  physiologischer  Schwachsinn  1  =;3- 
Wellentheorie  Schmidts  288. 
Welt-Anschauung    u.  Naturwi.ssenscluift 

Zill. 

-( ieschichte.  (lesetze  der  561. 
Werte,  „objektive"  173. 
Wicken,  Formenreichtum  357. 
Willens-Ent-scheidungen  von  „objektiMr 
(lültigkeif  173. 

—  -Erziehung  439. 

—  -Freiheit  176. 

~   -^^andlung  un<l  Instinkt  1^ 
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Wirtrassen  und  Juden  14S. 
Wirtschaftskrisen  4(>i- 

—  konstitutionelle  .^8(>. 

-  juirtielle  und  allgemeine  ySS, 
.;q8.  4  »6. 

Wissen,  toteti  45^^ 
Wissenschaft,  ..reine"  1  76. 
Wohlstand  u.  Sterblichkeit  1U2. 


Zentrulbrasilien,  Indianersludicn  1 50. 
Zeugungshygiene  und  C.cscllsi  haftsh)  giene 
-55 — 258,  S60. 
^9li  —  und  Ethik  2^  2^ 
-  Hegrirt"  S65. 
]  Zeugungsprophylaxe  gegen  .^Nclnvindsucht 


.  Zivilisation  und  Xegerrasse  77t- 

Wohnraum.  Rolle  nn  Kampf  ums  Daseni  z„^.h,„.ahl.    geschlechtliche    bei  Mx-^m 

der  Völker  und  Rassen  S70.  ^  ^^ 

Wohnungs-Hygiene  ^02,  _  künstliche.  Aussichten 

--  -Politik,  .Aufgaben  i^S,   „  Züchtungskunde  TOi- 

—  -Statistik  u.  Kinderreichtum  ;7o-  „.  .  ^  ^ 

,  .   .   .„-„Tj:;7K„,.  Züchtung  neuer  detreiderassen  S;»». 

—  -Verhältnisse  und  F.ntartungsursachcn  *;  — i— 

—  von  Kuliurj)flan/en  421^ — 424.  7oo  — 


Xerotlerma  pigmentosum  un<l   I Blutsver- 
wandtschaft der  Kitern  jgS. 


764- 

—  -Politik  4-:;4. 

—  -Resultate,  botanische,  einst  u.  jetzt 
340. 

—  u.  Vererbungskunde.  Versuchsiinstalt 


LLI  ■ 


Zahlenhxgiene  der  Rasse  S65.  Züricher    Schulkinder,  anthropologisch- 

Zahn-Extraktion    gesunder    Zahne    aus  psychologis<he    I  ntersuchungen  SSo. 

hygienischen  ('.runden  104.  Zusatz-Produktion,  kapitalistische  414. 

—  -Ciröße  u.  Kiefergröße,  ausgeglichenes  Zuwanderung,  polnische,  im  Herzogtum 
Wechselverhaltnis  Hraunschweig  2^  —  2^2. 

-  -Stellung  und  Zahnverderbnis  ^  Zweckmäßigkeit,  der  Periculi/itat  dc> 
■  -    -Verderbnis  u.  Ciesichtsform  Sj.  Stoftwechsels  bei  Pflanzen  lü. 


—  —  u.  Militartauglichkeit  qo4. 

—  —  u.  Ra.sse  J2 — I  .w- 

—  -  —  u.  Trinkwasser  620.   

Zeichnungs-Phxlogenie  bei  Lc|»idopteren  Zwischeneiszeiten  u.  Mensch  427. 


Zweikindersystem  ^77.  .yS-;. 
Zwillinge,  zweigeschlechtige.  Hirngewicht 
501- 


Berichtigungen 

16;;,  /eile  Iii  von  unten,  lies  Ki>hren.|uallcn  statt  Kolueniiiiilleii. 
S.  206 ■  i  Zcilf,  Iiis  J— 14  sl.Ul  1  —  17. 

S.  ^ij.  j.  Zeile  von  unten.  >^  Kolonne,  lies  1.^.2  siatt  I    i  ; 

und  2,  Zeile  von  unten,  ^4.  11.  5.  Kolonne,  lie^  20.4 :  57.2  und  l_\.2  ■.t.iU  2<>,;  ;  vjVf 
un*l  13.3. 

S.  68i  in  der  klein>:c>lruckten  {•  rkliruii;:  ru  T;il>elle  i  sull  d.i>  Zeichen  lui  die  Kurve  de: 
i;heschließun"cn  sein:  .  .  .  .  das  für  ilie  Kurve  der  Konzeptionen  bei  eil - 
moniUlichcr  Verschiel.unj;    <■       ■      <>  f  erner ;  Statt  Ordinate  lies  ( trdinnten.  sl.itt 

12  lies  Ol»,  slaU  1027  lie^.  IO51. 

S.  St.Q,       Abi:U/.  L  Zeile  hinter  „noch"  einlüf:en  „mit  seiner  Ziistimmuni;  •, 


Uppen  (r*  C«.  rG.  FAu'<chc  Buchdruckarci),  Naumlnir«  n.  Ü. 
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